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ſerbiſchen Bauernhütte * 249. 

Vernichtung eines ruſſiſchen 
Unterſeebootes durch deutſche 
Marineflieger im Rigaiſchen 
Meerbuſen 165. 

Veronika Wendelin 247. 

Völkerzirkus unſerer Feinde, 
der * 140. 

Volksnahrung aus der Meeres⸗ 
tiefe ” 458. 

Vor der Tat Nr. 1—25. 

Vormarſch in Bolen * 455. 

Wacht an der Fahne, die * 48. 

Wanderungen durch Alt⸗Preu⸗ 
Ben * 376. 

Was ift der Karſt? 64. 

Was man von „unferer Artillerie 
wiſſen muß * 399. 

Wehrle, Oberftleutnant * 312. 

Weihnachtsſtube, die 239. 

ae auf dem Baltan, der * 


Wie es in Göra ausſieht“ 84. 

Wie kommt ein Friede zu⸗ 
ſtande? 6. 

Wiedererſtandene, die 228. 

Wien im zweiten Kriegsjahr“ 476. 

Wille zur Kraft, der 34. 

Windnacht 273. 

Winter in Galizien und Beß⸗ 
arabien, ber * 478. 
Winterfeldgug, ber neue 260. 
Wintermorgen im Hochgebirge 

341. 


Wintermorgen i in Rußland 408. 

Winterſport * 307. 

Wundbehandlung unſrer Kriegs⸗ 
pferde, die * 202. 

Zar von Bulgarien zu Beſuch 
im öſterreichiſch e ungarifchen 
Hauptquartier * 499, 

Zeppeline über London“ 252. 

Seugniffe franzöſiſcher Zerſtö⸗ 
rungswut“ 257 

Zigeunern in Serbien, bei den“ 
434. 

Zurechtfinden im Gelände 359. 


Nr. Jahrgang 58 
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Beſchießung eines feindlichen Fliegers im Often (Skierniewiee) 
Nach einem Originalaquarell von Profeſſor Anton Hoffmann 
1916 (Bd. 115) 
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An unſere Leſer! 


Mit dieſer Nummer beginnen wir unſeren 58. Jahrgang. 

Noch tobt der Kampf auf allen Fronten. Mit ungeheuren Opfern an Blut und Gut hat unfer Vaterland ſich 
durch die Ketten ſeiner Bedränger Wege gebrochen, die es zu neuer Freiheit, zu neuer, ungeahnter Größe führen 
werden. Tief ſchon im Herzen der feindlichen Länder ſtehen unſere Väter und Söhne vor den letzten Schanzen 
der ermatteten Gegner, die unſer Volk zu überfallen und in ungleichem Kampf auszulöſchen gedachten. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß wir in einer Zeit, wo Eniſcheidungen vor den Toren der Weligeſchichte ſtehen, 
wie fie fid) einſchneidender, wirkungsgewaltiger an keine andere Jahreszahl der politiſchen Menſchheits⸗ 
entwicklung knüpfen, fortfahren werden, unfere Familien⸗Zeitſchrift „Aber Land und Meer“ ganz dem 
großen Inhalt der Zeit, dem Sdeenfreis jedes Deuiſchen anzupaſſen. 

And zwar nicht nur durch die Fortſetzung der in jeder Nummer enthaltenen zuſammenhängenden Gail: 
derungen der Schlachtereigniſſe durch den mit den militäriſchen Verhältniſſen ebenſo vertrauten wie als Schrift: 


ſteller bekannten Major A 
Joſeph vou £auff, 


der auf dem weftlihen Kriegsſchauplatz als Augenzeuge hier die erfte lebendige Geſchichte dieſes Ringens um die 
Weltherrſchaft niederlegt, und den Berichterſtatter im öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kriegspreſſequartier Ernſt Klein, 
ſondern auch durch mannigfaltige, zum Teil reich illuſtrierte Beiträge, die alle mit dem Krieg zuſammenhängende 
und unſer Volk bewegende Fragen behandeln. Im beſonderen gedenken wir dabei im neuen Jahrgang mehr noch 
als bisher jenen Themenkreis zu berückſichtigen, der — über den Tag hinaus — tiefer das Weſen dieſes größten und 
opferreichſten aller Kriege offenbart, vor allem alſo die Gebiete der Kriegstechnik, Strategie und Taktik, des 
durch die Zeitverhältniſſe geſchaffenen Wirtſchaftslebens und der praktiſchen Naturwiſſenſchaſten. — Daneben 
werden wir weiter Kriegsſchilderungen bekannter Autoren, ſowie eine Fülle großer und kleiner, ſchwarzer 
und farbiger Bilder von den erſten an der Front tätigen Kriegszeichnern bringen. 

Es verſteht fid) von ſelbſt, daß dabei aber in keiner Weiſe die belletriſtiſchen Teile unſerer Zeitfhrift vernachläſſigt 
werden ſollen. — Neben den in jeder Nummer abgeſchloſſenen Novellen und Skizzen unſerer erſten Autoren freuen 
wir uns ganz beſonders, die Abonnenten unſeres neuen Jahrgangs zunächſt mit dem gewaltigen, ſoeben beendeten 


UU" Olga Wohlbrück: „Vor der Tat“ 


bekanntmachen zu dürfen. Auf ein neues Werk Olga Wohlbrücks warten viele Tauſende mit Spannung. Hat 
es die berühmte Schriftſtellerin mit ihrem weiten und objektiven Anſchauungskreis vordem ſchon verſtanden, durch 
ihre packende Menſchengeſtaltung und überzeugende Wirklichkeitsdarſtellung der modernen Geſellſchaſt einen Spiegel 
von verblüffender Klarheit vorzuhalten, ſo zeigt ſich Olga Wohlbrück in dieſer neuen Arbeit, deren Stoff ihrer 
eigenſten Begabung und ſtärkſten Wirkungsmöglichkeit entgegenkommt, womöglich dichteriſch noch gewachſen. 

Der Roman ſchildert die Gewitterſchwüle der letzten Jahre vor dem Ausbruch des großen Krieges. Wir erleben 
mit dem Aufſtieg eines kleinen Schneidermeiſters zum erſten tonangebenden Kleiderkünſtler der Reichshauptſtadt noch 
einmal dieſe von der großen Beobachtungskraft der feinen Künſtlerin erbarmungslos feſtgehaltene, in Spielereien 
und Überreiztheiten, in Luxus und Ginnenraufth fic) zu verlieren drohende Zeit und begrüßen aufatmend ihre Ge- 
ſundung am neuerwachten Vaterlandsgedanken. 

Den engeren Familienkreis wird weiter unfere, ebenfalls in jeder Nummer erſcheinende, mit großem Beifall auf- 
genommene, durch ihre zahlreichen, zum Teil direkt von unſeren Abonnenten und Freunden einlaufenden Anregungen 


ſich auszeichnende Rubrik ! 
berüdfichtigen „Die Frau in Haus und Geſellſchaſt“ 


Wir ſind überzeugt, daß wir mit dieſem Programm auch den neuen Jahrgang unſeres „Aber Land und Meer“ 
in dem Sinne leiten werden, wie ihn der moderne Geiſt der deutſchen Familie, der Geiſt des Fortſchritts und des De, 
dürfniſſes nach Weiterbildung ſich wünſcht. 


Redaktion und Verlag von „Aber Land und Meer“. 
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Der 58. Jahrgang von „Aber Land und Meer“ (1915—1916) erſcheint auf den 58. Jahrgang von „Aber Land und Meer“ nehmen 
a) in Wochen⸗Nummern, Preis vierteljährlich (13 Nummern) M 4.—, | Abonnements alle Sortiments⸗ und Zeitfehriften- Handlungen ſowie die 
b) in vierzehntäglichen Heften, Preis jedes Heftes 65 Pfennig. i Poftanftalten entgegen; letztere liefern nur die Wochen⸗Nummern⸗Ausgabe. 
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Praktiſches Morgenhäubchen 


In manchem Schranke liegen kleine 


runde Deckchen herum, ſei es in feiner 
Häkel⸗ oder gar der von neuem aufge⸗ 
nommenen Strickarbeit, ſei es geſtickt, die 
einer Verwendung harren. Wie nun 
könnte das beſſer geſchehen, als wenn ſie 


zu Morgenhäubchen umgeſtaltet würden? 


Ein Deckchen, das in dieſer Weiſe verarbeitet 
werden ſoll, müßte einen Durchmeſſer von 
ungefähr 45 bis 55 Zentimeter haben. Ein 
reinweißes Deckchen aus durchſichtigem 


Stoff iſt natürlich am beſten geeignet, aber 


ein ſolches mit ein wenig Buntſtickerei iſt 
auch zu verwerten; das nähere Verfahren, 
wie das geſchieht, iſt außerordentlich ein⸗ 
fach. Man legt bas Häubchen ei den 


Kopf und bindet dann rings um denſelben 
ein Band, und zwar derart, daß der Außen⸗ 


rand des Deckchens volantartig über Stirn⸗ 
haar und Nacken fällt. St das geſchehen 
und das Ganze vor dem Spiegel zu ge⸗ 
fälliger Form zurechtgezupft, dann ſteckt 
man das Band ringsherum an das Deckchen 
an und nimmt das ſo entſtandene Häub⸗ 
chen vom Kopfe ab. Man bezeichnet 
nun mit Nadeln genau, in welcher Höhe 


das Band rings um das Deckchen läuft, und 


nimmt nun auch das Band ab. Laut der 
Linie, die die Nadeln angeben, zeichnet 


L E geſchmacks geſchehen. 


man mehrere Einſchnitte auf dem Stoff 
vor, feſtoniert ſie und ſchneidet ſie auf. Man 
leitet ein Band hindurch, das man vorn zu 
einer Schleife bindet. Um feſtes Anſchlie en 
des Häubchens zu bewirken, ohne den Kopf 
in unangenehmer Weiſe einzuengen, iſt es 
notwendig, ſobald das Häubchen geformt 
iſt, im Nacken ein Stück breites Gummi⸗ 
band einzufügen. M. v. Suttner 


¶Praktiſches fürs Haus 


Nützliche und unnütze Liebesgaben 


Mit dem Eintreten der kühlen Jahreszeit 


richten ſich wiederum alle Gedanken der 
Daheimgebliebenen auf das wichtige Ziel, 
den tapferen Streitern an der Front die 
Unbilden des Winters durch ſinngemäße, 
ſorgfältig ausgewählte Sendungen leichter 
überwinden zu helfen. Die Frage: „Was 
braucht der Soldat im Felde?! legt fih 
wohl jeder vor, dem die Befriedigung des 
Empfängers über die Freude des Gebers 
geht. Von Kleidungsſtücken haben ji im 
letzten Winter die pelzgefütterten Unter⸗ 
kleider nicht in der erhofften Weiſe bewährt. 
Neben dem läſtigen Unterſchlupf, den ſie 
dem Ungeziefer gewähren, haben ſie auch 
durch eindringende Haarteilchen Schuß⸗ 
wunden öfter verſchlimmert. Für Unter⸗ 
kleider, die direkt auf der Haut getragen 


Aber Land und Meer 


Die Frain Hans und Schal 


Unterhaltungsſpiele fürs Feld in Taſchenformat 


hand Wundſalben, Seifenpulver, das ohne 
Waſſer benutzt werden kann, Fußlappen 
(reichlich zu ſenden), gutes Inſektenpulver, 
Handtücher aus Papier, zuſammenlegbare 
Waſchnäpfe und dergleichen mehr. Ge⸗ 
warnt wird vor Zuſendung von Arznei⸗ 
mitteln, die den Soldaten verleiten, bei 
kleinen Unpäßlichkeiten ſelbſt den Arzt zu 
ſpielen und ſein Leiden eher zu verſchlim⸗ 
mern als zu beſſern. Neben haltbaren 
Lebensmitteln wie Schokolade, harte Dauer⸗ 
wurſt, Butter und Käſe in Blechdoſen, 
Konſerven aller Art iſt Tabak in jeder Form 
ſtets die willkommenſte Liebesgabe. Die 
Induſtrie hat ſich bemüht, allen Lebens⸗ 
mitteln den denkbar kleinſten Umfang in 
Tabletten⸗ oder Würfelform zu geben. 
Vielfach iſt das auf Koſten des Wohl⸗ 
Darum wünſchen 
manche unſrer Feldgrauen Kaffee und 
Kakao lieber im natürlichen Gewande zu 


erhalten. Beides läßt ſich, mit Zucker und 


getrockneter Milch vermiſcht, gut in Leinen⸗ 
ſäckchen verpacken. Unbegrenzt iſt auch der 
Bedarf an handlichen Zerſtreuungsmitteln. 
Es ſei deshalb auf die Miniaturtaſchenſpiele 
funde im S die über manche lange Warte⸗ 


ſtunde im Stellungskriege forthelfen. Feuer⸗ 
gefährliche Feldpoſtſendungen, zu denen 


einige Sorten von Hartſpiritus, Streich⸗ 
hölzer, ſelbſtzündende Zigarren und ſo fort 


gehören, ſind von der Poſtbeförderung aus⸗ 
geſchloſſen. Alle Pakete müſſen ſorgfältig 


verpackt und adreſſiert ſein. Sehr haltbar ſind 
feſte Pappſchachteln, in Olpapier und Leinen 
eingenäht, oder für zerbrechliche Dinge Well- 
pappe, in den Karton gelegt, dieſer in Wachs⸗ 
tuch und feſtes Packpapier gehüllt. F. Sp. 


Ein Ratſchlag für die Feldgrauen 

Vielfach wird über die quälende Un⸗ 
gezieferplage während der ſo notwendigen 
Nachtruhe auf Strohſchütten geklagt. Als 
beſtes Mittel gegen dieſe Ruheſtörer wird 
empfohlen, eine Lage Aſche unter das Stroh 
zu ſchütten. Hierdurch ſollen Wanzen, Läuſe 
und Flöhe am ſicherſten abgetötet werden. 


Buttergewinn im Haushalte 


In der Großſtadt iſt die Milch, die man 
zu kaufen bekommt, bereits entjabnt und 
verdünnt. Anders aber in kleinen Städten, 
wo man weiß, daß die Milch direkt aus dem 
Kuhſtall kommt. In ſolchen Fällen kann 
man ſich die Butter ohne Butterfaß und 
Zentrifuge ſelbſt herſtellen. Man ſchöpft — 
auch von ſchon einmal entſahnter Milch — 
die oberſte Sahne, die ſich nach ſtunden⸗ 
langem Stehen zeigt, vorſichtig ab, tut ſie 
in einen Topf, der möglichſt ſchmal und 
hoch iſt. Am nächſten Tage verfährt man 
ebenſo. Natürlich dürfte der Tropfen Sahne 
vom vorigen Tage inzwiſchen dick und 
ſauer geworden ſein, aber das ſoll er ja 


werden, ijt darum Wolle und Seide vor⸗ s- 


ualeben, während Pelzwerk als Schützer 
Weſten und Mäntel Verwendung findet. 


Die Heeresverwaltung hat [Hon vor längerer 


Zeit bekanntgegeben, daß genügend warme 
Unterkleidung für den etwa kommenden 
Winterfeldzug vorhanden ſei. Wer indeſſen 
für privaten Gebrauch ſtricken will, ſei er⸗ 
innert, daß der größte Bedarf von Woll- 
ſachen ſtets an Strümpfen ift. Der Gol- 
datenſtrumpf müßt 30 Zentimeter Schaft 
30 Zentimeter Fußlänge, wer Beinſchlau 
und Füßlinge anfertigt, muß beiden Teilen 
etwa 5 Zentimeter überſtehenden Rand 
zugeben. Zur Körperpflege dienen aller⸗ 
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Zuſammenlegbarer 


Phot. Maß dorff, Berlin 


gerade. Hat man Milch in Satten aufge⸗ 
ſtellt, ſo kann man die oberſte Sahnen⸗ 
ſchicht auch vorſichtig abſchöpfen und zu der 
andern Sahne tun. So ſammle man 


mehrere Tage alles in den einen Topf, 


um dann, wenn man etwa ein Viertel⸗ 


liter Sahne hat, an die Arbeit zu gehen. 


Man nimmt den Schneeſchläger und bewegt 
ihn in horizontaler Richtung, genau wie 
beim Schneeſchlagen, in dem Gefäß. Es 
ſei gleich bemerkt, daß dieſe Arbeit mindeſtens 
eine Viertelſtunde Zeit in Anſpruch nimmt. 
Dann erft bilden fid) an dem Schneeſchläger 
Fettklumpen, die man entfernt, auf eine 
beſondere Schüſſel tut, den Schneeſchläger 
aufs neue in die Milch ſteckt, wieder einige 
Minuten ſchlägt, bis ſich wieder die Butter⸗ 
klumpen feſtgeſetzt haben, und ſo lange 
weiter verfährt, bis die Butterklümpchen 
aus der zurückbleibenden Milch entfernt ſind. 
Nun wird die Butter gewaſchen, mit 
einem Löffel tüchtig durchgeknetet und ge⸗ 
ſalzen. Man erſchrecke nicht! Die Butter 
ſieht grau. und Ae aus. Erſt am 
nächſten Tage ſtellt ſich allmählich eine 
ſchöne gelbe Farbe. ein, und nun hat man 
aber auch die herrlichſte Sahnenbutter, die 
man ſich denken kann. Selbſtverſtändlich 


iſt es nur ein kleines Quantum, aber es reicht 


doch immerhin, um dem Gaſt „Butter“ 
vorzuſeten. Niemand merkt auch die 
Täuſchung, wenn man dazu ein wenig 
Kunſtbutter knetet. 
ſich die Hausfrau ohne gekaufte Butter 
behelfen, nur darf ſie eben die große Mühe 
des Selbſtbutterns mit dem Schneeſchläger 
nicht ſcheuen. | M. Trott 


Taſchenfeldkocher, zum Gebrauch aufgeſtellt 


Geſellſchaft 


| Zur Nachahmung 

In Verbindung mit der „Frauenhilfs⸗ 
aktion im Kriege“ hat die Leitung der 
ſtädtiſchen Wiener Straßenbahn in nach⸗ 
ahmenswerter Weiſe Kriegskochrezepte auf 
die Rückſeite der dle Vorschriften find 
drucken laſſen. Alle diefe Vorſchriften find 
leicht und ſicher ausführbar und ſtellen an 


; N den Geldbeutel denkbar geringſte Anforde⸗ 


rungen. Außerdem werden in den Wagen 
Anſchläge mit einem Hinweis unter Auf⸗ 
forderung, die Fahrſcheine nicht wegzu⸗ 
werfen, angebracht. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
langen billige Kochvorſchriften zur Kenntnis 
der weiteſten Volksſchichten. Man pa 
weiter die Erfahrung gemacht, daß ſich die 
Zahl der auf den Straßen herumliegenden 
Fahrſcheine ſchon kurz nach der Einführung 


ganz außerordentlich vermindert hat, was 


Mengen und deren Zubereitung an. 


Auf dieſe Weiſe kann 
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auf die gute Verwendbarkeit Deler Neues 
rung ſchließen läßt. Außerdem hat die 


Frauenhilfsaktion in Wien beſondere Bro⸗ 


ſchüren und Sammlungen aller Rezepte 
herausgegeben, die jedermann gratis zur 
Verfügung ſtehen. Alle Kochvorſchriften 
ſind für fünf bis ſechs Perſonen berechnet 
und geben in kurzen Worten die Rech 


Tiere und Pflanzen _ 


Diamantbarſche und Sonnenfiſche 


Stolze, ſtattliche Erſcheinungen, die jedem 
Zimmeraquarium zur Zierde gereichen, ſind 
die nordamerikaniſchen Diamantbarſche und 
Sonnenfiſche, von denen viele prächtige 
Arten bei uns mit Erfolg gepflegt und ge⸗ 
züchtet werden. Es gewährt einen reizvollen 
Anblick, wenn die großen Geſellen ruhig 
und gemeſſen, ſcheinbar überlegend im 
Aquarium herumſchwimmen, dabei alle 
Floſſen öffnen und geſpreizt tragen. Dabei 
glitzert 's und ſchillert's und flimmert's im 


verſchieden einfallenden Licht von all den 


grünen und roten und goldenen Tropfen, 
die auf den Körpern der Fiſche geradezu ver⸗ 
ſchwenderiſch verſtreut find. Überhaupt, 
was die Farbenpracht anbelangt, weiß man 
nie ſo recht, welchem Fiſch man den Vorzug 
geben ſoll. Außerdem ſind alle Sonnenfiſche 


als Aquariumfiſche ſehr begehrt und beliebt, 


denn ihre Haupttugenden ſind Härte, Aus⸗ 
dauer und Anſpruchsloſigkeit; einige ſind 
ſehr geſucht wegen ihrer intereſſanten und 


anziehenden Brutpflege — nicht zu ver⸗ 


geſſen, daß ſie alle muntere, intelligente und 
Zum 


zutrauliche Zimmergenoſſen ſind. 
Aufenthaltsort geben man ihnen ein zirta 
40 Liter faſſendes Becken, das, gut belichtet 
und mit Pflanzen dicht beſtanden, Altwaſſer 
l von 15 bis 20 

Grad Wärme 
aufzuweiſen 


Fiſchen keine 
niedere Tem⸗ 
peratur. Ihr 
Speiſezettel 
kann recht ab⸗ 
wechſlungs⸗ 
reich geſtal⸗ 
tet werden. 


Größe ver⸗ 
zehren ſie, oft 
in recht gro⸗ 
‚Ben Quanti- 
täten, alles, 
was das Waj- 
ſer an leben⸗ 
den Tieren 


Der zuſammengeſchobene ce 


Taſchenfeldkocher nien, Regen- 


würmer, Mückenlarven, kleine Kaulquappen 
und Schabefleiſch; größere Arten verſpeiſen 
ſo zwiſchendrein mit größtem Appetit kleine 
Flitterfiſchchen. Auch an das künſtliche 
Fiſchfutter gehen die Tiere und befinden 
ſich bei all dieſem äußerſt wohl. Der 


Diamantbarſch (Enneacanthus obesus) legt 


zur Laichzeit ſein prachtvolles Hochzeitskleid 


' an. Ganz dunkel erſcheint dann der Körper 


und iſt bedeckt von einer Unmenge kleiner, 
wie Diamantſplitter leuchtender grüner 
Punkte. Alles an dem Fiſche ſtrahlt in herr⸗ 
lichſtem Glanze, wenn er mit heißen Be⸗ 
werbungen um ſein Weibchen ſcharwenzelt 
oder mit zitternden Bewegungen der Maul⸗ 
ränder ihren Körper liebkoſt. Im Dämmer⸗ 
licht der Waſſerpflanzen läßt dann das Weib⸗ 
chen ſeine Eierchen ins Waſſer gleiten, die, 
nachdem ſie vom Männchen befruchtet, 
an Pflanzenſtielen hängen bleiben, bis die 
Jungfiſchchen ausſchlüpfen. Mit einer 


Größe von 10 bis 12 Zentimeter erſcheint 


bei dem gemeinen Sonnenfiſch (Eupomotis 
gibbosus L.) das Prunkgewand. Über den 
ganzen Leib erſcheinen bei einem braunen bis 
olivgrünen Grundton, der ſich an Bruſt 
und Kehle zum leuchtenden Orange ſteigert, 
rote, blaue, braune und ſchwarze Punkte 
und Tüpfel dicht verſtreut; auf dem Kiemen⸗ 
deckel leuchtet neben blauen und grünen 
Streifen ein großer ſcharlachroter Fleck, 
ſchwarz umrandet. Das Auge glänzt in der 


Laichzeit rot, die Bauchfloſſen ſind vom zwei⸗ 


ten Floſſenſtrahle leuchtend grün, die Rüden- 


floſſen farblos, aber bunt getüpfelt. An dieſer 
Stelle ſei noch des runden Sonnenfiſches oder 


Pfauenaugenbarſches gedacht (Centrarchus 
mocropterus), der neben allerlei Flecken, 
Bändern und Punkten wie der Sonnenfiſch 
noch mit einem Fleck an der Rückenfloſſe 
gleich dem an der Pfauenfederſpitze (Pfauen⸗ 
auge) geziert iſt. Erich Schröder 
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i Schach (Bearbeitet von €, Schallopp) 


Partie Nr. ı 
Ver in der letzten Runde des Ne aes tsturniers 
1916, Vor Beginn der Runde hatten bajes die 
rung: dadurch, daß Lasker über Shales peg Jafſe über Black 
den Sieg davontrug, wurde der Berliner erſter Sieger. 
(Nach dem „Deutſchen Wochenſchach“.) 
Eröffnung Caro-Rann ‘ 
Weiß: Ed. Lasker. — Schwarz: O. Chales. 
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| Weiß Schwarz 16. Sfs - g5 Tg8—g7 
| 1. e2—e4 e7—c6 17, Dd$—e2 Ide be 
, 2. d2—d4 d7 dő 18. Lcl—e8 Kc8—b8 
! 8. e4— es Lc8—fó 19. Le8— f25) Db6—a65 
, 4. Lfi—ds Lfo»x«ds 20. cc 7—b6 

j 5. Ddi»«d8 e7—e6 21. Tf1—c1*) Kb8—b75) 
ı 6, Sgi—e2 Sb8—d7 22, Tc1—c2 d7—b8 

| 7. 0—0 Ses - ei, 28, a2—a8 Sb8—a6 

| 8. c2—c8 Dd8—b6 1) 24, Lí2—e1 Le7—b4 

! 9, f2— f4 g7—g6 ' 25, c4»«db Lb4»«e19) 
; 10, Sbi—d2 h7—h6 26, d5»«c6d Kb7—c7 
» 11. b2—b3 Se7—f6 27, Tal><el Sa6—bs 

ı 12, Se2—g8 Lf8—e7 28, d4—d6! Dab oc db 
| 18, Sg8><i6 ge»xto 29. Te1—d1 Ddo»x«b8 
14. Sd2—f3 0—0—0 3) 80. Td1—d8 Db3—24 
) 16, h2—hé! Ths— g8 81, De2—d2 Kc7— c8 


Aber Land und Meer 


82, Td8—d7 Da4><a37) 85. Kgi—fl Sb8><d7 8) 
88. Sgb><e6 Tg7><g2 86. c6xd7+ Kc8—b8 
84. Dd2><g2 Da8—e8 87. Tc2—c8t Aufgegeben. 


1) Im Hinblick auf das bevorſtehende fo—fa. 
Vorher war h6—h4 angebracht. Durch diefe Verſäumnis bringt 

ſich Schwarz um jede Möglicteit eines rotvffamen Nochadeangriffs. 

D Soll f7—f6 20. Sg5xe6 Tg7—g4 vorbeugen. 

d Damit geht Weiß zum Angriff über. 

5) Ein aus von zweifelhaftem Werte 

© Schwarz gedachte mit Dab»«d6 26. sisch? Ddöxd4+ 27. Kg1—h2 
niche dpi Tortulap rt, fab aber zu ſpät, daß das wegen 28, Tc2—a2 
n 

4) Gi drohte 88, Dd2— dé. 

8) Oder f72«e8 86, Td7—c7+ Kc8»«c7 87. Dg2—g7+ ufw. 


Schachliteratur 


Die Tätigkeit unſrer Schachſchriftſteller hat nach mehrmonatiger 


Ruhe einen neuen Aufſchwung genommen. Vor uns liegt ein 
ſoeben erſchienenes Heft: „20 Partien Capablancas aus 
Es legten Europa + Rundreife“ „ mit Erlaubnis des 

eiſters herausgegeben von B. Kagan (eigener Schachverlag, 
Berlin N 4, Wöhlerſtraße 20). Die zumeiſt von Capablanca ſelbſt 
herrührenden und aus ſeiner kubaniſchen Schachzeitung über⸗ 
ſetzten, von C. v. Bardeleben überprüften Anmerkungen machen 
das Schriftchen beſonders wertvoll; es kann dem Schach⸗ 


1916. Nr. 1 


Aufgabe 1 
Von sam Loyd + (Neuyork) 


Schwarz (1 Stein) 

5 
a Ke 
"eg 


publitum be[ten8 emps 
foblen werden. Es ift 
durch den vorbezeich⸗ 
neten Selbſtverlag zum 
Preiſe von 1 M., geb. 
1.50 M., zu beziehen. 
— Derfelbe Verlag 
- wird der Schachwelt 
demnächſt eine Samm⸗ 
lung von 300 kur⸗ 
zen Glanzpartien 
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fehlen. Sie foll in drei 
Heften erfcheinen und 
koſtet bei Vorausbeſtel⸗ 
lung 3 
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M., geb. 5 M. Weiß zieht an u. ſetzt mit dem dritten Zuge matt. 
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| Echtes Wildun er Salz existiert nicht 3 ° 3 ge 2 2 

| Man meide die Nachahmungen bei Nierenleiden, Harnsäure, Zucker, Eiweiss 

| Fürstliche Wildunger Mineralquellen, A.-G., Bad Wildungen — Schriften kostenfrei 

| . 1914: Besuch 11325 1914: Flaschenversand 2 181681 

| 

UU 

E = 

E = 

E = 

: Schwächliche, Blutarme, Nervöse, Rekonvaleszente, Y = 

2 i = 

8 durch Verwundung oder Strapazen Heruntergekommene , = 

3 Ze, ) So sieht = 

1 zi | i 9 die richtige = 

= : Packung au! = 

: ° Y E 

: ein energisches, von Tausenden von Ärzten glänzend begutachtetes Krüftigungsmittel. = St . = 

= E V vi „„ | 7 e 

= M Tw | Wir warnen vor Fälschungen, die mit dem Mm = 

: A j Namen Hommel oder Dr. Hommel Mißbrauch d h = 

: f f treiben. Man verlange daher ausdrücklich SE? = 

3 \ | ie das echte Dr. Hom mel's Haematogen! . A i = 

N E Wir d NW Sak: = 

|) em Y Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche M. 3.— "a. = 

: ee. | Wp es st Aktiengesellschaft Hommel's Haematogen, Zürich. J| = 

: Generalvertreter für Deutschland: Gerth van Wyk & Co., Hanau a.M. | SS i = 
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Mit dem Hauptquartier nach Welten. 
Aufzeichnungen eines Kriegsberichterſtatters. Von 
Heinrih Binder. Reich ifluftriert. 4. Auflage. 
Geheftet (455 g) M 3.—, gebunden (630 g) M 4.— 

„Ein kluger und hellfehender Mann berichtet in diefem 

Bude, was er in dem erfien Teil des Krieges, der Ere 

oberung Belgiens, gener, hat. Er hat eine auferordente 

lich ffarke Beobachtung. (Hamburger Fremdenblatt.) 


Im polniſchen Winterfeldzug mit der 


rmee Mackenlen. VonF. Wertheimer. 
Reich illuftr. 4. Aufl. Geh. (400 g) M 3.-, geb. (575 g) M 4.- 
„ Unter den größeren zufammenfaffenden Werken, die bis 


Jetzt von deutfdien Ki „„ herausgegeben 


worden find, gehört dieses Buch zu den beffen. 
(Die Hilfe, Berlin.) 


Von der Weichfel bis zum Dnjeſtr. 


Neue Kriegsberihte von Fritz Wertheimer. 
Reich illuftr. Geh. (ca. 260 g) M 2.-,geb.(ca. 4508) M 5.- 
Dom Stellungskampf in Polen bis zur Frühjahrsoffenflve 
in den „ zur Einnahme von Stryj und den 
Kämpfen um den Dnjefir führt uns der Verfaffer, durd 
die Gewalt fachlich geſchiſderter Tatlacen tief fid einprä= 
gende Bilder /chaffend. Der Zufammenklang der militart= 
Jhen Schilderungen mit der Verfenkung in den Charakter 
von Land und Bevölkerung verleiht dem Bud einen 

eigenartigen Reiz. 


chriften ift oben in Klammern beigefügt. 
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ebundene Exemplare von «Mit dem Hauptquartier nach Welten» und «Im polnifchen 
8 Beftellungen übernehmen alle Buchhandlungen, ebene 
ſo auch die Verſendung an aufgegebene Adreſſen. Auf Wunſch ſind auch wir hierzu bereit. 
Sam imme eeectl eee ente eee eee, 
2 „ 2 25 


Der Deutſche Krieg 
Politiſche Flugſchriſten. Herausgegeben von HrnftJáckh 


Erſcheinen in zwangloſen Heften zu je 50 Pfennig 


Neue Hefte: 

59. Moeller van den Bruck, Belgier und Balten 

60. Prinz Olgierd Czartoryski, Müſſen Deutſche und Polen 
fid immer befehden? . 

61. Jakob Schaffner, Die Schweiz im Weltkrieg 

62. Dr. Franz Bachmann, Der Krieg und die deutſche 
Mufik 

63. Dr. Hermann von Staden, Indien im Weltkriege 
64. Alfred Hettner, Die Ziele unferer Weltpolitik. 


 Kriegsberichte 
aus dem Großen Hauptquartier 


Erſcheinen in zwanglofen Heften zu je 25 Pfennig 


Neue Hefte: 
8. Die Schlacht in Galizien: Von Przemyfl bis Lemberg. 
Mit 2 Karten. 
9. Vpern — Les Eparges — Ban de Sapt. Mit 3 Karten. 
10. Neues vom Feldmarſchall Hindenburg. Mit 1 Karte. 
11. Die Argonnenkampfe vom 20. Juni bis 2. Juli und vom 
15/14. Juli 1915. Mit 4 Karten. 


Jedes Heft der beiden Sammlungen als Feldpoftbrief 10 Pfennig Porto. 
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An die Front zum Deutſchen Kron= 


Prinzen. Von Rudolf Presber. Mit 9 Abbil- 
dungen. 12. Auflage. Kartoniert (155 g) Ni 
^, Presbergibt, wie er felbftfagt. einige, Augenblichsbhilder? 


und er erzählt viel Starkes. und Frohes von dem, was er 
bei den Spitzen einer unferer Armeen und bei dteferfelbft 
hat fefen können. Dem Bud iff [bon deshalb Erfolg ZH 
wiinfchen, weil Presber den Ertrag der Kriegsunter- 
ftützungskajle des 75 eutlber 5diriffffeller 
zur Verfügung Zeit (Berliner Tageblatt.) 


England ind der Li - Boot- Krieg. 


Von Hans Steinuth. Geheftet (185 ei M 1.20 
Lufitania. Von Hans Steinuth. Geh. (230 g) M1.50 


Die Kampfplatze in Weft, Oft u. Süd. 


Alphabetiſches Ortsverzeichnis der kriegeriſchen Be- 
gebenheiten. Nach amtlichem Material bearbeitet von 


Gerichtsaſſeſſor Dr. Ernſt Seeger. 2. neubearbeit. 
und erganzte Auflage. Geheftet (400 g) M 3.— 


Deutſcher Schwertlegen. Krafte der Heimat 
fürs reifige Heer. Von D. Adolf Deißmann, ord. 
ofellor an der Univerfitat Berlin. Geh. (120 g) 60 Pf. 


Der Franktireurkrieg in Belgien. Ge- 
ftándniffe der belg. Prefle. Mit 4 Abb. Geh. (60 g) 30 Pf. 
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Von diefen Büchern und Schriften kann jedes einzelne als Feldpoftbrief (Frankatur bis 275 g 10 Pf., bis 550 g 20 Pf.) ins Feld oder innerhalb Deutſchlands oder Oſterreich -Ungarns in Lazarette verfandt werden, 
interfeldzug» nur als Druckfache innerhalb Deutſchlands und Oſterreich - Ungarns. Das Gewicht der einzelnen Bücher und 


DEUTSCHE VERLAGS- 


Poltfach 
209) 


ANSTALT IN STUTTGART 


Symm ILLU ELIT C EET TER HE TEILT ELE EL EL pu t FL D LETRA III LEA ETE ETE EA A ELTE E EI LEE E EEUU HELME TE 


duum d dei d a— o ——— o — © — € ——— € — o ae € —( — . . „„ „ „ 2 - 


* 


l 
| 
| 
| 


Kinder greifen nad) dem 


0900069000009 00000 90000000 O 
- € — e 
LÀ 


: 115. Band : 


Oktober 1915—1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


— — — Áo 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Copyright 1915 by Deutſche Verlags=Anftalt, Stuttgart 


nen 


/ @SCHOESHET 0090098000 90000000 
. 


Nr. 1 


— 


EX HRW yee} Es 


Preis vierteljährlich 4 Mark 
Beim Poſtbezug M 4.25 ohne Beſtellgeld 
In Sſterreich⸗Angarn Kr. 4.80 


e 5. September 1915. 
enau wie in Italien — auch in Frankreich flat- 
kert immer wieder die Narretei auf. Die 
Franzoſen gefallen ſich in der Rolle der Blindmolle. 
Sie ſehen nichts und wollen nichts ſehen. Sie 


träumen nur, und in dieſen Träumen erſcheint 


ihnen der furchtbare Krieg in den roſigſten Farben. 
Dabei raſſeln ſie mit ihren Schellenkappen, pre⸗ 
digen viel von einer „heiligen Einheit“ und ſuchen 
ihren geſunkenen Mut an den Worten Vivianis zu 
ſtraffen. Auch dieſer trug noch jüngſt in der De⸗ 
putiertenkammer eine 5 Narrenmütze, 
übertölpelte alle Regungen des Bedenkens und 
böſer Ahnungen mit krampfhaftem Geklingel und 
ſagte: „Ich meinerſeits kenne nur Franzoſen, die 
mit ihren Verbündeten erſt dann geſonnen ſind, 
die Waffen niederzulegen, nachdem ſie den Triumph 
des Rechtes geſichert, die Möglichkeit einer Wieder⸗ 
holung ſolcher Verbrechen gebannt, das helden⸗ 
mütige Belgien in ſeiner politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeit wiederhergeſtellt und unſer 
Chak und unfer Lothringen zurückerobert haben.“ 
| Mond, Viviani darüber 
hinaus. Don Quichotte, der Ritter von der Mancha, 


könnte von dieſem franzöſiſchen Miniſterpräſi⸗ 


denten noch Erkleckliches lernen. Und wo ſind 
die Verbündeten? — und wo ihre Erfolge? 
Belgien iſt niedergebrochen, das edle Volk der 
Serben geht betteln, Italien rennt ſich im 
Küſtengebiet und an den Tiroler Gletſchern 


den treuloſen Kopf ein, England iſt perfider 


denn je, und die ruſſiſchen Helden, die ſich 
vermaßen, Preußens Feldzeichen an den 
Schwänzen der Koſakenpferde durch die 
Straßen Berlins zu ſchleifen, taſten durch 
Nacht und Finſternis und laſſen ihr Heil und 
ihre Ruhmrederei in den unermeßlichen 
Sümpfen des eignen Landes erſticken 
und nun tritt letzten Endes Viviani, der 
Narr, auf die Szene, fordert die Befreiung 
Belgiens, die Eroberung Elſaß⸗Lothringens 
‚und die Knebelung der Zentralmächte. Der 
Mann wird noch ein trauriges Erwachen er⸗ 
leben, denn alles und jedes, was er den 
Deputierten auftiſchte, war einem ſeiner 
wirrſten und wüſteſten Traumbücher ent⸗ 
nommen, und die kommenden Ereigniſſe wer- 
den den Beweis dafür antreten, wie es in 
Wahrheit um die „heilige Einheit“ und den 
Kriegswillen in Frankreich beſtellt iſt, über⸗ 
haupt um die Einheit der Vierverbändler! 
Es koſtete Mühe, Italien gegen die Türkei 
in Harniſch zu bringen. Die Meſſerhelden 
wollten nichts davon wiſſen. Böſe Erfah⸗ 
rungen im Küſtengebiet und im Bereich der 
Tiroler Berge ließen weitere Unternehmungen 
als äußerſt bedenklich und mißlich erſcheinen. 
Der Miniſterrat war jeder Dardanellenaktion 


feindlich geſinnt. Der kurzbeinige König des⸗ 


gleichen. Er wetterte dagegen und drohte, 
gegebenenfalls ſein minderwertiges Zepter 
niederlegen zu wollen. Salandra vermittelte, 
der engliſche Botſchafter Rennal Rodd ſtellte 
Gegenmafregeln in Ausſicht und verweigerte 
Geld und Kohle, falls König und Miniſterium 
halsſtarrig bleiben ſollten. Immer nach⸗ 
haltiger ſetzte er die Daumſchrauben an, 
und ſo geſchah es denn, daß aus dem eng⸗ 
liſchen Botſchafter ein italieniſcher Miniſter 


1916 (Bd. 115) 


Der große Krieg. von Joſeph von Lauf 


LIII 


des Außern wurde und das Kabinett ſich ge⸗ 


nötigt ſah, mit verhaltener Wut in den ſauren 
Dardanellenapfel zu beißen. Albion wollte, und 
das treuloſe Volk mußte Order parieren. Ein 


neues Opfer ſeiner alles umfaſſenden Gier. 


Mögen die italieniſchen Regimenter marſchieren, 
mag die italieniſche Flotte vor Gallipoli und den 
Dardanellen erſcheinen — auch hier wird ihnen 
Glück und Stern aus den nichtswürdigen Fahnen 
und Flaggen genommen. 

Die großen Ereigniſſe der letzten Woche, die ſich 
auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz abſpielten, liegen 
hinter uns. Neue ſind hinzugekommen. Die Zer⸗ 
mürbung des ruſſiſchen Heeres geht unaufhaltſam 
ſeiner endgültigen Vollendung entgegen. Der 

tönerne Koloß bröckelt an allen Ecken und Kanten, 
und was nicht bröckelt, wird in der immer höher 
ſteigenden Sumpf⸗ und Schlammflut verſinken. 
Die letzten Wochen und Monate arbeiteten mit 
unheimlicher Sicherheit an ſeiner Vernichtung, und 
wenn der jetzt vielgenannte Oberſt Enrico Barone, 
der militäriſche Berichterſtatter des „Giornale 
d'Italia“, zum Troſt und zur Anfeuerung ſeiner 
ängſtlichen Landsleute auch die Behauptung ver⸗ 
tritt, die Erfolge der Verbündeten ſeien nicht hoch 


Ungariſcher Dragoner vom 8. Regiment 
Nach einer Zeichnung von Vadaſz Miklos 


(Zu dem Aufſatz „Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegsmaler“, S. 9) 


die lautere Wahrheit, es ränge die 


zu bewerten, alle moskowitiſchen Armeekorps ſeien 


in voller Stärke und unter völliger Wahrung ihrer 
Bewegungsfreiheit glücklich entwichen und bald 
wieder imſtande, den Ruhm des Zaren gen Weſten 
zu tragen, ſo hat dieſe Darſtellung den kalten 
Todesſchweiß auf der Stirne und iſt ſtündlich 
bereit, das Zeitliche zu ſegnen. Der „glorreiche“ 
planmäßige Rückzug des verbrecheriſchen Groß⸗ 
fürſten, von dem die gegneriſchen Skribenten und 
Vielſchreiber noch immer zu ſingen und zu ſagen 
wiſſen, iſt weiter nichts als eine verzweifelte Flucht, 
ein grimmiger Todesmarſch, wie ihn die Kriegs⸗ 
geſchichte noch niemals gebucht hat. Niemals rech⸗ 
nete ſie mit ſolchen verhängnisvollen Ziffern und 
Zahlen. Wäre es dem ruſſiſchen Maler Were⸗ 
ſchtſchagin noch einmal vergönnt, über die Schlacht⸗ 
felder zu reiten, um die Bilder des Schreckens ſeiner 
Seele einzuprägen, Pinſel und Farben würden ſich 


träuben, die Niederlagen und Verluſte feines in 
dieſen Krieg hineingepeitſchten Volkes zu ſchildern. 


Der verfloſſene Monat begnügt ſich nicht mit 
Kleinigkeiten. Er ſchöpft aus dem vollen und 
wartet mit Rieſenſummen auf. Alles Bisherige 
wird hier überboten. Erführe das gewaltige Reich 
Arme gen 
Himmel und machte kurzen Prozeß mit den 
Heraufbeſchwörern dieſes entſetzlichen Unglücks. 


| 300 000 Gefangene wurden gemacht; über 


2200 Geſchütze und weit über 560 Maſchinen⸗ 
gewehre konnten der bisherigen Beute einver⸗ 
leibt werden. Seit dem 2. Mai dieſes Jahres 
betraten über eine Million eingebrachter Ruffen 
den deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Boden. Ahnlich iſt es um die niedergeſtreckten 


und verwundeten Opfer beſtellt. Sie ſind zahl⸗ 


los wie die blutigen Steppengräſer, wie die 
rieſelnden Sandkörner in den Strombetten 
von Weichſel und Narew geworden. Von 
fünfzehn Feſtungen mußte der doppelköpfige 


Geier herunter, immer neue Gouvernements 


erliegen den verbündeten Rufen, und die 
letzten Teile des noch von den Ruſſen gehaltenen 
Oſtgaliziens werden mit eiſernem Beſen ge⸗ 
ſäubert. Vom hohen Norden bis tief in den 
Süden hinein, vornehmlich im Raume von 
Breſt⸗Litowſk, pflanzt jid) bie ſiegreiche Ge- 
fechtslinie ſtetig nach Oſten fort. Grodno wird 
nachhaltiger bedroht. Durch die Räumung 
Olitas rückt die Einkreiſungszone von Norden 
her in greifbare Nähe. Der energiſche Vorſtoß 
über Kowno hinaus zieht Kreiſe um Kreiſe, 
und für Dünaburg dürften die Tage gezählt 
ſein. Gegenwehr iſt hier zu erwarten. Es iſt 
das letzte Mittel ruſſiſcherſeits, Zeit zu ge⸗ 
winnen und die Flucht über die Düna weniger 
ſchmerzlich und verluſtreich zu gejtalten... 
kurz, ma die verfloſſene Woche war ehrlich 
beſtrebt, das Reich und die Macht des Zaren 
immer mehr dem unvermeidlichen Abgrund 
entgegenzutreiben. | 
Am 28. Auguſt wurde von ber Heeres- 
gruppe Hindenburg einſetzender Widerſtand 
ſüdöſtlich von Kowno gebrochen, das Wald⸗ 
gelände bei Auguſtow durchſchritten und 
weiter ſüdlich die Linie dombrowo—Grodek— 
Narewka gewonnen. Prinz Leopold trieb den 
Feind energiſch durch die Forſten von Bialo⸗ 
wieſka, während 


Nachhutkämpfen die Gegend von Kobrin 


1 


Mackenſen unter erbitterten 
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erreichte. Hier jtellte fid) ber Gegner noch einmal 
am folgenden Tage, wurde aber entſcheidend ge⸗ 
ſchlagen und erlitt dasſelbe Geſchick bei Suhopol, 
wo der Prinz von Bayern dreinwetterte, bei Lipft 
am Bobr und am Oſtrand des Waldes von Bia⸗ 
lyſtok. Gleichzeitig hatte er die Höhen nordöſtlich 
von Olita zu räumen. Am 30. ſahen fih die Ruffen 
aus dem Oſtrand des Forſtes von Bialowieſka ge⸗ 
worfen und fühlten ſich außerſtande, den Vorſtoß 
gegen die von Grodno nach Wilna führende Bahn⸗ 
a zu hindern. Generalfeldmarſchall von Maden- 
en blieb in weiterem Vormarſch, ebenſo der 
Prinz von Bayern, der den Übergang über den 
oberen Narew erzwang und ſeinen rechten Flügel 
gegen Pruzana anſetzen konnte, wohingegen die 
auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz bet Brzezany 
durchgebrochenen deutſchen und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen auf ihrer Verfolgung ſtellenweiſe 
durch ſtarke feindliche Kräfte eine Verzögerung er⸗ 
litten. Aber nicht lange. Bald darauf erklangen 
die Trommeln zu weiterem Vorgehen. So auch an 
den folgenden Tagen, und das auf allen Fronten 
und Linien. Oſtlich vom Njemen weitere Kämpfe. 
Am 31. wurde die äußere Fortlinie von Grodno 
erreicht, der Oberlauf des Narew völlig über⸗ 
brückt und den Regimentern des Zaren bei Pru⸗ 
zana eine große Niederlage bereitet. Dann ein 
herzhafter Auftakt! Norddeutſche Landwehr legte 

and auf verſchiedene Forts von Grodno, er⸗ 
ſtürmte ſie und zwang den Verteidiger, auch die 
übrigen Werke der vorgeſchobenen Weſtfront zu 
räumen. Tiefer im Süden gelang das völlige 
Durchſtoßen des unwegſamen Forſtes von Bialo- 
wieſka und die Bezwingung der Jaſioldaüber⸗ 
gänge im Sumpfgebiet nördlich Pruzana. Das 
wichtigſte aber: Grodno, der ſtarke Eckpfeiler der 
Njemenlinie, vor dem Fall! — und ferner: das 
wolhyniſche Feſtungsdreieck gefährdet! Truppen 
des Generals von Boehm⸗Ermolli rückten be- 
reits in Brody ein, der Nordflügel des Generals 
Grafen Bothmer verfolgt auf den gegen Zalucze und 
Tarnopol führenden Straßen, und die Armee des 
Generals Pflanzer⸗Baltin erſtürmte nach heftigen 
Kämpfen die Höhe öſtlich der unteren Strypa. 
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Mer man die beiden Skizzen der Seegefechte 
bei Santa Maria und den Falklandsinſeln 
betrachtet, die in den Abb. 1 und 2 wiedergegeben 


Deutsche Schiffe 


a Scharnhorst 
b Gneisenau 

c Leipzig 

d Dresden 

e Nürnbe 


Englische Schiffe 


1 Good Hope 
2 Monmouth . 
3 Glasqow 

4. Otranto 
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Abb. 1. Graphiſche Darſtellung der Seeſchlacht 
bei Santa Maria 


Uber Land und Meer 


Die neue galiziſche Offenſive kam überraſchend. 
Niemand erwartete fie. Am wenigiten bie treuloſe 
Geſellſchaft auf der apenniniſchen Halbinſel. Sie 
bangt vor Wherrafhungen. Ihr dämmert ein 
militäriſch⸗politiſches Ereignis von großer Be⸗ 
deutung. Möglicherweiſe mit Recht, denn zweifel⸗ 
los wird Rumänien, das Land mit dem zwei- 
deutigen Benehmen und dem rätſelhaften Geſicht, 
durch die jüngſten Maßnahmen von Rußland ab⸗ 
geſchnitten, und ſchließlich: italieniſche Hellſeher 
raunen ſchon von einem Marſch nach Odeſſa. — 
Was auch geſchehen mag, für uns gibt es mur eins, 
und das iſt: blindes und unbedingtes Vertrauen zu 
unſern glorreichen Heerführern. In ihrer Hand 
wurden die tapferen Armeen zu einem Werkzeug 
des Sieges und zu einem wuchtigen Hammer, der 
alles zerſchellte, was Deutſchlands Recht und Ehre 
in den Staub treten wollte. 

Im Weſten kaum weſentliche Veränderungen. 
Die Meldungen ſind wortkarg. Sie beſchäftigen 
ſich mit Dingen, die den großen Gang der Ereigniſſe 
nicht beeinfluſſen. Sappenkämpfe und ununter⸗ 
brochenes Geſchützfeuer! Ein ſcheinbares Stille⸗ 
ſtehen und dennoch ein Vorwärtstreiben des An⸗ 
griffs mit übermenſchlichen Kräften. Das zähe 
Feſthalten des Errungenen hat nicht ſeinesgleichen. 
Dieſe erzwungene Ruhe erſchüttert. Sie hat etwas 
Unheimliches an ſich. Aus einer ſolchen ſtumpfen, 
brütenden Ruhe werden erlöſende Gewitter ge⸗ 
boren — und ſolche Gewitter lieben dreinzuſchlagen. 
Hinter den endloſen Schützengräben und Stel⸗ 
lungen ſchreitet das Geſchick auf und nieder. Es 
wartet und kann warten. Inzwiſchen wurden ver⸗ 
loren gegangene Grabenſtücke deutſcherſeits wieder⸗ 
genommen. So in den Vogeſen, nördlich von 
Münſter. Die hier am 18. bis 23. Auguſt ein⸗ 
gebrochenen Franzoſen mußten zurück. Sie wur⸗ 
den in erbitterten Nab- und Bajonettkämpfen ge- 
worfen. Die taktiſch wichtige Kammlinie des 
Barrens und Lingekopfes wird ſomit wieder von 
unſern Feldgrauen verteidigt. Bei Souchez kleine 
Plänkeleien. Im übrigen wagte es der Feind nicht, 
gegen die unerſchütterliche deutſche Mauer zu 
ſtürmen. Anderſeits ſcheint er auch kaum die Ge⸗ 


(Mit fünfzehn Abbildungen) 


Die Formen des modernen Seegefechts. cine tattije Plauderei von Hanns Günther 


ſind, ſo fällt auch dem mit derartigen Dingen 
nicht beſonders Vertrauten ſogleich ein Umſtand 
auf: die beiden Schlachten haben ſich faſt genau 
in derſelben Weiſe abgeſpielt, und zwar in Formen 
von überraſchender Einfachheit und Klarheit, ſo 
daß ihr ganzer Verlauf ſich mit wenigen Strichen 
im Bilde veranſchaulichen läßt. Der Laie wird 
geneigt fein, diefe Abereinſtimmung auf einen 
Zufall zurückzuführen. Daß dieſe Anſicht nicht 
das Richtige trifft, läßt ſich aber leicht beweiſen, 
wenn man weitere Parallelen zieht. Man kann 
zum Beiſpiel die berühmte Schlacht von Tſuſhima 
heranziehen, die in gewiſſem Sinne den Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Krieg entſchied, und auch die See⸗ 
ſchlacht bei der Doggerbank. Beide verliefen ſo 
ziemlich in denſelben Formen wie die oben⸗ 
erwähnten Gefechte. Dieſe Tatſache ermöglicht nur 
einen einzigen Schluß: daß der Übereinſtimmung 
ein Zwang zugrunde liegt, der beide Parteien im 
Seegefecht zur Anwendung ganz beſtimmter Regeln 
führt, die ihrerſeits in den beſonderen Verhältniſſen 
des Seekrieges begründet ſind. 

Da der Zweck des Gefechtes das Niederringen 
des Gegners iſt und dieſes Niederringen haupt⸗ 
ſächlich durch die Tätigkeit der Artillerie erfolgen 
ſoll, lautet die erſte Forderung: die Artillerie muß 
ihr chenßt, te möglichſt ungehindert entfalten, 
das heißt, ſie muß möglichſt viele Geſchütze ins 
Feuer bringen können. 

Dieſe Forderung bedingt zunächſt, daß das 
Schiff dem Gegner ſtets die Breitſeite zukehrt, 
denn längs der Breitſeite ſind die 7 Geſchütze 
aufgeſtellt, und die Heck⸗ und Buggeſchütze ſind ſo 
eingerichtet, daß ſie auch nach der Seite feuernkönnen. 

Weiterhin folgt daraus die Notwendigkeit einer 
ganz beſtimmten Anordnung der Schiffe bei Ge⸗ 
ſchwaderkämpfen. Von den verſchiedenen Mög⸗ 
lichkeiten kommen hauptſächlich die durch die Abb. 3, 
4 und 5 veranſchaulichten in Betracht. Die in Abb. 3 
wiedergegebene Formation nennt man Kiellinie, 
weil jedes Schiff im Kielwaſſer des vorhergehenden 
fährt. Abb. 4 zeigt die Dwarslinie, bei der die 
Schiffe nebeneinander fahren und eine Linie bilden, 


1916. Nr. 1 


fahren zu ahnen, die ihm aus dem Triumph⸗ und 
Siegesmarſch in Rußland erwachſen. Nur Hervé 
dürfte einer der wenigen in Frankreich ſein, der 
die wurmſtichige Lage im Weſten richtig be⸗ 
urteilt. Auf Umwegen ſucht er ihr das Fatale zu 
nehmen. Daher auch ſein etwas utopiſcher Vor⸗ 
ſchlag in der „Guerre Sociale“, der Türkei einen 
vorteilhaften Sonderfrieden anzubieten. Die Os⸗ 
manen ſind ihm plötzlich begehrenswerte Leute ge⸗ 
worden. Die Gründe hierfür bedürfen keiner Er⸗ 
örterung ... und die Antwort war denn auch ein 
mitleidiges Schmunzeln. Um ſo feſter umgriffen 
unſre Verbündeten die krummen Klingen und 
trieben auf Gallipoli Engländer und Franzoſen 
zu Paaren. Hier ſtehen ſie auf geſicherter Baſis 
und ſind unumſchränkte Herren der wichtigſten 
Punkte, während die Gegner ſich kaum auf den 
zum Meer abfallenden Hängen und Schrägen zu 
halten vermögen. Die von ihnen bei Seddul Bahr 
unternommenen Angriffe brachen ſämtlich in ſich 
zuſammen. Ebenſo diejenigen Ende des ver⸗ 
floſſenen Monats bei Anaforta. Unter ungeheuren 
Verluſten wurden die Truppen Sir Jan Hamil⸗ 
tons geſchlagen — eine bittere Pille für England, 
denn wäre es umgekehrt, es würde imſtande ſein, 
die widerborſtigen Balkanſtaaten für ſeine Zwecke 
gefügig zu machen und um den kleinen Finger 
zu wickeln. So aber reiht ſich Verhängnis an Ver⸗ 
hängnis, und es ſind ſchon Zeichen vorhanden, 
aus denen man ſchließen kann: Sir Edward Grey 
hat ſeine eherne Stirn verloren und beginnt nach⸗ 
denklich zu werden. 

Nur Cadorna nicht. Seine Berichte bewegen 
ſich in den alten Geleiſen. Obgleich die letzten 
Kämpfe im Tiroler Grenzgebiet und am Tolmeiner 
Brückenkopf ungünſtig für die Italiener verliefen 
— Cadorna iſt andrer Anſicht und wußte dem 
edlen Volk der Römer aus offenkundigen Nieder⸗ 
lagen niedliche Erfolge zu zaubern. So noch 
am 3. September. Aber in dieſe Lügen hinein 
donnerten neue Hammerſchläge aus dem fernen 
Oſten herüber. Der heißumſtrittene Brückenkopf 
Eé 1 wurde geſtürmt — und Grodno 
iſt unſer. 
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jo daß jedes Schiff femen Nachbar „dwars ab“ 
hat. In der in Abb. 5 ſkizzierten Formation, die 
Staffel heißt, befindet fid) jedes Schiff ſchräg 
hinter dem Spitzenſchiff und bildet mit ſeinem 
Nachbar einen beſtimmten Winkel. Welche dieſer 
Formationen iſt nach dem oben Geſagten für 
das Feuergefecht die günſtigſte? 

Die Antwort iſt nicht ſchwer zu finden, da 
man ohne weiteres ſieht, daß nur bei in Kiellinie 


> Entkommen 


b 


- 
Pd 
d r s 


mm > Gesunken 
9,15 n 


«> Gesunken 


/ 
9 1.7 
of" "` e 


Deutsche Schiffe 


a Scharnhorst 
b Dresden 

.| € Gnelsenau 
d Nurnberg 
e Leipzig 


Englische Schiffe 
1 Jnvincible 
2 JnFlexible 
3 Garnavon 


6 Cornwall 
7 Bristol 

8 Macedonia 
9 Canopus 
10 Oefense 


Abb. 2. Graphiſche Darſtellung der Seeſchlacht 
bei den Falklandsinſeln 


bi 


tion ijt Die 
ſchwadern getrennte Flotte in zwei 


Marſchlinie weſentlich, 


artillerie und erleichtert den Über- 


marſchierende Flotte iſt ſtets durch 
einen Gürtel ſchwärmender Tor⸗ 


geſichert, die 


Feindes abzuwehren, die 


verſteht. 
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fahrenden Schiffen alle Breitſeitgeſchütze un⸗ 
gehindert. feuern können. 

Die Kiellinie, die ſomit vom artilleriſtiſchen 
Standpunkt die brauchbarſte Seegefechtsformation 
darſtellt, bietet aber auch noch andre Vorteile. 
Sie erleichtert zum Beiſpiel die Leitung der Flotte, 
die ſich ja während des Kampfes dauernd in Fahrt 
befindet. Die einzelnen Schiffe brauchen nur dem 
Spitzenſchiff zu folgen und deſſen Bewegungen 
nachzuahmen. Kursänderungen vollziehen ſich auf 
dieſe Weiſe ohne jeden beſonderen Befehl. Be⸗ 
ſchädigte Schiffe können ohne Störung der For⸗ 
mation aus der Linie ausſcheiden, die ſich durch 
Aufrücken der folgenden Schiffe ſogleich wieder 
ſchließt. Zuſammenſtöße der eigenen Schiffe ſind 
unmöglich, ſolange der vorgeſchriebene Abſtand 
eingehalten wird. Und wenn die Verhältniſſe den 
Übergang. in andre Formationen erfordern, fo ~ 
laſſen ſich dieſe Manöver gleichfalls auf einfachſte 
Weiſe vollziehen. 


Abb. 6. Schematiſche Darſtellung eines „laufenden Ge⸗ 

fechts“. Die Pfeile deuten die Feuerrichtung an, die ſich 

im Verlauf des Gefechts nicht oder nur wenig ändert; 
für die Entfernung des Zieles gilt das gleiche 


Dieſe Vorteile der Kiellinie haben ſie zur 


Grundformation der modernen Seekriegstaktik 


gemacht. Dwars⸗ und Staffellinie dienen faſt 
ausſchließlich dem Stellungswechſel und der Rich⸗ 
tungsänderung der Kiellinie. Zuſammengeſetzte 
Formationen wie Doppellinien und Keile, die 
früher gelegentlich verſucht worden ſind, kommen 


im modernen Seegefecht überhaupt nicht zur Ver⸗ 


ien -weil fie ſich als zu gekünſtelt erwieſen 
aben. . | | 
Die een Marſchforma⸗ 
ogenannte doppelte 

Kiellinie, bei der die nach Ge⸗ 


langen parallelen Linien fährt. 
Dieſe Formation verkürzt die 
geſtattet 
Geſchwe bequeme Führung der 
Geſchwader durch die die Spitze 
bildenden El ermöglicht 
bei einem feindlichen Überfa den 
ſofortigen Gebrauch der Breitſeit⸗ 


gang in die Gefechtsformation, 
da ſich die beiden Linien nur in⸗ 
einander zu ſchieben oder hinter⸗ 
einander zu ſetzen brauchen. Die 


pedoboote und ſchneller Kreuzer 
insbeſondere die 
Spitze fächerförmig umgeben. 
Dieſen Fahrzeugen liegt die Auf⸗ 
gabe ob, die Aufklärungsſchiffe des 
Bewe⸗ 
gungen und en der eignen 
tte zu verſchleiern und Stärke, 
uſammenſetzung, Geſchwindig⸗ 


t und Fahrtrichtung des Fein⸗ 


keit u 
des feſtzuſtellen. Für die richtige 
Vorbereitung der Schlacht iſt die 
Ermittlung dieſer Dinge von höch⸗ 
ſter Bedeutung. | E 
Kurz vor Beginn des Gefechts werden die 
Aufklärungsſchiffe eingezogen und bis auf weiteres 
ausgeſchaltet. Für den Flottenkampf kommt nur 
die lediglich aus Schlachtſchiffen (Linienſchiffen 
und Schlachtkreuzern) beſtehende Linie in Be⸗ 
tracht.“ Die Geſtaltung des Kampfes iſt alſo von 
den Waffen der Schlachtſchiffe abhängig, und 
zwar hauptſächlich von ihren Trutzwaffen, wor⸗ 
unter man Artillerie, Torpedo und Geſchwindigkeit 
Die Hauptwaffe find die ſchweren Ge- 
ſchütze. Da die Wirkung der Panzergranaten 
moderner ſchwerer Schiffskanonen auf geringe 
Entfernungen vernichtend iſt, hat die kämpfende 
Linie ſtets das Beſtreben, nur ſo weit an den 


* Diefe Angabe bezieht ſich auf Kämpfe zwiſchen 
den eigentlichen Schlachtflotten. Bei Gefechten zwiſchen 
ſelbſtändigen Kreuzergeſchwadern, die nach den gleichen 
Regeln vor ſich gehen, iſt die Linie natürlich aus Kreuzern 
gebildet. Die bisherigen Seeſchlachten des gegenwärtigen 
Krieges waren durchweg Kreuzergefechte. 
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Abb. 9. T-Stellung: die 
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Abb. 4. Dwarslinie Abb. 5. Staffellinie 
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i Gegner heranzugehen, als es die Reichweite 
der eignen Artillerie erfordert. Im all⸗ 
gemeinen ſpielt ſich infolgedeſſen der Kampf 

Abb. 3. auf ganz gewaltige Entfernungen ab, denn 
Kiel, die Schußweite der ſchweren Schiffs⸗ 
linie geſchütze beträgt heute je nach dem Kaliber 
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Abb. 8. „Konzentration der Kraft“: die ſchwarze Flotte 

hat den Mittelpunkt ihrer Linie auf die Höhe der gegne⸗ 

riſchen Spitze vorgeſchoben und vereinigt nun ihr Feuer 

auf das feindliche Spitzenſchiff; die Pfeile deuten die 
N Feuerrichtung an 


bis zu 20 Kilometer und mehr. In der See⸗ 
ſchlacht bei den Falklandsinſeln begannen die 
fee ERI Gefecht auf 18 Kilometer Int, 
ernung. 

beſtehende ſchwere Artillerie der deutſchen Panzer⸗ 
kreuzer war dieſe Strecke zu groß, ſo daß ſie das 
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Feuer erſt eine halbe Stunde ſpäter erwidern | 


konnten, als ſich die Entfernung auf 15 Kilometer 
verringert hatte. Die Engländer waren gezwungen, 


ſo weit (und ſpäter noch näher) heranzugehen, weil 


ſie ungemein jämmerlich ſchoſſen. Wäre das anders 
geweſen, ſo hätten ſie das Gefecht mit ihren 24 
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Abb. 10. „Vorliche Stellung“: die ſchwarze Flotte 

hat das Kol. N Spitzenſchiff durch Konzentration 

der Kraft (vgl. Abb. 8) kampfunfähig gemacht und | 

verſucht nun durch die ſkizzierte Schwenkung die in Abb. 9 

veranſchaulichte T-Gtellung zu erlangen. Die hier ge- 

zeichnete e 1 au man als „vorliche 
pige ` Stellung“. ss wt 


ür bie nur aus 21⸗Zentimeter⸗Kanonen 
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im Hintergrund befindliche Flotte hat den Feind „auf bie Spitze 
genommen“ und dadurch die günſtigſte Feuerſtellung erreicht, weil ſie alle Geſchütze einſetzen 
kann, während der Feind nur mit wenigen wirt] am zu antworten vermag 
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30,5⸗Zentimeter⸗Kanonen auf der Anfangsent⸗ 
fernung weiterführen und entſcheiden können, ohne 
daß die deutſchen Schiffe imſtande geweſen wären, 
ſich zu wehren. | 
Der Ausgang des Gefechts bei den Falklands⸗ 


inſeln wurde auch durch die größere Geſchwindigkeit 


der Engländer ſtark i Oa Als nämlich Graf 
Spee erkannte, daß die Übermacht ber engliſchen 
Flotte ein Gefecht ausſichtslos machte, ſuchte er 
ich dem Kampf ſogleich durch Abdrehen nach 
Oſten zu entziehen. Das Manöver blieb indeſſen 
erfolglos, da „Invincible“ und „Inflexrible“, die 
beiden großen engliſchen Schlachtkreuzer, 26,5 
Knoten liefen, während das deutſche Geſchwader 
knapp auf 23 Knoten kam. NL , 

Gehen wir nun zur Betrachtung der eigent- 
lichen Gefechtsformationen über, ſo haben wir, 
wenn wir annehmen, daß beide Gegner einander 
die nn aljo in ungefähr parallelen 
Kiellinien aufmarſchieren, zwei Möglichkeiten zu 
unterſcheiden: die beiden Flotten können entweder 
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Abb. 7. Schematiſche Darſtellung eines Paſſiergefechts. 

Die Pfeile deuten die Feuerrichtung an, die ſich im 

Verlauf des Gefechts fortwährend ändert; für die Ent⸗ 
fernung des Zieles gilt das gleiche 


nach Abb. 6 in der durch die Tragweite ihrer 
Geſchütze gegebenen Entfernung auf gleichem 
Kurſe nebeneinander herlaufen oder nach Abb. 7 
auf entgegengeſetztem Kurs aneinander vorüber⸗ 
fahren. Im erſteren Falle haben wir es mit 
einem „laufenden Gefecht“, im zweiten mit einem 
Paſſiergefecht zu tun. AUnterſuchen wir beide 
Formen ee welde von ihnen bie en 
Bedingungen für bie Tätigkeit der Artillerie liefert, 
ſo fällt die Entſcheidung ſogleich zugunſten des 
laufenden Gefechts, denn hier 
bleiben ſich Ziel und Entfernung 
zwiſchen den fahrenden Geſchwa⸗ 
dern im großen und ganzen gleich, 
ſobald der gewünſchte Abſtand er⸗ 
reicht iſt. | 
Bon Einfluß auf das Ergebnis 
der Schlacht find außerdem die 
Stellung zu Wind, Sonne und 


Seegang, die Widerſtandskraft 
der Panzerung und die Geſchwin⸗ 


digkeit der Schiffe. Die Partei, 
die über einen erheblichen Ge⸗ 
ſchwindigkeitsüberſchuß verfügt, 
vermag dadurch unter Umſtänden 
andre ungünſtige Momente wett⸗ 
zumachen, weil es ihr möglich iſt, 
ihre artilleriſtiſche Kraft nach Be⸗ 
lieben zu konzentrieren, das heißt 
alle oder doch den größten Teil 
ber. Geſchütze gegen einen be- 
ſtimmten Punkt der feindlichen 
Linie zu vereinigen. In den 
meiſten Fällen beſteht dieſe „Kon⸗ 
zentration der Kraft“ darin, daß 
die betreffende Flotte ſich mit dem 
Mittelpunkt ihrer Linie auf die 
Höhe der feindlichen Spitze vor⸗ 
ſchiebt, um das Feuer ihrer Ge⸗ 
ſchütze auf das Spitzenſchiff zu 
vereinigen (vgl. Abb. 8). Da das 
Spitzenſchiff meiſtens die Führung 
hat, kann man auf dieſe Weiſe 
die ganze feindliche Flotte in 
Verwirrung bringen. ' 
Eine nod) wirkſamere Feuerkonzentration er- 
möglicht bie in Abb. 9 ſkizzierte Gefechtsform, die 


-im Seekrieg als Gipfel aller taktiſchen Künſte gilt. 
Da die beiden Flotten dabei ein rieſiges J bilden, 


bezeichnet man das betreffende Manöver in Eng⸗ 
land als ,,crossing the T“, während man es in 
Deutſchland „den Feind auf die Mitte nehmen“ 
nennt. Es beſteht darin, daß man die eigne Linie 
quer vor die Spitze oder den Schwanz der feind⸗ 
lichen Linie bringt, ſo daß man das ep au 
aller Schiffe auf das feindliche Spitzenſchiff zu 
vereinigen mag. Dadurch erzielt man die größte 
überhaupt mögliche Feuerwirkung, weil die zu 
weit gehenden Schüſſe meiſt noch die hinteren 
Schiffe der langen 1 Linie treffen, die 
nur mit wenigen Geſchützen zu antworten vermag. 

Die T-Stellung während der Schlacht zu er- 
reichen, iſt aber auch bei beträchtlichem Geſchwin⸗ 
digkeitsüberſchuß nicht ſo leicht, wie es vielleicht 
ſcheint. an kann das Manöver vorbereiten, 
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die Abb. 10 veranſchaulicht, in die 


umfaßten Flotte, ein Ausweg, den 


die es macht, bie T⸗ Stellung wäh- 


lichſt ſchon in dieſer Stellung zu 


indem man die feindliche Spitze 
„abkämmt“, das heißt bas Spiken- 
Wel auf die bereits geſchilderte 
Meile durch Keuerfonzentrationiim 
laufenden Gefedt niederzwingt. 
Dadurch wird die Linie des Fein⸗ 
des um einige hundert Meter ver⸗ 
kürzt, ſo daß die eigne Linie über 
die ſogenannte, vorliche Stellung“, 


T-Stellung übergehen kann. Dieſes 
Manöver gelingt jedoch nicht im⸗ 
mer, denn der Gegner kann die 
Schwenkung natürlich mitmachen, 
worauf beide Flotten wieder par⸗ 
allele Kurſe haben] (vgl. Abb. 11). 
Ein weiteres Mittel, das Ein⸗ 
nehmen der T-Gtellung zu ver- 
eiteln, iſt das Kehrtmachen der 


zum Beiſpiel die Ruſſen in der 
Seeſchlacht von Tſuſhima mehr⸗ 
fach eingeſchlagen haben, ohne daß 
ihnen das Manöver jedoch half. 
Angeſichts der Schwierigkeiten, 


rend des Gefechts zu erringen, 
legt jeder Flottenführer großen 
Wert darauf, die Schlacht mög⸗ 


eröffnen. In der Praxis wird das 
aber nur ſelten gelingen, im all⸗ 


gemeinen nur dann, wenn einer der beiden 


Gegner ſeine Bewegungen durch geſchicktes Vor⸗ 


gehen ſeiner Aufklärungsſchiffe völlig verſchleiern, 
die Bewegungen der feindlichen Flotte aber 


genau zu erkunden und ſo die Abſichten ihres 
Führers zu erraten weiß. Bei der heute auch im 
Seekrieg gebräuchlichen Verwertung von Luft⸗ 
fahrzeugen zur Aufklärung kann man darauf jedoch 
kaum mehr rechnen. Es bleibt infolgedeſſen nur 
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Abb. 12. Wie aus dem Paſſiergefecht ein Kreisgefecht 
entſteht: das Spitzenſchiff jeder Flotte heftet ſich an das 
Schlußſchiff der andern | 


nod) bie Möglichkeit, dak der Zufall die Gegner 
bei unfidtigem Wetter unverſehens in dieſer 
Stellung aufeinanderſtoßen läßt, und daß die be⸗ 


nachteiligte Flotte keine Zeit mehr findet, ſich 


durch Abdrehen oder ein andres Manöver ihrer 
ungünſtigen Lage zu entziehen. 
Die verſchiedenen Vorzüge des laufenden Ge⸗ 


fechts, wie wir ſie jetzt kennen, machen es ver⸗ 


ſtändlich, daß dieſe Form die Haupt⸗ oder Normal⸗ 
form der modernen Seeſchlacht bildet. Der Kampf 
zwiſchen ebenbürtigen Gegnern wird faſt immer 
auf dieſe Weiſe beginnen. Im 
gegenwärtigen Krieg haben ſich 
alle größeren Seeſchlachten der 
Hauptſache nach als laufende 
Gefechte abgeſpielt, ſowohl die 
Schlacht bei Santa Maria wie die 
bei den Falklandsinſeln und bei 
der Doggerbank. 

Drehen die feindlichen Linien, 
nachdem ſie der ganzen Länge nach 
aneinander vorübergefahren ſind, 
aufeinander zu und heftet fid 
das Spitzenſchiff jeder Linie nach 
Abb. 12 an das Schlußſchiff der 
andern, ſo erhält man eine Ge⸗ 
fechtsform, bei der die feindlichen 
Flotten in gleicher Fahrtrichtung 
kreisähnliche Kurven beſchreiben 
und die daher Kreisgefecht heißt. 
Das Kreisgefeht, ** deffen Nor- 


Das gelang zum Beiſpiel den Ja- 
panern in ber Seeſchlacht bei Tuſhima, 
die mit der T⸗Stellung begann. 

** Wie ich dem in Nr. 41 von 
„Über Land und Meer“ veröffentlichten 
Bericht über den Untergang der „Em⸗ 
den“ entnehme, hat ſich der Kampf 
zwiſchen der „Emden“ und dem auſtra⸗ 
liſchen Kreuzer „Sidney“ hauptſächlich 
als Kreisgefecht abgeſpielt. Wir lernen 
daraus zugleich, daß die ſkizzierten 
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malform Abb. 13 veranſchaulicht, bietet artille- 
riſtiſch etwas beſſere Ausſichten als das Paſſier⸗ 


—— — PN 
*. 
* 
= 


Abb. 13. Schematiſche Darſtellung eines Kreisgefechts. 
Die Pfeile deuten die Schußrichtung an, die ſich ebenſo 


wie die Entfernung des Zieles nur wenig verändert. 
Die Schifſe müſſen aber dauernd drehen, ein Umſtand, 
der die Feuerwirkung ungünſtig beeinflußt 


gefecht, da Schußrichtung und Entfernung nahezu 
gleich bleiben. Dafür hat man aber das dauernde 
Drehen der Schiffe in Kauf zu nehmen, durch das 


dem Melee entwickeln ſich b Kielwaſſergefechte zwiſchen fliehenden und verfolgenden 
Schiffen, wie ſie auch " 
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jid) bie Stellung der Geſchütze zum 
Seegang, zur Sonne und zur Wind⸗ 
richtung fortwährend verändert. 
Das Kreisgefecht kann übrigens 
auch aus dem laufenden Gefecht 
entſtehen, und zwar dadurch, daß 
die eine Linie die T- Stellung ein- 
zunehmenſucht, während die andre, 
um dieſer Abſicht zu begegnen, 
kehrtmacht und nun ihrerſeits den 
Schwanz des Feindes umfaßt (val. 
Abb. 14). 


Sit es einer der beiden Par- 
teien gelungen, die Linie des Fein⸗ 
des aufzulöſen, das heißt einen 
Teil ſeiner Schiffe zu verſenken, 
andre in Brand zu ſchießen, der 
Bewegungsfähigkeit zu berauben 
oder in die Flucht zu jagen, ſo 
kommt es meiſtens noch zu Ge- 
fechten zwiſchen einzelnen Schiffen, 
die man in ihrer Geſamtheit als 
„Meélée“ ober „Schiffsgemenge“ 
bezeichnet (Abb. 15). Beim Melée 
greifen gewöhnlich auch die Tor⸗ 
pedoboote und Kreuzer ein. 
Aus dem Schiffsgemenge ent⸗ 


gefechte zwiſchen fliehenden und 
verfolgenden Schiffen. Der Name 


dem andern im Kielwaſſer folgt, 
wobei Bug⸗ und Heckgeſchütze in Tätigkeit treten 
(vgl. Abb. 15). In artilleriſtiſcher Beziehung ift 
dabei der Verfolger gewöhnlich im Vorteil, denn 
die Zahl der Buggeſchütze pflegt die der Hed- 
geſchuͤtze zu überſteigen. Selbſtverſtändlich können 
Kielwaſſergefechte auch aus den übrigen Gefechts⸗ 
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Abb. 14. Wie aus einem laufenden Gefecht ein Kreis- 
gefecht entſteht: die ſchwarze Flotte ſucht die Spitze des 
Gegners zu umſaſſen, der dieſe Abſicht durch Kehrtmachen 
vereitelt und ſeinerſeits eine Umfaſſung des feindlichen 
Schwanzes verſucht | 


formen hervorgehen, zum Beiſpiel dann wenn 
der Führer eines Geſchwaders einen Teil ſeiner 
Schiffe dadurch zu retten verſucht, daß er ihnen 
befiehlt, zu fliehen, während er mit den übrigen 
den Rückzug deckt. Ein Beiſpiel für einen ſolchen 
Fall liefert uns wiederum die Schlacht bei den 
Falklandsinſeln, in deren graphi⸗ 
ſcher Darſtellung Toon 2) bie Kiel- 
waſſergefechte zwiſchen, Dresden“, 
„Nürnberg“, „Leipzig“ und ihren 
Verfolgern eingezeichnet ſind. Bei 
ſolchen Gefechteniſt im allgemeinen 
nicht die Artillerie, ſondern die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der ausſchlaggebende 
Faktor, denn ein aus reichender Ge⸗ 
ſchwindigkeitsüberſchuß geſtattet, 
ſich dem Gegner mit Leichtigkeit 
zu entziehen, während im entgegen⸗ 
geſetzten Falle ſelbſt gute artille⸗ 


nur zu verzögern, rk aufzuhalten 

vermögen. Dieſer Erfahrungsſatz 
iſt durch das Schickſal der drei deut⸗ 
ſchen Kreuzer in der Falklands⸗ 
ſchlacht von neuem beſtätigt wor⸗ 
den, denn „Nürnberg“ und „Leip⸗ 
zig“ wurden durch ſchnellere Schiffe 
eingeholt und verſenkt, während 
die weit flinkere „Dresden“ ihrem 
ſtärkeren Verfolger entkam, trotz⸗ 
dem ſie zunächſt noch der „Leip⸗ 
zig“ zu Hilfe eilte. 


Gefechtsformen nicht nur für Geſchwa⸗ 
der⸗, ſondern auch für Einzelkämpfe 
gelten. Das laufende Gefecht i bas 
bei gleichfalls die Hauptgefechtsform. 


wickeln ſich ſehr häufig Kielwaſſer⸗ 


rührt daher, daß das eine Schiff 


riſtiſche Leiſtungen den Untergang 
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Ein durch künſtlich hervorgerufenen Steinſchlag abgewieſener Angriff der italieniſchen Alpini 
Nach einer Originalzeichnung von Max Fiedler | 
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Mit der Sprache des Diplomaten ausgedrückt, tjt 
Friede „der Zuſtand des herrſchenden Rechts⸗ 
verhältniſſes unter den Völkern. In bezug auf die 
Wirklichkeit der Zuſtand der aufgehobenen oder 
ruhenden Gewalttätigkeiten oder Wiederherſtellung 
des rechtlichen Verhältniſſes unter den Staaten.“ 

Dieſe Wiederherſtellung gehört zu den ſchwerſten 
Aufgaben der Diplomatie und kann ohne fremde 
Hilfe von ihren berufenen, das heißt angeſtellten 
Vertretern nur ſelten allein ausgeführt werden. 
Sind die Beziehungen der Staaten untereinander 
abgebrochen, ſei es nur durch Abruf der beglaubigten 
Vertretungen, wie es zwiſchen Deutſchland und 


Italien geſchah, ſei es durch eine offizielle Kriegs⸗ 


erklärung, wie ſie uns England am korrekteſten zu⸗ 
gehen ließ, ſei es durch ein unbeantwortetes Ulti⸗ 
matum, wie es die ruſſiſche Regierung tat, läßt ſich 
ohne weiteres nicht ein normaler Zuſtand herbei⸗ 
führen, wenn auch der Wunſch auf beiden Seiten 
mächtig wird. Hinter den Kuliſſen mögen da und 
dort inoffizielle einflußreiche Perſönlichkeiten an 
neutralem Ort die Stimmung des Gegners ſon⸗ 
dieren und mit deſſen ebenſo inoffiziellen Ver⸗ 
tretern ſich beſprechen, oder Zeitungsartikel 
mögen als pois eg a in die Weite 
geben, ſolche ſchwache Anzeichen eines Wun- ` 
ſches jind noch weit von dem entfernt, was 
man Friedensverhandlungen nennt. Auch 
perſönliche Beziehungen verwandter Herrſcher⸗ 
häuſer ſind früher oft zum a Anknüpfen 
ausgenutzt worden, aber das geſchah zu Zeiten, 
in denen es noch politiſche en von Bez 
deutung gab. Heute ftehen jo viele einander 
widerſtreitende Intereſſen im Kampf, daß ſich 
die Sache nicht — gewiſſermaßen von Haus zu 
Haus — erledigen läßt. 

So bleibt jenes aus den feſten Regeln bes 
Geſchehens überkommene Geſetz allein zu 
Recht, nach dem zwiſchen den kriegführenden 
Mächten entweder eine der ſtreitenden Par⸗ 
teien oder ein neutraler Staat den erſten An⸗ 
trag zur Wiederherſtellung des Friedens vor⸗ 
bringt. Findet dieſer Antrag Gehör, ſo iſt 
meiſtens ein Waffenſtillſtand die erſte Folge, 
während die Verhandlungen eingeleitet wer⸗ 
den. Der Fall, daß die Kriegführenden ohne 
Vermittlung aufeinander zukommen, tritt im 
allgemeinen nur dann ein, wenn der Sieg des 
einen ſo durchgreifend iſt, daß er den Frieden 
anbieten und „diktieren“ kann, oder die Nieder- 
lage des andern ſo ausgeſprochen, daß er um 
Frieden bitten muß. Doch iſt es ge vor⸗ 
gekommen, daß zwei Souveräne perſönlich 
miteinander verhandelten, ohne daß die Waffen 
eine entſcheidende Lage erzielt hatten, wie es 
zu Villafranca im Jahre 1859 zwiſchen den 
Kaiſern von Oſterreich und Frankreich geſchah. 

Ehe eine neutrale Macht als „meédiateur“ 
diplomatiſche Schritte unternimmt, vergewiſ⸗ 
ſert ſie ſich unter der Hand, ob ihr Vorgehen 
„erwünſcht“ ſei und dementſprechend Erfolg 
verheiße. Dabei erkundigt ſie ſich nach dem 
Kriegsziel, das heißt nach den Bedingungen, 
die erfüllt werden müſſen, vergleicht, was ſie 
von beiden Seiten erfuhr, und ſucht einen Boden 
zu der Verſtändigung zu gewinnen. Dabei iſt 
es natürlich, daß der Geſchlagene auf ſein urſprüng⸗ 
liches Kriegsziel verzichtet und nur zu retten 
ſucht, was noch zu retten iſt. Da dies außer 
allen ſonſtigen Einbußen auch mit ungeheurem 
Preſtigeverluſt verbunden iſt, erſchwert dieſes not⸗ 
wendige Eingeſtändnis unter Umſtänden den 
Beginn von Verhandlungen und rückt die Ver⸗ 
ſöhnung bis zur äußerſten Hoffnungsloſigkeit 
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hinaus. Deshalb hat Hugo Grotius, der Begrün⸗ 


der des Völkerrechts, nicht unrecht, wenn er be⸗ 
hauptet, Friedensverhandlungen ließen ſich am 
leichteſten anknüpfen bei gleicher Stärke der bei⸗ 
den Parteien. | | 

Sit der Mittler jo weit, daß er durch feine Diplo- 
maten den Gtreitenben „feine guten Dienſte“ an- 
bieten kann, ſo wird von den Vertretern der Mächte 
ein „Präliminarfriede“ ausgearbeitet, der nur die 
wichtigſten Streitpunkte umfaßt und alles Neben⸗ 
ſächliche, was verwickeln oder ſtören könnte, bei⸗ 
ſeite läßt. Ebenſo alles rein Techniſche, das die 
Neueröffnung der Beziehungen begleitet, wie Ge⸗ 
fangenenaustauſch, private Entſchädigungen, Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe und ſo weiter. 


vom Frieden zum Krieg, 


Ob während dieſer Verhandlungen ein Waffen⸗ 
ſtillſtand die Feindſeligkeiten e A hängt von 
der Kriegslage ab. Die Geſchichte lehrt, daß es 
en iſt. er | 

Dom Präliminarfrieden bis zum endgültigen 
Abſchluß des Krieges ijt noch ein ſchwieriger und 
weiter Weg, beſonders wenn verſchiedenartige 


Intereſſen und eine größere Anzahl von Staaten 


in Frage kommen. Aus der Vergangenheit wiſſen 
wir, daß derartige Koalitionskriege entweder durch 
Einzelverträge wie der Siebenjährige oder durch 
einen Kongreß wie der Dreißigjährige Krieg und 
die Napoleoniſchen Kämpfe geſchlichtet werden 
können. | 

Die „Friedensinſtrumente“, mit denen die 
Reihe der Verträge beginnt, ſind die eigentlichen 
Präliminarien, in denen nur über den Ort der 
Friedensverhandlung, über die Art, wie er gemacht, 
wer zugelaſſen oder ausgeſchloſſen wird, wer ver⸗ 
mittelt oder auch garantiert, welchen Charakter die 
Bevollmächtigten haben und welches Zeremoniell 
zu befolgen iſt, verhandelt wird. Man nimmt ge⸗ 


eee eee LEA HH UE LH it E FLU I CUL eee eee neee HE 1 0 


` 
S — S - 
tsar er” > A FH n TA 
zb Er DURS Ce, « " yh cx em Aa 
mci TE x > ; w Lien aT Sa 
my e ur; Ce Kei 
` Së Si e : 4 m j by AS 1 ET 
du „ 2 RL ker hs 
d E^ ^ “js A WY 
K r und ah 2 Geh 
` , ` DS T 
N. (RM ` EN 4 4 > * s- A 4 
vs » " A di 
y 8 > 
^ p 
{ 


A H Arun e P. 
1 * £ y wu Ei 
KAS d 


, gett berth, Raffel 
Am Brunnen vor dem Tore 


menen TTT 


wiſſermaßen Fühlung zueinander und ftellt felt, ob 


ein Punkt vorhanden iſt, ohne deſſen Zugeſtändnis 


der eine Teil überhaupt zu keiner Beſprechung be⸗ 
reit iſt. Solche Friedensinſtrumente haben bis⸗ 


weilen nur die Form einer „Punktation“, manch⸗ 


mal ſchon die geſchloſſene Form des Friedensver⸗ 
trags; es wohnt ihnen aber verbindliche Kraft inne, 
denn ſie werden, wie der Friedensſchluß ſelbſt, 
unterzeichnet und ratifiziert. Der Definitiv⸗ 
friedensſchluß, mag er auf einem Kongreß, bei 
einer Konferenz oder als Sonderfriede zuſtande 
gekommen ſein, beſeitigt erſt alle ſtrittigen Punkte 
bis auf weiteres und muß in jeder Einzelheit genau, 
ſorgſam und lückenlos ausgearbeitet ſein, damit er 
nach menſchlichem Ermeſſen „für ewig" ge⸗ 
ſchloſſen ſei. 

St der Vertrag von den Herrſchern, ihren be- 
vollmächtigten Miniſtern und eventuell dem Mittler 
oder Garanten unterſchrieben, dann kann die Re⸗ 
gierung daran denken, das Land vom „Kriegs⸗ 
zuſtand“ in den „Friedenszuſtand“ überzuführen. 
Dieſer Wechſel vollzieht ſich weniger raſch als jener 
denn die außergewöhn⸗ 
lichen Umſtände bedingen in vielen Beziehungen 
ein Übergangsitadium. 

Verpflichten r auch zumeiſt die Vertrag⸗ 
ſchließenden zu ſofortiger Demobiliſation der Heere, 


[p läßt fid) doch für die jetzigen Verhältniſſe voraus- 
ſagen, daß dies nicht ſo ſchnell und einfach auszu⸗ 

ühren iſt. Bis alle Bedingungen, die Kriegsent⸗ 
chädigung, Gefangenenaustauſch, Grenzberichti⸗ 
gung und ähnliches betreffen, reſtlos erfüllt ſind, 
vergeht geraume Zeit. Während dieſer Dauer ſind 
Okkupationsgebiete zu beſetzen, Transporte zu be⸗ 
wachen. Heer und Eiſenbahn haben noch mancher⸗ 
lei zu bewältigen, das außerhalb ihrer Friedens⸗ 
aufgaben liegt. Von älteren Jahrgängen ange⸗ 
fangen, werden nad) und nach bie Einberufenen ` 
entlaſſen, die Ausnahmegeſetze, namentlich jene, 


die Nahrungsmittel betreffen und Verkehrsbe⸗ 


ſchränkungen auferlegen, werden aufgehoben, ſo⸗ 

bald der Weltverkehr wieder die geregelte Einfuhr 

ermöglicht, und die Induſtrie geht gleichzeitig zu 
den Friedensverhältniſſen über in dem Grade, als 
die Heeresbeſtellungen aufhören. Das Kapital de⸗ 

mobiliſiert, wie es das Heer getan. 3 

Das iſt alles leicht in einigen Zeilen geſagt, 
aber in Wirklichkeit bedarf es einer ebenſo ſtraffen 
und ſicher arbeitenden Organiſation, wie ſie eine 
geen daß ee heiſcht. Wir müſſen uns vor- 
ſtellen, daß eine Völkerwanderung im Gang 
iſt, wie ſie die Erde größer Ke nie geſehen, 
denn Millionen von Menſchen find von ihrer 

Heimat entfernt, nicht nur Kämpfer, ſondern 

auch Pflegende aller Art, Flüchtlinge, Eva⸗ 

kuierte, Zivilgefangene, die nach und nach 
wieder ihrem Wohnort zugeführt werden 

: müljen und wollen. 

: Alſo, wenn die Friedensverhandlungen 

: felbjt ungeſtört und raſch verlaufen, ſobald 

: fie einmal eingeſetzt haben, [o muß man doch 

rechnen, daß es auch dann noch Monate dauert, 

bis Europas Geſicht einen normalen Ausdruck 
bekommen kann und jeder wieder dort zu leben 
imſtande iſt, wohin ihn Beruf oder Selbſt⸗ 

beſtimmung weiſen. Ä 

: Aber all dieje Schwierigkeiten werden jid) 

: wenigſtens bei uns, dank der glänzenden Or- 
aniſation, geräuſchlos und geregelt ab- 
pielen; die größte Wichtigkeit hat jedenfalls 

der Schritt, ber die einleitenden Verhand⸗ 

: au hervorruft. | 

ngitlihen Gemütern mag es wohl deinen, 
als ob bie große Zahl unſrer Feinde ein gewal- 
tiges Hindernis bilde, Verhandlungen anzu⸗ 

: fangen, indem ſich einer vor dem andern fürchte, 

nachzugeben. Ihnen will ich eine kleine Ge⸗ 

: |didte aus dem Krieg erzählen, den der Friede 

von Nimwegen abſchloß und in dem Frankreich 

: eine große Zahl von Feinden gegen ſich hatte. 

: Bei einer Zuſammenkunft im. Lager zu Wettun 


eee een, 


erſchien der niederländiſche Geſandte vor Lud- 
: Wig XIV. und erklärte, er würde die vorge- 
ſchlagenen Bedingungen annehmen, wenn er 
nicht Rückſprache mit feinen Verbündeten 
nehmen müßte. „Fürchtet ihr,“ ſagte der König, 
: „eure Verbündeten? Ich will euch gegen 
: dieſelben zu Hilfe kommen.“ Kurze Zeit 
darauf war der Friede geſchloſſen. 

Für konſtitutionelle Staaten kommt ſchließ⸗ 


lich noch die Frage in Betracht, inwieweit zu 


einem gültigen Friedensſchluß die Zuſtimmung des 
Parlaments erforderlich iſt. Hier zeigen ſich Ver⸗ 
ſchiedenheiten, wenn auch die meiſten Verfaſſungen. 
darin übereinſtimmen, daß das Recht, Frieden zu 
ſchließen, ein Vorrecht der Krone ſei. Die Ver⸗ 
faſſung des Deutſchen Reichs vertritt dieſen Stand⸗ 
punkt. Der Reichstag hat jedoch einem Friedens⸗ 
vertrag inſofern zuzuſtimmen, als Laſten auferlegt 
oder die Verfaſſung geändert werden muß, um die 


Beſtimmungen rechtsgültig zu machen. In rein 


parlamentariſch regierten Staaten liegen die Ver⸗ 
hältniſſe ſchwieriger, wenn auch hier der Zwang 
der äußeren Geſchehniſſe manches erreichen wird, 
was eine Volksvertretung nur ungern anerkennt. 
Das haben wir in Frankreich im Jahr 1871 ge⸗ 
ſehen. Das befte Friedensinſtrument ijt jedenfalls 
ein ſiegreiches, noch ſchlagbereites Heer. Doch 
lehrt die Geſchichte, daß ein Friede, um dauernd 
zu ſein, von dem Sieger verlangt, daß er auch die 
Lebens möglichkeiten und ⸗notwendigkeiten des 
Gegners nicht aus dem Auge verliere, denn „der 
niedergeworfene Gegner kann wieder aufitehen, 
nur der verſöhnte iſt wirklich beſiegt.“ Deutſchland 
hat in den Jahren 1813/14 gezeigt, wie ſich ein 
Land machtvoll wieder erheben konnte. | 
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Chateau de V illers. Aus dem Kriegstagebuch eines ſchweren Artilleriſten 


„uch heute den ganzen Tag nur Artillerie- 
kämpfe! Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, 
daß nur Kanonen auf Kanonen ſchießen. Nein, 
die Artillerie beſchießt alle lohnenden Ziele. 
Es vergeht faſt keine Viertelſtunde, in der nicht 
Adjutanten oder andre Offiziere unſrer Infanterie 
mit der Bitte kommen, dieſe oder jene feindliche 
Batterie ihnen vom Halſe zu halten. Fragt man, 
wo dieſe ſteht, erhält man oft ganz verkehrte Ant⸗ 
worten, aus denen man ſofort das artilleriſtiſch 
bens oft Auge erkennt, aber auch mindeſtens 
ebenſo oft An⸗ 2 
halispuntte, bie 


feindlicher Ar⸗ 
tillerieſtellun⸗ 
gen ſehr wichtig 
ſind. Ganz be⸗ 
ſonders wert⸗ 
voll iſt 2 bi- 


nahme zwiſchen 
Infanterie und 
ſchwererArtille⸗ 
rie zur ſchnellen 
Beſtimmung 
von guten Be⸗ 
obachtungs⸗ 
möglichkeiten. 
Unter anderm 
kam am Nach⸗ 
mittag die drin⸗ 
gende 
die feindliche 


Feuer zu neh⸗ 
men, die Cha- 
beſch pe T 
eſchoß. n 
dieſem Schloß 
waren mehrere 


wundete (meiſt 
nicht transport⸗ 
fähig) unter- 
gebracht. Die 
Rote⸗Kreuz⸗ 
Flagge wehte 
weithin ſichtbar 
von dem hohen 
Turm. Trotz⸗ 
dem ſchlug Gra⸗ 
nate auf Gra⸗ 
nate in das alte 
Gebäude, das 
Jahrhunderte 


überdauert hatte. Ich hatte ja ſchon manches 


erlebt, was der gutmütige deutſche Michel für un⸗ 


möglich hält; aber dieſe nichtswürdige Roheit über⸗ 
ſtieg doch alles. 

Die Schußrichtung war der einzige Anhalt für 
die Erkundung der feindlichen Batterie. Es gab 
ihrer aber zu viele in der Gegend, um daraus 
mit Sicherheit die richtige zu erkennen. Es blieb 


alſo nichts zübrig, als alle einigermaßen in Frage 


kommenden zu beſchießen. Zu unſrer größten 
Freude ſchienen wir die richtige erwiſcht zu haben, 


denn nach kurzer Zeit ſchwieg das Feuer. Mit 


welchem Erfolge, das ſollten wir bald erfahren! 


In den Abendſtunden wurden möglichſt alle, 
die verbunden werden konnten, abtransportiert, 
aber von allen Seiten kamen Friſchverwundete. 

Allmählich verſtummte der Geſchützdonner. 
Hier und da hörte man wohl nod) einen Gewehr- 
ſchuß bei den Vorpoſten, aber im allgemeinen 
forderte der Schlaf nach den ungeheuren An⸗ 
ſtrengungen des Tages von Freund und Feind 
ſeinen ſchuldigen Tribut. — Plötzlich wurde ich 
mitten in der Nacht geweckt. Ein Sanitätsoffizier 
von Chateau de Villers bat um ſchleunigſte Ent⸗ 


Aus den Vogeſen: „Minenteich“ von einer franzöſiſchen 100⸗Pfund⸗Mine. Links Schlußſtück mit Propeller 


ſendung von Fahrzeugen, um die Verwundeten 
zu retten. In der. Tat hörte ich auch ſchon ein 
raſendes Schnellfeuer, das der Bitte einen ganz 
beſondern Nachdruck verlieh. | 

„Das Schloß brennt jdn feit einer halben 
Stunde. 
die Schwerverwundeten hinaus in den Wa 
tragen. Dieſe müſſen wir wenigſtens fortkriegen.“ 

Sofort wurden die verfügbaren Munitions⸗ 
wagen angeſpannt. Im Galopp jagten ſie nach 
dem Schloß. | AR ee 

In dem brennenden Schloß ſpielten jid) ent- 
ſetzliche Szenen ab. Wer ſich nod) auf irgend- 


Alles was irgend anfaſſen kann, oufi 


eine Weile bewegen konnte, verſuchte dem Feuer 
zu entkommen. Ein verzweifelter Kampf entſtand 
zwiſchen dieſen Unglücklichen. Leute, die ſich nur 
noch mit den Armen unter ſchrecklichen Qualen 
auf dem Boden fortſchieben konnten, erhoben in 
wilder Wut die Fäuſte gegen Kameraden, die über 
ſie hinwegwollten, aber vor Fieber und Blutver⸗ 
luſt ſo ſchwach waren, daß ſie ſich an der Wand 
halten mußten, um nicht umzufallen. In der 
wahnſinnigen Angſt und Panik wollte jeder zuerſt 
Tür und Treppe gewinnen. Es war ein grauſiger 
l Kampf, in dem 
aud) die Sieger 
melt erſchöpft 
liegen blieben 
und den Nad- 
drängenden To 
den Ausgang 
verſperrten. 
er noch ein 
bißchen Kraft in 
den Armen be⸗ 
jak, klammerte 
ſich an einen 
andern an. Ge⸗ 
lang es dieſem, 
ſich mit ſeiner 
Laſt noch bis 
zur Treppe zu 
ſchleppen, je 
ſtürzten beide 
unfehlbar kopf⸗ 
über mit gellen⸗ 
dem Aufſchrei 
hinunter. Dem 
Druck von rück⸗ 
wärts hatten ſie 
keine Kraft ent⸗ 
gegenzuſetzen. 
Bald ſtand auch 
das Treppen- 
haus in lam- 
men, und nun 
war an ein Ent⸗ 
kommen der 
Zurückgebliebe⸗ 
nen nicht mehr 
zu denken. 
Feuerlöſchar⸗ 
d beiten waren 
= bei dem fortge⸗ 
. ; lebten Einſchla⸗ 
gen ber feind: 
lichen Geſchoſſe 
ausgeſchloſſen. 
| Dieſer nächt⸗ 
liche Feuerüberfall iſt ſo recht ein Beweis des 
heimtückiſchen romaniſchen Charakters des Fran⸗ 
zoſen. Am Abend in ſeinem infamen Buben⸗ 
ſtreich geſtört, hatte der Feind es vorgezogen, der 
Beſchießung durch Einſtellen ſeines Feuers zu ent⸗ 
gehen. In der Nacht aber, wo ſie vor uns ſicher 
waren, ſetzten ſie ihr niederträchtiges Werk fort. 
Es iſt unſre Pflicht, ſolche Schandtaten nicht 
zu vergeſſen! Damit nicht etwa die Lüge von 
der Ritterlichkeit dieſes boshaften Feindes eines 
Tages wieder auftaucht und es unſern Nach⸗ 
kommen im Vertrauen auf ſolche einſt ebenſo er⸗ 
geht wie uns heute. Hans Horſten 
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Dor ſtürmiſche Vordringen der deutſchen Trup- 
pen in Rußland, vor allem der glänzende Er⸗ 
folg, den die überraſchend ſchnellen Einnahmen von 


Warſchau bis Breſt⸗Litowſk unb Grodno uns brachte, 


haben die allgemeine Aufmerkſamkeit ſo ſehr in 
Anſpruch genommen, daß die Erinnerung an unſre 
glorreichen Kämpfe im Weſten etwas in den Hinter⸗ 
grund trat. Wir wollen deswegen heute ein andres, 
geſchichtlich nicht minder wichtiges Ereignis, den 
deutſchen Einmarſch in Frankreich und das erſte 
Gefecht auf franzöſiſchem Boden, eingehender be⸗ 
ſprechen. Denn auch dieſes Gefecht war eine glän⸗ 
zende deutſche Waffentat, durch die ein Häuflein 
von kaum 80 Mann vom Regiment 144 (Metz) 
zweieinhalb Kompagnien franzöſiſcher Jäger in die 
Flucht trieb und, mit einem eignen Verluſt von 
nur fünf Verwundeten, dem Feind einen Schaden 
von 40 Toten, 40 Verwundeten zufügte, ja ſogar 
noch 11 Gefangene machte. Im nachſtehenden 
folgt eine Schilderung der Ereigniſſe nach dem 
Tagebuch eines Teilnehmers. 

Die Spannung und Erregung war zum Nerven⸗ 
ſprengen, laſtete als ungeheurer Druck auf allem 
Leben. Dann kam das erlöſende Wort: Mobil⸗ 
machung! Ein Aufatmen ging durch die Maſſen. 
Vergebens ſuche ich mich auf Einzelheiten zu be⸗ 
ſinnen. Der eilige Ruf zur Fahne, die nächtliche 
Fahrt nach Metz und unterwegs das Geſpräch nur 
um die eine Frage: Wird's Ernſt oder nicht? Das 
Bild des bürgerlichen Lebens in Metz ſteht mir nur 
in großen verwaſchenen Zügen im Gedächtnis. 
Wie farbiger Nebel, aus dem hier und da hellere, 
ſchwach erkennbare Flecke auftauchen. Wie die erſte 
Anlage eines großen Gemäldes etwa. Wer hatte 
denn auch Zeit, auf alle Einzelheiten zu achten, 


andres zu ſehen, als was der Dienſt, die Pflicht 


forderte! Waffenempfang, Waffenſchärfen, Ein⸗ 
kleiden, ankommende Reſerviſten, ausmarſchie⸗ 
rende Abteilungen, ein Durch- und Nebeneinander 
und doch die ſelbſtverſtändliche Ruhe zielſicherer 
Ordnung. Im Arſenal, wo wir Waffen empfangen 
ſollten, ein kurzes Warten. Das Halbdunkel in der 
Tiefe des großen Raumes läßt die endloſen Reihen 
Gewehre, Revolver und Säbel ineinander ver- 
ſchwimmen. Ein unſicheres Dunkelgrau, in dem 
das matte Leuchten der Metallteile ſich dort hinten 
verdichtet zum heimtückiſchen Blinzeln eines halb⸗ 
gezähmten Raubtieres. Blutgeruch ſcheint es ge⸗ 
weckt zu haben. 

Nach durchwachter Nacht und anſtrengendem 
Tagesdienſt abends zwei Stunden todähnlichen 
Schlafes mitten im Lärm. Knappe zwei Stunden 
nur, aber ſie bringen Friſche zu neuem hartem 
Schaffen. Patronen, die eiſerne Portion und Ver⸗ 
bandpäckchen werden in der Nacht ausgeteilt. 
Schwarz und finſter iſt dieſe Nacht. Wie rieſen⸗ 
hafte tote Schildkröten drücken ſich die Kaſernen⸗ 
gebäude auf den Boden. Hier und da blinzelt durch 
irgendein Fenſter ſchwerfällig und müde das blaſſe 


Glühauge einer blakenden Petroleumlampe. Die 


Finſternis des Kaſernenhofes wird noch eindrucks⸗ 
voller durch das Fackellicht, das gegen ſie ankämpft. 
Von den hoch an der Wand ausgeſteckten Fackeln 
ſpringt rotgelbbräunliches Geleucht zuckend die 
Steinmauern entlang, wechſelt mit grauſchwarzem 
beißendem Qualm, den der Wind hin und her 
ſchlägt, wirft Lichtfetzen auf den Kies des Hofes 
und läßt die Schatten der Vorübergehenden wie 
Kirchhofsgeiſter tanzen und ſpringen. Todes- 
ſchweigen über allem. Wortloſe Gruppen um die 
Käſten, aus denen, bald blutrot beleuchtet, bald 
im tiefen Dunkel, ſchweigende Soldaten ſchwere 
Patronenpäckchen empfangen. Seitwärts ſitzt ein 
Mann auf einer leeren Kiſte, reglos, die Hände ge⸗ 
faltet in innigem Gebet. Das letzte vielleicht, das 
er ſpricht. 

Eine hundsmiſerable Stimmung überkommt 
mich. Zum Heulen oder zum Beten? Oder beides. 
Da drückt etwas in der Kehle, und auf der Zunge 
ſitzt ein bitterer Geſchmack. Die feſſelnde, drückende 
Stille ſoll ein Kommandowort durchhauen, aber 
es kommt heiſer, halblaut heraus. Und doch wirkt 
es wie Erlöſung. Die Mannſchaften müſſen Kaffee 
haben, Warmes in den Magen. Es iſt ja auch bald 
Zeit zum Antreten. 

Um vier Uhr marſchierten wir ab. Keine Muſik, 
fein Geſang, kein Abſchiedwinken, nur totes, leeres, 
preſſendes Schweigen. In den dunklen Straßen 
dunkle, ſtillſtehende Geſtalten, darüber die Ge⸗ 


ſichter als blaſſe, bleiche Flecke. Wie das wobltat, 
wenn man da oder dort ein Fenſter ſah, das, er⸗ 
leuchtet, Leben und Bewegung anzeigte. In der 
Vorſtadt war kein Licht, kein Menſch. Die kleinen 
finſteren Häuſer verlaſſen, geräumt, der Vernich⸗ 
tung gewärtig. Die Bewohner vom Kriege ver⸗ 
trieben. Ach ja, es iſt Krieg, das hämmerte ſich 
immer wieder ein. 

Irgendwo taucht aus dem Dunkel ein kleines 
helles Etwas auf, bewegt ſich auf uns zu, ſpringt 
uns mit leiſem, freundlichem Murren entgegen. 
Ein Kätzchen, verlaſſen und vereinſamt, hungrig 
vielleicht, kommt heran, verſucht mit uns Schritt 
zu halten und ſich an den rauhen gelben Soldaten⸗ 
ad zu reiben. Der harte, gleichmäßige Taft- 
chritt des Marſches läßt das nicht zu, und doch hütet 
man ſich, dem Tierchen wehe zu tun. Es iſt ein 
lebendes, warmes Weſen. 

Wie ein langes, hohes Gewölbe werfen die 
Hauswände den Schall der Schritte zurück. Dann 
kommt das Freie, in deſſen Dunkel jeder Klang er⸗ 
trinkt. Mit ſchläfriger Gleichmäßigkeit rieſelt das 
Getrappel der Füße in das dunkle Schweigen hin⸗ 
ein. Kein Geſang, keine Unterhaltung — Gedanken, 
wirre Gedanken. 

Die Dunkelheit löſt ſich auf. Ihre Schwärze 
verſinkt im Boden, fahles Grau läßt die Gegen⸗ 
ſtände am Wege wie Schemen vorübergleiten. Es 
wird langſam, langſam heller. 

Wie eine rieſige Panzerkuppel liegt der Himmel 
tief und niedrig. Vor uns ſteigt das Gelände gleich⸗ 
förmig an, und auf den Höhenrand preßt ſich mit 
wuchtiger Schwere graues Gewölk. Rechts, weit 


: dech glänzt matt ein Wolkenrand, rötet ſich mäh⸗ 


ich, irgendein Gigantenfinger reißt in den grauen 

Vorhang ein Loch, durch das rote Glut aufleuchtet, 

ſich brennend weiterfrißt und mit ihrem Wider⸗ 

ſchein die Ränder der Wolken violett und roſa über⸗ 

malt. Und aus der roten brennenden Pracht blickt 

un Einauge mit goldighellem belebendem 
ahl. 


Hinter mir in der Gruppe beginnt ein Mann 
zu ſingen, und die übrigen ſtimmen ein. So habe 
ich das einfache Lied noch niemals ſingen gehört: 

Morgenrot, Morgenrot, 

Leuchteſt mir zum frühen Tod. 
Bald wird die Trompete blaſen, 
Dann muß id... i | 

Zum Teufel, was würgt da in der Kehle? Weich 
werden? Wir brauden Licht, Sonne, Wärme, 


Leben! Es geht in den friſchen, fröhlichen Krieg! 


Und wie der Tag heller wurde, da wuchs auch die 
Stimmung. Da klang es friſch und kraftvoll in den 
Morgen hinein: „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein“ 
und „Dem Kaiſer Wilhelm reichen wir die Hand“. 

Das waren Lieder, die hier ihre beſondere Be⸗ 
deutung hatten, denn die Leute, die ſo ſangen, 
waren alles Lothringer; Lothringer, die in den 
Krieg gegen Frankreich zogen, Reſerviſten. 

Am folgenden Vormittag, es war der 3. Au⸗ 
guſt, trafen wir in Malancourt ein, freudig begrüßt 
von unſrer Kompagnie, die wir zu verſtärken hatten. 
Die Siebente vom Regiment 144 übte in Malan⸗ 
court ſchon ſeit einigen Tagen den Grenzſchutz aus, 
war aber bislang noch nicht beläſtigt worden. Noch 
wußten wir nicht, ob die Mobilmachung nur ein 
drohendes Fauſtballen ſein oder ob der Fauſt⸗ 
ſchlag folgen, der Krieg ausbrechen ſollte. Die 
Dorfbewohner aber zitterten in Angſt vor den 
Schrecken des Krieges, den die Alten unter ihnen 
noch friſch genug in der Erinnerung hatten. 

Abends im Quartier. Eine Scheune, in der ein 
trübes Ollämpchen mühſam, aber vergeblich gegen 
die Finſternis ankämpft. Hauptmann Raſch ver⸗ 
ſammelt die Kompagnie in dichtem Kreiſe um ſich, 
teilt mit, daß der Krieg erklärt ſei, und gibt leiſe, 
daß kein unberufenes Ohr etwas hören ſoll, die 
Weiſungen für das nächtliche Unternehmen. In 
aller Stille rücken bald nach Mitternacht 50 Mann 
unter Führung des Hauptmanns nach der etwa ein 
Kilometer entfernten Grenze, in der Richtung über 
Montois la Montagne. Dort trennt ſich die Truppe. 

Der Hauptmann marſchiert mit der Hälfte der 
Mannſchaft nad) Homécourt. Dort ijt man zwar 
auf deutſchen Beſuch vorbereitet, hat ihn aber jetzt 
noch nicht erwartet. Das beweiſen die zahlreichen 
Waffen aller Art und die ebenſo ausgiebige Menge 
Munition, die in der Mairie gefunden und beſchlag⸗ 
nahmt werden. Das Ortsoberhaupt wird als 


Geiſel mitgenommen, eine Anzahl Einwohner, 
die als Franktireure beziehungsweiſe als Spione 
dringend verdächtig ſind, verhaftet. 

Die andre Abteilung unter Führung eines 
Vizefeldwebels ſtolpert auf ſteinigem Wege in 
nächtlicher Finſternis durch den Wald bergab nach 
Joeuf, von deffen Hochöfen ab und zu Flammen- 
ſchein den wolkenbehangenen Himmel rötet. Der 
Ort iſt ſtill, die Häuſer dunkel, vom Eiſenwerk her 
klingt und klirrt, dröhnt und ſtampft das Geräuſch 
der Arbeit. Die Hauptſtraße von Bogenlampen 
taghell erleuchtet, aber menſchenleer. Eine Re⸗ 
ſerve bleibt am Ortseingang, mit den übrigen ſech⸗ 
zehn Mann geht's die Straße hinab zur Fabrik. 
Drei eben heraus tretende Arbeiter werden gefaßt, 
ſollen zum Poſtamt und zur Mairie führen. Das 
dreiſtöckige Gebäude links, deſſen ſämtliche Fenſter 
hell erleuchtet ſind, bezeichnen ſie als die Arbeiter⸗ 
kantine. Die Stille der Straßen und die Helle im 
Gebäude find verdächtig. Ein Unteroffizier mit 
einigen Mann ſoll das Gebäude durchſuchen, die 
andern gehen weiter. Kaum haben ſie einige 
Schritte gemacht, da kracht und knallt es aus allen 
Löchern. Schnelle Blicke ringsum, niemand zu 
ſehen, die Kugeln aber pfiffen von allen Seiten. 
Fort aus dem hellen Bogenlicht in die dunkle 
Nebenſtraße! Dann auf einem Umwege wieder 
hinein ins Dorf, in dem der Unteroffizier mit ſeiner 
Mannſchaft die Schießer ſchnell zum Schweigen 
gebracht hat. In der Mairie iſt niemand und 
nichts zu Beet im Poſtamt werden Telegraph 
und Fernſprecher zerſtört, dann das Eiſenwe 
außer Betrieb geſetzt. ` 

In der Morgendämmerung treffen die beiden 
Abteilungen bei Montois wieder zuſammen. Die 
erſte Erkundung in Feindes land iſt erfolgreich und 
ohne Blutverluſt auf unſrer Seite abgelaufen. 
Feldwebel W. brachte aus Joeuf eine Wagen⸗ 
ladung Waffen und Munition mit. 

Der erſte Vorſtoß hatte ergeben, daß dicht an 
der Grenze noch keine Truppen verſammelt waren. 
Das Regiment 144 ſollte nun weiter aufklären und 
ſchickte die 7. Kompagnie voraus, das Ornetal ent⸗ 
lang auf Labry und Conflans, wo nach Meldungen 
der vorausgegangenen Reiterpatrouille die 16. 
Chasseurs à pied noch in ihrer Kaſerne ſein ſollten. 
Am 5. Auguſt in der Morgenfrühe überſchritt die 
Vorhut und im Laufe des Vormittags das ganze 
Regiment 144 die franzöſiſche Grenze. 

Hell und fröhlich klangen luſtige Marſchlieder, 
und feſt und kernig ſchallte der Schritt, als die 
Truppe durch Homecourt marſchierte, deſſen Be⸗ 
wohner in finſterem Schweigen an Fenſtern und 
Türen ſtanden. Kein Feind zu ſehen weit und 
breit. Auch nicht, als man das oberhalb des Orne⸗ 
tales gelegene Dorf Valleroy erreichte, das das 
vorläufige Ziel dieſes Vormarſches bildete. Im 
Dorfe richtete man ſich häuslich ein, indem der 
Dorfrand in Verteidigungszuſtand geſetzt und Feld⸗ 
wachen vorgeſchoben wurden, 

Der erſte Abend in Feindesland. Eine ſelt⸗ 
ſame Unruhe lag über allen. Krieg? — Ja, ja, es 
mußte wohl ſo ſein. Man war auf fremdem Boden. 
Hatte zu träumen geglaubt und doch in ſcharfem 
Wachen überall die Sinne gehabt. Wie der An⸗ 
fang vom Manöver hatte es ſich angelaſſen und war 
doch bitterer, furchtbarer Ernſt. Das hatten die 
Kugeln und die Schrote aus Franktireurflinten den 
Mannſchaften in Joeuf in die Ohren gepfiffen. 
Im Offizierszelt und bei den Mannſchaften der 
gleiche Geſprächſtoff: der Feind. Man wußte noch 
nichts, gar nichts von ihm. Wo war er, und wie ſah 
er aus? Feldgrau wie die Deutſchen oder nicht? 
Morgen würde man wohl ſchon die Fragen beant⸗ 
worten können, morgen vielleicht mit ihm zu⸗ 
ſammentreffen. Vielleicht ſchon vormittags hier, 
oder mittags in Labry, oder Conflans, oder — viel⸗ 
leicht — vielleicht kam er ſchon dieſe Nacht zu heim⸗ 
tückiſchem Überfall. Die Offiziere litt es nicht im 
Zelt. Wieder und wieder prüften ſie die Wachſam⸗ 
keit der Poſten, und als der Morgen graute, war 


eine neue ſchlafloſe Nacht zu den andern gekommen. 


Und der Feind hatte ſich immer noch nicht 
blicken laſſen. Das letzte Gehöft am Weſtrande des 
Dorfes lag auf der Kuppe des nach Weſten und 
Süden abfallenden Hügels. Vom Dach des Hauſes 
bot ſich ein weiter Blick auf die Umgebung, faſt bis 
hinüber nach Conflans. Goldgelbe Haferfelder, 
noch ungemäht, hellgrüne, krausblättrige Rüben⸗ 
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äcker und große dunkelgrüne Flächen rotblühenden 

Klees zogen ſich den ſanften Hang hinab, durch das 
flache Tal und drüben wieder hinauf zu der auf 
gleicher Höhe mit Valleroy liegenden Ferme Le 
Trembloy. Zwiſchen beiden im Tale, ein wenig 
rechts ſeitwärts, lag die Feldwache 1 in einem 
kleinen Häuschen. Die zweite Feldwache, ganz 
links, am äußerſten Dorfrande hinter einer Hecke 
wohlberborgen, ſicherte gegen das weiter ſüdlich 
im Tale gelegene Dörfchen Hatrize, durch das die 
Straße von Valleroy nach Labry führt. 

Daß der Feind nicht allzu weit entfernt, zeigten 
am Morgen des 6. Auguſt die franzöſiſchen Pa⸗ 
trouillen, die hier und da und dort auftauchten. 
Die konnte man ſchon in weiter Ferne erkennen 
in ihren dunklen Mänteln und dunkelblauen Uni⸗ 
formen. Nun wußte man, wie ſie ausſahen. Aber 
war es unſer Feldgrau, das die Deutſchen ſchwer 
bemerkbar machte, oder waren die Franzoſen ſo 
Posten auf ite und kurzſichtig? Wenn von ben 
Poſten auf ſie geſchoſſen wurde, ſchauten ſie ver⸗ 
wundert rundum, gaben wohl gar in verkehrter 
Richtung ein paar Schüſſe ab, ſtanden einen Augen⸗ 
blick unſchlüſſig und kehrten dann wieder um. So 
verging der Vormittag mit Plänkeleien, die keiner⸗ 
lei Erfolg hatten. Gegen Mittag entſchloß ſich 
dann Hauptmann Raſch, dem Feinde energiſcher auf 

den Pelz zu rücken. In und hinter Le Trembloy 
mußte er ſtecken. | l 
Kurz nad) 2 Uhr mittags rückte Unteroffizier 
ber Reſerve Muskott mit ber Feldwache 1 unter 
Führung des Hauptmanns gegen La Trembloy 
vor, während zu gleicher Zeit die Kompagnie auf 
Hatrize zu marſchierte, um aus ſüdlicher Richtung 
anzugreifen. Der Zweck des Vorgehens wurde 
ſchnell erreicht, denn bald entwickelte ſich von der 
Ferme Le Trembloy eine feindliche Schützenlinie 
gegen die weit auseinandergezogene Feldwache. 


Die blauen Uniformen beim Gegner boten unſern 


Mannſchaften ausgezeichnete Ziele. Nur langſam 
ging die Feldwache Muskott vor, um das Ein⸗ 
greifen der Kompagnie abzuwarten, die, 67 Mann 
ſtark, unter F 
Grandjot geſchloſſen durch Hatrize marſchierte. 
Beim Feinde hatte man augenſcheinlich dieſen Vor⸗ 
marſch beobachtet, denn jener entwickelte auf ſeinem 
rechten Flügel ſtarke Schützenlinien und empfing 
die noch in Gruppenkolonne aus Hatrize auf- 
tauchende Kompagnie mit heftigem Feuer, das auch 
noch anhielt, als die Kompagnie ſich bereits wie der 
Wind entwickelt hatte und in Stellung gegangen 


Der Berichterſtatter und der Schlachtenmaler 1915 
haben das gleiche Schicksal: fie haben diejenigen 
enttäuſcht, die von ihren Arbeiten grandioſe Effekte er⸗ 
warteten. Sie leiden beide unter der unglückſeligen Ver⸗ 
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Polniſche Legionäre mit gefangenen Ruſſen. 


ührung des Leutnants der Reſerve 


Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegs 
Von Egon Dietrichſtein (Wien) mE 


Nach einem Gemälde von Joſef S. Ryſszkiewich 


Aber Land und Meer 


war. So rückte die Feldwache Muskott von rechts, 


die Kompagnie von links auf Le Trembloy vor. 


Das äußerſte Gehöft von Valleroy war als Auf⸗ 
nahmeſtellung für die Kompagnie vorbereitet. Vom 
Dach des Hauſes aus konnte man das Vorgehen 
daß d Mannſchaften gut beobachten, ſah aber auch, 
daß drüben der Feind immer mehr Leute in die 
Schützenlinie warf und daß unſern kaum 80 Mann 
mehr als die vierfache Abermacht entgegenſtand. 
Was noch an Unterſtützung aufzutreiben war, 
mußte vorangeworfen werden. Es galt auch die 
Lücke zwiſchen der Feldwache Muskott und der 


Kompagnie auszufüllen. So ſtürzte denn Vizefeld⸗ 


webel der Reſerve Bergener mit den hier noch ver- 
fügbaren Leuten und der Feldwache 2, zuſammen 
15 Mann, geradeswegs den Abhang hinab und auf 
Le Trembloy zu. 

Die kleine Truppe kam aber ſchon zu ſpät, um 


noch entſcheidend mit einzugreifen. Sie konnte nur 


noch auf die fliehenden Franzoſen dreinfeuern. 
Denn unſre wackeren Mannſchaften waren, unbe⸗ 
kümmert um die Übermacht, den Hang hinauf⸗ 
geſtürmt, hatten mit aufgepflanztem Seitengewehr 
unter brauſendem Hurra die feindlichen Schützen⸗ 
linien geſprengt und die Franzoſen zum Rückzug 
getrieben, einem Rückzug, der ſchnell in regelloſe 
Flucht ausartete. Dabei wurden 11 Franzoſen un⸗ 
verwundet zu Gefangenen gemacht. 

Wie jammervoll die Franzoſen geſchoſſen hatten, 
zeigten unſre Verluſte. Trotz der großen Überzahl 
der Gewehre, trotz des für den Feind günſtigen 


Geländes, trotz des Schießens auf die in Grup⸗ 


penkolonne marſchierende Kompagnie betrug unſer 
Verluſt nur fünf Verwundete. Vizefeldwebel 
Schwennecke war durch einen Bruſtſchuß ſo ſchwer 
verwundet, daß er den Transport nicht mehr über⸗ 
lebte, die übrigen vier Verwundeten, darunter 


Hauptmann Raſch, waren nur leicht verletzt. Der 


Feind aber ließ 40 Tote und 40 Verwundete auf 
dem Kampfplatz. Dazu die 11 Gefangenen. 
Der Erfolg war glänzend, und doch erſtarb der 
helle Siegesjubel vor dem erſchütternden Anblick 
der Walſtatt. Das erſtemal, daß uns die Greuel 
des Krieges vor Augen traten. Der arme todwunde 
Schwennecke, die andern blutenden Verletzten, die 
ächzenden und wimmernden feindlichen Verwun⸗ 
deten. Dazwiſchen blaſſe Tote mit gläſernen Augen 
und gekrampften Gliedern. Es dauerte lange, bis die 
Verwundeten, Freund und Feind, verſorgt waren. 
Die Dämmerung war ſchon eingetreten, als ein 
Wagen der franzöſiſchen Ambulanz eintraf. Zu ſpät, 


maler 


pflichtung zur Romantik, die ihnen die Geſchichte auf- 


gebürdet hat. Sie berichtet von dem Kriegsmaler, der 
auf eine Ausſichtswarte hinaufſteigt wie auf eine Theater⸗ 


galerie, höflichſt eingeladen, ſich die Kämpfe anzuſehen, 


breiter Linie, Schritt für Schritt. U 
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um noch beim Samariterwerk zu helfen. Die Ver⸗ 
wundeten wurden aufgeladen und zurückgefahren. 
Inzwiſchen waren von rückwärts und von Briey 


- Jeitwärts die andern Kompagnien des 2. Bataillons 


anmarſchiert. Sie fanden die Arbeit getan und 
konnten den Vormarſch gegen Labry —Conflans 
fortſetzen, während die vom Kampfe angeſtrengte 
7. Kompagnie zur Bedeckung der Artillerie zurück⸗ 
blieb. Dieſe erſchien, eine Batterie ſtark, gegen 
Abend und feuerte von der Höhe von Le Trembloy 
aus auf die Kaſerne in Labry. Dort hatten ſich die 
16. Chasseurs à pied, die man gegen ſich hatte, feſt⸗ 
geſetzt. SCH einige Granaten, die nicht einmal auf 
die Kaſerne ſelbſt, ſondern auf den davorliegenden 
Streifen abgegeben wurden, trieben den Fuchs 
ſchnell aus dem Bau. Die nach kurzem Feuer⸗ 


ale vordringenden Kompagnien fanden die Ka- 


erne leer; über ſie hinweg ſchickte die Batterie den 
Flüchtenden Schrapnelle als feurige Grüße nach. 
Dann rückte auch die Artillerie vor. . 

Eine traumhafte Nacht! Würziger Duft fteigt 
auf aus dem Kleefeld, das ſich weit um die Ferme 
ausdehnt. Durch den tiefen, dunkelgrünen, mit 
dicken roten Blütenköpfchen beſtickten Teppich 
ſchreiten müde Krieger. Langſam, ſuchend, in 
nd aus dem 
blühenden duftenden Klee heben ſie hier einen 
dunklen Körper und dort einen, taſten vorſichtig 
und tragen ihn ſeitwärts zur Straße, deren helles 
Band ſich durch die im Mondſchein wie altdunkles 
Silber ſchimmernden Felder zieht. In langer 
Reihe liegen fie ba, die am Morgen lebensvoll und 
ſiegesſicher ausgezogen zum Kampfe, reglos und 
kalt. Vierzig Tote. Und drüben wächſt mehr und 
mehr der Haufen von Waffen, Torniſtern, Mänteln 
und Käppis, die in eiliger Flucht abgeworfen 
worden ſind. 

Labry mit ſeiner Jägerkaſerne gehörte uns. 
Hinter dem Ort aber hatte ſich der Feind, jetzt 
durch Artillerie unterſtützt, feſtgeſetzt. Das Gefecht 


wurde für die Nacht abgebrochen. 


In Metz herrſchte heller Jubel über den glän⸗ 
zenden Erfolg, den die Siebente der 144er gegen 
die vierfache Abermacht errungen. Die elf Ge⸗ 
fangenen wurden beſtaunt. Dann aber kam die 


Kunde von dem ungeahnt ſchnellen Fall der Fe⸗ 
ſtung Lüttich, und in dem grenzenloſen Jubel dar⸗ 
über mußte die Freude über den kleinen Erfolg er⸗ 
trinken. Den wagemutigen Kämpfern aber wurde 
ihr forſches Draufgehen nicht vergeſſen: das Eiſerne 
Kreuz ſchmückt jetzt ihre Bruſt. 
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Bildnis des k. u. k. Armeeführers Erzherzog Joſef 
Ferdinand. Nach einer Zeichnung von Oskar Brüch 


„und nun in aller Behaglichkeit feine Skizzen zeichnet. Oder 
von jenem andern Kriegsmaler, der die Gefechte ſo natur⸗ 
getreu, fo faszinierend ſchrecklich wiederzugeben vermag, weil 
er ſelbſt im Sturmangriff neben jenem Soldaten marſchiert, 
der r^ mit impreſſioniſtiſch fingierter Pole rüdwärtsfallend, 
ans 

ganze Schlachtenterrain überblickt. Solche Zauberkünſtler der 
Malerei, ſolche Akrobaten des Schauens gibt es 1915 nicht 
mehr. Und deshalb werden vielleicht viele von den Un- 
unterrichteten, welche noch immer an Kriegsbilder glauben, 
enttdujdt fein. n i 2 dë 


erz greift, aber, Kämpfer und Maler zugleich, das 
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Denn es gibt heute feine Kriegse 
bilder mehr und keine Schlachten⸗ 
gemälde. Es gibt nur Bilder, Details, — 
Epiſoden, Anekdoten, kleine Segmente =i 
aus einer ins Gigantiſchſte geſteiger⸗ 
ten Maſſenhaftigkeit. Wer von einer 
vierten Galerie oder von einem Par⸗ 
kettſitz auf die Bühne des Kampf⸗ 
ſchauplatzes hinabblicken könnte, würde 
faſt nichts andres ſehen als eine Land- 
ſchaft. Eine friedliche, alltägliche Land⸗ 
ſchaft. Felder und Hügel ohne Men⸗ 
ſchen. (Nur die Gebirgshöhen an der 
italieniſchen Grenze zeigen ein ge⸗ 
eignetes Terrain für wilde Kampf⸗ 
romantik, doch hat die Berichterſtat⸗ 
tung der Skizzenbücher noch wenig 
von dort ſehen laſſen.) Denn die 
Unſichtbarkeit, der Schutz gegen op⸗ 
tiſche Späher, iſt eines der wichtig⸗ 
ſten Werkzeuge der modernen Krieg⸗ 
führung geworden. Seinen populär⸗ 
ſten Ausdruck hat dieſes Prinzip mit 
dem „Schützengraben“ gefunden: 
Millionenarmeen, die unter der Erde 
liegen, durch Schanzen abgeſperrt 
gegen das weitblickende Fernrohr. 
Der Feldherr, das dankbarſte und 
effettwollite Objekt für jedes Schlach⸗ 
tenbild der Vergangenheit, weil er 
die Liebenswürdigkeit hatte, auf 
einem impoſanten, „kampffreudigen“ 
Schlachtroß Platz zu nehmen und mit 
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gezogenem Säbel, flatterndem Helmbuſch vor ſeinem Heere zu reiten, ſitzt in einem 
aler, der alſo nicht gerade 
einen Bajonettangriff oder kämpfende Aeroplane erlebt, wird vom Betrieb einer 
Schlacht nicht viel nach Hauſe ſchicken können. Aus Feldgrau allein kann man keine 
Farbenwirkungen produzieren; der Schützengraben iſt an ſich poeſielos, das Schlachtfeld 
unromantiſch und die Kriegsmalerei unpathetiſch. Meiſſonier und Vernet, Detaille und 
Bleibtreu, fie alle, die Klaſſiker der effektvoll inſzenierten, parademäßig funktionierenden, 
farbenprächtigen Kampfſchauſpiele, würden ſtark ernüchternde Erlebniſſe aus dieſem 


friedlichen Bureau bei Telephon und Landkarte. Der M 


Weltkriege ſchöpfen, wenn man ſie in das galiziſche Dorf des 
Kriegspreſſequartiers geſchickt hätte. Nur Wereſchtſchagin mit 
ſeinem blutgetränkten Pinſel, der die Leichen, die Totenköpfe 
ür ſeine Senſationen mobiliſierte, er würde in dieſem Jahre, 
in dem die mörderiſchſten Waffen arbeiten, ganz wunſchge mäß 
gruſelige Motive finden. ö 

Trotz alledem gibt es auch heute no 
eine Poeſie des Kriegsbildes, nur daß ſie etwas abſeits von 
der Front liegt. Es wurde bereits angedeutet: man muß die 
Einzelſzenen des großen Dramas, Augenblickseindrücke, Epi⸗ 
foden auffud)en. Eine Trainkolonne, bie über die Straße 
zieht, über die ſchneegeſättigte, unwegſame, mit Terrainhinder⸗ 
niſſen geſperrte Gebirgsſtraße, auf der die Pferde von den 
niederſauſenden Peitſchen kaum vorwärts getrieben werden 
können, erzählt uns von den kaum faßbaren Schwierigkeiten 
der Kriegführung mehr als ein ganzes Schlachtengemälde. Ein 
Soldat, der mit einem polniſchen Juden handelt — es iſt ſchon 
ein Detail aus dem Leben des mobiliſierten Dörfchens. Re- 
kruten, die mit Frühlingsblüten am Gewehrlauf, ein Zug der 
Lebensluſt und hoffnungsfrohen 
Land marſchieren, die Berge mit friſchen, jungen Jodlern 
grüßend, zeigen uns mehr Tapferkeit und Selbſtvertrauen und 
Siegesbewußtſein als der ne an bes franzöſiſchen 


Soldatenmutes Vernet. Ein Senegaljäger, der auf falter, für 


den Südländer todbringender Erde erfrorem liegt, fein an bas 
Leuchten der Tropenſonne gewohntes Gefidt im Schnee ein- 
gegraben, ein aufgeworfener Sandhügel, ein jämmerliches 
Quartier ergreift uns primitiv aufrichtiger als die turmhohen 
Schädelpyramiden Wereſchtſchagins. Das Porträt eines Feld⸗ 
herrn kann ſeine feſte, ſichere Herrlichkeit ausdrücken, er braucht 
auf keinem Schlachtroß zu ſitzen. Eine Erzherzogin, die den 
ſchwerſten Pflegerinnendienſt Té Jaufbürdet, bei Sterbenden 
Wache hält — das Bild einer Roten⸗Kreuz⸗Schweſter — es iſt 
ein Kriegsdenkmal. Die Panzerzüge, ganz bedeckt von un⸗ 
durchdringlichem Eiſen, die rieſenhaften Mörſerkoloſſe, die auf 
ein Kommandowort präzis funktionieren, ein Feldtelephon, 
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Baradenlager ruſſiſcher Gefangener. 


77 
ye 

Ka 
u 


^ j^ E eyo “ 
3 "m ly ee — — 
» vea A — — am ve 
A 2 . 
aay E frd La dt 
Ico An K NOSE, i 
i 2 ‘<= ih * I X ^y — 
I" > N : D A " by, 
x. € M 


f ~ — 4 
An P UR "MEAT a 
' S Ya S Ae A 


Oſterreichiſche Munitionskolonne.? Nach einer Ze 


eine Romantik und 


uverſicht, durch das Tiroler 


2 " 2 Ne * 
c. =. »t- 


Nach einer Zeichnung von Johann Vaſzary 
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Erzherzogin Maria Joſefa als Rote - treus- 
Schweſter 
Nach einem Gemälde von Tom von Dreger 
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Mit Genehmigung des Verlaas Hugo Heller, Wien 


ichnung von Karl Pippich 


Oſterreichiſche Verwundete. Nach einem Gemälde von Prof. Loeffler 
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das im mörderiſchſten Gefecht nicht 
ſchweigt, ſeinen Zuruf im Schrapnell⸗ 
regen von Schützengraben zu Schützen⸗ 
graben fliegen läßt, das komplizier⸗ 
teſte Maſchinenwerk im Motorraum 
eines Unterſeebootes, das Periſkop, 
das als treuer Wächter ins Tages⸗ 
licht hinaufſieht, das Innere einer 
Kanonenfabrik, der Aufriß eines 
Dreadnoughts, die ſpieleriſch mit der 
Gefahr ſcherzenden Flügel des Aero⸗ 
plans — dieſe nüchternſten, realiſti⸗ 
ſchen Maſchinenbilder aus der Kriegs⸗ 
induſtrie, welche Poeſie ſtrömt aus 
ihrem Betrieb, welche Romantik haben 
dieſe Rieſen aus Eiſen! Wie kraftvoll⸗ 
mächtig marſchieren ſie auf! 
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rung hat aufgehört, ein Thema für 
jid) zu fein. Es gibt feine Schlachten⸗ 
malerei mehr. Und es gibt keinen 
Fachmann mehr: der Schlachten⸗ 
maler, der Porträtiſt, der Land⸗ 
ſchafter, der Spezialiſt für Interieurs, 
der Genremaler und der Romantiker 
der Technik vor allem, wie der Maler 
Kley — ſie alle können mitarbeiten 
an ihrer Million: dieſen Krieg unſrer 
Vorſtellung näherzubringen. , 
Die öſterreichiſchen Maler, die 
1915 ihre Kunſt mobilifiert haben, 
vermochten daher die hiſtoriſche 
Malerei, wie ſie beſonders zu Beginn 


der Regierung Kaiſer Franz Joſefs gepflegt wurde, nicht fortzuſetzen. Die Bilder dieſes 
anſens Arſenal einſt bereichern, werden vielleicht nur nüchterner, kälter 
erſcheinen, weil ſie neben der Farbenglut der Fresken von Karl von Blaas und 
L' Allemands geſtellt werden. Von Albrecht Adam zu den feldgrauen Uniformen 1915 
gibt es keine Beziehungen. | | j 

Freilich: diefe Kriegsmalerei 1915 ijt noch jung; von den Werken, die hier vorgeſtellt 
werden, ſind manche Erſtlinge, früh gereift, gewiſſermaßen als erſtes Aufgebot ins Feld 


haben ihre Eindrücke noch nicht verwertet, viele ſind in der 
Front als Kämpfende und haben noch keine Skizze nach Hauſe 
geſchickt, die Kriegskunſtproduktion iſt im Werden, erſt eine be⸗ 
vorſtehende Kriegsausſtellung hat ſie eilig plis unb [o 
kann man noch nicht abſchließend⸗überlegen über jie urteilen, 
ſondern nur wohlwollend ihre Anlagen beſprechen, fo wie es ja, 
auch recht unvorſichtig wäre, einem begabten jungen Manne 


gleich die große Karriere zu garantieren. 


Nur wird man hier freilich ſorgfältig nach der Begabung 
ſuchen müſſen. Eine Woche nach Kriegsbeginn war in Wien 
das erſte Aufgebot der Kriegskunſt ſchon mobiliſiert: in den 
Auslagen ſtanden Heere von Unfähigen für die Wohltätigkeit 


verſammelt, die ihre Waren feilboten. Heldentum und Senti⸗ 


mentalität — daraus wurde ein Teig geknetet, aus dem Hun⸗ 
derte von Anſichtskarten, Bildern, Medaillen, Vivatbändern, 
Serien des aufreizenden Kitſches, eine Spekulation auf die 
Stimmung, gebacken wurden. Muß deshalb, weil Hindenburg 
verehrt wird, gleich eine Anſichtskarte fabriziert werden, die 
ſein Porträt in eine Kinderſtube hängt, damit ein Knirps, 
Schwärmerei poſierend, das Bild anſchmachten kann? Und 
darunter ſteht noch: Ich hab“ dich lieb . 

Aus dieſem ſüßlichen Sentimentalitätsbazillus entſtand eine 
Epidemie abſtoßender Illuſtrationen. Die Seuche iſt noch 
nicht erloſchen, ſcheint aber das Höchſtmaß ihrer Leiſtungsfähig⸗ 
keit überſchritten zu haben. Und vor allem nun das Erfreu⸗ 
lichſte: die wirkliche Kriegskunſt, die ſich nicht ſo raſch zu ver⸗ 
breiten vermag wie von betriebſaurer Konkurrenz gepeitſchte, 
ausſtaffierte Ideenloſigkeit, faßt Boden, dringt durch und ſteht 
bereits als feſter, faßbarer Wert zwiſchen allerlei Nichtigkeiten. 
Dieſe Kriegskunſt iſt die der ins Feld Gegangenen. Natürlich 
vor allem die Kunſt aus der Front. Aber es gibt, was man 
auch dagegen Jagen mag, doch eine] Kriegsmalerei der Daheim- 
gebliebenen, die, ohne die Behaglichkeit ihres Ateliers aufgegeben 
zu haben, die Impreſſionen aus Spitälern, aus den kriege⸗ 
riſch gewandelten Stadtſtraßen in ihren Skizzenbüchern notiert 
haben. Wir alle, auch wir zu Hauſe, führen Krieg, und ſo kann 
auch der in der Stadt gebliebene Maler, der hier den Krieg 
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Man ſieht: die Schlachtenſchilde⸗ 
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Aus den „Skizzen aus bem Krlegshofquartiec”, Verlag 9. W. Seidel & Sohn, Wien 


Adjutantenritt. Nach einer Zeichnung von Ludwig Koch 


ſah, bei den Verſtümmelten, bei den Verarmten als Künſtler der Zeit gelten. Profeſſor 
Koch, der Maler eleganter Pferde und Menſchen, der Künſtler der militäriſchen Ariſto⸗ 
kratie, der Kavalleriſten, hat auch im Kriege mit der ſtiliſierten Nobleſſe ſympathiſiert. 
Er hat die Porträte der Offiziere gezeichnet; wie immer haben ihn die Reiter beſonders 
intereſſiert, ſeine Adjutanten galoppieren mit Liliencronſchem Feuer, mit ritterlichem 
Elan. Dazwiſchen auch ſchwerfällige landesübliche Fuhrwerke und Anekdotiſches, wie 
der mit dem Soldaten handelnde Jude. 

Pippich hat in ſeiner vielfältigen Kriegs⸗ 
mappe nicht den Stil des Kriegshofquartiers, 
auch er iſt Militärmaler, aber der Deutſchmeiſter, 
das Vulgäre ſteht ihm näher als die Kavallerie. 
Er iſt der Zeichner der Gulaſchkanone und der 
Ottakringer in den Schützengräben. Während 
Koch Offizierszeichner, Freiherr von Schlicht als 
Maler, iſt Pippich Rudolf Krasnigg, der Schil⸗ 
derer des öſterreichiſchen Kommißlebens. Er hat 
mehr die lebendige Geſamtgruppe, den Effekt, 
als das feine Kochſche Detail, die Epiſode, das 
Genrebild feſtgehalten. Oskar Brüch hat gleich⸗ 
falls in der Front gezeichnet: Porträte, Köpfe 
deutſcher und öſterreichiſcher Feldherren. Er iſt 
Künſtler und Soldat, hat in München das 
Porträtfach ſtudiert, war Hauptmann des Ruhe⸗ 
ſtandes und meldete ſich bei Kriegsbeginn frei⸗ 
willig zum Dienſt. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß die Kunſt ſeine elegante Offizier⸗ 
ſtrammheit, ſeine ſchneidig⸗prächtige Soldatenart 
nicht ziviliſtiſch entnaturaliſierte. Er iſt mit 
Enthuſiasmus Offizier, ſtolz darauf, daß die 
Skizzen im Feld entſtanden ſind, wie auf jeder 
zu leſen iſt, und mit nicht weniger Enthuſiasmus 
Künſtler, deffen Bilder militäriſch geblieben find. 
Zweihundert Porträte hat er für das Kriegs⸗ 
fürſorgeamt des Kriegsminiſteriums gezeichnet, 
die er nun in einem impoſanten Werke: „Unſre 
Heerführer“ vereinigt, deſſen Erträgnis der Lin⸗ 
derung des Kriegselends gewidmet iſt. Unſre 
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wurde ſchon geſagt — Kriegskunſt, wenn ſie ihre Sujets aus 
dem Erlebnis der Zeit, ſei es auch mit Nachſicht ihrer Stra⸗ 
pazen, ſchöpft. In der Frühjahrsausſtellung des Künſtlerhauſes, 


die bemerkenswert arm an Aktualitäten war, vielleicht des⸗ 


alb, weil die Arbeiten noch in der Entwicklung, nicht aus⸗ 
tellungsreif ſind, ſah man einige Proben ſolcher Sujets der 
en cL fern von der Front und bod) in Beziehungen 
zu ihr. 

Warum ſoll ein Künſtler, in deſſen Atelier ſich die Wiener 
große Welt zu Porträtſitzungen eingefunden hat, ins mobili: 
ſierte Malerquartier auswandern? Hat dieſe Wiener Ariſto⸗ 
kratie, die ihm Modell ſtand, jetzt nicht Relationen zur Zeit? 
Tom von Dreger hat die Erzherzogin Maria Joſefa gemalt. 
Das rote Kreuz um den Arm. Im Samariterdienſt. Iſt es 
etwa kein Kriegsbild? St es ferner nicht intereſſant, zu ſehen, 
wie Wien, die weiche, ſentimentale Phäakenſtadt, hart und 
pflichtbeſonnen geworden iſt! „Wien, du Stadt meiner 
Träume,“ heißt ein aktuelles Couplet. Aber Wien ift nicht 
mehr die Stadt meiner Träume. Ein andres Wien. Früher 
fuhren die Fiaker, blumengeſchmückt, mit den Kavalieren in 
die Freudenau. Jetzt fahren Sanitätswagen zum Spital, 
und der feſche ariſtokratiſche Oberleutnant von Dehmels mon- 
däner Konditorei liegt im Schützengraben. Die Paläſte ſind 
Sanatorien, auf den Villenterraſſen des Heurigen⸗Wiener⸗ 
Waldes liegen Verwundete. Dieſe Wandlung der Stadt zum 
Ernſt gibt Larwin wieder. Er gibt gewiſſermaßen den Extrakt 
dieſer Stimmung, konzentriert in den Mittelpunkt der Stadt: 
den Stefansplatz. Auch der alte gemütliche „Steffel“ war 
einſt ein ſentimentaler Coupletſtoff, von Girardi geſungen. 
Jetzt gehen Verwundete vorbei. Ein mißmutiger Regentag, 
in den die Siegesfahnen flattern, die Austräger ihre Extra⸗ 
ausgaben⸗Siegesnachrichten ſchreien. Wir gehen auf das Land 


hinaus, ins Wirtshaus, zu den politiſierenden Bauern, zu den Gaſthausſtrategen der 
Bauernſtube, bie in Biers und Pfeifenbehaglichkeit von den Kämpfen im Provingtreis- 
blatt leſen. Es ſcheint gerade von einer beſonderen Senſation zu berichten, die noch lange 
im Wirtshaus beſprochen wird. Es iſt ein Bauerngenrebild aus Waidhofen, von Duxa. 

Die polniſchen Legionen haben die Maler ſtark mobiliſiert Hier eine Probe: 
Ruſſentypen, Gefangene, von Ryfzfiewid). 


Heerführer find mit wirkungsvoller Kraft ſkizziert, . 


die bas Robuſte feiner ſoldatiſchen Künſtlernatur 


reichiſchen Offizierseleganz. Er hat dieſes Thema 
nun ein wenig als kriegsuntauglich ſuspendiert und das Jammervollſte, das Gräß⸗ 
lichſte, das Furchtbarſte aufgeſucht. Seine reich gefüllten Skizzenbücher ſind wie 
Illuſtrationen zu Zola. Skelette von Tieren und Menſchen liegen auf dem Schlacht⸗ 
felde, Gefallene in ihrem Blute. Er hat mediziniſche und taktiſche Studien geliefert. 
Seine Wunden ſind anatomiſch exakt, zeigen präzis die Wirkung der Waffen, die 
Skizzen der Schlachtfelder lehrreiche taktiſche Details. Er iſt der Kriegsmaler der 
wiſſenſchaftlich⸗inſtruktiven Arbeit. Seine Zeichnungen find Dokumente. Und nur 
treffliche Porträte, Reiterbilder, kraftvoll ſehnige, herrlich gebaute Honveds erinnern 
an den Ujtheten des Friedens. Die Bilder Pods find jedenfalls, über ihren 
Wal Re e Wert hinaus, hochintereſſante Studien. Er ift der moderne Kriegs- 

maler, der das Realiſtiſche geſucht hat. 

Auch die Honvedkünſtler waren fleißig an der Arbeit. Die ungariſchen Maler 
find feit jeher der Politik näher als die öſterreichiſchen, wie ihre Nation überhaupt. 
Sie find entflammte, enthuſiasmierte, immer im Fieber 
brennende Bohemenaturen. Hier durch Vadaſz Miflos glän⸗ 
end vertreten. Vadaſz ijt in der modernen ungariſchen 
alerei ein Name wie ein helleuchtender Fanal. Erſt der 
Krieg hat ihn in Kunſtbeziehungen zum Militär gebracht. Er 
kommt, wie faſt alle Ungarn, von der Politik. In Paris iſt er 
bekannt, berühmt geworden. Seine Spezialnummern der 
Assiette au beurre waren Senſationen. Er ging ſpäter zum 
Budapeſter „Az Eft". Zeichnete für fein Blatt politiſche Por- 
träte; feine Sujets aus den letzten ungariſchen politiſchen Pro- 
zeſſen waren beſonders erfolgreich. Es ift intereſſant, Vadaſz 
als kriegsberichterſtattenden Illuſtrator auf neuem Gebiet zu 
ſehen. Hier ein ſchwärmeriſch idealiſierter Dragonerkopf, Reiter 
und Pferd mit ungariſchen Nationalfarben geſchmückt. Oder 
ein beklagenswert trauriges Erlebnis, ſeine Flüchtlingsfamilien 
auf der Wanderſchaft durch das armſelige galiziſche Dörfchen, 
mit dem kümmerlichen Hausrat. Den Vogelkäfig, dieſes obligate 
Inventar der Armeleutwirtſchaft, haben ſie mitgenommen in 
die Fremde. Vaſzary iſt gleichfalls gedrückt⸗ſchwermütig, 
durchaus impreſſioniſtiſch. Wir ſtellen ſeine Gefangenen in 
ihren Baracken dar. Die kriegsmäßig adjuſtierte Malkunſt 


Verlag L. W. Seidel & Sohn, Wien 
: Eine Verhaftung in Chy 
fern von der Front muß erwähnt werden. Denn fie ijt — es Aus bem Kriegsſkizzenbuch des Malers Ludwig Rod -— 


Noch eine Malergruppe ſoll erwähnt werden: die⸗ 
jenigen, die ſich in ihrem Friedensprogramm nicht haben 
ſtören laſſen und an der Zeit vorbeigegangen ſind. Sie 
haben jeden Verkehr zwiſchen Atelier und Schützengraben 
abgebrochen. Aber ſchließlich werden ja doch auch bei 
ihnen Kriegsmotive zwiſchen Friedensgemälden zu ſehen 
fein... Mit der Zeit 

Dagegen hat der Krieg eine reichhaltige Auswahl 
von Malern mobiliſiert, die es erſt durch die Zeit geworden 
ſind und die früher jedem Kunſtatelier fernſtanden. Der 
Deutſchmeiſter aus Ottakring, der niemals Beziehungen 
zur Literatur oder zur Zeitung hatte, dichtet Feldpoſtkarten 
und verſchickt ſie an Blätter, Offiziere geben e Ee 
von Kämpfen. Kriegskorreſpondenzen werden mit Zeid- 
nungen verſehen, die unſere Feinde verſpotten, humo⸗ 
riſtiſch⸗politiſch garniert. Unter dieſen Gelegenheitsproduk⸗ 
ten findet man mitunter überraſchend gute Leiſtungen. 

Zieht man das Reſumee aus der öſterreichiſchen Kriegs⸗ 
malerei, ſo iſt zu bemerken: die wirkliche Kunſt iſt ſparſam 
vertreten, wie ja die Kunſt immer. Ohne ſteril zu ſein, 
hat ſie nicht jene reiche, raſche Produktivität, an der ſie 
ja nur verarmt. Die Schützengrabenromantik ijt wohl⸗ 
tuend durch feine Stadtimpreſſionen und Detaileindrücke 
gedämpft. Und dennoch hat die Wiener Farbe, die auf 
das Weiche, Sentimentale, Feuilletoniſtiſche geſtimmt 
war, durch den Krieg einen Metallzuſatz der Stärke und 
Kraft erhalten. Und nicht zuletzt: dieſe öſterreichiſchen 
Kriegsbilder, welche die Größe der SH au porträtieren 
berufen find, Jind nicht größer als dieje. Und darin liegt 
ihre Bürgſchaft für die Wahrhaftigkeit. Die öſterreichiſche 
Kriegsmalerei 1915 wird nicht pathetiſch⸗pompös, nicht 
farbenprächtig⸗impoſant, nicht prahleriſch⸗ſenſationell fein. 


Mit Genehmigung bes Berlags Pugo Geller, Wien Aber wahre, gegenſtändliche Kriegsdokumente. 


ſeine Liebe zum Heere wiedergibt. Maler Wer- Hinterliſtiger Angriff eines Ruffen auf eine öſterreichiſche Patrouille 
ander Pock war wie Koch der Künſtler der öſter⸗ Nach einer Zeichnung von Karl Pippich 
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zu tun, fie zurückzuwerfen, fondern fie auch derart 


Angriff verloren, ohne auch 
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fürſten⸗Generaliſſimus der 
Entſchluß 


bahnſtränge ſtrahlen von 


drohend in den Kreis ein 


hinei ` 


fein, den Befehl zur Räu⸗ 
mung der Feſtung zu geben: 


ußlands ſtärkſtes Bollwerk, Breſt⸗Litowſk, diefe 

rieſige Feſtung am Bug, gehört uns. 

Seit ber Erſtürmung von Jwangorod und der ' 
erzwungenen Räumung Warſchaus war es klar, 
daß bie Ruffen auch Breſt⸗Litowſk und damit die 
famoſe, den zitlernden Alliierten in London und 
Paris ſtets als großer Troſt vorgehaltene Buglinie 
nicht werden halten können. Für jeden, der ſich 
in der langen Zeit des Krieges etwas mit Heeres⸗ 
pſychologie vertraut gemacht hat, war es eben 
klar, daß die Widerſtandskraft des ruſſiſchen Heeres 
vollkommen gebrochen ſein mußte, denn wenn es 
ben Ruſſen nur halbwegs möglich geweſen wäre, 
die Hauptſtadt Polens zu verteidigen, ſo würden 
ſie es getan haben. Aber nicht die Mauern einer 
Feſtung ſind es, die die Feſtung verteidigen, ſon⸗ 
dern die Soldaten und die Kanonen. 

Die Ruſſen mußten alſo zurück. Aber den ver⸗ 
bündeten Armeeleitungen war es nicht nur darum 


zu ſchwächen, daß ihnen das letzte Reſtchen an 

Widerſtandskraft zerſchlagen wurde. So wurde 

denn die gewaltigſte Aktion eingeleitet und durch⸗ 
geführt, die je in einem Kriege geleiſtet wurde. 

Von drei Seiten wurde die ruſſiſche Armee ge⸗ 

packt und auf die Front Bieloſtok—Breſt⸗Litowſk 

zurückgedrückt. Am 18. Auguſt begann dieſe gewaltige Schlacht, 
die über das Schickſal der für uneinnehmbar gehaltenen Bug⸗ 
feſtung entſchied. An dieſem Tage erzwang die Armee Scholtz 
den Narewübergang und die mit ihr zur Heeresgruppe Hinden⸗ 
burg gehörige Armee Gallwitz erreichte die Transverſallinie 
Bieloſtok—Breſt⸗Litowſk. Tags darauf warf die Armee des 
Erzherzogs Joſef Ferdinand die ruſſiſche an die untere Pulwa 
zurück, einen Nebenfluß des Bug, während links von ihr das 
berühmte Siebenbürger Korps des Generals Koeveß, das zur 
Heeresgruppe des Prinzen Leopold von Bayern gehört, ſich 
an die Koterka heranarbeitete, die bei Wolczyn in die Pulwa 
mündet. Die Ruſſen wehrten ſich an dieſer Stelle verzweifelt, 


aber die Siebenbürger Gebirgsrumänen, die heute zu den be⸗ 


rühmteſten Soldaten unſrer Armee zählen, erſtürmten auch 
dieſe feindlichen Stellungen, ſo daß die Ruſſen am Morgen 
des 21. ihren Rückzug antreten mußten. Auf der ganzen etwa 
150 Kilometer breiten Front gewannen die nun in engſter 
Verbindung miteinander ſtehenden Armeen der Deutſchen und 
Oſterreicher immer mehr Raum. Die Ruſſen kämpften vor 
Breſt⸗Litowſk um Sein oder Nichtſein. Die Stadt und der 
ganze ſie umgebende Fortsgürtel waren angepfropft bis an 
den Rand mit Truppen und Trains, die ſich auf dem Rück⸗ 
marſch nach Nordoſten befanden und die alle aus Breſt⸗ 
Litowſk heraus fein mußten, ehe das Siegesgeſchrei der heran- 
ſtürmenden Verbündeten auf ihren Wällen erdröhnte. Um 
jeden Fußbreit Boden wurde hier gerungen. Denn ebenſo⸗ 
gut wie die Ruſſen wußten, was für ſie verloren ging, wenn 
ihnen der Rückzug abgeſchnürt wurde, ebenſogut wußten auch 
wir das. Drum gönnten wir weder uns noch dem Feinde 
Atem und Ruhe, ſondern drängten unaufhörlich vorwärts und 


vorwärts, aber die Ruſſen klammerten ſich an jede Erdſcholle 


feſt und gingen ſogar, nachdem ſie, was an Truppen zur Hand 


war, herangeworfen, zu wütenden Gegenangriffen über, die 


jedoch in dem Feuer der 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gewehre zuſam⸗ 
menbrachen. 30000 Mann 
hat Nikolai Nikolajewitſch 
bei dieſem verzweifelten 


nur ein Bataillon von uns pami ririri 
zum Wanken zu bringen. | 
Da mußte er denn einſehen, NINE L A 
daß aud) diefe: Partie ver- u " 
ſpielt war und dak Breſt⸗ un ad EE 
Litowſk rettungslos verloren 
war. Schon brachen die 
Ungarn vom Korps Arz und 
ihre deutſchen Kameraden 
in die Fortſtellungen der 
Feſtung ſelbſt ein, ſchon 
ſchwenkten die beiden Flügel 
an der ungeheuren Front 


— am Nachmittag des 26. 
eroberten die Kaſchauer die 
Forts der Weſtfront, das 
XXII. deutſche Reſervekorps 
die an der Nordweſtfront; 
in derſelben Nacht drangen 
die Verbündeten von allen 
Seiten in das Kernwerk 


nein. 
Breſt⸗Litowſt gehörte 
uns. Leicht muß dem Groß⸗ 


nicht geworden 


Lange Zeit war ſie ſein 
Hauptquartier; fünf Eiſen⸗ 


* 


Zu ber Erſtürmung von Nowo⸗Georg 
Pontonbrücke abtransportiert. Im Hintergrund die Zitadelle 


d Dom Rriegsfchauplaß unfrer Bundesgenoſſen 
mE Breſt⸗Litowſk | 


Bon Ernſt Klein, 
Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Gälten bas erſehnte Trieſt zeigen 
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Uber Land und Meer 


Der Kampanile des freiwillig von den Oſter⸗ 
reichern geräumten Monfalcone bei Trieſt 
Von dieſem Turm aus ſoll der König von Italien ſeinen 


EZ? 


LA, 
Reeg 


iewſk: Gefangene Ruſſen werden über die von unſern Truppen geſchlagene 


e Wi» 
— oe — va 


ihr nach allen Richtungen in das ruſſiſche Reich, 


und hier im Zentrum ſaß dieſer Prätorianer, dem 
underttauſend Menſchenleben ſind wie eines, und 


Grenzen und gegen die Karpathen. Hier wie 
dort find fie verblutet. 

Was nun? Der Fall ber Bugfeſtung nimmt 
den Ruſſen jenen Rückhalt und Stützpunkt, deſſen 
Jie ſich bei der von ihnen geplanten Umgruppierung 

bedienen wollten. Dieſe Umgruppierung, die erſt 
an der Weichſellinie, dann an der Buglinie da 

ſtattfinden follen, muß mun wieder weiter nad) oft- 
warts verlegt werden, bereits tief hinein in edt 
ruſſiſches Land. Viellei 

ſuchen, am Dnjepr haltzumachen. Aber Monate 
und Monate werden verſtreichen, ehe die ruſſiſche 


kann. Die Bedeutung dieſes Sieges geht aus der 
Hartnäckigkeit hervor, mit der die Ruſſen alles 
aufboten, um Breſt⸗Litowſk zu retten. Sie können 
daher ihren Verbündeten in Paris, London und 
Rom erzählen, ſolange ſie wollen, ſie hätten den 


— die Ereigniſſe ſtrafen ſie Lügen. Als das Korps 
Arz in die Weſtfront einbrach, ſtand die ganze 
Beſatzung in der Gefahr, abgefangen zu werden, 


und konnte dieſem Schickſal nur durch einen freiwilligen Rück⸗ 


zug Se Dieſer Rückzug ijt aber nicht in der Richtung 
des nordöſtlich vom Bug kämpfenden Hauptheeres erfolgt, 
ſondern in die Rokitnoſümpfe hinein — das ruſſiſche Heer, 
das trotz aller ſeiner Niederlagen ſich doch noch immer zu⸗ 
ſammenzuhalten wußte, iſt pon jetzt ab in zwei Teile zerriſſen. 
Das iſt die folgenſchwerſte Bedeutung unſres Sieges. Mit 
Breſt⸗Litowſk iſt auch das ſüdlich davon gelegene Feſtungs⸗ 
dreieck von Wolhynien, Luck, Dubno und Rowno, feinem Schick⸗ 
ſal überlaſſen, und im Norden donnern die deutſchen Kanonen 
gleichzeitig vor den Toren Rigas. Und nun wird es hoffentlich 
auch den Franzoſen und Engländern klar ſein, daß bei Breſt⸗ 
Litowſk nicht nur die Ruffen, ſondern auch fie aufs Haupt 
geſchlagen worden ſind. — | | 


alien. Bei der Berichterſtattung über dieſes Kriegs⸗ 


theater kann man ſich beinahe ſchon eines Stereotyps be⸗ 
dienen: „Alle italieniſchen Angriffe wurden unter ſchweren 
Verluſten für die Angreifer zurückgewieſen.“ Diesmal galt 
das heiße Streben der Italiener dem Hochplateau von Lava- 
rone, von wo der Weg nach Trient hineinführt. Zehn Tage 
lang bearbeitete ihre Artillerie dort unſre Werke und unſre 
Stellungen mit Geſchoſſen aller Kaliber. Die italieniſche 
Artillerie ſchießt nicht ſchlecht, und in der langen Zeit, da wir 
noch Verbündete waren, hatten die italieniſchen Generalſtabs⸗ 


offiziere Gelegenheit genug, als harmloſe Hochtouriſten ver⸗ 


Heidet, ſich über alle Schußdiſtanzen genau zu informieren. 
Man müßte daher erwarten, daß die Geſchütze unſres Freun⸗ 
des von ett unwiderſtehlich wären. Aber unſre braven 


Standſchützen aus Tirol und Oberöſterreich haben ſich längſt 


an dieſen Eiſenhagel gewöhnt. Schön ruhig kauern ſie in ihren 
Felslöchern, ſchmauchen ihre Pfeifen und warten, den Stutzen 
in der Hand, bis die feindliche Infanterie am Vergnügen 


teilnimmt. Die Kaltblütigkeit, mit der dieſe Leute den Feind 


an ſich herankommen laſſen, 
iſt unheimlich. Aber je näher 
das Ziel, deſto beſſer trifft 
man's. Von dieſem Prinzip 
können die Italiener uns 
nicht abbringen. Da wird 
gewartet mit dem Finger am 
Drücker, bis man den heran⸗ 
ſtürmenden Alpini und Ber⸗ 


kann — dann erſt kracht's. 
In ſolchem Feuer, in dem 
jeder Schuß ein Treffer iſt, 
muß jeder Angriff zuſam⸗ 
menbrechen. Drei, viermal 
ſtürmten während der Nacht 
vom 26. zum 27. Auguſt die 
Italiener gegen unſre Stel⸗ 
lungen auf der Hochfläche 


Tote häuften ſich vor unſern 
Gräben, und zum Schluß das 
ewig gleiche Reſultat: ein 
zurückgeworfener blutender 
Feind. „ 
Heute wiſſen wir ſchon 
ſicher, nach Trient oder nach 
Trieſt kommen die Italiener 
nicht mehr. Unſre Siege oben 
in Polen geſtatten uns, die 
unten entſtandenen Lücken 
überreichlich auszufüllen. 
Nichtsdeſtoweniger wollen 
wir den „Signori Iſonzo“, 
wie man die Italiener ſcherz⸗ 
haft bei den Neutralen 
nennt, noch einige Zeit die 


überlaſſen. 
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chickte feine Millionenheere gegen die deutihen ` 


cht werden die Ruſſen ver⸗ 


Armee ſich wieder zu neuen Angriffen formen 


Rückzug aus der Bugfeſtung freiwillig angetreten 


ſaglieri ins Auge ſchauen 


von Lavarone, aber Tote und 


Rolle des Angreifers gern 
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Über Land und Meer 


Anſre Heerführer. Bon Leo Heller s 


Ich möchte mich fait gu der Bemerkung verleiten laffen, 
AN daß der Krieg unter anderm auch dazu ba fet, um 
das Genialiſche, bas unſern Heerführern innewohnt, aus 
dem Dunkel des Unbeadtetwhrdens an das Tageslicht 
zu heben. Wo und wann anders kann der geborene Taktiker 
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- Generaloberſt von Kluck mit feiner Gemahlin beim Frühſtück 


oder Stratege ſeine Fähigkeiten deutlicher und beſſer be⸗ 
kunden als auf dem Schlachtfeld, im Kriege? Auch der 
gewaltige Krieg, in dem wir nun über Jahresfriſt ſtehen, 
um uns erfolgreich gegen eine Abermacht eben durch unfre 
Erfolge doppelt erbitterter Feinde zu wehren, hat zur 
Folge gehabt, daß eine bedeutende Reihe von Männern 
die kurz vor Kriegsausbruch der breiten Offentlichkeit 
nahezu völlig unbekannt waren, mit einem Schlag volks⸗ 


tümlich geworden ſind. Volkstümlich im wahren Sinn 


des Wortes. Denn während es den meiſten Berühmt⸗ 
heiten auf andern Gebieten verſagt bleibt, ihren Namen 
in den breiteſten Schichten des Volkes Klang und Be⸗ 
deutung zu verſchaffen, unſern Heerführern iſt es ge⸗ 
lungen. Dichter, Maler, Komponiſten und Bildhauer, ſie 
ſchaffen ſchließlich doch alle nur für beſtimmte Kreiſe, 


für die, die ihre Kunſt mögen, der Soldat aber, der für 


die Befreiung und für die wachſende Macht des Vater⸗ 
landes arbeitet, er ſchafft für alle. 


Auf dieſem Allgemeinbekanntſein hervorragender Heer⸗ 


führer der deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee 
ſoll meine Arbeit fußen. Ich will in ihrem Rahmen ver⸗ 
ſuchen, einige der verbündeten Helden ſo zu ſchildern, wie 
ſie waren, als die Kriegsfurie noch nicht entfeſſelt war, 
und wie ſie wahrſcheinlich von neuem ſein werden, wenn 


ſie den Degen des Siegers wieder „verſorgt“ haben. 


Über unſre Generale eben als Generale iſt im Verlauf der 
letzten Monate genug geſchrieben worden. Man hat ſie 
abgebildet, wie ſie hoch zu Roß die Truppen abreiten und 
dem feindlichen Feuer ausgeſetzt ſind, wie ſie von hoch⸗ 
gelegenen Punkten aus den Feind beobachten, wie ſie 
Karten ſtudieren und Schlachtenpläne ausarbeiten und 
ſo weiter. Meine Arbeit ſoll die Krieger von einer fried⸗ 
licheren Seite aus zeigen, in ihr ſollen ſie weniger als 


" ~ 


een «itm — 
uA Nut d a 
La de ^ A m 4s 


4 rame N ws 


7 
EE 
A . 
Cun 
. b 4 
Su Z 2! 
H ei. Si 
` -o 
n tel 
ke ba 
d - 
F. * P 
H 1 1 
di 2 
, h 
; Y 
; 3 
het A 
LI 
WA ké? s > 
H WÉ * 
WË ZE. d 
XA _ 
DEZ. 
J x 
| ZEND 
a 
O d — - 
de 
Ze v ^ 
‘a d 
Er -4 , MES T 
"ww fN mm 
A s. a = 
8 2 
T 
zen 
X.. : 
B We — 
"ER 
4 ^ ` 
t. 
` d 
D 


m 2 
; 
+g 1 t. 
ai FACE 
UMS Lane. 
A ih) ud 


| D 
EG 
+ 
ST ^ 
LER 


vt 
i 
wih 
ADS 


s coni an PR 
EL PM 


Hindenburgs Geburtshaus in Pofen 


nach Geradheit, er ijt kein Mann ber Um- 


1 


bes Kaiſers treue Soldaten denn als Ehemänner und 
Familienväter vorgeführt werden. Ich möchte ſie alſo, 
nur für kurze Zeit, ihres militäriſchen Gewandes ent⸗ 
kleiden, um ſie dafür in den Schlafrock des Privatmannes 
ſchlüpfen zu laſſen. Große Männer im Schlafrock! Oh, 
| “id weiß, bie Deutſchen intereſſieren ſich auch 
für ihre Lieblinge, wenn ſie in ihrer Häuslich⸗ 
keit zu finden ſind. Und darum ſei das, was 
ich vorhabe, friſch begonnen! pu 
Als volkstümlichſter unter allen Schlachten⸗ 
lenkern der verbündeten Heere iſt der „Sieger 


von Beneckendorff und Hindenburg, an⸗ 
zuſehen. Es iſt keine bloße Redensart, wenn 
ich behaupte, daß der Name „Hindenburg“ von 
jedem Knaben und Mädchen, von jedem Manne 
und jeder Frau weit, weit über die Grenzen 
Deutſchlands und Oſterreichs hinaus gekannt 
wird. Hindenburg, der große Ruſſenfänger, er 
iſt über Nacht in den Kreis jener Männer ge⸗ 

treten, die einen Platz für die Ewigkeit errungen 
haben. Die Siege von Tannenberg und Ortels⸗ 
burg, von Inſterburg und Soldau haben ihm 
einen unverwelklichen Lorbeerkranz auf die 
Schläfen gedrückt. Er hat die höchſten Aus⸗ 
geiämungen erlangt, die der Soldat erringen 
ann. - ix 


Und menn bie Krieger feiner Armee um 
bas Wachtfeuer herumſaßen oder dem Feinde 
entgegenmarſchierten, dann ſangen ſie: 


O Hindenburg! O Hindenburg! 

Wie ſchön ſind deine Siege! 

Du machſt nicht nur im Preußenland, 
Nein, auch in Polen dich bekannt. 

O Hindenburg! O Hindenburg! 

Wie ſchön ſind deine Siege! 


ene 
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l e. S : Phot. Magborff 
Generaloberſt von Bülow in feinem Berliner Heim auf 
dem Kurfürſtendamm 


Dieſer glänzende General, der für alle 
Zeiten und für alle Geſchlechter eine der 
höchſten Zierden der preußiſchen Armee ge⸗ 
worden iſt, der in der Erfüllung ſeiner 
militäriſchen Aufgabe eine noch nie da⸗ 
geweſene Genialität bekundet hat, zeigt als 
Privatmann Eigenſchaften von faſt nüch⸗ 
terner Einfachheit. Jede Kompliziertheit 
des modernen Nervenmenſchen iſt ihm 
fremd; er iſt eine offene, ehrliche Soldaten⸗ 
natur, die frei von jeder Empfindelei und 
Geziertheit iſt. Alles an und in ihm ſtrebt 


ſchweife und höfiſchen Rückſichten. Eine 
feiner hervorſtechendſten Eigenſchaften ift 
ſeine perſönliche Beſcheidenheit. Als ſich 
Künſtler und Gelehrte mit ſeiner Perſon zu 
beſchäftigen begannen und als aus allen 
Teilen des Reiches Zeichen der höchſten 
Bewunderung für ihn und ſeine Werke 
einliefen, da hatte er den Satz geſchrieben: 
„Mir iſt es gleichgültig, was ſich die Men⸗ 
ſchen von mir für eine Vorſtellung machen, 
wenn ich nur König und Vaterland etwas 
nutzen kann.“ Und als man ihn wieder 
feierte, da wehrte er alle Huldigungen für 
ſich ſelbſt ab und verwies auf ſeine Offiziere 


von Tannenberg“, Generalfeldmarſchall Paul 


Die Wohnung des Generalfeldmarſchalls Hindenburg in Hannover 
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Generaloberſt von Kluck mit ſeinem Enkelkind 
im Parke feiner Königsberger Dienſtwohnung 


und ſeine Truppen. Ihnen allein gebühre die Ehre. 


Hindenburgs ſtändiger Wohnſitz iſt Hannover, und er 
verläßt dieſe Stadt nur, wenn er ſich auf ſein Heimatgut 
Neudeck begibt. Dort weilt er am liebſten, denn an das 
trauliche Häuschen, an den ſchattenreichen Garten, an 
das Dorf knüpfen ſich ſeine ſchönſten und friedlichſten 
Erinnerungen. Und jeder Bauer in Neudeck kennt den 
Generalfeldmarſchall und Menſchen Hindenburg beſſer, als 
ihn die Welt trotz aller Beſchreibungen, Artikel und 
Schildereien kennt. Und wenn ihre Rede auf den berühm⸗ 
ten Gutsherrn kommt, dann wiſſen ſie ſchmunzelnd davon 
zu erzählen, daß ihr Gnädiger alles auf der Welt leiden 
könne, nur keine Schweine und Mäuſe. Und daß er ein 
glühender Verehrer von Streuſelkuchen ſei, das wiſſen 
ſie auch. Aber den ißt er nur zum Kaffee. Ein gutes Eſſen 
und ein friſcher Labetrunk iſt von Hindenburg noch nie 
verſchmäht worden. Nur liebt er beim Eſſen wie beim 
Trinken Mägigkeit. 
keine Rolle. Außer den Generalſtabskarten kennt er keine 
Karte. In ſeiner Jugend hatte er ſich mit Malerei be⸗ 
ſchäftigt, auch ſeine Sprache in dichteriſcher Weiſe zu be⸗ 
handeln, war ihm nicht fremd geblieben. Später aber 
hat er ſich völlig der Kriegswiſſenſchaft und ihrem Studium 
gewidmet, und 
der heute Hindenburgs damaligen Entſchluß, mit Malen 
und Dichten zu brechen, bedauern würde. Seit 1880 iſt 


Paul von Hindenburg mit Gertrud von Sperling ver⸗ 


etr Zieler Che entſtammen ein Sohn und zwei 
öchter. 2 

Als vielgenannter General in dieſem Weltkrieg er- 
ſcheint auch der Generalinſpekteur der dritten Armee⸗ 
inſpektion in Hannover, Karl von Bülow. Gleich 
Hindenburg ijf auch Bülow Soldat von echtem altem 
Schlag. Er iſt dem „Militarismus“ mit Leib und Seele er⸗ 
geben, einer von jenen, die auf dem Gebiet, das ſie ſich 
gewählt haben, nie auszulernen glauben. So ſitzt General⸗ 
oberſt von Bülow glichen ſtundenlang vor dem Schreib⸗ 
tiſch in ſeinem behaglichen Heim am Berliner Kurfürſten⸗ 
damm, um mit nimmermüdem Intereſſe die neueſten 
militäriſchen Fachſchriften zu ſtudieren. Freilich, trotz 
ſeines brennenden Eifers für die Sache iſt er kein Spiel⸗ 
verderber, und wenn Freunde kommen, um ihn zu einer 
Skat⸗ oder Schachpartie anzuregen, dann ſagt er nicht nein. 
Zuweilen ſucht er auch das Theater auf, am liebſten aber 
verweilt er vor guten Bildern oder vor den Beeten ſeines 
Gartens. Wenn ihm der harte Dienſt für eine Zeit Er⸗ 
holung gönnte, dann liebte er es, weitere Reiſen zu machen. 
Auch Generaloberſt von Bülow iſt ein mäßiger Raucher; 
hin und wieder eine gute Zigarre, das iſt aber auch alles. 
Nikotinerzeſſe zu begehen, ift ihm fremd. Als ſchönſte Zeit 
ſeines Lebens bezeichnet er die Zeit, die er an der Spitze 
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Das Tabakrauchen [pielt für ihn 


ich meine, daß es keinen Deutſchen gibt, 
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bes III. Armeekorps in Berlin verbrachte. Die Soldaten 
lieben und verehren ihn als ſtrengen, gerechten und 
dabei ſeelenguten Menſchen. 

d -er auch feiner vierundneunzigjährigen Mutter, 
einer Gemahlin Molly, geborene von Kracht, und 
Ke Kindern Buffo, Vicco und Alexander gegenüber 
ewieſen. 


Eine weitere markante Erſcheinung in dieſen ſturm⸗ 


bewegten Zeiten iſt Auguſt von Mackenſen, der 
kommandierende General des XVII. Armeekorps. Ich 
halte es in Anbetracht meines Themas für überflüſſig, 
an dieſer Stelle des näheren auf die Ruhmestaten hin⸗ 


5 die mit dem Namen Mackenſen in engem Zu⸗ 


ammenhang ſtehen. 
. Mngleid) Hindenburg und Bülow entſtammt Mackenſen 
keiner ausgeſprochenen Soldatenfamilie. Sein Vater 


war der Rittergutsbeſitzer und Okonomierat Ludwig 


Mackenſen. In einem kleinen, behaglich und 
idylliſch gelegenen Haus in Hausleipnitz (Regies 
rungsbezirk Merſeburg) war Auguſt von Mackenſen 
geboren worden. Und er war wohl nicht von 
vornherein für den Soldatenſtand beſtimmt wor⸗ 
den, denn in ſeinen Jünglingsjahren hat man 
ihn als Hallenſer Studenten gefunden. Es mochte 
ihm wohl bas Einjährig⸗Freiwilligen⸗Jahr an⸗ 
getan haben, das er beim zweiten Leibhuſaren⸗ 
. regiment abgedient hat, und der Krieg gegen 
Frankreich, der in die Zeit ſeines Dienſtjahres 
gefallen war und in den er als mutiger Burſch 
gezogen war. 

Nach Beendigung des Feldzugs wollte ſich 
Mackenſen von dem ihm liebgewordenen Sol⸗ 
datenhandwerk nicht mehr trennen. Seine be⸗ 
deutenden Fähigkeiten fanden ihre Schätzer. 
Ohne — wie es vorgeſchrieben iſt — die Kriegs⸗ 
akademie beſucht zu haben, kam er im Jahre 
1882 als Hauptmann in den Generalſtab. Seine 
weitere Beförderung erfolgte in verhältnismäßig 
kurzen Abſtänden. 1908 wurde er General der 
Kavallerie und als ſolcher Generalkommandeur 
des XVII. Armeekorps in Danzig. Dort be- 
wohnt Mackenſen einen Teil des mächtigen 
roten Backſteingebäudes, in dem das General- 
„kommando untergebracht ijt. Hinter dem maſſi⸗ 
gen Gebäude erſtreckt ſich ein großer Garten, 
in dem der General während der ſchönen Jahres⸗ 
zeit in Geſellſchaft ſeiner noch jungen Gattin 
und ſeiner reizenden Tochter ſeine freie Zeit zu ver⸗ 
bringen pflegt. N . 

Gewinnen bedeutet für einen Kriegsmann alles. Als 
ebenſo gewinnender Feldherr wie als gewinnender Menſch 

tt uns Generaloberſt Alexander von Kluck, der 
Generalinſpekteur der achten Armeeinſpektion, entgegen. 
Exzellenz von Kluck iſt einer von den raſtloſen Arbeitern, 
die von früh bis ſpät keine Minute ungemitzt vergehen 
laſſen und deren Ausruhen faſt nur im Wechſel der Tätig⸗ 
keit beſteht. Er iſt Frühaufſteher, er reitet mit großer 
Vorliebe und bekümmert ſich ſehr viel um feinen Garten 
in Berlin. 

An ſeinen früheren Garniſonsplätzen Poſen und 
Königsberg oblag er in ſeinen freien Stunden ausſchließ⸗ 


R | 
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lich der Gartenpflege. Unterſtützt von ſeiner einzigen 
Tochter Hildegard, die gleich dem Vater für Blumen 


ſchwärmt, züchtete er die wundervollſten Kulturen. Hier 


wie bei allen ſeinen Arbeiten kommen ihm Ordnung und 
Pünktlichkeit, zwei ſeiner hervorſtechendſten Eigenſchaften, 
trefflich zuſtatten. Trotz der beſonderen Gaſtfreundlich⸗ 
keit, die im Hauſe Klucks geübt wird, lebt der General für 
ſeine Perſon ſehr einfach und mäßig. Er legt beſonderen 
Wert auf viel Milch, Gemüſe und Obſt, welch letzteres 
er in gekochtem und rohem Zuſtand mindeſtens täglich 
dreimal genießt. Auf den täglichen Tiſch kommt kein 
Alkohol, ſo vorzüglich und verſtändnisvoll auch der Wein⸗ 
keller des Generals ausgerüſtet iſt und ſo gern er ſeinen 
Gäſten bas Beſte daraus vorſetzt. Für gewöhnlich it 
Klud mehr ſchweigſam als geſprächig; äußert er fid) aber 
u einem Thema, das ihn intereſſiert, dann weiß er durch 
ſeine Rede und das Feuer ſeines Weſens auf alle Zuhörer 


hinreißend zu wirken. Auf Reifen, deren er in feinem. 


Leben viele gemacht hat, hat er ſich, bevor er ſie antrat, 

gründlich vorbereitet. ] | 
Seine Abende verbringt der General zumeiſt im 

Familienkreis. Er lieſt gern. Beim Leſen darf die 


Und dieſe Seelengüte 


General der Kavalleri 


^ epa 
„ Be KLS, 


| Generolfeldmarſchall von Mackenſen bei einem Erkundungsritt 
! 


Über Land unb Meer 


Zigarre nicht fehlen. Als gewohnheitsmäßiger Früh- 
aufſteher zieht er aus dieſer Gepflogenheit die letzte 
Konſequenz: er begibt ſich faſt allabendlich bald zu Bett. 
Der Sonnenſchein ſeines ſonſt ernſt geſtimmten Hauſes 
iſt das einzige Enkeltöchterlein Seiner Exzellenz. Seit 
ſein älteſter Sohn Karl Egon, der Vater des Kindes, 
den Heldentod in Flandern gefunden hat, hat ſich der be⸗ 


eigne Großvater noch inniger an fein Enkelchen an⸗ 
9 


eſchloſſen. Stets gilt die erſte Frage des Generals dem 
Kinde. Als die Kleine ein winziges „Muckelchen“ war, 
durfte ſie ſogar in dem geheiligten Arbeitszimmer des 
Großvaters, das ungerufen niemand zu betreten wagte, ihr 
Vormittagsſchläfchen halten. | : Senn 
Als Exzellenz von Klud während des Krieges im 
März bei der Beſichtigung feindlicher Stellungen 


durch Schrapnellkugeln viel ſchwerer verwundet wor⸗ 
‚den war, als es die Zeitungen zugeben durften, hatte 


korps, mit ſeiner Gemahlin 


er es nur ſeiner eiſenfeſten Konſtitution und ſeiner 
einfachen, geſunden Lebensweiſe zu danken, daß 
die Heilung ſeiner Wunden überraſchend ſchnell von⸗ 
ſtatten ging. : 

Als liebenswerter Menſch offenbart jid) auch der 


gewaltige Eroberer von Antwerpen, Hans Hartwig 


von Beſeler. Er ſelbſt nennt ſich zwar eine ſehr „un⸗ 
intereſſante Perſönlichkeit“, aber er wird wohl nichts da⸗ 
gegen haben, wenn ich hochachtungsvoll zu remonſtrieren 
wage: „Euer Exzellenz belieben zu irren.“ Vor dem 
Unintereſſantſein ſchützt ihn ſchon ſeine Liebe zur Muſik 
und zur Dichtkunſt. Er liebt vornehmlich das deutſche 
Lied, die alte Oper und die Oratorien von Bach, Händel 
und Mendelsſohn, und er liebt auch das Theater, das er 
gern aufſucht, wenn alte Ber⸗ 
liner Poſſen oder Werke von 
Shakeſpeare gegeben werden. 
Seine Mußeſtunden waren 
von jeher der Literatur, der 
Geſchichte und der Politik ge⸗ 
widmet. Er lieſt viel Goethe 
und zeigt ſich als beſonderer 
Schätzer des Kraftvollen und 
Männlichen, des Gemütvollen 
und Hochſtrebenden in der 
Literatur. Alle Wichtigtuerei, 
Sentimentalität und Schlüpf 
rigkeit in ihr verabſcheut er. 
In der Geſchichte hat ihn vor 
allem die neuere Geſchichte 
ſeit der Reformation ange⸗ 
zogen. Hauptſächlich wohl 
darum, weil das Studium der 
Kriegsgeſchichte ihn ganz von 
ſelbſt in die politiſche Geſchichte 
der Neuzeit einführte. In der 
Geſchichte der Völker und Staa⸗ 
ten hat ihn immer mehr der 
ſie durchwehende Geiſt ange⸗ 
zogen wie das rein Tatſächliche; 
daher iſt er ſtets ein glühender Verehrer und Bewunderer 
Treitſchkes geweſen. i 

Beſelers Beruf führte ihn auch in die Beſchäft'⸗ 


gung mit der Erdkunde ein, der er ſich allerdings 
nur als Liebhaber und als Mitglied der Berliner 


Geſellſchaft für Erdkunde widmen konnte. Dieſe Geſell⸗ 


gewählt. 


ſchaft ' S Beſeler zu ihrem ſtellvertretenden Vorſitzenden 
s Knabe ijt der General ein leidenſchaftlicher 


Ruderer und Schwimmer geweſen. Später pflegte er 
das Reiten und das Wandern, ohne ſich in beiden zu 
ſportlichen Übertreibungen verleiten zu laffen. Auf vielen 
dienſtlichen Reifen bot ſich ihm Gelegenheit, Meiſter⸗ 


werke der Malerei und Baukunſt kennen und lieben zu 


lernen. So in Italien, in Frankreich und England. Gern 


gedenkt er der gewaltigen Natureindrücke, die er in den 


Alpen empfangen hat. 
Auch Beſeler iſt kein Vielraucher, doch kommt es 
ihm bei gemütlichem Plaudern auf den Verbrauch einer 
oder mehrerer Zigaretten nicht an. 

Der Landesverteidiger von Tirol, General der Ka⸗ 
vallerie Viktor Dankl, der ſich ſchon zu Beginn des 


e Dankl als Oberſt bes Agramer Generalſtabs⸗ 
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Krieges mit Ruhm bedeckt hat, iſt ein Mann von liebens⸗ 


würdigſtem Charakter. Das wiſſen alle, die Gelegenheit 
hatten, mit ihm in perſönlichen Verkehr zu treten. Sein 
harter und verantwortungsreicher Dienſt hindert ihn 
nicht, den Wünſchen und Bitten, die außerhalb ſeiner 
beruflichen Sphäre an ihn gerichtet werden, freundliches 
Gehör zu ſchenken. Dankl war ſein ganzes Leben Soldat. 
Wenn ihn ſeine militäriſchen Pflichten, die ſtets den 
ganzen 


die ihn nach Italien, Deutſchland, nach der Schweiz und 


an das Meer führten. 


Als Brigadier wirkte er in Komorn und Trient, 
als Divifionär in Agram und als Korpskommandant 


in. Innsbruck. Wo Dankl aber auch immer weilte, 
‘dort erwarb er ſich die herzlichſte Zuneigung ſeiner 


Soldaten und der Bevölkerung. Vor Ausbruch des 
Krieges war Dankl Kommandant des XIV. Korps 
und Landesverteidigungskommandos in Tirol und 
Vorarlberg. Er ſtand knapp vor dem Ent⸗ 
ſchluß, um ſeine Penſionierung einzukommen 
und ſich in Innsbruck als Privatmann nieder⸗ 
zulaſſen. Da brach der Krieg aus, und der 


vorragenden Fähigkeiten Dankl bejak, berief 
SE Pielverdienten an die Spitze der erjten 
rmee. | E | 


General an Fiume, wo feine Mutter viele Jahre 
hindurch gelebt unb fein Bruder feinen ftändi- 
gen Wohnſitz hat. Durch feine Heirat — er ver? 
mählte [id) mit einer geborenen Freiin von 
Lilien, die einer weſtfäliſchen Familie entſtammt 
— trat er in enge Beziehungen zu Weſtfalen 
und Rheinland. | | | 
(der Oberſt war, jtarb als Hofmeiſter ber Frau 
Salzburg. Kinder find der Che Dankls nicht 
entſproſſen. 


Nun möchte ich noch von einem General 
ſprechen, der auch erſt durch den Krieg dazu ge⸗ 


wunderung zu verſchaffen. Es iſt der General 
der Kavallerie Baron Pflanzer⸗Baltin. Man 
hat mit Staunen von ſeinen kühnen Vorſtößen 
in den Oſtkarpathen und in der Bukowina ge⸗ 
leſen, von ſeiner dreimaligen kraftvollen Offenſive, 
die ihn bis an den Dnjeſtr brachte. Gegen eine 
dreimal ſo ſtarke Armee, als es die ſeine war, hat 


er gekämpft und dann endlich den glänzendſten Sieg 


errungen. | E 

Die Lebensweiſe dieſes um feinen Kaifer unb. fein 
Vaterland hochverdienten Mannes ift bie denkbar ein- 
fachſte. Seit vierzig Jahren erhebt ſich Pflanzer⸗Baltin 
im Sommer um fünf Uhr und im Winter um ſechs 
Uhr von ſeinem Lager. Die elfte Abendſtunde findet 
ihn bereits im Bett. Um halb ſechs beziehungsweiſe 
um halb ſieben nimmt er das Frühſtück zu ſich, um 
halb eins wird im Haus des Barons zu Mittag geſpeiſt, 


um vier Uhr gibt es die „Jauſe“, und um acht Uhr wird das 


Geburtshaus Mackenſens in Hausleipnitz 


Abendeſſen eingenommen. Nach dem Frühſtück abſolviert 


Pflanzer⸗Baltin (dies tut er ebenfalls ſeit 35 Jahren) 


einen zwet- bis dreiſtündigen Morgenritt. Der Reft bes 

Vormittags wird der Erledigung dienſtlicher Geſchäfte 

gewidmet. = ashy ES di 
An ſchönen Nachmittagen unternimmt er gern Auto⸗ 


fahrten oder Spaziergänge in der Umgebung Wiens. 


Als jüngerer Mann hat der Baron jeden Sport ge⸗ 
trieben, mit beſonderem Eifer hat er ſich aber dem 


Tennisſpiel gewidmet. Er beſucht oft das Theater, das 


er allerdings meiſt vor Schluß der Vorſtellung ver⸗ 
läßt, um nicht ſeine Schlafenszeit verkürzen zu müſſen. 
Eine ausgeſprochene Neigung verbindet ihn mit der 
leichten Muſik. Als Raucher leiſtet Pflanzer⸗Baltin 
keine Großtaten. Er ſelbſt nennt ſich einen „ſchwachen 


Zigarettenraucher“. Von ber Sammelwut ijt er glücklich 


verſchont geblieben. | | 

Von feinen beiden Söhnen hat der jüngere, nad). 
dem er am 1. Auguft des vorigen Jahres ausgemuftert 
worden war, am 13. Auguſt desjelben Jahres in Rußland 
den Heldentod gefunden. EENEG 


ann verlangten, für kürzere Zeit aus ihrem 
Bann ließen, dann benutzte er diefe Urlaube zu Reifen, 


Kaiſer, der fic) wohl bewußt war, welche herr 


Befondere Bande der Liebe knüpfen den 


Der Bruder ſeiner Gemahlin, der öſterreichi⸗ 


Erzherzogin Alice, Großherzogin von Toskana, in 


langt iſt, ſeinen reichen Talenten allgemeine Be⸗ 


mee 
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Jens aufgeſtört, in frommer Stille wie 
ehedem, und doch voll ſchreiender Wider⸗ 
ſprüche, ragte die franzöſiſche Kirche. Uralte Bilder 
und bunte Fenſter lächelten ſchimmernd über den 
deutſchen Offizieren. Darüber, zwiſchen gotiſchen 
Pfeilern, klafften Fenſter, die von Granaten ge⸗ 
riſſen waren. Echtes Himmelsblau leuchtete in ihren 
Rahmen. Keine Heiligen, aber weiße Tauben er⸗ 
ſchienen darin, lebendig und flatternd, in das zer⸗ 
ſtörte Gotteshaus lugend. 

Ernſt und grau ſtanden die deutſchen Offiziere 
unter dem Altar. Der Stab beriet eine Frage von 
been Wichtigkeit. Man wußte kaum, wo man ſich 
befand. Trotzdem ſprach man gedämpfter, als man 
in einer Bauernſcheune geſprochen hätte. 

„Wir müſſen die Leute abfangen,“ ſagte der 
Oberſt. „Um jeden Preis, meine Herren. Die 
Spionage iſt zuverläſſig. Geſtern haben die Fran⸗ 

oſen noch nicht gewußt, daß die Engländer ihnen 
io nahe find. Die Engländer wijfen heute nod 
nicht, daß nur ein Wald zwiſchen ihnen und den 
Franzoſen liegt. Heute haben aber die Franzoſen 
eine Fliegernachricht und ſchicken deshalb beſtimmt 
eine Kavalleriepatrouille hinüber. Die Order darf 
nicht hinkommen, ſonſt ſitzen wir feſt. Wir müſſen 
die Patrouille abfangen. Dann können wir die 
Franzoſen angreifen, und inzwiſchen zieht Old 
England ahnungslos hinter dem Wald vorbei.“ 

„So iſt es, Herr Oberſt,“ ſagte der Major. 
„Entweder haben wir einen großen Erfolg oder 
einen von den beiden Teufeln im Nacken.“ — 
„Wenn man nur wüßte, welchen Weg die Pa⸗ 
trouille reiten wird,“ ſtieß der Regimentsadjutant 


von Trott in heißer Ungeduld hervor. „Drei 


Straßen kommen in dem verdammten Wald in 
Betracht!“ — „Dann müſſen eben alle drei beſetzt 
werden, Herr Oberleutnant.“ | 

Der Oberſt ging auf den rötlichen Steinflieſen 
der Kirche umher, indem er von Zeit zu Zeit 
in die leuchtenden Granatenfenſter emporblickte. 
Endlich blieb er ſtehen: „Wählen Sie alſo Leute auf 
Meldung aus. Drei Kolonnen müſſen es machen. 
Sofort nach dem Eſſen ausrücken und morgen früh 
um vier Uhr Ablöſung. Lebendig oder tot — es 
handelt ſich nur um die Order.“ 

Man grüßte und trat auseinander. Auf dem 
Marktplatz des ausgeſtorbenen Städtchens ſtand, 
von der Abendſonne beſchienen, ein preußiſches 
Infanterieregiment. Jede Kompanie meldete ſich. 
Niemand wollte ſich den Fang dieſer Nacht ent⸗ 
gehen laſſen. Die dritte Kompanie wurde gewählt 
— wieder die dritte. Aber man murrte nicht. Sie 
war als die beſte bekannt. Man gönnte ihr jede Ehre. 

Bald marſchierte ſie aus. Vor dem Walde 
teilte ſie ſich in drei Kolonnen. Die erſte wurde von 
dem Regimentsadjutanten von Trott geführt. 
„Machen Sie's gut, lieber Freund!“ hatte der 
Oberſt ihm nachgerufen. Solchem Vertrauens⸗ 
zeichen durfte nur das Gelingen folgen. Ober⸗ 
leutnant von Trott wurde von fiebernder Erwar⸗ 
tung ergriffen. Es war ihm nur halb bewußt, daß 
ſein Gefühlsleben ſich zu einem vernichtenden Haß 
ſammelte. Gegen wen eigentlich? Niemals hatte 
er den Begriff „Feind“ ſo gefühlt. Den Begriff, 
in keiner Weiſe die Perſon, obwohl er wußte, da 
ſein Unternehmen beſonders einem galt, einem 
ganz beſtimmten, ihm völlig unbekannten fran⸗ 
zöſiſchen Offizier. Der hatte die Order an England 
in der Taſche. Der Führer der franzöſiſchen Pa⸗ 
trouille, vom Schickſal wie mit Blindenhänden aus 
einer Losurne geholt — er war der eigentliche 
Feind, den lebendig oder tot au bewältigen Trotts 
Aufgabe war. 

Schon dunkelte es. Die Nacht brach herein, der 
Wald lag in tiefem Schatten. Zwiſchen Farn⸗ 
kräutern und Brombeergebüſch hockten die In⸗ 
fanteriſten. Regungslos beobachteten ſie das ſchim⸗ 
mernde Band, das ſich durch den Waldboden zog. 
Das war die Straße, deren Beſetzung befohlen 
worden war. Der Mond beleuchtete ſie. Nichts 
regte ſich. Man konnte es dem Frieden ringsumher 
kaum zutrauen, daß plötzlich ein verhaßter Feind 
des Weges kommen ſollte. 

Oberleutnant von Trott lag, den Kopf in die 
Hand geſtützt, im Moos. Er überlegte, was ein 
Erfolg ihm eintragen konnte. Sein Avancement 
war bisher glatt verlaufen, doch ohne kühnen 
Sprung. Der Oberſt bewies ihm warmes Intereſſe 
— es war nicht unmöglich, daß er dem Diviſionär 
ſchon von ihm erzählt hatte, daß die Beförderung 
zum Hauptmann in einigen Wochen erfolgte. Aber 


Aber Land und Meer 


In ihren Armen. Novelle von Georg Hirſchfeld | 


bas alles fab Trott in einer zu gewöhnlichen 
„Friedensrangliſte“ vor fih. Das große Ereignis 
fehlte. Das Eilerne Kreuz zweiter Klaſſe hatte er 
natürlich. Aber noch kein Verdienſtkreuz, und was 
er im Innerſten erträumte, verriet er wohlweislid) 
nicht. Er ſah ſich eigentlich nur mit dem Kreuz 
ohne Band. Das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 
wurde ja doch der Orden, der einen herausragen 
ließ aus dem großen Gewühl. Er fühlte es ſchon 
an der Bruſt. Oder innen, tief innen, das Blei, 
den böſen Feind des Cijens... | 

Ein Geräuſch! Hörte man nichts auf der 
Straße? Haſtig ſah Trott durch ſeinen Feldſtecher. 
Die Soldaten wurden unruhig, aber er winkte ab. 
Es war Täuſchung. Nachtvögel in den Bäumen — 
Krähenvolk, das Beute witterte — ſonſt nichts. 
Die Straße war ſtill. Oh, wenn ſie inzwiſchen 
ſchon eine andre zogen! Der Verhaßte voran, der 
völlig Unbekannte, der eigentliche Feind, der die 
Order an England in der Taſche trug! Es wäre 
furchtbar, wenn der Erfolg dieſer Nacht Trott ent⸗ 
ginge. Er hatte eine naive Gerechtigkeit gegen ſich 
ſelbſt, ein Mitleid, das ſein ganzes bisheriges 
Streben abwog. Aber man hätte ja ſchießen ge⸗ 
hört, wenn Hahn oder Grumbkow die Patrouille 


überfallen hätten. Hahn war es noch eher zu 


gönnen als Grumbkow. Aber gönnen! Es war 
ja ganz gleich im Grunde... der wahre Offizier 
hatte nur an das Ergebnis zu denken. 

Trott warf ſich wieder in das Moos zurück. 
Eigentlich war es doch der Segen ſeines Lebens, 
was er in Friedenszeiten oft als Fluch empfunden 
hatte. Er konnte ſich den Weg, den er ging, noch 
bauen — er war von keinem Menſchen abhängig. 
Das war unſchätzbar in dieſem Kriege. Kam das 
Verderben — gut. So brauchte man nur an ſich 
zu denken, nicht an die peinigenden Seelen der 
Heimat, deren Liebe man zerriß. Was konnten ſie 
einem denn ſein im Grunde, hier, wo nur die Ge⸗ 
walt entſchied, wo der Mann auf ſich ſelbſt geſtellt 
war? Nein, es war gut, daß Trotts Eltern den 
Krieg nicht mehr erlebt hatten. Das Beſte aber 
war — hier atmete er ſchwer und zögerte, es klar 
zu denken —, das Beſte war ſeine bisherige Un⸗ 
empfindlichkeit gegen das Weib. Durfte er es 
wirklich ſo nennen? Vielleicht war es mehr der Miß⸗ 
erfolg ſeines Weſens. Er war nie geliebt worden. 
Er war den Frauen zu kühl, zu überlegen geweſen. 
Trocken hatte man ihn ſogar geſcholten. Man 
hatte ihm nichts Hohes und Heldiſches zugetraut. 
Das ſollte aber nach dem Kriege anders werden. 
Da konnte die hochmütige Liddi, die kecke Marie 
und das empfindſame Grethen erſt begreifen, was 
an ihm war. Die Tat dieſer Nacht vielleicht!. 
Auf der Bruft das Eiſerne Kreuz ohne Band!... 
Er wurde ein liebenswerter Mann. Das war Kriegs⸗ 


zauber 

Trott richtete ſich auf und nahm das Glas vor 
die Augen. Noch immer nichts. Noch immer die 
tiefe, drohende Stille. Sollte er es wirklich auf⸗ 
geben müſſen? Oh, dieſer Franzoſe, der die Order 
in der Taſche trug! Seines Lebens bekannteſter 
und fremdeſter Feind! Wie ſpät war es denn 
ſchon? Ein Uhr. Die Soldaten ſtarrten ſchläfrig 
auf die ſchimmernde Straße. Plötzlich hörte Trott 
ein Raſcheln hinter ſich. Er fuhr herum. Unter⸗ 
offizier Wulkow ſtand vor ihm, gebückt und bleich, 
in wilder Spannung. „Sie kommen, Herr Ober⸗ 
leutnant!^ — „Was? Woher weißt bu —?“ — 
„Ich habe mich nübergeſchlichen — da hab' ich fie 
geſehen — hinterm Knie — lis Mann uns 
gefähr — ein Offizier voraus — jie müſſen bald 
hier ſein!“ — „Wer hat dir befohlen — aber das iſt 
ja egal — gut! Danke! Will an dich denken! Alſo, 
Leute —!“ 

Trott gab, am ganzen Körper bebend, ſeine 


Befehle. Dann hörte man wirklich die Franzoſen. 


Ein Klatſchen der Pferdehufe — Staub wirbelte 
auf — ſie kamen. Den Leutnant ſah Trott voraus⸗ 
reiten — der trug die Order. Wie gemächlich er 
kam — verträumt fait — ganz ſicher ſchien er lid) 
zu fühlen. Trott pochte das Herz — er konnte ſich 
kaum beherrſchen. Trotzdem überfiel ihn der 
Wunſch, ſeinen Feind ins Auge zu faſſen, bevor er 
ihn angriff. Dieſer Menſch war ja vielleicht ſein 
Schickſal, ein junger, völlig unbekannter Franzoſe. 
Da kam er ſchon. Ein Bürſchchen faſt, ein ver⸗ 
wöhnter, eleganter Herr. Die Zigarette hing ihm 
zwiſchen den Lippen, die dunklen Augen zeigten 
einen ſchönen Traum. An welche Pariſer Kokotte 
mochte er jetzt denken? So war ja ſolches Leben 
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eingezirkelt. Das Parfüm leichter Abenteuer lag 
bis zum bitteren Tode darüber. Trott war nicht in 
Paris geweſen, aber er hatte oft davon gehört. 
Staunend und zerſtreut betrachtete er ſeinen Feind, 
der ihm immer näher rückte. Die Soldaten neben 
ihm waren kaum noch zu halten. Was hatte denn der 
Oberleutnant? Wo blieb der Befehl, der Befehl?! 
Endlich! — Ein Rafjeln, ein Schreien und 
Fluchen — dann Schüſſe, raſch, wie Peitſchen⸗ 
ſchläge. Wildes Gewirr ſich wälzender Pferde⸗ 
leiber — tote, verwundete Franzoſen, auch Preußen. 
Der Kampf wurde ſchwerer, als man geahnt. Ein 
hatnäckiges Ringen. Endlich war es entſchieden — 
entkommen war niemand, gefangen fünf, die 
andern wund oder tot. Trott hatte ſein Duell mit 
dem franzöſiſchen Leutnant ausgefochten — per⸗ 
ſönlich, wild, erbittert. Der Franzoſe hatte wohl 
geſpürt, daß man die Order bei ihm wußte. Er 
verteidigte ſie bis zum Letzten — dann hatte Trotts 
Revolver ihn vom Pferde geworfen. Nun lag er auf 
der ſchimmernden Straße. Vorbei war der Pariſer 
Traum. Doch die Augen waren noch offen... 
Jetzt rückten von verſchiedenen Seiten die Ka⸗ 
meraden heran. Man hatte den Kampf gehört, 
man eilte zu Hilfe. Auch der Stab erſchien. Aber 
er kam ſchon zum Siege. Der Oberſt nahm aus 
den Händen des Oberleutnants von Trott die 
franzöſiſche Order entgegen. Sie lag in der Brief⸗ 
taſche des toten Offiziers. Dann wurden Ver⸗ 
wundete und Leichen geborgen. Trott, der einen 
Wendepunkt feines Lebens fühlte, folgte dem Stab 
ins Quartier. | 
Hier traf er eine Stunde ſpäter den Oberſten, 
am Tijd ſitzend. Der alte Herr las. Er hatte etwas 
vor fidh, bas er offenbar mit tiefem Anteil in fic 
aufnahm. Der Major ſtand hinter ihm, und Trott 
täuſchte ſich nicht — dieſer ſonſt ſo harte Drauf⸗ 
gänger, der über den Oberſten gebeugt mitlas, 
wiſchte ſich die Augen. In ſeinem Siegesfeuer 
feſtgehalten, blieb Trott an der Tür ſtehen. 
„Kommen Sie nur, lieber Kamerad!“ rief der 
Oberſt. „Sie ſind ja unſer Held! Sehen Sie ſich 
das aber auch mal an — das wird Sie intereſſieren, 
was wir leſen!“ Trott näherte ſich. „Was iſt es 
denn, Herr Oberſt?“ — „Der Inhalt der Brief⸗ 
taſche — na, Sie wiſſen ſchon. Außer der Order 
waren noch verſchiedene Briefe darin — Privat⸗ 
ſachen — auch Bilder — und ein Gedicht.“ — „Hat 
der franzöſiſche Leutnant gedichtet?“ fragte Trott 
mit erzwungenem Lächeln. — „Hübſche Verſe,“ 
meinte der Major mit unſicherer Stimme. „Schade 
um den Jungen.“ — „Er war ſchon verheiratet 
und hatte ein kleines Kind,“ ſagte der Oberſt. 
„Sehen Sie mal, die Bilder ſeiner Frau, ſeines 
Mädels.“ — Trott ſtarrte die Photographien an. 
„Sehr ſchön ...“ — „Hier find auch Briefe ſeiner 
rau. .." — Trott las. „Soviel Liebe...“ — 
„Ja, ein reiches Leben iſt da wieder mal kaputt. 
Seine Frau war immer bei ihm. Seine Mutter 
auch. Hier iſt ein Brief ſeiner Mutter.“ Trott las 
auch dieſen. Jetzt konnte er nichts ſagen. „Eine 
tapfere alte Dame — nicht wahr? Man darf nicht 
daran denken, wenn ſie's erfahren wird. Nein, 
nein, Herr Major! Wir dürfen uns nur um die 
Order kümmern! Wir und Kamerad Trott!“ — 
„Das ijt doch ganz ſelbſtverſtändlich, Herr Oberſt. 
Haben Sie etwa eine andre Anſicht bei mir —" — 
„Nein, nein! Ich verſtehe nur Ihre Empfindung. 
Mir iſt ſelbſt ganz blümerant geworden. Na — 
das iſt eben Krieg. Wird ja mal ein Ende nehmen. 
Was ſuchen Sie, Kamerad Trott?“ — „Die Verſe, 
Herr Oberſt ... Herr Oberſt Jagten doch, es feien 
Berfe... — „Ja, hier. Die wollte er wohl an 
ſeine Frau ſchicken.“ 
Trott las: | 
Was ruht im Wald? Nur Leben kann es fein. 
Mir iſt's verliehn — denn Liebe kann nicht ſterben. 
Ich bin ſo reich — und nun entbehren? Nein. 
Zum Stern des Heils will ich das Kreuz erwerben. 
Getroſt, Hortenſe — Gott hat noch Erbarmen. 
Was will der Tod? Ich ruh' in ihren Armen. 


Lange ſaßen die drei Offiziere ſchweigend bei⸗ 
ſammen. Dann ſagte der Oberſt: „Ob die Verſe 
was wert ſind, kann man wohl bezweifeln. Ich 
bin kein Kenner in ſolchen Dingen. Aber empfunden 
ſind ſie ſicherlich.“ — „Armer Kerl!“ flüſterte der 
Major. Oberleutnant von Trott dachte an die 
offenen Träumeraugen ſeines Feindes. Er 
wünſchte ſie noch zudrücken zu können und preßte 
die Hand auf die Bruſt, an derſelben Stelle, wo er 
das Kreuz ohne Band erhoffte. E 
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i Uber SEI und Meer 1916. Nr. 1 
B E i Vor der Tat. Roman von Olga Wohlbrüd — ` | = | 


m Feier ſeines zehnjährigen Hochzeitstages 
hatte Hugo Retzmann (Damenſchneider 
Hugo Retzmann, Berlin, Oranienburger Tor) 
ein paar gaa Wein ſpringen laſſen wollen. 

„Bier trinke ich ja lieber, aber zehn Jahre 
ſind zehn Jahre 

Renate lächelte gleichgültig und müde. 

Die Kundſchaft nahm übrigens wenig Nück⸗ 
ſicht auf den großen Tag. Die Anproben 
dauerten ebenſo lange, waren ebenſo umſtänd⸗ 
lich wie immer. Renate Retzmann zerkaute 
mit blaſſen Lippen die Stecknadelköpfe, und 
Retzmann ſchlurrte immer langſamer in feinen 


Latſchen durchs Zimmer, kratzte ſich immer 


ärgerlicher mit dem Bleiſtift hinter dem Ohr. 
Sein kurzer, am Kinn zugeſpitzter, etwas wol⸗ 
liger, dunkelblonder Bart, durch den ſich ein⸗ 
zelne Silberfäden zogen, war von ſeinen un⸗ 
geduldigen kurzen Fingern ganz zerwühlt, und 
der ſchmale Hemdbund, der den breiten, 
riſſigen Nacken freiließ, 
trug die Abdrücke der 
verſchwitzten Daumen. 
Die „verfluchte Zucht“ 
wollte gerade heute gar 
kein Ende nehmen. Aber 
in den letzten zehn Mi⸗ 
nuten verſchuldete er 
ſelbſt noch einen langen 
Aufenthalt, weil er mit 
der Kundin „Das Zanken 
kriegte“ um einen Futter⸗ 
ſtoff, den er, wie ſie ſagte, 
„gegen die Verabredung 
in Blau ftatt in Braun 
dazugegeben“ hatte. Reh- 
mann war eigenſinnig 
und wurde übellaunig, 
wenn man ihm lange 
widerſprach. 
Aber die Kundinnen 
nahmen alles in Kauf: 
Retzmanns ſchwierigen 
Charakter, ſeine Latſchen 
und ſeine Kragenloſig⸗ 
keit. Ja ſelbſt den Ge⸗ 
ruch des Schmorkohles, 
der ſich eingefreſſen hatte 
in den fettigen, zum Teil 
abgeriſſenen Tapeten der 
alten Wohnung. 

Es war Retzmanns 
Stolz, daß er der älteſte 
Mieter des Hauſes war und ſich zwanzig Jahre 
nicht vom Fleck gerührt hatte. Darum brauchte 
er auch die Preiſe nicht in die Höhe zu ſchrauben. 
Das wußten die Kundinnen. Darum ließen ſie 
ſich auch vieles gefallen, hüteten ſich, ihn 
weiterzuempfehlen, und murrten weder über 
die drei ſteilen Treppen noch über die ſchlechte 
Beleuchtung, oder gar über die muffige Luft, 
das abſcheuliche Duftgemiſch von billiger Küche, 
neuen Stoffen, alten Flicken, Maſchinenöl und 
Schweiß. 

Heute würde es mit dem Ausgang gewiß 
nichts werden! 

Renate war es faſt lieber Jo. Was gab's 
denn auch zu feiern? Zehn harte, an Ent⸗ 
ſagungen reiche Ehejahre? Jahre, die ſich in 
ihrer Gleichförmigkeit wie ein ſchwerer, endlos 
langer Tag an ihr vorbeigeſchleppt hatten. 


Hlarıne fa 


Wenn fie vor dem Schlafengehen todmüde 


an ihrem kleinen ſtaubgrauen Putztiſch jab, 


deſſen roſa Kattunvorhänge ſie ſeit zehn Jahren 


nicht Zeit gefunden hatte zu erneuern, und 
ihre Augen dabei in den Spiegel auf zwei 
große braune, glanzloſe Augen trafen, die ab⸗ 
gehetzt und traurig unter einer blaſſen, zer⸗ 
quälten Stirn hervorſtarrten, dann gab es ihr 
jedesmal einen Stich ins Herz. War ſie es, 
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bie da aus dem Spiegel zu ihr herüberſah? 
Waren das ihre Augen — war das ihr Haar — 
das ſtumpfe Gelock, das ſich aus den nada 


geflodtenen Zöpfen B — un⸗ 


gebändigt auch heute noch?. 
So gleichgültig war ſie gegen ſich gewor⸗ 


den, daß ſie den Sonntagsputz als Qual 


empfand. 


Aber Hugo Retzmann hielt darauf, daß der 


Sonntag geheiligt würde, auch durch die Klei⸗ 
dung. Daß Renate ſeit drei Wintern immer 
dasſelbe „Schwarzſeidene“ trug, fiel ihm nicht 
weiter auf. 

„Ich muß dir doch wirklich mal wieder ein 
paar Lappen zuſchneiden,“ ſagte er ab und zu. 
Und dabei blieb es oft Jahre. Bis Retzmann 


eines Tages mit zwei Fingern an ber Bluſe 


oder dem Rock ſeiner Frau riß und ärgerlich 
brummte: 
„Was haſte denn da für'n Fummel am Leib?“ 
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Er kriegte dann einen roten Kopf, und eine 
Woche lang ſchneiderte er nur für Renate — 
ſchimpfend und murrend. Nicht einmal die 
Geheimrätin aus der Schützenſtraße bekam ſo 
viele Anproben. Im Schweiße ſeines Ange⸗ 


ſichts rutſchte er um Renates Rock herum, 


ſchlug den Saum um, ließ ihn wieder aus, 
glättete die Nähte, fügte die widerſpenſtigen 
Jackenteile aneinander — einmal und noch ein⸗ 
mal und zum dritten Male. Die Näherinnen 
in der Werkſtatt hatten böſe Zeiten, wenn die 
„Olle“ was Neues bekam. Und Renate ſelbſt 
hatte es nicht beſſer. 

Sie fürchtete ſich immer vor dieſen Tagen 
und ſchob ſie hinaus, ſolange ſie konnte. War 
es denn im Dämmer einer Bierſtube nicht 
völlig gleichgültig, was jie anhatte ?! 

Für ihre neunjährige dunkeläugige Urſel 
kaufte ſie in den großen Konfektionsgeſchäften 
der Leipziger Straße und des Hausvogtei⸗ 
platzes. Da war ihr kaum etwas zu teuer und 


nichts ſo nichtig, daß ſie es nicht eifrig und ein⸗ 
gehend von allen Seiten betrachtet und nach 


allen Richtungen überdacht hätte. 

Beſonders ſeit einem Jahre, ſeit Urſel in 
der vornehmen Weimarer Töchterſchule unter⸗ 
gebracht war, lebte in Renate eine inbrünſtige 
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Liebe für bas ſchöne und, wie ihr ſchien, fein 
geartete Kind. Sie vergaß den Blick der großen 
Augen nicht, die Urſel machte, als ſie zum 
erſten Male nach längerer Abweſenheit das 
Bild der elterlichen Wohnung bewußt in ſich 
aufnahm. Es war im Sommer. Renate nahm 
ſich ungewohnten Urlaub und mietete ſich mit 
Urſel auf acht Tage in Wannſee ein. Dann 
ſchickte ſie ſie zurück nach Weimar. Urjel ſollte 
die Ferien nicht mehr in Berlin zubringen. 
Zeh recht,“ ſagte Hugo Retzmann. 


Was Arſel betraf — da ſprach er ſeiner Frau | 
nicht drein. Es war fein Dank dafür, dak ſie 


ſeinem Stiefſohn aus erſter Ehe bereitwillig 
Heimatrecht gegeben hatte in der Wohnung. 


Ohne überſchwengliche Zärtlichkeit, aber 
freundlich und gerecht hatte Renate die ihr 


knapp zugemeſſene Zeit zwiſchen ihrem noch 


kleinen Mädchen und dem ſtillen, verſchloſſenen 
R Erich Stoerck verteilt. Als die 


Werkſtatt vergrößert 
wurde, traf es ſich, daß 
Erich das äußerſte Zim⸗ 
mer der nun das ganze 


Wohnung beziehen 
mußte. Zu. den Mahl⸗ 
zeiten kam erin die Wohn⸗ 
ſtube herüber. Sonſt ſah 
man ihn nicht. Für ſeine 
kleinen Bedürfniſſe ſorgte 
wohl ein von Retzmann 
ausgeworfenes Taſchen⸗ 
geld. So ſchien er dem 
Hauſe ang egliedert, nicht 
viel anders wie ein „mö⸗ 
blierter Herr mit Mit⸗ 
tagstiſch“. 

Die Stimmung in der 
dunſtigen, heißen An⸗ 
probierſtube wurde im⸗ 
mer ungemütlicher, und 
noch im Korridor beim 
Hinauskomplimentieren 
der Kundin knarrte Retz⸗ 
manns Stimme laut 
und ärgerlich: 

„Wenn Se ſich Ihr 
Kleid mit dem braunen 
Futter verſchimpfieren 
woll'n — mir is det Jacke 
wie Hoſe!“ 

Die erſchreckte Kun⸗ 
din lachte verſöhnlich. Renate hörte noch, wie 
eine fremde Männerſtimme etwas ſagte und 
Retzmann mit einem knurrigen: „Is ſchon 
richtig hier — geben Se man her!“ die Woh⸗ 
nungstür heftig ins Schloß fallen ließ. 

Matt und unluſtig ordnete Renate die 


Modeblätter. Gleich darauf fiel ihr das graue 
Koſtüm der Rechnungsrätin ein, das morgen 


früh um neun aus dem Haufe fein ſollte. 
Wenn die Jeſchke Aberſtunde machte, konnte 
es heute noch gebügelt werden. So wurde es 
denn ſicher nichts mit dem Ausgehen. Bei 
dem Gedanken atmete ſie erleichtert auf. 
Retzmann kam herein mit einem Stoff über 


dem Arm, ein bißchen verlegen und febr. 


brummig. 

„Ganz ſchönes Damaſſeh — reine zerreißen 
kann man ſich. Die ee muß id) aber 
doch nod) ſchneiden, Jonjt.. 

Renate nickte. 

„Natürlich.“ 

Er brauſte auf: 

„Natürlich! Det ſagſte jo!... Da wollte 
man ſich mal jemütlich ausſprechen — auch 
ſchon méien dem Jungen. 

Retzmann war nicht ohne Sorge, wie Re⸗ 
nate es aufnehmen würde, daß Erich ſtudieren 
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ſollte. Bei dem ſparſamen Zuſchnitt des 
Hauſes und der ganzen Lebensführung, von 
der nur Urſel nicht mitbetroffen war, hätte es 
immerhin ſein können, daß die Frau „Krach 
gemacht“ hätte. Aber ſie horchte kaum auf. 

„Studieren will er?. So — na ja.“ 

Sie ſtand wie auf Kohlen, weil ſie an das 
Koſtüm der Rechnungsrätin dachte. 

„Du mußt ja wiſſen, was du abſtoßen 
kannſt — und wenn du mich fragſt, dann laß 
den Jungen nich lange zappeln. Ins Geſchäft 
hätte er wohl nie gepaßt, und jeden Biſſen 
Brot mit ein paar Jahren ſeines Lebensglücks 
abtragen — das kriegt nicht jeder fertig.“ 

Retzmann war nicht hellhörig. Ihm war 
es genügend, daß „die Frau“ ihm den Kopf 
nicht warm machte mit Fragen und Gegen⸗ 
fragen. Er ſchlug ſie mit der flachen, breiten 
Hand freundlich auf die Schulter: 

„Na ja... können, können wir's ja! Da 
brauchſte dir keine Gedanken zu machen. Alſo, 
wenn ſonſten wild: gegen ſpricht ... denn laß 
ihn ſeiner Wege jehn ..." Retzmann räuſperte 
Hd: , „Na — unb wie is es denn mu mit uns 
goele, | hm? Bisken ſpät, was? Für die 

et 

Sie ſah es ſeinen kleinen, ſchlitzigen Augen 
an, daß er ſich nach ſeiner gewohnten Bierbett⸗ 
ſchwere ſehnte. 

„Geh nur, Hugo... iB was im „Schult⸗ 
heiß“. Ich habe noch mit der Jeſchke zu reden, 
und die Augen fallen mir auch bald zu.“ 

Er riß das Metermaß von der Schulter, 
warf den Bleiſtift auf den Tiſch. Ordentlich 
aufgekratzt war er. 

„Bilt n vernünftiges Frauenzimmer. Na, 
du weißt, der Wein looft uns nich weg! Det 
holen wir alles noch nach, jawoll... Na... 
ick werde mir jetzt 'n Kragen umbinden, und 
denn geh' ich mal rüber auf 'in Sprung... 
Nacht, Olle... Nacht, junge Olle! ...“ 

Nun lachte er ſogar gutgelaunt und ſpitzte 
die Lippen. 

„Een Küßken krieg' ich dod), was? . 
ganz een fleenes Küßken!. 

Renate hob ihre wie erloſchenen Augen zu 
ihm auf. Ein fahles Lächeln huſchte über ihr 
Geſicht. 

„Jetzt find wir alte Leute, Hugo...“ 

Und wie ſie das ſagte, war es ihr wirklich, 
als ſei ſie eine alte Frau, und als müſſe ſie ſich 
einer allzu ſpäten Zärtlichkeit ſchämen. 

Als er endlich gegangen war, ſich ſeine 
Bettſchwere holen, ſaß Renate noch am un⸗ 
abgeräumten Abendtiſch. Saß mit dem Glanz⸗ 
lederheft vor ſich, in das ſie die laufenden Aus⸗ 
gaben für die Schneiderſtube eintrug — Retz⸗ 
mann wirtſchaftete noch immer gerne im 
kleinen und ſcheute große Vorräte —, da ging 
die Tür vom Korridor aus auf, und Erich 
Stoerck kam geraden Schrittes auf Renate zu. 

„Ich danke Ihnen, Mutter, 
ich danke Ihnen.“ 

Seine ſchmalen, in den 
Ecken leicht eingezogenen 
Knabenlippen legten ſich faſt 
inbrünſtig auf Renates form⸗ 
ſchöne, aber ſehr abgearbeitete 
Hand mit den zerſtochenen 
Fingerſpitzen. 

„Wofür denn, Erich 
was meinſt du denn ...“ 

Sie entzog ihm mit aller 
Gewalt die Hand. Er aber 
glitt an ihrem Stuhl nieder, 
und ſeine langen, ſchlanken 
Knabenfinger preßten noch 
einmal ihre Hände zuſammen. 

„Ich hatte ſolche Angſt, 
Mutter, daß ich bier... daß 
ich auch bier..." 

, Seine Stimme überſchlug 


„Daß ich auch hier ver⸗ 
kommen müßte 

Renate fuhr ihm ſacht über 
das feine braune Haar, das 
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Hd in ſpärlichen weichen Wellen an feine 
ſchmalen Schläfen legte. Und jie dachte dabei, 
daß Urſels Haar doch viel gröber war. 

Gleichzeitig dachte ſie aber auch, daß ihr 
Sprachſchatz arm geworden war in dieſen 
Jahren, da ſie jetzt nicht wußte, wie ſie den 
aufgeregten jungen Menſchen beruhigen ſollte. 
Sie neigte ſich über ihn und drückte ſeinen 
Kopf gegen ihre Bruſt, wie es Mütter tun, die 
ihr Kind über einen körperlichen Schmerz hin⸗ 
wegbringen wollen. 

„Na... na . berrjeb ... herrjeh 

verkommen! . ." 

Er blieb an jte gelehnt, ohne ſich au rühren. 

„Ich möchte dir ſagen, Mutter 

„Sag's doch, Junge.“ 

Ihr Herz klopfte laut, und ſie mußte ſich 
räuſpern. 

„Du biſt eine herrliche Frau, Mutter!“ 
ſagte er. 

„Dummer Junge!“ 

Ein Lachen, gerührt und unbeholfen, lag in 
ihren Worten. Was hatte ſie ſchon Großes für 
den Jungen getan? Ihn mitlaufen laſſen in 
der Bahn, die ſie durch zehn Jahre gedankenlos 
durchtrottete — und jetzt dankte er ihr. 

„Es iſt noch ſo unordentlich hier,“ ſagte ſie 
und ſtand haſtig auf. 

Sie klapperte laut mit den Tellern, und 
Erich Stoerck wendete ſich ab. 

„Das ſollte nun ein Feſttag für dich werden, 
Mutter,“ ſagte er, und ſeine dunkelgefärbte 
Stimme klang merkwürdig bitter. 

Sie wollte die Tränen nicht aufkommen 
laſſen, die ihr den Hals zuſchnürten. 

„Ma ach dich nicht unnütz bier... ich habe 
zu tun,“ meinte ſie rauh und abgeriſſen. 
Gute Nacht. 


Er ging langſam zur Tür, blieb plötzlich 


ſtehen, kam zurück und küßte herzhaft ihre 
Wangen. 

„Werd' nicht auch böſe, Mutter. bleib’ 

gut... bleib’ gut, hörſt bu. 

Er preßte wieder nach ſtürmiſcher Knaben⸗ 
art ihre Hände und lief dann, ohne ſich umzu⸗ 
ſehen, hinaus. 

„So ein Bengel ..“ 

Sie Jah ihm nach ins Leere und lächelte.. 
Große Tropfen ſickerten dabei aus ihren Augen. 
Sie wußte nicht, daß ſie weinte, und wußte 
auch nicht, daß ſie lächelte. 

Als ſie ſich aber vor ihrem Putztiſch nieder⸗ 
ließ und langſam die Nadeln aus den ſchweren 
Flechten zog, da war es ihr, als hätte der heu⸗ 
tige Abend ihr dennoch etwas Feierliches be⸗ 
ſchieden 

Als am folgenden Mittag Erich Stoerck 
Renate duzte, rückte Hugo Retzmann den Stuhl 
vom Tiſch ab und lehnte ſich zurück, mit großen, 
erſtaunten Augen. 

„Nanu? Auf eenmal?“ 


— — — ñ — — — — — — — — 


Ein von unſern Sluggeugabdmelrgeldiigen eg deeg feindlicher Doppeldecker, 
der auf Baumkronen hängen blieb 
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Er berlinerte, wenn er nicht genau wiſſen 
laſſen wollte, was er dachte, beſonders ſtark. 
* Renate ſtrich leiſe über Erich Stoercks 


„It doch unſer Kind,“ ſagte ſie. 
wo lachte lautlos und gutmütig vor 
i 

„Wenn er mit 'n Zerevis auf 'n Kopp an⸗ 
kommt, bildſte dir am Ende wirklich ein, du 
haſt 'n jeboren!“ 

Renate zog ihr neues Kleid an, das ſie an 
ihrem Hochzeitstage hatte einweihen wollen. 
Sie wollte mit dem Jungen ausgehen. Retz⸗ 
mann, der unbedachterweiſe einen Abend in 
der Woche dafür vorgeſchlagen hatte, wurde in 
der letzten Stunde vor dem Fortgehen kräkelig. 

Hundemüde war er. Die Kundinnen hatten 
ihn kaputt gemacht mit all ihrem Gerede. Und 
jetzt ſollte er ſich noch waſchen! Anziehen! 
Nee — er dankte dafür. Sie ſollten allein 
gehen, die Frau und der Junge! Ins „Siechen“ 
ober ins „Pſchorr“ ... Sollten fid) was Or- 
dentliches zu eſſen geben laſſen und die Filze 
nicht zählen. Wenn der Bengel wirklich nach 
Jena abgondelte, kam es auf ein paar Mark 
mehr nicht an. 

„Willſt du wirklich in die Bierſtube, Mutter?“ 
fragte Erich Stoerck, als ſie auf die brodelnde 
Chauſſeeſtraße hinaustraten, in der alle Ge⸗ 
rüche der geöffneten Fenſter zuſammenſtrömten. 

Er hatte keine laute Stimme und mußte 
faſt ſchreien, um ſich in dem Höllenlärm der 
raſſelnden und ratternden Gefährte, des Läu⸗ 
tens und Tutens verſtändlich zu machen. 

„Ja — wohin jonjt... oder wollen wir 
vorher etwas gehen?“ 

„Ja, Mutter — gehen. 

Er zog ſeinen Arm leije Bes den ihren. 

Sie lachte: 

„Großer Junge!“ 

Er ſprach zu ihr in kurzen Sätzen, aber mit 
gewählten Worten und wie zu jemand, der 
ihm gleich war an Bildung. 

Es war Renate, als flackere etwas in ihr 
auf, u ſtaubbeſchwerten Vogel gleich. 

e bogen in die Leipziger Straße ein, 
ſchlenderten durch die Menge bis zum Pots⸗ 
damer Platz. Vom Tiergarten her wehte ihnen 
der Wind leiſes Frühlingsahnen zu und gur⸗ 
gelndes Lachen froher, junger Menſchen. 

„Wie luſtig es hier iſt!“ ſagte Renate und 
blieb ſtehen. 

Ihre Augen flimmerten im Widerſchein der 
bunten Lichtgirlanden, die längs der Häuſer⸗ 
ecken aufflammten zur Verherrlichung von 
neuen Zigaretten, Gummireifen und Sekt⸗ 
marken. 

Erich Stoerck bat ſie, im großen Weinlokal 
der Bellevueſtraße einzukehren. Er wollte den 
letzten Abend doch noch gerne ein bißchen feſt⸗ 
lich mit ihr ſitzen, an einem feingedeckten Tiſch. 
Renate nickte raſch und be⸗ 
fangen. Was der Junge doch 
für Anſprüche ſtellte! Und 
das war ihm nicht von heute 
auf morgen gekommen. Das 
hatte er alles mit ſich herum⸗ 
getragen — dieſe Sehnſucht 
nach dem Feſtlichen. 

Erich Stoerck wählte einen 
Tiſch. Nicht im großen Saal, 
ſondern einem der kleineren 
Räume, die nicht ſo ſehr be⸗ 
ſucht waren. Es dauerte 
lange, bis er ſich zu einem 
Tiſch entſchloſſen hatte. Ein⸗ 
mal hatte er bereits das 
Zeichen gegeben „ja hier“ 
und dann war er doch wieder 
zu einem andern Tiſch ge⸗ 
gangen. Ein nervöſer, bei⸗ 
nahe gequälter Ausdruck lag 
dabei auf ſeinen Zügen. Re⸗ 
nate wurde ungeduldig. 

„Erich, Junge ... ift es 
denn nicht ganz gleich? Jetzt 
ſetzen wir uns mal!“ 
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Er fuhr ihr leiſe begütigend über die Hand. 

„Laß nur, Mutter — das weiß ich beſſer — 
es iſt gar nicht gleich. Du weißt eben gar nicht 
mehr, was das heißt, ſich eine Umgebung zu 
ſchaffen.“ 

„Du biſt mir zu Hug...“ 

Er lächelte verſöhnlich und hilfeſuchend. 

„Nein, Mutter ... das ſagſt du nur fo, weil 
du's nicht zugeben willſt. Aber du weißt doch 
auch, daß man nicht nur ſeinen Körper richtig 
kleiden muß, wenn einem wohl ſein ſoll, auch 
die Sinne müſſen befriedigt werden. Schön 
muß es um einen ſein — nichts darf einen 
ſtören! Sonſt iſt alles ein Hemmnis.“ 

Der Kellner reichte ihr die Speiſekarte. 

„Was willſt du gern eſſen, Erich?“ 

Er nahm ihr die Karte haſtig aus der Hand. 

„Laß mich beſtellen, Mutter — ja? Und 
du biſt mein Gaſt!“ 

„J warum nicht gar...“ l 

„Ja . .. das mußt du fein! Vater hat mir 
heute meinen Monatswechſel gegeben. Das 
verbrauche ich ja doch nicht. Später — da 
kaufe ich mir Bücher von meinen Erſparniſſen. 
Aber heute, da will ich für dich ſorgen. Damit 
wir beide zurückdenken können an ein paar 
ſchöne Stunden. Mir zuliebe, Mutter — bitte.“ 


Renate riß die Handſchuhe von den Fingern. 


Was hatte da neben ihr gelebt all die Jahre! 
Hatte gedacht, gefühlt — ſo wie ſie früher 
heimlich dachte und fühlte und wie ſie es tief 
in ſich verſchloſſen, weil ſie es für undankbar 
gehalten hätte gegen ihren Mann und unver⸗ 
einbar mit ihrem Leben. 

Schweigend löffelten ſie die Suppe. Der 
Kellner brachte einen Eiskübel und ſtellte eine 
Flaſche hinein, vorſichtiger, als er es an den 
anderen Tiſchen zu tun pflegte. Als er fort⸗ 
ging, ſchenkte Erich Stoerck die Gläſer voll. 

„Er wird wohl noch nicht kalt genug ſein. 
Aber ich möchte mit dir anſtoßen, Mutter — 
ohne daß jemand dabei iſt. Ich möchte dir 
viele Male danken, daß du mich haſt wachſen 
laſſen neben dir — wie man einen Baum 
wachſen läßt. Ohne viel mehr zu tun, als ihm 
Waſſer zu geben, wenn der Boden trocken iſt. 
Wäre ich dein eignes Kind geweſen — du 
hätteſt wohl 'rumzuſchnitzen verſucht an mir, 
obwohl du auch Urſel weggegeben haſt — weil 
ſie werden ſoll, wie ihre Natur es verlangt und 
nicht — Retzmann, Oranienburger Tor... 

Ich war neun Jahre alt, als meine Mutter 
ſtarb . .. Da kamſt du, Mutter. Unſre jüngite 
Näherin! Weißt du noch, wie du ausgeſehen 
haſt vor zehn Jahren, Mutter?“ 

Renate ſaß ſchweratmend mit über dem 
Tiſch ineinander verſchlungenen Fingern. Was 
wühlte dieſer Knabe in der Vergangenheit 
herum, in ihrem eignen Leben? Warum weckte 
er die dumpfe Bedrängnis zu einem lautloſen, 
wehen Aufſchrei? 

„Ein leidlich hübſches Mädel muß ich ge- 
weſen ſein,“ verſuchte ſie zu ſcherzen. 


Wer auch 


Uber Land und Meer 


Aber es klang matt und traurig. 

Er langte nach der Flaſche und ſchenkte beide 
Gläſer voll. Seine flimmernden grauen Augen, 
die einen merkwürdigen Gegenſatz bildeten zu 
ſeinem dunklen Haar und den harten Brauen, 
richteten ſich feſt auf ihr Geſicht. 

„Ich will dir heute danken, Mutter, daß du 
in dieſen zehn Jahren noch Kraft behalten haſt 
— um dich zu retten.“ 

„Was redeſt du da, Erich..“ 

Sie ſchüttelte verwirrt den Kopf. Aber er 
unterbrach ſie, und um ſeine ſchmalen Lippen 
zog ein kindlich knabenhaftes Lächeln. 

„Ich weiß, was ich rede, Mutter... Sieh 
in den Spiegel — deine Augen haben noch 
Glanz, dein Mund hat noch das Lächeln nicht 
verloren. Du biſt noch nicht untergegangen! 
Dein ſtilles Ausharren, Mutter, war ein Opfer, 
das ich von dir annahm, ohne daß du auch nur 
wußteſt, daß es ein Opfer war von dir! So 
durfte ich mich entwickeln, ſtill, einſam — mir 
ſelber nachhängen und — an mir ſelbſt er⸗ 
ſtarken. Dafür danke ich dir — darum liebe ich 
dich wie eine Mutter, die mir mein leibliches 
Daſein geſchenkt hätte. Aber nun — nun denke 
an dich, Mutter, denke auch an Urſel! Deine 
zehn Ehejahre geben dir ein Recht, das Leben 
weiter auszubauen — auch nad) eignem Er⸗ 
meſſen. So darf es nicht weitergehen. Mein 
Elternheim ſoll anders ausſehen. Nur ein 
wenig Schönheit ſollſt du hineintragen, Mutter 
. . . Es wird dir gelingen, Mutter!... Denn 
der Vater hört auf dich. Auf deine Kraft, 
Mutter... auf deine Stärke.“ 

Erich Stoerck hob feierlich das Glas und 
trank es in langen, vollen Zügen langſam leer. 

So viel Pathetik war in ſeinen Worten, in 
der leidenſchaftlich gefärbten, leicht zur Tiefe 
neigenden Stimme, daß Renate ein wenig 
SEN? blinzelte. Aber es ergriff fie doch 
auch. 

„Umziehen müßte man,“ ſagte ſie ſich. 

„Das wäre der erſte Schritt.“ . 

Erich Stoer beſtellte noch eine halbe 
Flaſche. . 

„Junge, was machſt du?“ 

Das ärgerte ſie. Aber er drückte beſchwich⸗ 
tigend die Finger auf ihren Handrücken. 

Solche Stunden kommen nicht ſo bald 
wieder. So tief innerlich verſchmilzt ſich in 
einem nicht ſo bald Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart zu einem ſchönen Zukunftstraume“ 

„Urſel ſoll leben!“ 

„Ach ja, Urſel.“ 

Die Gläſer klangen aneinander. Renate 
wurde lebhaft. Erich mußte ihr verſprechen, 
Urjel oft zu beſuchen. Natürlich, das wollte er. 
Sie ſah ihn lächelnd an: 

„Ihr, meine beiden Kinder!“ 

„Und biſt doch noch ſo jung, Mutter!“ 

Sie empfand es heute nach langen Jahren 
zum erſtenmal. Ein ungewohntes Wohlgefühl 
durchſtrömte ſie. Es war ihr, als hätte ſich eine 
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Scheidewand aufgetan zwiſchen ihr und dem 
Leben. Sie blickte um ſich und empfand es 
angenehm, zwiſchen feſtlich geſtimmten, lachen⸗ 
den Menſchen zu ſitzen. Der Wein gab ihren 
Gedanken einen neuen leichten Schwung, 
rückte ihr alles kaum noch bewußt Gewünſchte 
ins Bereich der Möglichkeit. 

Ein rötlichblonder Herr, ein wenig gecken⸗ 
haft, aber nicht geſchmacklos gekleidet, erhob 
ſich halb von ſeinem Stuhl und grüßte zu Re⸗ 
nate herüber. 

Sie antwortete freundlicher und gleichſam 
freier, als es ſonſt ihre Art war. 

„Wer iſt das?“ fragte Erich Stoerck. 

Sie zuckte die Achſeln. Ein Konfektionär. 
Das heißt eigentlich ein Agent. Er war ſchon 
mehrfach nach dem Oranienburger Tor ge⸗ 
kommen, um ihnen verramſchte Pariſer Ware 
— meiſt Bluſen und Geſellſchaftskleider — an⸗ 
zubieten. Aber Retzmann hatte vorläufig nichts 
davon wiſſen wollen. Garantie für auslän⸗ 
diſche Schleuderware wollte er nicht über⸗ 
nehmen. Dafür war ihm ſein Name zu 
reell“. 

Erich Stoerck hörte nur oberflächlich zu. 
Die Schleuſen ſeiner Seele, die ſich ſo plötzlich 
und unerwartet geöffnet, ſchloſſen ſich langſam. 
Aus dem ekſtatiſchen Jüngling wurde faſt zu⸗ 
ſehends wieder der ſcheue, verſchloſſene Knabe. 
Auch eine leichte Müdigkeit hatte ſich ſeiner 
nach der Erregung bemächtigt und eine ge⸗ 
heime Angſt, die Weihe dieſes Abends könnte 
durch irgendeinen böſen Zufall zerſtört werden. 

„Wollen wir nicht gehen, Mutter?“ 

„Gewiß, mein Junge... es wird Zeit.“ 

Aber die vernünftigen Worte überdeckten 
nur ſchwach eine gewiſſe Ungeduld. Die Blicke 
des Herrn am Tiſch drüben wichen nicht von 
ihrem Geſicht. Ein leichtes Staunen lag in 
ihnen und eine ſehr offenherzige Huldigung. 
Als er ſah, daß Renate ſich die Jacke reichen 


ließ, erhob er ſich und ging nun raſch auf 


ſie zu: 
„Tauſendmal Pardon, meine gnädigſte 
Frau — ich wollte meinen Augen nicht trauen 


. . Superb ſehen Sie aus... ganz ſuperb! 


Oh . . . und die Jacke hat wieder einen Schnitt 
— deliziös! Gewiß: Retzmann fecit? Na ja, 
natürlich! Oh, ich ſage Ihnen, gnädige Frau — 
Ihr Herr Gemahl und id... 
Berlin auf den Kopf ſtellen ... id) meine die 
Berliner Damen, natürlich. Ich mit meinen 
Konnexionen, Ihr Herr Gemahl mit der So- 
lidität feiner Arbeit ... dazu der Schick, den 
ich aus Paris mitbringe, das cachet... nicht 
wahr, gnädige Frau... das wäre eine Mi- 
ſchung? Roche & Retzmann! Ich ſehe ſchon 
das Schild! Tout Berlin würde zu uns pilgern! 
Schade, daß Ihr Herr Gemahl jo... unzu⸗ 
gänglich iſt. Sie ſollten da ein wenig nach⸗ 
helfen. Eine ſchöne Frau erreicht immer alles, 
wenn fie will...“ 
(Fortſetzung folgt) 


fein und bleiben will, 


ber gebrauche das billige, wohlſchmeckende Nähr⸗ 
und Kräfti eee iomalz. Welche hervor⸗ 
ragenden Wirkungen damit zu erzielen ſind, zeigen 
nachſtehende, während der Kriegszeit eingelaufene 
Zuſchriften: 


Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz ver- 
braucht und bin ſeitdem 


ein ganz anderer Menſch geworden. 


Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von 
der früheren Müdigkeit. mache mit meinem 
Mann febr weite Fußtouren ohne Anſtrengung, 
was ich früher nicht imſtande war, und habe das 
Biomalz ſchon oft meinen Bekannten empfohlen; 
ich werde es auch weiter brauchen, denn ich nehme 
es gern. Frau G. Ch. in B. 


* * 


* 
. . . Zum Schluß erkläre id) gern und ohne Auf⸗ 
forderung, daß das Biomalz mir ſelbſt (nach ſchwerem 
Anfall), beſonders aber meiner Frau und meiner 


hochbetagten 80 jährigen Mutter feit einer Reihe 


von Jahren ſehr gute Dienfte 


99 hat. Meine Mutter hat in ihren letzten 
ebensjahren das Biomalz faſt täglich mehrmals 
genommen, und zwar lieber als dass. . Malz, 
das ſie als Witwe eines Apothekers von früher her ge⸗ 
wohnt war. Ihr ſchwacher Magen hat es beſonders 
gut verdaut; es hat appetitanregend und vor allem auch 
abführend mild gewirkt. Dieſelbe günſtige Wirkung 
hat eine Verwandte bei ihrem kleinen dreijährigen 
Kinde erzielt. E. D., Kaiſerl. Bibliothekar in C. 
* * 
* 

Aus einer Kgl. Klinik: ... habe jetzt in den mir unter: 
ſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Gebrauch von 
Biomalz gemacht und kann Ihnen verſichern, daß das 
Präparat ſehr gern genommen wird und zweifellos 


von günſtigem Einfluß auf die Ernährung 
und den Geſamtzuſtand iſt, ſo daß ich es auch weiter⸗ 
hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge be⸗ 
halten werde. Prof. Dr. K. 


Sie ſandten mir vor längerer Zeit eine Probedoſis 
von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte ich Ge⸗ 
legenheit, die 


vortreffliche Wirkung bei Rekonvaleſzenten 


zu beobachten, indem ich es bei einem febr ſtark ab- 
gemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, der 
eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, zur An⸗ 
wendung brachte, worauf ſich bald wieder Belebung 
des Kräftezuſtandes einſtellte. Dr. med. St. in L. 
* * 
* 

Biomalz foftet 1 Mark die kleine, 1,90 Mark bie 
roße Doſe, mit Eiſen 2,50 Mark, mit Kalk extra 
„50 Mark, mit Lecithin 5 Mark in Apotheken und 

Drogenhandlungen. Feldpoſtbrief, enthaltend zwei 
Kriegstaſchendoſen, zur Hälfte des Preiſes, 
für 50 Pf. direkt ab Fabrik. 

Kochbuch mit Vorſchriften zur Herſtellung billiger 

Mittageſſen koſtenfrei durch die Chem. Fabrik Gebr. 
Patermann, Teltow⸗Berlin 109. 
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Das untere Bild ſtellt die Zarin (rechts, auf dem Bette fibenb) und ihre Töchter Ziatnik, Franz Joſef, Wetterſchlag und Sonnenblick. Neue 
Olga und Tatiana in einem Petersburger Lazarette dar. Gedichte. Heinrich Kirſch, Wien I, Singerſtr. 7. 


Phot. Berliner Illuſtr.⸗Geſellſchaft 
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Eine feltene Briefmarke 


HH HN 


Erzherzog Friedrich (1) im 
Geſpräch mit Freiherrn Phot. Berl. Illuſtr.-Geſellſch. 
Conrad von Hötzendorff(2) Eine ruſſiſche Kriegstrophäe 


Zu dem Bildchen „Eine ſeltene Briefmarke“ ſei noch dieſes 
bemerkt: Markenfreunde werden es gewiß gerne ver⸗ 
nehmen, daß die Handelskammer in Valenciennes kurz 
nach der Beſetzung durch die deutſchen Truppen bis zur 
Verwendung der deutſch-belgiſchen Okkupationsmarken, 
mit Genehmigung des deutſchen Kommandanten, eine 
Lokal⸗Poſtmarke herausgegeben hat, die zur Bewälti⸗ 
gung des auch in der Kriegszeit regen geſchäftsbrief⸗ 
lichen Verkehrs von Valenciennes und den Induſtrie⸗ 
orten der Nachbarſchaft gedient hat. Von dieſer Marke 
ſind nur einige tauſend Stück gedruckt. 
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«Ó NIG 2 Vorzüglich geeignet zur Haustrinkkur! 
` ee 
Staats. d Von heilwirkendem Einfluß bei Gicht, Harnsäure, 
Za CHInGEN Zucker, Nieren- und Blasenleiden usw. 
| Man befrage den Hausarzt. ER Aberell erhältlich. 2 | 
Geographisches Silbenratsel | REUDENSTADT Hotel Waldluet: Bes n Week 
wh e ui Pru. ti NX 
lid): ar, bai, beu, bi, bu, bur, burg, 
burg, ce, co, Den, e, en, en, es, es, 


Krankenfahrſtühle 
fen, ga, gam, ge, gen, gen, ger, gon, 


für Zimmer und Straße, 
: A Y ae Eel klech Ruheſtühle, 
ha, hei, in, in, le, len, li, lin, lo, R Eiofetitühfe, Leſetiſche, 
mau, men, mon, na, ne, nen, neu, |. a. Bh e 
| ich. Maune, 
pe, que, ran, rat, ja, ffal, fe, fee, ee Dresden -Lébteu. | 
feln, few, fter, ti, un, va, va, wald,| Reese Catalog gratis. a 
ze — find 14 Wörter folgender Be-| ß RCM CR DUE 
deutung zu bilden: ‘AHO | Kë H Uses 1 afa e TN A 
1. Berühmter Schlachtort in Frank⸗ 
reich, P 
2. Stätte erbitterter Kämpfe in 
Frankreich, 
Landzunge in Dänemark, 


Rheinisches 


Technikum Bingen 
Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Automobilbau, Brückenbau. 
Direktion: Professor Ho» p ke. 


Chaufenrkürse. 


. Bufen in Nordamerika, EE I 


3 

4 

5. Stadt in Lauenburg, e 

6 in Djfpreuber er aufsteigende Halbmond 
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Stadt in Oſtpreußen, 
Inſelgruppe im Großen Ozean Auf dem W deutsch- se 
. Fluß in Rumänien, | 5. Auflage. Geh türkischen Bündnis a Von Ernst; JAn Anstalt) 
à e . 12 ye .—, gebunden Pm uitgart, eu sme Verlags - 
9. Bekannter Badeort an ber Oſtſee, Für jeden, dem díe Weltmachtstellung Deutsch- 
lands am Herzen liegt, von gróftem Interesse. 


Dr. Qurda : Villa Emilia 


11. Franzöſiſche Kolonie in Afrika, 
Heilanstalt für Nervenkranke 


Die Perle 
Aller Liköre 


12. Fluß in Spanien, | 
13. Bai in Auſtralien, 
14. See in den Alpen. 


Die Anfangsbuchſtaben der ge⸗ 


Dr. Fritz Kontny 
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An die verehrlichen Abonnenten von „Aber Land und Meer“! 
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Fortgeſetzt werden die beiden den Abonnenten von „Aber Land und Meer” ange: 
botenen großen farbigen Kunſtblätter, die eine wahrhaft vornehme. Zierde für jedes 
Zimmer ſind, verlangt. Wir glauben unſern verehrlichen alten und neuen Abonnenten 
einen Gefal'en zu erweiſen, wenn wir ihnen die | 


zwei in Farben ausgeführten Kunſtblätter großen Formats: 


Blüchers Vortrab erblickt den Rhein bei Caub. Farbiger Fatfimitedrud auf Kupferdrudtarton 
nach dem Gemälde von Robert von Haug. Bildgröße: 60 Zentimeter Breite, 34,3 Zentimeter Höhe. 
Papiergröße: 60 Zentimeter Höhe, 87,5 Zentimeter Breite i 


Ein Spaziergang. Farbiger Fakſimiledruck auf Kupferdruckkarton nach dem Gemälde von Robert von Haug. 
Bildgröße: 60 Zentimeter Höhe, 32,5 Zentimeter Breite. Papiergröße: 87 Zentimeter Höhe, 65 Zentimeter Breite 
auch jetzt wieder zur Verfügung ſtellen. Wir liefern jedes Bild zum Preife von M 1.— 
innerhalb Deutſchland und Oſterreich⸗Angarn, nach dem Ausland zu M 1.50, gleichviel, 
ob die Zuſtellung direkt durch die Poſt oder durch die Buchhandlung erfolgt, die den 
Bezug der Zeitſchriſt vermittelt. Für die Aufgabe der Beſtellung bitten wir den dieſer 
Nummer beigefügten Abonnements⸗Beſtellſchein zu benützen. 


Stuttgart. Verlag von „Aber Land und Meer“. 
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Start verkleinerte Wiedergabe des den Abonnenten von „Über Land und Meer 
gebotenen farbigen Kunſtblaites 
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Nachdruck aus bem m beier Settidrift wird 0 verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudol pi er. Verantwortlicher Leiter: Dr, Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard 
Sal in cA pus n Ofterretch-tingarn für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien L Druck und Ver ag ber Deutfchen Verlags: Anftalt in Stuttgart. Papier von der Bapterfabrit 
Salach in Salach (Württbg.). Briefe und Sendungen. bte ben tertlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an bte Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabe) erbeten. 


ERAT 1 Y PRI T TNNT RII TCR T CRIT DR elle elle elle , 1 TONO T CT CT CT | OTT ORT elle elle 211 253 , T 1 ell 218 ap un 
TLT LL T LTT LL TTY Ho lf d UM ITI LITT LGTY Gh TIT rr Fr rr rt Mtb Mfr Mer re Nr TT GE TT LTT len SET ht ITT bial TTT NM TT Ls TTY lone ST eee tte 


Jahrgang 58 


Nr. 2 


Uber Land und Meer 


1 


Wm a FE ELE EUH 


Wi E EN 


Wi 


WW 


Wig p 


H 


HOO Eee 


EOD) 


4 


I) 


"HU 


Wing HUD HU CUBE EE REED BB HHH) 


1 


LU 


Wap 


M 


Wi 


ull 


ul 


M 


| 


Wil 


1 


be IAU 


IA 


Inn IHN HEH MTN WT A PLT OO 0 Oo H EE UEM 


NINE ULE UU EU UH UELL HEEHE LEIDER HURT DEED DUHR DTT CTE ETE HCI) PTT WU UIT ALOT EDO EE 


"Drenberger 


t farbigen Zeichnung von Lug 


ine 


ach e 


Die Wacht an ber (y 


SOTTO eee DUE EIE EE CEDE E EE EAE OE ID c oa n M E 


1916 (8d 115) 


ACUERDA E EE ED EE EEUU EE IO E E EE E P DE EE E OE OE DU EE EIE EE ELLA vorn 


N 
H 


ENCENDI 


n 
j 


11111 


42111 


H 


rztliche Ratichlage. 


| Von ben Nüſſen 

Die friſchen, ſaftigen Walnüſſe ſind in dem 
Weltkriegsjahr gut geraten. Es iſt nötig, 
die zähe Haut abzuſchälen und die weichen 
Kerne gehörig zu kauen. Dann werden die 
Nüſſe gut vertragen. Am beſten freilich mit 
zartem Kopfſalat, friſchem Obſt oder jungem 
Gemüſe. Solch ein Zuſatz verbeſſert die 
Verdaulichkeit der Nüjfe. Unter der Einwir⸗ 
kung der in Salaten und im Obſt enthal⸗ 
tenen Alkaliſalze, namentlich des Kali und 
Natron, wird das Nußeiweiß ebenſo leicht 
wie Fleiſcheiweiß vom Magen verdaut und 
gut ausgenutzt. In der Tat ſteht die Nuß 
an Eiweißgehalt dem Fleiſch nicht nach. 
Nach J. Königs „Chemie der menſchlichen 
Nahrungs- und Genußmittel“ enthalten: 


Eiweiß Fett Salze 

Walnüſſe 16,37% 62,86% 2,03% 
Haſelnüſſe. 20,55 „ 56,00 „ 2, 00 ” 
Ochſenfleiſch. 20,00 „ 5—10 „ 1,00 „ 
. Ein Pfund Nüffe liefert alſo im Durch⸗ 
ſchnitt ebenſoviel Eiweiß wie ein Pfund 
Ochſenfleiſch. Schon aus dieſem Grunde 
verdienen es die Nüſſe, eine gehobene Stel- 
lung unter den Nahrungsmitteln einzu⸗ 
nehmen. Zum andern aber enthalten die 
Nüſſe weit über 50 Prozent Fett. Und zwar 


-it es das leichtverdaulichſte Fett. Diele. 


Samenfrüchte beſtehen nämlich aus kleinen 


Zellen, deren jede einzelne ihren Teil an 


Eiweiß, Fett, Dextrin (verdauter Stärke) 
und andern Beſtandteilen beſitzt. Zerreibi 
man die Kerne, fo bildet jid) eine rahmähn⸗ 
liche Maſſe, die als eine natürliche Emulſion 
von den Verdauungsſäften ſofort aufge⸗ 
nommen wird. Die tieriſchen Fette dagegen 
ſchwimmen nicht nur in den Brühen und 
Tunken, ſondern auch im Mageninhalt oben⸗ 
auf, jo daß bie Verdauungsſäfte nur nach 
längerem Schütteln auf ſie wirken können. 
Darum geben Haſeln und Walnüſſe auch 
eine delikate Butter. Die Nüſſe werden ge⸗ 
mahlen und gut gekocht, daß eine breiige Maſſe 
entſteht, die man wie Butter auf Brotſtreichen 
kann. Überhaupt ſind Nüſſe — gekocht oder 
geröſtet und gemahlen — ein ſehr nahrhaftes 
und leicht verdauliches Nahrungsmittel. 
Hier ein Rezept. Nußſchnitten. 2 Taſſen 
gemahlene Walnüſſe und 2 Taſſen Kartoffel- 
brei werden mit einer halben Taſſe Kartoffel⸗ 
waſſer vermiſcht. Hinzu kommen 4 bis 6 Ci- 
dotter und das Weiße von 2 Eiern. Nach tüch⸗ 
tiger Vermengung formt man kleine Schnit⸗ 
ten, wendet ſie im übriggebliebenen Eiweiß 


und in Semmelbrei und bäckt ſie [din braun. 


Auch bie Nahrungsnmittelinduſtrie bringt 
gutſchmeckende und nährende Präparate von 
gemalzten Nüſſen auf den Markt. Aus den 
Kernen gewinnt man das Nußöl. Ziele wert- 
volle Olproduktion muß vor allem bei der Ober, 
reichen Nußernte geſteigert werden, um zum 


Teil die ausbleibenden ausländiſchen pflanz⸗ 


lichen Fette und Ole zu erſetzen. Celfus 


Die Eichel als Spielgenoß 
Gibt es ein Kind, das die Eicheln nicht liebt? 
Wir alle haben wohl mit Eicheln geſpielt, 
haben die feſtgeſtielten Näpfchen als Pfeifen 


und Löffel benutzt, die glatten Kugeln zu 


Ketten aufgereiht oder winzige Körbchen dar⸗ 
aus geſchnitten. Aber die Eichel läßt ſich noch 
viel ausgiebiger zum Spielen benutzen, ſie 
bietet ein ſchier unerſchöpfliches Material für 
geſchickte Hände, ſich das drolligſte und 
luſtigſte Spielzeug ſelbſt zu ſchaffen. Die 
beſte Helferin hierbei iſt die Natur, die nicht 


nur ſchöne glatte Eicheln hervorbringt, ſon⸗ 
dern auch verdrückte, verkümmerte, die dann 
ganz unſäglich verſchmitzte Geſichter ab- 
geben, oder auch als Röcke, Taillen und ſo 
weiter ſehr ſpaßig wirken. Wo die Natur 
noch nicht eindringlich genug gearbeitet hat, 
muß das Taſchenmeſſer nachhelfen und 
Augen, Mund und Naſe vertiefen, Knöpfe 
aus den Eicheljacken herausbohren, Löcher 
für Arme und Beine aus Streichhölzern und 
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dünnen Alten, auch wohl für Naſen und 
Ohren aus Holzſpänen anbringen, hier eine 
Eichel halbieren, dort ein Näpfchen durch⸗ 
ſtechen und ſo weiter; am arien verarbeiten 
jiġ die unreifen grünen Eicheln, weil fie weich 
ſind und das Meſſer leicht eindringen laſſen. 

Unſre Bilder zeigen verſchiedene ſolcher 
Kunſtgebilde aus Kinderhand. Köſtlich iſt 


der alte König mit ſeiner dicken Streichholz⸗ 


naſe, dem Zepter aus zwei aufgeſpießten 
Eichelnäpfchen und der Krone aus einer ver⸗ 
kürzten Eichel, die kunſtgerecht ausgehöhlt 


und dann ſtrahlenförmig ausgeſchnitten 


wurde, und die Frau Königin mit dem ver⸗ 
kniffenen Geſicht und dem großen Eichel⸗ 
muff. Prinzchen und Prinzeſſin, das Püpp⸗ 


chen im Bett, der Planwagen mit den feinen 


runden Rädern aus Eichelnäpfchen und die 


Um die Höhe der Büchſe legt man einen 


Stoffſtreifen in paſſender Breite. Auf dieſen 
Streifen heftet man zuvor die Adreſſe. Es ge⸗ 
nügt dann nur noch, die Ränder mit dichten 
Stichen zu vernähen. Marga Hinzpeter 


Bohnere deine Stiefel! 


In dieſer ernſten und teuren Zeit werden 
auch unfre Stiefel und Schuhe nicht billiger, 
das wird ein jeder ſchon gemerkt haben und 
wiſſen, daß Leder ziemlich rar iſt. Darum 
müſſen wir unſer vorhandenes Schuhzeug 
doppelt ſchonen. Ich habe ſehr gute Er⸗ 
fahrung gemacht mit dem einfachen Bob, 
nern des Schuhwerks. Bohnerwachs, das 
wir für Parkett und Linoleum benutzen, 
iſt auch für Leder das feinſte Schmiermittel, 
ſchon dem empfindſamen Linoleum ſo zu⸗ 


Hofdame mit ihrem ſtattlichen Sonnen⸗ 
ſchirm, aus einem größeren Eichelnäpfchen 
und einem Streichholz gebildet, ſind aber 
gewißlich auch nicht zu verachten. 

Ganz famos laſſen ſich die Eicheln zu 
Tieren umwandeln. Beſonders dicke, runde 
Eicheln werden zu Schweinchen, die vier 
Stiele als Beine und einen fünften als 
Schwanz erhalten und denen das Meſſer 


liſtige Auglein eindrückt und ein breites Maul 


aufſpaltet. Große Eicheln, auf vier hohe 
Beine geſpießt, bilden den Leib von Pferden, 
auf dem auf zwei bis drei Streichholzſtück⸗ 
chen der Kopf mit den kleinen Holzohren ſitzt. 
Ein gebogener Stiel bildet den Schwanz. 
Reckt man den Hals länger aus, ſo ſteht mit 
eins eine Giraffe da, über deren Naturtreue 
man ſich baß wundern kann. Die Fülle der 
ſeltſamen Eichelfiguren nimmt kein Ende, 


iſt der Sack mit den aufgeſammelten Eicheln 
Alice K 


auch noch ſo groß! 


träglich. Die Sohlen, auch Oberleder, werden 
mit dem Wachs alle drei Tage fein und dünn 
eingerieben und nad)gebür|tet. Lackſchuhe 
werden alle 14 Tage ſo behandelt. Auch mit 
friſch beſohlten Stiefeln wird, bevor man ſie 
trägt, ſo verfahren. ; 

Meine derartig behandelten Stiefel habe 
ich volle acht Monate getragen, dann erſt 
fingen ſie an, ſich durchzureiben, und die 
Sohle wurde allmählich reparaturbedürftig. 
Dazu möchte ich bemerken, daß ich die Stieſel 
den ganzen Tag an den Füßen habe. Ein glei⸗ 
ches Verfahren möchte ich jedem empfehlen, 
er wird davon nicht wieder laſſen. Daß ſich 
der Stiefel dadurch weich und geſchmeidig 
hält, ijt ſelbſtverſtändlich. Erich Schröder 


Zur Chemie des Haushalts IV.“ 


Ofenhitze und Lampenlicht erzeugen wir 
durch Erwärmung brennbarer Subſtanzen 
auf ihre Entzündungs temperatur, bet ber fie 


| fid mit bem Luftſauerſtoff verbinden, alfo 


{ Prafüſches fürs Haus 


Wie verpackt man Konſervendoſen 


fürs Feld 


verbrennen. Iſt der Brennſtoff ein Gas 
oder gibt er gasförmige Stoffe ab, ſo ent⸗ 
ſteht eine Flamme. Sie leuchtet, wenn ſie 
Oz glühende Beſtandteile, wie zum Bei- 
piel das Strumpfifelett bes Auerbrenners 
oder die von der Zerſetzung der Petroleum⸗ 


beſtandteile herrührenden Kohlenpartikel⸗ 


chen enthält. Die Entzündungstemperatur 
liegt beim Phosphor ſehr tief, ſie iſt für Pe⸗ 
troleum niedriger als für Kohle und Ol, 
aber höher als für Spiritus. Daher ent- 
zünden ſich am Streichholz nur dünne 
Schichten von Fetten und Olen, wie ſie bei⸗ 
ſpielsweiſe der Lampendocht enthält, und 


ein gebrauchter, alſo mit Zerſetzungspro⸗ 


dukten durchtränkter, brennt leichter als ein 


Da die Konſervenbüchſen meiſtens ohne 


Verpackung ihr zuläſſiges Gewicht haben, iſt 


man angewieſen, bas Packmaterial möglichſt 


leicht zu wählen. Kartonnagen ſind für ſich 


allein ſchon recht ſchwer. Blechdoſen leiden 


auf dem Transport ſehr ſelten, alſo genügt 
es, jie in Leinen einzunähen. Zum Verdruß 
der Hausfrau gelingt das oft nicht zur Zu⸗ 
friedenheit. Die Verpackung ſoll auch von 
außen anſehnlich ſein. Um dies zu erreichen, 
ſchneidet man von altem feſtem vni eine 
runde Scheibe, Jo daß bie Blechbüchſe hin- 
einpaßt. Den Stoff reiht man am äußeren 
Rand ein, ſetzt die Büchſe ein und zieht den 
Faden zuſammen. Auf dieſem Verſchluß 
befeſtigt man die Adreßkarte. Noch eigner 
wird ohne Mühe die Verpackung, wenn 
man zwei Stoffſcheiben ſchneidet, die etwas 
größer als der Deckel und Boden der Büchſe 
ſind. Beide reiht man ebenfalls am äußeren 
Rande ein und zieht die eine über dem Bo⸗ 
den, die andre über dem Deckel zuſammen. 


Gemüſekreuze zum Anrichten verſchiedener 
Gemüſe auf einer Schüſſel 


neuer Docht. Saugt er mehr Petroleum auf, 
als der an die Flamme gelangende Luft⸗ 
ſauerſtoff zu verbrennen vermag, ſo entweicht 
ein Teil des bei der Petroleumzerſetzung 
entſtehenden Kohlenſtoffs unverbrannt als 
Ruß. Der aufgeſetzte Zylinder dient als 
luftſaugender Schornſtein und verhindert ſo 
die qualmige Verſchlechterung der Luft und 


Vgl. Nr. 47, 49. und 50 unſrer Zeitſchrift. 


|| Swed ſehr ſchöne, 
papiere, doch kann man auch Lederimitatio⸗ 
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die unwirtſchaftliche Einbuße von Licht. Auf 
unvollkommene Verbrennung durch mangel⸗ 


: Bajte Luftzufuhr deuten auch die ſchwarzen 


ußwolken über den Schornſteinen hin, 
welche die Stadtluft verſchlechtern und durch 
ihren Gehalt an Sdwefelfdure die Bege- 
tation vernichten. Aber ein Übermaß von 
Luftzufuhr iſt ebenfalls Vergeudung, denn 
die kalte Luft kühlt den zurückbleibenden 
glühenden Koks vorzeitig ab, auch entführt 
die durch den Kamin abziehende über⸗ 
ſchüſſige Luft unausgenutzte Wärme. Durch 
rechtzeitiges Zuſchrauben der eiſernen Ofen⸗ 
türen wird die Luftzufuhr unterbrochen. 
Bei den ehemals gebräuchlichen Ofen⸗ 
klappen beſtand die Gefahr, daß durch ver⸗ 
frühtes Schließen Kohlendunſt ins Zimmer 


dringen konnte. Deſſen überaus giftige Wir⸗ 


kung beruht auf dem farb⸗ und geruchloſen 
Kohlenoxyd, welches auch im Leuchtgas zu 
6—8 Prozent enthalten ijt. Seine Gegen- 
wart in der Luft läßt ſich durch Papier⸗ 
ſtreifen, die mit Palladiumchlorür getränkt 
wurden, nachweiſen. Die ſonſt braunen 
Streifen färben fidh alsbald ſchwarz. Kohlen⸗ 
oxyd wird der Zimmerluft zugeführt, wenn 
man den Ofen mittels glühender Kohlen an- 
ündet oder den teilweiſe noch glühenden 
Inhalt desſelben entfernt. Aus dieſem 
Grunde und wegen der unnötigen Feuers⸗ 
gefahr ſollte man dieſes Verfahren unter⸗ 
laſſen. Marg. Weinberg 


Das Selbſteinbinden von Büchern 

Zur Herſtellung eines richtigen gediegenen 
Bucheinbandes gehört eine beſondere Aus⸗ 
bildung, ſind Maſchinen und Geräte not⸗ 
wendig. Hier ſoll nicht der Lehrgang dieſes 
Handwerks geſchildert werden, wohl aber 
eine leichte Art des Selbſteinbindens, die 
jeder Dilettant ohne Vorkenntniſſe ausführen 
kann. Freilich muß vom Heften des Buches 
abgeſehen werden, aber der Deckel kann 
Feſtigkeit und hübſches Ausſehen erhalten. 
Das Verfahren ift folgendes. Man 
ſchneidet zuerſt in Größe des Buchdeckels 
zwei dünne Kartonplatten, beſtreicht diefe 


mit verdünntem Tiſchlerleim, legt ſie feſt auf 
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: Phot. Magdorff, Berlin 
Buchhülle mit aufgenähter alter Stickerei 


die Ober- und Unterſeite des Buches, bes 
ſchwert dasſelbe und läßt es gut trocknen. 
Nun werden Rücken und Ecken beklebt, am 
beiten mit Chagrinpapier, das in ver- 
ſchiedenen Farben vorrätig iſt. Man kann 
auch das Leder von langen däniſchen Hand⸗ 
ſchuhen hierzu verwenden, die Stücke müſſen 
reichlich groß geſchnitten werden. Hierauf 
beklebt man den Deckel; es gibt für dieſen 
eigenartige Künſtler⸗ 


nen wählen. Die Arbeit wird wieder be⸗ 
ſchwert, der Leim muß vollkommen trocken 
ſein, ehe man fortfährt. Zuletzt folgen die 
Innenſeiten des Deckels, hier nimmt man 
Vorſatzpapier, das oft ſehr aparte Muſte⸗ 
rungen aufweiſt. Das Gelingen der Arbeit 
hängt von der Sauberkeit und dem jedes⸗ 
maligen Beſchweren und gründlichen Aus⸗ 


trocknen ab. Die Einbände können durch das 


verwendete Material ſehr verſchiedenartig 
geſtaltet werden; Seide oder Samt, auch 
antike Seidenſtoffe ſind für manche Zwecke 
geeignet, ebenſo die zierlich gemuſterten 
buntfarbigen Dirndlſtoffe. Hauptſache bleibt 
ſtets, daß das äußere Gewand mit dem In⸗ 


halt harmoniſch übereinſtimmt. 


In ähnlicher Weiſe laſſen ſich einfache 
Notizbücher verzieren, Aktendeckel, die Hüllen 
der Regiſtrier⸗ und Löſchblattmappen um⸗ 
geſtalten. Auch das Telephonbuch in ſeiner 
bureaumäßigen Ausſtattung kann eine ge⸗ 
ſchmackvolle Ausſtattung erhalten und fo 


zu einer Zierde des Schreibtiſches werden. 


Käthe Hirſchfeld 
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K aus Petersburg: Der Zar hat ge⸗ 
P |prodjen... große, bedeutſame Worte! Der 
Duma⸗Präſident hat geſprochen . .. ebenfalls große 
und bedeutſame Worte. Er forderte alle zum 
heiligen Krieg auf und meinte: „Unter der feſten 


und geſchickten Leitung einer das Vertrauen des 


Monarchen und der Nation genießenden Regierung 
jet das ruſſiſche Volk, indem es fid) wie ein un- 
beſiegbarer Fels um den Herrſcher ſchare, unbe⸗ 
grenzter Selbſtverleugnung fähig.“ Er meinte: 
„Das ruſſiſche Volk ſei feſt entſchloſſen, für immer 
die verhaßten deutſchen Ketten zu brechen.“ Wie 
ſelbſtherrlich und zukunftsfreudig gejagt! — und 
wie unerſchüttert und zielbewußt mutet eine dritte 
Depeſche an, die nur den einen, aber inhalt⸗ 
ſchweren Satz enthielt: Der Zar iſt an die Front 
und iich — Alles ſo ſelbſtverſtändlich, ſo klar 
uͤnd ſicher wiedergegeben, als wieherten die Ko⸗ 
ſakenpferde ſchon jetzt die Morgenröte des großen 
ruſſiſchen Tages an — die Morgenröte des end⸗ 
Ska Sieges. Und babet ijt alles blanker Dunit 
und eitel Schaumſchlägerei. Hinter dieſen De- 
gelb en, hinter dieſer ehernen Rube ſteht bie bleide 
"gl, ſteht das Grauen vor ben kommenden 
Tagen. Die Berichte aus neutralen Ländern be⸗ 
heben jeden Zweifel. Petersburg iſt nicht mehr 
das gefaßte Petersburg, die Duma nicht mehr 
die Duma mit der eiſernen Stirne. Die Haupt⸗ 
ſtadt ſteht unter dem Zeichen saa Gerüchte, 
die die an und für ſich ſchon bedrohliche Lage des 
Reiches noch verſchärfen und bedrohlicher machen. 
Die Erſchütterung der ruſſiſchen Dünaſtellung 
ſchuf eine mn Stimmung, welde die bei 
Riga kämpfende Armee des Generals Rußki [don 
vernichten und die deutſchen Korps ungehindert 
gegen Petersburg marſchieren ließ. Das Volk 
raſte. Es ſah ſich führer⸗ | 
los, verraten, preisgegeben. 
Dieſem bedrohlichen Au: 
ſtand mußte ein Ziel geſetzt 
werden, und ſo kamen denn 
die obigen Depeſchen zu⸗ 
is e. Große, bedeutſame 
orte! — Sie hatten Ol 
auf die erregte Menge zu 
gießen. Auch das mit dem 
Zaren. Es s 


jude, dem morſchen Ge- 
büube nod einmal bie erfor- 
derlichen Stützen zu geben. 
Der Zar an der Front.. 
Ultima ratio! Nikolai Nito- 
lajewitſch, der blutige Prä⸗ 
torianer, verſagte. Nachdem 
er Millionen um Millionen 
hatte hinſchlachten laſſen, 
nutzlos, ohne dem Mosko⸗ 
witertum auch nur den ge⸗ 
ringſten Dienſt zu erweiſen, 
wurde ihm endlich die ver⸗ 
brecheriſche Klinge aus den 
Fäuſten gewunden. Die 
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Der große Krieg. don Jofeph von auff 
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Völker waren nicht länger zu täuſchen, die furcht⸗ 


baren Niederlagen von Galizien bis zur Rigaer 


Bucht nicht länger unter Brief und Siegel zu 


halten. Außerdem: Engländer und Frarigojen 
hatten ihre Ruhe verloren — und ſo fiel denn der 


'entſetzliche Großfürſt unter den üblichen Redens⸗ 


arten und Floskeln, und ſo trat denn der arme 


Zar aus dem Schatten, gleichfalls unter den üb⸗ 
lichen Redensarten und Floskeln, um der Retter 


und Erlöſer des heiligen, ſchuldloſen und viel⸗ 


geprüften Vaterlandes zu werden. Die Hetzpeitſche 


des Großfürſten, des gefährlichen Thronſchielers, 
knattert nicht mehr im Oſten. Jetzt knallt ſie im 
Süden bei der tapferen Kaukaſusarmee, und ſie 
wird dort knallen, bis die Türken der ekelhaften 
Knallerei ein vorzeitiges Ende bereiten. Väterchen 
aber breitet die Arme: „Heute,“ ſo ſeine Worte, 


„habe ich den Oberbefehl über alle Streitkräfte 


zu Lande und zu Waſſer auf den Kriegsſchau⸗ 


plätzen übernommen; mit feſtem Vertrauen auf 


die Gnade Gottes und mit der b 
Gewißheit des 1 Sieges werden wir unſere 
heilige Pflicht, das Vaterland bis zum Außerſten 
zu verteidigen, erfüllen und Rußland keine Unehre 
machen.“ Ein letzter Appell an die zurückflutenden 
Heere, das letzte Aufflackern einer ſich ſelbſt ver⸗ 
zehrenden Flamme. Das geängſtigte Volk wollte 
ſeinen Erlöſer haben. Es hat ihn im Zaren ge⸗ 
funden. Und dennoch iſt alles vergebens. Das 
Fortſchreiten des Geſchickes läßt ſich noch ſtunden, 
aber nicht mehr aufhalten. Auch die Worte des 
Zaren jind machtlos. Vielleicht weiß er es ſelber. 


Vielleicht auch nicht. Ob durch den Wechſel im 
Oberkommando der ruſſiſchen Kriegspartei die 


Baſis entzogen wurde, ſteht noch dahin. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt: ein neuer Diktator wird kommen. 
Jedenfalls geht die Mahnung an uns, nicht mit den 
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ade auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
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günſtigſten Momenten zu rechnen, auch Rückſchlägen 
kalten Blutes zu begegnen und uns auf weitere 
Kämpfe vorzubereiten. Rußland wird ſich noch 
einmal bäumen und ſtrecken und alles aufbieten, 
den Pranken des Löwen zu entgehen. Noch immer 


zuckt der Koloß. Drum ijt Vorſicht geboten und 
energiſches Durchhalten und Dreinſchlagen 
Gewißheit vorliegt: keine Prätorianer entwachſen 
mehr dem moskowitiſchen Boden, der Zar bittet 


bis die 


um Frieden. 

Unſere Feldherren laſſen daher auch nicht locker. 
Die Armee Below kämpft an der Düna. Zwei 
Brückenköpfe wurden erſtürmt und hierdurch die 
Übergänge über das! Strombett erzwungen. Der 


4. und 5. September brachten weitere Erfolge. 


Oſtlich von Grodno hatte der Feind über den 
Kotraabſchnitt zu weichen und ſeine befeſtigten 


Stellungen ſüdöſtlich von Wolkowyſk aufzugeben. 


Hier drängte General von Gdilwik hinter dem 
geſchlagenen Gegner her und näherte ſich mit 
ſeinem rechten Flügel dem Njemen bei Lunno. 
Gleichzeitig erkämpfte fic) die Heeresgruppe des 
Prinzen von Bayern den Austritt aus den ſump⸗ 
figen Engen bei und ſüdöſtlich von Nowy Dwor 
und konnte auch die von Pruzana hinter ſich laſſen, 
während Mackenſen ſeine Korps gegen den Brücken⸗ 


kopf von Bereza—Kartuſka vortrieb, ihn ſtürmte 


und ſich nunmehr in der Gegend von Drohiczyn 
und an der Bahnlinie Breſt⸗Litowſk—Pinſk in 


weiterem Vormarſch gen Oſten befindet. Tiefer 


im Süden ſtießen die verbündeten Truppen er⸗ 
neut auf verzweifelten Widerſtand. In ſumpfigen 
und überſchwemmten Niederungen hatten ſie, 
einem tapfern Feind gegenüber, ſchwere Opfer zu 
bringen. Hier, an der beßarabiſchen Grenze und 


öſtlich der Serethmündung, gingen die Ruffen von 
Angriff. Zu Angriff, gewillt, unter allen Amſtänden 


ihren ſchwerbedrohten linken 
Flügel aus der Umklamme⸗ 
rung zu retten. Anfangs mit 
Erfolg, dann brachen ihre 
Kräfte zuſammen. Von allen 
Seiten bedroht, ſahen ſie ſich 
endlich gezwungen, unter 
blutigen Verluſten ihre 
Stellungen zu räumen, ſo 


pol, nördlich Olyka und an 
der oberen Jaſiolda, wo 
öſterreichiſch⸗ungariſche Re⸗ 
gimenter ſie aus ihren letzten 
Verſchanzungen warfen und 
an mehreren Stellen das 
nördliche Ufer gewannen. 
Auch die Armee des Ge- 
nerals von Bothmer ſchlug 
zu, fand erneuten Wider⸗ 
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tigen Kämpfen um ben Ab- 
ſchnitt des Sereth. Am 6. 
ſtellte ſich faſt auf allen 
Fronten der Gegner. Ener⸗ 
giſche Gegenmaßnahmen er⸗ 
folgten, ſo daß die Korps 
des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg über die 
Gebiete der Tyra und Kotra 
vordringen konnten. l 


5 


in der Gegend von Tarno⸗ 


ſtand und ſteht jetzt in wü- 


28 


Auch Pring Leopold von Bayern und Mackenſen 
blieben in ſiegreichem Vormarſch. Letzterer bei 
Chomſk und Drohiczyn, erſterer im Raum von 
Grotana. Am 7. September! Hindenburg und 
ber bayriſche Prinz in ſteter Verfolgung. Tiefer 
ſüdlich bis zum äußerſten Flügel noch heftiges 


Ringen. Aber auch hier neigt ſich der Erfolg den 
verbündeten Waffen. Am Sereth kam es zu er⸗ 
bitterten Stunden. Mit überlegenen Kräften, die 


der Feind aus ſeinen bei Tarnopol und Struſow 
befindlichen Schanzen hervorbrechen ließ, verſuchte 
er das Glück an ſeine Fahnen zu heften. Ein 
Gegenangriff deutſcher Truppen ſtörte ſeine Pläne. 
Faſt in gleicher Stunde ſetzte von Pflanzer⸗Baltin 
an der Serethmündung zum Sturm an und 


durchbrach die ruſſiſchen Stellungen bei Szuparka, 
wobei er rund 5000 Mann zu Gefangenen machte 


und 7 Maſchinengewehre erbeutete. Moskowitiſche 


Stimmen, die von eigenen Siegen zu berichten 


wußten, ſind weiter nichts als Stimmen der Lüge. 
Dieſe Lüge war nötig, galt es doch, die nieder⸗ 
gedrückten Bundesgenoſſen etwas sa Leeda ge und 
ben Wechſel im ruſſiſchen Oberbefehl durch gleich⸗ 
zeitiges Einſetzen heroiſcher Taten mit einer ge⸗ 
wiſſen Gloriole zu umkleiden. Der Zar Generaliſſi⸗ 
mus aller reußiſchen Truppen! Das mußte gefeiert 
werden, und ſo entſtand denn die Mär von der 
Niederlage deutſcher Diviſionen, um für einige 
Augenblicke die Welt zu täuſchen, den Wechſel zu 
begründen und die große nationale Not zu ver⸗ 
ſchleiern. Stimmen der Lüge! — und dieſen 
Stimmen liegt nur das eine Wahre zugrunde, 
daß die Ruſſen am Sereth, ſüdlich von Tarnopol, 
nicht weit von Trembowla, unter dem Aufgebot 
zuſammengeballter Truppenmaſſen den verzweifel⸗ 
ten Verſuch machten, die Front der deutſchen 
und öſterreich⸗ungariſchen Korps zu erſchüttern — 
ein Verſuch, weiter nichts, denn trotz der gegne- 
riſchen Übermacht blieben die Verbündeten Herr 
der Lage und machten den blutigen und tapfer 
durchgeführten Maſſenangriff zunichte. Daß hier⸗ 
bei ein Zurückbiegen öſterreichiſcher Truppen 


erforderlich wurde, bedingten lediglich taktiſche 


Gründe. Aber ſo viel ſteht feſt: am Sereth muß 
unſere Heeresleitung auf weitere Durchbruchs⸗ 

verſuche befaßt fein. Alle Anzeichen ſprechen dafür. 

Im übrigen lag: die Haupttätigkeit der letzten 
1 ſo vom 8. bis 10., bei den Armee⸗ 
gruppen Mackenſen, des Prinzen von Bayern und 
dem äußerſten Südflügel des eiſernen Marſchalls. 


i Uber Land und Meer 


Letzterer zwang den Gegner, die Flucht über die 
Zelwianka zu nehmen, machte dabei 4000 Ge⸗ 
fangene und erbeutete 10 Maſchinengewehre. Der 
Prinz überſchritt die Rozanka, während Mackenſen 
mit ſeinen Verfolgungslolonnen auf der Straße 
Kobryn—Milowicz vorſtieß, jid) dem wichtigen 
sar eed Koſſow näherte und bereits ben Raum 


zwiſchen dem Südrand bes Sumpfgebietes und 


dem Dnjeſtr⸗Bug⸗Kanal erreichte. — So ſtehen die 
Dinge bis heute. Trotz des Zurücknehmens ein⸗ 
zelner Brigaden am Sereth — ſie ſtehen gut für 
die verbündeten Fahnen, und wenn auch der Zar, 
der Pontifex maximus des moskowitiſchen Reiches, 
ſein Geſchick mit dem ſeiner Soldaten verbindet 
und e krampfhaft aufrafft, neues Leben in feine 
geſchlagenen Regimenter zu tragen — . 
werden ſeine Heertrompeter noch einmal Viktoria 
über die Schlachtfelder blaſen. Die große Glocke 
im Kreml zu Moskau hat in dieſem Völkerringen 
ihre Stimme verloren. — | E | 
Im Weſten bis zum 8. September nichts von 
Bedeutung. Artilleriefeuer und Fliegerkämpfe! — 
nur: am 7. erſchien eine Anzahl feindlicher Schiffe 
vor Middelkerke. Weſtende und Oſtende wurden 
zweck⸗ und ziellos beſchoſſen. Unſere Küstenbatterien 
machten Dampf auf und vertrieben die engliſchen 
Panzer. Sonſt Ruhe bis zum 8. September. Da 
plötzlich rollendes Geſchützfeuer im Raum der Mr- 
gonnen. Bewegung in der fünften Armee. Bislang 
auch hier nur Graben und Wühlen, Handgranaten⸗ 
und Minengefechte. Seit der Erſtürmung des viel⸗ 
genannten „Martinswerkes“ hatte die Kriegsfurie 
in dieſem Abſchnitt geſchwiegen. Der Geſchütz⸗ 
donner rüttelte ſie aus ihrem brütenden Schweigen. 
Der Deutſche Kronprinz befahl... und wie die 
Windsbraut gingen Lothringer und Württemberger 


Regimenter nordöſtlich von Vienne⸗le Chateau zum 


Angriff vor. Von den ſchweren Batterien trefflich 
unterſtützt, gelangte der Sturm von Graben zu 
Graben, bis der Sieg erfochten war und ſich 
Geländeſtrecken in einer Frontbreite von über 
2 Kilometer und einer Tiefe von 300 bis 500 Meter 
in den Händen der tapferen Regimenter befanden. 
Mehrere Stützpunkte, darunter das ſtolze Werk 
„Marie Thereſe“, waren den Franzoſen entriſſen. 
30 Offiziere, 2000 Mann wurden gefangengenom⸗ 
men, 48 Maſchinengewehre, 54 Minenwerfer und 
1 Revolverfanone erbeutet — ein Schlag für den 
Gegner! — bot er doch gerade hier alles auf, 


ſeine Poſitionen und vorgeſchobenen Schützen⸗ 


AMI 


Ein Tag im vorderſten Schützengraben 


Von Maxim Hauſchild 


[LIT DEEST LIT LUE TIT DELI H 


Munition verteilt. 


| Drüben bei den feindlichen Stellen jteigen hie und da Leuchtkugeln 
empor, doch kann ihr Licht die breiten Nebelſchwaden nicht durchdringen. 
Der Feind ſieht auch die Zweckloſigkeit dieſer Verſuche ein und hört mit 


der nutzloſen Materialvergeudung auf. 


Es iſt nachts drei Uhr. Leiſe Befehle gehen von Mund zu Mund. 
Langſam bewegen ſich die einzelnen Zugkolonnen unſrer Kompagnie die 
Landſtraße hinauf, um dann kurz vor der uns deckenden Waldung rechts 


abzubiegen und in dem Erdboden zu verſchwinden. 


III 


er Nachtnebel liegt in breiten Schwaden, das Gelände in ein eigen— 
tümlich weißes Grau tauchend. Die Befehle ſind ausgeführt, die 


I 
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graben zu halten. In dieſem Abſchnitt liegt feine 
wundeſte Stelle; denn gelingt es der deutſchen 
Heeresleitung, von Vienne⸗le⸗Chateau aus tiefer 
nach Süden zu dringen, iſt die von Verdun über 
St. Ménéhould nach dem Welten führende Bahn 
für ihn äußerſt gefährdet, wenn nicht unwieder⸗ 
bringlich verloren. Ein Glückauf unſeren Feld⸗ 
grauen! — Alſo auch im Weſten der Beweis, 
daß es vorwärts geht, wird es befohlen, und es 
wird befohlen, und zwar auf allen Linien und 


Fronten, wenn hierfür die Stunde gekommen. — 


Während des Ehrentages von Vienne⸗le⸗Chateau 
griffen deutſche Flieger Nancy an, ſtattete ein 
Luftſchiffgeſchwader der City von London einen 
feurigen Beſuch ab. Starke Exploſionen und Brände 


wurden beobachtet. Gleichzeitig hagelten die Bom⸗ 


ben auf die großen Fabrikanlagen von Norwich, 
ſowie auf den Hafen und die Eiſenwerke von Middles⸗ 
borough nieder. Wohlbehalten, wenn auch vielfach 
beſchoſſen, erreichten die kühnen Fahrer ihre d 
ſchen Häfen. Nur immer weiter jo! Beharrlichkeit 
führt zum Ziel, und unentwegter Ausdauer wird es 
ſchließlich vorbehalten fein, auch die engliſchen Götzen 
von ihren Sockeln und Poſtamenten zu ſtürzen. 


Der Krieg auf Gallipoli nimmt ſeinen ge⸗ 


wöhnlichen Fortgang. Die Türken ſind auf der 


Wacht, und die Ententemächte ernten Diſteln und 


Dornen. Die auf General Hamilton geſetzten 
Hoffnungen ſchrumpfen ſtündlich zuſammen. Eine 
indiſche Brigade wurde noch vor wenigen Tagen 
bei Sidd ül Bahr zuſammengehauen. Im übrigen 
an den Dardanellen, und zwar in den Abſchnitten 
von Anaforta und Ari Burnu nichts von Be⸗ 
deutung. Ebenſo nicht auf dem italieniſchen Schau⸗ 
platz. Nach den fruchtloſen Angriffen gegen die 
Hochfläche von Lavarone und den Tolmeiner 
Brückenkopf verharrten die apenniniſchen Meſſer⸗ 
helden in abwartender Anus Mit dem 7. regten 
ſie ſich wieder im Tiroler Grenzgebiet, namentlich 
an der Dolomitenfront, erhielten aber wie immer 
ihre regelrechten Hiebe, gleichfalls in der Gegend 
des Kreuzbergſattels, wo ſie mindeſtens 1000 Mann 
an Toten und Verwundeten einbüßten. Dann 
wieder abflauende Kämpfe, ſo bei Doberdo und 
Vermigliano. — Selbſt Cadorna hat nicht viel zu 
berichten, und was er berichtet, find „olle Kamellen“. 
— Und Rumänien noch immer das verſchleierte 
Bild! — Wer zahlt am meiſten? — und die Welt 
kann chen ſein: das höchſte Angebot wird das 
Bild ſchon entſchleiern. Wir harren der Szene. 


— 


NEL 


Die Munition, die eben aus ber sang ift, wird in die Schützengräben 
| gebra 


Frühmorgens im Schützengraben: Den Unteroffizieren und Zugführern wird 
| die Parole für ben Tag ausgegeben 


Hier beginnen unſre zwei Kilometer langen Laufgräben, durch die wir 
ziemlich ſicher und ungefährdet in unſre Schützengrabenſtellung gelangen 
können. 

Natürlich begeben ſich größere Kolonnen immer nur des Nachts durch 
dieſe im Zickzack angelegten Gräben, da ſonſt ein vernichtender Granathagel 
niederſauſen würde, der auch bei der praktiſchen Anlage der Laufgräben 
wohl nicht nur aus Treffern beſteht, doch noch ſtark genug iſt, unſre Ge— 
fechtsfähigkeit ſtark herabzumindern und manch lieben Kameraden zu zer— 


ſchmettern. 
Brot haben wir auch erhalten und müſſen damit bis zum Abend aus— 
kommen. Liebesgaben aus der Heimat — denn im Dorfe ſelbſt gibt es 


1 zu kaufen — helfen uns die einfache, frugale Koſt ſchmackhafter zu 
machen. 

In manchen Gräben, allerdings nur ſolchen, die ſchon über zehn Monate 
denſelben Platz innehaben, hat ſich ſogar eine veritable kleine Kantine auf— 
getan, die, mit Liebesgaben reichlich bedacht, zum Beſten verwundeter 
Kameraden allerlei kleine Leckerbiſſen zu billigen Preiſen verkauft. 
Endlich haben wir unbeläſtigt vom feindlichen Geſchützfeuer unſre Stel- 
lungen erreicht. Früher war das freilich nicht ſo leicht, am Anfang des 


Krieges, und auch bei neu eingenommenen Stellungen war naturgemäß 
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In manchen Schützengräben ijt eine Kantine errichtet, in der die Soldaten alle mög- 
lichen Gebrauchsgegenſtände, Lebensmittel, ja ſogar Luxusgegenſtände haben können 


keine Zeit, lange Laufgräben aufzuwerfen, und wir, 
die Reſerven, mußten uns nachts über das freie Feld 
hinüber zu unſern Stellungen ſchleichen. Das war na⸗ 
türlich nicht ſo einfach wie jetzt, denn der Feind wußte 
dies und unternahm oft mit großer Munitionsver⸗ 
ſchwendung Scheinangriffe in der richtigen Annahme, 
daß dadurch mittels der Alarmglocke die Reſerven heran⸗ 
gerufen würden; wenn wir dann über das freie Feld 
vor mußten, nahm der Feind nicht den Graben ſelbſt, 
ſondern das freie Feld unter ein furchtbares Maſſen⸗ 
feuer und fügte uns ſo oft größere Verluſte zu. Das 
iſt natürlich jetzt ausgeſchloſſen. 

Im Graben angelangt, iſt nun unſre erſte Arbeit, die 
vom Feinde tags zuvor zerſchoſſenen Teile des Grabens 
wieder inſtand zu ſetzen, was bei unſrer Abung auch 
ſchnell geſchehen iſt. 

Inzwiſchen werden die Telephon⸗ und Lichtanlagen 
geprüft und auf ihre Brauchbarkeit unterſucht, die Plätze 
werden verteilt, die Alarmglocken ſpielen, mit Tüchern 

-abgedampft. Immer acht Mann nebeneinander, dann 
kommt rechts und links eine Bruſtwehr, die verhindert, 
daß eine etwa längsſeits einſchlagende Granate ihren 
Weg durch den ganzen Graben nimmt. 

Die Horchpoſten, meiſt ein Unteroffizier und zwei 


Mann, werden unter den Drahtverhauen entlang auf 


ihre Poſten geſchickt. 

Ein kurzes gedämpftes Schnarren der Alarmglocke 
zeigt an, daß auch die Leitung des Horchpoſtens in Ord⸗ 
nung iſt. Bei dem geringſten verdächtigen Zeichen läßt 
der Horchpoſten die Alarmglocke ſchrillen, und die ge⸗ 
ſamte Mannſchaft rennt an ihre Plätze. 

Die Drahtverhaue ſind ebenfalls mit Glocken verſehen, 
ſo daß auch dort ſofort Signale die Mannſchaft zur 
Wachſamkeit anfeuern. 


Einige Pionierabteilungen kommen und beginnen mit | 


ihren Sappen und Minierarbeiten. 


Gegen ſieben Uhr kriechen wieder einige Mann, jetzt 


in der Helligkeit ſchon vorſichtiger als in der Nacht, 
zur Reſerveſtellung zurück und holen uns in großen 
Keſſeln den ſehnſüchtig erwarteten heißen Kaffee, der 


dann mit großem Hallo empfangen und in unheimlichen 


Quantitäten vertilgt wird. e “al 

. St alles in Ordnung gebracht, dann haben wir Ruhe. 
Zwei Mann jeder aus acht Mann beſtehenden Abteilung 
müſſen immer abwechſelnd Wache ſtehen, während die 


andern feds Skat ſpielen, Briefe ſchreiben, kleine Ar⸗ 


beiten machen oder effen, ſchlafen. 


T 


T7 
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Für das leibliche Wohl ſorgt meiſtens die Gulaſchkanone; find un[re Feldgrauen ſchon 
länger im Schützengraben, ſo haben ſie ſich oft auch ihre eigene Küche eingerichtet 
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Der Soldat im Felde kann immer effen unb ſchlafen. 
Hunger iſt eine typiſche ſoldatiſche Eigenſchaft, und ſchlafen 
kann man ſogar trotz des heftigſten Granatfeuers im 
Unterſtand beſſer als daheim im Himmelbett. 

Waſſer zu trinken iſt uns allen wegen der in jedem 
Kriege; beſtehenden Choleragefahr und Ruhrerkrankungen 


Bombenſicherer Laufgraben mit Ruhebänken, der den 
Schützengraben mit den Unterſtänden verbindet 


verboten. Wir trinken dafür dünnen kalten Tee oder 


gekochtes Waſſer mit einem kleinen Schuß Rum. 

Auch Waſchgelegenheit gibt es bei dem Mangel an 
gutem und reinem Waſſer wenig. Wir können daher 
unſern äußern Menſchen nur manchmal im Quartier, das 
weit hinten liegt, ſäubern und verſchönern. Das beſorgen 
wir dann aber recht gründlich. "B 


"a 


* „ 
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Der am weiteſten vorgeſchobene Poſten zwiſchen den Drahtverhauen 


denn eines iſt ſicher: ſolange die feindli 


Alarm im Schützengraben: Die Feldgrauen eilen bei dem 
; weiter hinten liegenden Unterſtänden auf ihre Poſten 


29 


Wenn ein Fluß in der Het üt, wird er fait all- 
abendlich kompagnieweiſe aufgeſucht. E» 

Drüben bei unſern Horchpoſten kracht es, ein kaum 
mehr zu beachtendes Geräuſch. Es tt unſerm Horch⸗ 


poſten einfach zu langweilig geworden, und er wirft ein 


paar Hand⸗ und Gewehrgranaten hinüber in die feind⸗ 


lichen Gräben. | 


Allgemeine Ruhe. 
Plötzlich gellt die Alarmglocke ber Horchpoſten, bie 


andern Glocken ſtimmen mit ein. Alles an die Plätze! 


Nichts, nur ein anſcheinend fingierter Angriff. 

Nein?! Der Horchpoſten hat geſehen, wie einige 
ſorgloſe Feinde ihre Bajonette über die Brüſtungen ihrer 
Gräben hinausſtreckten. Folglich iſt drüben der Befehl 
gegeben worden, Bajonette aufzupflanzen, ein Zeichen, 
ah ein Angriff geplant tjt. | 

Richtig! Nun, beginnt auch [don bie Artillerievor⸗ 
bereitung. Unſere Leute verſchwinden in die bomben⸗ 


e Artillerie 
ſchießzt, kann nicht angegriffen werden, ſonſt würde fie 
ihre eigenen Leute zuſammenſchießen. 

Das Krachen und Splittern der einſchlagenden ſchweren 
Granaten kümmert uns wenig; wir ſind daran gewöhnt 


ſicheren Unterſtände, ohne ſich um den Feind ge kümmern, 


. unb wiſſen, daß fie bei guter Deckung nur verhältnis⸗ 
mäßig geringen Schaden anrichten, nur die Nerven werden 
im Laufe der Zeit etwas Wort mitgenommen. 


Die Artillerie ſchweigt! Alles ſteht geſpannt lauſchend 


am Platz. | 
Die Sanitätsmannſchaften haben alles für die erſten 

Verbände zurechtgelegt. i 
nd richtig, drüben am Waldrand brechen fie ſchon 


u 
mit großem Geſchrei vor. 
Noch 


antworten wir nicht. Kein Schuß fällt. 


Noch nicht! Es gehören Nerven und eiſerne 


Jetzt! 


Diſziplin dazu, um angeſichts des ſtürmenden Feindes 


nicht zu ſchießen. | 
Nun ſind fie bald bei den Drahtverhauen. 

Ein kurzes helles Kommando unſeres jungen Leut⸗ 
nants: 
„Zweihundert Meter! Langſam ſchießen, gut zielen!“ 

Nun blitzt und kracht es an allen Enden, der Feind 

wankt, aber ſtürmt trotzdem weiter vor. | 
„. Jetzt find fie [Hon auf hundert Meter heran. 

Ein leiſes Knacken. Anſere Maſchinengewehre be⸗ 
ginnen zu ſpielen; das grauſame Tack⸗tack mäht die 
Feinde hit zu Hunderten nieder. ui 


3 
$. 
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Zeichen ſchnell aus den 


) 


perſönlichen 
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Schmerzensſchreie antworten. Die leb⸗ und hilfloſen 
Körper hängen im Drahtverhau. 

Doch drüben am rechten Flügel iſt es dem ſtürmen⸗ 
den Feind gelungen, in einen kleinen Teil der Gräben 
einzudringen. 

Ein erbittertes Handgemenge — umſonſt. Die Unſern 
ſind in der EE und weichen auf einen kurzen 
Befehl hin zurũ 

Einige ſpanische Reiter, (mit Stacheldraht bezogene 
Holzkreuze) ſauſen nieder und ſperren den Graben von 
den übrigen Gängen ab. 

Die Eindringlinge haben auch keine Luft, weiter rad 


zufolgen, ſondern richten jid) in dieſem Grabenteil häus⸗ 


lich ein, werfen Sandſäcke auf und verſuchen ein mit⸗ 
gebrachtes Maſchinengewehr in Stellung zu bringen. | 
Ein kurzer Telephonruf des Leutnants, ein leiſe 
weitergegebener Befehl — ſchnell und geduckt ziehen 
ſich unſere Leute aus der Nähe des beſetzten Graben⸗ 
teils zurück. 
Wieder onani, das Telephon. Cin kurzes, hartes 


Kommando: „Los!“ 


Eine furchtbare Explofion, rieſige Staub⸗ und Sand⸗ 
maſſen wirbeln i überſchütten uns und dringen 
durch Kragen und Armel bis auf die bloße Haut. 

Die unter dem beſetzten Grabenteil befindlichen 


Flatterminen [inb zur Explosion gebracht worden und 


haben alles gerrillen und emporgeſchleudert. Ein weites, 


gähnendes, längliches Loch deutet nur noch die EE i 


an, wo der Feind ben Graben belebt hielt. 
Die übrigen ziehen jid) fluchtartig zurück, verfolgt, 
vom Geſchoßhägel e EE 


Slate im EE 
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Der Angriff ijt abgeſchlagen. Wir haben verhältnismäßig. 


wenig Verluſte, vierzehn Verwundete und zwei Tote. 


Die Verwundeten, ſoweit ſie nicht ſelber gehen können, 


werden nach Anlegen des erſten Verbandes mit Trag⸗ 
bahren in die hinteren Stellungen gebracht. 


Beim Nachmittagskaffee vergeſſen wir die Aufregung 
des Gefechtes, gedenken noch ſtill der armen toten 
Das iſt der 


Kameraden und ſpielen weiter Karten. 
Krieg! Nur nicht zu viel denken! 
Freilich, die richtige Stimmung iſt weg; auch die 


Mundharmonika, nach deren Mujit wit oft getanzt haben, 


wird uns lältig. 

X. Unjere Pioniere ſchicken als Quittung für ben Angriff 

einige Minenbomben hinüber, dann ijt alles wieder ſtill. 
Gegen Abend gehen wir zurück in die hinteren Gräben. 
Dort haben die Offiziere ſchon in ihren Unterſtand⸗ 


ſchreibſtuben die Gefechtsberichte abgefaßt, die zuſammen 
mit den Liften nach hinten in die Etappen per Ordon- 


; ? | mang geben. 


Unjere Gewehre werden ſorgſam gereinigt. 
Die Parole wird au gegeben, die Feldpoſt verteilt. 


TO |. Dann find wir. frei bis neun 


Während eines Gefechts! im n Shühenguiben: Die Offiziere 
beobachten N die nn 


Ein Teil der Kompagnie ſchlaft vorne im Anterſtand, 
ein anderer Teil hinten im Quartier. 

Licht darf natürlich bei unſerem trockenen Strohlager 
nicht gebrannt werden, auch Rauchen ift ſtreng verboten. 


Kleider⸗ und Stiefelappell wird abgehalten, dann folgt 
ein Ruhetag im Quartier. 


Wohl ausgeruht, ſchleichen wir dann drauf nachts 


g unſeren Stellungen, um wieder einen Tag im 


een zu verbringen. 


Série im Schützengraben 


ee Sc und SEH ; Verantwortligfeit der Offiziere im ete 


Di geflügelten Worte des Altreichskanzlers 
Fürſten Bismarck ſind Gemeingut des 2 
ſchen Volkes geworden. Wer dächte nicht jetzt, 

wir von einer Welt von Feinden umgeben tino, 
an ben ſtolzen Ausſpruch: „Wir Deutſche fürchten 
Gott und ſonſt nichts in der Welt.“ 


kriegeriſchen Zeitläuften iſt aber auch ein andrer 


„Ausſpruch in neues Licht gerückt worden. Nämlich 
der: „Den preußiſchen (deutſchen) Leutnant ae 


uns das Ausland nicht nachmachen.“ Fürſt B 
marck hat dabei nicht nur an Schneid, an äußere 


Eleganz und geſellſchaftliche Gewändtheit gedacht 
— denn dieſe Eigenſchaften wohnen auch in den 


Offizierkorps fremder Armeen — wohl aber an 
die tiefe Gewiſſenhaftigkeit, die in dem Begriff 
„ich dien“ liegt, on das wiſſenſchaftliche Können 


auf militäriſchem Gebiet, an das hochgeſpannte 


Gefühl von wo an bie Selbſtverſtändlichkeit der 
Aufopferung, an den unbedingten, 
verſtändnisvollen Gehorſam — nicht zum wenigſten 


aber an das taktiſche Verſtändnis, an den Wage⸗ 


mut und an das Aufſichnehmen ſchwerer Ver⸗ 
antwortung, wenn das Intereſſe des Heeres und 
das Wohl des Vaterlandes es erfordern. Dieſe 
an haften pam bie deutſchen Reglements in 

egriff. ber „geiſtigen Selbſtändigkeit“ zu- 
men ie ein roter Faden zieht fid) diefe als 


erſtes Erfordernis durch alle Vorſchriften hindurch. 


Ohne die Selbſtändigkeit der Unterführer würde 
die höhere Führung ſich unüberwindlichen Rei⸗ 
bungen und Hemmniſſen gegenüberſehen. Klar 
ijt es, daß fie aber den Abſichten der Heeresleitung 
nicht entgegenſtehen darf. Das Reglement ſagt 
daher mit vollem Vorbedacht: „Die Selbſtändigkeit 
der Unterführer darf nicht zur Willkür werden. 
Die in richtigen Grenzen ſich geltend machende 


Selbſtändigkeit iſt die Grundlage der Er⸗ 


In dieſen 


behielt er nicht in ſeiner Armee. 


gewartet haben ſollte. 


Von Baron von Ardenne, Generalleutnant id. D. 


In einem andern Paragraphen 


folge im Kriege.“ 
heißt es ergänzend: 
nicht mehr befehlen, als von ihnen befohlen werden 


muß. Sie haben ſich von jedem Eingehen in 


Einzelheiten fernzuhalten und den Unterführern 


die Wahl der Mittel zu überlaffen.‘ " Diefe haben 
demnach erhaltene Befehle zwar nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen auszuführen, nie aber auf 
Befehle zu warten, ſondern nach Erkennen der 
taktiſchen Lage ſelbſttätig, rechtzeitig und in Erfolg 
verheißender Form einzugreifen. Das Reglement 


betont aber ausdrücklich, daß Unterlaſſen und Ver⸗ 
ſäumnis eine ſchwerere Belaſtung bilden als Fehl⸗ 
greifen in der Wahl der Mittel. Friedrich der 


Große nannte die Fähigkeiten hierzu den Coup 


d’ceil — den ſcharfen, erkennenden Blick —, die⸗ 
jenigen ſeiner Offiziere, die ihn vermiſſen ließen, 
Die entſchluß⸗ 
kräftigen Offiziere AE alfo zwiſchen der Gefahr 
etwaigen Verſäumniſſes und dem Vorwurf will⸗ 
kürlicher Bravour, die die höhere Führung bindet. 
Sie müſſen fein unterſcheiden, die richtige Mitte 


treffen und ein hohes Maß von Verantwortung , 


auf jid) nehmen. | 
Einige Beiſpiele mögen bas Vorſtehende er⸗ 


läutern. Wenn ein Kavallerieregiment auf dem 


Flügel einer Kampfgruppe feindliche Artillerie 
bemerkt, die ohne eigne ſtarke Partikularbedeckung 


im Ab⸗ oder Aufprotzen iſt, ſo wird es attackieren 


müſſen oder einen ſchweren Vorwurf auf ſich 
laden, wenn es etwa vergeblich auf einen Befehl 
Dagegen iſt das Anrennen 
von Kavallerie gegen unerſchütterte Infanterie, 
beſonders im Begegnungsgefecht, eine unentſchuld⸗ 
bare Torheit. Der Führer der Avantgardenbrigade 


der engliſchen Armee machte ſich einer ſolchen in 
dieſem Kriege ſchuldig. Er lief der deutſchen In⸗ 


„Die höheren Führer ſollen 


fanterie der Armee Kluck in die Arme und wurde. 
vernichtet. 
Kavallerie im Krimkriege 1856 bei Balaclava. 
Die Franzoſen ſagten damals: „Cest magnifique, 
mais ce n'est pas la guerre. Ein ſolches tollfühnes 
Draufgängertum iſt um ſo mehr zu verurteilen, 


wenn es mit zu ſchwachen Kräften geſchieht. Das. 
deutſche Kavalleriereglement ſagt ſehr richtig: „Es 
iſt ein ſchwerer Fehler, an die Durchführung des 


Angriffs unzulängliche Kräfte zu ſetzen, um dieſe 
etwa nach und nach zu ergänzen.“ Dies würde 


führen zu der von den Ruſſen im Japaniſchen und 


in dieſem Kriege beliebten „ſukzeſſiven Offenſive“, 
die weiter nichts bedeutet als die zeitlich getrennte 


Die Attacke ähnelt der der engliſchen 


P d 


Niederlage jeder einzelnen Angriffsſtaffel. Da- 


gegen verlangt das Reglement hohe eigne Ini⸗ 
tiative in der Verfolgung. Es beſagt: „Der Führer 
einer jeden Kavallerieabteilung iſt perſönlich dafür 


verantwortlich, daß alles nach den Umſtänden 


mögliche von ihm angeordnet wird, um dem ab- 
ziehenden Feind an der Klinge zu bleiben.“ Dieſer 
B iſt zum Beiſpiel das Kavalleriekorps 

Marwitz in dieſem Kriege in hohem Grade ge⸗ 


recht geworden, als es ſich darum handelte, den 
Sieg der Kluckſchen Armee nach der erſten Schlacht 


von St. Quentin voll durch „überholende“ Ver⸗ 
folgung auszunutzen. 


Bei der Artillerie ſpielen Unterlaſſung und 
Voreiligkeit noch eine gewichtigere Rolle wie bei 


der Kavallerie. Ein Abteilungskommandeur, der 
ſich in der Vorhut einer Diviſion oder eines Armee⸗ 
korps befindet, wird — wenn ihm ein verlockendes 


Ziel ſich bietet, zum Beiſpiel das Biwak eines 
unbeſchützten feindlichen Heeresteils — ſich wohl zu 


fragen haben, ob er das Feuer ſelbſtändig eröffnen 
ſoll. Der anfängliche Feuererfolg wird oft reichlich 
N werden dadurch, daß dem Feinde der 
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eines Xerxes oder Alexander des Großen ſch 
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unſern Feinden ſogleich wieder eingerichtet 


mals in Einklang bringen laſſen dürfte. Er⸗ 
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eigne Anmarſch verraten wird, daß weiterhin die 
i überlegene Artillerie das vereinzelte 

uftreten der Abteilung ſehr ſtrafen kann, daß 
endlich die höhere Führung in ihren Entſchlüſſen 
durch den beginnenden Kampf EE wird. 
Im Jahre 1870, ben 30. Auguſt, trafen die Avant⸗ 
gardenbatterien des IV. preußiſchen Armeekorps 
auf ein großes Biwak der Franzoſen bei Beau⸗ 
mont. Sie eröffneten ſogleich das, Feuer. Der 
raſch geſammelte Feind war aber nahe daran, ſie 


vollſtändig niederzukämpfen, wenn das Gros bes. 


eignen Korps nicht rechtzeitig genaht wäre. Ander⸗ 
ſeits ſcheuchten die Batterien des Majors Körber 
in der Schlacht bei Vionville⸗Mars⸗la⸗Tour die 
al Kavalleriediviſion Forton im, Biwak 
o gründlich auf, daß bie entſtandene Panik eine üble 


Vorbedeutung für die ganze Schlacht wurde. Das 


Einſetzen der Artillerie iſt mithin weit bedeutungs⸗ 
voller als Kavalleriezuſammenſtöße vor der Front. 

Die Infanterie, in ihrer überaus wechſelvollen 
Taktik und in ihrer zerſtreuten Fechtart, wird den 
Unterführern mehr wie jede andre Waffe Gelegen⸗ 
heit zur Selbſtbetätigung geben. Wir haben mit 
freudigem Erſtaunen geleſen, daß der Leutnant 


Linde mit ſechs Grenadieren ein Fort von Namur 


zur Übergabe gebracht hat dadurch, daß er darin 


eindrang und dem Kommandanten vorſpiegelte, ein 


ganzes Regiment folge ihm und ſtehe auf der 
Kontereskarpe. Daß dieſe kühne Tat mit dem Orden 
Pour le Mérite belohnt wurde, erregte allgemeine 
Befriedigung. Hunderte von Taten, die dieſelbe 
Kühnheit, dieſelbe Geiſtesgegenwart, dieſelbe blitz⸗ 
artige richtige Beurteilung der Verhältniſſe beim 
Feinde verlangten, hat der Poſitionskrieg und der 


ziehung Neues, ins Rieſenhafte Geſtaltetes, bisher 
Nie dageweſenes gebracht. Millionenarmeen, wie fie 
heute auf den Kriegsſchauplätzen miteinander ſtreiten, ſind 
zu keinen Zeiten aufgeboten geweſen, und die Heereszüge 
rumpfen im 
Verhältnis zu heute zu beſcheidenen Völkerhaufen zu⸗ 


mmen. | | 

Auch die Zahl ber Kriegsgefangenen ift niemals in 
ſolche Höhen geſtiegen wie gegenwärtig, zumal die von den 
Engländern während des Burenfeldzugs für völkerrecht⸗ 
lich als zuläſſig erachteten Konzentrationslager für Zivil⸗ 
perſonen bei Beginn des jetzigen Krieges von 


Des gegenwärtig tobende Krieg hat ja in vielſacher Ve⸗ 


und mit den recht zahlreich in Feindesland 
anweſenden Deutſchen gefüllt wurden. Es 
mag damals ſo manches geſchehen ſein, was 
ſich mit Humanität und Völkerrecht wohl nie⸗ 


innert man ſich, wie ſchändlich die Engländer 
Burenfrauen und ⸗kinder behandelt haben, 
wie unverantwortlich man Hunderte und 
Tauſende der Verwahrloſung und einem qual⸗ 
vollen Hungertod überließ, ſo beſchleicht uns 
eine Ahnung, welch trauriges Los viele hundert 
deutſche Männer, Frauen und Kinder zu 
Kriegsbeginn getroffen haben mag. 

Zu den Zivilgefangenen kamen alsbald 
eine große Anzahl heimkehrender Deutſcher, 
die unter die Fahnen treten wollten, aber von 
unſern Feinden abgefangen wurden. 

Im Augenblick hatte Deutſchland keine 
andre Vergeltungsmaßregel zur Verfügung 
als die Inhaftnahme bei uns anſäſſiger Wus- 
länder, die aber in ganz beſcheidenem Maße 
ausgeübt wurde. Denn ſchon nach wenigen 
Wochen kamen von den Schlachtfeldern im 
Oſt und Weſt ſolche Mengen von regelrechten 
Kriegsgefangenen, daß ihre Unterbringung die 
beſondere Einrichtung ausgedehnter Lager 
notwendig machte. Zu Beginn des zweiten 
Kriegsjahres hatten wir faſt zwei Millionen 
Kriegsgefangene in unſern Grenzen, eine 
Ziffer, die vorher niemals auch nur annähernd 
erreicht wurde. 

Nun war zwar durch die Haager Konvention 
die Kriegsgefangenenfrage bis in alle Einzel⸗ 
heiten feſtgelegt; es hat ſich aber bei der Er⸗ 
bitterung im gegenwärtigen Krieg erwieſen, 
daß ſo manche internationale Verabredung, 
ſo manche Beſtimmung des Völkerrechts ein- 
fach über Bord geworfen wurde. Die Zu⸗ 
ſtände in den feindlichen Konzentrations⸗ 
lagern, aus denen trotz völliger Abgeſchloſſen⸗ 
heit hin und wieder doch ein gellender Not⸗ 
ſchrei ertönte, ſchienen ſo ſchlecht zu ſein, daß 
die bloße Humanität eine Kontrolle erforderte. 

Es war ein beachtenswertes Unternehmen 
des Internationalen Komitees vom Roten 
Kreuz zu Genf, die Erlaubnis zum Beſuch 
der Gefangenenlager nachzuſuchen. Auch die 
Amerikaniſche Botſchaft in Paris als Ver⸗ 
tretung einer neutralen Macht hat von der 
Beſuchserlaubnis Gebrauch gemacht. Die 


verwandeln. 


Deuiſche Gefangene in der 


Über Land und Meer 


Patrouillendienſt gezeitigt. Dieſer wird erſt nach 
dem Frieden nach Verdienſt gewürdigt werden. 
Die Willkür, bie Unbeſonnenheit bringen dagegen 
oft den Mißerfolg. Ein Beiſpiel davon: Als in 
der Schlacht bei Vionville⸗Mars la Tour ein 
märkiſches e aufgelöſt einer 
großen franzöſiſchen Übermacht gegenüberlag, rief 


ein junger Zugführer ſeinem neben ihm aus⸗ 


geſchwärmten Kameraden zu: „Heute den Orden 
Pour le Mérite ober den Tod!“ Beide ſprangen 
mit ihren Zügen auf, machten einen kurzen Anlauf 
und brachen im feindlichen Feuer zuſammen. Der 
eine, der ſich noch nach Gorze hinunterſchleppte 
und dem der Kiefer zerſchmettert war, fand dort noch 
Gelegenheit, dem vorbeireitenden Prinzen Fried⸗ 
rich Karl wortlos eine weiße Roſe zu reichen — 
eine Szene, die den Beteiligten unvergeßlich ſein 
wird. Der ſelbſtändig ausgeführte Sturm auf 
Schloß Weißenburg (4. Auguſt 1870) unter dem 
löwenkühnen Major von Kaiſenberg vom Königs⸗ 
grenadierregiment Nr. 7, der dabei fiel, iſt ein 
Beiſpiel lobenswerter eigner Initiative, weil der 
Erfolg ihn krönte. | 

Anders ijt es bet den höheren Truppenführern. 
Da gilt die Moltkeſche Vorſchrift: „Erſt wägen, 
dann wagen.“ Ein übereilter Entſchluß kann eine 
ſiegreich angeſetzte Schlacht in eine Niederlage 
Die Schlacht von Kolin (16. Juni 
1757) verlor Friedrich der Große nur deshalb, 
weil aus der ſtarren Kolonne des großen, gegen 
den feindlichen rechten Flügel gerichteten Flanken⸗ 
marſches der General von Manſtein mit ſechs oder 


acht Bataillonen rechts herausbrach, um das Dorf 


otzenitz anzugreifen. 


Franzöſiſche Gefangenenlager. von Max Nentwich 


Feſtſtellungen, die nach beſtimmten Fragebogen nieder⸗ 
elegt wurden, liegen vor; Abänderungsanträge ſind ver⸗ 
ſchiedentlich geſtellt und zum größten Teil wohl auch 
durchgeführt worden, weil Deutſchland, im Beſitz einer 


hoch überwiegenden Gefangenenanzahl, ſehr wohl Re⸗ 


preſſalien ausüben konnte, was auch aus anderm Anlaß 
geſchehen iſt und ſich als äußerſt wirkungsvoll erwies. 
Bei der Beurteilung der Zuſtände in Gefangenen⸗ 


lagern wird man, wenn man ganz gerecht ſein will, die 


durchſchnittlichen Lebensgewohnheiten eines Volkes nicht 
ganz außer acht laſſen können. Ehrgefühl und Sauberkeit 


können Begriffe von recht unterſchiedlicher Art ſein. Genügt 
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Kathedrale in Verdun vor dem Abtransport 
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Die große Verantwortung iſt für Feldherren 
drückender als jede Gefahr. Diejenigen Führer, 
die Kriegsräte berufen, ſind nicht mehr im⸗ 
ſtande, die Verantwortung zu tragen. In einem 
Kriegsrat ſieht man nur die Schwierigkeiten, ein 
kraftvoller Entſchluß wird dort nicht geboren. 
Bedeutende Führer überwinden das Schwächende 
des Verantwortungsgefühls. Wildenbruch in ſeinem 
Heldenſung von Vionville⸗Mars⸗la⸗Tour gibt die 
Gefühle in dem Herzen des Generals Konſtantin 
von Alvensleben, der über den Beginn der Schlacht 
zu entſcheiden hatte, mit folgenden Verſen wieder: 

Das war der Augenblick voll bangem Grauen, 

Da hielt den Griffel die Geſchichte an, 

Hob, großen Auges, an herabzuſchauen 

Und wartete auf ihn, den einen Mann; 

O ſtolze Qual, wenn ſo mit Bergesſchwere 

Das Weltenſchickſal auf das Haupt ſich legt, 

Doch edler Stolz und Mannes höchſte Ehre, 

Wenn er der Laſten ſtöhnt und doch ſie trägt. 


Da ließ des Helden Seele ab vom Zagen, 

Denn Hoffnung lächelte ihr wieder zu, l 

Und er beſchloß, den großen Kampf zu wagen: 

Zeit iſt es, Feind! Wach auf nun aus der Ruh'! 

Gebietend hob der Feldherr ſeine Rechte | 

Und winkte, daß der Kampf beginnen follt’. — — 

Wie oft im jetzigen Weltkrieg mögen den 
Heroen unſrer Kriegführung ähnliche Stunden 
des bangen Nachdenkens und des freudigen Ent⸗ 
ſchluſſes beſchieden geweſen ſein! 

Gott erhalte ihnen allen die bisherige Seelen⸗ 
ſtärke und lehre ſie, eines weiteren Spruches zu 
gedenken: „Wer einen langen Krieg führt, der habe 
ein Herz von Stahl und Eingeweide von Eiſen.“ 


zum Beiſpiel zur polizeilichen Siſtierung in Deutſchland die 
bloße Aufforderung, 0 wird der Italiener grundſätzlich mit 
kreuzweiſe geſchloſſenen Armen abgeführt; der dort übliche 
Anklagekäfig und unſre Anklagebank Jind ſchreiende Gegen- 
ſätze. Und bezüglich Hygiene und Sauberkeit wird mancher 
Reiſende, der in Friedenszeiten mit deutſchen Gründlich⸗ 
keitsgepflogenheiten nach der Hauptſtadt der Welt, der 
„Lichtſtadt“ Paris, gekommen iſt, ſich in vielen ſeiner Er⸗ 
wartungen ſchmerzlich enttäuſcht geſehen haben. | 
Nach den Lebensgewohnheiten beurteilt, müſſen die 
deutſchen Gefangenen von vornherein ſchlecht abſchneiden, 
weil unfer durchſchnittliches Bildungsniveau und unſre 
Lebensgewohnheiten zweifellos höher als die 
aller andern Nationen find; auszunehmen 
wäre vielleicht nur England, das aber wiederum 
an Rückſichtsloſigkeit allen andern voraus ift.. 

Nach dieſem Maßſtab gemeſſen, müßte es 
den in Rußland gefangenen Deutſchen am 
allerſchlechteſten ergehen, und dennoch hören 
wir mit Freude, daß gerade die in Rußland 
Internierten — allerdings unter Verzicht auf 
vereinzelte Gepflogenheiten — ſich der größten 
perſönlichen Freiheit erfreuen dürfen. Aus 
Tomſk, der etwas abſeits gelegenen Haupt⸗ 
ſtadt der gleichnamigen ſibiriſchen Provinz, 
die klimatiſch allerdings rauh und unfreund⸗ 
lich genannt werden muß, erfahren wir ſo⸗ 
gar, daß ſich aus der. Reihe der Gefangenen 
eine deutſche Muſikkapelle gebildet hat, die 
ſich beim ruſſiſchen Publikum nicht geringer 
Beliebtheit erfreut. Die in Petersburg und 
beſonders in Moskau ſtattgehabten, vielfach 
auf allruſſiſche Umtriebe zurückzuführenden 
Deutſchenhetzen ſcheinen erfreulicherweiſe ihre 

üblen Früchte nicht bis in die ſibiriſchen 
Steppen getragen zu haben. Wie ſich jetzt 
nach den ſchweren ruſſiſchen Niederlagen die 
Verhältniſſe dort geſtaltet haben, iſt allerdings 
noch unbekannt. 

Tief bedauerlich ſteht es um den Deutſchen⸗ 
haß, deſſen Pflege in Frankreich leider einen 
Teil der Jugenderziehung ausmacht, der jetzt 
während des Krieges zum offenen Ausbruch 
gekommen und nicht einmal vor Todkranken 
und Schwerverwundeten haltzumachen wußte. 

Es wird für die große Nation ein dauernd 
beſchämendes Kapitel bleiben, wie man die 
deutſchen Austauſchgefangenen in Lyon be⸗ 

andelte, alſo Verſtümmelte, zum Teil hilf⸗ 
os Verwundete, die jeder Inſulte wehrlos 
gegenüberſtehen müſſen. Man könnte ſich 
hieraus ſchon ein Bild machen, wie die fran⸗ 
zöſiſche Bevölkerung die deutſchen Gefangenen 
aufgenommen hat; es ſtehen uns aber ſonſt 
noch direkte Berichte darüber zur Verfügung. 
So ſchreibt einer der Beteiligten vom Ab⸗ 
transport einer gefangengenommenen Sani⸗ 
tätskolonne: „In jedem Dorfe fuhren unſre 
Autos ſehr langſam, und regelmäßig gab es 
eine Panne. Die Einwohner ſtürzten jid) 
alsdann auf die Gefangenen, bewarfen die 
Autos mit Steinen, Miſt, Kot, überhaupt 

mit allem, was den Leuten — meiſt Weibern 
in unordentlichem Aufzuge — in die Hände 
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wi 


Aus dem Konzentrationslager in Périgueux : Infolge ber großen Feuchtigkeit haben 


die gefangenen Familien ſich ſelbſt 
notdürftige Kabinen herſtellen müſſen, 
von denen wir eine im Bild zeigen 


kam, ſo daß alsbald ſämtliche Fenſter⸗ 
ſcheiben zertrümmert waren. Die 
Mannſchaften mußten ſich auf den 
Boden legen, um ſich vor Verletzun⸗ 
gen zu ſchützen. Trotzdem bekam das 
Volk hinreichend Gelegenheit, ſich 
auf die Gefangenen zu ſtürzen; man 
riß ihnen die Knöpfe, Achſelklappen 
und ſo weiter von den Uniformen 
ab. Ein Greis, deſſen Alter man 
auf achtzig Jahre ſchätzen konnte, kam 
mit einer Miftgabel vom Feld an- 
gelaufen, um auf die „Boches“ los⸗ 
zugehen. Anſpucken war das Gelin⸗ 
deſte, was unſern Landsleuten paſ⸗ 
ſierte. Ganz beſonders hatte man 
es auf die Helme abgeſehen, die man 
den Sanitätern einfach entriß. 
In Frankreich ſelbſt ſind die in⸗ 
ternierten Zivil⸗ und Kriegsgefan⸗ 


genen in etwa 150 Lagern, vor⸗ Deutſche Kriegsgefangene in dem durch ſein mörderiſches Klima berüchtigten Dahome. 
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Frauenſchlafraum eines Konzentrationslagers in Frankreich 


worden. Die Abtrennung, die ſich 
die Gefangenen aus Papier gemacht 
hatten, um die Kälte abzuſchließen, 
iſt nach einem einheitlichen Plane 
neu hergeſtellt worden und wird, 
ſobald das Wetter es erlaubt, ganz 
fortfallen. Die franzöſiſche Regie⸗ 
rung iſt der Anſicht, daß das Lager 
jetzt ganz behaglich ijt —“ 

Und nicht minder ſchön heißt es 


zu kalt erklärt, vorübergehend ge⸗ 
räumt und etwas hergerichtet wor⸗ 
den, dann aber von neuem belegt 
wurde: „Da nun auch das Wetter 
nicht mehr ſo rauh iſt, iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß die Gefangenen nicht 
mehr frieren werden.“ 
Unbedingt unſtatthaft iſt, daß, 
wie es heißt, verſchiedene Gefangene 
zu Kriegsausrüſtungsarbeiten, Tor- 
niſtern, Patronentaſchen, Holzſchuhen 
: für die Schützengräben (Tours) ver- 
Die ^ anlaBt werden. 


nehmlich im Süden und Sidweften Gefangenen wurden nach einem Druck ber deutſchen Regierung an bie Nordküſte von Afrika gebracht Auch die an vielen Stellen übliche 


des Landes untergebracht. Seit 
November 1914 wurden einige dieſer Lager ver⸗ 
ſchiedentlich beſucht ſowohl von dem Delegierten 
des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz 
in Genf, Oberſtleutnant Dr. de Marval, wie 
auch von Mitgliedern der Amerikaniſchen Bot- 
ſchaft in Paris. | | 

Im allgemeinen dürften diefe Lager jetzt 
nad) Abſtellung verſchiedener Mißſtände als 
zweckentſprechend — allerdings bei allerbeſchei⸗ 
denſten Anſprüchen — genügen. Bezeichnend 
aber iſt die immer wiederkehrende Klage über 
Ungeziefer und mangelhafte hygieniſche Cin- 
richtungen; als Kloſett nebſt allem dazugehö⸗ 
rigen „Komfort“ dient bisweilen nur ein ein⸗ 
facher Graben, und von Breſt, über das viele 
Klagen laut wurden, berichtet der Kaufmann 
Paul Gowa, der als Zivilgefangener dort feſt⸗ 
gehalten wurde: „An einer Stelle ſind ein paar 
ſchmale Bänke aufgeſtellt, ſonſt ſieht man hier 
überhaupt nichts als graue, ſchmutzige Mauern. 
Außerdem iſt direkt neben dieſen Ruheplätzen 
bas „Dépôt d' ordures“, ins Deutſche ſchwer zu 
überſetzen, denn in Deutſchland würde es ganz 
unmöglich ſein, derartigen Unrat auf einen Hof 
zu legen, der viel begangen wird, und außer⸗ 
dem unmittelbar neben Verwundete, die ſich 
wenige Minuten des Tages hier in der „friſchen 
Luft“ erholen ſollen.“ | 

Unzuverläſſige Poſtzuſtellung ſcheint landes⸗ 
üblich zu ſein; doch wurde an vielen Stellen 
beſchleunigte Abhilfe zugeſagt. 

Die Beköſtigung, die nach der Haager 
Konferenz für die Gefangenen die gleiche ſein 
ſoll wie die der Soldaten des Nehmeſtaates, 


ſcheint viel zu wünſchen übrigzulaſſen. In 


Saint Etienne wird die tägliche Ration Fleiſch 
von nur 125 Gramm, inkluſive Knochen und 


andern ungenießbaren Teilen, noch zweimal 


wöchentlich durch Stockfiſch erſetzt. Und wenn 
Dr. de Marval von andrer Stelle im offiziellen 
Berichte ſagt: „Nahrung (ich habe ſelbſt ge⸗ 
koſtet) ſehr reichlich und gut dank den Zugaben, 
die ſich die Gefangenen aus ihrer Taſche be⸗ 
zahlen!“ ſo klingt das für die mittelloſen Ge⸗ 
fangenen nicht gerade vielverſprechend. 

Die Gefangenen von Montauban beklagten 
ſich über Kälte, und die amerikaniſchen Be⸗ 


ſucher hielten dieſe Klage für berechtigt; darauf 


heißt es am 30. Januar 1915: „Seitdem ſind 
auch die Riſſe, die den Zugwind und die Kälte 
durchließzen, geſchloſſen, Decken geliefert und 

unter jede Matratze eine Jſolierſchicht gelegt 


Deutſche Kriegsgefangene werden in Marokko zu Ausgrabungen der alten 
röomiſchen Stadt Volubilis verwendet 


Gepflogenheit, Kriegsgefangene an 
einen Unternehmer abzugeben, der pro Kopf 
3 Franken zu zahlen hat, die in 20 Centimes 
(16 Pfennig) bar an die Gefangenen und in der 
Lieferung der Beköſtigung aufgehen, ſcheint 
höchſt fragwürdig, und die Klagen über unzu⸗ 
reichende Ernährung wollen gerade an dieſen 
Stellen nicht verſtummen. | 

Weniger günſtig als in Frankreich ſelbſt 
ſcheinen es die Gefangenen in den franzöſiſchen 
Kolonien zu haben. Die in dem mörderiſchen 


Klima von Dahome Untergebrachten ſind auf 


energiſche Vorſtellungen hin alsbald nach andern 
Lagern übergeführt worden. 


Im Mittelmeer wäre zunächſt noch die Infel 


Korſika zu erwähnen mit ihren fünf Lagern, 
von denen das berüchtigte von Caſabianda, 
ſüdlich der Hauptſtadt Baſtia in den ſumpfigen 


Fieberniederungen der Plaine d' Aleria gelegene 


beſondere Beleuchtung verdient. Wer Korſika 
kennt, wird erſtaunt fein, wie bie franzöſiſche 
Regierung es unternehmen konnte, hier in dieſer 
völlig fieberverſeuchten Strandgegend, in der 
ſogar die ſchützenden Eukalyptuspflanzungen 
fehlen, ein Gefangenenlager anzulegen. Was 


Dr. de Marval von hier berichten muß, gibt 


einen intereſſanten Einblick in dieſe höchſt 
fragwürdige Unterkunft. Von den Wohnungen 
heißt es da: „Der Ort muß anfangs verpeſtet 
geweſen ſein; jetzt (7. Februar 1915) iſt er ge⸗ 
rade bewohnbar. Koſt: kaum genügend für die, 


die arbeiten. Lager: außergewöhnlich, Betten 


übereinander, zwei bis drei übereinander, aus 
Aſtwerk gebaut von den Gefangenen. Die 
Decken und Fenſter ſind dem Verfall nahe. 
Wünſche: mehr Eſſen. Bemerkungen: ſehr 
mittelmäßiges Lager, das von einem tüchtigen, 
gewiſſenhaften, aber von ſeinen Offizieren 
ſchlecht unterſtützten Kommandanten geleitet 
wird. Schwierige Aufgabe, Räumlichkeiten 
bewohnbar zu machen, die zu verfallen drohen. 
Wäre vor den Fiebermonaten zu räumen. Die 
Kranken und Schwachen (deren gibt es anſchei⸗ 
nend viele) ſollten wenigſtens kaufen können, 
was ſie brauchen.“ | 
Frankreich, das eine führende Stellung in 


der Kultur für ſich in Anſpruch nehmen will, 
hätte ſich den Vorwurf, eine derartig geſund⸗ 


heitsgefährliche und menſchenunwürdige Unter⸗ 
bringung von 1202 Militär⸗ und 280 Zivil⸗ 
gefangenen nicht erſt machen laſſen ſollen. 
Gegen Ende des Frühjahrs iſt dieſes Lager 
dann auch wirklich aufgehoben worden, und die 


von Pau, deſſen Lager gleichfalls für 


‚müljen, aber au 
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Inſaſſen kamen nach Cervione, in der korſiſchen Geſchichte 
bekannt als einſtiger Sitz Theodor von Neuhoffs, der als 
König von Korſika bie ſchöne Inſel gegen die Umtriebe 


der Genueſen retten wollte. 
Günſtiges Unterkommen [deinen die 36 Offiziere in. 


Coret gefunden zu haben. Das ſchmucke Städtchen liegt 
mitten in der Inſel, am linken Ufer des friſchen 
Gebirgsbächleins Avignano zwiſchen Weinberge 
eingebettet, in der Ferne umzogen von den 
ſchneebedeckten Höhen des Monte d' Oro, Ro- 
tondo und Cinto, die alle drei ihre weißen 
Häupter nahezu 3000 Meter in den blauen 
Azur reden. Da die Offiziere völlige Bewe⸗ 
gungsfreiheit in der Stadt und ihrer nächſten 
Umgebung genießen, kommt ihnen die Schön⸗ 
heit der Landſchaft ſehr zugute. 

Eine große Anzahl Gefangener ſind in den 
etwa vierzig Lagern von Franzöſiſch⸗Nordafrika, 
Tunis, Algier und Marokko untergebracht. 

Für Nordafrika machte bie franzöſiſche Re⸗ 

ierung geltend, daß das Klima ein io günſtiges 
ei, daß viele Vergnügungsreiſende an dieſer 
Stelle Erholungsaufenthalt nähmen. Zum Teil 
wird man dieſe Meinung zu Recht beſtehen laſſen 
nur für die Küftenftriche, und 
hier noch mit Ausnahme der Fieberregionen, 
die ſogar in nächſter Nähe der Hauptſtadt Algier 
ſelbſt recht reichlich vorhanden ſind. | 

Die Beköſtigung ſcheint aber trotz ber gro- 
ßen Fruchtbarkeit des Küſtenlandes in einzelnen 
Lagern einfach miſerabel zu ſein. In einem 
Bericht wird die Speiſekarte des 1000 Meter 
hoch in der Kabylie gelegenen Forts National 
wiedergegeben: „Am 21. Februar 1915 gab es 
zu Mittag: Brot⸗ und Gemüſeſuppe; am 22. 
Kartoffelſuppe; am 23. Brot⸗ und Kartoffel⸗ 
ſuppe; am 24. ER am 25. Brot, 
und Kartoffelſuppe; am 26. Kartoffelſuppe; am 27. Brot- 
und Kartoffelſuppe; dazu täglich 125 Gramm Fleiſch.“ 
Der Wunſch der Gefangenen nach kräftigerer Nahrung 
ſcheint ja einigermaßen berechtigt zu ſein. | 

Übrigens [ei hier nebenbei bemerkt, daß der Sammel: 


‚name der hier in dem bis 2500 Meter hohen Gebirg 


wohnenden Kabylen, Zuawa, bie ber franzöſiſchen Be- 
ſetzung Algiers volle dreißig Jahre Widerſtand geleiſtet 
haben, den beſonders bei uns gebräuchlichen Namen für 


die franzöſiſchen Kolonialtruppen gegeben haben: Zuaven. 


Es wurde noch eine Anzahl andrer Lager beſucht, ſo 


das etwa 100 Kilometer von Algier entfernte, gleichfalls 


hoch in der Kabylie gelegene Lager von Tizi⸗Uzu mit 


700 Inſaſſen, Oaſe Urlal mit 400 Soldaten („Wünſche; 


Al für Alt klomm Bewer hinan. Das Mitro- 
phon, das er in der Lederhülle auf dem Rücken 
trug, gab ein leiſes, klirrendes Geräuſch. Er hielt 
inne, atmete ein paarmal tief und kauerte ſich an 
den Stamm. Wenn er durch das Buchenlaub 
hinausſah, gewahrte er jetzt, vielleicht anderthalb 
Meter über ſich, die zwei Drähte, die wie feine 
ſchwarze Striche über die Schlucht gingen. 

Da war vor dem Baum ein Rajenplak, der im 
Mondlicht gelb und matt aufblinkte. Daneben ging 


| es hinunter ins Geſtrüpp. Es mochte halb ein Uhr 
ſein. 


Er befand ſich ungefähr fünfzehnhundert 
Meter hinter der feindlichen Front. 

Er hielt ſich immer noch ſtill. Es erfaßte ihn 
ein inſtinktives Gefühl, als ob irgend jemand dicht 
in der Nähe ſei. Er hatte nichts, vielleicht nur ſein 
eignes Geräuſch gehört, aber er witterte die Gegen⸗ 
wart eines andern in allen Nerven. 

Er ließ die Beine herunterhängen und wollte 
vorerſt abwarten. In der Baumkrone war es ganz 
dunkel. Nordöſtlich fielen ein paar vereinzelte 
Schüſſe. Sonſt war es ziemlich ſtill. Er wollte ſich 
wieder aufrichten, da klang von jenſeits des Tobels 
eine Stimme herüber. Ein Pferd galoppierte fern 
auf einer Straße. Er ſah wieder durch das Laub 
hinunter in den Mondſchein. 


Die Spannung in ſeinem Gehirn ließ etwas 


nach. Er hatte das dumpfe Bewußtſein, daß er 
bald ſehr müde ſein werde. Und zwar ſo müde, daß 
er wie in einem Anfall, wie in einer Ohnmacht hin⸗ 
ſtürzen könnte, daß er vor lauter Ermattung mit 


offenen Augen nichts mehr ſähe und kein Gefühl. 


mehr in den Gliedern hätte. 

Er war während zweieinhalb Stunden auf dem 
Bauch gekrochen, hatte, den Abhang entlang kom⸗ 
mend, zwei Stellungen durchquert, hatte während 
einer halben Stunde, die ihm ſo lang wie eine 
Nacht vorkam, neben einer Patrouille in einem 
Graben gelegen, während der Mann auf und ab 
ging und ihm einmal ſchier auf den Kopf trat. 
Jetzt war er da. Er überlegte: Bis um vier Uhr 
muß ich zurück fein... | 

Er richtete jid) auf. Er konnte allmählich deut- 
licher ſehen. Oben waren zwei Iſolatoren an einen 


Das kleine Städtchen Corte 
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! mehr Eſſen; bem Wunſche foll entſprochen werden“), Kai- 


rouan („Waſſer: trinkbar, Magnejium enthaltend und im 
Anfang ein wenig Durchfall erregend“) und einige Lager 


von Marokko, die in viele Zweiglager geteilt ſind, weil die 


Inſaſſen faſt ſämtlich zum Wegebau verwendet werden 
und die Lager mit den fortſchreitenden Arbeiten immer 


AY we, 
"e 


— 
Qo da 


lager eingerichtet ift 


weiter verlegt werden. Im allgemeinen ſcheint der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand gut zu ſein. Die Klagen über unge⸗ 
nũgende Zuͤſtellung der Liebesgaben find ebenſo allgemein 
wie die über Ungeziefer. Die Pakete ſollen gar nicht oder 
zum größten Teil geöffnet ankommen; „Anweiſung nach 
Marſeille um Abänderung dieſes Übelſtandes iſt ab⸗ 
gegangen“. 

Höchſt bedenklich aber wird das Klima in allen Orten 
ſüdlich des Sahara⸗Atlas, in welcher Zone der Aufenthalt 
für uns Nordländer in der Zeit von Ende April bis gegen 


Dezember in hohem Grade geſundheitsgefährlich iſt. In 


Friedenszeiten, wenn alle möglichen Erfriſchungen zur 


Verfügung ſtehen, hält es der Reiſende auch nur in den 


Wintermonaten aus und flüchtet ſpäteſtens Ende April, 


Aſt genagelt. Er maß die Diſtanz ab. Er mußte 
ſich irgendwie darunter ſetzen können. Aber dazu 
war wenig Möglichkeit vorhanden, und er verſuchte 
zu klettern. Er dachte: Wenn ich nur die Stiefel 
ausgezogen hätte! Doch es war für jeden Fall 


gewiß vorſichtiger, Stiefel an den Füßen zu haben. 


Er ſtand jetzt auf dem Aſt, fühlte, wie die Baum⸗ 


rinde unter den Sohlen ſchlüpfrig war. Er wand 


ſich ganz um den Stamm herum, klomm höher. 
Er ſah eine Gabel, die der Stamm mit einem Aſt 
bildete. Dort wollte er ſich hineinſetzen. 

Auf zweihundert Meter Diſtanz ging eine weiße 


Rakete hoch. Was mochte das bedeuten? Er hatte 


jetzt jedenfalls nicht Zeit, darüber nachzuſinnen. 
Wenn er mit den Armen um den Stamm herum⸗ 
griff, konnte er die beiden Drähte erreichen. Er 


nahm die Mikrophonhülle auf die Knie und hing 


ſie mit dem Ledergürtel um den Hals. Dann be⸗ 
gann er die beiden Drähte anzuſchrauben. 
Er hatte jetzt Herzklopfen. Er nahm das Hör⸗ 
rohr. Es war nur ein leiſes Summen im Apparat. 
Er hätte jetzt gern auf die Uhr geſehen, aber er 


wagte es nicht, mit der Taſchenlampe das Ziffer⸗ 
chten. Eine bis anderthalb Stunden 


blatt zu beleu 
konnte er aushalten, Mehr nicht. 
halb vier zu tagen. 

Im Draht blieb es ſtill. Er horchte lange und 
aufmerkſam. Zugleich dachte er an ſein Gewehr 
das er mit aufgepflanztem Bajonett unter einem 
Gebüſche verſteckt hatte. Vielleicht konnte er jetzt 
eine Stunde lang ſo ſitzen, ohne einen Laut zu 
hören. Man erwartete einen allgemeinen Angriff 
auf den kommenden Morgen. Die Artillerieaktion 
war den ganzen Abend bis gegen zehn Uhr außer⸗ 
ordentlich Wort geweſen. Das hatte nun ſchon fünf 
Tage gedauert. Jetzt ſaß er am Draht, der das 
Abſchnittskommando mit den vorderen Stellungen 
verband. Aber er hörte keinen Laut. Die Befehl⸗ 
ausgabe zu erlauſchen war ja wenig Chance. Aber 
irgendein Detail, irgendeine Zeitangabe, irgend 
etwas konnte wertvoll ſein. | 

Das Sitzen in der Witgabel war ſchmerzhaft und 
unbequem. Er rutſchte etwas vom Stamm weg. 
Merkwürdig, wie die Waldpartie noch verhältnis⸗ 


s begann um 


auf Korſika, in dem jetzt ein Offiziersgefangenen⸗ 
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um welche Zeit auch alle Fremdenhotels geſchloſſen 
werden. Selbſt die ſchönen Moſcheen von Kairouan und 
die Palmenhaine der Oaſen Gafſa und Biskra können ihn 
nicht halten. Auch Schreiber dieſer Zeilen vermochte trotz 
beſter Vorſätze nicht über den 3. Mai hinaus auszuharren 
und floh aus dem Glutgeflimmer der Wüſte hinauf ins 
kühle Gebirge. | 
Die franzöſiſche Regierung hält es aber für 
erlaubt, deutſche Gefangene zum Bahn⸗ und 
Wegebau bis nach Touggourt hinunter zu ver⸗ 
wenden, auch in der heißen Jahreszeit. Von 
der noch günltig gelegenen Oaſe Bistra fagen 
die beiden Beauftragten der Regierung der 
Vereinigten Staaten: „Es iſt von größter Wich⸗ 
tigkeit, auf die Hitze, die in Biskra im Sommer 
unerträglich ſein ſoll, aufmerkſam zu machen. 
Selbſt der Kommandant des Lagers meinte, es 
ſei wohl zu befürchten, daß die Leute durch die 
furchtbare Hitze krank werden würden. Natürlich 
würden Lehmbaracken für die Beherbergung 
der Gefangenen bedeutend geeigneter als Zelte 
ſein, aber ſelbſt wenn ſolche Baracken in hin⸗ 
reichender Anzahl, um alle Gefangenen unter⸗ 
zubringen, die vielleicht von den Wegebau⸗ 
arbeiten nach Biskra zurückkehren, errichtet 
werden, iſt zweifellos mit Hitzſchlägen zu rech⸗ 
nen, falls die Leute gezwungen werden ſollten, 
im Sommer zu arbeiten.“ 
Das gilt von Biskra. Nun liegt Touggourt 
aber noch 204 Kilometer weiter ſüdwärts, völlig 
in der Sandwüſte und bat ein Wärme maximum 
von 57 Grad gegenüber Biskra mit nur 48 Grad. 
Nur wer den Gluthauch der Sahara kennt, 
kann ſich eine richtige Vorſtellung von den Stra⸗ 
pazen machen, denen unſre deutſchen Soldaten 
beim Wegebau nach Touggourt ausgeſetzt ſind. 
Es gibt auf der ganzen Strecke nur ein paar 
dürftige Oaſen, die von den Wegearbeitern der großen Ent⸗ 
fernungen und der Unwirtſamkeit der Wege ſelbſt wegen 
gar nicht beſucht werden können. Die Arbeiter werden 
alſo unter Zelten im Freien übernachten müſſen und ſind 
dann bei der gewaltigen Ausſtrahlung, die Temperatur- 
ſchwankungen von 30 bis 40 Grad mit ſich bringen, allen 
Unbilden des Wüſtenklimas ausgeſetzt. Das Minimum im 


Winter iſt 7 Grad unter Null. Nach Touggourt hat ſich 


Der Wille zur Kraft. Son Alexander Caſtell 


auch ſelbſt im Frühjahr keiner der unparteiiſchen Lager- 
beſucher begeben. Es wäre wohl dringend nötig, zu er⸗ 
fahren, wie es den deutſchen Kriegsgefangenen ergeht, die 
im mörderiſchen Brande der Wüſtenſonne Wegearbeit ver⸗ 
richten. Nachrichten vom Ende Auguſt beſagen, daß die 

Gefangenen aus Touggourt zurückgezogen ſeien. . 


mäßig unverjehrt war. Cr hatte Waldungen ge- 
jeben, die nach ber Kanonade wie nad) einem Erd⸗ 
beben zerjplittert und gebrochen lagen? Seltſam 
auch, wie es jetzt ſtill war. Kaum, daß aus der 
Ferne, aber faſt nicht hörbar, ein dumpfes Brummen 
herüberkam. 

Das gelbe Mondlicht tat ihm in den Augen 
wohl. Er ſchaute jetzt lange und in ſeiner Span⸗ 
nung faſt gedankenlos auf die Lichtung. Das 
Surren eines Flugzeugs kam näher. Es war ein 
Apparat, der dem Geräuſch nach von Nordoſten kam. 

Er wollte den Kopf etwas heben, als ob er ſo 
beſſer horchen könnte, als plötzlich unten eine Ge⸗ 
ſtalt ſtand. Sie war unvermittelt auf dem Raſen 
wie eingepflanzt. Sie ſah erſt nach dem Himmel, 
dann aufmerkſam nach dem Baum. Der Offizier 
trug eine hellblaue Uniform, die im Mondſchein 
faſt weiß ſchimmerte. | 

Faſt zugleich kamen Tritte aus dem Geſtrüpp. 
Ein Soldat näherte ſich jetzt und ſchaute auch in 
den Baum. | 7 

Der Offizier jagte: „Mir ijt, als ob ein Geräuſch 
da war..." Er ſprach deutlich und wohl akzen⸗ 
tuiert. Der Soldat brummte etwas dazu, ſprach 


irgendeinen Dialekt. Es war kaum zu verſtehen. 


Der Offizier begann wieder: „Mir iſt, als ſähe 
ich einen Schatten im Baum... Der Soldat 
antwortete nichts, ſondern ſtarrte nach dem Flieger. 

Bewer fühlte nur ein leiſes Kitzeln im Rückgrat 
und hatte das Gefühl, als ob ſeine Augen weit aus 
den Höhlen kämen. Er atmete nicht mehr, er. 
dachte nichts, aber er hielt den Mund weit offen, 
als ob er ſonſt erſticken müßte. . 

Da jab er, wie der andre den rechten Arm hob. 
Drei Schüſſe krachten. Er fühlte, wie neben ihm 
Splitter flogen. Zugleich aber empfand er einen 


Schlag in die rechte Bruſtſeite und einen in den 


rechten 5 Das in der Bruſt tat 
kaum weh, der Schuß im Arm ſchmerzte ſtark. 
Faſt zugleich begann jemand in der Leitung zu 
ſprechen. Es handelte ſich um einen Munitions⸗ 
zug, der eben in B. angekommen war. Bewer 
hatte während einer Sekunde faſt das Gleich⸗ 
gewicht verloren. Jetzt bewegte er leiſe die Finger, 
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die das Hörrohr hielten. Es war kein Nerv ge⸗ 
troffen. Aber er hatte den Eindruck, daß er ſtark 
blutete. | | 
Unten ſtarrte der Offizier aufmerkſam herauf, 
wie einer, der im Vorſommer auf einen Kirſch⸗ 
baum nach Staren ſchießt. Er hatte eine Haltung 
fal Oberkörper, als wartete er, daß etwas herunter⸗ 
alle. | ` 
Bewer aber wurde es für einen Augenblick ganz 
grau vor den Augen. Er dachte: Wenn er den 
Arm wieder hebt, ſchießt er mir ins Herz oder in den 
Kopf, dann fall’ ich hinunter wie ein Sack. 
Und der andre hob den Arm... Bewer ſchloß 
automdtijd) die Lider. Es war ſtärker als er. Er 


hätte die Augen nicht aufbehalten können, alles 
ich vor, wie wenn er 


flimmerte vor ihm. Er kam ſich 
an einer weißen Wand ſtünde, während ihm einer 
auf zehn Meter Diſtanz wie einem Tier in das 


Gehirn ſchoß, indes er wehrlos war... ganz 


wehrlos . 
Wieder krachte es. Bewer wußte nicht genau, 
ob es zwei⸗ oder dreimal war. Er ſpürte nichts. 


Aber er wunderte Vi daß er nod immer oben ſaß. 


Der im Apparat ſprach weiter. Er diktierte jetzt 
ſogar e langjam. Der andre in der zweit- 
vorderſten Stellung ſchien lid) alles zu notieren. 
Da ſagte der Offizier unten: „Es ift nichts..“ 
Er ſprach munter, frohgemut, als ob es ihm Spaß 
gemacht hätte, ein paar Schüſſe abzugeben. Er 
ſteckte den Revolver ein, ging nach links auf einem 
Weg, den Bewer erſt jetzt entdeckte, ins Niederholz. 

Der Soldat ſtand noch immer unten und ſtarrte 
gegen den Nachthimmel. Das Surren des Motors 
klang jetzt viel näher. | 

Bewer Jab ſtarr an den Stamm gelehnt. Der 
Kopf war ihm eingeſunken. In ber Rechten hielt 
er immer noch krampfhaft das Hörrohr, hörte mit 


geſchloſſenen Lidern Wort für Wort. Dabei fühlte 


er, wie es ihm jetzt warm über die Bruſt rann. 
Er dachte: Ich werde nicht mehr zurückkommen 
Es war menſchenunmöglich, daß er zurückkam. Er 
wollte jetzt noch horchen, ſolange es ging. Jeden⸗ 


falls, bis der Poſten unten weg war. Dann mußte 


er wohl alles im Stich laſſen, ſich ſeitwärts irgend⸗ 
wo ins Gebüſch legen. 

Es wurde ihm ſchon ſehr ſchwach. Er fühlte, 
wie der Arm dick aufſchwoll. Er nahm den Hörer 
in die Linke. Er wollte mit dem Unterarm den 
Stamm umfaſſen, ſich ſtützen, aber er hatte nur 
dieſelbe kitzelnde Empfindung, wie wenn ihm 
früher manchmal bei unbequemem Sitzen ein Bein 
eingeſchlafen war. | 

Bor allem war in dem Arm keine Kraft mehr, 
nicht die geringſte Kraft. | 
Auch in den Ohren begann es jetzt leiſe zu 

ſummen. Für Momente hörte er nichts mehr. 
Oder er glaubte zu hören, aber die Worte kamen 
wie aus einem unendlich fernen Raum. Der rechte 
Arm hing jetzt ganz ſchlapp herunter, aber er konnte 
die Hand und die Finger bewegen. 

Die Verbindung im Apparat war für ein paar 
Augenblicke unterbrochen. Als ob er ſeine Ge⸗ 
danken jetzt ſeinem Körper zuwenden könnte, als 
ob dieſelben Gedanken ihn ſtärkten, fühlte er ſich 
plötzlich ſicherer. Wenn nur das Bluten aufhören 
würde! Aber daran war nichts zu ändern. Er 
empfand deutlich, wie es aus der Bruſtwunde 
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quoll, und wie das Hemd am Körper klebte. Aber 
er dachte zugleich: Wenn eine Arterie getroffen 
worden wäre, hätte ich ſofort wie ein Klotz durchs ⸗ 


Geäſt hinunterſauſen müſſen. Aber trotz allem 


fühlte er ſich recht ſchwach. 

Als er jetzt wieder hinunterſah, war der Raſen⸗ 
platz leer. Zugleich ſchien ihm, als ob im Oſten 
ſchon eine leichte Helle am Himmel ſtünde. Die 
Stimme im Mikrophon ſetzte wieder ein. Wie 
etwas Phantaſtiſches und Großes malte es ſich in 
ſein blutleeres Gehirn. Er wußte zugleich, daß er 
noch aushalten mußte. Durch eine unheimliche 
und atemraubende Macht, die ſeine Kräfte nur noch 
auf ein einziges, letztes Ziel ſetzte, das wie etwas 


Anerbittliches und Furchtbares vor ihm ſtand, war 
er an dieſen Draht gekettet, mußte er ausharren, 


denn jedes Wort, das er erfuhr, jede Order, die er 
abfing, jedes Detail eines Planes, das ihm verraten 
ward, konnte Hunderten, Tauſenden das Leben er⸗ 
halten; vom Zufall erwählt, ſaß er da mit tod⸗ 


wundem Körper, in dem die Schmerzen jetzt 
dumpf und drohend aufzuglühen begannen 
Die Stimme im Apparat war ruhig und ſachlich. 


Sie gab Anordnungen, Befehle, die ganze Kom⸗ 
pagnien in wenig Stunden mit dem Tod trafen, 


und Blut und Schickſalen, ſondern einzig um 
Kräfte, die in Bewegung geſetzt werden ſollten. 
Ob ſie ſich nachher im Hagel von Feuer und Stahl, 
in den zerfetzenden Splittern der Granaten, im 
mähenden Gepraſſel der Maſchinengewehre, in 
Knäuel von wimmernden Kadavern auflöſten, es 
ſchien dieſe Stimme nicht tiefer zu rühren als die 
Berechnung einer Bewegung, wogegen eine andre 
Bewegung ſtand. 


Jenſeits der Schlucht gab es jetzt Geräuſch. 


Auf der Straße entſtand Geratter von Artillerie 
und Train, der dort im Anmarſch war. Die Däm⸗ 
merung wurde allmählich grau. Bewer konnte auf 
der Uhr, die er auf dem linken Handgelenke trug, 
ſehen, daß — zwei vorbei war. Er war erſtaunt. 
Er hatte wohl eine Stunde in einem merkwürdigen, 
von Schmerzen und Angſten durchbebten Dämmer⸗ 
zuſtand verbracht. | 

Aber es war jetzt hidjte Zeit. Er löſte bie 
Drähte ab, turnte dann mit Hilfe des linken Armes 
hinunter. Er mis fid) ein paar Augenblicke ins 
Gebüſch legen, ſo ſchwach war ihm geworden. Er 
ſah ſofort ein, daß er weder die Kraft hatte, das 
verborgene Gewehr noch das Mikrophon mitzu⸗ 
ſchleppen. Sein eigner Leib war ihm eine Laſt, 
die ihn ſchier zu Boden drückte. 

Er kroch jetzt dem Hang nach vorwärts. Nach 
hundert 1 ſank er wieder zuſammen. In 
den Knien ſpürte er dasſelbe wie im rechten Arm; 
es war ihm, als ob die Beine allmählich einſchliefen. 
Von unten herauf kam eine ſeltſame Lebloſigkeit 
in den Körper. Er dachte: Ich muß noch irgend⸗ 
wo... irgendwo eine Wunde haben. Aber er war 
zu ſchwach, um ſie zu finden. Er lag da, das Geſicht 
nach unten, atmete ſtoßweiſe, und jeden Atemzug 
empfand er wie einen Stich durch die rechte Bruſt. 

Aber er raffte ſich wieder auf. Wie etwas Un⸗ 


mögliches und Geſpenſterhaftes erſchien ihm der 


Weg. Er mußte immer auf der mittleren Höhe der 
Schlucht bleiben, denn unten dem Bach entlang 
war der Poſten. Jetzt war eine kleine Waldwieſe 


mit den Halsmuskeln atmete 
Raſcheln im Gras, der dumpfe Tritt immer näher. 


einzelte Schüſſe fielen. 
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zu überſchreiten. Eben wollte er aus dem Gebüſch, 


hatte ſich halb aufgerichtet, lag nm Knien da, 
da on jenjeits der Offizier von der 

urüd. 

‚Bewer fühlte nur, wie ihm die Pupillen groß 


und weit wurden, wie es ihm in den Schläfen zu 


ſieden begann, dann ſank er wie etwas Totes in 
ſich zuſammen. Der andre mußte ihn geſehen 
haben. Es war nicht anders möglich. Er hörte 
ſeine Schritte im Gras kommen, direkt auf ihn 
zukommen, da zuckte es ihm durch das Gehirn: 


Ich kann ja nicht mehr melden... giitiger Gott, 


ich kann ja nicht mehr melden. 

Sein Atem wurde ganz ſchwach, er riß den 
Mund auf, es begann ihn zu würgen; er hatte ein 
Gefühl, als ob er nicht mehr mit der Bruſt, ſondern 
dabei kam das 


Was wird er anfangen? bebte es wieder durch 


ſeine Gedanken. Wird er mir den Reit geben? 
‚Nein, er wird den nächſten Poſten rufen, man 
wird mich vorerſt liegen laſſen, nachher vielleicht 
zurücktransportieren; auf dem Transport werde ich 
ſterben vor Schwäche, vor Elend, vor Wut... 
Aber die Meldung ... die M 
als handelte es ſich kaum um Menſchen mit Nerven 
Bewer wagte nicht den Kopf zu heben. Hörte er 
ſchlechter, kamen ihm die Geräuſche gar nicht mehr 
zum Bewußtſein? Stand der andre etwa drei 
: Schritte vor ihm und betrachtete den Himmel oder 


eldungg | 
Es war jetzt ganz ſtill; wo war der andre? 


dachte an ſeine Frau zu Hauſe oder an ſeine Kinder? 
Er war vielleicht ein ſeelenguter Menſch, wenn er 
es im Gemetzel dieſer Exiſtenz nicht vergeſſen hatte. 

Von drüben kamen wieder Stimmen, ver⸗ 


Bewer ſah ſeitwärts. Da war ein Baum mit 
merkwürdiger Krone. Die Mite ſtanden auf einer 
Seite in Gruppen wie Bänke, wie Stufen einer 


mächtigen pompöſen Treppe hinaus. Die Morgen⸗ 


dämmerung wurde immer klarer. Er richtete ſich 
jetzt auf. Er ſah nichts mehr. Wo war der andre 
hingekommen? | 

Er lag nod ein paar Minuten ftill. Er über- 
legte: Um vier 
wechſelt, jedenfalls werden die Wachen gen Morgen 
müde ſein. Aber dies alles war doch entſetzlich un⸗ 
gewiß. Jedenfalls mußte er dann durch das kleine 
Gehölz hinauskommen. Dort waren noch zwanzig 
Meter zu eite dich bis zum vorderſten Unterſtand. 

Er richtete ſich etwas auf. An der Stelle, wo 
er lag, war jetzt eine große Lache Blut. Es mußte 
zum Rock oder zum Armel herausgeronnen ſein. 
Auch unter dem Knie, wo die Hoſe in den Stiefel 
überging, fluktuierte der Stoff hin und her.. 

Er wollte nun ganz an den Rand kriechen, um 


die Lichtung zu überſehen. Da lehnte der andre 


zwanzig Schritte weiter rechts an einem Stamm. 
Der Kopf hing ihm vornüber. Bewer dachte: Er 
ſchläft ſtehend am Baum. Er kroch jetzt zaghaft 
unter großen Schmerzen um die Wieſe herum, 


. alle hundert Meter wollte er zuſammenbrechen; 


ein dumpfes, ſchwelendes Feuer brannte ihm in 
der Stirne, drückte ihm auf die Augen. Er lag 
wieder auf dem Geſicht, hatte die linke Hand auf⸗ 
geſtützt, ſah das Zifferblatt der Uhr, es ging auf 
drei... aber dieſes Zifferblatt fing ſich plötzlich 
vor ihm zu vergrößern an, weitete ſich zu rieſigen 
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Die Neutralitätswacht der Schweiz: Höhere Offiziere auf einer Rekognoſzierungstour im Hochgebirge 


ekognoſzierung 


Uhr werden etwa die Poſten ge⸗ 
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Dimenſionen, wurde ein einzig flimmernder Kreis, 
ber lid) raſend zu drehen begann, Flammen zudten 
nach allen Richtungen von ihm aus, wie aus einem 
glühenden, ſtrahlenden Stern. Dann kamen Tritte 
über die Wieſe, ein ſchweres Getrampel, darauf 


wurde es wieder ſtill, die Uhr aber war auf einmal 
ganz grau; Bewer ſah ſie auch gar nicht mehr an. 
Er hatte das Geſicht auf die linke Hand gelegt, und 
im Mund ſpürte er etwas Bitteres, das ihm 
zwiſchen den Zähnen rann. 

Er dachte, indes er dalag, immerfort: Die 
Meldung ... die Meldung... Seine Lippen be- 


durch 


Uber Land und Meer 


wegten ſich dabei leiſe, und er hatte im Geſicht den 
einfältigen, etwas ängſtlichen Zug des Schülers, 
der ſeine Lektion immerfort vor lu berjagt, um 
He im Gedächtnis zu behalten. 

Und auf einmal kroch er wieder. Halb von 
Sinnen und ohne ein Bewußtſein von Kraft, wie 
ein Weſen, das in einem Traumzuſtande von ge⸗ 
heimnisvollen Mächten vorwärtsgetrieben wird; 
von einem Willen beſtrahlt, der nicht mehr ſein 
eigner iſt, wand er ſich von Stamm zu Stamm 
das Dickicht. Er war jetzt faſt jenſeits von 
allen Schmerzen, hatte nur noch eine fiebrige 
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halluzinatoriſche Erleuchtung im Gehirn, folgte in 
einem vagen Triebe faſt ohne Überlegung einer 
Richtung, legte ſich alle Minuten hin, um zu ſterben, 
und kroch immer wieder fort, war bis auf den 
letzten Tropfen verblutet und fand doch wieder 
einen Reſt von Kraft. 

Als ſie ihm drei Viertelſtunden ſpäter durch die 
Stacheldrähte hereinhalfen, rann ihm noch das 
Blut aus dem Mund. Aber er gab langſam, wie 
ein Entgeiſteter, die Meldung ab. Als es zu Ende 
war und der Draht die Kunde weitergegeben hatte, 
fühlte er ſich merkwürdig wohler. 


m die chemiſchen Wunder zu verſtehen, muß 

man ein wenig auf das Weſen der Chemie ein⸗ 
gehen. Nach der chemiſchen Theorie unterſcheiden 
wir eine gewiſſe Anzahl ſogenannter chemiſcher 
Grundſtoffe, und die in Milliarden von Varianten 
mögliche Zuſammenſetzung dieſer Grundſtoffe oder 
Elemente ergibt die zahlloſen zuſammengeſetzten 
Körper, aus denen die Welt beſteht. Aber ſchon 
bei den Zuſammenſetzungen einfachſter Art be⸗ 
ginnen die Wunder. Nehmen wir das Chlorgas, 
ein ſchweres grünliches Gas. Es iſt ein unbedingt 
tödliches Gift. Nehmen wir ferner das ſilber⸗ 
glänzende Natriummetall. Auch dies ift, innerlich 
eingenommen, glatt tödlich. Wir vereinigen die 
beiden Stoffe chemiſch und erhalten Chlornatrium. 
Chlornatrium aber iſt nichts andres als Kochſalz, 
ein Genußmittel, welches wir täglich in beträchtlicher 
Menge zu uns nehmen und zum Leben unbedingt 
brauchen. Wird doch die Empfänglichkeit der Neger 
für die Schlafkrankheit geradezu auf dauernden 
Salzmangel zurückgeführt. Hier alſo bilden zwei 
an ſich tödliche Gifte ein Nahrungsmittel. 

Und nun ein andres Bild. Der Kohlenſtoff ijt 
ein harmloſes Ding, in reiner Form uns allen als 
Lampenruß wohlbekannt. Der Stickſtoff iſt ein 
indifferentes Gas, und wir atmen kläglich viele 
Kubikmeter davon ein. Der Waſſerſtoff iſt eben⸗ 
falls in der Atmoſphäre enthalten und an ſich un⸗ 
gefährlich. Verbinden ſich aber die drei Elemente, 
Kohlenſtoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff, ſo erhalten 
wir wiederum ein Gas, welches nach bitteren 
Mandeln riecht. Das aber iſt die Blauſäure, wohl 
das ſchlimmſte aller ſchlimmen Gifte, von welchem 
ſchon ganz geringe Mengen unmittelbar nach der 
Einatmung den Tod herbeiführen. Hier iſt es 
alſo umgekehrt, an ſich harmloſe Stoffe bilden ein 
Gift. Zwiſchen dieſen beiden extremen Fällen 
liegt die ungeheure Zahl andrer Möglichkeiten, 
aus Grundſtoffen, mögen ſie an ſich gefährlich oder 
ungefährlich, brauchbar oder unbrauchbar ſein, juſt 
diejenigen Stoffe und Körper zuſammenzubauen, 
die wir für unſre Zwecke brauchen. 

Unſre moderne Chemie h 
gaben, die wiſſenſchaftlich als Analyſe und Syn⸗ 
theſe, zu deutſch etwa als Zerlegung und Wieder⸗ 
zuſammenſetzung bezeichnet werden. Die Analyſe 
unterſucht die genaue chemiſche Zuſammenſetzung 
und Struktur irgendeines Körpers, die Syntheſe 
benutzt dann die ſo gewonnene Kenntnis, um den 
Körper, den man haben will, aufzubauen. Für den 
Aufbau werden keineswegs immer nur Grundſtoffe, 
ſondern recht häufig auch irgendwelche zuſammen⸗ 
geſetzten Körper benutzt, die in genügender Menge 
und genügend billig zu haben ſind. Ein praktiſches 
Beiſpiel mag die Verhältniſſe erläutern. Die 
analytiſche Chemie hat gezeigt, daß ſich ein recht 
übler und unangenehmer Stoff, nämlich der weit⸗ 
hin ſtinkende Fiſchtran, von den guten, geruchloſen 
Speiſe⸗ und Seifenfetten in der Hauptſache nur 
Wass einen Mangel an chemiſch gebundenen 
Waſſerſtoffatomen unterſcheidet. Nun haben wir 
mehr Fiſchtran, als wir brauchen, während an den 
erwähnten beſſeren Fetten Knappheit herrſcht. 
Alſo ergab ſich für die ſynthetiſche Chemie die 
Aufgabe, dem Fiſchtran den fehlenden Waſſerſtoff 
anzugliedern. Die Aufgabe wurde mit bekannten 
chemiſchen Mitteln gelöſt. Der Tran wird mit 
feinverteiltem Nickelpulber zuſammengerührt und 
erwärmt, während man Waſſerſtoffgas in Form 
feiner Bläschen hindurchſtrömen läßt. Der Erfolg 
beſtätigt die Angaben der Analyſe und iſt über⸗ 
raſchend. Aus dem alten Tran wird in der Tat ein 
vollkommen geruchloſes, gutes Fett. 

Wir ſollen ausgehungert werden! Weil uns 
Englands Waffen nicht niederzwingen können, 
ſoll uns der Hunger auf die Knie bringen. Das iſt 
Englands Rechnung, und gerade unſre Chemie 
hat durch dieſe Rechnung mehrere dicke Striche ge⸗ 
macht. Die Geſchichte begann mit der ſyſtemati⸗ 


at nun zwei Auf⸗ 


ſchen Abſchneidung aller Lebensmittel. Weiter 
aber ſagten ſich unſre Gegner, vielleicht haben die 
Deutſchen für das erſte Jahr genug zum Leben im 
Lande. Darum wollen wir ihnen auch alle Dünge⸗ 
mittel abſperren, damit ſie nicht düngen und im 
nächſten Jahr nicht ernten können. Wir dürfen uns 
über dieſen Plan nicht weiter entrüſten. Iſt doch der 
Hunger eine alte Lieblingswaffe Englands, durch 
den es ſchon ſo manche ſchwächere Völkerſchaft 
niedergerungen hat. Und iſt doch überdies nach 
Bismarcks Erklärung Entrüſtung kein politiſcher 
. In der Tat haben wir denn auch auf alle 
moraliſchen Aufregungen verzichtet und deſto 
emſiger im Laboratorium und in der Fabrik ge⸗ 
arbeitet. 

Für Stickſtoffdünger waren wir in der Tat 
in der Hauptſache auf das Ausland, insbeſondere 
für Chiliſalpeter, angewieſen. Aber ſchon in 
Friedenszeiten hatte die deutſche Chemie daran 
gearbeitet, uns unabhängig zu machen und für 
die Landwirtſchaft brauchbare chemiſche Ver⸗ 
bindungen zu erzwingen. Heute verfügen wir über 
zwei gut ausgebaute und vorzüglich arbeitende 
Verfahren. Nach dem ſogenannten Siemens⸗ 
Verfahren erzeugen wir einen Körper, den der 
Landwirt kurzweg Kalfitiditoff nennt. Der Kalk⸗ 
ſtickſtoff wird heute bereits mit einem Aufwande 
von mehr als 100 000 Pferdeſtärken im Deutſchen 
Reich erzeugt und dürfte in Zukunft auch in den 
Friedensjahren den Chiliſalpeter vollkommen ver⸗ 
drängen. Auf einem andern Weg aber hat der 
wohlbekannte Chemiker Geheimrat Haber das 
Problem angegriffen und gelöſt. Er hat ein ſowohl 
techniſch wie wirtſchaftlich vorzügliches Verfahren 
ausgearbeitet, durch welches wir nun neben der 
bereits erwähnten Kalkſtickſtoffgruppe auch die 
andre große Familie ber ſogenannten Ammonium- 
verbindungen in beliebigem Maße und wirtſchaft⸗ 
lich günſtig darſtellen können. Die Haberſche 
Erfindung iſt um ſo höher anzuſchlagen, als Jahre 


hindurch alle Arbeiten gerade auf dieſem Gebiet 


fruchtlos verliefen und das ganze Problem ſſchließlich 
für ausſichtslos galt. Zeigte es ſich doch wieder 
und immer wieder, daß man den Stickſtoff zwar 
in die gewünſchte Verbindung zwingen konnte, 
daß aber im Bruchteil der nächſten Sekunde bereits 
wieder 99 Prozent davon aus der Verbindung 
entflohen, ſo daß der Wirkungsgrad ein ver⸗ 
zweifelter war. Erſt als Haber die Verſuchs⸗ 
bedingungen von Grund auf änderte, glückte die 
vollkommene Bindung. Heute wird das Ver⸗ 
fahren bereits im großen ausgeübt und trägt neben 
dem Siemensverfahren dazu bei, unſern Dünger⸗ 
bedarf zu decken. 

Irgendein engliſcher Miniſter warnte vor 
kurzem einmal ſeine Landsleute davor, Deutſchland 
zu unterſchätzen. Im Notfalle, meinte er, würde 
die deutſche Wiſſenſchaft Mittel und Wege finden, 
aus alten Stiefelſohlen Lebensmittel zu machen. 


Der Mann hatte ſo unrecht nicht, nur hat er die 


deutſche Wiſſenſchaft unterſchätzt. Sie braucht 
keine Stiefelſohlen, es genügt ihr die Luft. Unſrer 
Landwirtſchaft find ja unter anderm auch die eiweiß⸗ 
haltigen Viehfutterſtoffe, die ſogenannten Kraft- 
futtermittel, abgeſchnitten. Die aber brauchen wir 
notwendig, wenn wir unſern Viehbeſtand aufrecht 
erhalten wollen. Und nun ſetzt ſich auf die erfolg⸗ 
reiche Arbeit Habers die nicht minder wertvolle 
von Delbrück. Geheimrat Delbrück hat ſeit langen 
Jahren die Lebensbedingungen und mannig⸗ 
fachen Arten der Hefen ſtudiert, die ja in unſern 
Gärungsgewerben, in Brauerei, Brennerei und 
ſo weiter, eine ſo gewichtige Rolle ſpielen. Das 
praktiſche Ergebnis ſeiner Arbeit ſei in Kürze 
hier angeführt. Wir wiſſen, daß die Eiweiße 
äußerſt komplizierte Körper ſind, die aus Kohlen⸗ 
ſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Schwe⸗ 
fel beſtehen. Wir wiſſen, daß gerade die Hefepilze 
die Fähigkeit beſitzen, Eiweiß aus verhältnis mäßig 


einfachen Grundſtoffen aufzubauen. Alſo bildete 
ſich Delbrück einen einfachen Nährboden. In 
dieſem ſind alle für den Aufbau von Eiweiß nötigen 
Grundſtoffe reichlich vorhanden, und er wurde 
nun mit beſonders ausgeſuchter Hefe geimpft, und 
alsbald erhob ſich ein üppiges Wachſen und Ge⸗ 
deihen. Die Hefezellen ſproßten auf dem Nähr⸗ 
boden ganz gewaltig, vermehrten ſich nach der 
bekannten Schachbrettproportion in kurzer Zeit ins 
Ungemeſſene, und gar bald war an Stelle der 
Nahrung eine kompakte Maſſe von neugebildeten 
Hefekörpern getreten, die zu reichlich 50 Prozent 
aus reinem Protoplasma, das heißt aus gutem, 
nahrhaftem Eiweiß beſtand. Die Idee, das Hefe⸗ 
eiweiß nicht nur als Nahrungsmittel für Tiere, 
ſondern auch für Menſchen zu bemitzen, iſt nicht 
neu. Schon vor dem Kriege gab es Verfahren, um 
die überſchüſſige “ur der Brauereien zu ent- 
bittern und |o recht ſchmackhafte Eiweißkörper zu 
ewinnen, die unter anderm auch als ſogenannte 

flanzenfleiſchertrakte in den Handel kamen. Durch 
das Delbrückſche Verfahren aber in Verbindung 
mit dem Haberſchen Verfahren wird nun die Er⸗ 
zeugung von Futtereiweiß in großem Maßſtabe 
möglich, und für die Wichtigkeit des neuen Pro⸗ 
zeſſes ſpricht wohl am beſten der Umſtand, daß 
das Deutſche Reich ſämtliche bereits patentierten 
und noch zu patentierenden derartigen Verfahren 
beſchlagnahmt hat, um fortan die Futtermittel⸗ 
erzeugung in großem Maßſtab ſelber zu betreiben. 
Dabei ſei bemerkt, daß natürlich keinerlei Not⸗ 
wendigkeit beſteht, ſich auf Viehfuttermittel zu 
beſchränken, ſondern daß derartiges Eiweiß auch 
eines Tages als ſchmackhafte und wertvolle menſch⸗ 
liche Nahrung in Betracht kommen kann. Was 
wir dazu brauchen, liefert unſre Landwirtſchaft uns 
überreichlich. 

Mit der Aushungerung iſt es alſo nichts. Alſo 
denken unſre Gegner, daß kleine Liebenswürdig⸗ 
keiten die Freundſchaft erhalten müſſen, und 
ſchneiden uns Petroleum, Benzin und Kautſchuk 
ab. Wieder vereitelt die deutſche Chemie ihnen 
das Spiel. Wir haben ja Steinkohlen im Überfluß, 
und bei der Steinkohlendeſtillation gibt es Teer. 
Aus dem Teer aber ſtellt unſre Chemie eine un⸗ 
endliche Reihe von Stoffen her. Verhältnis mäßig 
einfach war die Aufgabe, auch Benzin aus dem 
Teer zu gewinnen. Weſentlich ſchwerer war die 
ſynthetiſche Darſtellung des Kautſchuks, eines 
Körpers, der ſich aus zehn Kohlenſtoffteilchen und 
ſechzehn Waſſerſtoffteilchen aufbaut. Schon lange 
Jahre vor dem Kriege wurde bei uns daran ge⸗ 
arbeitet. Heute iſt auch dieſe Aufgabe gelöſt. Noch 
nicht vollkommen und reſtlos, aber doch ſo, daß 
bereits Wagen auf Pneumatiks aus ſynthetiſchem 
Kautſchuk laufen. Die Verbeſſerungen werden 
natürlich nicht ausbleiben, und wenn wir bedenken, 
daß Deutſchland vor dem Kriege jährlich für 
400 Millionen Mark Kautſchuk einführte, begreift 
man die Größe des Problems und die Bedeutung 
ſeiner glücklichen Löſung. 

Kommen wir zum Schluſſe. Die Chemie hat 
uns im Kriege als treue Helferin zur Seite ge⸗ 
ſtanden und alle Anſchläge unſrer Gegner zunichte 
gemacht. Den ganzen großen Wert ihrer Leiſtung 
werden wir aber erſt nach dem Frieden erkennen, 
wenn es an den Wiederaufbau des wirtſchaftlichen 
Lebens geht. Das Ausland wird dann wohl noch 
ein paar Jahre mit uns ſchmollen und uns weniger 
abkaufen. Aber auch wir werden dann in erſtaun⸗ 
lichem Maße vom Auslande unabhängig ſein. 
400 Millionen für Kautſchuk, 300 Millionen für 
Düngemittel, etwa ebenſo viel für Kraftfutter⸗ 
mittel, 100 Millionen für allerlei Fette und ſo 
weiter 

Es addiert ſich ganz hübſch, und unſre Handels⸗ 
bilanz wird danach dasſelbe eiſerne Rückgrat 
zeigen, wie es bisher unſre Armee und unſre 
Volkswirtſchaft gezeigt haben. 
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e Am Stilfſer Joch: Schweizeriſche Truppen bei Schanzarbeiten 
(Im Hintergrund bie Ortlergruppe, davor Dreiſprachenſpitze (ſchweizeriſch) und die Ferdinandshöhe (öſterreichiſch). In der Tiefe die IV. Cantoniera, von den Italienern 
befeſtigt und beſetzt. Links davon die Schweizerz Grenze mit der Poſtenkette) 
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Feldgottesdienſt ſchweizeriſcher Truppen beim Stilfſer Joch Nach Originalzeichnungen von H. B. Wieland 
(Links die Dreiſprachenſpitze, rechts der von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen genommene Berg Scorluzzo) 


GITT HTH HUTH 


77 


“ ees? — Ue — — — 


a » = < 1 de c - 
7 A 4 A 7 "Aba KEE I Pr * 
4 4 e . * (en NW 230 
„ NE 8 
LA - Te u! -— * Ze Laa" 4 : 
A 2 » “te de Or T. pA 


Ee iD — — 


Mittelalterliche Steinſchleuder im Waldmuſeum bei Paſſau 
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Berühmte 
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ie Höhe der im Monat Auguſt von deutſchen | 


Truppen auf bem öſtlichen und ſüdöſtlichen 
Kriegsſchauplatz gemachten Gefangenen und 


des erbeuteten Kriegsmaterials beläuft ſich auf 


über 2000 Offiziere, 269839 Mann an Ge⸗ 
fangenen, über 2200 Geſchütze, weit über 
560 Maſchinengewehre.“ . E ! 

So konnte die beutjde Oberſte Heeres- 
leitung am 1. September melden. Und in dem 
Bericht hieß es weiter, daß auf Kowno 20 000 


Gefangene, 827 Geſchütze, auf Nowo⸗Georgiewſk 


rund 90 000 Gefangene und 1200 Geſchütze 
entfallen, daß die Zählung der Geſchütze und 
Maſchinengewehre in Nowo⸗Georgiewſk jedoch 
noch nicht abgeſchloſſen ſei, die der Maſchinen⸗ 
gewehre in Kowno noch nicht begonnen habe 
und die Geſamtſumme der angegebenen Zahlen 
ſich noch weſentlich erhöhen werde. 

2200 Geſchütze in einem Monat! 1200 
Geſchütze in einer Feſtung! Das ſind ſtolze 
Ziffern, die noch niemals in der Weltgeſchichte 
verzeichnet waren, die mit unverlöſchlichen 
Linien in die Geſchichtsblätter Deutſchlands 
eingemeißelt find. Zumal in die Geſchichte 
Preußens, denn neben öſterreichiſch⸗ungariſchen 
waren es vor allem preußiſche Kanonen, die in 
erſter Linie das gigantiſche Werk vollbrachten, 
bie Rieſenfeſtungen im Often wie im Weiten 
niederzuzwingen und jene gewaltige Beute 
ermöglichten. Zahlen reden eine eindringliche 
Sprache, und die obigen wenigen Ziffern 
wirken in ihrer Knappheit und Wucht packen⸗ 
der und ergreifender als ſpaltenlange Berichte. 
Sie fegen wie mit einem einzigen mächtigen 
Schwertſtreich all die aufgebauſchten, ſchwülſti⸗ 
gen Siegesphantaſien unſrer Gegner hinweg. 
Das Geſchütz hat nicht nur in dieſem größten 
aller Kriege, ſondern auch in allen vorangegange⸗ 
nen Völkerkämpfen der Neuzeit eine dominierende 
Rolle geſpielt, und es iſt mit Deutſchlands Ge⸗ 
ſchichte im gewiſſen Sinne eng verknüpft. Aller⸗ 
dings gelangte das Geſchützweſenerſt im fünfzehn- 


ten Jahrhundert zur eigentlichen Entwicklung. 


Bereits im erſten Drittel des vierzehnten 


Jahrhunderts wuchſen diefe „Kanonen“, die 


ſich damals gleicher Volkstümlichkeit wie unſre 


Ruſſiſches Feſtungsgeſchütz, das von den Japanern im Nuſſiſch⸗Japaniſchen Krieg 
erobert wurde und jetzt auf einem öffentlichen Platze in Tokio ſteht 
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Die denkwürdige engliſche Kanone, vor welche die Anführer des indiſchen 
Sepoy⸗Aufſtandes (1857) gebunden wurden, um erſchoſſen zu werden. Die 
Kanone ſteht als Denkmal jener furchtbaren Ereigniſſe in Lahore 
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Die „Faule Grete e (1414) bes Kurfürſten von Brandenburg im Kaſtanienwäldchen zu Berlin 


Geſchütze 


118882312253 000115 


derzeitigen „Brummer“ erfreut haben dürften, 


zu recht reſpektablen Größen aus, war doch die 


„Dulle Griete“ (tolle Grete) von Gent, das. 


erſte hiſtoriſche Geſchütz, imſtande, eine Stein⸗ 
kugel von 680 Pfund dem 
zuſchleudern. Dieſe „Kleine“, ſicher die ſchwerſte 
Grete, die es bis dato gegeben, wog 33000 
Pfund und hatte ein Meter Kaliber. Von ihren 


etwas ſpäter zur Welt gekommenen, nicht 


minder „gewichtigen“ Geſchwiſtern iſt die be⸗ 
rühmteſte die „Faule Grete“, jenes Rieſen⸗ 
geſchüz, mit dem Burggraf Friedrich, der 


ſpätere Kurfürſt Friedrich I., gegen die trutzigen 


Quitzows und ihre feſten Burgen zu Felde zog. 


Die „Faule Grete“ war die gewaltigſte „Donner⸗ 


büchſe“, die man in ber Mark geſehen hatte; fie 


war dem Burggrafen von dem Landgrafen von 


Thüringen geliehen worden, und ihrer Wir⸗ 


kung vermochten die dickſten Mauern nicht zu. 
widerſtehen. Frieſack, die ſtärkſte Feſte der 


Quitzows, fiel ſchon nach kaum zwei Tagen, 
der Eroberer nahm ſie, wie es in einem alten 


Liede heißt, „mit Haſt“. Alſo „ganz wie bei 


uns“, das GE wie in neueſter Zeit in Belgien 
und Nuſſiſch⸗Polen, wo die für uneinnehmbar 
gehaltenen Feſten unſrer ungleich größeren 


Gegner von den Verbündeten ebenfalls „mit 
Haſt“ genommen wurden. Nur hat ſich die 


„Faule Grete“, die dieſen Namen von den 


märkiſchen Bauern erhielt, weil ſich das ſchwer⸗ 


fällige Geſchütz nur langſam weiterbewegen 
ließ, im Laufe der Jahrhunderte in die zehn⸗ 
mal leiſtungsfähigere „Dicke Berta“ verwandelt. 
Noch heute aber blicken die Berliner und Be⸗ 
ſucher Berlins mit Gefühlen des Stolzes und 
der Hochachtung zu der im Kaſtanienwäldchen 


der Reichshauptſtadt placierten „Faulen Grete“ 


auf, deren Popularität jetzt nur durch den 


friſcheren und größeren Ruhm der „Dicken 


Berta“ überſchattet worden iſt. 


Deutſches Geſchütz und deutſche Geſchichte 


ſind in der Tat eng miteinander verbunden, 


und mit tiefer Dankbarkeit und unerſchütter⸗ 
lichem Vertrauen können wir auf erſteres als 


einen der ſtärkſten äußeren Hüter unjres Vater⸗ 
landes blicken. M. Daut ſch at 
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Alte franzöſiſche Bronzelanone, die mit verändertem Verſchlußſtück während des jetzigen 
Krieges im franzöſiſchen Heer verwendet wurde und nunmehr im Berliner Zeughaus ſteht 


III 


Feinde entgegen⸗ 


„ NK 


KI AN 


D D % 
ea opteg. Can 


"ah "` £645 LA" 


LB f3: 


Ge * 7 o M95. E x FX — 2" e e 


1916, Nr. 2 


is 


EU 
innen 


| (Bortfehung) : i 
Gs: tid) Stoerck wickelte ſich uf den wei 
ſeidenen Schal um den Hals. Er hatte 
noch vor kurzem eine Bronchitis gehabt, und 
da er Krankheit haßte wie alles, was an Krank⸗ 
heit, Tod und Verweſung mahnte, ſo ſchonte er 
ſich mit einer Sorgfalt, die über ſeine Jahre 
ging. Er ſah Renate lächeln — anders, als Ze 
ibm gegenüber am. Tiſch gelächelt hatte. 
war m peinlich. Er ging raſch auf fie es 
A^ Verzeih, Mutter, es hat. lange Gepauert: — 
wären wir jetzt jo weit?’ 
Renate ſtellte haſtig vor: 
„Unſer Sohn — Herr Paul Roche.“ 
Erich hielt ſeinen weichen Schlapphut noch 


in der Hand, und ſeine lichten Augen flim⸗ 


merten mißtrauiſch unter der hohen Stirn 
hervor. 


Paul Roche verbeugte ſich ſehr elegant, mit 
ſchon? 


einer fein geſpielten Aberraſchung: 
„Oh. .. ein erwachſener Sohn. 
Der präſumtive Kompagnon, nicht wahr?“ 


Der junge Menſch mit ben felt geſchloſſenen 


Lippen und dem beharrlichen Blick der flim- 
mernden Augen verurſachte ihm Unbehagen. 

Erich Stoerck ſtreifte langſam die unte 
ſchuhe über. 

„Gehen wir, Mutter!“ | 

Aber Renate redte fid plötzlich in ihrer 


ganzen ſchlanken Größe auf, und ihre Lippen 


eh ih zu einem faſt hochmütigen: 


„Unſer Sohn bezieht bie Univerſität. Wir | 


feierten gerade bas beſtandene 9fbiturium." 
„Oh, dann gratuliere ich! Scharmant! Ich 
habe auch einmal vom Studium geträumt und 
allerlei ſchönen, großen Wiſſenſchaften. Aber 
dann war ich froh, daß ich dank einer Preſſe 
das Einjährigenezamen machte. Beim Militär 
holte ich mir meinen geraden Rücken und beim 
Leben die Erkenntnis, daß es viel praktiſcher 


iſt, ein paar Fetzen Stoff zu chiffonieren, als 


den Doktor zu machen! Aber immerhin, der 
Reſpekt iſt mir geblieben vor den Männern der 
Wiſſenſchaft, und — ich beuge mich, Herr Retz⸗ 
mann junior. 


„Stoerck iſt mein Name,“ ſchnitt Erich | 


kurz ab. 
Das Geſchwätz des eleganten Herrn war 


ihm wie eine Ohrfeige nach den durchlebten 


Stunden, die er, 
als wären ſie ein 
köſtlicher Gegen⸗ 
ſtand, unter einem 
Glasſturz hätte 
mitſich forttragen 
wollen. 

Renate aber 
hatten dieſe Stun⸗ 
den aufgerüttelt. 
Sie glaubte plötz⸗ 
lich an ihre Kraft. 
Und die feine, un⸗ 
merkliche Weiner⸗ 
regung gab ihrer 
Sehnſucht fejte.. | 
Form. | 

Wenn fie ſich 
mit dem Manne 
verband, von dem 
ſie nichts wußte, 


als daß er dem Schwarz,“ ant⸗ 
Gewerbe ihres wortete er. : 
Mannes eine ele- Die Direttrice 
gante Linie geben fand, Paulchen 
würde — wenn wäre „zum Ver⸗ 
ſie von ihrem Ein⸗ lieben“. Und ihr 
fluß auf Retzmann verdankte er es, 
zum erſtenmal be- Silophot, Wien daß er Herrn 
wußt und willens» Bäuerinnen in Weigel age einer aterreigifs-ungarifajen nut Srfeiläungen Friedheimer nad) 
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= Vor der Tat. 
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machte, dann war ſie ja da, die ‚Rettung x, 


um die Erich, ber. große phantaſtiſche Junge, 
ſie ſo flehend gebeten. | 


An einem Regenbogen — wie Erich es ſich 
vielleicht vorſtellte — konnten ſich erdenſchwere 
Menſchen nicht feſtklammern. Und wenn einer 
am Ertrinken war, dann prüfte er nicht bie. 


Hand, die fid) ihm helfend e 

„Kommen Sie doch bald zu uns heraus, 
Herr Roche 
finden. 
Sie wußte es gar nicht, wie anne ihr 
Lächeln war, wenn fid) bie geröteten Lippen 
über den kräftigen, nad) der Mitte zu en ge- 
wilbten Zähnen öffneten. 

„Ich komme bald, ſehr bald. 

Es klang wie eine Berhelteng. 


ſchuh. Sehr reſpektvoll und ſehr huldigend. 
Erich Stoerck verneigte ſich ſteif, ohne ihm 
die Hand zu reichen. 


„Es war ein ſchöner Abend „Junge, — nicht? 
Aber da es ihr ſchien, als mucke er, fo. 
wartete jie nicht weiter auf ſeine Antwort. 


Ihre Gedanken kreiſten um ihr eignes Sein. 
Sie wollte nicht zugrunde gehen, wie Erichs 
Mutter zugrunde gegangen war. 


der weiten Vorhalle es ihr zugeworfen hatten. 
Und es hatte eine Stimme in ihr herriſch ein 


jubelndes Lebenslied geſungen. 
Durſtig atmeten ihre Lippen die friſche 


Nachtluft ein, und ihre Füße trugen ſie leicht 
und federnd über die dunkle Straße. Erich 


Stoerck ging neben ihr, ohne ſie auch nur mit 
ſeinem Mantel zu ſtreifen. Das war ein frem⸗ 


des, ſchönes Weib, neben dem er ging, ein 
Weib, das ihn beunruhigte — dem nichts galt 
von all der hohen, 1 Verehrung, die 
ihn jo glücklich gemacht. 


„Biſt du müde, Erich? Ich glaube, es iit 


wirklich Jpat.. 
Er zuckte leicht zuſammen, blickte um ſich, 
winkte einem Autofahrer. 
„Ich glaube, du bijt- verrückt ER fährt 
bod) ber Omnibus!“ ` 


Sie ſchwang ſich behende Ei bas Tritt- 
brett — wie ein junges Mädel. Er ſprang ihr 
nach. Zwei freie Plätze waren noch im Wagen. 


. vielleicht läßt éi. ein Weg 


Sie hatte 
jetzt eben ihr Bild geſehen, wie die Spiegel in 
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Es roch muffig nach feuchten Kleidern und er: | 


loſchenen Zigarren. 
So endete der Abend. 


Am nächſten Morgen verließ Erich Lo 


bie Wohnung am. Oranienburger Tor. 


Er . ſie n nie wieder. ee Pract m i 


WEN 


Paul Noche TON Wert SEH daß 1 


ſeinen Namen franzöſiſch ausſprach. Er hatte 


die Franzöſierung von ſeiner erſten Reiſe nach 
Paris mitgebracht. Er war damals Laufjunge j 
— Kommiſſionär nannte er ſich — eines Ber⸗ 


liner Großkonfektionärs. Sein Berliner Chef 


nannte ihn damals „Paulchen“, weil er ein 


gewiſſes Wohlwollen für das lebhafte, manier⸗ 


liche Kerlchen hatte, bas. mit unnachahmlicher 
Paul Noche beugte ſich über ihren uibs 


Befliſſenheit einen Stuhl herbeizutragen ver- 
ſtand und mit erſtaunlich geſchickten Fingern die 
Falten einer Robe aufzubauſchen wußte. Auch 
hatte der Bengel eine ſo drollig verliebte Art 
den hübſchen Kundinnen gegenüber, eine Art, 
die fic beinahe auf die Holgpuppe, als Trä- 
gerin einer fojtbaren Toilette, übertrug. 
Er pflegte ſeine Hände. Pflegte ſie auch 


| ſchon in ſeiner erſten Lehrlingszeit, da er mit 


andern jungen Burſchen die Kiſten aufbrechen 
und auspacken mußte. 

Im übrigen hielt er ſich von ſeinen da⸗ 
maligen Kollegen ſehr fern, beteiligte ſich auch 
nie an gemeinſamen Ausflügen oder irgend⸗ 
welchen Zuſammenkünften, die ihn zu einer 
gewiſſen Kameradſchaftlichkeit verleitet hätten. 
Er ſprach nie von ſeinen häuslichen Verhält⸗ 
niſſen, und weil man nicht wußte, wo man ihn 
unterbringen und einſchachteln konnte, ſo er⸗ 
ſchien er, den einen bewußt, den andern un⸗ 


bewußt, als ein Produkt der Straße, eine. Blaſe 
aus dem dunklen Giſcht, der jid) durch die 
großen, lärmenden Verkehrsadern von Berlin 


wälzte. 
Dieſe Blaſen ſtiegen auf zu Hunderten, 


ſchillerten, bebten — und zerplatzten beim erſten 


Lufthauch. 


Als Paulchen aus den Lagerräumen des 


Hauſe⸗ Friedheimer in den erſten Stock hinauf⸗ 


rutſchte, fettete er jid) an die erſte Direttrice; 


ganz inſtinktiv. Er brachte ihr den Kaffee hinter 


den kleinen Verſchlag, er ſtürzte in der Frühe 


als erſter auf ſie 
Ablegen des Man- 
tels zu helfen, und 
reichte ihr beim 
oder Schirm. 
Nach Weih⸗ 
nachten brachte ſie 
ſeidene Krawat⸗ 


ihr die Hand, 
f+ legte aber keine 
von ihnen an. 


eingeſchüchtert: 


Krawatten?“ 


Paris begleiten 


zu, um ihr beim 
Fortgehen Muff 


ihm drei hübſche 
ten mit. Er küßte 


Sie fragte fait | 


E „Paulchen, was | 
ift denn: mit den 


„Ich trage nur 
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durfte. Als Herr Friedheimer ihn aber wieder 
nach Berlin zurückbringen wollte, erklärte Paul⸗ 
chen, er gedächte jetzt für einige Zeit in Paris 
zu bleiben. 

Herr Friedheimer war ſehr ärgerlich: 

„Was iſt denn nu mit dem Geld? Glaubſt 
du, ich habe dich mitgenommen, damit du in 
Paris ſpazieren läufſt?“ 

Paulchen antwortete: 

„Was nützt Ihnen mein Körper, Herr Fried⸗ 
heimer, wenn meine Seele doch hierbleibt?“ 

Er hatte ſich mit den Damen der Konfektion 
eine gewiſſe Sprache zurechtgelegt. Bei Herrn 
Friedheimer verfing ſie aber nicht. 

„Ich habe deine Beine und nicht deine 
Seele für fünfundſechzig Mark monatlich ge⸗ 
pachtet, verſtehſte? Alſo marſch — in einer 
Stunde geht der Zug!“ 

Paulchen brachte gehorſam die Sachen zur 
Bahn und ſteckte das Billett dritter Klaſſe ſicht⸗ 
bar an die Hutkrempe. 

Zwei Sekunden vor Abgang des Zuges 
ſprang er aus ſeinem Abteil. Er lachte nicht 
ſpitzbübiſch, ſondern zog ſeinen Hut in großem 
geradem Bogen vor Herrn Friedheimer, der 
am offenen Fenſter ſeines Schlafabteils ſtand. 

„Lauſejunge, verdammter!“ rief Herr Fried⸗ 
heimer und beugte ſich vor. 

Aber gleichzeitig mußte er lachen. 

Wie der Junge ihn genasführt hatte! 

Damals holte ſich Paulchen aus der Rue 
Saint Honoré ſeine franzöſiſchen Viſitenkarten. 
Und damit in Deutſchland kein Zweifel ſei, 
wie ſein Name fürderhin auszuſprechen wäre, 
ſetzte er das Wort Monſieur vor. 

Auf dieſen Viſitenkarten — ſie waren breit 
und lang wie Miniſterkarten — ſchickte er 
Grüße nach Berlin. 

Die Pariſer Herrlichkeit war nur von kurzer 
Dauer. Nach acht Tagen hatte Paulchen keinen 
Centime mehr in der Taſche. Aber dafür 
wußte er Beſcheid in allen Modeauslagen der 
eleganten Straßenviertel und großen Waren⸗ 
häuſer. Er ſchickte ſeine Karte allen Geſchäfts⸗ 
inhabern. Sein hübſch klingender Name er⸗ 
wirkte ihm fajt überall den Cintritt. Wher da 
er kaum ein paar Worte Franzöſiſch ſprach, 
wurde er bald wieder an die Luft geſetzt. Nach⸗ 
dem er einen Tag von zwei Taſſen Kaffee ge⸗ 
lebt, verkaufte er ſein zweites und beſtes Stiefel⸗ 
paar, um für den Erlös an ſeinen Vater, Bild⸗ 
hauer Karl Roche, Charlottenburg, Krumme 
Straße 13, zu telegraphieren. 

Herr Karl Roche war in ſeiner Jugend Tier⸗ 
wärter im Zoologiſchen Garten geweſen. Eine 


Löwin in der Brunſtzeit hatte ſich eines Tages 


in ſeine Hüfte mit den Zähnen eingehakt. Seit⸗ 
dem lahmte er und ſtützte ſich auf einen Krück⸗ 
ſtock. In ſeinen unfreiwilligen Mußeſtunden 
fing er an, Tiere aus Lehm zu formen. Was 
ihm erſt nur Spielerei bedeutete, wurde mit 
den Jahren ein neuer und ziemlich lohnender 
Erwerb — als eine Gipsfabrik ſeine konventio⸗ 
nellen, aber der Wirklichkeit glücklich nach⸗ 
gebildeten Löwen, Tiger, Bären und Affen in 
billiger Maſſenausführung in Handel brachte. 

Er nannte ſich „Bildhauer“, heiratete und 
ließ ſich von ſeiner Frau jedes Jahr mit einem 
Kinde beſchenken. Solange die Kinder klein 
waren, modellierte er auch ſie. Später prügelte 
er ſie. Vier Kinder ſtarben. Zwei Söhne 
prügelte er aus dem Hauſe. Ohne Bedauern, 
auch ohne Haß 

Er machte es wie die Tiere, von denen er 
gelernt hatte. Wenn ein Junges krauchen 
konnte, ſollte es ſich ſein Futter ſelbſt ſuchen. 
Und er züchtigte die Kinder auch, wie er die 
Tiere einſt gezüchtigt hatte. 

Paul war der dritte und jüngſte Sohn. 

Für den hatte Roche etwas wie Ehrgeiz. 
Aber gerade der enttäuſchte ihn am bitterſten. 
Und nur weil die Mutter ſich oft dazwiſchen⸗ 
warf in dumpfer Verzweiflung, ließ er ihn 
laufen, nannte ihn nur Strolch, Tagedieb, 
prophezeite ihm den Galgen. 

Paul, der nur von dem Kaffee lebte, den 
ihm ſeine Wirtin in großer weißer Schale ins 
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Zimmer brachte, lag noch im Bett, als bekannte 
harte Stöße gegen die Tür ihn aufſchrecken 
ließen. Um Geld hatte er gebeten. 
Um Geld — nicht um den Vater! Aber 
ſchon ſtand der Vater mitten im kleinen Man⸗ 
ſardenzimmer, und ſeine Augen flackerten bos⸗ 


aft. 

„Nun, Monſieur Roche, fix! Ich habe keine 
Zeit! In zwei Stunden geht unſer Zug. Es 
iſt nur ein gewöhnlicher Perſonenzug. Mit 
Herrn Friedheimer wäre es ſchneller gegangen!“ 

Paul wollte aufmucken. Aber die Krücke 
des Vaters traf ihn empfindlich ins Kreuz. So 
ſchlug der Vater, ſolange er ſich erinnern konnte. 
Ohne Vorbereitung — heimtückiſch — mit der 
Stockkrücke oder dem Fuß mitten in den Rücken. 
Manchmal zwiſchen die Schultern, daß der 
Atem einem ausſetzte und nur ein dumpfes 
Stöhnen aus der beengten Bruſt brach. 

„Ich bin kein Kind mehr! Du darfſt nicht...“ 

Käſeweiß war das Geſicht des Jungen, und 
ſein Körper drehte und wand ſich unter den 
trockenen, wohlgezielten Stößen. 

„Was ich darf, werde ich dich gerade fragen!“ 

Nunmehr war Paulchen nur noch ein 
Bündel in den Händen des Alten. 

Er kam dann auf eine „Preſſe“. Er diente 
ſein Freiwilligenjahr bei den Maikäfern in der 
Chauſſeeſtraße ab. In der Nacht, die ſeinem 


letzten Dienſttage folgte, ſuchte er ſeine fran⸗ 


zöſiſchen Viſitenkarten heraus. Der Vater gab 
ihm ein paar tauſend Mark. 
„Mehr habe ich nicht für dich! Und wenn 


du dich aufhängſt Weder vor noch nach meinem 


Tode, merk dir's!“ 

Der Vater trug hellgelbe Handſchuhe, Lack⸗ 
ſchuhe und hatte eine Blume im Knopfloch. 
Von weitem ſah er ganz anders aus als früher. 
Nur der Stock tanzte noch immer beweglich und 
drohend zwiſchen ſeinen Fingern. Der Vater 
fragte noch, ob „Monſieur“ ein Glas Wein mit 
ihm trinken wollte. Aber u dankte. Und 
dem Alten, war es lieber Jo.. 


„Tjöh!“ 

Sie zogen beide höflich den Hut voreinander. 
Und die gegenſeitige Höflichkeit war das höchſte 
Ergebnis ihrer beiderſeitigen Wertſchätzung. 

Paul Roche machte Beſuch bei Herrn Fried⸗ 
heimer. 

Ob er wieder bei ihm eintreten wollte? 
Natürlich als richtiger Kommis mit hundert⸗ 
fünfzig Mark Anfangsgehalt und — „Aus⸗ 
ſichten“. 

Paul Roche lehnte dankend ab. Ein Wieder⸗ 
eintritt hatte immer etwas Mißliches, und es 
war ſchwer, ein Paul Roche zu werden, wo man 
als „Paulchen“ die Kiſten geöffnet und der 
Direktrice Kaffee beſorgt hatte wie ein Pikkolo. 

„Sie werden ja wiſſen, wie Sie ſich Ihr 
Leben einzurichten haben, Herr Roche,“ ſagte 
Herr Friedheimer und mußte ein Lächeln 


unterdrücken, da er an den „Lauſejunge, ver⸗ 


dammter!“ zurückdachte. 

Aber er erhob ſich doch, als Paul Roche ſich 
zum Abſchied vor ihm verneigte, und ſagte: 

Laſſen Sie von ſich hören, Herr Roche. Ich 
bin Ihnen wohlgeſinnt, und es wird mich inter⸗ 
eſſieren.“ 

Ein paar Jahre ließ Paul Roche gar nichts 
von ſich hören. Sein Traum, in Paris feſten 
Fuß zu faſſen, ging nicht in Erfüllung. Sein 
vom Vater ererbtes Formtalent, das ſich im 


Zeichnen von Modefigurinen umſetzte, brachte 


ihm nur gelegentlichen Verdienſt. Es war ihm 
unmöglich, eine redaktionelle Stellung in einem 
Modeblatt oder den Poſten eines Zeichners in 
einem großen Schneiderſalon zu erlangen. 
Man ſparte dem jungen Deutſchen gegen⸗ 
über nicht an Komplimenten — von denen das 
größte war, er zeige einen ganz pariſeriſchen 
Geſchmack — aber man wachte ängſtlich dar⸗ 
über, daß er nicht in das geheime Räderwerk 


franzöſiſchen Geſchäftsbetriebes eingriff. 


Wenn er Pariſer Toiletten nach Berlin zu 
exportieren wünſchte — bitte, immerzu! Aber 
ſie ſchwatzten dem unerfahrenen jungen Men⸗ 
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ſchen minderwertiges Zeug auf, das ſie zu 
Ramſchpreiſen los ſein wollten. Sie lachten ſich 
heimlich ins Fäuſtchen, wenn ſie die Etiketten 
an die einzelnen Stücke befeſtigten: „Dernier 
cri“ — „Grand chic parisien“ — ,,Derniére 
creation.‘ 

Als er die Sachen in Berlin auspadte, 
wußte er, daß er die paar tauſend Mark ver⸗ 
loren hatte, die ſein Vater ihm gegeben hatte. 
Er verſuchte ſein Glück bei den Schneidern des 
Oſtens und Nordens von Berlin. Einzelne 
kauften ihm die Fetzen ab — immer noch ge⸗ 
blendet von den franzöſiſchen Etiketten. Nur 
von Retzmann erfuhr er eine ſchroffe Ab⸗ 
lehnung. 

Ein paar Jahre vergingen, ohne daß er 
weitergekommen wäre. Er fühlte es: ſolange 
in Berlin kein Schild in großen, leuchtenden 
Buchſtaben ſeinen Namen über die Straßen 
warf, ſolange war er in Berlin ebenſowenig 
wie in Paris. Solange er nicht mit den eigen 
ſpitzfingerigen Händen Stoffe und Spitzen um 
große, ſchlanke Frauengeſtalten raffte, ſolange 
blieb er nur der unperſönliche Verkäufer einer 
Ware; nicht mehr als der erſtbeſte Kommis, 
der die Ware ſeines Chefs anpries. 

Aber es war nicht nur Geldhunger und Ehr⸗ 
geiz, die alles in ihm aufwühlten. Es war mehr. 
Ein Ringen um eine neue künſtleriſche Form 
der Kleidung. Er hatte ein ſkulpturales Emp⸗ 
finden für die Schönheit des weiblichen Kör⸗ 
pers, und er haßte die Marktware, die er ver⸗ 
kaufte. Er haßte jetzt die Gliederpuppen, die 
ihm von befreundeten Firmen zugleich mit den 
Stoffen zur Verfügung geſtellt wurden, damit 
er an ihnen „ſeine neuen Ideen“ verwirklichte. 
Er haßte auch die ſelbſtgezeichneten Figurinen, 
die in ſteifen Linien vergeblich ſeine Träume 
aufzulöſen verſuchten. 

Und wieder einmal war er in Berlin. Und 
wieder — wie ſo oft — ſaß er irgendeiner 
Direktrice bei Kempinſki gegenüber, um ſie 
zwiſchen einem Glas Henckell trocken und einer 
Taſſe Mokka zum Ankauf einer „Partie“ neuer 
Modelle zu bewegen, die er in ſeinen grauen 
Muſterkoffern aus Paris mitgebracht hatte. 

Diesmal war das Geſchäft ganz beſonders 
ſchwierig, und er hatte Mühe, ſich den Liebens⸗ 
würdigkeiten ſeiner temperamentvollen Tiſch⸗ 
genoſſin zu entziehen. Aber ſchließlich ſiegte der 
Reiz ſeines franzöſiſch klingenden Deutſch, und 
er durfte die Dame nach einem über Erwarten 
geglückten Abſchluß erleichtert zu einem Auto 
geleiten. 

Als ſie davonfuhr, mit den Blumen win⸗ 
kend, die er nie in ſolchen Fällen vergaß, ſchüt⸗ 
telte er ſich wie ein Pudel, der aus dem Waſſer 
ſteigt. Dann pendelte er die Friedrichſtraße 
hinauf, ohne Zweck und Ziel, froh, der er⸗ 
drückenden Leiblichkeit der temperamentvollen 
Dame entronnen zu ſein. 

Ein ganz kleiner Fuß, hochrüſtig und ſchmal, 
in goldenem Schuh mit ſteinglitzerndem, ge⸗ 
ſchwungenem Hacken, erregte plötzlich ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. So kokett, eigenwillig und ſicher 
klapperten die kleinen Schuhe unter dem hoch⸗ 
geſchürzten Spitzenvolant über das Pflaſter, daß 
er lächeln mußte. Und in ſeiner leicht ent⸗ 
flammten Phantaſie ſah er das ſchlanke, fein⸗ 
gefeſſelte Bein dazu und den ganzen bieg⸗ 
ſamen, feinknochigen Frauenkörper. 

Er ging den kleinen Füßen nach, ohne zu 
denken — wie ein Träumer, der er war, wenn 
er eine ideale Trägerin ſeiner bisher nur er⸗ 
ſehnten Schöpfungen gefunden zu haben glaubte. 

„Willi“ — ſtand in elektriſchen Zügen über 
einem Portal. Das war wohl eines jener 
„Amüſierlokale“, an denen die Seitenſtraßen 
der Friedrichſtadt ſo reich waren. Sie ſahen ſich 


alle zum Verwechſeln ähnlich, und es war nur 
ein Zufall, daß er nicht ſchon früher einmal 


hier oben geweſen war. Enge Garderobe, an⸗ 
gefüllt mit koſtbaren Damenmänteln. Drinnen 
Zigeunermuſik oder „Schrammeln“, Blumen, 
offene Sektflaſchen auf allen Tiſchen. Er⸗ 
drückende Fülle. Sehr viele hübſche, junge 
Geſichter, noch nicht angegriffen von Schminke 
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und Nachtwachen. 
| Smofing. Wb und zu ein biederer Provingler 
2 en Jackett oder allzu trapper Braten- 


| CH Roche beſtellte fid) eine halbe Flaſche 
Wein, enttäuſcht und verärgert, daß die zier⸗ 


lichen kleinen Goldſchuhe ein plumpes, ge⸗ 
wöhnliches Geſicht ſpazieren führten, daß ſich 


eine heiſere, brüchige Stimme aus dem wie 
gemeißelten Halſe losrang. 

Der hätte er das Geſicht in einen Sack ge⸗ 
ſteckt, wenn er ſie hätte anziehen müſſen! Wenn 
er ſie hätte anziehen dürfen! Welche Anmut 
hatte dieſer geſchmeidige Körper, welche Schön⸗ 
heit lag in der Nackenlinie! 


Plötzlich zuckte er gu- 
jammen. 
„Paulchen ... biſt du's 


oder biſt du's nicht? 
Er ſprang auf, ſah den 
großen, zur Fettleibigkeit 
neigenden jungen Menſchen 
im Smoking an, der vor ihm 


ſtand. 
„Willi du. E 
Willi Roche zielt dem 


Bruder die kurze, fleiſchige 
Hand hin mit trockenem und 
freundlichem Augenzwinkern. 

„Immer icke! Wer denn 
ſonſt! Menſch — wo kommſte 
her? Kennſte denn nich 
„Willi“, Taubenſtraße? . 
Nanu wird's Tag!... Was 
ae denn für 'n Dred?. 

.Es langt wohl nich 
für SE Beſſres, was?“ 

Er lachte wieder und ſchlug 
ihm ein paarmal auf die 
Schulter; gleich darauf winkte 
er einen Kellner heran. 

„Ein Pülleken Sekt 
aber nich Hausmarke, ver⸗ 
ftanden!" ` 

Nun zog er einen Stuhl heran und faltete 

die Hände über dem Tiſchtuch. 
Es waren kurze, breite, fleiſchige Proleten⸗ 
hände, und Paul Roche warf einen kurzen, 
ängſtlichen Blick auf ſeine eignen Hände. Aber 
er lächelte gleich wieder beruhigt, als er ſeine 
zugeſpitzten Finger mit den ſpiegelblanken, 
mandelförmig gefeilten Nägeln ſah. Willi 
ſchenkte ein und ſtieß an. 
„Na, Jungeken ... wohl bekomm's! L 

Gr tranf bas Glas auf einen Zug aus, 
ſchenkte wieder ein, fuhr ſich durch die rötlich⸗ 
blonde, gewellte Tolle, die ihm alle Augen⸗ 
blicke bis über die Stirn binunterfiel. | 

„Ekelhaft is bet Ding. Aber nu haben fie 
einen ſchon ſo im Jedächtnis — na und nu 
muß man ebent fo bleiben, Menſch . ." 

| ST: in. Paris lebſte? Der. Olle jagte: jo 
was.“ 


Die Herren in Frack und E 
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Es berührte Paul Roche merkwürdig, daß 
er „Angehörige“ hatte, die ſich Kunde von ihm 
zutrugen. Er hatte ſeit den letzten Jahren völlig 
vergeſſen, daß er Vater und Brüder beſaß. 

Aber Willi fragte. Ganz freundſchaftlich, 
wenn auch ein bißchen von oben herab und ohne 
die Empfindſamkeit des „Jüngſten“ zu ſchonen. 

„Es is nu bald Zeit, weißte, daß du dir 'n 
bißchen Moos zuſammenkratzt. Und wenn du's 
recht. de Weiber abjeſehn haſt — dann haſte ganz 
re 

Paul Noche ſprach von ſeinen Wünſchen, 
die unerreicht blieben — von Paris, wo er 


nicht heimiſch werden konnte, von Berlin, das 
| keinen Platz für ihn hatte. 
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Qublin— Breit- ol 


Willi Roche lachte vor jid) bin 


„Ick glaube, Paulchen, der Olle hat recht. 


Biſt 'n Mutterſöhnchen jeblieben! Haſt keen 


Mark in de Knochen. Dir haben de Wichſe je⸗ 


fehlt! Die Wichſe, die wir jekriegt haben! Ach 
mas... die paar Stöße ... Narben kann id 
dir zeigen, Jungeken, jawohl! 
Macht niſcht. Wer gehaun wird — haut 
wieder! Und wer nich haut, dem frißt de Katze 
de Butter vom Brot, verſtehſte! Frag den 

der is geradeſo wie ich. Wir ver⸗ 
denken's dem. Ollen nich. Sind jetzt de beiten 
Freunde. Am Sonntag holt uns der Fritz mit 
ſein Auto ab; da fahren wir raus nach Pots⸗ 
dam oder Wannſee ... Dort kneipen wir Luft, 
und ick finde de Welt nochmal ſo ſchön ohne die 
verdammten Weiber. Abends ſitzen wir hier. 
Und dann is der Deibel los. Der Fritz läßt 
was ſpringen ... Du, und de Weiber find wie 
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doll auf ihn. Für 'ne Autofahrt da raus ver⸗ 
koofen ſe ſich, ohne zu fragen an wen! Der 
Olle beißt hier den Moraliſchen raus. Aber det 
is bloß, weil er det viele Saufen nich verträgt. 


Nee nee, Paulchen, wenn du's dem Ollen nach⸗ 
trägſt, dann haſte 'nen ſchlechten Charakter! 


Ick ſage dir, Jungeken — mit Bewegung, 
Alkohol und Fetzen, da drehſte janz Berlin de 
Taſchen um! Tu dich mit 'nem ſoliden Berliner 
Schneider zuſammen, der ſein Handwerk ver⸗ 
ſteht, und mach du dann noch deinen franzöſi⸗ 
ſchen Klimbim dazu... Det Rejiment hier 
ſchicke ick dir ſchon auf de Bude, kannſt dich auf 
mich verlaſſen!“ 

„Kennſt du Retzmann?“ fragte Paul Roche 
ziemlich unvermittelt. 

Willi blickte auf, hob die 
niedere Stirn, daß ſie ganz 
kraus wurde. 

„Retzmann ?.. Warte..." 

Er ſchob die Zigarette, an 
der er geraucht hatte, mit den 
Lippen in den linken Mund⸗ 
winkel, weil der Rauch ihm 
die Augen beizte, neigte den 
Kopf nach rechts und zog aus 
der Taſche ſeines Smokings 
eine Handvoll Papiere — 
Briefſchaften, Rechnungen. 

| „Regmann . . | 
ich meine doch. 

Richtig, jetzt hatte er das 
Papier erwiſcht. 
Kopf der Rechnung ſtand: 
Hugo Retzmann, Oranien⸗ 
burger Tor: 
Tuchkoſtünn, mit Auslagen 
ſiebenundneunzig Mark. 
Willi Roche faltete das 
Blatt behutſam zuſammen. 

„Braunes Tuchkoſtüm. 

Er ſagte es ganz Jtt SW 
leiſe vor ſich bin, und in feinen 
Augen leuchtete ein Lächeln 
auf — ganz kurz und heimlich. 

„Arbeitet tadellos, der — 
los. Und reell is er auch. man kann 
nich anders Jagen . . reell is p aud. ef 

Cr gudte. in fein. Glas, aus, Dellen Grunde 


nod ein paar vereinzelte Sektperlen empor⸗ 


ſtiegen. 

Um ihn herum hatte der ausgelaſſene Lärm 
der Weinlaune ſeinen Höhepunkt erreicht. Auf⸗ 
dringlich laut ſpielte das kleine Orcheſter der 
rotbefrackten Muſiker den neueſten Schlager — 
Champagnerpfropfen knallten, weiße, rote und 
grüne ſchmale Papierſtreifen ſchwirrten durch 
die Luft, wanden ſich gleich Schlangen um 
braunes und blondes Haar, um ſchlanke Arme 
und um dicke Hüften, ſinnliches Lachen gluckerte 
durch den Raum, Männerſtimmen, weinfroh 


und nicht ganz taktfeſt, begleiteten die Mujit... | 


Gortſetzung folgt) 


Auffriſchung, Kri äftigung, blü ühendes Ausſehen 


| verſchafft Biomalz. Die Verdauungstätigkeit erhält durch 
dieſes Nähr⸗ und Kräftigungsmittel eine mächtige Anregung 
und Förderung. Säfteſtockungen werden behoben, ange⸗ 
ſammelte Schlacken nach und nach entfernt, die Nerven werden 
erfriſcht und belebt und nachteiligen Eindrücken gegenüber 


weniger empfindlich gemacht. 


Neben der Hebung des Kräftegefühls tritt faſt immer 


eine auffallende 
' Beſſerung des Ausſehens 


ein. Man fühlt fid) geradezu wie verjüngt. 


Daher iſt Biomalz. allen Kräftigungsbedürftigen, Er- 
wachſenen wie Kindern, wärmſtens zu empfehlen. Welche 
günftigen Wirkungen Biomalz beſonders bei unſern Kriegern 
ausübt, wird uns tagtäglich in Zuſchriften aus den Schützen · 


gräben wie aus den Lazaretten beſtätigt. 


Biomaldz ift, fo ſchreibt ein Neſerviſt, für uns im Felde 
Stehende ein wirklich unenchebrlid es Nahrungs- und 
aftmittel. werde mir ſtets einige Dofen davon als 
eiſerne Nation im Torniſter hinterlegen, weil Keks⸗ und Ge- 


müſekonſervenportionen bei ben ſchlechten Witterungs verhält 


niſſen leicht ſchimmlig und ee werden. 


Aus einer Königlichen Klinik: 
Ihnen meinen allerherzlichſten Dank für die ſo überaus 
freundliche Zuſendung Ihres VBiomalz auszuſprechen. Sie 
haben uns, d. h. unſern Patienten, damit wirklich einen 


9 roßen Dienſt erwieſen. 


teilt mit: Ich hatte die Freude, die . verteilen zu 
können und an den ſtrahlenden Geſichtern der Bedachten zu 
erſehen, wie willkommen ihnen das von Ihnen in fo reich- 
licher Menge geſtiftete Stärkungsmittel war. Namentlich in 
dem , P. war großer Jubel N 


Mein Königlicher Chef, ſchreibt eine Operationgfi chweſter, 
iſt mit Ihrem natürlichen Produkt ſehr zufrieden und bekommen 
es auch unſere kleinen Prinzen. 


Ich kann nicht umhin, 


Regan | 
Auf dem 


Ein braunes 


| . tabel- | 
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In neuen Auflagen erfchienen bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart: 
Erinnerungen an Bismarck. deen and Johanna von Bismarck. ci cen in Briefen 


Freunden des Fürſten. In Verbindung mit A. v. Brauer geſammelt von Erich (1844 bis 1894). Herausgegeben von Dr. Ed. Hend. Mit Bildniffen, einem 
Marcks und Karl Alex. v. Müller. Mit einem Anhang von Dokumenten und Brief-Fakſimile und 3 Stammtafeln. 
Briefen, einem Bildnis Bismarcks und Brief-Fakſimile. 4. Auflage. Geheftet M 4.50, Leinenband M 6.— 


5. Auflage. Geheſtet M 8. =, Halbſederband M 10:50 „Eine wahrhaft A unendlich anziehende Feſtgabe zu Bismarcks hundertſtem 
„Vir haben für den heutigen Feiertag eine Mehrung der Bismarck-Literatur erwartet, und | Geburtstag... So ift es das Bild einer Frau, die wahrlich von der Vorſehung geſchaffen 
manche Schriſt, die in dieſen Wochen erſchien, iſt uns willkommen. Auf eine Bereicherung | und berufen erſchien zur Gefährtin des gewaltigen, zugleich dämoniſchen und naturvoll 
indeſſen, wie ſie das Gedenkbuch bildet, von dem hier die Rede iſt, hatten wir kaum noch einfachen Mannes an ihrer Seite; und das Leben, durch das uns die Lektüre dieſes 
gehofft. Es enthält durchweg ganz Perſönliches, das unſern Einblick in die Arbeit und das Buches führt, iſt ein echt deutſches Frauenleben, von der Jugendblüte bis zum Erlöſchen 
Weſen des großen Mannes vertieft. Es find politiſche Mitarbeiter und andere, die ihre Ere wert des hohen Zeichens, unter dem es ſtand: der demütigen und ſtolzen, dienenden und 
innerungen aufſchließen . . . So ift ein Gedächtnisbuch entſtanden, das die wahrhafte Ber- adelnden Liebe zu dem Gatten, deffen weltgeſchichtliche Größe ihr etwas fat Selbſtver— 
ehrung einzelner durch den Verkehr mit Bismarck bevorzugter Perſonen für ihn der Verehrung ſtändliches (dien, weil fie feine menſchliche Größe beffer und tiefer kannte als irgendein 
der gewaltigen Bismarck-Gemeinde, des deutſchen Volkes darbietet.“ (Leipziger Zeitung.) | anderer Sterblicher.“ (Die Poft, Berlin.) 
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ſterreich⸗Ungarn für SNE eraus ntwortlich: Robert Mohr tn W Druck und Ver ap Det ber Deutſchen Verlags: Anftalt. in Stuttgart. Papier von der Bapierf 
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bg.) Briefe und Sendungen, die ben tertl ſchen Inhalt dleſer geitſchrift betreffen, nur an Die Deutfche Verlägs-Anſtalt, Schriftleitung, Be er e n SW, Königgrätzer Straße 90. (ohne Perſonenangabe) erbeten. 
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Unser Kaiſer im Felde 
Nach der neueſten Aufnahme von Gebr. Haeckel, Berlin = 
ETUDEN III I Iti Hl ITT ELT TEE | UU DIDIER dt wunnt 


1916 (Bd. 115) 10 


Über Land und Meer 


1916. Nr. I 


Welche Stoffe brachte ber Herbit? 


Ein ſo über jedes Maß ſchweres Kriegs⸗ 
jahr wie das zurückgelegte kann nicht ohne 


wir richtiger, auf die mit ihr verknüpften 
Induſtrien. Jedermann iſt über die Streckung 
der Wollvorräte unterrichtet, und dennoch 
gibt es Elemente, die Klage führen, es gäbe 
„nicht genügend Neues“. Es mag ſehr ſcharf 
klingen, aber derlei Außerungen ſind, ge⸗ 
linde geſagt, albern. Im Gegenteil erfüllt 
es jeden Denkenden mit Bewunderung, da 

unſere Läden noch immer ſo wohlgefüllt 
find — nicht nur mit Waren, ſondern auch 
mit Käufern. Wenn es keine epochemachen⸗ 
den Neuheiten betreffs der Webart der 
Stoffe gibt — ein Fall, der ſich auch in 
normalen Zeitläufen durchaus nicht regel⸗ 
mäßig ereignet — ſo gibt es doch Neues, 
was ihre Farbenſtellungen anbelangt, und 


zwar ſind die große Neuheit Wollſtoffe mit 


ganz breiten Bandſtreifen in außerordent⸗ 
lich gut gelungenen Farbenſtellungen, ſo 
zum Beiſpiel Marineblau⸗Rot, Grün⸗Blau, 
Schwarz⸗Weiß, Schwarz⸗Lila. Beſonders be⸗ 
tonen möchte ich, daß die Farben ſehr gedämpft 
ſind, von einem „Auffallendſein“ derartiger 
Stoffe kann alſo nur inſofern die Rede ſein, 
als eben alles, was ungewohnt iſt und die 
goldene Mittelſtraße überragt, auffällt. 
Dieſe breitgeſtreiften Stoffe liegen in cheviot⸗ 
artigen Geweben oder in Wollſamt (velours 
de laine) auf, ſie verkörpern das Eleganteſte, 
was der Winter für Schneiderfleider bringt, 
haben nur leider den einen Fehler, recht koſt⸗ 
ſpielig zu fein. Zu den geſtreiften Stoffen find 
- genau pajlende einfarbige Stoffe vorrätig, 
das heißt ſo viel, als daß die Röcke aus den 


gemuſterten, die Jacken aus den einfarbigen | 


Stoffen anzufertigen find. Ahnliches gibt 


es in Baumwollſamt (Velvet). Man ſieht | f 


ihn mit breiten Streifen in diskreten Farben 
bedruckt. Auch hier ſollte niemals das ganze 
Kleid aus dem gemuſterten Stoff gearbeitet 
werden, es würde nur allzu leicht aufdring⸗ 
lich und unkleidſam ſein. Mit das Haupt⸗ 
intereſſe hat die Mode den ſchottiſch karierten 
Stoffen zugewendet; ſie liegen in ſchier 
unendlicher Auswahl vor, ein Muſter ge⸗ 


fälliger als das andere, 105 E lebr m ges ee 
ie das nichtzutrifft, 


halten. Die wenigen, au 
nun — die ſehen wir einfach nicht, denn was 
könnte mitten im Winter übler ausſehen 
als ſo ein grell kariertes, „pferdedecken⸗ 
mäßiges“ Kleid? Nicht minder empfehlens⸗ 
wert — hauptſächlich für recht jugendliche 
Erſcheinungen — iſt der mit den gleichen 


Muſtern bedruckte Baumwollſamt. Kleider 
aus demſelben ſind ſehr modern, ſehr kleid⸗ 
ſam und auch recht praktiſch, aber mit einem 
Kleide aus gutem Wollſtoff können ſie, die 
Widerſtandsfähigkeit anbelangend, nicht in 

M. v. Suttner 


Wettbewerb treten. 


Vom Mu skochen | 
Der Herbſt iſt die Zeit, die Keſſel in Bereit⸗ 
ſchaft zu ſetzen, damit das köſtliche Mus, auch 
Latwerge genannt, bereitet werden kann. 
Zwetſchgenmus wird wohl am meiſten ein⸗ 
gekocht, aber auch Birnen eignen ſich gut; doch 
iſt Birnenmus nur dann haltbar, wenn es 
ſehr gut eingekocht iſt, und viel Mühe und 
Arbeit iſt mit ſeiner Herſtellung verbunden. 


Herbſtlicher Tafelſchmuck: Dunkelgelbe Aſtern 


und verſtreute rote Weinblätter 


Soll das Mus ſchmackhaft fein, [o müſſen die 

Birnen geſchält werden. Nur große, fleiſchige 
und tadelloſe Birnen ſollen zum Muskochen 
Verwendung finden. Teigige Birnen lohnen 
nicht die- Mühe. Aus ſolchen Früchten be- 
reitetes Mus würde bald verderben. Die 
geſchälten Birnen werden entweder mit 
etwas Waſſer oder Maſt im Keſſel übers 
Feuer gebracht. Der Moſt wird aus kleinen 


Einfluß auf die Mode bleiben, oder ſagen durch ein Haarſieb getrieben. Nun komm 


harten Kelterbirnen oder Zuckerrüben ge⸗ 


wonnen. Durch das Beikochen mit Moſt 
wird das Mus ſüßer und haltbarer. Die 
Birnen werden in dem mit Speckſchwarte 
ausgeriebenen Keſſel weichgekocht, dann 
wird die Maſſe durch ein Drahtſieb, ſpäter 


das Mus wieder in den inzwiſchen ge⸗ 


ſäuberten Keſſel und wird bei gelinder 


Feuerung ſo lange gekocht, bis eine auf ein 
Stückchen weißes Papier gebrachte Probe 
nicht mehr durchſchlägt oder auch der Mus⸗ 
rührer aufrecht ſtehen bleibt. Nach Fertig⸗ 
ſtellung wird das Mus am beſten in Stein⸗ 
friige gefüllt. In manchen Gegenden ijt 
es Sitte, durch eine aufgegoſſene Schicht 
Hammeltalg den Mustopf luftdicht abzu⸗ 
ſchließen. Iſt jedoch das Mus vorſchriftsmäßig 
abgekocht, ſo genügt das Zubinden mit reinem 


Papier, nachdem zuvor ein mit Arrak oder 


Rum getränktes Papier aufgelegt wurde. 
Sehr 1 iſt auch aus Zwetſchgen 
und Birnen zuſammengekochtes Mus. Die 
beiden Obſtſorten werden getrennt gekocht 
und erſt nach dem Durchrühren zuſammen 
ſteif gekocht. Eine jede Pflaume ſoll vor⸗ 
her aufgebrochen, entkernt und auf Wurm⸗ 
fraß unterſucht werden. Hierdurch wird 


nicht nur das Durchrühren bedeutend er⸗ 


leichtert, auch die Siebe werden geſchont. 
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Model Strobbach Phot. Grnft Schneider, Berlin 


Jackenkleid aus geſtreiftem und einfarbigem 
Wollſtoff T 


Gut eingekochtes Mus Hält fid) einige Jahre. 
Es empfiehlt ſich daher, in obſtreichen Jahren 


einen größeren Vorrat einzukochen. Sehr 
betrübend ijt es, wenn bas Mu 
Töpfen ſchimmelt oder in Gärung übergeht. 
In dieſem Falle bleibt nichts anderes übrig, 


Mus in den 


als das Mus nach Entfernung des Schimmels 


nochmals längere Zeit zu kochen. Die Gründe 


zum Mißlingen des Muſes können verſchiede⸗ 
ner Natur ſein. Das Obſt kann minderwertig 


geweſen ſein, auch kann es an der gen, 


Reinlichkeit gefehlt haben. 


Verwertung unreifer Weintrauben 


Recht oft reifen die Weintrauben nicht 


völlig aus, beſonders dann, wenn das 
Wetter lange regneriſch und kalt iſt. Auch 
hat mancher Gartenfreund nicht die richtige 


frühreifende Sorte angepflanzt und ſieht 
dann, wie ſeine ſonſt prächtigen Trauben 


ungenießbar und ſauer verkommen müſſen. 


Es iſt aber durchaus nicht nötig, unaus⸗ 
gereifte, alſo dreiviertel reife Weinbeeren 
verkommen zu laſſen, denn fie find zur 


Weineſſigbereitung noch ſehr wertvoll und 


ergeben auch, und. prem ein äußerit 


bekömmliches und ſchmackhaftes Kompott. 
Man ſtreift die Beeren von den Stielen, 
wäſcht ſie ſauber und kocht ſie einige Male 
in dickem Zucker auf. Man nimmt dann 
die Beeren aus dem Saft heraus, tut ſie 
in eine Schüſſel und läßt den Saft noch 
etwas einkochen. Nachdem dieſer erkaltet 
iſt, gießt man ihn über die Beeren. Hat 


man viele unreife Beeren, ſo kann man 


daraus vorzügliches Gelee bereiten. Von 


den Stielen befreit und ſauber gewaſchen, 
werden die Beeren mit nur wenig Waſſer 


vollſtändig zu Brei verkocht; dann gießt 
man den Saft durch ein Haarſieb und fil⸗ 
triert ihn nachher. Inzwiſchen läutert man 
beſten Hutzucker von ungefährem Gewicht 
des Saftes, kocht Saft und Zucker nochmals 
zuſammen, wobei man fleißig abſchäumt, 


bis das Ganze zur E dicken. Konſiſtenz ein⸗ 


gekocht iſt. Wenn ein Tropfen der Maſſe 
auf einem kalten Teller gleich erſtarrt und 
ſich glatt abheben läßt, iſt das Gelee fertig. 
Man füllt es in Glajer, die man vorher 
gut anwärmt, damit ſie nicht zerſpringen, 


t und bindet dieſe, nachdem die Maſſe erkaltet 


| | Biot, — Gg 
Nähkörbchen mit Perlenausſchmückung 


iſt, mit Pergamentpapier zu. Auch als Würze 


zwiſchen Sauerkraut laſſen ſich unreife Wein⸗ 
beeren gut verwenden, ſie erſetzen vollſtändig 
die Apfel, die man vielfach hier verwendet, 
und geben dem Sauerkraut einen guten 
Geſchmack. Franz Rochau 


Das Konſervieren der Weintrauben 


Von den abgeſchnittenen Weintrauben 
wähle man die ſchönſten aus und entferne 
jede nicht mehr ganz einwandfreie Beere. 
Es iſt gut, wenn man Trauben auswählt, 
bei denen die Beeren nicht gar zu dicht 
aneinander ſtehen. Nun bindet man jede 
einzelne Traube oben, an der Schnittſtelle, 
einige Male feſt mit einem Baumwollfaden 
um, taucht dann die Traube einen kurzen 
Augenblick in kochendes Waſſer und hängt 
ſie in einem vollkommen trockenen und froſt⸗ 


freien Raume freiſchwebend auf. Am beſten 


iſt es, ſie an eine in dem Raum gezogene 
Leine zu binden. Dieſe hängenden Trauben 
halten ſich monatelang friſch; ſollte ſich an 


eine oder die andere Beere Schimmel an⸗ 
ſetzen, ſo iſt der Raum leicht durchzuſchwefeln. 


Ein anderes, etwas umſtändlicheres Ver⸗ 
fahren iſt das folgende. Man ſchneidet die 
Trauben ſo vom Weinſtock ab, daß noch 


E zirka acht Zentimeter Weinrebe an der 
Traube verbleibt. 
Trauben in einen froſtfreien Raum gebracht 


Wieder werden die 


und aufgehängt, aber neben ſie kommt eine 
weithalſige kleine Flaſche, die mit Waller 
gefüllt wird, in das ein Stück Holzkohle 
kommt. Dann ſteckt man die Rebe in den 
Flaſchenhals und befeſtigt die gefüllte Flaſche 
ſo nahe der Traube, daß die Rebe möglichſt 


weit in das Waſſer ragt. Dieſe beiden Ver⸗ 


fahren ſind vielfach ausprobiert, und bei ſorg⸗ 
fälliger Behandlung hat man bis in den ſpäten 
Winter hinein vollſaflige, wohlſchmeckende 
Weintrauben. Magda Trott 


Pikantes Senfkompott 
Wenig bekannt dürfte es ſein, daß Senf 


beziehungsweiſe Senfkörner als Würze für 


Früchte und Fruchtkonſerven dienen können. 


„So läßt jid) ein pikantes Kompott aus 


eingemachten Aprikoſen, Pflaumen, Königin⸗ 
pflaumen, kleinen Birnen und Melonen 
unter Verwendung von Senf auf nad) 
ſtehende Art bereiten. Man legt von den 
Früchten ſoviel man bedarf in eine Por- 
zellanjchale, kocht ½ Liter Sirup mit 

2 Glas voll Eſſig, rührt, wenn der Sirup 
fait erkältet ift, allmählich ½ Glas voll 
guten Senf darunter und gießt die Miſchung 
über die Früchte. Sie müſſen 24 Stunden 
darin „beizen“. Dann richtet man die 
Schale an. Auch die türkiſche Küche kennt 
die Verwendung des Senfgeſchmackes zur 
Frucht und gibt eine Vorſchrift zum Ein⸗ 
machen von Weinbeeren, wobei Senfkörner 
das Würzen übernehmen. Von etwa 
10 Pfund weißen oder blauen Trauben 
zerſchneidet man die beſten und anſehn⸗ 
lichſten in kleine Träubchen. Aus allen 
kleineren Beeren wird der Saft ausgedrückt, 
durch ein Haarſieb gegeben, ein paar 
Minuten gekocht und zum Auskühlen hin⸗ 
geſtellt. Inzwiſchen werden die ganzen 
Träubchen ſorgfältig in Waſſer abgeſpült und 
miiffen dann auf einem Durchſchlag recht gut 


abtropfen. In einen Steintopf gibt man auf 


den Boden eine Lage Senfkörner, dann 
kommen einige Trauben auf dieſe, worauf 
wieder etwas Senfkörner geſtreut werden. 
In der Weiſe werden alle Träubchen unter⸗ 


gebracht. Zuletzt kommt der abgekochte Wein⸗ 


beerſaft über die Konſerve, die nun, feſt zu⸗ 


gebunden, wenigſtens 4—6 Wochen Zeit 
braucht, bis man ſie verwenden kann. 


Das Abdichten ſchlecht ſchließende 

Feenſter und Türen 
Im ſtürmiſchen Herbſt wird man oft erft 
gewahr, wie ungenügend Türen — nament- 
lich Balkontüren — und Fenſter in unfrer 
Wohnung ſchließen. Der feine, aber emp⸗ 
findliche Zug, der durch die Ritzen und 
Spalten dringt, iſt oft der Urheber quälen⸗ 
ber Rheumatismen. Man ſucht der Zugluft 
darum in der Regel durch Anbringen von 
Fenſtermänteln und ſo weiter p begegnen. 
Sie follen aud) ruhig beibehalten werden, 
weil fie die Kälte, die durch bas Mauerwerk 


und durch den unteren Teil der Glasſcheiben 


ſchlägt, abwehren. Dem feinen, ſcharfen 
Luftzug aber, der durch Ritzen und Spalten 
ſchlecht ſchließender Fenſter und Türen 
dringt, muß man außerdem durch Abdichten 
u ſteuern ſuchen. Wohl gibt es verſchiedene 
ittel dafür, zum Beiſpiel das Befeſtigen 
von Tuchſtreifen an Rahmen oder Türen, 
oder das Anbringen von Luftzugzylindern. 
Die erſteren ſehen aber nicht gut aus, und 


die Anſchaffung von letzteren iſt manchem zu 
koſtſpielig. Außerdem ſind dieſe beiden 
Hilfsmittel Er gut da anzuwenden, wo es 
jid um ſehr feine Spalte handelt und wo 
dieſe nicht in ihrem Verlauf von gleich⸗ 
mäßiger Weite ſind. Ein für dieſe Fälle vor⸗ 
treffliches Abdichtungsmittel, welches wohl⸗ 
feil iſt und überdies den Vorzug beſſtzt, daß 


man es faſt unſichtbar anbringen kann, iſt 


Glaſerkitt. Man kauft ihn am bequemſten 
in einer Glaſerwerkſtatt nach Gewicht. Von 
dieſem leicht formbaren Material macht man 
dünne Rollen, die durch einfaches Andrüden 
an die betreffenden Rahmen und Gewände 
von Tür und Fenſter befeſtigt werden. 
Fenſterflügel und Türen ſelbſt bleiben frei 
von Kitt. Iſt die Kittmaſſe angedrückt, ſo 
betupft man ſie recht reichlich mittels Watte⸗ 
bäuſchchen mit Schlemmkreide, um ein 
Feſtkleben der Fenſterflügel oder Türen 
beim Schließen zu verhüten. Nun ſchließt 
man dieſe, und der Kitt füllt die Ritzen und 
Spalten völlig aus. Das überſchüſſige Ma- 
terial, was herausgedrückt wird, entfernt 
man ſorgfältig. Es empfiehlt ſich, das Cin- 
kreiden noch mehrere Tage lang zu wieder⸗ 
holen, bis der Kitt genügend erhärtet iſt und 
nicht mehr klebt. Durch einen paſſenden 
Farbanſtrich kann er alsdann kaum wahr⸗ 
nehmbar gemacht werden. Da Glaſerkitt 
meiſtens bleihaltig iſt, muß man ſich nach der 
Hantierung mit Kitt Hände und Fingernägel 
ſorgfältig reinigen. M. v. J. 


Kinderpflege ^ 


Ein einfaches Kleinchenlager 
ſah ich in einem für die Kriegszeit ein⸗ 
gerichteten Säuglingsheim. Es beſtand aus 
einem weißlackierten Eiſenſtäbegeſtell, ähn- 
lich wie bei den bekannten „Arbeitsſtändern“, 
bei welchen in korbwannenähnlicher Form 
SCH befeſtigt ijt. Ein länglicher Stoffteil 
aus ſtarkem Neſſel war an ſeinen vier Enden 
breit geſäumt und mit Knöpfen und Knopf⸗ 
löchern verſehen und damit um die oberſten 
Stäbe des länglichen Geſtellvierecks ge⸗ 
knüpft. Die ſich im Stoff ergebenden Eck⸗ 
falten waren derart aufeinander geſteppt, 
daß ſich mehr die Form einer leicht ge⸗ 
bogenen hohlen Hand als die einer recht⸗ 
winkeligen Schachtel ergab. Ein Maträtzchen 


mit nach unten etwas aufgehöhter Seite 


ſchafft in dieſer ausgeſpannten kleinen 
Hängematte eine gerade Körperunterlage. 
Neben großer Villigkeit gewährt dies Kinder⸗ 
lager leichteſte vollſtändige Reinigung und 
ſicherſte Desinfektion. Iſa von der Lütt 
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donnert es an allen 


ſen zuliebe die Waffen 


Antlitz zu nehmen. Iſt 
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20. September 1915. 
Dis türkiſch⸗bulgariſchen Verhandlungen ſind 
zu einem erfreulichen Abſchluß gekommen. 
Die Einigung erfolgte auf Grund Abtretung os⸗ 


maniſchen Gebietes. Beide Ufer der Maritza ſind 


nunmehr bulgariſch, außerdem Geländeſtrecken, die 
die wichtige Bahn von Dedeagatſch nach Sofia 
durchſchneidet. Die Härten des Bukareſter Ver⸗ 
trags vom Jahre 1913. wurden in etwa ausgeſchaltet, 
Bande des gegenſeitigen Vertrauens und der 
Freundſchaft geknüpft und den Zentralmächten 
manche Schwierigkeiten und Verwicklungen aus 
dem Wege geräumt. Aber die ſonſtigen Begleit⸗ 
erſcheinungen werden uns die kommenden Er⸗ 
eigniſſe belehren, denn mit dem gegenwärtigen 
Ringen auf jdem gewaltigſten aller Kriegs- 
ſchauplätze iſt auch das Wohl und Wehe der 
Balkanſtaaten aufs engſte verbunden. Auch 
hier wetterloht und 


Ecken und Enden. Bul⸗ 
garien hat gewählt. 
Griechenland iſt durch 
die widerſinnigen Hand⸗ 
lungen Frankreichs und 
Englands gekränkt und 
ſcheint nicht willens zu 
ſein, dem edlen Volk der 
Königsmörder willfäh⸗ 
rige Hilfe zu bieten. Mag 
Veniſelos auch noch ſo 
ſehr alten Traditionen 
nachhängen, er und der 
griechiſche Generalſtab 
ſind viel zu hellſichtig, 
um nicht zu merken, was 
die jetzigen Zeitläufte 
kategoriſch gebieten. Für 
das bulgariſche und hel⸗ 
leniſche Volk liegt das 
Heil nicht auf ſeiten der 
weſtlichen Mächte. Die⸗ 


blank zu machen, wäre 
gleichbedeutend mit 
Selbſtmord. Aber ſie für 
Deutſchland und Oſter⸗ 
reid)= Ungarn aus der 
Scheide zu reißen, hieße 
die Morgenröte für beide 
Länder entfalten. Und 
Rumänien? — Noch im⸗ 


mer das verſchleierte 
Bild. Es ſteht am 


Scheideweg und wagt 
nicht, die Larve vom 


Rumänien dem Bier- 
verband gegenüber ver⸗ 
pflichtet oder iſt es noch 
Herr ſeiner Handlungen 
und ſeines eignen Wil⸗ 
lens? Dieſe Frage wird 
brennender mit jedem 
Tage, mit jeder Stunde. 
Ohne Zweifel iſt das 
Land von ruſſophilen 
Pulverminen durchſetzt, 
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und 85 die Rolle bes Miniſterpräſidenten hat jid) 
letzten Endes ſo ſeltſam gewandelt, iſt mit ſo vielen 
bedenklichen Verbrämungen und Flittergeſchichten 
umkleidet, daß diejenigen Stimmen recht haben 
mögen, wenn ſie behaupten: Bratianu nicht haſen⸗ 


rein, Verpflichtung liegt vor, hat aber den richtigen 


Augenblick verpaßt, ſeine Drähte ſpielen zu laſſen, 
und muß nun willenlos zuſehen, wie ſich die Dinge 
in dem Völkerringen weiter geſtalten. Drum 
auch das Schwanken Rumäniens wie ein Schiff 
in hoher Dünung. Es kann nicht vor und zurück. 
Die unerhörten Siege im Oſten hagelten den 
leitenden Staatsmännern, mit Einſchluß des Mi⸗ 
niſterpräſidenten, nen in die Suppe þin- 
ein, jo daß bie wohlüberlegten, jedoch nicht redt- 
zeitig in die Tat umgeſetzten Entſchlüſſe, mit 
Waffengewalt auf die Seite der Weſtmächte zu 
treten, auf einen falſchen Strang gerieten und 


Enthüllung des „Eiſernen Hindenburg“ vor dem Reichstagsgebäude in Berlin 
Aufnahme von einem Luftſchiff aus 


langſam entgleiſten. Dementſprechend Bratianu 
in der richtigen Klemme, ſich und dem Volk gegen⸗ 
über, und die letzten Vorgänge in Sofia ſind 
ſicherlich dazu angetan, das Los des nicht ein⸗ 
wandfreien Mannes noch mißlicher, wenn nicht 
tragiſch zu geſtalten. Ratloſigkeit in Bukareſt! — 


Aber die politiſchen Köpfe und Hetzer vom Schlage 


der Brüder Jonescu haben die Flinte noch nicht 
ins Korn geworfen. Sie harren und hoffen. Sie 


harren und hoffen auf den Umſchwung der Ereig⸗ 
Unentwegt ſtehen fie auf Poſten und 


niſſe. 
warten el die große ruſſiſche Offenjive, die 
über Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn herein: 
brechen muß, auf das glorreiche Vorgehen der 
engliſch⸗franzöſiſchen Heere, die Gallipoli zu be⸗ 
zwingen und hierdurch das Schickſal der Darda⸗ 
nellen zu entſcheiden haben. Sind dieſe Vor⸗ 


mänien, das einſt der 


bedingungen erſt erfüllt, dann iſt auch für Ru⸗ 


Zeit des Handelns ge⸗ 
kommen. Aber wir glau⸗ 
ben, ſie harren vergebens. 
Offenbar iſt die von ihnen 
heißerſehnte Stunde un⸗ 
wiederbringlich verloren, 
denn auf Gallipoli Ki 
die türkiſche Macht ſieg⸗ 
froher und feſter denn 
je, und im Oſten reift 
das geſamte Schlachten⸗ 
bild der Entſcheidung mit 
Rieſenſchritten entgegen. 
Der beſte Beweis hier⸗ 
für iſt das krampfhafte 
Bemühen Lord Kitche⸗ 
ners, die Dinge auf den 
Kopf zu ſtellen und ſeine 
Schlußfolgerungen aus 
dem Raritätenkaſten 
eines Anekdotenſamm⸗ 
lers zu nehmen. 
Mann hatte die Stirn, 
an offizieller Stelle und 
mit dem Bruſtton der 
Überzeugung in alle 
Welt zu poſaunen: „Die 
Deutſchen beabſichtigten 
anſcheinend, das ruſſiſche 
Heer zu vernichten, aber 
die Sache lief mit einem 
großen Mißerfolg aus. 
Ihre Strategie erwies 
ſich ſomit als ein glän⸗ 
zender Fehlſchlag, denn 
die Siege, die ſie er⸗ 
rungen zu haben be- 
haupten, dürften wohl 
bald in der Kriegsge⸗ 
ſchichte als das erſchei⸗ 
nen, was ſie ſo häufig 
geweſen ſind, nämlich 
als verkappte Nieder⸗ 
lagen.“ 
Alſo Lord Kitchener, 
und diefe Fanfare er- 
bringt wieder den ſchla⸗ 
genden Beweis, daß 
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edle Carol regierte, die 
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unter Gottes Himmelskuppel noch allerhand 


krauſe und wunderliche Menſchen, um nicht 
ſinnloſe Schwätzer und Volksbeglücker zu ſagen, 
ihr Daſein frijten... 
ſelbſtgefällige Brite noch die Frechheit, ſeinen 
ekelhaften Geifer auf Deutſchland zu ſpritzen, 
und zwar in dem Augenblick, als er in ſeiner 
Oberhausrede die Lage auf Gallipoli zu be- 
leuchten verſuchte. Er ſagte: „Es iſt nicht mehr 
als billig, anzuerkennen, daß die Art der Krieg⸗ 
führung der Türken weit aber über derjenigen 
ſteht, durch die ihre deutſchen Lehrmeiſter in 
Unehre geraten ſind.“ | 

Unwillkürlich ballt jid) bie Fauſt, um fie 
bielem widerlichen und ſcheinheiligen Ver⸗ 
legenbeitsredner.... Doch genug hiervon. Der 
Mann konnte nicht anders. Hoffnung verloren, 
alles verloren! — Und ſo malte er denn falſche 
Bilder an die Wand und verleumdete friſch 
darauflos, nur um den eignen Mut zu ſtärken 
und den Vierverbändlern faule Papiere auf die 
Zukunft zu geben. i | 

Bei uns aber heißt es im Often: 

Vorwärts von der Düna bis zu den 
Ufern ber Strypa. Hindenburg läßt 
ſeine Truppen marſchieren. Unmit⸗ 
telbar bis vor Dünaburg ſind ſie 
gelangt, denn ſie ſtehen bereits iin 
Kampf um den am linken Ufer ge⸗ 
legenen Brückenkopf. Tiefer gen 
Süden rücken deutſche Regimenter 
auf Wilna. 

Noch vor wenigen Tagen wurde 
an der Swenta die hier kämpfende 
Garde des Zaren vernichtet. Erfolge 
reihen ſich hier an Erfolge. Die 
Niederwerfung der feindlichen Front 
ſüdlich des Njemen iſt bald zu er⸗ 
warten. Die Armeen des Prinzen 
von Bayern und Hindenburgs ringen 
in dieſen Abſchnitten Schulter ann 
Schulter, während Mackenſen noch 
unabhängig von ihnen zwiſchen der 
Straße Kobrin —Pinſk und den 
Dnjepr⸗Bug⸗Kanal weiter verfolgt. 
Die Geſamtfront im Oſten zieht 
ſich ſomit in ziemlich gerade 
Linie von Norden gen Süden. Ihr: 
ſteter Vormarſch macht ſich bereits 
merkbar. : 
Die großen Gewinne, die fid) bie 
Ruffen am Sereth zuſchreiben, find 
daher, wie pem früher bemerkt, 
lediglich lokale Gewinne ohne die 
geringſte Bedeutung geblieben, ob⸗ 
gleich feindlicherſeits nichts unter⸗ 
laſſen wurde, ſie in die grellſte benga⸗ 
liſche Beleuchtung zu rücken. Po⸗ 
litiſche Rückſichten ließen hier die 
Trompeten ertönen. 
Der Zar der allmächtige Ge- E 
bieter der geſamten Streitmacht! 
— ein Zauberwort, und dieſem 
Zauberwort hatten ſich die Ereig⸗ 
niſſe zu fügen. Es mußte etwas geſchehen, 
und das in lon ee Stunde — und fo fam 


die für bie Ruſſen ſiegreiche Schlacht am Sereth 


zuſtande. Gut! — ſehen wir einmal nach. Was 
hat es überhaupt mit dieſer ſogenannten 
„Schlächt am Sereth“ für eine Bewandtnis? 


— Längere Zeit hindurch war es in dieſem 


Abſchnitt überhaupt nicht zu nennenswerten 
en gekommen. Nach der Einnahme Breſt⸗ 
itow 

einem Schlage, und die bisher an der Zlota⸗ 


Lipa und dem oberen Bug ruhenden Armeen 


der Verbündeten hielten die Zeit für gekom⸗ 
men, die Offenſive wieder aufzunehmen und 


gen Nordoſten zu ſtoßen. Um die Wende des 


Auguſt erreichten Graf Bothmer und Pflanzer⸗ 
Baltin die gegneriſchen Stellungen im Raume 
der Strypa, während es Boehm⸗Ermolli vor⸗ 
behalten blieb, bie Ruffen nicht weit von Zloczow 
zu ſchlagen. Im weiteren Vordringen ſtießen 
ſie auf ſtarke feindliche Kräfte, die um ſo ſtärker 


wurden, je nachhaltiger die Offenſive gegen die 


Serethlinie erfolgte. Wahrſcheinlich handelte es 
ſich hier um Verſtärkungen, die, für die Dardanellen 
beſtimmt, im letzten Augenblick andre Order er⸗ 
hielten und gen Wolhynien und Oſtgalizien mar⸗ 
Dem Rechnung tragend, beſchränkten 
ſich die verbündeten Feldherren in dieſem Raume 
auf die Verteidigung und bezogen günſtige Stel⸗ 
lungen zwiſchen Strypa und Gerethb... und 
darum das Jubelgeheul in der moskowitiſchen 


Preſſe! 


Und dabei hatte dieſer 


ks änderten ſich die Verhältniſſe mit 


Über Land und Meer 


Gewiß, in dieſem Abſchnitt ijt der Bor- 
marſch ins Stocken geraten, aber auch nur 
dieſes, denn die Geſamtlage unſrer gigantiſchen 
ſiegreichen Front wird hierdurch nicht in ge⸗ 
ringſter Weiſe beeinträchtigt. Was die Ruſſen 
vorhatten, die verbündeten Regimenter über den 
Haufen zu rennen, mißlang und mußte miß⸗ 
lingen. Und ſichtlich war ihre verzweifelte Gegen⸗ 
offenſive mit verſtärkten Kräften am Sereth nur 
für den Augenblickserfolg berechnet. Sie wollten 
nichts weiter als bluffen. Das kam dem neuen 
Oberbefehlshaber zugute, und außerdem: Rumä⸗ 
nien ſollte aus ſeinem Zögern und Schwanken 
heraus und Farbe bekennen ... und daher: nad) 
wie vor iſt die Ausſicht der Zentralmächte, das 
plumpe Untier in die Knie zu zwingen, über jeden 
Zweifel erhaben, denn aller Wahrſcheinlichkeit 
nach fallen die Würfel der Entſcheidungsſchlacht 


nicht in Oſtgalizien — ſondern im Norden der 


Front werden ſie fallen. | | 
Seit den letzten Geſchehniſſen ijt am Sereth 


die Lage im großen und ganzen unverändert. 
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Auch eine Eroberung in Polen 


Alle Gewaltmaßregeln des Feindes blieben in 
den Kinderſchuhen ſtecken. An der mittleren 
Strypa tobte heftiges die One hen Unter fei- 
nem Schutz glaubten bie Ruſſen vorwärts zu 
kommen. Sie täuſchten ſich, verloren 2000 
Mann an Gefangenen und hatten außerdem 
noch das Dorf Zebrow zu räumen. Auch in 
Wolhynien ſcheiterten ihre Durchbruchsverſuche. 
Sonſt bei den deutſchen und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen nichts Neues. Um ſo lebhaftere 
Tätigkeit weiter dem Norden zu. Am 11. Sep⸗ 
tember! Nach hartnäckigem Widerſtand wurden 
die Zarenregimenter zwiſchen Düna und Meretſch 


ſowie zwiſchen Jeſiory und dem Njemen geworfen. 


Die Heeresgruppe des Prinzen von Bayern 
ſtürmte in enger Verbindung mit dem rechten 
Flügel des eiſernen Marſchalls feindliche Stel⸗ 
lungen öſtlich von Zelwa, überſchritt die Zelwianka 
und trieb den Gegner an der Straße Bereza — 
Koſſow— Slonim gründlich zu Paaren, während 
Mackenſen beiderſeits der Bahn nach Pinſk weiter 
verfolgte. 

Die Ereigniſſe blieben auch an den folgenden 


Tagen in Fluß, ſo zwiſchen der Düna und der 
Wilija nordweſtlich von Wilna, bei Olita und im 


Njemenbogen, nordöſtlich von Grodno, woſelbſt 
der Vorſtoß bis halbwegs Lida gelangte. Auch 
bis zum tiefen Süden hinein war rege Vorwärts⸗ 
bewegung; vornehmlich am 15. September, wo 
nicht allzufern von Janowo die Ruſſen ſich noch 
einmal zu ſtellen verſuchten. Sie wurden überrannt 
und die weiten Geländeſtrecken zwiſchen Pripjet 
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und Jaſiolda erobert. Gleich darauf marſchierten 
die Truppen Mackenſens mit klingendem Spiel in 
Pinſk ein. Dann ferner: am 16. — immer näher 
an Dünaburg heran. Wilna bedroht, die Schtſchara 


an mehreren Stellen bezwungen! — und die 


Sumpfgebiete nördlich des eroberten Pinſk vom 
Feinde geſäubert! Somit glorreiche Tage auf 
der ganzen Linie, und zwar vom äußerſten 
Norden der Front bis zur Strypa herunter 
und dann eine Nachricht, die unſere Anſicht 
von den Kämpfen am Sereth im vollſten 
Maße beſtätigt. Sie ſtammt vom 17. dieſes 
Monats und dürfte geeignet ſein, den mosko⸗ 
witiſchen Maulhelden den Wind aus den Segeln 


Obwohl unſre Verbündeten im wolhyniſchen 
Feſtungsgebiet noch mit überlegenen Kräften zu 
ſchaffen haben, — die ruſſiſche Offenſive in Oſt⸗ 


galizien iſt an der Strypa zuſammengebrochen. 


Der Feind räumte das Gefechtsfeld der verfloſſenen 
Tage und wich an den Sereth. Zurückgelaſſenes 
Kriegsmaterial und andre Anzeichen eines ſchleu⸗ 
nigen Aufbruchs ließen erkennen, 
daß der Rückzug in fliegender Haſt, 
panikartig und unter zahlreichen 
Opfern erfolgte. ; 

Auch von den deutſchen Korps 
wurden in dieſem Abſchnitt die 


chlagen. | | 
Gleichzeitig rollte die Heeres- 

maſchine unter der Führung unjrer 

Marſchälle weiter. So bei Düna⸗ 


und Njemen. 
An verſchiedenen Stellen kam es 


6000 Mann wurden zu Gefangenen 
erbeutet. | 


Kräften die Szczawa überſchreiten 
und alle Gegenangriffe zermalmen. 
In der Gegend von on 
Logiſchin und ſüdöſtlich von Pinſk 
blieb Mackenſen Herr der Lage, 
= 2 trieb den Feind nach Often und 
konnte feinen Gewinn auf 2500 
"M. 1 und 9 Maſchinengewehre er⸗ 


hen. . 

Erſt jetzt bucht bie Oberſte Heeres- 
leitung die gewaltige Beute, die 
bei der Erſtürmung von Nowo- 
Georgiewſk und Kowno den Gie- 
gern anheimfiel. 


dahin Dageweſene weit hinter ſich 
laſſen. Rieſenzahlen, ſchier unüber⸗ 
ſehbare Trophäen! 23000 Gewehre, 
103 Maſchinengewehre, 160 000 
Schuß Artilleriemunition, 7098 000 
Gewehrpatronen und rund 3000 
Geſchütze! | | 
Wenn diefe Gewinne nicht mit 
vernichtenden Zungen zu unjeren 
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zum gewaltſamen Durchbruch. Rund 
gemacht und 16 Maſchinengewehre 


— 


zu nehmen. e 


gegneriſchen überlegenen Kräfte ges- 


burg und Wilna, zwiſchen Wilija 


Prinz Leopold konnte mit ſtarken 


Es ſind Zahlen, die alles bis 


Gegnern ſprechen, dann ſpricht nichts mehr zu 


ihnen. 

Aber ſie ſprechen. In Moskau gärt es. Es 
kriſelt an allen Ecken und Enden. 
Aufgebote rücken an. Die geknechteten Seelen 
des gewaltigen Reiches ſchütteln die Ketten. Die 
engliſchen „ſilbernen“ Kugeln verſagen, und 
to bie ruſſiſche Duma ziehen die Schatten bes 

odes. 


Im Weſten keine großen Ereigniſſe. Nur 
Geduld — ſie werden ſchon kommen. An der 


küſtenländiſchen Front, auf der 


Stürme. | 

Die italieniſchen Fahnen blieben ruhm⸗ und 
machtlos wie immer. Verſuche des Feindes, 
am 15. September die öſterreichiſchen Stellungen 
auf dem Monte Piano zu umgehen, fielen ins 
Waſſer. 

Kurz, ſeine Brigaden kommen nicht vorwärts. 
Auch die Bundesbrüder auf Gallipoli nicht. 

Siegreich leuchtet der Halbmond — ſo jetzt 
wieder bei Sidd ül Bahr und Anaforta ... und 
am Kanal von Suez iſt leiſe Bewegung. 


Die letzten 


Hochfläche von 
Doberdo und im Tiroler Grenzgebiet vergebliche 


Auf allen Kriegsſchauplätzen triumphiert das | 


Recht, und das Ergebnis der dritten Kriegs- 
anleihe wird den Beweis erbringen, wie alle 
auf die Stärke des deutſchen Schlachtengottes 
vertrauen. 


ECH 


In Deutschlands Uorratskammern 


Von 
E. Grüttel (Hamburg) 


enn heute ein neutraler Ausländer in einem 
à ` deutſchen Gaſthof abſteigt, fo ergeht es 
ihm ganz eigentümlich. Steht er doch meiſtens 
unter dem lebhaften Eindruck der feindlichen Preſſe, 
die immer noch ihren mehr oder minder gläubigen 
Leſern das Märchen vom ausgehungerten Deutſch— 
land vorzuſetzen wagt. Um ſo größer wird daher 
die Überraſchung fein, wenn der fremde Gaſt ſich 
einer Speiſenkarte gegenüberſieht, die ihm die 
Auswahl nicht leicht macht und auf der er neben 
Hummer, Gänſebraten und Rehrücken, neben 
Fiſchen, Eierſpeiſen und Süßigkeiten ſogar — 
, Brot findet. Aber ein Jahr liegen wir im Krieg 
mit einer Unzahl von Feinden, und der neid- 
vollſte Augenzeuge kann nicht leugnen, daß es uns 
trotzdem noch immer ausgezeichnet geht. Woran 
liegt das? 

Ein Gang durch die Vorratskammern unſerer 
großen Nahrungsmittelorganiſationen gibt raſche 
Antwort. Gleich mit Kriegsausbruch begann die 
Sorge und damit auch die Vorſorge um die Cider: 
ſtellung der Nahrungsmittel für das Heer und die 

| Zivilbevölkerung — ein Rieſenhaushalt, bem fih 
im Lauf der Monate ſehr bald die Millionenſchar 
der Kriegsgefangenen hinzugeſellte. Es handelte 
ſich einmal um die vorhandenen und fortlaufend 
innerhalb des Reiches neu zu gewinnenden Vor- 
räte, andererſeits um Nahrungsmittel, die wir 
vom Ausland hereinbekommen ſollten. Da jedoch 
| die zuletztgenannte Quelle durch Englands Pläne 
nach und nach immer ſchwächer geworden iſt, ſo 
ſahen wir uns nach Ablauf des erſten Kriegsjahres 
in dieſer Beziehung faſt gänzlich auf uns ſelbſt 
geſtellt und ſind darauf angewieſen, mit den vor⸗ 
) handenen ſowie mit den von Deutſchland Jelbit 
hervorzubringenden, neu hinzukommenden Vor⸗ 
räten weiſe hauszuhalten. 

Niemand braucht Furcht zu hegen: unſere Er- 
nährung ijt vollkommen geſichert, ſowohl durch 
die Aufſtapelung gewaltiger Lebensmittelmengen 
wie durch die zur Verteilung dieſer Mengen ge— 

| ſchaffenen geſetzlichen Maßnahmen. Jede Stadt 
hat ihre Vorratskammern, in denen die ſorgſam 
vorbereiteten Dauerwaren aufgeſtapelt liegen. 
Ferner wurden zur Aufnahme wechſelnder oder 
auch länger zu lagernder Beſtände überall im 
Reiche die verfügbaren Lagerſchuppen, Kühlräume, 
Kalkbaſſins ſozuſagen requiriert. Im Herbſt 1914 
begann man zunächſt mit der Sicherſtellung der 
Erntevorräte. Auch ausländiſches Getreide kam 
damals noch nach Deutſchland und konnte in 
großen Mengen geſchüttet werden. Zur Streckung 
der Getreidevorräte wurde alsdann die Kartoffel 
herangezogen. Und zwar begnügte man ſich nicht 
mit der Verwendung der Friſchkartoffel unſerer 
großen Ernte (das Jahr 1913 brachte in Deutſch— 
land eine Ernte von über 540 Mill. Doppelzentner) 
als Nahrungs⸗ und Futtermittel, ſondern auch die 
Induſtrie der Kartoffeltrocknerei wurde mit gutem 
Erfolg ausgebaut und führte zur erhöhten Ge— 
winnung von Kartoffelſchnitzeln und -floden als 
Futtermittel und von Kartoffelwalzmehl als Nah- 
rungsmittel. Mit Eifer warfen ſich außerdem 
die Fabrikanten auf die Bereitung von Kartoffel— 
ſtärke und Stärkemehl, um dadurch zur vielſeitigen 
Geſtaltung der Kartoffel als Dauerware wirkſam 
beizutragen. Hatte man ſchon im Herbſt vorigen 
Jahres große Mengen Rindfleiſch eingepökelt, ſo 
erfuhren dieſe Fleiſchbeſtände durch die Maſſen⸗ 
abſchlachtung von Schweinen im Frühling eine 
bedeutende Vermehrung. Während Hundert- 
tauſende von Schweinen in den Gefrierräumen 
ganz Deutſchlands untergebracht wurden und die 
Räuchereien fih in großem Stil der Speckſeiten, 
Schinken, Würſte und halben Schweine annahmen, 
ſtellte man gleichzeitig einen ungeheuren Vorrat 
an Schweinekonſerven dadurch her, daß man ge— 
wiſſermaßen das ganze Schwein (bis auf 14 Prozent 
Knochen und 5 Prozent Schwund) als Brühfleiſch, 
Wurſt, Sülze und Schmalz in Doſen unterbrachte. 
Pökelwaren und Rollſchinken bildeten den Ab— 
ſchluß der Schweinekonſervierung. 

Auf dieſe Maßnahmen folgte dann in den 
| Vorſommer⸗ und Sommermonaten die Vorſorge 
für Käſe, Eier und Butter. Der Mangel an 
Grünfutter ließ eine Knappheit der Meierei- 
erzeugniſſe vorausſehen. Deshalb ſtellte man bis 
zu je 50000 Kopf Hartkäſe auf den Holzborden 
der einzelnen Käſelagerräume für die kalten Monate 
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urüd. Eine ſorgfältige Pflege dieſer empfind⸗ 
iden Dauerware hält unaufhörlich die Lager- 
pos und ihre Angeſtellten beſchäftigt. Weniger 
Aufſicht beanſpruchen die geſtapelten Butterfäſſer, 
die eine lange Reihe von Kühlwagen in den 
heißen Monaten Juli und Auguſt unabläſſig vom 
Herkunftsort an die Lagerplätze brachte. Ein Heer 
von Küpern und Prüfern war damit beauftragt, 
den einwandfreien Zuſtand der Butter feſtzuſtellen 
und für geeignete Unterkunftsmöglichkeit Sorge 
zu tragen. Noch weit umfangreicher jedoch ge⸗ 
taltete ſich die Organiſation zur Beſchaffung und 
ſachgemäßen grüfung und Aufbewahrung der Eier. 
Infolge des Ausfalls ruſſiſcher Eier, die im Frie- 
den zu durchſchnittlich 7000 Tonnen monatlich 
eingeführt wurden, beſchränkte ſich der Bezug — 
neben der inländiſchen, durch Futterknappheit be⸗ 
einträchtigten Produktion — auf Ojterreid-Ungarn, 
das durch die Unterbrechung des Handels mit den 
Balkanländern die Friedensausfuhrzahl von etwa 
5000 Tonnen Eiern monatlich nicht aufrechtzuer⸗ 
* ` SENS BEA ND : "U 0... £g halten vermochte. Trotzdem ijt uns durch große 
ET rn a er ds, Qu Lagerungen in Kalkbaſſins und Kühlhäuſern ein 
B " É i 2*1 | | | gewiſſer Eierbeſtand auch für den kommenden 
Winter gewährleiſtet. 
Von bedeutendem Umfang n außerdem die 
Stapelungen an Klippfiſch, Salzfiſch oder K⸗Fiſch 
und Stockfiſch. Alle drei Namen bezeichnen den 
Dorſch (Kabeljau), nur in verſchiedenartiger Vor⸗ 
bereitung. Der Dorſch kommt als Stockfiſch ge⸗ 
trocknet, als Salzfiſch geſalzen, als Klippfiſch ge⸗ 
trocknet und geſalzen zur Aufbewahrung. Bei 
der Herſtellung dieſer Dauerware leiſteten uns 
die ſchon früher vorhandenen großen Geeſtemünder 
und Kuxhavener Trockenwerke vorzügliche Dienſte. 
Sie beſchäftigen ſich mit Stockfiſch und Klippfiſch, 
während die Haltbarmachung des Salzfiſches direkt 
am Kai geſchieht, an dem die großen Fiſchdampfer 
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AUTRE ` "dl UR verjendung kühl und luftig gelagert werden. Die 
aa ann Stapelung der Dauerware ijt überhaupt nicht 
ase A allgemein dahingehend aufzufaſſen, daß nun die 
Lebensmittel unangetaſtet in den weiten Lager⸗ 
räumen ruhen. Es findet im Gegenteil, wie ſchon 
angedeutet, bei den meiſten Beſtänden ein häufiger 
Wechſel ſtatt. Die Organiſation kauft, ſtapelt auf 
und verkauft wieder an die Städte und Gemeinden, 
während die Lagerräume ſich durch neue Ankäufe 
fortlaufend füllen. | | - 
Angeſichts btefer umfaſſenden Nahrungsmittel- 
vorſorge, die fid) über ganz Deutſchland erſtreckt 
und mit der die eingreifenden geſetzlichen Maß⸗ 
S x nahmen — wie Brotfarte, Zuckerverordnung, Reis- 
GaP. pies ok TU lo MESS OC arn) y eee. JE ee e beſchlagnahme und neuerdings bie Beſchlagnahme 
R JJC V ſämtlicher Hülſenfrüchte und aller vom Ausland 
R get ET EE ek EEN e einzuführenden Getreideſorten — Hand in Hand 
. gehen, dürfen wir wohl auf eine ausreichende 
Verſorgung der Bevölkerung mit Nahrungsmitteln 
durchaus vertrauensvoll rechnen. Und auch für 
den neutralen Ausländer wird, trotz aller Ableug⸗ 
nungsverſuche unſerer Feinde, nach wie vor der 


E B. ^ mmu Tiſch bei uns reichlich gedeckt ſein. 
Aufgeſtapelter K⸗Fiſch (Salzfiſch) 


Schwermütig laj ich mich vom 
Herbſtwind treiben 


Schwermütig laff’ ich mich vom Herbſtwind treiben 
Und ſeh' des Abends erſte Lichter blitzen, 


2s ui 1 SO ES ˙ -w HOA Und feh in fremden Häuſern durch die Scheiben 
2 , ? “ oat page TAY rr r ee get, Die frohen Menſchen um die Tiſche ſitzen. 
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Und ijt; wie meine Kindertage waren — 
Der ſtille Mond liegt ſilbern auf den Gaſſen, 
Und nur der Nachtwind wühlt in meinen Haaren. 


DE 
Morgens 


Des Morgens erſtes Frührot ſpielte 3ag 
Um meine Fenſter, febr von Traum umfangen. 
Da hob ich meine Hände in den Tag 

Und bin von jungem Lichte ganz behangen. 


Ich möchte jetzt wohl in den Garten gehen 

Und unter jungen Birken liegen, 

Mit Kinderaugen in den Morgen ſehen 

Und ganz voll Träumen in den Himmel fliegen. 


Blick in eine der Konſervenkammern | m Hugo Kerjten 
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Die Nordtalsbrücke an der ſchwediſch-norwegiſchen Reichsgrenze 


HHHHHHHIHIHHIIHIH HU 
Schwedens Norrland” unterm Kriegsrecht 
: Von Felix Baumann ' 


D[bseleber von dem Militärpoſten in Trelleborg, bot 


die Fahrt nach Stockholm nichts Kriegeriſches. Aber 
erſt hinter Ockelbo begann ſich der Ernſt des Krieges auch auf 
dem gi ber neutralen Monarchie bemerkbar zu machen. 
er dur 
Ernſt der Zeit im Norrland nicht überzeugt wird, dem 
kann in dem wegen ſeiner ſtrategiſchen Lage ſo wichtigen, 
ſtark befeſtigten Bahnknotenpunkt Boden bald geholfen 
werden. Denn ein ſtriktes militäriſches Verbot geſtattet 
keiner fremden Zivilperſon, die Stadt zu betreten. 
Ohne Murren wird man ſich der weiſen ſchwediſchen 
Vorſicht fügen, weil Boden nicht umſonſt als „Norrlands 


las“, als „Schlüſſel zum Nordland“ gilt und in gar zu 


unmittelbarer Nähe des Schweden von Finnland trennen⸗ 
den Torneelf gelegen iſt. NE. 
Früher war Boden [id ein feiner idylliſchen Ruhe 
erfreuendes Städtchen. Als die Herren Nuſſen jedoch 
ihre Gelüſte nach einem eisfreien Hafen an der nor⸗ 
wegiſchen Küſte immer deutlicher zu erkennen gaben, 
beſchloß man in Stockholm, n ben Norrlands⸗Schlüſſel 
ein Sicherheitsſchloß herzuſtellen. Die Umgebung Bodens 
wurde in einigen Jahren fo [tart befeſtigt, bab fie heute ein 
feſtes Bollwerk gegen etwaige Eroberungsgelüfte darſtellt. 
Schwenkt man rechts von Boden ab, fo gelangt man 
nach der vor der Mündung des 440 km langen Luleelf gelege⸗ 
nen Hafenſtadt Lulea. Links von Boden führt der Schienen⸗ 
ſtrang durch Lappland nach der Reichsgrenze und von dort 
nach dem von den Ruſſen ſo begehrten norwegiſchen Hafen⸗ 
prt Narvik. Nordöſtlich von Boden führt die Bahn über 
Karungi nach der der finniſchen Grenzſtadt Tornea gegen⸗ 
überliegenden nördlichſten Stadt Schwedens, Haparanda. 
` Weiſt bas über Norrland verhängte Kriegsrecht bis 
Boden einen mehr internen Charakter auf, ſo nimmt 
es in Haparanda, deſſen Namen infolge des deutſchen 
und öſterreichiſchen ſowie ruſſiſchen Kriegsinvaliden⸗ 
austauſches in letzter Zeit oft genannt worden iſt, einen 
mehr internationalen Anſtrich an. Vor der Haparanda 
mit Tornea verbindenden langen Holzbrücke ſteht ein 
Doppelpoſten, der alle Kommenden und Gehenden einer 
charfen Kontrolle unterzieht. Am Kai, wo die den 
Hauptverkehr zwiſchen Tornea und Haparanda ver⸗ 
mittelnden ſchwediſchen und ruſſiſchen Dampfboote an⸗ 
legen, iſt die militäriſche Aufſicht doppelt ſtreng. Die 
Paſſagiere werden nicht nur nach ihren Päſſen befragt, 
ſondern auch einer ärztlichen Unterſuchung unterzogen. 
Von Boden bis Haparanda tritt alſo das zur Zeit 


im Norrland herrſchende Kriegsrecht am deutlichſten vor 
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Blick auf die norwegifhe Hafenſtadt Narvik. Die Ruffen ſuchten Norwegen zur Abtretung dieſes Hafens an Rußland zu bewegen 


die kriegsrechtlichen Anzeichen von dem 


— 


Uber Land und Meer 
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Die nordiſchen Neutralen 


Augen. Da die betreffenden Maßregeln ſich in der 
breiteſten Offentlichkeit abſpielen und die auf dem Wege 
von Boden nach Karungi befindlichen Militärlager allen 
Paſſagieren ſichtbar ſind, auch den von Rußland Kom⸗ 
menden oder nach dem Zarenreiche Zurückkehrenden, ſo 


demonſtriert ,,Gambla Sverige“ ad oculos aller, daß es 


auf den Schutz ſeines Landes in jeder Beziehung bedacht 
iſt und ſeine Nordgrenze unter allen Umſtänden reſpek⸗ 


tiert ſehen will. 


Die nördlicheren Städte, ſei es Lulea oder Haparanda, 
Lapplands Hauptort Gellivare oder bie Bergwerfitadt 
Kiruna, fie alle präſentieren ſich in einem Schema⸗F⸗ 


Stil, der einen nicht zu verkennenden amerikaniſchen 


Anſtrich offenbart. Wie in den Landſtädten der Vereinigten 
Staaten, fo find im ſchwediſchen Norrland fait. nur 


„frame- buildings“ — Holzhäuſer — zu bemerken. Lulea, 


das an der Spitze der nördlichen Städte marſchiert, 
macht den geſchäftigſten Eindruck, was es einesteils 
ſeiner Bedeutung als Endpunkt der eigentlichen Lapp⸗ 
landsbahn und Stapelplatz der von Gellivare und Kiruna 
kommenden Erzmengen, andernteils ſeiner Lage als günſti⸗ 
ger Hafenort verdankt. Die geſamte Erzausfuhr nimmt, ſo⸗ 
weit Narvik nicht in Betracht kommt, ihren Weg über Lulea. 
Von der Bedeutung der Stadt zeugen auch die hoch⸗ 
intereſſanten hydrauliſchen Hebewerke am Kai, mittels 
derer das Erz direkt in die Bahnwagen und Schiffe 
verladen wird. mE s 

Der am Torneelf gelegene Ort Karungi, der beim 
Ausbruch des Krieges |o oft genannt und bis vor kurzem 


als „das amerikaniſche Klondike“ bezeichnet wurde, ges 
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Deutſch⸗ſchwediſche Verbrüderung. Die zahlreichen deut- 


ſchen f Flüchtlingeſaus Rußland wurden zuerſt im Schulhauſe 
von Lulea einquartiert. Zur Erinnerung daran zeichnete ein 
Deutſcher das obige Verbrüderungsbild auf (bie; Schultafel 


kurz vor der 
mit der Inſchrift „Polarkreis“ bemerkt und ſich nun 


verderbenbringende Geſchoſſe. 


.Schwediſche Grenzwache an der Landungsftelle in Haparanda 
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hört bereits wieder der Vergangenheit an. Das Veto 
der ſchwediſchen Regierung, die Ortſchaft mit dem ruf- 
ſiſchen Karungi durch eine Brücke zu verbinden, hat den 
Durchgangspunkt nach Haparanda brachgelegt. 

Karungi hat ſich trotz ſeiner temporären Blüte nicht 
über das Außere einer Urwaldanſiedelung erheben 
können. Die rohen und ungeſtrichenen Holzhäuſer ge⸗ 
währen einen troſtloſen Anblick, den der Mangel aller 
modernen hygieniſchen Einrichtungen noch erhöht. 

Auch das zur Zeit gegen | Einwohner zählende 
Haparanda nennt nur zwei Steinhäuſer fein eigen, aber die 
Stadt macht einen jebr fauberen. und gefälligen Eindruck. 

Offenbart ſchon die Oſtküſte Norrlands ihren typiſchen 
einförmigen Landſchaftscharakter, ſo verſtärkt ſich dieſer 
noch auf der Fahrt von Boden durch Lappland nach 
der Reichsgrenze. Die Ode wird erklärlicher, wenn man 
tation „Polarcirkeln“ die beiden Tafeln 


erinnert, daß man den Polarkreis überſchritten hat. 
Das am Fuße des Dundret gelegene Städichen 
Gellivare lag in ſtiller Verträumtheit da. Aber die 
Ladungen der aus der Umgebung, aus Malmberget und 
Koskullskulle kommenden Erzzüge, die in den aus Kiruna 
ausgeführten Erzmengen ein Seitenſtück m erinnerten 
wieder an die Kriegszeit. Hier nod im urſprünglichen 
Naturzuſtande, dort unten auf den Schlachtfeldern als 


Ein einfamer Touriſt! Das konnte ich von mir in 
Lappland ſagen, und als ſolchen betrachteten mich auch 
die armen Lappen, denen der Krieg den Touriſten⸗ 


verdienſt entzogen hat. Sie alle ſchienen nun ihre Hoff⸗ 


nung auf mich geſetzt zu haben, aber ich mußte die armen 
Kerle enttäuſchen, denn es hätte blauer Lappen bedurft, 
um die ſtattliche Anzahl — brauner Lappen zu befriedigen. 
Ließen mich die Naturſchönheiten zwiſchen Kiruna 
und der Reichsgrenze, vor allem der 21 km lange Ge⸗ 
birgsſee „Torneträſh“, in dem der Torneelf entſpringt, 
eine Zeitlang den Krieg vergeſſen, ſo rief mich der nor⸗ 
wegiſche Beamte mit ſeinem Fragebogen wieder in die 
rauhe Wirklichkeit zurück. Aber die Kontrolle bewies 
mir, daß man auch im norwegiſchen Norrland friegs- 
rechtliche Beſtimmungen getroffen hat und in erſter 
Linie wiſſen will, ob man über Karungi gekommen iſt. 
Unannehmlidfeiten ijt man jedoch nirgends ausgeſetzt. 
Die großartigen Landſchaftsbilder, die die Ofotbahn 
von der Reichsgrenze nach Narvik offenbart, nehmen die 
Sinne von neuem gefangen. Doch die Militärpoſten auf 
den Stationen und die nicht zu verlennende Ode in 
dem ſonſt ſo lebhaften Touriſtenſtädichen Narvik ließen 
den Krieg wieder vor Augen erſtehen. Beſonders die 


Leere des Hafens deutet auf den Kriegsernſt der Zeit hin. 
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Ankunft bes ruſſiſchen Fährbootes in Haparanda 


Sommer 1915 in Dänemark und Norwegen 
| Bon Dr. Hermann Breuer 


Alls im unvergeßlichen Auguft vorigen Jahres ber 
5 furchtbarſte aller Kriege über Europa hereinbrach, da 
wirkte ſein ſengender Odem verheerend weit über ſeine 
Vernichtungsbahn hinaus. Bis zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ſtellt hatte er das lächelnde Antlitz des ſonſt ſo lebens⸗ 

frohen Kopenhagen. Heiß ſchlug die Lohe der Leiden— 
ſchaft auch in der gaſtlichen Phäakenſtadt. Und heute? 
Ein inhaltſchweres Jahr iſt ſeitdem vergangen, noch 
immer tobt der Krieg mit ungebrochener Kraft, noch 
immer lodern Haß und Leidenſchaft himmelhoch von 
blutgetränkter Erde, nur der Feuerwall der grollenden 
Phäakeninſel ijt längſt erloſchen. 
Aber der Gedanke quälte doch, was nach einem 
ſchickſalſchweren Jahr aus dem verlorenen Freunde ge- 
worden war. Das Wiederſehen wurde nicht leicht, denn 
noch brannte die Erinnerung an erlittenes Unrecht allzu 
ſchmerzhaft. Doch bas Intereſſe, auch einmal jenſeits 
des großen Krieges Umſchau zu halten und zu erkunden, 
wie ſich unſere nordiſchen Nachbarn innerlich mit den 
Ereigniſſen des Krieges abgefunden hatten, die teilweiſe fo 
ſehr gegen ihr Erwarten verlaufen waren, reizte doch zu ſtark, 
und ſo wurde die Fahrt gewagt. Der tiefe Frieden der 
deutſchen Landſchaft paßt wenig zu der Vorſtellung eines 
außergewöhnlichen Erlebniſſes, und erft an der Grenze tritt 

der Ernſt der Kriegszeit in ſein ſtrenges Recht. Vom behag⸗ 
lichen Zug wird man in einen kahlen, langgeſtreckten Bretter⸗ 
ſchuppen geleitet. Ein düſterer Vorraum und bie ſtummen 
Mienen der bewaffneten Landſturmpoſten geben der wartenden 
Phantaſie reichliche Nahrung. Endlich öffnet ſich die Schiebe⸗ 
türe, und zu zweien d 
dunklen Raum treten. Hier wird zunächſt der Paß Rh 
Bild und Perſon verglichen und Name und Heimatadreſſe 
gebucht. Dann geht es zur Gepäckunterſuchung, die mehr 
durch Sachlichkeit als durch Strenge überraſcht. 

An Bord der Dampffähre gemahnt nichts mehr an den 

Krieg, nur daß das Meer ſo ſeltſam öde und leer und die 


deutſche Küſte [o beklemmend ſtill und tot ijt, als fet alles 


Blut aus den Gliedern des Landes nach ſeinem Herzen 


geſtrömt, auf daß es ſtark und mutig im ſchweren Kampfe 


ſchlage. Erſt nahe den däniſchen Inſeln beleben Segel und 
Schiffe die Flut, und bald winkt die Flachküſte friedlich und 
vertraut wie immer. Nichts ſcheint gegen früher verändert, 
kein Paß wird verlangt, keine Schwierigkeiten dem Fremd⸗ 
ling bereitet. Aber Soldaten begrüßen auch hier den An⸗ 


kömmling, und Soldaten bewachen auch hier Bahnhöfe und | 


Brücken, genau wie im Kriegslande. 

Ein nordiſcher Sommerabend liegt über der däniſchen 
Hauptſtadt mit feinem warmen Gold, feiner klaren, durch⸗ 
ſichtigen Luft. Langſam ſteigt nian hinauf zur menſchen⸗ 


wimmelnden Veſterbrogade, und man iſt mitten drin im 


lauten, lärmenden Leben Kopenhagens, das hier am ſtärkſten 
brandet. Ein Gewühl von Autos, ein Gewirr von Rad- 
fahrern, Muſik aus allen Cafés und Lokalen, und hoch darüber 
die melodiſchen Klänge des Glockenſpiels vom Rathausturm. 
Wie ein wüſter Traum dünkt die Erinnerung an 
die vorjährigen Auguſttage — ein Traum, der in 
dieſer lachenden Stadt nie wirklich geweſen ſein 
konnte. Und je weiter man ſchreitet, um fo unmög⸗ 
licher ſcheint alles, was man damals erlebt hat. 
Wo ſind denn Haß und Parteinahme geblieben! 
Unparteiiſch hängen die Tagesberichte aller krieg⸗ 
führenden Völker in den Schaufenſtern neben⸗ 
einander, in den Bücherläden prangen große Land⸗ 
karten, und die aufgeſteckten Fähnlein zeigen ſo 
wahrhaft, wie es ſich nur wünſchen läßt, wo die 
deutſchen Heere ſtehen. Vergebens ſucht das miß⸗ 
trauiſche Auge nach Karikaturen und Schmäh⸗ 
ſchriften. Was von engliſchen und franzöſiſchen 
Kriegsbroſchüren ausgeſtellt iſt, verrät in ſeinem 
äußern Gewande keinerlei kränkende Tendenz, und 
daneben lagern friedlich deutſche Aufklärungs⸗ 
ſchriften. Nur die engliſchen Kriegspoftlarten find 
in der Überzahl, ebenſo wie in den Kinos faſt 
ausſchließlich franzöſiſche Kriegsfilms gegeben wer- 
den, die den Ruhm unſerer Feinde naturgemäß 
in lockenden Bildern künden, aber das liegt nicht an 
einer einſeitigen Stellungnahme, ſondern an der 
nicht zu leugnenden Tatſache, daß unſere Gegner 
weniger von der Zenſur beengt ſind und mit mehr 
Mitteln und Geſchick für Rellame im Auslande 


man in einen geräumigen, halb⸗ 


Aber Land und Meer 


Generalmajor Bergenzaun, der Oberbefehlshaber der 
ſchwediſchen Grenztruppen, l 
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Der Obelist bei Haparanda, bezeichnet die Stelle, 
wo Schweden und Finnland durch eine Schmale 
Landenge miteinander verbunden find .' 
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König Oskar von Schweden auf einem Spazierritt 


raſte und tobte! 


den Verlauf des Krieges geworden. 
welches Ende er nimmt, als daß er überhaupt bald ein Ende 

nimmt, denn die Laft der Neutralität ruht ſchwer auf den 

Schultern des kleinen Landes. * 
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Zollreviſion am Kai von Haparanda - 
Im Hintergrund das freundliche Grenzſtädtchen Tornea 


zu werben wiſſen. Trotzdem muß man ſich bei jeder 
„neuen Wanderung durch die Stadt wundern, wie wenig 
äußere Erfolge dieſe Werbetätigkeit in einem Lande zu 
verzeichnen hat, wo ihr der Boden ſo ſehr geebnet war, 
und welche auffällige Wandlung die Haltung des däniſchen 
Volkes ſeit Kriegsbeginn erfahren hat. 

Die Gründe hierfür ſind mannigfaltiger Art. Auch 
in Dänemark folgten nach den erſten Tagen der Auf⸗ 
regung ſtille, ungewiſſe Wochen. Auch hier hörte man 
zunächſt nichts als von deutſchen Niederlagen und Greuel⸗ 
taten, und die innere Erbitterung ſtieg zur Siedehitze. 
Aber die täglich erwartete deutſche Flotte erſchien nicht, 
dagegen verhielt ſich der engliſche Freund merkwürdig 
kühl, und ihm war es zu danken, daß die Lebensmittel, 
und namentlich die Kohlen bald fabelhafte Preiſe er⸗ 
reichten. Für den Weihnachtsabend wurde beſtimmt 
ein Bombardement Kopenhagens vorausgeſagt. Daß 
die Deutſchen ſich gerade Weihnachten dazu ausſuchen 
würden, ſchien bei ihrer teufliſchen Bosheit um ſo glaub⸗ 
würdiger. Aber der Abend kam und der Chriſtmorgen, 
ohne daß etwas geſchah. Da fing man langſam an, 

tem zu ſchöpfen, der kühle nordiſche Verſtand gewann 

die Oberhand, man wurde ruhiger und damit ſachlicher. 
Langſam drang auch die Wahrheit der Tatſachen durch, der 
man ſich nicht verſchließen konnte, und ſchneller eine andere 
Wahrheit, der man ſich nicht der u en wollte, nämlich, daß, 
wenn zwei ſich bekämpfen, der Dritte viel Geld verdienen 
kann. Da aber der Weg zu dem engliſchen Freund weit und 
nicht ganz gefahrlos war, was lag da näher, als es mit dem 
weniger beliebten Nachbar zu verſuchen. Unter dem goldenen 
Zwange dieſer Logik und dem ehernen der deutſchen Erfolge 
vollzog ſich allmählich die innere Wandlung. Mit der ſteigenden 
Sonne ſtieg bie Lebensluſt und die Verſöhnlichkeit. SÉ 
Wer den geſchichtlichen Sympathien eines Volkes Rechnung 

zu tragen weiß und nicht Wunder begehrt, der kann durchaus 


; : befriedigt fein mit ber Wandlung, die ein kurzes Kriegsjahr 


bewirkt hat. Iſt es nicht ſchon viel, daß heute die aus⸗ 


geſprochenſten Gegner wenigſtens nach außen gefliffentlich 


ihre Neutralität betonen, während damals ein ganzes Volk 
Die große Maſſe iſt ſogar überraſchend gleichgültig gegen 
Ihr liegt weniger daran, 


Anders ijt das Verhältnis bes ſchwerblütigen Nor wegers, 
anders das des ſtolzen Schwedenvolkes zum großen Kriege 
und Deutſchlands Heldenkampf. In den einſamen Tälern 
Norwegens brach die Erkenntnis der Katastrophe naturgemäß 
nicht mit folder Urgewalt. herein wie in Kopenhagen, dem 
Brennpunkte des nordiſchen Lebens. Nur Bergen, wohin die 
großen deutſchen e gehetzt von engliſchen 
Kreuzern, ſich mit abgeblendeten Lichtern flüchten mußten, 
und Kriſtiania, wo die Züge von kopfloſen Ruſſen und be⸗ 
geiſterten Deutſchen gleichmäßig geſtürmt wurden, erlebten 
Tage ber Kriegspanik. Im Lande ſelbſt blieb die Stimmung 


ruhig und leidenſchaftslos, aber ſie erlebte auch keine Wand⸗ 


lung, denn die Maſſe des Volkes ſtellte ſich von 
Anfang an unzweideutig auf die Seite Englands, 
dem ſeine Küſte geöffnet und von alters her ſein 
Handel zuſtrömt. Und da Norwegen infolge ſeiner 
kargen Lebensmittel mehr als ein andres neutrales 
Land unter der Laſt des Krieges leidet, und ſeine 
Handelsflotte durch die deutſchen Unterſeeboote 
ſtändig empfindliche Verluſte erfährt, ſo kann man 
nicht erwarten, daß die Sympathiekurve ſeit Kriegs⸗ 
beginn ſehr zu unſern Gunſten geſtiegen e Richt 
| als. ob Deutſche angefeindet würden, das liegt dem 

zurückhaltenden Weſen bes Nordländers zu fern, 
aber man fühlt die kühle Feindſeligkeit, auch wenn 
ſie ſich nicht in Worte kleidet, und die geſchäfts⸗ 
mäßige Sachlichkeit tut weh in einem Lande, deſſen 

kühne Gebirgswelt und farbenfrohe Fjorde man fo 

manchen Sommer mit liebender Seele geſucht hat. 
Das aber ijt. der Gewinn einer Fahrt durch 
Dänemark und Norwegen im Kriegsſommer 1915, 
daß man deutlich erkennt, wie ein Jahr des Kämpfens 
und Ringens auch an der Seele der Neutralen nicht 
wirkungslos vorübergegangen iſt. Wenn auch der 
Erfolg nicht überall gleichmäßig ſich geſtaltet hat, 
ſo dürfen wir doch mit den hiſtoriſchen Worten 
unſers Generalſtabes fagen: „Wir haben Boden 
gewonnen!“ / 
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Der ſelten ſchwüle Sommertag ging zur Rüſte. Eine 
, blauſchwarze Wolkenwand jtieg im Süden herauf, 
und vor ihr zog es her wie hohles Brauſen. Fable Dunſt⸗ 
ſchleier hatten das Licht der untergehenden Sonne gleidh- 
Jam verſchluckt, und unregelmäßige, pfeifende Windſtöße 
wirbelten Staub und welke Blätter gegen die zerbrochenen 
Fenſterſcheiben der halbzerſtörten Bauernhäuſer des 
Vogeſendorfs, in dem ſich das Landwehrbataillon Godow 
ſeit drei Tagen im Erholungsquartier befand. Wochen 
heißer Stellungskämpfe in den vorderſten Linien lagen 
hinter den wettergebräunten Wehrleuten, und manchen 
braven Kameraden deckte die fremde Erde. Um aus⸗ 
EE Scheunentore ſaßen die Mannſchaften und 
öffelten ihre Abendſuppe, und manches derbe Scherzwort 
flog durch die Reihen der ſtoppelbärtigen Krieger in den 
hart mitgenommenen grauen Röcken. — der ge⸗ 
rdumigen Gaſtſtube des Dorfwirtshauſes, die dem Offizier⸗ 
korps des Bataillons als „Kaſino“ diente, ging es lebhaft 
her. Der wohlbeleibte Kommandeur, Oberſtleutnant 
von Godow, feierte ſeinen Geburtstag, und zu den Herr⸗ 
lichkeiten der Speiſekammer des heimatlichen Gutes, die 
das umfangreiche Feldpoſtpaket hergegeben hatte, mun⸗ 
bete der herbe, aber gute Landwein des „Père Henri“ 
vortrefflich. Außer dem Dorfoberhaupt und dem Herrn 
Curé war nur noch der alte, klapperdürre Wirt, dem der 
Soldatenhumor den wohlklingenden Namen „Klamotten⸗ 
inen “beigelegt hatte, im Orte zurückgeblieben, und 
einen kleinen ſchwarzen Schelmenäuglein ſah man es an, 
daß es ihm durchaus nicht leid tat, ſeine Getränke an die 
beutiden Barbaren abgeben zu müſſen. — Nachdem der 
Gaſtgeber das Hoch auf den oberſten Kriegsherrn aus⸗ 
gebracht hatte und die Nationalhymne verklungen war, 
entwickelte ſich wie von ſelbſt jene bekannte ſprungweiſe 
Unterhaltung, ganz wie daheim bei den Liebesmahlen 
im Landwehrkaſino. Feldzugsabenteuer waren durch 
Abereinkommen ausgeſchloſſen, aber Jagderlebniſſe, 
kA hain und Hundegeſchichten ſchwirrten durch die tabat- 
eſchwängerte Luft, und der kleine Hauptmann Rudolf, 
feines Zeichens Amtsrichter in einer pommerſchen Land» 
ſtadt, erzählte mit merkwürdig hoher Fiſtelſtimme einen 
beſonders „kniffligen Fall“ aus ſeiner richterlichen Lauf⸗ 
bahn, als der Oberſtleutnant plötzlich ſeine Beratung mit 
dem Adjutanten wegen einer zu brauenden Bowle unter⸗ 
brach und über die Tafel hinweg rief: „Sie nannten da 
. eben einen Namen, Rudolf, wenn ich nicht irre, ſagten 
Sie Eggert — was iſt's mit dem?“ 

„Es handelt ſich um einen Studienfreund aus Noſtock, 
Herr Oberſtleutnant,“ beeilte ſich Hauptmann Rudolf zu 
erwidern, „jetzt Rechtsanwalt in Hamgarten; wegen ſeiner 
fabelhaften Zungengewandtheit der Schrecken aller 
Richter und Geſchworenen. Vor einigen Tagen traf ich 
mit einem Erſatztransport den „roten Eggert“, wie er 
allgemein genannt wird, als Führer einer Jägerkom⸗ 
pagnie bei Moulin Blanche, und geſprächsweiſe erfuhr ich, 
daß er den Herrn Oberſtleutnant gut kennt.“ 

Dem Kommandeur ſtieg eine verräteriſche Röte in das 
gutmütige Geſicht, dann lachte er dröhnend und ſagte: 
„Das habe ich ja gar nicht gewußt, daß der rote Eggert 
jemals Soldat geweſen iſt; habe mich freilich auch wenig 
darum gekümmert, da ich ſelbſt ſeit Jahren a. D. war 
und erſt zu Beginn dieſes Feldzuges reaktiviert wurde. — 
Es iſt ein unwahrſcheinlich langer Menſch mit wüſtem 
SC, aot und furchtbarer Glatze, nicht wahr, lieber 

u D “ ' 

„Ganz recht,“ lachte der kleine Hauptmann, „an 
einem Schönheitswettbewerb kann Eggert ſich kaum be⸗ 
teiligen, aber ein guter Kerl iſt er trotzdem.“ 

„Das letztere wollen wir dahingeſtellt fein laſſen,“ 
knurrte der Kommandeur, „aber fo viel ilt ſicher, daß er mir 
meinen berühmten Perückenbock, den Stolz meiner Jagd⸗ 
gründe, vor der Naſe weggeſchoſſen hat, und das ver⸗ 
geſſe ich ihm nimmer.“ 

Jetzt wurden auch die andern Herren der Tafelrunde 
auf das Zwiegeſpräch über den Tiſch hinweg aufmerkſam; 
der Kommandeur glaubte ihnen eine Erklärung ſchuldig 
zu ſein, und ſeinen Zigarrenreſt fortwerfend, begann er: 
„Dieſer Eggert übt ſein Handwerk — Mundwerk müßte 
man richtiger ſagen — nämlich in dem pommerſchen Neſt 
aus, an deſſen Weichbild meine Klitſche grenzt. Jahre 
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Der Schlupfwinkel 


o ſteckt die britiſche Flotte? Allgemein wurde 

angenommen, daß dieſe mächtige Flotte zum 
mindeſten Hamburg in den erſten vier Tagen nach 
Ausbruch des Krieges bombardieren würde. Von allen 
Befürchtungen, die wir für unſre heimatlichen Küſten 
in bezug auf die engliſche Flotte hegten, iſt nichts 
ähnliches eingetroffen. Der Aufenthaltsort der briti⸗ 
ſchen Hauptſeemacht blieb ein Geheimnis. 

Bereits im Jahre 1909 wurde in der engliſchen 
Preſſe lebhaft Stimmung dafür gemacht, Skapa Flow, 
eine weite, von der Natur wunderbar geſchützt liegende 
Bucht in den Orkneyinſeln, als Operationsbaſis für 
die britiſche Flotte zu entwickeln. Es wurde erörtert 
und flargelegt, wie, für den Fall eines Krieges, eine 
im Norden von Schottland gehaltene Seemacht im 
Verein mit der Kanalflotte und an der Oſtküſte Eng⸗ 
lands auf und nieder kreuzenden Dreadnoughts, Zer⸗ 
ſtörern uſw. die Nordſee allen Feinden Englands ver⸗ 
ſchließen könne und Skapa Flow den Schlüſſel zur 
Blockade der Nordſee bilde. In 35 Stunden könne 
man von hier aus mit den großen en bei 
einer Fahrt von 16 Knoten die Stunde, bie Elbe⸗ 
mündung bequem erreichen. 
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Uber Land und Meer 


hindurch faken wir friedlich auf berjelben Bierbank in 
der Reſſource, die jetzt hoffentlich einen paſſenderen Namen 
erhalten hat, und der rote Eggert war auch mein Rechts⸗ 
beiſtand in einer verzwickten Erbſchaftsſtreitſache. — War, 
ſage ich, meine Herren, bis zu dem Zeitpunkt, wo er den 
Jäger in ſich entdeckte und die ſtädtiſche Jagd pachtete. 
Mein mit liebevoller Sorgfalt gehegter Wildbeſtand 
ſchmolz ſeither zuſammen wie die Butter an der Sonne, 
denn allabendlich ſaß der rote Eggert an meiner Grenze 
und knallte mir die Rehböcke weg, die zum Ajen auf die 
Feldmark austraten. Das war ſein Recht, und ich mußte 
es dulden; aber ich hatte unter meinem Beſtand einen 
uralten, faſt ſchwarzen Bock, der die Schlauheit vom 
Teufel geerbt haben mochte, denn durch keinerlei Künſte 
gelang es, dem alten Herrn beizukommen und ihn auf die 
Decke zu legen. Sein Standort war das berüchtigte 
Mückenbruch an der Stadtgrenze, und es iſt eine bare 
Unmöglichkeit, dort auch nur eine halbe Minute zu ver- 
weilen, ohne bis zur Unkenntlichkeit von den dort hauſenden 
Bruchmoskitos zugerichtet zu werden. Eines Morgens 
komme ich nun zu Eggert, um etwas Geſchäftliches mit 
ihm zu beſprechen, da — ich denke, mich rührt der Schlag — 
liegt auf ſeinem Schreibtiſch das friſch ausgebrochene 
monſtröſe Gehörn meines Urbockes, der ſchon zu einem 
ganzen Legendenkreis in der Umgegend Anlaß gegeben 
hatte, und das rote Scheuſal ſitzt rittlings auf ſeinem 
Drehſchemel und fletſcht vor Vergnügen die Zähne, indem 
er bald mich, bald das herrliche Gehörn mit ſeinen grünen 
Augen liebkoſt. Natürlich wollte er mich noch verhöhnen, 
und da drehte ich mich auf dem Abſatz herum und nahm 
mir ſpornſtreichs einen andern dieſer ſogenannten Rechts- 
gelehrten, und ebenſo ſpornſtreichs verlor ich meinen 
Prozeß, denn der rote Eggert ſchwenkte flugs zur Gegen⸗ 
partei über. Wie er es übrigens angefangen hat, den 
ſchlauen Bock zu ſtrecken, iſt mir ein Rätſel geblieben, denn 
in den Bannkreis des geflügelten Ungeziefers im Mücken⸗ 
bruch wagt ſich kein Menſch, der nicht etwa über ein zoll⸗ 
dickes Fell verfügt.“ 

Der Oberſtleutnant ſchien ſichtlich geärgert; er zog die 
Uhr und, ſein Glas leerend, erhob er ſich, um ſich trotz 
der Bitten ſeines Offizierkorps nach Hauſe zu begeben, 
denn er hatte, wie er vorgab, dem Herrn Curé verſprochen, 
noch eine Partie Schach mit ihm zu ſpielen. Draußen 
fielen die erſten ſchweren Regentropfen, und mit den 
fernen Schlägen des Geſchützdonners von der Kampf⸗ 
front miſchte ſich das dumpfe Grollen des heraufziehenden 
Gewitters. Die Mannſchaften hatten bereits ihre Lager⸗ 
ſtätten aufgeſucht, und auch die noch vor kurzem ſo ver⸗ 
gnügte Geburtstagsgeſellſchaft zerſtreute ſich, über den 
kleinen Hauptmann ſcheltend, der die Veranlaſſung zu dem 
Mb d Aufbruch bes Kommandeurs gegeben hatte, 
und bald erloſchen die letzten Lichter hinter den trüben 
Scheiben der zerſchoſſenen Häuſer. 
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Es war vierzehn Tage ſpäter. Im Schutz einer Berg⸗ 
naſe lagerte inmitten dürftigen Kiefergeſtrüpps eine 
Reſervejägerkompagnie. Die Jäger hatten die Büchſen 
zuſammengeſetzt, während der Kompagniechef vor ſeinen 
Zug⸗ und Gruppenführern ſtand und ihnen mit Hilfe 
der Karte das Gelände erklärte. 

„Unſer Auftrag iſt kinderleicht auszuführen, begann 
Hauptmann Eggert, zärtlich ſeinen roten Vollbart ſtrei⸗ 
chelnd, „aber das dicke Ende kommt noch nach. — Wie Sie 
aus der Karte erſehen, ragt der bewaldete Ausläufer des 
Gebirgsabſchnitts, den wir durch den Sattelpaß über⸗ 
ſchreiten werden, mit mäßiger Abflachung nordweſtwärts 
in das Flußtal hinein, in dem der Feind außerordentlich 
ſtarke Befeſtigungen zwiſchen Hougemont und Bries an= 
gelegt haben ſoll, um unſern Truppen den Übergang über 
den Waſſerlauf zu wehren. Unſre Aufgabe beſteht darin, 
ſo weit wie möglich und vom Feinde unbemerkt auf dem 
Gebirgsausläufer vorzumarſchieren und uns an paſſender 
Stelle einzuniſten, um unſern im Laufe der Nacht an⸗ 
greifenden Kräften eine Flankendeckung zu ſchaffen. — 
An die Gewehre!“ 

Nachdem der Gebirgſattel überſchritten war, traf die 
Kompagnie um die Mittagſtunde an der befohlenen 
Stelle ein, und als die Sonne ſank, lagen die Jäger, bis 
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Die Mückenſchlacht. 


Von 


an die Naſen eingegraben und durch undurchdringliches 
Buſchwerk gedeckt, in ihrer Lauerſtellung. In der Abend⸗ 
dämmerung warf die Feſtung, wie gewöhnlich, einige 
Granaten in den Wald, deren eine ſich wenige Schritte 
hinter dem Schützengraben in den Sand bohrte. Es 
war ein „Ausbläſer“, das heißt ein Geſchoß, deſſen fehler⸗ 
Del an 

ni 


ferne Hülle 
zu ſprengen; 
aber ſie war 
immer noch 
ſtark genug, 
die Granate 
aus ihrem 
Sandtrichter 
wie einen ſo⸗ 
genannten 
Feuerwerks⸗ 
froſch unter 
ifortgeſetzten 
ſchwachen 
Knallgeräu⸗ 
ſchen hin und 
pet zu ſchleu⸗ 


ce 


Cm 


Miſchke, ein 
zwaſchechter 
Berliner, „da 
hat mal ir⸗ 
gend ſo 'n 
Jehirnfatzke 
jeſagt, man 
trepiert bloß 
einmal — det 
Satansding 
bleibt ejal⸗ 


„Machen 
Sie keine üb- 
len Witze, 

Miſchke,“ 
ſagte er. „Zur Strafe nehmen Sie zwei Mann und ver⸗ 
ſuchen Sie feſtzuſtellen, in welcher Längsrichtung die feind⸗ | 
lichen Gräben angelegt find. Die Kerle haben ihre Stel- | 
lungen geſchickt maskiert, und weil [ie nicht feuern, weiß | 
man nicht, wo ſie liegen.“ | 

Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Oberjäger 
wählte zwei beſonders zuverläſſige Leute aus, und wie 
Indianer auf dem Kriegspfad wand ſich die Patrouille 
durch das dichte Wacholdergeſtrüpp. 

„Weidmannsheil!“ rief Hauptmann Eggert gedämpft 
ſeinen Jägern nach, dann ließ er ſich Steigeiſen anſchnallen 
und erkletterte eine einzelſtehende hohe Kiefer, um nach 
den verabredeten Signalen auszuſpähen. — Im Süd- 
weſten, weit hinter dem Fluß, poltert und kracht es. Wie 
eine zackige Mauer hebt iid) das Gebirgsmaſſiv im Rüden 
ſchwarz und drohend vom geſtirnten Nachthimmel ab, 
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‘am Kriegstagebuch eines Reſervejägers | 
9 Tobien | | 


aber nichts verrät, daß ble deutſchen Maſſen dort bereits 
im Begriff ſtehen, in breiter Front ins Flußtal hinabzu⸗ 
ſteigen. — Da züngelt plötzlich ein dünner Feuerſtreifen 
himmelwärts, ein Rudel blauer Monde ſinkt langſam her⸗ 
nieder wie ein Schönheitstraum, und jetzt verläßt der 
Hauptmann feinen luftigen Sitz; er weiß genug. — 
| Mitternacht 
war nicht 
mehr fern, 
als die aus⸗ 


ſahen dieſe 
Leute aus! 
Eine zähe 
ſchwarze 

Schlamm⸗ 
kruſte hüllt 
die Jäger von 
Kopf bis zu 
Fuß ein. 

Geſicht und 
Hände wa⸗ 
ren unförm⸗ 


jäger Miſchke 
meldete mit 
verbiſſener 
Wut, daß der 
Gelände» 
abſchnitt 
diesſeits des 
Fluſſes von 
einer Unzahl 
moraſtiger 
Gräben und 
. an | 
urdjaogen 
jet. Myria⸗ 
den einer 
entſetzlich 
blutgierigen 
Stech⸗ 
müdenart 
geftalteten 
den Aufent- 


halt im Fluß⸗ 


! ren 
und der wackere Oberjäger ſchwur, lieber allein gegen 
eine feuernde Batterie anſtürmen zu wollen, als ſich 
nochmals dieſen blutgierigen Plagegeiſtern wehrlos aus⸗ 
liefern zu müſſen. Die Patrouille hatte ſich, unaus⸗ 
geſetzt von wolkenartigen Mückenſchwärmen bis zur Un⸗ 
erträglichkeit gepeinigt, dicht an die feindlichen Gräben 
herangeſchlichen, ohne beſchoſſen zu werden, und Miſchke 
behauptete, daß es ſich hierbei nur um feindliche Schein⸗ 
ſtellungen handelte. Beim Anblick der jämmerlich zu⸗ 
gerichteten Jäger konnte ſich Hauptmann Eggert nicht des 
Mitleids erwehren, und er erinnerte ſich einer Abend⸗ 
ſtunde vor Jahr und Tag auf ſeinen Jagdgründen in der 
Nähe des pommerſchen Heimatſtädtchens. Einem alten 
Forſtmann verdankte er das Mittel, deſſen unfehlbare 
Wirkung es ihm damals ermöglicht hatte, den Paradebock 
des Grenznachbarn auf die Decke zu legen, und in weiſer 
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Alupfminfel der britiſchen Flotte 
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Uber Land und Meer 


Vorausſicht ber Wahrſcheinlichkeit, daß auch in Feindes⸗ 
land laue Nächte die Gattung Culcida mobil machen 
könnten, trug der Hauptmann beſtändig einen Vorrat 
von Salbenſtiften bei ſich, die das Mückengelichter wie 
die Peſt floh. Die Vermutung des Oberjägers, daß die 
Gräben des Feindes am Flußufer nur Scheinbefeſtigungen 
darſtellten, Hang zwar wenig wahrſcheinlich, aber daß 
die Franzoſen inzwiſchen andre Stellungen bezogen hatten, 
als vor drei Tagen gemeldet wurde, konnte angenommen 
werden. Hauptmann Eggert beſchloß daher, ſich ſelbſt 
davon zu überzeugen, wo der Feind lag, und nachdem 
er dem älteſten Kompagnieoffizier das Kommando über 
geben und Geſicht und Hände mit dem Salbenſtift des 
alten Förſters beſtrichen hatte, ergriff er eine Jägerbüchſe 
und ſchlich in der von ſeinem Unteroffizier angegebenen 
Richtung in die ſchwüle Sommernacht hinaus. Es war 
eine beſchwerliche Aufgabe für den Mann der Feder, ſich 
durch das Gewirr von Waſſergräben und ſumpfigen 
Rinnſalen hindurchzuwinden, aber das Mittel des Forſt⸗ 
mannes ſchützte ihn wenigſtens vor den blutdürſtigen In⸗ 
ſekten, deren dichte Schwärme den vorſichtig vorwärts 
kriechenden Offizier förmlich einhüllten und ihn mit 
zornigem Geſumme begleiteten, ohne jedoch von ihren 
Stechwerkzeugen Gebrauch zu machen. Schon vernahm 
Eggert deutlich das Rauſchen des Flüßchens, als eine 
dunkle Linie vor ihm auftauchte — die Bruſtwehr des 
feindlichen Grabens, eingeſponnen in ein Netz der üblichen 
Drahthinderniſſe. Trotz angeſtrengten Lauſchens war es 
dem Heranſchleichenden nicht möglich, auch nur den ge⸗ 
ringſten Laut aus der feindlichen Stellung zu erhaſchen, 
aber dennoch durfte er nicht wagen, durch den ohne 
Zweifel mit Alarmvorrichtungen verſehenen Drahtverhau 
hindurchzuſchlüpfen. Da erblickte er dicht vor ſich einen 
jener Sumpfgräben, die zum Fluß führten, und raſch ent⸗ 
ſchloſſen ſtieg er in das übel duftende Rinnſal hinein, über 
das hinweg die franzöſiſchen Drähte gezogen waren. 
Bis über die Hüfte im Schlamm watend, glückte es dem 

is zur Bruſtwehr 
zu gelangen, und vorſichtig erhob er fid) jetzt, um hinüber⸗ 
zuſpähen. Der Graben war unbejebt, die Unterſtände 
verlaſſen, aber hinter der Bruſtwehr ſtanden Minenwerfer 
und ſorgfältig eingebaute Maſchinengewehre, und große 
Mengen Handgranaten lagen bereit. Schon war der 
erſtaunte Hauptmann im Begriff, in das verlaſſene Werk 


zu klettern, als hinter einem Grabenknick eine unförmliche 


Geſtalt erſchien. Der Mann, der das Gewehr umgehängt 
hatte, kam langſam heran, und der deutſche Offizier 
war gezwungen, bis zum Salfe in den eklen Moraſt zu 
tauchen. Aber ſchon war fein Entſchluß gefaßt, und trotz der 
furchtbaren Gefahr überkam ihn eine gewif 

als er wahrnahm, daß der Franzofe bis zum Gürtel in 
einer bauſchigen Gazehülle ſteckte, die wohl dazu diente, 
die kleinen, biſſigen Inſekten abzuhalten. Jetzt ſchickte 
der franzöſiſche Horchpoſten ſich an, das Rinnſal zu über⸗ 
ſpringen, um in die andre Grabenhälfte zu gelangen, 
und in dieſem Augenblick ſchnellte der deutſche ier 
empor und warf ſich auf den vor Schreck ſtarren Franzoſen. 

„Keinen Laut,“ raunte Hauptmann Eggert dem Aber⸗ 
raſchten zu, „oder du biſt verloren!“ Mit vorgehaltener 
Büchſe zwang er den willenloſen, angſtſchlotternden 
Poſten, ein blutjunges Bürſchchen, in den Sumpf⸗ 
graben hinabzuſteigen und denſelben Weg mit ihm zurück⸗ 
gulegen, den er vor zehn Minuten allein gegangen war. 

ngehindert erreichte der Hauptmann mit feinem Ge- 
fangenen die deutſche Grabenſtellung, und in ſcharfes 
Verhör genommen, ſagte der Franzoſe aus, daß der 
Truppenteil, der die Aufgabe hatte, die Flußlinie zu ver⸗ 
teidigen, durch die unerträgliche Mückenplage gezwungen 
war, während der Nacht eine Bereitſchaftſtellung auf 
dem jenſeitigen, etwas höher gelegenen Flußufer zu be⸗ 
ziehen, aber im Fall einer Alarmmeldung der Horchpoſten 
imſtande war, in wenigen Minuten auf zahlreichen Brücken 
und Laufſtegen die zeitweilig verlaſſenen Gräben wieder 
zu beſetzen. 

Nach kurzer Beratung mit ſeinen Zugführern entſchloß 
ſich Hauptmann Eggert, nachdem einige Radfahrer mit 
entſprechender Meldung zurückgeſchickt waren, die wenigen 
feindlichen Horchpoſten zu überrumpeln und die franzöſiſche 
Befeſtigung ſo lange zu halten, bis Verſtärkungen einge⸗ 
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Text unb Zeichnung von Profeſſor Theodor Rogge 


ſe Heiterkeit, 


Neuyork: An Bord eines der vielen Handelsſchiffe, die 
willkürlicherweiſe und zu großer Entrüſtung der neu⸗ 
tralen Regierungen nach Kirkwall auf den Orkney⸗ 
inſeln gebracht worden ſind und dort feſtgehalten werden, 
befand ſich ein Matroſe, der, angetrieben durch das 
Verlangen nach körperli 
gewiſſes Maß von 
einen Ausflug auf eigne Fauſt zu unternehmen. 
flomm einen Hügel, der einen Überblick über Skapa Flow 
bietet, und ſchaute von dort, im ſchönen, ausgedehnten 
Hafen ankernd, die Blüte der britiſchen Flotte. Er 
zählte über 70 große Kriegsſchiffe, Aberdreadnoughts, 
erſtflaſſige P 
Linienſchlachtſchiffen aller Art, zuſammen mit 100 Zer⸗ 
ſtörern und einer großen Flottille von Unterſeebooten 
neben großen Mengen von Transportſchiffen. 


lang und 8 Meilen breit. In dieſer von der Natur 
fee hohe Felsblöcke |o gut beſchirmten Stätte, daß 
ie vom 
ſchen Schiffe ſicher vor Angriffen unſrer Unterſeeboote 
oder Spähſchiffgeſchwader. 
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troffen waren, um alsdann den Flußübergang zu er⸗ 
zwingen. Um ſeine zweihundert Jäger „mückenfeſt“ zu 
machen, bedurfte es allerdings des ganzen Salbenvorrats 
des Hauptmanns bis auf einen winzigen Reſt; der Erfolg 
war aber ein vollſtändiger. Von Hauptmann Eggert 
und der Patrouille Miſchke geführt, gelang es zunächft 
einem Halbzuge, auf dem bekannten Wege im Gänſe⸗ 


marſch den feindlichen Graben zu erreichen, die Horch⸗ 


poſten zu überwältigen und in Eile Maſchinengewehre 
und Minenwerfer gegen die jetzt in hellen Haufen über 
die Brücken ſtürmenden Franzoſen zu richten. Wohl⸗ 
gezieltes Maſſenfeuer der inzwiſchen in ganzer Stärke 
eingerückten Jägerkompagnie fegte die Feinde reihen⸗ 
weiſe in den Fluß, und da die erwarteten Verſtärkungen 
noch auf ſich warten ließen, wurden die leichten Holz⸗ 
brüden und Stege in Brand geſteckt und zerſtört. — Noch 
war es dunkel, als die erſten deutſchen Schwarmlinien, 
von ausgeſchickten Jägern geführt, in langen Sprüngen 
heranſtürmten und die dünnen Reihen verſtärkten, aber 
inzwiſchen hatte auch die Feſtung das Feuer eröffnet und 
puede bas Sumpfgelände mit einem Granaten- 
agel. | | 
Dem. Landwehrbataillon Godow war urſprünglich die 
Aufgabe zugefallen, ſich des Abſchnitts zu bemächtigen, 
der von der Jägerkompagnie durch ihren Handſtreich 
bereits genommen war, und nachdem die Wehrleute 
die anſchließenden Grabenſtücke beſetzt und das Feuer 
aufgenommen hatten, wand ſich der beleibte Komman⸗ 
deur ſcheltend und ſtöhnend durch den allerdings nur für 
ſchmächtige Franzoſengeſtalten berechneten Graben und 
verſuchte verzweiflungsvoll, jid) der bösartigen geflügelten 
Ungeheuer zu erwehren, die, durch den Gefechtslärm 
augenſcheinlich bis zur Raſerei gereizt, Geſichter und 
Hände der durch keine Mückenſalbe geſchützten Landwehr⸗ 
leute unbarmherzig mit ihren Giftſtacheln bearbeiteten. 
Das feiſte Geſicht des Oberſtleutnants begann bereits 
einige nlichkeit mit einem ausgewachſenen Kürbis 
anzunehmen, als der Adjutant ihn darauf aufmerkſam 
machte, daß die Jäger, im Gegenſatz zu den Wehrleuten, 
von den wogenden Mückenſchwärmen nicht im geringſten 
beläſtigt wurden, und Herr von Godow wandte ſich an 
einen vor ihm liegenden Gefreiten mit der unwirſchen 
Frage nach dem Grunde dieſer merkwürdigen Tatſache. 

„Der Herr Hauptmann hat was, erwiderte der 
Mann grinſend und ſchob einen neuen Ladeſtreifen in 
die Kammer. | 

Kerl,“ fauchte der Oberſtleutnant den Jäger an, 
„willſt du mich etwa veraſten, was hat dein Hauptmann?“ 

Da erhob ſich der Oberjäger Miſchke, der in der Nähe 
lag, und berichtete dem gepeinigten Kommandeur über 
die wunderbaren Mückenſtifte ſeines Hauptmanns, und 
wenige Minuten ſpäter ſtand dieſer vor ſeinem Vorge⸗ 
ſetzten und Grenznachbar. Herr von Godow prallte über⸗ 
raſcht zurück, als er in das verbindlich lächelnde Geſicht 
des „roten Eggert“ blickte, aber geduldig ließ er ſich ſein 
gemartertes Antlitz mit dem Reſt des letzten Stiftes 
„mückenfeſt“ machen, welcher Beſchäftigung ſich der 
lange Hauptmann mit nachdrücklicher Hingebung widmete. 

In dieſem hiſtoriſchen Augenblick keuchte der kleine 
Hauptmann Rudolf heran, der bereits einem tätowierten 
Maori glich, und mit überſchnappender Stimme beſchwor 
er ſeinen Kommandeur, die feindliche Stellung im Sturm 
zu nehmen, weil ein längeres Verweilen in den mücken⸗ 
verſeuchten Gräben den entſetzlich zugerichteten Wehr⸗ 
leuten nicht zugemutet werden könne. Der Adjutant 
wollte einwenden, daß der Flußübergang Schwierig⸗ 
keiten bereiten würde, aber ſchon war es zu ſpät. Wie 
von Furien gepeilſcht ſtürmte die Kompagnie des kleinen 
Hauptmanns aus den Gräben heraus und warf ſich in 
den Fluß, der an dieſer Stelle glücklicherweiſe nur mäßige 
Tiefe beſaß, und mit wiitendem Hurra folgte das Bataillon, 
während die Jägerkompagnie die feindliche Stellung 
unter Schnellfeuer nahm. 

Nach kurzem blutigem Handgemenge mit Bajonett 
und Kolben waren die Deutſchen Herren der franzöſiſchen 
Stellung, und auch an den andern Abſchnitten erzwangen 
die anſchließenden Truppenteile, durch das Beiſpiel der 
Landwehrleute ar ben Flußübergang. Als die 
Sonne thre erſten feurigen Pfeile über den Horizont 
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der britiſchen Flotte 


Jetzt berichtet uns die „Continental Times“ aus 


cher Bewegung, dem ſich ein 
eugier beigeſellte, Ge um 
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anzerkreuzer und andre Einheiten von 


Die Bucht von Stapa Flow ift 15 engliſche Meilen 


eer aus unſichtbar bleibt, liegen die briti- 
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ſchnellte, traten bie Franzoſen, verfolgt von praſſelndem 
Gewehrfeuer, den überhaſteten Rückzug in die äußeren 
Werke der Feſtung an. 

In dem eroberten bombenſicheren Unterſtand, der 
vor einer Viertelſtunde noch das franzöſiſche Abſchnitts⸗ 
kommando beherbergt hatte, ſitzt auf einer Konſerven⸗ 
kiſte der Oberſtleutnant von Godow, und vor ihm ſteht 
ein Gefäß, mit deſſen Inhalt der beleibte Kommandeur 
ächzend ſein verbeultes Geſicht kühlt, während der rote 


Aber Land und Meer 


„Jetzt begreife ich auch,“ knurrt der Oberſtleutnant, 
„wodurch es Ihnen möglich wurde, ſich meines Perücken⸗ 
bockes zu bemächtigen — aber niederträchtig war das doch 
Pads nen — Und dann mein verlorener 

oze í 

„Verzeihung, Herr Oberſtleutnant,“ unterbricht Haupt- 
mann Eggert den Vorgeſetzten, „Ihr Prozeß war von 
vornherein eine tote Sache, deren ledig zu ſein ich auf⸗ 
richtig froh war, und das Gehörn des Paradebockes ſoll 
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Da überflog ein glückſtrahlendes Lächeln das bläulich 
ſchillernde Geſicht des alten Herrn, und ſeinem vermeint⸗ 
lichen Widerſacher die Hand reichend, ſagte er: „Wir ſind 
wieder Freunde, Eggert, aber wir wollen lieber nicht 
verlauten laſſen, daß unſer heutiger Bombenerfolg zum 
großen Teil dem unwiderſtehlichen Sturmangriff des 
verdammten ſtachelbewehrten Geſindels REN tit, 
das könnte unfrer Reputation ſchaden. enn ich das 
Glück haben follte, noch an hundert Gefechten teilnehmen 


Cagert ei SECH en gewordenen aa Heimkehr Ihre berühmte Sammlung Beene soe RUE IARE Der id) zeitlebens im 
Der Krieg gegen Patente und Warenzeichen | 
Von Rechtsanwalt Dr. Hermann Iſay (Berlin) | 


as gewaltige Ringen! in dem Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn ſchon feit über einem 
Jahre mit den Waffen in der Hand gegen faſt die 
ganze übrige Welt um ihr ſtaatliches Daſein 
kämpfen, hat von vornherein eine Art der Krieg⸗ 
führung gezeugt, wie ſie bis dahin unbekannt ge⸗ 
weſen iſt, nämlich die Verwendung derjenigen 
Waffen, die zur wirtſchaftlichen Vernichtung des 
Gegners geeignet ſchienen. 

Eine nicht unbedeutende Rolle auf dieſem Ge⸗ 
biete ſpielt der Kampf, den unſre Gegner gegen 
Patente und Warenzeichen im Beſitze von deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Firmen eröffnet haben. 

Hier iſt England ſeinen Verbündeten das Vor⸗ 
bild geweſen, und je klarer ſich das Bild des eng⸗ 
liſchen Vorgehens gegen uns abzeichnet, deſto deut⸗ 
licher wird es, daß die eingangs ausgeſprochene 
Auffaſſung, ſoweit England in Frage kommt, eher 
umgekehrt zu formulieren wäre, daß nämlich für 
England der Kampf mit wirtſchaftlichen Waffen 
nicht eine si Phaſe bes militäriſchen Ringens 
ijt, ſondern daß umgekehrt ber Krieg für England 
nur ein Mittel neben andern iſt, um Deutſchland 
aus dem wirtſchaftlichen Wettbewerb auf möglichſt 
lange auszuſchalten. 

Die Gründe, aus denen Deutſchland auf faſt 
allen Gebieten die Induſtrie Englands weit über⸗ 
holt hatte, ſind gerade in letzter Zeit verſchiedentlich 
unterſucht worden; es waren eine ganze Anzahl, 
deren Zuſammentreffen dahin geführt hatte, daß 
die leitenden Köpfe Englands es als auslichtslos 
anſahen, in friedlichem Wettbewerb den Vorſprung 
Deutſchlands jemals einzuholen. In erſter Reihe 
ſtand die Entwicklung der deutſchen, namentlich der 
chemiſchen Wiſſenſchaft, ihr bisher unerreichtes 
Handinhandarbeiten mit der praktiſchen Technik; 
dazu kam ein durch eine Jahrhunderte währende 
Friedenszeit, namentlich in den beſitzenden Klaſſen, 
genährter Hang zum Wohlleben, aus welchem die 
Abneigung gegen allzu ausdauernde (Weekend) 
und allzu angeſtrengte Geiſtesarbeit ſich ergab; 
auch war es ſchwer möglich, gleichzeitig dem Be⸗ 
dürfnis der engliſchen Induſtrie nach Zollſchutz 
gegen die Einfuhr fremder Erzeugniſſe und dem 
Bedürfnis des Welthandels, als deſſen Mittelpunkt 
England ſich mit Recht betrachtete, nach völliger 
Zollfreiheit gerecht zu werden. : 

So mußte der Gedanke, dem wirtſchaftlichen 
Wettbewerb Deutſchlands mit Gewaltmitteln zu 
begegnen, in engliſchen Köpfen immer feſter 
Wurzel ſchlagen. 

Die Anfänge dieſer Gewaltpolitik liegen ſchon 
eine Reihe von Jahren zurück, und es iſt bezeich⸗ 
nend, daß ſie gerade auf dem Gebiet des Patent⸗ 
weſens auftauchten. | | 

Die engliſche chemiſche Sy erkannte [don 
feit dem Anfang des jetzigen Jahrhunderts, daß fie 


dem Wettbewerbe der deutſchen nicht mehr ge⸗ 
wachſen ſei; die deutſchen Chemiker hatten die 


engliſchen auf allen Gebieten, namentlich aber auf 
dem der Farbſtoffe und der Arzneimittel, weit 
überflügelt, überall waren es deutſche Erfindungen, 
denen gegenüber die engliſche Induſtrie nicht mehr 
mitkommen konnte. 

Sie empfanden die Patente, welche auf dieſe 
Erfindungen in England ſelbſt den deutſchen 
Firmen erteilt waren, als ſchweres Hindernis für 
ihren eignen Betrieb, da dieſe Patente ſie natur⸗ 
gemäß hinderten, die deutſchen Erfindungen ein⸗ 
fach nachzubenutzen. | 

So ging denn feit den erjten Jahren des neuen 
Jahrhunderts eine Bewegung von Mancheſter aus 


— unter Führung des in Deutſchland geborenen 


Fabrikbeſitzers Iwan Levinſtein —, welche dahin 
trebte, die den deutſchen Firmen gehörigen engli⸗ 
chen Patente möglichſt zu beſeitigen. Sie hatte 
zunächſt den Erfolg, daß am 28. Auguſt 1907 ein 
neues Patentgeſetz erlaſſen wurde, durch das die 


britiſchen Induſtriellen das Recht erhielten, die 
Zurücknahme aller derjenigen Patente zu ver⸗ 
langen, deren Gegenſtand vom Patentinhaber aus⸗ 
ſchließlich oder hauptſächlich außerhalb Englands 


hergeſtellt wird. Der deutſche Patentinhaber war 


dadurch gezwungen, wenn er feld ſeine Patente er⸗ 
halten wollte, in England ſelbſt zu fabrizieren. 
Die klugen Väter des Geſetzes hatten natürlich 
2 gerechnet, die deutſche Induſtrie werde fid) 
auf eine Fabrikation in England nicht einlaſſen 
und lieber ihre Patente preisgeben. Indeſſen die 
deutſche chemiſche Großinduſtrie machte durch 
dieſe Rechnung einen kräftigen Strich, indem ſie 
Zweigfabriken in England errichtete und alſo die 
Ausübung ihrer Patente in England ſelbſt vor⸗ 
nahm; der Wettbewerb für die britiſche une 
wurde damit noch empfindlicher, da von England 
aus die engliſchen Kolonien ber deutſchen Induſtrie 
erheblich leichter zugänglich waren als früher. 
So erſchien denn in britiſchen Augen der Krieg 
als das letzte Mittel, um den längſt nicht mehr bloß 
unbequemen, ſondern geradezu vernichtenden Wett⸗ 
bewerb der deutſchen Induſtrie loszuwerden. Im 
Sinne der altengliſchen Überlieferung lag der Ge⸗ 
danke, dieſen Krieg mit den 5 im weſent⸗ 
lichen von Frankreich und Rußland führen zu laſſen, 


während England ſelbſt ſich die Vernichtung des 


deutſchen Handels und der deutſchen Induſtrie als 


ungefährlichſte und lohnendſte Aufgabe vorbehielt. 
| m 


4. Auguſt hatte England den Krieg er- 


klärt. Faſt unmittelbar danach, ſo unmittelbar, 


daß die Vorbereitung von langer Hand offenſicht⸗ 


lich iſt, führte es den erſten Streich gegen Deutſch⸗ 


land auf wirtſchaftlichem Gebiete, indem es durch 
Geſetz vom 7. Auguſt dem Handelsamt die Be⸗ 
fugnis verlieh, Patente, Ligenzen und Waren⸗ 
zeichen, deren Inhaber eine feindliche Firma iſt, 
völlig oder teilweiſe zu vernichten; am 28. Auguſt 
wurde das Geſetz dahin erweitert, daß dieſe Ver⸗ 
nichtung auch für alle Patente und Lizenzen zu⸗ 
gelaſſen wurde, deren Nutzung einer feindlichen 
Firma zuſteht, und daß das Handelsamt ermächtigt 
wurde, ſtatt der Vernichtung der feindlichen Pa⸗ 
tente britiſchen Induſtriellen auf deren Antrag die 


Benutzung für beſtimmte Zeit und unter be- 


ſtimmten Bedingungen zu geſtatten. 

Als feindliche Firma ſoll nach den Ausführungs⸗ 
vorſchriften jede Firma angeſehen werden, deren 
Leitung oder Überwachung einem feindlichen 
errichtet l. auch wenn ſie in England ſelbſt 
e et iſt. 

Die britiſche Induſtrie hat denn auch von der 
ihr gebotenen Gelegenheit bereitwilligſt Gebrauch 
gemacht. Bis zum 20. Januar 1915 waren 230 An⸗ 
träge britiſcher Firmen, in der Mehrzahl auf Be⸗ 
willigung einer Lizenz an „feindlichen“ Patenten, 
geſtellt, von denen bis zu dieſem Zeitpunkt bereits 
86 zur Gewährung der Lizenz geführt haben. 

Gegen Warenzeichen in deutſchem Beſitz waren 
78 Anträge geſtellt, von denen allerdings nur 32 
Erfolg erzielten. Das hängt damit zuſammen, daß 
Anträge gegen Warenzeichen nach einer Bekannt⸗ 
machung vom 11. November im weſentlichen nur 
dann zugelaſſen worden ſind, wenn das Zeichen 


Herbſt 


Die Buben laſſen die Drachen ſteigen 
Erntewind. 

Das iſt die Zeit, da ſo ſeltſam eigen 

Die Düfte ſind, 

Da an der Buche, goldumſponnen, 

Der Wandrer lehnt: 

Das iſt die Zeit, da nach ſtillen Wonnen 

Das Herz ſich ſehnt! Albert Korn 


die einzige praktiſch brauchbare Bezeichnung einer 
Ware bildet, wobei wohl an Worte, wie Aſpirin, 
Salvarſan, Pebeko und dergleichen gedacht wurde. 

Fragt man nach der Wirkung des engliſchen 
Vorgehens, ſo kann ſchon heute geſagt werden, daß 
zwar einzelne 558 Firmen geſchädigt fein 
mögen, daß aber das Ziel, der briti fien Induſtrie 
einen übermächtigen Gegner vom Halſe zu ſchaffen, 
nicht erreicht werden wird. 

Nicht deswegen war ja die deutſche Induſtrie 
der engliſchen überlegen, weil ſie der letzteren durch 
ihre Patente den Weg verſperrt hätte, ſondern weil 
ſie leiſtungsfähiger, weil ihre Erzeugniſſe beſſer, 
ihre Vertretung im Auslande tüchtiger, ihr Betrieb 
ander war. 

Die Anſchauung, durch den Raub von Patenten 
und Warenzeichen der an eigner Kraft und Fähig⸗ 
keit zurückgebliebenen engliſchen Induſtrie eine 
künſtliche Größe verleihen zu können, kann nur als 
Naivität belächelt werden. 

Es hat längere Zeit gedauert, bis die Verbün⸗ 
deten Englands ihm auf ſeinem Wege gefolgt ſind. 

Die Art, in der Rußland dies tat, weicht aller⸗ 
dings von dem engliſchen Vorbild ab. Rußland 
kam es weniger darauf an, ruſſiſche Patente deut⸗ 
ſcher und öſterreichiſcher Firmen ſeiner eignen In⸗ 
duſtrie zuzuführen, als einfach möglichſt viel Ver⸗ 
mögen feindlicher Untertanen zu vernichten. Das 
N ijt das gleiche, das wir aus Oſtpreußen und 
Galizien kennen. So wurden denn durch Geſetz 
vom 6. März 1915 einfach alle Patente feindlicher 
Untertanen aufgehoben, ſoweit ſie nicht für die 
Landesverteidigung von Bedeutung ſind; die letz⸗ 


teren gehen ohne Entgelt in das Eigentum des 


ruſſiſchen Staates über. 

Dagegen hat Frankreich Ei nad) der andern 
Seite von feinem engliſchen Vorbild entfernt. Es 
hat ſich damit begnügt (Geſetz vom 27. Mai 1915), 
den Deutſchen und . die Ausübung 
ihrer Patente und Warenzeichen während des 
Krieges zu verbieten, dagegen bleiben die Patente 
und Warenzeichen ſelbſt unangetaſtet; nur inſoweit 
die Ausübung einer patentierten Erfindung ein 
öffentliches Intereſſe bietet oder für die nationale 
Verteidigung gebraucht wird, kann dem franzöſi⸗ 
ſchen Staat oder einer Privatperſon dieſe Ausübung 
unter beſtimmten Bedingungen geſtattet werden. 
Aber die Wirkung des franzöſiſchen Vorgehens 
iſt bisher nichts bekannt geworden. 

Deutſchland hatte bis vor kurzem dem allem ab⸗ 
wartend zugeſehen. Wohl mehr aus dem Gefühl 

eraus, daß ein Untätigbleiben als Schwäche er⸗ 
cheinen könnte, als aus dem Bedürfnis nach einer 

bwehr, hat es dann durch Verordnung des 
Bundesrats vom 1. Juli 1915 Vergeltungsmaß⸗ 
Bird gegen England, Frankreich und Rußland 
getroffen. 

Die deutſchen Patente, welche Ruſſen gehören, 
ſind mit Wirkung vom 11. März 1915 ab aufge⸗ 
hoben; ebenſo alle Nutzungsrechte, welche Ruſſen 
an einem deutſchen Patente zuſtehen. Patente 
oder Warenzeichen, welche franzöſiſchen oder eng⸗ 
liſchen Untertanen zuſtehen, können auf Antrag 
ganz oder teilweiſe aufgehoben oder Ausübungs⸗ 
rechte an ihnen erteilt werden; die getroffene 
Maßnahme kann jederzeit geändert oder zurück⸗ 
genommen werden. 

In welchem Umfange die deutſche Induſtrie 
derartige Anträge ſtellen wird, ſteht dahin. Sicher 
iſt, daß die deutſche Induſtrie ihrer nicht bedarf, 
um ſich gegenüber der engliſchen und franzöſiſchen 
Induſtrie zu behaupten. Und ſo gewährt die Be⸗ 
trachtung des von unſern Feinden uns aufge⸗ 
drungenen Patentkrieges das gleiche erhebende 
Bild, zu welchem die Geſamtbetrachtung des 
Völkerkrieges gelangt, nämlich das einer auf der 
eignen Tüchtigkeit beruhenden Überlegenheit über 
eine Welt von Feinden. 


Pa te 


. 9 WS 
E 


Ep 


t — K 


d 
. . 1 * 
` “A, 
BI ën 


— Keier HN Ee 


* 


^ 
ER EU LEE a Fr 


Flüchtende Juden aus Breſt-Litowſk 


Oſterreichiſch-ungariſche Infanterie bei Aufräumungsarbeiten in der zerſtörten Stadt Joſefow 
Zur Flucht der Bevölkerung in den Kampfgebieten von Ruſſiſch⸗Polen 
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Nach pbotogr. Aufnahmen von Kilophot, Wien 


Auf dem Hauptplatz in Zolkiew 


12 „ 


das Folgende: „Das Publikum er⸗ 


legenen italieniſchen Ar⸗ 


und ihrer Artillerie; jene 


ſtand feſtzuſetzen; keine 


der 42er ſtandhalten, die 


K. u. k. Hauptquartier, September. 
Dis Zahl der in den letzten Tagen in Oſt⸗ 


galizien und öſtlich Wladimir —Wolynſkij ein⸗ 


gebrachten Gefangenen ſtieg auf 36 Offiziere und 
15 250 Mann. Insgeſamt wurden im Monat 
Auguſt von den unter öſterreichiſch⸗ ungariſchem 


Oberbefehl kämpfenden verbündeten Truppen 


190 Offiziere und 53 299 Mann gefangen, 34 Ge⸗ 


ſchütze und. 123 Maſchinengewehre erbeutet. Die 


Geſamtzahl der von dieſen Streitkräften feit An- 
fang Mai eingebrachten Gefangenen 
beläuft ſich auf 2100 Offiziere und 
642 500 Mann. Die Zahl der bei 
dieſen Operationen erbeuteten Ge⸗ 
ſchütze ſtellt ſich auf 394, die der 
Maſchinengewehre auf 1275.“ Be⸗ 
richt des k. u. k. Generalſtabs vom 
1. September. | 

„Die Zahl der Gefangenen, die 
von deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen ſeit dem 
2. Mai, dem Beginn des Früh- 


jahrsfeldzuges in Galizien, gemacht adc Lis 
wurden, tft nunmehr auf weit über | 
eine Million geſtiegen.“ Bericht der 


& 
~ aÀ 


N 
— 


oberſten deutſchen Heeresleitung 
vom 1. September. : | 
Mm Mitte Oktober war's, knapp 
nach dem erſten Entſatz von Prze⸗ 
mol, Da empfing der Befreier der 
Sanfeſtung, der General Borpevič, 
die Kriegskorreſpondenten und ſagte 
in ſeiner Begrüßungsrede ungefähr 


wartet von uns ſolche Siege wie 
bei Sedan und bei Metz. Die Zeit 


dafür iſt noch nicht gekommen. Wir 
raufen heute einer gegen drei. Später werden 


wir raufen einer gegen zwei. Aber es wird eine 
Zeit kommen, da werden wir raufen eins zu eins 
— dann werden wir der Offentlichkeit mit den 
Senſationen und Kataſtrophen dienen, die ſie von 
uns erwartet.“ Nie iſt ein Prophetenwort nach⸗ 
drücklicher durch die Geſchehniſſe beſtätigt worden 
als dieſes, das General Boroevic vor fajt einem 
Jahre ſprach, zu einer Zeit, da die Ruſſen noch 
mit ihrer ganzen unbejtegten Armee gegen uns 
heramnmarſchierten! Wegen dieſes Worts allein, 
das ſo prächtig für die Siegeszuverſicht unſerer 
Armee zeugt, verdient General Boroevic be- 
rühmt zu ſein; er iſt es aber auch noch als 
Sieger in den beiden x 

Iſonzoſchlachten, in denen 
er die wütenden Angriffe 
der ſtellenweiſe weit über⸗ 


meen zurückſchlug. 

Wieder einmal zeigt 
ih, welchen beiden -Fak⸗ 
toren die Zentralmächte 
— außer dem Helden⸗ 
mute ihrer Truppen — 
ihren Sieg über das über⸗ 
mächtige Rußland ver⸗ 
danken: ihrer Strategie 


vernichtete die ruſſiſchen 
Feldheere, diefe die ruf- 
ſiſchen Feſtungen. Nir⸗ 
gendwo gelingt es den 
Armeen des Zaren, ſich 
trotz der Aufopferung, 
mit der ſie ſich ſchlagen, 
zu energiſchem Wider⸗ 


der großen Feſtungen 
kann auf die Dauer den 
Geſchoſſen der 30,5- 
Zentimeter⸗Mörſer und 


mit Aufwand von Mil⸗ 
liarden hergerichteten 
Verteidigungslinien, die 
das Innere des heiligen 
rüſſiſchen Reichs ſelbſt 
ſchützen, brechen zuſam⸗ 
men; die Millionenheere, 
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Eine Million Gefangene 
Von Ernſt Klein, 


Pom Kriegsſchauplat unter Bundesgenvffen 


| E . Sonderberidterjtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier | 


die fie beſetzt halten follen, werden in immer. 


größerer Unordnung zurückgetrieben — und der 
Boden des echtruſſiſchen Landes, den ſeit Napoleons 
Eroberungszug kein feindlicher Soldat betreten 
hat, dröhnt heute unter den Tritten der vorwärts⸗ 
ſtürmenden Ojterreider, Ungarn und Deutſchen. 


Dabei hat jetzt der ſchwerſte Schlag das ruſſiſche 


Nach getroffen: es iſt in zwei Teile geriſſen worden. 
a 
als die Ruſſen an die Buglinie zurück mußten, 
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hinter Breſt⸗Litowſk 


blieben fie in echt moskowitiſcher Hartlöpfigkeit mit 


ſtarken Kräften in ihren alten Verteidigungslinien 
in Oſtgalizien ſtehen — zum Teil wohl auch aus 
politiſchen Gründen, für die Rumänien mand D 
war. Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Heeres 

ließ ſie ruhig ſtehen und arbeitete zunächſt mit 
der deutſchen daran, die Buglinie zu zerſchlagen. 
Je mehr wir uns dieſer näherten, deſto mehr be⸗ 
kamen wir Truppen frei, ſo die Armeen Boehm⸗ 
Ermolli und. Puhallo, die aus ihren bisherigen 
Verbänden herausgezogen und auf lürzeſtem Wege 
in die oſtgaliziſche Front einſchwenkten, die da⸗ 
durch bis nach Polen hinein verlängert wurde. 
Auf dieſe Weiſe wurde, während der Kampf um 


K. u. k. Etappenlager auf einem hohen Alpenpaß 


dem Falle von Jwangorod und Warſchau, 
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Oſterreichiſch-ungariſche Fuhrparktolonnen durchſchreiten die Sumpfgebiete 


eitung . 
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Breſt⸗Litowſk entbrannte, bereits der Schlag vor⸗ 
bereitet, der, wie alle Pläne Conrads großzügig 
und genial angelegt, nicht nur auf die Verjagung 
der Ruſſen aus Oſtgalizien, ſondern vor allem 
auf die Eroberung des wolhyniſchen Feſtungs⸗ 
dreiecks abzielte. . B | | 
Nun fam ber Fall von Breſt⸗Litowſk. Der 
Eiſenbeton feiner Forts hielt den Haubitzen und 
Mörſern kleinen Kalibers trotzig ſtand, bis die erſte 
Granate aus einem 30,5⸗Zentimeter⸗Mörſer in ein 
EE Werk hineinhaute und dieſes bei ber 
zweiten Granate ein Trümmer⸗ 
haufen war. Da ſtürmten die Ungarn 
des Generals Arz und ein deutſches. 
Reſervekorps die Innenforts — und 
das ſtärkſte Bollwerk des ruſſiſchen 
Reichs gehörte uns. Damit aber 
war auch der Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen den beiden ruſſiſchen Heeres⸗ 
gruppen zerriſſen, von denen die 
eine nördlich der öſtlich Breſt⸗Litowſk 
beginnenden Sumpfzone des Pri⸗ 
pet, ber Rokitnoſümpfe, die andre 
ſüdlich davon operieren. Gegen die 
nördliche wenden ſich jetzt die drei 
Heeresgruppen Hindenburg, Leo⸗ 
pold von Bayern und Mackenſen, 
die unter deutſcher Leitung ſtehen; 
gegen die ſüdliche holte der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Generalſtab zum 
ſorgfältig vorbereiteten Schlag aus. 
, ängs ber Zlota⸗Lipa ſtanden 
die ruſſiſchen den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeren gegenüber, bei 
denen auch die bayeriſche Gruppe 
des Generals Grafen Bothmer ein⸗ 
x geteilt war. Kaum war Breſt⸗ 
Litowſk gefallen und damit die ruſſiſche Armee 
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geſpalten, fiel ber Vernichtungshieb auf bie Süd- . 


gruppe. Bothmer brad mit feinen Bayern und 
Oſterreichern bei Brzezany durch, während ſüdlich 
von ihm der eiſerne Pflanzer⸗Baltin ſich in der 
Richtung auf Buczacz vorwärtsbiß und nördlich 
des Bayerngenerals der Eroberer von Lemberg 
in breiter Front die Ruſſen bis nach Bialy⸗Kamien 
zurückfegte, wo er wenige Tage ſpäter die Ruſſen 
abermals zurüdwarf. | 
An Boehm-Ermollis linken Flügel war bie 
Armee Puhallo angehängt worden, bie von Wla⸗ 
dimir— Wolynſkij aus direkt auf Luzk, der Weft- 
ſpitze des berühmten wolhyniſchen Feſtungsdreiecks 
| | Luzi—Rowno—Dubno, 
losmarſchierte. Lust liegt 
am Styr und hat als 
Hauptbefeſtigung auf 
dem weſtlichen Flußufer 
einen ſtark ausgebauten 
Brückenkopf, an den we⸗ 
gen bes vor ihm liegen: ` 
den Sumpfterrains ſehr 
ſchwer heranzukommen 
iſt. Aus dieſem Grund 
riff. der linke Flügel 
uhallos, der zudem 
durch Truppen, die im 
Norden freigeworden, 
ſich, über Kowel kom⸗ 
mend, ihm. anſchloſſen, 
zu einer energiſchen Um- 
faſſung aus. Der Styr⸗ 
abſchnitt wurde nördlich 
Luzks überſchritten, und 
die Oſterreicher ſchwenk⸗ 
ten dann in kurzem Bo⸗ 
gen ein auf die zwei⸗ 
gleiſige Hauptbahn Breſt⸗ 
£itowjt—3tomno, mit ber 
Luzk nur durch einen ein⸗ 
glieiſigen Nebenanſchluß 
verbunden iſt. Dadurch 
geriet diefe einzige Rück⸗ 
zugslinie der Ruſſen in 
Gefahr, und ſie mußten 
Luzk preisgeben. 
Von Aust ift es fein 
weiter Weg mehr nach 
Dubno und Rowno. 
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| Faortſetzung) 
T Roche lehnte über dem Tiſch und 
guckte in das Glas. Als ſähe er dort 
ein braunes Tuchkoſtüm und ein wonniges Ge⸗ 


ſichtchen, mit blondem, glattem Scheitel, das 


ſich dankbar an ihn ſchmiegte. Als hörte er eine 
Stimme, hell und innig zugleich: „Nein, wirk⸗ 
lich, Willi, ſo ein ee an . es tit ja 
ſchrecklich viel Geld. . aber. . Db, wie E TRUE 
id) mid) Dod, Willi. 

Paul Rode erhob di 

„Warteſt du nich auf ben Ollen? Vielleicht 
kommt er mit Fritz. 

„Nein ... heute nicht. 

„Na, Jungeken, wie ae E Oder foll id 
„Monſieur Roche“ jagen? 

Es klang gutmütig. Paul Roche wußte, daß 
er der Schwächere war, und ſteckte es ein. Noch 
war er der Schwächere. Scherzhaft fragte er: 

„And du kannſt mir Kundſchaft chicken, 
Willi?“ 

Wieder ſank die breite Hand des Bruders 
gutmütig auf ſeine Schultern. 

„Willſt du's ſchriftlich? Nee? . Na alſo. 
Und denn noch einen Rat: ſei nich zu fein in 
Berlin! Hörſte? Nich zu höflich! Det vertragen 


ſie hier nich. Je beſſer eine ‚zahlt, deſto frecher 


mußte ſein! Das lernt man in unſrem Jeſchäft. 
In der Chauſſeeſtraße — da kannſte höflich 
ſein und Unter den Linden liebenswürdig. 


Aber weder da noch dort is 'n Jeſchäft zu 


machen. Nach 'n Weſten zieh raus! Da 
kommen ſie her, de Damen, die du bei mir 
ſiehſt. Und die vertragen 'nen Puff... Vater 


ſagt, det is wie mit den Bieſtern im Zoologi⸗ 


ſchen! Na, Wiederſehen, Paulchen. Wenn du 
einen Rat brauchſt, ſteh dir zur AAN: 
Und wat id nod jagen wollte — Rode & Reh- 
mann. Sar feene üble Firma, Meni . . 


Paul Roche ftand draußen. Es roch nach 


Blumen, feuchten Pelzen und Parfüm. Es 
roch nach Geld, das dem Bruder zuſtrömte — 
weil er Berlin erfaßt hatte. 

Er ſchlüpfte in ſeinen tadellos geſchnittenen 
Mantel, rückte den Zylinder tief in die Stirn, 
hakte den braunen Lederhandſchuh zu. Und 
dann warf er eine Mark nach links und eine 
Mark nach rechts. 

Nie hatte er ſich ſo als armer Teufel ge⸗ 
fühlt — als „Das Paulchen von Herrn Fried- 
heimer“ — wie heute. Und er e die 
Jahre, die er in der. 
Fremde zugebracht 
und in denen er 
den Zuſammenhang 
verloren hatte mit 
Berlin. 

Nun mußte eran⸗ 
fangen. Mit acht⸗ 
undzwanzig Jahren 
— anfangen! 

Nachdenklich trat 
er aus dem erleuch⸗ 
teten Portal. Ein 
langgeſtrecktes, dun⸗ 
kelblaues Luxusauto 
war eben vorgefah⸗ 
ren. Der Wagen⸗ 
führer im pelzver⸗ 
brämten Leder⸗ 
mantel öffnete den 
Schlag. 

Ein breitſchultri⸗ 
ger, mittelgroßer | 
Herr ſtieg aus, in 
weitem engliſchem 
Mantel und wei⸗ 
chem Schlapphut, 
hinter ihm ein alter 
Herr — unterſetzt 


lichen Kampfes beinahe etwas wie 
worfen auf den unverrückbaren Eigenſinn 


Vor " Tat. Roman von Olga Woplbrüd 
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und mit bläulich enden Wangen. Mit 
dem Krückſtock ſtieß er leicht gegen die Schulter 
des Jüngeren. 

Jdjon... fiz... der verdammte 
. wie Inge ſollen wir uns denn hier 
noch totfrieren?“ 


Dieſelbe harte, nur in ihrer Wirkung ge⸗ 


milderte Bewegung . . . dieſelbe Tnarrige 
Stimme. | 

Paul Rode ſchlug das Herz plötzlich ſo 
heftig gegen die Bruſt wie damals in Paris, 
als der Vater gekommen war, ihn zu holen. 

Nein . .. jo wie er heute daſtand, jo wollte 
er ihm Mad unter die Augen treten. Ihm nicht 
— und auch dem älteſten Bruder nicht, der 
breitſpurig und gleichmütig auf das erleuchtete 
Portal zuſchritt, als gehöre ihm die Straße, das 
Haus, in das er eintrat, und alles, was darin 
lebte, atmete — ſich des Lebens freute. 

Mit Bewegung, Alkohol und Fetzen drehte 
man ganz Berlin die Taſchen um... Na, alfo. 
Aber bis dahin 

Und aalglatt, wie nur er es konnte, drückte 


er ſich an Vater und Bruder vorbei, die ihn 


no erkannten. 
* 


Schwerer, als fie es fid). gedacht hatte, war 
es Renate geworden, ihren Mann zur Auf- 
gabe des Geſchäftes am Oranienburger Tor zu 
bringen 

Sie hatte in dieſen Wochen täglichen, ſtünd⸗ 


ihres Mannes, und eine dumpfe Abneigung 
wuchs in ihr gegen den Mann ſelbſt, der von 


dem Leben nichts wiſſen wollte, als was es 
ihm bisher beſchieden hatte: Arbeit und Bier. , 


Böſe Worte kamen ihr auf die Zunge, und 
jie. mußte an Erich Stoerds Mutter denken. 

„Du bringſt mich auch noch ins Grab,“ rief 
ſie eines Abends erbittert, „wie du deine erſte 
Frau ins Grab gebracht haſt!“ 


Sie ſaß vor ihrem verſtaubten Putztiſch und 


weinte in 2 verſchlungenen Arme hinein. 
Hugo Retzmann warf die Stiefel durch das 
Zimmer, ſtieß an den Stühlen, daß ſie krachend 
an die Wand flogen. Seine Lippen lagen feſt⸗ 
geſchloſſen aneinander, aber ſein Atem ging 
pfeifend und ſchwer durch bie Nafe. 
ſeinem wolligen Bart, er trampſte auf den 
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Strümpfen burd) bas en falte Simmer, in 
dem die zwei hohen Federbetten eine große 
leuchtende Inſel bildeten. 

Er räuſperte ſich manchmal, und ſeine 
kleinen dunkelblauen Augen ſchoſſen Blitze. 
Aber der Hals war ihm wie zugeſchnürt. Er 
konnte es ſelbſt nicht faſſen, daß er der weinen⸗ 
den Frau da drüben nicht ein paar derbe Worte 
ſagte. Er war doch, weiß Gott, nicht auf den 
Mund gefallen!... Wher — ſeltſam: bei aller 
Wut — er brachte es nicht über ſich, ſie anzu⸗ 


fahren, wie er die erſte Frau angefahren hatte, 


die feine Dame, in die er doch, Gott ſei's ge⸗ 


klagt, verliebt geweſen war wie ein Schuljunge. 
Der Renate, der hatte er. 
— der hatte er kaum zwanzig Liebesworte ge⸗ 


. nee, wahrhaftig 


lagt in den zehn Jahren. Na und von Hand- 
küſſen ober vor ihr auf den Knien liegen wie 
bei der erſten, da war ja kein Gedanke geweſen. 
Gearbeitet hatte er mit ihr und ſie mit ihm, 


Und ein Kind hatten jie zuſammen gehabt. 

wie das ſo eben war in einer richtigen Che. 
‘Not hatte keines gelitten. Was die Frau an 
Wirtſchaftsgeld verlangte, das bekam ſie, und 
die Urſel koſtete allein mehr, als ſie beide 


verbrauchten. Keinen Ton hatte er ihr ge⸗ 
jagt... 
Was war denn das plötzlich? .. | 
Er blidte die Wände entlang. Na ja. 


reichlich dreckig war es ja in der Wohnung, Der 


Wirt: hatte nie etwas maden laffen fónnen — 
denn geſchneidert wurde Winter und Sommer. 


Da hatte man keine Zeit zu großer Umräumerei! 


Aber wenn man dieſen Sommer auf vier 


Wochen verreiſte — nach Ahlbeck vielleicht. 


dann konnte friſch tapeziert werden inzwiſchen. 
Er wollte mal fragen, was ſich Renate für eine 
MAE fürs Schlafzimmer wohl badjte. Die 

Werkſtatt müßte dann auch gleich friſch ge- 
tüncht werden, und im Anprobierzimmer würde 
ſich ein neuer Teppich ganz gut machen! Zwei⸗ 
hundert Mark wollte er anlegen! 

Er warf das ln über und kroch in 
die Federn. 

„Flenn nich, Frau 

Am nächſten Tage ging die Sache von 


neuem los. 


„Den verfluchten Monſieur, den ſchmeiße 
ich nächſtens die Treppe runter!“ brüllte Hugo 
Retzmann. 

Aber wenn Paul Roche kam, dann wagte 

| | li die Grobheit 
nicht über Rek- 
manns Lippen. So 
aalglatt war dieſer 
1 junge Herr 
dem feinen 
l ‘Diplomatentadetn, 
mit der ſich nie ver- 
leugnenden ſelbſt⸗ 
Häeren. Liebens⸗ 
würdigkeit. 
Hugo Retzmann 
fuhr ſich unwillkür⸗ 
lich immer an den 
Kragenbund, wenn 
Paul Roche ins 
Zimmer trat. Und 
er berlinerte auch 
nicht ſo. 
„Wenn ich at- 
beite, lieber Herr... 
„Aber gewiß, Ver⸗ 
ehrteſter .. nur keine 
géne!... Wieder 
etwas Neues? 
Leider Wolle — im⸗ 
mer Wolle... Nein, 
wirklich, das geht 
nicht. Schade um 
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Ihre Arbeit! Dieſer wundervolle Jackenſchnitt 
— Redfern will ihn erſt nächſte Saiſon heraus⸗ 


bringen, und Sie laſſen Ihre Drogiſtenfrauen 
ſchon jetzt damit herumgehen 


Alſo das 
heißt wirklich Perlen...“ 

Hugo Retzmann knurrte etwas vor ſich hin. 
Aber ſo ganz unempfindlich war er doch nicht 
für die Schmeichelei des „Franzoſen“. 

Daß Retzmann ihn als „Franzoſen“ emp⸗ 


fand, das half Paul Roche mehr, als er ſelbſt 


ahnte. Manchmal ſchien es Renate, als hätte 
ſie alle Bedenken ihres Mannes zerſtreut, als 
bedürfte es nur einer beſonders günſtigen 
Stimmung, eines kleinen Zufalls, um ihn 
völlig zu überrumpeln. | 

Paul Roche gab ein Eſſen in einem feinen 
Weinlokal Unter den Linden. Hugo Retzmann 
trank arglos von dem feurigen, ſchweren Wein, 


und feine harten Finger taſteten fid) immer 


häufiger zu Renatens merklich gepflegten 
Händen. | 

„Was halte denn heute an? Du fommit 
mir jo... ich weiß jar nich, wie du mir vor⸗ 
kommſt. | | 

Seine kleinen blauen Augen leuchteten auf 
in naiver Verliebtheit. Was er doch für 'n 
ſchönes Weib hatte! „Sowat jab man wirklich 
jar nich in de Chauſſeeſtraße!“ .. Figur — 
die hatte ſie immer — klaſſiſche ſechsundvier⸗ 
ziger — aber heute war es noch was andres 
Vielleicht weil der Hals frei war und ein paar 
Spitzenbüſchel ſich nach unten verloren. Und 
viel ſchlanker jah jie aus... wie als Mädel 
beinahe | 

„Ich habe mir geftattet, Ihrer Gattin ein 
paar kleine Ratſchläge für ihre Toilette zu 
geben.“ 

Hugo Retzmann blinzelte verdutzt und nicht 
angenehm berührt ſeine Frau an. A 

„Wo halte denn den Stoff her?“ 

Sie lachte. AR | 

„Ein altes Unterkleid und der weißſeidene 


Schal meiner Mutter — das iſt alles.“ 
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„Tja, leben Sie, Herr Retzmann. Ma- 
dame hat ganz recht. Ein Schal, mit vier 
Nadeln geſteckt ... das ift wirklich alles!“ 

Hugo Retzmann fuhr ſich durch den kurzen 
Bart. Ja . .. das hatten fie weg, bie Fran- 
zoſen ... mit vier Nadeln und ein paar alten 
Fetzen eine Toilette herſtellen, wie er ſie bei 
mühevollſter Arbeii nicht zuſammenbrachte. 
Aus niſcht was machen — das konnten ſie! 


Das war wohl das gewiſſe Etwas, das war 


das, was die Frauen haben wollten, wenn ſie 
jung und ſchön waren. | 

Aber Renate hätte ihn fragen follen. Eine 
anſtändige Frau ſtellte fih nicht jo hin in Unter⸗ 
kleidern vor einen fremden Mann und ließ ſich 
die Formen abklatſchen mit einem Tuch! Als 
wäre er ſelbſt kein Schneider, als hätten nicht 
Hunderte von anſtändigen Frauen in Unter⸗ 
kleidern vor ihm geſtanden. Als hätte er nicht 
den jüngſten und prüdeſten unter ihnen hun⸗ 
dertmal in feiner derbbrummigen Art gzu- 
gerufen: „Ick beth’ Ihnen niſcht ab — da hätte 
ick ville zu tun!“ 

Er ſah, wie Renate mit Paul Roche ſprach. 
So damenhaft, fo fremd ... und doch. .. Es 
war etwas Selbſtverſtändliches in der Art, wie 
ſie ſich etwas reichten, wie ſie einander zu⸗ 
tranken. — | 

* 


Gie gingen nad) Haufe, und im Schlaf- 
zimmer begann der große Krach. 
„Haſt du jemals daran gedacht, deiner Frau, 


deinem Kinde beſſere Lebensbedingungen zu ` 


ſchaffen? Haſt du jemals an Urſels Zukunft 
gedacht?; l 
„Bis dahin 
Sie lachte bitter auf. | 
„Bis dahin ... meinſt du, wird es anders 
werden? Und ich? Bin ich nichts? Bin ich 
eine Sache — haſt du mich gekauft? Habe ich 
nicht das Recht nach zehn Jahren, mitzu- 
beſtimmen, wie mein Kind es haben ſoll?“ 
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A l 
Hugo Retzmann warf den ſchwarzen Quer- 
ſchlips über die Schulter ins Zimmer. | 
„Ach, du bijt ja verrückt! Paß uff, wie fie 
ber nachrennen werden, wenn fie erft lange 
Kleider trägt...“ | 


„Radrennen... o ja! Aber wer? So 


wird Urfel nicht erzogen, daß fie einen Hand⸗ 


werker nimmt — einen Bäcker oder kleinen 
Kaufmann! Aber wir leben ſo, daß keiner an 
uns 'rankommt, der was Beſſeres wäre. Und 
Erich? Iſt es anders mit dem? Willſt du die 
Kinder aus dem Hauſe rausgraulen, ja? 

Er ſchlug mit der Fauſt tief in das Feder⸗ 
bett ein, als müßte er Jo den Überſchuß feines 
Grimmes los werden. ‘ 

„Jut .. . ſcheen ... nehmen wir ^ne feine 
Wohnung. Is mir recht! Zahlen wir mehr 
Steuern... abgemacht... brummen wir den 


Kundinnen 'n paar Goldſtücke mehr uff. 


Bong! Wenn ſie dann noch kommen 
heißt eil. A. ` - 

Renate nahm den Mantel um, der über der 
Stuhllehne lag. Sie fror. Jeder Nerv war 
bis zum äußerſten in ihr angeſpannt. Sie 
fühlte, wenn ſie heute nicht durchhielt, dann 


hatte ſie ihre Sache verloren. Und ſo mußte 


ein Ende gemacht werden. Es mußte! Paul 


Roche ließ ſich auch nicht mehr lange hinziehen. 
Er ſprach von anderen „Kombinationen“, ließ 


durchblicken, daß nicht er, ſondern Retzmann 
ſich um die Vereinigung ihrer beiden Namen. 
reißen müßte. Und er hätte ſeit Wochen alle 
Verhandlungen abgebrochen, wenn nicht 
Renate ſchauerte zuſammen und ſchlug den 
Mantel feſter um den entblößten Hals. Unſinn 
war das alles! All dieſe hübſchen, ſpieleriſch 
verliebten Worte, mit denen Paul Roche die 
ernſteſte geſchäftliche Unterredung durchſetzte, 
ſie jagten ihr nur das Blut in die Schläfen. 
Hart, beinahe grob, wies ſie ihn oft zurecht. 


Und dann ſah er ſie immer ganz erſtaunt und 


ein wenig abgekühlt an. Was hatte ſie nur? 
Durfte man in Deutſchland einer ſchönen Frau 
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nicht jagen, daß fie ſchön jet? Er erinnerte jid) 
nicht genau, was Sitte war in Berlin, aber 
ihm ſchien doch, als unterſchieden ſich die 
Frauen hier nicht gar ſo ſehr von den Pariſe⸗ 
rinnen. Sie kam nur eben aus ihren vier Wän⸗ 
den nicht heraus! Sie wußte eben nicht, daß 
es die Pflicht einer Frau war, die Sinne der 
Männer anzureizen, um das, was gemeiniglich 
Liebe hieß, auf eine höhere, kultiviertere Stufe 
zu heben. Eine Miſſion war das. 

Renate begann ſich ihrer „mangelnden 
Kultur“ zu ſchämen. Und da ſie in ſeinen 
Worten viel von dem wiederfand, was Erich 
Stoerck ihr aus übervollem Knabenherzen ge- 
beichtet, ſo ſchienen ihr die Worte berechtigt. 

unbewußt aber erwachte ihre in Arbeit und 
Gewöhnlichkeit ertötete Weiblichkeit zu neuem 
forderndem Leben, und zugleich eine Angſt, 
den Führer zu verlieren, der ihrem Aufſchwung 
Richtung gab. 

So ſetzte ſie ſich auf die Bettkante zu ihrem 
Manne, legte ihren Arm um ſeinen Hals und 
ſuchte nach Worten, die ihn mehr überzeugten 
als ihre wilden Anklagen. | 

Er mußte bod) einjeben, daß es ein Jammer 
wäre, wenn er ſich ſein ganzes Leben geplagt 
hätte — nur um ein paar mündelſichere Pa⸗ 
piere zu hinterlaſſen. Er mußte doch, wie alle 
andern, den veränderten Berliner Verhält⸗ 
niſſen Rechnung tragen und für die Zukunft 
ſchaffen. Wer wüßte denn genau, ob Urfel 
überhaupt heiratete? Vielleicht intereſſierte ſie 
jih ſelbſt einmal für das Geſchäft . 

Aber das war doch nur möglich, wenn es ein 
eleganter Salon war, dem ſie als gebildete 
Dame vorſtand! Es konnte aber auch ſein, daß 
ſie — noch andern Nachwuchs bekamen! Sie 
war doch ſchließlich eine junge Frau — kaum 
dreißig! Und für einen eignen Sohn ſchaffen, 
den man von Jugend auf fürs Geſchäft erzog... 

Hugo Retzmann ſpürte wohlig den Arm 
ſeines jungen Weibes auf dem Nacken 
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Der Modeſalon Roche & Retzmann, Ecke 
Tauentzienſtraße und Wittenbergplatz, in näch⸗ 
ſter Nähe der Untergrundbahn, machte Auf⸗ 
ſehen. N 
" Noch ging bie große Geſellſchaft des Weſtens 
nicht die mit breitem goldgelbem Velourstep⸗ 
pich belegte Treppe zum erſten Stock hinauf. 
Aber ſie blieb vor der großen vornehmen Aus⸗ 
lage ſtehen: ein Paradiesvogel, ein Muff 
ein Häuflein Chantillyſpitzen, eine Schale mit 
Vogelbeeren — eine Bernſteinkette von herr⸗ 
licher Schönheit, eine Statuette von van der 
Stappen, eine Radierung von Felicien Rops 
in ſeidenem Rahmen, ein Spiegel in japani⸗ 
ſchem Silberrahmen — ein gleichſam ver⸗ 
geſſener Schleier mit wunderbarer Kante... 
das alles unnachahmlich durcheinander ge⸗ 
worfen in der goldgelben Ecke eines Damen⸗ 
zimmers. Keine Puppe, kein maſſiver Mantel, 
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kein Kleid... Nur eine Andeutung ... ein 
künſtleriſcher Hauch ... ein Verſprechen. 

Vor dem Hauſe Luxuswagen mit Führern 
in tadelloſer Livree. | 

Durch die breite Spiegelſcheibe der Ein⸗ 
gangstür ſah man weibliche Geſtalten — ſchlank, 
groß — die Treppe herabkommen, das Geſicht 
tief verſchleiert, in Mänteln, wie ſie noch nicht 
geſehen worden in Berlin — Mänteln, die wie 
köſtliche Kutten über kaum bekleideten Körpern 
zuſammenſchloſſen. Bewegliche, fixe Kerlchen 
in hellblauen, ulkigen Eatonjäckchen über ſilber⸗ 
treſſigen ſchmalen Hoſen öffneten die Türen. 
Aus dem erſten Stock ergoß ſich eine goldene 
Lichtflut bis über die Hälfte der Treppe 

Mitte Oktober fand in einem großen Theater 
der Friedrichſtadt die übliche Premiere ſtatt, 
zu der alles, was in Berlin Namen hatte, 
hinauszupilgern pflegte. 

„Die Gefellihaftstoben im fünften und 
ſechſten Bilde ſtammen aus dem Modeſalon 
von Roche & Retzmann.“ Das war eine kleine 
Senſation. Man hörte kaum noch auf den Text. 

Hede Dohnert, die Frau des Kunſtkritikers 
Doktor Dohnert, der mit graugelbem Geſicht 
immer in der erſten Reihe ſaß und Natron⸗ 
paſtillen ſchluckte, eines nervöſen Magenleidens 
wegen — quirlte in der Pauſe in allen breiten 
Gängen, im überfüllten Foyer und auf den 
breiten Treppen zwiſchen ihren zahlloſen Be⸗ 
kannten herum. Sie ſollten alle aufpaſſen — 
der „Traum in Gold und Purpur“, das über⸗ 
traf an Eigenart und Geſchmack alles, was man 
bisher geſehen hatte! Man lauſchte ein bißchen 
von oben herab und doch innerlich geſpannt. 

Hede Dohnert wußte, daß ſie all dieſen 
überſättigten, ſenſationshungrigen Menſchen 
als lebende Zeitung galt, aber das berührte ſie 
weiter nicht. Denn etwas hatte ſie ſelbſt vor 
denen voraus, die im eignen Adlerwagen 
herumſauſten: die Generalproben, die Vor⸗ 
beſichtigungen, die ausſchließlich der Preſſe ge⸗ 
widmeten Vorführungen. Ein Vorſprung von 
nur vierundzwanzig Stunden, der ihr das 
Prägerecht der öffentlichen Meinung gab. 

Manchmal bewußt, zumeiſt unbewußt, heizte 
jie die Stimmung, leitete Sympathien und 
Abneigungen, entſprechend ihrem eignen leb⸗ 
haften Gefühl. 

Künſtler, die von dem Urteil ihres Mannes 
abhingen, machten ſich das zunutze, umgaben 
ihr friſches und appetitliches Perſönchen mit 
einem Hof. Und ſo wanden ſich die Fäden 
ihrer Beziehungen durch die verſchiedenſten 
Geſellſchaftskreiſe, gaben ihr den Anſchein von 
Bedeutung und Einfluß. 

Doktor Dohnert hatte Abende, an denen 
er den Berliner Premierenrummel verabſcheute. 
An ſolchen Abenden rührte er ſich nicht von 
ſeinem Platz und ſehnte ſich nach ſeinem ſtillen 
Weimarer Arbeitszimmer zurück, von dem aus 
er in vornehmen, ſtillen Zeitſchriften ſeine 
kunſtäſthetiſchen Bekenntniſſe niedergelegt hatte. 
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Die Zinſen eines beſcheidenen Vermögens hat⸗ 
ten es ihm ermöglicht, zu heiraten, ohne daß 
er ſeine Feder in den Dienſt eiliger Tages⸗ 
arbeit zu ſtellen brauchte. 

Er war vollkommen glücklich geweſen in der 
hübſchen Vierzimmerwohnung, die er in einem 
alten Patrizierhauſe, inmitten eines Gartens, 
wie durch einen Zufall gefunden hatte, und in 
die Frau Hedes Lachen ein belebendes Element 
brachte. Sein Name wuchs und gewann an 
Bedeutung, ohne daß er es viel merkte, ohne 
daß ſeine Frau viel mehr von ihm wußte, als 
daß er endlos lange brauchte, um „eine 
Seite“ zu ſchreiben. Sie wirtſchaftete herum 
mit jener fröhlichen Energie, die ſie allem, 
was ſie anpackte, entgegenbrachte, und ſonnte 
ſich, wie ein junges Huhn, in der reſpektvollen 
Anerkennung, die ihrem Manne von den beſten 
Familien der Stadt gezollt wurde. 

Die einzige unverheiratete Schweſter Doktor 
Dohnerts leitete eine Töchterſchule, und in dem 
Garten des großen, muſtergültig geführten 
Inſtituts verbrachte das junge Ehepaar ſeine 
Sonntage. Unter den Kindern, die ſich lachend 
und ſchmeichelnd an die blonde Tante Hede 
hingen, war auch Urſel Retzmann. Das ſchöne 
und über ſein Alter hinaus entwickelte Kind 
mußte auffallen. 

„Eine Schneidermeiſterstochter,“ ſagte 
Fräulein Dohnert mit einem wie um Cnt- 
ſchuldigung bittenden Lächeln. | 

Denn fie hielt viel auf die „erſten Kreiſe“, 
aus denen fih ihre Schülerinnen rekrutierten, 
und ein ſtrenger Kaſtengeiſt war ihr, als einer 
echten Weimarerin, angeboren. Ihr war auch 
die allzu natürliche Schwägerin im Grunde 
nicht ganz recht. Aber immerhin war ſie ein⸗ 
lid)tsooll genug, die Jenenſer Oberlehrers⸗ 
tochter, die ſich mit den Gymnaſiaſten — den 
Penſionären ihrer Eltern — herumgebalgt 
hatte wie ein Junge, die burſchikoſe Art nicht 
entgelten zu laſſen. Hauptſache war ſchließlich 
doch, daß ihr guter Walter ſich glücklich fühlte 
und aus angenehmer Häuslichkeit heraus die 
großen Kunſtſtrömungen ſeiner Zeit mit klugen 
Worten begleitete und erläuterte. 

Eine große Berliner Zeitung entſandte eines 
Tages einen Vertreter, um Doktor Walter 
Dohnert zu veranlaſſen, die Stellung eines 
erſten Kunſt⸗ und Theaterkritikers in ihrer 
Redaktion anzunehmen. | 

Zuerſt blenbete das Gehalt, das fürſtlich 
ſchien für Weimarer Begriffe. 

„Bald ſo viel, wie unſre Miniſter bekom⸗ 
men,“ ſagte Fräulein Dohnert. 

Hede Dohnert zählte und zählte und wurde 
gar nicht fertig mit dem Zählen. Aber mehr 
noch lockte ſie die Ausſicht, aus der Enge der 
kleinen Provinzſtadt herauszukommen. Berlin! 
Ja, das war ſo etwas wie ein Weihnachtsbaum 
in ihren Kindertagen — und ſpäter der Myrten⸗ 
kranz und das ſeidene Brautkleid. 


(Fortſetzung folgt) 


Biomalz, eine Sparbüchſe der Hausfrau! 


Das iſt von allen erfahrenen Hausfrauen, die ſich 
an unſerem Preisausſchreiben beteiligt haben, ein⸗ 


eine 


Biomalz im Haushalte verwendet, an einer großen 


Zahl von Mahlzeiten gegenüber früheren Zeiten eine 
Erſparnis bis zu 40% . Eine zweite Hausfrau wieder, 
Frau E. Weber aus R., gewinnt wöchentlich 4.50 M. 
bis 5.— M., und Frau Direktor Hagener aus G. 
macht es ſogar möglich, allein durch Fleiſcherſparnis 
3.— M. in der Woche zu erübrigen. 

Wie andere Hausfrauen über Biomalz im Haus⸗ 
halte urteilen, geht aus zahlreichen Zuſchriften her⸗ 
vor, von denen wir hier einige Auszüge wiedergeben: 
jun unentbehrlich ift mir das koſtbare Biomalz ge- 
worden. Jetzt, wo alles ſo teuer iſt, wo die Eier 
knapp werden und die Fleiſchpreiſe faſt unerſchwing⸗ 
lich ſind, iſt Biomalz eine Sparbüchſe der Haus⸗ 
frau. Frau L. Hoffmann in C. 


. . .. Aus eigener Erfahrung habe ich geſehen, wie man 
durch Biomalz in die ſer Kriegszeit im Haushalte 
billiger fortkommt. Frau B. Beuth in H. 


wandfrei erwieſen worden. So macht beiſpielsweiſe 


Hausfrau, Frau Koch aus P., ſeitdem ſie 


Toe Für mich ijt Biomalz unentbehrlich, denn es 

it die Perle in meinem Haushalt; es kräf⸗ 

dat nicht nur allein, fondern fpart zugleich in jeder 
eife. Frau M. Köpke in B. 


TIFT Biomalz ift nicht nut ein billiges und wirk⸗ 
lich gutes Nährmittel, ſondern zugleich eine ſchmack⸗ 
hafte Würze der meiſten Speiſen; ja, es kann uns 
ſogar einige Nahrungsmittel, welche jetzt im 
Kriege recht knapp und deshalb febr teuer find, voll ⸗ 
ſtändig erſetzen. Frau E. Buſch in L. 


* 


Einen vollwertigen Erſatz für die teu⸗ 
ren Nahrungsmittel haben wir im Biomalz 
gefunden. Charl. Heuſer in Sch. 


* 


Es iſt gar nicht ſchwer, ſparſam zu 
ſein, wenn man dieſes Hilfsmittel kennt. Man 
wird kühn und probiert auch anderes. Es gelingt 
und ſchmeckt den Hausgenoſſen, und die erſparten 
Gelder können für Zeiten der Not bewahrt werden. 
Frau E. Kobenzl in N. 
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Alle Hausfrauen, die reichlich Biomalz in 

ihrer Küche verwenden, leiſten dem Vaterlande einen 

Dienſt und tragen mit zum Siege bei. | 
Frau E. Grimm in E. 


un. aber nicht nur einige jetzt beſon⸗ 
ders teure Nahrungsmittel, ſondern hebt auch die 
Gefahr auf, daß dem Körper durch unzweckmäßige 
Wahl der Nahrungsmittel die zum Aufbau wichtig⸗ 
ſten Nährſtoffe vorenthalten bleiben. 

Die Wohltat der Biomalzküche iſt ſchon nach kurzer 
Zeit wahrnehmbar. Das Ausſehen wird 
blühender, die Geſundheit kerniger und 
der Körper widerſtandsfähiger. 

Eine Leichtigkeit iſt es, Biomalz im Haushalt 
einzufügen. Das Biomalzkochbuch gibt praktiſche 
Anleitungen a die Verwendbarkeit. Desgleichen 
bietet der „Deutſche Geſundheitslehrer“ in feiner 
immer neu erſcheinenden Folge ſehr praktiſche Winke. 
Beide Schriften werden auf Wunſch koſtenlos von 
den Biomalzwerken Chem. Fabrik Gebr. Patermann, 
Teltow⸗Berlin 109, abgegeben. 
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Unfre Nahrung im Kriegsjahr 


Die Wiſſenſchaftler haben längſt feitge- 
ſtellt, daß die vier Beſtandteile der menſch⸗ 
lichen Nahrung ſich gegenſeitig ohne Scha⸗ 
den für den Körper zeitweiſe ergänzen 
können. Dieſe Erkenntnis hat daher von 
vornherein die Sorge gemildert, die ſonſt 
der Aushungerungsplan unſrer Feinde 
hervorgerufen hätte. Da der Wert des 
deutſchen Viehſtandes in 25 Jahren auf 
3 Milliarden Mark geſtiegen iſt, ſo konnten 
wir bei weiſer Einteilung keinen Fleiſch⸗ 
mangel befürchten. Die Notwendigkeit je⸗ 
doch zwang die Regierung, viele Schweine 
als Freſſer wichtiger, für die menſchliche 
Ernährung brauchbarer Nahrungsſtoffe zu 
ſchlachten, die Hausfrauen mußten dem da⸗ 
durch eintretenden Fleiſch⸗ und Fettmangel 
begegnen. Die guten Vorſchriften vege⸗ 
tariſcher Koſt konnten manchen Nat geben. 
Durch die Verwendung von Hefe, Scja⸗ 
bohnenmehl, Blut, Käſe und Milch fanden 
ſich zudem auch Eiweißerſatzſtoffe. In Zu⸗ 
kunft wären die Wurſtſuppen der Schläch⸗ 
tereien mehr auszunutzen. In der Kar⸗ 
toffel wurden für die Küche glänzende 
Eigenſchaften entdeckt, ſo daß ſie Binde⸗ 
mittel wie Eier und Mehl in vielen Fällen 
entbehrlich machte. Das Körner freſſende 
Huhn iſt vielfach abgeſchlachtet, ſo daß bei 
der dürftigen Einfuhr von Eiern dieſe für 
die Zukunft ſchwer erſchwinglich und Kran⸗ 
ken und Kindern vorbehalten ſein ſollten. 
Am empfindlichſten trifft dieſer Eiermangel 
die Herſtellung feiner Mehlſpeiſen und nahr⸗ 
hafter Soßen, die als Fleiſcherſatz gelten 
können. Da friſche Hefe ſchwer erhältlich, 
hat man in Dauerhefe (Florelin) oder in 
Backpulver Lockerungsmittel gefunden, auch 
kann getrocknetes Eiweiß, das ſich gut ge⸗ 
löſt zu Schnee ſchlagen läßt, verwendet 
werden. Solchen Küchenerzeugniſſen dürfen 
indes nur Heine Mengen Mehl zugeführt 
werden, es wird meiſtens mit Kartoffel⸗ 
produkten gemiſcht und der Teig in Klößen 
und Puddings in Verbindung mit Obſt 
und Gemüſen zu ſchmackhaften Speiſen ver⸗ 
wendet. An Stelle von altem ſonſt ge⸗ 
brauchtem Weiß⸗ oder Graubrot in der 
Küche tritt die getrocknete Kartoffel. Fehlende 
oder teure ausländiſche Gewürze erſetzt 
man mit noch vorhandenen getrockneten, 
gepulverten Apfelfinen- und Zitronenſchalen 
oder Extrakten davon, mit getrockneten und 
friſchen Kräutern und Tomaten. Als Ge⸗ 
müſe verwendet man viel getrocknete Ge- 
müſe, deren Verbrauch ſich wahrſcheinlich 
bei dem Mangel von Büchſengemüſe noch 
mehr durchſetzen wird, und nicht zum Scha⸗ 
den der Nährſalze, die in den Konſerven⸗ 
büchſen auslaugen. Der Fettmangel wird 
die Miſchung von Gemüſe und Obſt für 
die Nahrung notwendig machen, um ge⸗ 
nügend Abwechſlung zu ſchaffen. Fett 
iſt durch Herſtellung von Bratling aus 
Maggis Suppenwürfel erſetzt, welche in 
einem ſehr ſparſam arbeitenden Fettopf 
ausgebacken werden. Es iſt nur nötig, die 
Stücke nach und nach in das dampfende 
Fett zu legen, damit ſie kein Fett auf⸗ 
ſaugen können. Im übrigen macht man 
größere Stücke Fleiſch, ohne Fett hinzu⸗ 
zufügen, auf dem Roſt gar und kleine Stücke 
bei häufigem Wenden auf der Pfanne. 
Klipp⸗ und Stockfiſch bürgern ſich trotz 
ihrer Verwendbarkeit ſchlecht ein, friſche 
Fiſche ſind teuer, aber Heringe, ſowohl friſch, 
geſalzen wie geräuchert, werden den Markt 
bereichern. Bindungen ſind durch Kartoffel⸗ 
ſtärkemehl zu erreichen oder durch getrock⸗ 
netes Kartoffelpulver, den fehlenden Reis 
ergänzt man durch inländiſch fabrizierte 
Makkaroni, Nudeln und (Groupen, Dauer- 
käſe iſt als Zuſpeiſe beſſer zu haben als 
der nahrhafte Quark, da die Milch für Kinder 
friſch verbraucht wird. Obſt und Zucker 
ſind durch die Verwertung zu Marmeladen 
als Fetterſatz zum Brotaufſtrich von großer 
Wichtigkeit. Durch gekochte geriebene Ka⸗ 
rotten und Kürbis werden dieſe Marme⸗ 
laden geſtreckt; wo billige und ſelbſt unreife 
Apfel zu haben ſind, zieht man dieſe wegen 
ihrer gelierenden Eigenſchaften und ihrer 
natürlichen Säure vor. Die dabei gewon⸗ 
nenen Fruchtſäfte ſind gute Limonaden⸗ 
zuſätze. Gekochte Früchte aller Art mit 
und ohne Zucker werden in geſchwefelten 
Gläſern mit Blaſe verbunden gut konſer⸗ 
viert. In Gläſern mit Glasdeckel und 
Klammern oder mit Watte verſtopft kann 
man ſie auch roh einlegen, mit Zuckerſaft 
übergießen und die Gläſer in Dampf durch⸗ 
kochen. Die Herſtellung billiger Koſt iſt 
durchaus in den Selbſtkochern anzuraten, 
da fie die aromatiſchen Stoffe der Nah: 


rungsmittel beſſer zuſammenhalten, als es 
direkt zugeführte Hitze tun kann. Die als 
Erſatz für Kupfergefäße angefertigten Pan⸗ 
zergeſchirre, ſaubere Tongefäße mit Eiſen⸗ 


blech umgeben, ſind für Selbſtkocher zu 


empfehlen. Täglich mehren ſich die Er⸗ 
fahrungen in Verwendung von Nahrungs⸗ 
ſtoffen, und es iſt ſo recht die Blütezeit der 
erfindenden Hausfrau, welche ihren Ein⸗ 
fluß auf Ernährungstechnik, Induſtrie und 
Handel mehr wie je in die Wage werfen 
kann. Hedwig Heyl 


Eine Feldpoſtpaketwage, 


auf welcher man zuverläſſig feſtſtellen kann, 
ob das Liebespaket für unſre Angehörigen 
im Felde das höchſtzuläſſige Gewicht von 
550 Gramm reſp. 275 Gramm ſchon er⸗ 
reicht hat oder nicht, läßt ſich in Ermang⸗ 
lung einer Gewichts⸗ oder ſonſtigen Wage 
mit einfachen Mitteln in folgender Weiſe 
herſtellen. Man verſchaffe ſich zwei kleine 
Holzleiſten von zirka 25 Zentimeter Länge 
und nagle in die eine (in der Figur mit 
a bezeichnet) an den beiden Enden je zwei 
Drahift.fte, wie aus der Figur erſichllich, 
ein, während die andre Leiſte b auf ber 
hinteren Längsſeite mit einem Stift c dicht 
am oberen Ende und einem zweiten d im 
Abſtand von zirka 7 Zentimeter von dem⸗ 
ſelben verſehen wird. Die Enden eines 
Bindfadens e von 36 Zentimeter Länge 
werden ſodann an den beiden oberen Stiften 
der Leiſte a und die Mitte desſelben an dem 
Stift d befeſtigt. An das eine Ende der 
Leiſte a wird nun irgendein beliebiges 


Gewicht f von zirka 400 Gramm angehängt, 
und an das andre befeſtige man eine Wag⸗ 
ſchale g, die man ſich aus einem quadra⸗ 
tiſchen Stück Karton von 14 Zentimeter 


Seitenlänge herſtellt, indem man den 
Karton an den vier Ecken zum Durch⸗ 
ziehen von vier Bindfadenenden durd- 
löchert, welch letztere an dem unteren Ende 
Knoten beſitzen und oben in einen Strang 
zuſammenlaufen. Befeſtigt man nun noch 
an dem Stift c eine Bindfadenſchleife h, 
die zum Aufhängen oder Halten des Appa⸗ 
rates dient, ſo iſt er fertig und braucht nur 
noch geeicht zu werden. Zu dieſem Zwecke 
beſorge man ſich Gewichte, die 275 reſp. 
550 Gramm ausmachen, und lege zunächſt 
275 Gramm auf die Wagſchale g. Die 
Stellung der Leiſte a zur Leiſte b markiere 
man nun durch einen Strich auf a längs 
der rechten Kante von b und wiederhole das 
Verfahren nach Auflegen von 550 Gramm 
auf die Wagſchale. Verſieht man nun noch 
den erſten Markierungsſtrich auf a mit der 
Zahl 275, den zweiten mit 550, die Leiſte 
b mit einem als Zeiger dienenden Pfeil, 
ſo iſt der Apparat gebrauchsfertig und gibt 
beim Auflegen eines Paketes auf die Wag⸗ 
ſchale durch ſeinen Ausſchlag ſofort an, ob 
das Gewicht von 275 Gramm, bis zu welcher 
Höhe das Porto für ein Feldpoſtpaket be⸗ 
kanntlich 10 Pfennig beträgt, ſchon erreicht 
iſt, oder ob das Paketgewicht noch unter 
550 Gramm liegt, welch letzteres befannt- 
lich das höchſtzuläſſige Gewicht für Feld⸗ 
poſtpakete darſtellt und wofür 20 Pfennig 
Porto zu entrichten ſind. In der gezeich— 
neten Stellung würde beiſpielsweiſe das 
Gewicht des Pakets zirka 500 Gramm be⸗ 
tragen. Für ein zuverläſſiges Funktionieren 
des Apparates iſt es notwendig, daß die 
Leiſte b bei Benutzung nur ganz leicht, 
ohne große Reibung zu verurſachen, an 


der Leiſte a vorbeigleitet, worauf bei der 
Anfertigung zu achten iſt. 
W. Rohen, Ing. 


und Wäſcheſchrank 


Vom Handſchuh 

Durch den Krieg iſt auch die Handſchuh⸗ 
frage in Mitleidenſchaft gezogen. Deutſch⸗ 
land produziert in Friedenszeiten große 
Mengen billiger Lederhandſchuhe, die Ame⸗ 
rika uns abnimmt, während es uns ſeiner⸗ 
ſeits Seidenhandſchuhe überläßt. Da nun 
in Anbetracht behördlicher Maßnahmen, die 
Ledervorräte betreffend, die Handſchuh⸗ 
fabrikation bis zu einem gewiſſen Grade 
ins Stocken geriet, ſo macht ſich bereits 
jetzt der Mangel an billigen Lederhand⸗ 
ſchuhen in Amerika bemerkbar. Bei uns 
herrſcht kein fühlbarer Mangel, aber die 
Handſchuhe ſind teurer geworden — ſie 
teilen das allgemeine Schickſal! — und es 
iſt ratſam, ein wenig Vorrat einzuheimſen. 

Wer die kleine Mühe der Handſchuh⸗ 
wäſche nicht ſcheut, kann nichts Praktiſcheres 
tragen als den echten Nehlederhandſchuh. 
Er bleibt ſelbſt nach zahlreichem Waſchen 
glatt, läuft nicht ein, bleibt weich und iſt 
ſehr dauerhaft. All dieſen guten Eigen⸗ 
ſchaften ſteht die in den Augen vieler 
Frauen unangenehme Eigenſchaft gegen⸗ 
über, daß er ftets verhältnismäßig dick im 
Leder iſt und recht teuer. Der im Preis 
niedrig ſtehende Waſchlederhandſchuh iſt ge⸗ 
mäß meiner Erfahrungen eigentlich nicht 
billig, denn er iſt allzu vergänglich, und 
man darf wohl mit Beſtimmtheit behaupten, 
daß ein Paar guter Rehlederhandſchuhe 
drei Paar billige Lammlederhandſchuhe 
überdauert. Es iſt eben nicht immer das 
das Billigſte, was im Preiſe niedrig ſteht. 

M. v. Suttner 


Tiere und Pflanzen 


Aber Kaninchenzucht 

Die augenblicklich herrſchende Fleiſch⸗ 
teuerung läßt auf Mittel und Wege ſinnen, 
dieſem Übel nach Möglichkeit zu begegnen. 
Die Kaninchenzucht iſt daher in den Vor⸗ 
dergrund des allgemeinen Intereſſes ge⸗ 
treten. Zwei Richtungen gibt es, in denen 
ſich die Züchtung der Kaninchen bewegen 
kann, die Sportzucht und die Nutzzucht; 
bei letzterer gibt es wieder zwei Wege, die 
man gehen kann. Man will entweder mög⸗ 
lichſt viel Fleiſch oder ein ſchönes Fell haben. 
Manchmal läßt jid) beides vereinigen. Soll 
Kaninchenzucht nutzbringend ſein, ſo darf 
man nicht mit den ſogenannten Stallhaſen, 
einem ſtark degenerierten Landkaninchen, 
ſeine Tätigkeit beginnen, ſondern muß 


Tiere wählen, die entweder als Fleiſch⸗ 


Belgiſche Rieſenhäſin 
lieferanten erfolgverſprechend ſind oder deren 
Felle geſucht und gut bezahlt werden. Als 
Fleiſchkaninchen kommen in erſter Linie 
Belgier Rieſen, Belgier Landkaninchen ſo⸗ 
wie das franzöſiſche Widderkaninchen in 
Betracht, aber auch mit kräftigen Kreuzungs⸗ 
tieren ſind Erfolge zu erzielen. Man nimmt 
möglichſt große und viel Fleiſch verſpre⸗ 
chende Kreuzungstiere, und zwar ſollen das 
die Zibben (Weibchen) ſein. Der ihnen 
beizugebende Rammler kann nun entweder 
ein Belgier 9tieje oder ein franzöſiſcher 
Widder ſein. Schönheitsfehler ſpielen bei 
dieſen keine Rolle, wenn nur die ſonſtigen 
körperlichen Bedingungen gegeben ſind. 
Aus der Nachzucht dieſer Tiere wählt 
man die ſchnellwüchſigſten Weibchen zur 
Weiterzucht und erlangt ſo einen guten 
Zuchiſtamm. Alle paar Jahre wird zur 
Blutauffriſchung ein blutfremder Rammler 
eingeführt, da andernfalls die Nachzucht 
wieder geringer würde. 

Als Felltiere kommen das Silberkanin⸗ 
chen und das blaue Wiener Rieſenkanin⸗ 
chen in Betracht. Beide liefern ſchöne 


Felle und außerdem anſehnliche Braten. 
Sehr häufig wird der Fehler begangen, 
daß Kaninchen zu lange beiſammen ge⸗ 
laſſen werden. Jedes geſchlechtsreife Tier 
muß in einem beſonderen Raum unter⸗ 
gebracht ſein. Nur Jungtiere bis zum 
vierten Monat kann man in einem größeren 
Raume zuſammen laufen laſſen, eventuell 
auch kaſtrierte Rammler. Der Stall für eine 
Zuchthäſin ſoll mindeſtens 1 Meter lang, 
60 Zentimeter tief und 50 Zentimeter hoch 
ſein, da darin auch der Niſtraum anzu⸗ 
bringen iſt, in welchem die Häſin mit einer 
großen Anzahl Junge Platz haben muß. 


Kaninchenſtall mit drei Stockwerken 


Der Fußboden muß nach hinten und nad) 
einer Seite geneigt ſein, damit die Feuch⸗ 
tigkeit beſſer abfließt. Mit ſelbſtgezimmer⸗ 
ten Kiſten und Einzelſtällen wird der An⸗ 
fänger wohl beginnen, um ſchließlich zum 
Etagenſtall überzugehen. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß in Städten die Beſchaffung 
der erforderlichen Futtermengen den Kanin⸗ 
chenhaltern erheblich mehr Schwierigkeiten 
verurſacht als auf dem Lande. Doch gibt 
es mancherlei Möglichkeiten, auf billige 
Weiſe ſeinen Bedarf zu decken. Das Auf⸗ 
ſammeln von Abfällen hilft den Bedarf an 
Grünfutter decken. In Gaſthäuſern und 
Reſtaurationen werden die von den Gäſten 
übrig gelaſſenen Brolbrocken und Kartoffeln 
oft für ein Geringes an Kleintierzüchter 
abgegeben. In den mit Ahorn bepflanzten 
Alleen und ſtädtiſchen Anlagen liegen die 
Früchte dieſer Bäume oft in Menge nutz⸗ 
und zwecklos herum. Das Einſammeln 
wäre lohnend, da die Frucht, mit Kartoffeln 
vermengt, von den Kaninchen gern genom⸗ 
men wird. Im allgemeinen füttert man 
die Tiere dreimal täglich, und zwar ſo viel, 
als ſie von der einen zur andern Mahlzeit 
bequem auffreſſen. Was zu viel iſt, be⸗ 
ſchmutzen und zertreten ſie. Die Grün⸗ 
fütterung im Sommer it die billigſte. Im 
Winter gibt man gemiſchtes Futter, be⸗ 
ſtehend aus Heu, Kleie und fo weiter, fo- 
wie Rüben und Kartoffeln, doch muß man 
allmählich von der Trocken⸗ zur Grünfütte⸗ 
rung übergehen, da ſonſt Verdauungs⸗ 
ſtockungen die Folge wären. C. F. 


Kochanweiſungen 

Kaninchen mit Reis 
Man kann ein altes Kaninchen verwen⸗ 
den, das mit Salz drei bis vier Stunden 
(nach Bedarf) gekocht wird. / Kilogramm 
Reis wird abgebrüht und 1½ Stunden vor 
dem Anrichten mit ½ Liter von der Kanin⸗ 
chenſuppe unter Zugabe eines Eßlöffels 
Salz und zweier in kleinere Stücke ge⸗ 
ſchnittener Champignons ſowie einiger 
Pfefferkörner gedünſtet. Ft das Kanin- 
chen weich, ſo wird es zerſchnitten, in den 
Reis gelegt, ein Eßlöffel Butter hinzugeſetzt, 
noch etwas nachgedünſtet und beim An⸗ 
richten mit etwas Parmeſankäſe beſtreut. 


Kaninchenklein oder Kaninchen⸗ 
pfeffer 

Kopf, Herz, Lungen, Leber, Rippen und 
der untere Teil der Läufe der Kaninchen 
werden in 1 Liter Waſſer mit 1 Zwiebel, 
20 Körnern Gewürz, 20 Körnern ſchwarzem 
Pfeffer, 1 Lorbeerblatt und 2 Löffeln Wein⸗ 
eſſig weich gekocht. Das Fleiſch wird aus 
der Brühe genommen, dieſe durch ein Sieb 
gegoſſen, jenes von den Knochen abgelöſt und 
in Stücke geſchnitten. Man läßt !/, Liter 
Mehl in 100 Gramm Butter oder Sdweines 
ſchmalz dunkelbraun werden, tut die auf 
die Hälfte eingekochte Fleiſchbrühe und 
das Fleiſch hinzu und läßt alles mitein⸗ 
ander gut durchkochen. Man kann auch das 
beim Schlachten gewonnene Blut hinzutun. 


Gebratene Kaninchenleber 


Die Leber wird enthäutet, von ſtarken 
Sehnen befreit und geſalzen. Man zerläßt 
Butter, bis ſie hellbraun iſt; die Leber 
wird hineingelegt und unter öfterem Be- 
gießen Y, bis ½ Stunde gebraten. Man 
fügt etwas ſaure Sahne oder Suppe hinzu. 


E mL je. m 


Red 


D 
.000886000006009000 0900990000 


115. Band 


Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915—1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


| DUM S 286. September 1915. 
i Pi Kriegsfurie nimmt ein feltjames alee an, 

i und hinter dieſem Geſicht verbergen fih zur- 
zeit noch geheimnisvolle Dinge. Wohin ſie führen 
und was ſie bezwecken, ſteht noch in den Sternen 
geſchrieben. Nur Vermutungen laſſen ſich auf⸗ 
ſtellen. Rätſel über Rätſel! — aber die Stunde 
dürfte nicht allzufern ſein, wo ſie den Mund öffnen 
und zu ſprechen beginnen. Eine ewige Bewegung 
iſt in dieſem gigantiſchen Weltkrieg. Zuerſt ſchien 
es: im Weſten, und nur im Weſten, am Kanal und 
in der franzöſiſchen den 0 allt bie Entſchei⸗ 
dung. In mörderiſchen Schlachten und in end⸗ 
loſen Fronten hatten Engländer und Franzoſen, 


Der große Krieg. 
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land die Mobilmachung angekündigt ſei und 20 Jahr⸗ 


gänge umfaſſe. Darob Freude in Rom und Paris, 
in Petrograd und London. Dieſe Freude dürfte 
verfrüht ſein. Was Griechenland bezweckt, iſt nicht 
ſchwer zu erraten. Wahrung der eignen Rechte — 


ſonſt nichts. Im übrigen ſpitzen die maßgebenden 


Kanadier, Afrikaner, Südſeemenſchen und Indier 


die Schärfe der deutſchen Schwerter zu ſpüren. 
Dann flaute hier der Kampf ab, die Kriegsfurie 
tobte erneut im fernen Oſten, und noch heute 
heftet ſie unentwegt ihre beiſpielloſen un 
Nan die Fahnen der verbündeten Mächte. er 
es hat fajt den Anſchein: auch auf dieſem Kriegs- 
theater wird die unmittelbare und endgültige Ent⸗ 
ſcheidung nicht fallen. Die Zeichen hierfür mehren 
ſich tiefer im Süden. Seit Monaten | 
bereiten. Jie ke vor. Seit Monaten 
wird hier die Lage verwickelter und 
kritiſcher. Aber dem Balkan hängt 
ein feuriger Blutſtern. Noch iſt er 
von Nebeln umdunſtet. Täglich 
jedoch arbeitet ſich ſein Licht freier 
und offenkundiger durch die ziehenSns 
den Schwaden, und mit tiefer Be⸗ ! 
ſorgnis ſehen unjre zahlloſen Gegner 
der weiteren Entwicklung ſeines 
Glanzes entgegen. Verzweifelt ruft 
bereits das „Pariſer Journal“ aus: 
„Was jetzt auf dem Balkan vorgeht, 
gibt zu denken. Es iſt der Beginn 
der Auseinanderſetzung mit Serbien. 
Die Lage ijt ernſt. Der Bierverband 
weiß ſich keinen Rat mehr. Er hat 
die letzte Hoffnung auf Bulgarien 
für immer verloren.“ Alſo Bul- 
garien ...! Neue Verwicklungen 
bereiten ſich vor. Ein friſcher Sturm 
tut ſich auf. Bulgarien iſt fertig. 
Es beißt die Zähne zuſammen. 
Der Belagerungszuſtand wurde 
erklärt, die Mobilmachung aus⸗ 
geſprochen. In Sofia herrſcht kurze 
Entſchloſſenheit; durch ſeine Stra⸗ 
zen raſſeln die Trommeln. Wenn 
alles nicht täuſcht, haben wir mit ! 
einer ungeahnten Phaſe bes toben- - Y 2 
den Weltkrieges zu rechnen, der den 
Balkan erſchüttern wird und mög⸗ 
licherweiſe auf afrikaniſchem Boden, 
am Kanal von Suez, bei den Pyra⸗ 
miden von Giſeh, feinen gordiſchen . 
Knoten findet, um hier durchge-: 
ſchlagen zu werden. | M 
Noch wartet Rumänien. Es 
gefällt ſich in ſeiner verſchwie⸗ 
genen Rolle. Die Hellenen ſtehen 
: auf Lauerpoiten. Nach einer Reu- 
termeldung aus London vom 
24. September iſt [pogar die Nad- 
richt verbreitet, daß in Griechen⸗ 


1016 (Bd. 115) 


Kéi 
- 
N 4 
, 
d: A 


Die Obren. 


witter . zuſammen. 
dürften fid) Bahnen eröffnen, die nach Gallipoli ſch 
ligkeit ein Teil der Heeresgruppe Hindenburg unter: 
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politiſchen AD in Bukareſt und Athen unentwegt 
lles horcht nach Sofia. Dort iſt die 
Löſung gefunden. Die Ziele ſind gegeben und vor⸗ 
gezeichnet. Bt es ein Zufall oder nicht: deutſche 
Batterien haben bereits gegen ſerbiſche ihr wirk⸗ 
ſames Feuer eröffnet. Am 19. September geſchah 
es. Feindliche Stellungen ſüdlich der Donau bei 
Semendria wurden beſchoſſen und die Geſchütze 
zum Abzug gezwungen. Ein Auftakt des großen 
Dramas vielleicht, das im Werden begriffen — 
des Dramas, in welchem aller Vorausſicht nach 
Bulgarien eine große Rolle zugedacht werden 
könnte. Aber Serbien zieht ſich ein brütendes Ge⸗ 
Unter ſeinem Wetterſchein 


und den Dardanellen führen, dürfte der Anmarſch 
erfolgen, der die engliſchen und franzöſiſchen 
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Einſchlagen einer Granate in einen AUrtilleriegug 


Nach einer Zeichnung von Pfaehler von Othegraven. (Zu dem Aufsatz S. 70) 
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Bon Joſeph von Lauff ; 
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Streitkräfte und Hoffnungen endgültig bei Ana⸗ 


forta ins Meer wirft und die Vorbedingungen 
ſchafft, einen erfolgreichen Feldzug nach Agypten 


zu tragen, um dort die britiſche Nation an ihrer 
. wundeiten Stelle zu treffen. Vorläufig allerdings 


nur Vermutung... und dennoch: Bulgariens 
Politik, ſeine bewaffnete Neutralität geben dieſer 
Vermutung Nahrung und Friſche. 
Schickſalſtunde hat ſomit geſchlagen. Prophezeien 


iſt von jeher ein undankbares Geſchäft geweſen, 


und trotzdem möchte man ſagen: das Eingreifen 


dieſes Staates in den Weltkrieg wäre geeignet, 
freie Bahn zwiſchen Berlin und Konſtantinopel 


zu ſchaffen 


Der Often ſteht zurzeit noch immer im Vorder⸗ 


treffen. Nicht ſo gigantiſche Schläge wie vor we⸗ 


nigen Wochen fielen, aber es ſind noch immer 
Schläge von herzhafter Tatkraft. Die Lage der 


gegneriſchen Armee zwiſchen Dünaburg und Wilna 
verſchärfte ſich ſtündlich. Sie nahm ein hippokrati⸗ 
es Geſicht an, zumal mit überraſchender Schnel⸗ 


Führung des Generaloberſten von Eichhorn ihren 
linken Flügel in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung vortrieb und gewaltige Reiter⸗ 
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dr ERU. bes Reiches führenden Bahnſtrecken 
bedrohten und teilweiſe beſetzten. 


Der Hauptſtützpunkt der Nordweſt⸗ 
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rückte es näher. Dieſer Erkenntnis 
konnte ſich die ruſſiſche Oberleitung 
nicht mehr verſchließen. In rich⸗ 
tiger Bewertung der Situation 
raffte ſie denn auch in verzweifelter 
Haſt alle verfügbaren Kräfte zu⸗ 
ſammen, um ſie auf die gefährdeten 


el Miſchaliſchki zu werfen. Am 
heftigſten geſtalteten fih daher auch 
die Kämpfe am 18. und an den 
folgenden Tagen in der Linie 
Se no, Smorgon und Worn- 
jany. 
in dieſem Raume den deutſchen 
Vormarſch zum Stehen zu bringen 
. oder gar einen Keil in feine ehernen 
Glieder und Gelenke zu treiben, 
mißlangen und brachen ſämtlich im 
Feuer zuſammen. Durch die un⸗ 
aufhaltſam fortſchreitende Umfaſ⸗ 


einſetzenden Angriff der Armeen 
von Gallwitz und Scholtz wurde 
| alles und jedes über den Haufen 
geworfen und zum ſchleunigſten 
Rückzug gezwungen. Wilna, die 
Lebenszentrale 
Litauens, zugleich der Knoten⸗ 
punkt der Bahnſtrecken Eydt⸗ 


Warſchau, fiel dabei in die Hände 
der vorwärtsdringenden Sieger — 
eine glänzende Tat, doppelt glän⸗ 

Zend mit Rückſicht auf die ſtark be⸗ 
feſtigte Stadt und im Hinblick darauf, 
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Bulgariens 


maſſen die wichtigſten, in das Innere 


front mußte ſomit dem Verhängnis 
anheimfallen. Mit Rieſenſchritten 


Punkte und vornehmlich in Richtung 


lle gegneriſchen Verſuche, 


ſungsbewegung, durch die anziehen⸗ 
den Klammern und den gleichzeitig. 


und Hauptſtadt 


kuhnen—Minſk und Petersburg —. 


d 


64 : ` 
daß die Ruffen mit dem Mut der Verzweifelten 
kämpften und alles aufboten, dem Geſchick eine 


andre Wendung zu geben. Trotz allen Erfolgen — 
die Armee Hindenburg ließ nicht locker und hielt 
den Gegner feſt an der Klinge. Am 19. glorreiche 


Kämpfe am Brückenkopf von Dünaburg, bei 


. Smorgon und tiefer im Süden, fo daß hier die 


den Gegner gen Cen zu ſtoßen. 
brach der mule 
endgültig zuſammen ... So ſteht es bis heute im 
Norden, und wenn auch bei vorgeſchobenen Ab⸗ 


Meter Durchmeſſer erreichen und runden Tälern gleichen. Nachdem die Dolinen 
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Linie Mjedniki—Lida—Soljana am Njemen er- 
reicht werden konnte. Auch im weiteren Verlauf 


blieb bei dieſer Heeresgruppe alles in voller und 
flotter Bewegung, fo: die Truppen bes General- 
bberſten von Eichhorn, die nordweſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich von Oſchmjana vordrangen und. mit ihrem 


rechten Flügel unter ſtetigen und blutigen Nachhut⸗ 


gefechten die Gegend öſtlich von Lida bis weſtlich 

pon Nowo⸗Grodek gewannen. Am 21. September 
fiel eine ſtark ausgebaute feindliche Stellung öſtlich 
` Gmelina. Hierbei wurden 2000 Mann zu Ge- 


fangenen gemacht und 8 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. Auch die weit um ſich SE Kë Schlacht 
vor Dünaburg wütete vorwärts. Auf der ganzen 
Front das unaufhörliche Donnern der ſchweren 


Geſchütze, das Sprengen der Minen, bas Raſſeln 
und Praſſeln ber Maſchinengewehre. 
Linien wurden erſtürmt und gingen wieder ver⸗ 


Vordere 


loren — aber überall geworfene Zarenregimenter 


und viele Trophäen. Am 22. gelang es, weſtlich 


der Stadt in die feindliche Stellung zu dringen und 
Gleichzeitig 
iderſtand nördlich Oſchmjana 


teilungen, trotz tapferſter Abwehr, etliche Geſchütze 


durch überlegene Kräfte verloren gingen — Hin⸗ 
denburg drückte dem ganzen Ringen feine ges ` 
waltige Fauſt auf, und die Frage liegt nahe, ob es 
gelingt, die Ruſſen in dieſem Abſchnitt einzukeſſeln 
und ſie öſtlich von Wilna in die zermalmende 
Zange [zu bringen. Hervé befürchtet es. ncht | 
ſo die engliſchen Blätter. Sie haben noch nicht 


alle Hoffnung verloren und halten es noch im⸗ 


mer für möglich, die Wilna⸗Armee vor einer 
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Eine Betrachtung zu den Kämpfen auf bem füdlichen Arie 


Der gralienife-Oftereiciige Krieg hat die Auntgebiste im den Vordergrund 
des allgemeinen Intereſſes gerückt; es ijt deshalb zeitgemäß, dieſer ſchönen, 


über Land unb Meer. 


gänzlichen Vernichtung zu | retten. Mit nicht zu 
leugnendem Mut kämpft hier der Moskowiter um 


ſeinen äußerſten Flügel, genau ſo, wie er im Süden 
am Sereth gekämpft hat. Aber zu retten iſt auch 
hier nicht viel mehr für ihn. Es handelt ſich ledig⸗ 


lich darum: iſt er noch ſtark genug, ſich der ge⸗ 


planten Umkreiſung zu entziehen, oder iſt er ge⸗ 
zwungen, macht⸗ und kraftlos die Waffen zu 
ſtrecken, um einer völligen Zerrüttung aus dem 
Wege zu gehen? Jede Antwort hierauf dürfte 
verfrüht ſein. Noch hat die Heeresgruppe Hinden⸗ 
burg an vielen Stellen mit einem tapferen Gegner. 


zu rechnen, und die Ruſſen wiſſen nur zu genau, 
um was es ſich handelt. | URS. md 
Mit dieſen Operationen gingen die des Prinzen 


von Bayern und des Marſchalls von Mackenſen 
zuſammen. In den letzten Tagen konnte der 


Prinz weſentliche Vorteile im Raume von De⸗ 


worzec erkämpfen, ſich mit ſeinem rechten Flügel 
dem Myſchanka⸗Abſchnitt nähern und an mehreren 


Stellen den Übergang über den Molczadz bei und 
ſüdlich von Deworzec erzwingen. Am 22. ging er 


auf dem weſtlichen Myſchanka⸗Afer zum Sturm 


vor, eroberte beiderſeits der Bahn Breſt⸗Litowſk— 


Minſk verſchiedene Stützpunkte, legte Hand auf 


Oſtrow und warf feindliche diese in Richtung 
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se 


gsſchauplatz. Bon Guftav W. Geßmann 
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21. erloſchen ſie völlig, wohingegen deutſche Bat⸗ 
terien ſtark ausgebaute Schanzarbeiten bei Beau 
Séjour durch konzentriſches Feuer zerjtörten.. 
Hervé ſchäumt und ſchleudert feinen ganzen Un 


mut auf den Generaliſſimus Joffre. Er zeigt ihm 
den Spiegel, bedauert ſeine Lauheit und Flauheit 


und hält ihm die Meiſterleiſtung Hindenburgs mit 
flammenden Worten entgegen. — Seit geſtern ijt 
Bewegung in die ſtarren Linien der Engländer 


und Franzoſen gekommen. Fliegergeſchwader 


kreiſen, und auf der ganzen Front zwiſchen dem 


Meer und den Vogeſen herrſcht ein tolles Geſchütz⸗ 


und e Ununterbrochen dauert das 
Schießen. Eiſenmaſſen hageln auf die deutſchen 
Fronten, vornehmlich bei Reims, in den Argonnen 
und im Raume von Ypern. Alle Zeichen ſprechen 
dafür: vielleicht heute ſchon haben wir mit einer 
gewaltigen Offenſive zu rechnen, ſind aber ſicher, 
auch dem neuen Anſturm wird unſre Oberſte Heeres: : 
leitung mit geiſtiger Überlegung und ehernen 


Fäuſten begegnen. | 


Im Tiroler Grenzgebiet ernſthafte Verſuche der 


Italiener, ſich im Adamello⸗ und Dolomitenab⸗ 


ſchnitt taktiſche Vorteile zu ſichern. Sie blieben 
aus. Ebenſo im Flitſcher Becken, wo fie unterm 
19. September ſchwere Verluſte erlitten. Oſter⸗ 
reichiſches Geſchützfeuer belegte am folgenden Tag 


feindliche Stellungen und Batterien im Raum von 


Seravalle nördlich von Ala. Am Monte Piano 
erneute Tätigkeit der apenniniſchen Helden. Aber 
auch hier ſowie auf der übrigen Front konnte ſelbſt 
ein Cadorna nichts Gutes für die italieniſchen 


Waffen berichten. Auf Gallipoli und an den Dar⸗ 
danellen die alte Geſchichte. Engländer und Fran⸗ 
zoſen verſagten, und die Türken Herren der Lage. 
Und Deutihland...! ^ - aa Ä 


Wie es um den ſieghaften Willen im Volke 


beſtellt ijt, follte die dritte Kriegsanleihe beweiſen. 


Und ſie hat es bewieſen. Wher zwölf Milliarden 
wurden gezeichnet. Das wertet mehr als zehn 


gewonnene Schlachten. Einem ſolchen Volk wird 
und muß die Zukunft gehören! | AN as” 


romantiſchen Gebirgsformation einige Worte zu widmen. Unter „Karſt“ find er”, 
alle jene aus vorwiegend reinem Kalk aufgebauten) Gebirgsgegenden zu ver- $ ; 
ſtehen, welche bie zu beſchreibenden, als „Karſteigentümlichkeiten“ angeſprochenen 
„ chen Erſcheinungen aufweiſen und die fid) nicht nur über den Süden 
ſterreichs und den Balkan en Hauptmerkmale diejer-Gebirgsformation ` 
find oft nur wenige Kilometer lange Flüſſe, die, in voller Stärke aus dem felligen ES, 
Untergrund aufjteigend, vielfach auf ihrem Laufe in ber Erde verſchwinden, um WE 
an anderer Stelle ganz unvermittelt wieder zum Vorſchein zu kommen. Dies 
iſt nur dadurch möglich, daß das Gebirge wie ein Schwamm durchlöchert und | 
von unzähligen kleineren oder größeren Riffen, Grotten und Höhlen durchſetzt ijt, 
die einerſeits die Gewäſſer aufſaugen, anderſeits wieder durch Höhen⸗ und Druck⸗ 
verſchiedenheiten ausſtoßen. Infolge Einſtürzens ſolcher Höhlen und auslaugender 
Witterungseinflüſſe entſtehen dann an manchen Stellen in der Erdoberfläche 
trichterartige Vertiefungen. — „Dolinen“ geheißen —, welche bis zu Hunderten 
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aber: geſchloſſen und ringsum von ſteilen Wänden umgeben ſind, können in die⸗ 


Eingang zur Otokerhöhle bei Adelsberg. Beiſpiel eines vom Waſſer ausgewaſchenen 


Eingangs zu einer Karſthöhle 


ſtauen ſich darin und geben Anlaß zur Bildung von Teichen und Seen, die 


ſchwinden. Solche Seen können auch periodiſch erſcheinen und vergehen, wie 
zum Beiſpiel der Zirknitzer See in Krain.“ Das Karſtwaſſer beſitzt ein 


R eigentümliche ſmaragdgrüne oder malachitene, bläuliche, oft milchig getrübte 
Färbung der Karſtwäſſer erklärt. Infolge der in den ſüdlichen Gegenden 

S -jtarfen Sonnenſtrahlung verdampfen bie: Karſtwäſſer in beträchtlichem Grade, 
und dadurch wird ein großer Teil des gelöſt mitgeführten Kalkes frei und in 


häufig eigenartige Stufenbildungen auf, die aus mit niedergeſchlagenem Kalke 
überſinterten Baumſtämmen und dergleichen beſtehen. Nach und nach füllt ſich 
der dahinterliegende Raum mit Geröll, das auch überſintert wird, aus, und 
1 das ganze Flußbett hebt ſich in bem in ber Regel tief eingeſchnittenen Bette. 
D ANS WS en — Wo infolge von Höhenunterſchieden. Waſſeradern über Gräſer her- 
MEER VoM C ! "exe c niederriejeln, überziehen jid) auch dieje mit Kalk, und es entſtehen 
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ſtürzen. Wo Karſt⸗ oder Niederſchlagswäſſer in die Erdrinde eindringen 


Die unterſte Terraſſe der Plitvicer Seen. In dieſen Keſſel ſtürzen von links die Abflüſſe und durch, Niſſe und Schrunden in Höhlen hineingelangen, verdampft 


ſowie es mit der Luft des 


von 13 Seen des Diſtriktes, während von rechts aus einer Höhe von 78 Meter der das tropfenweiſe durchſickernde Waſſer, 
| ne Ä betreffenden Innenraumes wieder in Berührung kommt. Es ſcheidet 


Plitvicabach herabfällt 


x | jelben gelangende Wäſſer nicht wie aus: gewöhnlichen Tälern abfließen, jie. 


Hd) im Laufe der Zeit einen. unterirdiſchen Abfluß bahnen und ſpurlos ver- - 


großes Löslichkeitspvermögen für kohlenſauren Kalk und löſt demzufolge aus 
dem Geſtein, über welches es fließt, reichlich Kalk auf, wodurch ſich auch die 


feſter Form ausgeſchieden. Deshalb weiſen die Karſtflüſſe in ihrem Laufe ſehr d 


viele Zentner ſchwere Sintervorhänge, die endlich abbrechen und hernieder⸗ 
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4 
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gleichfalls Kalk ab, aus dem fic) vorerſt an der Höhlen- 


decke ein dünnes Röhrchen bildet. Nach und nach 


rinnt an der Außenwand der Neubildung herab. 
Auf dieſe Art entſtehen dann die als Tropf⸗ 


ſteine bekannten Formationen der Höhlen. Aber 
auch das zum Höhlenboden fallende Tropfwaſſer 


verdunſtet und zerſtäubt beim Aufprallen. Es 


bilden ſich an jenen Stellen — zumeiſt unter der 


Achſe des herabhängenden Tropfſteines — auf⸗ 
ſteigende Kalkſtücke. Man nennt die herabhängenden 


lagmiten“. Je nachdem die. durchdrungene Erd- 
im Waſſer gleichfalls löslich ſind 


Eiſenſalze), färbt ſich der Kalkniederſchlag rötlich, 
bläulich oder grünlich, und die Tropfſteine weiſen 


dann ein ganz reizendes durchgehendes Kolorit 
oder eine farbige Anderung auf. Geht in einer 


Höhle, wo jid) Tropfſteine bilden, ein Wind, -fo 


entſtehen keine regelrechten s e ondern die 


in der. Richtung des Luftzuges jid) verſchiebenden 


Waſſertropfen bilden dann Vorhänge und Draperien, 

Quaſten und ſonſtige phantaſtiſche Gebilde, welche K 
zum Beiſpiel die Adelsberger Grotte nächſt Trieſt 
ſo auszeichnen. Brechen Teile der jungen Tropf: 
ſteinröhrchen ab und. fallen fie auf dem Höhlen⸗ 


boden in eine mit Waſſer gefüllte Vertiefung, ſo 
runden ſie ſich ab, überſintern gleichfalls und bilden 


dann Tropfſteinperlen, an and. Grotten, 
a 


ſo zum Beiſpiel die von St. Canzian bei Divacca 


nächſt Trieſt, außerordentlich reich iſt. Dieſe Grotte, 
welche von dem bei Duino nächſt Trieſt als Timavo 


in- das Meer mündenden Fluſſe Reka durchfloſſen 
wird, weiſt noch eine andere herrliche Tropfſtein⸗ 
bildung auf. Die niedertropfenden Waſſer haben dort 
ini weichen Höhlenlehm muſchelartige Vertiefungen 
ausgehöhlt, die, terraſſenförmig übereinander ge⸗ 


lagert, fid) im Laufe der Zeit überſintert haben und 
als „Tropfſteinbrunnen“ bezeichnet worden find. 
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An ben Plitvicer Seen. Beifpiel für bas Überſintern 
der Vegetation durch bas überrieſelnde Kalkwaſſer und 
für die Bildung von Tuffelſen mit hinterliegenden Höhlen 


verſtopft [id) dies Röhrchen, und das reſtliche Waſſer 


Tropfſteine „Stalaktiten“; die auſfſteigenden „Sta⸗ e: 


ſchicht mineraliſche Beimengungen enthält, welche 
(in der Regel 


daß die Pigmentbildung aus dem 
Blute unbedingt des Lichtes bedarf. 


ihren oft meilenweiten und domhohen Grotten, 


Der Monte Mofor, adjt Cliffa bei Spalato. Das Maſſiv 
zeigt in ſeltener Deutlichkeit die Schichtenbildung des 


Ce taſtiſchſter und gigantiſchſter Form erfüllt ſind, 
bietet ganz eigenartige Reize, und den Beſucher 


riefen folder: Räume zu ihrer Bildung Jahr- 
tauſende beanſpruchten. Hat doch die Unterſuchung 


gingen, ſomit 1 Liter Tropfwaſſer nur beiläufig 


dieſen Gegenden ein ganz eigenartiges Gepräge 
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Die Höhlen des 
Karſtes bergen auch 
N e 8 : ge 
zwar Molche, Fiſche, 
Käfer z und Spinnen, 
die wegen des Man⸗ 
gels an Sonnenlicht 
blaß fleiſchrot ſind und 
keine Augen beſitzen, 
da Mutter Natur in. 
weiſer Fürſorge allen 
Lebeweſen bie yübla- — . en ee re MT. 
keit der Anpaſſung pere „ Mo, r 
liehen bei und ihnen 8 ; 
nut ſolche Organe mit- 
gibt, die fie im Kampfe 
ums Daſein benötigen. 
Bringt man dieſe Höh- SC 
lentiere ans Sonnen- (er 
licht, ſo nehmen fie in "= 
kurzer Zeit eine dunkle 
Färbung an- Beweis, 


— ei en Bi ei "sé 


Ze 


großen Doline, die von kleineren, 
| nutzbar gemachten Dolinen zerriſſen wird 


Ein Beſuch- der unterirdiſchen Karſtwelt mit gibt. Die ſtarke Verwitterbarkeit des Karſtgeſteines 
ſſt Urſache, daß auf dem ganzen Gebiet zahlloſe 
die mit demantglitzernden Tropfſteinen von phan⸗ größere und kleinere abgebröckelte Steinſtücke herum⸗ 

EE | LE . ^ . Jiegen, bie den Bewohnern das Ackerbeſtellen 


bie ſcharfen Winde am Gebirge bie dünne, das 
Verwitterungsprodukt des Kalkſteines, das ſehr 
eiſenhaltig und deshalb beſonders fruchtbar iſt, 


nungen beſonders geſchützt ſind. Weil aber am 


die Leute das herumliegende Geſtein und errichten 
aus dieſem durch einfaches Aufſchichten rohe 
Mauern, in deren innerem Umkreiſe man dann 
die Erde ſammelt und bebaut. 
Vorliebe kleine Dolinen in dieſer Weiſe eingehegt 


zu uneben iſt, baut man an den Abhängen, terraſſen⸗ 
die Erde geſammelt wird. 
führen die nicht ſehr breiten Wege in der Regel 
Laufe der Zeiten mit allerlei wuchernden Schling⸗ 
gewächſen bezogen haben und in der Blütezeit 
die Luft mit betäubenden Wohlgerüchen ſchwängern. 
Aber auch allerlei gefährliches Gewürm liebt es, 
ſich in dieſem Gemäuer zu verbergen. Schon 


hat den Biß einer Schlange davongetragen. 
Es braucht nicht beſonders betont zu werden, 


Regen dem Wanderer Schutz bietet, unſere tapferen 


 Sirittaltes EUR ein beſchwerliches Kämpfen haben. 


überwältigt wohl oft ein Gefühl ehrfürchtigen 
Schauers, wenn er bedenkt, daß die Tropfſtein⸗ 


der hierbei in Frage kommenden Waſſer tropfen ⁵³ . 
ergeben, daß an einer beliebig gewählten Stelle a I % RER 

in einem Jahre zirka 630 Liter Tropfwaſſer mit 
einem Kalkgehalte von zirka 9 Z Kilogramm nieder- 


15 Gramm Kalk gelöſt enthält. i We 
Wieder zur Erdoberfläche zurückkehrend, ift 
noch eine Karſteigentümlichkeit zu erwähnen, die 


r 


* mei 


AU 

D RN 
Le 
EX 


Bette liegenden Holzſtämmen zbilden jid) Stufen in den im Karſtwaſſer. Uralte Waldrieſen find vom Sturm gefällt 
Karſtfirnen | in den Gee geſunken und daſelbſt verſteinert 


WA? - y p 
d p vw * BI . D 
A y ^" dch 1 r py a d "c der i a e ST “% p^ ’. v "s 
e CS á > J fae #7 * | "<T a” GE EN » d Bo 
v i ^ A ds Qu mk. „ei 3 D pi cane c 
ne C H 1 > NUT J CA ~~ de a" er yr DEP 
- „ T di * y eH 1 n £j 3 S 
‘ d o ^ OK s á* 2 f . 
7 et - am m e a P WS? * ` f + * . 
e e it d E e: 1 PH 7 
y d 1 r T Pri as €, Core "en x 
o wl A EE WEE e ZN au LO „ ET | 
KC i koci Ar 2 n Gre , * rt “33; Pitas * ` i Aa 14 8 5 Eé, 


Blick auf den montenegriniſchen Karſt beim Orte Upega. Beiſpiel einer i 
von den Ortsbewohnern zum Anpflanzen 


und Anbauen äußerſt erſchweren. Zudem wehen 


Geſtein bedeckende Erdſchicht, „Terra rossa“, ein. . 


bald fort, wenn die Stellen nicht durch Einzäu⸗ 
Karſte das Holz ein ſeltener Gegenſtand ijt, ſammeln⸗ 


Es werden mit 

und als Acker oder Gärten benutzt. Wo das Terrain 

förmig gelagert, langgeſtreckte Tröge, in welchen | 
Geht man in ſolchen Gegenden ſpazieren, jo 


zwiſchen ſolchen rohen Steinmauern, die ſich im 


mancher Unvoͤrſichtige, der darin herumſtöberte, 


daß in ſolchem Gelände, in welchem zur Tageszeit 
die Sonne ſengend herniederbrennt, die Nächte aber, 
wenn die Bora weht, eiskalt ſind, und kein ſchützender 
Baum außer einer dürftigen Olive oder Feige beim 
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Bei unferen Jeinden vor der Dardanellenhülle | 


— Hellespont, im Auguſt. 

A* dem militäriſchen Transportdampfer „Natal“ 
, verlaſſen wir an einem regneriſchen Abend 

Marſeille. Nach vierzig Jahren friedlicher Shiff- 
fahrt, die der „Natal“ zwiſchen Frankreich und 
Madagaskar unternahm, wurde er jetzt in die 
Expeditionsflotte der Verbündeten aufgenommen. 
Die Salons und die Kabinen ſind heute Kaſerne, 
Hangar und Marſtall zugleich. 

Am Backbord wie am Steuerbord liegen Haufen 
von Balken und Brettern zum Brückenbau. Am 


Hintermaſt ſind zwiſchen einem Artilleriepark 


16 Pferde und Maultiere angebunden. In den 


Salons liegt die Menſchenladung. Die Munitions⸗ 


wagen find auf dem Vorderdeck verſtaut, während 
die Munitionskiſten das Zwiſchendeck anfüllen. 


Meine Reiſegenoſſen ſind ſechshundert Senegal⸗ ` 
ſchützen, die ehemals an der Marne und in Flandern 


gekämpft haben. Die einen ſind echte Bambaras 
aus dem Sudan, die andern tätowierten Schwarzen 
ſind Muzis und Uolofs aus Dakar und St. Louis. 
Alle ihre ſchwarzen Unteroffiziere tragen die ſo⸗ 
genannte Dankmedaille, „Medaille Merci". An 
Bord befinden ſich noch 27 Europäer, darunter 
12 Offiziere. | | TS s 

Der Kommandant biejes Regiments ijt ein 
junger, eleganter Lord in Khakiuniform. Zwei 
andere Hauptleute werden mir vorgeſtellt; der 
eine von ihnen kommt eben aus Anam zurück, 
der andere, als Offizier der Senegalſchutztruppe, 
wurde im Auguſt ſchwer verwundet. Heute ver⸗ 
ſucht er ſein Waffenglück mit nur einem Bein 
vor den Dardanellen. Dann weiter ein Major, 
Chef des Lazaretts, Leutnants der Reſerve und 


Exſergeanten ous Afrika, die alle im Feuer in den | 
bis eine ſchmale Halbinſel erſcheint mit felligem 


Argonnen und in der Champagne ſtanden und nun 
als Invaliden anderweitig verwendet werden. 


Das iſt die durch das Schickſal zuſammen⸗ 
gewürfelte bunte Gruppe aus allen Ländern und 


Provinzen, die am Abend unter einem kalten 


genannt, und im Zickzack 


ſintflutlichen Regen aus Marſeille dampfte. i 


Taſchentuch⸗ und Hutſchwenken auf der Mole, bie 
„Marſeillaiſe“ klingt durch die Abendluft. Keiner 


kennt den Weg zum Hellespont. 


Plötzlich taucht eine Schaluppe auf, die zu 


uns herankommt, aus welcher auf die Falltreppe 


unſeres Transatlantik ein Schiffsoffizier der fran⸗ 
zöſiſchen Admiralität ſpringt und dem Schiffs⸗ 
kommandanten ein verſiegeltes Schreiben über⸗ 
gibt: die Marſchroute. Der Offizier ſteigt wieder 


in ſeine Schaluppe, die ihn wieder an die heimat⸗ 


liche Küſte trägt. Währenddeſſen erfahren wir 
etwas über unſeren Weg. Einige Inſeln werden 
| geht es weiter. Unſere 
Beſtimmung lautet Tunis. | | 

Malta erſcheint! Wir. find nun fon zwei 
Tage und zwei Nächte unterwegs, und dann legen 
wir in Bizerta an. Es ijt bie erſte Kohlenſtation 
auf franzöſiſchem Kolonialgebiet. Mitten in der 


Nacht flammen die Antennen hellblau auf. Ein 
Funkſpruch aus dem Marineamt zu Gibraltar. 


Er lautet: „Forcez la vitesse!“ Raſſeln der 
Ketten und der Anker, die Maſchinen treten jin 
Tätigkeit, und wir ſchießen auf das wilde Meer 
in die pechfinſtere Nacht hinaus. Wieder im Zick⸗ 


zack machen wir erſt ungefähr achtzig Wendungen, 


und dann geht es mit vierze 
Ziel zu. Gefahr iſt im Anzug! 

Wir erhalten unſere Inſtruktionen und jeder 
einen Rettungsgürtel. Alle Lichter werden ge- 


hu Knoten aufs 


löſcht, und unſer Koloß ſchneidet wie ein unſicht⸗ 


bares Geſpenſt durch die Meereswellen. Vorſichts⸗ 
maßregeln, denn die gefürchteten deutſchen U⸗ 
Hyänen ſind in unſerer Nähe. Zu 

Ich träume vom Homer auf ber langen Fahrt, 


Boden, auf dem nur magerer Pflanzenwuchs 
keimt, keine menſchlichen Anſiedlungen. — Dieſer 
Krieg hier iſt lang, ſchwierig, ein Laufgraben⸗ 


krieg, in dem die Türken deutſche Verteidigungs⸗ 


methoden anwenden. Sicherlich haben anfangs 
die Verbündeten ſich eingebildet, daß der Dar⸗ 
danellenkrieg mit derſelben Leichtigkeit geführt 
werden kann wie eine koloniale Expedition. Die 
Türken, von den Kleinſtaaten des Balkans und 
von Italien in kurzer Zeit geſchlagen, würden den 


drei Großmächten England, Frankreich und Ruß⸗ 
land wenig Widerſtand leiſten. Aber man hat 


ſich ſtark verrechnet; es iſt hier ein wahrer Krieg 
gegen einen ſtarken, zahlreichen Feind, ausgerüſtet 
mit den modernſten Verteidigungsmitteln. 

Der Grundzug desſelben erinnert uns ſehr an 


den Krieg „daheim“ in Frankreich oder in Polen 


und Galizien. Nur die Umgebung, das Dekor iſt 
etwas Neues. Trotz allem aber hat dieſer Krieg 
etwas Beſonderes an ſich. E V 
Zuerſt das Lager, eine kleine maleriſche Stadt 
auf dem Strande von Seddil⸗Bahr, wo zwiſchen 
zwei alten zerſchoſſenen Türkenſchlöſſern die weißen 
Zelte der Verbündeten aufgeſchlagen ſind. Es iſt 


das franzöſiſche Lager, daneben ſteht das eng⸗ 


liſche. Da ſehe ich Auſtralier mit braunen Geſichts⸗ 
zügen unter den weiten Filzhüten, Franzoſen mit 
Käppis und in Uniformen der Schutztruppe, Eng- 
länder, Senegalneger, Eingeborene von Martinique, 
Indier und Gurkhas. Ein buntes Völkergemiſch, 
aus den vier Ecken des Weltalls zuſammengeſtrömt. 
Das Schönſte hier ereignet ſich erſt am Abend. 
Es ijt der Sonnenuntergang. Ganz orientaliſch. 
Der Abend iſt Zu faum „daß. wir. bie und da 
einige Kanonenſchläge hören. Das Meer funkelt 


-im Gold der untergehenden Sonne. 


Jenſeits des Meeres heben ſich vom aſiatiſchen 
Ufer die Gebirge dunkel und farf gezeichnet ab. 
Zwiſchen Embros und Kleinaſien erſcheint eine 
ferne blaue Inſel. Die Abendluft iſt lind, und 
im mageren Gras zirpen Heuſchrecken fo) fein wie 
auf heimatlichen Fluren. In dieſer unvergeßlichen 
Schönheit kann man ſogar für einige Minuten den 
unſagbar ſchweren Krieg vergeſſen lernen. S. M. 
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Inneres eines polnijdjen Bauernhauſes. Das Jüngſte ſitzt in ſeinem Bettchen, einem an Stricken hängenden ſelbſtgefertigten Weidenkorb, und an 
den Wänden hängen die in einem polniſchen Hauſe nie fehlenden Heiligenbilder SC 


Teilanſicht bes Halbmondlagers Vor einer Lagerküche: Die Mahlzeiten werden von den Gefangenen nach 


ihren rituellen Vorſchriften zubereitet 


Das Leben der indiſchen Kriegsgefangenen im Halbmondlager Wünsdorf bei Zoſſen 


In dem Wünsdorfer Halbmondlager befinden ſich zur Zeit etwa viertauſend Gefangene, die ſich, ſoweit es unter den gegebenen Umſtänden möglich iſt, 

eines behaglichen Daſeins erfreuen und ihre reichlichen Mußeſtunden durch allerlei Sport und Spiele verkürzen. Den Lebensgewohnheiten der exotiſchen 

Kriegsgefangenen, die in dieſem Lager untergebracht ſind, iſt in jeder Weiſe Rechnung getragen, ihren religiöſen Bedürfniſſen durch den Bau einer 
Moſchee Genüge getan und die gebotene Nahrung ihrem beſonderen Geſchmacke angepaßt. 
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de wenigen Monaten nod) wußte ber Tenente 
Ettore Neureit mit feiner Zeit recht wenig 
anzufangen. Meiſt fuhr er mit der ſchönen Per- 
dita Lavarella frühmorgens in die Caſcinen, 
lenkte dann ſein leicht und fröhlich federndes Gig, 
das mit einer feſtlichen Ausgelaſſenheit, als wiegte 
es ſich in einem ſüßen Karnevalsgetriebe, durch 
die Florentiner Straßen eilte, nach dem Arno 
und hielt oft, unſchlüſſig, wie in einer unbegreif⸗ 
lichen Laune, vor dem Ponte Vecchio. Marinai, 


ſein Kutſcher, mußte die kaſtanienbraune Stute, 
die voll Feuer und leichtſinniger Anmut war, 


ganz langſam zu den Uffizien hinbemühen, und 
Ettore, der damals noch gar kein richtiger Tenente 
war, ſondern nur ein freundlicher Müßiggänger 
unter vielen hunderten ebenſo freundlichen, legte 
ein paar lange, unendlich liebenswürdige Blumen 
in die Arme der Signorina Perdita Lavarella, 
die ſich wie Mutterarme unter die weiche und 
zärtliche Laſt ſchoben. Dann führte der Tenente 
ſeine Perdita den Ponte Vecchio hinüber und 
konnte ſich, mochte er es auch noch ſo oft ſehen, 
nicht ſatttrinken an dem Panorama der Vialen, 
an der Spiegelung des alten, von tauſend 
Lebendigkeiten erfüllten Steinbogens in dem Lehm⸗ 
braun des Arno, nicht ſattſehen an den Läden 
der Goldſchmiede, die wie koſtbare Gedanken an 
der verwitterten Stirne der Brücke klebten. 
Manchmal trat er in einen der pg Laden, 
ließ altes Gold, ließ Topaje, die gelbgrün wie 
die Käfer waren, und haarfeines Silberfiligran 
durch ſeine Finger gleiten und ſchenkte Perdita 
eines der kleinen Zierwerke. Mochte ſie lächeln! 
Er ärgerte lig ja ſelbſt: wie die dummen Deut- 
ſchen, die alles vom Ponte Vecchio herunter⸗ 
gaffen, ſtand er Morgen für Morgen da und 
ſtaunte, atmete, fühlte und koſtete Florenz. Sah 
es mit einem Herzen, das leicht angetrunken war 
von Schönheiten, die von Fieſole nach der Cer⸗ 
toſa, vom Dom zum Palazzo Pitti die Luft er⸗ 
füllten. Wie ein dummer Deutſcher, der ſeine 
blöde Sehnſucht am Arno weidet und ſtillt. Sehr 
unzufrieden verabſchiedete ſich der kleine Tenente, 
der damals, wie geſagt, noch gar kein richtiger 
Tenente war, dann von der lächelnden Perdita 
und ſuchte in einer Tüte feinſter Turiner Kara⸗ 
mellen und einigen Zügen aus ſeiner Zigarette 
zum ſoundſovielten Male zu vergeſſen, daß ſein 
Vater ein Deutſcher war und bis an ſein Lebens⸗ 
ende kaum richtig Italieniſch verſtand. Die Mutter 
freilich, die war lateiniſches Vollblut! Aber der 
Vater — na, die Madonna verzeihe einem die 
Sünde, einen ſolchen Vater zu haben! So kam 
der kleine Ettore Neureit oft ins Grübeln; ent⸗ 
ſann ſich oft, daß er einmal, als er eben Dienſt 
bei den Fratres misericordiae hatte, um das 
Leben eines ihm ganz fremden Deutſchen weinte. 
Wie alle vornehmen Jünglinge Florenz' war auch 
er Frater misericordiae und ging vermummt und 
verlarvt in brauner Kutte mit dem geiſterhaft 
traurigen Zuge, der, von Windlicht, Palmwedeln 
und Kreuz tragenden Brüdern begleitet, Kranke 
in die Spitäler und Tote zum Kampoſanto 
führt. Warum — warum weinte er damals, 
er, der vornehme Florentiner Jüngling, über den 
dummen deutſchen Maler, der ſich aus Liebes⸗ 
gram um eine dunkle Italienerin vor der Loggia 
dei Lanzi erſchoſſen hatte? Warum weinte er? 
Der kleine Tenente wußte keine Antwort; er 
ging in die Uffizien und betete vor der Madonna 
des Bellini. 

Aber das war alles damals, vor Monaten, 
als der Tenente noch frühmorgens in die Ca- 
ſcinen fuhr und Zeit hatte, über den Ponte Vecchio 
und ſeinen deutſchen Vater nachzudenken. Nun 
war er ein wirklicher Tenente und mußte ſich an 
andere Dinge halten, lag irgendwo in der Ortler⸗ 


gruppe und kletterte Tag für Tag auf den ver⸗ 


dammten Gletſcher, unter dem die Oſterreicher 
ſtanden. Schweine, dieſe Oſterreicher! Kaum 
zeigt man ſich, ſchon ſpuckt eines der Maſchinen⸗ 
gewehre Tod und Hagel. Süße Florentiner 
Nächte! Voll von Roſen und Iris! Nun klammt 


die Hand an Schründen, dieſelbe Hand, die auf 


der Brüſtung des Ponte Vecchio träumend ruhte. 
Von den Karamellen iſt nur mehr das Parfüm 
der Erinnerung im Gaumen, und Finger, die 
noch vor Wochen die Luft rings um Bellinis 
Madonna ſtreichelten, ſind zerriſſen vom Blech 
Grüne Gletſcherſpalten 
reißen das Maul auf wie Raubtiere, an den 
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Wänden kleben die Alpini und decken ſich vor 
dem Feuer, das von da und dort kommt, wie 
plötzliches Hochgewitter aus dem Nebel. Von 
irgendwo ſteigt Verweſungsgeruch aus dem riſſigen 
Kar. Und wie ein böſer, vielgefürchteter Trichter 
gurgelt die Stilfſer⸗Joch⸗Straße in die Tiefe hin⸗ 
unter, wo ſie im Dunkel der erſten Wälder über 
den Heiligen Drei Brunnen erſtickt. Eis weht über 
die Höhe und kaltes, hartes Firnlicht. Der 
Tenente denlt an den Sturm, den jine Leute 
giem gegen den vorgeſchobenen Poſten der 
Oſterreicher unternahmen. Er hört ſich noch rufen, 
brüllen: „Avanti, Savoia!“ und ſieht das Eiſen 
ringsum in den Gletſcherfluß ſprühende Wunden 
reißen. Avanti, Savoia! Der kleine Tenente 
denkt an ſeine Mutter. 

Nichts regt ſich. | 

Kalt, groß geht der Mond auf. Wie ein harter 
Mund, den manchmal ein Tuch aus Nebel zu⸗ 
bindet, daß er noch ſchweigſamer wird. Eis ſtarrt 
um Felſen, und Sterne ſind da, die auf den 
Dom von Florenz ebenſo ſchauen wie auf den 
kalten Firn. 

Von Roſen und alten Bildern träumt der 
Tenente. | 

In der Magengrube fühlt er zuerſt den 
LA hohlen, bellenden Schlag der Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Die Oſterreicher! Avanti, Savoia! 

Der Tenente riß ſich empor. Einen Herzſchlag 
lang war es ihm, als müßte er erſt Roſen und 
Glyzinien abſchütteln, dann aber krallte ſich ſeine 
Hand um den Revolver. Über das Joch herüber 
ſauſten die erſten Schüſſe, pfiffen aus den Lippen 
unſichtbarer Gewehre. Und ſchon krochen Ofter- 
reicher aus der Tiefe herauf und über den Ferner 
heran. Unter Gletſchertiſchen und hinter dem 
glasgrünen Gletſchertor, um das die erſte Morgen⸗ 
röte glitzernde Säume wob, ſuchten die Alpini 
Deckung. Mit brennender Zunge lag der kleine 
Florentiner Leutnant hinter einem Felsblock, den 
der Eisſtrom in ſeinem Gang zur Tiefe verloren 

atte. Blitzſchnell erfaßte er die Situation. Die 

ſterreicher waren in der Minderzahl, er konnte 
es mit ſeinen Alpini ſchaffen, ſie über das Eis⸗ 
joch zurückzuſchmeißen. 

Säbel heraus! Und ein Kommando: „Sturm! 
Avanti, Savoia!“ 

Hinter den Gletſchertiſchen hervor, aus allen 
Deckungen brechen die Alpini. Die Tiroler ſind 
da! Avanti! Avanti! | 

Bravo, Mpini, denkt der kleine Tenente, wie 


die Leute anſpringen, ſich an ihren Rufen be⸗ 


rauſchend, wie die Teufel loslegen! 

Die erſte Morgenſonne malt zwei Roſen der 
Freude in die fiebernden Wangen des Leutnants, 
ſeine Bruſt wölbt ſich wie ein Schild gegen die 
Flut des ſpitzen Eiſens, das durch die kalte Hoch⸗ 
luft ſpritzt. Und er feuert die Leute an, raſt mit 
ihnen, entzündet ſich an ihrem Ruf, verbrennt 
ſie mit ſeinem eigenen, immer lauteren, immer 
wilderen Schrei: „Avanti! Avanti, Savoia!“ 

Er ſieht die einzelnen nicht, glaubt nur den 
Rhythmus ihres Mitſtürmens zu fühlen. Ihm 


ijt, als ſtürmte auch feine Mutter mit gegen die 


Deutſchen. Noch dreihundert, noch zweihundert 
Schritt! Und nun hinein in die grauen Tiroler! 
Sie laſſen den welſchen Feind herankommen und 
ſprechen plötzlich kein Wort mehr aus den Läufen 
ihrer Standſchützenbüchſen. Nur heran, nur 
heran — ganz einſam wälzt ſich das Schreien der 
Italiener über den Ferner. Entgegen dem Tiroler 
Schweigen, das nun wie ein ungeſprochenes Todes⸗ 
urteil ſtarrt. 

Ein letzter Anlauf! Jetzt iſt es Zeit, nach den 
Alpini zu ſchauen, denkt der Tenente und wendet 
ſich nach ſeinen Leuten um. In dieſem Augen⸗ 
blick fangen die Oſterreicher zu reden an. Harte 
Worte, böſe, eiſerne Worte. 


Von dem erſten Wort fällt knapp hinter dem 


kleinen Leutnant der wilde Ferrato aus Bologna, 
den er ſo liebgehabt, und vom zweiten der 
Sottotenente Amati aus Verona, der immer ſo 
heiße, haßerfüllte Worte gegen die Tedeschi hatte. 
Der Tenente will es nicht ſehen, er preßt die 
Lippen zuſammen und zwängt durch die Zähne 


ein heiſer gewordenes: Avanti! 


Aber, Madonna, was ijt das? Zwei Alpini 
werfen die Gewehre in den zerwühlten, lörnigen 
Schnee und kriechen wie die Hunde zurück zur 
Deckung. Und wieder zwei — und wieder einer! 
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„Stehen!“ brüllt ber Tenente. Wher fie werfen 
jid) nieder, kriechen zurück wie Schlangen, zurück 
aus dem Feuer in die Sicherheit. Stumm iſt ihr 
Rufen geworden, nur ein Stöhnen der Ver⸗ 
wundeten flattert wie flügellahme Falter in der 
Luft. Zurück! Zurück! | 

Irrſinnige Wut gräbt ſich in die Züge des 
Leutnants: „Ostia! Verdammte Hunde! Ostia!“ 

Und er ſchießt aus ſeinem Revolver, den die 
Linke umkrampft, auf den Nächſtbeſten. Fehl! 
Ein blödes Lachen fliegt ihm an den Kopf, ein 
Lachen der Verzweiflung. Und der Tenente ſchießt 
blind in den fliehenden Haufen. Fehl! Aber von 
hinten irgendwo keift ein tückiſcher Schuß, ſauſt 
knapp an dem kleinen Leutnant vorbei. Nur 
noch zwei ſtehen neben ihm. Die werfen die 
Gewehre weg und heben die Hände hoch. 

„Ihr feigen Schufte, ſteht!“ 

Aber die Oſterreicher kommen und holen ſich 
die zwei, wie man verſprengte Alpenröslein von 
einem bezwungenen Felſen pflüdt. 

„Ergib di, wirſcht's decht nit ſchaffen!“ ruft 
ein Standſchütz dem welſchen Leutnant zu. 

Aber in dem iſt eine ſeltſame Wandlung ge⸗ 
ſchehen. Sein Vater fällt ihm ein und was der 
aus den Kämpfen um Mars la Tour erzählte, wie 
ſie ihn umringten, die Franzoſen, und wie er rief: 
„Ein Deutſcher ergibt ſich nicht!“ 

Nein! Auch der kleine Leutnant ergibt jid) 
nicht. Ausharren bis zum letzten Tropfen Blut! 
Er faßt es nicht, was ſonderbar ſein Herz und 
ſein Hirn bewegt. Fühlt nur: Steh! Wehr dich! 
Ergib dich nicht! Reißt ein Gewehr vom Eis auf, 
legt an, ſchießt. Nimmt das nächſte; verfeuert 
ſeinen Revolver. Und hat nur mehr ſeinen Säbel, 
den er todtrotzig in der bebenden Hand zittern 
läßt. Feuert ſich an durch einen ganz unwahr⸗ 
ſcheinlichen Ruf: „Ein Deutſcher ergibt ſich nicht! 
Avanti, Savoia!“ Er hat die Scham vergeſſen, 
die Scham über ſeine Alpini, die fortgekrochen 
ſind, weiß nur das eine: Steh! 

Da macht ihm die erſte der Kugeln eine Ader 
auf. Und er Ke es warm, ſchmerzlos nieder- 
rauſchen: deutſches Blut! 

Die Oſterreicher ſehen verwundert und erſtaunt 
den einzelnen, noch aufrechten Mann vor ſich. 
Wie auf ein Kommando erliſcht ihr Feuer. Sie 
ſchießen nicht auf den Wehrloſen. 

Der kleine Leutnant aber, der groß und ſtolz 
in den ſtumm gewordenen Morgen 1 
wartet auf ſeine Stunde, die Stunde, in der ſich 
der Geiſt ſeines Vaters an ihm erfüllt. Heißt 
dieſes Bluten und Warten nicht auch ſich ergeben? 

Noch einmal baut ſich die Stadt am Arno vor 
ſeinem Auge auf, das heiß und ſchwer geworden 
iſt, noch eimmal umfängt ihn die grüne Friſche 
der Caſcinen, noch einmal ſtreift ihn der Hauch 
einer Erinnerung an die Liebe ſeiner lateiniſchen 
Mutter; und dieſe Liebe mahnt: Ergib dich! Er⸗ 
gib dich! — 

Milde Hände ſtrecken ſich ihm entgegen. Ein 
Menſch, groß und tatzig wie ein Bär, will auf 
ihn zukommen, ein Standſchütze, will ihn aufhebe 
wie ein Stück weidwundes Wild. | 

Da ſteht es in ihm auf: Trotz und Zorn. 
Deutſches Blut rollt zum erſten Male ſtolz und 
ungehemmt durch ſein ermüdendes Herz. Der 
kleine Tenente ſpringt zehn Schritte zurück. Dort 
wächſt der Schaft eines weggeworfenen Gewehrs 
aus einer klaffenden Gletſcherſpalte. Er reißt es 


an ſich, zielt, feuert. Eine Tiroler Kugel fährt 


ihm durchs Kinn. Das Gewehr entgleitet ſeinen 
Händen. Mit ſingendem Säbel rennt er in die 
Bajonette und hört aus einer fernen Deckung noch 
ein welſches Hohngelächter. An ihm vorbei rennen 
die Oſterreicher den Fliehenden nach. 

Im Firnſchnee bricht der Leutnant zuſammen. 
Ein Standſchützenoffizier beugt ſich zu ihm: 
„Warum haben Sie ſich nicht ergeben?“ 

„Ein Deutſcher ergibt ſich nicht!“ 

Da drückt eine deutſche Hand die Rechte des 
kleinen italieniſchen Tenente — verwundert und 
ſtark und treu. 

Hinter ſeinem Auge baut ſich eine alte Brücke, 
darüber golden die Türme von Florenz, und über 
dieſe Brücke geht der kleine Tenente in eine 
fremde, wunderbare Stadt und ruft der Perdita 
Lavarella, die lächelnd in den Goldſchmiedeläden 
ſteht, ebenſo lächelnd zu: 
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Nr den Fuugzeugmuitterſchiffen iſt im Verlaufe 5 
des Krieges bereits häufiger bie Rede ge⸗ 
weſen. Schon am 25. Dezember erſchienen die Briten 
und verſuchten Kuxhaven dur Waljerflugzeuse zu 


a denen als Baſis Kri 


Dampfer dienten. Auch bei dem Verſuch, die 
Dardanellen zu forcieren, wirkten Flugzeugmutter⸗ 
ſchiffe mit, von denen jedoch die pal A E 
bort verloren haben. Der Angriff auf unſre Kü 
am 4. Juli iſt, wie aus den Mitteilungen des A 
miralſtabes vom 5. Juli Dernotgebt, offenbar ſchon 


in der Anlage erſtickt worden. 


Das Sluggeugmm ter} diff a eine amerikaniſche 

er bewieſen hatte, 

daß es bei ruhiger See und nicht allzu ſtarkem 

Winde ihm mb megno war, vom Bord eines Schiffes 

an baute vom Mittelteil des dazu 

beſtimmten Dampfers bis zum Heck oder auch bis 

zum Vorderteil eine ſchiefe Ebene aus Balken, 
von der aus das an feine Fahrt antrat. 


hr 10 die 


Erfindung des Glen Curtis 


abzufliegen. 


Hingegen war es 
Geſchwindigkeit von 90—100 


langen Auslaufbahn halber. 


Die. Gabel hat das Tau gefangen 


England b tigt 
leit Schaffung te ZE | 


ernſthaft mit der Frage des 
Flugzeugmutterſchiffes. 
Die Fachleute jenſeits des 
Kanals waren der Anſicht, 
daß die Mutterſchiffe den 
Flugzeugen nur Unter- 
kunft und die Möglichkeit 
von Ausbeſſerungen bieten 
ſollten, während Aufitieg A 
und Landung der Maſchi⸗ 
nen von der See aus zu 
bir hätten. 
Unſre Abbildung zeigt 
ein Mutterſchiff der eng⸗ 


— 8 eines Waſſerflugzeuges von einem Kriegsſchiff 


der eite. Die Aufgaben des Mut⸗ 


das mit einer 
meter heran⸗ 
brauſende Flugzeug wieder aufzunehmen, ſeiner 


ſtarkem Winde, 


machte dann eine 


au Land und See 
(Mit vier Gedergeiämungen) 
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liſchen Marine, bei dem die Flugzeuge 
au beiden Geiten des Deds aufge- 
Hellt find, und zwar fünf auf je- 


terſchiffes beſtehen 
hauptſächlich darin, 
die Flugzeuge bis 
in die Nähe des 
Angriffszieles zu 
bringen und dann 
zu warten, bis die 
Flugzeuge nach Er⸗ 
ledigung ihres Auf⸗ 


trages zurückkeh⸗ E dm) amib: 
ren. Kreuzer und - E "mm eg 
Torpedobootszer⸗ iN 7 2 
ſtörer, die die feind⸗ li 
lihen Angriffe ab- 


wehren follen, die⸗ 
nen dem Mutter⸗ 


ſchiff zum Schutz. Wi 1». wur: 


as. Aufholen 
ber Waſſerflieger 
nun geſtaltet ſich, 
namentlich bei be⸗ 
wegter Gee. und 


Das Hluggeugmutterl Sif. Von Profeſſor 85. Rogge 
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bildet eine Gabel in Geſtalt ei eines 
lateiniſchen V. Wenn das an ein 
paar Schiffsbäumen ausgeſpannte 
Tau des Kriegsſchiffes durch den 
Luftſchiffer erreicht iſt, leitet er 


. feine Maf x Jo, Dak bas Tau von 


ber Gabel Jeines Kies erfaßt 
wird. Innerhalb weniger Meter 


wird der Aeroplan geſtoppt und 


bleibt hängen, nachdem ſich ein in 


dem unteren Teil der Gabel be- 


findlicher Schnäpper über dem 
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zu einer ziemih ue N TE zn 


ſchwierigen Arbeit. 
Der Her erie 
Luftſchiffer Blériot 


Erfindung, die er 
ber engliſchen Ad⸗ 
miralität abtrat 
und die ſowohl 
die Landung auf 
Kriegsſchiffen als 
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Aufnahme eines Waflerflugzeuges burd) das Mutterſchiff 


auch den Abflug der Flugzeuge außerordentlich er- Tau geſchloſſen, was automatiſch geſchieht, be 
leid)tert. Die Erfindung geſtattet dem an leder bald dasſelbe ſich in dem unteren Teil der Gabel 


von einem Tau abzufliegen und wieder an dieſem gefangen hat. 


Beim Abflug gleitet das an der 


zu landen. Den . der Vorrichtung Gabel hängende Flugzeug an dem Tau ent⸗ 
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lang, bis es hinreichende 
Fahrt entwickelt, der 
Schnäpper wird aufge- 
zogen, und das Luftſchiff 
fliegt frei davon. 


Herbſtbild 


der graue Regentag geht 
` zur Neige. 
Die Bäume ſtehen am 
| naſſen Steige, 
Jeder Baum eine Einſam⸗ 
keit 


In Abſtänden — ja, eben E 


herbſtesweit! 
Keiner ſich mehr zum an⸗ 
dern drängend, 


— — Die Zweige triefend, tod- 


! dE „ ©. traurig hängend, 


Wie Hände, Jo müde, daß 
ſie es laſſen, 
Den fallenden Blättern 


nachzufaſſen. 
Frid a Sch anz 


Kirchgang 


De mich als Künſtler zum Studium die Oſt⸗ 


front, Rußland, beſonders intereſſierte, trug 
der Generalſtab meinem Wunſche Rechnung und 


teilte mich dem Armeeoberkommando der neunten l 


Armee zu. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Lodz, der 
mich mit der Stadt und den Kämpfen um ſie ver⸗ 
traut machte, und der Weiterreiſe über Tomaſzow, 
dem wunderbar gelegenen Jagdſchloß des Zaren 
in Spala an der Pilica, wo ich einige Tage ver⸗ 
weilte, ging es zur Front. 

Seine Exzellenz von M., dem ich zugeteilt 
wurde, erfreut ſich einer großen Beliebtheit bei 
ſeinen Offizieren und Mannſchaften. Er kam 
auch mir mit äußerſter Liebenswürdigkeit ent⸗ 
gegen und gewährte mir innerhalb der Diviſion 
volle Bewegungsfreiheit. Dieſe gab mir die Mög⸗ 
lichkeit, mich bis in die vorderſten Stellungen 
unſerer Krieger zu begeben und ſomit reiches 
Arbeitsmaterial zu ſammeln. 

Naturgemäß lernt man zu allererſt Rußlands 
ſchauerliche Wegeverhältniſſe kennen, die unſeren 
tapferen Truppen ſo ungeheure Schwierigkeiten 
bereiten, und dann die Unſauberkeit, die für 
die Bevölkerung ſo viele augen im 9 
hat. Es gab für unſere 
Heeres verwaltung gar 
manche ſchwere Aufgabe 
zu löſen, um unſere Trup- 
pen von dieſen böſen 
Feinden freizuhalten. 

So iſt Lodz, eine 
Stadt mit 600 000 Cin- 
wohnern, ohne Kanali⸗ 
ſation und ohne Waſſer⸗ 
leitung, mit ſeiner zu⸗ 
ſammengepferchten jüdi⸗ 
ſchen Einwohnerſchaft 
und ſeiner großen Armut 
eine Stätte aller Seu⸗ 
chen. Wir Deutſche kön⸗ 
nen uns in unſeren ge⸗ 
ordneten Verhältniſſen 
von dieſen Zuſtänden 
gar keinen Begriff ma⸗ 
chen. Ich denke lebhaft 
an meinen Beſuch im 
Ruſſenlazarett in Lodz, 
wo ich alle Raſſen des 
großen Ruſſenreiches 
kennen lernte und mir 
manchen intereſſanten 
Typ ſkizzierte. Abgeſehen 
davon, daß jedes Laza⸗ 
rett eine traurige Stätte 
iſt, gewinnt man hier 
doch ganz beſonders den 


den Märſchen liegen, ohne nach an- 


Über Land und Meer 


Eindruck, ſich einer gleichgültigen und ſtupiden 
Menſchenraſſe gegenüberzuſehen, die wenig 
für Kultur und Ziviliſation ſpricht. 

Auch die Waſſerverhältniſſe ſind für unſere 
Truppen im Oſten die denkbar ſchlechteſten, 
und wenn ich bei großer Hitze durch die 
Schützengräben wanderte oder ſtundenlang 


Polens fuhr, dachte ich oft daran, daß unſere 


Trunk kühlen Waſſers verſagen müſſen. 
Nicht nur der Menſch, auch ſein treuer 


leiden. So begegnete mir auf 
einer Fahrt eine Kolonne Pferde, 
die von der Front zurückkamen, 
zur Erholung geſchickt wurden und 
dann nach einer guten Weide wie⸗ 
der in den Dienſt zurückkehrten. 
Ich fab Pferde, bie jid) nach weni⸗ 
gen Tagen brillant erholt hatten. 
Die armen Tiere mit ihrer großen 

Nervoſität werden ſich an den 
Donner der Kanonen und das Knattern 
der Gewehre nie gewöhnen können. 
Dagegen iſt der Menſch in ſeinem 
Unterftand dieſem Getöſe gegenüber 
gleichgültig. 

An Motiven und Epiſoden, die den 
bildenden Künſtler reizen, iſt der Krieg 
überaus reich. Man begegnet ihnen 
auf Schritt und Tritt. 

Todmüde, ſo ſehe ich unſere Sol⸗ 
daten oft nach den großen anſtrengen⸗ 


genehmer Lage oder auch Hunger zu pA 
fragen. Ruhe — ſich ſtrecken iſt der 
einzige Wunſch. à; 
Mein Weg fübrte mid) aud) in den 
-vorderiten Artilleriebeobachtungsſtand, 
unb ich hatte Gelegenheit, durch das 
Scherenfernrohr die ruſſiſchen Schützen⸗ 
gräben zu beobachten. Die ganzen ruſſi⸗ 
ſchen Stellungen mit ihren Drahtverhauen ſah ich 


faſt greifbar nahe vor mir. „Dort, rechts vom 


Kreuz,“ erklärte mir liebenswürdig der Leut⸗ 
nant — denn jedes Scherenfernrohr hat eine kleine 
Kreuzaufzeichnung in der Mitte des Glajes — „jehen 


Tod müde 


— F. rh — 


Bei einer Diviſion im Oſten 


Text und Zeichnungen von Pfaehler von Otbegraven | 


mit Wagen und Pferd durch die Sandwüſte 


Truppen ſich hier bei allen Strapazen jeden 


Kamerad, das Pferd, hat ſehr Inde zu 


— eine Seltenheit —, 
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Sie ein zerſchoſſenes Dorf, einige Schlote find die 
Reſte. Dieſer Ort ijt von uns und von ben Ruffen - 
zuſammengeſchoſſen, da er mitten im Feuerbereiche 
liegt.“ Dieſes tote Dorf erinnert auch an meinen 
Beſuch in der toten Stadt Inowlodz, der das 
gleiche Schickſal beſchieden war. Inowlodz, ein 
von den Ruſſen ſehr beliebter Erholungsaufenthalt, 
war an den bewaldeten Ufern der Pilica im Tale 
entzückend gelegen. Die drei Herren des Stabes, 
in deren Begleitung ich die Stadt beſuchte, und ich 
waren die einzigen Lebeweſen dort, nur eine Katze 
belebte die zerſchoſſenen und zerſtörten Häuſer des 
Marktplatzes. Die dachloſe Synagoge bot ein Bild 


Artillerie vor einem brennenden Wald 


der Wüjtenei. Der Boden derſelben war über | 
und über mit zerriſſenen und zerfetzten heiligen 

Schriften bedeckt. 
gelegenen Hauſe befanden ſich die jüdiſchen Bäder 
denn in Ruſſiſch⸗Polen 
ſind Bäder und reinge⸗ 
waſchene Menſchen rar. 
Es waren in die Erde 
modern eingebaute Ba- 
der; die Wände und 
Treppen mit Steinplat⸗ 
ten verſehen. Dem Bad, 
dem ſonſt ſchöne He⸗ 
bräerinnen entſteigen 
mochten, entſtieg jetzt 
ein lieblicher Duft wie 
aus einem Sumpf und 
Pfuhl; der Moraſt war 
mit grünem Schlamm 
überzogen, und eine tote 
Krähe breitete ihre Fit⸗ 
tiche darüber aus. Auch 
die Kapelle und der 
Friedhof auf dem an⸗ 
liegenden Hügel ſind 
verwüſtet. Kein Grab⸗ 
denkmal iſt unverſehrt 
geblieben; die Heiligen⸗ 
bilder liegen auf der 
Erde herum. Selbſt der 
Schutzpatron hat den 
Kopf verloren und liegt 
traurig in einem Granat⸗ 
loch. Sogar den armen 
Toten hat man keine 
Ruhe gelaſſen, die Grä⸗ 
ber ſind aufgeworfen, 


In dem neben der Synagoge 


1916. Nr. 4 | Über Land und Meer d 


von den Granaten durchwühlt, und die ſterblich en Aberreſte liegen zerſtreut umher. 
— Doch zurück zur Front. 

Es iſt abends ſechs Uhr. Das Auto für Seine Exzellenz und einige Herren des 
Stabes ſtand bereit. Ich habe die Ehre, von Seiner Exzellenz mit aufgefordert zu 
werden, und ſo geht es mit militäriſcher Pünktlichkeit zur Front zu unſeren Ar⸗ 
tillerieſtellungen. Am Ziel angelangt, nahmen Seine Exzellenz und der Stab auf 
einer Anhöhe Stellung. Eine Funkenſtation war ſchon errichtet, die mit unſerer 
Batterie und den Beobachtungsſtänden telephoniſch verbunden war und auf den 
Funkſpruch harrte, den unſere Flieger abſenden ſollten. Ich ſelbſt ging noch ein 
Kilometer weiter vor, um zu den Batterien zu kommen und ſie in ihren Funktionen 
zu ſehen. Im Schweiße meines Angeſichtes ſuchte ich nun die Batterien wie eine 
Stecknadel, ohne ſie zu finden. So lief ich denn querfeldein, dann durch ein Ge⸗ 
hölz zur vorderſten Stellung, um mir Auskunft zu holen. Dann ging das Suchen 
von neuem an, und bas Waſſer lief mir aus allen Knopflöchern, als id) bei der tief 
in einer Mulde im Korn verſteckten Batterie ankam. Kaum eingetroffen, ging auch 
ſchon das Telephon; Befehle wurden erteilt, und dann ſauſte mit mächtigem Getöſe 
die erſte Salbe hinüber zu unſeren Feinden. Eine zweite, eine dritte und immer 
mehr folgen, dann beginnen auch die vorderſten Stellungen mitzuſprechen. Die 
Luft erzittert, der Donner rollt am Horizont, die Schallwellen ſind deutlich ver⸗ 
nehmbar, und die Echos ertönen. Wieder Kommandos und wieder Kanonade. 
Dann trat unheimliche Ruhe ein, die nach dieſem fürchterlichen Getöſe doppelt | 
wirkt. Im Felde ſteigt trillernd eine Lerche empor. Über uns ein deutſcher | F 
Feger, der wie ein deutſcher Aar feine Fittiche weit ausbreitet und den Feuers Abfeuern der Haubize | 

| grüßen folgt. | 
Am Himmel erſcheinen Schrapnellwölkchen — der Flieger wird beſchoſſen, i gleich 
darauf folgt die Antwort der Ruſſen auf unſer Artilleriefeuer. Die ruſſiſchen Granaten 
kommen mit Geheul und unheimlichem Geſang auf unſere Stellung zu. Mit Sp annung 
erwartet man die Rückkehr des Fliegers, der dem Auge entſchwunden iſt. 

Da endlich! Ein kleiner Punkt erſcheint am Horizont, der Flieger kehrt zurück. 
Nunmehr begebe ich mich wieder zum Stab, um das Schauſpiel von der Höhe zu 
beobachten. Immer noch ſchlagen die feindlichen Granaten um unſere Stellung 
ein. Dann nach Einbruch der Dämmerung ſtellen die feindlichen Batterien ihr 
Feuer ein, ſie haben nichts erreicht; nach dem Berichte des Fliegers war unſer 
Reſultat. ein gutes. 

| Unvergeßlich find mir aud bie Tage, bie ich bei unferen Bundesgenoſſen im 
Lager der Oſterreicher verlebte. Ich fand auch dort reichen Stoff zum Studium, und 
ich denke gerne an jene ereignisvolle Nacht zurück, die ich bei den Batterien verbrachte, 
als die A kam, daß Lemberg unſer ſei. 


So geht es weiter im Sturm 

Durch Tod, Verderben und Brand, 
Für Kaiſer und Reich, 

Fürs teure Vaterland. 
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Des Krieges Klage 


Ein Heldeugrab | 


Ihr wißt ja alle nicht, wie mir ijt — 

Der Jammer, der kommt und ant s m frißt 

Und krallt ſeine Fänge in zäher W 

In mein zuckendes Herz, und der Nomen Blut 

Trinkt er in raſender irrer Gier. 

Und ich laſſe ihn trinken — — ſo iſt mir. 

Mein Schatz liegt draußen im fremden Land, 

Gebettet von fremder, fremder Hand, 

Und wie er ſchon viele Tage ſchlief 

— Da kam erſt der Brief — — — 

Da hat man mir erſt das Herz zerriſſen; 

Da durft ich's erſt wiſſen: 

Daß ich ganz mutterſeelenallein 

Von nun an ſollte im Leben ſein! | 

Und ich kann es nicht glauben, ich kann es nicht tragen 

Das große Entbehren, das große Entſagen. 

Doch ein blaſſes Waislein neben mir 

Schluchzt: Mütterchen, Mutti, ich helfe dir, 

And unſer Väterchen war doch ein Held, 

Da dürfen wir auch nicht weinen, gelt? 

Und die Tränlein rannen doch perlenklar, 

Trotzdem mein Junge — ſo tapfer war. 

Wie trägt ſich's im Leben doch itterſchwer: 

Das Allergeliebteſte ift nicht mehr! — — | 

— — — Der Jammer, der frißt und frißt und frißt, 
Ach — ihr wißt ja alle nicht, wie mir tit — — — 


CN S Clara Schelper 


$132006001030100000004000 32280210000 064000000050200002206000000001000010000000030000000200000233 99300120 1160222000 0300000 000002000 0000022 0000000 00000000: 
CETTTTTTTTTETTTTTTEETTTTTTTTTTTTEEITTTTTTTITTTITTTT TIT ETT TTTTTTTITTTUTETTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTITITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 98887 


Beobachtungspoſten der Artillerie 


* 


12 


Über Land und Meer 


1916. Nr. 4 


a fid ja bekanntlich alles in der Welt um den 

ſchnöden Mammon dreht, dürfte es wohl intereſſant 
ſein, ein paar Betrachtungen über die ungleiche Ver⸗ 
teilung der irdiſchen Güter anzuſtellen, noch dazu, wenn 
keine weltverbeſſernden Pläne damit verknüpft werden 
ſollen. Die großen Staaten unſerer Erde können von 
jeher ein Lied über bie Finanznöte fingen. So betrug 
beiſpielsweiſe vor Ausbruch des Weltkrieges die Staats⸗ 
ſchuld auf den Kopf der Bevölkerung in Frankreich 
513,32 Mark, in England 330,73 Mark und in Deutſchland 
309,49 Mark. Noch ſtärker aber würgte Rußland an ſeiner 
Schuldenlaſt. Selbſt Amerika hat Sorge, das Budget 
im Gleichgewicht zu halten. Die Leiter des amerikaniſchen 
Staatsweſens könnten ſich nun freilich ſehr bequem helfen, 
denn dort ſind noch viele Steuerquellen unbenutzt, die 
ſonſt überall viel herhalten müſſen. Aber auch die Zwerge 
und Liliputaner unter den Ländern werden nicht ver⸗ 
ſchont vom „Dalles“, und gegenüber den ernſten Kalami⸗ 
täten der verſchiedenen Großſtaaten entbehrt eine ſtaat⸗ 
liche Unterbilanz en miniature nicht des humoriſtiſchen 
Beigeſchmacks. Da iſt beiſpielsweiſe die durch den Treu⸗ 
bruch und das Eingreifen Italiens gegen uns mobil⸗ 
gemachte kleine Republik San Marino, das winzigſte 
ber europäiſchen Staatsweſen; auch fie hat die Un- 
annehmlichkeit der Finanznöte kennen gelernt. Vor noch 
nicht allzu langer Zeit mußte der Miniſter dieſes Schön⸗ 
heitspfläſterchens auf der italieniſchen Karte zu feinem 
großen Leidweſen feſtſtellen, daß ein Defizit von 
25 000 Franken nicht hinwegzuleugnen war. 

Zur Zeit dieſes gewaltigen Völkerringens ſpielen die 
Anleihen und ſpeziell die Kriegsanleihen eine ganz be⸗ 
ſonders wichtige Rolle. Das Wort: „Zum Kriegführen 
gehört Geld, Geld und wieder Geld“ gilt heutzutage 
mehr denn je. Auch der beſtfundierte Staat kommt 
durch Ausnahmeverhältniſſe, wie fie der Krieg ſchafft, 
in die Zwangslage, ſeinen Geldbedarf auf dem Wege 
der öffentlichen Anleihen aufzubringen, wenn er nicht 
ganz und gar zu dem Gewaltmittel von Zwangskurſen 
zu greifen genötigt iſt. Das tat beiſpielsweiſe Frankreich 
im Jahre 1870, welches zur Deckung der Kriegskoſten 
eine halbe Milliarde Franken Banknoten zu Zwangs⸗ 
kurſen ausgab und 1872 eine Anleihe von 3 Milliarden 


aufnahm. Der Sezeſſionskrieg brachte den Vereinigten 


Staaten von Nordamerika eine Geldrüſtung, deren 
Koſten im Jahre 1865 durch die Begebung einer Anleihe 
in Höhe von 3 Milliarden Dollar aufgebracht wurden. 
Und Japan ſah ſich im Verlaufe des Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Krieges in die Lage verſetzt, fünf Anleihen im Geſamt⸗ 
betrage von 2400 Millionen Mark zu emittieren, eine 
Ziffer, die eindringlich zum Bewußtſein bringt, wie 
rapid im Stufengang der modernen Kriegführung die 
Koſten gewachſen ſind. Den enormen Aufſchwung 
welchen das moderne Mittel der Geldbeſchaffung durch 
Ausgabe von Anleihen angenommen hat, zeigt ſo recht 
ein Blick in die Entwicklung der Staatsſchulden. Vor 
dem achtzehnten Jahrhundert ſpielen dieſe im Finanz⸗ 
weſen der Staaten kaum eine Rolle. Vor dieſer Zeit 
hatten die ziviliſierten Staaten insgeſamt rund 8 Mil⸗ 
liarden Mark Schulden, eine Summe, die bald auf etwa 
125 Milliarden Mark angewachſen war, die ſo gut wie 
ganz auf Europa fielen. 

Eine beſondere Begleiterſcheinung des Krieges iſt 


von jeher — und zwar in früheren Jahrhunderten noch 


weit mehr als heutzutage — das Auftauchen des Kriegs⸗ 
geldes als Erſatz für das geſetzmäßige Geld geweſen. 
Das konnte man auch jetzt wiederum in den von den 
Ruſſen heimgeſuchten Gegenden Oſtpreußens beobachten. 
Hier verſchwand naturgemäß das bare Geld, und an 
ſeine Stelle trat vielfach ein eigenartiges Kriegsgeld. 
Stadigemeinden und Sparkaſſen ließen Scheine her⸗ 
ſtellen, auf denen vermerkt war, daß die Stadt oder. die 
ſtädtiſche Sparkaſſe für die auf dem Scheine angegebene 
Summe hafte. Aber auch in verſchiedenen anderen 
Gegenden Deutſchlands mußte man zum Kriegsgeld 
ſchreiten. Das teilweiſe recht unvernünftige Zurückhalten 
des Metallgeldes gleich nach Ausbruch des Krieges ließ 
bis zum Erſcheinen der Ein⸗ und Zweimarkſcheine der 
Kriegsdarlehenskaſſe eine Not an Kleingeld entſtehen, 
gegen die die ſtädtiſchen Behörden einſchreiten mußten. 
Schlimmer noch als in Deutſchland ſoll es in dieſer 
Hinſicht in Frankreich geweſen ſein. Nach verſchiedenen 
Berichten haben die Städte Bordeaux und Lyon be⸗ 
ſonders große Summen in Umlauf geſetzt. In den ver⸗ 
gangenen Jahrhunderten verſuchte man auch in Kriegs⸗ 
zeiten dem Geldmangel durch Prägung von Notmünzen, 
bei deren Herſtellung man an Stelle von Gold und Silber 
Blei und Zinn verwendete, abzuhelfen. 

Gegenüber den Zwangsmaßnahmen zur Herbei⸗ 
ſchaffung der Mittel der Kriegführung bedeuten die 
beiden freiwilligen Anleihen, die das deutſche Volk jetzt 
in opferfreudigſter Vaterlandsliebe aufgebracht hat — 
faſt 14 Milliarden — einen Erfolg, der in der Welt 
bisher kein Gegenſtück aufzuweiſen hat. Noch nie iſt für 
irgendeinen Zweck eine ähnliche gewaltige Summe zu⸗ 
ſammengebracht worden. Ganz anders ſieht es in dieſer 
Hinſicht bei unſeren Gegnern aus. So ſcheint man zu 
der jetzigen großen engliſchen Kriegsanleihe in England 
ſelbſt kein rechtes Zutrauen zu haben. Für engliſche 
Verhaͤltniſſe erſchien es ſchon unerhört, daß bie neue 
Anleihe mit einem Zinsfuße von 4½ Prozent ausgeſtattet 
iſt. Zu ſolch hohem Zinsfuße überzugehen, ſah ſich die 
engliſche Regierung auf den Mißerfolg der erſten drei⸗ 


einhalbprozentigen Kriegsanleihe genötigt, die längſt unter 


den Zeichnungskurs geſunken iſt. Auch die Bemühungen, 
die Kreiſe der kleinſten Leute für den Kauf der neuen 
Kriegsanleihe zu gewinnen — es ſollen ſchon Bonds 
von 5 Schilling an durch die Poſtanſtalten erhältlich 
ſein — muten geradezu krampfhaft an. Auch Rußland 
ſchreibt ſoeben wieder eine Anleihe von einer Milliarde 
Rubel aus, obwohl die letzte innere Anleihe fehlgeſchlagen 
iſt, und Italien, das bei ſeiner Januaranleihe nur 
800 Millionen Lire hereinbekam, iſt auf eine finanzielle 


Kraftanſtrengung am allerwenigſten vorbereitet. Hier 


macht man ſich aber deshalb keine Sorgen — dieſe 


überläßt man vielmehr dem „Weltbankier“ England. Der 


kann ja ſehen, wo er das Geld auftreibt. Sagt man 
doch, daß das erſte Darlehen Englands an Italien gleich 
die erhebliche Summe von 1½ Milliarden Mark betragen 
hat. Kein Wunder, daß das „reiche“ Albion unter der 
Raft des Krieges keucht. Bit doch bis Ende März 1915 
die engliſche Staatsſchuld allein ſchon von 458 Millionen 
Pfund Sterling auf 1166,8 Millionen Pfund Sterling ge⸗ 
ſtiegen und hat damit einen Stand erreicht, der höher iſt als 
der der Staatsſchuld zum Schluſſe der Napoleoniſchen Kriege. 

Jedenfalls erfordert dieſer ungeheure Krieg ganz 
außerordentliche finanzielle Operationen. Nach einer 
von der Schweizeriſchen Kreditanſtalt in ihrem jüngſten 
Monatsbericht veröffentlichten Zuſammenſtellung betrug 
die eigentliche Kriegsanleiheſchuld Deutſchlands, Oſterreich⸗ 
Ungarns, Englands, Frankreichs und Rußlands bereits 
Ende Mai dieſes Jahres die enorme Summe von un⸗ 
gefähr 62 Milliarden Mark. Nicht mitgerechnet ſind 
hierbei verſchiedene Schatzſcheinemiſſionen, deren Höhe 


ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen läßt; ferner fehlen die 


nichtkontrollierbaren Bankvorſchüſſe, die aus beſonderen 
Kriegs⸗ und Reſervefonds herangezogenen Mittel, die 
durch Kriegskontributionen und Kriegsauflagen aufge⸗ 
brachten Summen ſowie die ſchwebenden Schulden für 
noch nicht bezahlte Kriegslieferungen. Danach dürfte es 
nicht zu hoch gerechnet ſein, wenn man mit Einſchluß 
der obigen 62 Milliarden die Geſamtſumme der bisherigen 
Kriegskoſten allein für die angegebenen fünf Großmächte, 
alſo ohne die Kriegsausgaben der Türkei, Belgiens, 
Serbiens, Montenegros und Italiens, auf mindeſtens 
80 Milliarden ſchätzt. Amerikaniſche Zeitungen haben die 
täglichen Koſten des Weltkrieges auf 200 Millionen Mark 
geſchätzt. Der bekannte Phyſiker Nikola Tesla hält jedoch 
dieſe Summe für viel zu niedrig und kommt auf Grund 
einer eingehenden Berechnung dahin, daß die täglichen 
Koſten ſich auf mindeſtens 1500 Millionen Mark belaufen. 
Die täglichen Koſten der militäriſchen Operationen ſchätzt 
Tesla allerdings auf nur 100 bis 120 Millionen Mark, 
wobei nach ſeiner Anſicht 20 Millionen Soldaten im 
Felde ſtehen. Größer ſind ſchon die Verluſte an privatem 
und öffentlichem Eigentum, wozu er auch den täglichen 
Verbrauch von Kriegsmaterial aller Art, einſchließlich 
der Geſchoſſe, rechnet. Dieſen Poſten beziffert Tesla 
auf 200 bis 300 Millionen Mark. Den Schaden, den 
Induſtrie und Handel durch den Krieg erleiden, nimmt 
er dann mit 20 bis 30 Prozent des geſamten Reichtums 
der am Krieg beteiligten Völker an. Da ſich dieſer 
Nationalreichtum nach ſeiner Schätzung auf 1200 Mil⸗ 
liarden beläuft, kann der Verluſt ſich nicht unter täglich 
400 Millionen bewegen. Als letzten, echt amerikaniſchen 
Poſten führt Tesla den Verluſt an Menſchenleben, um⸗ 
geſetzt in Geldeswert, auf. 

ler als mit den großen Staaten ſteht es dagegen um 
einen Teil der ſchwachbemittelten und ganz armen Indi⸗ 
viduen, deren Kampf ums Daſein ſich dazu noch fort⸗ 
während verſchärft. So werden beiſpielsweiſe in der 
belgiſchen Spitzeninduſtrie, die die weltberühmten „Brüſ⸗ 
ſeler Spitzen“ erzeugt, noch wahre Hungerlöhne gezahlt. 
Der Tagesverdienſt einer Arbeiterin überſchreitet hier 
nur ausnahmsweiſe einen Franken! In Italien, und 
beſonders in Sizilien, iſt ein Teil der Bevölkerung ſo arm, 
daß die eigenen Kinder vertragsmäßig an die dortigen 
Schwefelgruben verkauft werden. nliche Verhältniſſe 
findet man im Süden Frankreichs vor. Vor noch nicht 
allzu langer Zeit wurde aus London berichtet, daß jähr⸗ 
lich in London allein etwa vierzig Perſonen verhungern, 
weil ihnen das Stück trockenes Brot fehlt. Norman Ans 
gell erzählt, daß während der Jubiläumsprozeſſion ein 
Bettler in London klagte: „Ich beſitze Auſtralien, Kanada, 


Neuſeeland, Indien, Birma, die Inſeln des Pazifiſchen 


Ozeans — und ich darbe, weil ich keine Brotkruſte zur 
Stillung meines Hungers erhalten kann. Ich bin Bürger 
der en ſich Macht der modernen Welt, und alle Völker 
müſſen ſich vor meiner Größe verneigen. Geſtern aber 
bettelte ich einen wilden Neger an, der mich mit Ver⸗ 
achtung zurückſtieß.“ Dieſes menſchliche Elend iſt überaus 
bedauerlich, und welches Herz möchte hier nicht eine 
Anderung der Dinge herbeiſehnen? Doch mit Gewalt⸗ 
mitteln iſt dagegen nicht zu helfen. Am wenigſten aber 
würde das früher von einem Teil von Weltverbeſſerern 


vorgeſchlagene „Teilen“ eine Wandlung der Verhältniſſe 


herbeiführen. Einen zutreffenden Satz hierfür brachte 
vor einigen Jahren die Pariſer „Revue“. Derſelbe lautet: 


„Man ſagt, daß Pierpont Morgan manches Jahr ein 


Einkommen von 83 Millionen Franken habe. Würde man 
dieſen Reingewinn nun allen Amerikanern zugute kommen 
laſſen, ſo würde jeder Amerikaner im Jahr einen ganzen 
SE mehr haben, als er jetzt hat.“ Neben den 

rmiten, die der Mangel an Mammon in frajfes Elend 
bringt, gibt es aber auch von jeher Betrüger, die unter 


Berühmt wurde au 


dem Deckmantel der Armut die Gelegenheit wahrnehmen, 
auf Koſten wohltätiger Menſchen ganz umſonſt zu leben. 
Eine Londoner Zeitung berichtete hierüber: „Im Falham⸗ 
Armenhaus zu London entdeckte man einen ſogenannten 
„Armen“, der zwanzig Jahre lang ein gemächliches Da⸗ 
ſein in dieſer friedlichen Stätte zugebracht und all dieſe 
Jahre die Zinſen eines ihm gehörigen Kapitals von rund 
30 000 Mark bezogen hatte.“ Derartige Beiſpiele laſſen 
ſich aber nicht allein aus England anführen. Manchmal 
beruht auch die Armut auf eigenem Verſchulden. Eine 
originelle Geſchichte hierüber brachte vor kurzer Zeit 
eine italieniſche Wochenſchrift: „Die unfreiwillige Heldin 
ijt eine alte Dame in der franzöſiſchen Stadt Ulencon. 
Sie beſaß ein hübſches Vermögen von 60000 Franken, 
und zu ängſtlich, um es auf die Bank zu geben, ſteckte 
ſie die ſechzig Tauſendfrankenſcheine hübſch ſäuberlich in 
einen Topf und grub dieſen in ihrem Garten ein. Nicht 
lange darauf nahm ſie an der Stelle, wo ihr Schatz 
verborgen war, Spuren wahr. Beunruhigt griff ſie zu 
einem Spaten, und als ſie den koſtbaren Topf aus⸗ 
gegraben und geöffnet hatte, entdeckte ſie nichts als ein 
paar kümmerliche Papierfetzen. Die Ratten hatten die 
ſchönen Tauſendfrankſcheine mit gutem Appetit verzehrt.“ 

Die europäiſchen Fürſtenhöfe ſind nicht immer gerade 
die Stätten, an denen das Übel der Zeit — der Zus 
ſammenfluß rieſiger Vermögen in eine Hand — vor⸗ 
nehmlich in die Erſcheinung getreten iſt. Einer der Höfe, 
bei denen ſich der Luxus ganz oder beinahe verbietet, 
it der von Cettinje. Der König der Schwarzen Berge 
üt wohl der ärmſte Souverän. Nicht einmal feinen ſehn⸗ 
lichſten Wunſch, eine ſtändige Vertretung in Petersburg 
zu haben, kann er befriedigen, denn die Staatsmittel 
geben foviel nicht her. Die Töchter Nikitas wurden be⸗ 
kanntlich auf Koſten des Zaren erzogen. Der übermäßige 
Reichtum hat ſich von jeher in die Hände einer beſchränkten 


Zahl von Erdenbewohnern konzentriert. Zur Zeit Karls V. 


übten beiſpielsweiſe die großen Häuſer der Fugger, Welſer 
und ihrer Mitinhaber ſchon durch ihre Kapitalien be⸗ 
deutenden Einfluß aus. Aber was bedeuten die Geld⸗ 
mengen eines Fugger und Welſer gegen die Anſammlungen 
auf dieſem Gebiete in der heutigen Zeit? Noch im Jahre 
1871 hielt man die Fünf⸗Milliarden⸗Entſchädigung, die 
die Franzoſen bezahlen mußten, als etwas ganz Uner⸗ 
hörtes. So drückten Bleichröder und Erlanger, die Bismarck 
bei der Abwicklung des Geldgeſchäftes mit Frankreich als 
Sachverſtändige hinzugezogen hatte, ihre höchſte Ver⸗ 
wunderung über die Höhe dieſer Summe aus, und Er⸗ 
langer bemerkte ſogar: „Aber Exzellenz, fünf Milliarden 
gibt es ja gar nicht. Wenn Sie ſeit der Geburt Chriſti 
jeden Tag hundert Mark zurückgelegt hätten, ſo würden 
Sie ſie noch immer nicht beiſammen haben.“ Bismarck 
ſoll hierauf lachend erwidert haben: „Seit der Geburt 
Chriſti? Darum habe ich mir ja den Bleichröder kommen 
laſſen, denn der datiert noch von der Erſchaffung der 
Welt.“ Heute hat eine ſolche Summe ſchon längſt ihre 
Schrecken verloren. Eine ungefähre Vorſtellung von der 
Bedeutung einer Milliarde erhält man, wenn man ers 

rt, daß eine Milliarde Gold einen Würfel darſtellt, 
deſſen einzelne Flächen 17 Quadratmeter groß ſind und 
deſſen Geſamtgewicht ſich auf 322 580 Kilogramm beläuft. 
Eine Milliarde in Silber wiegt gar 5 Millionen Kilo⸗ 
gramm, zu deren Fortſchaffung 1000 Eiſenbahnwaggons, 
das heißt ein 6 Kilometer langer T notwendig wäre. 

In der neueſten Zeit ift es beſonders Amerika, wo 
die Konzentration enormer Reichtümer markant hervor⸗ 
tritt. Man ſpricht daher meiſt von den „amerikaniſchen 
Milliardären“, ohne Rückſicht darauf, daß es auch noch 
anderswo einige ſolcher Herren gibt. Von der ſybaritiſchen 
Wirtſchaft vieler amerikaniſcher Kröſuſſe ſind ſchon mancher⸗ 
lei Bilder entrollt worden. Hier nur eine kleine Blüten⸗ 
lefe. Vor einigen Jahren hat fih Rockefeller, ber Erdöl- 
könig, dem die halbe Welt Tribut entrichten muß, auf 
feinem landſchaftlich [chin gelegenen Beſitztum in den 
Pokantikobergen im Staate Neuyork mit einem Koſten⸗ 
aufwand von einer Million Dollars einen Marmorpalaſt 
erbauen laſſen, der ſeinesgleichen in den Vereinigten 
Staaten ſucht. Der Dollarkönig S. Marchand genießt 
den Vorzug, das ſchönſte Schlafzimmer der Welt zu be⸗ 
ſitzen. Die Krone der Einrichtung iſt das Bett, deſſen 
Preis 760000 Mark betrug. Bei den Felten ber ameri⸗ 
kaniſchen Millionäre und Milliardäre ſucht eine Dame 
die andere zu übertreffen. So ließ Mrs. Cornelius 
Vanderbilt im Sommer 1907 auf einem ihrer Unters 
haltungsabende das ganze Neuyorker Knickerbocker⸗ 
Theater ſpielen, wozu extra für den Abend ein provi⸗ 
ſoriſches Theater aufgebaut wurde. Die Koſten dieſes 
kleinen Vergnügens beliefen jid) auf ungefähr 100000 Mark. 
ch das „Gondeldiner“ von George 
A. Keßler, bei dem der ganze Hof des Savoy⸗Hotels in 
eine Lagune verwandelt wurde und eine Flut von präch⸗ 
tigen Koſtümen, Blumen und Mondlicht die Beſucher 
nach Venedig verſetzte. Bei einem Abendeſſen, das Mr. 
Barnate gab, ſprudelte wie im Märchen ein Springbrunnen 
mit richtigem Champagner. Die Koſten des Blumen⸗ 
ſchmucks bei ſolchen Feſtlichkeiten ſind ganz ungeheuer und 
ſtellen vielfach ſchon allein ein kleines Vermögen dar. 

Vorſicht iſt ja bekanntlich die Mutter der Weisheit — 
das weiß auch der Amerikaner. Darum trägt er auch 
Sorge um ſeine Goldſchätze. So iſt nach Mitteilungen 
einer amerikaniſchen Zeitſchrift kürzlich in South Bethlehem 
in Pennſylvanien für den Kaſſenſchrank einer Neuyorker 
Großbank eine ungeheure Eiſentür gegoſſen worden, die 
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einen SRoftenaufwand von 300000 Mark verurſachte. 
Weniger Vorſicht um ihr Geld brauchen die Eingeborenen 
der von den Engländern in dieſem Kriege beſetzten Inſel 
Jap zu tragen. Hier herrſcht nämlich keine Gold⸗ oder 
Silberwährung, ſondern die „Steinwährung“. Man zahlt 
ſeine Schulden mit Steinmünzen, die vielfach die Größe 
eines Mühlrades haben. In der Kaſſette oder im Geld⸗ 
ſchrank kann man freilich dieſe als Geldſtücke dienenden 
Steine nicht aufbewahren, ſondern ſie liegen draußen 
vor den Hütten, ſo daß man ſchon von weitem den 
Reichtum eines Japbewohners erkennen kann. | 

Beträchtliche Summen Geldes find auch durch bie 
Heiraten vieler Amerikanerinnen mit Sproſſen des euro⸗ 
päiſchen und beſonders des engliſchen Adels nach Europa 
gekommen. Das gewohnte Luxusleben wird dann von 
der Dollarprinzeſſin in der neuen Heimat natürlich fort⸗ 
geſetzt. So koſtete beiſpielsweiſe die Krone, die die. 
Herzogin von Marlborough, eine geborene Conſuela 
Vanderbilt, bei der Krönungsfeier des engliſchen Königs⸗ 
paares trug, allein ſchon 500000 Mark. Dabei paſſiert es 
auch oftmals, daß ſo ein amerikaniſcher Goldfiſch mit 


einem europäiſchen Ariſtokraten arg hineinfällt, wie bei⸗ 


ſpielsweiſe Anna Gould mit dem franzöſiſchen Grafen 


Boni Caſtellane. Nach Mitteilungen der „New Vork 


World“ gab dieſer vergoldete Ehemann in fünf Jahren 
18 800 000 Mark aus und machte hierbei noch 12 Millionen 
Mark Schulden. Aber aufrichtig geſagt, kann man Anna 
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Bet, Kinder, bet! | 
Morge kommt der Schwed, 
Morge kommt der Oreſtern, 
Der wird die Kinder bete lern, 
Bet, Kinder, bet! f 
Schwach nur grollen die Ungewitter der Kriege, die 


über die Völker dahingegangen ſind, im Kinderliede nach. 


Aber gerade weil ſolche Nachklänge felten find, erwecken 
ſie Intereſſe — und wann wohl ſtärkeres als heute? 


In die Form des lieblichen alten Wiegenliedes „Schlaf, - 


Kindlein, ſchlaf“ goß man zur Schreckenszeit des Dreißig⸗ 


jährigen Krieges das düſtere, bange Verslein „Bet, Kinder, 


bet“, in dem Axel Oxenſtierna als Schreckgeſtalt auftritt. 


Im Süden Deutſchlands und am Rhein iſt es heute noch 


wohlbekannt. | 
Aus jenen Tagen ſtammt auch das weitverbreitete 
„Schwedenlied“, in dem geſchildert wird, wie der Feind 


die Einfaſſungen der Butzenſcheiben raubt, um Kugeln 


daraus zu gießen: | 
Der Schwed ijt kommen, 
Hat alles weggenommen, 
Hat "s Fenſter neig'ſchlagen, 
Hat s Blei naustragen, 
Hat Kugeln draus goſſen, 
Hat alles verſchoſſen. 
Im Schweizeriſchen lautet es: 
Der Schwedli iſcht komme 
Mit Pfeife und Tromme, 
Hat d' Fenſter i'gſchlage 
Und 's Blei davong' trage, 
Hat Chügeli goſſe | 
Und d' Bure (Bauern) erſchoſſe. . 
Zu den geſchichtlichen Kinderreimen gehört auch ber 
ſchweizeriſche, dem Trommelmarſch untergelegte Vers aus 


der Zeit von 1798. Er verſpottet in feiner erſten Zeile das 


^ Qa ira ber Franzoſen: : 
` Seira, feira, feiraffa, . 
Geld ift beffer als Aſſigna, 
Aſſigna iſt Lumpengeld. 
D' Patriote ziehnd ins Feld. 
Ohne Strümpf und ohne Schuh 
Kehren ſie wieder der Heimat zu! 
»Mit den Franzoſen — und zwar mit 
dem Untergang der Napoleoniſchen Armee 
in Rußland — beſchäftigt ſich auch unſer 
deutſcher Wuszablretm: ———— 
Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
Wo ſind die Franzoſen geblieben? 
Zu Moskau in dem tiefen Schnee, 
Da rufen ſie all: „O weh, o weh! 
Wer hilft uns aus dem tiefen Schnee!“ 

Ein andres, ähnliches Verschen wird, 
gleichfalls zum Auszählen benutz: 
Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs .. zwanzig, 
Die Franzoſen gingen nach Danzig, 

Danzig fing an zu brennen, 
Da kriegten die Franzoſen das Rennen. 
Ab und an, du biſt dran! | 

Bei Danzig wird es fid) um eine Ber- 
wechſlung mit dem brennenden Moskau 
handeln. b 

Im Elſaß übrigens heißt es: 

Eins ... zwanzig, 

D' Soldate gehn uf Nanzig, 

Nanzig fangt an zu brennen, Se 
D’ Soldat fange an zu rennen. | ge 
Eins, zwei, drei, bu biſt frei! 

In der Nähe von Lützow, wo Theodor 
Körner im Auguft des Jahres 1813 den 
frühen Heldentod ſtarb, liegt Gadebuſch. 
Hier ſchlugen 1712 die Schweden die Dänen 


Uber Land und Meer 


Gould nicht einmal mit ihrem Reinfall bedauern, denn 
angeſichts des Nutzens, den der Wiedergewinn großer 
Summen für den Umlauf hat und damit auch für die 
Allgemeinheit, ſo erfüllen auch ſolche Käuze wie Boni 
Caſtellane ihren Zweck. 

Wenn nun auch Deutſchland nicht ſo mit Kröſuſſen 
geſegnet iſt wie Nordamerika — das Vermögen des 
reichſten Deutſchen erreicht noch nicht eine Viertel⸗ 
milliarde —, ſo beſitzt es doch eine für die Volkswirt⸗ 
ſchaft wichtige gleichmäßigere Vermögensverteilung. 
Beachtenswert iſt, daß die Vereinigten Staaten trotz 
ihrer Millionäre und Milliardäre in puncto der Finanz⸗ 
gebarung lange nicht den erſten Platz unter den Staaten 
einnehmen. Profeſſor Corrado. Clint, von der Univerſität 
Padua hat bei einer Unterſuchung der Finanzverhältniſſe 
von 19 Staaten das geſamte Privatvermögen auf den 
Kopf des einzelnen Bewohners verteilt, und ſtehen da⸗ 
nach die Vereinigten Staaten an ſechſter Stelle. Nach 
der Meinung verſchiedener angeſehener Statiſtiker ift 
der alle Staat, der heute über die größte Zahl 
von Milliarden verfügt, Deutſchland. Der Wert ſeiner 
mobilen und immobilen Vermögen belief ſich nach einer 
Statiſtik auf nicht weniger als 340 Milliarden, andre 
berechnen dieſe Werte auf 329 Milliarden. Nach der 
erſteren Statiſtik würde Deutſchland ſogar ſchon England 
überflügelt haben, deſſen Reichtum 1900 auf 334 Mil⸗ 
liarden Mark geſchätzt wurde. Die finanzielle Bereitſchaft 


Daran erinnert ebenfalls ein Kinderreim, der wohl nach 


dem Muſter des alten Versleins „Piep, Vogel, piep“, 
das Arndt in ſeinen „Märchen und Jugenderinnerungen“ 
erwähnt, verfaßt wurde: ; 

Piep, Dänen, piep, 

Schonen, du biſt quitt, 

Vir Stralſund hält du lange lägen, 

Bi, Gadebuſch häſt du Schläge krägen, 

Piep, Dänen, piep! * 


Am 5. April 1849 fand bei Eckernförde ein für die 


| deutſchen Waffen ruhmreiches Gefecht zwiſchen deutſchen 


Strandbatterien und einem däniſchen Geſchwader ſtatt. 
In ſeinem Verlauf flog das mit 92 Geſchützen bewehrte 


Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ in die Luft, und die Fregatte 
Darauf bezieht ſich der 


„Gefion“ wurde genommen. 
Reim: us 
Piep, Dan, piep, 
To Water bijt bu tip! ` | | 
Din Kriſchan in de Luft es flagen, | 
Din Gifijung (Gefion) hebben f’ oh dotſchlagen, 
Piep, Dän, piep! AER 
Zu den hiſtoriſchen Kinderreimen gehört vielleicht auch 


das vielumſtrittene kleine „Hermannslied“, das in ver⸗ 


ſchiedenen Faſſungen bekannt iſt: 


Hermann, ſla Lärm an, 

La pipen, la trummen, 
De Kaiſer will kummen 
Met Hammer und Stangen, 
Well Hermann uphangen. 


Die Auffaſſung, daß es ſich hier um eine Anrufung 
des Cheruskerfürſten Hermann handle, der kriegeriſchen 
Alarm anſtimmen laſſen ſoll, um dem Bedränger ent⸗ 


gegentreten zu können, liegt ja natürlich ſehr nahe. 


Dementſprechend heißt es in der Bremer Form des 


Liedchens auch: 


De Varus will kommen 
Mit Stocken und Stangen 


Außerdem hat man einen zweiten Reim gefunden, 
der lautet: 
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Unjre Helden von morgen 
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Deutſchlands zeigt ſo recht die Tatſache, daß ſich der 
Goldbeſtand der Deutſchen Reichsbank bereits in den 
erſten drei Kriegsmonaten allein ſchon um 600 Millionen 
vermehrt hat. Selbſt unſre Gegner müſſen dieſe finan⸗ 


zielle Stärke Deutſchlands zugeben. So ſchrieb beiſpiels⸗ 


weiſe das „Petit Journal“ im Juni 1915 unter anderm: 
„Den Deutſchen iſt es gelungen, den Goldbeſtand der 
Reichsbank ſeit Beginn des Krieges um eine Milliarde 
zu erhöhen. Nichts Ahnliches hat es bei uns gegeben. 
Jetzt aber iſt es notwendig, dem deutſchen Beiſpiele zu 
folgen und der Bank von Frankreich alles Gold zukommen 
zu laſſen!“ Viel anders als in Deutſchland liegen in 
puncto des Goldſchatzes die Verhältniſſe in England. 
Trotz aller Bemühungen, die die Schonung des eignen 
Goldbeſtandes bezwecken, muß England unausgeſetzt zur 
Schuldzahlung der enormen Kriegslieferungen an Amerika 
Gold abgeben. So zeigt der letzte Ausweis der Bank 
von England wiederum nur eine mäßige Vermehrung 
des Goldſchatzes um etwa eine Million Pfund Sterling. 
Obwohl der Handel Italiens Gelegenheit hatte, außer⸗ 
ordentliche Gewinne zu erzielen, hat Italien ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges bis zum 10. April 1915 den Metall⸗ 
vorrat der Bank von Italien nur unweſentlich, und zwar 
um 28 Millionen Lire, erhöhen können. Alles in allem 
hat fid) alfo Deulſchland in der Finanzierung des Krieges 
den Gegnern genau ſo überlegen gezeigt wie auf den 


Schlachtfeldern. 
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Und Hermann flaug Lärm an, 

Slaug Pipen, jlaug Trummen, 

Die Fürſten find tummen 

Mit all ihren Mannen, | | 

Hebbt Varus uphangen. ; 4 
Aber bie jene Auffaſſung als unrichtig ablehnten, find 
der Meinung, daß es ſich bei dem „Varus“ um keine echte 
volkstümliche Aberlieferung handeln mag, ſondern daß er 
nur eben jener Auffaſſung zuliebe hinzugedichtet worden 
ſei. Jakob Grimm glaubte eine Zeitlang in dem „Her⸗ 
mann“ oder „Hermen“ den Namen „Irmin“ zu erkennen 
und ſchrieb: „Nicht unmöglich, daß ſich in dieſen durch 
lange Tradition der Jahrhunderte gegangenen, entſtellten 
Worten Aberreſte eines Liedes erhalten haben, das zu der 
Zeit erſcholl, als Karl die Irminſäule zerſtörte.“ Doch 
ging man auch von dieſer Anſicht zurück, und da die 
Kinder im Weſtfäliſchen den Reim früher beim Sommer⸗ 
empfang ſangen oder im Sington ſprachen, ſo begann 
man ihn einfach für einen verdunkelten, fringe “Der 
Kinder zu halten, in dem der Kampf zwiſchen Winter und 
Sommer angedeutet werden ſoll. Stangen ſpielen ja 
beim Winteraustragen oder ⸗treiben eine Rolle. Dem⸗ 
entgegen führt Franz Magnus Böhme in ſeinem „Deut⸗ 
ſchen Kinderlied und Kinderſpiel“ aber auch die Meinung 
des Folkloriſten Eskuche an, der auf den Gedanken einer 
hiſtoriſchen Erinnerung nicht verzichtet, ſondern im Her⸗ 
mannslied — den Aberreſt eines alten Landsknechtsliedes 
vermutet. d 
Klarer deuten läßt jid) jedenfalls ein andrer Kinder- 


reim, den wir wohl alle ſamt und ſonders geſungen haben: 


Maikäfer, flieg! o O8 
Dein Vater ijt im Krieg, 
Deine Mutter iſt in Pommerland, 
Pommerland iſt abgebrannt, 
Maikäfer, flieg! 3 dc 
Auf ben gewaltigen Weltbrand, mit deffen Namen 


‘wit. das heutige furchtbare Völkerringen belegen, [pielt 
dieſes altersgraue Liedchen an, auf den letzten grimmen 


Streit, in den Wodan hinauszieht mit den Seinen, be⸗ 
wehrt mit dem herrlichen Goldhelm und mit dem Spieße 
Gungnir. Die bei uns ſo zahlreichen Käferliedchen, die 
ſich bald an das Marienkäferchen, bald an den Maikäfer 
wenden, ſind als Nachhall eines uralten Käferkultes auf⸗ 
zufaſſen. Statt „Pommerland“ hieß es ur⸗ 
ſprünglich in jenen Reimen „Hollerland“, 
und darunter war das Reich der mütterlichen 
Liebesgöttin Fre ya⸗Holda verſtanden, die in 
einem paradieſiſchen Garten die Seelen der 
Ungeborenen hütete. Ihr Bote war das 
Marienkäferchen, das ſogenannte Sonnen⸗ 
kühchen oder Herrgottskäferchen. An dieſes 
richtet ſich das Verschen: 

Herrgottspferdchen, fliege! 

Vater iſt im Kriege, 

Mutter iſt in Engelland, 
Engelland iſt abgebrannt, 
HGerrgottspferdchen, fliege! 

Mit Abſicht haben wir noch dieſes Vers⸗ 
chen angeführt, um das heute zeitgemäße 
Thema „England oder Engelland im Kinder⸗ 
lied“ zu ſtreifen. In unſern Kinderreimen 
iſt oft die Rede davon, daß jemand „nach 


SEN. Kindern von dort ein goldenes Band mit- 

gebracht werden ſoll, und ſo fort. Hier haben 
wir es nicht — wie mancher meint, bis er 
eines Beſſeren belehrt wird — mit dem 
feindlichen, britiſchen Reiche zu tun, ſondern 
eben mit jenem himmliſchen Lichtreich, jenem 
paradieſiſchen Lande ſeliger Seelen, dem 
Hollerland. u mitten im Kriege dürfen 
wir alfo ohne allen Verdruß unjre Kinder 
von dieſem „England“ ſingen hören! 


England reiſen“ oder „fahren“ will, daß den 
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von ihr dachte. 
das ſie ſo unmenſchlich viel dünkte, daß ſie ver⸗ 
meinte, jährlich die Hälfte zurücklegen zu können. 
Und ſie ſprach von Berlin wie von einer Krö⸗ 
Walter 


Theaterdirektor, je⸗ 


dieſen acht Tagen 


tung, j ja ganz Berlin 


ſetzte er endlich ſei⸗ 
nen Namen unter 
die wenigen Para: 


chen flatterte Hede 
Dohnert aus ihrer 


Freude an der Ge⸗ 


l Kollegen. 
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GGortſebung) 


oktor n dachte an den Einfluß, an. 


bert. weiten Widerhall, den von jetzt ab 


ſeine Worte finden würden, an ihre ſofortige, 
unmittelbare Wirkung. 
Acht Tage Bedenkzeit wurden ihm zu⸗ 


gebilligt. Nur acht Tage. Als lauerten in allen 
Städten Deutſchlands, in allen Ecken Berlins 


große, ſtille Aſtheten, berühmte, gewandte 
| Journaliſten auf dieſen einen Poſten. 


Fräulein Dohnert — um Rat befragt, ant⸗ 


wortete ausweichend. Sie machte ſich von dem 


Tagesbetrieb einer Zeitung keinen Begriff. 
Ihr war es um die Sonntage leid, und ſie 


fürchtete dek zu ſcheinen, wenn ſie abriet. 


Hede Dohnert war es „ſchnuppe“, was man 
Sie ließ das Gold klappern, 


nung der Tätigkeit re Mannes: 
Dohnert hätte glau- 
ben können, jeder / 


ber. Kunſthändler 
dort wartete ſeit 
Jahren nur auf ihn. 
Nie war Walter 
Dohnert ſo erfüllt 
geweſen von ſeiner 
Bedeutung wie in 


vor der Anterſchrift 

des Vertrages. | 
Mit dem Bes 

wußtſein, ber Zei⸗ 


einen unſchätzbaren 
Dienſt zu leiſten, 


graphen. | 
Wie ein ſonnen⸗ 
geblendetes Vögel⸗ 


ſchönen, ruhigen 
Weimarer Wohnung 
hinaus in die Welt. 
Die unverbrauchten 
Kräfte Dohnerts, die 


legenheit, täglich zu 
allem Stellung neh⸗ 
men und ſich äußern 


zu dürfen, Ke feine Kräfte. Viel zu 


wortreich, zu begründend waren ſeine Artikel. 


„Das wird ih ſchon geben“, meinten die 
: | 


Hede Dohneit ſaugte mit den AE m 


Berliner Luft ein. Der ſcharfe, ſchnelle Rhyth⸗ 
mus des Berliner Lebens berauſchte ſie. Ihr 
war es, als hätte ſie nicht Sinne genug, um all 


das Neue ringsherum zu faſſen. Jede Stunde 
war gedrängt voll mit Erlebniſſen und Ein⸗ 
drücken. Sie hatte ſo unendlich viel mit ſich zu 
tun, daß ſie gar nicht dazu kam, an ihren Mann 
zu denken. 


Es war ſelbſtverſtändlich, daß man einander ` 
Zigaretten und ein Glas Bier für die Herren. 


liebhatte, ſo ſelbſtverſtändlich, daß man darüber 


keine Worte mehr verlor. Aber ſie hatte nicht 
mehr für ihn zu ſorgen. Um das leibliche Wohl 


und Wehe ihres Mannes kümmerte ſich die 
Penſionsinhaberin, bei der fie abgeſtiegen 
waren. Abends, nach dem Theater, ging man 
ins Reſtaurant, und jeder von ihnen wählte 
nach der Karte, was ihm gerade zuſagte. Bald 
kamen Einladungen. ene die man 


Vor der Tat. 


nicht recht. 


Millionäre unerſchwinglich wäre. 


Uber Land und Meer | 


nidt erwidern braudte, weil die Gajtgeber jich 
allein durch bie Anweſenheit Dottor Dohnerts 
bezahlt machten. Man renommierte in der 
erſten Zeit gerne mit dem „Weimarer“. Ein 
bißchen Hofluft klebte an ihm — ein fernes 
Aſthetentum, das einem die Stille der Bieder⸗ 


meierſtuben vorzauberte, nach der man lid) zu 


ſehnen glaubte. 

Und Frau Doktor Dohnert wurde bald be⸗ 
liebt. Man nannte ſie allgemein nur Hede. 
Sie war ſo drollig, ſo friſch, ſo urwüchſig! Sie 
„machte ſo gar keine Geſchichten“, unterhielt 
ſich mit einem wegen ſeiner Tanzbeine ein⸗ 
geladenen Leutnant genau ſo gut wie mit der 


etwas ſchwerhörigen Mutter des Hausherrn, 
deren Unterbringung an der Tafel immer die 


größten Schwierigkeiten machte. | 
Dohnerts wunderten jid) am Ende bes 
zweiten Monats, daß ſie ſo viel Geld aus⸗ 
gegeben hatten. Wofür denn? Theater und 
Konzerte hatten ſie frei — zweimal in der 


Wie unſer Feldmarſchall beim Steindrucker vervielfältigt wird 


Woche nnet waren fie eingeladen... Die 
paar Kleidchen etwa, die Hede lid) angeſchafft | 


hatte, oder der neue Frack und nicht zu miſſende 


„Schwalbenrock Doktor Dohnerts konnten doch 


nicht ein Vermögen gekoſtet haben! 


Zum Aufſchreiben der Ausgaben kam man 
Aber Hede rechnete in großen 


Zügen zuſammen, daß das „Hotelleben“ — die 


beſcheidene Penſion wurde in dieſem Falle zum 


Hotel befördert — auf die Dauer auch für 


ſelbſt wirtſchaften! 
Tag in der Woche haben, an dem man ſeine 


Bekannten empfing! Tee, Kaffee, Kuchen — 


mehr brauchte es nicht zu ſein! Allenfalls 
Hede Dohnert, die eine Rechenkünſtlerin ge⸗ 
worden war, zählte alles an den Fingerſpitzen 
ab. Und Walter Dohnert nickte, ohne dabei 
recht hinzuhören. 


hervorgehoben! 
Dohnerts richteten ſich in der Bayreuther 
Straße in Charlottenburg eine Fünfzimmer⸗ 


mit dem Gelde aus. 


empfehlen.“ 


Man mußte 
Man mußte auch einen 


Praktiſch war ſeine kleine 
Frau — das hatte auch ſeine Schweſter immer: 
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` wohnung ein. Sede fand atteso bak ibre 


vier Weimarer Zimmer mit dem vielen Neben⸗ 
gelaß mehr. Bequemlichkeit boten. Aber man 
war in Berlin — da durfte man ſich über ein 
paar verbaute Wände und ſchmale Fenſter 
nicht weiter aufregen. : 
Sie nahm alles leicht und mit gutem Humor. 
Im dritten Monat allerdings kam fie nicht 
Solch eine Einrichtung 
verſchlang doch ein Heidengeld! Ein bißchen 
modern ſollte es doch ausſehen. Man naſchte 
eben da und dort herum. Und die Leute waren 
auch rieſig entgeg enkommend, wenn ſie wußten, 
an wen ſie verkauften. Da gingen ſie gleich 
immer um zehn und ſogar zwanzig Prozent 
herunter! 8 | 
„Der Herr Doktor wird uns ſchon weiter 
Natürlich würde er das! » 
Es fah dann aber auch allerliebſt aus in der 
Bayreuther Straße. Die alten Möbel, die man 


mitgenommen hatte, gaben dem Ganzen ſtil 


volle Gewichtigkeit. 
Das große Büfett 
ſtammte noch von 
den Großeltern, und 
die Truhe hatte im 
Zimmer des Ge⸗ 
heimrats Dohnert 
geſtanden. Sie war 
einſt angefüllt ge⸗ 
weſen mit allen 
möglichen Papieren, 
die das Wohl und 
Wehe des kleinen 
Großherzogtums be⸗ 
trafen. Die Kriſtall⸗ 
gaskrone war ein 
Geſchenk des ver⸗ 
ſtorbenen Großher⸗ 
zogs geweſen, zum 
dreißigjährigen 
Dienſtjubiläum des 
alten Gebhetmrats.. 
Auch ein paar 
Bilder hingen an 
den Wänden in alt⸗ 
moͤdiſchen Rahmen: 
das jetzt längſt ab⸗ 
geriſſene Familien⸗ 
| haus der Dohnerts 
in Ilmenau, ein 
eigenhändiger Brief 
Goethes an den Ur⸗ 
großvater Walter 
Dohnerts, der Do⸗ 
| ' mänenpächter war. 
Walter Dohnert hatte immer etwas übrig 
gehabt für den leiſen feudalen Hauch, der über, 
dem Namen Dohnert ſchwebte. Hier in Berlin 


Pyot. B. Kauffmann, ierit ` 


betonte er ihn beſonders gern, wie um den 


billig erſtandenen modernen Luxus zu adeln. 
Unmerklich faſt war Walter Dohnert aus 
der Probezeit in das dauernde Verhältnis zu 
ſeinem Blatte geraten. Die erſte große, durch 
die Einrichtung veranlaßte Unterbilanz war 
durch eine Geldſendung von Fräulein Dohnert 
gedeckt worden. Aber ſo recht klappen wollte 
ae feine der folgenden Monatsabrechnungen. 
Es fehlte an Zeit, um ſich genau Rechen⸗ 


ſchaft abzulegen, woran das eigentlich lag. 


And ſo „wurſchtelte“ ſich Hede durch, froh, 
wenn ihr Mann nicht näher forſchte, und im 


übrigen erleichtert durch das Bewußtſein, daß 


es den meiſten Frauen von ihres Mannes Kol⸗ 
legen ſo ging. Durchwurſchteln mußten ſich 


alle — ſelbſt jene, die von Haus eine ſtattliche 


Mitgift bekommen hatten. Sie lebten im 
Grunde alle nach ein und demſelben Schema. 
Rechnungen, die nur auf dem Klageweg be⸗ 
glichen, kleine Schulden da und dort, die nie 
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ganz getilgt wurden, gehörten zu den Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten. Gut wirtſchaften hieß den 
Kredit dehnen und gründlich ausnützen. 

Hede Dohnert hatte eine erfriſchend offene 
Art, über ihren ſtändigen „Dalles“ zu ſprechen. 
Und ihre fröhliche Unbefangenheit ging fo weit, 
daß ſie ohne Empfindlichkeit die angewärmten 
Bluſen und Kleider irgendeiner reichen Be⸗ 
kannten trug, die ſie ohne viel Kopfzerbrechen 
ohne weiteres mit „intime Freundin“ be- 


zeichnete. 


„Nett ſiehſt du aus," ſagte dann manchmal 
Walter Dohnert und fragte unbefangen die 
Spenderin: „Wie gefällt Ihnen das neue 
Kleid meiner Frau?“ 

Hede zwinkerte bedeutungsvoll, und die 
Dame antwortete mit heimlichem Lachen: 

„Ganz mein Geſchmack, Herr Doktor.“ 

Es war im übrigen ſeltſam, wie die Rolle, 
die er in der Geſellſchaft ſpielte, immer mehr 
zuſammenſchrumpfte. Walter Dohnert war, 
ohne es zu merken, einer von den vielen ge⸗ 
worden, die in haſtiger Nachtarbeit Tageswerte 
feſtſtellten, ſtatt Ewigkeitswerte zu erkennen. 

Seine Sinne ſtumpften ab. Die eiſerne 
Notwendigkeit einer ſofortigen genauen Feſt⸗ 
ſtellung ſeiner Anſicht ertötete in ihm jedes 
frohe, unbefangene Genießen. 
begleitete ohne ſein Wollen in feindlichen 
Kommentaren, was ſeine Augen ſahen, ſeine 
Ohren hörten. Ja, es kam vor in den letzten 
Jahren, daß er gar nicht mehr hinhörte, daß 
ſeine Augen mit leeren, ſtarren Blicken die Vor⸗ 
gänge auf der Bühne begleiteten, und daß ein 
wieherndes Lachen, ein ſtarker Applaus ihn 
plötzlich aus ſeiner Lethargie riſſen. 

„Du... Hede... was war bas?" 

Sie mußte ihn zur Redaktion begleiten, ihm 
auf dem Weg den Inhalt des Stückes erzählen, 
die Stimmung im Hauſe wiedergeben. Dann 
ſchrieb er. Schrieb, was ihm gerade einfiel — 
von einem Frühlingstag, den er mal irgendwo 
in der Lüneburger Heide erlebt, oder von 
einem Bilde, das er in irgendeiner verborgenen 
Ecke der Sezeſſion geſehen, von einem Gedicht, 
das er auf einem einſamen Spaziergang nach 
Ilmenau in einem gefundenen Notizbuch ent⸗ 
deckt ... Das brachte er dann in eine loſe, 
kaum verſtändliche Verbindung mit ber Heu- 
tigen Vorſtellung. Und das waren ſeine beſten, 
feinſten Beſprechungen. Und dann war ihm 
wieder wohl auf kurze Zeit. 

Heute machte er ſich einen Witz. Heute 
ſollte nur Hede die Kritik ſchreiben. Aber 
natürlich, die quirlte wieder in allen Rängen 
herum, ſtatt ein bißchen neben ihm zu ſitzen. 
Man hatte ſowieſo nichts mehr voneinander! 

Er verſpürte wieder das abſcheuliche Bren⸗ 
nen im Magen und langte nach einer Paſtille. 

Seinen Stil und die Geſundheit — die hatte 


Berlin ihn jedenfalls gekoſtet. Aber Hede war 


ja „nicht mehr mit zehn Pferden von hier weg⸗ 
zubringen“ — und er ſelbſt? Acht Tage hatte 
er es vorigen Sommer in Weimar ausgehalten. 
Ganze acht Tage. Keine Stunde länger, ob die 
Sehnſucht auch noch ſo groß war. Er fuhr ſich 
über die noch junge und ganz durchfurchte 
Stirn, als Hede ſich außer Atem, mit heißen 
Wangen, neben ihm niederließ. 

„Biſt du endlich da!“ 

Sein kräkeliger Ton fiel ihr auf. 

„Ra... was denn, me Gud mal 
rauf nach dem erſten Rang... bie vierte Loge 
von links ... ſiehſt du?“ 

Doktor Dohnert nickte. 

„Wie findeſt du die Dame in dem roſa 
Samtmantel?“ 

Walter Dohnert rieb die Gläſer mit ſeinem 
weißen Seidentuch ab, blickte abermals empor. 

„Schöne Frau ... wer ift bas?" 

Hede Dohnert lachte. Wha... das wollte 
er gern wiſſen! 

Na alfo: die ſchöne Frau war Frau Retz⸗ 
mann. Von Roche & Retzmann. Ein Kleid 
hatte die unter dem Mantel ... ein Kleid! 
Ganz ſchamlos war alles ſtehengeblieben, um 
es anzuſtaunen! Sie ſelbſt hätte kaum durch⸗ 


Nacht“. 


Sein Gehirn 


Wher Land und Meer 


können! Da wäre Willi gekommen — „na, 
du weißt doch: der „grobe Willi“ aus der 
Taubenſtraße“ — und der wäre auf Frau Retz⸗ 
mann zugegangen und hätte ihr die Hand ge⸗ 

t. Und dann hätte er ſie, Hede Dohnert, 
erblickt und vorgeſtellt: „Frau Doktor Dohnert 

— Frau Retzmann!“ 

„Ja, und denke nur, Walter... da iſt mir 
das hübſche Schulmädel aus Weimar einge⸗ 
fallen, und ich fragte ſie, ob ſie nicht eine junge 
Verwandte in Weimar hätte — Urſel Rek- 
mann. Alſo denke, Walter, das iſt ihre Tochter! 
Sie hat mich daraufhin gleich eingeladen, ſie gu 
beſuchen — ganz privatim, verſteht ſich..“ 

„Große Ehre!“ murmelte Walter Dohnert 
ſpöttiſch. 

Das Geſchwätz ſeiner Frau machte ihn 
nervös. Sie aber zuckte ärgerlich die Achſeln. 
Nein, ihr guter Walter hatte wirklich keine 
Witterung für das, was einſchlagen mußte in 
Berlin! | 

„Der goldene Tag“ — „Die purpurne 
ywei Bilder aus dem Leben einer 
„Mondäne“, ſagte der Zettel. Das Wort 
„Mondäne“ hatte allein etwas Flimmerndes, 
Schmeichelndes! 

„Alſo du wirft jeben.. La lagte Hede Doh⸗ 
nert, die erfüllt war von dem Cindrud der 
geſtrigen Generalprobe, zu ber fie allein ge- 
gangen war. „Du wirft Jeben . . ." 

Die Muſik fegt ein. Langſam teilt jid) ber 
Vorhang. Drei Zimmer in Gold und Gelb, 
kunſtvoll ineinander gebaut: Salon, Boudoir, 
Schlafzimmer... Hinter einem großen gol⸗ 
denen Wandſchirm, der zu einem Drittel zurück⸗ 


geſchlagen iſt, ſchillert Waſſer in einem Mar⸗ 


morbaſſin. Ein großes Bett, hinter weißen, 
gerade herabfließenden Mullgardinen, mit 
ſpitzenbeſetzten Kiſſen, in deren Ecken große 
goldgelbe Atlasſchleifen wie Schmetterlinge 
zittern. 

Sinnenaufpeitſchender hatte nie etwas von 
der Bühne herab gewirkt als dies kokette Preis⸗ 
geben aller verborgenen Schamhaftigkeit in 
dem ſcharf begrenzten Rahmen eines banalen 
Tageslaufes. Die Teeſtunde, die zwölf Frauen 
in traumhaft ſchönen Gewändern im gold⸗ 
gelben Teeſalon vereinigte, entfeſſelte einen 
Sturm der Begeiſterung. 

Frau Peter Jell, die hübſche Gattin des be⸗ 
kannten Gründers, von der es hieß, daß ſie die 
beſtangezogene Frau Berlins war, ſagte etwas 
lauter vielleicht, als ſie beabſichtigte: 

„Diejenigen von uns, die morgen zu Roche 
& Retzmann gehen, ſind gewiß keine Heiligen, 
die aber ‚nicht hingehen — ſind ſchlecht ge- 
wachſen!“ 

Renate Retzmann zuckte leicht zuſammen. 
Sie hatte dieſe Worte, die Erfolg hatten und 
lachend weitergegeben wurden, aufgefangen. 
Noch war ſie fremd in Berlin, wußte nicht, wie 
ſie ſie auslegen ſollte. 

Die ganze äußere Umwandlung ihres Le⸗ 
bens war ſo ſchnell vor ſich gegangen, daß ſie 
kaum zur Beſinnung gekommen war. 

Kaum drei Monate waren es, daß ſie im 
harten Frondienſt, gleich einer Arbeiterin, am 
Oranienburger Tor gearbeitet hatte. Jetzt 


ſchritt ſie auf hochſtöckeligen kleinen Lackſchuhen 


über ſpiegelblankes Parkett und koſtbare Tep⸗ 
piche und erteilte kurze Befehle an hübſche, 
reizvoll gekleidete junge Damen, deren Haupt⸗ 
beſchäftigung vorläufig allerdings darin be⸗ 
ſtand, ſich die Nägel zu polieren und ſich gegen⸗ 
ſeitig pikante kleine Geſchichten ins Ohr zu 
flüſtern. 

Das erſtemal fragte ſie: 

„Haben Sie nichts zu tun, meine Damen?“ 

Worauf, wie aus einer Piſtole geſchoſſen, 
die Antwort kam: 

„Nein, gnädige Frau, leider. 

Daß man ſie „gnädige Frau“ am batte 
Paul Roche angeordnet, ber lid) ſelbſt immer 
nur „Monſieur“ nennen ließ. 

Er hatte ſich, anſchließend an die Mode⸗ 
ſalons, eine Wohnung eingerichtet — „wie 'n 
Millionär,“ ſchimpfte Retzmann, der von ſeinen 
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perſönlichen Gewohnheiten nichts hatte auf⸗ 
geben wollen und ſeine Wohnung an die im 
oberen Stockwerk gelegene Werkſtatt ange⸗ 
gliedert hatte. | 

Wenn er feine Anproben hatte, bann warf 
er auch jetzt noch den Kragen ab und ſchlüpfte 
in ſeine „Pariſer“. Der „Monſieur“ mochte 
ſich einrichten, wie er wollte — er hatte ſeine 
alten Möbel behalten: die alte helle Eichen⸗ 
kredenz im Wohnzimmer und die mit nad- 
geahmten roten Gobelins bezogenen Seſſel 
aus ſeiner früheren Anprobierſtube. Faſt 
hunderttauſend Mark war er losgeworden bis 
zur Eröffnung des großartigen Salons. Nun 
machte er nicht weiter mit. Nun wartete er erſt 
mal hübſch ab, was wieder einkam. 

Paul Roche erhoffte alles von der Pre- 
miere. Er ſteckte dreißigtauſend Mark in die 
Dekorationen und Toiletten, den paar Bildern, 
die ein Direktor geſchäftskundig genug war, in 
ſeine Vorſtellung einzuſchieben. Der tägliche 
Kontakt mit einer ihm bis dahin fremden Welt 
lehrte ihn manches, was ihn nützlich dünkte 
auch für ſeinen Beruf: vor allem die Inſzenie⸗ 
rung der eignen Perſon, deren Bedeutung ihm 


jetzt erſt voll zum Bewußtſein kam. 


Auf ſeinen Wunſch mußte Renate in einer 
Toilette, deren wenn auch geſchmackvolle Extra⸗ 


vaganz jie noch immer bedrückte, in einer Loge 


ſitzen. Er wußte nur zu gut, daß die dezente 
Abſchwächung, die ſeine beunruhigend neu⸗ 
artigen Modelle durch Renates damenhafte 
Art, ſie zu tragen, erfahren würden, ihnen zum 
endgültigen Siege verhelfen mußte. Zwei 
Wochen hatte der Kampf gedauert, ehe Renate 
ſich entſchloß, das Kleid anzulegen, das nichts 
andres ſein ſollte als ein Aushängeſchild für die 
Firma. Sie hatte ihren Mann fragen wollen, 
aber Paul Roche hatte ihr mit einem ſo häß⸗ 
lichen, kalten Lächeln den Rücken zugekehrt, 
daß ſie erſchrak. 

Es war ihr nicht gleichgültig, wie er ſie be⸗ 
urteilte. Sie bedurfte einer Anerkennung, um 
den Umſturz ihres ganzen Lebens vor Retzmann 
zu verantworten. 

Und fo ſaß fie feierlich, ſtumm an ber 
Logenbrüſtung, ſtand unermüdlich in der von 
Paul Roche vorgezeichneten Haltung vor ihrer 
Logentür. Sie tat ſo, als ſähe ſie nicht die 
Menſchen, die ſich vor ihr im engen Gange 
ſtauten, als höre ſie nicht das Gewiſper ent⸗ 
zückter, verwirrter, neugieriger Frauen, die ſie 
begafften, als ſtünde ſie als lebloſe Wachspuppe 
hinter einer hohen Glasſcheibe. 

Ein Name drang plötzlich an ihr Ohr: (del, 
Und mit dieſem Namen kehrte ihr das Blut in 
die Wangen zurück. Jetzt wußte ſie, warum 
ſie ſo daſtand — eine Zielſcheibe der Neugier 
und Senſationsluſt. Nicht für Paul Roche 
ſtand ſie da, ſondern für ihr Kind, für ihr Mädel. 
Wenn Roche & Retzmann die dritte Großmacht 
würde, wie Willi Roche ſo drollig ſagte, dann 
ſtand Urſel die Zukunft offen. Und ſie ſchüttelte 
herzlich und feſt wie einer alten Bekannten die 
kleine Hand der blonden Frau Dohnert. 

„Sie beſuchen mich, nicht wahr? Sie 
müſſen mir von meiner Kleinen erzählen. Sie 
iſt ein ſo begabtes, liebes Geſchöpf — und ich 
entbehre ſie ſo.“ 

Und ſie lächelte glücklich, bi bie hübſche 
Frau bes Redakteurs eifrig nid 

Willi Roche meinte, man sate nad) dem 
Theater im Hotel Eſplanade zuſammen fein. 
Er wollte im nächſten Zwiſchenakt Doktor 
Dohnert „ankeilen“ und Hörſelkamp, der Bild⸗ 
Dauer, würde auch mitkommen . . . vielleicht 
ſogar mit Frau! Die liebte ja alles, was aus 
dem Rahmen fiel. And auch ſonſt gab es noch 
ein paar Leutchen, die in Berlin nicht unbe⸗ 
kannt wären und die gerne kommen würden, 
Roche & Retzmann aus der Taufe zu heben. 

„Ja . .. wie meinſt du?“ fragte Renate 
ihren Mann. 

Er brummte etwas vor ſich hin, und dann 
lauter, knarriger: 

„Setz dich doch endlich auf deinen Platz, 
Frau!“ 


das Blut wie toll durch ihre Adern, wenn ber 
Beifall ji losriß oder ein ſchwüles Auf⸗ 


trunken den Teppich beſchmutzte, wäh⸗ | 
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wegung feiner Hand, mit ber er ein 
weiteres Heben des Vorhangs unter⸗ 
2 fung ſeiner Kunſt, die Stimmungen auf⸗ 


königlichem Anſtand und märchenhafter 2 


erzählten auf den goldgelben kleinen 
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. Ohrfeige im Ohr, die Paul Rode einer 


ideal ſchönen Körper drapierte. 


ſich vor tauſend lüſternen Augen ent⸗ 
kleideten. 
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Renate rührte ſich nicht 1 Wie verſteinert | 


ſaß ſie da und ſtarrte auf die Bühne. 


Es war ihr manchmal, als würde ſie ſelbſt vor 
Sie bob t 
immer wieder den ſilberdurchwirkten roja Samt⸗ 


Inufend neugierigen Augen entfleidet. 


mantel über ihre Schultern. Dann wieder jagte 


ſeufzen an ihr Ohr drang. Dann ſah ſie, 
wie Paul Roche ſelbſt auf die Bühne 
kam, wie ſeine hellen, ſtahlharten Augen 
zu ihr aufblickten in unverhohlenem 
Triumph. Sie ſah ſeine elegante, knappe 
Verbeugung. Sie ſah die kurze Be⸗ 


agte. 
8 Sie ſpürte bis. oben hinauf die Wir⸗ 


. verſtand wie Stoffe und 
Spitze. 
Sie hatte die Ba bie jetzt mit 


Anmut den Reigen bildeten in der 
„Purpurnen Nacht“, geſehen, wie ſie im 
Tonfalle wohlfeiler Dirnen ſich Zoten 


Sofas der Salons in der Tauentzien⸗ 
ſtraße; fie hatte noch den Klang der 


von ihnen verabfolgte, als ſie ange⸗ 


rend er einen koſtbaren Stoff um men 
ie 
erinnerte jid) noch an ben Ekel, den jie. 
vor der heiſeren Stimme einer Bar⸗ 
dame? empfunden. Jetzt klatſchten 
Damen aus beſten Kreijen, dieſen Weibern 
zu, um der Fetzen willen, mit denen 
ein Paul Noche ſie behing, um der 
ſchamloſen Grazie willen, mit der ſie 


„Alſo, wie iſt es, Frau Retzmann, x 
fahren Sie mit. mir voraus? Um zwölf 


muß ich nämlich in meiner Bude ſein, 
ſonſt übernehme lich keine Garantie für 


mein Publikum.“ i 
Renate war nun dod unruhig, weil ſie ihren 
Mann nicht ſah. So ohne weiteres traute ſie ſich 


nicht mit. Erſt müßte ſie jedenfalls nach Haufe. 


Willi nickte gutmütig: 
„Na ja ... verſteht ſich! Ich beſorge nen 
einen Wagen. Vielleicht hat auch Fritz. 
Sie ſchnitt baftig ab. 
„Nein, nein . 
Wagen da. 
Gie mochte ER? Rode nidt verpfüchtet ſein. 
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uber Land und Meer 


| Na ion. . wie Sie meinen. Wickeln Sie 


ſich man tüchtig ein. Ein ordentliches Wolltuch 


unter dem Zeugs da — das wäre das einzig Rich⸗ 


tige.“ 


Sie lächelte. 


S ihrem Mann. Er.geleitete jie die 8 hinunter, 
immer ein bißchen brummend. . E 


Willi tran Pe eine Weile vor m Theater, x | 


ber Wind. blies ihm bie Tolle ins Geſicht. 


rauchte eine Zigarette an, paffte drei, vier dichte d 
Wölkchen vor jid) bin, warf fie in kurzem Bogen 
Willi Roche hatte ſo viel von 


fort und trat wieder in die Halle zurück: 


Renate fuhr mit dem Aufzug bis in den zw eiten S 


Stock. Links lag bie Werkſtatt, rechts die Woh- 


i Rechts der 8 von e von Beſeler 


den Se nachſchleifen, Frau Netzmann 


danke. Es ſtehen ja ſo viele Wagentür. 


zimmers. Alſo war ihr Mann zu Hauſe. 


auf feine Art! 
Heftig drehte ſie den Drücker, ließ 
die Tür ins Schloß fallen. 
| Im Wohnzimmer war die Tiſchdecke 
zur Hälfte zurückgeſchlagen, ſo daß man 


tud) jab. 


geholt, vor ihm. 
„Na, Renatefen, bifte da? War ne 
feine Schweinerei im Theater, was? 
Ick hab mir nur jewundert, wie be bir 


bir 'n Teller, Renateken 


zwiſchen de Zähne jehabt!“ 


Phot. M. Nakonz | 


Der erjte durchgehende D-Zug Berlin Warſchau burger Tore vor. 
Sugo Retzmann lachte e ae 
| „Als wie ide? Eſſen tu 
ſchmecken tut's mir! Komm, Frau... feb dir 
ran. . is ja janz wat Scheenes, wenn ick jo ^ne 
noblichte Dame neben mir habe bei'n Souper 
und mir ſagen darf: det is nu deine Frau, 
Hujo, und die ſchönen Arme und die kleenen 
Füße, die jehören dir janz alleene, und wenn 
ick ihr de Tallje uffhake — da darf keen Aas zu⸗ 


„Paſſen Se 79 mit den me Zipfel ep? 
Hören 
Se, wie die drinnen brüllen? Geben Se acht — 
in 'nem halben Jahr ſind Se pleite oder Millio⸗ 
närin!“ 

Er ſtopfte äußerlich tapſig und doch mit leichter, 
geübter Hand ihren Mantel durch die ſchmale 


„Danke, Herr! Willi... Sie find fo IECH * 
„Bitte, bitte, Frau Stemann . . ` 


er a dreimal ins Zimmer rumdreht!“ 
Renate zählte die al al dem Tiſch. 


Von 21000 Arzten anerkanntes Krüftigungsmittel | 
für Kórper'und Nerven. Sanatogen schafft einen . 
Kraftevorrat,, aus dem jeder Mehrverbrauch an. 
Körper- und Nervenkraft ersetzt werden kann. 

' So bietet es also auch für unsere im Felde stehen- 
den Krieger eine unvergleichliche Möglichkeit zur . 

Erhaltung der Gesundheit und Widerstandskraft. 
Sanatogen-Feldpostbrief-Packungen erhältlich in 
allen Apotheken und Drogerien. Die Sanatogen- 

werke Berlin 48/U5, Friedrichstraße 231, versenden i 
kostenlos aufklärende Schriften über: | 


Sanatogen als Kri attigungsmittel 


1. bei Nervenleiden 
2. bei Rekonvaleszenz und 
Schwächezuständen aller Art 

3. bei Magen- und Darmleiden 

4. bei Lungenleiden 
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7. bei Frauenleiden 
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9. Merkblatt für werdende zu und 
Wöchnerinnen. 


nung. Durch das Guckloch ſah ſie einen | 
Lichtſtreifen unter der Tür des Wohn⸗ 


Der Arger ſtieg ihr zu Kopf. Warum 
war er nach Hauſe gefahren, ohne ihr 
etwas zu ſagen? Es war immer die 
Rede geweſen, daß man den Abend ge⸗ 
meinſam in einem Hotelreſtaurant be⸗ 
ſchließen würde. Das war häßlich und 
boshaft, ſie zur Heimkehr zu zwingen 


das dunkle, die Politur ſchützende Wachs⸗ | 


Hugo Rekmann jab. in Hemdärmeln , 
vor dem Tiſch und ſäbelte an einer 
dicken Landleberwurſt herum. Brot und 
Butter ſtanden auf Küchentellern, wie 
^et fie wohl ſelbſt aus ber Speiſekammer 


det allens aus erſter Hand fo. mitanſenn 
konntſt, ohne dir dot zu ſchämen! Oder 
haſte dir jeſchämt, was? Na ja.. hol 
„Landleber⸗ Ta? 
wurſcht! So wat Gutes haſte lange nich 


Renate ſtand regungslos in ihrem | 
wundervollen Kleide, von dem ber koſt⸗ 
bare Mantel halb heruntergeglitten war. 
Ihr war, als ſpiegle ein böfer, Traum 

ihr wieder die Wohnung am Oranien⸗ | 
„Was machſt du denn da, Hugo?“ = 


ick. Und 


ſehn, denn er kriegt was in de Schnauze, daß 
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Es waren nur fünf angebrochen von den ſieben, 
bie da ſtanden. Das war es aljo nicht. Aus Retz⸗ 
mann ſprach andres als eine durch Alkohol ge⸗ 


weckte Erregung. 


Er ging an die Kredenz, holte Teller, Meſſer 
und Gabel, ein Glas — ſtellte alles auf den 
Tiſch, laut und mit vielem Geflapper. . ` 

„Du .. . bie Amma hat Wäſche jewaſchen bis 
um neune, alfens uffjehängt in de Küche. Fleißiges, 
janz patentes Frauenzimmer, und die kriegt bloß 
acht Taler! Die ſchuftet mehr als unſereiner 
jetzt.. was? Die da nich jeweckt werden. Da 
muß man ſchon ſelber 'n bien mit Hand an⸗ 
legen. Na komm, ſetz dir.“ 

Automatenhaft näherte ſich Renate dem 


Tiſch. Ein feines Rauſchen und Kniſtern ging 


von ihr aus, und es war, als habe die Schwere 
des Mantels ihren Füßen langſameren Schritt 
gegeben. 


Uber Land und Meer 


„Dalli, dalli, Frau! “. 

Etwas krampfte jid) i in Renate zuſammen. Sie 
wußte nicht — war es der Magen, war es das 
Herz. Ein ganz Fremder ſchien ihr plötzlich der 
breite, unterſetzte Mann in Hemdärmeln, mit 
dem zerwühlten kurzen, wolligen Bart, und es 
war ihr wie eine Vergewaltigung, daß er mit ihr 
ſprach wie einſt in der Oranienburger Straße. Sie 
war eine andre heute, das mußte er doch fühlen 
— nicht bloß des Kleides wegen, das fie in dieſem 
un trug, obwohl. Nein, überhaupt eine 
andre 

Sie ſpürte es an der Ferne, die ſie von dieſem 
Mann, der ihr Mann war, trennte. Und jedesmal 
hatte ſie das geſpürt, wenn ſie aus den gold⸗ 
gelben Salons heraufkam, wenn der Dunſt der 


Arbeit und der Geruch von Berlin N, der ſich an 
den Möbeln feſtgefreſſen zu haben ſchien, ihr aus 


der Wohnung entgegenſchlug. 


19 16. Nr. 4 


Jetzt erſt, unter dem Brot halb verborgen, be⸗ 
merkte fie einen hellgrauen Briefumſchlag — 
nachläſſig aufgeriſſen —, der ihre Adreſſe trug. 
Sie griff danach in jäh aufwallender Freude. 

„An mid... von Erich?“ . 

Und leicht gereizt fügte ſie hinzu: „Barum 
öffnet du Briefe, die an mich kommen?“ 

Er ſtellte ſich vor ſie hin, beide Hände in die 
Seite — wußte nicht genau, wie er ſich dazu l 


ſtellen ſollte. 


„Nanu wird's Tag! Ick werde mir doch noch 
erlauben dürfen, de Wiſche von ſo 'nem Schnöſel 
aufzumachen! Det wäre ja noch ſchöner! Im 
übrigen — für das Jequaſſel, wat der Junge 
da vollführt, ſollte mir de Zeit wirklich zu 
ihade fein!“ 

Und ärgerlicher ſchloß er: 
nachher, iB mal!" 

(Fortfesung folgt) 
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Bur Gehmöheitspflege 


Unferen Soldaten im Felde ſowie 
Kriegspatienten fol beim Herannahen 
der rauheren Monate, ebenſo wie im 

Vorjahre, die Anwendung des Wies⸗ 

badener Kochbrunnens koſtenlos 

zugänglich gemacht werden. All den 
vielen, denen die Anwendung des „na⸗ 
türlichen Wiesbadener Kochbrunnen⸗ 

Quellſalzes“ bei ihren Katarrhen der 

Atmungs⸗ und Verdauungsorgane unb. 

ſoweiter ein Bedürfnis geworden ift, 

wird dieſes Naturprodukt in einer An⸗ 
zahl kleiner handlicher Packungen für 
je eine Portion bereitwilligſt direkt 
zugeſtellt. Die Verſendung erfolgt nur | 
vom Srunnenfontor in Wiesbaden 
aus, dem die Adreſſen der Empfänger 
anzugeben ſind. 


Bur Zahnpflege 


| Mit einem eller täglicher Aus⸗ 

gabe kann man ſich durch 1 einer 
Tube Kalodont⸗Zahn⸗Creme, 
die ungefähr 60 Tage ausreicht, ſeine 
Geſundheit erhalten, indem man ſich 
damit täglich morgens und abends 
die Zähne putzt und den Mund aus⸗ 
ſpült. Jeder vorſichtige Menſch ſoll 
in erſter Linie darauf bedacht ſein, 
ſeine Kauwerkzeuge, die Zähne, in 
gutem Zuſtande zu erhalten. 
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Dr. A. Meyer, dirig. Arzt. 
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Der perirrte Bruder 
Ein paar recht unterhaltſame Minuten 
lan man kleinen Leuten bereiten, indem 
man vor ihren Augen langſam das Sprech⸗ 


bildchen entſtehen läßt, bas unſre Skizze 


in ſeinem Werden vorführt. Man nimmt 
Papier und Bleiſtift, macht einen Punkt 
und beginnt zu erzählen: „An dieſem 
Punkt hier ſtand einmal ein Haus. In 
ihm wohnten ein Vater und eine Mutter 
mit ihrem Sohn Hans und ihren Töchtern 
Lorchen und Dorchen. Eines Abends 
mußten die Eltern den Sohn nach dem 
Nachbardorfe ſchicken, und weil er erſt bei 
Einbruch der Nacht zurückkehren konnte, 
gaben ſie ihm eine Laterne mit. Er machte 


Abbildung 2 
fid auf den Weg (jetzt zeichnet man, von 


Abbildung 1 


dem Punkt ausgehend, eine fentredte 
Linie nach oben, Abbildung 1), nachdem er 
. aber eine Viertelſtunde fo geradeaus ge⸗ 
ſchritten war, fing er an, in die Irre zu 
gehen (nun führt man eine unregelmäßige 
Schlangenlinie nach oben rechts aus, ſiehe 
Abbildung 1). Er beſchloß, nicht mehr weiter 
u gehen, bis es wieder Tag ſein würde, 
Battle feine Laterne hin, deren Licht in den 
Wald ſtrahlte (hierbei zeichnet man ein 


* Strahlenbündel, ſiehe Abbildung 1), legte 


ſich ins Moos und ſchlief ein. Als er nicht 


heimkam, gerieten ſeine Eltern in große 


Sorge, und der Vater ſagte: „Ich will ein 
»Stück nach rechts in den Wald hinein⸗ 
leuchten, die Mutter ſoll ein Stück nach 
links gehen, ihr beiden Mädchen aber lauft 


geradeaus und macht mitten auf dem Weg 


ein Feuer, das nach allen Seiten ſtrahlt, 
ſo daß es eurem Bruder den Weg weiſen 
kann.“ Und ſogleich ging der Vater (nun 
zieht man die ſchräge Linie nach rechts, ſiehe 
Abbildung 2) und leuchtete mit der Laterne 
(man führt das Strahlenbündel aus) den 
Wald ab. Nach links hin tat das gleiche die 
Mutter (ſiehe Abbildung 2). Die Schweſtern 
liefen geradeaus (man fährt ein Stück der 
Mittellinie entlang) und machten ein Feuer 
(dabei führt man ein zackiges Strahlengebilde 
aus). Als das Feuer flammte, lief Dorchen 


quer nach rechts zu ihrem Vater (hierbei 


Zieht man eine Querlinie vom „Feuer“ zum 
Laternenſtrahlenbündel, ſiehe Abbildung 3), 


Abbildung 4 


Lorchen quer nach links und ſchloß ſich ihrer 
Mutter an (ſiehe Abbildung 3). Dorchen ging 
nun mit ihrem Vater zuſammen auf die 
Suche (bei dieſen Worten zieht man die 
lange ſchräge Linie rechts, ſiehe Abbildung 4), 
Lorchen mit ihrer Mutter (die entſprechende 


Abbildung 3 


Linie links wird ausgeführt). Zufällig 
trafen ſich alle vier und riefen laut: „Hans!“, 
der davon erwachte und ſchleunigſt den 
Stimmen entgegenging. Da aber, wäh- 
rend er ſchlief, die Laterne ausgelöſcht war, 
lief er im Zickzack zurück (hierbei zeichnet 
man eine Zickzacklinie über den Verlauf 
der Schlangenlinie, ſiehe Abbildung 5). 


Zum Zeitvertreib 


Eindringen zu hindern. 
keit muß vermieden werden, einge machte 
Sachen wie Sauerkraut und ſo weiter 
im ſelben Raum aufzubewahren, da Obſt 


Aber Land und Meer | 


nichts, er 
kam trotzdem 

zu den Sei⸗ 
` | nen, und die 
Freude war 
groß. Wenn 
wir das Bild 
jetzt flinkum⸗ 
drehen (man 
die 


regelrechter 
Drache mit 
Schweif und 
: Quaſten dare 
Abbildung 5 (zum Umdrehen) 


Käthe Altwallſtädt 


Praktiſches fürs Haus 


Die Aufbewahrung des Dauerobites 
l im Haushalt | 
Als Aufbewahrungsraum kommt in den 


allermeiſten Fällen nur der Keller in Frage. 
Hat man die Wahl, ſo gebe man dem nach 
Norden geöffneten Keller den Vorzug, da 


dieſer den Sonnenſtrahlen am wenigſten 
ausgeſetzt iſt. Die Temperatur des Obſt⸗ 


kellers darf keinen großen Schwankungen 


unterworfen ſein, die durchſchnittliche Tem⸗ 


Das ausgehungerte Deutſchland 


peratur ſoll etwa plus 5 Grad Celſius be⸗ 
tragen. Vorteilhaft iſt es, wenn der Keller 
nicht allzu tief liegt, jederzeit leicht durch⸗ 
lüftet werden kann und geringe Feuchtig⸗ 
keit vorhanden iſt. Dieſe darf jedoch nicht 
zu groß und nicht ſtehend ſein, ſondern es 
muß Luftbewegung herrſchen, da das Obſt 
ſonſt leicht faulen würde. Hinwieder ſind 


allzu trockene Räume, die ſchlecht durch⸗ 


lüftet werden können, ungeeignet, da in 
dieſen die Früchte leicht welken. Die 
Fenſter des Kellers ſind durch Läden ab⸗ 
zuſchließen, um die Sonnenſtrahlen am 


dazu neigt, fremde Geſchmacksrichtungen 
einzugehen. Da an Wänden und Decken 
geſchloſſener Kellerräume gern Schimmel⸗ 
und Fäulnispilze ſich anſiedeln, werden 
zweckmäßig vor Einbringen des Obſtes die 
Wandflächen gekalkt und geweißt, 


ſchwe felt man die Räume gut aus. Nun 


tritt aber trotz ſorgfältigſter Reinigung der 


Räume und Stellagen häufig ſchnelles 
Verderben der Früchte ein. Dies hat ſeinen 
Grund darin, daß die Früchte die ſchäd⸗ 
lichen Pilze ſchon von den Bäumen mit⸗ 
bringen. Die Sporen und Samenträger 
dieſer Pilze finden an verwundeten Stellen 


der Früchte einen guten Nährboden und 


vermögen ſie in kurzer Zeit zu verderben. 
Man muß deshalb nur geſundes, gut ent⸗ 
wickeltes Obſt zur Einlagerung bringen. 
Von Zeit zu Zeit iſt es genauer Durchſſcht 
zu unterziehen. Selbſt geringfügig be- 
ſchädigte Früchte ſind ſofort auszuſcheiden, 


um weiterer Anſteckungsgefahr vorzubeugen. 


Die Lagerung des Obſtes erfolgt zweck⸗ 


mäßig auf Hürden, die längs der Keller- 


wände auf Geſtellen ruhen. Die Früchte 
werden reihenweiſe nebeneinander geord⸗ 
net, und zwar Birnen mit dem Stiele nach 
oben, Apfel mit dem Stiele nach unten. 


— 


Das ſchadete | 


um)— ijt ein 


aus gewor- 
den |" 


auch 


Beſondere Gefahren drohen unſerm ſorg⸗ 
ſam gehüteten Winterobſt: die Feldmäuſe 
laſſen ſich in unſern Wohnungen häuslich 
nieder, und wehe dem Obſtlager, deſſen ſie 
habhaft werden. Sie begnügen ſich nicht 
mit einer Frucht zur Stillung ihres Hungers, 
ſie ſind die Marder des Obſtkellers. Sie 
benagen einen Apfel nach dem andern, 


hoffend, noch immer etwas Beſſeres zu 


finden. Dieſen Räubern muß das Hand- 
werk gelegt werden. Außer Aufftellen von 
Fallen ſuche man hauptſächlich die Obſt⸗ 
hürden ihnen unzugänglich zu machen. Dies 
geſchieht am praktiſchſten, indem man die 
Füße der Geſtelle in 25 bis 30 Zentimeter 
Done Blechbüchſen ſtellt, wodurch den 

äuſen das Erklettern unmöglich gemacht 
wird. Auch füllt man hierzu wohl flache 
breite Gefäße mit Waſſer. Hat jemand 
keinen paſſenden Raum zum Aufbewahren 
des Obſtes, ſo nehme er ſaubere Kiſten oder 
Fäſſer, bohre in Boden und Deckel einige 


Luftlöcher, packe die Früchte hinein und ſtelle 


ſie auf den Hausboden. Bei Eintritt der kalten 
Jahreszeit ſchützt man fein Obſt durch Über- 
decken mit Tüchern. C. Fuſch 


Der Apfelſchorf 


Das appetitliche Ausſehen der Apfel wird 
oft ſtark beeinträchtigt durch die häßlichen 
ſchwarzen, in die Schale eingewachſenen 
und gewöhnlich mit einem weißen Häutchen 
umſäumten Kruſten, die nicht ſelten einen 
großen Teil der Oberfläche bedecken. Dieſe 


Phot. Magdorff, Berlin 
| \ 


„Schorfflecken“ find die Lager eines pata- 
ſitiſchen Pilzes, der bei trockener Auf- 
bewahrung der Früchte gewöhnlich nicht 
weiter um ſich greift, bei feuchter Lagerung 
jedoch durch ſein tieferes Eindringen ein 
Faulen der Apfel veranlaſſen kann. Der 
die Früchte nur im unreifen Zuſtande be⸗ 
fallende Pilz macht ſich auch auf den 
Blättern und jungen Zweigen der 
bäume bemerkbar, und zwar in Geſtalt 
ſchwarzbrauner, 3 bis 5 Millimeter großer, 


auch als „Apfelroſt“ bezeichneter Flecken 


deren Rand, wie ſich beſonders mit Hilfe 
einer Lupe leicht erkennen läßt, meiſt in 
baumartigen Verzweigungen verläuft. Dieſe 


Abb. 1: Dendritiſche Randverzweigungen von 
einem Roſtflecken der Apfelblätter. 20:1 


in Abbildung 1 bei ſchwacher mikroſkopiſcher 
Vergrößerung wiedergegebenen Veräſte⸗ 


lungen werden durch die kurzen, ſtarren, 
dunklen Pilzfäden gebildet, die uns Ab⸗ 
bildung 2 in ſtarker Vergrößerung zeigt. Von 
den dichtgedrängten Fäden werden ſpindel⸗ 
förmige Sporenfrüchte abgeſchnürt, von 
denen wir ja auch mehrere in Abbildung 2 


tellergröße hat. 


stet, || 
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erblicken. Nach der Geſtalt der Sporen 
führt denn auch der Pilz jeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gattungsnamen Fusicladium, 


was ſo viel wie „Spindelzweig“ bedeutet. 


Die Artbezeichnung dendriticum (d.h. baum- 
ähnlich) verdankt er den dendritiſchen Rand⸗ 
verzweigungen der Blattflecken. Auch der 
„Birnenſchorf“ wird durch einen ähnlichen 
Pilz hervorgerufen. E. Reukauf 


Abb. 2: Fäden des Schorfpilzes nebſt abge⸗ 
ſchnürten Spindelſporen. 400:1 l 


Selbſtgefertigter Preßkohlenerſatz 

Die Preßkohlen werden teurer, und man 
ſucht nach billigem Erſatz. Unſere Haus⸗ 
frauen können mit geringer Mühe ein vor⸗ 
zügliches Heizmaterial herſtellen. Man 
breitet einen Zeitungsbogen aus und be- 
gießt ihn mittels einer Gießkanne mit 
Waſſer. Darauf knüllt man ihn feſt zu⸗ 
ſammen, nimmt einen neuen Bogen, ver⸗ 
fährt ebenſo, preßt ihn an den erſten und 
ſo weiter, bis man einen Ballen in Mittel⸗ 
Dann bearbeitet man 
dieſen feuchten Ballen mit Hammer oder 
Art ſo, daß die einzelnen Papierbogen ganz 
dicht aneinander gepreßt werden und ein 
feſter Ball entſteht. Je feſter der Ball, 
um ſo beſſer. Nun wird das Ganze an 
der Sonne oder am Herd gut durchgetrocknet 
und aufbewahrt. Man wird erſtaunt ſein, 
welche Heizfähigkeit dieſe Papierpreßkohlen 
entwickeln, und da man dazu Papierſtückchen 
aller Art verwenden kann, ſind die Auslagen 


ſehr gering. Es iſt jeder Hausfrau zu raten, ſich 


einen möglichſt großen Vorrat folder Papier- 


preßkohlen anzuſchaffen. Magda Trott 


Mode J. 


Modell Blafer & Götz Phot. Enz Schneider, Berlin. 


Nachmittagskleid auls Seid enſtoff 
oder Samt 

Kein Winter iſt ſo ſtill, als daß nicht 
doch ein Tag käme, an dem wir gern ein 
einfaches, dunkles Seidenkleid zur Ver⸗ 
fügung haben; deshalb hier ein Vorbild, 
nach dem jede einigermaßen geſchickte Haus⸗ 
ſchneiderin arbeiten kann. Den Rock bilden 
wir aus vier Keilen, ſo daß er eine untere 
Weite von beiläufig 3½ Meter aufweiſt. 
Er iſt fünfmal mit abgeſtuften, über Schnur 
gezogenen Püffchen beſetzt. Die ganz 
ſchlichte Bluſentaille iſt durch einen Samt⸗ 
gürtel abgeſchloſſen. Dieſes Modell könnte 
auch in weichem Baumwollſamt ausgeführt 
werden. M. von Suttner 
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ier in Namur zitterten bte Scheiben, und der 

Boden geriet zeitweilig ins Wanken .. Wie 
mit dumpfem, fernem Stiergebrüll kam es aus 
dem tiefen Weſten herüber. Das ging Stunden 
um Stunden jo weiter — und Tage um Tage... 
‚und da wußte man: Engländer und Franzoſen er⸗ 
neuern ihre Durchbruchsverſuche. Sir John French 
und der Generaliſſimus Joffre beißen die Zähne 
zuſammen. Die große Offenſive beginnt, um 
Flandern und die SE franzöſiſchen Landes- 
teile von den verhaßten Deutſchen zu ſäubern 


und das engliſche Banner und die Trikolore 
Und das 


wieder ſiegreich fliegen zu laſſen. 
unentwegte Donnern der pen Geſchütze auf 
der endloſen Front zwiſchen dem Meer und dem 
Wasgenwald täuſchte nicht. Das blutige Ringen 
im Stellungskampf ſollte einſetzen — und es ſetzte 
ein. Die herriſche Sprache der zahlloſen Batterien 
war nur der Auftakt für die Ereigniſſe der letzten 
Tage geweſen. Seit den erbitterten Gefechten im 
Raume von Arras und an und bei den Combres⸗ 


höhen hatte die gegneriſche oberſte Heeresleitung 


im weſentlichen Ruhe beobachtet. Sie begnügte 
ſich mit kleinen Vorſtößen, mit Handgranaten⸗ 
und Minenangriffen. Die Aufgabe der deutſchen 
Waffen beſtand lediglich darin, in der Defenſive zu 
bleiben und ihre Linien zu halten, während die 


eeh unbedingt darauf angewieſen waren, 


aum zu gewinnen und den Durchbruch angu- 

ſtreben und durchzuführen. Sie blieben untätig — 
Wochen hindurch, Monate hindurch. Dann kamen die 
ruſſiſchen Niederlagen wie die ägyptiſchen Plagen. 
Immer bedrohlicher geſtalteten ſich die Dinge für 
den Bundesgenoſſen im Oſten. Auf Gallipoli und 
an den Dardanellen brachen die Regimenter der 
Ententemächte im Feuer der türkiſchen Maſchinen⸗ 
gewehre zuſammen. Im Kiijtenland, an der 
Iſonzofront, an den Tiroler Bergen — überall 
verſagten bie italieniſchen 

Fahnen. Aus dieſen Gründen 
heraus, aus Gründen der krie⸗ 
geriſchen Lage und der inneren 
und äußeren Politik — endlich 
begannen die feindlichen Ketten 
im Weſten zu klirren. Es kam 
nicht überraſchend. Schon ſeit 
langer Zeit wurden Truppen⸗ 
verſchiebungen bekannt. Ge- 
: Jteigerte Flieger⸗ und lebhaftere 
Artillerietätigkeit, Verlänge⸗ 
rung der britiſchen Gräben und 
T 1 von Kavallerie⸗ 

maſſen — alles das deutete 

darauf hin: Unternehmungen 
größten Umfanges ſtehen be- 
vor, und als dann noch ein 
wütiges, fünfzig Stunden wäh⸗ 
rendes ſchweres Trommelfeuer 
die deutſchen Stellungen vom 
Meer bis zu den Vogeſen über⸗ 
ſchůttete, da waren alle Zweifel 
behoben. Am Sonnabend, den 
25. September, brach denn auch 
die Furie los, vornehmlich im 
Raume Hftlid) von Ypern, zwi- 
ſchen dem Kanal von La Baſſee 
und Arras, ſowie in der Cham⸗ 
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Der große Krieg. von Joseph von Lauf 
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pagne von Prosnes bis zu den Argonnen her⸗ 
unter. Am ſchwerſten hatten unſere Truppen 
wohl gegen eine drei⸗ und vierfache Übermacht 
nördlich des Lagers von Chälons bis zum Weſt⸗ 
rand der Argonnen zu ringen, teilweiſe mit glän⸗ 
zenden Erfolgen, teilweiſe unter Preisgabe ein⸗ 
zelner Gräben. Die hier abgewieſenen und zurüd- 
flutenden feindlichen Regimenter begegneten 
eiſernen a und eilernen Stirnen. Nur an 
vereinzelten Punkten [gelang es den Franzoſen, 
ſich Raum und taktiſchen Erfolg zu holen. Aber 
der Durchbruch mißglückte vollſtändig, wenngleich 
zu erwarten ſtand, daß die Verſuche, ihn zu for⸗ 


cieren, an den folgenden Tagen mit erneuter Hef⸗ 


tigkeit einſetzen würden, galt es doch die letzten und 
höchſten Trümpfe auszuſpielen, um endlich das er- 
ſehnte Ziel zu erreichen und dem Roßſchweifträger 
und dem kleinen Pioupiou den deutſchen Rhein 
zu zeigen. Schon während der Nacht und bis zum 


ſpäten Morgen des 26. hinein furchtbares Trom⸗ 


melfeuer, deſſen Stahl⸗ und Eiſenhagel unſere An⸗ 
lagen ſüdweſtlich von Lille und nördlich von 
Perthes derart zerſtörte und dem Boden gleich⸗ 
machte, daß ſich die hier kämpfenden Diviſionen 
genötigt ſahen, den Gegner in der zweiten Ver⸗ 
teidigungslinie aufs neue zu erwarten. Freiwillig 


wurden auch von uns die Trümmer des ehemaligen 


Dorfes Souchez aufgegeben, im übrigen jedoch 
ſämtliche Angriffe in dieſem Abſchnitt energiſch 
abgewieſen und alle Fronten und Stützpunkte be⸗ 
hauptet. Dasſelbe Bild zwiſchen den Argonnen 
und Reims. Abgeſehen von der Räumung der 
erſten verſchütteten Stellung nördlich von egen 
blieb alles beim alten. Unſere hier fechtenden 
hoden und norddeutſchen Landwehrregimenter 
choben den zehnfach gegliederten franzöſiſchen 
Stürmern unüberwindliche Wälle und Schanzen 
entgegen. Im Ppernabſchnitt erlitten die Eng- 
länder in dieſen blutigen Stunden die ſchwerſten 
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Konzert unſerer Feldgrauen in Ruſſiſch⸗Polen 
Kleine polniſche Jungen als Notenhalter 


Verluſte. Gewinn dieſes Tages: rund 5000 Ge⸗ 
fangene und 10 erbeutete Maſchinengewehre. 
Verluſt: Aufgeben der erſten Linie bei zwei Di⸗ 


viſionen und die hierdurch bedingten Einbußen an 


Material und Mannſchaften, die auch von unſerer 
Oberſten Heeresleitung in keiner Weiſe in Abrede 


geſtellt werden. Schmerzlich — unter jeder Be⸗ 
dingung! — aber der Durchbruch mißlang, und 
gegen die feindlicherſeits eingeſetzten unerhörten 


pfer ſteht der eingebrachte örtliche Vorteil in 


keinem Verhältnis. Darob jetzt ſchon Enttäuſchung 


auf den Pariſer Boulevards. Man erhoffte Un⸗ 


geheuerliches, Senſationelles von den begon⸗ 


nenen Kämpfen. Aber das Erhoffte blieb aus, 
ſowohl nördlich von Perthes wie ſüdweſtlich von 


Lille, denn immer mehr zeigte es ſich: Joffres Pläne 
größeren Stils ſind ins Waff 

eingeleitete und ſchon Monate hindurch vorbereitete 

große franzöſiſch⸗britiſche Offenſive hat zurzeit 


er gefallen. Die ſo ſchön 


wieder den Atem verloren, denn auch die letzten 


Verſuche, ſüdweſtlich von Lille, nördlich und füd⸗ 
lich von Loos, in der Gegend von Souchez und 


beiderſeits Arras weiter zu kommen, endeten 
ruhmlos. Ebenſo erging es den gegneriſchen An⸗ 
griffen zwiſchen den Argonnen und Reims, nörd⸗ 
lich Beau Géjour — Ferme a Ke und öſtlich 
der Aisne. 


unſere Gegenſtöße bei Loos neben gutem Gelände⸗ 


gewinn noch 20 Offiziere und 750 Mann an Ge⸗ 


fangenen brachten. In den Argonnen wurden 
unſere Stellungen bei Fille⸗Morte durch glückliche 
Vorſtöße verbeſſert und auf der Höhe bei Combres 
feindliche Werke durch umfangreiche Sprengungen 
auf breiter Front zerſtört und verfhüttet. :. Nach 
allem ſomit, was bis jetzt vorliegt, darf man getroſt 


der Zukunft vertrauen und die Anſicht verfechten: 


die deutſche Verteidigungsmauer ſteht ſo uner⸗ 
ſchüttert wie immer, wenn auch noch heftige 
Kämpfe bevorſtehen. Gott helfe weiter, wie er 
' aud) im 

geholfen! — 

Hier ſtanden die letzten 
Ereigniſſe unter leuchtenden 
Sternen: die Beute aus der 
Schlacht von Wilna mehrte ſich 

ſtäͤndig. Der Durchbruch nord- 
öſtlich Wiſchnew gelungen. Die 
uſſen auf der ganzen Front 
nördlich von. Dubno in völligem 
Rückzug | 
Seit langem ſchon machten 
ſie abe beiden äußerſten 
Flügeln [verzweifelte Anſtren⸗ 
ungen, dem Vormarſch der 


Alle verfügbaren Truppen war⸗ 
fen ſie zu dieſem Zweck in dieſe 
Abſchnitte sie um nach⸗ 
drücklich auf bie deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Cd- 
pfeiler zu drücken. In Wol⸗ 


das heißt verlorenes Gelände 
zurückzuerobern und 20 bis 
30 Kilometer weiter zu ſtoßen, 
als plötzlich General von Lin⸗ 
ſingen auftauchte und all ihre 


14 


Sie ſcheiterten ſämtlich, wohingegen 


fernen Oſten weiter 


erbündeten ein Ziel zu ſetzen. 


hynien gelang es ihnen auch, 
zeitweiſe Terrain zu umfaſſen, 


Wiſchnew. Der Feind wurde über bie 


' Njemen erreicht. Auch am 


„Feinde. 


82 


Lorbeeren zerzauſte. Lange Wochen war es ſtillum 


den wackeren Haudegen geworden. Man hörte nichts 
mehr von ihm. Man vermutete nur und orakelte 
nur. Man glaubte ihn mit ſeinen Tapferen bald 


im Weſten, hald an der ſerbiſchen und dann wieder 


an der rumäniſchen Grenze. Schon in den klingen⸗ 


den Karpathenſchlachten ſtemmte er ſich der mos⸗ 


kowitiſchen Sturmflut entgegen. Jetzt wieder. Den 
mit einer gewaltigen Übermacht ringenden ver- 


ſchweſterten Korps brachte er Hilfe und das gerade in 


dem Augenblick, wo im Weſten die ſchweren Kämpfe 
entbrannten. Mit unverminderter Bravour ſetzte 
er ſeine Truppen in Wolhynien ein, kämpfte ſieg⸗ 
reich Schulter an Schulter mit unſeren 
genoſſen, erzwang den Whergang über den Styr 
unterhalb von Luck, warf den Gegner auf allen 
Fronten zurück, vornehmlich nördlich von Dubno, 
und befindet ſich nunmehr im ſiegreichen Vormarſch. 
Wir werden von ihm noch Erfolgreiches hören. 
Ebenſo wie Dier und in Oſtgalizien mißlangen 
auch die moskowitiſchen Anſtrengungen auf ihrem 
anderen Flügel. Hier waren ihre mit überlegenen 
und ſchnell zuſammengerafften Kräften ausge⸗ 


führten hartnäckigen Stöße beſonders gegen den 
inten Flügel der Armee Eichhorn gerið 


tet. Am 
23. September kämpften ſie teilweiſe mit Glück 
und konnten etliche Geſchütze erbeuten. Dann 
wandte ſich das Blatt. Vom 25. an brach auch hier 
der ruſſiſche Anprall zuſammen, ſo öſtlich von Wil⸗ 
nejka und auf der Front zwiſchen Smorgon und 
ereſina 
geworfen und weiter ſüdlich bei Ljubtſcha der 
m 26., 27., 28. bis zum 
Ausgang des Monats blieben die deutſchen Waffen 


in ſtetiger Weiterbewegung und ſind es bis heute. 


Siegreiche Kämpfe bei Wilnejka, ſüdlich von 
Smorgon, zwiſchen Krewno und Wiſchnew! — 
und bereits unterm 28. konnte die Oberſte Heeres⸗ 
leitung verkünden: Die Schlacht von Wilna, die 


zum Zurückwerfen des Feindes bis über die Linie 


Narocz⸗See—Smorgon⸗Wiſchnew geführt hat, 
darf als abgeſchloſſen betrachtet werden. In dieſer 
Schlacht wurden 70 Offiziere, 22 000 Mann zu 


Gefangenen gemacht, 3 Geſchütze, 72 Maſchinen⸗ 


gewehre, ſonſtiges Kriegs material und unüberſeh⸗ 
bare Bagagen erobert. Mit dieſen Operationen 


` gingen die gegen Dünaburg Hand in Hand. Am 
26. ſchoben ſich bie deutſchen Truppen näher heran; 


am 28. warfen ſie den Verteidiger aus allen Stel⸗ 
lungen der ſüdweſtlichen Front, und als er rück⸗ 
wärts Fuß nehmen wollte, wurde er auch hier 
überwältigt und weiter nach Oſten getrieben. Die 
Heeresgruppe des Marſchalls Prinz Leopold von 


Bayern blieb in all dieſer Zeit in ſtetigem Han- 


deln. Sie ſäuberte bie Weſtufer bes Njemen bis 
Feinbe. 2 bes Serwetſch und der Szezara vom 


Beſchützung der Kunſtwerke im 
Kriegsgebiet 

Von Dr. A. Moye 

Wi: ſehr DI man in Friedenszeiten für die Exhal- 


| tung ber Kunſtwerke bemüht, indem man fie f 
gegen Blitzſchlag ſichert, Sturm⸗ und Verwitterungs⸗ 


ſchäden ſorgfältig ausbeſſert und die Außenflächen 


behutſam reinigt. Manche;der Witterung fret-aus= ` 
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Die Pferde von San Marco, bie bis- 


her über dem Hauptportal en 
werden heruntergelaſſen 


Bundes⸗ 


tlich von Baranowitſchi gelang es 


Die mit Sandſäcken überdeckte Loggetta am 


Aber Land und Meer 


.— 


warfen die Korps bes Generals von Linſingen die 


Ruſſen hinter den Kormin und die Putilowka und 
bereiteten ſo d 
ein baldiges Ende. 


em vorzeitigen moskowitiſ chen Jubel 


Auf dem öſterreichiſch⸗italieniſchen Kriegsſchau⸗ 


platz wiederholten ſich in der verfloſſenen Woche 


die nämlichen Bilder von früher. Am 27. Sep⸗ 
tember ſtand der Monte Piano unter dem Feuer 
der welſchen Kanonen. Alle Verſuche, die Stel⸗ 


lungen „ milangen. Glelchgelt ins Wanken zu 
bringen, mi 


langen. Gleichzeitig brach ein Angriff 


der Berſaglieri am Nordrand der Hochfläche von 


Doberdo gänzlich zuſammen. Ebenſo ſcheiterten 


* N 
An einem mürkiſchen See 
N 7 KE 8 
Der Tag wird weich und müde,  _ i 
Ein Glück. ſchwimmt über bem Gee... 8 
X Still⸗märkiſcher Abendfriede? 8 
Kein Kampf, kein Sturm, kein Weh. N 
$ SS CB NE S 
Aber mir jt: im Weiten S 
J. Dröhnte [o wilder Klang. 8 
J. Wie wenn viel Rieſen reiten 8 
3 Du füirrenbem Waffengang. E 
B Es flammt aus Welt und Oſten, P 
Es riecht wie nad) Blut und Brand; S 
Ich ſeh an glühende Pfoſten E 
S Geleþnt bie zertrümmerte Wand. E 
R Ich fühle Weinen und Beten N 
And zähneknirſchende Not. — -~ E: 
1 Und -jauchzende Trommeln und Flöten 5 
\ Und über dem allen — den Tod. S 

Ra oe „ re: a UM 
d Hier aber verdämmert in feuchten E 
Nebeln des Lebens Schlag. IE 
x Ein letztes, leiſes Leuchten S 
And ftille verglimmt der Tag. — $ 
E 22 T e „TFranz Lüdtke E 


RS ^ e Ex d 
* * ^ DT SÉ A 8 $ > 4 s LE e « 
CCC Ac LKI IRR I K LES NER EIS SES SESS: 


D 
D H i 
d 2 ` E i — 
......0.000900000809090058009090909000000000000000009900 9000000000 eee eee e 
E 
: . : : 


ky 20 vx 

E Zar CH = SZ" 

€ . 
LG RI L5 31 


= — * 
— — TM 


4243 6M. 
ae | eee SE en 
E KC 


— 


Fuße 


des Kampanile in Venedig 
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Die dekorativen Deckengemälde eines Saales des Dogenpalaftes 


werden abgenommen 


ſtab waſchen ſich die Hände in Un 
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ihr ferner, bie heißumſtrittenen Brückeniöpfe zu- die Stürme im Naum der Dolomiten, im Stilfſer⸗ 
ſtürmen. Um die Tätigkeit Mackenſens breitet ſich 
ein vielſagendes Dunkel. Tiefer dem Süden zu 


jochgebiet und an den küſtenländiſchen Fronten. 
Um die Wende des Monats verſtärkte ſich das 
Artilleriefeuer auf allen Linien, beſonders an der 
Tiroler und Kärntner Grenze, dem erbitterte Vor⸗ 
ſtöße folgten. Salzburger Schützen griffen ein und 
brachten die italieniſchen Waffen um die Ehre des 
Tages. Am Brückenkopf von Tolmein tobten hef⸗ 
tige Kämpfe. Aber auch dieſe wurden blutig ab⸗ 
gewieſen und kamen nicht weiter. Nach wie vor 
hält der Doppeladler tapfere Grenzwacht und 
ſchlägt ſeine Klauen um den Fahnenſchaft des 
Hauſes Savoyen. Von all dieſem weiß Cadorna 
nichts zu berichten. Er und der le Da 
ulb. . Sie 
willen nichts von ihren Mißerfolgen, nichts von 
ihren verunglückten Stürmen, nichts von den zahl⸗ 
loſen Opfern, die ſich mit dieſen Operationen ver⸗ 
banden. Alles das wird verſchwiegen. Ebenſo 
egen Franzoſen und Engländer von ihren 
nternehmungen auf Gallipoli und gegen die 
1 Sie haben kein Glück mit den 
ürken. — | d ee c Ma dud 


Eine ſchwere Woche liegt hinter uns. Mit allen 
verfügbaren Kräften und mit Einſetzung ihrer 
höchſten Bravour verſuchten die Engländer und 


Franzoſen die deutſchen Mauern in der Cham⸗ 
pagne und im Raume von Loos zu durchbrechen. 


Nur dem Opfermut und der beiſpielloſen Tapfer⸗ 
keit unſerer Truppen T es zu danken, daß bas ver- 
zweifelte gegneriſche 


orhaben mißglückte. Kein 
Zweifel: es waren kritiſche Tage, und die Angſt⸗ 
lichen und Nichtzuverſichtlichen im Lande ſahen 
ſchon bedenklich und trüb in die Zukunft. Noch 
dauern die Kämpfe in dieſen Abſchnitten an. In 
der Champagne kam der franzöſiſche Anprall zum 
Stehen. Unter erbitterten Nahgefechten brachen 
Lo alle Flutwellen an den deutſchen Bajonetten, 
ſo zwiſchen den Argonnen und Reims, wo ſüd⸗ 
lich von St. Marie à Py eine feindliche Brigade 
‘rejtlos dem Verderben anheimfiel. Bis heute hat 
die franzöſiſche Oberleitung keinen Erfolg mehr zu 
buchen. Bei Loos flauten die Offenſiven der Eng⸗ 
länder ab. Ende des Monats hörten ſie ganz auf, 
während unſere Gegenſtöße erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte machten und in der Lage waren, verloren 
gegangenes Gelände zurückzuerobern. — Drum 
feſten Auges dem Kommenden entgegengeſehen. 
Reſerven ſind da, um weiteren feindlichen Durch⸗ 


bruchsverſuchen die Klinge zu bieten. — Die 


gtope Hoffnung der Ententemächte ging nicht in 
Erfüllung. Der wilde Sieges taumel in Paris und 
London verflog denn auch bald und mußte ver⸗ 
fliegen, zumal auch die ruſſiſchen Stimmen, die 
aus Wolhynien große Taten zu berichten hatten, 
plötzlich verſtummten. General von Linſingen er⸗ 
ſtickte ſie in dem unaufhaltſamen Vormarſch ſeiner 
glänzenden Truppen. | 
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geſetzte koſtbare Steinbildwerke ummantelt man 
Jogar für die froſtbringende Winterszeit. Wo aber 
‘Der Krieg hinkommt. und die Geſchütze blitzen, ihre 
Granaten unheimlich ſingend über die Städte 
Ee unb beim krachenden Zerſpringen ihre 
ſcharfen Stahlfplitter: ſtreuen, daneben Flieger- 
bomben fallen und Maſchinengewehre knattern, da 
kann man an der Möglichkeit, Kunſtwerke zu er⸗ 


halten, mit gutem Grunde zweifeln. Trotzdem iſt 


es unſrer ſehr genau ſchießenden Artillerie ge⸗ 
glückt, weithin ſichtbare Baudenkmäler, wie den 


Die berühmten Pferde von San Marco in ihrem 
jetzigen Standort, einem Keller 
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in Friedenszeiten 


Dom von Antwerpen, den Dom und die 
andern Kirchen von Mecheln, das Haus 
des Großen Rates daſelbſt, die Kirchen 
von Lüttich und Namur — in Belgien 


noch viele andre — und auch den Dom 


in Löwen gelang es den beſchießenden 


b 


von Reims zu fdonen, bis die Militär- 
beobachter auf dem Turm und die Auf- 
ſtellung der franzöſiſchen Artillerie neben 
ihm zu einigen Schüſſen nötigten. Sogar 


Unſrigen, trotz aller von den Belgiern 
erzwungenen Zerſtörungen, das wert⸗ 
vollite Gebäude, das Rathaus, unverjehrt 
zu laſſen. 


Eine ſolche nur ſchwer durchführbare 


Beſchützung der Kunſtwerke durch den 
Feind iſt aber nicht vorausgeſehen worden, 
bei unſern Feinden wohl hauptſächlich des⸗ 
halb nicht, weil dieſe ſelbſt keine Schonungs⸗ 
abſichten für den Fall des Eindringens 
in unſer Land gehabt haben. Sie haben 
darum, wo ſie konnten, die beweglichen 
Kunſtwerke an möglichſt ſichere Orte 
(zum Beiſpiel in Keller) gebracht und die 
unbeweglichen, wie Denkmäler, kunſtvolle 


Gebäude und ſo weiter, ſoweit möglich 


mit mehr oder weniger ſchußfeſten Um- 


mälde des Domes 


kleidungen verſehen. Dergleichen Gebäude⸗ 
und Denkmalſchutz iſt uns wenigſtens von 
Frankreich und von Italien bekannt gewor- 
den. Einige Beiſpiele ſind hierneben in 
Abbildungen wiedergegeben. — In ſichere 
Räume fortgebracht wurden hauptſäch⸗ 
lich Gemälde, Kir⸗ 1 | 
henjchäße und aller- 
lei uſeumſamm⸗ 
lungen. Eins unjrer 
Bilder zeigt einen 
Saal des Dogen⸗ 
palaſtes in Venedig 
mit einigen aus der 
prachtvollen Saal⸗ 
decke herausgenom⸗ 
menen chmuck⸗ 
gemälden. Die Ber- 
anlaſſung zu die⸗ 
ſenBergungsvorkeh⸗ 
rungen ijt wohl die, 
Beſorgnis vor den 
Bomben der Flug⸗ 
zeuge und Luft⸗ 
ſchiffe geweſen. Sie 
Alt. gewiß unbegrün⸗ 
det, ſolange die Ita⸗ 
liener ihre Kriegs⸗ 
mittel vom Markus⸗ 
platz fernzuhalten. 
beabſichtigen. Ein 
andres Bild zeigt das 
Wegbringen eines 
der drei großen 
urd berühmten Ge⸗ 


eur 
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- * (grt eine nach 
der deutihen Bes 
ſetzung gel hehene Be- 
chießung durch die 
Belgier beſchädigte den 
Dom. | 
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Aber Land und Meer 


Das Innere von Dantes Grab in Ravenna 
vor dem Krieg | | jetzt 
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Berühmte Bildwerke in Verona wurden zum Schutz gegen Flieger⸗ 


bomben: derartig mit Bandagen verſehen, daß ſie das Ausſehen 
...  ügpptider Mumien erhielten 
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Kurz vor der Belagerung von Antwerpen wurde das berühmte Altarbild von Rubens, Mariä Himmelfahrt, 


aus ber Antwerpener Kathedrale weggebracht 


83 


von Antwerpen, die von der Meiſter⸗ 


hand Rubens’ herrühren; es ſtellt Marias 
Himmelfahrt dar. Kiſten, und zwar eiſerne 


(wahrſcheinlich mit Eiſenblech beſchlagene), 
ſoll man in Paris für die Fele 
der Kunſtſchätze des Louvre in Keller ver⸗ 
wendet haben. l 


Wie die Italiener große Brongehintt 


werke, nämlich die bekannten vier Pferde 
des Portals der Markuskirche in Venedig, 


von ihren Standorten entfernt und ge⸗ 
borgen haben, ſehen wir aus drei andern 
Bildern. Dieſe berühmten Pferde haben 


ſchon oft von ihrem Standort wandern 


müſſen. liar a follen fie auf einem 


Triumphbogen Neros gejtanden haben, 


jedenfalls zierten fe den Triumphbogen 


des römiſchen Kaiſers Trajan. Von Rom 
wurden ſie in der Glanzzeit des oſt⸗ 
römiſchen Reiches Kr ben 5 
Konſtantinopel gebracht on dort holte 
ſich die mächtig gewordene Republik 


Venedig die vier Pferde in ihre Stadt. 


Dann aber hat Napoleon ſie im Jahre 
1797 nach Paris befördern laſſen, von wo 


ſie erſt im Jahre 1815 nach Venedig 
zurückkamen. : 


Im jetzigen Kriege haben die Ruffen ` 
viele Kunſtgegenſtände eingepackt, um ſie 


in das Innere ihres Landes zu bringen, 


freilich nicht nur ſolche Gegenſtände, die 


ſie ſchützen wollen, ſondern auch viele 
fremde, deren ſie ſich zur Vermehrung 
ihres Beſitzes be⸗ 
mächtigten. | 


unter ter Dente 
aufgeſtellter Dent- 


voller 


d. ‚ausgiebig gebrauch⸗ 


mitteln . eine | febr 
ſchwer oder gar nicht 


nachdem bie Kunji- 
werke nur von 
Sprengſtücken und 
Trümmern aus der 
Beſchfeßung der um⸗ 
a BEE wer⸗ 
LE den. Schutzdächer, 
= auch , steile, welche 
ſenkrecht herabfal⸗ 
lende Flugzeugbom⸗ 

ben feitlid) ablen⸗ 
ken ſollen, können 
A ſchwerlich viel hel⸗ 


um. ` Steinmauern kom⸗ 
men ſchon wegen 
der Eile ſolcher Vor⸗ 


GROVE erge- 


Die Beſchützung 


mäler ſowie kunſt⸗ 
Bauwerke 


lösbare Aufgabe, je 


elbſt beſchoſſen wer⸗ 


en. Seitlich deckende 


Betracht; und wenn 


vermehren ſie nur 


Neptunbrunnens in 


und vor allem die ſehr 


ſchlagen oder von den 


84 
kehrungen nicht in 


derartige Mauern 
nicht ſehr ſtark ſind, 


die Gefahr durch die 
Möglichkeit ihres 
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Sturzes. Holzwerk 
dagegen läßt ſich 
war ſehr leicht 
ſtandfeſt anbringen, 
wird aber zu leicht 
durchſchlagen. Es 
Jind daher nur Sand- 
ſäcke zur ſchützenden 
Umkleidung brauch⸗ 
bar, wobei man ſie 
durch dazwiſchen⸗ 
und herumgelegtes 
Holzwerk züſammen⸗ 
hält. Solche Um⸗ 
kleidungen zeigen 
einige unjrer Bil- 
der. Man ſieht die 
Aberdachung des 
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ſackumkleidung der 
Loggetta am Fuße 
e des Kampanile 
renn Glockenturms) in 
WEE ` ` e enedig und Den 
burd) Sandjäde ge- 
ſchützten unteren 
Teil der Kathedrale 
von Reims. In Ve⸗ 
nedig hat man die 
Standbildchen der 
Faſſaden einzeln 
mit ſandge füllten 
Leinwandumwick⸗ 
lungen verſehen. Es 
wurden dort fer⸗ 
ner die ſäulen⸗ 
getragenen Wölb⸗ 
bogen des Dogenpa⸗ 
laſtes und der Mar⸗ 
kuskirche mit Stütz⸗ 
mauern unter⸗ 
mauert, um beim 
Berſten der Säulen 
das Einſtürzen der 
Mauern zu ver⸗ 
hüten. 
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s wird langſam Abend. — Der Tag war heute 
: wieder ungemein heiß, wir bummeln ben 
Korſo Guiſeppe Verdi mit ſeinen wunderbaren 


Palmengärten hinunter. Die ganze Stadt macht 


einen typiſch italieniſchen Eindruck, doch find die 
Bewohner gut öſterreichiſch geſinnt. Unten bei 
der alten Iſonzobrücke ſieht man deutlich die 
Spuren der ſchweren Beſchießung, welche mit 
ungeheurer Materialverſchwendung ſeitens der 
Italiener hier vorgenommen wurde. 

Sämtliche Häuſer im Umkreis ſind zerſchoſſen 
und geräumt worden. Die ganze Hausfaſſade 
einer italieniſchen Makkaronifabrik ijt. herab⸗ 
geſchoſſen und auf die Straße gefallen. Unten 
kann man noch die geſprengten Maſchinenteile 
ſehen, während in einem Ibloßgelegten Zimmer 
der oberen Etage, an harmloſe Friedenszeiten er⸗ 


innernd, ein mit weißem Mull beſpanntes Kinder⸗ 


bett vollkommen unverſehrt zu erblicken iſt, aller⸗ 
dings droht auch dieſes bald mit den langſam 


nachſtürzenden Mauerteilen demnächſt unten im 


Schutthauſen zu verſinken. Täglich ſauſen fan 
hundert Granaten in und um die Stadt, doch die 
Bevölkerung kümmert ſich u niht mehr barum 


und geht ruhig feinen täglichen Geſchäften nach. 


Ja, ein Beweis dafür, wie ſehr ſich die Bevölke⸗ 


rung an das Schießen gewöhnt hat, ijt, daß die Kin- 


der noch während der Beſchießung bei Einſchlagen 
einer ſchweren Granate in ein Haus ſofort, 


unbekümmert um die nachſtürzenden Mauerreſte 


und ehe es die Wacht⸗ 
A d d e 
nen, in dasſelbe hinein⸗ 
heisen um die noch 
heißen Granatſplitter 


begehrten Kupfer⸗ 
ringe zu ſammeln. 
Natürlich fordert 
dies hier und da auch 
Opfer, oft iſt ſchon 
ein Kind von einer 
zweiten Granate er⸗ 


fallenden Steintrüm⸗ 
. verſchüttet wor⸗ 


en. 
Wir ſind am Thea⸗ 
terplatz angelangt, als 
plötzlich das drohende 
Pfeifen einer ſchwe⸗ 
ren Granate in un⸗ 
mitelbarer Nähe er⸗ 
tönt. Raſch drücken wir 
uns gegen die Wand, 
hinter einem Mauer⸗ 
vorſprung Schutz 
ſuchend. - 
Auf der gegen- 
überliegenden Seite 
der Straße ſteht ein 
Offiziersfuhrwerk, die 
Pferde bäumen ſich 


im inſtinktiver Erkenntnis der Gefahr hoch auf, ein 


Wachmann eilt herzu, um die Tiere zu beruhigen. 
Im ſelben Augenblick ſchlägt die Granate mitten in 
den Wagen ein, eine große Staubwolke verhüllt 
den ganzen Wagen vollſtändig, ein kurzes angſt⸗ 
volles Schreien, das iſt alles das Werk einer ein⸗ 
zigen Sekunde. Ein Hagel von Sprengſtücken 
und Mauerſteinen praſſelt gegen die umliegenden 
Häuſerwände. | 

Wir eilen nod) inmitten ber Staubwolfe 3u 
dem Wagen. Ein entſetzlicher Anblick. Der Wad- 
mann und ein Pferd ſind tot, das zweite Pferd 
atmet noch, blutet aber aus breiten Wunden. 
Ein Schuß in die Schläfen macht den Qualen 
des armen Tieres ein Ende. 

Wir gehen hinüber in ein Hotel, um uns von 
dem ſchrecklichen. Anblick zu erholen. 

Ein Kognak und ein Glas wunderbar friſches 
Bier laſſen uns den böſen Zwiſchenfall vergeſſen. 

Der Kellner, kein gemütlicher Wiener, ſchleppt 
mit einer Reihe von Pikkolos das Bier herbei, 
das wirklich ſehr gut und genießbar iſt, was 


immerhin, nur zirka 2000 Meter vor dem Feind, 


eine bedeutende Leiſtung des Wirtes iſt. 


Im ſelben Augenblick, wie uns der Kellner 


das Bier bringt, ſchlägt, zirka 50 Meter von uns 


entfernt, mit lautem Krachen wieder eine ſchwere 


Granate ein, der Luftdruck zerſchmeißt faſt ſämtliche 
noch übrig gebliebenen Fenſterſcheiben, auch wir 
werden faſt vom Stuhl geworfen. Der Kellner 
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Geſamtanſicht von Görz 


ſteht mitten im Lokal, hält krampfhaft ſeine Bier⸗ 
ſeidel feſt, ſetzt dieſe dann ſeelenruhig auf unſeren 
Tiſch und ſagt ganz ruhig, als ſei nichts weiter 
von Belang geſchehen: „Sehen Sie, nun hat's 
wieder gepumpert!“ | 
So wenig Notiz nimmt trotz der täglich vor⸗ 
kommenden Unglücksfälle die Bevölkerung von 
der ganzen Beſchießung. a 
Es iſt jetzt gegen elf Ahr. Die Gäſte des Lokals, 
alles Frontoffiziere, die noch in der Nacht hinauf 
auf die Karſtplateaus müſſen, ſtramme dalmatiniſche 
Geſtalten, ſtehen faſt alle a tempo auf und gehen; 
draußen ſteht eine große Zahl Reitpferde und 
Wagen, die die Offiziere zu ihren Stellungen 
bringen; auch wir mülfen fort. 
Für heute nacht haben wir uns vorgenommen, 


zur großen Iſonzoeiſenbahnbrücke Deen e 


Wir gehen am Korfocafé vorbei, deffen Spiegel- 
ſcheiben von Schrapnellkugeln durchlöchert und 
verklebt ſind. Auch hier ſitzen, trotz Schießerei, 
Militär- und Zivilperſonen beim ſchwarzen Kaffee, 


konſumieren Speiſeeis, genau wie im Frieden. 


Durch lange, von der Bevölkerung geräumte 
Straßen gehen wir über den Korſo. Alles iſt tot 
und ſtill, da die Bevölkerung ſchon zu Beginn 


des Krieges die Häuſer verlaſſen mußte, in den 


ſtark zerſchoſſenen Straßen ſieht es höchſt un⸗ 
gemütlich aus. Große Granatlöcher mitten in 
der Straße zeigen den (Weg an, den die Ge⸗ 


ſchoſſe genommen haben. — Ein Poſten taucht 


plötzlich, wie aus dem 
Boden gewachſen, vor 
uns auf und nimmt 
uns die Parole ab. 

Eine kleine Gra⸗ 
nate zieht mit hohem, 
ſingendem Ton über 
uns die Straße ent⸗ 
lang und krepiert. 

In einer verlaſſe⸗ 
nen Villa ſitzt ein 
junger Artilleriebeob⸗ 
achtungso ffizier und 
ſpielt den neueſten 

iener Schlager: 
„Ein Schipſerl möcht“ 
ich haben“ aus der 
Operette „Rund um 
die Liebe“. 

Entſchieden die 
paſſende Begleitung 
für krepierende Gra⸗ 
naten. 

Wir rufen ihn an 
und erkennen in ihm 
einen alten Bekann⸗ 
ten von der Mörſer⸗ 
batterie. 

Schließlich endet 
die ſtrategiſche Begeg⸗ 
nung mit einem uns 
zum Fenſter heraus 


‘Poot. G. W. Geßmann : 
gereichten Kognak. 


dem Bahndamm und ſchleichen weiter. 


s 
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„Laßt mir aber ja nicht die Gläſer fallen, wenn 


eine Granate kommt,“ iſt die Hauptſorge unſeres 
Wirtes. Ein fröhliches Abſchiednehmen, und weiter 


geht es. 1 
Wir ſind im direkten Feuerbereich und be⸗ 


ſonders, da zu unſerem Leidweſen mit ſüdlicher 

Intenſität der Mond ſcheint, in genauer Sicht 

der feindlichen Artilleriebeobachter. i 

. Raih durchrennen wir den freien Bahnhofplatz, 
um möglichſt wenig geſehen zu werden; dennoch 
ſind wir entdeckt. Aa E 

| Ein wütendes Granat⸗ und Sdrapnellfeuer 
kleineren Kalibers geht nach kurzer Zeit gegen 

den Bahnhof los. Wir nehmen Deckung hinter 


Drüben ſteigen fortgeſetzt Leuchtraketen auf. 
Endlich gelangen wir ungefährdet bis in unſere 
Linien. Kurze Zeit darauf ſetzt die allabendliche 
Artillerievorbereitung der Italiener zum Sturm⸗ 
angriff ein. Unſere Leute hocken ſich in die Unter⸗ 
ſtände und kümmern ſich wenig darum. u 
Jetzt jegen die feindlichen Bataillone zum An- 
griff an. Die Maſchinengewehre raſſeln. Nach 
zehn Minuten iſt der Angriff abgeſchlagen. 
Das iſt der gewöhnliche allabendliche Hergang. 
An einem kleinen Teil ſind die Stürmer näher 
heran. Die dalmatiniſchen Landwehrleute ſpringen 
faſt unbewaffnet aus ihren Gräben den Italienern 
entgegen, und nun beginnt ein Kampf Mann 
gegen Mann. . 
Meiſt ringen ſie miteinander, wobei die her⸗ 
kuliſch gebauten Dalmatiner gewöhnlich Sieger 
bleiben und oft den völlig erſchöpften Gegner als 
Gefangenen in unſere Gräben hineintragen. 
Jeden Abend, wenn ein Angriff abgeſchlagen 
iſt, fangen die Italiener aus Bosheit, ohne jeden 
ſtrategiſchen Wert, an, Görz zu beſchießen. 
Welche Angſt die Italiener vor unſern Scharf⸗ 
ſchützen haben, charakteriſiert folgendes Ereignis. 


über Land und Meer 


Wir gingen in der Annahine, daß die feind⸗ 


lichen Stellungen noch weit entfernt ſeien, ſeelen⸗ 
gei: Keller breite Chauſſee hinunter. 

i 
ſloweniſcher Soldat auf uns zu und rief uns auf 
ſloweniſch an, ſofort Deckung Ai nehmen und uns 
an, die Erde zu werfen, 500 Meter vor uns feien 
die feindlichen Stellungen. 


im 


TTT 
| Erika 
Schon herbſtlich bläſt der Morgenwind — 
Was wird nun aus uns beiden? nz 
Ich bitt. dich, fermes Herzenskind, 
Du ſollſt um mich nicht leiden! 
Das Neſt, das ich dir bauen wollt', 
Das Glück, das ich gefunden, 


Es ſtürzte ein, es iſt verrollt 
In unglückſchweren Stunden. 


O daß ich doch am Leben blieb“ 
Und in die Freiheit käme! 
Daß ich dich wieder treu und lieb 
In dieſe Arme nähme! 


Wenn Gott nicht noch ein Wunder tut — 
Hier gibt es kein Erbarmen! | | 
Ich feb’ mich ſchon auf dunkler Flut 

In Charons haarigen Armen. | 


Mein liebes Kind, mein junges Kind, 

Du bleibſt mir ſchön am Strande. 
Dich koſt noch neuer Frühlingswind, 

Schlaf’ ich im Schattenlande! 


Georg Buſſe⸗Palma 7 


Tamnu inania 


ſprang aus einer Grabendedung ein 


niſchen Seite kein 


85 


Man kann jid) denken, mit welcher blitzartigen 


Geſchwindigkeit wir uns auf den Bauch legten 


und in die Deckung des 
wehrmannes krochen. 

Wir wunderten uns nur, daß von der italie⸗ 
einziger Schuß gegen uns ge⸗ 


braven ſloweniſchen Land⸗ 


fallen war. 
Denn bei einiger Aufmerkſamkeit hätten uns die 
Herren da drüben auf der offenen, freien Chauſſee 


wie die Spatzen abſchießen können. 


Auf dem Rückweg jtedten wir noch einige 


Male den Kopf über den Rand der Chauſſee⸗ 
böſchung, um feſtzuſtellen, ob die italieniſchen Beob⸗ 
achter immer noch nicht ihre Pflicht taten. Nichts 


rührte ſich. | 
Schließlich gingen wir ſeelenruhig am Rande der 


Chauſſee entlang, immer in Bereitſchaft, bei dem 


erſten Schuß hinter der Böſchung zu verſchwinden. 
Aber nicht ein einziger Schuß fiel. Keiner 
getraute ſich die Naſe über den Rand des ſchützenden 
Grabens hinauszuſtrecken, ſo groß war die Furcht 
vor den treffſicheren Kugeln unſerer Schützen. 
Wir kommen zurück zum Café Corſo. Leider 
hat dort die Beſchießung noch ein Opfer gefordert. 
Ein mohammedaniſcher Leutnant von den bos⸗ 
niſchen Regimentern iſt inmitten ſeiner Kameraden 


von einer ins Café eingedrungenen Schrapnell⸗ 
kugel getroffen worden. , 


Er wird auf einer Bahre hinausgetragen. 
Schrecklich, wenn man Hunderte von Gefechten 
mitgemacht, das „Signum laudis“ und die Goldene 
Tapferkeitsmedaille auf der Dalle trägt, fo ruhm⸗ 
los in einem Kaffeehaus erſchoſſen zu werden. 
Langſam jebten wir uns wieder an den Tijd, 
wo er geſeſſen hatte, der Krieg ſtumpſt gegen 
Gefahren ab, und beſtellen noch eine Runde 
ſchwarzen Kaffee. | ME | 
Bald ift ber ganze Vorgang wieder vergeſſen. 
Krieg! mE | H 
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Beim Strakenbau in Berlin 
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S ber Glasüberdachung ber Stadtbahntreppe werden 


die Scheiben geputzt. Indem ich den Fuß der an⸗ 


gelehnten Leitern nach einem flüchtigen Blick auf die oben⸗ 
ſtehenden Arbeiter vorſichtig umgehe, höre ich zweiſtimmi⸗ 
gen Geſang herunterklingen. Alt und Sopran. Und nun 
erſt ſehe ich: Frauen ſtehen oben, Frauen in Männer- 
kleidung, Frauen in Kriegsvertretung. | 

Im Kontrollſchalter hantiert die (Beamtin mit ber 
rot berandeten Dienſtmütze die Schere, und indem der 
„Zug abfährt, ſtehe ich noch Todesangſt aus um die Tür- 
ſchließerin, die anſcheinend noch keinen Inſtinkt für ihre 


Sache hat, ſondern — den Rüden nach der Fahrtrichtung | 


bei jedem Griff in größere Gefahr kommt, durch den ſich 
in Bewegung ſetzenden Zug hintenüber geriſſen zu werden. 
Diuaałbei denkt man an bie Angſte, bie einem vor Monaten 
die Schaffnerin in der Straßenbahn noch bereitete, wenn 
ſie bei überfülltem Wagen die vordere Plattform „außen 
herum“ einkaſſieren mußte und mit allen Zeichen des 
Dilettantismus bei voller Fahrt auf dem Trittbrett 
balancierte. Unvergeßlich iſt mir noch das bildhübſche 
Mädel, das am Oſterfeiertag, die Mütze ſchief über dem 
erhitzten Geſicht, in dieſer Stellung auf die Frage: „Na, 
Fräulein, wie lange fahren Sie denn ſchon?“ trocken 
und einſilbig antwortete: „Den zweeten Dag,“ und mit 
dieſen Worten rückwärts abſprang. Ja, man hat etwas 
durchgemacht an Mitgefühl mit dieſen Schaffnerinnen! 
Aber jetzt ſind ſie über die Zone des mitleidheiſchenden 
Dilettantismus längſt hinaus und walten ihres Amtes 
mit Sicherheit und Autoritätsbewußtſein. Und ſtatt der 
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peinlichen Gefühle, die man als Zeuge ihrer Hilflosigkeit 


zu überſtehen hatte, geben ſie einem jetzt Gelegenheit zu 


manchen neuen Beobachtungen über die Frau als Autori⸗ 
tätsverwalterin. Schon das Amtskleid iſt lehrreich. Trotz 
der Grauſamkeit, die darin lag, daß dieſe Frauen, gewohnt, 
den Hals frei zu tragen, zu dem heißen, unhygieniſchen 
und unſauberen wollenen Stehkragen an der Joppe ge⸗ 
zwungen waren, alfo trotz dieſer Grauſamkeit: wie gut 
ſieht die Uniform aus. Man muß nur einmal dieſelbe 
Frau in dem ſelbſtgewählten Sonntagsſtaat ſehen! Wenn 
ſie nicht gerade eine Ausnahme von gutem Geſchmack iſt: 
wieviel vornehmer wirken Mütze und Joppe als der 
Blumenhut und die bunte Bluſe! Man brauchte dieſe 


Amtstracht nur wenig zu verändern, damit ſie ein Arbeits⸗ 


kleid wäre, in ſeiner Zweckmäßigkeit und durch ſie 


viel ſchöner als die weiblichen Konfektionsgegenſtände 


vierten Ranges, auf die heute die Arbeiterin angewieſen 
ift. Die Frau als Autoritätsverwalterin! Die Schaffnerin 


weiß ihrer Machtausübung einen Zug von Mütterlichkeit 
zu geben, ber febr gut in die Straßenbahn hineinpaßt 


und die beſten fürſorglichen Eigenſchaften ihres männ⸗ 
lichen Vorgängers manchmal noch übertrifft. Dazu muß 
ſie allerdings erſt ſo ſicher in der gleichzeitigen Bewältigung 
ihrer verſchiedenen Obliegenheiten ſein, daß ſie keine 


Angſt mehr hat, eine Halteſtelle zu vergeſſen oder einen 
mir auch das Mädel in der Dienſtmütze und mit ber Arm- 


Fabrgaft zu überſchlagen. Bis dahin ift fie weniger ge» 
affen und barum ungemütlicher als ein Mann in gleicher 
Lage. Aber wenn ihr das keine Mühe mehr macht und 
jie fid) dem Einſteigen und Platznehmen und Hinaus⸗ 


In der Schuſterwerlſtatt 


Die Frau in der Kriegsvertretung. Bon Gertrud Bäumer 


klettern der Gäſte widmen kann! Wie gut ſie den Ver⸗ 


wundeten hilft und den älteren Herren, in deren körper⸗ 
liche Gewandtheit fie Zweifel fegt. | | 
Ob die Frau als Schaffnerin ſich nach dem Krieg be- 


haupten wird? Es ijt die Frage, ob man es wünſchen foll. 


Gewiß, es gibt körperlich ungeeignetere Frauenberufe. 
Immer noch beſſer die Frau auf der Plattform als an 
der Fräsmaſchine! Solange Tauſende von Frauen an⸗ 


ſtrengendere Arbeit zu leiſten haben, wird man in der 


Schaffnerin einen „Kriegsgewinn“ auf dem Gebiet der 


Frauenberufe ſehen, den man ungern wieder verlieren 


möchte. Andererſeits iſt ohne Zweifel der Beruf immer 
noch kein angemeſſener Frauenberuf. Es gehören ſehr 
kräftige Frauen dazu, um ungefährdet das ſtundenlange 
Stehen auszuhalten, und man müßte jedenfalls durch die 
Kaſſenärzte jetzt febr genaue Beobachtungen über die ge⸗ 
ſundheitlichen Wirkungen des Berufs machen laſſen, ehe 
man daran denkt, der Kriegsvertretung Dauer zu geben. 
Angenommen überdies, daß nach dem Krieg ein Mangel 
an männlichen Arbeitskräften eintreten wird. Denn das 
muß als Grundſatz feſtgehalten werden, daß durch die 
weibliche Kriegsvertretung keine endgültige Verdrängun 

von Männern von ſolchen Arbeitsgebieten erfolgen darf, 
die dauernd für fie beffer geeignet ſind. 

Das gleiche gilt von der Briefträgerin. So fröhlich 
binde, die jetzt Aushilfsdienſte tut, verſichert, daß ihr die 
Treppen gar nichts ausmachen, ſo ſchwer ijt ſchließlich ihre 
Poſttaſche doch nicht, wie die ihres Kollegen im Haupt⸗ 
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»Briefträgerinnen 


amt. Und ſo lange iſt ſie auch noch nicht dabei. Es gibt 


überdies in allen Verwaltungen genug Poſten, an denen 


eine ſtarke Manneskraft eigentlich verſchwendet iſt und an 


denen die Kriegsvertretung ohne Schaden für die Volks⸗ 
wirtſchaft den Anfang zu dauernder Einſtellung von 
Frauen bilden könnte. Der Widerſinn in der Verteilung 
der weiblichen und männlichen Kräfte hat mich früher 
immer am ſtärkſten berührt in der Königlichen Bibliothek 
(jetzt ijt es dort längſt anders), wenn die Scheuerfrauen 
in Näſſe und Zugwind auf den ſteinernen Treppen lagen, 
während kräftige Männer in der Garderobe ein zwiſchen 


beſchaulicher Ruhe und leichter Arbeit angenehm wech⸗ 


ſelndes Daſein in Uniform führten. 
| * 


Die Kriegsvertretung der Frau auf dem Lande trägt 
viel mehr den Charakter der un — den Stempel 
des leidvollen, heldenhaften, Ehrfurcht he 
um die Erhaltu 2 bes gemeinſamen 


n eſitzes. Man kann 
nicht die Frau h 


nter dem Pflug ſehen, ohne bis in die 


tiefite Seele hinein erſchüttert zu werden von der Größe 


der Volksleiſtung, die dieſer Krieg aus Millionen von 
Einzelbeiſpielen der Pflichterfüllung über die Kraft zu⸗ 
ſammenbringt. Was die Frau — als Verwalterin und 
Beſitzerin im großen, als Bäuerin und Kleinſtelleninhaberin 
mit der Arbeit ihrer Hände — heute leiſtet, um die a 


der Heimaterde zu erhalten und zu nutzen, wird niemals 


ganz ermeſſen werden. 


t der Landfrau — und zum Glück unſerer Volkswirt⸗ 


ſchaft — die Tatſache zu Hilfe gekommen, daß ſie noch 
ſelbſt im Beruf des Mannes mittendrin ſteht und ſeine 
Intereſſen auch dort geteilt hat, wo in großen Verhält⸗ 
niſſen ihre eigentliche Mitarbeit nicht üblich war, ſo hat 
ſich doch auch anderſeits die Vernachläſſigung der land⸗ 


wirtſchaftlichen Frauenbildung zum Schaden deffen ge⸗ 


zeigt, was jetzt von den Frauen verlangt werden mußte. 
Denn die Umſchaltung der ganzen landwirtſchaftlichen 
Betriebsweiſe infolge des Fehlens der Dünge⸗ und Futter- 
mittel, der Geſpanne und Arbeitskräfte erforderte mehr als 


ein bloßes autodidaktiſches Vertrautſein mit dem Her⸗ 


Die Frau Klempnermeiſterin 


ſchenden Kampfes 


Über Land und Meer 


Der weibliche Schornfteinfeger . 


fommen. Die Frauen haben unter Führung ber land- 


wirtſchaftlichen Hausfrauenvereine ſelbſt verſucht, in 


„Kriegslehrgängen“ noch die notwendigſte Anleitung zu 
gewinnen, aber es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Be⸗ 
lehrungswert ſolcher Kurſe ſeine Grenzen hatte. So bleibt 
als Kriegsgewinn die Erfahrung, daß wir um ſo wehrhafter 
ſind, je mehr die Landfrau unter den modernen land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebsverhältniſſen bleibt, was ſie von 
alters her war: die Mitarbeiterin des Mannes, ihm eben⸗ 
bürtig an fachlichem Können auf allen Gebieten, die ihr 
in der häuslichen Arbeitsteilung zufallen. — — 

Dieſe Lehre, beſſere Fachbildung, ſpringt einem aber 
noch aus vielfältiger anderer Erfahrung entgegen. Ich 


l 
Beim Fenſterputzen 


habe das Wort und den Begriff 
„Kriegsvertretung“ einer Ein⸗ 
richtung des Zentralarbeits⸗ 
nachweiſes in Berlin entnom⸗ 
men, der unter dieſem Namen 
eine Abteilung mitder Aufgabe 
gegründet hat, weibliche Kräfte 
für männliche Poſten haupt⸗ 
ſächlich in der Induſtrie zu ge⸗ 
winnen. In welchem Umfang 
dieſer Erſatz möglich iſt, zeigen 
die Mitgliederziffern der Ber⸗ 
liner Ortskrankenkaſſen, die im 
Juli 11000 männliche Mit⸗ 
glieder — im weſentlichen durch 
Militäreinziehung — verloren, 
während ſie um faſt genau ſo 
viele Frauen zunahmen. Ganz 
falſch aber würde es ſein, dar⸗ 
aus zu ſchließen, daß die Frauen 
. in die gleichen Poſten eintra⸗ 
ten, aus denen die Männer 
ausſcheiden. Es wird ſich viel⸗ 
mehr in der Hauptſache eine 
Schiebung der männlichen 
Kräfte von unten foie voll» 
ziehen und ein Einſtrömen ber 
weiblichen in die unteren — 
ungelernten — Stellen. Dieſe 
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Regel wird durch Ausnahmen durchbrochen werden, aber 
als Regel gilt ſie zweifellos. Und ſo läßt ſich auch hier 
ſagen: wir ſind wirtſchaftlich um ſo wehrhafter, in je 
größerem Umfang der Erſatz der männlichen Qualitäts⸗ 
arbeiter jeder Art durch Frauen möglich ily Die a 
dieſer Möglichkeit liegen aber heute nicht in den Zahlen 
von Frauen, die für ſolche Kriegsvertretung zur Verfügung 
ſtehen, ſondern lediglich in ihrer Vorbildung. Es entſteht 
der eigentümliche Zuſtand, daß die Induſtrien vielfach 
nach Erſatzkräften jammern, während gleichzeitig der 
Arbeitsmarkt für weibliche Kräfte ungünſtig liegt. Die 

Induſtrien, die weibliche Kräfte beſchäftigen, haben wenig 
zu tun, und die an Arbeitermangel leiden, können zum Teil 
die Frauen nicht verwenden; ſo entſteht immer noch ein 
m weibliches Überangebot an ben Arbeitsnachweiſen. 


Anderſeits hat auch die Unverwendbarkeit der Frauen für 


Qualitätsarbeit zur Folge, daß te in körperlich ungeeigneter, 
ungelernter oder teen Arbeit beſchäftigt werden. 

Selbſtverſtändlich aber fehlt es auch nicht an Frauen, 
die gewandt und tatkräftig genug ſind, um ſich in neue 
Dinge einzuarbeiten. Mir wurde von einer Kiſtenfabrik 
erzählt, in der man halbwüchſige Burſchen anzulernen 
verſuchte, die aber viel verdarben und große Schwierig⸗ 
keiten machten. Da kamen die Mütter dieſer Burſchen 
und baten, daß man ihnen dieſe Arbeit übergeben ſollte, 
was auch zu allgemeiner Zufriedenheit geſchah. So ſind 
in den Munitionsfabriken zahlloſe Frauen auch in höher 
Lap ge Arbeit beſchäftigt. 

Aber was wird nachher? Was wird, wenn die 
Männer zurückkehren, die Induſtrien mit gewohnheits⸗ 
mäßig weiblicher Arbeiterſchaft noch nicht ſo ſchnell 
wieder in Betrieb kommen, um ihr übliches Quantum 
an Arbeitskräften aufnehmen zu können, die Kriegs⸗ 
unterſtützungen aufhören und das Erwerbsbedürfnis von 
Kriegerwitwen und Invalidenfrauen hinzukommt? l 

Mit dieſem Fragezeichen der ſozialpolitiſchen Sorge, 
nicht mit dem Ausrufungszeichen des Triumphs, muß 
jede ernſthafte Betrachtung der weiblichen Kriegsvertre⸗ 
tung endigen. 


Beim Straßenreinigen 
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Alte chineſiſche Bleimünzen 


ON Verfügung des Bundesrats gelangen im Ok⸗ | 


tober bieles Jahres im Deutſchen Reich aus 
Siemens⸗Martin⸗Stahl geprägte Fünfpfennig⸗ 
ſtücke zur Ausgabe, eiſernes Geld alſo, das uns 
wie ein Symbol dieſer wahrhaft eiſernen Zeit an⸗ 
muten mag. Aber eiſernes Geld iſt dem Kultur⸗ 
forſcher durchaus nichts Unbekanntes, und aus der 
älteren griechiſchen Geſchichte weiß auch der Laie, 
daß einſt Lykurg in Sparta die Abſchaffung aller 
Gold- und Silbermünzen befahl und dafür eiſernes 
Geld einführte. Dieſem letzteren gab er bei be⸗ 
deutender Schwere und Maſſigkeit nur ganz ge⸗ 
ringen Wert, ſo daß eine Summe von 10 Minen 
(etwa 780 Mari) einen großen Raum zur Auf: 
bewahrung und einen zweiſpännigen Karren zur 
Wegſchaffung erforderte. Lykurgs Maßnahmen 
lagen ethiſche Erwägungen zugrunde. „Mit der 
Einführung dieſes Geldes,“ erzählt uns Plutarch, 
„fielen für Lazedämon mancherlei Arten von Ver⸗ 
brechen fort. Wer ſollte noch ſtehlen, rauben, be⸗ 
trügen oder ſich beſtechen laſſen, da es ebenſowenig 
möglich war, ſein Geld zu verbergen, wie es kaum 
ſonderlich wünſchenswert erſchien, recht viel davon 
zu bekommen?“ Im übrigen Griechenland ſpottete 
man freilich über dieſes Eiſenplattengeld; die 
Griechen des are Jahrhunderts vor Chriftus 
hatten offenbar ſchon vergeſſen, daß noch Homer 
in der „Ilias“ neben Rindern, Häuten, Kriegs⸗ 
gefangenen und Erz (Bronze) „funkelndes Eiſen“ 
als Wertmeſſer und Tauſchmittel der 
„lockigen Männer Achajas“ nennt, und 
daß der „Obolos“, die konventionelle, 
dem Verblichenen als Fährgeld für 
Charon ins Jenſeits mitgegebene 
Totenmünze, E rünglich ein eiſernes 
Geldſtück von Pfeilſpitzenform war. 
Die nächſte geſchichtliche Erwähnung 
einer Art von Eiſengeld findet ſich erſt 
wieder im fünften Buche von Cäſars 
„Galliſchem Kriege“. Der römiſche 
Feldherr berichtet dort nämlich, daß 
er auf ſeinem zweiten Zuge nach 
Britannien (54 vor Chriſtus) „als 
Geld Kupfer⸗ und Eiſenſtäbe von be⸗ 
ſtimmtem Gewichte“ in Umlauf ge- 
ſehen hätte. „Geld“ und „Eiſenſtäbe“, 
das ſcheinen uns zunächſt kaum ver⸗ 
einbare Begriffe; aber die Kultur⸗ 
geſchichte lehrt uns, daß an der Schwelle der langen 
Entwicklungsbahn der verſchiedenen metalliſchen 
Wertmeſſer zur geprägten Münze überall das in 
Barren⸗ oder Stabform gebrachte Rohmaterial 
ſteht. Das verraten uns auch mancherlei Münz⸗ 
bezeichmingen. So bedeutet zum Beiſpiel das 
5 Schekel „Gewogenes“, iſt das ruſſiſche 
Wort „Rubel“ von „rubit“, das heißt abhauen 
(nämlich Metall vom Barren), herzuleiten und ſo 
weiter. Andre Bezeichnungen für Geld und 
Münze, um das nebenbei zu erwähnen, erzählen 
uns von den erſten Tauſcheinheiten der betreffen⸗ 
den Völker. So birgt fic) im lateiniſchen „pecunia“ 


Eiſengeld in Form roh zubearbeiteter Hacken, 
Meſſer und Pfeilſpitzen (Ubangigebiet) 


(Geld) das Wort „pecus“ (Kleinvieh), im polniſchen 
Ze das Wort „kuna“ (Marder, Fell) und fo 
weiter. 

Eiſernes Geld von der Form des altbritijden 
treffen wir min noch heute namentlich bei den 
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Eiſernes Geld 


Von Dr. Adolf Heilborn 


afrikaniſchen Völkern an. Von den Negern der 
Gambialänder berichtet Mungo Park, daß ſie das 
Eiſen als Grundlage ihres Handelsverkehrs ge⸗ 
macht haben, „da es die Kriegs⸗ und Ackerbau⸗ 
werkzeuge liefert“. Eiſen wurde daher ſehr bald 
zum Maßſtabe, nach dem ſie den Wert aller andern 
Warenbeſtimm⸗ 
ten. So wurde 
eine Quantität 
Ware, von wel⸗ 
cher Art ſie auch 
ſein mochte, 
wenn ſie dem 
Wert eines 
Eiſenſtabes 
gleichzukommen 
ſchien, in der 
Sprache der 
Gambialeute 
ein „Stab“ die⸗ 
ſer oder jener Ware genannt. Zwanzig Rollen 
Tabak hießen zum Beiſpiel ein „Stab Tabak“, eine 
Gallone Branntwein ein „Stab Rum“; ein Sklave 
galt 150 Stäbe DE unb [p weiter. Andre afrita- 
niſche Völker find |d)o auf dem Entwicklungswege 


Eiſengeld der Bongo 
(Oſt⸗Sudan) 


vom Rohmetall zur Münze einen ‚bedeutfamen 
Schritt weitergegangen: ſie geben ihrem als Wert⸗ 
meſſer beziehungsweiſe Tauſchmittel kurſierenden 
Eiſen eine ganz beſtimmte Form, und mur in dieſer 


Eiſengeld ber Banga und vom oberen Ubangi (Kongoſtaat) 


Form iſt das Eiſenſtück Geld. So berichtet uns 
Schweinfurth von dem eiſernen Gelde der Bongo 
(Oſt⸗Sudan) als dem „zentralafrikaniſchen Aqui⸗ 
valent für unſre gemünzten Geldwerte“. Dieſes 
„Loggo⸗Kulluti“, zu deutſch: „ſchwarzer oder 
roher Spaten“, Ge in flachen, kreisrunden, 
etwa tellergroßen Eiſenplatten; an dem einen Rande 
iſt ein kurzer Stiel, an dem andern ein anker⸗ 
Emer Fortſatz angebracht. 

n dieſer Form wird das Eiſen 
von den Reichen in großen Men⸗ 
gen aufgeſpeichert und dient als 
Geld und Konventions münze, um 
jeden Kauf zu effektuieren, oder 
als Hochzeitsgabe, die der Freier 
zu entrichten verpflichtet iſt. Bei 
andern Stämmen hat das Eiſen⸗ 
geld die Form von rohen, das 
heißt noch nicht völlig fertig ge⸗ 
arbeiteten Pfeilſpitzen, Meſſern, 
Hacken, Beilklingen und ſo weiter. 
Unſre oſtafrikaniſche Landſchaft 
Unjanjembe hat ihren Namen 
„Land der Mun. nach ben un⸗ 
gezählten eiſernen Hackenblättern 
erhalten, die ſie aus ae 
jährlich bezog und als Zahlmittel 
in den Handel gab. 

Im nordöſtlichen Kongobecken 
ſind Ketten von Eiſenperlen das 
Geld, und hier iſt der Wert der Kette auch ſchon 
ein für allemal vereinbart, indem eine Kette den 
Wert einer Ziege darſtellt, zwanzig Ketten den 
Kaufwert einer Frau repräſentieren. 

Bei Geldformen wie Meſſern, Pfeilſpitzen, 
Hacken und dergleichen, alſo Geräten des täg- 
lichen Gebrauchs, i es ohne weiteres verſtänd⸗ 
lich, wie ſie zum Range von Wertmeſſern und 
Tauſcheinheiten erhoben werden konnten. 
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Alte chineſiſche Porzellanmünzen 


Hier und da nimmt aber das afrikaniſche 
Eiſengeld auch gleichſam die Form von Schau⸗ 
münzen an. 

So finden wir bei den Lomami⸗ und Bo- 
longolonegern Speerſpitzen mit den ſeltſamſten 
Verzierungen oder breite Lanzenblätter von 
Manneshöhe als Geld. 

Sehr witzig ſagt Frobenius einmal von dieſen 
Prunkmünzen der Bolongolo, ihre Verfertiger 
hätten eine „Geldphantaſie, wie ſie ſich üppiger 
wohl kein Kommerzienrat vorſtellen könne“. Zu 
ſolchen Verſchrobenheiten ſind die Bolongolo 
durch die Sitte gelangt, bei Feſtlichkeiten ihr Geld 
auszuſtellen, und ſo protzt natürlich Jee gern 
mit neuen, abſonderlichen Münzen dieſer Art. 

Sehr bemerkenswert iſt es, daß die Neger 
häufig unfer europäiſches Münzgeld einfach als 
Schmuckſtück behandeln, ja, die Geldſtücke wieder 


durch Hämmern oder Schmelzen in Rohmetall 


umformen, um daraus Ringe, Plättchen für 
Intarſiabeſchlag und dergleichen zu fertigen. 
Nicht nur in Afrika kurſiert heute vielfach 


eiſernes Gel, auch in Mien finden wir es hier und 


da, und es fet zunächſt daran erinnert, daß Japan 
bis Ende des neunzehnten Jahrhunderts eiſerne 
Geldmünzen beſaß. | 

In Kambodſcha ift die Scheidemünze nad) 
Lagrée ein kleines plattes Eiſenſtück von Rauten⸗ 
form, in der Mitte etwa 3 Zentimeter breit, da⸗ 
bei etwa 15 Zentimeter lang. „Dieſes 
widerliche, höchſt unbequeme Geld 
gibt dem Eiſen einen Wert, welcher 
den, den es in ziviliſierten Gegenden 
hat, um das Acht⸗ bis Neunfache 
überſteigt. Für ein ſolches Eiſenſtück, 
das etwa 200 Gramm wiegt, geben 
die Leute gern zwei Hühner.“ 

ehrfach haben die Chineſen 
eiſerne Münzen in Umlauf gelegt — 
in Tibet gelten ſie noch bis zum 
heutigen Tag —, wie denn gerade 
die Chineſen die ſeltſamſten Arten 
von Geld ausgegeben haben und 
noch heute in einzelnen Provinzen 
kurſieren laſſen. 

Wir erwähnen von ſolchem Geld 
Porzellanmünzen, Bleimünzen, Geld⸗ 
ſtücke aus Ton und aus Holz. 

So ſonderbar uns derartiges „Geld“ auf den 
erſten Blick erſcheint, ſo berührt es ſich doch in der 
Idee gerade am meiſten mit unſern eiſernen Fünf⸗ 
pfennigſtücken: einem an je Pesticides Material 
ijt hier durch allgemeine ereinkunft ein be⸗ 
ſtimmter, allgemein anerkannter Wert beigelegt 
worden. | 

Unjre eiſernen Fünfpfennigſtücke find kultur⸗ 


Eiſernes Prunkgeld der Bolongolo und der Lomami 
| .. (8ongogebtet) 
Die breite Speerklinge unten ift etwa 1°/, Meter lang 


dee und volkswirtſchaftlich als eine be- 
ondere Art von Zeichengeld zu betrachten, ganz 
wie das Papiergeld, deſſen Heimat nach dem 
Berichte Marco Polos (dreizehntes Jahrhundert) 
gleichfalls China iſt. 
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Der Kaff eebaum. Eine botaniſche Kriegshiſtorie von Adolf Obse 
Niemals vergaß Herr Valentin Dreher, wenn er aus 


der Jugendzeit ſeines Sohnes Hans erzählte, der 
Geſchichte von den ſechs Briefen Erwähnung zu tun, von 
den ſechs Stadtbriefen, die er eines Tages dem kleinen 
Hänschen nebſt drei Groſchen und dem Auftrag ein⸗ 
gehändigt hatte, die Briefe mit Marken zu verſehen und in 
den Kaſten zu legen. Das Hänschen blieb lange aus und 
trat erſt, als das ganze Haus ſchon in Sorge und Aufregung 
war, unvermutet herein, ſchlug ſich zufrieden auf die 
Taſche und ſagte: „Die dreißig Pfennig wären verdient!“ 
Er hatte die Briefe den entfernt wohnenden Empfängern 
als Selbſtbriefträger zugeſtellt und ſo das Lei erſpart. 
Es iſt begreiflich, daß Vater Dreher höchlich erfreut war 
über dieſen hoffnungsvollen Vorfall und ſich nur ſchwer 
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mit einer auffälligen Frage heraustrat, wie etwa: „Ver⸗ 
ſtehen Sie, daß die Erdbeere zu den Roſengewächſen 
gehört?“ — worauf er ſogleich wieder in ſeine liebens⸗ 


würdige Stummheit verſank und die Geſellſchaft ihrer be⸗ 


greiflichen Verwunderung über dieſe unvermuteten botani⸗ 
ſchen Kenntniſſe überließ, denn es war eine ziemlich be⸗ 
kannte Tatſache, daß der Hans Dreher eine Linde ſchon 


deshalb nicht von einer Alme unterſcheiden konnte, weil 


er die Ulmen für Platanen hielt, obgleich er in ſeiner 
baumreichen Vaterſtadt oft genug gegen alle drei an= 
gerannt war, wenn er tiefjinnig vor ſich hin wandelte. 
Vater Dreher erhoffte unter dieſen Umſtänden viel Gutes 
von dem Militärjahr, und der Hans gab auch wirrklich 
einen ſtattlichen Soldaten und kugelſicheren Schützen ab, 
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Unwohlſein. Dann, nach Monaten, kam er auf Urlaub 


heim. Mutter Dreher richtete ein beſcheidenes kleines 
Feſt, und Vater Valentin hoffte iche daß ſein Sohn bei 
den Geladenen durch mannigfache Berichte Eindruck 
machen werde, worin er Héi jedoch zunächſt. getäuſcht fab, 
denn Hans war ganz in den Genuß der liebevoll zu⸗ 
bereiteten Leibſpeiſen und in Schweigen verſunken, bis 
der Kaffee gereicht wurde. Da ſagte er, während Mutter 
Dreher von den Gäſten die Brotmarken einzog, unver⸗ 
mutet: „Verſtehen Sie, daß der Kaffeebaum und der 


Waldmeiſter zu einer Familie gehören?“ Worauf er plötzlich 


die ſchon erhobene Kaffeetaſſe wieder niederſetzte und mit 
Anſtrengung gegen ein heftig aufſteigendes Unwohlſein an⸗ 


— — 


darein finden konnte, daß es ſich mehr um eine Stern⸗ 
ſchnuppe gehandelt habe, die einen rühigen dunkeln 
Himmel einen Augenblick erleuchtet und verwirrt, denn 
das Hänschen entwickelte fernerhin durchaus nicht die rege 
Betriebſamkeit, die Herr Valentin Dreher ſo gern geſehen 


hätte. Ein erneuter künſtlicher Verſuch, den Vater Dreher 


einige Jahre ſpäter zur Anregung des Erwerbsſinns 
auf die gleiche Weiſe unternahm, ſcheiterte gänzlich. Der 
Hans kam ſogleich vom Briefkaſten zurück. Das Porto hatte 
er allerdings auch diesmal verdient, indem er die Briefe 
ohne Marken in den Kaſten legte, was zu Hauſe aus⸗ 
drücklich mitzuteilen er diesmal unterließ. So mußte 
denn Herr Dreher zuſehen, wie ſein Einziger ſich zu einem 
jungen Mann von freundlicher Teilnahmloſigkeit ent⸗ 
wickelte, aus der er nur im geſelligen Kreis gelegentlich 
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der auch wiederholte gefährliche Anwandlungen unter⸗ 
drückte, aus Reih und Glied heraus plötzliche Anfragen 


an die Allgemeinheit zu richten, worin eigentlich die nahe 


Verwandtſchaft zwiſchen der Tulpe und dem Spargel 
beſtände? Im übrigen kehrte er ziemlich unverändert in 
das Bürgerleben zurück. | | 

Dann kam ber Krieg. Hans Dreher, ber ſich immer dann 
in eine neue Lage hineinfand, wenn andre ihr bereits wie⸗ 
der entronnen waren, las die Kunde von der Mobilmachung 


Jo verblüfft wie ein Menſch, dem man einen ägyptiſchen 


Papyros ſtatt der Abendzeitung hinreicht, worauf er aber 
bod) mit bemerkenswerter Eilfertigkeit ein» und ausrüdte. 

Es dauerte ziemlich lange, bis die erſte Nachricht von 
ihm einlief. Er wäre geſund, ſchrieb er; ein paar Tage 
habe er aber auch im Lazarett gelegen mit einem kleinen 
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„Verzeihen Sie, meine Herrſchaften, aber — Kaffee- 
baum... Es hat mich heftig bewegt. Sie wiſſen nicht, 
was ein wenig ſüdlich von dem Ortchen liegt, bei dem 
ſich dieſe merkwürdige Geſchichte zugetragen hat, ein 
Schlößchen nämlich mit einem prachtvollen Gewächshaus, 


das Beſitztum einer vornehmen Dame. Eine ſchöne Frau, 


die Frau Marquiſe, ſchmal und dunkeläugig und ganz in 
Brüſſeler Spitzen i | ^ 

Hier hielt Mutter Dreher mit dem Einziehen der Brot- 
marken inne und betrachtete mit mißtrauiſcher Auf⸗ 
merkſamkeit ihren Hans. Aber der fuhr fort: 

„Sie war natürlich längſt fortgelaufen, als wir hin⸗ 
kamen, aber fo ähnlich pflegt man doch auszuſehen, wenn 
man ein Schloß mit einem Gewächshaus dabei beſitzt. 
Durch dieſen prachtvollen tropiſchen Hain ſchweifte ich 


r 


mein Teil zu. 
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ein wenig mit einem Kameraden, der zwar Weisbrod hieß 
und auch wirklich ſehr klein war, aber ſonſt ſchwärzlich und 
verwegen ausſah und weit herumgekommen war. Weis⸗ 


brod verſicherte mir wiederholt, das ſei hier gar nichts, das 


müſſe man auf Borneo geſehen haben oder dort herum. 
Auf einmal blieb er ſtehen und rief, auf ein Geſträuch 
zeigend, laut und freudig: „Ein Kaffeebaum, ein wilder 
Kaffeebaum! Mit Früchten! Du wirſt ſchmecken, fage 
ich dir; wie ſo ein Aufguß friſch vom Baum mundet!“ 


Dabei begann er eifrig die Früchtchen einzuſammeln, die 


allerdings, auch nachdem man ſie geöffnet hatte, mit 
Kaffeebohnen äußerſt wenig Ahnlichkeit zeigten. Ich 
fand das auffallend, aber er fragte, ob ich oder er in Java 
geweſen fei. Es fei ein wilder Kaffeebaum, den er vor- 


trefflich kenne. „So,“ meinte er ſchließlich, „das reicht für 


zwei gute Portionen.“ Ich hatte noch Bedenken wegen 
des Röſtens, aber der Weisbrod ſagte: „Weißt du denn 


das nicht, du Schafskopf? Das kann dir der dümmſte 
Araber erzählen, daß man aus den grünen Bohnen einen 
viel feineren Trank bereitet als aus den geröſteten.“ 

Wir gingen, und zum Andenken nahm ich mir ein 
Zweiglein mit einigen Früchten mit, das ich in meinem 
Notizbuch preßte. Im Quartier hantierte Weisbrod gleich 
geheimnisvoll mit ſeinem Kochgeſchirr und ſcheuchte Neu- 
gierige heftig hinweg. Es brodelte und dampfte und 
duftete eine Weile, nicht nach Kaffee zwar, aber das war 
wohl erklärlich, weil es doch ein wilder Baum war und 
die Zubereitung eine ſo arabiſche. 

Der Weisbrod wurde ſchließlich fertig und maß mir 
Ich war doch ziemlich mißtrauiſch und 
fragte, ob das ſo ſein müſſe, es ſehe ſehr fett aus. „Das 
jind die ätheriſchen Ole,“ beſchied mich Weisbrod, „die 
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kommen hierbei beſonders zur Entwicklung. Das kannſt du 
dir doch denken, Dummkopf, beim Röſten treibt man ſie 
ja zu neun Zehnteln aus.“ Hierauf ergriff er ſeinen Becher 
und leerte ihn auf einen Zug. „Ha,“ ſagte er ſchmunzelnd, 
„das hat man nicht jeden Tag. Am liebſten holte ich noch 
eine Portion.“ 

Seine Entſchiedenheit und ſein ſichtliches Wohl⸗ 
behagen veranlaßten mich nun auch, einen guten Schluck 
zu nehmen, und da es gar nicht ſo übel ſchmeckte, wie ich 
erwartet hatte, trank ich gleichfalls aus. 

Bald darauf ſagte Weisbrod, er wolle noch ein wenig 
Land und Leute ſtudieren, da er nun einmal da ſei, und 
ging hinaus. Ich wäre gern mitgegangen, konnte aber nicht, 
da ich plötzlich das Gefühl hatte, als würde vor einer großen 
Zauberlaterne heftig ein ſehr buntes Farbenſpiel gedreht. 

Des weiteren entſinne ich mich nicht genau, habe aber 
Grund zu der Annahme, daß es nicht beſonders erzählens⸗ 


m 222 r 
\ GD $ D Gei 4 Oh 2 
. 
FP 
E 


4 j 
* ` Y 


t 2 ` i 
ar d ^ 
— d Pe] 
kee * e at 
` d wie ës x 
re Za Bäche kent E. UL Sa 
er j E gleck er " 
2 
at — — — 2 — 


re 


i... Nach einer Driginalzeichnung von A. Donde 


wert mar. Erſt als id) im Lazarett nach einem Erſchöp⸗ 
fungsſchlaf wieder zu mir kam, war ich halbwegs ver⸗ 
nehmungsfähig. „Menſchenskind,“ ſagte der Arzt, „be⸗ 
ſinnen Sie ſich einmal, was Sie gegeſſen oder getrunken 
haben.“ Ich langte nach meinem Notizbuch und wies das 
Zweiglein vor. Der Arzt beſchaute es genau und erwiſchte 
dann einen im Kittel vorüberwehenden Oberapotheker beim 
Zipfel, der das Gewächs verdutzt anſchaute und erſtaunt 
äußerte: „Das iſt ja ganz friſch!“ „Iſt es giftig?“ fragte ich 
beſcheiden und erzählte kurz den Hergang. Der Apotheker 
begann ſehr heiter auszuſehen. „Jatropha curcas‘‘, jagte 
er. „Nein, giftig iſt ſie nicht, aber man kocht ein ſchönes 
Ol daraus, das Oleum infernale seu Ricini majoris.“ 
Als das der Arzt hörte, geriet er ſchnell außer ſich. 
„Menſchenskind,“ rief er, „das haben Sie getrunken! 
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Wir haben gedacht, Sie wären vergiftet worden und 
haben Ihnen eine Extradoſis von dem gleichen Ge- 
wächs verordnet!“ Hier verſchwand der Apotheker plötz— 
lich und mit auffallender Hurtigkeit. | 

Ziele homöopathiſche Kur hatte mich doch ziemlich an= 
gegriffen. Ich brauchte ein paar Tage, ehe ich wieder zur 
Kompagnie ſtoßen konnte. In dieſen Tagen aber hatten 
wir gerade eine ſchöne Feſtung erobert, und ich war beim 
Einzug nicht dabei. Das wurmte mich doch ſehr. 

Als ich daher den Weisbrod zuerſt wieder traf — er 
war gleichfalls auf Vergiftung behandelt worden und 
ſah ſehr ſchlecht aus —, ſo nahm ich einige Tage hindurch 
keine Notiz von ihm, was ihn erſichtlich zu bedrücken ſchien. 
Bei Gelegenheit ſetzte ich mich aber in den Beſitz von einigen 
Ellen kräftiger Wäſcheleine und ging mit Weisbrod, der 
hocherfreut war über dieſe erneuerte Freundſchaft, ein 
wenig abſeits. Hier beglich ich ihm vermittelſt der mehr⸗ 
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fach zuſammengelegten Leine die Rechnung für den 
arabiſchen Mokka, die in Anbetracht der außergewöhnlichen 
Seltenheit des Trankes ziemlich hoch bemeſſen war. 

Nachdem dies geregelt war, hieß ich ihn das Zahlungs⸗ 
mittel genau beſichtigen und fragte, ob er wiſſe, was das 
ſei. Er nahm die Leine auch geborjam und genau in 
Augenſchein, fand aber nichts Beſonderes daran. „Das 
iſt,“ ſagte ich, „deutſcher Hanf, Kamerad Weisbrod, 
Cannabis sativa, aus der Familie der Utricaceen, zu der 
auch die Brenneſſel gehört.“ ? 

Kamerad Weisbrod verſicherte mir fo aufrichtig, daß 
ihm dieſe Verwandtſchaft überaus einleuchte, ja, er 
fühle ſie förmlich, daß wir wieder gute Freunde wurden. 

Jetzt ſteht er in Rußland, wohin ich übermorgen gleich⸗ 
falls abzugehen gedenke.“ 
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Das älteſte Feſtungstor. Naturwiſſenſchaftliche Plauderei von Wilhelm Völſche 


In unſern Tagen des Weltkriegs iſt die Ilias 
ein aktuelles Buch. Um eine einzelne Burgſtadt 
wird dort gerungen, und doch weiß der Dichter uns 
den Eindruck zu erwecken, daß es ein Entſcheidungs⸗ 
kampf der ganzen Menſchheit fei.. Alle Götter 
beſchäftigen ſich nur mit Sion und den Griechen, 
als hinge das Schickſal von Recht und Kultur, von 
Himmel und Erde zuletzt davon ab. Und gerade 
das iſt die ungeheure Stimmung, die wir heute 
verſtehen, wo wirklich die ganze Erde brennt, 
während es damals nur um ein paar Mauern 
und Tore an der Schwelle Aſiens ging. Schlie⸗ 
mann hat erſt ſo viel ſpäter die Stätte ſelbſt wieder 
ausgegraben, um die der Efeu der Trojaſage 
webte, und es wurde nun doch auch ein ſtarkes 
geſchichtliches Bild — ein Zeugnis menſchlicher 
Zähigkeit, die nicht bloß ein Jahrzehnt ausdauerte. 
Acht⸗ oder neunmal haben ſie immer wieder eine 
Burg auf den gleichen, durch eigne Trümmer 
wachſenden Hügel hier geſetzt und ihre Mauern 
und Tore verteidigt, viele, viele Jahrhunderte 
lang, und dabei auch einmal wohl (wenn auch in 
andrer Schicht, als Schliemann meinte) als wirkliche 
Trojaner. Es hat doch immer wieder etwas Be⸗ 
auberndes, wie der kühne Gräber kurz nach dem 
ſtebziger Kriege zum erſtenmal auf die alten 
D unter dem Brandſchutt ſeiner 
„Goldſtadt“ ſtieß, nahe dem uralten Hauſe, das 
ihm den wunderbaren Schatz bot, den er den 
„Schatz des Priamos“ nannte; wie er eine lange 
geſpenſtiſche Reihe mannshoher Krüge aufdeckte, 
groß, daß wirklich ein Menſch hineinkriechen konnte, 
bie Proviantkammer irgendeiner dieſer verſcholle⸗ 
nen Burgen; und wie er dann, dicht vor dem 
entſcheidenden Goldfund, an den Unterbau zweier 
großer Feſtungstore geriet, in deren jedem noch 
der lange kupferne Riegel ſteckte, der einſt die 
EE Türflügel gegen Nacht und Feind 
chließen mußte. Unwillkürlich verweilt bie Phan- 
taſie bei ſolchem uralten Tor. Einerlei, wer nun 
gerade hier geſtürmt hat: an Güte oder Bruch 
ſolchen Tors hing einmal das Schickſal dieſer 
ganzen Burg, bange Menſchenherzen ſchlugen da⸗ 
hinter, ob es halte, rohe Siegesjauchzer ſchallten, 
wenn es ſplitterte. Sie iſt verbrannt, die Stadt, 
und ihr Tor muß alſo gebrochen ſein. Aber in ihrem 
Schutt fand Schliemann die ſcharfkantigen Trüm⸗ 
merteile vom Gehäuſe eines im ganzen Altertum 
vielbegehrten Tieres, einer Purpurſchnecke. In 
ihrer Weiſe bewohnt auch ſolche kleine Purpur- 
ſchnecke eine Burg, deren Tor ſie verteidigen muß. 
Und wie man an alten Burgtoren noch die unten 
Ges „Pechnaſen“ ſieht, aus denen ſiedendes 

ech auf die Angreifer herabgeträufelt wurde, ſo 
überſchwemmt auch die gereizte Purpurſchnecke 
ihren Gegner mit einem ſcheußlichen Stinkſaft 
aus ihrem Tor. Er hat aber die Eigenſchaft, am 
Lichte trocknend in herrliche Farbtöne auszu⸗ 
klingen, mit denen heute noch ſpaniſche Fiſcher 
ihre Hemden zeichnen, während einſt hier der 
ſchlichte Ausgangspunkt der großen Purpur- 
induſtrie lag, der dieſem eigentlich recht zuwideren 
Stinkſchneckenvolk im alten Byzanz ſogar einmal 
den offiziellen Titel der kalſerlichen Purpur⸗ 
ſchnecken“ eingetragen hat. Er iſt nie bis in ihre 
eigne dämmernde Seele eingedrungen, der pompöfe 
Name, und wenn dieſe Purpurkinder in ihrer 
ſchwachen Burg überhaupt ein Bild des Menſchen⸗ 
weſens führen, ſo wird es auch nur das eines 
großen Ungeheuers ſein, das ab und zu durch ihr 
Tor will oder ihre ganze Burg ſchleifen will — 
wert aller Stinktöpfe dieſer Burg. Solches Tier 
hatte aber nicht nur lange vor Schliemanns Gold⸗ 
ſtadt und ihren Schickſalen die Burg und die Pech⸗ 
naſe gefunden in ſeiner Art. Es hat in äußerſt 
kunſtvoller Weiſe, durchaus voraufeilend der Men⸗ 
ſchentechnik, an ſeine Burgen auch ſchon gelegent⸗ 
lich Türen geſetzt, regelrechte Feſtungstore, hinter 
denen es auch in geſpannter Sorge ſtand, wie 
die Helden und Mädchen von Troja, und deren 
Splittern oder Beſtehen auch ihm Glück oder Tod 
bedeutete. Den Weg dazu in höherer Ahnlichkeit 
zum Menſchenwerk finden wir allerdings zunächſt 
auch beim Tier nur, indem wir den Begriff der 
Burg ſelber bei ihm noch etwas vertiefen — das 
aber können wir leicht. 

Das Haus unſrer Purpurſchnecke iſt wohl eine 
kleine Burg, inſofern es den weichen Körper hinter 
einer Art Zementmauer aus kohlenſaurem Kalk 
einmauert bis auf die einzige nötige Türöffnung. 
Aber abgeſehen vom Material dauern doch noch 


alle Zeichen dabei des rein perſönlichen Panzers: 
es iſt nur ſozuſagen ein ſteinerner Mauerpanzer, 
der immer am Leibe mit herumgetragen wird. 
Auf dieſer Stufe blieb indeſſen die organiſche 
Technik der Natur nicht überall ſtehen. Lebhaft 
gedenke ich noch daran, wie mir ſolche einſt aus 
antikem Schutt in Syrakus ein ſolcher Harniſch 
einer ſolchen Purpurſchnecke in die Hand fiel. 
Ordentlich geſpenſtiſch hauchte es wie ein noch 
umgehendes Altertum daraus an. Zugleich aber 
rührten die Finger an eigentümliche lange äußere 
Dornen des Gehäuſes, Zinnen gewiſſermaßen 
dieſer kleinen Burg, wie ich ſie im geſehe eben an 
der Menſchenburg von Syrakus geſehen. Im 
Leben des Tieres mochten auch dieſe ſpitzen Aus⸗ 
wüchſe irgendeine Hilfe geboten haben neben 
Kalkwand und Stinktopf. Gerade das aber er⸗ 
innerte lebhaft an ein andres, nicht direkt mol⸗ 
luskenhaftes, aber auf Fa Mittelſtufe ſtehen⸗ 
des Geſchöpf der gleichen Gewäſſer, das auch in 
ähnlichem Mauerharniſch ſteckte und dazu noch 
dieſen ganzen Mauerumfang mit dem wirkſamſten 
Stacheldraht überzogen hatte: den Seeigel. Wenn 
man ſolchem Seeigel in ſeiner bekannteſten Geſtalt 
am Seeſtrande begegnet, ſo erſcheint er als das 
wahre Ideal eines uneinnehmbaren kleinen Forts. 
Es zeigt nicht einmal das große Ausfalltor der 
Schneckenburg, ſondern nur winzige Schießſcharten, 
durch die feinſte Saugfüßchen geſchoben werden, 
wenn es gilt, das ſtarre Fort in eine Art beweg⸗ 
lichen Panzerautomobils zu verwandeln. Der 
Stacheldraht ſelber iſt bisweilen vergiftet, und 
zwiſchen ſeinen Spitzen ſitzen perfide Greifzangen, 
die im kleinen an die Wundermaſchinen zum 
Packen der feindlichen Krieger erinnern, mit 
denen einſt Meiſter Archimedes Syrakus ver⸗ 
teidigt haben ſoll. Solcher Seeigel iſt ſelber meiſt 
ein Räuber, und man ahnt nicht, was ſeinem 
ſo verbarrikadierten Raubneſt gefährlich werden 


könnte. Und doch bemerkt man, daß dieſen lebendi⸗ 


gen Stacheldrahtfeſtungen vielfach ihr Fort allein 
nicht genügt und daß ſie danach ſtreben, es noch 
einmal unter den Schutz einer größeren Befeſti⸗ 
gungslinie zu ſtellen. Mit Staunen ſieht man 
die Seeigel an der harten unterſeeiſchen Felsküſte 
die Pfade der alten Diluvialmenſchen gehen, die 
ſich in Höhlen bargen. Dieſe Urmenſchen ſuchten 
ſich die natürlichen Höhlen ihres Landes aus. Die 
Seeigel, reſoluter noch als ſie, ſchaffen ſich die 
Höhlen ſelber erſt, indem ſie das eiſenharte Geſtein 
buchſtäblich anfreſſen, aufnagen mit den aller⸗ 
dings auch ſtahlharten Zähnen ihres mächtigen 
Kauapparats, den man die „Laterne des Ariſto⸗ 
teles“ nennt. Doflein hat ſie am Vulkanfels der 
japaniſchen Küſte ſo bei der Arbeit gefunden, den 
Darm noch erfüllt mit den abgefreſſenen Ge⸗ 
ſteinsſplittern dieſes ungeheuerlichen Mahls. Iſt 
das verwegene Werk aber geglückt, der Fels 
tunnelartig geöffnet, ſo fahren ſie mit ihrem 
Panzerautomobil erſt als zu ihrer fortan eigent⸗ 
lichen Schutz⸗ und Trutzburg ein. Wer aber ſind 
die Eroberer, die ſolche Stachelkugel zu ſolcher 
Doppelverwahrung zwingen könnten? Hier be- 
ginnt das Kapitel von der vielleicht ſchrecklichſten 
Waffe der ganzen Natur. 

| ir kehren noch einmal zur Schnecke felbjt 
zurück. In der gangbaren Meinung iſt Schnecke 
wie Muſchel das harmloſeſte, hilfloſeſte Weſen, das 
weder Menſch noch Mittier zu ſchaden vermag. 
Als es einmal hieß, Hollands ganzer Schutz, das 
Holz ſeiner Dammpfähle, ſei vom Bohrwurm (in 
Wahrheit einer Bohrmuſchel) bedroht, konnte man 
mindeſtens im erſten Punkte doch ſtutzig werden. 
Ahnliche Bohrmuſcheln wühlen aber nicht bloß 
im Holz, ſondern ſie graben auch ganz nach See⸗ 
igelart Höhlen in den härteſten Stein. Berühmt 
ſind die antiken Säulen von Pozzuoli bei Neapel, 
die vermutlich einſt aus einem Fiſchbaſſin ragten 
und damals an der Baſis von ſolchen zähen Bohrern 
tief durchlöchert worden ſind. In der Regel wird 
auch hier einfach mechaniſch geraſpelt. Wo aber 
reiner Kalkſtein beliebt, da taucht noch ein un⸗ 
heimlicheres Mittel auf. Das Molluskentier 
ſondert eine ſcharfe Säure ab, die den Stein un⸗ 
mittelbar anätzt, löſt, ſozuſagen chemiſch ver⸗ 
brennt. Wir wiſſen, was das für Säuren ſein 
müſſen, denen ſelbſt der Kalkſtein einer Marmor⸗ 
ſäule unterliegt, etwa Schwefelſäure. Vor rund 
ſechzig Jahren hat der Bonner Zoologe Troſchel 
denn auch zuerſt feſtgeſtellt, daß gewiſſe Schnecken 
in ihrem Speichel in der Tat freie Schwefelſäure 


ausſpritzten, ſo ſtark, daß ſie den Marmor italiſcher 
Fußböden angriff. Eine kühne Sache, aber ein 
glänzendſter Kunſtgriff der Natur für ein Tier, 
das Felſen anbohren ſollte. Gewiſſe Bohrmuſcheln 
bewähren's denn auch, und gern möchte man es 
dem Seeigel drüben ſelber ſo gönnen. Aber gerade 
hier miſcht ſich ein neuer, überraſchender Gedanke 
ein. Wenn der ſchönſte bunte Cipollinmarmor 
der himmelragenden Säule, die ſonſt der Jahr⸗ 
tauſende ſpottet, machtlos zerfällt, verbrennt vor 
der Schwefelſäureſpritze des Molluskentieres — 
wie hoffnungslos muß ſolcher furchtbaren Chemie 
die gewöhnliche Panzerwand eben auch des See⸗ 
igels verfallen ſein, die doch auch ihre Stärke nur 
in der Kalkeinlage hat. Wie Wachs an der Sonne 
mußten ihre Platten vor einem Angriff dieſer 
Art dahinſchmelzen, die wehrloſe Blöße des In⸗ 
ſaſſen nackt offenbarend. Nun aber wiſſen wir: 
die vom Molluskenvolk ſind keineswegs auch im 
Verhalten zu ihren Mitvölkern da unten alle 
ſanfte Lämmer. Gewaltige Schnecken, jene all⸗ 
bekannten, oft als Kriegs trompeten verwendeten 
Tritonshörner, Ungetüme von ſelber fier un- 
einnehmbarer Burg, haben ſich der Schwefelſäure⸗ 
ſpritze wirklich bemächtigt, nicht als harmloſer Technik 
zum Einbrennen in den Fels, ſondern als einer 
verheerenden Waffe. Alle ſchauerlichſten Sagen 
kommen kaum gegen das Bild auf, das hier ent⸗ 
ſteht: der Drache, der mit ſeinem ſengenden Atem 
und Geifer Wald und Haus verheert — die Teufels⸗ 
ſpinne, die ſich dem Ritter durch den Helm bis ins 
Gehirn brennt. Unerbittlid), wo fie ihm im Dë | 
Waller begegnet, halten diefe Schwefelſäure⸗ 
drachen den auf feinen Saugſeilen und beweglichen 
Stacheln kunſtvoll heranbugſierten Panzerwagen 
des Seeigels an, begießen ihn mit ihrer infamen 
Säure, öffnen die angeätzte Stelle vollends mit 
der Raſpel ihrer Zunge und freſſen den armen 
nackten Paſſagier heraus. Und auf der Flucht vor 
dieſen Scheuſalen geſchah es alſo, daß die Seeigel 
ſich noch einmal in beſonderen Höhlenburgen wie 
in geſicherten Automobilſchuppen zu bergen be- 
gannen, bereit, lieber harte Steinſplitter zu zer⸗ 
kauen, als ſich dauernd den chemiſchen Stich⸗ 
flammen der Schwefeldrachen preiszugeben. 
Sobald aber Tiere in künſtliche Höhlen ein⸗ 
fuhren, mußte auch das Problem gegeben ſein, 
die Höhle durch eine künſtliche Tür beliebig 
abzuſchließen. Den Diluvialmenſchen wird das 
früh bewegt haben, wenn draußen der grimme 
Höhlenlöwe durch die Nacht brüllte. Der halb⸗ 
tieriſche Zyklop bei Homer wälzt wenigſtens einen 
rohen Steinblock vor. Freilich, der Seeigel ſelber 
hat's noch nicht. Wenn man ihn herausziehen 
will, ſtemmt er ſich mit aller Gewalt ſeines beweg⸗ 
lichen Stacheldrahts gegen die Höhlenwände, als 
müſſe das genügen. Aber er ſo gut wie die Schnecke 
haben ihren eignen Leibespanzer doch aus Kalk⸗ 
material körperlich ſelber aufgebaut, ſozuſagen 
ausgeſchwitzt. Nun ſitzt der Panzer noch einmal im 
Aberpanzer, dem engen Höhlenhals. Sollte einer 
da drinnen nicht, wie die Schwefelſäureſchnecke 
auch nach außen, ins Fremde hinein, zerſtören 
konnte, ſo nach außen ins Fremde auch etwas 
weiter aufbauen? Etwa auch etwas abſondern, 
das zeitweiſe den verdächtigen Höhleneingang ganz 
zubaute? Am eigenen Häuslein kennt die Schnecke 
ja ſchon ſo etwas auf Widerruf. Nach zwei Me⸗ 
thoden. Bald ſcheidet ſie für ihre ungeſtörte Winter⸗ 
ſchlafzeit oder auch allzu dörrende Wüſtenhitze ein⸗ 
fach eine proviſoriſche, wieder lösbare ſpaniſche 
and vor ihrer Schalentür aus ähnlichem Kalk⸗ 
ſchleim ab, wie er die Schale ſelbſt erzeugt hat. 
Oder ſie verwertet ein altes Schildbürgerprinzip: 
wie der dort ſich ein Stück Blech in den Hinter⸗ 
boden der Hoſe als die im Kampf gefährdetſte 
Stelle einnähen ließ, ſo führt ſie vorſorgend ſchon 
ein hartes Schildſtück in ihrem ſonſt weichen Fuß⸗ 
rücken, und das klemmt ſie gegebenenfalls einfach 
wie ein Monokel in die Türrundung. Zunächſt 
das letztere Prinzip hat dann mehrfach Freunde 
gefunden. Bekanntlich lieben es manche Krebſe, 
ſozuſagen auf Raub und Schummel ſich nachträg⸗ 
lich in leere Schneckenhäuſer einzuniſten. Solche 
Aftermieter bevorzugen nun un: Jo gut es ihnen 
gegeben ijt (fie können nicht fo leicht Kalk ſabbern 
wie der echte Hausherr, die Schnecke), die Schild⸗ 
bürgermethode — ſie klemmen, oft doch auch höchſt 
kunſtgerecht, ihre Scheren und Beine in die leidige 
Türöffnung, zum Zeichen, daß ſie nicht zu ſprechen 
ſind, und es langt auch ſo. Aber in der ſelbſt⸗ 
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egrabenen Burghöhle wird diefje Methode doch 
ſchon ſchwerer. Gehen muß ſie im Notfall ja auch. 
Bei den Kolobopſisameiſen, die in hohlen Zweigen 
wohnen, muß ſtets ein treuer Soldat des Volkes 
ſich mit dem vorne genau abgeſtutzten Dickkopf 
wie ein Pfropfen in die Tür zum Bau klemmen, 
wobei der lebendige Verſchluß ſo gut paßt und in 
Farbe und Rauhigkeit der Oberfläche ſo genau 
von außen die Rinde fortſetzt, daß ſo leicht keiner 
d eine Tür überhaupt ahnt. Bei einer Spinne 
Cyclosomia), die ſich ſenkrechte Erdſchachte gräbt, 
wird gar das eigene Hinterteil ſo benutzt, das, 
ae und dann ganz jäh völlig platt ab- 
geſchnitten, eine Art natürlichen Sektpfropfens 
bildet. Aber wenn ſchon die Höhle ein ſelbſt⸗ 
gefertigtes Fremdding an ſich ſein ſoll, wieviel 


Seit einem Jahr im Weſten und den Winter hindurch im Oſten hat der große 
Krieg in der Geſtalt des Stellungskampfes eine uns neue Form angenommen 
und alle bisher geltenden Vorſtellungen von Angriff, Sieg, Verfolgung, Ber- 
Es iſt deshalb gar nicht verwunderlich, 
daß den anſcheinend nicht von der Stelle rückenden Kämpfen im Weſten weniger 
Verſtändnis entgegengebracht wird als dem ſtürmiſchen Siegeszug im Oſten, der ja 
auch mehr nach unſerem Sinn iſt und unſerer Art mehr entſpricht. Vollends die 
Kämpfe in den Waldgebieten der Argonnen und Vogeſen werfen alles, was bisher über 


nichtung mußten wir beiſeite legen. 


das Gefecht im Wald⸗ 
gebirg vorgekommen 
iſt, über den Haufen, 
und ſie haben ein 
ganz eigenartiges Ge⸗ 
präge erhalten, das 
zu den ſchwierigſten 
und auch erbittertſten 
Kämpfen führt, die 
ſich denken laſſen. 
Galt ſonſt das Ge⸗ 
fecht in einem Walde 
wegen der drei Hin⸗ 
derniſſe: des Zu⸗ 
gangs, der Überſicht⸗ 

lichkeit und der guten 
Deckung des Vertei⸗ 
digers für beſonders 
ſchwierig, weil alle 
Vorteile auf ſeiten 
des Verteidigers la⸗ 
gen, ſo iſt eigentlich 
heute nur das Cr- 
reichen einer höheren 
Stellung, das Uber- 
höhen, ein anzuſtre⸗ 
bender Vorteil, alle 
anderen Schwierig⸗ 
keiten beſtehen für 
beide Seiten gleich, 
beide ſind Angreifer, 
beide Verteidiger. 

Grundverſchieden 
aber iſt das Gebiet 
der beiden Waldge⸗ 
birge. Die Vogeſen 
ſchöner Hochwald, oft 


Offizierunterſtand in den Argonnen 
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Argonnen und Vogeſen 


Text und Zeichnungen von Hermann Katſch, Kriegs- 
berichterſtatter im Großen Hauptquartier 


Am Hartmannsweilerkopf: Vorderſte Stellung, wenige 
Meter vor dem Feind 
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beſſer wäre es, auch dieſe äußerliche Höhlentür 
wäre zuletzt wieder ein Fremdwerk, erſt zweiter 
Hand aus irgendeinem gegebenen Material ge— 
zimmert. 

Und dieſe letzte praktiſche Folgerung hat 


endlich die ſogenannte Minier⸗ oder Tapezier⸗ 


ſpinne (Nemeſia- und Cteniza-Wrten Südeuropas) 
im Bann der Entwicklung gezogen. Sie gräbt 
ſich Schutzſchachte horizontal in Abhänge hinein, 
vor allem auch als wohlverwahrte Kinderſtuben. 
Hier hat es Zweck, die Tür hinter ſich zu ſchließen, 
auch wenn ſie ſelber ausgeht. Ihre große Natur⸗ 
technik iſt aber das Spinnen. Mit dichter Spinn⸗ 
ſeide hat jie ſchon den Schacht ſelber wie mit einer 
Tapete, die dem Abbröckeln der Wände wehrt, 
ganz ausgeklebt. Was kann es dieſer Meiſterin 


wall 


— 


nur auf dieſe Art 
möglich, bis die ge- 
ſicherte Fahrſtraße 
und der Kranken⸗ 
wagen erreicht iſt. 
Die Argonnen 
dagegen ein dichter, 
faſt verfilzter Buſch⸗ 
wald in ſanftem 
Hügelgelände; der 
Boden lehmig, un⸗ 
termiſcht mit nicht zu zahlreichem Ge- 
ſtein; in großen Zwiſchenräumen über⸗ 
ragende, vereinzelt ſtehende Bäume. 
Das Ganze macht eigentlich den Ein⸗ 
druck eines verwahrloſten, verfomme- 
nen Waldes; er ijt zu nichts nütze, nicht 
einmal Wild, außer Wildſchweinen, 
kann darin hauſen, ſo ſehr iſt Zweig 
in Zweig verflochten, und dies Wirr⸗ 
nis iſt von Schlingpflanzen und allerlei 
Unkraut durchwuchert; ein! wilder 
Kampf um Licht und Luft, den hier 
Zweig und Blatt führen müſſen. Man 
ſagt, die Franzoſen hätten den Wald 
zum Schutze von Verdun jo verwahr— 
loſen laſſen. Wenn es noch Urwald 
wäre! Aber junge Stämme, über der 
Wurzel abgeſchnitten, treiben hier nach 
allen Seiten Zweige, die alle Zwiſchen— 
räume, die urſprünglich zwiſchen den 
Stämmen vorhanden waren, ſich ganz 
ineinander ſchlingend und flechtend 
ausfüllen. Auf einſamem Pfade wan- 
delnd, verliert man bei einer Wege— 
krümmung den ein paar Schritte 
Vorausgehenden ſchon aus den Augen. 
Dabei ein prachtvoll fruchtbares Erd— 
reich. Da, wo ich einige Tage meine 
Wohnung in einem Unterſtand hatte, 
ſchlugen alle, aber auch alle die vielen 
zu den Sicherungsbauten verwendeten 
Stämme und Aſte wieder aus, ſelbſt 
die Hölzer eines Knüppelweges grünten 
an den beiden Enden, wo ſie weniger 
begangen wurden. Die Annäherung 
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verſchlagen, auch einen kreisförmigen Vorhang 
zu weben, der den Eingang deckt. Aber ſie webt 
ihn nicht ganz zu, ſie ſchafft ihn als loſe bewegliche 
Platte, die bloß oben in einem Scharnier hängt. 
Sie webt Erde darein, ſo daß er ſelber auch als Tür 
von außen das Loch nicht verrät. Und ſie klappt 
den Deckel auf, wenn ſie hinaus will, hinter ihr 
fällt er an dem ſchrägen Hang dann von ſelber 
wieder zu. Iſt ſie aber daheim, ſo wendet ſie für 
den, der doch das Verſteck entdeckt hat, die gleiche 
Art noch obenein an wie jene Ameiſenwache: ſie 
krallt ihre Klauen in kleine Löcher der Türfüllung, 
ſtemmt ſich feſt im Schacht auf und hält krampfhaft 
die Pforte zu. Es fehlte bloß noch, daß ſie einen 
Riegel vorſchöbe, Jo wären wir ganz wieder in 
roja. 
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Reliefkarte bes Vogeſengebiets 


mit Unterholz untermiſcht, ganz ſo, wie wir ihn lieben, prachtvolle hohe Stämme, Tannen, 
dazwiſchen viel Buchen und Eichen auf meiſt ſteil aufſteigenden, 1000 Meter und darüber 
erreichenden Höhen. Der Boden verwittertes, zermürbtes Geſtein, das in kleinen und großen 
Brocken den Grund bildet. Daraus leuchtet ohne weiteres ein, daß Wege-, Graben- und der 
Unterſtandsbau ſehr große mechaniſche Hinderniſſe bietet. 
hacke aus der Tiefe gehoben und fortgeſchafft werden, gleichmäßige Wege und Graben⸗ 
wände ſind unſäglich mühevoll herzuſtellen, und der Sand für die ſchützenden Sandſäcke 
— ja der muß weit her, aus dem Tale herauf, geſchafft werden Sack um Sack, von Trag⸗ 
tieren, Drahtſeilbahnen, Armierungsſoldaten. Auf demſelben Wege kommen alle Erforderniſſe 
des Kampfes und der Verteidigung in die Stellungen hinauf: Munition, Stahlſchilde, Bretter, 
Ausrüſtungsgegenſtände und vor allem die Verpflegung; der Abtransport der Verwundeten iſt 


Jeder Stein muß mit der Spitz⸗ 


Sturmgelände in den Argonnen 
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Sturmgelände in den Vogeſen: Wie es jetzt am Hartmannsweilerkopf 
- . ausfiebt | 
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(Fortſetzung) | 
R' und kannte die überſpannten Briefe Erichs. 
And es war ihr leid, daß all die Worte, 


die er aus dem Aufruhr ſeiner Seele zu ihr 


hinausſchrie und die ein ehrliches Spiegelbild 
ſeines himmelſtürmenden, in keinerlei Bahnen 
gelenkten Idealismus waren, plump verlacht 
werden ſollten. | | 22 

Nicht immer wußte fie ſelbſt, wie jie ibm 
antworten jollte, aber jie dankte ihm einen 
Aufſchwung, der ihr abhanden gekommen war 
in den zehn Jahren ihrer Fronarbeit. 

Während ſie ſich äußerlich unter dem Ein⸗ 
fluß von Paul Roche aus einer hübſchen, wel⸗ 
kenden Arbeiterin in eine blühend ſchöne, ele⸗ 
gante Frau verwandelte, hatte ſie verſucht, ſich 
auch geiſtig dem Bildungsgrad Erich Stoercks 
anzupaſſen. In der noch erzwungenen Muße 
der Salons unten hatte ſie manches Buch ge⸗ 
leſen, das er ihr empfohlen, hatte an dem hüb⸗ 


ſchen Rokokoſchreibtiſchchen, das den Kundinnen 


zur Abfaſſung von Stadttelegrammen und 
heimlichen Korreſpondenzen dienen ſollte, 


manchen langen Brief geſchrieben, in dem ſie 


ihren eignen Seelenzuſtand in erſt unbehol⸗ 
fenen, ſpäter immer gewählteren Ausdrücken 
ſchilderte. Sie liebte dieſe ſtillen Stunden, da 
ſie ungeſtört ſich ſelbſt angehören durfte und 
ihre Mädchenjahre wieder auflebten, mit all 
ihren Hoffnungen und Anſprüchen, mit all 
ihrem lückenreichen Wiſſen und ſtolzen Selbſt⸗ 
vertrauen. j 

Draußen läutete es plötzlich zweimal raſch 
hintereinander. 


Renate rückte vom Tiſch ab. Ihre ſonſt fo 


leuchtenden dunklen Augen bohrten ſich ſtumpf 
in das Dunkel des Nebenzimmers. 5 
Paul Roche 
„Na ja, natürlich der Mosjö.“ 
| Œr ſſchlurrte hinaus ins Vorzimmer. 
Er kam nun auch richtig herein — den Zy⸗ 
linder korrekt in die Stirn gedrückt, die Krücke 


Über Land und Meer 


an die vorderen Stellungen wäre hier an und für ſich durch den Buſch gut gedeckt; es fahren auch 
Feldbahnen und Wagen ziemlich weit e vorn. Aber weil aud den Fliegern hier vieles verborgen 
bleiben muß, ſtreut der Feind ſeine Geſchoſſe aufs Geratewohl überall in den Wald, ſo daß die 
Spaziergänge auf den wenigen Wegen keine ganz ungefährliche Angelegenheit ſind. Der Lehm des 
Bodens gibt eine gute Füllung für die Schutzſäcke, auch das Ausheben der Gräben iſt nicht fo müh- 
ſam wie in den Vogeſen, aber die ſanftere Abdachung der Höhen ſetzt auch die dem Feinde ab⸗ 
gekehrten Hänge dem Feuer aus, während die ſteileren Vogeſenberge auf der abgewendeten Seite 


beſſeren Schutz gewähren. — Gemeinſam ift beiden Gebieten eines, etwas im Kriege gänzlich Neues, 


daß nämlich das Gelände für den Kampf erſt vorbereitet werden muß: Baum fällt um Baum in den 
Vogeſen, und jeder Buſch muß in den Argonnen durch Geſchütz⸗ und Kleingewehrfeuer vernichtet wer⸗ 


den, ehe der ſtürmende Soldat das Gelände betreten kann. Man kann nicht ſchießen, wenn die Arme 


zum Beſeitigen von Buſchwerk gebraucht werden. So zeigt eine Wüſtenei inmitten des Waldes 
und Buſches den Gang des Kampfes. Denn unterirdiſch iſt der Angriff durch ſorgſam gegrabene Minen, 
die bis unter die feindliche Stellung führen und beſtimmt ſind, Teile des gegneriſchen Schützengrabens 


Der Hartmannsweilerkopf mit ber kahlgeſchoſſenen Kuppe 


mit den darin befindlichen Kämpfern in die Luft zu ſprengen; und lautlos fliegen durch die Luft 
Handgranaten und Wurfminen hinüber und herüber! Das Auge beſtändig nach oben gerichtet und 
keinen Augenblick ſicher, von unten in die Luft geſprengt zu werden, ſteht hier unſere Macht in un⸗ 
ermüdlichem Ernſt, in dauernder äußerſter Spannung am Gewehr. Wie eine Befreiung von 
ſchwerem Zwang mag wohl der Befehl zum Sturm wirken, und gelingen kann er angeſichts der 
ſchweren, faſt unmöglichen Aufgabe wohl nur in einer Art von Ekſtaſe, die durch die dauernde Nerven⸗ 
anſpannung herbeigeführt wird. Denn es ijt kaum denkbar, dies Wirrſal von Granatlöchern, zer- 
fetzten Bäumen, abgeriſſenen Aſten, aus dem Boden vorſtehenden Aſtſtümpfen, Steinen, umher⸗ 
geſchleuderten Balken, Sandſäcken, zu Hunderten herumliegenden Handgranaten und nicht explodierten 
Minen, Fußangeln und fo weiter zu durchqueren. Mit aller Vorſicht ijt es dem Beſucher kaum mög- 
lich, dies Gelände langſam zu durchſchreiten — und darüber ſind unſere tapferen Leute geſtürmt! Haben 


noch dazu einen von oben herabfeuernden, Handgranaten und Minen ſchleudernden Feind angegriffen, 
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Vor der Tat. Roman von Olga Wohlbrück | 
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bes Stockes in ber ſchräg aufgeſetzten Taſche 
ſeines Mantels. Die breite weiße Binde warf 
einen hellen Schein auf ſein blondes, fein⸗ 
geſchnittenes Geſicht, aus dem die blauen 
Augen hart und um vieles älter hervorblitzten. 

„Alſo was iſt los, Herrſchaften? Alles 
wartet im Eſplanade!“ 

Er holte eine Zigarettentaſche aus rotem 
Juchten mit Goldbeſchlägen aus der Mantel⸗ 
taſche und rauchte eine Papyros mit langem 
Mundſtück an. Dabei glitt ſein Blick prüfend 
über Renates Geſtalt. | 

„Viel zu ſehr über die Schulter gezogen, ber 
Mantel... jo...“ AU E 

Mit einem Heinen Rud rib er ben rofa 
Samtärmel herunter. Renate zuckte leicht. zu: 
ſammen. 

„So nervös?“ 

Er lächelte. Das gab ſeinem Geſicht einen 
Reiz, den er wohl kannte, ſeitdem er Herr war 
über die gelben Salons. Aber er war auch 
wirklich erfreut und erfüllt von dem Erfolg, 
deſſen lautes Brauſen ihm in den Ohren noch 
nachklang. 

„Roche & Retzmann find gemacht! Von 
morgen ab geben wir die Mode an...” 

Er ſagte „wir“ aus Höflichkeit gegen Re⸗ 
nate. Es wäre ja ſonſt grotesk geweſen, das 
„wir“! Auf dem Wege vom Theater hierher 
hatte er in der ihm eignen raſchen Kombina⸗ 
tionsgabe ſo manches überdacht. Wenn er eine 
Möglichkeit fand, Retzmann ſein Geld zurück⸗ 
zuzahlen, dann erſt hatte er erreicht, was er 
anſtrebte. Paul Roche klang beſſer, als Roche 


E Retzmann. Aber dann war auch Renate ver⸗ 


loren! Und das durfte nicht ſein. Sie hatte, 
ohne daß ſie es wußte, zum mindeſten den 
gleichen Erfolg gehabt, wie die lebenden 
Puppen, die er auf der Bühne zwiſchen gold⸗ 
gelbe Wände geſtellt hatte. a 


Willi batte es ihm gejagt, daß „das ganze 


Haus“ gefragt hätte, wer die ſchöne Frau in 


beſiegt und verjagt! Höhen des Kampfes ſind das und Höhen der Leiſtung, vor denen man nur 
ſtehen kann von einer Bewunderung erfüllt, in die ſich eine Art Grauen miſcht. 


D 


mmn mi rz 


ber wundervollen Toilette geweſen jet. Selbſt 
fein Bruder Fritz, der an feiner Frau was 
gelten ließ, hatte den Ausſpruch getan: „Man 
könnte faſt glauben, daß du auch anſtändige 
Frauen anziehen kannſt, wenn man die Frau 
Retzmann ſieht.“ Ä W 
Es ging etwas Beſonderes von ihr aus. 


Das war unzweifelhaft. Und er hatte ein biß⸗ 


chen das Gefühl, als ſei ſie ſein Geſchöpf, als 
hätte er ihr die Schönheit verliehen, die alle 
an ihr bewunderten. Wenn ſie ſein Reklame⸗ 


ſchild war — ſo war ſie, was er am höchſten 


ſchätzte in ſeinem Berufe, der die Verſinn⸗ 
bildlichung und Verhimmelung alles Außer⸗ 
lichen war. mE n 

Retzmann ließ laut bie Mechanik ber ſechſten 


Flaſche ſpringen. E 
„Bier trinken Sie wohl nid, Mosjö? Na, 


denn muß ick das ſchon alleene auf unſer Wohl 
leeren.“ | 

Mährend er bas Glas anjebte, ftand Re- 
nate auf. 2 E 

„Laſſen Sie Ihre Geſellſchaft nicht warten.“ 

„Ja eben... kommen Sie.“ 

Paul Roche zerdrückte die Zigarette auf dem 
Tellerrand und warf die weiche Spitze des 
Mantels über Renates Schulter. 

Retzmann ſtellte heftig das Glas auf den 
Tiſch zurück. 

„Wat denn... wat denn? Meine Frau ſoll 
mit? Jetzt in de Nacht? Sie ſind wohl 'n 
bißken 

Renate lehnte mit hart aneinandergepreßten 
Lippen und blaſſen Schläfen an der Tür. 

„Ihre Frau ſoll nicht — ſie muß mit! Das 
iſt eine geſchäftliche Notwendigkeit. Wenn Sie 
das nicht einſehen, lieber Retzmann, dann können 
Sie Ihr Geld in den Schornſtein ſchreiben!“ 

Paul Roches Stimme klang blank und kalt. 
Retzmann riß an ſeinem Kragenbund, ſein Ge⸗ 
ſicht mit der breiten Stirn und den hohen 
Backenknochen rötete ſich. 
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„Na — wat ſagſt denn du, Frau?“ 

Sie zuckte müde mit der Achſel. | 

„Was ſoll id) fagen? Ich glaube, Paul 
Roche hat recht. Es gehört iu mal dazu, ba 
id da bin... baB id) m d) glaube 


ich zeige. J 
auch, daß du ſelbſt mit babe Ten ſollteſt. Aber 


wenn du nicht willlt.. 
Von unten herauf klang gedämpft ein 
ee 
Wir haben feine Zeit zu langen Aus- 
einand erſetzungen. 


eine nicht gutzumachende Dummheit aufs Spiel 
zu ſetzen. Alſo bitte. 

Paul Roche trat zu Renate und legte die 
Hand auf die Türklinke. 

„Ja alſo, was iſt denn, Hugo?“ 


. Retzmann ſchob feinen Teller zurück, daß er 
faſt über den Tiſchrand geflogen wäre. 


„Was ſoll denn ſein? Mach, daß du. fort⸗ 


fommit. Aber ^n bißken ſchnell, daß ich meine 


Ruhe hab!“ | 
„Das ift ja unſinnig, Hugo ... bas iit ja ...“ 
Paul Roche ſchob ſie zur Tür hinaus. nr 
„Keine Szene, Frau Renate ... Jetzt nicht, 

ich bitte darum.“ 

Wenn ſie losheulte, wie es faſt den An⸗ 
ſchein hatte, dann würde ſie grauenhaft aus⸗ 
ſehen, dann brauchte ſie überhaupt nicht mit⸗ 
kommen! Dann war der ganze Abend ver- 
dorben! 

„Kommen Sie. kommen Sie!“ 

Wahrhaftig — ihm klopfte das Herz, wie 
vor zehn Jahren, wenn er ſich heimlich über 
die Treppe geſchlichen hatte, nachts, und jeden 
Augenblick fürchtete, vom Pedell abgefaßt zu 
werden. So ſuchte er nach einem mildernden, 


verſöhnlichen Wort. 


„Nichts für ungut, Meiſter Retzmann — das 
ſind ſo die Schattenſeiten großer Erfolge!“ 
Und leiſe flüſterte er Renate in den Nacken: 
„Schnell, ſchnell ... nur nicht umſehen!“ 
| Stemann faute an ber erkalteten Zigarre. 
Er ſtarrte wie ein Stier auf die Tür, durch die 
die beiden verſchwunden waren. Seine Frau 
mit dem Mosjb 

Mit dem Mosid.. | 

Das war es, was ibn aufbrachte vor allem. 
Der fremde Kerl, der ſich dazwiſchendrängte, 
zwiſchen ſie und ihn. Der ſich Rechte anmaßte, 
von dem ſie ſich fortführen ließ — nachts, vor 
ſeinen Augen —, weil er ihr eingeredet hatte, 
- bas „Geſchäft“ es eee 


Und ich habe auch nicht 
Luſt, den Erfolg des heutigen Abends durch 


Uber Land und Meer 


. Und wie der Rene fie angefaßt Patte 
„Gehen Sie... gehen Sie!“ 

War ſie eine Puppe geworden, daß ſie ſich 
nicht gewehrt hatte... oder.. 7 

Er fuhr ſich durch das Haar, durch den wol⸗ 
ligen, kurzen Bart. Hunderttauſend Mark 
viel fehlte nicht daran ... die mußten ‘rein 
gebracht werben. Pas jtimmte . . 
hatte jie vielleicht gedacht und war darum mit⸗ 
gegangen! 

Wieder ertönte das Hupenſignal. Er ging 
zum Fenſter, riß es auf. Der innen erleuchtete 
lange dunkelblaue Luxuswagen ſtieß gerade von 


der Bordſchwelle ab, ſo daß er noch einen 


ſchimmernden roſa Fleck durch die breite Scheibe 
erſpähte. Da fuhr nun ſeine Frau an der Seite 
eines fremden Mannes in die Berliner Aa, 
hinein! 

Ein kalter Windſtoß ſtieß ihm den Fenſter⸗ 
rahmen an die Stirn. Krachend ſchloß er den 
Riegel. 

Wenn ſie aus dem heißen Lokal trat a 
bem Mantel. 


holten, aus Eitelkeit, weil jie „die Schöne Linie“ 
zeigen wollten, von der Paul Roche in einem 


fort ſprach, ſo war das ihre Sache. Aber Re⸗ 


nate... ja, das wäre jo was! Der Mosjö 
hätte die Kunden und ſeine Frau den Tod 


davon! 


Er ging in plötzlichem Entſchluß zur Kom⸗ 
mode, zog die Laden heraus, ſtieß ſie, da er 
nicht fand, was er ſuchte, mit dem Fuß wieder 
zu, riß die Schranktür auf, erwiſchte endlich die 
breite Krimmerſtola, die er Renate zu Weih⸗ 
nachten geſchenkt hatte. 

„So, mein Jungeken, ob das nu zu dem 
u paßt oder nich — det is mir ſchnurz⸗ 
eja 

Dann knöpfte er den Kragen an, ſchlüpfte 
in ſein Jackett. Auf die Binde ver a er. 
Im Vorzimmer nahm er Hut und Überzieher, 
klappte den Mantelkragen hoch, zog die Stola 
durch den Arm und ließ die Wohnungstür 
hinter ſich ins Schloß fallen — — — — 


. Es war halb zwei, als Renate zum dritten⸗ 


mal zum Aufbruch mahnte. 

Herr Roche senior ließ ſich den vierten 
Benediktiner in das eisgekühlte Glas ein⸗ 
ſchenken. 

Seine gedrängte, ſtarktnochige Geſtalt füllte 


die ganze Rundung des roten Klubſeſſels aus. 


An den Fingern feiner breiten Hand, mit den 


daran 


dann holte ſie ſich was! Wenn 
die andern Weiber ſich eine Lungenentzündung 
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el hervortretenden Knöcheln und der 
gichtiſchen Verdickung in den Gelenken, blitzten 
mehrere breite Ringe mit großen Smaragden, 
Saphiren und Brillanten, auch in ſeiner ſteifen 
Hemdbruſt ſprühte ein koſtbarer Brillant in 
feurigen Garben. 

Er teilte mit den Beſtien, die er einſt ge⸗ 
wartet hatte, die Vorliebe für alles Blinkende, 
Blitzende; Edelſteine hypnotiſierten ihn. Kaum 
einen Juwelier gab es in Berlin, bei dem er 


nicht Schmuck gekauft oder Steine umgetauſcht 


hätte. Vor den Juwelenauslagen blieb er 
ſtehen — länger als die ſchmuckhungrigſte Frau. 

„Na, mein Junge . .. id) denke, es wird 
werden,“ ſagte er zu Paul Roche und klopfte 


ihm auf die Schulter in kurzen, harten ER 


Paul Roche ur 
„Ich denke. 


Er war berauſcht und p pon Bons 
Ungewohnten eines perſönlichen Erfolges. Der 


Vater fuhr fort: 


„Nur merke dir eins: laß dir nicht den Kopf 


verdrehn von den Weibern ... verſtanden? 
Gerade in deinem Gejhäft... Na alfo, zucke 
nicht die Achſeln und lächle nicht wie ein Di⸗ 
plomat — das verfängt nicht. Warſt i immer 'n 
Guckindieluft ... Haft dich ja doch nie auf 


deinen Vorteil verſtanden! Na alfo, rede nicht, 


frage mal lieber, was die Brüder .. . ja, ja. 
deine Brüder bekommen haben und womit du 
bid) haft abſpeiſen laſſen ... zu dumm warite...“ 
Er lachte boshaft auf. Der Junge ärgerte 
ihn. Heute noch. Er hätte nicht ſagen können, 
warum. Vielleicht, weil er ſich ſo losgelöſt 
hatte von ihm . . höflich und Hill. Nicht wie 


die zwei andern, die ihm an den Ecken auf⸗ 
gelauert hatten wie Strolche, ihn in Angſt und 


Schreck gehalten hatten und dann doch wieder 


nette Kerls waren, wenn ſie erreicht hatten, | 
was fie wollten. Es machte ihm Spaß, „den 
gerade jetzt, da er ſich ſo 


Kleinen“ jetzt. 
groß vorkam, zu demütigen. 

„Die Mutter haſt du auch auf dem Ge⸗ 
willen... aus Dummheit, mein Jungchen 
nur aus Dummheit. 

Paul Roche fühlte, wie alles Blut ihm aus 
dem Geſicht lief. 


„Ich glaube nicht, Vater, daß es gerade l 


jetzt an der Zeit iſt, all das zu berühren 

Renate ſah in dieſem Augenblick zu ihm 
herüber, ſah die fahle Bläſſe, die ſich auf ſeine 
Stirn legte. Sie ſchrieb ſie einer plötzlichen Er⸗ 
mattung zu. 


Ein Hoch der k. uM. Truppen auf Kaifer Franz Joſeph 


Kllophot, Wien 


ggz "Fe 9 FE > gu 


Vergnügen fein! 


Zügen ber Fürſtin Sukewitſch, 


wollten mir wirklich... nein 


gleich abhängig von ibm — die 
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„Es iſt ſpät, wir müſſen jetzt gehen.“ 

Hede Dohnert, die noch unermüdlich war 
im Nachtbummel, proteſtierte. Nach Hauſe um 
halb zwei? Das war ein eben erſt angebrochener 
Abend. Sie hatte übrigens Willi halb und halb 
gugejagt, daß fie mit dem ganzen Tiſch kommen 
würde 


„Das war ſehr unbedacht, „ ſchnitt Doktor 
Dohnert ſchärfer ein, als es feine Gewohnheit 


war, „denn ich fahre nach Hauſe. 


Hede pluſterte fid) auf wie eine Katze, der 


man gegen das Fell fährt. 

„Dann nimmt mich die Fürstin unfer ihren 

Schutz. Sie kommen doch mit, Fürſtin?“ 
Die Frau des Bildhauers Hörſelkamp — eine 

verwitwete Fürſtin Sukewitſch —, die ihren er: 

loſchenen Titel und ihr ſtark betontes Slawen⸗ 


tum in Berlin zur Schau führte, bejahte 
lachend und ohne ihren Mann zu fragen. Seit⸗ 


dem ihre Stieftochter ſich durch eine Heirat mit 
einem Großinduſtriellen, Herrn von: Tapfer; 


ihrer Obhut entzogen, glitt ſie von Zeit zu Zeit Ä 


gerne in die ſchillernden Niederungen des Ber- 


liner Nachtlebens, um ihre abgeſtumpften 


Sinne aufzufriſch en. 

„Gewiß, meine Liebe. Dafür werden Sie 
mir helfen, eine junge, febr- entfernte Ver⸗ 
wandte, die hierher überſiedelt, in Berlin ein⸗ 
zuführen. 

Nichts war Hede Dohnert lieber. Da hatte 
ſie doch einen ſtichhaltigen Vorwand, um den 
ganzen Tag herumzulaufen — treppauf, trepp- 
ab, von einer Straße in die andre, von einem 
aden in den andern. Da konnte fie Bekannt⸗ 
ſchaften vermitteln, Geſchäftsinhaber prote⸗ 


gieren, ſich ſehr wichtig tun mit ihren Theater⸗ 
karten, ihrer Berliner Erfahrung, ihrer Quellen⸗ 
da konnte ſie, die ſo abhängig war 
von ihren kleinen Gelüſten, auch mal bemut⸗ 
tern, wie ſie es gerne tat, wenn junge Künſtle⸗ 


kenntnis. 


rinnen ſich an ſie wendeten 

And das würde ihr um ſo leichter werden, 
als Fritz Roche ihr eben erſt geſagt hatte, ſie 
brauche ihn nur anzuklingeln, wenn ſie aus⸗ 
fahren wolle. 

„Jederzeit, ſchöne Frau ... Wird mir ein 
Jederzeit, ſowie nur ein 
Wagen frei iſt.“ 

Er war ſo breit und ſtark, daß ſein Frack⸗ 
hemd eine leuchtende Fläche an dem langen, mit 
Blumen geſchmückten Tiſch bildete. 
liebe des Vaters für blitzende Steine wiederholte 
ſich bei ihm in gedämpfter Form, und eine 
wundervolle graue Perle inmitten ſeines Hem⸗ 
des zog auch die Blicke der Männer auf ſich. 
Die kleine, appetitliche Frau mit den genüß⸗ 
lichen roten Lippen und den nimmerſatten 
blauen Augen machte ihm Spaß. Um ihn zu 
reizen, erſchien ſie ihm zu leicht erreichbar, 


aber er verſchaffte ſich gerne die dehagliche Emo⸗ 


tion, eine zappelnde Weiberſeele 
von ſeinem Willen abhängig zu 
machen, ohne dieſen Willen 
irgendwie zu äußern. 

Die Verlegenheit in den 


als ſie in ihrem Tiſchgegenüber 
den Autoverleiher erkannte, dem 
He ſeit vier Monaten die Miete 
für die Wagen ſchuldig war, 
entlockte ihm dasſelbe Lächeln 
wie das faſſungsloſe: „Sie 


wirklich, ich darfanklingeln, wenn 
ich mal ausfahren möchte?“ der 
kleinen Frau Dohnert. 

Ob die eine beſaß, was ſie 
nicht bezahlen konnte, oder die 
andre bettelte, um es zu be⸗ 
ſitzen — es war ziemlich das⸗ 
ſelbe, und ſie beide wurden 


große Dame wie die bürger⸗ 
liche Heine Frau. 

Die Männer aber lebten 
von: der Gnade eines Dritten 
und ahnten nicht wie hoch 


Die Vor⸗ 


Uber Land und Meer 


die ‚Rechnung war, bie jie am Schluffe be⸗ 
zahlten. 

Fritz Roche ſpülte ein Glas Sekt hunter 
und. lachte vor jid) hin. 

Hede Dohnert aber ſah zu ihrem Mann hin⸗ 


über. Sie hatte ihn nie ‘Jo gelb, grämlich und 
| ſchmalbrüſtig gefunden wie heute 


Renate beſchleunigte den‘ allgemeinen Auf⸗ 


bruch, indem ſie entſchloſſen aufſtand. | 
„Ja.. kommen Sie mir, ſagte pau > 


Roche. zn 
„Aber ich fahre nach Haufe.“ CM 
„Selbſtverſtändlich.“ | 

Er dachte nicht daran, in der groben In⸗ 


timität der Williſchen Kneipe den fremdartigen 
Reiz ſeines Namens und die Annahbarkeit 
ſeiner Perſon zu verwiſchen. 
Die Bewunderung, die man noch einmal 


unwillkürlich Renates wundervoller Erſcheinung 
zollte, der hüldigende Handkuß des großen 


Hörſelkamp, das bezaubernde: „Morgen bin ich 
bei Ihnen, Monſieur — wenn Sie mich- an⸗ 
nehmen!“ der Fürſtin Sukewitſch, die aner⸗ 


kennende Höflichkeit des Doktor Dohnert und 
die ſtürmiſche Umarmung der kleinen Frau 


Hede, ſowie das intereſſierte und reſpektvolle 
Getuſchel der fremden Umſtehenden ſollten den 


Schlußakkord bilden an dieſem Abend. 
Ein kleiner Hof junger Reporter und Künſtler 


umſchwirrte Renates wohlſtudiertes Gleiten 
auf dem dicken Teppich der Halle. Ihr waches 


Frauentum fühlte die Bewunderung, die ſie 
begleitete und die ſie drückte wie eine roſen⸗ 
umwundene Dornenkrone. 

Kurz vor der Glastür kam ein Hoteljunge 
angelaufen mit einer Stola: 

„Ein Mann hat das abgegeben, und Sie 
möchten ſich warm einpacken, hat er geſagt.“ 

„Geben Sie her . . . lächerlich!“ 

Paul Roche riß dem Jungen Re den 
Pelz aus der Hand. Wë 

„Oder frieren Sie, Frau Renate?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein.“ 

Und ſie ſchritt mit hocherhobenem Haußt 
und tief entblößtem Halſe hinaus auf die 
Straße, die weiß ſchimmerte von quirligem 
Eisſchnee, der herabfiel in blitzenden Körnchen. 

„Superb ift jie... wie eine Statue,“ ſagte 
die Fürſtin Sukewitſch und blickte ihr nach. 

Fritz Roche ging auf den Vater zu: d 

„Halt du gehört, alter Herr? Wie eine 
Statue! Möchteſt du die modellieren?“ 

Herr Bildhauer Karl Roche lachte hämiſch 
vor ſich hin. 

„Du Fritze, mir ſcheint, der Kleine weiß 
beſſer Beſcheid mit den Weibern als wir bene 
zuſammen und der Willi dazu . . 

„Möglich. 


Fritz Roche nahm ſeine ENT 


Kriegsberichterſtatter befiigen. bie Stterreihifeumgatifen nn 


an der Schweizer Sn 


be, chute 


c. ,Walterden, geb nur voraus. 
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aus ber Weſtentaſche und warf ſie einem 


Jungen zu. 
„Kommſte mit, alter Herr p“ 
„Zu Willi? Nee. . id marte, bis ſich die 
pie’ verkrümeln und bonu. 
Fritz Rode fab kurz gut Seite und ſchüttelte 
den Kopf. 


„Na ja, Papa . wie bu meinſt.“ i 


* 


| didi Dohnert mußte heute wieder mal, 


ve ee ſo oft in letzter Zeit, allein ins Theater 


gehen. Hede telephonierte aus irgendeinem 
Geſchäft oder aus einem Café: 
Vielleicht 


komme ich ſchon zum zweiten Wit... oder noch 


| beiler, v wir treffen uns nad) der Vorſtellung a 


Lokal ... Nicht brummen, Walterden.. 
macht mir ſo viel Spaß... Mfo mein Wort, 
Walterchen .. in acht Tagen ſind wir fertig. 


Es geht ja raſend ſchnell, und die kleine Frau 


iſt ſo lenkſam. Sie neigt ein bißchen zum pom⸗ 


pöſen Stil — zu ulkig iſt das —, ich muß ihr 


dann immer klarmachen, daß unſre Berlin-W- 
Wohnungen feine Renaiſſanceſäle haben. 

Doktor Dohnert lächelte unwillkürlich mit, 
da er das helle, übermütige Lachen ſeiner Frau 
hörte, und gleich darauf nahmen ſeine Züge 
den geſpannten, höflichen Ausdruck an, den ſie 
immer hatten, wenn eine Dame ki anſprach. 

„Bitte... bitte, Herr Doktor ... nicht bös 
ſein! Ich bin jo furchtbar dumm i in allen praf- 
tiſchen Dingen. Wenn Frau Hede nicht hilft, 
dann. 

Wund erhübſch klang die weiche, tiefe Stimme, 
und er fand ein paar liebenswürdige Worte als 
Antwort, denn im Grunde freute es ihn, daß 
ſeine Frau ſich der kleinen Nina Praetorius an⸗ 


nahm, die nicht nur eine entfernte Verwandte 


der Fürſtin Sukewitſch, ſondern vor allem die 
Gattin ſeines ehemaligen Studiengenoſſen Georg 
Praetorius war. 

Ein Stückchen froher Jugend hatte ſich für 
ihn erhellt, als damals im Eſplanade⸗Hotel der 
Name Praetorius an ſein Ohr ſchlug, und es 
war ihm, als hörte er wieder das Klirren des 
blanken Stahles auf dem Menſurboden, das 


Reiben des Salamanders auf dem zerkratzten 


langen Tiſch der Stammkneipe im Jenenſer 
„Bären“. Er ſah die ſturmfreie Bude des 
erſten Chargierten vor ſich, in der ſie zuſammen⸗ 
zukommen pflegten, um ſich zwiſchen blauen 
Rauchſchleiern klar zu werden über das, was 
ſie erhofften, erſtrebten, über das, was ſie ver⸗ 
abſcheuten und bewunderten, was ſie haßten 


und liebten. Von Zeit zu Zeit vernahm man 
ein Knurren und Grunzen aus irgend einer ver⸗ 


qualmten Ecke — das war ein Zeichen, daß 
Georg Praetorius ſich wohl fühlte, der klobige 
junge Oſtpreuße mit den breiten Backenknochen 
und den aufgeworfenen Lippen, 
die ſo fein zu lächeln verjtanden 
und in ſteter Bewegung waren 
von der nie aus dem Mund- 
winkel verſchwindenden Zigarre. 


die Verbindung ihn „das wan⸗ 
delnde Lexikon“ nannte und es 
ihm nicht weiter nachtrug, wenn 
er fid) dem Komment. nur ge- 
rade ſo weit unterwarf, als ſeine 
ſprichwörtlich gewordene Träg⸗ 
heit dies zuließ. Denn wenn 
er als letzter bei einer ſolennen 
Kneiperei durchhielt, ſo ent⸗ 
ſprang auch dies nur dem Ge- 
ſetze der Trägheit, die ihn auf 
dem einmal gewählten Platz, 
in dem einmal betretenen Raum 
verharren ließ. Ebenſo vermochte 
er zehn Stunden ohne Unter⸗ 
brechung zu arbeiten oder auch 
— wenn ein beſonderer Zufall 
ihm einmal die Schwere ſeines 
Zungenbandes löſte, eine Weile 
Vorträge zu halten oder Epiſoden 
aus ſeinem Leben zu erzählen. 


Sein Wiſſen war ſo groß, daß 


war er aus jener Zeit 


froher Kameradſchaft. 


trunken und geraucht. 


ſie geweſen in der 
Wortloſigkeit ihres Zu⸗ 


gefühls, das bei Doh⸗ 


Dohnert, der am mei- 


se 
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Der Unvergeßlichſte | 


geijtigen Ringens und 


Und Walter Dohnert 
war ihm näher gekom⸗ 
men als andre — hatte 
fait alle Studienjahre 
Seite an Seite mit ihm 
gelernt, geſungen, ge⸗ 


Wie Brüder waren 


ſammengehörigkeits⸗ 


nert nicht einmal durch 
das Bewußtſein einer 
gewiſſen geiſtigen Ab⸗ 
hängigkeit beeinträch⸗ 
tigt wurde. Walter 


ſten durch die Trennung 
litt, ſchrieb von Weimar 
aus lange Briefe an den 
Freund, der zuerſt auf 
das Gut ſeiner Mutter 
gefahren war, um ſich 
auszufaulenzen. Nach 
dem fünften unbeant⸗ 
worteten Brief ſtellte 
Dohnert die einſeitige 
Korreſpondenz ein. Ein 
Jahr ſpäter kam eine 
Karte aus Marburg: 
„Bin Privatdozenthier. 
Las eben deinen famoſen Aufſatz „Snobismus 
und Goethe". Werde ihn anführen. Herzlichen 
Gruß. Praetorius.“ ; 

Und abermals ſchickte Dohnert Brief um 
Brief. Diesmal nach Marburg, ohne eine Ant⸗ 
wort zu erhalten. Jahre vergingen. „Stecken⸗ 
geblieben iſt der gute Georg,“ ſagte Dohnert 
manchmal zu ſeiner Schweſter, mit der leiſen, un⸗ 
eingeſtandenen Genugtuung des Schwächeren. 

Im erſten Jahre ſeiner Verheiratung kam 
abermals eine Karte; diesmal aus Königsberg: 
„Bin hier wohlbeſtallter Aniverſitätsprofeſſor 
und jetzt in den Ferien Familienkind auf Mal⸗ 
kehnen, dem Gutshof meiner Alten. Eine 
Klitſche, groß wie ein Handteller. Darauf vier 
Weiber — alte und junge. Krach den ganzen 
Tag — und Liebe zum Erſaufen. Komm, hilf 
mir ſchwimmen. Dein alter Georg Praetorius.“ 

Walter Dohnert war nicht beweglich genug, 
um ſich ohne viel Beſinnen auf die Bahn zu 
ſetzen. Auch hielten ihn die ſehr bewußt ge⸗ 
noſſenen Freuden ſeines jungen Eheſtandes 
zurück. So entſpann ſich nur ein kurzer Poſt⸗ 
kartenwechſel, der die alte freundſchaftliche Ge⸗ 


ſinnung betonte und eine leiſe Sehnſucht nach 


vergangenen Tagen durchſchimmern ließ. 
Daß das Schickſal ſie doch noch zuſammen⸗ 


führen ſollte in Berlin, war für Dohnert eine 


Aber Land und Meer 


ame, 


An der ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenze, zwiſchen Oberwieſenthal, dem weltberühmten Winterſportplatz am 
Fuße des Fichtelberges, und Gottesgab, wird in Bälde ein Denkmal ſich erheben, welches in gewaltiger 
Sprache zu Gegenwart und Zukunft von der gewichtigſten Epoche deutſcher und öſterreichiſcher Ge⸗ 
ſchichte redet: ein Turm der Bundestreue. Auf Grund und Boden des berühmten „Neuen 
wenige Minuten von der Grenze, wird das Denkmal erſtehen nach dem im Bild gezeigten Entwurf 
des Diplom⸗Ingenieurs Zehl in Annaberg. Am 26. September bereits fand die Grundſteinlegung ſtatt. 
Der Turm beſteht aus einem Unterbau mit einer Gedächtnishalle, ſowie einem Aufbau als Träger 
eines Flammenbeckens, von dem aus an vaterländiſchen Gedenktagen die Feuer gen Himmel lodern 
ſollen. Die Geſamthöhe beträgt 13 Meter, die Seitenlängen des viereckigen Baues je 11 Meter. Er 
wird nach oben abgeſchloſſen durch eine Ausſichtsplattform. Die Arbeit vereint als Notſtandsarbeit 
deutſche und öſterreichiſche Arbeiter. Da Oberwieſenthal die höchſtgelegene Stadt Deutſchlands ift, wird 
ſich der Turm auf einer Höhe von über 1100 Meter über dem Meeresſpiegel erheben. 


Freude, die ſeine Grämlichkeit milderte, ſein 
Wohlbefinden beſſerte. Wie eine Hoffnung 
blühte es in ihm auf. Jetzt hatte er doch einen 
Menſchen in Berlin, der ihm geiſtig verwandt, 
ihm nahe war aus gemeinſam verlebter Jugend 
heraus. | 

Und er empfand erft jetzt, ba ihm der Zufall, 
der Menſchen wie Sandkörner auseinander- und 
zuſammenweht, den Jugendgenoſſen wieder⸗ 


gab — wieviel er entbehrt hatte all die Jahre. 
Ein Hochgefühl, ähnlich der erſten Verliebt⸗ 


heit, ſteigerte ſeine Kräfte. Es kam vor in 
dieſen Tagen, da Hede mit der jungen Frau 
ſeines Freundes die in der Carmerſtraße ge⸗ 
mietete Wohnung einrichtete, daß er das Mu- 
ſeum beſuchte, einen Band Goethe vornahm, 
allein nach irgendeinem Vorort fuhr und dort 


ein bis zwei Stunden im Walde ſpazierenging. 


Als müßte er ſich ſelbſt wiederfinden vor einem 
längſt vergeſſenen Bilde, in einem lange nicht 
geleſenen Lieblingsbuch, auf einſamen Wegen 
durch die ſchmerzlich entbehrte Natur. 


* 


Erich Stoerck ſtand im Sprechzimmer des 
Fräulein Dohnert in Weimar und bat um die 
Erlaubnis, ſein Pflegeſchweſterchen Urſel Retz⸗ 
mann zu ſprechen. Y 


geſchlagen. 
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Fräulein Dohnert, 
die bei aller Milde ſtreng 
an den Hausgeſetzen 
feſthielt, ſchüttelte be⸗ 
dauernd den Kopf. 

„Wenn Sie morgen 
wiederkommen wollen, 
Herr... Morgen iſt 
Beſuchstag. Die Kin- 
der dürfen nicht außer⸗ 
halb der zwei wöchent⸗ 
lich dafür beſtimmten 
Tage zerſtreut werden.“ 

Erich Stoercks 
nervöſem Geſicht zuckte 
verhaltene Erregung. 

„Vielleicht machen 
Sie diesmal eine gütige 


Ausnahme, Fräulein 
Dohnert. Ich reiſe mor⸗ 


gen früh nach Berlin 
zur Mutter... zur 
Muttec bes Kindes, 
meine id... Erich 
Stoerckiſt mein Name.“ 
Fräulein Dohnert 
wiederholte unſicher: 
„Erich Stoerck? Der 
Dichter Erich Stoerck?“ 
| Flammend ſtieg ihm 
die Röte ins blaſſe Ge⸗ 
ſicht. Es riß an ſeinen 
tiefen Mundwinkeln, 
daß es ihm ſchwer 
wurde, die Worte zu 
formen. | 
„Ich habe allerdings ... Sie kennen meine 
Gedichte, gnädiges Fräulein?“ WER 
"Ganz feucht vor Erregung waren ibm die 
Hände, ein leichter Schwindel ſenkte ſich wie 
einen Schleier vor ſeinen Augen, und in den 
Ohren hörte er ein Brauſen, wie das Surren 


auſes“, 


rieſiger Muſcheln. 


Fräulein Dohnert zeigte auf einen Seſſel. 
l „Bitte, Herr Stoerd, nehmen Sie Platz 
ich freue mich, Sie perſönlich kennen zu lernen. 
Nach Ihren Dichtungen freilich nahm ich an, 
daß Sie — Sie verzeihen mir doch — weit, 


weit älter find. Es ſpricht jo viel... ich möchte 


ſagen: kondenſierte Lebensweisheit aus Ihren 
Gedichten, und neben aller Leidenſchaftlichkeit 
eine ſolche Reife..“ . 

So analyſierte ſie Gedichte auch vor ihren 
jungen Schülerinnen in der Klaſſe, empfand 
keine Scheu vor dem Zerpflücken. Aber aus 
ihrer Stimme ſprach eine ehrliche Begeiſterung. 
„Seitdem mein Bruder, Doktor Dohnert, 
in Berlin iſt, hat ſich der literariſche Kreis, in 
dem ich mich hier bewegte, zerſprengt. Aber 
das Intereſſe für Literatur iſt uns Wei⸗ 
marern angeboren. Das hat ſo mancher Dichter 
empfunden und feinen Wohnſitz hier out. 


(Fortſetzung folgt) 


d 


verſchafft Biomalz. Die Verdauungstätigkeit erhält durch m m 
biefe8 Nähr unb Kräftigungsmittel eine mächtige Anregung con 

Säfteſtockungen werden behoben, anger |. | 4 
ſammelte Schlacken nach und nach entfernt, bie Nerven werden 
erfriſcht und belebt und nachteiligen Eindrücken gegenüber vo MEN 


Auffriſ chung, Kräftigung, blüh endes Ausſehen 


und Förderung. 


weniger empfindlich gemacht. 
Neben der Hebung des Kräftegefühls tritt faſt 
eine auffallende | l | 


Beſſerung des Ausſehens 
ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 
* . * ‘ 


MF A MT 
Daher iff Biomalz allen Kräftigungsbedürftigen, Gr: ` 
wachfenen wie Kindern, wärmſtens zu empfehlen. Welche 
günſtigen Wirkungen Biomalz beſonders bei unſern Kriegern 
ausübt, wird uns tagtäglich in Zuſchriften aus den Schützen · 
gräben wie aus den Lazaretten beſtätigt. 


Biomalz ift, fo ſchreibt ein Reſerviſt, für uns im Felde 
Stehende ein wirklich unentbe liches Nahrungs⸗ und 
Se Ich werde mir ftets einige © 
eiſerne Ration im Tornifter hinterlegen, weil Rets- und G "ez, 7 ze ( 
 müfefonferbenportionen. bei ben ſchlechten Witterungsverhält- |... „rm SAU TA 
niffen leicht ſchimmlig und ungenießbar werden. ee sae 
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Der geheime Kriegsrat D. von einer Feld-Sntendantur 
teilt mit: Ich hatte die Freude, die Liebesgaben verteilen zu 
können und an den ſtrahlenden Geſichtern der Bedachten zu 
erleben, wie willkommen ihnen das von Ihnen in ſo reich⸗ 
licher Menge geſtiftete Stärkungsmittel war. Namentlich in 


dem Lazarett P. war großer Jubel darüber! 
m 2 


i P 


Mein Königlicher Chef, ſchreibt eine Operationsſchweſter 


D 


ift mit Ihrem natürlichen Produkt febr zufrieden unb bekommen 
es auch unſere kleinen Prinzen. ° ec" 


% 


| Aus einez-fónigliden Klinik: Ich kann nicht umhin, 
Ihnen meinen allerherzlichſten Dank für die ſo überaus 
freundliche Sufenbung Ihres Biomalz auszuſprechen. Sie 
haben uns, d. h. unſern Patienten, damit wirklich einen 


großen Dienſt erwieſen. 


Diomalz foftet 1 Mark bie kleine, 1.90 Mark die große Dole, mi 
Eiſen 2.50 Mark, mit Kalk extra 2.50 Mark, mit Lecithin 5 one 


art in Uupo. 


theten und Drogenbandlungen. Feldpoſtbrief, enthaltend zwei Krie 
taſchendoſen, zur Hälfte des veles. $0 : - 


8. 
riften zur Herſtellung bi Mer er fer abet. 
er ageſſen koſten · 
ore Gebr. Patermann, Teltow⸗ Berlin 109, 
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Der Kalender des Deutſchen Schulvereins für das 
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Eingegangene Bücher und Schriften 


(Besprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rücksendung findet nicht statt) 
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6 * / De "e | Bildniſſen Hötzendorffs und H Jabebuch u geſchmückten Kalender, Willy Helwig. Concordia, Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
MER "n . S. 2. g2-g1D, g2><hiD. der neben dem literariſchen Jahrbuch wieder eine ſtolze Reihe G. m. b. H., Berlin SW 11. 
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beachtenswerter Artikel und Auſſätze bringt, auf das wärmſte 
und wünſchen ihm weiteſte Verbreitung. Der Schulverein, in 
Wien gegründet, hat den Zweck, in Oſterreich an Orten mit 


Na ^ Marcel, Beim Deutſchen Kronprinzen und feiner Armee. 
dgraue Vortragsreiſe. J. Benjamin, Hamburg. vus 


tt eam, rof. Dr. Baſtian, Jungdeutſchland im Gelände. 
4 Yj , , matt. o and Nee W i en B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin. " e 
Y m M | prachgrenzen und auf den deutſchen Sprachinſeln, Die Beſtrebungen Thiſſen, Dr. Otto, Mit Herz und Hand fürs Vaterland. Beits 
8 "E Det E m A. zur Erlangung und Erhaltung deutſcher Schulen zu unterftüßen. bien, È des Walttrieges. 4.60 M. J. P. Bachem, Köln. 8 
WAL 2, Y/ _ Dieſe Zwecke werden verfolgt. durch Errichtung von Schulen unb Widenbauer, Georg, Die wahren Urſachen des Weltkrieges. Wer 
2 Mn E , E S. 1. hs—h? Kindergärten, durch Gewährung von Geldunterſtützungen zum iſt unſer ärgſter Feind? 1 M. Karl Gieſſel, Bayreuth. 
7 7 . l l Bau und zur allg folder Wnftalter, durch Anſtellung von EEE E eee STREET TEE LEER TE EEE 
1 L , UN, , W. 2. Kbs—c3! Lehrern, durch Gewährung von Lehrmitteln, durch Vorträge und Allein. 9 51 20 , Anferiong - - Geb vin 
Ma erausgabe von Druckwerken, zu denen auch diefe Gl bei Noſſe, für die fgeipa tene 
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l Y ſämtliche Zeitungen 
| W. 8. a7—a8T (D) EP eis dieſes Schulvereins gerade in dieſen ernſten, gewaltigen een rd Ge 
Weiß (4 Steine) | Zeiten brauchen wir wohl fowenig hinzuweiſen wie auf bie CNET er emnt: Dresden, Dif retort. qe KE 
Weiß zieht an und fet mit dem dritten matt. geſteigerten Aufgaben der ſegensvollen Organiſation nach dem fale a. &., Hamburg, Köln „Leipzig, Magdeburg, Mannheim, 
Zuge matt. l : | Kriege. P. ünchen, Nürnberg, Prag, Straßbürg t. E., Stuttgart, Wien, Bürt 


Silben rätsel 
Aus folgenden Silben: 
be, bes, bi, den, el, gen, grab, grün, 
ki, loth, meij, na, ne, ohr, ra, rin, 
ring, ritt, ſa, ſein, ſtadt, ter, tern, 
trau, un, ven, wohl 
find. 10 Wörter zu bilden, deren 
Anfangsbuchſtaben, von oben nach 
unten, und deren Endbuchſtaben, 
von unten nach oben geleſen, zwei 
Orte nennen, die durch General⸗ 
feldmarſchall von Hindenburg be⸗ 
rühmt geworden ſind. 
Die zehn Wörter nennen: 


Dr. Qurda = Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg schwarzeta) 


Die Perle 


1. Einen Schmuckgegenſtand, Ser St St 

2. eine Militärperſon, a II e r L I KO re 

2 eine ds id Ed D m 
, einen weihevollen Unibertroffen für T euls cher = 

e wong iiim a. Familiengebrauch, Hand- dee C 

7. ein © di me | werker und. Fabriken. a d oqnacExq uisit 
einen Leidenszuftan d 

9. eine Stadt in Italien, tea Echter alter Cognac, 

10 Neueste Cognacbrennerei E.L.Kempe & Ce 


eine Stadt in der Rheinpfalz. 
N J. M. || Verbesserungen 


Aktiengesellschaft. Oppach i. Sa. 


SM nnn nn ff rn n nf fn mfr ff fn e 


„Ein Frauenbuch im beſten Ginn des 
Worts. Nicht nur unterhaltend, ſon⸗ 


dern zum Nachdenken anregend. 


Was aber die Hauptſache iſt, man lernt aus dieſem Buch heraus 
ſo manches verſtehen, was ſich im Verlauf der Jahre in Elſaß⸗ 
Lothringen vorbereitet und zugeſpitzt hat.“ e 


Go urteilt die, Straßburger Doft: über das bel ber Deuiſchen 
T BerlagesAnflalt in Stuttgart erſchlenene Buch von 


Liesbet Dill: Der Tag in Nancy. 


2. Auflage Geheftet M 4.—, gebunden M 5,— ^ 


«9 NIG L Vorzüglich geeignet zur Haustrinkkur! A NIG L 
Ek Von heilwirkendem Einfluß bei Gicht, Harnsäure, Fis SC 


Za CH NGEN Zucker, Nieren- und Blasenleiden usw. £ 4 CH Nd 


Man befrage den, Hausarzt, | | Überall erhältlich. 


SIROLIN 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk. 3.20 


Auflösung des Geographischen 
‘Silbeniratsels Seite 262 
1. Maubeuge, 2. Argonnenwald, 
3. Skallingen, 4. Ungavabuſen, 
5. Ratzeburg, 6. Inſterburg, 
7. Salomoninſeln, 8. Colentina, 
9. Heiligenhafen, 10. Elemenden, 
11. Senegambien, 12. Esqueva, 
13. Esperancebai, 14. Neuenburgerſee. 
Maſuriſche Seen. 


Unbedingte 
g Zuverlässigkeit. 


` Größte Dauer- M DR ARE EE TEN 
haftigkeit. MAR) ee St: "E E 
— S es vi 2 e / d. j, j N Te | — 


Niederlagen in 
allen gröberen 
Plätzen. 


ange Lifungen. fandten ein: 
Paul 9tiedboff, Hamburg; Eva Lobe |. 
fing, Hamburg; Thekla Diller, Regens ⸗ 
burg; Klara Diller, Regensburg; Jus | 
lius Ggvetfovits, Budapeſt; Johann 
P. Stoppel, Hamburg. | 


G. M. Pfaff, Nahmaschinen-Fabrik, . Kaiserslautern 
Gegründet: 1862 ' 


Hmmm 


sat 


N 


zi 


bei Katarrhen der 


Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten ‚beginnender Influenza recht- 


zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer so// Sirolin nehmen 2 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten,weil durch Sirolin 


neigt, denn es ist besser Krank- die schmerzhaften Hustenanfalle 
heiten verhüten als solche heilen. rasch vermindert werden. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 


4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist. 


eg 
E aus ge Lm alt dieſer Beltid)rtft wird pie fte petora. re ero Dr. Nudot Pr esber. Verantwortlicher sae: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. en ee A P ben Anzeigenteil: Rich ard 

orf tt qu n Oſterreich⸗Ungarn für die Schrift ftlettung unb erausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien L Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in ter von der Papierfabrit 
& (Warddg. ). Briefe und Sendungen. die den textlichen Inhalt Dieter get betreffen, nur an die Deutſche Geet EM Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 90 y^ BEER erbeten, 
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ee" Auf Urlaub in der Heimat. Nach einer Originalzeichnung von Hans Leu Det | 


werden 


Dusche fürs Sous) ! 


Zur Chemie des Haushalts vr 
Lederwaren, welche ber chemiſchen Cin- 


wirkung bes Scnmenlidtes ausgeſetzt ſind, 


nehmen zuweilen eine andere Farbe an. Sie 


‘werden gewöhnlich mit einer Miſchung aus 


mehreren Farbſtoffen gefärbt. it einer 
von dieſen nicht lichtecht, ſo wird er durch 
die Beſtrahlung zerſtört, und der Gegenſtand 
erhält die Farbe, welche ſich aus der Kom⸗ 
poſition der übrigen Farbſtoffe ergibt. Das 


Auffärben von Leder erfordert ſtets fad- 


männiſche Erfahrung, die Behandlung hängt 
von der Lederſorte ab und iſt zum Beiſpiel 
für Chromleder ſchwieriger als für lohgares. 
Reſeda⸗ und nußbaumfarbene Schuhe, die 
die Farbe verloren haben und durch die 
paſſende Creme nicht wiederhergeſtellt wer⸗ 
den können, müſſen entfärbt werden und 
laſſen ſich dann beliebig ſchwarz oder auch 
anders färben. Wenn der, Boden der Schuhe 


und das Futter gut erhalten ſind, ſo lohnt 


ſich das Verfahren. Bei der Anwendung ge⸗ 
wiſſer Färbemittel Dat man geſundheits⸗ 
ſchädliche Wirkungen beobachtet, zum Bei⸗ 
ſpiel erkrankte ein Kind unter Vergiftungs⸗ 
erſcheinungen, weil ſeine braunen Stiefel 


mit Anilin ſchwarz gefärbt worden waren. 


Auch aus dieſem Grunde muß alſo das 


Faärben von ſachverſtändiger Hand erfolgen. 
Die Mittel, welche während der Verwen⸗ 


dung des Leders zur Erhöhung ſeiner Halt⸗ 
barkeit und zu ſeiner Reinhaltung dienen, 
richten ſich ebenfalls nach der Lederart. Zur 
Reinigung des Schuhwerks benutzt mar jetzt 
ſtatt der früher verwendeten, als Haupt⸗ 
faktor Kohlenſubſtanz enthaltenden Putz⸗ 
mittel, bei welchen der Glanz durch Bürſten 
herbeigeführt wurde, verſchiedene Leder⸗ 
creme. Ein gutes Schuhputzmittel foll bei 


' mins Reibung ſtarken Glanz geben, 
wa 


erdicht und nicht klebrig ſein, den Staub 


) nicht feſthalten unblote Kleidung nicht be- 


ſchmutzen. Der eigentliche Glanzbildner im 
Schuhcreme iſt das Wachs. Zum Auftragen 
eignen ſich Haſenpfoten, deren Vibia i 


man ſorgfältig abgelöſt hat. Beſonders für 


Chromleder foll man ausſchließlich Creme 


an Stelle der üblichen Lederfette verwenden. 
Das Schuhwerk von Seeleuten muß aber 


in beſtimmten Zwiſchenräumen eingefettet 
werden, ſonſt wird es durch das nach Ver⸗ 
dunſten des Seewaſſers in den Stiefelfalten 
ſich ablagernde Seewaſſer brüchig. Eine 
organiſche Subſtanz wie das Leder darf na⸗ 


türlich nicht mit ſcharfen Mitteln behandelt 
Braune gepreßte oder glatte 
Ledermöbel ſäubere man mit gereinigtem 
Leinöl mittels eines Leinenläppchens und 


reibe mit einem weichen Ledertuche nach; 
glatte ſchwarze Lederſofas waſche man mit 
Ammoniakwaſſer ab, trodne ſie mit einem 
»Wolltuch und reibe ſie mit gutgeſchlagenem 
Eiweiß blank. Dieſes dient auch zur Be⸗ 
ſeitigung friſcher Fettflecken aus Leder, ver⸗ 
altete müſſen mit lauwarmem Waſſer, dem 


einige Tropfen Eſſigſäure zugeſetzt werden, 
eingerieben werden, wozu man ſich eines 
tadellos ſauberen, halb trocken ausgedrückten 


Schwammes bedient. Marg. Weinberg 


Kaſtanientorte 
1½ Pfund Kaſtanien werden, oben etwas 


eingeſchnitten, in kochendes Waſſer gelegt 


und weichgekocht, etwa eine Viertelſtunde. 
Dann mit kaltem Waffer geſchreckt und 
ſauber geſchält. Gut abgetrocknet durch die 
Mandelmühle (gröblich) gerieben. Fünf Ci- 


* Vgl. Nr. 47, 49, 50 und 2 unſerer geitſchrift. 
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elb mit Vanille, 200 Gramm Zucker und 
1—2 Eßlöffel Rum ſchaumig gerührt, der 
Maronenbrei und der ſteifgeſchlagene Schnee 
dazu. In gut gebutterter Springform ge⸗ 


backen. In zwei Platten gebacken, kann die 


Torte — gefüllt — ſehr verfeinert werden. 
Füllung: ½¼ Pfund Pflanzenbutter zu 
Sahne gerührt, 100 Gramm Schokoladen⸗ 


pulver und ein Schnapsgläschen Kognak 


oder ſüßen Wein dazu gerührt. Die eine 


Tortenplatte damit beſtrichen und die zweite 


daraufgedrückt. ` G. Lieſe 


zugsweiſe in hellen Zimmern arbeitet. Er 


unterhält ſich luſtig mit dem Kinde, Dellen 
Zutraulichkeit durch keine Kopfſtütze oder 


ähnliche Marterinſtrumente Ek wird. 
Während das Kind harmlos beſchäftigt iſt, 


wird der Apparat herangeholt, gerichtet und 
ein günſtiger Augenblick zur Aufnahme be⸗ 


nutzt. So werden die natürlichen, unver⸗ 


zierten Bildchen erreicht, die wirklich das Kind 
wiedergeben, wie es lebt und ſich bewegt. 
Das Nacktphotographieren ſollte nur für 


ganz junge Kinderchen angewendet werden. 


Unfer Mitarbeiter, der bekannte Schriftfteller und Naturforſcher Wilhelm Völſche, 


mit ſeinem Töchterchen 


Geſellſchaft 


Kinderbildniſſe 

Mit drei Künſtleraufnahmen von Alice Matzdorff 

Vaters Weihnachtsfreude wird groß ſein, 
wenn er oben in der Liebesgabenkiſte das 
wohlgetroffene Konterfei des ihm vielleicht 
noch unbekannten Jüngſten findet oder aus 
dem Bilde feſtſtellen kann, wie prachtvoll 
ſich Bubi oder Mädi in der langen Zeit ſeiner 
Abweſenheit entwickelt haben. Eine wirklich 


wahrheitsgetreue Kinderphotographie iſt 


aber gar nicht ſo einfach zu erzielen, und 


ganz beſonders dann nicht, wenn der Gang 


zum Photographen — vielen werden aus 
ihrer eigenen Jugendzeit ähnliche Erlebniſſe 
einfallen — beinahe wie ein Weg zum Zahn⸗ 


arzt vorbereitet und hingeſtellt wird. Tage⸗ 


lang vorher wird von dem bevorſtehenden 


Ereignis geſprochen und das Kind von vorn⸗ 


herein fopfideu gemacht. Eine vom All⸗ 
täglichen abweichende Friſur und Kleidung 
tun das ihre, aus dem reizenden, unbe⸗ 


fangenen Kleinchen ein verängſtigtes Zier⸗ 


püppchen zu machen, und kommen endloſe 
Ermahnungen oder gar Schelte hinzu, ſo 
ſind die Tränen bald da, und dem armen 
Photographen wird es zur Unmöglichkeit, 


das lächelnde Engelchen auf die Platte zu 


zaubern, das jede Mutter gern als ihr Kind⸗ 
chen anerkennen wird. Wie kann man das 
nun abändern? Ja, meine lieben Mütter, 
dabei müſſen Sie helfen. Wir ſprechen ein⸗ 
mal gar nicht von unſerem Vorhaben. An 
einem ſonnigen Morgen wird Kleinchen 
ſauber, doch ganz alltäglich gekleidet und ge⸗ 
kämmt, darf irgendein Lieblingsſpielzeug 
mitnehmen, und jo gehen wir ſpazieren. 
Unauffällig werden die Auslagen beguckt, 
beim Schaukasten des Photographen be- 
wundern wir recht, ausgiebig die gezeigten 
Bilder und ſchlagen vor, dieſe Dinge lieber 
in der Nähe zu betrachten. Jetzt beginnt die 
Arbeit des Photographen, der heute kaum 
mehr in wirklichen Ateliers, ſondern vor⸗ 


Nur der weiche, biegſame Körper des Klein⸗ 
chens, der auch ſonſt noch nicht durch Kleidung 
beengt wird, iſt hierfür geeignet. Größere 
Kinder wirken unbekleidet nicht mehr unbe⸗ 
fangen genug, und die Aufnahme wird vom 
Betrachter als Geſchmackloſigkeit empfunden. 
Gruppenaufnahmen müſſen ſelbſtredend 
vom gleichen Standpunkt aus genommen 
werden. Eltern und Kinder ſollen ſo zu⸗ 
ſammen erſcheinen, wie ſie im Leben mit⸗ 
einander verkehren. Das zärtliche An⸗ 
ſchmiegen an den Vater iſt dem Mädelchen 
auf unſerem Bilde ſo natürlich, daß man ſich 
dieſe beiden kaum anders miteinander 
denken kann. F. Sp. 


P Arztliche Ratichlage 


Geſundheitliches über die Fiſche 
Über den Nährwert und die Verdaulich⸗ 


keit der Fiſche ſind noch viele falſche An⸗ 


ſichten verbreitet. Deshalb iſt zu bemerken, 
daß Fiſche nicht weniger nahrhaft ſind als 
Fleiſch. Magere Fiſche: Hecht, Zander, 


Schellfiſch, Dorſch, Forelle enthalten etwa 


ebenſoviel Eiweiß wie mageres Fleiſch, näm⸗ 
lich 17 bis 20 Prozent, zum Teil, wie die 
Karpfen, noch mehr, an Fett / bis 1 Pro⸗ 


zent. Die fettreichen Fiſche, wie Lachs, Aal, 


Hering, Sprotte, Neunauge, haben etwa 10 
bis 15 Prozent Eiweiß und daneben 5 bis 
20 Prozent Fett. Der meiſtverbreitete 
Fiſch, der Hering, hat 7 Prozent Fett. Ob 
man Fiſche in der Krankenkoſt geben darf, 
darüber begegnet man vielfachen Zweifeln. 
Für Nieren⸗ und Gichtkranke find fie dem 
Fleiſch im allgemeinen vorzuziehen. Je⸗ 
doch iſt als Zubereitung für die Kranken⸗ 
küche nur das Kochen, nicht das Backen er⸗ 
laubt, weil ſie gebacken ſchwerer verdaulich 
ſind. Am zuträglichſten für Kranke ſind die 
wenig fettreichen Fiſche. Auch die Zuberei⸗ 
tung mit Kräuterſaucen, Fett, Gewürzen, 
ſcharfem Eſſig iſt für die Krankenküche nicht 
geeignet. Am zuträglichſten bleiben immer 
klare oder braune Buttertunken oder ſolche 
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mit einem 3ujag von Zitronenſaft. Moſtrich⸗ 
ſaucen ſind dann geeignet, wenn ein gewiſſer 
Widerwille gegen den Fiſchgenuß beſteht, 
was. gar. nicht [o felten vorkommt. Sardellen 
ſind zart und wenig fettreich, daher eine gute 


Krankenkoſt. Sanitätsrat Dr. Scherbel 


Wie nimmt man ein heißes Bad? 
Heiße Bäder von. 38.bis 40 und 42 Grad 
Celſius finden jetzt immer mehr Beachtung 
und Anerkennung. Man rühmt ſie als die 
beſten Vorbeuge⸗ und Heilmittel gegen und 


bei Erkältungen, wenn Herz, Arterien und 


Nieren geſund find. . 


Nur beachte man folgende Regeln. . 
Der Baderaum muß gut ventiliert fein, 
damit den Kopf immer friſche Luft trifft; 
ſonſt kommt es nach wenigen Minuten leicht 
zu einem läſtigen Hitze⸗ und Beklemmungs⸗ 
gefühl. In dieſem Fall mache man kalte 
Kopfumſchläge. Dagegen iſt es geradezu 
ſchädlich, von Anfang an Kälte auf den 
Kopf zu applizieren. Denn was dem Kopf 
beziehungsweiſe Gehirn zunächſt drohen 
könnte, wenn man ein heißes Bad nimmt, 
itt Anämie, nicht Hyperämie. Durch das Heike 
Waſſer erweitern ſich die Gefäße der Haut und 
der Gliedermuskeln, während die inneren 
Organe, auch das Gehirn, blutärmer werden: 
Das wird verhindert, wenn man den Kopf 
vor dem Hineinſteigen mit dem Badewaſſer 

übergießt, ſo daß ſeine Gefäße erſchlaffen. 
Die Waſſerwärme prüfe man mit dem 
Thermometer, nicht mit der ganz unzuver⸗ 
läſſigen Hand. l 
Vor dem Entkleiden hänge man ben 
Bademantel ober das Laken handgerecht 
gefaltet an den Ofen. Die ebenfalls zu er⸗ 
wärmende Leibwäſche lege man daneben 
auf einen Stuhl. | A 
Die Erfahrung lehrt, dak man das heiße 
Bad ſitzend beffer und länger, jedoch nicht 
mehr als 15 Minuten, erträgt als liegend. 
Da das Waſſer fortwährend Wärme an die 
Luft abgibt, muß man öfters heißes Waſſer 
zufließen laſſen. Die Schlußtemperatur des 
Bades ſoll um ein paar Grad höher liegen 
als die Anfangstemperatur. Dann iſt die 


Reaktion, die durch bie abſchließende kalte 


Duſche hervorgerufen 
artig. 


Tiere und Pflanzen 


Winterſalat und Winterendivien 


Recht lange gab uns der Garten Salate 
und Gemüſe, und mit Bedauern ſehen wir 
noch ſo manchen ſchönen Kopf, der nun 
unter Schnee und Eis verkommen muß. So 
glaubt manche Hausfrau, es iſt aber nicht ſo. 
Alle Salat⸗ und Endivienpflanzen, die ſchon 
Köpfe gebildet haben, nimmt man jetzt mit 
den Wurzelballen aus dem Boden und 
bringt ſie in ein Miſtbeet oder pflanzt ſie an 
einer geſchützten Stelle des Gartens zu⸗ 
ſammen, wo ſie dann durch Decken, Matten 


wird, wirklich groß⸗ 
Pr. H. L. 55. 


und fo weiter gegen Froſt geſchützt wer- 
den können. Hier kann man den ganzen 
Winter Salat und Endivien ernten, denn 
letztere bleichen gut, werden äußerſt zart, 
ebenſo wie Salat, von dem man jedes 
Blättchen gebrauchen kann. Es gibt aber 
auch Sorten, die, im Spätherbſt in flache 
Furchen gepflanzt, ohne alle Bedeckung im 
Freien den Winter überdauern, im Früh⸗ 
jahr weiter wachſen und ſchon im April und 
Mai fertige Köpfe liefern; zum Beiſpiel Eis⸗ 
kopf, Nanſen oder Nordpol, Maikönig, Lai⸗ 
bacher Eis, Gelber Butterwinter und andere. 
Franz Rochau 


- ia 


zu bringen. 


Sturm angeſetzten Regimenter 
im Feuer der deutſchen Maſchinen⸗ 
gewehre zuſammen. — Über- 
menſchliches wird von feiten des 


genoſſen. Eine Welt gegen uns! 
Und dieſe Welt wird im Often 
Durch nie dageweſene Siege auf 


in Zaum und Zügel 
Nur out Téi ſelbſt angewieſen, 
haben die : 
an Taten gereiht, in Kraft eigenen 
Wollensd und Könnens, während 
die ſie umkreiſenden Wölfe Him⸗ 


. mußten, um nur halbwegs und 


- Tommen, die, trotz ihres neutralen 
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Hi große Offenſive im Weſten ijt nod. nicht als 
abgeſchloſſen zu betracht 

derholen ſich die verzweifelten Angriffe, noch immer 
brüllen die ſchweren Geſchütze in der Chämpagne 


und im Raume von Loos, aber fie haben an 
Stoßkraft und herzhafter Sprache verloren. Mit 


klopfenden Herzen verfolgen wir die gewaltigen 
Kämpfe, voll Dankbarkeit und Bewunderung für 


unſre herrlichen Feldgrauen, die Heldentaten voll⸗ 
brachten und noch 


immer vollbringen. Joffre 
wollte einen bedeutenden taktiſchen Sieg, um un⸗ 


mittelbar darauf den ſtrategiſchen folgen zu laſſen. 


Sein Vorhaben, mißglückte — und was jetzt noch 
geſchieht, ſind erneute Verſuche, die geſcheiterte 
Offenſive wieder flott zu machen und ins Rollen 


von denen man ſagen kann, ſie ſtehen vereinzelt 


und haben. nicht ihresgleichen in der ganzen Kriegs- 


geſchichte. Furchtbare Verluſte auf beiden Seiten! 


Und trotz dieſer Verluſte: hüben und drüben ſchwankt 


noch das Zünglein der Wage. Noch ſteht die Ent⸗ 
ſcheidung aus, und es liegt in der Natur der Dinge 
begründet, daß es noch Monde über Monde 
bedarf, bevor ſie erreicht wird. Und dennoch 
ſei es geſagt: unſer unbeugſamer Wille führt 
endlich zum Siege. Auch bei dieſem von langer 
Hand und mit wahnwitzigem Geſchützfeuer vor⸗ 
bereiteten Durchbruchsverſuch ſind die deutſchen 
Reihen, ſelbſt einer zwei⸗ und dreifachen Aber⸗ 
macht gegenüber, nicht ins Wanken gekommen, 
und wir hoffen zu Gott, es wird ſo bleiben im 
Weſten, bis auch hier die Waffen ſich der Zahl 
nach gleichen und die endgültige Wendung ſich 
anbahnt. Schon ſind Zeichen vorhanden. In der 
Champagne kein Vorwärts von ſeiten des Gegners, 


und im Raume von Loos, wo die Engländer fid 
antmaßten. verloren gegangenes Gelände wieder an 


* e 


jith zu-reißen, brachen ihre zum Ä 


Reiches geleijtet, bermenſchliches 
don ſeiten ſeiner treuen Bundes⸗ 


die Knie gezwungen, im Weſten 
gehalten. 


entralmächte Taten 


mel und Erde in Bewegung ſetzen 


mit leidlichem Anſtand über 
Waſſer zu bleiben — und wäre 
nicht eine fünfte Großmacht ge⸗ 


Charakters, trotz aller Bibeln und 
Beteuerungen, immer und immer 
wieder und lediglich aus ſchnöder 
Geldgier und Gewinnſucht heraus 
die engliſchen und franzöſiſchen 
Batterien mit amerikaniſchem 


1916 (Bd. 115) 


en. Noch immer wie⸗ 


Sieben Tage gewaltigen Ringens 
liegen hinter uns — ſieben gewaltige, blutige Tage, 


Der große Krieg. von Joseph von Laut 


Dm 


Stahl und Eiſen verſorgte, ſchon längſt wäre „Das 
Ganze Halt!“ über bie endloſen Schlachtfelder. ge: 
Walen. Und leider: wir haben mit dieſer Großmacht 
zu rechnen und die Fäuſte zu ballen. Vorläufig gibt 
es nichts anderes. Aber nach glorreichem Frieden 
ihre Handlungsweiſe und ihr ſogenanntes neutrales 


Gebaren : vergeffen; oder gar. entſchuldigen . 
niemals! Das Sternenbanner hat ſeinen alten 


Glanz und ſein Anſehn in Deutſchland verloren. 


Ja — wir haben amerikaniſche Stahlgranaten und 


Schrapnelle über uns ergehen zu laſſen, haben 


uns einen lächelnden Gegner mehr vom Leibe 
aber auch ſo kommen wir durch, 
müſſen wir durchkommen, denn wehe dem Reich, 
wenn die Ententemächte die Siegreichen blieben! 


zu halten 


Wir wußten es immer: der jetzt tobende Krieg 


wird furchtbar, und er iſt furchtbar geworden — 


und der bleibt Gewinner, dem es gelingt, bis 
zum letzten Atemhauch die Waffen zu führen. 


Durchhalten! und nochmals durchhalten ...! — 
und das kann nur auf ſeiten derjenigen Völker 


ſein, die um ihr alles zu ringen haben, um 
Heimat und Haus, um höchſte Kultur, um Recht 


. unb Ehre. Deſſen ijt ſich Deutſchland mit feinen 
Bundesgenoſſen aus tiefſter Seele bewußt 


und daher: nieder mit allen, die die Furie 
aufpeitſchten, um das Reich 5 
und ihm Sitz und Stimme im Rate der 
Völker zu nehmen. Aber wenn nicht alles 
täuſcht, dieſe Furie wird ihr eigenes Verhäng⸗ 
1 i | 


is. — | 

Auch die verfloſſene Woche jah blutige Felder 
und heiße Kämpfe, wenn auch nicht ſo heiß und 
blutig wie die bei den Anfängen der zweiten 
großen Offenſive im Weſten. Ein Abflauen — 
gewiß, aber noch immer kein an: Die ge- 
waltige Brandungswelle, die Joffre und French 


gegen die deutſchen Stellungen hetzten, ebbte 


zurück, aber immer neue wurden beſchworen, 


Mes 
mS 


Auffinden eines Verwundeten mit Hilfe eines Sanitätshundes: — 
(Zu dem Aufſatz: „Bei einer Sanitätskompagnie“, Seite 109) 
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‚ eifernen Dämme von ber 
2. Oktober abermalige Durchbruchsverſuche, jo bei 
Neuville und Ville⸗ſur⸗Tourbe, am 4. und 5. in 


immer friſche in Bewegung gelegt, beſtimmt, die 
Erde zu fegen. Am 


der ganzen Champagne, am heftigſten nordöſtlich 


der. Beau = Séjour- Ferme und an der Straße 


Somme ⸗Py— Souain, die alle bem deutſchen Feuer 


nicht ſtandhielten. Bei Loos blieb es ruhig; in 


der. Champagne jedoch ließ Joffre nicht nach. In 
der Nacht vom 5. zum 6. ſteigerte ſich das Trommel⸗ 


feuer noch einmal zu gewaltiger Stärke, ein Zeichen 


daſür: Achtung! — erneute Kämpfe beginnen. 


»Mit dem früheſten Tageslicht ſetzten ſie ein, vor⸗ 
nehmlich nordweſtlich von Souain, wo bie Fran- 
Joſen die ſchwerſten Verluſte erlitten, an der Straße 
Somme ⸗Py— Souain, nördlich Tahure und bei 
der Beau⸗Séjour⸗Ferme, aber alle Verſuche hatten 
kein Rückgrat und brachen meiſtens ſchon im erſten 
Artilleriefeuer zuſammen. Nur weſtlich der Straße 


Somme⸗Py— Souain gelang es zwei gegneriſchen 
Diviſionen, die noch rechtzeitig den Anſchluß er⸗ 


reichten, an einer Stelle über die vorderſte Linie 


zu dringen. Aber nicht lange. Im ſofortigen 
Gegenſtoß wurden ſie blutig abgewieſen und auf 
ihre rückwärtige Stellung geworfen, wobei ſie 
noch 12 Offiziere, 600 Mann an Gefangenen und 
2 Maſchinengewehre verloren. Auch die letzten 
Tage brachten dem Feind keine Erfolge. Seine 
Angriffe gegen die öſtlich des Navaringehöftes 
gelegenen Verteidigungswerke zerſchellten, und 
in Franzöſiſch⸗ Lothringen büßte er die vielum⸗ 
ſtrittene Höhe ſüdlich von Leintrey ein. Unent⸗ 
wegt halten die Deutſchen die ihnen angewieſenen 
Linien inne, nicht gewillt, um Haaresbreite zu 
wanken, und den Augenblick erwartend, wo die 
Waffen gleich ſind und die lange erſehnten Trom⸗ 
peten erklingen. SIME 
Im Oſten iſt es mittlerweile ſtiller geworden. 
Hindenburg warf den ⸗Gegner ſüdlich von Koſjany 
über bie Mfjadſkolka zurück. und 
ſteht zurzeit in heftigen Gefechten 
bei Krewno und hart ſüdlich des 
Wiſzniews⸗Sees. Von Prinz Leov- 
pold von Bayern und Mackenſen 
war nur wenig zu hören. Was fie 
tun und beginnen — darüber 
haben die letzten Tage einen ge- 
heimnisvollen Schleier geworfen, 
aber fo wiel ijt, ſicher: fie werden 
dort wieder erſcheinen, wo die 
Umſtände ihren leuchtenden Degen 
gebrauchen können. Am lebhafte⸗ 
ſten geht es zurzeit im Oſten noch 
bei der Armeegruppe Linſingen 
zu. Ihrem Drucke folgend, mußten 
die Ruſſen das V 
preisgeben und ſich weiter zurück⸗ 
ziehen. Bei Newel und ſüdweſtlich 
von Pinſk warf ſie den Gegner, 
und in der Gegend nordweſtlich 
von Czartoryſk befindet fie [i 
in ſtetigem Vormarſch. Au 
Oſterreichs Banner blieb in dieſem 
Raume Herr der, Lage, um an 
anderer Stelle und gemeinſam 
mit den deutſchen Fahnen gegen 
. das nichtswürdige Volk der Serben 
zu fliegen. c 
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Die letzte Woche brachte uns ſomit nur er⸗ 
freuliche Nachricht, und was die Hauptſache 
iſt: durch den Zuſammenbruch der: franzöſiſch⸗ 
engliſchen Offenſive in der Champagne und 
im Raume von Loos ſcheinen die Dinge auf 
dem Balkan endlich ins Rollen zu kommen. 
Die ruſſiſche Knute verſuchte noch einmal über 
Sofia zu knattern, um die leitenden Staats- 


männer dortſelbſt gefügig zu machen und ihnen 


die Wünſche des Zaren in die Ohren zu knallen. 
Sie fand keine Gegenliebe. Dann griffen die 
Westmächte ebenfalls ein, drohten mit Daum- 

ſchrauben und allen nur möglichen Zwangs⸗ 
mabregeln. und geboten dem König und feiner 
Regierung, ſämtliche Beziehungen mit Deutſch⸗ 

land. und, Oſterreich⸗Angarn abzubrechen und. 


endgültig Farbe zu zeigen. Mit. dieſer Drohung 
ging das Vorhaben Hand in Hand, franzöſiſche 


und engliſche. Truppen in Saloniki zu landen. 

Athen wurde verſtändigt, und Venizelos, der 
Mann mit dem Caſſiusgeſicht, ließ fein Doppel, 
ſpiel fallen, um Griechenland mit klingendem 


Spiel in das Lager der Entente zu führen, 
wobei Iſadora Duncan, die einſt in Berlin 
Gefeierte, den traurigen Mut hatte, dem Mi⸗ 
nilterpräfidenten mit einem Kränzlein entgegen⸗ 


zutanzen. Sie gedachte, ihn für ſeine geplante 
wackere Tat mit dem Lorbeer zu ſchmücken. 


Die ganze erbärmliche Farce wurde zu Eſſig, 
denn Venizelos hatte nicht mit dem Willen des 
Königs gerechnet, und ſo mußte denn dieſer 


dunkle Ehrenmann und verſchlagene Kreter 
von der Szene herunter. — Was Athen, was 


das Land der Griechen uns bringt, müſſen 
wir abwarten, auch das, was es mit den 
Truppenlandungen in Saloniki auf ſich hat. 
Was letztere bezwecken, iſt nicht ſchwer zu er⸗ 
raten. Sie ſind Am bas bedrängte Serbien 
zu ſtärken und Deutſchland . Sé g 
den men nach fonjtanti- — , — 
p 


nopel au |perren. Und dann | 
nod... Richten wir unjere | m, 


Blicke nach Gallipoli, auf 


das verrammelte und glor⸗ 
reich verteidigte gewaltige 
Tor der Dardanellen. 
»Vnangefochten, ſiegreich 
und zukunftsfreudiger denn 
je leuchtet der Halbmond 
noch immer von den türki⸗ 
pen Stellungen und den 
ſchroffen. Küſtenfeſten Her- 
unter. 

England und Frankreich 
haben hier viel zu vergeſſen 
und viel zu verſchleiern. 
Hier blühte ihnen weder 
Glück noch Stern. Hin⸗ 
gemähte Soldaten und 
Schlappen über Schlappen 
— aber keine Erfolge. Ein 
dieses Fiasko! — und 
dieſes Fiasko war zu um⸗ 
hüllen... und jo wurde 
denn die Salonikiangelegen⸗ 
heit und das arme Ger- 
bien bei den Haaren heran⸗ 
geſchleppt, um die Darda⸗ 
nellen mit ihren wehen Er⸗ 
innerungen los zu werden 
und die Blicke und das 
Intereſſe der Welt abzu⸗ 
lenken und auf eine andere 
Stelle zu richten, und der 
„Neuen Freien Preſſe“ it — 
nur beizupflichten, wenn 
ſie behauptet: „Der Vier⸗ 
verbandriſt diplomatiſch auf 
dem Tiefpunkt angelangt. 
Vereinſamt auf dem Bal⸗ 
fan, gebrandmarkt von den. 
Mohammedanern, erſchüt⸗ 
tert im Weſten und Oſten 
und beſchämt vor Kon⸗ 
ſtantinopel, ſo beginnen. 
unjere - Feinde den neuen 
Abſchnitt des ungeheuren 
Weltkrieges “))0 7 l j 

Inzwiſchen wurde: -die ` 
beendet, und die Regi- 
menter des Königs ſtehen 
bereit, feinem: Rufe au ` SZ 


Rumänien | ſcheint fried- 


lich zu bleiben und nicht Zum Durchbruchverſuch der Fran 


gewillt, ſeine bisherige 


umme 


madninn 
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Uber Land und Meer 
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x Bon He inrich Vierordt“ 


5 Brig), hervor, brich hervor, o du deutſcher Orkan, 
Und zerzauſe bie Dumpfheit, den Nebel, den Wahn! 
Mit dem Schwert in der Fault, von der Rüſtung 


oF aan „ umgleißt, 
Als der Wächter der Welt, du germaniſcher Get! 


Bri . hervor, brich hervor, o du deutſcher Orkan, 


Rauſch empor als ein Adler, verjüngt deine Bahn! 
Deine Fänge geſpreizt, deines Sieges gewiß, 


Zu der Sonne hin ſtürmend aus Nachtfinſternis! . 
- Brih hervor, brich hervor, o du deutſcher Orkan, 


Und zerſchüttre voll Wucht jeden teufliſchen Plan, 


Auch die klägliche Kleinheit mit ſchlotterndem Kinn, 
Und die feige Zerknirſchtheit, ben knechtiſchen Sinn! 
Brich hervor, brich hervor, o du deutſcher Orkan, 
Aus dem Herzen dir reiße die Zwietracht, den Span! 
| Und zerſtampf in den Staub, was vermorſcht, was 


vergreiſt, 
Mit der Friſche des Urwalds, teutoniſcher Geiſt! 


Brich hervor, brich hervor, o du deutſcher Orkan, 
Allen Völkern der Erde kühn brauſe voran! 
Ob von Feinden umſtellt, ob der Speerſchaft zer⸗ 


> ZS | ellt | 
Mit dem Jubelgeſang auf den Schöpfer der Welt! 
Brich hervor, brich hervor, o du deutſcher Orkan, 


Reck gewaltig die Stirne zu Sternen hinan! 
Einen Kranz um die Schläfe, verklärten Geſichts, 


Als der Träger der Kraft, als der Urſproß bes Lichts 


Der. bekannte badiſche Lyriker feierte vor kurzem feinen 
ſechzigſten Geburtstag. 
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in einem flandriſchen Dorf 
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Haltung weſentlich anders zu geſtalten ... aber 
für Bulgarien iſt endlich der Tag der Rache 


und der Tag der Vergeltung gekommen. 


Gegen wen es ſich richtet, das hören die 
Tauben und ſehen die Blinden. Daher auch 


das Jammergeheul und die Wutausbrüche in 
den Spalten der feindlichen rele... und 
daher auch das energiſche Vorgehen der Zen⸗ 
tralmächte gegen bie nichtswürdige Nation, 
die den jetzigen Weltbrand hervorrief. 
Es beginnt zu tagen. An Drina, Save und 
Donau klingen die deutſchen Reitertrompeten, 
knattern die deutſchen Maſchinengewehre. 
Bereits am 6. Oktober wurden dieſe Ströme 
an mehreren Stellen überſchritten und die 
Vormärſche angetreten. Deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen gemeinſam Schul⸗ 


ter an Schulter und hinein in das verbreche⸗ 


riſche Serbien! — | 

Das ijt die Nachricht der letzten Tage, bie 
de Gefieder in den Himmel hin- 
einjtieg ... | 

Im Land der Oliven und Zwiebeln, wo 
Gabriele wie ein hektiſcher Poſaunenengel in 
den Wolken thront, beſchränkte ſich die gegne⸗ 
riſche Tätigkeit auf die gewöhnlichen Geſchütz⸗ 
kämpfe, die ziel⸗ und zwecklos ungeheüre 
Mengen koſtbarer Stahlgranaten verpufften. 
Nur gegen den Nordteil der Hochebene von 
Doberdo nahm ſie die Form von Vorſtößen 


an, die aber auf allen Linien und Fronten 


nicht weiter gelangten. 1 
Am 7. erneute Verſuche, ohne auch jetzt 
nur den geringſten Vorteil auf ihre Seite zu 
* Kenſpaßter geitalteten Dé die reigniffe im 
rnſthafter geſtalteten jid). die Ereigniſſe im 
Abſchnitt von ul woſelbſt die Kämpfe 
nordöſtlich des Maroniaberges ihren Höhe⸗ 
ER punkt erreichten. 
Bataillone um Batail⸗ 
lone trugen hier die Fah⸗ 
nen Savoyens gegen die 
öſterreichiſchen Stützpunkte, 
überrannten die Hinderniſſe, 
um dann wieder einem 
energiſchen „Halt!“ zu be⸗ 
gegnen. l E 
Dem unerſchütterlichen 
Ausharren des Infanterie⸗ 
regiments Nr. 14 gegen⸗ 
über blieben ſie machtlos. 
Nach ſehr heißem Bajonett⸗ 
kampf war ihre Sache 
verloren, der Angriff zer⸗ 
mürbte und endete mit 
einer regelloſen Flucht auf 
die rückwärtige Aufnahme⸗ 
jtellung ... | dp 
Und noch in letzter 
Stunde ..! Bekannt wird 
gegeben: Generalfeldmar⸗ 
ſchall von Mackenſen Herr 
und Gebieter einer neuen 
Armee, die gegen Serbien 
angeſetzt wurde. D 
Die Generale von Koe- 
veß und Gallwitz feine Unter- 
befehlshaber . alfo das 
Dunkel gelichtet! — 
Koeveß und Gallwitz 
arbeiten gemeinſam. i 
Letzterer erzwang ſich 
den Übergang über die 
Donau öſtlich von Semen⸗ 
dria und ſtieß gegen Süden, 
erſterer trieb ſeine Korps 
von Semlin gegen Bel⸗ 
grad, ſetzte über die Save 
und attackierte die ſerbiſche 
Hauptſtade. 
Gemeinſame Arbeit, ge: 
meinſame Siege! | 
‘Die Zitadelle und ‘die 
nördliche Hälfte ber Felte 
wurde durch. öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen, das 
Königsſchloß und der ſüd⸗ 
liche Teil durch deutſche 
Regimenter geſtürmt. 
Belgrad ijt unfer! ^ . 
Die Fahnen der Ber- 
. bünbeten wehen von allen 
Türmen herab, und das 
ewig junge „Prinz Eugen, 
der edle Ritter ...“ brauſt 


zoſen und Engländer: Verteidigung eines zerſchoſſenen Hauſes durch die Straßen 
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Das Photographieren feindlicher Stellungen 


Von Porſtmann 


Mit großer Begeiſterung verfolgt jeder heute die Ent⸗ 


wicklung der Flugtechnik, die uns in dieſem Krieg 
ſchon [o manche Überraſchung gebracht hat. Immer wieder 
hören wir von neuen Taten, ſei es der Zeppeline oder 


auch der Flieger. Waren es vor dem Kriege die immer 


ſich ſteigernden Rekordleiſtungen hinſichtlich der Höhe, 
der Dauer, der Schnelligkeit, der Gewandtheit im Fluge, 
die eifrigſt verfolgt wurden, fo find es jetzt die Rekord⸗ 
leiſtungen im Fliegen innerhalb der einzelnen feindlichen 
Nationen, die uns immer wieder in Aufregung halten. 

Nur wenig Einblick haben wir in die verſchiedenen 
Teile unſeres Kriegsflugweſens. Fortſchritte irgendwelcher 
Art wurden im Frieden ſchnellſtens der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht. Im Kriege muß jeder neuerrungene 
Vorteil als ſtrengſtes Geheimnis gewahrt werden, da⸗ 
mit nicht der Gegner ſich desſelben Vorteils bedient. 
Neben dem Werfen von Bomben und Pfeilen, alſo neben 
der Benutzung als Angriffswaffe, dient bekanntlich das 
Flugzeug hauptſächlich als Aufklärungsmittel. Und hier 


` ijt die Photographie eines der wichtigſten Mittel zur Feſt⸗ 


haltung wichtiger Objekte. Die Fliegerphotographie iſt, 


wie ſich immer mehr herausſtellt, durch den gegenwärtigen 


ee auf -das »weitgehendite gefördert und entwickelt 
worden. — ; 

Schon in früheren Kriegen, beſonders Belagerungs⸗ 
kriegen, ſpielte die Photographie feindlicher Stellungen 
eine Rolle. Die Ballonaufnahmen haben oft wichtige 
Bewegüngen beim Feinde verraten und entſprechende 
Gegenſtöße ermöglicht. Am entwickeltſten iſt nun die 
gegenwärtige Fliegeraufnahme; in ihr vereinigen ſich 
vergleichsweiſe die Haupteigenſchaften von Ballon⸗ und 
Taubenphotographie. Der Ballon geſtattet die Gegen⸗ 


wart des Menſchen bei der Aufnahme, iſt aber äußerſt 


in feiner Beweglichkeit gebunden. Die Taube ift äußerſt 
beweglich, es fehlt ihr aber der menſchliche Intellekt, um 
die gewünſchte Aufnahme zu machen. Durch das Flug⸗ 
zeug, das den Menſchen in der Luft beweglich macht, 
werden beide Eigenſchaften in faſt idealer Weiſe vereinigt. 

Ein kurzer Blick in die neueingerichtete Werkſtatt der 


Fliegerphotographie läßt deutlich erkennen, mit welchen 


Schwierigkeiten der Flieger zu arbeiten hat, bevor er 
gut gelungene Aufnahmen liefern kann. Vor allem iſt es 


die Betrachtung aus der Höhe, die dem Laien etwas ganz 


Neuartiges iſt und die ihm die hier und da in die Offent⸗ 
lichkeit gelangten Bilder ohne eine entſprechende Er⸗ 


klärung zumeiſt völlig unverſtändlich macht. Denn in 


unſerm Alltagsleben ſind wir durchgängig nur die hori⸗ 
zontale Seitenanſicht aller Gegenſtände von der Erd⸗ 
oberfläche aus gewöhnt, der Flieger dagegen ſieht faſt 
ſenkrecht von oben nach unten. Die Fluß⸗ und Straßen⸗ 


verläufe, die Einteilung des Erdbodens durch die Felder⸗ 


anlage find uns vom Kartenleſen her geläufig. Aber 


ſchon die Erkennung von Gehöften in den kleinen Vier⸗ 


ecken auf den Bildern fällt uns ſchwer. Die Deutung der 


vielerlei durch die feindlichen Stellungen und Erdanlagen 
und durch die Geſchoßwirkung geſchaffenen Punkte und 
Linien auf dem Bilde iſt aber ſchließlich nur dem Fach⸗ 
mann möglich. Er muß entſcheiden können, was Fuhr⸗ 
parke, Kolonnen, Erdhöhlen, Bäume, Schützengräben, 
Reſervelöcher, Granatlöcher, Batterieſtellungen, Be⸗ 


obachtungsſtände und ſo weiter ſind. 


Von ſeinen Erfahrungen im Flugzeug hinſichtlich der 


Photographie berichtet E. Herzig in der Photographiſchen 


Korreſpondenz 1915, Seite 110, einige für die Allgemein⸗ 


heit intereſſante Tatſachen, von denen wir die weſentlichſten 
feſthalten wollen: Die Aufnahmen aus dem Flugzeug ſind 
von allen aus der Luft zu machenden Aufnahmen am 
ſchwierigſten. Der im Flugzeug zur Verfügung ſtehende, 


an ſich ſchon ſehr beengte Raum wird durch andre un⸗ 


umgänglich notwendige Kriegshilfsmittel auf ein noch 


geringeres Maß der Bewegungsfreiheit beſchränkt. Die: 
durch den Motor ununterbrochen währenden Erſchütte⸗ 


rungen, die Wirkungen des Propellerwindes und das 
bei böigem Wetter ſtoßweiſe Schwanken des Flugzeuges 
ſtellen hohe Anforderungen an den Photographen. Er 


muß dafür ſorgen, daß zwiſchen Notierungen und An- 
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Schützengräben in ben Beskiden (800 Meter hoch), aus 2000 Meter Höhe aufgenommen | 
1 Fluß, 2 Granatlöcher, 3 Keffel, 4 Deckung, 5 Schützengräben, 6 Bahn POUR UNS 


Bei ber Aufnahme 
mit der Hand noch 


Bordwand oder die 


[dürfe des Bildes 


Aber Land und Meer 


fertigung von Skizzen 
über die beobachteten 
Stellungen und Vor⸗ 
gänge beim Feinde 
auch der geeignete 
Moment zur Auf- 
nahme erfaßt wird. 


ſelbſt darf er weder 
mit der Kamera die 


Spanndrähte berüh⸗ 
ren, da deren Erſchüt⸗ 
terungen zur. Un⸗ 


führen. Dabei ver⸗ 
hindern dem Flieger 
oft Wolken und Teile 
des Flugzeuges die 
für die Aufnahme 
nötige Überjiht, und 
es bleibt vielfach ein 
unerfüllbarerWunſch, 
möglichſtwenjg Draht AP TES E 
und Tragfläche bes Flugzeuges oder Wolken mit auf 
das Bild zu bekommen. | 

Da die Bilder hauptſächlich Aufklärungszwecken 
dienen und nicht wie im Frieden oft künſtleriſchen, wird 
beſondere Schärfe, größte Anſchaulichkeit und außerdem 
genaue Orientierung des Objektes gegenüber feiner Um- 
gebung gefordert, damit hinterher das Objekt auf der Karte 


Die Forts und- Verſchanzungen von- Kilid⸗Bahr 
am europäiſchen Dardanelleneingang ; 


Co 
2 ice 


101 


Ein franzöſiſcher Aeroplan, in der Gegend von Nancy von einem anderen Flugzeug aus 
aufgenommen, ſucht deutſche Stellungen auszukundſchaften | 


eingetragen und gemeſſen werden kann. Die verwendeten 
Objektive und Spezialkameras müſſen entſprechend aus⸗ 
gewählt werden. Von der Kamera wird d Hand⸗ 
lichkeit und Leichtigkeit bei großer Widerſtandsfähigkeit 
und Wetterfeſtigkeit vorausgeſetzt. Die Expoſitionszeit 
aus der durch die feindlichen Aktionen gebotenen großen 
Höhe beträgt etwa zwei Drittel der ſonſt richtigen Zeit. 
Dieſe für den Photographen überraſchende Tatſache be⸗ 
wirkt es, dak Anfänger immer zu lange belichten. Da 
ein langes 1 der Platten im Felde mit toft- 
barem Zeitaufwand verbunden iſt und die geforderte 
Raſchheit der Meldung ausſchließt, ſpielt die richtige 
Belichtung daher eine Hauptrolle. Aufnahmen aus dem 
Flugzeug zeigen immer Kontraſtarmut. Die Helligkeits⸗ 
unterſchiede der Gegenſtände auf dem Erdboden ſind 
nicht ſo groß, wie wir ſie von den herkömmlichen Bildern 


| 5 ſind, wo meiſt helle Gegenſtände, zum Beiſpiel 


immel, neben mehr oder weniger dunkeln Dingen 


näher einzugehen zu weit [unm würde. Wird in Red- 


nung gezogen, daß die Aufnahmen aus dem Flugzeug. 


bei jedem Wetter, welches, nur überhaupt das Photo- 
graphieren. zuläßt, im Sturme und ſelbſt bei Regen, an 


dunſtigen Tagen, bei leichtem Nebel und in der Zeit von 
der Morgendämmerfing bis zur Abenddämmerung ge- 
macht werden, daß die Ausarbeitung unter denſelben 
Umſtänden : oft: bei wochenlang anhaltender Kälte oder 


Näſſe: ſowie bei tropiſcher Hitze durchgeführt werden 


muß, dann wird. beſonders der Fachmann zu würdigen 


wiſſen, wieviel Energie, Können und Abung dazu gehört, 


neben den andern ſchwierigen Verrichtungen im Flug- 
zeug. und am Flugfelde befriedigende photographiſche 
Aufſchlüſſe über feindliche Stellungen, Truppenbewe⸗ 


gungen und ꝛſo weiter zu geben. Die zugehörigen Abbil⸗ 
dungen ſtammen ebenfalls aus den Arbeiten E. Herzigs ` 
in- der Photographiſchen Korreſpondenz und werden mit 


Erlaubnis des k. u. k. Kriegsminiſteriums veröffentlicht. 


Hinter der ruſſiſchen Kampffront. Links die Feuerſtellung, rechts die Reſerven | 
1 Feuerſtellung, 2 Referven, eingegraben, 8 Wolken 
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Einer der Hauptlieferanten unſerer Feinde: 
der Emporkömmling und jetzige Stahlkönig 
Charles M. Schwab "EE 
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Schwabs heutige Villa in Neuyork 


Die amerikaniſchen Kriegslieferungen. Von Felix Baumann 


„Tauſende von einſamen Gräbern ſind ein 
Beweis für die in amerikaniſche Taſchen 

gefloffenen enormen Kriegsproſite.“ 

(Ausſpruch des Paſtors Charles 

| . F. Aked in San Franzisko.) 
In ſeinem Werk über die Geſchichte der Vereinigten 
W Staaten charakteriſiert der amerikaniſche Staats: 
mann und Hijtorifer George Bancroft die erſten Waffen⸗ 
| fabrifen in den ehe- 
maligen amerikaniſchen 
Kolonien als einen 
„terror to England‘. 


Tatſächlich waren die 
amerikaniſchen Unter⸗ 
nehmungen den Eng⸗ 
ländern ſo an die briti⸗ 


daß ſich ſchon im Jahre 


ſcher Entrüſtungsſchrei 
dagegen erhob und 
| jedem in den Kolonien 
anſäſſigen Engländer bei Strafe verboten wurde, in einem 
der amerikaniſchen Werke zu arbeiten. Was alſo die diplo⸗ 
matiſchen Vertreter Deutſchlands und Oſterreich⸗Angarns 
in Waſhington auf friedlichſte Weiſe Ju erreichen ſuchten, 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Untertanen von den 
amerikaniſchen Waffen⸗ und Munitionsfabrifen fernzuhal⸗ 
ten, um nicht an dem eigenen Vaterlande zum Hoh- 
verräter zu werden, wurde von den Engländern ſchon 
vor faſt zweihundert Jahren geſetzlich als Landesverrat 
ausgelegt. Daher war jeder engliſche Proteſt gegen 

i : bie Botſchaf⸗ 


Roofevelt, der Deul[djenfeber 


und Dumba 


[hen Nerven gegangen, 


1719 ein großbritanni⸗ 


ter Bernſtorff 


kurzerhand zurückzuweiſen. Im Jahre 1750 ging das 
britiſche Parlament ſogar ſo weit, ein Geſetz gegen den 
Erzhandel Amerikas zu erlaſſen, das die Mehrzahl der 
dortigen Stahlwerke und! Schmieden gänzlich bradlegte. 

Heute, wo ſich die Zeiten und mit ihnen die Vereinigten 
Staaten und ihre rieſigen Stahl⸗ und Eiſenwerke ge⸗ 
ändert haben und der „allmächtige“ John Bull von dem 
einſt von ihm ſo verachteten und geknechteten Onkel Sam 


überflügelt worden iſt, liegt derſelbe John Bull vor dem⸗ 


ſelben erzreichen, allerdings etwas hochmũtiger gewordenen 
Onkel Sam auf den Knien und bettelt de⸗ und wehmütig 


^ 


Blid auf die Carnegie⸗Werke in Homeſtead bei Pittsburg 


um die zur Fortſetzung des Krieges nötigen Kriegs- 
mittel. Längſt wäre wohl den Engländern und den von 
ihnen verführten Alliiertenopfern der Kriegsatem aus- 
gegangen, wenn nicht die Yankees ihre — Neutralität 
mit einem ergiebigen Waffenſchacher verbunden hätten 
und die engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Kriegs⸗ 
löcher immer von neuem verſtopfen würden. 

„Wir müſſen den Leuten, die Belgien befreien wollen, 


Munition liefern. Jede Unterlaſſung wäre ein Verſtoß 


gegen die guten Sitten,“ brüllte der einſtige cowpuncher 
und Zufallspräſident Rooſevelt mit dem mächtigen 
Schimpanſengebiß im Lager von Plattsburg. Kriegs⸗ 
ſekretär Garriſon erteilte zwar dem General Wood einen 
„neutralen“ Rüffel ob der echt Rooſeveltſchen Entgleiſung, 
aber viel deutlicher und objektiver wurde im „Springfield 
Daily Republican“ geurteilt, denn hier hieß es: „Wie 
werden ſich die Hiſtoriker der Zukunft mit der Tatſache 
abfinden können, daß die Vereinigten Staaten trotz ihrer 
angeblichen Neutralität es der britiſchen Regierung er⸗ 
möglichen, den Krieg fortzuſetzen. Hat doch Premier⸗ 


miniſter Asquith öffentlich erklärt, daß England ohne die 
amerikaniſchen Kriegslieferungen längſt niedergerungen 
wäre.“ — Neutralität und Waffenſchacher, bas ijt das 


Bild der „amerikaniſchen Neutralität“ in dem großen 
Weltkriege. Als Präſident Wilſon ſeine Botſchaft an den 
Kongreß betreffs der Ungehörigkeit der Waffenausfuhr 
aus den Vereinigten Staaten an die kämpfenden Parteien 
in Mexiko richtete und ſich dabei auf das Geſetz vom 
14. März 1912 berief, erklärte er unter anderm: „Ich 
werde die Gepflogenheit . AR 

der Nationen. in ihren 
Anſchauungen über bie 
Neutralität befolgen und 
die Ausfuhr von Waffen 


und Kriegsmaterial ir⸗ 
gendwelcher Art aus den 
Vereinigten Staaten nach 
irgendeinem Teile der 
Republik Mexiko verbie⸗ 
ten.“ Was aber offen⸗ 
barte die Antwortnote 
Wilſons auf den Proteſt 
der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Regierung gegen | 
den Munitions- und Waffenſchacher? Die unverkennbare 
Abſicht der amerikaniſchen Regierung, den Kriegsliefe⸗ 
rungen an die Alliierten keine ernſtlichen Hinderniſſe in 
den Weg zu legen. Der Verſuch der amerikaniſchen 
Regierung, ihre Haltung gegenüber den Kriegslieferungen 
vor der Welt zu rechtfertigen, kann man in der erwähnten 
Note nur als mißlungen betrachten. Der Wahrheit näher 
kommt der „A Letter to the Times“ betitelte Artikel des 
Herausgebers , 

der „North 
American Re- 
view‘‘, George 
Harvey. In 


Amerikaniſ che Karikatur auf die 
Kriegsprofite der Amerikaner 


John D. Rockefeller, der als der reichſte Mann der 
Welt gilt und durch ſeine Kriegslie ferungen an 
unſere Feinde noch ein paar Millionen dazu „macht“ 


Ein Dynamitverpackungshaus in New Jerſey. Die Pulverfabriken müſſen 
wegen der. Exploſionsgefahr abſeits von allen menſchlichen Siedlungen. 


* 


errichtet werden we 


Andrew Carnegie, der Eiſenkönig 


an 


Über Land und Meer | | 103 


Cincinnati ſchwere Artilleriegeſchirre, Stiefel, Torniſter und Gürtel 
liefern, ſind die Automobilwerke in Michigan (beſonders in Detroit) 
und in Gary (Indiana) Tag und Nacht damit beſchäftigt, die Millionen⸗ 
aufträge für die Alliierten auszuführen. Der Löwenanteil fällt der 
Bethlehem Steel Company, den Carnegiewerken und der Midvall 
Steel Company zu. Auch die Lohgerbereien und Stahlwerke in 
Milwaukee und Umgebung (vor allem die Allis⸗Chalmers Company) 
haben enorme Kriegsprofite zu verzeichnen. 
Ein Streikbefehl des Executive Board of the International 
Association of Mashinists brachte zutage, daß die Lewellyn Steel 
Company auf Staten Island ſowie die Zweigſtelle der Bethlehem 
Steel Company in Markborough im Boſtonbezirk, die Wincheſter 
Repeating Arms Company und die Marlin Firearms. Company in 
Newhaven, die Colt's Patent Firearms Company und die Billings 
& Spencer Company in Hartford, ferner die Remington Arms and 
Ammunition. Companies in Mion und Bridgeport, die Hoadleyſche 
American and Britiſh Manufacturing Company in Providence und EE 
Bridgeport (ſchwere Geſchütze und Geſchoſſe) und die Patronen- . QU 
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nen. Davon entfielen auf 


Pierpont Morgan, der verstorbene große Finanz- 
mann und Organiſator bes Stahltruſts in den 
| Vereinigten Staaten 


bem feinem „Dear Lord Northcliffe gewidmeten Brief 


erklärt Harvey am Schluſſe: „Neutral? Na ja, im Namen 
der Nation, aber nicht im Innerſten unſrer Herzen. Wir 


[inb für England ...“ Und daß man lich will mich vor- 


ſichtig ausdrücken) in Amerika für England zu ſein ſcheint, 


das hat das glänzende Ergebnis des letzten fiskaliſchen 


Jahres bewieſen, demzufolge vom 1. Juli 1914 bis 


1, Juli 1915 die amerikaniſche Ausfuhr die Höhe von 
2768 600 000 Dollar erreichte. Die Kriegslieferungen 
haben alſo dem amerikaniſchen Säckel einen „neutralen 


Gewinn“ von 17 Prozent eingebracht. 
Das Handelsdepartement in Waſhington hat kein Blatt 


vor — den neutralen Mund genommen, ſondern bekannt⸗ 


gegeben, daß allein an Exploſipgeſchoſſen im letzten Fiskal⸗ 
jahre für 41 476 188 Dollar gegen 6 272 197 Dollar im 
Vorjahre ausgeführt wurden. | 

Und während 1913/14 nur für 
26 574 574 Dollar Perſonen⸗ 
und Laſtautos exportiert wur⸗ 
den, hatte das letzte Jahr 
eine Ausfuhr im Werte von 
60 254 635 Dollar zu verzeich⸗ 


Frankreich. 5441 Kraftwagen im 
Werte von 13776 752 Dollar. 
Aeroplane wurden 152 Stück. 
gegen 34 des Vorjahres Der, est 
ſchifft. Das an England ge- 15 
lieferte Pulver wird mit 
5 091 542 Dollar angegeben. 
Wie dem Regierungsbericht 
weiter zu entnehmen iſt, ſind 
auch Stacheldraht, Sättel und 
Geſchirre in enormen Mengen! 
geliefert worden. Verfolgt man 
den Bericht genauer, ſo ge⸗ 
winnt man die Überzeugung, 
daß außer den beiden Regie⸗ 
rungsarſenalen in Watervliet, | 

unb Waſhington fait alle bedeutenden Stahlwerke und 


Waffenfabriken an den Kriegslieferungen beteiligt ſind. 


Auch eine große Anzahl anderer induſtrieller Betriebe, wie 
zum Beiſpiel die American Lokomotive Company, die 
jetzt Schrapnelle herſtellt, befaſſen ſich mit Kriegsliefe⸗ 
rungen. Während die großen Fabriken in Boſton und 


Aus einem „American horses for the war“ betitelten Artikel 


im „Spur“ iſt zu entnehmen, daß ane} gegen 30000 Pferde alle 
e 


4 ober 6 Wochen an bte Alltierten geliefert werden. Seit Beginn 
des Krieges find nach dem Bericht des Ackerbaubureaus der Ver⸗ 
einigten Staaten 425 000 Pferde und Mauleſel aus. den Vereinigten 
Staaten an den Vierverband geliefert worden. Der Verf. 
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Eine Geſchützladung vor der Abfahrt nach dem feindlichen Kriegsſchauplatz 


Ein 16⸗Zoll-Geſchütz wird auf einen Transportdampfer in 


Neuyork übergeführt 


fabrik von J. B. Wiſe & Co. in Watertown, die New Pork 


Air Brake Company und die Simonds. Saw Company. 


in Utica mit Kriegsaufträgen überhäuft find. In der 
Remington Arms Company in Eddyſtone ſind nicht 
weniger als 15 000 Arbeiter bei einem Tagelohn von 
5 bis 8 Dollar mit der Herſtellung von Waffen für 
unſre Feinde beſchäftigt. | A i 


Auch in ber Weſtinghouſe Electric Manufacturing 


Company in Oſt⸗Pittsburg wird Tag und Nacht für die 


Alliierten gearbeitet. CExplofionen und die dadurch ver⸗ 


urſachten Menſchenverluſte in der Du Pond de Nemours 
Powder Company in den Upper Hagley Yards be Wilming⸗ 


Der Lohn: Ankunft von 100 Millionen Dollar engliſchen Goldes, die unter gewal⸗ 
tigen Vorſichtsmaßregeln von der Bank von England an die Pierpont Morganſche 
| | Bank in Neuyork geſandt wurden E 


Der Spekulant John W. Gates, der Stahldraht⸗ 
„ könig der Weſtſtaaten | 


ton in Delaware fowie in den Pulvermühlen ber American 


Powder Company in Acton waren auf Aufträge für die 
Engländer zurückzuführen. Ein ſchweres Unglück ereignete 
ſich auf dem Redingtonſchießplatz der Bethlehem Steel 
Company in South Bethlehem bei den Verſuchen 
mit neuen Exploſivgeſchoſſen für die Engländer. Die 
Millionenaufträge, die dem Stahlkönig und früheren 
Präſidenten des Stahltruſtes Charles Schwab die Taſchen 
füllen, koſteten dem Chefingenieur Stout und einem 
andern Beamten namens Riſhel das Leben. 
Schwab ift, wie fogar der „New York Herald“ zu⸗ 
gibt, überhaupt als die Seele des neutralen Waffen⸗ 
ſchachers zu betrachten. Durch ſeine Hand gehen faſt alle 
Aufträge. Seine Werke in Bethlehem ſind ſo in Anſpruch 
genommen, daß der ehemalige Poſtkulſchenjunge ge- 
zwungen iſt, einen Teil der Aufträge anderweitig zu ver⸗ 
| geben.“ In ber „History of 
all the religious denominations 
in the United States“ wird 
darauf hingewieſen, daß Beth- 
lehem nächſt Herrnhut die zweit⸗ 
größte Gemeinde der Brüder⸗ 
geſellſchaft [et. Tatſächlich wurde 
die Gemeinde in Pennſylvanien 
im Jahre 1740—41 vom Grafen 
Zinzendorf gegründet. Als Jro- 
nie der Weltgeſchichte kann man 


heute die Waffen zur Bekämp⸗ 
fung des Stammlandes der Fa 
zendorfgemeinde liefert. Noch 


geiſtlichen Konzerte der Bethle⸗ 
CA Brüdergemeinde großer 
opularität, wie denn auch dort 
noch viele Deutſche anſäſſig ſind. 
Der Sezeſſionskrieg hat die 
erſten Stahlmillionäre in den 
Vereinigten Staaten geſchaffen, 

. ber große Weltkrieg wird ihre 
Zahl erhöhen und die Taſchen von Morgan, Carnegie, 


Schwab, Gary, Rockefeller, George Perkins, Frick, Morriſon, 
* Der amtliche Handelsbericht teilt mit, daß enorme Mengen 


Kriegsmaterial von Seattle auch nach Wladiwostok verſchifft werden. 


Rohmaterialien ſollen beſonders von Alaska kommen. Die regſame 


Kriegsbetätigung im Weſten der Vereinigten Staaten wird auch 
in dem Artikel „The Pacific Coast and the War“ von J. D. Whelpley 
im „Outlook“ beſtätigt. Der amerikaniſchen Fachzeitſchrift „The 
Timberman* gufolge Mone bte Ladung des Dampfers „Hazel 
Dollar“, der am 1. Jult von Seatile nach Wladiwostok ab ing, 
aus mehr als 100 Sitten Sefferen and Pierce⸗Arrow⸗Auto⸗Laſt⸗ 
wagen, 289 anderen Autos, einer großen Menge Stacheldraht, 
Sättel, Maſchinen, Pulver und ſo weiter. Der Wert der Ladung 
betrug 1 500 000 Dollar. ) ee Der Verf. 
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es bezeichnen, daß Bethlehem 
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heute erfreuen ſich die klaſſiſchen 


Bund 


Ps büd 


E 
sU æ 


104 


Spooner, Gates und den andern Stahltruftgenoffen — 
» Sembürmels und Zylindermillionäre“ bat fie ber ameri⸗ 
kaniſche Schriftſteller Herbert N. Caſſon getauft — mit 


den Millionen engliſchen Geldes füllen, das jetzt feinen 


Weg über den Ozean findet. Seit der „Morganiſation“ 
des Stahltruſtes hat das Haus J. B. Morgan & Co. 


immer die erſte Rolle geſpielt, kein Wunder, daß es auch 


die Gelegenheit des Weltkrieges beim Geldſchopfe gepackt 
und den engliſchen Millionen ſeine Türen geöffnet hat. 
Die amerikaniſchen Zeitungen ergingen ſich in ſpalten⸗ 
langen Berichten über die Sicherheitsmaßregeln bei den 
Transporten des engliſchen Goldes von England nach 
Amerika. Ein von einer ganzen Flotte Unterſeebooten 
begleiteter Superdreadnought brachte die aus 700 Kiſten 
beſtehende koſtbare Ladung nach Halifax, wo der Judas⸗ 
lohn in einen Panzerzug verladen und dann unter 
ſtarker Bedeckung nach Neuyork gebracht wurde. 

Daß die Pflicht der Neutralität, keinem der Krieg⸗ 
führenden Angriffs- oder Verteidigungsmittel zuzuführen, 
nach dem geltenden Völkerrechte die Untertanen der neu⸗ 
tralen Staaten nicht bindet, hat England allerdings in 
der Auseinanderſetzung während des Krieges 1870 durch⸗ 
gefochten, aber unvereinbar tjt es vom moraliſchen Stand- 
punkt mit dem Begriff Neutralität, wenn die Unterſtützung 


Die Namen der 
er heute die Bezeichnungen der Schlachten und 


e us Vergangenheit und Gegenwart 
lieſt, der ahnt nicht, daß fie oft eine lange Geſchichte 


Kriege aus 


hinter ſich haben, daß ſie bisweilen von ganz be⸗ 
ſtimmter politiſcher Tendenz getragen wurden und 
daß in dem bloßen Namen mit bewußter Abſicht 
der Sinn und Ausgang der Kämpfe wiedergegeben 
wird. Schon eine vergleichende Überſicht läßt die 
Bedeutung erkennen, die D re Geſchichte der 
Kriege und Schlachten ihre 
Gehen wir, zunächſt von den Schlachten der 
Gegenwart aus, ſo war natürlich für ihre Be⸗ 
zeichnung der erſte Geſichtspunkt der des Raumes, 
auf dem ſich die Schlacht abgeſpielt hat, und des 
Orts, um den vor allem gekämpft worden iſt. 
Aber durch den neuartigen Charakter heutiger 
Kriegführung wurde es ſchwieriger, für dieſe aus⸗ 
gedehnten, über Kilometer ſich erſtreckenden und 
doch zuſammenhängenden Schlachtfelder und für 
dieſe tage⸗, ja wochenlang dauernden Schlachten 
einen einheitlichen Namen zu finden, der für die 
Zukunft das Gedächtnis blutiger und ſiegreicher 
Ereigniſſe aufbewahrt. Beſonders bei den großen 
Kämpfen im Weſten, die allmählich in einen Stel⸗ 
lungskrieg übergingen, hoben ſich vor allem in den 
erſten paar Wochen, als die deutſchen Heere in 
einer geſchloſſenen eiſernen Kettenfront alles über⸗ 
rannten, ein paar Namen heraus; Saarburg und 
Longwy, Maubeuge und St. Quentin leuchten 
glorreich in unſre Erinnerung hinein. Dann aber 
gab es viele blutige Gefechte, benannt nach Orten 
und Städten, auch größere Vorſtöße, bei Soiſſons 
und Ypern, und begrenzte 9 ie wie die in den 
Vogeſen und Argonnen, aber zuſammenhängende 
Kampfhandlungen, die ein abſchließendes Er⸗ 
gebnis darſtellten, gab es nur wenige, dieſe aller⸗ 
dings rühmlichſtes Zeugnis deutſcher Mannes⸗ 
kraft. Das waren die großen Durchbruchsſchlachten, 
als der Feind zur Entlaſtung ſeiner bedrängten 
Bundesgenoſſen die weſtliche Front durchſtoßen 
wollte, die Schlacht zwiſchen Arras und La Baſſée, 
und vorher jhon, vom 16. Februar bis zum 
18. März, die Winterſchlacht in der Champagne. 
So taufte ſie unſre Oberſte Heeresleitung, gleich 
groß Schlachten zu ſchlagen wie zu benennen, 
Taten zu vollführen wie zu beſchreiben, gewandt 
mit dem Schwert wie mit der Feder. Sie brachte 
mit dieſem ſchon ſo volkstümlichen Namen den zu⸗ 
ſammenhängenden Charakter wochenlanger, von 
ſchwieriger Jahreszeit begleiteter Kämpfe zum 
Ausdruck, die Prinz Oskar ſo knapp, herb und an⸗ 
ſchaulich beſchrieben hat. Sie verfolgte und er⸗ 
reichte mit dieſer Benennung aber noch einen 
andern Zweck: mit demſelben Namen einer 
„Winterſchlacht“ hatte ſie auch die faſt gleich⸗ 
zeitigen Kämpfe in Maſuren benannt, in denen 
Hindenburg eine feindliche Armee vernichtet hatte. 
Durch dieſe Parallele wurde ſowohl der innere 
Zuſammenhang der Ereigniſſe betont als auch ge⸗ 
zeigt, wie verſchieden Aufgaben und Möglichkeiten 
unſrer Kriegführung in Oſt und Weſt ſeien: hier 
Verteidigung, wenigſtens vorläufig, dort Angriff und 
Vernichtung — aber an beiden Stellen ſiegreich. 
„Trug hier die Einheitlichkeit des Geländes dazu 
bei, die Schlacht nach einer Gegend zu benennen, fo tjt 
es in andern Fällen der Sitz des Hauptquartiers, 
nach dem die weitverzweigte, in viele Einzel⸗ 
kämpfe zerfallene und doch durch die Einheit des 
Armeekommandos zuſammengehaltene Schlacht 
benannt wird. So war es mit Hindenburgs 
großem Sieg bei Tannenberg, ber in ben erſten 
erichten des Generalquartiermeiſters noch nach 


geſtalten. 


enennung gehabt hat. 


Uber Land und Meer 


der Untertanen eines neutralen Landes ſo ins Ungeheure 
wächſt, wie es von ſeiten der Amerikaner der Fall iſt. Die 
Amerikaner, die ſich am entrüſtetſten über die Armenier⸗ 
gemetzel gezeigt haben, zögern heute nicht, die Mittel zu 
liefern, um den blutigen Völkerkrieg noch opferreicher zu 


Harvarduniverſität, Oswald Garriſon Villard, in ſeinem 


Buche „Germany Embatteled erklärt, daß niemand den 


Amerikanern vorwerfen dürfe, ſie hätten die beſtehenden 
Neutralitätsgeſetze nicht befolgt, ſo kann man ſeine Aus⸗ 
legung der amerikaniſchen Neutralität nur mit einem mit⸗ 


leidigen Lächeln quittieren.“ Oder, Herr Villard, nennen 


Sie es neutral, wenn die amerikaniſchen Lieferanten eine 
Pulverſendung an Rumänien von der Bedingung ab⸗ 


hängig machten, daß die Rumänen auf die Seite der 


Allierten treten müßten? Oder daß eine Anzahl amerikani⸗ 


„Tie im Oktober erfolgte Fuſton der Bethlehem Steel Co., 
der Pennſylvania⸗ und der Midvale⸗Stahlgeſellſchaften p etit 
neuer Beweis ber amerikaniſchen Neutralität. Die drei Unter: 


nehmen ſollen den Kern eines KSC ei Stahlwerksverbandes 


bilden, der wettbewerbsfähig mit dem alten Stabltruft (der United 
States Steel Corporation) fein wird. Die Fufton tft durch Schwab, 
Dorey, Hiden und Frick zuſtande gekommen. Man beabiichtigt, die 
Anlagen aller Geſellſchaften für bte Ausführung von Kriegsmate 
aufträgen auszunutzen. er V 


Wenn alſo der frühere Geſchichtslehrer der 


(13 475 Pfund Sterling), 
400 Pfund Sterling, 3003 Kiſten Munition (98 960 Pfund 
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ſcher Pulverfabriken fidh, wie der,, San Francisco Chronicle“ 
berichtete, der franzöſiſchen Regierung verpflichtete, auf 
keinen Fall Pulver an die Zentralmächte oder ihre Freunde 
zu liefern? Und was ſagen Sie zu den zehn amerikani⸗ 
ſchen Unterſeebooten, die, um die Neutralität zu wahren, 
in Montreal zuſammengeſetzt und verſchifft wurden? 
Auf ihrer letzten Reiſe hatte die „Luſitania“ 5400 Kiſten 
Munition an Bord. Am 26. Februar brachte der Cunard⸗ 
dampfer 7440 Kiſten Munition, 225 Kiſten Armee⸗ 
ausrüſtungsgegenſtände und 7000 Schußwaffen nach 
England. Am 4. April nahm er eine große Ladung Ge⸗ 
ſchuͤtze und Gewehre an Bord. Nimmt man zu dieſen 
Lieferungen zum Beiſpiel noch die Fracht des Dampfers 
„Ordunne“ vom 19. März: 919 Kiſten Patronen im 
Wert von 22 146 Pfund Sterling, 34 Kiſten Militärgut 
Flugzeuge im Wert von 


Sterling), Autos im Wert von 36 841 Pfund Sterling 
ſowie eine größere Menge Feld⸗ und andre Geſchütze, ſo 


kann man ſich noch weniger mit den Villardſchen Neu⸗ 


tralitätsanſchauungen einverſtanden erklären. Aber voll 
und ganz wollen wir ſeiner Erklärung beipflichten: „Die 
Geſchichte lehrt, daß ein Volk mit einer ſo ſtark ausgeprägten 
Individualität wie das deutſche nicht zu vernichten iſt.“ 


Schlachten und Kriege. Von Dr. Alfred Wolff 


Gilgenburg und Ortelsburg als wichtigen Brenn⸗ 
punkten der Entſcheidung benannt wurde. Aber 
daß der Name Tannenberg ſich mit ſolcher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit durchſetzte, dazu trug noch ein 
andrer Umſtand bei: Man dachte bei der Er⸗ 
wähnung dieſes Orts an die Niederlage, die einſt 
die Herrſcher dieſer Gegend und Ahnen heutigen 
Deutſchtums, die Ordensritter, hier erlitten hatten. 
Jetzt, nach 500 Jahren, rächte die Weltgeſchichte, 
die nach Jahrhunderten, nicht nach Jahren zahlt 
und zählt, an derſelben Stelle die alte Schmach 
und übte eine Vergeltung, die zugleich wunder⸗ 
volle Verheißung für deutſche Zukunft war; das 
alte Reich erſtand vor der Gegenwart wieder. 

Wie hier für den Namen dieſer Schlacht ge⸗ 
wiſſe Gefühlsregungen mit hineinſpielten, ſo zeigt 
ſich bei der Benennung einer Schlacht vor hundert 
Jahren ein politiſcher Gegenſatz, bei der Schlacht 
nämlich, die wir Belle⸗Alliance, die Engländer 
mit ſtarrem Eigenſinn Waterloo nennen. Damit 
wollten ſie nämlich der Gegenwart und Nachwelt 
beweiſen, daß ſie die Schlacht gegen Napoleon ge⸗ 
wonnen hatten; darum benannten ſie ſie nach dem 
Standpunkt ihres Feldherrn, während in Wahr⸗ 
heit, vom engliſchen Dünkel nicht anerkannt, der 
preußiſche Entſatz von Belle⸗Alliance allein die 
Entſcheidung brachte und Wellington rettete. 

So ſcharf wie hier kann man ſelten die politi⸗ 
ſchen Motive erkennen, die die Bezeichnung einer 
Schlacht mitbeſtimmen; ſonſt ſind es eher die Mit⸗ 


kämpfer ſelbſt, die zur Namengebung beitragen. 


Hierher gehört etwa die Dreikaiſerſchlacht bei 
Auſterlitz, der Frankreichs, Oſterreichs und Ruß⸗ 
lands Herrſcher auf dem Schlachtfeld beiwohnten, 
hierher auch die Völkerſchlacht bei Leipzig, an der 
faſt alle Völker Europas teilnahmen. Bisweilen 
bemächtigte ſich der Spott des Volkes des Namens 
eines unglücklichen Feldherrn: ſo erging es dem 
General Fink im Siebenjährigen Krieg, deſſen Nieder⸗ 
lage als „Finkenfang bei Maren“ verhöhnt wurde... 


Und in die Höhe dichteriſcher Verklärung erhebt die 


großen Befreiungskämpfe im Teutoburger Wald der 
Dichter Heinrich von Kleiſt, der fie nach dem Helden 
und Sieger die „Hermannsſchlacht“ tauft. 
Vielfältiger und abwechſlungsreicher find die 
Geſichtspunkte, nach denen die Benennung der 
Kriege erfolgte. Hier konnte die Phantaſie beſſer 
arbeiten, und der verſchiedenartige Charakter der 
Kriege reichlichen Stoff liefern. Zunächſt freilich 
ſind es äußere und äußerliche Begriffe, die die Wher- 
ſchrift der Kämpfe hergeben, die Zeit und der Raum. 
Da werden ſie einfach mit der Jahreszahl bezeichnet: 
1806/07, 70/71 (auch ohne Angabe des Jahr⸗ 
hunderts) verraten jedem, was ſie bedeuten. Da 
prägt ſich durch die außergewöhnliche Länge ein 
Wort dem Gedächtnis ein: der Siebenjährige und 
der Dreißigjährige Krieg ſind die bekannteſten Bei⸗ 
ſpiele, zu denen als Probe kürzerer Dauer der 
„Feldzug der hundert Tage“ dienen mag, die ge⸗ 
nuͤgten, um im Jahre 1815 Napoleons Stern end⸗ 
gültig zum Untergang zu bringen. Und noch ein 
drittes Mal ſpielt die Zahl eine Rolle, dann näm⸗ 
lich, wenn Kriege verſchiedener Zeiten durch Auf⸗ 
zählung als einheitlich und zuſammengehörig emp⸗ 
funden werden: der erſte bis dritte Puniſche oder 
Schleſiſche Krieg betonen ſo ihre Einheit. — Neben 
die Zeit tritt, ſeltener, der Raum als Kriegspate. 
Der Krim⸗ und der Balkankrieg ſtellten die Stätte 
dar, auf der, allerdings auch für die und um die der 
Kampf entbrannte, ſo daß, wie etwa in den Schle⸗ 
ſiſchen Kriegen, der Raum zugleich auch die Ur⸗ 
ſache des Streites wird. Viel gebräuchlicher noch hat 


ſich die Sitte eingebürgert, nach den Trägern und 
Parteien des Krieges ihn zu benennen. Das können 
die einzelnen, die großen Perſönlichkeiten ſein, deren 
Ehrgeiz den Krieg heraufbeſchwört, deren Genie 
ihn vorzugsweiſe on ob es Die überragenden 
Männer find, wie Cäſar ober Alexander ober Napo⸗ 
leon, ober fleinere, wie aus alten Zeiten im Todes- 
kampf gegen Roms Allmacht Jugurtha und Mithri- 
dates, in jedem Falle war es der einzelne, nach 
dem Mit⸗ und Nachwelt ihre Feldzüge benannte. 
Aber häufiger erfolgt die Bezeichnung nach den 
Völkern, und zwar entweder ſo, daß beide Parteien, 
die an dem Kampf teilnahmen, genannt werden — 
der Deutſch⸗Franzöſiſche, der Ruſſiſch⸗Japaniſche 
Krieg hieß ſo — oder daß ein einziges Volk ſeinen 
Namen hergibt, in dieſem Falle nach einer ek 
Geſetz gewordenen Regel das beſiegte. Perſer⸗ 
und Trojaniſcher, Galliſcher und Puniſcher Krieg, 
ſie alle tragen ihren Namen nach dem unter⸗ 
worfenen Staat, deswegen, weil ſie ihn vom ſieg⸗ 
reichen Staat bekommen. 

Neben dieſe Bezeichnung tritt mit gleichem 
Anſpruch die nach den Urſachen und Motiven, die 
den Ausbruch eines Krieges herbeiführten. Rein 
äußerlicher Natur ſind die Kämpfe, die um Thron⸗ 
und Erbfolge entbrannten und dann allerdings das 
Schickſal der Völker beſtimmten, oft, wie der Spa⸗ 
niſche Erbfolgekrieg, einen Weltkrieg entfeſſelten. 
Innerlicher und edler waren die großen Gedanken 
der Freiheit und Unabhängigkeit, die den gleich⸗ 
namigen Kämpfen Preußens gegen Napoleon, 
Amerikas gegen England Antrieb und Ziel gaben. 

Verwandt iſt dieſer Bezeichnung diejenige, die 
aus dem Charakter der Kriege genommen iſt. 
Den Heiligen Krieg nannten einſt die Griechen den 
Kampf für das Heiligtum des delphiſchen Gottes, 
den Heiligen Krieg nennt heute der Türke ſeinen 
Entſcheidungskampf gegen ſeine Widerſacher — 
beides Formen und Abarten gottesfürchtigen Emp⸗ 
findens, das im alten Iſrael zum Gotteskrieg, im 
Mittelalter zum Religionskrieg geworden iſt, heute 
in einer gereinigten und vertieften Form auch 
unſer Herz erfüllt und unfer Gewiſſen vor dem 
Richterſtuhl der Weltgeſchichte ſtärkt. | 

Wie vom Erhabenen zum Lächerlichen, fo ift 
auch vom Symbol zur Karikatur nur ein Schritt, 
und ſo hat auch an das grauſige Ereignis des Krieges 
ſich lächelnder Humor gewagt, der beſonders aus 
der Naturgeſchichte, aus Tier⸗ und Pflanzenwelt 
ſeine ſchlagenden Vergleiche heranzieht. Neben 
den Froſchmäuſekrieg, durch den Homers Ilias 
verſpottet wurde, geſellt ſich aus ſpäteren Zeiten 
der Hühnerkrieg oder, in romanhafter Beſchreibung 
Ganghofers, der Ochſenkrieg als Vertreter des 
Tierreichs, und damit auch die Nahrungsmittel 
nicht zu kurz kommen, ſeien der Kartoffel⸗, Pome⸗ 
ranzen⸗, Nuß⸗ und Fladenkrieg hinzugefügt. 

Vom Ernſt zum Scherz, von Schlachten zu 
Kriegen, durch Blut und Verderben führt dieſer 
Weg über die Namen der Schlachten und Kriege, 


die Wegweiſer der Weltgeſchichte, hin und mündet 


ſchließlich in die Frage ein: wie wird der Krieg 
unſrer Tage heißen? Die Vorſchläge, unbewußt 
oft gewählt, ſind zahlreich: Welt⸗ oder Völker⸗ 
krieg, der Große, Europäiſche oder Deutſche Krieg, 
ſie alle und viele andre verſuchen der Zeit vorzu⸗ 
greifen und das Urteil der Nachwelt zu beſtimmen. 
Aber das führt ſchon in die Zukunft, die wir nicht 
ahnen; nur hoffen und wirken können wir, daß 
das deutſche Volk als Sieger ihn geben und wie 
ſeinen Geiſt, ſo auch den Namen des Krieges als 
äußeres Kennzeichen der Welt aufprägen wird! 
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Die Engländerſtadt in Ruhleben bei Spandau 
Von Dr. Alfred Gradenwitz 2 


Der Krieg hat uns an die ſeltſamſten Wider⸗ 
ſprüche gewöhnt: auf der einen Seite hat er 

zwiſchen früher i ne verkehrenden Völkern 
Gegenſätze geſchaffen, die auf den erſten Blick. un- 
überbrückbar erſcheinen; auf der andern Seite hat 


er die Angehörigen der verſchiedenſten Nationen 
miteinander in Berührung gebracht und gezeigt, 
daß überall dort, wo Menſchen im täglichen Ver⸗ 


kehr nebeneinander leben, aller Völkerhaß ſchweigt 
und trotz offizieller Feindſchaft ganz erträgliche, 
häufig ſogar freundſchaftliche Verhältniſſe ent⸗ 
ſtehen. Dieſe Beobachtung hat man ja immer 
wieder xa Schlachtfeld und hinter der Front 
gemacht; jie ijt ein tröftliches Zeichen, daß Völker⸗ 
bak im Grunde nur ein Kunſtprodukt ijt, das zu 
außergewöhnlichen Zeiten, wie in der Gegenwart, 
ſeine Berechtigung und ſeinen Wert 
haben mag, unter normalen Verhältniſſen 
jedoch wieder verſchwinden muß. | 
Wir wollen den Lefer heute in jein 

engliſches 4 der El das unter 
dem Druck der Zeitverhältniſſe vor den 
Toren Berlins entſtanden ijt: Ein lengli- 
ſches Gemeinweſen, wo jeder Gegenſatz 
zwiſchen den Völkern zu verſtummen 
ſcheint, und das auch ſonſt in vieler Hin⸗ 
ſicht unſer Intereſſe verdient, eine Eng⸗ 
länderſtadt mit mehr als 4000 Einwohnern, 
die eigne Verwaltung beſitzt und in kleinem 
Maßſtabe ein treues Bild darſtellt von 
engliſchen Sitten und Gepflogenheiten. 
Wer als unbefangener Beobachter dort 
durch die Straßen ſtreift und in bunter 
Folge die in kleinem Raum zuſammen⸗ 
gedrängten, wunderbar mannigfachen Bil⸗ 
der an jid) vorüberziehen läßt, wer da ſieht, 
wie die Bevölkerung in improviſierten Lä⸗ 
den und Buden die verſchiedenſten Waren 
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Internierte Engländer gehn zur, Küche, um das Eſſen entgegenzunehmen 


feilbietet, in Klubs zuſammen⸗ 
kommt, Sport treibt, Theater⸗ 
und andre Vorführungen ver⸗ 
anſtaltet und für Wahlen agi⸗ 
tiert, in ihrer Mehrheit aber 
gemächlich herumſchlendert, auf 
Liegeſtühlen faulenzt und in 
Gruppen plaudert, der könnte 
ſich abwechſelnd in eine Kolo⸗ 
niſtenſtadt des fernen Weſtens, 
einen modernen Badeort und 
in das Jahrmarkttreiben einer 
Weltausſtellung verſetzt wäh⸗ 
nen — bis ihm zwei Umſtände 
ins Auge fallen: das (völlige 
Fehlen des weiblichen Ele⸗ 
mentes und — ein Zaun von 
Stacheldraht, der diskret, kaum 
wahrnehmbar, aber darum 
doch nicht minder nachdrücklich 
das ganze weite Gelände um⸗ 
gibt und darauf hindeutet, daß 
die ſo frei und fröhlich auf und 
nieder wogende Bevölkerung 


ſich doch, einem gewiſſen 


zuſammengefunden und 


finden uns hier in dem 
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Zwange folgend, hier 


dieſes Daſein ſorgloſen 
Müßigganges doch nicht 
ſo ganz aus freien Stücken 
gewählt hat. x | 
Und wirklich, wir be- 


EnglanderlagerRubleben 
bei. Spandau, wo die 
zurzeit in Deutſchland 
befindlichen britiſchen 
männlichen Staatsange⸗ 
hörigen interniert ſind 
und wo ſie ſich, wieſſchon 
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Der Lagerkommandant, Baron Taube (><), mit ſeinem Stab 


der erſte Blick uns ehrt, recht häuslich 
eingerichtet haben. i 
er einen Punkt freilich foll uns 
dieſes Bild fröhlicher Sorgloſigkeit nicht 
hinwegtäuſchen: Unter all den Bewohnern 
der Engländerſtadt, auch denen, die im 
wirklichen Leben ein ſo angenehmes, ge⸗ 
ſichertes Daſein nicht kannten, unter ihnen 
allen ſind wohl nur wenige, die nicht 
lieber außerhalb des Lagerzaunes wären. 
Dieſer Krieg hat eben leider zu der 
Notwendigkeit geführt, auch Angehörige 
der feindlichen Zivilbevölkerung der Frei⸗ 


heit zu berauben! 


Aber wenn man mit dieſer Notwen⸗ 
digkeit einmal rechnet, ſo muß man zu⸗ 
geben, daß den von ber Maßregel Be- 
troffenen ihr Los, ſoweit nur irgend denk⸗ 


bar, erleichtert wird. 


Die Offiziere, unter deren Aufſicht 


das Lager ſteht, vor allem der Komman⸗ 


Blick in den Theaterraum für engliſche Zivilgefangene 


dant, Baron Taube, und Graf 
Schwerin, ſorgen in wahrhaft 
väterlicher Weiſe für die In⸗ 
ternierten. Überall merkt man 
das Beſtreben, den Inſaſſen 
des Lagers innerhalb der durch 
die Verhältniſſe gebotenen 
Grenzen völlige Freiheit zu 
ſchenken und ſie, ſoweit dies 
nicht gegen andre Rückſichten 
verſtößt, nach eignem Belieben 
gewähren zu laſſen. Das La⸗ 
ger bildet daher ein wirklich 
autonomes Gemeinweſen, das 
ſich nur der Oberhoheit der 
Militärbehörde zu fügen hat. 
Von dem Kommandanten 
und one Schwerin geführt, 
durchſtreifen] wir, vier ameri- 
kaniſche Journaliſten und der 
Schreiber dieſer Zeilen, das 
Lager. Der uns von der Lei⸗ 
tung des Lagers beigegebene 
Internierte iſt ein noch junger 
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Mann, der feit achtzehn Jahren in 
Deutſchland lebt, mit einer Deutſchen 
verheiratet iſt und ſeinem eignen 
Ausſpruch zufolge mehr deutſche als 
engliſche Intereſſen hat. Trotzdem 
hat er, worüber er ſich übrigens ohne 
jede Bitterkeit äußert, das Los ſeiner 
Landsleute teilen müſſen. Aberall, 
wo wir vorbeikommen, knüpfen die 
Internierten gern ein Geſpräch mit 
uns an. Sie bitten uns wohl auch, 
wiederzukommen, und da wir ihnen 
die Schwierigkeiten des Unternehmens 
vorhalten, verſichern ſie uns, „ſehr 
leicht“ hineingekommen zu ſein. 

Zur Unterbringung der Inter⸗ 
nierten ſind teils die Baulichkeiten 
der Trabrennbahn, teils neu errichtete 
Baracken benutzt worden. Die Schlaf⸗ 
ſtellen ſind geräumig, bei den Wohl⸗ 
habenderen mit einer gewiſſen Be- 
haglichkeit ausgeſtattet. Wo irgend 
möglich, hat die Militärverwaltung 
Bettſtellen geliefert; ſonſt muß ein 
Strohſack herhalten, falls ſich nicht 
der Internierte aus eignen Mitteln 
ein Bett anſchafft. Jede Baracke 
ſteht unter der Aufſicht eines ſelbſt⸗ 
gewählten „Captain“, der dem Lager- 
kommandanten gegenüber für die 
Ordnung in ſeinem Machtbereich 
zu ſorgen hat; über all dieſe Beamten führt 
ein gleichfalls aus den Reihen der Engländer 
gewählter „Firſt Captain“ die Oberaufſicht. Die 
Leute ſtehen gegen ſechs Uhr auf und müſſen 
um zehn Uhr zu Bett ſein; abgeſehen von dieſer 
Beſchränkung und von der Einhaltung gewiſſer 
Stunden für die Mahlzeiten, genießen die Inter⸗ 
nierten aber völlige Bewegungsfreiheit, können 
ſich nach Belieben auf den herrlichen Sport⸗ 
plätzen tummeln, Boxkampf, Fußball und Ten- 
nis pflegen und auch ſonſt ihr Daſein nach 
Möglichkeit angenehm geſtalten. Die Lagerver- 
waltung liefert die Lebensmittel für einen jeden; 
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hiernach verabredet ſie allwöchentlich mit den 
Internierten den Küchenzettel für die Woche, läßt 
ihnen aber in bezug auf die Zubereitung des Eſſens 
freie Hand. | 

In großen, modern eingerichteten Küchen wird 
das Eſſen von engliſchen Köchen, dem National⸗ 
geſchmack entſprechend, hergerichtet, und der 
Speiſezettel ijt erſtaunlichlreich und abwechſlungs⸗ 
voll. In den Kantinen haben die Internierten 
übrigens vollauf Gelegenheit, ſich Lebensmittel und 
Erfriſchungen der verſchiedenſten Art zu kaufen. 

Wie ungeheuer mannigfach ſind aber die 
übrigen Einrichtungen, die dem Beſucher ins Auge 
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fallen! Läden jeder Art, in denen 
alle Bedarfsartikel in reicher Aus⸗ 
wahl zu haben ſind, ein eignes Theater, 
wo mit vielem Fleiß geprobt und mit 
großem Talent geſpielt wird — unter 
der Regie des Direktors vom Ber⸗ 
liner Metropoltheater, der ſelbſt 
interniert iſt —, eine eifrig benutzte 
Leihbibliothek, Unterrichtskurſe in 
verſchiedenen Sprachen und — De: 
ſonders für die in einer beſonderen 
Baracke untergebrachten Neger — 
auch in den Elementarfächern, eine 
eigne Poſtanſtalt, in der die reich⸗ 
lich aus Deutſchland und England 
eingehenden Sendungen ſortiert und 
den Empfängern zugeſtellt werden, 
ein interner Poſtdienſt für den Ver⸗ 
kehr innerhalb des Lagers, ein Klub 
für die oberen Zehntauſend, Bade⸗ 
anſtalten, ein Barbierladen mit allem 
Komfort der Neuzeit und noch vieles 
mehr. 

Der Geſundheitszuſtand iſt vor⸗ 
züglich, und nur wenige halten ſich 
m Lazarett und Geneſungsheim 
auf. 

Alles dieſes hat Baron Taube 
mit ſeinem Stab unter Mitwirkung 
der Internierten aus dem Nichts ge⸗ 
ſchaffen. 

Dem Geiſt wahrhafter Menſchlichkeit, der hier 
betätigt wurde, iſt es zu danken, daß im ganzen 
Lager nicht ein mürriſches, unzufriedenes Geſicht 
zu ſehen iſt und daß alle ſich willig in die Lage 
haben welche die Verhältniſſe über ſie verhängt 

aben. 

Und wie ſchon erwähnt — eine Wahr⸗ 
nehmung, die man übrigens auch in anderen 
Gefangenenlagern macht — kann von feind- 
ſeligen Gefühlen zwiſchen den Internierten und 
dem Aufſichtsperſonal anſcheinend keine Rede ſein, 


was ja auch ſchon allein aus den vielen bild- 


lichen Darſtellungen hervorgeht. 
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Artillerie im Schlamm Polens. Nach einer Originalzeichnung von Pfaehler von Othegraven 
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© Er. , Erzählung von Leonore Nieſſen⸗Deiters © 


Er war ganz gewiß kein ſchlechter Kerl. Im Gegenteil. 
Er hatte ſogar eigentlich das gutmütigſte Herz von 
der Welt und tat wiſſentlich oder abſichtlich keiner Fliege 
etwas zuleide. Vielleicht wäre er unter der ſcharfen Zucht 
eines väterlichen Willens ſogar ein ganz ordentlicher 
Menſch geworden. 

Aber nun war er einmal aufge wachſen zwiſchen einer 
allzu ſchwachen, allzu gütigen, allzu zärtlichen Mutter und 
einem viel jüngeren Bäschen, das den großen Vetter wo⸗ 
möolich noch kritikloſer bewunderte, als es die gute Mama 
ſchon tat. Das Bäschen war als kleines Waislein von be⸗ 
ſagter Mama ins Haus genommen worden, und es hatte 
zunächſt einmal Reſpekt vor dem viel älteren Jungen. 
Hernach merkte es, daß es ſeiner gütigen — ach, nur zu 
gütigen! — Pflegemama etwas Liebes damit tat, wenn 
es den „großen Bruder“ möglichſt oft und möglichſt viel 
zum Geſprächsthema machte: was er geſagt, was er 
getan, gewünſcht oder getadelt hatte. Und ſchließlich 
ſprach es auch von ſich ſelbſt aus am liebſten von ihm: 
denn da war er ein großer hübſcher Bengel geworden, 
mit welligem Blondhaar und der ganzen Gottähnlichkeit 
des erſten Semeſters. 

Sie nannten alle beide nie einen Namen. Sie ſagten 


„Er“. Denn es war ihnen beiden durchaus unwahrſchein⸗ 


lich, daß es einen ſolchen „Er“ zum zweitenmal auf dieſer 
Welt geben konnte: ſo hübſch, b gut, [o ſchneidig, [o be- 
gabt! Denn daß er auf der Schulbank eigentlich etwas 
reichlich Pech an den Hoſen gehabt hatte, daran waren 
natürlich die Lehrer ſchuld geweſen, die ſeine beſondere 
Eigenart nicht verſtanden, und die ihn unbegreiflicherweiſe 
genau wie irgendeinen beliebigen und ganz gewöhnlichen 
Jungen behandelt hatten. Mutter und Bäschen waren 
vollkommen einer Meinung: Wenn „Er“ erſt auf die Uni⸗ 
verſität kam, wenn „Er“ erſt dieſe ſeine Eigenart in Frei⸗ 
heit entwickeln konnte, ungehemmt von den törichten Ein⸗ 
ſchränkungen verſtändnisloſer und engherziger Philologen, 
a würde die Welt ſchon ſehen, was „Er“ für ein Kerl 
war 
Natürlich nicht gleich im erſten Semeſter. Oder aud) 
in den erſten zwei Semeſtern. Lieber Gott, das iſt die 
goldene, die herrliche Fuchſenzeit! — Der ſtrengſte Vater 
drückt während dieſer erſten Semeſter ein Augelchen zu: 
ſollte „Er“ ſich etwa beeinträchtigt fühlen, er, der keinen 
Vater mehr hatte? b ö 

Aber dann kam das Unverſtändliche, daß „Er“ auch 
nach dieſen erſten Semeſtern durchaus nich“ weiter kam. 
Gelegentliche ſchüchterne Fragen der Mutter wurden in 
der erſten Zeit ziemlich eingehend beantwortet: ja, das 
kam eben, weil er keinen ordentlichen Berater gehabt 
hatte. Die andern hatten Väter oder Brüder, die ſelber 
ſtudiert hatten, und die ihnen beim Ausarbeiten des 
Studienplans ein bißchen an die Hand gegangen waren. 
Er hatte ſich das alles allein zuſammenſuchen müſſen — 
hatte nicht die richtigen Vorleſungen belegt —, hatte 
Unglück in der Wahl der Profeſſoren gehabt. Er wollte 
das jetzt ändern. Übrigens nichts leichter als das. Er 
war ſich ſchon um vieles klarer. Es war gar kein Grund 
zur Beunruhigung. Abrigens mußte man doch auch erſt 
ein bißchen was vom Leben haben. Aber nun war es genug 
— jetzt fing er an zu arbeiten. Und wie! 

„Er“ änderte den Studienplan. Er änderte die 
Profeſſoren. Er änderte alles, bloß nicht ſich ſelber. Das 
Ergebnis war: er kam nach wie vor keinen Schritt weiter. 

Dann fingen jene Briefe an, über die Mutter und 
Bäschen, jede für ſich allein, des Nachts weinten. Tags 
wurden die roten Augen gegenſeitig auf „den abſcheulichen 
Schnupfen“ oder die „alte Migräne“ geſchoben, und es 
wurde eifrig darüber debattiert, daß „Er“ ja im Grunde 
genommen vollkommen recht hatte, wenn er umſattelte. 

„Ex“ ſattelte einmal um — er ſattelte das zweitemal 
um — und er ſattelte auch das drittemal um. — Aber 
auch dieſe Zeit des Umſattelns brachte keine bemerkens⸗ 
werte Veränderung mit. Und ſchließlich ging auch fie 
vorüber, die doch wenigſtens etwas Hoffnungsvolles ge⸗ 
habt hatte in ihrer ewigen Unruhe und mit ihren ewigen 
neuen Plänen. Ihr folgte eine dumpfe, trübſinnige Zeit, 
in der die daheim eigentlich überhaupt nichts weiter 
hörten, in der ſeine Briefe mehr als ſpärlich wurden und 
in der er, wenn er in den Ferien nach Hauſe kam, unwirſch 
und brummig war und auf gelegentliche Fragen mit einer 
rauhen, tiefen Stimme reichlich grobe Bemerkungen zu 
machen begann. 

In Wahrheit war es nämlich ſo, daß „Er“ in Wirk⸗ 
lichkeit ganz und gar nichts Beſonderes war. Er war ein 
ganz einfacher Durchſchnittsmenſch mit einer Begabung, 
die eher unter als über dem Durchſchnitt ſtand. Und vor 
allem litt er an einem vollftändigen Mangel an Ausdauer 
und Willenskraft. Er konnte ein Studium mit großem 
Eifer anfangen, brachte es ſogar wirklich bis zu einem be⸗ 
ſtimmten Punkt, aber ſobald die erſten ernſthaften Schwie⸗ 
rigkeiten kamen, ſobald ſich irgendwelche Hemmungen 
einſtellten, ließ er alsbald entmutigt die Zügel gleiten 


und ſackte mit großer Geſchwindigkeit wieder in ein ge⸗ 


dankenloſes Döſen und Bummeln zurück. 

In den erſten Jahren machte ihm ſelber das alles nun 
nicht das mindeſte Kopfzerbrechen. Da waren die Farben⸗ 
brüder, da waren Kneipen, da waren Menſuren, da 
waren tauſend Dinge, die einen vollauf beſchäftigen 
konnten. Dinge, die obendrein bedeutend vergnüglicher 
waren, als darüber nachzudenken, was etwa ſpäter werden 
würde. — Aber langſam fingen die Altersgenoſſen einer 


nach dem andern an, von ihm fortzurücken: der ging zu 


einer andern Univerſität, der machte ſein Examen, der 
ging ſchon in den Beruf hinein. Und er ſelber ſumpfte 
da ſo weiter als ein immer älter und älter werdendes 
Semeſter. Damit aber kam allmählich dann die ernſtliche 
Unſicherheit, der „Examensbammel” — das weggleitende 
Selbſtvertrauen, es jemals noch wirklich zu einem Examen 
zu bringen. Und mit der Unjicherheit kam eine geſteigerte 
Empfindlichkeit und mit dieſer Empfindlichkeit die aller⸗ 
gefährlichſte Klippe. — Denn nun fing er ſachte an, die 
gewohnten ſtudentiſchen Kreiſe zu vermeiden, um die 
Korporation herumzugehen. Es fing nachgerade an, ihm 
ſelber peinlich zu werden, als ein ſo bemooſtes Haupt 
da unter immer neuen Jahrgängen von Füchſen herumzu⸗ 
ſitzen, von hier und da Anödungen, Anzapfungen, auch 
wohl ernſtliche Auseinanderſetzungen über ſich ergehen 
laſſen zu müſſen. Und da er anderſeits in dieſer unerfreu⸗ 
lichen Gemütsverfaſſung nicht gern allein war, kam er, 
ohne es eigentlich gewünſcht oder gewollt zu haben, an 
die Weiber. 

Nicht an die beſte Sorte obendrein. Sondern an ſolche, 
die ſelber reichlich verlumpt waren, die nicht viel fragten, 
und auf die man keine beſonderen Rückſichten zu nehmen 


brauchte. Es konnte kommen, daß ſie ihn ſelber zuweilen 


anekelten; aber ſie waren ſo bequem. Sie ſtellten keine 


Fragen. Sie hatten keine vorwurfsvollen oder verweinten 


Augen. Man konnte ſich ihnen gegenüber immer noch 
leidlich erhaben fühlen, einen wenn auch noch ſo ſchäbigen 
Reit von Selbſtherrlichkeit bewahren. — Zu Haufe, dem 
wortlofen Kummer der Mutter, der grenzenloſen Ent- 
täuſchung des Bäschens gegenüber — einer Enttäuſchung, 
die obendrein langſam in zornige Verachtung überzugehen 
drohte — zu Hauſe fühlte man ſich ſo maßlos unſicher. 
Er hatte im voraus Grobheiten bereit für mögliche Vor⸗ 
würfe, und wenn diefe Vorwürfe ausblieben oder durch 
verweinte Augen erſetzt wurden, hielt er das nur wieder 
für eine ganz beſonders raffinierte Art der Bußpredigt 
und dachte, es könnte nirgendwo ſo unerträglich ſein 
als gerade zu Hauſe. Wenn er aber das Bäschen anſah, 
rank und ſchlank und blitzſauber an Leib und Seele, packte 
ihn manchmal eine Art ſtiller Wut, weil er ſelber nur zu 
genau fühlte, ihr kleiner Finger war mehr wert als dieſe 


ganzen aufgeſchirrten Geſchöpfe, mit denen er ſich draußen 


herumtrieb. Dann fing er in einer Art galliger Selbſt⸗ 
quälerei an, ihre Zimperlichkeit und Tugendhaftigkeit zu 
benörgeln und zu beſpötteln, bis ſie zornig wurde und 
ihm wiederum mehr Temperament und heißes Blut 
zeigte als alle dieſe käuflichen Weiber miteinander, und 
er, hingeriſſen, plötzlich in Zärtlichkeit umſchlug. Aber 
dann ſchlug ſie ihm verletzt die Tür vor der Naſe zu und 
weinte nachher in ihrem Stübchen verzweifelt über 
dieſen Menſchen, den ſie ſo lieb hatte und den ſie ſo wenig 
achten konnte, weil er weder Willen noch Halt hatte und 
auf dem beſten Wege war, ein Lump zu werden. 

Nach ſolchen Auftritten konnte es kommen, daß er eine 
Weile in ſich ging und ſich ernſtlich vornahm, nun aber 
wirklich und wahrhaftig zu arbeiten und ſein Examen zu 
bauen. Aber das dauerte gerade ſo lange, als er ihre 
zornigen, verächtlichen Augen noch in friſcheſter Erinne⸗ 
rung hatte. War er erſt wieder in ſeinem alten Schlendrian 
angelangt, dann ließ er ſich auch in kurzer Zeit wieder 
davon treiben. Es iſt eben nichts gefährlicher, als ſo ein 
überfälliges Semeſter geworden zu ſein: es gehört ein 
ſtarker Wille und eine ſtarke Ausdauer dazu, ſich aus dem 
Hindöſen und Hinſumpfen endgültig herauszureißen — 
i und Ausdauer, das war eben das, was ihm 
ehlte. 

Danach ging er tunlichſt überhaupt nicht mehr nach 
Hauſe. Seine ſeltenen Briefe, ohne Grund gereizt und 
vorwurfsvoll in der Tonart, handelten im weſentlichen 
von Geld. Das war die dunkelſte, die trübſte Zeit, die 
Zeit, in der Mutter und Bäschen überhaupt nicht mehr 
von „Ihm“ ſprachen, ſondern nur ſtillſchweigend ſparten, 
um das ſchlimmſte von ihm fernzuhalten. And da war 
kein freundlicher Hoffnungsſtern mehr, weil das Vertrauen 
verdorrt war; und ſtatt der goldenen Burſchenherrlichkeit, 
die das kleine Haus einmal ſo fröhlich durchſprudelt hatte, 
ſtand es jetzt unter jenem mehr als alles andre lähmenden 
Einfluß, den der Trübſinn einer hoffnungslos verſandenden, 
verſumpfenden Exiſtenz auf die Umgebung ausübt. 

In dieſe dumpfe, lähmende Hoffnungsloſigkeit hinein 
kam der Krieg. — Und was keinem gelungen war, das 
gelang ihm: Er holte aus dieſem erſchlafften, willenloſen, 
an ſich ſelbſt und andern verzweifelnden Menſchen zum 
erſtenmal einen ſtarken männlichen Entſchluß heraus. 

„Er“ ſtellte ſich am erſten Tage als Kriegsfreiwilliger 
und kam nach ganz kurzer Ausbildung mit jenen jungen 
Truppen heraus, die bei Ypern ſingend in Schlacht und 
Tod gingen. 

Ob er die zähe Kraft zum langen Stellungskrieg ge⸗ 
habt haben würde? Dieſer Nerven⸗ und Willensprobe, 
wochen⸗ und monatelang mehr oder minder an einem 
Fleck auszuhalten in Näſſe und Kälte und Ungemach, im 
nervenzerrüttenden Konzert des Artilleriekampfes? Dieſer 
Tapferkeitsprobe, ſo viel dringlicher und erbarmungsloſer 
und länger hingezogen als die offene Feldſchlacht, dieſer 
Anſpannung, die die höchſten Anforderungen an den 
einzelnen jtellt? 

Es kam glücklicherweiſe nicht dazu, daß diefe Frage 
überhaupt geſtellt zu werden brauchte. Denn er kam 
gar nicht erſt in die Schützengräben hinein. Seine Kom⸗ 


pagnie geriet gleich beim erſten Vormarſch in Flandern 
in ein ſo mörderiſches feindliches Maſchinengewehrfeuer, 
daß nicht allzuviele übrigblieben, und er war nicht unter 
dieſen. Ein Leutnant — der Hauptmann war unter den 
Toten —, ein Leutnant ſchrieb an ſeine Mutter, und 
ſchrieb, daß „Er“ ſich bis zuletzt aufs wackerſte gehalten 
hätte, daß ſie den lieben Kameraden nicht vergeſſen und 


daß ſie ſein Andenken immer in hohen Ehren halten 


wollten. 

Dieſer Brief ging zwiſchen zwei Hände paaren unzählige 
Male hin und her. Zwei Paar Frauenaugen beugten 
ſich unzählige Male al die Schrift, und es tropften fo viele 
Tränen darauf, daß fie ſchließlich aufgeweicht und halb 
verwiſcht war. Dann erſt nahm das Bäschen, als die 
Energiſchere der beiden, das kleine Blatt und legte es 
ſorglich zwiſchen feines Seidenpapier in eine kleine 
Schachtel. Danach hängte ſie das hübſcheſte Bild, das 
ſie von „Ihm“ beſaßen, ein Bild aus der Fuchſenzeit, 
jener Zeit all der nie erfüllten fröhlichen Hoffnungen, über 
das Sofa mit einem ſchwarzweißroten Band und einem 
kleinen Kranz von Eiche und Efeu. 

Unter dieſem Bilde war es, daß die müde und alternde 
Frau zum erſtenmal mit einem Aufleuchten in den Augen 
ſagte: „Eva — wenn er zurückgekommen wäre, dann 
wäre noch alles anders geworden!“ 

Das Bäschen fah von dem Bild auf den Heinen Kaften 
und von dem kleinen Kaſten auf das Bild und ſagte 
EE „Sicher, Mutter! Wenn er nur leben geblieben 
wäre!“ ) 

„Denn jetzt ſieht man doch, was wirklich in ihm war. 

habe mich doch nicht in ihm getäuſcht,“ fuhr die 
Mutter fort und ſah voller Zärtlichkeit das Bild des 
hübſchen Fuchſen an. 

Und das Bäschen antwortete: „Er war eben immer 
ein Eigener. Er hat lange gebraucht. Aber ſchließlich hat 
er jid) doch zu ſich ſelbſt zurückgefunden .“ 

Dies war die erſte derartige Unterhaltung. Späterhin 
kamen dann Verwandte und Freunde, um ihr Beileid 
auszudrücken. Und die Mutter erzählte die Geſchichte ihres 
Jungen, der als Kriegsfreiwilliger ausgezogen und in 
einem mörderiſchen Gefecht gefallen war, zeigte das 
Käſtchen mit dem Brief des Leutnants, zeigte das Fuchſen⸗ 
bild mit Kranz und Schleife. Und das Bild des ver⸗ 
bummelten Menſchen mit der rauhen Stimme, der Neigung 
zu Alkohol und Grobheiten, das Bild des Menſchen mit 
den ewigen ſcheußlichen Geldſchreibereien begann un- 
verſehens beiſeite zu gleiten. Zuallererſt lag ja wohl 
noch ſo etwas wie Zaghaftigkeit darüber, wenn ſie erzählte, 
ein Reſt jenes lähmenden Drucks der letzten Jahre. Und 
wenn Mutter und Bäschen hernach wieder allein waren, 
konnte es vorkommen, daß eine die andre etwas ſcheu 
von der Seite anſah: du denkſt doch wohl hoffentlich nicht 
mehr daran? Aber dieſe kleinen Seitenblicke wurden 
immer ſeltener. Das Basden fing allmählich an, ſelber 
mitzuerzählen; und was die Mutter anbetraf, ſo begann 
ſie, auf eine ganz, ganz beſcheidene Weiſe hier und da 
ein ganz, ganz klein wenig ſchönzufärben. 

Wenn dann des Abends die Lampe brannte und man 
bei der Handarbeit unter dem Fuchſenbild ſaß, wurden 
die Geſpräche über „Ihn“ wieder aufgenommen. Mutter 
und Bäschen malten ſich die Möglichkeiten aus, die ſich 
„Ihm“ aufgetan haben würden, wenn er am Leben ge⸗ 
blieben wäre. Immer aufrichtiger wurde dabei in ihnen 
beiden die Vorſtellung, als ob es in Wirklichkeit dieſer 
friſche Fuchs geweſen wäre, der nach Flandern gezogen und 
dort gefallen war. Und allmählich, von Woche zu Woche, 
kam „Er“ in den Träumen der beiden Frauen weiter. 

Er wurde befördert. Es gelang ihm, irgendeine be⸗ 
ſonders kühne, tapfere oder aufopfernde Tat, und er be⸗ 
kam das Eiſerne Kreuz. Er wurde verwundet — nicht 
ſchlimm, aber ſo, daß er ziemlich lange liegen mußte. Da 
bekam er Zeit zu ſtudieren. Er machte ſein Examen und 
ſeinen Doktor. Er ſchüttelte den Staub der Irrjahre 
energiſch ab und wurde ein tüchtiger Kerl, der ſein Amt 
und ſein Haus und ſein Heim hatte. — 

An dieſer Stelle pflegte die Mutter dann in Tränen 
auszubrechen und zu ſchluchzen: „Ach, Kind! Ich hatte 
mir's immer Jo [chin gedacht mit euch zweien!“ — Aber 
es war keinerlei Bitterkeit mehr in ihren Tränen: Hatte 
er nicht bis zum letzten wacker ſeine Pflicht getan? Wäre 
nicht — zweifellos! — all das Schöne wirklich gekommen, 
wenn er nur am Leben geblieben wäre? — Und das 
Bäschen ſchluckte tapfer feinen Kummer herunter, trieb 
einen unſchuldigen Kult mit dem Fuchſenbild und war 
längſt auch im Herzen überzeugt: wenn er nur leben ge⸗ 
blieben wäre, ſo wäre alles, alles noch gut geworden. Es 
war nicht mehr ſeine Schlappheit, es war das unerbittliche 
Schickſal, das ſie getrennt hatte. — Und auch darin war 
nicht die Spur von Bitterkeit. Es war hart, aber Tauſende 
trugen dasſelbe Schicksal, und durfte fie nicht ſtolz fein 
auf ihn, der da in fremder Erde ſchlief, auf ihn, der 
eines Tages ihr Mann geworden wäre, wenn er nicht 
in der Erfüllung höchſter Pflicht ſein Leben gelaſſen hätte? 

Und all die Hoffnungen, die das Leben nie erfüllt 
haben — all die Träume, die die Wirklichkeit grauſam 
zerſtört haben würde, ſie ranken nun und blühen und duften 
um ein kleines graues Haus, in dem zwei Frauen wohnen, 
deren Freude und Stolz „Er“ iſt, deren Augen, wenn 
auch in Tränen, leuchten, wenn ſie miteinander davon 
ſprechen, was aus „Ihm“ alles hätte werden müſſen — 
wenn er am Leben geblieben wäre! 
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„ „ Mit Anerkennung erwähne ich 
auch hierbei noch beſonders dle hin⸗ 
gebende und muſterqültige Tätigkeit des 
. gefamten Sanitätsperſonals und der 
Sanitätsformationen, welche eine ſchnelle 
und gute Verſorgung aller Verwundeten 
in muſtergültiger Weiſe ermöglicht haben.“ 


(Aus dem Diviſtons⸗Tagesbefehl 


Bei einer Sanitätskompagnie 
Phot. Aufn. von Rittmeiſter de Ahna und 


nach einem Sturmangriff.) 


(umts ift heute. Der Divifion ijt bie 


Aufgabe gejtellt, ben Feind aus feinen 
Stellungen herauszuwerfen. Keine leichte 
Aufgabe das! Seit Monaten hat der Feind 
in dem mit zahlreichen Schluchten und Höhen 
durchzogenen dichten Waldgelände für jid) 
bereits uneinnehmbar dünkende befeſtigte 
Stellungen geſchaffen. Seit 4 Uhr früh hat 
unſere geſamte Artillerie eingeſetzt, um durch 


ein Dauerfeuer die feindlichen Stellungen 


zu erſchüttern. Der Boden erzittert 
unter den Einſchlägen der ſchweren 


Artilleriegeſchoſſe und Minen. Cin 


Krachen und Beben — die Sölle 
ſcheint losgelaſſen zu ſein! In den 
chützengräben ſtehen die Sturm⸗ 


truppen — Pioniere und Infan⸗ 
terie, Handgranaten und Gewehre 
feſt in den Händen — zum Angriff 


entſchloſſen. In Bereitſchaft ſtehen 


weitere Kolonnen, um die Sturm⸗ 


abteilungen zu ergänzen. = 

Bereit ſteht auch das Sanitäts⸗ 
perſonal. Seine Aufgabe iſt es, den 
Verwundeten die erſte ſchnelle Hilfe 
zu leiſten und nach den Verband⸗ 


plätzen zu verbringen. Der lange : 


Stellungskrieg hat uns hier feſte 


ar und neue, beſondere Arbeits⸗ 


weiſen auch in der Verwundeten⸗ 
verſorgung gebracht. 

Punkt 7 Uhr 30 Minuten fliegen 
Teile der feindlichen Stellungen in 
die Luft. Die unterirdiſche Minier⸗ 


arbeit der unermüdlichen Pioniere 


zeigt in den Sprengungen ihre 
Wirkung. Zu gleicher Zeit chweigt 
plötzlich die Artillerie, um dann aber 
gleich wieder das Feuer weiter hinter 
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Von Karl Gengler (4.3. im Feld) 
Leutnant Gammel (weſtl. Kriegsſchauplatz) 


auch Schwerverwundete nehmen ihre letzten 
Kräfte oft noch zu bewuriderungswürdigen 
Leiſtungen zuſammen. SEN 
Der Rücktransport der nichtmarſchfähigen 
Verwundeten iſt im Stellungskrieg ver⸗ 
ſchiedenartig und oft ſehr ſchwierig. 
Mit dem beſten Feldtransportmittel — 
der Krankentrage — kann im Schützen⸗ und 


Sicherung gegen das feindliche Artillerie⸗ 
und Minenfeuer müſſen die Gräben ſchmal 


ſein. Die Krankenträger benutzen daher 
aunt Verwundetentransport in den Graben 
meiſtens eine gewöhnliche Zeltbahn. Der 
Verwundete wird auf die Zeltbahn gelegt, 


dieſe dann an den beiden Enden zuſammen⸗ 
geknüpft und eine Stange durch⸗ 


geſchoben. Zwei Krankenträger 
nehmen die Enden auf ihre Schul⸗ 
tern und gehen ſo die Gräben 


tere Verwundete werden auch auf 
Tragſtühlen getragen oder einfach 
auf den Rücken genommen. 

Wenn man nun berückſichtigt, 
daß die Gräben nicht nur meiſtens 
ſchmal und ſtändig gewunden ſind, 
ſo daß die Krankenträger Mühe 


auch noch gewöhnlich mehrere Kilo⸗ 


ein kleines Bild von der Schwere 
des Verwundetentransports hier 
machen. 

Dazu kommt noch weiter, daß 


zuſammengeſchoſſen werden und in 
den Gräben noch ſonſtige Trans⸗ 
porte jtattfinden müſſen. 

In den Bereitſchaftsſtellungen 
der Laufgräben iſt gewöhnlich auch 
für jedes Regiment ein Sanitäts- 
ö unterſtand eingebaut, worin der 
Truppenarzt ſeine Tätigkeit aus⸗ 
übt. Hierher werden die Ver⸗ 


Laufgraben nicht gearbeitet werden. Zur 


gehalten werden und ſtändig gewunden 


entlang. Nicht marſchfähige leid). — 


haben, durchzukommen, ſondern 


meter lang ſind, ſo kann man ſich 


die Gräben und Deckungen oft 


wundeten zuerſt gebracht, damit der Arzt imt 
Bedarfsfall den Notverband erſetzt oder ergänzt. 
Unſer Bild zeigt einen ſolchen in die Erde eim- 
gegrabenen Sanitätsunterſtand, aus ſchweren Baume. 
ſtämmen gezimmert. Zum Schutze gegen Artillerie— 
feuer iſt das Dach mit einer mehrfachen Baum— 
lage, Eiſenplatten, Stein- und Erdſchichten eine. 
gedeckt. Der Zugangsgraben iſt hier ſchon etwas 
breiter, damit eine Krankentrage aufgeſtellt werden 
kann. Das Bild zeigt ſelbſt neben deutſchen Leicht- 
verletzten auf der Trage einen ſchwerverwundeten 
Franzoſen, um den ſich unſere Krankenträger be— 
mühen. d 

Außerhalb der Gräben erfolgt der Verwun— 
detentransport auf der Krankentrage. Alle Ber- 
wundete werden zur Sammelſtelle, dem Haupt— 
verbandplatz der Sanitätskompagnie, gebracht. 
Eine ſolche befindet ſich bei jeder Infanterie— 
diviſion. 


die Stellungen des Feindes zu legen. Sperrfeuer 
nennt man letzteres. Inzwiſchen ſind die Sturm— 
kolonnen auf den bereitſtehenden Sturmleitern aus 
ihren Gräben hervorgebrochen. Der Feind — 
ſoweit er nicht erſchüttert iſt — empfängt ſie mit 
ſtarkem Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer. 
Handgranaten werden geworfen. Aber „Vor— 
wärts!“ heißt bei den Unſern die Loſung. 
Inzwiſchen ſind die Sanitätsmannſchaften be— 
reits in voller Tätigkeit. In den Stunden unſerer 
Artillerievorbereitung iſt der Feind auch nicht 
müßig geweſen. Seine Artillerie iſt ſtark und 
gut. Ihr Feuer, ebenfalls unterſtützt durch Minen 
und Sprengungen, gilt unſeren Schützengräben. 
Manche Lücke reißt's in unſere Reihen. Mit dem 
Angriff ſteigt die Verwundetenzahl. Notverbände 
aller Art werden angelegt — ſachgemäß und 
ſchnell. Dann heißt es die Verwundeten zurück— 
zubringen. Marſchfähige gehen ſchon ſelbſt. Aber 
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Unterſtand mit! Apothekerwagen 


Aufgabe der Offizieren des Trains 
unterſtellten Krankenträger der Sanitäts⸗ 
kompagnie iſt es vorwiegend, die Ver⸗ 
wundeten vom Gefechtsfeld zum Haupt⸗ 
verbandplatz zu verbringen. 
ſchieht in erſter Linie auf der Kranken⸗ 
trage. Im Stellungskrieg des Weſtens, 
wo die Truppen nun bald ein Jahr faſt 
dieſelben Kampfplätze haben, hat die 
Feldtechnik ſich auch des Verwundeten⸗ 


transports angenommen. 


Beiſpielsweiſe ſind von einer rück⸗ 
wärtigen Verbindungsſtelle aus zu jedem 


Regiment Förderbahnen angelegt. Auf 
Rollwagen können die Truppen ihren 


Bedarf an Munition, Lebensmitteln, 
Waſſer und ſo weiter bis in die vorderen 
Reſerveſtellungen anfahren. Eine größere 
Anzahl der Wagen ſind zu Krankenwagen 


umgebaut worden. Die Krankentragen. 
werden nun auf ſolche mit Federung 


verſehene Wagen aufgeſetzt, und ſo geht 
der mehrere Kilometer weite Rücktrans⸗ 
port leichter vonſtatten. Allerdings iſt 
auch dieſe Transportart nicht mühelos. 


Die Bahnen liegen im feindlichen Feuer⸗ 


bereich und werden oft von der Artillerie 
zerſchoſſen. Weiter führen die Bahnen 
oft — wie es im vorliegenden der Fall 


iſt — durch mit Schluchten und Höhen 


wechſelreich durchzogenes ſtarkes Wald⸗ 


gelände. Dann vollziehen ſich dieſe Ar⸗ 


beiten laud) bei Nacht. Solche Trans- 


porte in finſteren Regennächten, wo rein 


nichts zu ſehen iſt, erfordern die beſon⸗ 
dere Anſpannung aller Kräfte und Sinne 
der Krankenträger. 

Auf dem Hauptverbandplatz befindet 


ſich das eigentliche Sanitätsperſonal Iber 
Sanitätskompagnie 


(Arzte, Sanitäts⸗ 
unteroffiziere und Krankenwärter). Ihnen 


liegt es ob, die Verwundeten den Kranken⸗ 


trägern abzunehmen und zu verſorgen. 
Jeder Verwundete wird auf fein Be- 
finden geprüft, Verbände ergänzt ‘oder 
erneuert, dringende Operationen ſofort 


vorgenommen. Vom Hauptverbandplatz] aus voll- 
zieht ſich auch der weitere Abtransport der Ver⸗ 


wundeten in das Feldlazarett. 

Neben den Krankenwagen hat 

uns die Technik in den Sanitäts⸗ 

kraftwagen ein vorzügliches und 

raſches Transportmittel gegeben. 

Auch die von unſeren rührigen 

Eiſenbahnern erbauten Feld⸗ 
bahnen werden zum Abtransport 

ins Feldlazarett benützt. 

Ein ah eigener Arbeit 
it der annſchaftsunterſtand. ; 
Hier ſtehen bie Krankenträger dern 
Sanitätskompagnie als Reſerve, ; 
bereit, ihre bei den Truppen be- 
findlichen Kameraden abzulöſen 
oder im Bedarfsfall zu verſtärken. 
Körperkraft, Ausdauer und Opfer⸗ 
mut erfordert der Dienſt des 
Krankenträgers. Viele haben ſchon 
in der Erfüllung ihrer vaterländi⸗ 
ſchen und kameradſchaftlichen 
Pflicht den Heldentod gefunden. 
Seine Kaiſerliche Hoheit Kron⸗ 
prinz Wilhelm nahm ſelbſt ge- 
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Dringende Operation eines Bauchſchuſſes 
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Abtransport durch einen Sanitätskraftwagen 


— OPE 


Wi 


j 


y 


* 


qi 


YEA A ee Cé 
Zur ^ Pr T 
^. AEN 
as m^ 
x 


— 


Krankenwagen der Feldbahn 


legentlich der Verleihung Eiſerner Kreuze an 
Krankenträger Veranlaſſung, ſich über ihren Dienſt 
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Sie ruben in Frieden! 
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zu äußern. Der Kronprinz meinte: „Das 
iſt gewiß keine leichte Arbeit, im Feuer 


die Verwundeten zu bergen.“ 

Noch ein Wort des Gedächtniſſes für 
die Kameraden, die auf dem Rücktrans⸗ 
port und auf dem Hauptverbandplatz 
ihren ſchweren Verwundungen erlegen 
ſind. Im Stellungskrieg hat die Sani⸗ 


tätskompagnie ihnen eine gemeinſame 


und bleibende Ruheſtätte geſchaffen. 
Auf dem Heldenkirchhof wird jeder in 
Ehren beſtattet. Der Feldgeiſtliche wid⸗ 
met ihnen den letzten Nachruf im Ge⸗ 
denken ihrer Taten. Ergreifende Bilder. 
Treue Kameradſchaft ſchmückt das Grab. 
Freund und Feind ruht hier im Tode 
vereint. Der Tod ſöhnt alles aus. Als 
Lebende gedenken wir mit ſtiller Weh⸗ 


mut unſerer gefallenen Helden. Sie ſind 


uns. ein Beiſpiel treuer Pflichterfüllung 


und höchſten Opfermuts. Und mit dem 
Gefühl gleicher deutſcher Treue ſprechen 


wir jenen Nachruf mit, den ich als Wid⸗ 
mung einer Gruppe Feldgrauer auf einem 
Eichenkreuz des Argonner Waldes fand: 

Schlaf wohl, du treuer Kamerad, 

Früh traf dich hier das Los. 

Der Feind, die ſchreckliche Granat, 

Verſchlang dich im Argonnenſchoß. 

Nun ruhe ſanft, auf Wiederſehn; 

Dein Lauf war früh vollbracht. 

Du ſtarbſt den Tod fürs Vaterland 

In heißer, blut'ger Schlacht. l 


Herbſt in Tirol 
Von Georg Plotke | 
I 


Wo ſonſt der Mond vom Gletſcherabhang⸗ 


| Ke er 
Blank wie ein Dolch die Schründe über⸗ 


| | | | 
Dann kühn entſchwimmt ins hohe Ather⸗ 


meer, 


Stand heut der Tod, am Grate aufgeſtützt. 


Sein tränend Auge ſtierte welk ins Tal, f 
Und wolkenfetzig flatterte ſein Haar, : 
Doch ſterngeblendet wandt er ſich 


und ſtahl 
Sich langſam rückwärts, wo noch 
l Schatten war. 


Was er in meinem Tale angeſchaut, 
Umgürtet ſich mit bunter Brände 


Glut, 
Die auferſtehungsgläub'ge Welt 
als Braut; 
Nimm, Bräutigam, den Leib, nimm 
hin das Blut! 


II 


Das Dorf am grauen Hange 

Schmiegt in der Mutter Schoß 
Eindämmernd ſeine Wange; 
Der Turm im Aveklange 
Iſt wie ein Kinderärmchen groß. 


Die Firne werden blauer, , 
Nachtnebel wölkt und ſchwillt, 
Vom Hocheck weht ein Schauer, 
Statt Wald und Schroffenmauer 
Ragt nun! ein ſteinern Rieſenbild. 


' 


‚an die Tür, und Fräulein Dohnert ent⸗ 


ſehr wenig. Und die Gemeinſamkeit der 
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D L Vor der Tat. Roman von dige Boplbria Je | d 


Zu pon J 
E, Stoerck war wieder langſam zu fid 


gekommen. Er hatte gar nicht recht ge- ` 


hört und verſtanden, was das alte Fräulein 
da ihm alles geſagt hatte. 


Male als Dichter gehuldigt wurde, und zwar 
von der Schweſter eines „Mannes, deſſen ein⸗ 


ſtige Bedeutung auch heute noch in Jena von 


den älteren Semeſtern anerkannt wurde. 


Fräulein Dohnert läutete dem Mäd chen und 
gab Auftrag, Urſula Retzmann i in das Sprech⸗ : 


zimmer zu ſchicken. 
„Für einen Dichter macht man eine Aus⸗ 
nahme,“ ſagte ſie mit gewinnendem Lächeln. 


Und ſie fragte, ob er nicht ihr Gaſt ſein 


wollte am heutigen Abend zu einer Taſſe Tee. 


Es käme nod) eine ſehr literaturkundige Dame, 


Frau Hofrat Roſen, die lid) gewiß nvafentd” 

freuen würde. 2 
Erich Stoerck — immer nod um- 2 

nebelt — ſagte zu; dann klopfte Urſel 


fernte ſich mit einem liebenswürdigen 
und einer ſtreichelnden Handbewegung 
über Urſels dunkelbraune Zöpfe: 
„Auf heute abend, Herr Stoerck!“ 
„Du... Erich?“ Ce 
Urſel kannte ihren Pflegebruder nur 


Erinnerung an eine übelriechende, häß⸗ 
liche Wohnung hatte auch die Erinnerung 
an ihn ſelbſt herabgedrückt. 

Sie war offenbar erſtaunt, einem ſo 
gut angezogenen jungen Herrn gegen⸗ 


unterdrückte noch i im letzten Augenblick den 

gewohnten Knicks. 

Erich hielt ſie an beiden Händen feſt 
und ſagte, während die Erregung ihn 
wieder übermannte: 

.. Was weißt du von Mutter, Urſel?“ 
Urſel blickte erſchrocken zu ihm auf. 
„Von Mutti? Iſt Mutti krank?“ 
Sie wurde ganz blah und riß ibre 

Hände los. 

e rede doch, Erich, was iſt los mit 
Mutti? | 

Er aber ſtand plötzlich ganz hilflos in 
dem hellen, ſonnendurchfluteten Sprech⸗ 
zimmer, mit den roten Möbeln aus ge⸗ 
preßtem Samt, den großen Bilderalbums 
auf dem ovalen ſchwarzen Tiſch und den 
zwei großen Stahlſtichen von Goethe 
und Schiller über dem kleinen ſchwarzen | 
Schreibtiſch. ; 

Er ſtotterte: 

„Nein, Urjel... ich wollte dich fragen 
Mutter hat lange nicht geldyrieben ... Da bin 
ich Ge unruhig geworden .. und. 

Er griff mit einem plötzlichen Eniſchluß in 


die Seitentaſche ſeines Rockes und holte ein 
Bild heraus. 


„Rennit du das?!“ 

Urſel riß ihm die Poſtkarte aus der Hand. 

„Mutti! Oh, wie wunderſchön!“ 

Sie bedeckte das Bild mit Küſſen. 

„Wunderſchön! Und wie ſie angezogen iſt, 
entzückend! Wart, Erich, das muß ich meiner 
Freundin zeigen... das. 

Aber er hielt ſie am Arm zurück: 

„Hier bleibſt du, Urſel . 
So. 

Seine Mundwinkel zuckten wieder. Er 
fuhr ſich mit dem Handrücken über die Stirn. 

Urſel reckte ſich in ihrer ganzen Größe 
auf. Wie ſchlank die Kleine war und wie er⸗ 
wachſen ſie ausſah in dem knappen blauen 
Kleidchen! 

„Gar. nicht nett finde ich es, daß du mir das 


Es blieb ihm nur 
das Bewußtſein, daß ihm hier zum erſten 
und hakte die Finger bis zur Schmerzhaftigkeit 
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gib das Bild her! | 


Bild —( RE) werde Mutti leben 


| bap jie mir. aud). jo eines ſchickt!“ | 
Er wollte herausſchreien: „Du kannst dir $ 


ja in jebem Laden. taufen für einen ‚ae 
Wie ich es gekauft habe.“ 
Aber er beſann ſich. Er trat ans Fenſter 


in den Riegel ein. Im Garten draußen blühten 


die erſten Primeln unter den kahlen Bäumen, ` 
Ein Gärtner harkte. in der 5 Erde und 


riß vergilbtes Gras aus... ein mühſeliges, 
ſchweres Tagewerk war das. Aber ſeine Lippen 


waren geſpitzt und bewegten ſich — offenbar | 


SI er vor ſich hin. 
Erich Stoerck beneidete den Mann. Müde 
werden von der Hände Arbeit... müde und 


zufrieden. Wenn doch auch ihm das beſchieden 
wäre! Er quälte ſich — ärger als der Mann da 
unten im Garten. Qualte EES mit Jemen rio 


Olga 3aobbrüd, Die berühmte Romanſchriftſtellerin 


und Verfaſſerin unſeres Romans 


danken, mit ſeinen Empfindungen und wurde 
nie müde! Nur ſchlaff! So wie jetzt da alles 
zuſammenſank in ihm, was ihn hergetrieben 
hatte, als er in einer Jenaer Buchhandlung die 


Anſichtspoſtkarte der Mutter ſah, mit der Auf⸗ 


ſchrift: Berliner Schönheiten. 
Seit vier Wochen hatte er kein Lebens⸗ 
zeichen von ihr erhalten. Was war vorgefallen 


in ihrem Leben, daß ſie ſich ausſtellen ließ wie 
eine Theaterdame, daß ſie ihren Nacken allen 


fremden Blicken preisgab, ihre Arme — daß 


ſie in einem Kleide daſtand, das ihren Körper 


nachbildete wie eine Haut.. 

„Donnerwetter!“ murmelte der Semeſter⸗ 
kommilitone, der neben ihm ſtand. „Das wär' 
was für Vatern ſeinen Einzigen!“ * x 

„Halt 's Maul. 


der Kommilitone hatte ſich verbeugt und etwas 
von Satisfaktion gemurmelt. 

Erich Stoerck aber hatte die zwei Bilder 
aufgekauft, die ſich inder Buchhandlung „noch“ 
vorfanden. Bei oem „noch“ war er zuſammen⸗ 


idle: und hatte d 8 als deu⸗ | 


teten hundert Finger auf ihn. In ſeinem 
Zimmer aber hatte er das Bild im weißen 
Rahmen von ſeinem Schreibtiſch geriſſen — 


die Madonna, vor der er ſich neigte — hatte es 


eingeſchloſſen i in feiner Lade und hatte geweint 
wie ein Kind, das ſeine Mutter verloren. 
Am Nachmittag waren die Sekundanten 
gekommen. Verbiſſen hatte er inmitten an 
Zimmers geltanben. . ZAR 
nse) ſchlage mich nicht.“ ER 
Er gehörte feiner Verbindung an: Sie 
konnten ihn nicht zwingen. Und die Ehre, die 


ſie ihm antaten, erkannte er nicht an. 


„Ich ſchlage mich nicht.“ 


Das Grauen ſaß noch feſt in ſeiner Seele 
von dem einen Male her, da er als Zuſchauer 
den Menſurboden aufgeſucht hatte. Das heiße 
Blut des bis zur Abfuhr Kontrahierten war in 

weitem Bogen an die Wand geſpritzt, 


oi war gleich Siegellack rot und klebrig auf 


ſeine Hand geträufelt. Die Paukdoktoren 
|i. hatten jid) geſchäftig bemüht um den 
ohnmächtig Daliegenden und hatten 
ſchließlich dem immer lauter werdenden 
i. übermütigen Treiben der andern mit 
btaſſen Lippen Einhalt geboten. Lähmen⸗ 
des Schuldgefühl ſenkte ſich plötzlich über 
alle, bie da gekommen waren, einem 
alten Brauche zu ſeinem Rechte zu ver⸗ 
helfen. 
| ch er tot?. Habt ihr ihn. 
Er hatte ſagen wollen: "m ume 
gebracht.“ n 
Blinde, raſende Wut erfüllte ibn. 
„Mörder!“ wollte er ihnen allen ins 
. Gelidt ſchreien. Aber auch bie Zunge 
war ihm wie gelähmt. Und nur der 
Dunſt von Blut, Lyſoform und Schweiß 
, legte ſich würgend um den Hals. Er 
wurde ohnmächtig hinausgetragen. Sechs 
Wochen ſpäter traf er auf dem Gang zum 
Hörſaal einen hochgewachſenen Studenten 
mit noch zur Hälfte verbundenem Geſicht. 
An den leuchtenden blauen Augen erkannte 
er ihn. Er ſtellte ſich vor, ſagte, daß er 
dabei geweſen wäre an jenem Morgen, 
da. 
„Da ſie mir die Naſe abgehauen. 
tja, das war eklig. Aber ſchließlich iſt 
kein edles Organ verletzt... vor allem 
das Gelenk nicht zum Wiederhauen. So⸗ 
lange es noch künſtliche Naſen gibt. 
Nur die Blutung bei der Kiefervereiterung 
hätte übel ausgehen können. 
Er. ſchüttelte lachend die dargebotene 
Hand und war in drei Sätzen den 
Treppenaufgang hinaufgeſtürmt — ſchlank und 
lebensfroh — mit jenem Did verbundenen 
weißen Kopf. 
Und bann fab er ibn abermals wieder — 
ohne Verband. Ein grinſender Totenſchädel 


ſtarrte ihn an, aus unheimlich leuchtenden 
blauen Augen. Die Zähne fletſchten breit und 


weiß zwiſchen den weit ee 
Lippen hervor. | 
Erich Stoerck brachte es nicht über ſich, das 
Wort an ihn zu richten. Er wußte, daß er nicht 
Herr war über ſeine Züge, in denen ſich ein 
allzu deutliches Mitleid und Grauen wider⸗ 
ſpiegelten. Seitdem war ihm der Aufenthalt 
in Jena faſt verleidet. Und heute, da die 
Sekundanten kamen, ihn zur Rechenſchaft zu 


ziehen für den in höchſter Erregung gefallenen 
Käſeweiß war Erich Stoerck geweſen, und 


unkommentmäßigen Ausdruck, da löſte ihre 
korrekte, ſteife Amtierung eine neue krampf⸗ 


hafte Empörung in ihm aus. 


Ich ſchlage mich nicht!“ 
Mit welchem Rechte verlangten ſie mehr als 
eine oberflächliche Entſchuldigung von ihm, mit 


dem Namen nach gekannt hatte. 
trank mehr als ſonſt, mit einer Art Heißhunger, 
und hob die Zeitung vors Geſicht, wenn ein 
Gaſt in die Tür trat und an feinem. Tild 
vorbeiſchritt. 
auch nicht folgerichtig nach über das, was ihn 
betroffen hatte. 
Bleiſtift in feiner Weſtentaſche und: notierte Héi . 


kannte. 
Schreibtiſch, der ſo leer und tot ſchien ohne das 


dringlichere 


ſtarken Einheit. 
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welchem Rechte verfügten Ke über feine Glie⸗ 
der, jein Blut, jeine Nerven? 
Ohne Gruß verließen ſie das Zimmer, Ver⸗ 


achtung, leiſen Ekel um die Mundwinkel. Er 
aber ſchloß die Tür hinter ihnen ab. Zweimal. 


Und dann faßte er mit bebenden Fingern nach 


ſeinem Geſicht und ſpürte mit wohligem Be⸗ 
hagen die Wärme ſeiner Haut, das Zucken ſeiner 


Lider. Mit welchem Rechte durften fie ihn 
zum Krüppel ſchlagen? Mit welchem Rechte 
verachteten ſie ihn, weil er die Unverſehrtheit 


ſeines Körpers wahrte — ſich nicht verſtümmeln 
ließ um eines alten überkommenen, mittel⸗ 
alterlichen Begriffes wegen? 


Niemand klopfte mehr an die Tür feines 
Zimmers im Laufe dieſes Abends. Und in- 
ſtinktiv wartete er das Dunkel der Nacht ab, 
ehe er auf die Straße hinaustrat. Er ſuchte 
ein Gaſthaus auf, das er bisher nicht einmal 


Aber er las nicht. Er dachte 


Plötzlich griff er nach dem 


einzelne Worte auf dem weißen Rande der 

Zeitung, ſeine Lippen bewegten ſich, ſeine Hand 

glitt in ſchwerem, langſamem me hin 

und zurück über das weiße Tijdtud.. | 
Er lächelte. Er war glücklich. 


Der ſchwerſte Tag ſeines Lebens butte fein 


ſchönſtes Gedicht geboren. 
„Zahlen!“ rief er laut. 


Draußen aber bog er um die Ede, da D 
Bas bekannte Stimmengewirr einer aus der 
wiederkehrende „Mutti“. 


Kneipe heimkehrenden Studentenbande ere 
Und in ſeinem Zimmer, vor dem 


Bild in dem weißen Rahmen, packte ihn ein 
Froſtſchauer, als entſtröme den Wänden Eiſes⸗ 
kälte, und aus dem Wandſpiegel in ovalem, ab: 
geſcheuertem Goldrahmen ſtarrte ihm ein Ge⸗ 


ſicht entgegen, das er kaum als das ſeinige er⸗ 
kannte. Wie gezeichnet ſchien es ihm. 
Er blickte um ſich — wie ein Kind, das ſich 


im Dunkeln vor Geſpenſtern fürchtet. Dann 


ſchreckte er zuſammen und hielt den Atem an. 
Ihm war; als lachten junge, friſche Männer- 
ſtimmen höhniſch unter ſeinem Fenſter. Er riß 
es auf, ſah hinaus auf den von alten Häuſern 


eng umfriedeten Platz. Ganz ſtill lag er da 
und träumte von einſtiger Größe. Träumte 
von Umzügen mit ſeidenen Fahnen, von heim⸗ 
„lich huſchenden Mädchenröcken, von feucht⸗ 
fröhlichem ſtudentiſchem Berftorungsedegets 
von alten Burſchen⸗ 
liedern und alter Bur⸗ 
ſchenherrlichkeit .. 
Und dieſer itille 
Platz ſprach eine ein- - 
Sprache 
als die kalten Stim⸗ 
men der Abgeſandten, 
die in ſeinem Zimmer 
geſtanden hatten, um 
ihn herüberzuziehen zu 
ſich und der hehren 
Überlieferung ihrer 


Und wenn jetzt einer 
käme, wenn ihm jetzt 
einer die Möglichkeit 
bot, das „nein“ un⸗ 
geſchehen zu machen.. l 
bie Möglichkeit, einzu⸗ 
ſtehen für einen Brauch, 
der geheiligt war durch 
das Blut von Tauſen⸗ 
den, wenn. jetzt einer 
käme ... quer über 
den lieben ſtillen Platz 
und ihm zurief: „Erich 
Stoerck, willſt du fehlen 
in dem eiſernen Ring, 
der uns aneinander- 


Er aß und 
| ſich ſeit früher Morgenſtunde auf dem Bahnhof 


Ab er Land und Meer 


ſchmiedet i in heiliger Cintra?” — e hätte er 
geſchrien: „Nein... nein. nehmt mich auf 
in eurer Gemeinſchaft, die mir mein Heimat⸗ 
recht gibt in dieſer Welt!“ 

Es kam niemand. Nur der Wind treiſte um 
den alten ſtummen Brunnen herum. 


Und ſo peinvoll ward die Stille um Erich 


Stoerck — ſo ſchmerzvoll das Verlangen nach 


freundlichen Menſchenſtimmen, daß er noch in 


at Nacht — unb Handkoffer 
Er mußte Renate jeben . . 


erblickte, bie fie ihm fo fremd und heraus⸗ 


fordernd zeigte, daß er kaum einen Zug mehr 


zu erkennen glaubte in dem. fo: vertrauten Ge- 


ſicht, da beſchloß er, bevor; er fie ſelbſt fab; nod 


Arſel aufzuſuch en. 
Abernächtig, 1115 ſcheuen Blicken drückte er 


herum. Nur keinen treffen — keinem Rede 


ſtehen! Wie ein Knabe, der die Schule ſchwänzt, 
In ſchlich er. den Häuſern entlang, ſein leichtes 
Hand — oder wie ein Zech⸗ 


Gepäck. in der. 


preller, der das „Haltet ihn!“ fürchtet und 


langſam ausſchreitet, mit glaſigem, ſtarrem Blick. 


Und da er faſt zuſammenzubrechen drohte, 


taten ſich ihm in der fremden Stadt die Tore 
weit auf, durch die er einſchritt als ein Dichter. 


Urſel aber küßte das Bild — um das er ſein 
Blut hatte hergeben ſollen, mit Worten ſpiele⸗ 


riſchen Entzückens! 


Erich Stoerck war es, als hätte ein böſer 


Traum ihn genarrt. Harmlos, unbefangen war 


des Kindes Freude an der Schönheit der 


Mutter. Er neidete dem Kinde das immer 


Ss nahe klang es, jo 


vertrauend einfach. Und die naive, kindliche 


Seligkeit, eine „Mutti“ zu haben, mit der man 
Staat machen konnte! Die bis dahin als ſelbſt⸗ 
verſtändlich aufgenommene Güte der. mn 
wurde plötzlich eine Gnade. ` 
„Mutti“ hatte das geſchrieben und jenes ge⸗ RA 
. fidit, „Mutti“ hatte verſprochen, daß man den 
Sommer zuſammen an der See ſein wollte, 
„Mutti“ würde vielleicht: ſelbſt kommen, Arſel 
abzuholen. 
Erich ſich um ſie gekümmert Bate. 
: zwiſchen: 


„Mutti“ hatte. auch gefragt, ob 


And da⸗ 
„Laß mir doch das Bild. Mutti iſt fo 


Madden hier! War Mutti immer ſo ſchön, 


Erich? Mutti hat jetzt wohl viel Geld, daß ſie ſo 
entzückende Kleider trägt?“ 

Er antwortete befangen und ausweichend. 
Und ebe et ſich's jo recht verjab, riß ihm SCH 


tük. So eine ſchöne Mama hat keines von den 


» „Alſo auf heute abend um acht. 


1916. Nr. 6 


das Bild aus der äußeren Taſche ſeines Rockes 
und rief lachend: 

„Atſch! Jetzt hab' ids! Jetzt geb’ ichs 
nicht wieder her! Und jetzt kaufe ich mir einen 
Rahmen von meinem Taſchengeld und ſtelle es 
auf, ätſch! Und das alte Bild... das kommt 
meg... ganz weit weg... bas zerreiß id... 
Du... das ijt gar: richt Mutti!“ 

Es tat Erich Stoerck körperlich wehe. | 

Eine helle Glocke ſchallte erft dumpf, dann 


immer lauter hinter der Tür. 
Vielleicht fand | 
er ſie wieder, die herbe Mütterlichkeit, nach der 
ſein Sehnen ging. Aber als er die Poſtkarte 


„Du Erich, jetzt muß ich 'rauf. Wir haben | 
Zeichenſtunde bei Fräulein Möller. Fräulein 
Möller ijt ſüß! Denke bir... fie war verlobt, 
mit einem Studenten! Aber jetzt hat er ihr 
abgeſchrieben, weil er keine Naſe mehr hat, 
du, denk mal! Die haben ſie ihm beim Fechten 
abgehaun in Sena... ſchrecklich, Erich, was? 


Fräulein Möller will jetzt zu ſeiner Mutter 
fahren. Wir glauben auch, daß ſie ihn doch noch 


heiraten wird. Denn ſie ſagte uns, Mut iſt 


doch das Höchſte bei einem Mann. Ich finde es 
ja auch ſehr ſchön. Wenn man einen Offizier 
heiratet, da kann einem gar nichts paſſieren, 


Erich, was? Meine Freundin will durchaus 
einen Offizier heiraten oder einen Korps⸗ 
ſtudenten. Zu fein iſt das! Na ee Erich, 


grüß Mutti viel, viel tauſendmal! . 


Er nickte. 

Und Vater?“ 

„Ja — natürlich, Vater D » - 
Es Hang jo nebenſächlich, als wenn ſie den 


Portier grüßen ließe. 


Fräulein Dohnert trat herein, klopfte in die 
ſchmalen weißen Hände mit dem altmodiſchen 
Brillantring in ſchwarzer Emaille am kleinen 
Finger. = 
' „Allons, allons! Der Unterricht wird- gleich 
anfangen. Und nicht ſo wild, bitte. Immer 
kleines „Fräulein“ bleiben!" ; 

Hiel warf den hübſchen braunen Zopf 
über die Schulter zurück, knickſte und huſchte 


| Du ‚die Tür. 


Erich Stoer empfahl jiġ. 
es wird 
mir eine Freude fein.“ 

Cr verbeugte ſich tief und trat hinaus auf 


die geräumige Diele, von der aus eine breite 
| fate. zu den Schlaf⸗ und Klaſſenzimmern 
führte 


»Wie im Taumel ſtolperte er die ausge⸗ 
tretenen roten Steinſtufen herunter. Da 
merkte er erſt, daß er ſeit geſtern nichts. zu ſich 
genommen hatte. In einem Café ließ er ſich 


ein paar Eier geben mit einem Glaſe Tee. 


Es ſchien ihm hier großſtädtiſch nach den ſtillen 
Jena er e Und es war ihm eine Wohltat, 
unterzutauchen — ein 
Fremder unter Frem- 
den. 


in zwei Stunden. 
So trieb er ſich 
noch eine Weile auf 
der. Straße herum, 
mietete ein Zimmer 
Nin einem Hotel, ließ 
ſein Gepäck, von der 
Bahn holen, kleidete 
ſich um. Im letzten 
Augenblick fiel ihm ein, 
daß er dem alten Fräu⸗ 
lein Blumen mitbrin⸗ 
gen könnte und dazu > 
das Gedicht, bas er in 
der vergangenen Nacht 
geſchrieben Er mußte 
ſich zuletzt abhetzen, um 
nod). pünktlich zu er- 
ſcheinen. Und dann kam 
er doch eine Viertel⸗ 
ſtunde nach der ange⸗ 
ſetzten Zeit und fand 
nicht allein die Frau 
Hofrat 9tojer vor, ſon⸗ 
dern noch andre Damen 
und Herren, 


Der Zug ging erſt 


denen 


Dichter als erſte vorführen wollte. 


junge Dame war beſonders emp⸗ 


überhaupt im deutſchen Blut. 


*- 
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ſich und ſeinem innerſten Erleben 


Fräulein Dohnert nach guter 
alter Weimarer Sitte den jungen 


et 


Der FEM als Sriegsfðanplag 


Guftav Rodenbach, ber Chef- 
redakteur der „Weimarer Neuen 
Rundſchau“, der Erich Stoercks 
Gedichte abgedruckt hatte, kam 
als erſter auf ihn zu. Ein alter, 
etwas ſchwerhöriger Herr, der 
nur ſeinen Namen unter die 
Entſchlüſſe fekte, die feine Tochter 
faßte. Dieſe nicht mehr ganz 


fänglich für Gratisbeiträge junger 
Talente, die ſich gern gedruckt 
ſehen wollten. Immerhin wußte 
ſie Spreu von Weizen zu unter⸗ 
ſcheiden, und das Gefallen, das 
Erich Stoercks Gedichte bei den 
Abonnenten der „Neuen Rund⸗ 
ſchau“ ausgelöſt hatten, bauſchte 
ſie gern zu einem aufſehen⸗ 
erregenden Erfolg auf. Weimar 
baute Fremden gerne Triumph⸗ 
bogen. Das hatte es noch aus 
der Goethezeit und lag wohl 
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Erich Stoerd wurde gefeiert. Das 
anfänglich Unſichere, Scheue fiel 
langſam von ihm ab wie eine 
ſchliſſige, enge Hülle. 

Das Gefühl, dieſen ihm noch 
bis vor. wenigen Augenblicken 
fremden Menſchen etwas von 


LN: 


durch feine Dichtungen mitgeteilt 
zu haben, wob eine ſeltſame Nähe 
von ihnen zu ihm. Ihm war, als 
müßte er ihnen immer mehr und 
mehr von ſich ſchenken, um die 


Ee 


113 


vom feurigen Wein. E Ge- 


danke durchzuckte ihn, in Weimar 
zu bleiben. Hier als Dichter zu 


leben — ben Rauſch dieſer Stund e 


auszud ehnen auf Jahre. i 


‚war ein Narr. gewejen! 
vorige Nacht! Ein Narr noch. 
vor wenigen Stunden!! Das. 
Höchſte für den Mann bedeutete 


Ruhm! Das einzig Lebenswerte⸗ 
war es! Und ein einziges feiner: 


Gedichte war mehr wert als ber, 


ganze Blutgehalt ſeines Körpers, 
der über die Diele eines Men⸗ 


ſurbodens flöſſe! ; ! 
| e | F 


Erich Stoerd läutete dreimal 
andauernd und kräftig an der. 


Wohnungstür feiner Eltern. Das 


pomphafte Haus, mit den Lor⸗ 
beerbäumen und Palmen im Ein⸗ 


gang, verwirrte ihn beinahe; aber 


die drei Treppen und das alt⸗ 
bekannte, an der rechten Seite 
etwas abgefreſſene Porzellan⸗ 


ſchild — Hugo Retzmann — be⸗ 
rubigten ihn wieder. f 

Er glaubte, es würde ihm 
leichter werden, dem Vater ſeine 


Entſchließzungen mitzuteilen, 


wenn er ihn in der gewohnten 
Umgebung antraf. Das Dienſt⸗ 
mädchen, in blauer Kochſchürze 
und aufgekrempelten Armeln, 
öffnete. Sie ſtutzte, als fie ben, 
eleganten fremden jungen Herrn 
erblickte, und ſagte entſchuldigend: 
„Der lange Korridor — der 


Herr hat wohl öfter jeſchellt?“ 


„Ich wollte Herrn Netzmann.. 
ſprechen.“ Ix 
Es war ihm in diefem Augen⸗ 12 

i * blick unmöglich, „Vater“ 3u jagen. 25 
— —— | „Herr Retzmann is im Atelier.: d 


Fäden feſter zu ſpinnen. Berfe, 
die er ſchriftlich kaum je feſt⸗ 
gehalten, kamen ihm über die 
Lippen. Und die Tafelrunde 
ſchwieg und lauſchte — ſtreute 


ihm den Weihrauch andächtig 
gemurmelter Bewunderung. 


den Händen, daß ſie das Papier 


w 
— in EE Won " ^. 
- , 
ein 


Fräulein Rodenbad riß ihm 
das Gedicht ber letzten Nacht, 
das er auf allgemeinen Wunſch 
vortragen mußte, ſo heftig aus 
mittendurchriß. Das mußte in | SÉcobadytungspoften auf einem Steg in Riva 
ber „Rundſchau“ erſcheinen! Une | 
bedingt! In ber nächſten Num⸗ 
mer ſchon! Überhaupt würde ihr Vater dem ver- „Wirklich... Sie wollten ...?“ 


SE TN a iss Ich Toll keine Beſuche hintern 


führen.“ 


Sie ſah ihn nochmal mit zu⸗ 
ſammengekniffenen Augen an — 
vermutete einen Knopfagenten 
oder Reiſenden. Die klingelten 
manchmal hier oben, weil ſie 
durch einen Privatbeſuch raſcher 
ans Ziel zu kommen hofften. 


| Retzmann batte dem Mädchen 
verboten, die „Kerls“ zu ihm hereinzulaſſen. 


ehrten Dichter einen Vertrag vorlegen, laut dem Erich Stoerck atmete ſchwer. Wie gekrönt „Und je mehr in Wichs ſo eener is — wo⸗ 
ſeine Dichtungen zuerſt nur in der „Neuen Wei⸗ fühlte er ſich — von einer unſichtbaren Hand. möglich noch in Handſchuhen — deſto energi⸗ 


marer Rundſchau“ erſcheinen dürften - — natürlich Als man ſich von Tiſch erhob, taumelte er; ganz ſcher komplimentieren Se ihn raus, Anna, ver⸗ 


gegen Honorar! ' | ſchwer war ihm der Kopf und heiß das Blut, wie ſtanden?“ 


am mum HEURE 


Schwächliche, Blutarme, Nervöse, Rekonvaleszente, ` éi 
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ein EEE von Tausenden von Ärzten. glänzend begutachtetes Kräftigungsmittel, 


dem " 


Wir. warnen. vor. Fälschungen, ie "mit dem 
Namen Hommel oder Dr. Hommel Mißbrauch 


mm | treiben, Man verlange^daner- ausdrücklich 


das echte D r. H omme Us Haematogen! 


Verkauf in Apotheken und Drogerien. Sow 7 5 : Preis per Hasche M. 3.— 


Aktiengesellschaft Hommel’s rr Zürich. 
Generalvertreter für Deutschland: Gerth yan Wyk & Co., Hanau a. W. J. 
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die richtige 
Packung aus! 
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Immer rin in de jute Stube. 
Draußen is nich jeheizt.“ 


eren 


Hand zur Seite geſchoben. 
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Und Anna klemmte unbemerkt ihren Fuß 
zwiſchen die Tür und ſchnauzte dann leiſe: 

„Hier is doch keen Jeſchäftslokal! Im erſten 
Stock, da is das Komtohr. Und wenn Se jelber 
was beſtellen wollen, denn müſſen Se um de 
Ecke durch de Ladentür! Steht 
ja groß drüber: „Roche & Rek- 
mann“. Hier is privat!“ 

In dieſem Augenblick wurde 
das Mädchen von einer ſtarken 


„Wat quaſſ ſeln Se denn da 
jo lange . 

Hugo Retzmann, in Hemds⸗ 
ärmeln, das Zentimetermaß um 
die Schultern, ſtand in der ge— 
öffneten Tür. 

„Wat wollen ...“ 

„Ich bin's ja, Vater.“ 

Erich Stoerck ſtand vor ihm, 
den Hut in der Hand, und lächelte 
befangen, knabenhaft, da doch 
alles ſich ſo ganz anders abſpielte, 
als er es ſich gedacht hatte. 

„Herrjöh ... du, mein Junge- 
ken? Na, wat machſte denn hier? 
Wie kommſte denn nach Berlin? 


Erich Stoerck nahm langſam 
ſeinen Mantel ab im dunklen 
Vorzimmer. 

„Fix, Junge, fix... ick hab 
nich viel Zeit. Sonſt ſitze ich 
merſchtenteels da und halte Maul- 


affen feil. Aber jrade Heute... det 's ja immer 


Ip... Handſchuhe kannſte ausziehn — oder haſte 


dreckje Hände, wie?“ 

Erich lachte gezwungen. 

„Nein, Vater!“ 

„Na ja.. . ich dachte man bloß... 
von der Bahn kommt. ..“ 


Wenn man 


- 
ou 


Denkt an uns 
sendef 


leifum E 
KS ` 
E > Golo Zigaretten 


E Willkommenſte Liebesgabe! 
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„Ich bin ſchon im Hotel abgeſtiegen.“ 


Retzmann blickte auf, und ſeine tiefliegenden 


Augen unter den buſchigen Brauen weiteten ſich. 
„Wo biſte abgeſtiegen? Im Hotel? Machſt's 
ja nobel, mein Junge!“ 


„Fuchslöcher“ gegen Artillerie und Minen in den Vogeſen 


Erich ſtotterte: 

„Ich wußte doch nicht, ob id) bei euch . .. 
ob ihr Platz habt für mid)... und dann — man 
it doch freier..." 

Retzmann ging an die Kredenz, holte jid) eine 
Zigarre, bik die Spitze ab und jpudte jie ins 
Zimmer. 


1916. Nr. 6 


„Wenn's dir auf de Freiheit tt. 

Er blickte jetzt brummig und verärgert. SE 
war das für eine Art von bem Bengel? Kam an 
wie ein Fremder. 
wer hatte ihm erlaubt. 

„Is eure Hochſchule dort 
drüben denn jeſchloſſen, daß de 
mir niſcht dir niſcht hier an⸗ 
jeſegelt kommſt?“ 

Kaum aus ſeinen Knaben⸗ 


Tones. 
in ihm, ein verhaltener Groll, 
den er ſich nicht erklären konnte. 

„Ich bin gekommen, Vater, 
um ernſthaft mit dir zu ſprechen. 
Ich vertraue dabei auf deine 
Einſicht und deine Güte. 

Retzmann dachte an ihm aus 
Witzblättern bekannte Studenten⸗ 
ſchulden. 

„Und auf mein Portmonneh, 
wat, Junge?“ 

Sein Ton war freundlicher. 
Die natürliche Gutmütigkeit 
ſiegte. Wenn der Bengel ſo in 
Bedrängnis war, daß er gleich 
ſelbſt 'rübergondelte und nicht 
mal im Hauſe abjtieg... dann 
hatte er ja ſchon ſein gut Teil 
Strafe hinter ſich durch den 
„Bammel“. War ibm auch lie- 
ber, der Junge hatte mal eine 
Dummheit gemacht, als daß er 
alberne Briefe ſchrieb und Renate 
Raupen in den Kopf ſetzte, ſie verdreht machte 
mit ſeinen überſpannten, dummen Worten. 

So ſtieß er denn gemütlich eine Rauchwolke 
vor ſich hin, ging langſam und breitbeinig, wie 
es ſeine Art war, auf das Sofa zu und ſetzte ſich 
neben den Stiefſohn, mit ſchlauem, erkünſtelt 
ſtrengem Blinzeln. (Fortſetzung folgt) 


Preis Ne 3% 4 D 6 6 10 
| 3% 4 5 6 8 10 Pfg. d. Stck. 


20 Stck feldpostmässig verb ackt portofrei! 50 Stck.feldpostmassig verpackt 10 Pf Porto! 
Orient Tabaku.Cigarettenfabr Venidze Dresden Jnh HugoZietz Hoflieferanf Md KonigsvSachsen. 


= 


Trustfrei!, 


Wie fam der nad) Berlin, E | 


jahren erinnerte jid) Erich dieſes 
Etwas Feindliches war 


E 


| 


| jm Traume ſchritt ich durch ein 
; wüſt Gefild, 


| Durchbrauſt vom W ort e, ſchauer⸗ 


Nur Luftgebilde, Schemen, öd und 


Eins, eins, ertönt es hohl und 


Dem 1 170 auf ſeinen Münzen könig⸗ 


den drei vertikalen Reihen: 


| ſchlaf, Iſar, Nafe, Tafel, Eiche, Rieſe, 


— — - 


Budapeſt (2). 


.. terbud). fürs tägliche Leben. 


| Teppiche 


|SBezialhaus 927 77 
[Katalog 5; Oo? Emil Lefèvre 


Nur Schatten, gleitend durch ein 
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— 


Blk. Blafien 
im ſüdlichen Schwarzwald 


Einer der. ſchönſten Herbſtkurorte iſt 
St. Blaſien. Die wunderbar würzige, ozon⸗ 


reiche Luft, die ausgedehnten Tannenwal⸗ 


dungen ſowie ſeine ſonſtigen n 
Vorzüge laſſen den Kurort wie geſchaffen 
‚für Erholungsbedürftige unb Leidende ers 
Es Der ſichere ärztliche Blick hat dies 
don vor vielen Jahren exkannt, und fo 
find in St. Blaſien muſtergültige Sanatorien 
zentſtanden, welche fid) mit ihren eee 
einen Weltruf erworben haben. Dieſe 
Sanatorien ſind auch zur Zeit gut beſucht 
und hleiben während der ganzen Kriegs⸗ 
dauer geöffnet (Sanatorium St. Blaſten für 
Lungenkranke, Sanatorium Luiſenheim für 
Nerven⸗ und innere Leiden). Weiter find 


ſverſchiedene Hotels und eine ganze Reihe 


Bon Penfionen für alle Anſprüche dauernd 
m Betrieb. Die unvergleichlich ſchönen 


i ſonnigen Herbſtmonate eignen ſich in her⸗ 


vorragender a für einen Kuraufenthalt, 
wie auch zur Erholung und Kräftigung. 
Die Kursautos von den Bahnſtationen 
Titiſee und Waldshut, welche regelmäßig 
täglich verkehren, bringen fortgeſetzt neue 


^ Güjte, welche die günſtigen Witterungsver⸗ 


hältniſſe ausnutzen wollen. 
Eingegangene Bücher 
und Schriften 
— einzelner Werke vorbehalten. 


Rückſendung findet nicht ſtatt) 
— Dr. Friedrich. Verdeutſchungen. Wör⸗ 


Weſtermann. Braun] dreelg. 


George 


Blick vom Kohlwald auf St. Blaſten 


Handbuch für Heer und Flotte von Georg 
Alten, Lieferung 79, 80 und 81. Deut⸗ 
ſches Verlagshaus Bong & Co., Berlin: 
Leipzig⸗Stuttgart⸗Wien. 

v der Kunſtwiſſenſchaft von Dr 
Fritz Burger, Lieferung 17 und 18. Aka⸗ 
demiſche Berlagsgefellidaft Wthenaton 

Berlin⸗Neubabelsberg. 

Herbert, M., e Gott, Menſch 
und Natur. 4 M. J. P. Bachem, Köln. 

Koch, O., Paul Rudolf von Bilguer. Ein 
Lebensbild. 1.50 M Hans Hedewigs 
Nachfolger, Curt SS ee Leipzig. ü 

Meinecke, Friedr., Eifer? e etii bet 

ganzen Reihe 112. Band. R. Oldenbourg. 

Miünchen⸗Berlin. 

Migeod, Dr., Lazarettbilder. Aus dem 

Tagebuch der Vorſteherin eines Sanitäts⸗ 
vereins. 60 Pf. Krüger & Co., Leipzig. 

Riemaſch, Otto, Fliege, du Adler. Deutſche 

Lieder. George Weſtermann, 
Braunſchweig. 

Schrönghammer⸗Heimdal, Kriegsſaat und 
Friedensernte. Geſammelte Kriegsaufſätze 
eines Mitkämpfers. 1,20 M. Herderſche 

Veerlagshandlung, Freibur i. Br. 

„Severus, Zehn Monate italieniſcher Neu: 
tralität. Was das » yd Sc 

ſagt und verſchweigt. 1,50 Friedri 
Andreas Perthes | 

Storch, Karl, Vom 5 Vackhündler. 
. Briefe und Karten. 

M. Ereutzſche Verlagsbuchhandlung, 
Mag deburg. . 

- Sturm, $. "Erlebniffe eines Kriegsfrei⸗ 
willigen, mit dE e für die 
beutjdje Jugend. 1 M. B. G. Teubner, 
Leipzig⸗Berlin. | 

Tovote, Heinz, Durchs Ziel. Roman. 
M. 4.—. 5. penton & Co., Berlin. 


on") 10. 9 20 — 
stüoke 


Steppdeoken eto. billigst im 


58 


Scharade 


lich und wild, 
Und über dunklen Wellen ſah ich ziehn 
Gewölk am Himmel, der kein Him⸗ : 
mel ſchien. 
Vorüber wallen fab ich lange Scharen 
Von Menſchen, die doch keine Men⸗ 
ke waren, 


bleich, 
Schattenreich. 


matt und du 


mpf, E wi 
Dort, wo das ſchwarze Waſſer fano || 


als Sumpf. 
Und unter allen Einer war dabei, 
Ich kannte ihn, es war verſtellt | 
Zwei⸗Drei; 
Hoch überragt die andern er und glich 


ich 
Um ſeinen Schattenleib der Purpur 


floß, | 
Ein welter Rofentrang fein Haupt 
| umſchlo 
Die Lyra hielt er in den Arm gedrückt, 
Mit der er eh mals Tauſende entzückt; 
Er hob den Arm, ich hatt' es längft 
gewußt, 
Da ſah die Wunde ich in feiner Bruft, 
Die feit Jahrtauſenden vernarbt | 


nod) faum, 
Und — wachte auf aus einem 
wüſten Traum. Dr. S. 
Auflösungen der Rätselaufgaben 
| Seite 42: 
Des Buchſtabenrätſels: In 


1. Su⸗ 
lamit, 2. Telemach, 3. Leander; in 
den drei horizontalen Reihen: 1. Su⸗ 
deten, 2. Ravenna, 3. Litanei. 
Des Zahlenrätſels: Winter- 


Caramellen 


wo Plakate sichtbar. Nur in. Paketen zu 25 und 
offen. Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. 
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Se gen stiftet 
7 die Frau durch Kalser’s Brust-Cara- 
alse Ch motion: mit den 3 Tannen. Ste vertreibt 
damit sicher Husten, Helserkeit, 
B rus t- : Verschleimung, Keuchhusten. Brust- 
und jRachenkatarrh und beugt Er- 
kältungen vor. Beweis: 6100 not. 
beglaub. Zeugnisse von Aerzten und 
mit den 3Tannen Privaten. Von Millionen im Gebrauch. 
i Appetitanreg. feinschmeckende Bonbons. 
Zu haben in Apotheken, Dro eren und 


IE Kaiser, Waiblingen. 


Nähmaschine 
| Für ihre Vorzüg- ` 


Gewähr geleistet. 
Unübertroffen zum 
Nähen, | 
Sticken und 
Anerkannt muster- 


gültiges Fabrikat in 
AST Ausstattung. 


G. M. Pfaff, weng. Sëch 


Kaiserslautern. 


Gegriindet: 1862 


vorzüglich MM Mf 
Qualitäten VM We 


‚Dose 50 und 60 Pf., aber nie’ 


Eine Zierde jedes Haus: 
. haltes bildet die ` 


Pfaff 


lichkeit wird jede 


Stopfen ! 


Helvetia-Seide 


| we Wiesbadener Kueren 


Quellsalz 
ey Landes Katarrhe Më 


von Nase, Rachen, Kehlkopf, Luftröhre, Lungenleiden, 
Bronchitis, Schnupfen. Tausende verdanken dies: Natur- 
schatz v. Weltruf jährl. ihre Genesung, desgl. bei Magen- u. 

Darmleid. Amtl. Kontrolle d. Stadt Wiesb. Im tägl. Gebrauch 
unzähl. Aerzte u. Famil. In Apoth. à 2.50 M., direkt 3F1.7M.fr, 
Kurschrift u. ärztl. Heilberichte d. Brunnen- Contor Wiesbaden 


Y Ko T 


Bag: II taut 
Das eer 


Waldsanatorium 
fürLeichtlun ehkranke u. Erholungs- | 
bedürftige. - Kriegsteiln.Ver = g. 


Obernigk pect 


Dr. Fritz Kontny 


Seit Jahren 
anerkannt besfe 


Haarfarbe 
färbt echt u: Daa, blond. |. 
braun. epee etc. Mk obe Mk 140 
3.F Sc Ge Söhne. | 
Kgl. Hof} Berlin 
‚Markgra fen Frr. 26, 
Überall erhälttich. 


elegante reinseidene Qualität für Blusen 
und Kleider, äußerst haltbar, in 60 ver- 
schiedenen Modefarben vorrätig. Reklame- 


reis Meter 
1.25 Mark. Messaline-Seide 
in allen modernen Formen. Reklamepreis 
Meter 2.25 Mark. Muster M. franko, 
auch von anderen Seidenstoffen, Samt etc. 
Seidenhaus L. Frankfurt Wwe., 
Crefel Id M. 


enschen und Tiere in Deutsch-Stidwest 
Von Adolf Fischer. Geh. M 4.—, geb. M 5.— (Stuttgart, Deutsche Verlags - Anstalt) 
„Von zahlreichen Werken über Deutsch-Südwest, die mir im Laufe der Jahre unter die Augen gekommen 


sind, hat keines mein Interesse von vornherein und dauernd gefesselt wie das vorliegende. ... Dem 
Werke wünsche ich recht viele Leser, unseren Kolonien aber gleichgeartete Schilderer." (Reichsbote, Berlin.) 


Schleier, Chriſtian, Hantel, Lerche, 
Altersrente, Fahnenweihe. 


Richtige Löſungen ſandten ein: 
Benjamin Marx, Köln a. Rh.; Paul 
Rieckhoff, Hamburg ; Julius Czvekkovits, 


Reißen. In Ken F.M M14 m; L 11240 
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Schach (Bearbeitet von E, Schallopp) 
Partie Nr. 3 


Gefptelt im Trebitſchturnier zu Wien am 8. Dezember 1914, 


Weiß: Dr. A. Kaufmann. — Schwarz: A. Albin. 
Französische Partie 


Weiß Schwarz 
1. e2— e 4 e7—e66 . 
a, d2—d4° d’—dö 
8, Sb1—c8 c7—c6 1) 
4. Sg1—í3 Lf8—b4 
5. Lí1—d3 dö>x<e4 
6. Ld3><e4 . $g8—f6 
7, Les—d3 Dd8—a5 . 
8. 0—0?) Lbi><c3 
^9, b2»«c8 Dao»«c3 
10. Lc1—d3 Dc3—a3 


11. 
12. 


Ddi—e2 
Tai1—bi 


. C23—c4 
82—83 


Ld2—f4. 
Tf1—di 


. Lf4— e5 
. h2—h4 

. Sfá—gb - 
. Sgö—h3 
. Cl—cb?4) 


Da3--d6 
a7—aé 5) 
Sb8— d7 
Sd7—fs 

Dds—ds 


.SÍf8—g6 


0—0 
Tfs—es 
h7—h6 
Sg6—fs 
St6 - dp 


22. Sh3— f4 f7—f65) 33. g4—gb f6—f5 

28. Le5—d6 b7—b59) 84, Le4—c2 h6»«g5 
24, Sf4A—g6 Sd5—c3 86, h4»xgó g7—g6 

25, Dea—hó Sc3><d1 86. Lc2—b3 Le8—17 
26, Tbixdi Ta8 —a7 7) 37, a2—a3 a6—2a4 

27. Sgé><fs8 Te82«f8 88, Lb3—a2 Lf7—g8 
28. Ld6><f3 Kg8»«f8 89. Dfa—f4) Dcs—ds ., 
29. Ld3—e4 Lc8—d7 40. Tei—e3 Ta7—d7 . 
30. Dhs—f3 Dds—es 41, Dfa—h4 Td7—h7 
81, Tdi—el De8—c83) 42. Dh4—f4 — ^ e6—eb5 

82, g3—g4 Ld?—e8 Weiß gibt die Partie auf. 


1) Gibt Schwarz ein ſchwieriges Spiel. 

2) Ein Bauernopfer im Intereſſe ſchleuniger Entwicklung. 

8) Zunächſt muß Ld2—b4 verhindert werden. 

) Der Wendepunkt des Spiels. Weiß hält an feinem Plan, den 
ſchwarzen b⸗Bauern rückſtändig zu erhalten, feft, überſteht aber babet, 


daß er jetzt dem feindlichen Springer eine ſehr günſtige Gelegenheit 


ermöglicht, ins Spiel einzugreifen; 21. g3—g4 war angezeigt. 
5) Geſchieht gleich Sd6—c8, fo folgt 23. De2—g4 und auf f7—f6 
dann 24, Sfa—hi. 


1916. Nr. 6 
9) Weiß hat nun feinen Des bod) nicht icd 


7) Warum nicht Sfs—n7? 
5) Wegen bes drohenden d4— d6. 


9 Wenn man ins Gedränge kommt, läuft leicht ein. Fehler unter. 


Weiß mußte ſchon megen e6—eb 39, Df3—e3 nebft f2—f4 fptelen, . 
(Nach ber io ad rag.) 


Schachbriefivedhfel 


Richtige Löſung zu Nr. 10 vorigen Jahrgangs ging. ferner 


ein von Ella Woefte in Elberfeld. 


Annoncen = relin f DUET le M. 1. 80 

ſämtliche Settun en Deui Frankreich Fr Stal m 

lands und des — ee 

be, Berlin, Breslau, Been Dresben E ſedorf, „Fran Rt a. M. 
„Hamburg, Köln a. agde urg, annbeim, 


Allein. eee. Infections - Gebühren 
bei Rudolf Am Anzeigen: ür bie ar 


alle a. 
fünchen, Nürnberg, Prag, Straßburg D d ‚Stuttgart, Wien, Zürich. 
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Zu beziehen von allen 
grösseren optischen Hand- 
lungen oder direkt von 
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Schwind ucht. 
Lup deed Schlafkissen 


ift "m mentholiſ. Hopfenblüten 
gefüllt, die außerordentlich kühlend 
und einſchläfernd ſowie nerven 
ſtärkend wirken. (Aerztlich erprobt.) 
Es iſt ohne ſchädliche Na wirkung 
zu gebrauchen, während die chemiſchen 
Schlafmittel meiſtens ſtarke Herzgifte 
ſind. Auch Schwerverwundeten in 
den Lazaretten, Gichtifern und kleinen 
Kindern, die ſchwer einſchlafen wollen, 
iſt dieſes Kiſſen ganz ipe au 
empfehlen. — Preis ber A Größen 
IE u. 85X45 cm) M. 3, und 

durch den Fabriranten 
— tod, Dresden, Wallſtr. 14. 
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Der Rubin der Herzogin ` 


,Es fut gut, zwischen zwei Generalstabsberichten audi einmal die: 
Augen über lustige Dinge schweifen zu lassen und den Geist mit 
Presbers drolligen Menschen zu beschäftigen,” 
ein Urteil über ein Presbersches Buch. Es trifft ‘nicht weniger: auf 
seine neue Gabe zu. 
rund um Europa; die ständig wechselnden Schauplätze in Ver- 
bindung mit einer Fülle der buntesten Situationen gehen Presber ` 
die beste Gelegenheit, 
deln zu lassen. 
stets von neuem wird der Leser durch überraschende Ereignisse 
gefesselt. 
den Ernst der Zeit in vielen fröhlichen Stunden hinwegzuhelfen. 


Ein ausführlicher Prospekt über die in unserem Verlag erschienenen 
Werke Rudolf Presbers ist kostenlos durch jede Buchhandlung, auf 
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50 lautete neulich 


Wir begleiten eine lustige: Reisegesellschaft 


seinen unerschópflichen Humor spru- 
Seine Darstellungskunst setzt uns in Ersteunen: 


e 


So ist das Buch wie wenig andere geeignet, über 


Wunsch auch direkt vén uns zu erhalten. 
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bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 


1.Jedermann der zu Erkaltungen 
neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhiten als solche heilen. 


Husten ‚beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sırolın nehmen? 


2. Kinder mit Husten weil durch Sirolin 
die schmerzhaften Hustenanfalle 
rasch vermindert werden. 

3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 

wesentlich gemildert werden. 


4. Skrofulóse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allaemeinbefinden ist. 


Drud und a 


Lauckner. Verde in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenten: Rich 2 
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Zu unjerem Aufſatz: „Der Krieg im Hochgebirge“, Seite 120 
Tiroler Kaiſerjäger in etwa dreitauſend Meter Höhe im Ortlergebiet — ` 
Nach einer Originalzeichnung von Arthur Fiedler 
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| Mode ] 
Wiener Mode 
Unter den vielen Modellvorführungen, 
die in dieſem Herbſt geboten wurden, ver⸗ 
dient jene der „Wiener Modellgeſellſchaft“ 
erwähnt zu werden. Zu dieſer Geſellſchaft 
vereinten ſich 120 Wiener Firmen, deren 
Betrieb oft nicht ausgedehnt und nach 
außen nicht elegant genug ijt, um ſo reich⸗ 
haltige Modellſammlungen zuſammenzu⸗ 
ſtellen und zugleich in ſo wirkungsvoller 


Wiener Modellgeſellſchaft 


Weiſe vorzuführen, daß die ausländiſchen 
Einkäufer angezogen werden könnten. Da⸗ 
durch jedoch, daß ſich 120 Geſchäftsleute zu 
einer Vereinigung zuſammenſchloſſen, ent⸗ 
ſtand ein ſehr achtunggebietendes Ganzes. 
Die Wiener Modellgeſellſchaft zeigte eine 
große Anzahl von Kleidern, die den Vor⸗ 
zug haben, allgemein brauchbar zu ſein, 
ſo zum Beiſpiel das hier abgebildete Nach⸗ 
mittagsfleid aus Sami 

Die auf den Hüften [pi& auslaufende 
Hüftpaſſe wird ſicher vielen Frauen ge⸗ 
fallen, ebenſo die Idee des miederartigen 
Taillenaufputzes. Man könnte die Taille, 


obwohl das am Modell nicht der Fall war, 
aus praktiſchen Gründen ſo ausführen, a 


die ſchwarze Seidenmuſſelintaille, bie au 
roſa Futter aufliegt, ein ſelbſtändiges Klei⸗ 
dungsſtück bildet, und daß das Samtmieder 
mit dem Rock zuſammenhängend gearbeitet 
wird. Wird das Kleid für eine ſehr jugend⸗ 
liche Erſcheinung angefertigt, dann kann 
die „Unterbluſe“ auch cremefarben oder 
weiß ſein. M. v. Suttner 


Kinderpflege 


Die Mundpflege bei Kindern 

Die Mundhöhle kann zur Brutſtätte für 
Bakterien werden, wenn ſie nicht recht⸗ 
zeitig und regelmäßig gereinigt wird. Im 
Munde ſind alle Lebensbedingungen für 


die meiſten Mikroorganismen gegeben. Die 


Körpertemperatur iſt den Bakterien zum 
Gedeihen ſehr günſtig, Waſſer und Sauer⸗ 
ſtoff iſt vorhanden, Nährmaterial iſt eben⸗ 
ne reichlich zu finden, und zwar nament- 
ich in Form von Speiſereſten und Zer⸗ 
fallsprodukten bei Krankheiten der Zähne 
oder der Weichteile. 

Vielen Müttern iſt dieſe Gefahr ſehr 
wohl bekannt; jedoch herrſcht vielfach noch 
Unklarheit darüber, wann die Pflege des 
Mundes zu beginnen hat. Vor dem Durch⸗ 
bruch der Zähne und auch während der 
Zahnungsperiode ſollte man ruhig mit der 
regelmäßigen Mundreinigung warten. Die 
Mundſchleimhaut der Kinder iſt in den 
erſten Lebensabſchnitten noch äußerſt zart 
und wenig widerjtandsfähig. Man würde 
die Schleimhaut durch das Reinigen nur 
verletzen und den Mikroorganismen auf 
dem geſchwächten Boden günſtige Ge⸗ 
legenheit zum Anſiedeln verſchaffen. Nach 
und nach, wenn das Kind der Muttermilch 
entwöhnt iſt und ihm feſtere Nährmittel 
zugeführt werden, wird auch das Zahn⸗ 
fleiſch und überhaupt die Mundſchleimhaut 
durch die größere Inanſpruchnahme wider⸗ 
ſtandsfähiger. Mit Vollendung der Zah⸗ 
nung, wenn alſo alle zwanzig Milchzähne 
im Munde ſtehen, iſt die Schleimhaut ge⸗ 


falſche. 


Aber Land 


nügend gefeſtigt. Zu dieſer Zeit, das 
peint mit dem dritten Lebensjahre, muß dic 
undhöhle reſpektive das Milchgebiß einer 
regelmäßigen Reinigung unterzogen werden, 
Es dürfen dabei nur weiche Jahnbürſten 
zur Verwendung kommen; Zahnſeifen ſind 
gu vermeiden, da fie auf die Weidteile 
es Mundes einen ſchädigenden Einfluß 
ausüben; am beſten iſt immer noch die aus 
der Apotheke bezogene Schlämmkreide. 
Eine vor dem dritten Lebensjahr hier und 
da verſtändig ausgeführte Mundreinigung 
ſchadet nicht; eine regelmäßige tägliche 
Mundpflege muß jedoch unterbleiben. | 
Zahnarzt Dr. Fabian 


Wie lange foll ein Mädchen mit 
der Puppe ſpielen? 
Dieſe Frage hat gewiß ſchon viele Eltern 


beſchäftigt, beſonders wenn ſie ſahen, wie 


ihre „erwachſene“ Tochter von zwölf bis 
dreizehn Jahren noch gar zu gern die 


Puppenmutter macht. Manche finden es 
bei ſo großen Mädchen nicht mehr kindlich, 


ſondern kindiſch, ſich mit Puppen zu be⸗ 
ſchäftigen, aber dieje Anſicht. ijt eine ganz 
Faſt jedes Kinderſpiel iſt eine 


Vorbereitung uuf das Leben. Spielend 


lernen wir am beſten, und ſpielend lernen 
i d) bie Kinder am beiten. Man ſtöre 


au 
deshalb nie das kindliche Spiel! Gerade 
im Puppenſpiel ſteckt ein gut Teil inſtink⸗ 
tive Liebe für den noch unbewußten Be⸗ 
ruf der künftigen Mutter; eine liebevolle 
Puppenmutter wird ſicher ſpäter auch eine 
rechte Mutter ihrer eigenen Kinder ſein, 


l Wiener Modellgeſellſchaft 

Prinzeßlleid aus marineblauem Cheviot 

mit Pelzkragen, ſchwarzem Beſatz und 
desgleichen Kugelknöpfen 


und an rechten Müttern haben wir nie; 


Aberfluß! Wie man aus der Lieblings⸗ 
beſchäftigung der Knaben auf ihren künf⸗ 
tigen Beruf Schlüſſe ziehen kann, jo beur- 
teile man auch die Lieblingsbeſchäftigung 
der Mädchen. Manche Eltern ſagen, ihr 
Töchterchen mache ſich nichts aus Puppen; 
das ijt. kein erfreuliches Zeichen! Was 


treibt ſſo ein Mädchen in ſeiner Freizeit? 


Das beobachte man einmal! Danach kann 
man vermuten, was es [pater treiben wird: 
vielleicht wird es dereinſt eine unbefriedigte, 
unglückliche Frau. Man laffe aljo, den 
Mädchen die Puppe ſo lange, bis ſie ſelbſt 
die Freude daran verlieren, ſo lange wie 
möglich. Größere Mädchen werden ihrem 
Puppenkinde neue Kleider, neue Wäſche 
nähen und auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt nicht 
allein zur Mutter, ſondern auch zur prak⸗ 
tiſchen Hausfrau erziehen. M. F. 


Praktiſches fürs Haus! 
Ein praktiſcher Tropfenfänger 
für Kannen 

Jede Hausfrau weiß ein. Lied davon zu 
ſingen, wie oft ſaubere Tiſchtücher durch Ab⸗ 


tropfen bei und nach dem Einſchenken trotz 


aller Vorſicht beſchmutzt werden. Die hier ab⸗ 
gebildeten Kannen beſitzen nun eine ganz vor⸗ 
zügliche Neuerung, welche den obengenann⸗ 
ten Übelltand aufhebt. Die Tülle ift mit einem 
Tropfenfänger verſehen, durch welchen die 


und Meer 


Die STU in Haus und Gejelichait 


weißer Strich befindet, beginnt der Tropfen- 
fänger, an dieſer Stelle wird der Tropfen 
aufgefangen und läuft dann durch eine 
an der Tülle ſich hinziehende Rille nach 
dem mit einem weißen Punkt bezeichneten 
Tropfenraum. Die angeſammelten Tropfen 
werden erſt bei der Reinigung der Kanne 


Kanne mit Tropfenfänger 


entfernt. Sollte es | jedoch vorkommen, 
daß jemand beim Ausſchenken des Reſtes 
aus der Kanne dieſe zu weit herüberhält, 


dann fließen die angeſammelten Tropfen 


durch die mit zwei weißen Punkten be⸗ 
zeichnete, hinten auf der Tülle befind⸗ 


liche Ablaufrille mit in die Taſſe, ſo daß 


unter keinen Umſtänden etwas beſchmutzt 
werden kann. Beſonders beachtenswert iſt, 
daß die Kannen ſo gebraucht werden wie 


die gewöhnlichen Kannen, alſo keine be⸗ 


ſondere Aufmerkſamkeit verlangen; es iſt 
vollſtändig ausgeſchloſſen, daß ſelbſt bei dem 


Nungeſchickteſten Gebrauch ein Tropfen an der 


Kanne herunterläuft. H. Herzberg 


Univerſaltruhen 


Obgleich ich im allgemeinen „Möbel“ 
aus Kiſten nicht liebe, habe ich mir daraus 


doch einige Truhen angefertigt, die ſo dank⸗ 


bar im Gebrauch ſind, daß ich ſie hiermit zur 
Nachahmung empfehlen möchte. 
Gewöhnliche Holzkiſten, etwas länglich 
vielleicht, von etwa 85><50><50 Zentimeter, 
oder auch annähernde Würfelform von 
50><50><50 Zentimeter, werden gut ge- 
reinigt und mit Tapetenreſten oder auch nur 
Packpapier hübſch austapeziert. Der Deckel 
wird mit Scharnieren an der Kiſte befeſtigt, 
und ſtatt der Rollen ſchlägt man unter den 
Boden an alle vier Ecken je eine mit Wider⸗ 
haken gegen das Herausfallen geſicherte 
große Stahlzwecke ein zum Schutze des Fuß⸗ 
bodens, der Teppiche und — der Nerven! 
Die ſo weit vorbereiteten Truhen, wi 


e 
etwa auch eine vielleicht ſelbſt yere ] 


„Kochkiſte“, werden nun einſchließlich bes 
Deckels vollſtändig bis zu allen Ecken und 
Kanten mit dem dünnen ſogenannten 
Inlaid⸗Tiſchlinoleum bezogen, das man am 
beſten einfarbig braun nimmt, mit ſcharfem 
Meſſer zurechtſchneidet und vorerſt nur mit 
vereinzelten feinen Stiftchen aufzunageln 
braucht. Dann ſchneidet man von Kunſt⸗ 
leder etwa 2 bis 3 Zentimeter breite Streifen 
und umfaßt damit ſämtliche Außenkanten 
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ber e indem man die Einfaßſtreifen 
zunächſt nur mit Reißzwecken ſichert, bie 
natürlich mit fortſchreitender Arbeit wieder 
entfernt werden. Sitzt alles ordentlich, 
nagelt man die Streifen mit der kleinſten 
Nummer der ganz gewöhnlichen Tapezierer⸗ 
oder Sofanägelchen feſt, und zwar entweder 
in gleichmäßigen Abſtänden oder aber, 
was beſonders originell ausſieht, in ganz 
lückenlos gedrängter Reihenfolge. An den 


Schmalſeiten der Kiſte bringt man zuletzt, 


etwa 20 Zentimeter vom Deckel nach unten 
gerechnet, hübſche Klappgriffe an, und man 
d mit wenig Mühe und geringen Koſten 
ich ein ungemein vielſeitig zu verwendendes 
und leicht reinzuhaltendes kleines Aushilfs⸗ 
möbel geſchaffen, das in Kammern und 
Korridoren entſchieden Be ſich 
präjentiert als die oft Jo unleidlich herum- 
ſtehenden Pappkartons aller Arten. B. J. 


Einfaches Mittel, Stearinflede 
zu entfernen nn 

Unbedrudte Stellen Zeitungspapier wer- - 
den auf den Fleck aufgelegt und mit einem er- 
wärmten Blechlöffel beſtrichen. Man wechſle 
das Papier ſo lange aus, bis kein Fett mehr 
aufgeſaugt wird, und reibe den Stoff ſorg⸗ 
fältig mit Benzin oder lauem Waſſer nach. 


Ablaufrinne und Tropfenſammler 
an der Tülle | 


Sum Seitvertreib 
Fremdwörterſpiel: „Sprich 
deutſch!“ | 


Alle Mitſpielenden nehmen im Kreiſe, 
auch um einen Tiſch Platz. Jetzt wirft 
eine Perſon ihrem Gegenüber ein Taſchen⸗ 
tuch zu mit irgendeinem Fremdwort, zum 
Beiſpiel: „Sage nicht Bouillon, ſondern - 
und zählt anſchließend eins, zwei, drei. Hat 
die angerufene Perſon bis drei nicht „Fleiſch⸗ 
brühe“ geantwortet, ſo muß ſie ein Pfand 
geben. Nun ſtellt dieſe Perſon wieder eine 
Frage, zum Beiſpiel: „Sage nicht Viſavis, 
o ndern. „Gegenüber“ und [o weiter. 
Man braucht gar nicht viel nachzudenken, ſo 
findet man ſchon unzählige Fremdwörter, die 
wir nicht nötig haben. Die Hauptſache iſt 
ſtets, daß ſchlagfertig geantwortet wird. 

Anſtatt des Pfandes wäre es eigentlich 
ganz angebracht, einen Pfennig in die Kaſſe 
zu zahlen und dieſen Betrag für irgend⸗ 
eine Sammlung zu ſtiften. Eine geringere 
Summe kann auch gegen Rote⸗Kreuz⸗Marken 
eingelöſt werden. Marga Hinzpeter 
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Die „Landſturmrolle“ 


Preſſe ⸗Photo⸗ Vertrieb 


Auf findige Weiſe haben ſich unſere Feldgrauen eine Wäſchemangel hergeſtellt: eine 
abfallenden Tropfen aufgefangen werden. mit einem Mann belaſtete Bank, verkehrt über einen Tijd gelegt, wird von zwei 
Dort, wo jid auf den Abbildungen ein Leuten über Rundhölzern hin und her geſchoben. 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915—1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


17. Oktober 1915. 

Neutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Fahnen auf 
der Zitadelle und dem Konak. Sie wehen 
über Belgrad, der Königsſtadt, wo das Haus Obre⸗ 
nowitſch grauſam dahinſtarb und Peter I. das der 
Karageorgewitſch aufrief. Er hatte Fürſtenblut an 
den Händen, und ihm und ſeinem Volk blieb es 
vorbehalten, den Krieg zu entfeſſeln, der jetzt [don 

viele Monde hindurch faſt das ganze Europa in 

Blut und Qualm hüllt. Am Tage der Übergabe 
der großen Scheldefeſte iſt auch Belgrad gefallen — 
und glänzende Führer, ruhmreich bekannt aus den 
ſiegreichen Schlachten in Polen, an der Bobr- und 
„Narewfront, gefeiert wegen ihres erfolgreichen 
„Angriffs auf Breſt⸗Litowſk, hielten ihren klingen⸗ 
den Einzug — jo Mackenſen, jo Koeveß und Gall- 
witz. Kein leichtes Spiel! — denn die Serben 
-verjudten ihr Letztes. Nachdem die Geſchütze ihre 


grauſige Arbeit vollendet, nachdem Schanze um 


cane genommen und Bollwerk um Bollwerk 
niedergelegt war, gingen die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Regi- 
menter endgültig zum Sturm vor. 
Zehn Monate hatten die Serben ge⸗ 
1 und während dieſer Zeit ihre 
annſchaft ergänzt und ihr Kriegs⸗ 
material erneuert. Nicht raſchen Kaufes 
gaben ſie daher ihre befeſtigte Donau⸗ 
ſtadt her. Erbitterte Kämpfe in vor⸗ 
geſchobenen Stellungen, die zu grim⸗ 
migen . führten, leiteten 
die große Aktion ein. Nachdem aber 
die Schlacht am Kalimegdan geſchlagen 
und die Altſtadt gefallen, war auch das 
Schickſal Belgrads entſchieden. Sein 
Sturz löſte bei den verbündeten Mächten 
ein grimmiges Erwachen aus. Aberall 
Enttäuſchung und bange Fragen an die 
kommenden Tage, zumal auch die wei⸗ 
teren Operationen des ſchnittigen Mar⸗ 
ſchalls täglich an Ausdehnung und Um- 
fang gewinnen. 

Mit bewunderns werter Schlagfertig⸗ 
keit griffen die militäriſchen Handlungen 
wechſelſeitig ein, ſchoben ſich die eiſernen 
Gelenke in⸗ und nebeneinander. Von 
Schabatz an der Save bis Gradiſte am 
Laufe der Donau — überall war Vor⸗ 
wärtsbewegung. Die Ströme wurden 
überſchritten und die Höhen bei Zarkowo 
unweit der Save genommen. Gallwitz 
erſtürmte öſtlich von Poſcharewatz eine 
feindliche Stellung, die Feſte Semendria 
fiel, und die Straße Poſcharewatz— 
Gradiſte konnte bereits am 12. Oktober in 
ſüdlicher Richtung überſchritten werden. 

So vollzieht ſich das Geſchick des 
blutigen Volkes, und wenn auch nicht 
überſehen werden ſoll, daß die Truppen 
Peters I. über eine treffliche Kriegser⸗ 
fahrung verfügen, die Geländeſchwierig⸗ 
keiten ſich häufen und wir anderweitig 
alle Hände voll zu tun haben, die Über- 
macht der Gegner niederzuwerfen und 

in die Knie zu zwingen — endlich iſt 
die Stunde der Vergeltung gekommen. 

Eine neue Wende des Krieges! — 
In die wirren Balkanverhältniſſe griffen 
zielbewußte eiſerne Fäuſte. An rieſi⸗ 


1916 (Bd. 115) 


überrannt, 


Zu unſerem 


Deutſche Illuſtrier 


Copyright 1915 by Deutſche Verlags- Anſtalt, Stuttgart 


Der große Krieg. den Jofeph von gouf ` 


LIX 


gem Schachbrett ſaßen gigantiſche Spieler. Es 
währte nicht lange, da wurde dem Vierverband 
„Schach dem König“ geboten, „Schach dem König“ 
— politiſch und in militäriſcher Hinſicht. Seine 
kriegeriſchen Maßnahmen auf Gallipoli und vor den 


Dardanellen ſind ſämtlich geſtrandet, die auf Ru⸗ 


mänien und vielleicht auch auf Griechenland geſetzten 
Hoffnungen brachen zuſammen, und was das wich⸗ 
tigſte iſt: Bulgarien vor dem Losſchlagen. — Die 
geplanten und bereits eingeſetzten Truppenlan⸗ 
dungen in Saloniki ſind nicht hoch zu bewerten. 
Leere Schläge ins Waſſer! Mehr Bluff als wahr⸗ 
patte Taten! — und wenn fie wirklich ernſt werden 
ollten: bie ſerbiſche Grenzwacht wurde bereits 


Unternehmen leiſtungsfähig zu machen, und daher: 
England, Rußland und Frankreich kommen zu 


ſpät, um von Saloniki aus noch herzhaft eingreifen 
zu können und dem klirrenden Schritt Mackenſens 


ein erfolgreiches Halt zu gebieten. 
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Bulgarien vor dem Losſchlagen i und das 
nicht allein... Einwandfreien Nachrichten zu- 
folge, die in letzter Stunde die Gemüter aufrüt⸗ 


telten, rollen bereits die Würfel. Die Bulgaren 


marſchieren, und aus dem Dreibund iſt nunmehr 
ein Vierbund geworden. Noch bis zuletzt hofften 
die Gegner. Sie hofften in Paris und Petersburg, 
in Rom und in London. Sie hofften auf eine Re⸗ 


volution in Sofia, und als dieſe nicht eintrat, auf 
die „Einſicht“ des Königs. Selbſtverſtändlich auf 


eine Einſicht, die nur ihren Zwecken zu dienen 
atte. Sie irrten ſich bitter. Die glorreichen 


Waffentaten der Zentralmächte im Weſten und 
Oſten, das ſieghafte Leuchten des Halbmonds 
machten all ihre trügerifhen Wünſche und all ihre 


erbärmlichen Ranke zunichte. Ihre Balkantrümpfe 


verſagten ... und aus dieſen Gründen heraus: 
Bulgariens Fahnen konnten und durften nur auf 
ſeiten der ehrlichen Fahnen des bisherigen Drei⸗ 
bundes fliegen. Der Fall Belgrads brachte die 
Sache ins Treiben, und ſtaunend ruft 
ein holländiſches Blatt aus: „Die mili⸗ 
täriſche Kraftentfaltung Deutſchlands 
übertrifft nun alles, was es bis jetzt in 
dieſem Weltkrieg geleiſtet. Während im 
Weſten die lange vorher angekündigte 
Offenſive der Franzoſen und Briten 
umgelegt wurde, im Oſten die Ruſſen 
daran gehindert werden, ihre Ketten zu 
brechen, wird in} Serbien fein neuer 
Feldzug begonnen.“ 2 
Belgrad gefallen! — und an dem- 
ſelben Tage kamen auch die bulgariſchen 
Bajonette ins Blitzen. Die Regimenter 
des Königs überſchritten die ſerbiſche 
Grenze. Sie ſtehen am Timok, des 
Winks gewärtig, auf Niſch zu marſchieren 
und dem Gegner in die Flanke zu ſtoßen. 
Heil und Sieg ihren Waffen! Was der 
Bukareſter Friede ihnen ſeinerzeit in. 
ſchmachvoller Weiſe vorenthielt, ſoll ihnen 
werden. Und Mazedonien gilt es! — 
Von ganzem Herzen heißt Deutſchland 
mit ſeinen Verbündeten das tapfere 
Volk der Bulgaren willkommen, und 
wir ſind deſſen ſicher: auf Be namen 
Schlachtfeldern, in gemeinſamem Ringen 
wird die alte Freundſchaft noch kerniger 
und feſter beſiegelt. Wir kennen die 
neue Fauſt. Von jeher verſtand ſie es, 
eine ſcharfe und ſchneidige Klinge zu 
führen. „ 

Alſo nochmals: Heil und Sieg ihrem 
Vorgehn! — CMM 
Wie ein Tnallender Peitſchenhieb 
wirkten die letzten Ereigniſſe a Frank⸗ 
reich und England. Herr Delcaſſé ging, 
und der Stuhl Ehren⸗Greys iſt morſch 
und wankend geworden. Viviani löſte 
Delcaſſe ab, und in tönender Rede 
ſuchte er bereits die politiſche Lage zu 
fälſchen und den an! Griechenland be⸗ 
gangenen Neutralitätsbruch mit ekel⸗ 
haftem Phraſenſchwall zu vertuſchen. 
„Man hat behauptet,“ alſo erging er 
ſich am 13. in der franzöſiſchen Kam⸗ 
mer, „daß wir die Neutralität Griechen⸗ 
lands verletzten, und ſogar gewagt, unſer 
Vorgehen mit demjenigen Deutſchlands 
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zu vergleichen, das gegen feine Unter} drift eidbrüchig 
wurde, in Belgien einfiel und dies edle Land mit 
Blut und Feuer düngte.“ Leere Worte und leeres 
Gerede! — und alles nur darauf berechnet und 
abgeſtimmt, die lautere Wahrhaftigkeit der Dinge 
zu verſchleiern und ſich ſelber zu täuſchen. Was 
die weſtlichen Mächte in Saloniki begingen, ijt 
Neutralitätsbruch in kraſſeſter Form, iſt Ver⸗ 
gewaltigung des griechiſchen Volkes, wenn auch für 
uns nicht weiter bedrohlich und, wie ſchon früher 
geſagt, keineswegs dazu angetan, das Geſchick des 
Balkans und den Willen unſerer Heerführer in 
andere Bahnen zu lenken. Gleichviel — ob mit 


oder ohne Saloniki — auf dem ſerbiſchen Kriegs⸗ 


ſchauplatz iſt die Partie unſerer zahlloſen Dränger 
und Neider ſchon jetzt ſo gut wie verloren. Auch 


ſonſt iſt die militäriſche Lage für uns ſo günſtig wie 


möglich. | 

Im Weiten flauten die gegneriſchen Maſſen⸗ 
angriffe ab. Dafür ſetzten kleinere Vorſtöße ein, 
die überall im Sande verliefen oder blutig heim⸗ 


geſchickt wurden. Es handelte ſich hier um einige 


Stellungen oder vorſpringende Punkte, die dem 


Gegner befonders begehrenswert und wichtig er⸗ 


ſchienen. Am 8. Oktober verſuchten die Engländer 


nordöſtlich von Vermelles Raum zu gewinnen, 


am 10. die Franzoſen ein gleiches im Abſchnitt öſt⸗ 


lich von Souchez und in der Champagne. Das 


Vorhaben ſcheiterte. Energiſche Gegenmaßnahmen 
brachten den deutſchen Waffen weſentliche Vor⸗ 
teile bei Souchez und Tahure. Verlorener Boden 


konnte diesſeits in einer Totalbreite von etwa 


4 Kilometer wieder beſetzt werden. Am 11. Ok⸗ 


tober erneute Verſuche. Geſchütz⸗ und Trommelfeuer 


und das unaufhörliche Knattern der Maſchinen⸗ 
gewehre! — aber ſowohl im Raume von Loos als 
auch bei Souchez und Neuville, vornehmlich aber 
in der Champagne — überall dieſelbe Miſere. 
Engländer und Franzoſen kamen nicht vorwärts. 
Ahnliches brachten ihnen die folgenden Tage. Am 
Schratzmännle verloren ſie einen großen Teil ihrer 
Stellung, und öſtlich von Souchez und ſüdlich 
Tahure brachen ihre ſtetigen und in mehreren 
Wellen geführten Angriffe gänzlich und unter den 
ſchwerſten Verluſten zuſammen. Nochmals flacker⸗ 
ten die verzweifelten Anſtrengungen auf, um 
die niedergeworfene Offenſive neu zu beleben. 
Während feindliche Monitoren die Küſte bei Weſt⸗ 
ende und die gegneriſche Artillerie unſere Linien 
nördlich von Ppern mit einem mörderiſchen Feuer 
belegten, ſetzten die Engländer faſt auf der ganzen 
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Front zwiſchen Ypern und Loos hinter Raud- und 
Gaswolken zum Sturm an. Gleichzeitig, wenn 
auch nur in beſcheidenem Maße, ſchickten die Fran⸗ 
zoſen in der Champagne, und zwar beiderſeitig der 
Straße Souain— Tahure, ihre Regimenter in Tod 
und Verderben. Das war am verfloſſenen Mitt⸗ 


woch. Der Erfolg blieb aus, und wenn auch das 


Lager von Chalons Diviſionen über Diviſionen 


abgeben konnte — der 13. Oktober iſt für die 


Weſtmächte ein Tag des Unglückes geworden. 


Frankreich und England, Rußland und Italien ju⸗ 


belten zu früh. Wo ſind ihre Jubelrufe geblieben? 


II 


Das Ende 


Und über eines Kirchhofs düſtern Gang 
Schwankt hoch ein ſchwarzer Sarg zu ſeiner 
Und durch des Wintertages kalte Luft [Gruft, 
Hallt zitternd einer Glocke tiefer Klang. 
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: Und eine Handvoll Menſchen hinterdrein. — 
Der Sarg ſinkt langſam in die Gruft hinab; 
Dann ein paar Worte noch am offnen Grab; 
Auch ein paar Blumen wirft man noch hinein. 


gut 


tenen 


: Laut poltern auf den Sarg die harten Schollen — 
Man ſchüttelt ſich noch einmal kurz die Hände; 
= Und fern vertönt der Wagen dumpfes Rollen — 

Das iſt das Ende! | 
Carl Herrmann 
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Franzöſiſche und britiſche Reitermaſſen ſtanden bei 
der großen Offenſive ſchon bereit, um nach ge⸗ 
tätigtem Durchbruch wie die Windsbraut vorzu⸗ 
preſchen und den erkämpften Sieg bis zum letzten 
Hauch von Mann und Roß auszunutzen und glor⸗ 
reich weiter zu tragen. Wo ſind jetzt dieſe ſtolzen 
Schwadronen zu finden? Auf blutiger Walſtatt 
— niedergemäht durch bie Allgewalt deutſcher Ge- 
ſchütze. Und das große Vorhaben ſelber, von dem 
ſich Joffre und French, von dem ſich das heiß⸗ 
blütige Frankreich und das nebelkalte England 
Wunderdinge verſprachen ..? Das Schweigen 


bricht an... und die einſichtigen Gegner werden 


ſich beklommenen Herzens eingeſtehen müſſen: es 
iſt auch dieſes Mal völlig geſcheitert. 

Im Oſten nicht viel von Bedeutung, aber noch 
immer bedeutend genug, freudigen Sinnes den 


dy einem Heerführer war's. Um ihn [darte 
Déi nad) bem gemeinfamen Mahle, das wir 
bei hereingebrochener Dunkelheit unter freiem Him- 
mel eingenommen, ein kleiner Kreis höherer Offi- 
ziere. Der General griff wiederholt in anregend⸗ 
ſter Weiſe in die Unterhaltung ein, mit jener 


und männlichen Weſens bildet. „Dieſer Krieg,“ ſo 
me nte er, „wird der bedeutſamſte Lehrmeiſter für 
uns alle fein. Hätten mir und meinen Kameraden, 
als wir noch junge Offiziere waren, unſere Lehrer 
vorgetragen, daß wir in Schnee und Eis und in 
ſchwierigem bergigen Gelände mit unſeren ſchweren 
Batterien bis in die äußerſten Linien vordringen 
können, um die feindlichen Stellungen zu erſchüttern, 


verrückt erklärt. Ich ſelbſt, als ich Lehrer geworden, 
hätte es nie und nimmer ge⸗ 
wagt, derartiges meine Schü⸗ 
ler zu lehren. Und ich habe es 
dann getan, im Februar und 
März, als wir die Ruſſen aus 
den Karpathen vertrieben.“ | 
Dieſe Worte bes bedeuten ` 
den Generals finden fortgeſetzt 
ihre Verwirklichung. Haupt- 
ſächlich zeigt es ſich im Gebirgs⸗ 

krieg, der unſere Offiziere und 
Soldaten ja vor ganz neue 
Aufgaben ſtellte, die ſie mit be⸗ 
wundernswertem Anpaſſungs⸗ 
vermögen zu löſen wußten. 
Nicht nur in Aberwindung der 
größten körperlichen Schwierig⸗ 
keiten, ſondern auch in kluger 
Erfindung und geſchickter Aus⸗ 
nutzung der mannigfachſten 
techniſchen Vorkehrungen, um 
dem ungewohnten Terrain wie 
den ſchlimmen Launen des 
Wettergottes die Gefahren zu 
nehmen, dem Feinde zuvor⸗ 
zukommen, ihn zu täuſchen 
und ihm zu ſchaden. 


9. erfolgreiches Vorgehen bei Illuxt. 


Offenheit, die einen beſonderen Zug ſeines geraden 


wir hätten wahrſcheinlich jene Militärs für völlig 
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heißen Kämpfen und Vormärſchen unſrer wackeren 
Truppen zu folgen. Auch hier wurde allen ruſſi⸗ 
ſchen Verſuchen, ſich durch tapfere Gegenwehr 
den E» men Klammern zu entreißen, ein energi- 
ſches Paroli entgegengehalten. Der Angriff gegen 
Dünaburg zog ſich näher heran. Teile der Heeres⸗ 
gruppe des gefeierten Marſchalls erſtürmten in 
dieſem Raum Garbunowfo ſüdlich von Illuxt. 
Die beiderſeits dieſes Ortes gelegenen Stützpunkte 
und Linien des Gegners ſielen hierbei in einer 
Breite von 4 Kilometer in die Hände des Siegers. 
An demſelben Tage wurden tief im Süden die 
Orte Komorz und Prykladniki durch General von 
Linſingen genommen und der Gegner nordweſtlich 
von Czartoryſk hinter den Styr gonorar ED 

m 10. 
ſchlug die Armee Linſingen feindliche Maſſen in 
der Gegend von Kucheka und Wola und trieb 
anderen Tages die moskowitiſche Kavallerie bei 
Je zierey zu Paaren. Bald darauf erneutes 
Ringen und Kämpfen, ſo am 13. gegen die Stel⸗ 
lung Rucka —Bielſk— Wolſkaja, aus der bie Ruffen 
abziehen mußten, um gegen die Alexandriahöhen 
zu flüchten. Bei der Heeresgruppe des Prinzen 
von Bayern nichts Neues. So ſtehen die Dinge 
bis heute — und ſie ſtehen gut für die ehrliche 
Sache ... aber, wie ich früher ſchon andeutete: 
es ſcheint faſt, die endgültige Löſung wird auf dem 
Balkan und tiefer im Süden gefunden. Ja, das 


Spiel auf dem Balkan ... — Eine ſeltſame 


Wendung! — und dieſe Wendung kann Aber⸗ 
raſchendes bringen. Deutſche Schachmeiſter ſind 
hier bei der Arbeit... und daß es tüchtige Meiſter 
ſind, das beweiſen die gegneriſchen Stimmen, die 
wie Kaſſandrarufe die grauen Herbſttage durch⸗ 
wühlen. „In gewiſſem Sinne hat der wirklich bri- 
tiſche Krieg erſt jetzt begonnen,“ orakelt wehmütig 
der „Manchester Guardian“. „Bisher brachten 
wir gewaltige Opfer für Europa, für Frankreich, 
Belgien und Rußland. Aber ſobald Bulgarien von 
den Mittelmächten gewonnen und die Möglichkeit, 
Berlin mit Bagdad zu verbinden, eröffnet wurde, 
war unſere geſamte Stellung in Aſien angefochten. 
Jetzt kämpfen wir zum erſtenmal nicht für das ab⸗ 
ſtrakte Prinzip der Gerechtigkeit oder die flüchtige 
Fata Morgana vom Gleichgewicht der Mächte, 
ſondern für eines der älteſten britiſchen Inter⸗ 
ellen." Haha! — ſo heuchleriſch und großprahle⸗ 
riſch dieſe Worte auch klingen, die Angſt, die graue, 
häßliche, würgende Angſt ſitzt ihnen an der Kehle. 
Hüte dich, England! Hier biſt du ſterblich! 


Der Krieg im Hochgebirge. Von Paul Lindenberg, Kriegsberichterſtatter 


Mit elf Photographien und vier Bleiſtiftzeichnungen von Max Fiedler 


Schon diefe Täuſchungen des Gegners erforderten 
immer erneute Pläne, Maßregeln und Anordnungen und, 
da ja auch der Feind mit ſeinen Liſten und Tücken nicht 
ſparte, unermüdlichſte Aufmerkſamkeit ſowie eine ſchnelle 
Gegenwehr für ſeine Schlingen und Fallen. So ver⸗ 
ſuchten beiſpielsweiſe die Italiener, ſich an öſterreichiſche 
Vorpoſten auf der heißumſtrittenen Doberdohochfläche 
heranzuſchleichen, indem ſie Sträucher herausgeriſſen 
hatten und dieſe in der Abenddämmerung langſam vor 
ſich her ſchoben, ſich hinter ihnen in guter Hut dünkend. 
Die Oſterreicher aber hatten rechtzeitig jenes Manöver 


durchſchaut, und als die „Katzlmacher“ bis auf 30 Meter 
herangekommen waren, da eröffneten ſie ihr wohlgezieltes 


Schnellfeuer, und aus dem geheimnisvollen Buſchwerk 
drangen plötzlich wilde Schmerzenslaute hervor. 
Der Wald muß häufig genug ſein Laub und ſeine 


Tannenzweige hergeben, damit man Zelte, Stellungen 


Mühſames Herbeiſchaſfen von Heizmaterial für die Gebirgslager 
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beſſerungen erfahren, um die trockenen 
Zweige durch friſche zu ergänzen. 
Natürlich läßt ſich das nicht in der lo 
Ebene bewerfitelligen, ſondern nur, 
E bie rs ee e zu Kc | 
Künſtlich hervorgerufener Steinſchla kommen mit Hügeln, Bergen, Flüſſen, 
e SECH 1% 2 Wäldern. Auf ſolch wechſelndem Boden | 
: : wurden auch in ſchnellſter und ges p 
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und Geſchütze 


b gut verbergen tann, 
hauptſächlich im Hinblick auf bie Flie- 
ger, die es beſonders darauf abgeſehen 
haben, Batterien und Lager ausfindig 
zu machen. Auch Flugzeuge, ſelbſt 
Munitionswagen wie Armeeautos fand 
ich mit ſolch grünen Verkleidungen ver⸗ 
ſehen, die des ferneren benutzt wurden, 
um gefährdete, dem feindlichen Feuer 
ausgeſetzte Wege zu „maskieren“, wie 
der militäriſche Ausdruck lautet. Auf 
mehrere hundert Meter bemerkte ich 
derartige Laubwände, hinter denen 
die Truppen marſchierten und auch 
Geſchütze nach den vorderſten Punkten 
gebracht wurden. Es iſt eine ſchwie⸗ 
rige Arbeit, derartige Waldungen zu 
verpflanzen; ſie kann nur nachts aus⸗ 
geführt werden und muß häufige Aus⸗ 


ſchickteſter Weiſe Schwebebahnen her⸗ 


geſtellt, um die Verwundeten zu be⸗ 


fördern, die raſch und bequem aus 


ben? gefährlichen Linien zu ſicheren 
Punkten gelangten Wie man des 


ferneren Schlitten, die man in Berg⸗ 


dörfern gefunden, mit Rädern verſah 
und ſie zu Ordonnanzdienſten auf 
dazu geeigneten, talwärts führenden 
Wegen benutzte, fie nach! Art der 
Hörnerſchlitten Ienfenb, 3 

Hatte bereits ber Winterkrieg in 
den Karpathen bie verbündeten Trup- 
pen mit dem Gebirgskriege vertraut 
gemacht, ſo war dies doch nur eine 


übrigens ſehr wichtige und willkommene 


Vorſchule geweſen für die Kämpfe, die 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten 
nach dem heimtückiſchen Aberfalle 
Italiens durchzufechten hatten und 
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Anbringen eines Telephons unter ſchwierigen 
Verhältniſſen ZEN 


Patrouillenkämpfe in 3000 Meter Höhe 


— ele - IM, jap agi Tag EN 8 Va E s v ` 5 3 H ` Ee 


„ 
„ N 
C are 
TE 
„ ew n sw. bd 
"uH" . 
„„ 
AM NE | 
| * | 
P n ESO 

ze 

hg? 

E Rs 
x Mimikry im Felde: Soldatenlager, Dellen Zelte mit Zweigen bedeckt werden, 
| zum Schutz gegen Flieger 


122 | Über Land und Meer | 1916. Nr. 7 


- — NI 
X STF SPS d Tat RAS 2 
e DACH? Ké o, Wa, 


Mu M an 


— — 22 — 
DH x 


GG" , 
E " E — gs any 
y c BE rar E, 
US ^". ad KS S 
UD 5 1 Dr SEN 


e 


i m D & E 
E ei SZ 5 5 4 S D ` s 
P . $ ; i 
—— . — ————— shies gn — — 
e &, A e i d à 
P 


ES 


D 5 MNA b D A 3 £ EMR DM : 
FP a o DEE — — ——— 4 Moi me e —y—U—ũT 4 os te unam e nn , nn ee 2 
. 


Proviantkolonne im Schneeſturm 


Oben drückendſte Einſamkeit, kein Vogel, kein Wild, kein Gras und Strauch. 
^. Tag und Nacht müſſen im Freien verbracht werden, auf Decken, bie man über das 
harte Geſtein gelegt, und unter Zeltbahnen, die oft durch die heftigen Stürme forte 
geriſſen werden. Denn es weht hier gehörig mit eiskalten Regenſchauern und 
tobenden Gewittern; nur während kurzer Zeitſpannen brennt die Sonne hernieder, 
dann ziehen abermals feuchte, dunſtige Nebelwolken heran oder feurige Blitze zucken 
di — = uw. aus finſterem Himmel. Häufig liegen bie Italiener — met Alpini und Finanzieri, 

| ` | ya ME: l | entſchloſſene Menſchen — auf 200, auch auf 100 Meter gegenüber, oft nod net 
Schwebebahn zur Beförderung von Verwundeten (in ben Vogeſen) Zeigt ſich nur ein Obr, jo pfeift bas Geſchoß. Unermüdliche Wachſamkeit ijt geboten, 
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fortgeſetzt durchfechten müſſen. Die endlos lange 
Grenze, die ſich von den blauen Fluten der 
Adria bis zum ſchimmernden Gardaſee erſtreckt, 


führt ja hauptſächlich über gewaltige Berge und 
ſchneeumhüllte Alpen, die ſich mit ihren Giganten⸗ 
häuptern bis zu Höhen von 3000 Meter und 
darüber aufrecken. Zerklüftetes, graues Kalk⸗ 
geſtein mit trügeriſchen Schründen zwiſchen hohen 
Felsblöcken; Dornengebüſch und verkümmerte 
Sträucher; kein Steg und Weg; die Sonne mit 
tropiſcher Glut herabbrennend; nirgends ein 
Bächlein oder auch nur eine die durſtigen Tiere 
erquickende Pfütze. Jedes Geſchoß, das hier 


einſchlägt, verurſacht einen tollen Regen von 


Steinſtücken und Splittern, die ſchlimmer und 
gefürchteter als Schrapnelle find, nicht minder 
die aufwirbelnden, ſich nur langſam verziehenden 
Wolken des feinen Kalkſtaubes, die die Ausſicht 
verſperren und ſich lähmend auf die Atmungs⸗ 
organe legen, auch vielfach Augenentzündungen 


hervorrufen. . 
Kurz hinter der Iſonzoebene, nahe Görz, 


beginnen dann wiederum die Gebirge, aus denen 
der heißumrungene Krn ſein ſchründiges Haupt 


erhebt, 2300 Meter über dem Iſonzo. Auf zer⸗ 
riſſenen Felſengraten, mit Zinnen und Ab⸗ 
hängen, in denen dichter Schnee liegt, auf 
nacktem, ſprödem, kantigem Geſtein, das ge⸗ 
legentlich mit ſchüttrigem, dem taſtenden Fuße 
nur geringen Halt bietenden Geröll abwechſelt, 
ziehen ſich die öſterreichiſchen Stellungen hin. 
Von den Talſperren winden ſich in verworrenen 


Linien halsbrecheriſche Pfade höher und höher, 
und immer kleiner erſcheinen uns unten die 
freundlichen Almen mit ihren friedlichen Hütt⸗ E 


chen, immer ſchmaler der Iſonzo mit ſeinem 
opalfarbigen Gewäſſer, und wie winzige Pünkt⸗ 
chen dünken uns die Tragtiere, die den müh⸗ 
ſeligen Aufſtieg unternehmen, um Munition, 
Lebensmittel, Waſſer hinaufzuſchaffen. Sie 
können nur 1600 Meter hoch gelangen, dann 
müſſen beſondere Trägerkolonnen die Sachen 


weiterſchleppen auf ſchwindelnden Stegen, vor⸗ 


über an jähen Schlünden, über mächtige Fels⸗ 
blöcke kletternd und auf den ſchmalen Platt⸗ 
formen, bie eine flüchtige Raft ermöglichen, oft 
dem feindlichen Gewehr⸗ und Artilleriefeuer 
ausgeſetzt. 


Gut verſteckter Wachtpoſten auf ſteilem Bergabhang 


hört die ſich auch hier aufs glänzendſte bewäh⸗ 
rende treueſte Kameradſchaft dazu, um die 
Verwundeten zu bergen und ſie herabzuſchaffen, 
was meiſt nur in der Dämmerung oder nachts 
geſchehen kann. In den vorderſten Stellungen 
darf kein Feuer angezündet werden, es würde 
auch nicht brennen bei dem puſtenden Wind; 
man muß ſich eben mit Brot und Speck be⸗ 
gnügen. Und hier hinauf wurden Geſchütze 
und Maſchinengewehre gebracht, natürlich zer⸗ 
legt, an Drahtſeilen vorſichtig hinaufgewunden. 
Dasſelbe Heldentum fand ich auf den ge⸗ 
waltigen Gebirgszügen, die Krain, Kärnten 
und Tirol von Italien abſchließen. Hinter den 
Wällen von Stein halten die lebenden Wälle 
aufs entſchloſſenſte den ſtets erneuten und er⸗ 
bitterten Angriffen der Italiener ſtand, die 
trotz ihrer Verſchwendung an Menſchenleben 
und Munition keinen Erfolg bisher erzielten. 
Sie vermochten nur ein paar der Päſſe unter 
ihr heftiges Feuer zu bringen und hierdurch 
die Verbindung der einzelnen Teile der Front 


zu verhindern. Aber man wußte trotzdem 
eine Vereinigung herzuſtellen durch kühne 


Straßenbauten, welche die Bewunderung noch 
ſpäterer Geſchlechter erwecken werden. Und 
man wird dann noch dankbar die Umſicht und 
Tatkraft jener Männer rühmen, die, inmitten 
dräuenden Kriegsgetümmels und bedroht von 
einem barinddigen, verſchlagenen Feinde, den 
Bergrieſen ihre Schrecken nahmen und auch 
dieſe Gefahren ſiegreich überwanden. Als man 
mit jenen Arbeiten in den Karniſchen und 
Juliſchen Alpen begann, anfangs Juni, lag der 
Schnee an manchen Stellen noch vier Meter 
hoch; man mußte ihn erſt forträumen, dann 
Felſen wegſprengen und Quellen überbrücken. 
Der Zorn ber Alpengötter zerſtörte wiederholt 
in wenigen Minuten das Werk mehrerer Tage. 
Aber niemals erlahmte die Energie und die 
Zuverſicht, niemals das Verlangen, auch hier 
ſich den Erfolg zu erzwingen. Aus Gemſen⸗ 
pfaden, die bisher nur Jäger, Schmuggler und 
Bergſteiger benutzt, entſtanden breite, fahrbare 
Wege, ſelbſt bis zu gewiſſen Höhen für Auto⸗ 
mobile benutzbar; man legte im Hochwald 
große Flächen frei für die Vorrats⸗ und Umlage⸗ 
ſtationen, mit vielumfaſſenden Magazinen, mit 
Unterkünften für Offiziere und Soldaten, mit 
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Der ſchwierige Verwundetentransport im Hochgebirge: 
Abſeilen eines Schwerverletzten 


Aber Land und Meer 


Baracken für die 
Trägerkolonnen 
und Stallungen 
für die Pferde. 
Und als Meiſter⸗ 
leiſtung entſtand 
eine Drabtfeila 
bahn, die täglich 
viele Tauſende 
von Kilo zu den 
höchſten Stellun⸗ 
gen befördern 
kann. 
Letztere liegen 
auch hier in Höhen 
bis zu 2500 Meter, 
und über den ſorg⸗ 
fältig verborge⸗ 
nen Geſchützen 
[cou man mittels 
Beilpiden und 
Sprengpatronen 
winzige Unter- 
ſtände für die Be⸗ 
obachter. Welche 
Nerven, welches 
Entſagen erfor⸗ 
dert dieſes meiſt 
zwanzig⸗ und 
mehrſtündige 
Ausharren in ſte⸗ 
ter Todesgefahr, 
bei fortwährender 
Schärfung aller 
Sinne, in jeder 
Minute gewärtig, 
den plötzlich aus 
dem Nebel auf⸗ 
tauchenden Feind 
zu empfangen mit 
dem Bajonett, 
dem Säbel oder 


da ging es wie ein 


ſicheres Feuer. 


genoſſen zur Tat⸗ 
ſache geworden, 


einziger Schwur 
durch ganz Tirol: 
„Kein Welſcher 
kommt herein zu 
uns!“ Und dieſer 
Schwur wurde 
todesmutig er⸗ 
füllt. In erhabe⸗ 
nen Höhen, bis zu 
3000 Meter und 
mehr, in ewigem 
Schnee und Eis, 
kämpft auch hier 
der Menſch gegen 
den Menſchen, die 
Verteidiger des 
teuren Heimat⸗ 
landes ſtets in 
weſentlicher Min⸗ 
derzahl. Aber für 
fe leid es Tein 
„Unmöglich!“ zu 
geben. Auf den 
äußerſten Fels⸗ 
kanzeln niſten ſie 
ſich ein, auf die 
ſie ſich an Seilen 
herabgelaſſen ha⸗ 
ben, und eröffnen 
von dort ihr ziel⸗ 


Selten nur dringt 
die Kunde einzel⸗ 
ner jener wunder⸗ 
baren, mannhaf⸗ 
ten Taten in weite 
Kreiſe, und ich 
war ſtets aufs 
tieſſte bewegt, 
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Gefährlicher Abſtieg einer k. u. k. Bergführerabteilung 


ſchnell geworfenen Handgranaten! Dann gewinnen auch die Felſen Leben und poltern wenn ich in den einſamen Alpenhütten der Dolomiten den Erzählungen der aus dem 
mit zerſchmetternder Wucht herab auf die Empordringenden. Aber nicht nur mit Kampfe Zurückgekehrten lauſchen konnte; ſchlicht und beſcheiden wurden ſie vorgebracht, 
den Feinden, auch mit vernichtenden Steinſchlägen, durch Granaten hervorgerufen, mit immer mit dem ſo wohltuenden Untergrund, daß alle diefe Tapferſten ber Tapferen weiter 
toſenden Gewittern, deren Blitze aus nächſter Nähe zucken, mit plötzlichem Schneefall, nichts als ihre Which! gegen das Vaterland und ihren Kaiſer erfüllen. Und der greiſe 
der jede Verbindung unterbricht, und grimmiger Kälte, die ſich bereits Mitte Sep⸗ Herrſcher fand kürzlich tiefempfundene Worte bes Dankes an feine Helden: „Danterfüllten- 
tember auf 17 Grad belief, muß man rechnen. — Wie im Karſt, in Krain und Kärnten, Herzens gedenke ich eurer herrlichen Waffentaten, bewundernd blickt das Vaterland auf 
Jo auch im „heiligen Land Tirol“. Als der unerhörte Verrat der bisherigen Bundes- feine Heldenſöhne, voll Zuverſicht ſieht es auf euch, die treue Wacht im Südweſten!“ 
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Kühner Handſtreich eines öſterreichiſch⸗ungariſchen Streiflommandos: „Eine italieniſche Artillerieſtellung in den Dolomiten wird durch Handgranatenangriff vernichtet. 
Nach einer Originalzeichnung von Kurd Albrecht 
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wiſchen den Steinriegeln und Stacheldrahtverhauen 
des Plateaus von Doberdo lag der Torniſter des 
kleinen niederöſterreichiſchen Landſturminfanteriſten, den 
eine welſche Kugel mitten ins Herz getroffen hatte. 
Kameraden hatten: ihm fein ſchmales, hartes Soldatengrab 
im Karſtgeröll gegraben; irgendwo an der niederöſterreichi⸗ 
ſchen Donau weint eine alte Mutter um ihren Buben, 
und die kleine Geſchichte des kleinen Mannes ſteht auf den 
paar ſauber beſchriebenen Blättern des Notizbuches, das 
ſie aus dem Torniſter des Toten bargen. 
Hier iſt fie. . 
„„Als der Kaifer Franz Joſef feinen Landſturm unter 
die Fahnen rief, ſaß ich an die acht Monate faſt in der 
ſchweizeriſchen Stadt Bern, hatte dort einen Meiſter ge⸗ 
funden, mit dem ſich auskommen ließ, und hockte den 
Tag elf und zwölf Stunden hinter meinem Uhrmacherglas, 
um Rädchen einzuſetzen, alte ſilberne Zwiebel unjerer 
Bauern wiederum in den richtigen Gang zu bringen. 


Aber natürlich hatte ich nicht meinem Meiſter Zurflüh 


zuliebe den Knotenſtock in die Ecke geſtellt. Sondern da 
— wie fern ilt dies alles heute! — war alfo ein Mädchen, 


das mir um und um einen zarten Roſenfaden geſponnen 


hatte, und der hielt nun ſtärker als ein SE Made- 


leine hieß fie, war eine Franzöſin aus Soiſſons, das da- 


mals kein ehrlicher Chriſtenmenſch kannte, und wir hatten 
in dem Berner Laden miteinander Bekanntſchaft gemacht. 
Sie war mit ihrem Armbandührchen gekommen, von 
dem ein Glas geſprungen oder der Zeiger weg war. Und 
wie das ſo geht, verging eine geſchlagene Viertelſtunde 
mit Hinundherreden und n cl i e 
Das Ende war, daß fie ihr Uhrglas eingeſetzt bekam und 
erklärte, hier ſo fremd und allein wie ich ſelber zu ſein. 
Wenn ich dagegen nichts einzuwenden hätte, ſo könnten 
wir wohl einen Sonntag oder zwei am Nachmittag als 
gute Kameraden miteinander ein wenig ſpazierengehen. 

Das war geradeheraus geſagt und eine Erklärung, 
wie ſie meinen E Jahren noch keine gemacht 


hatte. Ich ſchlug natürlich gleich mit allen beiden Händen 


ein, und Madeleine Barblan — fo hieß fie — ſchrieb mir 
pünktlich zum Ende der Woche einen Brief mit dem Inhalt, 
daß ich ſie Sonntags vom Doktor Rovigue in der Waggaſſe, 
wo ſie Bonne ſei, abholen dürfe. Von da ab hatte ich 
ein Mädchen und hatte es wieder nicht, denn dieſe Made⸗ 
leine aus Soiſſons ſpielte ſich von allem Anfang an als 
ſo etwas wie eine ältere Schweſter von mir auf, und mir 
ungeſchicktem Uhrmacher war da alſo eine Freundin zu⸗ 
gefallen, wo ich es ſozuſagen vielleicht doch ein bißchen 
anders vermeint hatte. Um es nämlich gleich zu ſagen, i 
liebte Madeleine vom erſten Anſehen, wie ich gewiß no 
kein Mädchen geliebt hatte. Und da ging es mir nun nicht 
in den Sinn, daß ich jetzt jeden Sonntag rein als ihr 
Spazierſtock mitzukommen hatte, wohin ſie beſtimmte 
und wie es p recht war. Ich habe nun eigentlich in meinem 
Leben nie ſehr viel mit Mädchen zu tun gehabt. Aber 
daß mir meine Liebe Sonntags im Wald die aufgegebenen 
und gelernten franzöſiſchen Vokabeln abhörte, konnte 
nicht ganz alle die Sehnſucht wert ſein, mit der ich an den 
langen Wochentagen auf ſo einen Sonntag wartete. 
Aber da ging nun Monat um Monat und änderte ſich 
nichts, und was ich in den vielen Wochen mit Madeleine 
ſprach, hätte ſie pünktlich nach Hauſe der Großmutter 
und dem Pfarrer ſchreiben dürfen. Sie hätten nichts aus⸗ 
zuſetzen gefunden an der Unterhaltung. Aber da kam 
nun ein Nachmittag im Juli, es wird heute oder nächſte 
Woche gerade ein Jahr um ſein ſeit dieſem Nachmittag; 
für den aber hatte ich beſchloſſen, mit meiner Franzöſin 
ein letztes Wort zu reden. Sie hatte mich zu einem Lam⸗ 
pionfeſt in die Ausſtellung beſtellt. Damals gab es ja 
noch ſo Kinkerlitzchen, und an Krieg dachte kein Menſch. 
Ich ging ſie abholen und wollte ihr heute ſagen, was 
ich trotz vielen Vornehmens bis heute nie aus dem Hals 
gebracht hatte. Daß ich ſie liebe und womöglich auch gleich 
heiraten müſſe; daß ſie meine Schweſter ſein wolle, dafür 
dankte ich, die hätte ich ohnedies lebendig zu Hauſe. Aber 


Das Kautſchukproblem im Weltkriege. Von 


Uber Land und Meer 


Das Notizbuch des Ahrmachers. Stize von Carl Marilaun 


mein Mädchen ſolle ſie ſein, oder mein Bündel beim 
Meiſter Zurflüh wäre gepackt. | 
So und ähnlich wollte ich reden, und mit ſolchen Vor⸗ 
ſätzen ging ich unter Herzklopfen in die Waggaſſe zu 
Madeleine. Ich hatte dabei nicht viel acht, daß die 
engen Straßen merkwürdig voll von Leuten waren, die 
einander auf die Zehen traten und um friſch heraus⸗ 


gekommene Extrablätter rauften. Eines davon brachte 


der Zufall auch in meine Hände. Mit einem Kopf voll 


anderer Sachen las ich, und heute ſpüre ich noch, wie ich 


davon blaß geworden bin. In den allergrößten, erſt aus 
der Walze gekommenen und noch naſſen Buchſtaben ſtand 


hier das öſterreichiſche Ultimatum an Serbien, und 


wenn eins auch von Politik ſein Lebtag nichts verſtanden 
hatte, ſo merkte nun wohl ein Blinder, daß es jetzt Krieg 
und in ein paar Tagen vielleicht auch den Weltkrieg gab. 

Jedenfalls beſchloß ich, gleich noch am Abend in die 


Laubenſtraße zum öſterreichiſchen Konſul zu gehen. In 


ſolchen Zeiten braucht der Kaiſer ſeine Leute, auch wenn 


ſie nie gedient haben und mit ihren Augengläſern und 


dem runden Uhrmacherbuckel nicht eben viel Ehre auf⸗ 
heben mögen. Zuvor aber mußte ich nun um ſo eher und 
geſchwinder mit Madeleine ins reine kommen. Länger 
als drei Monate, ſoviel war ſternenklar, konnte auch der 
größte Krieg nicht dauern, danach aber ſollte Hochzeit ge⸗ 
macht werden, und heute ſollte Verlobung fein... aber 
da war ich ſchon in der vornehmen, kühlen Gaſſe, wo 
Madeleines Doktor Rovigue wohnte. Und da kam übrigens 
ſie ſelber, war ſo blank und froh und aufrecht wie allemal. 
Wir gingen wie ausgemacht hinauf zur Ausſtellung, und 
ich ſagte meinem Mädchen, daß ich ſie gern hätte und 
daß ich ſie liebe wie niemand ſonſt auf der Welt. Und 


ob ſie denn nie etwas dergleichen vermerkt hätte, fragte 


ich dazu und verkündigte gleich in einem meinen Ent⸗ 


ſchluß, daß ich min fortgehen und es für alle Zeit und 


Ewigkeit wahrhaben werde, daß für unſereinen kein grüner 
Zweig und kein gerades Mädchen gewachſen wäre. 
Vom Ringelſpiel ſchauten die hölzernen Pferde dumm 
und traurig auf mein Elend, und das Mädchen gab mir 
in Worten, die ich nicht vergeſſen habe, ihre Meinung zu 
verſtehen. Daß ich doch kein ungereimtes und auswendig 
gelerntes Zeug daherſagen möge, fing ſie an. Und es 


-fei nicht einzuſehen, warum ich nun auf einmal nicht auch 
auf meinen grünen Zweig kommen würde. Sein Mädel 


hätte noch jeder gefunden, um dergleichen ſei alſo wahr⸗ 
haftig keine Sorge, und ich ſähe nicht danach aus, daß 
ich hinten bleiben und mich nicht auch zu meiner Zeit 
um eine umtun und meinen Frieden haben würde. 
Ja, ſagte ich, Ihon zornig, aber um eine umtun würde 
ich mid) ſchon gewiß nicht. Und wenn jeder Burſch um 
ſein Mädchen ohne Sorgen ſein könnte, wüßte ich nicht, 
wie ich mich dazu verhalten habe, nachdem es nun ein⸗ 
mal klar und ausgemacht ſei, daß ich ſie liebe und von 


keiner anderen nichts wiſſen wolle. 


„Ach,“ meinte ſie, „das haben Sie ſich nun ausgedacht, 
daß Sie mich lieben. Aber möchten Sie deswegen beim 
Herrn Zurflüh in der Gerechtigkeitsgaſſe ſitzen bleiben 
und nichts wiſſen von der Welt, als daß Ihre Uhren gehen 
und ſchlagen, da ein Glas und dort ein Rad einzuſetzen 
ijt und der oder jener die Reparatur für alle Ewigkeit 
ſchuldig bleiben will?“ l 

Ich wußte nicht, wo jte mit ſolchen Reden hinaus wolle, 
ließ aber nicht ab und ſagte verſtockt und traurig: „Ich liebe 
Sie, Madeleine!“ Und ſie, heftig, indes ihr ſchönes dunkles 
Geſicht zwei Falten bekam und ein Schatten über ihre 
braunen Augen flog: „Sie lieben mich nicht, bilden Sie ſich 
doch das nicht ein. Sie ſind zweiundzwanzig, und da 
glaubt jeder junge Menſch, nun iſt's Zeit und nun ift er es 
ſich ſchuldig, ſein Mädchen zu haben und verliebt zu ſein.“ 

ch ging mit Tränen in den Augen zwiſchen den 
Ringelſpielen und Scheibenſtänden herum und ſagte nur 
immer wie ein Knabe: „Ich liebe Sie!“ 

„Sie lieben mich, Sie lieben mich,“ ſagte Madeleine. 


„And das ijt auch ſchon etwas. Und da gehen Sie nun 


nicht mehr, daß die 
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herum hier unter den Leuten, verderben uns die Freund⸗ 
ſchaft und haben ſich in den Kopf geſetzt, daß man mit Ihnen 
kein vernünftiges Wort mehr reden darf. Zum Beiſpiel,“ 
fragte ſie, „warum weinen Sie denn hier auf der Gaſſe?“ 

„Freilich,“ gab ich zur Antwort, „ich weine auch nur, weil 
ſich das ein junger Menſch ſchuldig iſt, zu weinen, wenn 
ſein Mädchen nichts von ihm wiſſen will.“ 

Sie mußte lächeln, wurde rot und ſagte: „Sehen Sie, 
wir verſtehen uns ja.“ Und dann ernſt: „Übrigens bin 
ich nicht Ihr Mädchen.“ . ! | 

Es war uns bie Luft vergangen, unter den Bäumen 

und mit den vielen Leuten zu fiken. So fuhren wir zur 
Stadt hinunter, und in der Laubenſtraße kaufte Madeleine 
von einem brüllenden Jungen ein Extrablatt. Sie las, 
lächelte nachdenklich, bekam eine feine ſteile Falte mitten 
auf der blanken Mädchenſtirn und ſagte mit ihrer dunklen 
Stimme, in der ein fremder Ton mitzuſchwingen begann: 
„Nun dürfen Sie ſich Ihre dummen Gedanken aber wirklich 
aus dem Kopf ſchlagen. Sie werden heimgehen zu Ihren 
Autrichiens. Sie ſehen ja, es gibt Krieg.“ 
Wir ſtanden vor bem ſchönen alten Patrizierhaus, in 
dem der öſterreichiſche Konſul wohnte. Im erſten Stock 
war die ſchwarzgelbe Fahne aufgezogen, ſchlug ihre Falten 
ſchwer im Nachtwind, und unten am Tor nagelte der 
Hausmeiſter die Mobiliſierungskundmachung an. Das 
war ein ſchwieriges Schriftſtück, in dem man ſich nicht gleich 
zum erſten auskannte. Ich las und las und wußte bald 
Franzöſin Madeleine an meiner 
Seite ſtand und geduldig oder ungeduldig wartete. Denn 
vor der blauen Hektographenſchrift jenes Zettels wurde 
mein Herz weit. Vor meinen Augen ſtand auf einmal, 
an die ich in den letzten Jahren nicht ſehr oft gedacht, die 
Heimat: Hügel an der Donau, vertraute Türme überm 
Wald, den ich an Mutterhänden gegangen war. Und in 
dieſem Augenblick wußte ich, daß es kein größeres Glück 
für mich geben könne, als mein Bündel vom Meiſter 
Zurflüh zu holen und das Mädchen, das ich bis zu dieſer 
Stunde geliebt zu haben vermeinte ... zu vergeſſen. 

Da fühlte ich Madeleinens Hand leiſe taſtend, drängend 
an meinem Arm. Nie hatte ſie dieſen Arm berührt. Nie 
war ſie eingehängt mit mir gegangen. Nun ſchob ſie mich 
in eine der finſteren Münſtergaſſen, ihre kleine Hand um⸗ 


klammerte drei Finger der meinen, und mit einer ver⸗ 


wandelten Stimme ſagte ſie ſo leiſe, daß ich das Geſagte 
erſt überdenken mußte, ehe ich es verſtand: „Bleibe da, du!“ 

Bleib da, ſagte ſie. Und „du“ hatte ſie geſagt. Eine 
glühheiße Welle, ſchoß mir das Blut in Kopf und Wangen, 
aber jener Zettel an der Tür unſeres Konſuls fiel mir 
ein und das Wort Krieg in den Extrablättern, und ich 
wußte: für einen einzigen Druck der welken armen Mutter⸗ 
hand zu Hauſe gibſt du die blühende Hand der Geliebten 
hin. Bleibe, hatte ſie geſagt, und ihr weich an mich ge⸗ 
ſchmiegter Mädchenkörper bebte und flehte: bleib! Aber 
mich rief die Heimat, die Mutter rief, die Kameraden 
riefen, die jetzt ſchon ihren grauen Soldatenrock anzogen 
und die Kappe ſingend in die Luft warfen. Sie waren 
in Not, die daheim, und da mag man nun auf ſeinen Ee 
durch bie halbe Welt gelaufen und Wegkamerad geweſen 
ſein der Wolken und Winde — das Blümchen Heimat 
reißen ſie keinem aus dem Herzen, und das Mädchen an 
meiner Seite löſte ſich erkaltend, ſtumm und frierend aus 
meinem Arm. Wir waren nun in der Waggaſſe vor dem 
Haus ihres Doktors Rovigue, und ich gab ihr vor dem 
Gartentor die Hand, ſah, ohne zu weinen, in ihr bleiches 
Geſicht und wußte auf einmal, daß ich ſie vergeſſen würde. 

Sie ſelber hat mir kein Wort mehr gefagt. Und da die 
Tür hinter ihr zufiel, ging ich abgetan und fröhlich wie nie 
durch die dunklen Gaſſen heim, packte meinen kleinen 
Koffer fertig, ließ mir anderen Morgens vom Meiſter 
Zurflüh das ſchuldige Wochengeld geben und fuhr ohne 
einen Blick auf die fremdgewordene Stadt in das Land, 
das ſeinen Uhrmacher auch mit der ſchmalen Brujt, den 
Brillen vor den Augen und einer verſchmerzten Liebe im 
Herzen brauchen konnte.“ s 


Richard Koehlich 


Die geniale Geſchme digkeit der deutſchen Chemie hat 
es erreicht, daß die gewaltige wirtſchaftliche Sperre 
Deutſchlands als nutzloſer Bluff ebenſo verpuffen mußte, 


wie der Aushungerungsplan an unſerer Landwirtſchaft 


und an unſerer Brotkarte geſcheitert iſt. | 
Wohl hätte uns zum Beiſpiel ber Mangel an Petro- 
leum, aus dem das Benzin für 
unſere Autos, Luftfahrzeuge und 
jo weiter deſtilliert wird, ebenjo- _ 
viel bedeuten müſſen wie eine 
verlorene Entſcheidungsſchlacht, da 
uns nicht bloß die ruſſiſchen und 
amerikaniſchen, ſondern durch das 
Ausfuhrverbot auch die rumäni⸗ 
ſchen und durch die ruſſiſche In⸗ 


quellen verſchloſſen waren. 

unſere Gegner bedachten S 
daß nicht bloß ber Kartoffelſpiri⸗ 
tus, ſondern noch mehr das Benzol 
ein faſt vollwertiger Erſatz iſt. Und 
wenn die engliſche Regierung die 
Baumwolle als Bannware erklärt, 
weil ſie für die Herſtellung unſerer 


weg 


hodexplojiven Munition unentbehrlich fei, fo meinen 
gerade die größten engliſchen Sprengſtoffchemiker, daß 


wir in der Holzzelluloſe ein vollwertiges Surrogat haben. 


Am wenigſten gewürdigt, weil am wenigſten bekannt, 


wurde nun wohl bisher in der großen Offentlichkeit unter 


allen dieſen Wirtſchaftsfragen das Kautſchukproblem. 
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Eingeborene legen unter Aufſicht von Europäern eine Gummiplantage an 


Und doch begleitet der Kautſchuk den Menſchen gleich⸗ 
ſam von der Geburt an durchs ganze Leben: von dem 


Saugpfropfen und der Gummiunterlage des Säuglings und 


vom Radiergummi des Schülers an, beim Ballſpiel, beim 


Rad⸗ und Autofahren, als „Waterproof“ — kurz in geradezu 


ſportlicher Verwendung. 

Die entſcheidende Rolle aber, 
die er im Weltkriege ſpielt, liegt 
in ſeiner Unerſetzlichkeit für die Her⸗ 
ſtellung von Fahrzeugbereifungen 
und von Ballon» und Aeroplan⸗ 
ſtoffen — mit einem Worte für 
die Schlagkraft unſerer Heere. 

Der Kautſchuk ſchwimmt nun, 
wie die Fettkügelchen in der 


hundertgeſtaltiger stl Na I techniſcher, hygieniſcher 
- u 


mindeſtens hundert tropiſchen 
und ſubtropiſchen Pflanzenarten, 
die teils als Bäume bis zu 40 Meter 
Höhe, teils als rieſige Schling⸗ 
pflanzen, teils als Sträucher auf⸗ 
treten, die wir aber ſchon aus klima⸗ 
tiſchen Gründen bei uns nicht 


Kuhmilch, im Milchſafte von 


LÀ 


"etwa 100 Gramm gegenüber 4 bis 5 


den S9tobitoff oft künſtlich, fo 
in Reuters „Stromtid 
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Räucherung des Rohgummis 


kultivieren können. Wohl enthält unſere ſchlichte Wolfs⸗ 


milch, bie zuſammen mit dem edelſten und wohl rieſig⸗ 


ſten aller Kautſchukbäume, ber Hevea brasiliensis, zur 


Familie der Euphorbiazeen gehört, geringe Spuren 
einer kautſchukähnlichen Subſtanz, wohl iſt auch unſer 
zwerghafter Gummibaum ein echter Bruder der ge⸗ 
waltigen afrikaniſchen Ficus elastica, aber biejer ala 
demiſche Troſt liefert kein Kilo Kautſchuk. | 
Rene exotiſchen Pflanzen bedecken teils in wildem 
autochthonem Zuſtande viele Millionen Quadratkilometer 
von Süd- und Mittelamerika, Afrika, Südoſtaſien und fo 
weiter, teils werden ſie in den Kolonien im Plantagenbau 
gezogen, ſo von den Engländern in Oſtindien und auf 
Ceylon, wo 1910 bereits 1 Milliarde Mark inveſtiert war, 
und von uns in unſeren ſämtlichen Kolonien, die bereits 
1910 dem deutſchen Mutterlande ½ feines jährlichen 
20 000⸗Tonnen⸗Bedarfs lieferten, trotz der Jugend unſeres 
Anbaus; denn fünf⸗ bis ſiebenjährige Bäume ergeben 
bei einer der zwei⸗ bis dreijährlichen Zapfperioden nur 
e Pf nd einer fünf⸗ 
undzwanzigjährigen Pflanze. Pro. EN 
Der Kilopreis für guten Kautſchuk, der 1861 nur 
3 bis 4 Mart betrug, erhob jid) übrigens 1906 auf 12 Mart 


und ſchnellte 1910 durch 1 und künſtliche 


urückhaltung des Angebots auf 28 Mark; kurz vor dem 
ege war er wieder auf 10 bis 12 Mark gefallen. 

In Südamerika, deſſen Heveabäume namentlich in 
dem ungeheuren Becken des Amazonenjtroimes den 
edelſten Kautſchuk liefern, geſchieht die Gewinnung fol⸗ 
gendermaßen. In die Rinde des Baumes werden Ein⸗ 
ſchnitte gemacht, aus denen nun der Milchſaft hervorquillt 
und in untergebundene Gefäße rinnt. Letztere werden in 
einen größeren Kübel entleert, und mit dieſem begibt 


ſich der Eingeborene in ſeine Waldhütte, wo mittlerweile 


ein von den Früchten der Gummibäume und ſo weiter 
unterhaltenes Feuer entfacht wurde, deſſen Rauch durch 
einen Schornſtein abgeführt wird. Der Gummiſammler 


nimmt einen Holzſtab, taucht ihn in den Milchſaft und 


hält ihn in den Rauch, der jenen zum Gerinnen bringt, 
und dieſes Verfahren wird wochen⸗ und monatelang 
fortgeſetzt, bis ſich um den Stab zuletzt ein Ballen von 
etwa 50 Kilo gebildet hat. Dieſes unſäglich mühſelige 


: Verfahren liefert trotz feiner ganz primitiven Art den 
ſchönſten Rohſtoff, beffer als das wiſſenſchaftliche und 


abgekürzte in den Plantagen, wo man die Gerinnung durch 
Zitronen⸗, Ameiſen⸗ oder Eſſigſäure herbeiführt und auch 
gleich für die möglichſte Ausſcheidung oder Konſervierung 
des Eiweiß⸗ und Harzgehaltes Ge _ 
Sorge trägt. PS 
Da die Neger und fo weiter 
nad dem Quantum der Ware 
bezahlt werden, fo en, He , 


wie ber biebere Pomuchelskopp 
in die 
Schafwolle „zwai große Feld⸗ 
ſchtain hineinfluſchte“, wofür 
ihm Moſes zwei abgeſpielte 
Lotterieloſe in die Talerſcheine 
ebenfalls hineinfluſcht. Arte, 
Hufeiſen, Flaſchen, Schlüſſel, 
Badehoſen und ſo weiter ſind 
ſchon von den beglückten Fabri- 
ken in dieſen Blöcken als „Para 
fein“ miterworben worden. 
Das abgerahmte Naturpro⸗ 
dukt, das zu 12 bis 40 Prozent 
in der Baummilch enthalten ijt 
und gleichſam deren „Butter“ 
darſtellt, macht nun auf der 
Vorſtufe zur induſtriellen Ver⸗ 
wertung verſchiedene Zerreiß⸗, 
Waſch⸗ und Walzprozeſſe durch, 
iſt aber ohne weiteres zur Um⸗ 
formung in die gewünſchten 
Artikel noch lange nicht geeig⸗ 
net. Es mag hier gleich erwähnt 
fein, daß ber Raut} hut lee 
unächſt nur eine Nebenrolle als 
adtergummi (daher im Engli⸗ 


Über Land und Meer 


H 


ſchen nod) heute ber Sammelname „India Rubber“) und 
durch Macintoſh als Imprägnierungsmittel von Kleidern 
gegen Regen geſpielt hat, die aber durch ihre Klebrigkeit 
den Beſitzern nur eine mäßige Freude bereiten mochten. 
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Ein Gummibaum wird angeritzt und die herausquellende 
Kautſchukmilch in kleinen Tiegeln aufgefangen 
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Ablieferung des Rohkautſchuks in einem Hafenort 


Die Ballen werden durchgeſchnitten und auf Qualität und Echtheit | geprüft 


Eine Kautſchukpflanze bes Amani⸗Gebietes 


fonder richtiger um einen Backprozeß, äh 
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Seine wichtigſte Eigenſchaft, bie Elaſtizität, verliert 
ber Rohkautſchuk einmal bei O Grad, dann aber auch bei 
einer Wärme von 140 bis 160 Grad, die ihn in einen 
knetbaren Teig verwandelt. ) 
Kautſchuk ließe ſich überhaupt nicht verarbeiten, aber man 
kann ihm ſeine herrliche Naturgabe ſpäter verjüngt, ver⸗ 
größert und beſtändig wiedergeben. E 

Die große Erfindung, die dem Tropenkinde erft zu 
ſeiner ungeheuren Bedeutung in der Weltwirtſchaft ver⸗ 
half, war das Vulkaniſationsverfahren, das der Ameri⸗ 
kaner Goodyear 1839 zufällig fand, als bei ſeinen Ver⸗ 


ſuchen einmal Rohkautſchuk mit Schwefel bei gleichzeitiger 


Erwärmung in Berührung kam, wodurch ſich eine be⸗ 
deutende Verbeſſerung des Materials ergab. Es iſt faſt 
unnötig, zu erwähnen, daß Goodyear, wie fait alle früheren 
großen Erfinder, im tiefſten Elend ſtarb, nachdem er viele 


Jahre im Schuldturme geſeſſen hatte, deſſen unmenſchliches 


Grauen in den pietiſtiſchen angelſächſiſchen Ländern aus 
Dickens“ „Pickwickiern“ jo markerſchütternd ſpricht. 
Die Warmvulkaniſation (es gibt für gewiſſe Artikel 


| auch eine kalte) [pielt ſich nun folgendermaßen ab. Der 


zu Fellen ausgewalzte Rohkautſchuk gelangt in Miſch⸗ 
maſchinen, auf deren erwärmten Walzen er plaſtiſch wird 
wie knetbarer Ton und dadurch aufnahmefähig nicht bloß 


für die Beimiſchung von Schwefel, ſondern auch von 


anderen unentbehrlichen Stoffen, deren Art und Menge 
jeweiliges Fabrikgeheimnis ijt. Die verſchiedenen Her- 
ſtellungsmethoden für allerlei Gummiartikel zu ſchildern, 
würde pier viel zu weit führen, und es ſei nur betont, 
daß es Jich bei dieſer ganzen Fabrikation niemals — wie 
viele Laien denten — um einen Gubprözeß handelt, 

ich dem des 
Bäckerteiges. Ausgangspunkt und Grundlage bleibt aber 
immer die Art der Vulkaniſation; denn hier ſchon trennen 


li) die beiden großen Gruppen der ganzen Gummi- 


induſtrie: bie Weih- und die Hartgummifabrikation. 


Während nämlich die Weichgummiprodukte — darunter 
die Fahrzeugbereifungen — nur 7 bis 10 Prozent Schwefel⸗ 
beimiſchung enthalten; werden dem Hartgummi bis zu 


30 Prozent, ja bis zu 50 Prozent und noch mehr Schwefel⸗ 


teile zugeſetzt. 


Der Zeitungslefer wird Héi erinnern, daß vor der 


Bedrohung Rigas durch Hindenburg die dortige Gummi⸗ 
fabrik Prowodnik ſich rechtzeitig nach Moskau „evakuiert“ 


hat, und zwar mit 15 000 Arbeitern. Das gibt einen Be⸗ 


griff von der Großartigkeit der Gummiinduſtrie, die ſich 
im Zarenlande vorwiegend auf Gummiſchuhe erſtreckt. 

i m Als Bereifungsfirmen ſpielen 
eine größere Rolle als Pro⸗ 
wodnik die engliſche Dunlop⸗ 
und die franzöſiſche Michelin⸗ 
fabrik, während in Deutſchland 
die gewaltige Continental 
Caoutchouc⸗ und Guttapercha⸗ 
Co., Aktien⸗Geſellſchaft in Han⸗ 
nover, mit ihren 12000 Arbeits⸗ 
kräften bei Kriegsausbruch weit⸗ 
aus an der Spitze ſteht. Nicht 
bloß unſere meiſten Auto⸗ und 
Fahrradreifen, die Ballonſtoffe 


und ſo weiter ſtammen von ihr, 
ſondern ſogar im chauviniſtiſchen 
Frankreich trug das erſte lenk⸗ 
bare Luftſchiff der Gebrüder 


Es iſt nun ein bedauerliches 
Faktum, daß man den Altgummi 
nicht regenerieren, daß man ihm 


ſo weiter reſtlos nehmen und 
ihn in jungfräulichen Rohkaut⸗ 
ſchuk zurückverwandeln kann. 
Alles, was man kann, beſteht 
darin, daß man ohne gar zu 
große Schädigung der Qualität 
den „Kriegsfabrikaten“ einen 
gehörigen Schuß Altgummi, 
etwa 30 Prozent, hinzuſetzt; aber 
auch dieſes Verfahren ijf nicht 


b 1 


Ein elaſtiſch bleibender 


unſerer Zeppeline, Parſevals 


Lebaudy eine Continentalhülle! 


nicht ſeinen Schwefelgehalt und 


126 


anwendbar für Schläuche und für Laſtautovollreifen, ſon⸗ 


dern nur für Pneudecken und für minder aktuelle Produkte. 
Auch hilft man ſich dadurch, daß man ſie in der gün⸗ 
ſtigen Jahreszeit auf blanken Eiſenreifen laufen läßt, was 
zwar eine etwas ſchnellere Abnutzung des Wagens zur Folge 
hat, auf die es jedoch jetzt wenig ankommt. Im Winter geht 
es aber nicht ohne Gummireifen nebſt Kettenarmaturen. 
Es liegt nun im Lande der genialſten und höchſt 
entwickelten Chemie ſehr nahe, den Stein der Weiſen in 
der chemiſchen Syntheſe zu ſuchen, und auf dem Wege 
dazu iſt man ſchon ſeit neun Jahren. 


Uber Land und Meer. 


Seit ſechzig bis ſiebzig Jahren weiß man nämlich, daß 
der Rohlautſchur 10 Kohlenſtoff⸗ und 16 Waſſerſtoffatome 
enthält, und dem Kieler Profeſſor Dr. Harries iſt es 1906 
gelungen, ſogar die Anordnung dieſer 26 Atome zu be⸗ 
ſtimmen. Er führte auch alsbald den Beweis für die 
Richtigkeit ſeiner Entdeckung, denn er erzeugte ſelbſt 
künſtlichen Kautſchuk, und auf dieſer Grundlage taten 


es auch die Elberfelder Farbwerke von Bayer, die zu de 


unſeren größten chemiſchen Fabriken gehören und weiten 
Kreiſen durch ihre „Somatoſe“ bekannt ſind. — Ob⸗ 
wohl ſich aber die berufenſten Gelehrten und In⸗ 


duſtriellen ſchon vor geraumer Zeit an dieſes ſynthetiſche Problem 
begeben haben, ijt feine [ung doch nicht in dem Maße geglückt, 
daß wir jetzt ſchon auf den Milchſaft der Bäume am Amazonas 
und ſo weiter verzichten und den neuen Retortenhomunkulus auf 
den Schild erheben können. 
Unendlich wichtig wäre die Löſung des Problems, übrigens 
nicht bloß für die Kriegszeit, ſondern für alle Zukunft, in dem 
Falle, daß der ſynthetſſche Kautſchuk bei gleicher Güte beträchtlich 
billiger wäre als das Naturprodukt, mit dem obendrein, geradeſo 


wie mit Kaffee, Petroleum, Benzin und fo weiter, habgierige 


Truſte jederzeit ihr preisſteigerndes Spiel treiben können, ſolange 
nicht unſere eigenen künftigen Kolonien den ganzen heimiſche 
Bedarf decken können. : ] 
Es ift aber auch febr wohl zu befürchten, daß ohne alle Truſt⸗ 
kunſtſtücke in der nächſten Zeit Wildkautſchuk und Plantagen⸗ 
kautſchuk miteinander kaum noch die Nachfrage werden decken 
können. Denn die im Heeresdienſt ganz rückſichtslos hergenom⸗ 
menen Subventions- und Perſonenautos, auch die Fahrräder, 
gehen naturgemäß bei allen Kriegführenden zu Zehntauſenden 
zugrunde — ihre Bereifungen aber noch in viel rapiderem Tempo 
als die Fahrzeuge ſelbſt. Für alle dieſe ausſcheidenden Wagen 
und ſo weiter wird Erſatz nötig ſein, dazu aber auch die Befriedi⸗ 
gung der normalen, bei Friedensſchluß vielleicht zwei Jahre zurück⸗ 
gedämmt geweſenen Nachfrage. Endlich aber wird ſich über Erſatz 
und normale Nachfrage hinaus noch eine unnormale Nachfrage 
einſtellen, auf die ſich jetzt ſchon eine große Zahl unſerer gewaltigſten 
Maſchinenfabriken einrichten, die dem Autoweſen ſeither völlig 
fernſtanden. : , 
Dieſe, fagen wir, Extranachfrage wird teils aus der Ber- 
minderung des Pferdebeſtandes hervorgehen, teils auch aus ber 
ins Volk dringenden Kenntnis der automobiliſtiſchen Kriegs⸗ 


D Teiftungen, die unendlich propagandiſtiſcher wirken müſſen als alle 


friedlichen Sportſiege auf guten, feſten Straßen und in der 
Spanne von Stunden oder Tagen. Dieſe Verhältniſſe werden 


Im Rohgummi gefundene ‚Gegenftände 
Um das Gewicht eines Ballens zu erhöhen, 
ſchmuggeln die Eingeborenen gern alle mög⸗ 
lichen Gegenſtände ein 


Das unrühmliche Ende der Dardanelle 


az und heiß geht die Sonne hinter 
der türkiſchen Front auf. An ber Darda- 


nellenküſte vor Esti Hiſſarlik liegt das franzöſiſche. 
Geſchwader mit feinen majeſtätiſchen und impo⸗ 


ſanten Panzerſchiffen, deren Stahlflanken im 
Sonnenlicht hell erſtrahlen. Um dieſe bilden 
ſchwarze Torpedojäger einen Halbkreis, und im 
Hintergrund liegt unter vielen Schaluppen ein 
fuhrt. f, das einen Feſſelballon mit ſich 


An der ágüijden Küſte zwiſchen Tekke⸗Burun 
und Sari⸗Tepe erſcheint die engliſche Kriegsflotte 
mit ihren mächtigen Panzern und Kreuzern. 
Heute gilt es, einen Generalſturm auf Atſchi⸗Baba 
zu unternehmen, einen Gebirgsſtock, der taktiſchen 
Wert beſitzt, denn er beherrſcht den Golf von 
Saros wie die Dardanelleneinfahrt und hindert 
jedes weitere Vordringen der Verbündeten auf 
der Gallipolihalbinſel. Von Atſchi⸗Baba aus, 
einer gleichſtarken Naturfeſte wie der St. Gott⸗ 
hard in der Schweiz, ſind die Türken der ver- 
bündeten Armee und Flotte tagtäglich ſehr un⸗ 
angenehm geworden. Bis jetzt ſind alle groß 
angelegten Angriffe infolge der unerſchütterlichen 
Widerſtandskraft der türkiſchen Armee ergebnislos 
geweſen. a 
Der Kampf beginnt! Vom Fort Seddul⸗Bahr 
dröhnen franzöſiſche Geſchütze auf Atſchi⸗Baba. 


-Englijhe Schlachtſchiffe beginnen den rechten 


Höhenzug unter Feuer zu nehmen, während die 
franzöſiſche Flotte die linke Bergſeite bombardiert. 
Von zehn zu zehn Minuten und dann in kürzeren 
Zeiträumen fallen die Schüſſe. Der Feind ant⸗ 
wortet in kurzen und langen Pauſen. Die 
türkiſchen Granaten fallen auf die Stelle, wo vor 
Deiter Sekunden das Kriegsſchiff lag. Haushohe 
a 

die ſchwarzen Torpedojäger ihre Duſchen erhalten 
und immer auf der Hut ſein müſſen, mit einer 
ſolch ſchrecklichen Granate nicht in unangenehme 
Berührung zu kommen. 

Die Kanonade wird wütender. Erbittert ſchießt 
man von den Schlachtſchiffen auf die türkiſchen 
Stellungen. Atſchi⸗Baba und die Schlachtlinie 
werden in dichten Rauch gehüllt. Nun entſtürzen 


erſäulen zeigen die Einfallſtellen an, wobei 


aber nicht bloß bei uns herrſchen, fondem ſich auf den Welt⸗ 
markt projizieren, auf den ſich daher [don heute die Yankees mit 
wäſſerigem Munde ſprungbereit freuen, wie ein Blick auf ihre 

Fachzeitungen ſehr deutlich zeigt. | 2) 


Bon einem Neutralen 


den engliſchen Schützengräben vor Krithia, einem 
reizenden Dorf am Fuße des Atſchi⸗Baba, auſtra⸗ 
liſche Truppen und nacktbeinige Schotten, und aus 
dem Kerevosderetal ſtürmen blauröckige Senega⸗ 
leſen gegen die türkiſchen Baſtionen an. Anfäng⸗ 
lich, unter dem anglofranzöſiſchen Artilleriefeuer, 


machen ſie große Fortſchritte, ohne nennenswerte 


Verluſte zu erleiden. Die Engländer beſetzen ſogar 
einige Schützengräben der Türken. Doch beim 
Erreichen der erſten Höhen des Abhanges ſtoßen 
die Verbündeten auf einen ſehr zähen Widerſtand 
der Türken. Unter ihrem mörderiſchen Kugel⸗ 
regen brechen die langen Sturmketten zuſammen. 
Doch wälzen ſich immer und immer wieder neue 
Soldatenmaſſen gegen die türkiſchen Baſtionen 
vor. Doch gelingt es ihnen nicht, ſie zu über⸗ 
rennen nu m E 
Auf der andern Seite bes Atſchi⸗Baba ſetzen 
die Franzoſen erfolgreich ein und eröffnen auf 
den Gebirgsſtock ein mörderiſches Feuer, ſo daß 


Schluchten und Gebüſch von platzendem Lyddit 


«9 Eski Hissarlik 
Erläuterung. . 
E> eng! Flotte 
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wird unter Feuer genommen. 
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Wie deutſche Technik und deutſcher Erfindergeift auch dem 
Gummimangel begegnen: Eines der erſten Fahrräder mit 
geſtanzten Blechreifen, die ſich ſchon vorzüglich bewährten 


Die Ausſichten auf das reſtloſe Gelingen einer ſyn⸗ 


thetiſchen Kautſchukfabrikation ſind aber ſchon heute inſo⸗ 


fern günſtig zu nennen, als kein Fachchemiker an der 
Möglichkeit der Löſung zweifelt. | A 

` Mber aud bis zu dieſem Zeitpunkte brauchen wir keine 
Sorge zu haben, daß uns England durch den Kautſchuk⸗ 
mangel auf die Knie zwingt. Die Vorſorge im Frieden 
und die Kriegsorganiſation unſerer Gummifabriken, zum 
Teil auch Englands Verbündete durch den Verluſt ſo vieler 
Stapelplätze, haben uns hinreichende Vorräte geſichert. 
So wird denn England auch hier vielleicht ein Teil 
von jener Kraft werden, die mit dem redlichſten Willen 
zum Böſen bisher unſer Gutes ſchaffte: den ſelbſtändigen 


Produktionsſtaat, und die uns unter dem erfinderiſch 


machenden Drucke der Not vielleicht auch die vollwertige 
Kautſchukſyntheſe finden läßt, über die ſich unſere Feinde 
mit ihrer offenen Einfuhr den Kopf nicht zu zerbrechen 

brauchten und darum — nicht zerbrochen haben! ` 


naktion: Der letzte Sturm der Feinde auf den At chi⸗Baba 


ſich gelb färben. Aber die Türken halten ſich 


aufrecht, und ihre Moral leidet unter dem Feuer 
der Franzoſen keineswegs. Das beweiſt das plötz⸗ 
liche Antworten ihrer fürchterlichen deutſchen 
Kanonen. Zahlreiche Geſchütze in gut verborgenen 
Stellungen auf Atſchi⸗Baba überſchütten die her⸗ 
anſtürmenden Franzoſen mit einem ſolchen Hagel 
von Schrapnellen, daß ihre Linien wanken, und 


als die gelben Rauchwolken ſich verzogen haben, 


nur noch Berge von Leichen das Schlachtfeld 
decken. Die Lage für die Verbündeten wird ernſt, 
faſt hoffnungslos. | e 
Noch einmal gehen die Engländer vor. Über 
ihren Reihen krepieren mit mathematiſcher Ge⸗ 
nauigkeit die türkiſchen Granaten, ſo daß die Eng⸗ 
länder kompagnieweiſe eine Beute des ralenben 
Todes werden. Der Feind merkt es auf den 
erſten Blick, daß die türkiſchen Granaten „made 
in Germany“ ſind. 

Wütend über den heldenmütigen Widerſtand 
der türkiſchen Armee, eröffnen alle Schlachtſchiffe 
ſowie das Fort Seddul⸗Bahr erneut ein Höllen⸗ 
feuer, deſſen Gräßlichkeit auf den Zuſchauer einen 
furchtbaren Eindruck hinterläßt. Ich perſönlich 
muß offen erklären, daß ich an der franzöſiſchen 
und engliſchen Front „daheim“ nichts Ahnliches 
erlebt habe. | 

Von meinem Standpunkt aus gejehen, ſcheinen 
die Einheiten der Flotte unbeweglich zu ſein, 
aber in Wirklichkeit wechſeln ſie fortwährend, doch 
ſehr geſchickt, ihre Stellungen, ohne daß man viel 
davon merkt. Die Kanonenſchläge dröhnen über 
die Meereswellen und erwecken in den Gebirgs⸗ 
falten des Atſchi⸗Baba die wildeſten Echos. Die 
ſchweren und leichten Geſchütze ſtehen im Schnell⸗ 


feuer: uuuuiiii .... rrr — bum bum 


klingt es. Nicht eine Handſpanne breites Gelände 


ber Abhänge' des Atſchi⸗Baba entgeht dem Gras 
natenduell. Jedes Gebüſch, jede Schlucht, jede 
Falte im Gebirge, wo man Türken vermutet, 
Die Detonationen 
der Lydditgranaten ſind von ſolch ſcheußlicher Art, 
daß ſie Atſchi⸗Baba in Rieſenwolken dicken Rauches 
hüllen. Keineswegs ſieht der Berg aus, daß er 
beſchoſſen wird, vielmehr glaubt man an der Pforte 


1916. 957 - 


der Hölle zu ſtehen, daß Atſchi⸗VBaba ein brennen- 


der Berg fei, umgeben, von dicken weißen, gelben 


und grünen Rauchwolken, aus denen an allen 
Seiten grelle Flammen emporlodern, Einfall⸗ 
ſtellen der mörderiſchen Granaten. 

In dieſem Höllenfeuer iſt die Bangigkeit des 
Zuſchauers groß, ob die Rauchwolken, die vom 
Meer angewälzt kommen, Brände, Tote oder 
Ruinen verlangen. Wie von unſichtbarer Hand 
geleitet, ſtellen die Verbündeten ihre Beſchießung 


nach zwanzig Minuten langer Dauer ein. 


Die Türken haben während des Bombarde⸗ 
ments geſchwiegen. Sind ſie vernichtet? Nach 


Eliſabeth Chriſtine als Braut 
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Verlaſſene kann jid) wenigſtens in bie Ber- 

borgenheit flüchten, wo nicht täglich an 
ihrem Schmerz gerührt wird, wo ein wohl⸗ 
tuendes Dunkel das Leid ihres Lebens den 
andern und zuletzt der Betrübten ſelbſt 
mehr und mehr verdeckt. 

Dieſe Wohltat ſchweigenden Vergeſſens 
bleibt dem Unglück auf dem Thron ver⸗ 
ſagt. Schamhaft möchte es ſich verbergen, 
aber unerbittlich leuchtet das grelle Tages⸗ 
licht der Offentlichkeit in das Bitterſte, Heim⸗ 
lichſte, Innerſte eines ſolchen Frauenlebens. 

Wenn eine Königin ein langes Leben 
lang einem ſolchen Geſchick gegenüber ſich 
mit edler Würde innerlich zu behaupten 
vermag, wenn ſie niemals klagt und in 
ihrem Schmerz ſtets mild und gerecht bleibt, 
wenn ſie ihre Pflichten muſterhaft erfüllt 
und ſechsundvierzig Jahre lang den Hof 
des Landes mit hoher Würde zu repräſen⸗ 
tieren verſteht, ſo verdient ſie, daß 
die Nachwelt ihr Bildnis umkränzt, 
auch wenn ſie nicht die angetraute 
Gattin des größten Königs ihres 
Jahrhunderts geweſen wäre. 

Die Politik, nicht die Neigung 
hatte die Ehe Friedrichs des Großen 
geſtiftet. Am 12. Juni 1733 fand 
die Vermählung des Kronprinzen 
Friedrich mit der Prinzeſſin Eliſa⸗ 
beth Chriſtine von Braunſchweig⸗ 
Bevern ſtatt. Kurz vorher hatte 
der Bräutigam an ſeine Schweſter 
geſchrieben: „Was die junge Dame 
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Rofen, ihre Züge zart, ihr Geſicht 
durchaus das einer ſchönen Perſon. 


17 ieee eee oeeoeeoeeee . 


dem Geſchmack des Kronprinzen zu formen. 


Das Unglück auf dem Thron iſt doppeltes Unglück. 
: Das Schickſal einer verſchmähten Gattin wird 
: [tets die Herzen rühren, aber die von ihrem Gatten 


e 


Uher Land und Meer 


der Mächtigkeit bes Artilleriefeuers zu urteilen, 


müſſen ſie es ſein. Aus allen Schützengräben 
erklingt das Signal zum Angriff, und unzäh⸗ 
lige Trupps engliſcher Söldner und franzöſiſcher 
Neger rennen mit gefälltem Bajonett Atſchi⸗Baba 
empor. Sie kommen nur wenige hundert Meter 
vor, denn ein Sturm ſchrecklichſten Maſchinen⸗ 
gewehrfeuers bricht vom Berg los, als fet Atſchi⸗ 
Baba ein feuerſpeiender Berg geworden. Die 
Engländer machen verzweifelte Verſuche, doch der 
Tod iſt mächtiger. Kein einziger Soldat iſt wieder 
zurückgekommen. | | 
ok 


l Die Gemahlin Friedrichs | 
| des Großen | 


: Zum zweihundertſten Geburtstage der 
: Königin Eliſabeth Chriſtine von Preußen,; 
: 8. November ; 


e 
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Freilich fehlt es ve an Bildung, und fie 
kleidet lid) febr ſchlecht.“ | 
Die Kronprinzeſſin, die ihrem Gemahl 
in aufrichtiger Liebe zugetan war, ließ es 
ihre angelegentlichſte Sorge ſein, ſich nach 


\ 


Dies ſcheint ihr aud, da ſie mit jedem 
Jahr anmutiger und ſchöner wurde, bis 
zu einem gewiſſen Grade gelungen zu ſein. 
Die glücklichſte Zeit im Leben Eliſabeth 
Chrijtinens waren die in ge ſin hate verleb⸗ 
ten Jahre. Die Kronprinzeſſin hatte nichts, 
was zu beſtechen und feſſeln vermochte, 
aber ihre anſpruchsloſe Freundlichkeit, ihre 
Hingebung verfehlten doch nicht ihren Ein⸗ 
druck auf ihren Gatten. Allerdings geſtand 
er auch, daß er ſeiner Gemahlin gegenüber 
nie etwas von Leidenſchaft empfunden habe, 
daß er nie in ſie verliebt geweſen ſei. Er 
gab ji auch mit der Zeit immer weniger 
5 a e, feine innere Gleichgültigkeit zu ver- 
ehlen. 
Kronprinzeſſin gab jedoch lange Zeit die 
Hoffnung nicht auf, daß ſich alles noch 
wenden könne. | | 
Als König Friedrich Wilhelm I. am 31. Mai 


blicke im Leben der nunmehrigen Königin. 
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Die immer mehr vereinſamende 


1740 verſchieden war, gab es noch kurze Lidt- J 


e nachdem es die Gelegenheit mit ſich brachte, 
verlebten die Gatten ein paar gemeinſame Tage 
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Nun verlaſſe ich auf dem franzöſiſchen Trans» 
portbampfer „Lotus“ Seddul⸗Bahr wieder zur 
Rückkehr nach Frankreich. Atſchi⸗Baba blickt noch 
trotzig zu uns hernieder, und die Verbündeten 
erkennen nur zu gut an, daß ſie es mit einem 
unbezwingbaren Feind zu tun haben, der von 
deutſchen Offizieren geleitet wird. Und hier zeigt 
es ſich am beſten, was der deutſche Militarismus 
aus einer bis heute immer beſiegten Nation machen 
kann. Aus den Trümmern eines alten Kaiſerreiches 
werden die Türken zu einer neuen Nation hervor⸗ 
gehen. Das iſt der „Adler im Halbmond“, und 
nur in dieſem Zeichen wird der Türke ſiegen! 
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Die Königin 
Nach einem zeitgenöſſiſchen Kupferſtich 
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in Charlottenburg, Berlin, Potsdam und 
befonders in Rheinsberg. Aber diefe Zu- 
ſammenkünfte wurden ſeltener und fel- 
tener und hörten zuletzt ganz auf. Carlyle 
ſagt über die zunehmende Entfremdung: 
„Es bleiben nur Vermutungen, auch nicht 
das leiſeſte Flüſtern leitet uns. Tiefes 
breuſiſchen B herrſcht darüber in allen 
preußiſchen Büchern.“ | 
Der König äußerte fid) jelbjt einmal, 
daß er nicht von dem Holze ſei, aus dem 
man gute Ehemänner ſchnitze. Wir lönnen 
jedenfalls nur die Tatſache feſtſtellen, daß 
er ſich fortan ein inniges Familienleben 
aus eigenem Entſchluſſe verſagte. N 
Streng jedoch hielt der König darauf, 
daß die königliche Familie, der königliche 
Hof, die fremden Geſandten und ſo weiter 
der Königin die ihrem hohen Rang ent⸗ 
ſprechende Ehrerbietung erwieſen. 
Die kinderloſe, ungeliebte Frau 
trug ihr Schickſal mit ſeltener Er⸗ 
gebung und Würde. Ein ungewöhn⸗ 
licher Takt leitete ſie in den tauſen⸗ 
derlei Schwierigkeiten, die ihre Si⸗ 
tuation mit ſich brachte. Die Königin 
hielt Hof in Berlin und auf ihrem 
Schloſſe in Schönhauſen, der König 
reſidierte in Potsdam. Auch der; 
Tod vereinte die Gatten nicht.: 
Königin Eliſabeth, die ihren Ge⸗ 
mahl um elf Jahre überlebte (ſie 
ſtarb am 13. Januar 1797), wurde 
in der Domkirche zu Berlin beige⸗ 
ſetzt, während der große König in 
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ber Garniſonkirche zu Potsdam 

ruht. Eliſabeth Chriſtine hinterließ 
verſchiedene Schriften religiöſen : 
Charakters. „Solange die Krone; 


Preußens ſtrahlt, wird man in 
ihrem Glanze auch die Tugenden ; 
der Königin Elifabeth an ihr zu ; 
rühmen wiſſen.“ —r : 


- 
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etfer war fein juwelbeſtickter Saum. Des 


Reichtums goldene Spangen ſchloſſen ihn, 


und das goldſtrahlende Wundergebild 


deiner herrlichen Krone ward die deutſche 


Kunſt. Dann kam der Niedergang. Durch 


deine Tore zogen deine Kaufleute und 


Handwerker in alle Welt hinaus, und breite 
Sterbetafeln aus Marmor und Erz deckten 


ſich über deine Geſchlechter. Und die ver⸗ 


geſſende, traumhafte. Stille legte ihre 


kühle, weiche Hand auf deine Türme und 


Giebel. Aber die Schönheit blieb dir, 
die unvergängliche Schönheit der alten 


deutſchen Stadt, und obgleich durch alle 


Lande die Kunde ging, du ſeieſt tot, 
tot wie deine märchenſchönen, marmor- 


blaffen Schweſtern Brügge und Ypern 
im flandriſchen Lande da drüben, ſo lag 
dir dennoch die Welt zu Füßen und hul⸗ 


digte dir, du ſchöne tote Stadt. 
Da brach der furchtbare Krieg in 
deinen Frieden. Einen Pulsſchlag lang 


ſtockte das Zeitenrad. Gellender Lärm 


und blutrote Lohe jagten durch deine 
Gaſſen und Grachten. Praſſelnde Flam⸗ 
men nagten am Eichengebälk deiner 


angſtvoll geduckten Häuſerſchar, und in 


polterndem Donner zerbarſten ganze 
Fluchten wie Spielkartenwerk. Selbſt 
auf das geheiligte Gemäuer deiner goti⸗ 
ſchen Kathedrale ſchmetterte die Eiſen⸗ 
fauft nieder. In meterdicke Gewölbe 
riß der ziſchende Eiſenhagel klaffende 
Lücken und ſtreute die Herrlichkeit der 
mächtigen Buntſcheiben wie klirrenden 
Tand über die Steinfliejen. MR 
Das war in den Herbſttagen des erſte 

Kriegsjahres. 
den dunkelſtämmigen Ulmen wehen 
Wolken flimmernder Laubpünktchen in 


die lichtblinkenden ſtillen Waſſer der 


Grachten. Und gotiſche Giebel, tiefdachige 
Speicher und ſeltſam ſteinverzierte Gilde⸗ 


Wieder iſt Herbſt. Von 
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Die Straße von Mecheln nach Antwerpen | 
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Zerſchoſſene Häuſer in Mecheln 
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Mit vier Bleiſtiftzeichnungen von 41 SNES S u P ee Profeſſor Rihard Müller . 
í "T | Se NEE CC NM | NA wv d | / 
en Glanz der alten niederdeutihen ` N V = äufer in verſunkener Pracht nicken und 
i D Städte trugſt du auf deinem pur⸗ ' n NERS TERE l or piegeln thre runen- und runzelreichen Gee 
purnen Mantel. Raſtloſes Schaffen deiner ; Ee ee SE ſichter in den blanken Waſſern, grellbunte 
Handwerkerzünfte, deiner machtvollen „ = — 1 : Qafttihne ſchieben fih ſchwerfällig durch 
Kaufmannsgilden, unermüdlicher Handels⸗ l OPEN ; 7 -die [eile gurgelnde Flut, und bebübige 


entlang. Kinder ſpielen da und dort, nicht 
laut und lärmend, vielmehr ruhig und mit 


ernſthafter Feierlichkeit. Der Krieg wan⸗ 


delte. mancherlei. Seine Welle nahm von 


ihrer Bewohnerſchaft ein gut Teil mit. 


8 Bon Wilhelm Pieper E 


Ins Briten- und Franzoſenland flüchteten 
ſie. Aber der Krieg füllte die Breſchen 


wieder auf. Er brachte Soldaten über Sol⸗ 


daten. Mecheln wurde ein Heerlager. Dann 
wanderte auch dieſes weſtwärts. Eine 


Handvoll Kriegsvolk blieb. Einige Tauſend 


mögen es dennoch ſein Aber man ſieht 


nicht viel. Es iſt, als habe die Stille ſie 


verſchluckt. Die tote Stadt zog fie in ihren 
Bann. Mit den ſtrickenden und klöppelnden 


Mütterchen und drallwangigen Mägdelein 


hocken ſie vor den Türen der dämmernden 
Gäßchen, fie feilſchen auf dem Groten 


Markt mit den flamländiſchen Gemüſe⸗ 
und Fiſchweibern und tragen dicke Garben 


von Herbſtblumen dieſes blumenreichen 


Landes heim, Aftern und Georginen in 
wunderlicher Farbenpracht. Und wer da 
behaupten möchte, daß ſich die Mechelner 


Jungfräulein zieren, der irrt. Schließlich 
find fie doch auch Germanenkinder, und 
Arm in Arm wandern ſie kichernd und 
plappernd mit unſeren Jungens über das 
»hartklappernde Pflaſter und erzählen ein- 
ander durch die ſpiegelblinkenden, blumen⸗ 


umſäumten kleinen Fenſter und möchten 
wohl, daß dieſe Zeit kein Ende nähme. So 


geht das Leben der toten Stadt ſeinen 
ſtillen Weg. Nur dann und wann poltern 
Heerzüge mit Fuhrwerken und Kanonen 


und Sanitätstroß durch die merkwürdige 
flamländiſche Stadt. Und dann iſt's, als 


rückten ihre Häuschen noch enger zuſammen 
und als ſchlöſſen jiġ ihre Fenſterchen wie 
verängſtigte Augen. | m 
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und ſchwarzhäubig, mit 
vorgebundenen blauen und weißen. Schür⸗ 
zen huſchen an den drolligen Häuschen 
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Die unverſehrte Kathedrale in Mecheln 
Nach einer Bleiſtiftzeichnung von Profeſſor Richard Müller 
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Fu morgen vormittag zehn Uhr hatten wir 
i E Flug über die feindlichen Linien an⸗ 
geſe 

Wir kamen von B., wo wir bei Exzellenz un 
zu Gajt waren. Leider wurde unſer Nachtmahl 
etwas durch ſtarles Artilleriefeuer geſtört. 

Das kam nämlich 
erh grober Freude bie Nachricht vom Falle Kownos 
erha 
einem brauſenden Hurra quittiert. 

Die Feinde, die Herren Italiener, wurden da⸗ 
durch nervös, fürchteten einen Nachtangriff, eine 
san und fingen wie blödſinnig an zu 

euern 

Ihre Artillerie ſetzte ein pe beſtrich das ganze 
Gelände; u blieben unjre Batterien, als 
jie durch bas Aufblitzen ber Schüſſe bie Stellungen 
der feindlichen Geſchütze feſtſtellen konnten, aud) 
nicht untätig, ſondern viſierten genau und machten 
E manch feindliches Geſchütz für immer 
mundto 

„Allah il Allah!“ 

Sint wende id) mid im Wagen um. 

Ach jo! Ich batte ganz vergeſſen, daß ber junge 
bosniſche Fliegeroffizier neben mir Mohamme⸗ 
daner war. 

Die feldgraue Quaſte an ſeinem Fez zeigte, 
daß er ein Anhänger des Propheten war. 

„Was iſt dir?“ 


Oſterreichiſche Offiziere nennen ſich außerhalb 


des Dienſtes immer du. 
„Nichts, mein Freund,“ antwortete der junge 
Mohammedaner. 


Bruder.“ 
„Woran?“ 
„Typhus! Allah il Allah 1“ 


Ich fragte nicht mehr weiter, ſchaltete den Rods 
Gang ein und fuhr mit erhöhter Geſchwindigkeit ' 


durch die Nacht. 


Ein hellaufblitzendes px unb eine Fahne 


gebieten uns, angam zu fahren. 
Ein junger dalmatiniſcher Offizier prüft unjre 
Legitimationen, dann dürfen wir weiterfahren. 
Wir haben in Deutſchland meiſt keine Ahnung 
davon, mit wieviel Nationalitäten die öſterreichiſche 
Armee zu rechnen hat und wieviel Sprachen ein 


Vertrauen te Offizier beherrſchen muß, um das 


ertrauen ſeiner Leute zu gewinnen. 
Oben in B. beim Abendeſſen waren unter den 


Offizieren nicht weniger als acht verſchiedene | 


Nationen vertreten. 

Das ijt aber noch lange nicht alles. 

In der Armee der vereinigten Monarchien 
dienen in buntem Gemiſch Deutſche, öfter- 
reichiſche Italiener, öſterreichiſche Serben, E 
Böhmen, Kroaten, Slowenen, Ruthenen, Polen, 
Ukrainer, Slowaken (nicht zu verwechſeln mit 
Slowenen), Rumänen, Bosniaken und Dal⸗ 
matiner. 

Jeder von ihnen ſpricht ſeine eigne Sprache 
und hat ſeine eignen Lebensgewohnheiten; zum 
Aberfluß kommen dann noch ſechs verſchiedene 
Glaubensbekenntniſſe dazu 

Unſer Auto fährt den letzten Karſtweg hinunter 
ins idylliſche Roſental zum Flugplatz. 

Bei einem Glas Bier wird noch einmal unſer 
Plan für morgen vormittag durchgegangen. 

Der Feind, welcher über neue, mit drei Pro⸗ 
pellern ausgerüftete Flugzeuge verfügte, hatte uns 
einen Beſuch abgeftattet unb etwa vierzig Bomben 
abgeworfen. Das mußten wir ihm nalürlid) 
heimzahlen. 

Es wurde beſchloſſen, daß ſämtliche Flug⸗ 
zeuge in Abſtänden von fünf Minuten aufſteigen, 
jedes mit der genügenden Anzahl Sprengkörper 
ausgerüſtet. 

Die Fahrt bis über die feindlichen Linien 
dauert ungefahr zwanzig Minuten. 

Aljo! — Wenn ein Doppeldecker feine Bomben 
abgeworfen, kam er ſofort wieder zurück und be⸗ 
kam neue Sprengſtoffe, um ſogleich wieder auf⸗ 
zuſteigen. 

Wir hatten... Flugzeuge. Auf dieſe Weiſe 
gab es überhaupt feine Unterbrechung, und der 
Feind hatte das Vergnügen, den ganzen Bor- 
mittag ohne Pauſen von uns zugedeckt zu werden. 


fo: Unſre Truppen hatten 


ten und dieſe angenehme Mitteilung mit 


„Hier unterhalb des Weges 
in dem zerſchoſſenen Bauernhaus nave mein 


. a a 


Uber Land und Meer 


über dem Iſonzo 


Ein Luftkampf zwiſchen der Adria und dem Iſonzo 


Mitgetett von Maxim Hauschild 


Für Kämpfe in der Luft war jeder zweite 


Apparat mit einem luftgekühlten ee 


nad) griechiſchem Spitem ausgerüſtet. 
Am Morgen ging's los. 
a Ich trete vors Haus. 


ag. 

Die Propeller raſſeln ſchon. Hie und da wird 
noch gehämmert und ausprobiert. 

Im Garten auf einer kleinen, zart geflochtenen 


Ein wunderbar klarer 


oen Matte liegt der mohammedaniſche 


Aline: und fein Burſche auf den Knien, bie 
Stirn zur Erde in der Richtung des Karſtplateaus 
gepreßt, und beten. 

Ihr wildes, frommes Gebet. 

Allah il Allah! ! Und Mohammed ijt fein Prophet. 

Der aman fommt. 
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B . Das Iſonzotal bei St. Lucia⸗Tolmein 


„Linder, jetzt geht's los! Zeigt, was ihr könnt!“ 

Die erſten Apparate raſſeln los und büpfen 
über bie Wieſe, bis fie ſich in die Luft heben. 

Der junge Mohammedaner iſt im vierten 
Apparat. 

Er lacht mir zu und ruft herüber: „Wer die 
meiſten Treffer hat, muß heute abend in Görz 
die Zeitungen bezahlen. 


eee ONE 


Tränen 


Eine Träne iſt die Quelle, 

Die, kaum fließend, ſchon verſiegt. 
Eine Träne iſt ein Tropfen, 

Der, kaum fallend, ſchon verfliegt. 


Aber all die vielen Tränen, 
Die in Nächten ich vergoß, 
Haben eine Spur gegraben, 
Wo bie eine Träne flok.. 


Und ein Schmerz ijt nur ein Wehen, 
Das, kaum brennend, ſchon vergeht, 
Das die dunkle Nacht entführte, 
Wenn der Morgen neu erſteht. 


Aber all die vielen Ee 
Die im Leben ich gefühlt, 

Gruben tiefe .. . tiefe. Spuren, 
Wo ber eine Schmerz gewühlt . 


Heinz Stein 
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die ſchlimmſte Situation für ein 
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Alles lacht. 

Mit Hallo ſteigt jeder Apparat empor. . 

Hin und wieder ſchwankt infolge ſtarker Be⸗ 
laſtung ein oder der andre Apparat, bis er ſich. 
in die richtige Höhe hebt. 

Wir haben nach Möglichkeit eher eine Spreng⸗ 
bombe mehr als weniger mitgenommen. 

Der Hauptmann ſteht mit der Uhr in der Hand. 

Es it gegen elf Uhr geworden. 

Der ree Apparat ijt nod nicht aufgeſtiegen. | 
Dort! Am Horizont, links von dem ſilber⸗ 
glitzernden Streifen des Meeres, kommt ein Flug⸗ 

zeug auf uns zu. Das erſte, das zurückkehrt. 

Jetzt ſurren wir empor. 

In kurzer Zeit ſind die feindlichen Linien und 
Lager erreicht. 

Anter uns praſſelt es bedenklich. Kein Wunder, 
wir werden tüchtig beſchoſſen. 

Wo gehobelt wird, fallen Späne. 

Wir werfen ab. Mitten in ein durch Zweige 
ſchlecht verdecktes Trainlager. | 

Die armen Pferde, die ſchuldlos draufgehen! 

Weiter! 

Jetzt taucht vor uns ein Rieſenvogel auf und 
noch einer. Hallo! Die Dreipropellerflugzeuge 
des Feindes. 

Die Lage wird kritiſch, natürlich ſind wir 
dieſem überlegenen Feind nicht gewachſen. 

Unſre Sprengkörper ſind abgeworfen. 

Jetzt gilt es, die Feinde hinüber auf unſer 
Gebiet zu locken. : 

Bolle Wendung und weg! 

Der Feind hinterher, er hat uns erreicht. 

Die Knallerei beginnt. 

Unten vom Iſonzo bekommen wir auch Feuer. 

Die Lage iſt nicht ſo einfach. 

Der Feind iſt über uns. 

Es gelingt noch, ſeitwärts auszubiegen und 
ihn mit den letzten sen bes Maſchinengewehrs 
etwas zu beſchädigen 

Der feindliche Apparat ſchwankt, ijt aber nicht 


kampfunfähig. 


Ein Selfer taucht auf. Der junge Moham⸗ 
medaner mit ſeinem Apparat. | 

Wahnſinnig! Wir wijjen genau, daß er zu 
den Apparaten gehört, die kein Maſchinengewehr 
an Bord haben. Mit dem Kara iner iſt din 
wenig zu machen. 

Immer näher kommt der ſchwache Helfer. 

Schon überkreiſt ihn der [wes Apparat, 

ugzeug. 
Eine blauleudtende Kugel ſteigt empor. 

Der Nachkomme des Propheten hat viel Mut 
und verſucht mit Leuchtraketen den Feind in 
Brand zu ſtecken. 

Dieſe Waffe iſt nicht zu verachten, aber ſehr 
zweifelhaft. 

Ganz nahe heran geht er, um ſicher zu treffen. 
Er wird von einem Geſchoßhagel a 

Eine Bö reißt ibn empor. Da — zwei Leucht⸗ 
kugeln kurz hintereinander ſauſen in den feind⸗ 
lichen Apparat. 

Eine helle Flamme, brennend ſauſt er zur 


Erde und ſtürzt, in Rauch gehüllt, auf unſerm 


Gebiet ab. 
Das Flugzeug des jungen Mohammedaners 


geht im eu un zu einer Notlandung nieder. 


Wir folgen ihm. Sein Apparat fegt ſehr hart auf. 

Wir wiſſen nun, daß etwas nicht in Ordnung 
iſt, gehen in nächſter Nähe nieder, laufen, nein, 
rennen hinüber zu ihm. | 

Der ara ijt über und über mit Blut be- 
Iprigt. Der Beobachtungsoffizier bemüht ſich ver⸗ 
gebens um ihn, der aus vielen Wunden blutet. 

Wir heben ihn heraus. Ein kurzes Stöhnen. Er 
blickt auf. Seine Hand zeigt auf ein zerſchoſſenes 
Bauernhaus. 

Pa dort!“ 

Allah il E das Kinn fällt zurück. 


ee E) E 

Wir ſehen uns um. Es ijt derfelbe Weg, den 
wir heute nacht mit dem Auto fuhren. 

Das Bauernhaus, wo ſein Bruder am Typhus 


ſtarb. Wir haben ihn dort auch begraben. Seinen 


Gebetteppich, die bosniſche Baſtmatte, legten wir 
über ihn. 
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(Fortſetzung) 
va, Jungeken, wo drückt's denn und wie 
hoch drückt's, he?“ ſagte Retzmann. 
Erich Stoerck ſprang auf. 
„Nein, Vater... das nicht. Das barfit bu 
nicht glauben. Schulden habe ich nicht.“ 

„Halte nich?“ 

Es klang beinahe enttäuſcht. Aber gleich 
darauf ſchlug Retzmann ihn freundſchaftlich 
aufs Knie. 

Vs mir auch lieber. Weißte, bei den Zeiten! 
Det verdammte Jeſchäft ... es frißt und frißt 
usch m Bandwurm ! Aber mir bilft's ja doch 
niſch d 

Der grollende. Unterton trod) wieder vor. 

„Es hilft niſcht, jage ick. Was ber Menſch 
anjefangen hat, det muß er durchhalten. So 
meine ick!“ 

Erich Stoercks Mundwinkel zuckten. Darauf 
war er nicht vorbereitet. Und mit jedem 


Augenblick legte jid) ihm die altbekannte Luft 


des elterlichen Hauſes ſchwerer auf die Bruſt. 
Hart fiel das weiß⸗ 
graue Licht auf die alten, 
abgewetzten Möbel, und 
ihm war, als könnte er 
nicht zwiſchen ihnen durch⸗ 
gehen, ohne ſich an ihren 
Ecken zu ſtoßen. Und ſo 
ſchien es ihm auch plötzlich 
unmöglich, dem Manne, 
der jo breitbeinig und ent⸗ 
ſchloſſen vor ihm ſtand, 
die Umwälzung zu ge⸗ 
ſtehen, die fid in ihm 
vollzogen hatte. | 

„Na, Junge.. [eg 
los... wo drückt der 
Schuh, hm?“ 

Retzmann ſah zum 
alten Regulator hinauf, 
der zwiſchen den Fenſter⸗ 
. hing. 

„Verflucht, du.. jetz 
. is mir de Zeit zu knapp. 
Aber zu Tiſche biſte doch 
da da kann man ja 
reden.“ 

Er ſchlug mit der fla⸗ 
chen Hand auf den Tiſch. 

„Anna... An—na!“ 

Und als das Mädchen 
hereinſtürmte, den Küchen⸗ 
geruch an der Schürze: 

„Decken Sie mit für den Erich, den jungen 
Mann will ick jagen... Herr Stoerck heißt er, 

det Sie's willen... Herr Studioſus Stoerck!“ 

„Tjawoll, Herr Retzmann. 2 
„So, Junge... nu komm mit. Du kannſt 
durch de Werkſtatt gehn — immer de Treppe 
runter, da kommſte gleich in de gelben Salongs. 
Du, Au Feines haſte nich bald jeſehn!“ 

Er klopfte dem Stiefſohn auf die Schulter, 
. nach alter ee dee den SUN 
ein!“ 

„Engliſch, Vater. a 

„Ja . . . edt engliſch aus Kottbus * 


Retzmann lachte. 
„Du pit pod) jo eener... gehſt nad) 'm 
Klang, wie ^n Zirkusgaul.“ | 

l Sie ſtanden jetzt im Zuſchneidezimmer. 
Eine ſchmale Kammer war es nur, mit einem 
breiten, langen Tiſch in der Mitte. 
Wand hingen Scheren, Trennmeſſer, Schnitt⸗ 
muſter, Modeblätter. Ein ſchmales, abgenütztes 
Pult mit zerſchliſſenem Tuch ſtand in der Ecke 
— Erich wohlbekannt aus der alten Wohnung. 
Auf dem Tiſch lag ein feiner karierter Stoff 


ausgebreitet, ſtramm gezogen durch lange 
Stecknadeln mit ſchwarzen Köpfen. 


2 o Vor der Tat. 


Ruheſtellung eines Reſerve⸗ Snfanteriere 


Wn der 


Über Land und Meer 


BUM ETHERNET immi 


Roman von Olga Wohlbrück 2c | u ` p | 
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Rekmann 30g ein. paar. Nadeln heraus, 


warf jie ärgerlich in die Ede. 
„Nu hat ſich der Stoff doch wieder jegogen. 


Da ſoll einer wat Vernünftiges rausſchneiden! 


De Luſt an ſeinem Jewerbe könnte man hier 
verlieren! Sitz ... det 's Nebenſache. AMn- 


~ ſtändje Arbeet — det verſtehn je jarnich. Wenn 


man ihnen bloß ne Affenjacke zuſchneidet, det 
die Autodroſchken ſcheu werden! Vorigten 
Monat, da hab ick mir 'n Feetz mit einer von 
den jeehrten Damens jemacht. Ick habe ihr 
ein Koſtüm jemacht aus Handſchuhleder, oer: 
ſtehſte, und dann mit Bindfaden abjepaſpelt, 
weißte, ſo groben, glatten Bindfaden, wie man 
de Pakete mit ſchnürt ... So 'ne Wut hab id 
auf det Frauenzimmer jehabt. Das war ihr 
nich recht und jenes nich orjenell jenug. Na 
warte, denke ick mir — du kriegſt wat Orjenelles! 
Aljo los mit de Bindfaden . .. bekiekt haben 
wir uns in de: Werkſtatt! 
bu... id wollt’s aus meiner Taſche bezahlen. 
- wat ER id bir Jagen? Fällt mir die . 


s = s 2 Ye 
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fait um den Hals, wie ick ihr det Ding an- 
bringe! Ick hatte nod) die Worte: „Det 


Neueſte in London!“ nich über de Lippen je⸗ 


bracht, da hatte ick ſchon meinen Schmink⸗ 
flecken auf de Backe! Aber das Schönſte kommt 


noch. Wie ick 'n paar Tage drauf ins Komtohr 


runterjehe, da kommt der Mos jöh an. der 
Roche. was, ja mein Sozius is, verſtehſte 

raucht fid) Jo "te Zigarette Queen à zehn an, 
geht auf und ab mit feine Lackſtiebel, befi ett 
mich von rechts und befieft mid) von links. 

„Na,“ ſage ick, „Mosjöh, nehmen Se mir denn 
Maß, det Se mir ſo ankieken? Was is 'n los? 


Sind wir ſchon heute pleite oder erſt morgen?“ 


Da brudjt er jo rum und jagt ſchließlich, wenn 


ich ein guter . wäre, dann ſollte 


ich mich „Miſter Retzmann“ nennen laſſen! 
Miſter, verſtehſte! Da hab ick ihn jefragt, ob 
ick mir ooch Schweinskottlettes ſtehn läſſen p 
wie be engliſchen Miſtherrn? Nu war er 'n 
bißken verſchnupft und is abjezogen. Aber mit 
dem Miſt ... hat er mich wenigſtens zufrieden 
jelaſſen!“ 

Erich Stoerck hörte mehr als Groll aus den 
biſſigen Worten Retzmanns heraus. Er hatte 


ihn auch noch nie ſo viel ſprechen hören. Ihm 


Drei Tage Arbeet, 


iments, zweihundert Meter hinter d den feind⸗ 
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war nur ſeine knurrige, kurze Art in der Er⸗ 


innerung. Und er fand ſich immer weniger zu⸗ 


recht in dem Manne, der ihn gleichſam zum 


Zeugen ſeiner verhaltenen Wut machte, der 
ſich ihm mitteilte in der erſten Stunde des 
Wiederſehens, wie einer, der lange ſchweigend 
geſchluckt hatte. 

„Sit Mutter unten?“ fragte er unſicher. 


„Na, wo denn? Meinſte vielleicht — hier 


oben?“ 


Die Tür aus der Werkſtatt ging D: und: 


Segre. trat ein, um bie „Rückenteile“ zu holen. 

Die Jeſchke vom Oranienburger Tor. Rek- 
mann hatte ſie mit herübergenommen. 
„Ach herrje ... der Herr Erich! Le 

Erich Stoerck ekelte ſich ein bißchen vor 


ihrer feuchten Hand. 


„Wie geht's Ihnen, Fräulein Jeldfe?" . 
Sie hatte noch immer ihr graues, ver- 
hutzeltes Geſicht und den gebeugten Rücken der 
Arbeiterinnen, die keine Überſtunden aus- 
— Früher war ſie Renates größte Stütze 
geweſen, und noch früher 
— da hatte ſie Erich im⸗ 
mer zu küſſen verſucht und 
ihn gekitzelt, weil er ein 
gar zu „ſüßer Junge“ war. 
Der Ekel war in ihm ge⸗ 
blieben, noch von damals. 
Aber ſie merkte es nicht. 
Sie lächelte — ohne Glanz 

. — und zeigte ihre bröcke⸗ 
ligen Zähne, die ſo grau 
waren wie ihr Geſicht. 
„Rein... der Herr 
Erich! Das is . p 
nicht gleich. Sie ſtand, 
groß und ſchlank, mit einer 
andern Dame im Geſpräch. 
Aber dann erkannte er auch 
unter der veränderten Fri⸗ 
ſur das ſchöne reine Profil. 
Mattweiß hob es ſich vom 
gelben Samtvorhang ab. 
Er hörte auch die Stimme. 
„Gewiß, Frau Für⸗ 


es Monſieur beſtellen.“ 
Renate geleitete die 
Dame mit leiſen Worten 


zum nächſten herabgelaſſe⸗ 


nen Vorhang. Dann wen⸗ 
dete ſie ſich um und erſtarrte. Es ſprach keine 


Freude aus ihren Augen, und die Haltung 


ihres Kopfes hatte beinahe etwas Feindliches. 

Erich Stoerck ſpürte das mit der Stärke 
eines Schlages. 

Renate ſah, daß er ohne Hut und Mantel 
war. Er kam alſo von „oben“. Und im nächſten 
Augenblick: warum war er überhaupt ge⸗ 
kommen? Was wollte er hier? Dann plötzlich 


eine Frage wie ein Schrei: 


„Sit was mit Urjel.. 
Er ſchüttelte den Kopf, und UM flimme⸗ 
rigen grauen Augen lagen groß und ſchwer auf 


dem Geſicht, in das die Farbe langſam gurud: | 


flutete. 
„Nein, Mutter... Urſel ift gefund. E 

Es erſchlug ihn fait, daß bas erſte Wort 
nicht ihm galt. Und er ſah, wie ähnlich ſie dem 
Bilde war, das er blattdünn in ſeiner Brief⸗ 
taſche geborgen hatte. 


Stoffes, er ſah ihren Körper unter der ſtraffen 
Seide des kurzen Rockes. 
Haut zwiſchen den durchbrochenen Maſchen 
des Seidenſtrumpfes, jab den hohen Rift aus 
dem tief ausgeſchnittenen m 


RAN 


Erfah Renate 


jin... Sie können Héi 
darauf verlaſſen. Ich werde | 


Er jab ihre Schultern 
durch bas weiße feine Gefälle bes verhüllenden 


Er ſah die weiße 
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Blutrot wendete er jid) ab. 

Sie fam nun auf ihn zu. Ihr kurzes, nod) 
immer herbes Lachen war das einzige, was er 
an ihr wiederfand. Und es zwang ihn, ſie 
wieder anzuſehen, ihr den altvertrauten Namen 
zu geben. 

„Mutter!“ 

Er ſtreckte ihr ſeine beiden Hände entgegen. 
Nie war ſein Einſamkeitsgefühl größer geweſen 
als in dieſem Augenblick, da er nicht wußte, ob 
und wie ſie ſeine Hände ergreifen würde. 

„Ich verſtehe nicht ... Erich .. . wie kommſt 
du her? Warum?“ 

Nun hielt, nun fühlte er ſie. Und wußte 
nichts mit ihnen anzufangen. Wußte nicht zu 
ſagen, was ihn hergetrieben hatte. 

Sie ſtrich ihm durch das Haar mit ihrer 
alten mütterlichen Gebärde, ſpürte nun ſelbſt 
den Aufruhr in ihm. Suchte nach einer Über⸗ 
leitung. 

„Es iſt vieles verändert, Junge.“ 

Es freute ihn, daß ſie „Junge“ ſagte wie 
einſt. In ihren Briefen hatte ſie es nie getan. 
Vielleicht weil der hochgeſpannte Ton, der 
brieflich zwiſchen ihnen eingeriſſen war, nicht 
Raum ließ für burſchikoſe Vertraulichkeit. 

Sie zog ihn mit ſich fort. Und wie er ſie 


an ſeinem Arme fühlte, da war es auch anders 
Daß er behutſam an ihrer Seite 


als früher. 
ſchritt durch all das goldgelbe Licht, über den 
dicken Samtteppich, ängſtlich bedacht, ihren 
Körper nicht zu nahe dem ſeinen zu fühlen. 
Jetzt ſtanden ſie in einem kleinen abgegrenzten 
Raume, zwiſchen hohen Spiegeln und ſchmalen 
Rupfenſtreifen. Zwei hellgelbe Seidenſeſſel 
ſtanden in den Ecken. Silbern ſchimmerten gelb⸗ 
ſeidene Kugeln von den zahlloſen Stecknadel⸗ 
köpfen. Um einen Ständer wehten ſeidene 
Schleier — loſe zuſammengeheftet. Ein gol⸗ 
dener Schlüſſel blinkte aus dem viereckig ein⸗ 
gelaſſenen, mit Rupfen überſpannten Schmuck⸗ 


„Es iſt der einzige Anprobierſalon auf 
dieſer Seite. Hier ſind wir um die Stunde am 
ungeſtörteſten.“ 

Erich Stoerck lauſchte ihrer Stimme. Wie 
poliert klang ſie. Und er ſah auf ihre Nägel. 
Gleich blanken roſa Mandeln umſchloſſen ſie die 
gepflegten Fingerſpitzen. 

Anderthalb Jahre nur hatte er Renate 
nicht geſehen. Nur anderthalb Fahre... 
Seine Mundwinkel zuckten wie von verhal⸗ 
tenem Weinen. 

Sie dämpfte das Licht ab, ruhig. ſicher. 
Und tat es doch nur, um Zeit zu gewinnen. 
„So . .. jek dich, Erich ... erzähle...“ 

Und er fühlte, daß ſie ſelbſt nicht ausgefragt 
werden wollte. Jetzt nicht. In der erſten Un⸗ 
ruhe des unerwarteten Wiederſehens. Sie gab 
ſich ſcheinbar noch ſicherer, noch überlegener. 

„Wie geht's mit dem Studium?“ 

Da ſagte er ihr es glatt heraus, ohne Um- 
ſchweife, mit Worten, die bitter waren wie An⸗ 
klagen. Er ging nicht mehr zurück nach Jena. 
Er wollte das Studium einfach an den Nagel 
hängen. Er wollte Vorträge hören, ſich weiter⸗ 
bilden. Aber ohne den niederdrückenden Zwang. 
Er wollte keinen Ballaſt aufnehmen und mit⸗ 
ſchleppen. Er wollte ſich nicht einpreſſen laſſen 
in ein Schema, wie ſich eine Pflanze zwiſchen 
zwei Brettchen einpreſſen läßt. Dabei ginge 
ſeine Perſönlichkeit verloren — ſein Talent! 

Sie ſah ihn an mit großen, erſchrockenen 
Augen. 

„Aber du wollteſt doch ſelbſt, Erich ... Auf 
dein Bitten 

Er ſchlug mit den flachen Händen auf beide 


ie. 

„Ja . . . ich ſelbſt wollte... weil ich nicht 
wußte ... nicht wußte, was in mir ſteckt. Auch 
nicht wußte, daß ich keinen Zwang ertrage. 
Cem Körperſchaft übt Zwang auf einen aus. 

ede.“ l 

Als er aufblidte, lab er fein Geſicht, wie es 
ibm von den Spiegeln zurückgeworfen wurde. 
Er ſah es mit ſeinen flackernden Augen und 
zuckenden Mundwinkeln, ſah es im Profil, mit 
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der ſteil aufſteigenden Linie der hohen Stirn, 
und mit den ſchmalen, eingezogenen, blaſſen 
Lippen. So erregt und verbiſſen wie jetzt 
mochte er wohl ausgeſehen haben, als die 
Studenten in ſeinem Zimmer geſtanden und 
ihm ihre Verachtung ins Geſicht geſpien hatten 
mit ihrem Lächeln. 

„Wie kam das nur?“ fragte ſie. 

Und ſie wußte nicht, war es ſeine Wand⸗ 
lung, war es die ihrige, die ſie mit Schrecken 
und Trauer erfüllte 

Aber das Mütterliche ſiegte. 

„Dein Vater war ein akademiſch gebildeter 
Mann, du darfſt die Leiter nicht herunter⸗ 
ſteigen, Erich..“ 

Nun ſchwoll der Zorn in ihm auf. 

„Wer ſpricht von Herunterſteigen? Iſt der 
Doktortitel ein Patent auf Geiſt, Talent oder 
auch nur Bildung? Verdiene ich ihn wirklich, 
ſo wird er mir einſt honoris causa gegeben! 
Dann hat er einen Sinn! Dann iſt es ein 
Ehrentitel! Solange aber iſt er eine Bezeich⸗ 
nung — nicht anders als Koch und Barbier!“ 

„Nur daß er dir eine andre Stellung in der 
. gibt als dem Koch und dem Bar⸗ 

ier!“ 

Sie wurde beinahe heftig. Nannte ihn kin⸗ 
diſch eigenſinnig. | 

„Unſer Sohn ſtudiert!“ 

Sie hatte es zehn⸗ und zwanzigmal geſagt — 
ohne beſondere Betonung. Aber mit innerer 
Genugtuung. Mit einem angſtvoll bangen 
Hoffen. Wenn es hier nicht mehr weiterging 
oder wenn das Letzte eintrat, das ſie bedrohte, 
und ſie dennoch ſtärker blieb als dieſes Letzte — 
ſo ganz zurückſinken konnte ſie nicht in den 
ſtaubgrauen Arbeiteralltag. Denn Erich ſchlug 
für Urſel die Brücke zur Geſellſchaft. 

Er aber zerſtörte jetzt ſchon mutwillig die 
erſten Pfeiler. Seine Augen flammten auf. 

„Mein Name ſoll mir die Tore öffnen, nicht 
mein Titel! Der Name Erich Stoerck! Hörſt 
du denn nicht, Mukter, wie er klingt? Hell 
und ſtark klingt er! Darum wird er die Welt 
erfüllen mit ſeinem Laut... jawohl, Mutter, 
die Welt! Meine Welt. Die Welt, in der ich 
allein atmen kann! Die Welt, die in mir auf⸗ 
blühen ſoll zu neuer Schönheit, und die ich den 
Erleſenen ſchenken will, damit ſie glücklich 
werden wie ich, ſtolz und demütig zugleich — 
wie ich!“ 

Er ſtand vor ihr, ſchlank, ſchmächtig, mit 
Augen, die feucht ſchimmerten in jeliger Ekſtaſe. 

Und in dieſer Ekſtaſe fand er das Wort, das 
ſie rührte, fand die Bewegung, die ſie kraftlos 
machte. 

„Sei gut, Mutter ... fei gut!“ 

Lag vor ihr auf den Knien und barg den 
Kopf in ihrem Schoß. 

Leicht lag die Hand auf ſeinem feinen, 
ſeidenweichen Haar. 

„Armer Junge... armer dummer Junge.“ 

Er preßte die Lippen auf ihre Hand. 

Sie zog ſie nicht mehr ſcheu und verlegen 
zurück wie damals, als ſie in ihrem Arbeits⸗ 
kittel am unabgeräumten Eßtiſch ſaß. Aber als 
ſie heiße Tropfen zwiſchen ihren Fingern 
ſpürte, da zuckte es um ihre Mundwinkel, und 
ſie flüſterte: „Wie bringen wir's dem Vater 
bei, Junge, was meinſt Du... wie?“ 

Er legte den Kopf an ihre Bruſt und ſchloß 
die Augen. 

„Das machſt du ſchon, Mutter, nicht wahr, 
das machſt bu... wie damals.“ 

Sie ſah Retzmann vor ſich, wie er das ganze 
Leben gearbeitet hatte und nun den Sohn 
eines andern erhalten ſollte, damit er ſeinen 
Träumen nachhing. 

Erich Stoerck aber, der nur ein leiſes Zau⸗ 
dern überwinden zu müſſen glaubte, ſprach 
von dem Abend in Weimar. 

„Wäreſt du dabei geweſen! Alles, was man 
mir Schönes und Großes geſagt — ich hätte es 
zu deinen Füßen niedergelegt. Auf dich hätte 
ich gezeigt und gerufen: nicht vor mir, vor dieſer 
Frau neigt euch, vor dieſer Frau, die ich Mutter 
nennen darf!“ 
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Er dachte nicht mehr an das Bild, das er 
voll tiefer Empörung und bangem Schreck im 
Weimarer Sprechzimmer Urſel vor Augen ge- 
halten hatte. Er wußte nichts mehr davon. 

Er ſah kaum noch, wie anders ſie war, wie 

anders ſie ſprach; fühlte nur das Streicheln 
ihrer Finger, hörte nur ihr klagendes, ſpöt⸗ 
tiſches, gütig überlegenes: „Du dummer 
armer Junge!“ Und kindlich vertrauend, ſelbſt⸗ 
ſüchtig, verlogen und gläubig wiederholte er 
immer wieder: ° 

„Du irt ſchon alles durchſetzen wie da- 
mals... wie damals, Mutter, nicht wahr?“ 

Renate Retzmann jtarıte über den Kopf bes 
Stiefſohnes in die ſchmale Facette des Spiegels. 

Sie ſah ſich nicht. 

Als blicke jie auch über fid) hinweg. 

Damals... Ja damals hatte fie durch⸗ 
ſetzen können, was ſie wollte. Erſt ſpäter war 
ihr klar geworden, wieviel ſie durchgeſetzt hatte. 
Damals hatte fie es können. 

Ihre Augen zogen ſich zuſammen unter 
dem ſchmerzhaft tiefen Gefältel der Stirn. 

Was verlangte der Junge von ihr! 

Sie ſchob ihn leicht und behutſam von ſich. 

„Damals und heute... ſagte fie mit 
ſchwerer Zunge. 

Dann erhob ſie ſich und löſchte die Lichter. 

„Komm, Junge ... oben wartet das Eſſen.“ 


* 


Sie paßte nicht in die Stube, paßte nicht an 
den Tiſch. Wenn auch das Tiſchzeug ſauber 
war und das Mädchen eine weiße Servier⸗ 
ſchürze über das Blau des Küchenhängers ge- 
bunden hatte. 

Erich Stoerck fühlte ihren Willen nach Ver⸗ 
feinerung heraus, erkannte ihn an vielen kleinen 
Einzelheiten: am ſorgfältigen Abtragen des Ge⸗ 
ſchirres, am geduldigen Warten auf gewärmte 
Teller, an den aufgeſchnittenen Brotſcheiben im 
zierlichen Korb, an den Unterſätzen für die 
Bierflaſchen, an den Obſtmeſſern, die zwiſchen 
den Apfelſinen ſtaken. 

Aber Retzmann ſaß da ohne Rock, füllte 
ſeinen Teller bis zum Rande. Aus Bequem: 
lichkeit. Um nicht noch einmal zuzulangen. Er 
wartete auch nicht, bis Frau und Sohn mit 
dem Nachtiſch fertig waren, kippte einfach den 
Stuhl nach hinten, langte, ohne ſich umzuſehen, 
in den Kredenzſchrank. Qualmte los. Und 
nach dem erſten Zuge ſchon malten jid) Sätti⸗ 
gung und Ruhe auf ſeinem verknurrten Geſicht. 

„Na alfo... was gibt's, Junge?“ | 

Erich warf der Mutter einen beſchwörenden 
Blick zu. Er hatte gehofft, es würde lid) alles 
ohne ſeine Anweſenheit abſpielen. Aber Re⸗ 
nate wich ſeinem Blick aus. 

Sie ſpaltete die Apfelſinenviertel und ſprach 
ruhig, faſt ausdruckslos. Nur färbte ſie; der 
Junge wollte Vorleſungen an der Berliner 
Univerſität hören. In Jena kam er nicht vor- 
wärts. Es fragte fid) auch febr, ob das Studium 
ſo beſonders wichtig für ihn ſei. 

Retzmann rutſchte auf ſeinem Stuhle herum 
und paffte. 

„Tja . .. das hätt er ſich man früher über- 

legen müſſen!“ 
Ihm wäre auch lieber geweſen, der Junge 
wäre gleich in einen praktiſchen Beruf hinein⸗ 
geſprungen. Aber nun war's doch ſo! Und 
Berlin? Warum gerade Berlin? 

Er ſtand auf und ſchritt breitbeinig und hart 
durch das Zimmer. Ihm ſchien es, als hatten 
die beiden — Renate und der Junge — ſich 
verbunden gegen ihn. 

„Es gibt auch Hochſchulen in andern Städten.“ 

Und während er das ſagte, fühlte er, daß die 
beiden ſchon ihren Entſchluß gefaßt hatten, daß 
ſie ihn nur höflich reden ließen, weil er das 
Geld hergeben mußte, weil er der Zahler war, 
den man ſchonte. 

„Auf die Hochſchule kommt es nicht an, 
Vater — vielmehr...“ 

Retzmann unterbrach heftig und ſarkaſtiſch. 

„Nee nee... lernen, det 's Nebenſache 
heutzutage für de jungen Leute. Janz Neben⸗ 


ch, ——U— 0 ot o o map eS Me: 


Wie beim Mosjöh — verſtehſte. 


und Vorhängen und GSeffeln . . 


ſchäft hing. Es [dien ihm aber 
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ſache! Det fliegt könen alles ſo aus ; bet Luft 3u ! 
Direlte ins Maul wie be jebratnen Tauben. 
Kann nid n 
Knopp annähen und nennt ſich „Talljöhr“! 
Mietet 'ne Etage, polſtert je aus mit Teppichen 
ſteckt dann 'n 
paar Fummel zuſammen auf den Weibern — 
und die in de Werkſtatt können ſich dann den 
Kopp zerbrechen, was det werden foll.. 

„Das letzte Teekleid modell ift zehnmal nach⸗ 
beſtellt worden, und. die Paquin hat's in Paris 


als ihre eigne Schöpfung ausgegeben,“ unter⸗ 


brach Renate. 
Retzmann ſteckte beide Hände in die Hoſen⸗ 
taſchen und bog ſich hin und her: 

„Zum Trudeln! Det is zum Trudeln! 
Jetzt bildet ihr euch noch was drauf ein, daß ſe 
euch in Paris beſtehlen! Hier bezahlen ſe nich, 
und im Auslande ſtehlen ſe! Und det merkt 
ihr nich, daß man euch zum Narren hält! Hier 
wie dort . .. det merkt ihr nich!“ 

Wieder trappſte er durchs Zimmer und 
blieb vor Renate ſtehen. 

„Aber das ſage ick euch: lange ſeh ick mir 


det nich an mit eurer vornehmen Kundſchaft! 
Bald wird's heißen: kein Geld — kein Kleid! 


Da hab ick ooch noch 'n Wort 
mitzureden, verſteht ihr... und 
mit 'n paar handfeſten Jerichts⸗ 
vollziehern kriegt man 's Geld 
ſchon rein, tjawoll ... det wäre 
ja noch ſchöner! Da hat mir ja 
meine Kundſchaft am Oranien⸗ 
burger Tor mehr einjebracht als 
eure Fürſtinnen und Künſtlerin⸗ 
nen und eure janze feine Blaſe!“ 
.. Syebesmal, wenn ber Arger 
ihn packte, ſchreckte er Renate 
mit der Drohung, die Außen⸗ 
ſtände einzuklagen. 

Erich Stoerck merkte, daß 
dieſe Drohung wie ein Damokles⸗ 
ſchwert über dem jungen Ge⸗ 


auch, als hörte Renate kaum 


noch hin. 

Sie holte Taſſen und Löffel 
aus der Kredenz, ging zur Tür, 
die nach dem Korridor führte, 
und rief hinaus: 

„Anna, bringen Sie gleich 
den Kaffee!“ 

Nur die Lider lagen ihr 
ſchwer und müde über den Augen. 

Retzmann blinzelte zu ihr hinüber, fuhr ſich 
mit der Hand ein paarmal um das bärtige Kinn, 
ein bißchen verlegen faſt. 

„Na ja... da hat man nu tagtäglich feine 
Portion Galle, und nu kommt der Bengel vod 
noch und macht einem den Kopp warm! Alſo 
wat willſte denn? Rede mal klipp und klar.“ 

Er ſtieß mit dem Handrücken gegen die 
Schulter des Stiefſohnes, wie um ihn aufzu⸗ 
wecken aus ſeiner Verſonnenheit. 

Erich Stoerck Frampfte die Finger inein⸗ 
ander und ſtarrte in ſeine Taſſe. Es wäre ihm 
unmöglich geweſen, den Vater jetzt anzuſehen. 

Renate ſchenkte den Kaffee ein. Sie ſtand 


ſo nahe bei ihm, daß ihr Kleid ihn ſtreifte. Wie 


ein Schutz war es für ihn 

Und dann ſprach er. Retzmann unterbrach 
ihn nicht. Nur als er geendet hatte, ſpuckte er 
auf den kleinen Zigarrenſtummel, warf ihn auf 
ſeine Untertaſſe, ſteckte beide Hände wieder in 
die Hoſentaſchen und ſagte: 

„Ach ſo meinſt du's! Aha! Janz ſchön aus⸗ 
jedacht. Aber ohne Hugo Retzmann. Verſtehſte 


woll 7. Wat du da allens willſt — det nenne 


ick rumlungern! Halt den Mund! Ick rede! 
Alſo rumlungern wie fo ’n herrenloſer Hund. 
So is es. Wartenzmit triefenden Lefzen, bis 
eener dir was ins Maul wirft! Det heißt 
Kunſtſtücke machen, „ſchön machen“ — bis 


eener dich ſieht, den Schwanz einkneifen und 


loofen, wenn eener dich über hat! Det heißt, 
dich gek füttern laffen für die Tage, an denen 
du von Appeln und trocken Brot lebjt!. 


natsgeld gleich von mir holen. 
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lenzen heißt det, bis der Hunger dir Beene 
macht! Det heißt verkommen! Det is meine 
Meinung! Schreib ſe dir hinter de Ohren! 
Und nu mein letztes Wort: Marſch, zurück nach 
Jena! Dann kriegſte deinen Wechſel nach wie 
vor. Aber bier... keenen Pfennig, verſtehſte? 
Nich 'n Groſchen! Wenn du frei ſein willſt — 
jut, dann mach' dir aber von mir ond frei. 
Morgen is der Erſte. Da kannſte dir dein Mo⸗ 
Bleibſte in 
Berlin — ſo kannſte dir's malen oder meinet⸗ 
wegen ooch — dichten! Von mir kriegſte niſcht. ‘ 

Erich Stoerck war febr blaß. 

Er kam nicht auf gegen Retzmann. Das 
hatte er immer gefühlt. Als Kind ſchon. Und 
war ihm aus dem Wege gegangen. So war er 
ihm fremd geblieben und fand jetzt die Gründe 
nicht, die den Vater überzeugen könnten. Viel⸗ 
leicht gab es auch keine. 

Retzmann ſtürzte den kalt geword enen Kaffee 
in einem Zuge hinunter. 

„So, Herrſchaften ... nu jenug leeres Stroh 
5 Die Reife hätteſt du dir ſparen können, 

Erich — vierter biſte nich jefahren, wie ick dir 
kenne! Na. 
heute? Willſte nochmal bummeln in Berlin?“ 


Vom mißglückten Durchbruchsverſuch unſerer Feinde im Weſten: 
Gefangene „Engländer“ aus den letzten Kämpfen bei Loos 


Er zog ſeinen abgewetzten Geldbeutel mit der 
groben Nickelſchließe aus der Hoſentaſche und 


warf ein Zwanzigmarkſtück auf das Tiſchtuch. 


„Wird vom Wechſel nich abjezogen. Kannſt 
aaſen wie 'n Millionär . .. atjöh ood.“ 

Es klang ſehr gutmütig. Aber Erich brachte 
kein Wort über die Lippen. 

Kaum lauter als ſonſt, fiel die Tür hinter 
Retzmann in das Schloß. 

Das Mädchen ſteckte den Kopf herein. 

„Kann ich abräumen?“ 

Erich Stoerck hörte das „endlich“ aus dem 
unzufriedenen Ton. Hier oben führte ſie das 
Regiment. 

„Nimm das Geld, ſagte Renate und ſtand 
auf. „Ich muß jetzt hinunter.“ 

Er wendete ſich ab. 

„Ich will nicht ... will's nicht haben. Ich 
bummle nicht. Ich habe mir Bücher gekauft 
und Stiche, die ich erſchwingen konnte. Das 
verſteht er nicht ... Nichts verſteht er. Schick' 
es Urſel. Die kauft ſich dafür Bänder und 
Pralinés und vielleicht einen Rahmen für dein 
neues Bild.“ 

Seine Stimme klang erſtickt wie von hinab⸗ 
gewürgten Tränen. 

Renate legte die Hand auf ſeinen Arm. 


Sie atmete ſchwer, und ihre braunen Augen 


blickten hilflos und mitleidsvoll. 

„Mach keinen Lärm . . er hält feinen Mit- 
tagſchlaf jetzt. Komm mit herunter. Es wird 
ſich ja alles finden. Du weißt doch — ich helfe 


Fau⸗ dir 


ſchad't niſcht. Biſte knapp für 


E | 


Gr griff nad) ibren Händen. 

„Du willſt mir helfen und hast doch kein 
Wort gejagt... kein Wort. Wie unter Waſſer 
lag id... ein Ertrinkender.“ 

Sie ſchloß ihm die Augen mit dem Hand⸗ 
rücken, als wollte ſie ſeinem Blicke wehren, der 
ſich einbohrte in ihre Seele. | 

„Sp nicht, Erich. .. anders... ich werde 
einen Weg finden laß mir nur Zeit ich 
werde ihn finden.“ 

Ganz leiſe ſprach ſie, mit einer Heimlichkeit, 
die ihm fremd war an ihr, ihn mit unerklär⸗ 
licher Bangigkeit erfüllte. 

Er nahm Hut und Mantel, pg ibr Ind 
gend über die große ue 

„Du. wirft dich erfülten . 

Gie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin's gewöhnt. Ich gehe ungern durch 
die Werkſtatt.“ 

„Die Jeſchke ift ja auch mitgefommen .. 

Er wußte nicht, warum er das geſagt halte. 

„Mit den Arbeiterinnen habe ich nichts 
me zu tun,“ meinte fie kurz. „Ich empfange 


" raghell ſtrömte bas, Licht aus den raffiniert 
verkleideten Birnen der gelben Salons. Junge 
Damen mit extravaganten Fri⸗ 
ſuren und Kleidern, die wie 
Trachten einer nie dageweſenen 
Zeit anmuteten, glitten lautlos 
auf hohen Stöckelſchuhen über 

den gelben Samt. 

„Schon jemand da p" fragte 
Renate. | 

Man. nannte ihr ein paar 
Namen. 

„Monſieur wird wohl gleich 
zu Frau Peter Jell kommen. 
Sie wartet ſchon eine halbe 
Stunde. Sie hatte ſich in der 
Zeit geirrt, aber wir durften 
doch nicht. 

„Nein, nein, ganz recht, a 
ſchnitt Renate ab und ſchritt 
weiter. 

Wie Opium legte ſich das 
Gemiſch erleſener Parfüme um 
Erich Stoercks Sinne. Das Mur⸗ 
meln weicher Frauenſtimmen 
in der feierlichen Stille dieſer 
lichtdurchfluteten Räume ließ 
ſein Blut raſcher durch die Adern 
kreiſen. Dann rauſchte es wie 
vom Spiel ſeidener Bänder, es 
klirrte leiſe von ſilbernem Gehängſel — Wolken 
von $ Chiffon und Tüll verſtrömten ihren 
ſchweren, ſüßen Duft. 

Schmale, geheimnisvolle Türen Happten | 
auf und zu. Große ſchlanke Geſtalten in 
ſchwarzen, glatten Futteralen, einen Spitzen⸗ 
umhang um die ‚entblößten Schultern, tauchten 
geſpenſtiſch auf in einer Spiegelfacette — ver⸗ 
ſchwanden gleich wieder in eine Ecke hinter 
hohe goldgeſtickte Wandſchirme. Wie verloren 
lugten kleine Füße in bunten Brokatſchuhen 
darunter hervor. Ein nackter Arm ſchlängelte 
ſich irgendwo durch — ein brennend rotes 
Haargekräuſel flammte zwiſchen zwei Vor⸗ 
hängen auf... neben einer Seſſellehne hingen 
grüne Seid enſtrümpfe mit goldgeſtickten Ranken, 
auf einem Tiſchchen lagen lange hellviolette 
Handſchuhe, ein winziges Taſchentuch daneben, 
leicht geknüllt, daß man kaum mehr davon 
ſah als eine wunderfeine Spitze. Eine 
Kriſtallflaſche ſtand daneben, bizarr in der 
SE ^ mit einer apfelſinenfarbigen Flüſſigkeit 
gefüllt 

„Willſt du riechen ?" fragte Renate und zog 
den Stöpſel heraus, die kleine Bulldogge aus 
Onyx mit glänzenden Straßaugen. Gleichzeitig 
ſtiegen aber auch ſchon ſchwere Duftwolken aus 
dem ſchmalen Halſe. 

Erich Stoerck bog den * zurück, ſchloß 
die Augen. | 

„Nicht, Mutter... nicht 

(Fortſetzung folgt) 


we VES aranda 
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Die Tiroler Standſchützen liegen an 
der Grenze ihres Landes und ſorgen 
dafür, daß die Italiener keinen Fuß 
auf die Scholle ihrer Heimat ſetzen. Hier 
jeigen wir einen folden Helden im 

ilde. Er ift der ältefte von ihnen und 
heißt Michel Senn. Neulich war er 
76 Jahre alt. Seine Heimat iſt Meran, 
wo er als Rentner lebt. Als der Ruf 
durch das Land ging: „Tiroler, wahrt 
eure Heimat gegen welſche Tücke!“, da 
ließ es auch den alten Michel Senn nicht 
daheim, er ſteckte ſich in die feldgraue 
Uniform, nahm eine moderne Waffe in 
die Hand und meldete ſich in Inns⸗ 
bruck: ſo, ich will auch mit! Und der 
brave Mann, der keinen Schuß umſonſt 
tut, hatte das Vergnügen, den erſten 
Treffer von ſeinem luftigen Schießſtand 
aus zu machen. Italien hat es bereits 
ſtark gefühlt, daß es Tiroler ne die 
ihr Land verteidigen, ihr Land auch 
dort verteidigen, wo innerhalb ſeiner 
Grenzen welſch geſprochen wird, altes P 
deutſches Reichsland, von dem kein 
Fetzen abgeriſſen werden darf, ſolange 
es Tiroler Stutzen und Fäuſte verhin⸗ 
dern können. ... Zu dem Bilde: Ver⸗ 
teidigungsſtellung auf dem flandri lischen 

Kriegsſchauplatz gegen die engli 
Gasangriffe, brauchen wir wohl weiter 
kein Wort zu ſagen. 


Der ältefte Tiroler Slandſchüte 


SCHOKOLADE 


UND 
KAKAO 
UMFELDE 
JNUSSERST BELIEBT 


In dieser Er bebe Kriegszeit 


verlangt der ernste Leser nicht nach leichter Unterhaltung, sondern nach einem 


Lesestoff, in dem deutsche Art rein und lauter zum Ausdruck gelangt, 


«im ERNST ZAHN: BUCHER 
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in neuer Auflage erschien: 


Schattenhalb 


Erzãhlungen 
Geheftet M 4.—, gebunden M 5.— 


In neuer Auflage erschien : 


Uralfes Lied 


Erzählungen 


Geheftet M 4.—, gebunden M 5.— 8. Tausend. 


11.-15. Tausend. 

„Hier ist echte Helmatkunst, die nicht erklügelt und nicht 
plakatiert zu werden braucht. Man spürt auf jeder Seite 
den besonderen Hauch des spröden Berglandes, das 


„Auch durch dieses neue Buch des Schweizer Dichters 
Ernst Zahn weht der starke, erfrischende Hauch seiner 


mami intimen im nim mm in nnn in in inn nn inn n nnen in in imm nnn nnn n nin nnn nin nini inn indir, 


Alpen. Die Menschen, die in seinen Erzählungen leben, 
sind aufrecht und querköpfig, und wie alles, was Ernst 
Zahn schrieb, sind auch diese knappen Erzählungen 
tiefschürfend und stehen auf dem Goldgrund dich- 
terischen Schauens. Ernst Zahns Novellenbuch ist eine 
schöne deutsche Gabe. Sie wird allen Freunden des 

` aufrechten Schweizers sehr willkommen sein.” 
(B. Z. am Mittag, Berlin.) 


„Ernst Zahn trifft den Ton, auf den unser Gemüt ein- 
gestellt ist, mit unwillkürlicher Sicherheit. Welches 
Stoffes er sih auch bemächtigt, immer ist er ein Er- 
zähler, dessen ruhigem Redefluß wir gern lauschen, 
dessen Erfindungsgabe uns fesselt, dessen Sprache uns 
edel und dabei unbedingt natürlich erscheint.” 
(Hamburgischer Correspondent.) 


Von 


Kämpfe. Erzählung. 6. Auflage. 
Bergvolk. Novellen. 5. Auflage. 
Erni Behaim. Roman. 11. Aufl. M4.—, geb. M 5.— 
Menschen. Erzählungen. 10. Auf. M 4.—, geb. M 5.— 
Herrgottsfaden. Roman. 17. Aufl. M 4.—, geb. M 5.— 


M 3.—, geb. M 4.— 
M 3.50, geb. M 4.50 


Die Clari-Marie. Roman. 17/18. Taus. M4.-, geb. Ma. | Gedichte. Geheftet M 3.—, gebunden M 4,.— | Der Apotheker von — Anka Roman. = 
Helden des Alltags. Nov. 22./23. Taus. M 4.-, geb. M 5.- Die Frauen von Tannò. Roman. 26./28. Tausend. 21./25. Tausen Gchefte gebunden | 
Fi ind. Erzähl 17./19.Taus. M4.-, geb. M 5.- Geheftet M 4.—, gebunden M 5.— Gesammelte Werke. I, Serie. 10 Bände. . 
THWIDO. Erzanlungen: edens i E ITT a) Nichtillustrierte Ausgabe. Gebunden M 25.— 
Lukas Hochstraßers Haus. Roman. 42./44. Taus. P b) Illustrierte Ausgabe. Gebunden M 30.— | 


Geheftet M 4.— gebunden M 5.— 
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rauher Schicksale und rauher Menschen Heimat ist, doch 
auch in seiner starren Vereinsamung mit poetischem 
Glanze verklärt werden kann, wenn ein Dichter, den es 


hervorgebracht hat, es mit treuer Sohnesliebe umfaßt 
und in seinen Erzählungen, nachschaffend, es den andern 
zeigt und deutet.” 


(Neue Freie Presse, Wien.) 


„Der dichterischen Entwicklung Ernst Zahns zu folgen 
ist eine wahre Freude. Mit jedem Buch, das er in 
die Welt schickt, arbeitet er sich ein paar Stufen weiter 
in die Höhe. Wie er einen Stoff ergreift, wie er ihn : 
aufquellen läßt und sichtet, wie er die Zeitmaße hand- 
habt, wie er das Wesentliche eines Milieus herausholt, 
Natur und Menschen als Einheit sieht, stellt ihn an 
die Seite der besten deutschen Erzähler.” 


(Schwäbischer Merkur, Stutgart) , 


dem Dichter sind ferner im unterzeichneten Verlag erschienen : 


Vier Erzählungen aus den „Helden des Alltags”. 


Für 
die Jugend ausgewählt. 36./45. Tausend. Geb. —.90 
Die da kommen und gehen! Ein Buch von Men- 
schen. 31. Tausend. Geheftet M 4.—, gebunden M 5.— 
Einsamkeit. Roman. .36./38. Taus. M 4.-, geb. M 5.- 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Wes das Leben zerbricht. Erzählungen. 
ö Geheftet M 4. — gebunden M 5.— 


24./26. Tausend. 


Erzählungen aus den Bergen für die Jugend. Aus 
seinen Werken ausgewählt. 11./15. Tausend. 
In Pappband M1.— 


Einzelne Bände dieser Gesamtausgaben werden nicht abgegeben. 
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Generalmajor Dr. v. Gröner 


| gemacht. Bei 


Über Land und Meer 


eneralmajor Dr. v. Gröner, deffen 
Bild wir hier zeigen, hat, wie 
man ſich wohl noch aus ben Tages: 
gelungen erinnert, vom Kaifer ben 
rden Pour le Mérite bekommen für 
die mannigfachen Verdienſte auf bem 
Gebiete des deutſchen Feldeiſenbahn⸗ 
weſens, deſſen Chef Dr. v. Gröner iſt. 
Die Feldeiſenbahnen dë pielen in dieſem 
Kriege eine wichtige Rolle. Wer allein 
an die Vogeſenkämpfe denkt und die 
Geländeſchwierigkeiten berückſichtigt, 
der wird wohl verſtehen, wie wertvoll 
dort die Feldeiſenbahnen ſind. Gerade 
im Stellungskrieg des Weſtens hat 
die Feldtechnik eine Ausnützung ge⸗ 
funden wie nie zuvor. Da ſind Förder⸗ 
bahnen- angelegt, auf denen alles das 
bis in die vorderſten Stellungen ges 
führt werden kann, was gebraucht 
wird: Munition und Lebensmittel; 
und auch das Sanitätsweſen hat fich, 
wie wir in Nummer 6 Bahn Zeitſchrift 
geſehen haben, ae Bahnen zunutze 
Berückſichtigung dieſer 
Vorteile wird man bie feltene Aus⸗ 
zeichnung Dr. v. Gröners durch den 
Kaifer begreiflich finden. ... Das andre 
Bild zeigt uns ein Heerlager in den 
Vogeſen, wie wir es ähnlich von bilds 


lichen EE aus bem Dreißig⸗ 


jährigen Krieg her kennen. 
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Zur Geſundheitspflege 


Niemalsi innerlich, ſondern ſtets px al3 
N gelangt das „Dr. R. Reiß' 
Rheumaſan“ gegen rheumatiſche Be⸗ 
i DE zur Anwendung. Es bewährt 


ch bekanntlich ſeit vielen Jahren. Welch 


mollig wohltuendes Wärmegefühl ſchon 
nach der erſten Einreibung! Es gibt 
keine Apotheke, die nicht das „Dr. R. Reiß 
Rheumaſan“ zu M. 2 2.10 EL M. 1.80 
We hält. 


Wiesbaden als Winterkur⸗ 
ort. Wiesbaden iſt wohl der einzige 
Kurort des Kontinents, der für den 
Kranken im Winter als Heilbad in Be⸗ 
tracht käme. Wurde es früher ſchon 
immer von Tauſenden von Rekonvaleſ⸗ 
gne von Blutarmen, Nervöſen und 
‘Ratarrhalifern wegen feines milden und 
ſchonenden Klimas aufgeſucht, jo ent- 
wickelt es ſich jetzt immer sine aum 
Winterbad. Alle bie Rheuma: 
tiker und Gichtkranken, die 
Ischiaskranken, die Bronchitiker und die 
von ſchwerer Krankheit Erſchöpften, die 
her auf den warmen Frühling war⸗ 
teten, kommen jest im Winter nad 
Wiesbaden, weil der Winter kurz und 
mild iſt und weil hier alle e de 
im großen Stil vorhanden ſind, die zu 


‚einer Kur nötig find. Alle die en | 


und kleinen Hotels und Badehäuſer, 
alle Penſionen ſind auch im Winter ge⸗ 
öffnet, 


schönen Wintergarten und ſeinen 
önen Leſeſälen, finden zahlreiche Kon⸗ 
eeh und Vortragsabende muſikaliſcher 
und deklamatoriſcher Art ſtatt. Ferner 
ſorgen hervorragende Bühnen — Oper, 


Schauſpiel — für angenehme Unterhal⸗ 
limas in der 


tung. Trotz des milden 
ke t kann man auf den in nädfter 
ae gelegenen Taunushöhen dem 
el⸗ und Skiſport huldigen. Die 
Ee ereithaltung aller 
Heilmittel und die unvergleichlichen Heil» 
erfolge beim Gebrauch derſelben machen 
Wiesbaden zum idealſten Heil⸗ und Er⸗ 
holungsbad. 


Weihnachts- I Nenjahrakarten i. d. Front! 


Wir liefern 100 obiger allerfeinste Chromo- 
karten (10 bis 12 Farben) für 3 M., 1000 Stück 
28 M. Kriegspostkarten v. d, West-, Ostfront 
u. Marine 100 Stäck für 2 M., bun 

1000 Stäck für 18 M., bunt 22 N. 3⁵ Stück aller 
dieser Karten sort. zur Probe für 1 M. frko. 

Versandhaus, Berlin W57, Bülowstr.64/üb. 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 


enfo der der Trinkkur dienende 
Kochbrunnen. Im Kurhaus, mit feinem 


mit den, 3Tannen 


50 


— 


— 
— 


und 60 Pig., 


Verschleimung, Erkältungen. 
6100 notariell beglaubigte 


TABLETTEN 
ſchützen bei Wind und Wetter vor Erfältuns 
gen und lindern Huſten und Katarrh. Als 
durſtlöſchendes Mittel leiſten fie unſchaͤtzbare 
Dienfte. Senden Gie daher Ihren Angehö⸗ 
rigen an die Front Wybert⸗Tabletien. Dieſe 
ſind unſeren Rriegern eine hochwillkommene 


Feldpoſtbriefe 


mit 2 oder 1 Schachtel Wyberi⸗Tableiten fetten in allen 
Apotheken und Drogerien Mark 2.— oder Mart 1.— 


wo ACCA 
Dr. Qurda : Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke- 
Blankenburgischwarzetai) 


mit den 3 Tannen. Seit 25 Jahren be- 
währt bei Husten, Heiserkeit, Kdtarrh, 


eugnisse 
von Aerzten und Privaten be- 
weisen den sicheren Erfolg. Nur 
in Paketen zu 25 und 30 Pfg., Dose 
zu haben in Apotheken, Drogerien und wo Plakate EES 
Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. 


Tu. cc 


— VíutuGagon 


| Die Perle MN 
aller Likö re | 


E = Deulscher — & E 8 
CoqnacExquisit- 
Echter alter Cognac. [ 


Cognaebrennerei E.L. Kempe & Ce 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


Deutſche Verlags-Anftalt in Stuttgart 
| i Sn 5. 5. Auflage erſchien: 


Der aufſteigende Halbmond 


Auf dem Weg zum deutſch-türkiſchen Bündnis 
Von Gr Jäckh 
Geheftet M3.— gebunden M 4.— 
„Als ein vortrefflich informierendes Werk über die neue Türkei 
verdient das Buch von Dr. Ernſt Jäckh weiteſtgehende Beachtung. 
iberall ift eine Fülle von intereffanten und neuen Details zer- 


ſtreut, die zur Kenntnis der Ereigniſſe der letzten Jahre in der 
Türkei viel beitragen wird.“ (Neue Freie Preſſe, Wien.) 


Von demſelben Verfaſſer erſchien ferner in unſerem Verlage: 
Die deutſch⸗türkiſche Waffenbrüderſchaft 
- (24. SES ber polit. Flugſchriften⸗ Sammlung „Der Deutſche N 
Geheftet 50 Pfennig 


— | 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten ‚beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 

Wer soll Sirolin nehmen? 


1. Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten, weil durch Sirolin 
neigt, denn es ist besser Krank- die schmerzhaften: ‘Hustenanfälle, 
heiten verhüten als solche heilen. rasch vermindert werden. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich. gemildert-werden. 


4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist, 


Lee — o 
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Schach (Bearbeitet von €, Schallopp) 


Aufgabe 4 


Von A. Landmark in Berlin 
(„Allgemeiner Wegweiſer“) 


Schwarz (o Steine) Aufgabe 3 


L EU E Ww — 7 a" ` | e 1, Ta8—aé 
SS "T - N gi x S. 1. Kb7><a6 

EC Y a Sch a7 : ` i : 
a 5 A _ e : SC 


Auflösung der 


weg ` 


. Kb7><c8 


8, j dw | W. 2. Ta6»«b6, 
^ | S. 2. Kcs- ds 


& d f g h $9.3, Tb6—b8 matt. 


Weiß (6 Steine) 
Weiß zieht an u. ſetzt mit d. dritten Zuge matt. 


Hartwig &Dogel AG. — — Wien 


Rheumatismus, | 


Gicht, Hexenschuß, Ischias 


SOLLTEN SIE! sei es dauernd oder nur von Zeit zu Zeit, 
a leiden, so lade ich Sie hiermit ein, diese 
Gelegenheit zu ergreifen und-mir zu schreiben. 


ratis und- portofrei etwas zu senden, das Ihnen eine freu- 
Sie haben vielleicht schon 


est Scharade 
— Dachte eben, wie fold trüber 
| Abend hinzubringen fet. 
Halt, ich hab's! Hier gegenüber 
Hol ich mir einen 1-2, 


Ließ mich wieder mal verlocken, 
Weil das Buch aus Frankreich kam: 
Als ich las, war ich erſchrocken, 
Und ich wurde rot vor Scham. 


Kaum im Deutſchen darf man's wagen, 

Spricht man über ſo was hier; 
Will's drum auf Franzöſiſch ſagen, 
Daß ſein Inhalt war 3⸗4. 


Möglich, daß mir fremd das Neue, 
Möglich, daß ich nicht modern; 
Lieber aus der Bücher Reihe 
Nehm' ich einen alten Herrn, 


Der einſt mit mir jung geweſen, 
Als ſein Ruhm die Welt durchſcholl. 
Will das Ganze wieder leſen, 
Iſt es auch mitunter toll. Dr. S. 


Auflösung des Silbenratsels Seite 96: 


r Ohrring, 2. Rittmeilter, 3. Traube, 
terngrab, 5. Lothringen, 6. Sa- 

bine 7. Beskiden, 8. Unwohlſein, 
9. Ravenna, 10. Grünſtadt. 
Ortelsburg — Tannenberg. 


Eingegangene Bücher 
GR Schriften 


Belprechung einzelner Werle vorbehalten, 
SR Rückſcndung findet nicht ſtatt 


Chriften, Ce einrich, Die Schuld. Drama 
in vier Aufzügen. M. 1.75. Sphinx⸗ 
Verlag, Leipzig. 

Sieh, Alois. Tote Scholle. Roman. 

. Deutſche Landbuchhandlung 
o. i D „Berlin. 

Hedinger, atl, Unterwegs. Gedichte. 
b. H, Sieg Otto Maier G. m. 
b. H., i 

Hentſchel. Dr. . G. Die Meeresſäugetiere. 
M. 1 Theod. Thomas, Leipzig. 

Kleibomer, G., Emanuel Geibel. Sein 
Leben und Schaffen. M. 2.25. Friedrich 
Andreas Perthes, Gotha. 

Raſch, F., und Hormel, W., Taſchenbuch 
der Luftflotten. M. 5.—. J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München. 

Reimann, Friedr., Aus Himmels Höhen. 
Allegorie in drei Akten. M. 1.—. 
Sphinx⸗Verlag, Leipzig. 

Zagore, _ Rabindranath, Liebesgedichte. 
M. 3.—. Kurt Wolff, Verlag. Leipzig. |: 
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Der Mann im Zug 


Erzählungen 
Geheftet M 4.— 


„Ich glaube, man muß die Kunſt ſchon nur mit kühlen 
Verſtandesaugen anſchauen, wenn man der ſüddeutſchen 
Dichterin jetzt oder in anderen Zeiten aus dem Wege 
Gerade jetzt ſoll man ſie leſen, denn ſie iſt wie 
kaum eine andere Schriftſtellerin des inneren, des Seelen · 
Jedenfalls glaube ich, daß gerade 
dieſe Erzählungen all denen wohltun werden, die ſchwer 
an einem Leide tragen.“ 


ellen 


Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: on 


trafrechtlich verfolgt. 
der Deutſchen Verlags: Anftalt in Stuttgart. Papier von der Papierfabril 


erausgeber: Dr. Rudol Presber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rol 
ſterreich⸗ Ungarn für die Schriftleitung und Dru 


erousgabe verantwortli 


Partie Nr. 4 
Geſpielt zu Steglitz am 4. Mai 1915, 
Weiß: E. Schallopp. — Schwarz: M. K. 
Wiener Partie 


Weiß Schwarz 13. c2—c8 Dd4—c6 
1, e2—e4 e7—eo5 14, d8—d4 Dcb—b5 
2. $b1—c3 Lf8— cb 16. c8—c4 Db6—d7 
3. 12—f4 d7— ds 16. 0—01 ‘Kis—es 
4, Sg1—f3 SHE Y 17, cá—cb c7—c6 - 
5. Lf1—c4 Sg8— fe!) 18. Dd2—a5!*) Ld6—bs 
6. f4xe6 d6><e5 19, Lc1—e8 Lg4—e2 
7. Le4><f7+ Kes—f8?) 20. Tf1—f2 Le2—d3 : 
8. Lf7—b8 Sb8—c6 21. Sd6—b6 - Lb8—c7 
9, d2—d8 Sc6—d43) 29. Lb3—f7 Ke8— d$ 5) 
10. Sf3»«d4!! Dd8»«d4 23, Le8— göt Sh6—f6 
11, Ddi—d2 Y 24, Tf2»«169) Dd7x<d4t 
12. Sc8—dis 25. Tfe—f2 matt. 


1) Spence tit ber richtige Zug 

2) Bei Kesxf7 bleibt Schwarz um 2 Bauern ſchwächer. 

i " Schwarz fonnte dem Gegner ben Gewinn woh etwas SEN 
erſchweren. 

4) Nun verbietet fid) có2«db wegen 19. Lb8—a4. 

5) Wenn nad) ei, fo 28. Lí72«h6 a72«b6 24, Le8—gbt Ke7—e6 
25. Lh5—g4 matt. Bie Nos e auch da bot noch 22. Dd7><f7 
e aud) dann nach 24. Dab—c3 a7><b6 
25. Dc cds bzw. 24... ur 8><e4 25, Sb6><a8 26. Dc bs und 
27, Db8><b7 nicht die geringſte dauernde Ausſicht mehr. 
© Schwarz denkt: nun ſchnell noch erft ein weins Schach: 

Weiß ſagt: Matt Es ge d vor, — wenigſtens wenn gleichzeitig das Schach 
gedeckt Wird. olgt nämlich eine überraſchende Schlußwendung. 
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Ihnen 


dige Ueberraschung bereiten wird. 


achten mir dies bestätigen. 

Es kostet Sie nur eine Postkarte. 
such.ein Buch und mein Mittel voll- 
ständig gratis. Wenn Sie nicht 
sofort schreiben können, so 
bewahren Sie sich die Annonce auf. 


Friedrichstraße 19. 


D peee 
F ̃é ak a SANERAS LASALA ⅛ͤ :ů ̃ 


Bücher von Auguſte Supper 


322 000 Sees: 


Deutſche Verlags- 
act en art 


—, gebunden M 5.— 


(Tägliche Rundſchau, Berlin.) 


: Robert Mohr in Mien I. d und Verla 


Ich bin bereit, 
viel Geld für verschiedene Mittel ausgegeben und bestenfalls nur 
eine vorübergehende Besserung erzielt. Ich kann Ihnen versichern, 
daß ich Mittel besitze, die Ursache von Rheumatismus, Gicht 
(Podagra, Chiragra) usw. aus Ihrem Körper zu entfernen. Es wirkt 
auch gegen Leiden, die durch das Vorhandensein von Harnsäure 
im Körper verursacht werden, wie Herzaffektionen, Lähmungen, 
Schwellungen, Magenschwäche usw., wie zahlreiche ärztliche Gut- | 


Ich sende Ihnen zum Ver- 


[GRATIS] 


General-Depot: Viktoria-Apotheke, Berlin A265 


Schachliteratur 


„Hedewigs Mitteilungen über Schachlitergtur“, 
herausgegeben von Hans Hedewigs Nachf. Curt Ronniger, eip ig 
Perthesſtraße 10. In der ſoeben erſchienenen Nr. 14 dieſer 
teilungen finden wir verſchiedene o cur die in reg 
Schachrubrik bereits ausführliche Erwä Re und Beſprechung 
gefunden haben (Mieſes, Schachlotſe, Kagan, 20 Partien 
Capablancas); vom neuen „Bilguer“, deſſen 8. Auflage von Karl 
Schlechter bearbeitet wird, ſoll bereits die 9. Lieferung erſchienen 
ſein, und es wird das ganze, umfangreiche Werk nun voraus⸗ 
ſichtlich in einigen Monaten fertig vorliegen. Auch die bevor⸗ 
ſtehenden Neuerſcheinungen werden aufgeführt — unter den fremd- 
ſprachlichen ber ,Traité du Jeu des Echecs“, der Anfang 1915 zu 
Brüſſel erſchien und das erſte unter der deutſchen Verwaltung 
Belgiens herausgekommene Schachbuch ſein dürfte. Auf das 
reichhaltige Antiquariat — Nr. 998 — 1366 find angeführt — iden 
wir beſonders aufmerkſam. 


Annoncen = Expedition für fie bie cee le M. oY, 
ſämtliche enge en Deutſch⸗ chwetz, Italien 
lands und des Auslandes, i aa nb Frankrei Fr. 2.25. 
in Bafel, Berlin, Breslau, Chemnitz, re SE „Frankfurt a. M., 
alle a. S., Hamburg., Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, annheim, 


Allein, Solr aorta: Infertivns - Gebühren 
bei Rudolf Moſle, AID Anzeigen s jur bte fünfg eipaltene 


Ha 
München, Nürnberg, Prag, Straßburg i. E., Stuttgart, en Zürich. 


Soeben erſchienen: 


Flugweſen und 
Flugzeuginduſtrie 
der kriegführenden Staaten 
Von Dipl.-Ing. Roland Eiſenlohr 


Frankreichs 
finanzielle Oligarchie 
Von Dr. M. Aebelhör 


65. und 66. Heft der politiſchen Flugſchriften⸗ 
Sammlung „Der Deutſche Krieg“, 
herausgegeben von Ernſt Jädh 


Preis jedes Heftes 50 Pfennig 


„Wer tiefere Einblicke in die politi⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen Arſachen 
des ungeheuren Weltbrandes tun 
will, der greife zu dieſen Heften. 
Von allen Seiten wird der Krieg 
ſelbſt beleuchtet und beurteilt. Ein⸗ 
zelne dieſer kleinen Heftchen ente 
halten Meiſterwerke.“ (Dr. Ernſt 
Rofenfeld im Beobachter, Stuttgart.) 


Ausführlicher Proſpekt über die Sammlung 
koſtenlos von jeder Buchhandlung, auf Wunſch 
auch direkt durch die 


Deutſche Verlags ⸗Anſtalt, Stuttgart. 


Ir 


Qonenecenec000008€00000000080000808000000000 


Durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen 


50909905090909050080090999000000000080209000999 


Lehrzeit 
Ein Stück aus einem Leben 
4. Auflage. Geheftet M4.—, gebunden M'5.— 


Es iſt ein tiefer ſittlicher Lebensernſt, aus dem dieſer 
Roman ſich nährt, und dieſes tünftferifd- MODE Vere 
alien Oda ſchwebt auch über all feinen 
mannigfaltigen Gejtalten... Keine billigen Typen, 
ſondern eigengeartete Menſchen, von denen jeder ſein 
beſonderes Innenleben führt und doch mit Luft und 
Boden, Baum und Strauch dieſes Stück Landes eng 
verwachſen iff.” (Weſtermanns Monatshefte, Braunſchweig.) 


Carad in Sala (DWurttbg A Briefe und Sendungen. die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabe) erbeten 
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Nr. 8 


7 


| 


9 
„ 


we 


— 
~ 


4 


, 


c DSS: 
mi x "a x "1 


3 medial d en 


—— — — 


— 


m5 


rübergang 


e 


ee 


m Gletſch 


i eine 


y 


Truppen be 


chiſche 


Nach einem Aquarell von Lutz Ehrenberger 
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Geſtickter Schmuck 


Die Beſchlagnahme verſchiedener Metalle 
wird auch auf die Schmuckinduſtrie Einfluß 
haben. Sind auch die edlen Metalle, die zur 
Verarbeitung der Juwelen oder Nachahmungen 
dienen, nicht betroffen, [o wirkt die Beſchlag⸗ 
nahme doch auf die Betriebe, in denen die 
einfachen, vielfach der Mode unterworfenen 
Schmuckſachen hergeſtellt werden. Da Gold⸗ 
und Silberſchmuckſachen für einfachere Zwecke 
zu koſtſpielig ſind, iſt es an der Zeit, ſich nach 
einem Erſatz für die notwendigſten Requiſiten 
der Mode umzuſehen. Sehr empfehlenswert 
ſind die geſtickten Schmuckſachen, die von halb⸗ 
wegs gewandten Händen ohne viel Mühe und 
Koſtenaufwand ſelbſt ausgeführt werden kön⸗ 
nen. Man verwendet dazu ein paar Fäden 
bunter Seide, bunte Glasperlen, ein Reſtchen 
Seide oder Samt, ein leichtes Muſter, modern 
oder dem Biedermeierſtil entlehnt, und ſchafft 
ſo ein kleines Schmuckſtück, das zierlich und 
unauffällig der perſönlichen Geſchmacksnote 


der Trägerin angepaßt iſt. Wir bringen drei 
Modelle, die zur Anregung dienen ſollen. 
Nr. 1 zeigt ein Rundmuſter, gelbe Blümchen 
mit flachsblauer Mitte, ſchwarze Perlchen 
ringsherum, grüne Stengel und Blättchen; 
das kleine, beſcheidene Muſter ſteht auf kar⸗ 
moiſin⸗ oder kirſchrotem Grund. Nr. 2 ſtellt 
ein kobaltblaues Körbchen dar, grasgrünes 
Blattgerank an ſchwarzen oder grasgrünen 


Aber Land und Meer 
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Stengeln wechſelt mit Ranken aus roten 
Perlen und Blumen aus kobaltblauen Glas⸗ 
perlen, die auf ſchwefelgelben Grund geſtickt 
ſind. Nr. 3: Auf türkisgrünem Grund ein 
Papagei in Seide geſtickt, ſchwefelgelb, kobalt⸗ 
blau, zinnober- und kirſchrot, mit ſchwarzen 
Konturen. Die Perlenornamente ſind orange⸗ 
gelb. Dieſe kleinen Stickereien eignen ſich für 
Broſchen, Gürtelſchnallen, Knöpfe, Hutnadeln, 
man läßt ſie am beſten beim Goldarbeiter 
montieren. Die Muſter paſſen auch zur Ver⸗ 
zierung von Kindermützchen, Täſchchen, Beu⸗ 
teln, kleinen Kiſſen und ähnlichen kunſtgewerb⸗ 
lichen Gegenſtänden. Das Vogel⸗ und das 
Blümchenmotiv kann auch für Porzellan- 
malerei verwendet werden. Elſe Levin 


Ein praktiſcher Soldatenfußſack 

Oft finden ſich Reſte von Tuch, Fries, un⸗ 
brauchbar gewordenen Abendmänteln, Muffen, 
Pelzkragen und ähnlichem vor, die einen ganz 
vorzüglichen Fußſack abgeben, der großen 
Jubel bei unſern Feldgrauen, die in ihren 
Schützengräben der grimmigſten Kälte aus⸗ 
geſetzt ſind, auslöſen wird und gewiß eine 
willkommene Weihnachtsgabe bildet. 

Man ſchneidet aus dickem Fries oder Tuch 


zwei Kreisflächen, die etwa einen Durchmeſſer' 


von 40 Zentimeter haben. Ferner vom 
gleichen Stoff einen 10 Zentimeter breiten, 


130 Zentimeter langen Streifen. Dieſen 
Streifen näht man an einen der Stoffkreiſe 
und zwar fo, dak. wohl der äußere Rand 
des Stoffkreiſes gefaßt wird, daß aber der 


. Stoffſtreifen auf jeder Seite 5 Zentimeter 


hervorſteht. Nun wird an die eine Seite 
des Frieskreiſes Watte, zerzauſte Wolle, Woll⸗ 


flecke oder ähnliches angeheftet, fo lange, bis 


der Raum, den der um den Friesfreis ge⸗ 
legte Streifen bildet, ausgefüllt iſt. Darauf 
wird der zweite Frieskreis ſorgfältig an den 
Streifen unten angenäht, ſo daß alſo jetzt ein 
Doppelboden gebildet worden iſt. Nun nimmt 
man ein Stück Stoff von zirka 80 Zentimeter 
Breite und 130 Zentimeter Länge, das man 
als Röhre zuſammennäht, nachdem man fie 
vorher nochmals mit einer Schicht Wollflecke 
recht warm gemacht hat. Dieſe Röhre wird 
mit dem Friesboden vereinigt, nachdem man 
den Boden mit etwa vorhandenem Pelz be⸗ 


näht bat. Fit noch Pelz übrig, |o wird auch 


der jetzt auf einer Seite noch überſtehende 
Rand des Streifens mit Fell beheftet, darauf 


die Röhre an den Streifen und ſomit auch an 
den Boden feſt angefügt. An den oberen 


: Rand des Fußſackes kommt außen ein breites 


Gummiband, das durch ſechs Oſen gezogen 
wird. Dieſes Gummiband hält den Fußſack 
zuſammen, ſo daß die Luft von oben nicht 


eindringt und der uklad nicht bei jeder 


Bewegung herabgleiten kann. — Wer Zeit 


und Quit hat, kann dem äußerſt warmen 


1916. Nr. 8 
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Fußſack noch durch Stickerei oder Borten auch 
äußerlichen Aufputz verleihen. M. T. 


Verwendung von Seidenreſten zu 
Geſchenken 


Ganz kleine Seidenflicken von abgetragenen 
Kleidern, wie ſie bei der Hausſchneiderei ſtets 
abfallen, können außer zu Puppenlappen auf 
folgende Weiſe verwendet werden. 

Bezogener Kleiderbügel. Hierzu 
werden lange ſchmale Streifen benutzt, die 
etwa die doppelte Länge des zu beziehenden 
Bügels haben müſſen. Dieſer wird zunächſt 
mit Watte oder alten Wollſtreifen feſt um⸗ 
wickelt und mit langen Heftſtichen umnäht. 
Man näht die beiden Stoffitreifen, welche um 
ein geringes breiter ſein müſſen als der um⸗ 
wickelte Bügel, der Länge nach zuſammen 
und zieht rechts und links von der Naht je 
einen Faden mit Vorderſtichen ein. Nun wird 
der Bügel eingepaßt, die Fäden feſt angezogen 
und die Seiten vernäht. Die beiden oberen 
Ränder werden mit Köpfchen eingereiht und 
über dem Bügel, recht feſt geſpannt, gegen⸗ 
einander genäht. Die zum Aufhängen be⸗ 
ſtimmte Drahtöſe bewickelt man mit Seide 
oder abgetöntem Band und hängt ein oder 
zwei Seidenbeutelchen mit Riechpulver daran. 

Taſchentuchbehälte r. Zieler kann aus 
Reſten oder auch aus breitem Band herge⸗ 
ſtellt werden, wozu man dann 2½ Meter be⸗ 
nötigt. Man ſchneidet drei Quadrate aus 
Kartonpappe von 15 Zentimeter Seitenlänge, 
von denen das eine der Länge nach, das andere 
diagonal durchſchnitten wird. Das dritte ganze 
Quadrat bildet den Boden des Behälters. Alle 
Pappteile werden mit Watte oder Wollſtoff 
umſpannt, auf den Bodenteil legt man eine 
beſondere Schicht auf die Innenſeite und 
ſtreut Riechpulber ein. Nun überzieht man 
alle Teile mit Seide und näht einen 8—10 
Zentimeter breiten, 120 Zentimeter langen, 
auf 60 Zentimeter eingelrauſten Schräg⸗ 
ſtreifen um das untere Quadrat. Die vier 
Deckelteile werden abwechſelnd Viereck und 
Dreieck am oberen Streifenrand befeſtigt, 
wobei die Fältchen gleichmäßig zu verteilen 
ſind. Die dreieckigen Teile werden mit 
Köpfchenfriſur geſchmückt und mit Druckknopf 
zum Schließen verſehen. Bandſchleifen an den 
vier Ecken des Behälters vollenden den ge⸗ 
fälligen Ausputz. CFortſetzung auf Seite 167) 
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Titisee ab 3.15 nachm. — St. Blasien an 4.35 Uhr. 
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ST. BLASIE 


Weltberühmter Jahreskurort. Vorzügliche Heilerfolge bei Herbst- und Winterkuren. Kriegserholungsbedüritigen 
besonders empfohlen. Bekannter Wintersportplatz in der Nähe des Feldbergs. Eisbahn, Rodelbahn, Skigelände. Kraft- 
wagenverbindung von der Eisenbahnstation Titisee im Winter täglich ab St. Blasien 10.30 — Titisee an 12.00 Uhr; 
Zahlreiche Sanatorien, Hotels, Fremdenheime und Privatwohnungen 
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mit Zentralheizung. — Auskünfte und Prospekte durch die Kurverwaltung. 


Sanatorium St. Blasien für Lungenkranke. 


Besondere Einrichtungen fiir Winterkuren. 
Ausführliche Prospekte. 


Bewährtes Heilverfahren. 
Lage, umgeben von großen Tannenwäldern. 


m m L 
Sanatorium Luisenheim (Prof. Determann). 
Für Erholungsbedirflige, Nerven-, Herz-, Magen-, Darm- und Stoffwechselkranke (ausgenommen Jülektiós Erkrankte). 
Physikalische Heilmittel jeglicher Art und Diätkuren. Vorzügliche Einrichtungen für Winterkuren. Näheres d. d. Prospekte. 


Gut bürgerliches Haus, direkt am Walde 
Südzimmer. 


Besonders für längeren Aufenthalt bestens eingerichtet. Liegehalle, Waldanlagen. Anerkannt 
Zentralheizung. Elektrisches Licht. l 


Hotel Hirschen. 
Hotel Krone. gute Küche. 
Villa Kehrwieder. 


Pension Becker. 


UL 


„Der Name lig gehört ins Ehrenbu 
auf jene Seite, wo schon so manch wackerer Dichter Schweizer Herkunft steht, vor allem aber neben Gottfried Keller,” 


Erzählung von Paul Ilg. :: :: :: 
Geheftet M 3.—, gebunden M 4.— 


so schrieb Richard Rieß im Literarischen 
Zentralblatt in einer Desprechung über 


Größte Behaglichkeit. 


Pensionspreise von Mk.6.— an 


Prospekte A. Rieger. 


Pension I. Ranges für Erholungsbedürftige in herrlicher Südlage am Walde. 
Liegehalle. Vorzügliche Verpflegung. Prospekte M. Rittmeister, geb. von Holten. 


2 2 Für Erholungsbediirftige und Genesende gut empfohlenes Haus in nächst. 
Pension Villa Gertrud. 


Prospekte gratis. 


Für Erholungsbedürftige. Ruh. Lage. Anerkannt vorzügl. Verpflegung. Für Magen- 
u. Darmkranke besondere Küche. Gedeckte Liegehalle. Zentralheizung. Frl. M. Becker. 


Pension Felix Schmidt 


Nähe des Waldes. Mäßige Preise. 


In allernächster Nähe des Sanatoriums. Speziell für Leichtlungenkranke 
eingerichtet. Liegekurgelegenheit. Mäß. Preise b. vorzügl. Verpflegung. 
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Station Titisee 
oder Waldshuf! | | 


im Schwarzwald: 
800 Meter u.d.M. 


Geschützte sehr sonnige 
Ärztlicher Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


gelegen. Vorzügliche Küche. Meistens 
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Das Menschlein 


mit den, 3Tannen” 


Luise Schmidt. 
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Warnung! 


Wenn Sie in einem Geschäft gegen 
Husten, Heiserkelt, Keuchhusten, Ver- 
schleimung, 
Hals, als Vorbeugungsmittel 
Erkältungen Kalser’s 
Carameltenmitden 3Tannen kaufen, 
dann muß jedes Paket zu 25 u. 30 Pfg. 
u. jede Dose zu 50 u, 60 Pfg. die Schutz- 
marke 3 Tannen tragen. Die millionen- 
fach bewährten Kaiser's Brust-Caramellen sind niemals offen zu haben. Hüten Sie 

sich vor Nachahmungen und dem wertlosen Zuckerzeug. Fr. Kaiser, Waiblingen. 

BEE 


Kochs Adlernahmasch 


Beziehen Sie sich 


denis cher 


Katarrh, schmerzenden 
egen 
rust- 


-—- 


282122 


inen-Werlie A-G., Bielefeld 


bei Bestellungen oder Anfragen infolge 
von Inseraten in „Über Land und Meer“ 
See stets auf diese Zeitschrift, oo 


‘Dr. Immeriel’s Sanatorium 
Baden-Baden 


für Nervenkranke und 

Entziehungskuren 
(Morphium, Alkohol etc.) — Prosp. frei. 
Dr. A. Meyer, dirig. Arzt. 


Sprache, 


3. Auflage. 
(Stuttgart, Deutsche Verlags - Anstalt) == 
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| Ende Oktober 1915. 
Die Kriegserklärung Bulgariens an Serbien iſt 
eines der wichtigſten Begebniſſe im gegen⸗ 
wärtigen Völkerringen. Die Flore zerteilten ſich, und 
eine zukunftsfreudige Sonne ſteht für die Zentral⸗ 


miächte am Himmel. Militäriſch und dipl omatiſch find 


ſchon jetzt alle 5 des Vierverbandes 
auf dem Balkan zuſammengebrochen. Frankreich, 
England und Rußland ſtehen verwaiſt, ihre kun⸗ 
digen Thebaner verſagten, und ihre Mißerfolge 
an den Dardanellen ſind zu ſchweren Niederlagen 
geworden. Rumänien und Griechenland wandeln 
noch abſeits. Aus guten Gründen gewiß, aber 
kein Zweifel: ihre Waffen bleiben für die Entente⸗ 
mächte auf immer verloren, und die Möglichkeit 


iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß auch ſie 


noch dem Beiſpiel Bulgariens folgen, um auch 
ihren Ländern das erſehnte Heil zu verſchaffen. 
Wo es zu ſuchen iſt, das zeigte ihnen der bul⸗ 
gariſche König. Nicht Se Fer en Augen wegen 
zog er vom Leder. Dafür iſt er ein zu weltkluger 

ann, ein zu feiner Diplomat, ein zu gewiegter 
M Pi be Schätzer. Sicherlich haben bie geg- 
neriſchen eae und Spißel alles aufgeboten, 
ihre Gade in le bis aufs Blut zu verfedten. 


Ohne Zweifel holten fie das Blaue vom Himmel 


herunter, verteilten Lander und Völker und reihten 
ihre Verſprechungen aneinander wie die Sterne 
am Firmament, lediglich aus dem Grunde heraus, 
auch dieſes Land für ihre Zwecke gefügig zu 
machen. König Ferdinand ließ ſie reden und 


ſalbadern, erwog das Für und Wider und traf 


ſeine Entſchlüſſe. Daß er ſich auf unſre Seite 
ſchlug, gibt zu denken. Es iſt ein frohes Denken, 
ein zuverſichtliches Denken, denn er und ſeine 
Ratgeber waren ſich als Unparteiiſche einig über 
den gegenwärtigen Stand der politiſchen und 


militäriſchen Lage.. Unter allen 5 He | 


urteilten günſtig. Sie ſahen als klardenkende 
Köpfe klar in die Zukunft. Die unerhört klingen⸗ 
den Siege der Zentralmächte waren nicht aus 


Der große Krieg. 
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riſchen Landzunge zu entgehen und ſich in Salo⸗ 


niki juſt wie in Calais einzuniſten. Die Schlauen! 
— Dafür Vertauſchung der Rollen. Die Italiener 
ſind ihnen gut genug, das verteufelte Erbe anzu⸗ 
treten und ſich vor den türkiſchen Schanzen und 
Schützengräben blutige Köpfe zu holen. Ob aber 
die apenniniſchen Helden ſich hierzu verſtehen, dürfte 
mindeſtens zweifelhaft ſein, 
werden auch ſie ſich ſcheuen, engliſche Kaſtanien 
aus dem osmaniſchen Feuer zu holen. — Die 
neuen gegneriſchen Truppenverſchiebungen auf 
dem Balkan ſtören uns nicht, noch weniger die 
ohnmächtigen Worte des e 3aren, mit benen 
er unſre neuen Bundesgenoſſen beglückte. „Wir 
tun allen unſern treuen Untertanen zu willen,“ 
jo der verzweifelte Herrſcher auf dem Thron aller 
Reuken, „daß der Verrat Bulgariens an der 
ſlawiſchen Sache, der mit Treuloſigkeit ſeit Kriegs⸗ 
ausbruch vorbereitet, aber dennoch unmöglich er⸗ 
ſchien, nunmehr 1 iſt. Rußland und die 
Großmächte, unſre Verbündeten, ſuchten die Re⸗ 
gierung Ferdinands von Koburg (wohlgemerkt: 
die Regierung Ferdinands von Koburg) von dieſem 
verhängnisvollen Schritt zurückzuhalten. Ver⸗ 
gebens! Das ea) as olf begegnet dieſer Schmach 
mit erbitterten Schmerzen. Mit blutender Seele 
gett es das Schwert und übergibt das Schickſal 
dieſer Verräter an der flamifden Sache der ge- 
rechten Strafe Gottes.“ Väterchen hat ſich hier 
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der Welt zu ſchaffen. Nur mit ſolchen Truppen | 


werden ſolche Schlachten geſchlagen. Nur ſolchen 


Kulturvölkern fällt endgültig die Palme zu. Daher 
fort mit allen Verſprechungen und Sirenen⸗ 
geſängen! König Ferdinands Feldzeichen durften 
und konnten nur mit den Erfolgreichen fliegen — 
und daher fuhr auch das bulgariſche Schwert aus 
der Scheide. | 

Wir danken dem König, wir danken feinen 
Volk. Eine wertvolle Hilfe iſt unſer. Dem 
neuen Eingreifen wird Großes folgen. Friſche, 
herzhafte Trümpfe ſind uns geworden, und gegen 
wen ſie ausgeſpielt werden, liegt in der Situation 


der Dinge begründet. Droht eine Miniſterkriſis 
in England? Sie droht. Was fid) auf dem Balkan 
vorbereitet, das hat eine ſcharfe, den Tod bringende 


achtet And dieſe Spitze iſt gegen England ge⸗ 

richtet. — S i 
Inzwiſchen fahren die Vierverbändler fort, 

Truppen in Saloniki zu landen. Beſonders haben 


^ .es die Briten eilig. Ihre Regimenter, die auf 
Gallipoli nicht um Haaresbreite Boden gewannen, 


vergewaltigen zurzeit die griechiſche Neutralität, 
und zwar unter dem Hinweis, die treuen Serben 
zu ſtärken und dem bedrohlichen Vormarſch der 


Deutſchen und Bulgaren ein Halt zu gebieten. 


In Wirklichkeit aber, um der Hölle auf der mörde⸗ 
1916 (Bd. 115) 
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Bon Joſeph von Lauff 


denn letzten Endes 


einen köstlichen Treppenwitz und einen prächtigen 
Aufruf geleijtet . . . und „Ferdinand von Koburg“ 


blieb die Antwort nicht ſchuldig. Keine Gegenrede, 
kein Streiten und Fechten mit leeren Worten 
Wie ein Blitz entfuhr die bulgariſche Klinge der 
Scheide, wie ein Blitz wetterleuchtete ſie, wie ein 
Blitz ſchlug ſie ein We ` 

Bereits vor einer Woche erkämpften jid) bie 
tapferen Regimenter des Königs an vielen Stellen 


zwiſchen Negotin und Strumitza den Übergang 


über bie Grenzkämme. Die Oſtforts am Saitſchar 
wurden genommen. Am 17. drang die erſte 


Armee erfolgreich gegen die Timoklinie vor, über⸗ 
‚Schritt dieſen Fluß, 


ſtürmte die Höhen öſtlich 
Knjaſchewatz und ſteht jetzt in heftigen Kämpfen 
bei Pirot und Egri Palanka. In breiter Front 
marſchierte und operierte ſie weiter. Eine Flügel⸗ 
deckung bewegt ſich am unteren Timok. Am 18. 
erfocht ſie die Wege, gegen Zajecar und den 
Keſſel von Pirot, eroberte Vranja im Morawa⸗ 


tal und konnte die Linie Egri Palanka — Stip 
bereits überſchreiten — eine militäriſche Kraft⸗ 


leiſtung erſten Ranges, zumal die Natur des 


Karſtgebirges dem Verteidiger die größten Vor⸗ 


teile bietet und jeden Geländegewinn nur ſchritt⸗ 


weiſe und unter zähem Ringen geſtattet. Aber. 
kein Harren und Zögern! Infolge eines geſchickten 
Angriffs von Norden her, verbunden mit einem 


kühnen Vorſtoß von Süden, glückte es ihr am 19., 
den ſtrategiſch wichtigen Punkt Sultan Tepe zu 
nehmen. Wa ete wurden an der Front bei 
Stracin 2000 Gefangene gemacht und 12 Ge- 
ſchütze erbeutet. Am 20. und 21.1 — Die Armee 
des Generals Bojadjeff iſt nördlich von Knjaſche⸗ 
watz im weiteren Vorgehen. Von anderen bul⸗ 
gariſchen Truppen wurde Kumanowo beſetzt, 


Veles genommen — und ſüdlich von Strumitza 


der Gegner über den Wardar geworfen. Hand 
in Hand mit dieſen kriegeriſchen Vorgängen 
gingen die der deutſchen und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Balkanarmee. Aberall Einheitlichkeit des 
Gedankens, Einheitlichkeit des Handelns. Bereits 
am 18. trieb die Heeresgruppe Mackenſen von 
Belgrad aus tiefer nach Süden. Südöſtlich von 
Pozarevac fielen Ml. Ernice und Bozevac den 
Siegern anheim. An den folgenden Tagen 
ſchwenkten die Korps des Generals von Gallwik 
mit ihrem rechten Flügel 1 A Weſten, bis über 
Seona hinaus, und konnten ſo Fühlung mit den 


unter dem Befehl des Generals von Koeveß ſtehen⸗ 
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Major Jofeph von Lauff .  .. 
Zu ſeinem ſechzigſten Geburtstag, 16. November 1915 


den öſterreichiſchen Diviſionen gewinnen. In ganzer 


Frontbreite und mit unverminderter Stoßkraft 


folgen die Verbündeten den kämpfenden Serben. 
Oſtlich von Ripanj wurden dieſe in ſüdlicher Rich⸗ 
tung geworfen. Unſere Truppen erreichten 
Stepojevac—Leſkovac—Daba. Siegreiches Bor- 
gehen weſtlich und öſtlich der Morawa! Am 22. 
behauptete die Armee des Generals von Koeveß die 
allgemeine Linie Arnagewo bis Slatina⸗Berg, 
während die des Generals von Gallwitz bis Sele⸗ 
vac —Savakovac und nördlich von Ranovac vor⸗ 
ſtoßen konnte. Alſo Druck von allen Ecken und 
Enden! Die wichtigſten Bahnſtrecken bereits in 
deutſchen und bulgariſchen Händen. Mackenſen 


Hund feine Unterführer wälzen ihre ehernen 
„Truppenkörper gen Süden — unbarmherzig, alle 


Schwierigkeiten des wilden Geländes mit beiſpiel⸗ 
loſem Opfermut überwindend. Gleichzeitig bul⸗ 
| y 23 


d 


bei unſerem Nahen aus ihren pri- 
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gariſcher Angriff von Oſten! Hier ſchiebt ſich ein 
unüberwindlicher Keil von Bajonetten in Serbien 
hinein, beſtimmt, der Armee des blutigen Peter 
den Rückzug zu verlegen. Die Umklammerung 
des ſerbiſchen Heeres vollzieht Bra der Sicher: 
beit. einer Normaluhr. Seine Korps find oer, 
loren. Alle Truppenlandungen in Saloniki Jind 
vergebens geweſen. Sie kommen zu ſpät. Eng- 
land und Frankreich verpaßten die Stunde. Mit 
dröhnenden Schlägen naht ſich dem mörderiſchen 
Lande das Geſchick. Selbſt die gegneriſche Preſſe 
ſieht bang in die Zukunft. Schon fordert ſie die 
Preisgabe von Niſch. Schon will ſie ein Zurück⸗ 


nom ber geſchlagenen Heere nach Süͤdweſt⸗ 


ſerbien, um noch zu retten, was im Bereich des 
Möglichen liegt. Selbſt in den hartgeſottenen 
diplomatiſchen Kreiſen Großbritanniens verlieren 
die Optimiſten an Anhang. Das gierige England 
verſteht ſich dazu, dem Volk der Hellenen An⸗ 
erbietungen zu machen, wenn dieſes ſich bereit 
erklärt, ſein Schwert, dem griechiſch⸗ſerbiſchen 
Bündnis getreu, in die Schale zu werfen. Zypern 
den Griechen! — Aber Konſtantin wird wiſſen, 
was er zu tun hat. Und er wußte es. Sicheren 
Quellen zufolge lehnte er das engliſche Danaer- 
geſchenk ab. Serbien verloren! Aber Saloniki, 
über Monaſtir kommt dieſe Nachricht. Unter dem 
Vorſitz des Kronprinzen und im Beiſein Putniks 


und der Gejanbten ber Ententemächte tagte der 


Kronrat. Ohne Hilfe der Griechen kein Heil 
mehr! Verzweifelte Depeſchen haſteten nach 
Petersburg, Paris und Athen. Keine Antwort er⸗ 
folgte, und das genasführte Reich bat um das Recht, 


ſein Schickſal allein zu beſtimmen. Und in dieſe 


verzweifelte Lage hinein hallt die Stimme des ge⸗ 
brochenen Königs: „Ich weiß, daß alle Serben 


bereit ſind, für unſere Sache zu ſterben. Aber 


eins ſchwöre ich euch. Wenn der neue Kampf 
uns die Schmach bringt, unterliegen zu müſſen, 
dann kann auch ich den Untergang nicht über⸗ 


leben. Mit dem zuſammenbrechenden Vaterlande 


Uber Land und Meer 


werde dann auch ich ſterben.“ So vollzieht ſich 
das Gericht, und es iſt ein gerechtes Gericht! 
Ein Volk, das es wagte, ſo frevelhaft mit dem 
Blut der Nationen zu ſpielen, hat ſein Daſein 
verwirkt. Getilgt dE es werden — und jo 
Gott will, wird dieſer ‚Jatanijche Hexenkeſſel Eu⸗ 
ropas für immer vernichtet. Pe 

Im Welten nichts von Bedeutung. Die une 
geheuren Verluſte, die die Engländer und Fran⸗ 
ien bei ihrer letzten gänzlich mißglückten Offen- 


jive erlitten, machten ſie ſtutzig. 


Der Oſten ſteht noch unter erfolgreicher Arbeit. 
Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg hämmerte weiter. Der Angriff 
ſüdlich von Riga ging vorwärts. Weſtlich von 
Illuxt bemächtigten ſich ſeine Regimenter einer 


feindlichen Stellung in einer Breite von 3 Kilo⸗ 


meter. — In Wolhynien nahmen die Kämpfe 
am Styr für die deutſchen Waffen einen gün⸗ 
ſtigen Fortgang. Am 20. Oktober! Nordöſtlich 
von Mitau gute Nachricht. Die Dünaufer von 
Borkowitz bis Berſemünde wurden genommen, 
rund 2000 Gefangene gemacht und 6 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Kleine Verluſte, die General 
von Linſingen vor überlegenen ruſſiſchen Kräften 
im Raume von Czartoryſk erlitt, glich er anderen 
Tages wieder aus. Ein umfaſſend angeſetzter 
Gegenſtoß warf die Regimenter des Zaren zurück, 
blieb im weiteren Fortſchreiten und ließ Kukli 
gewinnen. Die letzten Tage brachten ihm 3600 
Mann an Gefangenen, 1 Geſchütz und 6 Maſchinen⸗ 
gewehre. Somit auch hier eine glorreiche Woche 


— fo aud für die Ofterreicher auf dem italieniſchen 


Schauplatz. a 

An der Iſonzofront erneute gegneriſche Tätig- 
keit, die mit dem 19. zu elementarer Gewalt an⸗ 
wuchs. Starkes Geſchützfeuer am Krn, am Tol- 
meiner Brückenkopf, bei Tonale und Plava leitete 
die Angriffe ein. Auf allen Linien erbittertes 
Ringen, das am 21. Oktober ſeinen Höhepunkt 
erreichte. Aber wie an den früheren Schlacht⸗ 


1916. Nr. 8 


tagen, ſo waren auch diesmal alle Anſtrengungen 
der Italiener vergebens. Die feindliche Infanterie 
erlitt die ſchwerſten Verluſte. Die Angriffsfelder 
bei Kozarſze und Sano bedeckten ſich mit den 
Leichen tapferer Alpini und Berſaglieri. Vorüber⸗ 
gehende feindliche Erfolge gegen den Monte San 
Michele konnten wettgemacht werden. So auch 
im Kärntner und Tiroler Gebiet, wo in der 
Gegend von Plava eingedrungene Bataillone 
eine blutige Abfuhr erlitten. Alle Stellungen 
blieben in Händen unſrer Bundesgenoſſen. Nichts 
ging verloren, aber der Schlacht⸗ und Sieges⸗ 


geſang des närriſchen Barden iſt um vieles dünner 


geworden. Unter dem ſchönſten Himmel der Welt 
winken den Meſſerhelden keine Lorbeeren mehr. 
Auch ſie haben verſpielt, während ſich die Ge⸗ 
ſchicke der Zentralmächte und ihrer Verbündeten 
immer ſtrahlender geſtalten. Unter ihrem Geleucht 
jährte ſich der Tag einer fünfhundertjährigen 
Herrſchaft der Zollern. l 

Wohlan denn: 


Das war zur Zeit und in den Staufertagen — 
Im Morgenfrühſchein lag bie weite Melt — 

Da hörte ehern ſeine Stunde ſchlagen 

Der Genius, der junge Zollernheld. 

In Gurt und Sattel hob ihn die Geſchichte; 
Dann Roßgeſtampf . .. und jubelhell umſchart, 
Am Grafenhut den jungen Bruch der Fichte, 

So ritt er aus zur frohen Heldenfahrt. 

Er griff ins Licht, ins ſtrahlende Gefieder, 

Griff nach dem Kurhut, ſonder Furcht und Hehl; 
Dann ſenkte eine Krone ſich ihm nieder, 
Dem Zollernhaus ein bleibendes Juwel. 

Bald ſchmetterte den Völkern die Fanfare: 

Durch Kampf und Sieg zur kaiſerlichen Macht! — 
Und unentwegt durch fünfmalhundert Jahre 
Dem Deutſchtum hielt die Zollernfauſt die Wacht. 
Es einte ſich das Lorbeerreis dem Throne, 
Das weithin ſchattend feine Zweige [dug ... 
Beim ew'gen Gott! — vom Grafenhut zur Krone, 
Vom Fels zum Meer — das war ein Adlerflug! 


Heil dem Kaiſer! 
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Wer zählt bte Völker, nennt die Namen! 
Au einer Spazierfahrt in Aden 
wunderte ich mich, daß die 
dort als Poliziſten amtierenden 
Sikhs trotz der ſpäten Nachtſtunde 


mitiven Hütten traten und vor uns 
Ziviliſten Front machten. „Eine 
Beſtimmung, um die Achtung vor 
dem weißen Mann zu erhalten,“ 
wurde ich belehrt. Heute haben 
die Engländer den Spieß umgedreht, 


* Siehe auch meine Artikel: „Die 
Gärung in Agypten“ und „Mobiliſierung 
in Indien“ in Nr. 4, 57. Jahrgang, ſo⸗ 
wie „Die ſchweigenden Schildwachen“ in 


Der Völkerzirkus un 


ſerer Feinde.“ Von Felix Baumann 


als ſie die auf St. Helena ge⸗ 
fangenen Buren von weſtindiſchen 
Negerſoldaten bewachen ließen. 
Heute, nach 45 Jahren, haben 
unſere Truppen nicht nur wie 
Anno 70 gegen Turkos und Spahis 
zu kämpfen, ſondern gegen ein 
Konglomerat von farbigen Englän⸗ 
dern und Franzoſen. Schulter an 
Schulter ſtreiten die „Gentlemen“ 
von der Themſe heute mit den 
ehemaligen Menſchenfreſſern und 
ſcheinen die Schlacht bei Gate Pa 
und die gefangenen Kameraden 


Nuheſtätte, ihr Heldengrab in den 


vergeſſen zu haben, die ihre letzte 


— Mägen der Maori Neuſeelands 


„Nr. 5, 57. Jahrgang. fanden. 


Sikhstruppen in Erwartung eines Angriffs 


1 Auſtralif e Truppen, 2 Maori (Neuſeeland), 3 Sikhs (Pandſchab), 
a Belutſchiſten, 4 Gurkbas (Nepal), 5 und 6 Bengaliſche Truppen, 
7 Askaris (Tripolis), s Turkos und Spahis (Algerien), 9 Marok⸗ 


faner, 10 Senegaltruppen, 11 Lagostruppen (britiſch), 12 Agyp⸗ 


tiſche Truppen, 18 Franzöſiſche⸗Kongoneger, die ausgebildet wers 
den follen, 14 Buren und ſüdafrikaniſch⸗engliſche Truppen, 16 Fran⸗ 


zöſiſch⸗Somaliland, 16 Kotſchinchina, 17 Kambodſcha, 18 Anam, 


19 Tongking, 20 Pondichéry, 21 Mahé, 22 Japaner 


haben ihre erſte Kolonialregel mit Füßen getreten 
und im Verein mit den Franzoſen ihre Horden 
vom Ganges und vom Indus, vom Senegal und 
vom Niger, von der Elfenbeinküſte und aus dem 
Sudan, ja von Neuſeeland die einſt dem Menſchen⸗ 
fraß ergeben geweſenen Maori nach Europa ge⸗ 
bracht, um die Achtung vor dem „Sahib“ zu er⸗ 
ſchüttern. Wie ſie es ſchon einmal getan haben, 


Askaritruppen, die aus Tripolis nach den 
Dardanellen gebracht wurden 


Senegaleſiſche Spahis aus den Negerſtämmen 
| im Senegaltal 


ere SM a crn ͤ ʒñ.2—ĩ 
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Andre Duſſauge hat bie indi- 
iden Truppen in den ,,Ques- 
tions diplomatiques et colonia- 
les ſehr treffend als, ‚regiments 
de langue hindoustani“ bezeich⸗ 
net, weil die Inder nicht ad 
libitum, ſondern nach ihrer 
Nationalität einem Truppen⸗ 
teil einverleibt werden. Sie 
werden genau nach Religion, 
Sprache und Kultur beurteilt. 
Denn die Erfahrungen haben 
gelehrt, CH eine kaleidoſkop⸗ 

artige Zuſammenſetzung der 
einzelnen Stämme böſe Folgen 
nach ſich gezogen hat. Bis zum 
Jahre 1891 konnten nicht ein⸗ 
mal die europäiſchen Offiziere 
der Armeen der drei Präſi⸗ 
dentſchaften Madras, Bombay 
und Bengalen von einem dieſer 
Heere in das andere übertreten. 

Antipathien und Sympa- 
thien ſpielen bei den einzelnen 
indiſchen Völkern eine große | 
Rolle. Vor dem Aufitande von 1857 wurde die 
Bezeichnung Sepoy (oder Sipahi, Sipoy, Seapoy 
=. Soldat) auf alle eingeborenen Truppen in 
Indien angewendet. Als jedoch bie Gifbs die 
einzigen Truppen waren, die den Engländern 
treu blieben, erfuhr die Organiſation des Ein⸗ 
geborenenheeres eine große Veränderung, und 
das Wort „Sepoy“ war lange Zeit ſynonym mit 
Rebell oder Verräter. 


Nach der Deviſe Ludwigs XI.: „Diviser pour. 


régner“ wurden die Eingeborenen in gelonberte 
Regimenter eingeteilt, ſo daß ſich die Sikhstruppen 
aus Angehörigen der als Sikhs bekannten Reform⸗ 
ekte des Hinduismus im Pandſchab, die Gurkha⸗ 

ützen aus den Bergſtämmen der Gurung und 


agar in Nepal, die Manuipurileute aus dem 


Staat Aan ſchon zu Hinderindien gehörenden 
Staat Aſſam und die Bengalentruppen aus den 
als Soldaten minderwertiger geltenden Hindus 
und Mohammedanern Bengalens rekrutieren. 
Die Gurkhas ſind auch größtenteils hinduiſtiſchen 
Urſprungs, jedoch mit mongoliſch⸗tibetaniſchem 
Blut gemiſcht. Die Bengalen ſtellen hauptſächlich 
Kavallerieregimenter, darunter die vier Lanzen⸗ 
regimenter, deren Chef Georg V. ijt (King George's 
Own Lancers). Die bengaliſchen Lanzenreiter 
ſollten ſchon im Burenkriege Verwendung finden, 
politiſche Gründe ſprachen Kren dagegen. Der 
bengaliſche Kavalleriſt erhält bei ſeinem Eintritt 
in das Heer nur — einen Karabiner. 
Uniform und anderes hat er ſelbſt zu ſtellen. 


Die Löhnung beträgt monatlich 30 Rupien, wovon 


alle Unkoſten und im Kriegsfall ein Packpferd zu 
beſtreiten ſind. | 
Zur Bombay⸗Armee gehören die Belutſchen⸗ 
regimenter, deren Soldaten aus ſunnitiſchen Mo⸗ 
hammedanern aus dem zwiſchen dem Indiſchen 
Ozean, Vorderindien, Afghaniſtan und Perſien 
gelegenen Vaſallenſtaat Belutſchiſtan ſtammen. 
Die Belutſchen ſind wie die Sikhs meiſtens im⸗ 
onierende, kräftige und bärtige Geſtalten. Belut⸗ 
chen, Sikhs und Bengalenſoldaten tragen den 
gemeinſamen Turban, der jedoch in Farbe und 
Form je nach Regiment und Herkunft verſchieden 


iſt, während die Kopfbedeckung der Gurkhas aus 


einem Fes beſteht. Zu erwähnen ſind noch 
die Truppen Mittelindiens: zwei Regimenter 
„Central India Horse“ und die Soldaten des 
viertgrößten indiſchen Staates Haiderabad, die 
mo höher als die Bengalentruppen einge|dagt 
werden. á 


Bengaliſche Langenreiter bei einem Sturmangriff zu Fuß in Flandern 


„Johnny Saufa“ 


Pferd, 


Über Land und Meer 


küſte in Oberguinea 


Wie den indiſchen Truppen Flandern, ſo iſt 
den Auſtraliern beſonders Gallipoli verhängnisvoll 
geworden. Das Landesverteidigungsamt in Mel⸗ 
bourne gab bekannt, daß bis zum 29. September 
1915 bereits 83357 Soldaten auf den Kriegs⸗ 
ſchauplatz entſandt wurden. Der größte Teil dieſer 
überſeeiſchen Truppen ruht heute in dem, britiſchen 
Maſſengrab Gallipoli“. Auſtralien iſt das einzige 
Engliſch ſprechende Land, in dem die allgemeine 
Wehrpflicht beſteht. Mit achtzehn Jahren muß 


König Georg V. als Chef der indiſchen 
Eingeborenenregimenter „King George's 
Own Lancers“ | 


ber junge Auſtralier in die Nationalgarde ein- 
treten und bis zum ſechsundzwanzigſten Lebens⸗ 


jahre alljährlich fünfundzwanzig Tage ſeiner Wehr⸗ 


dies genügen. 

ie bereits erwähnten Maori, ein polyneſiſcher 
Volksſtamm von Steujeelafib, tätowieren jid, wie 
Profeſſor Kramer in ſeinem Werk „Hawai, Oſt⸗ 
mikroneſien und Samoa“ berichtet, das Geſicht 
mit ſpiralenartigen Verzierungen, um ſich etwas 
Dämonenhaftes und Schreckliches zu verleihen. 
Einem Aufſatz in dem Heilsarmeeorgan „All the 
World“ zufolge hat ſich der größte Teil der Maori 


Engliſche Negerſoldaten der Lagostruppen von ber Sklaven⸗ 
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durch Bekehrung in ein arbeit⸗ 


das heute lieber mit Angel 
und Netz als mit der britiſchen 
Flinte hantiert. 


engliſchen ſieht es in der fran⸗ 
zöſiſchen Front aus. Nur iſt 
die farbige Völkerkarte der 
Gallier noch etwas grotesker. 
Die offiziell als „Tirailleurs 
algériens“ bezeichneten Turkos 
ſind Eingeborenenregimenter, 
die von der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung nach der Eroberung 
Algeriens errichtet wurden. 
Die Uniform beſteht aus hell⸗ 


blauer kurzer Jacke und Weſte 
mit gelbem Beſatz, weiten 


Pumphoſen, Turban, Burnus 
und Gamaſchen. Als Turko⸗ 
kamerad zu Pferd ſind die 


goum) zu betrachten. Letztere 
iſt eine irreguläre algeriſche 
Reiterei, die ſich ebenfalls aus Eingeborenen des 


Landes rekrutiert. Die Gums unterſtehen dem 


Befehl arabiſcher Chefs, die von der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung eingefetzt ſind. Im Frieden 
für den Sicherheitsdienſt beſtimmt, verſehen ſie 
im Kriege den Vorpoſtendienſt. Das Bindeglied 
zwiſchen ihnen und der regulären Armee bildet 
die durch Dekret vom 10. Dezember 1830 errichtete 
reguläre Reiterei, die damals Chasseurs algériens, 
ſpäter Spahis genannt wurden. Urſprünglich hieß 
die von den Inhabern der türkiſchen Kriegerlehen, 
den Timarioten und Zaims, zu ſtellende Reiterei, 
die den Kern der türkiſchen Kavallerie bildete, 
au Es gab fogar ein 12000 Mann zählendes 
„Spahis ber Wie? genanntes Gardereiterkorps. 
Nach dem Verfall der Lehnsreiterei wurden die 
Spahis von Sultan Mahmud II. durch reguläre 
Kavallerie erſetzt. Heute werden die vier fran⸗ 
zöſiſchen Kavallerieregimenter Spahis genannt, die 
aus Eingeborenen in Algerien und Tunis beſtehen. 
In ihren roten Jacken mit ſchwarzem Beſatz, den 
weiten blauen Hoſen, der roten Leibbinde und 
dem roten Mantel, der nach arabiſcher Sitte als 
Aberwurf über den Kopf getragen wird, gewähren 
die Spahis einen maleriſchen Anblick. | 
In den Berichten von den Kriegsſchauplätzen 
iſt auch öfter von marokkaniſchen Truppen die Rede 
geweſen. Hier kann es ſich nur um die aus 
Astarinegern, Kabylen, Berbern und Arabern 
gebildeten Regimenter handeln. 
Die Senegalkolonie, die das ganze Tal des 


Senegalfluſſes und des oberen Niger umfaßt 


jowie bie Guinée francaise, das Gebiet der Ri- 
viéres du Sud und ber Quellen des Niger im 
Hinterlande von Sierra Leone und Liberia, ſind 
durch einen wahren „Kriegstuſchkaſten“ von farbi⸗ 
gen Kriegern aller Arten vertreten. 

Ihr Wert? General de Trentinian hat die 
Senegalſchützen einmal als , éléments précieux" 
bezeichnet. Auch Edmond Robert verlieh ihnen 
in einem „Notre Empire Africain“ betitelten 
Artikel in Armée et Marine“ die ſchmeichel⸗ 
haften Adjektive: „Sobres, infatigables, disci- 
linés et vaillants“, aber Duſſauge, der viele 


ahre die franzöſiſchen Kolonien in Afrika und 


Hinterindien bereist hat, ijt zu der Überzeugung 
gekommen, daß die weſtafrikaniſchen Negertruppen 
infolge der wetterwendiſchen Politik unb Unſicher⸗ 
heit der franzöſiſchen Regierung eine verfehlte 
Spekulation ſind. Frankreich hat den Fehler be⸗ 
gangen, alle Negerraſſen durcheinander zu würfeln. 


ſames Fiſchervolk verwandelt, 


So buntſcheckig wie in der 


Spahis und Gums (franzöſiſch 
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Marokkaniſche Reiter, geführt von einem 
franzöſiſchen Offizier 


Ob Muſelmann, ob Götzenanbeter, ob Men- 
ſchenfreſſer a. D. oder auf perſönliche Vor⸗ 
teile bedachter Bekehrungschriſt, alle wurden 
ſie von „Marianne“ in einen Verband geſteckt. 
So ergab die im März⸗April 1910 errichtete 
vierte Kompagnie der Tirailleurs sénégalais 
d’Algérie, die 198 Mann zählte, das folgende 
afrikaniſch⸗babyloniſche Zerrbild: 91 Bam⸗ 
bara, 33 Malinfé, 8 Sarakolen, 5 Suſu, 
2 Kaſſonké, 1 Toma, 24 Eingeborene von der 
Elfenbeinküſte (Haute-Cóte d'Ivoire), 19 Tu- 
kulör, 4 Peul, 4 Moſſi, 3 9)oloff, 2 Djermas, 
1 Baol und 1 Dahomeneger. 

Bedenkt man nun, daß die Bambara für 
die „Gebildeten“ gelten wollen und erbitterte 
Feinde der Voloff und Tukulör find, daß 
die Neger von der Elfenbeinküſte von den 
andern farbigen Herren als Parias betrachtet 
werden, daß der Sarakole und Moſſi, um 
im afrikaniſchen Bilde zu bleiben, ſich gegen⸗ 
ſeitig „nicht riechen“ können, ſo kann man 


ſich ungefähr von dem intimen Familienleben 


einer ſolchen Kompagnie ein Bild machen. 


000000000000000000000000000000000000000000000000 000000000000000000000000000000000c000000000008000000000000000000000006000000000000000000000000000000000000 
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it Auguft vorigen Jahres ftieg in Marſeille ein Eng- 
länder namens Joe Bubble ans Land und nahm in 
einem Gaſthaus der Dreikönigſtraße Wohnung. Einige 
engliſche Blätter, der „Emsworth Reporter“, „Grantham 


Observer‘ und noch ein halbes Dutzend andere Echos, 


Standarden und Herolde hatten Joe Bubble gemeinſam 


hinter die Front geſandt, von wo er als eigener Bericht⸗ 


1 


erſtatter die kurzen amtlichen Meldungen durch längere 


Augenſcheinberichte und Stimmungsbilder angenehm er⸗ 


gänzen ſollte. Als Ort hinter der Front hatte Bubble zu⸗ 


nächſt einmal Marſeille gewählt, wo man zwar den ſſchreck⸗ 


baren Geſchützdonner, von dem er alsbald zu berichten 


wußte, nicht gut hören, aber dafür angenehmer und ſicherer 
leben konnte. Neben ſeiner Tätigkeit als Augenzeuge lag 


Joe mit beſonderem Eifer der bildlichen Berichterſtattung 
ob, indem er, durch Päſſe, Beglaubigungen und Beſcheini⸗ 


gungen reichlich gedeckt, mit ſeiner Kamera, auf die er ſich 
trefflich verſtand, herumwanderte und etwa einen un⸗ 
fertigen Entwäſſerungsgraben oder einen Windbruch ab⸗ 
bildete und dergeſtalt das Schlachtfeld um Lille gar nicht 
übel zur Darſtellung brachte. Auch hielt er wohl am Hafen 
den Apparat auf einen im Waſſer ſtehenden Pfahl und 


nannte das Bild: Der Schrecken der See, Periſkop eines 


engliſchen Unterſeeboots vor Helgoland. Einen ſchönen 


Aufſchwung nahm diefe Tätigkeit, als er in die Greuel⸗ 


berichterſtattung eingriff und auf Bretterſtapeln oder Ge⸗ 
rümpel am Hafen ſchlafende italieniſche Arbeiter als nieder⸗ 
gemachte belgiſche oder nordfranzöſiſche Einwohnergruppen 
feſthielt. So hätte Joe Bubble noch manchen guten Tag 
in Marſeille verleben können, wenn er nicht Anatole Sar⸗ 
bacane kennen gelernt hätte. a 

Dieſe Bekanntſchaft nahm von einem Zuſammen⸗ 
treffen in der Vaconſtraße ihren Ausgang, woſelbſt Anatole 
Sarbacane von Joe Bubble verſehentlich, aber ſtark auf 
den Fuß getreten wurde. Joe Bubble wollte mit der ihm 
eigenen Liebenswürdigkeit, und auch, weil es ſich ja nur 
um einen Franzoſen handelte, von dem Vorfall keinerlei 
Notiz nehmen und gelaſſen ſeines Wegs gehen. Sarba⸗ 
cane hinderte ihn jedoch hieran und begann als hitziger 
Menſch eine aufgeregte Unterhaltung, die Joe Bubble 
jedoch ſogleich mit den Worten: „Ach, der Herr iſt Fran⸗ 
zoſe!“ unterbrach und dabei ſo unbefangen ausſah, als 
habe er normalerweiſe hier in Marſeille lauter Chineſen 
erwartet. Sarbacane, halb noch entrüſtet, daß man ihn 
für etwas anderes als einen Franzoſen hatte halten 
können, halb ſchon erfreut darüber, daß ſein Franzoſen⸗ 
tum den erſichtlich engliſchen Fremden ſo ſchnell zur Höf⸗ 
lichkeit umgeſtimmt hatte, beruhigte ſich und geriet mit 
Joe Bubble in ein Geſpräch, das ihm Bubbles Handwerk 


Über Land und Meer 


| mitkämpften 
Auch die Engländer haben ihre Se 
ſchen Negertruppen, aber halten wie in Indien 


bald offenbarte und in der Meilhanallee bereits zu der 


Aufforderung gedieh, Joe Bubble möge ſich doch abends 


einmal im Gaſthaus zur kleinen Jeannette einfinden, wo 
vielleicht manches Gute zu hören wäre. 

Anatole Sarbacane hätte eigentlich im Krieg ſein 
ſollen. Dank den Bemühungen eines einflußreichen 
Vetters hatte man ihn aber nur einige Tage in einem 
Bekleidungsamt beſchäftigt und dann mit einer „Schwäche 
im Knie“, die er ſich vermutlich bei dem zweckloſen Herum⸗ 


ſtehen zugezogen hatte, wieder nach Hauſe geſchickt, und 


hier erſt begann Anatole dem Vaterland recht zu dienen 
durch geſchickte Schürung eines giftigen Haſſes. Da kam 


ihm denn das gerade im Schwang gehende Greuelweſen 


trefflich zuſtatten, obwohl er im innerſten Herzen nicht ſo 


recht daran zu glauben vermochte. Er bildete ſeine Tätig⸗ 


keit zu einer förmlichen Virtuoſität aus, ging in die Biblio⸗ 


thek, ſchlug Bände nach, in denen er alte Kupferſtiche mit 


ärtyrerſzenen zu finden Hoffen konnte, und gab dann 
das hier Erſchaute mit Geſchick weiter. Seine genauen 
Schilderungen ließen, bei ſeinem ſonſtigen Mangel an 
Phantaſie, niemand auf die Idee kommen, daß er fabele, 


und er verjdumte auch nie, hinzuzufügen, ihm ſtehe eine 


Quelle, die er nicht nennen dürfe, zur Verfügung. Bei 
ſeinen Freunden, die alle gleich ihm im Zoll⸗ und Hafen⸗ 
weſen beſchäftigt waren und meiſtenteils gleichfalls 
Vettern und Schwächen im Knie hatten, kam Sarbacane 
durch ſeine Erfindungen und ſeine angeblichen Be⸗ 
ziehungen ſehr in Anſehen, und im Gaſthaus zur kleinen 
Jeannette hieß es allabendlich bei ſeinem Eintritt: „Was 
gibt's Neues, Sarbacane? Erzähl', Anatole!“ Und ſo 
hätte Anatole Sarbacane noch manchen guten Tag in 


Marſeille verleben können, wenn er nicht — fo ſeltſam 


verflechten ſich die Dinge — in der Vaconſtraße Joe 
Bubble durch jenen Tritt auf den Fuß kennen gelernt 


hätte. | | 
Cines Tages faufte Anatole Garbacane bei einem 


Straßenhändler ein Paar Schnürriemen, und diefer ` 
Mann erkannte mit dem inſtinktiven Scharfblick, der allen 


Leuten, die mit Seifen, Hoſenträgern und Kragenknöpfen 
handeln, eigen iſt, daß Anatole vielleicht auch Käufer 
einer anderen Ware ſei, die er in einem verſteckten Schub⸗ 


fach ſeines Kaſtens verborgen hielt. Er zog dieſes Fach 


plötzlich heraus und ließ Anatole einen Blick auf eine An⸗ 
zahl Photographien tun, von denen der Verkäufer aus 
ihm wohlbekannten Gründen annahm, daß ihr öffentlicher 
Verkauf nicht ratſam ſei, daher er ſie verborgen feilbot. 
Anatoles Augen weiteten ſich vor Entzücken. Selig, ein 
ſolches Dokument einmal in die Hand zu bekommen, 
wählte er eins der Bilder und fragte nach dem Preis, den 


Maori von Neuſeeland, die an den Dardanellen 


trat, war 
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Franzöſiſche Senegalſchützen in Deckung 


die einzelnen Stämme auseinander. „Johnny 
Hauſa“, wie der mohammedaniſche far⸗ 
bige Lagos⸗Soldat von Tommy Atkins ge⸗ 
nannt wird, gewährt in ſeiner zuaven⸗ 
artigen Uniform und dem Affendeckel mit 


Anblick, aber Sir James Willcocks, der den 
Feldzug gegen die Aſchantis leitete, ſtellte 
den Lagos ein gutes kriegeriſches Zeug⸗ 
nis aus. : | 

Das wejtinbi|dje Negerregiment der Eng- 
länder, bas im Jahre 1795 aus Farbigen von 
Nordamerika und Martinique zuſammen⸗ 
gelegt wurde, trägt ebenfalls Zuavenuniform 
mit Turban. | 

Frankreich hat uns aud feine Kongoneger 
und feine Truppen aus dem franzöſiſchen 
Reich in Indien in Ausſicht geſtellt. 


der Troddelquaſte keinen ſehr intelligenten 


Unſern Feldgrauen ſteht daher noch die 


Bekanntſchaft der farbigen Burſchen aus 


PBondidery, Chandernagore, Karikal, Mahé, 
Yannon, Kotſchinchina, Kambodſcha, Anam 

und Tongking bevor. Sen ET 
Vivant sequentes! 
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der Seifenmann auf fieben und einen halben Franken 
feſtſetzte. Anatole ſagte ſich im ſtillen, daß das immer noch 


000000000 


billig fet für ein ſolches Wertſtück; der Händler las ihm 


dieſen Gedanken vom Geſicht ab, erhöhte unter dem Vor⸗ 


wand, er habe ſich geirrt, den Preis auf zehn Franken, 


. unb Anatole mußte fid) fügen. Er barg das Bild ſorg⸗ 


fältig in der Bruſttaſche und nahm es abends mit in die 

„Kleine Jeannette“. : S | MUTA 
Der Gajthof zur , | 

Hafens in einer unanſehnlichen und ſchmutzigen Gaffe und 


kleinen Jeannette lag unweit des 


hatte, ganz entgegen ſeinem Namen, einen dicken, kupfer⸗ 


naſigen Wirt, der zwar, wenn man einen Abſinth 


ver⸗ 
langte, mit ernſter Miene auf das beſtehende Verbot hin⸗ 


wies, dagegen unbefangen lächelnd die Glajer vollgoß, 


wenn man einen Verluiſant begehrte, ein Glühwürmchen, 
auf welchen niedlichen Namen man ſich ſtillſchweigend ge⸗ 
einigt hatte. Joe Bubble hatte ſich auf Sarbacanes Auf⸗ 
forderung hin häufig dort eingefunden, und wenn er auch 
die bundesgenöſſiſche Tafelrunde mit überlegener Un- 
verſchämtheit behandelte und des Wirtes Porter nur mit 


Verachtung trank, ſo horchte er doch genau auf und wußte 


aus dem Gehörten manches ſchöne Stückchen zuſammen⸗ 


zubrauen. Die Franzoſen hingegen behandelten zwar den 
verbündeten Engländer wie eine Art Ehrengaſt, hegten 
aber im Innern eine nicht geringe Abneigung gegen ihn. 

Als Anatole Sarbacane an jenem Abend mit dem ge⸗ 
kauften Bild in der Taſche und einem beſonders geheim⸗ 
nisvollen Zug um den Mund die „Kleine Jeannette“ be⸗ 


allerdings wenig zu kümmern ſchien, offenbar beſonders 
mißliebig gemacht, denn Pierre Trinquet, Leon Lunettier 
und die anderen ſchauten mißmutig drein und ſchienen 
den Engländer nur mit Groll im Herzen zu dulden. Ana⸗ 


„tole ſetzte fid) und verhielt Déi ſchweigend bis zum dritten 
Glühwürmchen, dann zog er mit der kummervollen Miene 


eines guten Menſchen, der genötigt iſt, anderen einen 
Schmerz zu bereiten, das Bild hervor und bot es Leon 


Lunettier, der es mit Schreck und Abſcheu beſah und 


weitergab, ſo daß es unter Entrüſtungsrufen und heftigen 


Gebärden um den Tiſch kreiſte. Das Bild ſtellte einen vor 


einer Bretterwand auf einem Stuhl ſitzenden, teilweiſen 
franzöſiſchen Soldaten dar, teilweiſe inſofern, als ihm 
außer den Ohrmuſcheln auch die Hände und Füße. fehlten, 
was alles ihm die Boches abgeſchnitten oder angetan 


Pw ſollten. Bei alledem war es merkwürdig, daß ber 


o ſchlimm hr Mann ganz unverfermbar ein 
äußerſt heiteres Grinſen zeigte. Anatole Sarbacane er⸗ 
klärte das damit, daß der Unglückliche natürlich irrſinnig 


e Bubble nicht nur ſchon anweſend, ſondern 
auch ſchon ſtark angetrunken und hatte ſich, worum er fid) 
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Königin, fo daß er nur no 


geworden ſei. Das Bild kam ſchließlich zu Joe Bubble, 
der es erſt gleichgültig, dann aufmerkſamer, ſoweit das 
ſeine etwas ſchwimmenden Augen zuließen, betrachtete, 


worauf er es auf den Tiſch warf und brüllend rief: „Hoho! 


Den Kopf auch noch "runter, fag’ ich! Miſerable Pfu- 
een Dem Kerl hätte der Kopf noch 'runtergemußt!“ 
Einen Augenblick herrſchte ein beklemmendes Schweigen. 


„Dann miſchten ſich in das allgemeine wütende Aufſpringen 


gellende Rufe: „Espion! Traitre! und plötzlich ergriff 
Unätole fein Glühwürmchenglas und hieb es Joe Bubble 
mit Macht ins Geſicht, daß die Splitter flogen. Joe 
Bubble, von Abſinth und Blut überſtrömt, plötzlich er⸗ 
nüchtert und empört über die Heftigkeit, mit der das un⸗ 
beſtellte Getränk ſerviert worden war, traf mit ſeiner 
umfangreichen Fauſt Anatole Sarbacane mitten ins Ge⸗ 
ſicht — „zwiſchen die Ohren, wie Leon Lunettier ſpäter 
ausſagte, da ſich bei den Größenverhältniſſen der Bubble⸗ 
ſchen Fauſt eine genauere Ortsangabe ſchwer machen ließ. 
Sarbacane ſtürzte wie vom Blitz getroffen über den Stuhl 
und unter den Tiſch; dann aber hingen die Franzoſen ſo 
dicht an dem verbündeten Bubble wie die Bienen an ihrer 
die Füße frei hatte, mit denen 
er den jammernd herbeieilenden Wirt ſcharf in die Mitte 
zwiſchen Knie und Fußgelenk traf. Der Wirt, hierdurch 
peinlich aufmerkſam gemacht, was am Bundesgenoſſen 
noch beweglich war, bückte ſich und hob Joe Bubbles Füße 
empor, worauf dieſer wie ein Wagbalken umkippte und 
alles in ein Wirrſal zuſammenſtürzte, aus dem die Fran⸗ 
zoſen ſich als Sieger erhoben. Zufällig waren die Wad- 
männer Houblon und Raf anweſend, die das Glühwürm⸗ 
chen, weil es ihnen verdächtig erſchien, häufig plötzlichen 
Koſtproben unterzogen. Dieſe ſchrieben alle Anweſenden 
auf, beſchlagnahmten das verhängnisvolle Bild, ver⸗ 
hafteten Joe Bubble und führten ihn ab. Er ward auch 
wirklich als höchſt verdächtiger Geſelle, mit dem man ſich 
näher befaſſen müſſe, eingeſperrt, und es kam, da Joe 
Bubble jede Aufklärung über ſeinen unerhörten Ausruf 
verweigerte und überhaupt keine Antwort gab, auch 
die Vermittlung des engliſchen Konſuls ablehnte, zu einer 
Gerichtsverhandlung. . | | 
Das batte Joe Bubble gewollt. 


Uber Land und Meer 


Zu der Verhandlung erſchien er mit einem Watte- 
bauſch im Geſicht, der durch mehrfach gekreuzte Pflaſter⸗ 
ſtreifen feſtgehalten wurde, ſo daß eine Ahnlichkeit mit 
dem „Union Jack“ deutlich war, wogegen Anatole Sar⸗ 
bacane freilich die ganze Trikolore zur Schau trug. Joe 
Bubble trat, ohne auf die erſte Frage des Richters zu ant⸗ 
worten, dicht an den Richtertiſch heran, ergriff das darauf 
liegende Bild und machte den Richter auf etwas aufmerk⸗ 


fam, worauf dieſer vor Überraſchung eine ziemliche Zeit 


regungslos bajaB. . i . | 
Die Verblüffung dieſes Mannes war allerdings ers 
klärlich, denn an dem ſcharf umriſſenen Schatten, den der 


auf dem Stuhl ſitzende und ſcheinbar ſo nichtswürdig ver⸗ 


8 Franzoſe an die Bretterwand warf, vor der er 
aß, ragte ganz zweifellos eine ziemlich beträchtliche Ohr⸗ 


muſchel hervor, deren Herkunft rätſelhaft war, da der 


Mann ja keine Ohren mehr hatte. Ehe der Richter ſich 
noch völlig erholt hatte, bat Bubbles Rechtsanwalt, den 
Photographen, den er mitgebracht habe, über das Bild 


zu hören, dann werde die peinliche Angelegenheit ſogleich 


in ſich zuſammenfallen. Dieſer Photograph ſagte denn 
auch aus, daß der Soldat auf dem Stuhl durchaus ein 
ganzer Mann fet, wenn er fic jo ausdrücken dürfe, den nur 
eine recht ungeſchickte Retuſche ſo zugerichtet habe. Er 
ſage ungeſchickt, denn nicht nur ſei aus Verſehen der Ohr⸗ 
muſchelſchatten ſtehengeblieben, ſondern, wie jedermann 
ſich überzeugen könne, die Vorderbeine des Stuhles 
gingen auch gar nicht bis auf die Erde nieder, was eine 
phyſikaliſche Unmöglichkeit fei. Das komme aber daher, 


daß man zwar die Füße entfernt habe, aber die Stuhl⸗ 


beine, die von den Füßen verdeckt geweſen ſeien, dann zu 
ergänzen vergeſſen habe. Auch die fehlenden Hände ſeien 
am Original durchaus vorhanden geweſen. Abrigens, 
fügte er heuchleriſch hinzu, könne er ſich gar nicht denken, 
zu welchem Zwecke wohl das Bild ſo hergerichtet ſei. Joe 
Bubbles Rechtsanwalt bemerkte hierzu noch, Bubble habe 


als gewandter Photograph den Sachverhalt beim erſten 


Blick auf das Bild durchſchaut, und ſein Ausruf, der Kopf 


hätte auch noch heruntergemußt, ſei dahin aufzufaſſen, 


daß er gemeint habe, der ſonderbare Eindruck wäre da- 
durch noch verſtärkt worden. : 


* e 


143 


Nach delen Eröffnungen, die in Anatole Sarbacane 
unangenehme Gefühle hervorriefen, wurde die Verhand⸗ 
lung abgebrochen und die Angelegenheit niedergeſchlagen, 
doch deutete man Joe Bubble an, daß man nicht ungern 
ſehen würde, daß er ſich entferne. Er fuhr daher nach 


Bordeaux und ſchiffte ſich auf einem Frachtdampfer ein, 


konnte aber den heimatlichen Strand erſt nach einer an⸗ 


ſtrengenden Fahrt im offenen Boot erreichen, da ſein 


Schiff einem nicht im Fahrplan 


- 


ſtehenden Unterſeeboot 
begegnete. | 


Schlimmer erging es Anatole Sarbacane, Leon Qu- 
nettier und den anderen, denn da ſie durch den peinlichen 
Ausgang unliebſam aufgefallen waren, ſo forſchte man, 
wieſo und inwiefern ſie eigentlich hier in Marſeille zu ſein 
del d und obgleich die Vettern eine beſondere An- 
trengung machten und die Schwächen im Knie eine plöß- 


liche Zunahme erfuhren, zog man fie doch ein und. ſchickte 


ſie an die Front. | E M 
Sarbacane hatte hierbei noch bas Unglück, mit Leon 
Lunettier in eine Kompagnie zu kommen, und dieſer 


-erzürnte Freund, der die ſchönen Tage von Marſeille 


nicht vergeſſen konnte, rächte ſich durch häufige Dar⸗ 
ert des Kampfes mit Joe Bubble, wobei er bee 
onders Sarbacanes Anteil und Niederlage ergötzlich vor- 
zuführen wußte. 

„Ja, es widerfuhr Sarbacane ſogar, daß er mit Lu⸗ 
nettier zuſammen gefangen und in das gleiche Lager ge- 
bracht wurde. Hier fak er eines Tages, die Erbſenſchüſſel 
mit dem Speck darin in der Hand, auf einem Stuhl, und 
dieſe Stellung weckte eine Erinnerung in ſeinem Hirn, der 
er, während zum erſtenmal ſeit langer Zeit in ſeinem ver⸗ 
droſſenen Geſicht ein verſchmitztes Lächeln aufdämmerte, 
dem gerade vorbeigehenden Leon Lunettier gegenüber 
Ausdruck gab, indem er ſagte: 

„Was, Leon, alter Freund, das gäbe ein ſchönes Bild⸗ 

e wenn mir einer geſchickt die Hände wegretu⸗ 

ierte !' | | 

_ pe . und die Erbſenſchüſſel aus Verſehen ſtehen ließe,“ 
entgegnete der unverſöhnliche Lunettier, „daß ſie dir frei 
vor dem Bauch ſchwebte, das gäbe allerdings ein ſchönes 
Bildchen, du Simpel!“ | 
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Über Land und Meer 


REDNER BONN NND 


Der deutſche Geiſt in Brüffel‘ 


Von Hermann Pfaender 


Vie Seele Brüſſels ijt ſchwer zu Toilen, Sie 

wohnt in einem Körper, ſtark und ſchön, 
prunkend und machtvoll, nicht ſelten von klaſſiſcher 
Schönheit und idealem Wuchs. Sie ſelbſt iſt 
gleißend und ſchillernd wie das Kleid eines 
Schmetterlings, der zur Sonne flattert, wechſelnd 


wie die Haut eines Chamäleons, und im Schatten 
erliſcht ihr Glanz zu einem irrlichternden Phos⸗ 


phoreſzieren, das über Sümpfe und Abgründe 
ſührt. Flamenſtärke und Wallonenleidenſchaft 


miſchten ihre Ströme unter der ſuggeſtiven Be⸗ 


ſtrahlung des galliſchen Paris, und brodelnd ſprühen 
in dem Keſſel e e Funken auf, rote 
Dämpfe und giftige Gaſe ſteigen empor und 
ſchleichen wie ſchwere Nebel über das Land... 
Das ilt Brüſſel, die Haupiltadt des „ſtaatsrecht⸗ 


lichen Experiments“, das wir Belgien nannten. 


P 


eue am he he 


- - 
bo ene 


Place Royale mit 
deutſches Landwehrregiment 


| ` Es gibt auf dem europäiſchen Kontinent wohl 
kaum einen weſensinnerlich größeren politiſchen 


Gegenſatz wie zwiſchen deutſcher und belgilder 


H 


dem Denkmal Gottfrieds von Bouillon; vorn ein 


Art, Verwaltung, Auffaſſung. Hier: ſtraffer Zus 
ſammenhalt, Konzentrierung, echt ſoziale Rich- 


tung; dort: ſtädteſtaatliche Autonomie, die ſtets 


höher bewertet wurde als die Staatshoheit, ein 
Aberwiegen der Intereſſen wirtſchaftlicher Natur 
und eine pſeudodemokratiſche Färbung des Staats⸗ 


weſens, die, durch ein veraltetes Steuerſyſtem 


begünſtigt, Belgien gerade zum bevorzugten Wohn⸗ 
ſitz für allzu ſchwach ET Rentner und Groh- 
kapitaliſten werden ließ. > 


In die Hauptſtadt jenes Landes der Sprachen⸗ 


und Stammesgegenſätze, der mangelhaften Schu⸗ 


len, jenes Landes, das auf den Pfeilern fran⸗ 


zöſiſchen Einfluſſes mit dem brüchigen Mörtel 


galliſcher Kultur zuſammengeklittert war, ergoß 


ſich nun der goldene Strom eines mächtig auf⸗ 
en Reichtums. Aber alle völkiſchen Glet- 
cherſpalten hinweg türmte [jid die Pracht einer 
üppigen Entwicklung machtvoll empor, und im 
befruchtenden Sonnenlicht jenes fernen Kongo- 


* Wir ſetzen mit dieſem Artikel die Aufſatzreihe fort, 
die unſern Leſern das Leben und Treiben in den wich⸗ 
tigſten Städten des Okkupationsgebietes veranſchaulichen 
ſoll. Vgl. hierzu Jahrg. 57, S. 929. 


nn ET HEET 


Imperiums wuchs das 


Land und mit ihm 


ſeine Metropole zur. 


trügeriſchen Stärke 


eines feſtgefügten 


ſtaatlichen 
empor. 
Da kam der Krieg, 
und über dem entente⸗ 
freundlichen Zauber⸗ 


Ganzen 


garten des verewigten 


Leopold II. ſchwang 
der deutſche Parſifal 
ſiegreich die Lanze. 
Da ſank die politiſche 
Herrlichkeit zuſam⸗ 
men, da welkte die 


farbige Blume der 


Staatseinheit, und 


aus den Spalten 
der mühſam über⸗ 
brückten Gegenſätze 
quollen die tren- 
nenden Ströme; 


He ſchwellen an 


und ſuchen ſich ihr 
Bett. Wohin ihr 
Lauf geht? — Wer 


kann es wiſſen in 


einer Zeit, da ſich 
in den Zuckungen 


des Weltkrieges die 


Erde noch krümmt, 
aus der der Quell 
mächtig emporſtru⸗ 


delt? Auf dieſem 


zerriſſenen, wan⸗ 
kenden, zerklüfte⸗ 
ten Boden war 
Deutſchland beru⸗ 
fen, eine Verwal⸗ 
tung aufzurichten, 
fiir deren Grund⸗ 
prinzipien hier auch 
nicht der geringſte 
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Blick auf die Stadt Briiffel. Links und rechts die 


deutſchen Flaggen vom Dade bes Juſtigzpalaſtes 


Anknüpfungspunkt gegeben war. Selten noch war 
deutſcher Verwaltungsgeiſt, diplomatiſcher Takt und 


völkerpſychologiſche Kraft auf eine ähnlich ſchwierige 


Probe geſtellt worden. Aber die geniale Tüchtig⸗ 
feit löfte bie fajt unlösbare Aufgabe mit einer Mber- 
legenheit und Sicherheit, die im Ausland Staunen 
und Bewunderung, ja ſogar offene Anerkennung 
auslöſte und ſogar in Deutſchland überall da über⸗ 
raſchen mußte, wo man ſich der Größe der Auf- 


gabe bewußt werden konnte. Im Zeichen der be⸗ 


waffneten Okkupation gelang es, eine friedliche 
Durchdringung des geſamten Staatsweſens und 


| ſozialen Lebens zu erreichen. Das blutloſe Nerven- 


ſyſtem eines geköpften Staatsweſens erhielt neue 
Lebensſtröme, und wenngleich der ſtarke Blutver⸗ 


luſt den Patienten geſchwächt hat, ſo konnte ihn 
doch die Transfuſion zu einem neuen, in vieler 
Hinſicht beſſeren Leben befähigen. E 


EE 


Ein Feldgottesdienſt in der Kirche Ste. Gudule 
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wußtſein auf, daß Deutſch⸗ 


bedacht, aber hinter der 
lebendigen Fortentwicklung 


riſche Intereſſe des Kriegs- 


dens durcheinanderwebte, 


Reis der dem alten Staalsjtamm aufge- 
pfropften deutſchen Verwaltung die erſten 
Blüten ſprießen und Früchte reifen, der weiß 

- diefe Stadt der friedlichen Eroberung als 
einen der intereſſanteſten Kriegsſchauplätze 
deutſchen Geiſteskampfes zu würdigen. 


ihrer Lebensgewohnheiten tritt einem 


ſchwert, ſo iſt die Einführung der hier vom 


N 


So ſehen wir das Leben 
in Brüſſel nach einem Jahr 
deutſcher Verwaltung wie⸗ 
der in denſelben alten Bah⸗ 
nen wandeln. Das Getriebe 
der Großſtadt weiſt keine 
offenſichtlichen Störungen 
auf. Die Räder des Ver⸗ 
kehrs greifen glatt und rei⸗ 
bungslos ineinander, und 
überall drängt ſich das Be⸗ 


land der Verantwortung fiir 
ein Volk, die ihm die Er⸗ 
oberung des Landes auf- 
erlegt hat, in höchſtem Maße 
gerecht geworden iſt. Gegen⸗ 
wartsfragen und Zukunft⸗ 
ſorgen ſind erwogen und 


liebevollen Förderung der 


eines Volkes erhebt ſich als 
höchſtes Gebot das militä⸗ 


zuſtandes. Wer mit wiſſen⸗ 
den Augen durch Bxrüſſel 


ſchreitet, wem das Kabelnez 
offenbar wird, das bie Ge- [Be 


bote des Krieges und Frie⸗ 


— 


wer erkennt, wie aus dem 


Die Vermiſchung zweier Völker unb. 
Schritt für Schritt entgegen. Ganz äußer⸗ 
lich im täglichen Leben macht ſich das 
Nebeneinanderherlauſen zweier wichtiger 
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Begriffe bemerkbar: der deutſchen und — UE | 


belgischen Zeit und des deutſchen und V. 
belgiſchen Geldes. Setzt die doppelte 
Währung nur etwas rechneriſche Fixigkeit 
voraus, die um fo notwendiger ijt, als: 
die jetzt hoffentlich durch das Zinkgeld 
gehobene -Kleingeldnot. den Verkehr er⸗ 


aſtronomiſchen Standpunkt nicht mehr 
gerechtfertigten mitteleuropäiſchen Zeit 
ſchon von eingreifenderen Folgen begleitet. 
Beginnt das Leben nach deutſchen B⸗ 
griffen hier bereits um ſetwa ſieben Uhr, fo ſchläft 
der Belgier um feds Uhr noch den, Schlaf 


des Gerechten. Danach werden die Läden erſt 


um neun Uhr deutſcher Zeit geöffnet, ſchließen aber 
abends lange nach dem ſoldatiſchen Zapfenſtreich; 


ja manche Läden, wie bie Tabacs und Bäckereien, 
haben bis Mitternacht, la elf Uhr belgiſcher 


Zeit, dem behördlich feſtgeſetzten Endpunkt alles 
Nachtlebens im „deutſchen Brüſſel“, geöffnet. Wie 
die beliebig gewählte Geſch äftszeit nur durch ben 


mitternächklichen Feierabend begrenzt. iit, jo hat 
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Der Garten der Wourhall, jetzt Soldatenheim. Mitglieder desfDeutigen ` 
Theaters (im Hauſe des Theatre Royal du Parc) beim Nachmittagskaffee 
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Die Brüſſeler Pfadfinder vor der Kongreßſäule | 


in bas ungezwungene Leben der Stad 
zugreifen. Eine fejtgelebte Sonntagsruhe bejteht 


| Place Brouckere mit Blick in den Boulevard du Nord | 


l aud) ſonſt die deutſche Verwaltung in einem rich⸗ a : | 
tigen Eindringen in bie Brüſſeler Volfsfeele davon denen biejer Text in ſlämiſcher und ſranzöſiſcher 
Abſtand genommen, durch beengende Vorſchriften Dä 
eine... 
Weiſe bas Generalgouvernement alle Fragen des 
öffentlichen und ſozialen Lebens gelöſt hat, braucht 


nicht, viele Läden der Verbrauchsbranche haben 


auch am ſiebenten Tage der Schöpfung geöffnet 
und machen ganz gute Geſchäfte. Das teilweiſe 
ausgeſprochene Rauchverbot in den Kinos wird 
heute ebenſowenig beachtet wie vor dem Kriege; 


der Straßenhandel (mit Zeitungen und Waren 
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RUNNING 


aller Art macht jid) unge- 
hindert, wie früher, breit, 
und die Vergnügungsſucht, 
ſoweit ſie ſich von ſelbſt 
wieder regte, wurde nir⸗ 
gends eingeengt, wenn nicht 
gerade ſchwerwiegende poli⸗ 
tiſche oder ſittliche Bedenken 
ein Einſchreiten zum Wohle 
des Ganzen es dringend ver⸗ 
langten. So läßt man bei⸗ 
ſpielsweiſe auf den Hunde⸗ 
rennen, die mit allem Drum 
und Dran des Pferderenn⸗ 
9^ Sports feds- bis ſiebenmal 
in ber Woche auf dem 
Turfplatz Stodel und dem 
Sportplatz Foreſt ſtattfin⸗ 
. den, ungehindert die Buch⸗ 
macher ihres „einnehmen⸗ 
den“ Amtes walten, obwohl 
in Deutſchland der Kampf 


„Leger“ noch lange nicht 
abgeſchloſſen iſt und auf alle 
„wilden“ Buchmacher und 
Wettvermittler nach dem 
deutſchen Geſetzſcharfe Jagd 
gemacht wird. Man ließ den 
Brüſſelern, die den Zauber 
des Pferderennſports und 
g das prickelnde Spekulieren 
und] Wetten über Vollblüter entbehren 
müſſen, gern dieſe lleine Ablenkung und 
Freude, logar ſchon zu einer Zeit, in der 
man in Deutſchland der Abhaltung von 
Pferderennen die größten Einſchränkungen 
auferlegte. Auch ſonſt läßt man ausge⸗ 
laſſenere Vergnügungen zu: ſo tanzt man 
bis zur, mitternächtlichen Stunde im „Cri⸗ 
terium“, im „Merry Grill“, im „Bruxelles 
Kermeß“ und wie die Stätten der hier 
beſonders leichtgeſchürzten Terpſichore noch 
heißen. Der Brüſſeler kann ſich wirllich 
nicht bellagen, daß die harte Fauſt des 
eckigen deutſchen Michels alle Außerungen 
eines leichten und eleganten Lebensgenuſſes 
erdrückt hätte. Wo die Verwaltung in den 
Unterhaltungsbetrieb eingriff, da geſchah 
es in gerechtem Ausgleich widerſtrebender 
` oder unterdrüdter Intereſſen. So beiſpiels⸗ 
weiſe in den Lichtſpielhäuſern. Der ver⸗ 
bindende Text in den Films erſchien vor 
dem Krieg faſt ausſchließlich in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache. Jetzt haben die Theater 
die Verpflichtung, nur ſolche Films abzurollen, 


Sprache beigegeben ijt: - 


In welch großzügiger und alles umfaſſender 


| 1 nicht mehr eingehender erörtert zu werden. 


an denke nur an die Wiederbelebung des wirt⸗ 
ſchaftlichen und finanziellen Lebens durch die Auf⸗ 
machung der „Societe Generale“ als neuer Noten- 


bank, durch die Verordnung gegen bie Arbeitsſcheu, 
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Das lönigliche Stadlſchloß mit vorbeiziehender Artillerie 
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Zuſammenarbeit mit den 


vielen Seiten heftig ge⸗ 


48 


durch die Wiederaufnahme der Grubenbetriebe 


und Einrichtung lokaler Arbeiterzüge, durch die 


Gründung der Kohlenzentrale und der Schmieröl⸗ 
zentrale, durch die Hebung der Landwirtſchaft, 


Uber Land und Meer 


bäuden wiederkehren, wie der Poſt, der Börſe 


unterſtützt durch die Herausgabe eines dreiſprachig 


erſcheinenden Wochenfachblattes „Der Landmann“, 
durch die Ermöglichung der Obſtausfuhr nach 
Deutſchland und Beſchaffung von Saatgut aus 
dem Reiche. Die Ernährungsfrage wurde durch 
Beſchlagnahme des geſamten Brotgetreides der 


Ernte 1915 gelöſt und vom Ausland unabhängig 


gemacht; gleichzeitig wurde dem Wucher der 
Bauern durch Höchſtpreiſe geſteuert, die au 


auf 


Schweine (200 Mark für 100 Kilo) ausgedehnt 


wurden. 


So haben die Brüſſeler fogar den 


Vorzug vor der reichsdeutſchen Bevölkerung, in 


den harten Zeiten das ſchönſte Weißbrot eſſen und 


Schweinefleiſch um ein Drittel billiger wie in 
Deutſchland kaufen zu können. Die Rechtſprechung 


geht ungeſtört ihren Gang. Belgien hat erſt durch 


den Krieg und die Deutſchen den Schulzwang 


erhalten, und das wichtige Arbeiterſchutzgeſetz, das 


noch lange auf ſeine Rechtskraft hätte warten 
können, wurde raſch kodifiziert und gewährt ſeit 
Anfang 1915 den Arbeitern alle Wohltaten. 

Die ganzen „Oeuvres de bienfaisance“, die 
zumeiſt in Brüſſel zentraliſiert ſind und für faſt 


in den langſam mahlenden belgiſchen Mühlen 
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anderthalb Millionen Einwohner mit einem Koſten⸗ 


aufwand von etwa 16 


Monat zu ſorgen haben, erfreuen ſich ſeitens der 


Verwaltung einer wohlwollenden Unterſtützung. 


So fließen dem „Comité National“, das zum 
größten Teil die unzähligen „Cantines“ und 
„Soupes“ unterhält, als ſtarke Zuſchüſſe die Ge⸗ 
ſchäftsgewinne zu, die ſich aus der Lebensmittel⸗ 
einfuhr ergaben. Eine umfajjenbe Organiſation 


illionen Franken im T eee ees 
Und dann zerrannen Haß und Wut 


aber wurde auf Anregung des Generalgouver⸗ 


neurs Freiherrn von. Billing im Belgiſchen 


Roten Kreuz geſchaffen, deſſen Sitz jid). in 
Brüſſel befindet. Über das Gebiet der Ver⸗ 


wundeten⸗ und Krankenpflege hinaus umfaßt 
dieſes Zentrum der Fürſorgetätigkeit die Be⸗ 


ſchaffung von Strickarbeit an arbeitsloſe Frauen, 
Beſuche und Nahforr . - . MS 
ſchungen in den Häuſern, — a 
Pflege ſchwacher und 
lranker Kinder, von 
denen die größeren in 
dem alten Garten des 
„Dispensaire Sociale“ 
am Boulevard Biſchoffs⸗ 
Otel unter Aufſicht 
pielen, Sonnenbäder 
nehmen und von einer 
Volkslüche gute Nahrung 
erhalten. Für Mädchen, 
die weder nähen noch 
ſtricken können, iſt eine 
Lehrſtube eingerichtet, 
auf daß ſie ſich bald 
ſelbſt durch Heimarbeit 
ernähren können. Auf 
jedem Gebiet iſt eine 
Sorge am Werk, die 
dem belgiſchen Volk nicht 
nur Gerechtigkeit, fon- 
dern darüber hinaus 
Güte und Liebe erweiſt. 
Hoffentlich feſtigen dieſe 
Beſtrebungen auch die 
Beziehungen von Menſch 

zu Menſch und veran⸗ 
laſſen die Belgier, ihren 
Widerſtand gegen die 


Deutſchen, der noch von 


ſchürt wird, aufzugeben. 
Spielt ſich dieſe rieſige 
ſoziale Arbeit mehr unter 
der Oberfläche ab, ſo 
tritt die Tatſache der 
deutſchen Beſetzung und 
Verwaltung mehr in 
Außerlichkeiten in die Er⸗ 
ſcheinung des öffentlichen | | 
Lebens. Vor den Gebäuden ber Minilterien in 
der Rue de la Loi, die das Generalgouvernement 
beherbergen, ſtehen die Poſten vor ſchmucken, um 
den Jahrestag der Beſetzung Brüſſels e neu 
geſtrichenen Schilderhäuschen, die auc 
Stadtſchloß neben einer kleinen Baracke des Roten 
Kreuzes und vor andern großen öffentlichen Ge⸗ 
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$ Die Toten der dritten Kompagnie! 
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und dem Juſtizpalaſt. Vor bem Platz des General- 
gouvernements, wo zwei Kanonen Aufſtellung ge- 


funden haben, und dem mächtigen, hochragenden . 


Die dritte Kompagnie 
Sie lagen drei Tage im blutigen Kampf, 
Im Eiſenhagel und glühem Dampf; - 
: Granatendurchwühlt ber Unterſtand, 
t Schüßte kein Loch fie vor Stahl und 


Und jie bebten und fluchten. Dann räumten fie ? 
Die Gräben der dritten Kompagnie. 
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! Dod) fie ſchworen, die Fäuſte zuſammengekrallt, 
Einen heiligen Schwur, ben die Rache geballt: 
Haß wider Haß und Blut wider Blut, | 
alle, was fällt in der. flammenden Glut; 
ir ſtürmen wieder und zwingen fie,  : 
ie Gräben der dritten Kompagnie: 


ann kam ihr Tag. Wie durch Bruch und Rohr, 
Gleich wütenden Keilern ſtürmten fie vor.. 
Ein Sprung, ein Würgen Mann wider Mann, 
Du oder ich!“ Und der Keiler gewann 
Und hielt, wie ihn auch das Feuer umſpie, 
ie Gräben der dritten Kompagnie. 
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Wie Wellen in verebbender Flut. 
Sie haben kein lautes Wörtlein gewagt, 
Nur ſtumm geſucht und bang gefragt. 


Und ehrt ihr die Helden, vergeßt auch nie 
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Koloß des das Stadtbild beherrſchenden Juſtiz⸗ 
palaſtes zieht mittags die Wache mit Muſik auf, 
und im Schatten der im Winde wehenden deut⸗ 
ſchen Fahne tritt das militàrije Element für 
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Zur Züligfeit Der engliſchen U-Boote in unjerer-SjOjtjee | 
dei Dampfer „Irionia“ wurde in der Oſtſee ohne vorherige Warnung von einem engliſchen 
Unterſeeboot beſchoſſen. Die Beſatzung von 22 Mann ging in die Rettungsboote, und der Dampfer 
mußte den Wogen preisgegeben werden. Das Schiff wurde durch den Sturm den mächtigen Kreidefelſen 
Rügens zugetrieben und ſtrandete bei hohem Waſſerſtand unter dem vielbeſuchten, 186 Meter hohen 
„Königsſtuhl“. Bei günſtigem Waſſerſtand hofft man, das Schiff, das ſowohl durch Beſchießung wie 
Strandung keinen nennenswerten Schaden erlitt, wieder auf tiefes Waſſer zu bringen und es zu bergen 


eine kurze Friſt in den Vordergrund des Straßen⸗ 


bildes. Sonſt gemahnen nur noch. die Soldaten, 


die neuerdings erſt von ſechs Uhr abends ab mit 


geſchultertem Gewehr oder Revolver durch die 


vor dem Straßen ziehen, die flotten Pfadfinder, die ſich 
hier im Innendienſt ebenſo nützlich machen wie 


im Anfang des Krieges hinter der Front, und 


Brand. 
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den nahe nebeneinander; 


ſchen, noch lange hier zu b 
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hie und da ein durchmarſchierendes Regiment 


daran, daß man ſich in Feindesland befindet. 
Aber der Brüſſeler hat ſich ſchon an die Feld⸗ 
grauen gewöhnt, und die Ungezogenheiten, die 
ſich die Einwohner in der erſten Zeit zuſchulden 
kommen ließen, find wie eine Rinderfraniheit 
überſtanden. Niemand denkt ſich mehr etwas 
dabei, wenn ein braver, beſcheidener Landſturm⸗ 
mann ſeinen Schießprügel abends mit in das 


Parkett der Theater oder Kinos mitbringt oder 
ihn, wie ehemals feinen Regenſchirm, im Café 


neben ſich in die Ecke ſtellt. Auch den Brüſſelern, 
die ſo glücklich waren, wenig von den Schrecken 
des Krieges zu erblicken, iſt die nahe Berührung 


mit einem ſo gefährlichen Inſtrument wie einem 


Infanteriegewehr ſchon zur Gewohnheit geworden. 
Das künſtleriſche Leben Brüſſels lag im Som⸗ 


mer giemlid) banieber. Die großen Theater, wie 
n” 


die onnaie“, Molière, Galerie und Vaudeville, 


waren geſchloſſen, und die Orcheſtermitglieder der 
genannten Oper konnte man mit ſchönem Genuß 


nachmittags in dem eleganteſten Sommerlokal, in 
der „Laiterie“, im idylliſchen Bois de la Cambre, 
zum Kaffee konzertieren hören. Dafür waren die 
leichten Familien ⸗ Varietés und Einakterbühnen 
überfüllt. Die Brüſſeler, die ihre Sommerreiſe 


nur auf den herrlich ſchönen Forét de Soignes 


ausdehnen konnten, ſuchten hier bei Darbietungen, 
die ſich vom Mittelgut bis zum Kriegsgagen⸗ 
rogramm abwärts bewegten, den Abend totzu⸗ 
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lagen. Aber ſchon ſpricht man von einer Wieder- 


eröffnung der Alhambra für den Winter, unb für 
die deutſchen Kreiſe beſitzt Brüſſel vom 30. Sep⸗ 


tember ab ſogar ein eigenes ernſtes Kunſtinſtitut 
mit wechſelndem Programm: im Theatre Royal 


du Parc hat Dr: Jaeſchle eine recht gute Künſtler⸗ 


ſchar, zum Teil aus Feldgrauen, zuſammenge⸗ 


bracht, und an einem großen Erfolg wird es dem 
Direktor der Städtiſchen Bücher⸗ und Leſehallen 


neralgouvernement tätig ijt, ſicher nicht fehlen. 


In der nächſten Nachbarſchaft dieſes kleinen, 


in Düſſeldorf, der in Brüſſel als Offizierſtellber⸗ 
treter und Leiter der Bildungszentrale beim Ge⸗ 


adibundert Perſonen faſſenden Theaters, das dem 


Generalgouvernement 
gegenüberliegt und vor 
ſeiner Front eine 

Notwendigkeit der Ver⸗ 
hältniſſe — eine braune 
Autogarage hingeſetzt be⸗ 
kam, befindet ſich das 
Soldatenheim. Dieſe 
ſchönſte unter den Ver⸗ 
ſammlungs⸗ und Unter- 
haltungsſtätten unſerer 

eldgrauen iſt in dem 

aalbau mit Nebenräu⸗ 


. Wouxhall eingerichtet, in 
deren herrlichem, an den 


königlichen Park an- 
ſchließendem Garten einſt 


Brüſſeler Sommersſtatt⸗ 


Kunſt und geeiſte Ge⸗ 
tränke ſchlürfte, ſitzen jetzt 
morgens und nachmit⸗ 
tags die zum Generale. 
gouvernement lomman⸗ 


Kaffee, Kuchen und ge⸗ 
ſchmierten Weißbrötchen, 
die in der Heimat ſelbſt 
dem Kaiſer verſagt ſind. 
Sonntags ſpielt in dem 
klaſſiſch ſchönen Muſik⸗ 
tempel eine Militärka⸗ 
pelle, und ihre Klänge 
dringen über die Straße 
in die hohen Bureau⸗ 
räume des Generalgou⸗ 
vernements. So wohnen 
hier ernſte Tätigkeit, 
Kunſt und harmloſe Freu⸗ 
ein Sinnbild deutſchen 
Weſens und deutſcher Arbeit. Und wenn es zu 
Hauſe bei „Muttern“ im Frieden nicht noch 
ſchöner wäre, würde au Feldgrauer wün⸗ 
| eiben in dem Brüſſel, 
das jetzt erfüllt iſt von dem ordnenden und be⸗ 
fruchtenden Geiſte der deutſchen „Barbaren“. 


men der berühmten 


dierten Soldaten beim 


die beſten Konzerte des 
fanden. Wo einſt ein 
Zone ſpielte und die 
gewählteſte Geſellſchaft 
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Au dem Konak der ſerbiſchen Könige wehen 
öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Fahnen.“ 


So meldete vor kurzem der Bericht unſeres 


Generalſtabs. f | 
Ein Jahr früher. Da ſtanden wir, ein paar 
Offiziere und Journaliſten, in der Nacht vom 
28. auf den 29. Juli auf dem kleinen Platze vor 
dem Semliner Bahnhof und warteten. Die Nacht 
war nicht klar, ſchwerer Dunſt ſtieg von der Donau 
auf und legte Ne über Strom und Ufer. Aber 
warm war fie, jo eine rechte Vollſommernacht, 
und wir ſtanden da mit glühenden Wangen und 
klopfenden Herzen und warteten. Wir warteten 
atl den erſten Schuß. Hinter uns Semlin finſter, 
mit beſorgt verlöſchten Lichtern — vor uns, 
drüben am Ufer der Donau und 
Save, Belgrad, gleichfalls in 
düſteres Dunkel verſteckt. Nur der 
Kalemegdan klotziger Fels ragte 
wie ein ſchwarzes Ungetüm über 
dem helleren Waſſer auf: Noch 
vor wenigen Tagen hatten die 
Lichter von der einen Stadt zur 
anderen hinübergegrüßt; jetzt 
lagen ſie als Feinde einander 
gegenüber, drohend in der Fin⸗ 
ternis verſchanzt. Und Toten⸗ 
tille ringsum! | 
Und doch ſpähten von unſerem 
Ufer Tauſende von Augen hin⸗ 
über und von drüben Tauſende 
von Augen herüber. Auf der 
Kriegs⸗, auf der Zigeunerinſel, 
bei der Eiſenbahnbrücke und am 
Saveufer lagen unſere Soldaten, 
das Gewehr ſchußbereit in der 
Fauſt — drüben lauerten die 
Serben. Und wir ſtanden auf 
dem kleinen Platz vor dem Bahn⸗ 
bof und warteten auf den erften 
u 


Da — um halb zwölf etwa 
ein Dumpfer Knall! Die Serben 
haben bie Eiſenbahnbrücke über 
die Save in die Luft geſprengt. 
Und gleich darauf knattert's [und rattert's von 
dorten her. Die Unſrigen haben das Feuer er⸗ 
öffnet. Die erſten Schüſſe im Weltkriege! Mit 
eiſernem Griffe packte uns die Erregung, Ge 
uns die Weihe des Moments ins Bewußtſein: 
wir ſind dabei, da öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
die erſten Schüſſe mit dem Feinde wechſeln. 

„Das Schießen ſchwillt an; die auf den Inſeln 
miſchen ſich drein, die Maſchinengewehre pochen 


und hämmern, von den Laudonſchanzen droben 


bei Semlin dröhnen die ſchweren Geſchütze in den 
Lärm. Das haben wir nicht verhindern können, 
daß die Serben das Stück der Brücke an ihrem 


Ufer in die Luft ſprengten, aber nun fahren 
hinengewehre und Haubitzen dazwiſchen 


unſere Maj 
und verbieten ihnen die Vollen⸗ 
dung ihres Zerſtörungswerks. Sie 
weichen von der Stelle, auf die 
der Tod niederhagelt — der größte 
Teil der Brücke iſt gerettet! 
Weiter und weiter brüllt das 
Gefecht. Da und dort ſieht man 
die Feuergarben aufziſchen — 
rings um Belgrad tobt der 
Kampf. Mitten in ſeinem Lärm 
fährt auf dem Bahnhof ein Zug 
ein; die wenigen Paſſagiere wer⸗ 
den raſch auswaggoniert; eine, 
zwei Lampen flackern auf dem 
Perron auf — Flüſtern, Haften—, 
nach wenigen Minuten verſinkt die 
Station wieder in Schweigen 
und Nacht. Nur im Zimmer des 
Stationschefs brennt verſchwie⸗ 
genes Licht; dort hat der Arzt 
ſeinen Verbandplatz aufgeſchlagen, 
dorthin kommen gar bald die erſten 
Verwundeten; die mit leichten 
Verletzungen auf das Gewehr 
geſtützt, die Schwerverwundeten 
auf der Draiſine gefahren. Gegen 
zwei Uhr bringen ſie einen Kor⸗ 


oſten an der 


Über Land und Meer 


Belgrad 


Von unſerem Kriegsberichterſtatter im k. u. k. Kriegs⸗ 


preſſequartier 


poral, einen hübſchen, jungen Burſchen; der liegt | 


ſteif und ſtarr auf dem Wägelchen — der erjte 
Tote! | 


Das Feuer fteigt an, nimmt ab, verſtummt 
bald hier, bald dort, ſchläft aber nie ein. Mit⸗ 
unter brauſt es wie die Stimme eines Orkans 
auf, fällt dann gleich wieder zuſammen. Wir 
preſſen uns an das Ufergeländer und horchen auf 
den Lärm de Bat der dieſe ſchwarze Nacht er⸗ 


füllt. Verirrte Geſchoſſe ſauſen über unſere Köpfe 


weg, klirren in die Scheiben des Stations⸗ 
gebäudes — achtet keiner darauf. | 

Allmählich kommt vom Ojten bie Morgen- 
dämmerung herauf. Heller und heller wird's 
über dem mächtigen Strom, und ſchärfer und 
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ſchärfer treten die Dinge aus den Dunſtnebeln 


heraus. Ein Windſtoß fegt von der Ebene herunter 
und zerreißt mit einem Ruck die Nebelſchleier — 
und da ſehen wir dicht vor uns drei graue kleine 
Schiffe liegen. Das ſind die Monitoren, die, hinter 
den Inſeln gedeckt, auf den Moment warten, da 
ihre Zeit kommt. Sie liegen ganz ſtill, mo 
rührt ſich auf ihnen — nur der Dampf, ber lid) 
leicht aus ihren Schloten kräuſelt, verrät, daß auf 
ihnen alles bereit iſt. Alles wartet. 

Weit drüben am Horizont hebt ſich rotgoldener 
Schein: die Sonne geht auf. Nun kommt Leben 
in die Monitoren. Eine Flagge fliegt auf dem 
Maſte des vorderſten Empor; dann gleiten ſie 


alle drei hinter den Inſeln hervor, ſtellen ſich in 


Serbiſches Heerlager bei Nif 
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einer Reihe vor dem Kalemegdan auf. Ein 
Feuerſtrahl zuckt aus dem Turm des erjten, ber 
„Temes“, der Donner des Schuſſes rollt über die 
Donau, bricht ſich am Stock des Kalemegdan, 
rollt zurück — und da — da ſchießt aus dem 
Dach der Kaſerne in der Feſtung eine lodernde, 
Feuergarbe in die Höhe. Der erſte Schuß — 
der erſte Treffer! Und dann ſtimmen die beiden 
andern Monitoren ein — Granate um Granate 
fährt in dieſe Feſtung. Die einſt öſterreichiſche 
Ingenieure gebaut, um das Donauland vor 
Janitſcharenwildheit zu ſchützen, und die nun 
öſterreichiſche Kanonen zerſtören müſſen, um 
Serbentrotz zu brechen. ry 
Die Serben drüben bleiben bie Antwort nicht 
chuldig. Ihre Kanonen zwar 
chweigen; aber da die Monitoren 
dicht am Ufer liegen, ziſcht es 
aus den Kaſematten und aus der 
Savevorſtadt mit wütendem Ge- 
wehrfeuer über ſie her. 

Höher und höher ſteigt die 
Sonne an dieſem erſten Kriegs⸗ 
tage. Aber noch lange feuern die 
Monitoren — draußen aber die 
Welt horchte auf: die Oſterrei⸗ 
cher bombardierten Belgrad. Der 
Weltkrieg hatte begonnen. | 

Dieſes Bombardement am 
Morgen des 29. Juli war des 
Weltkriegs erſter Akt. Vielleicht 

iſt das, was ſich jetzt da unten 
abſpielt, des Weltkriegs Schluß⸗ 


tralmächte, die ihren ſtärkſten 
Feind niedergeworfen haben, 
daran, ſich den Weg zu ihrem 
Verbündeten, der Türkei, zu 
bahnen. Die Serben ſtemmen 
ſich in letzter heroiſcher Aufopfe⸗ 
rung dagegen; die Entente kann 
ihnen keine Hilfe bringen — was 
wird man] in London, Paris, 
| ^. BVetersburgiund Rom beſchließen, 
wenn einmal öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche 
Soldaten den bulgariſchen Kameraden die Hand 
frei il Wenn der Weg nach Konſtantinopel 
rei i „ | 
ns kann es gleich fein. Wir wiſſen, was wir 
wollen. Die Ereigniſſe auf den anderen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen haben es mit ſich gebracht, daß wir 
im Dezember unſere Truppen vom Drina⸗ und 
Saveufer nach dem Norden heraufholen mußten. 
Daß die Serben dann faſt ein ganzes Jahr Ruhe 
und Zeit hatten, die Wunden zu heilen, die wir 
ihnen geſchlagen. England und Frankreich ſchickten 
Kanonen und Kanoniere; franzöſiſche Ingenieure 
bauten Schanzen und Befeſtigungen, und bis zum 
55jährigen Mann mußte jeder Serbe das Gewehr 
, auf die Schulter nehmen. So 
brachten die Serben — man kann 
ihren Anſtrengungen die Aner⸗ 
kennung nicht verſagen — aber⸗ 
mals ein Heer auf die Beine. 
Und in verblendetem Trotz, auf 
die Hilfe der Entente bauend, 
glaubten ſie für den Angriff der 
Zentralmächte genügend gerüſtet 
zu ſein. 
| Dieſe aber nützten die Macht, 
die ſie durch ihre Siege in Ruß⸗ 
land frei bekamen, mit äußerſter 
Energie aus. Es wurden ſo viel 
Truppenmaſſen an der Drina, 
Save und Donau bereitgeſtellt, 
daß der Übergang über dieſe 
mächtigen Hinderniſſe gleichzeitig 
an vielen Stellen erfolgen konnte. 
Um dieſem Angriff, der ſie von 
zwei Seiten packte, erfolgreich zu 
begegnen, waren die Serben doch 
nicht ſtark genug. Die Grenze, 
die ſie zu verteidigen hatten, 
nämlich die Drina mit 224 Kilo- - 
meter, die Save !mit 180 und 
die Donau mit 225, mißt nahezu 


akt. Denn nun gehen die Zen⸗ 
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630 Kilometer. Auf biele ungeheure Strede ver- 
teilt, wurden ihre Verteidigungslinien zu dünn. 
Und jo konnten wir fie gleich beim erſten Anprall 
an mehreren Punkten durchſtoßen. 

Der Übergang über Donau und Save an⸗ 
geſichts dieſes zähen und tapferen Feindes war 
ein ſchwieriges lierte dee Aber es glückte. 
Die ſchwere Artillerie ſäuberte die jenſeitigen 
Ufer, dann ſetzten unſere Pioniere die Truppen 
in ihren Pontons über. Wohl ſauſten die feind⸗ 
lichen Geſchoſſe in ihre Reihen, aber mit fliegen⸗ 
den Fahnen brachen ſie auf den ſerbiſchen Boden 
ein. Ganz erbittert wurde um Belgrad gelämpft. 


LLL 


(Fortſetzung) 

Wi eine taumelnde Angſt kroch es Erich ans 

Herz. Bis in die Lippen blaß wurde er. 
Widerſtandslos machte einen der Duft — toll 
machte er einen! Sehnſucht weckte er, Schluchzen 
riß er einem aus der Seele... Die Wirklichkeit 
rückte ab, als ſenkten ſich dichte Schleier nieder, 
und Fernes, kaum Gehofftes ſchmeichelte ſich 
heran — greifbar, betörend. 

„Achtzig Mark koſtet das Zeug,“ ſagte Renate. 

Ihr gleichmütiger, harter Ton ſchreckte 
ihn auf. 

„Achtzig Mark,“ wiederholte er, ohne recht 
zu verſtehen. : 

Sie fuhr fort, kühl und herb: 

„Ich mache mir nichts daraus. Aber wir 
haben hier Damen — die davon ganz närriſch 
werden. Die kaufen und kaufen und beſtellen, 
wie betrunken ſind ſie.“ 

Er ſah Renate mit weit aufgeriſſenen 
Augen an. 

„Ihr macht fie alſo . . . trunfen . . . damit?“ 

Sie warf bas Spitzentüchlein in bie Luft, 
fing es auf und lachte ſpöttiſch. 

„Ja, glaubſt du denn, Junge, daß ein nüch⸗ 
terner Menſch für dieſen Fetzen da zum Bei⸗ 
ſpiel hundertachtzig Mark geben würde? Glaubſt 
du das wirklich? Glaubſt du, daß dieſe 
Damen in nüchternem Zuſtand vierzig Mark 
für ein Paar Ballſtrümpfe zahlen würden, die 
am nächſten Morgen für den Kehrichthaufen 
reif ſind? Glaubſt du, daß ſie für die Ehre, von 
Monſieur Roche durch ſein Monokel begut⸗ 
achtet zu werden, eine Toilette, die hundert 
Mark wert iſt, mit ſechshundert Mark nicht 
überzahlt fänden, wenn ſie nüchtern wären?“ 

Sie ſtraffte ihren Körper, und ein ihm frem⸗ 
der, harter Zug legte ſich um ihren Mund. 

Das Gemurmel ringsherum wurde lauter. 
Große, ſchlanke Künſtlerinnen, niedliche, extra- 
vagante, kleine Nippfiguren, ſtattliche, in Mie⸗ 
der zuſammengeſchnürte, ſeidenrauſchende Fi⸗ 
nanzariſtokratinnen ſchlenderten jetzt zu zweien 
und dreien durch die goldgelbe Lichtflut. 
Hübſche Verkäuferinnen ſchlängelten ſich 
zwiſchendurch, mit anmutig einladenden Be⸗ 
wegungen, Mannequins, mit geſpreiztem Lä⸗ 
cheln in den dummen, ſchönen Geſichtern 
führten die neueſten Schöpfungen der „Maiſon“ 
vor, in einſtudiertem Gang und leicht ver⸗ 
zerrten Poſen. 

Die Luft wurde ſüßer, ſchwerer. Heißes 
Atmen zitterte durch die Räume, Blicke 
erhitzten ſich an den Farben, Spitzen und 
Formen, Hände taſteten, nackt und beringt, 
nach den Stoffen — gierig ſchamlos. 

Die ſchmalen Türen klappten auf und zu. 
Roben wurden herein⸗ und hinausgetragen, 
Morgenkleider ſchleiften über den Teppich, 
gleich weichen Bändern, Mäntel wurden her⸗ 
eingeholt auf kopfloſen Ständern. 

Unprobieren... anprobieren 

Wie heimliche Sünderinnen die einen, wie 
ſtolze Siegerinnen die andern ... jo verſchwan⸗ 
den ſie hinter den ſchmalen Türen, die Schulter 
zuſammengezogen von leiſem Schauern. 
Anprobieren! Anprobieren! 


Über Land und Meer 


Die Siebenbürger des Generals von Koeveß 
drangen von der Kriegs- und Zigeunerinſel her, 
die gerade dem Kalemegdan vorgelagert ſind, 
über die Save und ſtürmten trotz des wütenden 
Feuers der Verteidiger die ſteilen Hänge hinauf. 
Jedes Haus, jede Mauer, jedes Tor mußte einzeln 
genommen werden, bis die Serben endlich aus 
der Feſtung heraus in die Stadt hineingedrängt 
wurden. Hier wurde wieder jedes Haus zu einer 
Feſtung für ſich, um die Mann mit Mann in 
verbiſſener Wut kämpfte. Gleichzeitig waren deut⸗ 
ſche Truppen ſüdweſtlich der Stadt über die Save 
gegangen und griffen durch einen Flankenſtoß 


Es auf fid) fühlen ... all bas Umworbene, 
fanatiſch Begehrte, oft Unerreichbare ... es 
faſſen mit den Händen... es „ſein nennen“ 
wenige Minuten... fic) ſelbſt darin zu De- 
ſpiegeln .. anbeten... | 

Männer, bie gekommen waren als Schuß, 
als Wehr oder auch als Verführer, ſchritten erft 
gleichſam unbeteiligt, den Stock hinter dem 
Rücken, leicht vornübergebeugt, mit gelang⸗ 
weiltem Lächeln, in dieſem brodelnden Dunſt 
einher. Bis der heiße Strom ſie ſelbſt erfaßte, 
der glutvolle Atem all dieſer weiblichen Be⸗ 
gehrlichkeit. Bis ſie ſelbſt taſtend die Finger⸗ 


ſpitzen reckten und der prickelnde Nervenreiz aus⸗ 


gelöſt war, der ſie zu wandelnden Brieftaſchen 
machte, untertan dem Willen der Frau, der 
Geliebten. | | 

Aus der einzig unverfleideten Tür, der 
Treppe am nächſten, trat Fritz Roche. 

Ein weiter Mantel fiel gerade und hart an 
ſeiner mächtigen Geſtalt entlang. Den braunen 
engliſchen Hut und die roſtbraunen Derby⸗ 
handſchuhe hielt er in der Hand. | 

Er ging raid) auf Renate zu, mit einer Ber- 
traulichkeit, die Erich Stoerck nicht zu deuten 
wußte. 

„Alſo, Frau Renate... abgemacht. Ich 
habe auch eben mit meinem Bruder geſprochen, 
der kleinen Märzbach wird nichts mehr auf 
Kredit verabfolgt. Die Sache iſt aus. Habe 
gar kein Intereſſe mehr an dem Mädel — gar 
keines.“ 

„So? Wirklich aus?“ 

Es ſprach große Enttäuſchung aus Renates 
Ton. Fritz Roche war ein guter Zahler. Einer 
der wenigen. Die kleine Märzbach vom Metro⸗ 
poltheater hatte in zwei Monaten für acht⸗ 
tauſend Mark Toiletten und allerlei Krims⸗ 
krams bezogen. Sie ſah nur den Verluſt einer 
guten Kundin in der Umwandlung von Frik 
Roches Gefühlen. Sie verſuchte zu lächeln. 

„Und die — Nachfolgerin?“ 

Fritz Roche zog heftig die Handſchuhe über. 

„Vorläufig niemand. Die Theaterpuppen 
habe ich ſatt. Sie nehmen ſich nicht einmal die 
Mühe, ſich ordentlich abzuſchminken, und am 
Morgen riechen ſie nach ranzigem Fett. Pfui 
Deibel!“ 

Erich Stoerck wurde abwechſelnd rot und 
blaß. 

Wie ſprach dieſer Menſch mit der Mutter —- 
wie ſprach ſie mit ihm? Er wendete ſich ab — 
weil er nicht hören wollte, was weiter fiel an 
häßlichen, nackten Worten, die ihn dünkten wie 
Ohrfeigen in ein zartes Frauenangeſicht. 

Renate aber hatte wohl vergeſſen, daß der 
Stiefſohn ſo nahe von ihr ſtand, hatte nicht be⸗ 
dacht, daß er aus ihren Zügen alles Wiſſen über 
ſie ſchöpfen konnte, mit wachſendem Entſetzen. 
Faſt lauernd war der Ausdruck ihrer ſchönen 
braunen Augen. 

„Wir erfahren es wohl, wenn Sie eine neue 


Wahl getroffen haben, und vielleicht brauchen 


wir nicht mal weit zu ſuchen?“ 

Sie ſprach es mit geſellſchaftlichem Lächeln, 
und es mochte ein Scherz ſein. Aber Erich 
Stoerck ſah nur ihre Augen. 
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vom Südweſten her in das ſchwere Ringen in 
den Straßen der Stadt ein. Die Fürſt⸗Michael⸗ 
Straße ſchwamm in Blut — kein Serbe ergab 
ſich. Selten hat dieſer Krieg ein ſo erbittertes 
Kämpfen geſehen wie das in den Straßen der 
ſerbiſchen Königsſtadt. 

Aber jetzt wehen auf dem Konak des Königs 
Peter öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Fahnen! 

Gleichzeitig wird gemeldet, daß die Verbündeten 
zwiſchen Schabatz und Gradiſte die Save forciert, 
daß ſie in Semendria und auch im großen Donau⸗ 
bogen der Ram feſten Fuß auf ſerbiſchem Boden 
gefaßt haben. Das große Abrechnen beginnt. 


2 eee eee: 


i | Vor der Tat. Roman von Olga Wohlbrück : 


TTT UU 


Hatte Geldgier fie jo verändert . . Erwerb- 
ſucht .. . oder — Angſt vor dem Ruin? War 
ſie zur Kupplerin geworden? Die Mutter, der 


er anbetend zu Füßen gelegen, die ſeine Kind⸗ 


heit beſchirmt, die ihm Briefe geſchrieben voll 
innigen Verſtehens und zärtlicher Milde . . . die 
Madonna, vor der er ſich neigte — Kupplerin? 

„Mutter!“ | 

Es war wie ein Stöhnen. 

Renate ſchreckte zuſammen, ſah ſich um. 
Ja, richtig — der Junge war da, der Erich 
der Träumer, der Phantaſt, der nie etwas be⸗ 
griffen hatte vom Leben und ſich auch jetzt daran 
vorbeidrückte ... fic) nur immer an fie flam- 
merte, hilfeſuchend ... verloren. : 

Sie ſtellte haſtig vor. 

Erich Stoerck wußte nicht, wie es kam, daß 
ſeine Hand in der des fremden Mannes lag, 
m er am liebſten den Schädel eingeſchlagen 

ätte. : 
„Aha, der Student... der künftige Ge- 
lehrte ... der Stolz der Familie...“ 

Es klang gutmütig, ein wenig ſpöttiſch. 
Erich Stoerck fühlte es nachträglich, wie die 
Mutter ihn auf das Schild gehoben haben 
mochte. Und es war ihm Bedürfnis, ſie Lügen 
zu ſtrafen, den Faltenwurf durchzureißen, mit 
dem ſie ihn umhüllt hatte. 

„Ich bin nicht mehr Student... ich habe 
es aufgegeben.“ 

Merkwürdig laut und ſchrill erſchien ihm 
ſeine eigne Stimme, und es war ihm, als habe 
er erſt jetzt ſeinen Vorſatz endgültig gefaßt — 
als gäbe es nun kein Rütteln mehr daran, kein 
Zweifeln... 

„Ich bin nicht Student und auch — kein 
„künftiger Gelehrter!“ 

„So jo... alſo umgeſattelt? Sie werden 
einen praktiſchen Beruf ergreifen? Sehr ver⸗ 
nünftig, junger Mann, ſehr vernünftig.“ 

Fritz Roche hatte Eile. Es lag ihm nichts 
daran, der kleinen Märzbach noch einmal zu 
begegnen, die täglich gegen fünf Uhr hier 
heraufkam, um ihren jeweiligen Liebhaber zu 
ruinieren. Dazu war ſie eine zu kleine „Leuchte“, 
ſank immer tiefer aus dem Rahmen der Bühne 
in den alltäglichen Sumpf der Unterhaltungs⸗ 
dame. Man konnte auch bald nicht mehr beim 
Rampenlicht vergeſſen, wer ſie eigentlich war. 
Und die Zukunftspläne dieſes kleinen — wie 
hieß er doch — Stoerck intereſſierten ihn auch 
verflucht wenig. Wenn er noch hätte Chauffeur 
werden wollen 

Er mußte jetzt vor allem mal ein paar Kun⸗ 
den „treten“. Ganz energiſch. Mit Zigaretten 
und ſchönen Redensarten konnte er ſich auch 
nicht immer abſpeiſen laſſen! Die Frau eines 
Börſenſpekulanten war ſogar weiter gegangen. 
Mit dem gepumpten Auto hatte ſie wohl ge⸗ 
hofft, den ſtark erſchütterten Kredit ihres 
Mannes zu befeſtigen. Am Tage, da das Auto 
zum letzten Male vor dem Hauſe der Meinecke⸗ 
ſtraße vorfahren ſollte, erſchien ſie ſelbſt im 
Bureau von Fritz Roche. Nach einem gemein⸗ 
ſamen Frühſtück im verſchwiegenen Zimmer 
eines der großen Hotels der Friedrichſtadt hatte 


ſie zum Abſchied die Worte gefunden: 
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„Einen Monat werden Sie uns jetzt aber 
den Wagen laſſen?“ 

Da hatte er gelacht — ein bißchen grob und 
roh, wie es ſeinem Weſen entſprach, wenn er 
es nicht verkleidete. 

„Einen Monat? Wünſch dir doch einen 
Ring, ein Armband . . ich werd' nicht knauſern. 
Aber ihr raſt ja herum in dem Wagen, ohne 
Rückſicht auf Benzin und Reifen... ein biß⸗ 
chen teuer das Vergnügen.“ 

Da hatte ſie den Schleier herabgelaſſen vor 
dem erblaßten Geſicht. 

„Nicht um des Vergnügens willen fahren 
wir... nein... ſeit Monaten haben wir keine 
Freude mehr... an nichts. Er arbeitet im 
Wagen, ja, mein Wort, er arbeitet, er rechnet, 
kombiniert. Manchmal kommt ihm ein 
glücklicher Gedanke. Wenn er ſo dahinſauſt, 
an allem vorbeiſauſt, da ſcheint ihm, nichts 
könne ihn aufhalten . . . nichts hemmen. Er hat 
dann Eingebungen . . . ja, richtige Eingebungen, 
wie andre fie nad) ein paar Glas Sekt haben... 
Die Kupferbaiſſe vorigen Monat — im Wagen 
kam ihm der Entſchluß, eines Morgens, wie wir 
in Beelitzhof einfuhren ... jo ſchnell, daß wir 
einen Hund überfahren haben, einen braunen 
Jagdhund. Zweihundert Mark hat mein Mann 
gleich bezahlt, nur um keine Unannehmlich⸗ 
keiten zu haben. Aber das war ganz egal... 
Kupfer kaufen .. Kupfer ... Und im raſenden 
Tempo zurück . .. zweimal ilt der Wagen auf- 
geſchrieben worden... an dem Tage... Die 
Börſe war noch auf. Ich blieb im Wagen ſitzen. 
Und plötzlich packte mich die Angſt. Weil's ſo 
ſtill geworden war... denke id)... weil die 
Häuſer fo ruhig daſtanden ... jo drohend... 
weil die Menſchen ſo ruhig einhergingen, mit 
ernſten Geſichtern. Da kam's wie eine Er⸗ 
nüchterung über mid)... ich ſprang heraus. 
Ein Bekannter kam die Treppe herunter. Ich 
riß ein Blättchen aus meinem Notizbuch — er 
ſollte es gleich meinem Manne geben: „Vor⸗ 
ſicht,“ ſchrieb ich, „verliere nicht den Kopf. 
Nicht zu viel kaufen!“ So ſtill war es auf der 
Straße, fo entſetzlich ſtill ... meine Knie zit- 
terten. Nichts wie Angſt war in mir, daß er 
heute kauft und wir morgen Bettler jind... 
Wir wären reich geworden, reich in einer Nacht, 
wenn ich meinen Mann nicht geſtört hätte... 
Meine Angſt ſteckte ihn an, er wagte ſich nicht 
ran... Was wir gewonnen, es reichte nicht 
einmal, um Ihre Rechnung zu bezahlen. 
Da raften wir wieder um Berlin herum... 
Zum Vergnügen? Wahrhaftig nicht! Ver⸗ 
geſſen wollten wir... uns austoben .. . Neues 
finden ... Menſchen ausweichen, die unſern 
Ruin im voraus witterten wie Leichengeruch. 
Laſſen Sie uns den Wagen noch vier Wochen, 
drei Woden... vierzehn Tage...“ | 

Fritz Roche ſpürte eine Tragik heraus, die 
ihn bewegte, ohne daß er ſie recht begriff. 
Immerhin, es war eine arme, kleine Frau, 
die da vor ihm ſtand und bangte, daß ihr Opfer 
am Ende nutzlos geweſen war. Wenn er es 
ungeſchehen hätte machen können — es wäre 
ihm ſelbſt lieber geweſen! So ſagte er drei 
Wochen zu und küßte ihr die Hand höflich und 
kühl. Sie brauchte ihn nicht zu fürchten. 

„Glückliche Fahrten!“ ſagte er ihr noch zum 
Abſchied. 

Am Ausgang der dritten Woche aber lag 
ein Toter in dem Wagen. Blut ſickerte aus 
einer Schläfenwunde auf die hellen gelben 
Polſter; an manchen Stellen war es ſchon ge⸗ 
ronnen — die Hand hielt einen Revolver um⸗ 
ſchloſſen. 

Auch den Mut zum Sterben hatte ihm der 
Rauſch ber tollen Fahrt geben müſſen. 

„Det ging wie der Deubel,“ ſagte der 
Wagenführer, „zweimal um de Havelſeen rum.“ 

Fritz Roche ſuchte die Witwe auf. Alles 
war doppelt und dreifach gepfändet. Er hatte 
das Nachſehen. Aber die Frau gefiel ihm in 
ihrer ſtrengen Witwentracht. Er ſtellte ihr den 
notdürftig geſäuberten Wagen nach Weißenſee 
hinaus zur Verfügung. Und dann half er ihr 
bei der Ordnung ihrer Angelegenheiten. 


Aber Land und Meer 


Es gefiel ihm, daß ſie ohne Sentimentalität 
ſich von allem trennte, was ihr Leben bisher 
umſchloſſen hatte. Und daß man in aller Ruhe 
Geſchäftliches mit ihr beſprechen konnte. Er 
hätte ſie für ſchwächer und abhängiger gehalten. 

Daß ſie ſich in ihn verliebt hatte, das merkte 
er kaum. Hätte es auch gar nicht ernſt ge⸗ 
nommen. Oder wäre auf der Hut geweſen. 
Daß ſie ihm gegenüber ſchwach geweſen war, 
ſchrieb er keinem Leichtſinn zu. Es hatte für 
ihn eher etwas Heldenhaftes. Sie ging eben 
durch dick und dünn mit dem Manne, deſſen 


Frau ſie war. Ihr Mann war ein Schwächling 


geweſen, einer, der nur von Wahrſcheinlich⸗ 
keiten im beſten Falle lebte. Das war ſchlimmer, 
als wenn einer ſeiner Frau mal was auswiſchte! 
Sie ſchien ihm zu denen zu gehören, die auch 
das ertragen würden, ohne viel Aufhebens da⸗ 
von zu machen, wenn nur ſonſt alles ſeinen ge⸗ 
regelten Gang ging. An ihre erſte Ehe würde 
ſie zurückdenken wie an eine Hölle. Sie hatte 
eine angenehme helle Stimme, die ſich gut zum 
Telephonieren mit den Kunden eignete, und 
ihr Wirtſchaftsbuch war immer in Ordnung und 
gut geführt geweſen. Sie war jung und geſund 
genug, ihm ein oder zwei Kinder zu ſchenken, 
und — er wußte, daß ſie hübſch war. 

Eines Tages machte er ihr einen Heirats⸗ 
antrag, und ſie ſagte ja, ohne ſich zu beſinnen. 
In vierzehn Tagen ſollte die Trauung ſein. 
Und heute war er gekommen, um ſeinen Bruch 
mit der kleinen Märzbach offiziell und nach⸗ 
drücklich zu betonen. | 

Es fiel ihm damit nicht ein, allen feinen 
künftigen Lebensfreuden zu entſagen. Nur für 
den Augenblick wollte er reinen Tiſch machen — 
keine neuen Möbel zwiſchen alte Tapeten 
Hellen... 

Renate Retzmann aber ſtand noch eine 
Weile an dem kleinen Tiſch mit der koſtbaren 
Eſſenzflaſche, und ihre Hand ſpielte mit der 
kleinen Bulldogge, die aus glänzenden Straß⸗ 
augen hineinſtierte in die goldgelbe Lichtflut. 

Und wieder hatte ſie den Stiefſohn ver⸗ 
geſſen, der nicht wußte, wie er Abſchied nehmen 
ſollte von ihr, nicht wußte, ob es ein Lebewohl 
ſein mußte für immer oder ein ſcheues, das 
eigne Selbſt verleugnendes: „Auf morgen.“ 

Sie dachte — und die Gedanken kreiſten 
ſchnell wie Blutkörper durch ihr Gehirn —, 
wenn ſie die kleine Märzbach verlöre, dann 
folgten ihr andre nach. Das war immer ſo. 
Und noch ſicherer diesmal, da es der Bruder 
von Paul Roche war, der ſie ſitzen ließ. Damit 
verlor ſie die beſten Kundinnen, die größten 
Einnahmequellen. Damit ſenkte ſich das Da⸗ 
moklesſchwert Retzmannſcher Drohungen immer 
tiefer über das Haus, ihre eigne Exiſtenz. 

„Ich gehe jetzt,“ ſagte Erich Stoerck und 
warf unſicher die Handſchuhe von einer Hand 
zur andern 

Sie nickte wie abweſend. 

„Ja, mein Junge ... wir ſprechen noch 
morgen... ich werde ſchon was finden 

Ihre Augen blickten plötzlich ganz ſtarr, und 
eine leiſe Röte ſtieg langſam in ihre fahlen 
Wangen. 

Von der Wendeltreppe her kam eine nach 
Paul Roches auffälliger Mode gekleidete, ſehr 
geſchminkte junge Dame mit ſtrohgelbem Haar 
auf ſie zu. Ihr folgte Karl Roche, der Bildhauer. 

„War Fritz ſchon da?“ 

Es war der kleinen Märzbach ſchrille Trom⸗ 
petenſtimme. 

„Ja... nein...“ 

Renate wußte nicht, was ſie ſagen ſollte. 

„Laſſen Sie doch den Jungen . .. ich bin 
ein viel dankbareres Objekt Ihrer Liebens⸗ 
würdigkeit.“ 

Der alte Herr blähte ſich, tänzelte mit feinen 
gamaſchenumzogenen Lackſtiefeln um die Sou⸗ 
brette herum und faßte ſie unter den Ellbogen. 

„Kommen Sie, Fräulein... id) habe da 
geſtern ein Hütchen geſehen als — verlorenes Viel⸗ 
liebchen von meinem Sohn eigens erdacht...“ 

„Fräulein Senſki!“ rief Renate auffallend 


raſch einer Verkäuferin zu. „Zeigen Sie Fräu⸗ 
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lein Märzbach den weißen „Chaſſeur“ mit 
Reiher!“ — und mit erzwungenem Lächeln, 
aber ſehr gerade aufgerichtet und ſehr geſell⸗ 
ſchaftlich fügte ſie hinzu: „Sie können ſich dem 
Geſchmack von Herrn Roche senior getroſt an⸗ 
vertrauen, Fräulein Märzbach.“ 

„Dank . .. Dank, ſchöne Frau... zu viel 
Ehre. 

Alle Brillanten ſprühten an Karl Roches 
abwehrend erhobenen Händen auf. | 

Die kleine Märzbach lachte, daß man die be- 
ginnende Heiſerkeit durchwachter Nächte her⸗ 
aushörte. 

„Na, denn los, alter Herr. Und wenn Fritz 
ſich heute wieder nicht ſehen läßt, dann dürfen 
Sie mir noch den Chiffonmuff aus der Auslage 
als Troſtpreis verehren.“ 

„Und den Chiffonmuff aus dem Fenſter zur 
Anſicht, Fräulein Senſki,“ befahl Renate. 

Sie wendete ſich ab von den beiden. 

: Auge in Auge ſtand fie Erich Stoerd gegen- 
über. 

„Was machſt du, Mutter?“ 

Sie lächelte krampfhaft mit blaſſen Lippen. 

„Ich nütze den Rauſch aus — weiter nichts.“ 

Sie zerrte ihr Taſchentuch aus dem Armel 
und preßte es zwiſchen den Händen zuſammen. 

So gefüllt hatten ſich die Salons, daß ihre 
Worte faſt untergingen in dem heißen Ge⸗ 
murmel und nervöſen Gekicher. Da wand ſich 
aber auch ein kleines Probiermamſellchen durch 
die Gruppen, eilte atemlos an Renate vorüber. 

„Frau Jell wird ungeduldig ... ich werde 
doch bei Monſieur anklopfen.“ 

In dieſem Augenblick aber ging auch ſchon 
die unverkleidete weiße Tür mit den goldenen 
Uberranfungen auf, und Paul Roche trat über 
die Schwelle. | 

Er ging der Jahresſitte entſprechend leicht 
vornübergebeugt und ſah aus wie ein lebendig 
gewordenes Modenbild in ſeinem wundervoll 
geſchnittenen ſchwarzen Gehrock, der faſt eine 
Senſation war nach dem bis zum Überdruß ab⸗ 
genützten Schwalbenrock. In der einen Hand 
hielt er hellgraue, ſchwarz geſteppte Leder⸗ 
handſchuhe, in der andern einen ſtumpfen, 
ſchwarzen Zylinder. 

Man ſah ihn nie ohne Hut durch die Salons 
ſchreiten — ein Gaſt in ſeinem eignen Hauſe. 

Und wenn ſich die ſchmalen, geheimnis⸗ 
vollen Türen vor ihm auftaten, ſo war es, 
weil er der augenblicklichen Beherrſcherin des 
Raumes einen Beſuch abſtattete, der mit geſell⸗ 
ſchaftlicher Liebenswürdigkeit empfangen ſein 
wollte. , 

Das Gemurmel brad ab bei jeinem Cin- 
treten, verſtärkte fid) gleich darauf, wurde un- 
ruhiger, ſprunghafter. 

„Monſieur .. Monſieur ... Monſieur!“ 
kam es gewiſpert, geziſcht und geflüſtert von 
heißen, erregten Frauenlippen. 

Er ging langſam, neigte da und dort den 
Zylinder tiefer, lächelte verbindlich, doch ohne 
Vertraulichkeit, kaum merklich abgeſondert von 
den Kunden durch zwei kurze Reihen mit⸗ 
trippelnder Verkäuferinnen, die jeder An- 
näherung nicht vorgemerkter Damen geſchickt 
vorbeugten. 

Das ins linke Auge geklemmte Einglas gab 
ſeiner Erſcheinung nichts Geckenhaftes, ver⸗ 
ſchärfte nur die allzu weiche Linie ſeines Profils. 

Erich Stoerck fiel der Abend im Reſtaurant 
Rheingold ein, da er die hohle Kommis- 
geſchwätzigkeit dieſes Mannes ſo qualvoll emp⸗ 
funden hatte. Er verſuchte ſpöttiſch überlegen 
zu lächeln. Aber es war nur ein Verzerren der 
Lippen. 

Dieſer Mann war kein fader Kommis, kein 
lächerlicher Komödiant — ein Verbrecher war 
er. Die Mutter hatte er auf dem Gewiſſen .. 
die ſtolze, freie, gütige Mutter. 

Er bakte dieſen Mann . .. bakte und — be⸗ 
neidete ihn. 

Da erfaßte ihn Ekel. Ekel vor dem gold⸗ 
gelben Licht, in dem er ſtand, vor den Frauen, 
die in Selbſtanbetung dem Manne zu Füßen 
lagen, der ihre Reize ſteigerte, Ekel vor der 
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Mutter, die ihr Beſtes verlor in dieſer méie 
heißen, geilen Luft, Ekel vor jid) jelber. 

„Junge,“ ſagte Renate Retzmann, und ihr 
Ton war weich und voll wie früher, „morgen 
wollen wir. 

Sie brach ab. 

Erich war nicht mehr an ihrer Seite. Sie 
ging raſch zur Treppe, neigte ſich über die gol⸗ 
dene Rampe — die Ladentür fiel hart mit 
kurzem Geläut ins Schloß, und die Pagen in 
blauen Eatonjäckchen blickten verdutzt zu ihr 
herauf. 

„Ein Herr is eben hier rausgerannt . . 

Das abendliche Berlin aber nahm Dë 
einen auf, der nicht wußte, wohin mit jid). Sog 
ihn ein wie ein Trichter und ſpie ihn aus bei 
‘fabler Morgendämmerung, hilflos, zerbrochen, 
würdelos und elend. 


Und während Erich Stoerck einem Hotel 


zutorkelte mit trockenen, fiebrigen Lippen und 
leerem Hirn, murmelte er ſinnlos vor ne bin: 


„Aalen... wie 'n Millionär... wie 'n 
Millionär ; 
et 
Nina Praetorius 


ſtand eine Weile vor 
dem Zimmer ihres 
Mannes, ehe ſie ſich 
entſchloß, auf die a 
zu drücken. Durch b 
Ritzen und das Som. g 
ſelloch drang der Raud- | 
geruch. 

Wie von. Wolken 
umgeben, ſaß er zwi⸗ 
ſchen ſeinen Büchern. 
Er ſchob die Zigarre vom 
linken in den rechten 
Mundwinkel, räuſperte 
ſich, blinzelte freundlich. 

„Ja, Kindchen, was 
gibt's Qu 

Und er lachte leiſe 
und gutmütig, als ſie, 
ohne (Dm zu antworten, 
zum Fenſter ging, die 
Vorhänge zurückſchob 
und es fo weit aufriß, 
daß die blaue Vorfrüh⸗ 
lingsluft die loſen Blät⸗ 
ter auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſch aufflattern ließ. 

„ Iſt wieder ein biß⸗ 
chen reichlich vollge- 
pafft, was, Kindchen?“ 
| Sie zerteilte die 
ſchweren Wolken mit 
ihrem kleinen, ſtark 
duftenden Taſchentuch. 

Er ſchnupperte laut: „Das riecht freilich 
anders. Aber du Dei, doch, Kindchen, wat 
dem einen jin Uhl. 

Sie nickte. 

„Ja, ja, ich weiß. Aber id muß jekt mit 
bir reden.“ 

Sie mußte febr oft „mit ihm reden“. 
Fragte gar nicht, ob ſie ihn ſtöre, ob er Zeit 
hatte für ſie. Und es fiel ihm auch nicht ein, 
es ihr zu wehren. Ganz heimlich ſchlug ihm 
immer das Herz, wenn ſie in ſeinem Zimmer 
ſtand — ſo wunderfein und hübſch und mäd⸗ 
chenhaft. 
ihm bie Roheit fehlte, die er aufbringen mußte, 
um ihre Scheu zu überwinden. Er vertröſtete 
ſich auf den Sommer. 


In den Ferien wollte er reiſen mit ihr. So 


eine richtige Hochzeitsreiſe ſollte das werden. 
Und nicht zu den Kunſtſtätten Italiens, die ihn 
abgelenkt hätten. Nein, nach Norwegen wollte 
er. In die kühle Größe ſchneebedeckter Berge. 
In die wunderſame Stille einſamer Gehöfte. 
Fahrten wollte er mit ihr machen durch dunkel⸗ 


gründige, geheimnisvolle Berge, zwiſchen phan⸗ 


taſtiſch aufgetürmtem Geröll hindurch, um 
friedliche, ſonnenbeglänzte Seen herum — auf 
hochrädrigen, ſchmalen Wägelchen ... den Arm 
um ihre feine Taille würde er legen ganz 


Unerobert auch heute noch. Weil 
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ſacht ... nur damit jie nicht herausfiele aus 
dem hohen Wagen bei einer ſcharfen Biegung, 
beim Stolpern des kleinen norwegiſchen Berg⸗ 
pferdchens über einen Stein... nur damit fie 
nicht herausfiele ... und auch damit ſie ſich an 
ihn gewöhne ... körperlich. 


Dann wollte er auch nicht rauchen! Oder. 
ganz wenig: zwei Zigarren nach dem Eſſen — 


damit er ſie aushielt, die ſchwere Kaſteiung. 
Und wenn es auch ein großes Opfer war, in 
den Ferien konnte er es ihr bringen. Nur nicht, 
wenn er arbeitete! Dann nicht. Mit dem beſten 
Willen nicht. Das begriff ſogar Walter Doh⸗ 
nert, bei dem er manchmal vorſichtig taſtend 
anfragte. Weil er ſelbſt doch gar nicht wußte, 
wie man umging mit Frauen. Mit ſo feinen 
kleinen, nervöſen Frauen, wie es das „Cou⸗ 
ſinchen“ war. 

Ganz umgekehrt waren jetzt die Rollen der 
beiden Freunde. Praetorius der Unjichere, 
Fragende, Taſtende. Dohnert der Wiſſende, 
Aufklärende, Beſchwichtigende. 

„Das ijt oft fo bei febr: jungen Frauen. 
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Ein Stückchen Holz zum Kochen für die Mutter 
Aufnahme aus der Cholmer Vorſtadt 


Eine geſteigerte Empfindſamkeit iſt es 


manchmal ein übertriebenes Hoheitsgefühl =: 
eine Aberſchätzung und Verkennung natürlicher 


Beziehungen 

Praetorius nickte, atmete erleichtert auf. 

„So, meinſt Du... das wird ſich geben? 
Es hat alſo nichts mit mir perſönlich zu tun? 
Oder glaubſt du am Ende doch, daß ich ihr 
ekelhaft bin? Na ja... man kann doch nicht 
wiſſen ... Ein grober Klotz bin ich immer ge⸗ 
welen... In Malkehnen, da hat jie/s vielleicht 
nicht fo gemerkt ... aber hier!“ 

So recht wohl fühlte er ſich nicht in Berlin. 

Er ſpürte es dunkel: was man hier von ihm 
verlangte, das konnte er nicht geben. Mit 


ſeinem Wiſſen allein war es nicht getan. Sein 
unabgeſchliffener oſtpreußiſcher Dialekt ſtand 
ihm im Wege. 


Wenn er es zehn Jahre aus⸗ 
hielt, dann nannte man ihn ein Original, packte 


ihn zu den Sehenswürdigkeiten, begeiſterte ſich 
vielleicht an allem, was heute befremdete oder 


gar lächerlich erſchien. 
Die ehrwürdigen Säulen der Alma mater 


hatten ihn freundlich aufgenommen, ſchätzten 


an ihm den fleißigen, tiefgründigen Forſcher. 
Waren aber zu bequem, hatten zu wenig Aus⸗ 
baumöglichkeiten mehr, um Anregungen aufzu⸗ 
greifen, die von dem jungen Wiſſer ausgingen. 
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Die jungen Elemente waren durch das 
Austauſchſyſtem wie angekränkelt vom Ameri⸗ 
kanismus, deſſen praktiſchen Umwertungsgeiſt 
ſie ſich zu eigen machten und ſo bei allem ſach⸗ 
lichen Eifer eine ihm ganz fremde kaufmän⸗ 
niſche Note in die reine Sphäre ſtrenger Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit brachten. Blieben noch die welt⸗ 
männiſchen, nach perſönlichen Ehrungen dürſten⸗ 
den oder darin verſinkenden Salongelehrten, 
die mit journaliſtiſcher Begabung wiſſenſchaft⸗ 
liches Geplauder in populären Vorträgen und 
Broſchüren darboten, billigen Applaus ein⸗ 
heimſten oder das intereſſante Objekt eines arg 
nach Reklame ſchmeckenden Seitungsanariffes- 
wurden. Dies waren die Bevorzugten der Ge- 
ſellſchaft. Ihr Name war wie ane gangbare 
Münze. 

Georg Praetorius ſtand da wie auf einem 
Iſolierſchemel. Mit breiten Schultern und 
blinden Augen. Er hatte ſich nie viel um andre 
gekümmert, ſofern ſie nicht ſeine Hilfe in An⸗ 
ſpruch nahmen. 

„Menſch, laß ihn doch machen,“ war ſein 

| ſtändiges Wort auch 
als Student geweſen, 


wenn ihm erzählt 
wurde von einem 
Dritten. 


Und er ſagte das 
jetzt auch Nina, als ſie 
ihm von dem geſtrigen 
Abend bei Hörſelkamp 
erzählte, an dem ein 
Profeſſor „einen ent⸗ 
zückenden Vortrag“ 
gehalten hatte. 

Die Vorträge in 
großen Privathäuſern 
waren an der Tages⸗ 
ordnung. Zwiſchen 
fünf und ſechs trieb 
man bei einer Taſſe 
Tee ein bißchen Na⸗ 
tionalökonomie, Kunſt⸗ 

geſchichte oder Aſtro⸗ 
nomie — abends tanzte 
man ſüdamerikaniſche 
Tänze in geſchlitzten 
Röcken à la Roche, mit 
einem halben Kilo 


da man 


dem Kopf, 


gab für die extra- 
vagante Friſur. Manch⸗ 
mal folgte der Tanz 
auch gleich auf den 
Vortrag, wie geſtern. 
Nina tanzte nicht gern. 
Sie mochte es nicht, wenn Männer ihren Arm 
um ſie legten, wie um einen Gegenſtand. Sie 
liebte die zierlichen Tänze der Gavottenzeit, 
da nur die Fingerſpitzen aneinander lagen 


und die Oberkörper Déi fern voneinander zu- 


neigten in anmutsvollen Windungen. 

Und ſie fiel auf — mehr durch ihr Nicht⸗ 
tanzen, durch das hochmütige Lächeln ihres 
hübſchen Geſichtes, als wenn ſie ſelbſt die ge⸗ 
wagten Stellungen eines modernen Schau⸗ 
tanzes mitgemacht hätte. 

So ſah ſie Hörſelkamp, der für die beſon⸗ 


dere Linie ſtets entflammte Bildhauer. Er 


ſcherzte mit der Verwandtſchaft, die kaum Be⸗ 
ſtand gehabt hätte bei ernſter Prüfung. Aber 
ſo fiel es ihm leicht, ſie um eine Sitzung zu 
bitten. 
Ihr Profil möchte ich felthalten . . .]o. 

. mit bem Fächer das 
Figürchen von einem Reifrock verhüllt ... nur 
die Taille... ganz fein und dünn, und der 
Fächer königlich preziös ... ein bißchen affet- 
Ich habe die geraden Linien ſatt und 
die robuſte 5 Sie ſind mal wieder 
was anderes... wie wär s, kleine Frau?“ 


(Fortſetzung folgt) 


falſchen Haares auf 


das eigne nicht her⸗ 
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. und Häßliches erfahren müſſen. 
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as kindiſche Schlagwort von der „deutſchen 


Barbarei“, mit dem unſre Gegner uns fo 
gern verleumden, bedarf keiner Widerlegung durch 


Worte; es wird durch unzählige Tatſachen wider⸗ 
legt. Während Millionen von 
Männern und Jünglingen den 
Feind vom deutſchen Land fern⸗ 
halten, geht innerhalb unſrer 
Grenzen jede Friedensarbeit wei⸗ 
ter, wird Kunſt und Wiſſenſchaft 
gepflegt. Wir laſſen uns dabei 
den Genuß von Kunſtwerken der 
Vergangenheit nicht durch das 
trüben, was wir von den heuti⸗ 
gen Landsleuten der alten großen 
Künſtler heute Widerwärtiges 


So iſt der neueſte (25.) Band 
des rühmenswerten Unterneh⸗ 
mens „Klaſſiker der Kunſt 
in Geſamtausgaben“, das 
bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt 
in Stuttgart erſcheint, einem 
der vornehmſten Künſtler der 
italieniſchen Renaiſſance, dem 
großen Meiſter Perugino ge- 
widmet. Das mit außerordent⸗ 
licher Sorgfalt von Walter 
Bombe herausgegebene Werk 
enthält in 249 zum größten 
Teil ganzſeitigen Abbildungen 
nicht nur alle Gemälde, die mit 
Sicherheit Perugino zugeſchrie⸗ 
ben werden können, ſondern auch,, 
in einem beſonderen Anhang, 
jene, die unter dem Namen 
Peruginos in den Galerien hän⸗ 
gen, ohne daß ſie mit letzter Beſtimmtheit ihm 
zugeſagt werden können. Es iſt dankenswert, daß 
in einer Veröffentlichung, die auf Vollſtändigkeit 
Gewicht legt, auch dieſe Gemälde in guten 


Reproduktionen Unterkunft gefunden haben. 


Perugino ſelbſt, Perugias größter Maler, 
Pietro Vannucci, iſt uns allen zu ſehr bekannt, 
als daß es erſt nötig wäre, ihn als einen der be⸗ 
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Peruginos Gemälde 


deutendſten Künſtler der italieniſchen Renaiſſance 
beſonders zu preiſen. Der Zeitgenoſſe Leonardo 
da Vincis, der Lehrer Raffaels, von deſſen Mit⸗ 
arbeit eine größere Anzahl ſeiner Gemälde Zeugnis 


Die Viſion des heiligen Bernhard 


ablegen, wie die berühmte „Heilige Dreieinig⸗ 


keit“, die ſich in San Severo befindet, gehört 
zu den formſicherſten Malern des ausgehenden 
Quattrocento. Seine Fresken, in denen er ſein 
Bedeutendſtes geleiſtet hat, haben nichts von 
jener monumentalen Flachheit an ſich, die ſonſt 
meiſt der Al fresco-Malerei nachgeſagt werden 
muß. Vielmehr ſind ſeine Geſtalten von einer 
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ebenmäßigen und abgerundeten, ed unb 
ſehr lebendigen Körperlichkeit. Aber auch feine 
Gemälde, von denen wir das ſchönſte, „Die 
Viſion des heiligen Bernhard“, in der Münchner 
Pinakothek, hier zur Repro- 
duktion bringen, verraten be- 
reits jene Reife, die zur Hoch⸗ 
renaiſſance führt. Faſt alles 
von Perugino hängt in ſeiner 
Heimatſtadt Perugia, aber auch 
in Venedig, in Florenz, und in 
unmittelbarer Nachbarſchaft mit 
Michelangelo: in der Sirtini⸗ 
ſchen Kapelle ſieht man Werke 
von Perugino; in der letzteren die 
Reiſe Moſes, die Taufe Chriſti 
und die berühmte Schlüſſel⸗ 
übergabe. Einen wundervollen 
heiligen Sebaſtian, der in der 
Weichheit ſeiner Züge etwas 
Leidend⸗Frauenhaftes hat, beſitzt 
die Eremitage in St. Peters⸗ 
burg. Auch das k. f. Hofmuſeum 
in Wien zeigt uns Perugino in 
vier ausgezeichneten Werken, 
ebenſo die Wiener Galerie 
Liechtenſtein und die Engel⸗ 
hardtſche Sammlung, während 
Berlin nur mit dem „Heiligen 
Abendmahl“ vertreten iſt, einer 
Predellentafel zu der Madonna 
mit den vier Heiligen in der 
Pinakothek zu Perugia. Dieſes 
„Heilige Abendmahl“ auf Holz 
ziert das Berliner Kaifer- 
Friedrich⸗Muſeum. 
Das ausgezeichnete Bild⸗ 


| material des Werkes wird ergänzt durch eine 
ebenſogut informierende wie anregende Ein⸗ 


leitung von Walter Bombe, dem bekannten 
Verfaſſer der „Geſchichte der Peruginer Malerei“. 
Somit iſt dieſer Band vortrefflich geeignet, das 
Werk des großen Italieners in ſeiner ganzen 
Vollſtändigkeit und Schönheit den Leſern vor 
Augen zu führen. 


Die Kreuzigung Chriſti mit der Madonna und vier Heiligen 
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Riechkiſſen für den Wäſcheſchrank. 
Man ſtellt zehn bis zwölf 1½ Zentimeter 
breite und 12 Zentimeter lange Säckchen aus 
Neſſeltuch her, füllt ſie mit Riechpulver und 
bindet ſie feſt zu. Die gleiche Anzahl Seiden⸗ 
ſäckchen in védibitbeiten Farben, deren oberer 
Rand 1½ Zentimeter weit ausgefranſt iſt, 
ergeben die äußere Hülle. Sind alle Säck⸗ 
chen fertiggeſtellt, werden ſie mit ſchmalen, 
andersfarbigen, verſchieden langen Seiden⸗ 
bändchen oben feſt zugebunden und dieſe 
Bänder zu gefälliger, vielſchluppiger. Schleife 
vereint. ö F. Sp. 


Weihnachtsgabe für eine Braut 
Was noch vor zwanzig Jahren als ins Be- 
reich der Unmöglichkeit gehörend erſchien, hat 


ſich heute bis zu einem gewiſſen Grade ver⸗ 


wirklicht: relativer Luxus der Leibwäſche, in ⸗ 


beſondere der Untertaillen. Da wir alle 


betreffs dieſer kleinen, doch wichtigen „Toilette⸗ 
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nippes“ einen beträchtlichen Verbrauch haben 

und ſie gern in zierlicher Form tragen, ſo bringe 

ich einige Anregungen auf dieſem Gebiete. 
Vorerſt folgendes: Ich glaube, manche Braut 


würde ſich freuen, wenn ſie unter ihren Weih⸗ 


nachtsgeſchenken praktiſche Gegenſtände fände, 
das heißt ſolche, die wohl luxuriös ſind, 


über Land und Meer 


doch praktiſchen Zwecken dienen ſollen, kurz 
derart, wie man ſie ſich ſelbſt kaum anſchafft. 
In dieſem Sinne denke ich mir in einem 
Käſtchen die hier abgebildeten Gegenſtände 


zierlich untergebracht und als Weihnachts⸗ 


geſchenk überreicht. 


Der Karton ſelber wird mit gemuſterter 
Kretonne überzogen. Man nimmt die genauen 


Mage, ſchneidet den Stoff zu und näht die 


Teile mit der Maſchine zuſammen, ſo daß je 


die Innen⸗ und Außenbedeckung für den 


Deckel, und die Innen⸗ und Außenbedeckung 


für den unteren Teil entſteht. Hierauf paßt 


man das Futter in den Deckel und jenes in 
den Boden ein, heftet es längs der Kanten 


an — innen find die Stiche ganz klein, außen 
lang. Nunmehr zieht man die beiden äußeren 
Hüllen über und näht längs der Ränder Futter 
und Außenbekleidung überwendlich zuſammen. 


Sit auch bas geſchehen, werden ſämtliche 
Kanten mit einer Goldborte beklebt, und ein 
eleganter Kaſten iſt fertig. In demſelben 
liegen eine Untertaille, ein Paar „Pantoffel“ 
und zwei Hemdgarnituren aus zartroſa Band, 
mit Roſen geſchmückt. Für die Antertaille 


brauchen wir Batiſt, gute Stickerei, Valen⸗ 


cienneseinſätze und ebenſolche Spitze. Die 


Die Frau in Haus und Geſellſchall 


‘Untertaille ift der Länge nach „geſtreift“, bas 
heißt durch die Einſätze unterbrochen. Die 
Achſelſpangen find aus Band, beide Kanten 
ſind mit Spitze beſetzt, und das Ganze wird 
mit der Hand ausgeführt. Rechts und links 
am Anſatz der Achſelſpange befindet ſich je 
eine flache Bandroſette, beide ſind verbunden 
durch ein flachliegendes Band, und auf die⸗ 
ſem, in der Mitte, bringt man ein Röschen an. 

Zu der herzförmigen Bandgarnitur braucht 


man ein etwa vierzig Zentimeter langes Stück 


Band, aus dem man ungefähr eine Herzform 


bildet. Oben, wo die Enden zuſammen⸗ 
geſchürzt verbunden werden, bringt man ein 
kleines Schleifchen an und auf ihm, ſowie 


auf dem Bande verſtreut, ein paar Röschen. 


Die dreieckige Hemdgarnitur erfordert ein 
fünfzig Zentimeter langes Stück Band, in 


deſſen Mitte man einen rechtwinkeligen Ab⸗ 
näher ausführt. Zwei Schleifen, je aus drei 


hochſtehenden Öfen und zwei Enden bee’: 
ſtehend, ſchließen das Band rechts und links 


ab. Auf den Schleifen ſowie auf dem Ab⸗ 
näher ſeidene Roſen. 


Endlich die Pantöffelchen. Man bezieht 
Filzſohlen mit zartroſa Tuch, bringt vorn 


einen kleinen Unterſchlupf für die Zehen an 


und zwei Spangen aus breitem Gummiband, 


das mit Seidenband überzogen iſt. Zu dieſem 
Zweck ſteppt man zwei Seidenbänder, die 


etwas breiter ſind als das Gummiband, 


e 
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längs der Kanten aufeinander. In die ſo 


gewonnene Hülſe wird das Gummiband ein⸗ 


geführt. Die Hülſe muß bedeutend länger 
ſein als das Gummiband, nur ſo kann ſich 


dieſes ausdehnen, und nur fo ſieht das Ganze 


zierlich wie eine Art Rüſche aus. Dort, wo 
die Spangen befeſtigt ſind, ſitzen kleine Rös⸗ 
chen. Wie ſind dieſe auszuführen? Den 
Mittelpunkt bildet man aus einem ſchräg 
genommenen, doppelt liegenden Stoffitüd- 
chen, das man längs der Schnittkante ein⸗ 
kräuſelt und feſt zuſammenzieht. Rings um 
das ſo gewonnene „Gekräuſel“ ordnet man 


die Blätter an. Jedes einzelne wird für 
ſich ausgeführt und angefügt, ſechs bis ſieben 
Blätter genügen; da mit jedem angefügten 
Blatt der Umfang wächſt, muß jedes folgende 


Blatt größer geſchnitten werden. Die Grund⸗ 


form des Blattes iſt ein Quadrat; man legt 


es zu einem Dreieck zuſammen, rundet es 


(wie auf der Skizze erſichtlich) ab, kräuſelt 
längs der Schnittkanten ein und zieht leicht 
zuſammen, wodurch eine Art Schüſſelchen 
entſteht. Indem man immer wieder ein 
neues „Schüſſelchen“ anfügt, entſteht die 
Phantaſieroſe, die ganz flach iſt und daher 
u Dekorationszwecken, wie die ins Auge ge⸗ 
labten, geeignet. Reiz und Gelingen des 
Ganzen hängen zum guten Teil von der 
Farbe der Seide ab. Sie iſt in zwei 
Schattierungen zu wählen, und zwar kommen 
nur ganz fahle Paſtelltöne und guter Li⸗ 
bertyatlas oder ähnliche weiche Seide in 
Betracht. v. Suttner 


Literatur 


Leo Heller: „Gott erhalte“. Als 
neueſtes, 21. Bändchen der bei Reuß 
& Itta in Konſtanz verlegten Samm⸗ 
lung „Die Zeitbücher“ ſind unter dem 
Titel „Gott erhalte“ ausgewählte kleine 
Gedichte von Leo Heller erſchienen. 
Unſern Leſern iſt der Dichter von ſeiner 
Mitarbeit an „Über Land und Meer“ 
her ja kein Fremder. Die hier ver⸗ 
einigten, meiſt im Volkston gehaltenen 
kleinen Gedichte haben durch ihre friſchen 
Rhythmen und durch ihre natürliche, 
ungezwungene Bildkraft einen ganz 
eigenen Reiz, der durch die Fähigkeit 
des Dichters, über ſich und ſeine Ge⸗ 
fühle hinaus das Gegenſtändliche zu 
faſſen, noch geſteigert wird. Heller iſt 
Oſterreicher. Und die Liebe und das 
Verſtehen für ſein Volk ſind es be⸗ 
ſonders, die den Verſen meiſt eine 
ganz ſtarke, unmittelbare Wirkung ver⸗ 
leihen. Sicher gehören ſeine Gedichte 
zu dem wenigen Guten, das den 

auſch und den Schmerz des Tages 
überdauern wird. Das kleine Bänd⸗ 
den, deffen Preis übrigens nur 50 Pf. 
beträgt, fei d um warm empfohlen. 


Zur Geſundheitspflege 


ie Verwendung von ſchleimlöſenden, 
den Huſtenreiz mildernden Mitteln iſt 
eine ſehr verbreitete. Als eines der 
hervorragendſten Heilmittel bei Er⸗ 
krankungen der Luftwege kann man die 
echten Emſer Paſtillen — kenntlich 
durch den Aufdruck „Königl. Ems“ — 
bezeichnen. Sie enthalten keine künſt⸗ 
lichen, ſondern nur die natürlichen, in 
dem weltberühmten Emſer Mineral⸗ 
waſſer vorhandenen löslichen Quell⸗ 
ſalze. Von der zur Zeit im Handel 
befindlichen Kriegspackung ſind ſchon D 
viele 100000 als willkommene Liebes⸗ 
gabe ins Feld gegangen. 
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loſigkeit, 
Nervoſität, 


LupularsSchlaf kissen 


ift mit mentholiſ. Hopfenblüten 
gefüllt, die außerordentlich kühlend 
unb einſchläfſernd forie nerven⸗ 
ſtärkend wirken. (Aerztlich erprobt.) 
Es iſt ohne ſchädliche us 
zu gebrauchen, während bie chemiſchen 
Schlafmittel meiſtens ſtarke Herzgifte 
ſind. Auch Schwerverwundeten in 
den Lazaretten, Gichtitern und kleinen 
Kindern, die ſchwer einſchlafen wollen, 
iſt dieſes Kiſſen ganz beſonders zu 
empfehlen. — Preis der 2 Größen 
(25x35 u. 35x45 cm) M. 3, und 
M. 5,— durch den Fabrikanten 
Kräuter⸗Roch, Dresden, Wallſtr. 14. 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 


D er. Don Juan 
: ‘der Bella Riva 


Humoristische Novellen von 


Rudolf Presber 


, 4. Auflage. Geh. M 3.—, geb. M 4.- 
„Ein Dutzend vorzüglicher Erzäh- 


lungen, ein Buket von Humor, 
Satire und Lebensweisheit.“ 
„ (Fränkischer Kurier, Nürnberg.) 


Man meide die Nachahmungen 


Echtes Wildunger Salz existiert nicht 


í 


h 1914: Besuch 11325 


d [ p | E 
bei Nierenleiden, Harnsäure, Zucker, Eiweiss 
Fürstliche Wildunger Mineralquellen, A.-G., Bad Wildungen — Schriften kostenfrei | 


1914: Flaschenversand 2 181681 
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Eingegangene Bücher und Schriften 


(Besprechung einzelner Werre vorbehalten. — Rücksendung findet nicht statt) 


Andras, Boor, Heiderofen. Lieder und Gedichte. M. 2.—. Sphinx 
Verlag, Leipzig. 


»Aus Natur und Geiſteswelt: Bd. 460, R. Müller⸗Freienfels, 


Poetik. M. 1.25. B. G. Teubner, Leipzig. 
Banfe, Ewald, Illuſtrierte Länderkunde. M. 6.—. George Weſter⸗ 
mann, Braunſchweig. 


e Ferst, Uhren. Ein Handbuch für Sammler 


und Liebhaber. M. 6 ichard Karl Schmidt & Co., Berlin. 
Berger, Hans Franz, Weib. Satyr⸗Komödie in einem Prolog 
und zwei Aufzügen. 50 Pfg. Sphinx⸗Verlag, Leipzig. 
Die Arbeit, beleuchtet im Lichte der Heiligen Schrift von einem 
Kee Selbſtverlag. Kommiſſion Auguſt Sonnenſchein, 


Marbur 

Eckardt, Dr. Wilh. R., Praktiſcher Vogelſchutz. M. 1.—. Theod. 
Thomas, Leipzig. 

Me Din ënn Dramatiſche Dichtung. M. 1.80. Paul 

er, 

Handbuch der er Kuni enſ haft, a von Dr. Fritz Burger. 
Lieferung 18. M. 2.—. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion, Berlin Fieubabelsberg 

Handbuch für ne und Flotte, Sieferun 65 bis 68. M gieferung 
M. 2.—. 1 Verlagshaus Bong & Co., Berlin. 

Heine, Tr Geſuchte Ziele. Ein Keier Trauerſpiel 
in drei Akten. M. 1.50. Sphinx⸗Verlag. EE 

Kronenberg von Ende, Julie, Heideroſen. Ge ichte. Sphinx⸗ 
Verlag, Leipzig. 

Winterſtetten, Dr. K. von, SE dad. Neue Biele- mittel; 
Manchen. Politik. $5 F. Lehmanns Verlag. 
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Buchstabentiillratsel | Kryptogramm 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
: Welchem Wahlſpruch huldigt ber Beſitzer obiger Bi⸗ 
7 bliothet? €. D. 
8 Autlosung der Scbarade Seite 117: 
A, A, A, A, A, B, B, C, E, E, E, E, E, E, E, E, E, E, E, E, G, G, G, Acheron — Ach — Nero. 
H, H, I, I. I, L, L, L, L, L, M, N, N, N, N, N, P. P, P, P, R, R, R, Richtige Löſungen fanbten ein: Benjamin Marx. Köln 
R, R, S, S, S, S, T, T, T, T, U, U, V, W. W. W. a. Rh.; Klara Diller, Regensburg; Walter Schlierer, Göppingen; 


Die Buchſtaben ſind derart in die leeren Felder obiger Elisabeth Vagt, Hamburg. 
Figur einzuſetzen, daß bie mittlere ſenkrechte und mittlere wages — 9 r ——— 
rechte Reihe eine eroberte Feſtung des weſtlichen Kriegsſchau⸗ Allein. spar rue. fürs die fün Gebühren 
plages ergeben. Die übrigen wagerechten Reihen ergeben: Sa, Sep dite, tit Am Anzeigen o Cu 851 5 
1. Etwas Widerwärtiges, 2. Lohn des Landmannes, 3. ein sämtliche Zeitu tungen d rb weis, States 
Eigenſchaftswort, 4. ein ſchätzenswertes Naturprodukt, 5.etwas lands und des usla nbed, Frantrel Fr. 2 


e Berlin, Breslau, G emnitz, rM m eldorf, rankfurt a. M. 
geſetzich jedem Bürger Gewährleiſtetes, 6. ein angenehmes Page a. Berlin, Breslau, Shemnts, Dresden, 2 s dër ba 


Geſchäft, 7. Anerkennung für Fleiß, 8. Geflügelart. J. nchen, Nürnberg, Prag, Straßburg i. E., Stuttgart, Wien, 8 pem, 


| bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 
Wer soll Sırolin nehmen ? 


1. Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten weil durch Sirolin 
neigt, denn es ist besser Krank- die schmerzhaften Hustenanfälle 
heiten verhüten als solche heilen. rasch vermindert werden. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 


Nur in Originalpsckung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 wesentlich gemildert werden. 


4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist. 


Schach Viele 100 000 schon ins Feld gegangen. 


Kriegspackung, sehr geeignet zum Beipacken: 


(Bearbeitet von E. Schallopp) 


a 
a . a [=] 
Partie hr. 5 m san.-Rat Dr. R. Friedlaender's e 
ST 1916 zu Neuyork gefpielt. B Zu g 
a a a ae 
: 9. R. Papap once: m = 
ee = vanatorıum FFIGUTIENSNONG = 
Spanische Partie m u 
Weiß Schwarz Gegen Husten, Heiserkeit, | ® 3 e e " 8 
. Sies Ss M Verschiebung sowie i | — für Nerven- und innere Kranke. Speziell Sehstörungen. — 
$.Lfi—b5 Sgs—ie folge des Zuckergehaltes ENEEHEEBBEEEEEEEBENEEEEBEEEEEENENNN 
ER Lis—e7 als als Stärkungsmittel sehr beliebt bei den Feldiruppen. _ sehr beliebt bei den Feldtruppen. ———— ddp. EEE € E 
5. Sbi—c3 d7—d6 Pp 
6, d2—d4 Les d Kopf n, hmerz. 
5. Sp SE opts¢ 2a. u 
8. SI3><d4 — e 
9, Lb6—íl Sc6»«d4 H hfiuen; 
T GË Kge—he i Die Nähmaschinen Ko Rheuma atismus Erhältlich in allen Apotheken, 
12, Lci—b2 SCH ES auch Tabletten in Üriginal'Schachteln à M. 1... 
M Sds i Dae ca 22 — h H 
14 —f4 _c WEN oof unerreichtes trockenes 
is Ber De? sind uniberirojjen hinsichtlich 5 Bs 25 . Pallabona Haarentfettungsmittel 
17. Lft—c4 Lce—d7 D 725 S T entfettet die Haare rationell auf trookenem Wege, macht sie 
18. Dd4—d6 c7—c6 Giite, Leistung b 7 EE wc un ioe ein Pult rel perder das Auflósen der 
19. Dd5—h6 Dd8—es8 ^ YY @ o. sur, verle einen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzlich 
fühigkeit, Dauer- Be an = ln Aerztlich empfohlen. "Dosen zü Mark 0.80, 1.50 
3% ES Ges KE pe beue cha Ma eig tg a hg oder 
4><e6 8—96 — franko von Pallabona-Gesellschaft i 39 
UI 


lässigkeit. 


82. Tfi—d1! ! Aufgegeben.) 


1) Tfs—es hätte der Lage beffer Red- 
nung ge getragen. 

) Schwächt bie Stellung und verſperrt 
den eigenen Figuren Entwicklungsmöglich⸗ 
teiten, während den weißen neue Angriffs⸗ 
punkte gegeben werden. Der Abtauſch nach 
Le7—f6 14. Sd6»«f6 Dd8»«f6 uf. wäre trotz 
des Doppelbauern er geweſen. 

en Dies erweiſt fid) fofort als Beit- 
verlu 

4) Es droht 17. Lfi—hs. 

5) Eine Verrechnung. Schwarz erlangt 
zwar Angriff; aber das Opfer eines 
Bauern war zu groß, da Schwarz nicht 
durchdringt. 

6) Ein feiner Zug! Weiß zwingt den 
Turm nach fs, um dem Springer dieſes 
Feld zu ſperren, da von hier aus d7 wirk⸗ 
ſam gedeckt werden könnte. 

7) Gegen 88. Tdi—d7 Aft nichts mehr 
. ˙ — UU finden. 


Ueber eine 
Million im 
Gebrauch. 
Nieder- 
lagen in 
allen 
grösseren 
Plätzen. 
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SE er Lärsces haftigkeit und un- 
G. M. Pfaff, Nahmaschinen-Fabrik, Ko erenleri 


Gin Bud, aus dem uns in ernften Tagen 
herzerquickende Wärme entgegenquillt, 


iſt nach dem Arieil der Tägl. Rundſchau, Berlin, die Erzählung von 


Ludwig Finckh: Der Bodenſeher 


Mit 16 farbigen Bildern von Karl Stirner 
6. Auflage. Geheftet M 3.—, in Leinen gebunden M 4.— 


„Es tut wohl, neben dem aufregenden Inhalt der Zeitungen und der 
übrigen Kriegsliteralur auch etwas aus dem Reiche des Friedens und 
der Heimatliebe zu leſen, zumal wenn die Heimat ſo liebevoll mit den 
Augen des Dichters geſehen und mit dem Griffel des Künſtlers ge⸗ 
ſchildert iſt.“ (Prof. Dr. Rob. Gaupp, Tübingen.) 
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Ein ausführlicher Proſpekt über fämtlihe in unferem Verlag erſchienenen Werke Ludwig 
Finckhs iſt koſtenlos durch jede Buchhandlung, auf Bun auch direkt von uns zu erhalten. 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart =e 


Gegründet 1862. 


mom aus bem Snbalt btefer peut rift wird ftrafrechtlich verfolgt. 
eff in Stutt n In Öfterreich- dida für bte Sch DUE 1 


Salach in Salad (Württbg.). Briefe und Sendungen, die ben terti Buen Inhalt Dieter Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlägs⸗Anſtalt, Schrift 


e Dr. met: Robert d Verantwortlicher zus: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: da arb 
erausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien J. Druck und Ver ag ber Deutſchen Verla E Anſtalt in Stuttgart. Papier von ber Papierfabrit 
eitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Ge CL Alpin Ké ais 
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Freiwilliger polniſcher Jungſchütze in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
Nach einer Driginalzeihnung von Albin Tippmann 
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Prattijches fürs Haus 


Etwas vom Kuchenbacken 


Obgleich das Backen von Kuchen jetzt Wort 
beſchränkt iſt, bildet das Weihnachtsfeſt einen 
Ausnahmefall, der uns vom vorgeſchriebenen 
Wege abweichen läßt. Durch das Geſetz zur 
Abgabe von Kupfer und Meſſing wird manche 
Kuchenform aus der Kühe verſchwunden und 

ein Erſatz nicht überall vorhanden ſein. Da 
hilft man ſich ſehr gut mit den leichten Blech⸗ 
käſten, in denen man Keks, verzuckerte Früchte, 
Bonbons und ſo weiter zugeſchickt bekommt, 


Das Auslegen der Silfstudenformen 
mit Papier 


und bie jid) wohl in jedem Haushalt vor- 
finden. Man ſcheuert und trocknet ſie gut 
aus und weicht, falls ſie beklebt ſind, alles 

Papier ſorgſam ab. Da die Ränder dieſer 
` ` Hëlen meiſt nach innen umgeklopft find, was 
das Stürzen des Kuchens erſchweren würde, 
ſo legt man ſie mit paſſenden gebutterten 
Papierſtreifen aus, die man an den Rändern 
etwas überhängen läßt. Dies erleichtert das 
Herausnehmen der Kuchen. In ſolchen im⸗ 


proviſierten Formen bäckt namentlich Königs⸗ 


kuchen und altdeutſcher vorzüglich, zumal das 
Papierfutter ein Anbrennen verhütet. Eben⸗ 
ſogut laffen ſich Kakaobüchſen als Backformen 
benutzen. Sie brauchen keine Papiereinlage, 
und die runden Kuchenſcheibchen ſehen ehr 
leder aus. Man kann die Kuchen nach dem 
Auskühlen wieder in die gereinigten Formen 
2 Weden; fie halten fid darin friſch und können 
» in ihrer Teien Hülle aud gleich ins Feld 


geſandt werden. Läßt man an die Deckel 
der runden, feſtſchließenden Büchſen vom 
Klempner einen Henkel anlöten, ſo ergeben 


ſie tadelloſe Puddingformen. 


Geſchieht es nun, trotz aller Achtſamkeit, bal 
ein Kuchen einmal zu dunkel bäckt, jo ſchneide 
man nicht mit dem Meſſer daran herum und 
verderbe Form und Anſehen des Gebäcks, ſon⸗ 
dern man nehme, wenn der Kuchen eine Nacht 


geſtanden hat und feſt geworden iſt, ein Reib⸗ 


eiſen und reibe mit deſſen runder Seite vor⸗ 
ſichtig und ohne zu ſtark zu drücken, alles Ver⸗ 
brannte ab. Auf dieſe Weiſe kann man den 
Kuchen bis auf ſeine hellſte Rinde abreiben. 

Obſtkuchen aus Mürbe⸗ oder Biskuitteig 
kleben infolge des durchſickernden Obſtſaftes 
leicht am Blech an und laſſen ſich, ohne zu 
zerbrechen, mit einem Meſſer kaum löſen. Da 
iſt der Bindfaden ein Retter in der Not. Man 
hebt den Kuchenrand mit dem Meſſer ein 
wenig an, ſchiebt einen dünnen, aber feſten 


Bindfaden darunter, ſtrafft ihn mit beiden 


Händen und zieht ihn, die Hände flach haltend, 
dicht am Blech unter dem Kuchen hin. Dieſer 
iſt nun tadellos gelöſt und läßt ſich leicht 


vom Blech herabſchieben. G.⸗A.⸗T. 
Die Reichsorganiſation deutſcher 
Hausfrauen 


Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Haus⸗ 
frau liegt, wenn man von ihrem Anteil an 


Die verbrannten Stellen werden mittels 
eines Reibeiſens vorſichtig abgehobelt 


der Hervorbringung und Aufzucht menſchlicher 
Arbeitskräfte abſieht, in der Rolle, die ſie als 
Einkäuferin und Verbraucherin im Volkshaus⸗ 
halt ſpielt. Mit Recht hat man daher be⸗ 
hauptet, daß die geſamte Volkswirtſchaft von 


Der durchgezogene Bindfaden löſt den an⸗ 
gebackenen Kuchen leicht vom Blech 


Geſchick, Einſicht und Tatkraft der Frauen 
ihr Gepräge empfange. Daß dieſen wichtigen 
Obliegenheiten der Einfluß nicht entſpricht, 
den man ihnen in bezug auf unſer Wirt⸗ 


ſchaftsleben einräumt, ſpüren ſie unter dem 
Druck der gegenwä rtig erſchwerten wirtſchaft⸗ | 


lichen Verhältniſſe deutlicher als je. In heuti⸗ 
ger Zeit ſorgen die ſich mehrenden Schwierig⸗ 
keiten beim Bezug der wichtigſten Lebensmittel 
dafür, daß den Hausfrauen der Mangel einer 
geeigneten Vertretung ihrer Konſumenten⸗ 
intereſſen nachhaltig zum Bewußtſein kommt. 
Dieſe Lücke ſoll die großzügige Organiſation 
der deutſchen Hausfrauen ausfüllen, die auf 
der diesjährigen Generalverſammlung des 
Verbandes zur Förderung haus wirtſchaftlicher 
Frauenbildung am 22. Mai begründet wor⸗ 
den iſt. Sie führt den Namen „Verband 

Deutſcher Hausfrauenvereine“, hat ihren Sitz 
in Hamburg und verfolgt zunächſt das Ziel, 


alle beſtehenden Hausfrauenvereine in Stadt 


und Land zu gemeinſamer Arbeit zuſammen⸗ 
zuſchließzen und überall, wo ſolche noch nicht 
vorhanden ſind, ihre Gründung anzuſtreben. 
In der kurzen Zeit ihres Beſtehens hat es 
die Organiſation bereits auf 20000 Mitglieder 
innerhalb des Reiches gebracht. Die Haus⸗ 
frauen Groß⸗Berlins ſind in dieſer Zahl nicht 
einbegriffen, da die für die Reichshauptſtadt 
in Ausſicht genommenen Vereine erſt im 
Entſtehen ſind. Eine beſondere „Zentrale 


der Hausfrauenvereine Groß⸗Berlins“ iſt am 
9. September dieſes Jahres gegründet wor⸗ 
den, um alle in den einzelnen Stadtteilen 
zu ſchaffenden Vereine zuſammenzuſchließen 
und zu fördern. Die Zentrale hat bereits 
eine hauswirtſchaftliche Beratungsstelle und 
eine ſtändige Ausſtellung für Kriegsnotbehelf 
geſchaffen, verſchiedene Hausfrauenvereine ins 


Leben gerufen und Kurſe zu hauswirtſchaft⸗ 


licher Belehrung veranſtaltet, deren zahlreicher 
Veſuch den Beweis dafür liefert, daß jte einem 
wirklichen Bedürfnis abhelfen. In ähnlicher 
Weiſe werden auch die anderen Hausfrauen⸗ 
vereine den Intereſſen ihrer Mitglieder Rech⸗ 

nung tragen, wie es der einheitliche Charakter 
der Reichsorganiſation, an deren Spitze Frau 
Voß⸗JZietz ſteht, verbürgt. Was die Hausfrauen 


Oſterreichs [don vor einigen Jahren verwirk⸗ 
licht haben, was in Deutſchland bereits vor 


dem Kriege in ernſten Vorarbeiten in Angriff 
genommen wurde, hat damit Geſtalt und Leben 
gewonnen. Sache der deutſchen Hausfrauen iſt 


es, von dem, was ihnen geboten wird, den rich⸗ 


tigen Nutzen zu ziehen und dem gemeinnützi⸗ 
gen Unternehmen ihrerſeits die rechte Unter- 
ſtützung zu gewähren. Marg. Weinberg 


Erſatz für Fleiſch⸗ und Butter brötchen 


zum Tee 
Eine ſehr ausgiebige und wo Iſchmeckende 


Streichmaſſe ſtellt man auf folgende Weiſe 
her. Ein nußgroßes Stückchen Butter wird 


mit fünfmal ſo vielem in Stückchen geſchnitte⸗ 


nem einfachem Milchkäſe (etwa Limburger) 
am ſchwachen Herdfeuer zergehen laſſen und 
verrührt. Alsdann wird (recht glatt) dazu 


gerũ 17 ein Kaffeelöffel weißes Mehl, fünf 


Eßlöffel obere Milch, fünf Eßlöffel Su aus⸗ 
gedrückter Topfen (Quark), etwas Salz, ſehr 
wenig Pfeffer und — nach Geſchmack — ein 
Kaffeelöffel Kümmel. Alles muß nun unter 
ſtarkem Rühren einige Male aufkochen und wird 
noch warm in. eine Glasſchale oder Butter⸗ 
doſe gegoſſen und zum Gebrauch kaltgeſtellt. 


Einfache Reinigung ſchwarzer Kleider 

Zwei Teile ſtarker ſchwarzer Kaffee und ein 
Teil gewöhnlicher Spiritus werden vermiſcht, 
die fleckigen Stellen mit der Löſung ordentlich 


abgerieben und das Kleid, ehe es ve, ges 


trocknet ilt, aufgebügelt. 
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Weltberühmter Jahreskurort. Vorzügliche Heilerfolge bei Herbst- und Winterkuren. Krie SE eder iplc im 

besonders ed WE EE Bekannter Wintersportplatz in der Nähe des Feldbergs. Eisbahn, Rodelb 
ading von der Eisenbahnstation Titisee im Winter täglich ab St. Blasien 10,30 — Titisee an 12.00 Uhr; 

8 ab 8. 15 nachm. — St. Blasien an 4.35 Uhr. Zahlreiche Sanatorien, Hotels, Fremdenheime und Privatwohnungen 


wagenverb 


mit Zentralheizung. — Auskünfte und Prospekte durch die Kurverwaltung. 


Sanatorium St. Blasien für Lungenkranke. 


Besondere Einrichtungen für Winterkuren. 
Lage, umgeben von großen Tannenwäldern. Ausführliche Prospekte. Aerztlicher Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


Sanatorium Luisenheim f. Nerven- u. innere Leiden 


Physikalische Heilmittel jeglicher Art und Di&tkuren. 
für Winterkuren. Näheres durch dle Prospekte. 


Bewährtes Heilverfahren. 


(ausgenommen infektiös Erkrankte). 


Hotel Hirschen. 


Südzimmer. 


Besonders für längeren Aufenihalt bestens SESCH Liegehalle, Waldanlagen. Anerkannt 


Größte Behaglichkeit. 


, Pensionspreise von Mk. 6.— 


Hotel Krone. gute Küche. Zentralheizung. Elektrisches Licht. Prospekte A. Rieger. 


2 Pension I., Ranges für Erholungsbedürftige in herrlicher Südlage am Walde. 
Villa Kehrwieder. Liegehalle. Vorzügliche Verpflegung. Prospekte M. Rittmeister, geb. von Holten. 


Für Erholungsbedürftige und Genesende gut empfohlenes Haus in nächst. 
Nähe des Waldes. Mäßige Preise. Prospekte gratis. 


Für Erholungsbedürftige. Ruh. Lage. Anerkannt vorzügl. Verpflegung. Für Magen- 
Pension Becker. ..Damkranke Besondere Küche. octets Liegehalle. Zentralheizung. Fr. 


Pension Villa Gertrud. 


Adlernähmaschinen-Werke AG. Bielefeld 


machster Nah toriums. Speziell ffir Leichtlungenkranke 
Pension Felix Schmidt. 3 eingerichtet. Ee Maß. P e 


e Tifisee 
oder Waldshuf! 


im Schwarzwald 
800 Meter u.d.M. 


Skigelánde. Kraft- 


Geschützte sehr sonnige 


Vorzügliche Einrichtungen 
Aerztlicher Leiter: Prof. Determann. 


` Qut bürgerliches Haus, direkt am sad „gelegen. Vorzügliche Küche. Meistens 


reise b. vorzügl. Verpflegung. 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stutigart 


Paul .Lechler: 
Geschäftserfolg 


und 


Lebenserfolg 


3., vermehrte Auflage 
(11. —15. Tausend) 
Geheftet M 1.50, gebunden M 2.50 


Gediegenes Geschenkbuch 
fir jeden Kaufmann 


eee 


ſchützen bei Wind und Wetter vor Erfältuns 
gen und lindern Huſten und Katarrh. Als 
durſtlöſchendes Mittel leiſten fie unſchaͤtzbare 
Dienfte. Senden Gie daher Ihren Angehö⸗ 
rigen an die Front Wybert⸗Tableiten. Diefe 
ſind unſeren Kriegern eine hochwillkommene 


— 


Feldpoſtbriefe | 
mit 2 oder 4 Schachtel Wybert-Tabletien toften in allen 
Apotheken und Drogerien Mart 2.— oder Mart 1.— 
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I»: cigene Heim. von Amalie Baisch 


Luise Schmidt. Praktische Ratschläge 2 Brautzeit und Ehe E 
= 5. Auflage. Gebunden M 6.— tutigart, Deutsche Verlags- Anstalt = 
= Belie enkbuch für e und Neuverm&hlie —— = 
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Vater ist Soldat, da wünsche ich ji Weihnachten 
nur feldgraue Lineol-Soldaten und Feinde, die verhauen 
werden können. Sch will auch immer recht brav sein. 


Lineol-Soldaten 


sind das, schönste Spielzeug für Kinder. 
Schutzmarke Lineol. 
zu haben. Bezugsquellen werden nachgewiesen durch die "o 


Oskar Wiederholz ^ Brandenburg a. H 


A Nr. -82/2/4 


Dein Grich. 


Nur echt mit der 
Nur in den besseren Geschäften 
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f ! 14. Movember 1915. 
Die Dinge in Griechenland ebben zurück und find 
nicht hoch zu bewerten. Selbſt die gegneriſche 
Preſſe vertritt -diefe Anſicht, fogar der gehäjlige 
„Corriere della Sera“, deſſen Berichterſtatter weh⸗ 
mütig ausruft: „Die Miniſterkriſe iſt zwar noch 
nicht völlig gelöſt, hat aber für die internationale 
Politik bereits jede Bedeutung verloren und nur 
dazu beigetragen, die letzten Hoffnungen der⸗ 
jenigen, die noch damit rechneten, daß das grie⸗ 
chiſche Volk ſeine Neutralität aufgeben wolle, zu 
zerſtören.“ Verhaltene Wut in Paris, London und 
Petersburg. Auch hier Pier die Ohren und lange 
Geſichter! — und doch ſchien die klug eingefädelte 
Sache für die Entente einen zukunftsfreudigen 
Ausgang zu nehmen. Aber alles nur Träume und 
ſchöne Giftblumen! Sie ſtarben ab, als ein friſcher, 
kalter Morgenwind über ſie hinfuhr. Venizelos 
durchſchaut. Der weitblickende König erwies ſich 
als ein gewiegterer Schachſpieler als fein früherer 
Miniſterpräſident. Der verſchlagene Kreter verlor 
die Partie. Was er SE ſtreifte an Hoch⸗ 
verrat, geeignet, ihm feinſäuberlich den Kopf auf 
den Raſen und vor die Füße zu legen. Die ver⸗ 
zweifelte Politik des Vierverbandes in Athen ſchei⸗ 
terte. Ihre verbrecheriſche Abſicht, einen ihr ge⸗ 
fügigen Landesverräter auf den Stuhl des Mi- 
niſterpräſidenten zu ſetzen, ging in die Brüche. 
Raimis dankte allerdings ab. Den 
Umtrieben und dem pud VEER ZE 
Drängen Benizelos’ und feiner — J 
Hintermänner war er nicht mehr KE 
gewadjen. Aber Konſtantin war 
dieſer Geſellſchaft über. Er fab 
die drohende Gefahr und begegnete 
ihr. Ein neues Kabinett unter dem 
Vorſitz von Skuludis wurde gebildet 
und damit die geil aufſprießende 
Hoffnung der Entente abermals um⸗ 
gelegt und feinſäuberlich zu Grabe 
getragen. Wieder lächelt den Zentral⸗ 
mächten in Hellas die Sonne... aber 
was wird, wenn die militäriſchen 
Geſchehniſſe ſich noch energiſcher auf 
dem Balkan geſtalten und Serben, 
Franzoſen und Engländer ſich ge⸗ 
nötigt ſehen, ihr Heil über die grie⸗ 
chiſchen Grenzen zu tragen? Wird 
das helleniſche Volk Hand auf die 
lar E Truppen legen? Wird es 
in Kraft bes Geſetzes der Neutralität 
Serben, Franzoſen und Briten ent⸗ 
waffnen? Alles Fragen, die noch 
der Antwort harren und den politi- 
ſchen Horizont mit Floren umkleiden. 
— Immer mehr geſtaltet ſich der 
jetzige Krieg zu einem Krieg auf dem 
Balkan, um von hier aus weiter und 
immer weiter zu greifen. Schon wird 
eine Zuſammenkunft der Könige von 
Bulgarien, Rumänien und Griechen⸗ 


land gemeldet. Würde fich dieje Nach. — 


richt bewahrheiten, ſo wäre ſie aller⸗ 
dings von der größten Bedeutung. 
In London tuſcheln ſie und ſtecken 
die Köpfe zuſammen. Wo die jetzigen 
Kriegsereigniſſe hinzielen, was ſie be⸗ 
zwecken und wollen, macht Sorgen und 
ſtellt bange Fragen an die kommenden 


1916 (Bd. 115) 


Der große Krieg. Von Joſeph von Lauff 
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Tage. „Kitchener, hilf!“ — dieſer Ruf iſt zurzeit 
Gemeingut des engliſchen Volkes geworden 
und der Lord folgte dem Ruf, rette zum Mo: 
tinent, beſprach die gegenwärtige heikle Lage mit 
Briand und Joffre, um von Paris aus in dem 
glühenden Licht des Orients unterzutauchen. Von 
dort werden wir bald von ihm hören. Seine 


Anweſenheit im Kriegs miniſterium b überflüſſig 


geworden. Größere Arbeiten warten ſeiner. Eng- 


land ſieht auf ihn mit bangen und doch hoffenden 
Augen, denn es hat viel zu verlieren. In erter 


Linie denkt die Welt an Agypten. In Serbien 


wird der Kehraus geſchlagen, der Weg nach Kon⸗ 


ſtantinopel iſt frei. Von hier aus iſt die Be⸗ 
zwingung der Straße von Suez nicht mehr in das 


Gebiet des Utopiſchen zu verweiſen ... und [omit 


iſt der Gedanke berechtigt: Lord Kitchener, der 


ebler und Knechter der Buren, Lord Kitchener 


von Khartum, der volkstümlichſte Marſchall der 
Briten — jetzt Retter Agyptens und auserſehen, 
ſich auch den goldenen Sporn am Suezkanal und 
im Sande der Pyramiden von Giſeh durch die 
Niederwerfung der geplanten Bedrohung zu holen. 
Man braucht kein Prophet zu ſein, um ſolches als 
wahrſcheinlich hinzuſtellen. Die Engländer geben 
ſich in dieſer Hinſicht auch keiner Täuſchung mehr 
hin. Die Entſcheidung des Weltkrieges iſt zweifel⸗ 
los an dieſer berühmten Waſſerſtraße zu ſuchen, 


Bay, asf: 
1 
A 


Mekkapilger im zwanzigſten Jahrhundert 


Vergleiche dazu den Aufſatz: „Die Pilgerfahrt nach Mekka“ auf Seite 211 


und in fieberhafter Eile und Tätigkeit ſind die Briten 
dabei, die Ufer des Kanals zu beſtücken, Truppen 
über Truppen nach Agypten zu ſenden und die be⸗ 
drohte Linie in eine befeſtigte Stellung allererſten 
Ranges umzuwandeln. Lord Kitchener, hilf 
uns .. .!“ — Ja, der Krieg auf dem Balkan wächſt 
ſich zu einem Krieg im Orient aus. Immer feſter 
und nachhaltiger fallen die Hammerſchläge, und es 
hat faſt den Anſchein, als ſei den geworfenen feind⸗ 
lichen Regimentern ſchon halbwegs der Rückzug nach 


Montenegro abgeſchnitten, zumal die Verbündeten 
die ſerbiſche Hauptmacht erreichten und ſie zwangen, 


mit ihnen die Waffen zu kreuzen. Die Armee Gall⸗ 
witz kämpft und zieht ſich in ſüdweſtlicher Richtung, 
während die des Generals von Koeveß mit ihrem 
rechten Flügel etliche 30 Kilometer von der Grenze 
des Sandſchaks entfernt ſteht. Durch den Fall von 
Niſch, Kraljevo und Kruſevac iſt Serbiens Lage 
ohne jede Hoffnung geworden. Der Anfang vom 
Ende! Nur die Straße von Mitrovica ſteht feinen 
Truppen no offen. Aber weitere Rückzugslinien 
größeren Stils können fie nicht mehr verfügen 
und die Hilfe ſo weit! Verzweifelte Anſtrengungen 
feindlicherſeits, durch einen Durchbruch bei Ka⸗ 
canik eine Verbindung mit den franzöſiſchen und 
engliſchen Rettungskorps über Usküb zu erzwingen; 


mißglückten. Dem Land ijt nicht mehr zu raten. 


Auch durch die Worte Sir Edward Greys nicht, der 
= US im Parlament verfündete: „Wir 


zu gewähren. Und bas geſchah und 
geſchieht.“ Nein, Herr Grey, das 
geſchieht nicht. Auch hier Lug und. 
Betrug und Blutſchuld. Auch hier 
nur der kraſſeſte Egoismus, die atem⸗ 
loſe Jagd nach dem eigenen Vorteil. 
Mag Serbien verderben und ſterben. 
Ihm fruchten keine britiſchen Korps 
mehr. Die ſind anderswo nötig. 
Sir Edward Grey weiß, was er 
ſeinem Volk ſchuldig iſt. Erſt Eng⸗ 
land und nochmals England — und 
dann noch lange nicht die anderen 
Nationen. Jetzt hat er für Indien 


ihm näher... und die ganze Sa- 
lonikiaffäre iſt engliſcherſeits purer 
Bluff und in famſte Täuſchung ge- 
weſen. Kalten Blutes läßt John 
Bull die Anhänger und Verfechter 
des Hauſes Karageorgewitſch abtun. 
Und dieſer Zeitpunkt iſt nahe. 
75 000 Mann ſind bis jetzt auf der 
Strecke geblieben, wobei die neue 
Kat: Timok⸗ und die alte Shumadia- 
E cT Divijion bis zu 75 Prozent ihres 
bien mag jid) bei ſeinem gefährlichen 
und ſelbſtſüchtigen Bundesbruder be⸗ 
danken. . 
Bereits am 6. November drängten 
Gegner von ber Gracinahöhe zurück 
und konnten im Tal der weſtlichen 
Morava bis weit über Slatina hin⸗ 
aus ſiegreich weitermarſchieren, 
während brandenburgiſche Regi⸗ 
menter den Flußübergang beiderſeits 


32 


verſprachen unſeren Freunden, alle 
Hilfe, die in unſerer Macht Tonn, 


` pr Qe — ep gp — 2 aw P om. 


$ . unb Agypten zu forgen. Die liegen 


geſamten Beſtandes verloren. Ser⸗ 


| : | öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen den 


ſie fo, aber fie werden jid) nad) 
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Kraljevo erzwangen, nach heftigem Straßenkampf 
die Stadt ſelber erſtürmten und dabei 130 Geſchütze 
eroberten. Gleichzeitig blieb General von Gallwitz in 
energiſcher Vorwärtsbewegung, näherte ſich unter 
heftigen Gefechten der Talenge von Kruſevac und 
nahm bei ſeinen Operationen an 3000 Serben ge⸗ 
fangen. Die nächſten Tage ſteigerten die taktiſchen 
Erfolge in dieſem Raume in erheblichem Maße. 
Auch die Gewinne an Gefangenen und einge- 
brachtem Geſchützmaterial verdoppelten und ver⸗ 
dreifachten ſich. Dieſe Kämpfe ſtanden großen⸗ 
teils unter den Zeichen des Gebirgskriegs, die an 
Truppen und Heerführer die größten Anforde⸗ 
rungen ſtellten und zahlreiche Opfer erheiſchten. 
Und trotzdem: immer vorwärts 


blutigen Gefechten an der montenegriniſchen 
Grenze. Der Ilino Brdo öſtlich Trebinje wurde ge⸗ 
ſtürmt und damit die gegneriſche Hauptſtellung 
über den Haufen geworfen. Alle Verſuche, das 
Verlorene wieder an ſich zu reißen, ſcheiterten 
kläglich. Die bulgariſchen Truppen ſetzten die Ver⸗ 
folgung der geſchlagenen Serben auf dem linken 
Ufer der Morava fort, nachdem ſie den Feind bei 
Niſch und Wlexina geſchlagen. Beute: 112 Ge⸗ 
ſchütze und 4000 Gefangene. Die jetzige Front der 
Verbündeten folgt ungefähr der Linie Vranje — 
Leskovac—Niſch, um von hier aus ſich ſcharf nach 
Weſten zu kehren, ſüdlich an Kruſevac und Kral⸗ 
jevo vorbeizuziehen und endlich montenegriniſches 
Gebiet zu betreten. Dieſer zielſichere Vormarſch 
zeitigt Früchte um Früchte. Nur noch wenige 
Tage, und Berlin und Wien ſind mit Konſtan⸗ 
tinopel verbunden. Die Kriegshetzer und Schreier 
in Rumänien verſtummen und bedauern lebhaft, 
alle Gelegenheiten, ihre dunklen Machenſchaften in 
die Tat umzuſetzen, verabſäumt zu haben. Noch 
liegt ihre Fauſt am Schwertgriff; wenigſtens tun 
Lage der Dinge 
wohlweislich hüten, die Klinge aus der Scheide zu 


ziehen. — Über die Tätigkeit der Bulgaren gegen 


die franzöſiſchen und britiſchen Hilfskorps iſt nichts 
21 bekannt. Amtliche Nachrichten fehlen bis 

eute. 

Im Weſten Geſchützkämpfe und das Ringen 
der Flieger gegeneinander. Am Hilſenfirſt in den 
Vogeſen wurde den Franzoſen ein Grabenſtück ent⸗ 
riſſen. An anderen Stellen lebhafte Minen⸗ und 


Def Siegeszug der modernen Technik 
ſchien das Pferd zu einer immer 
untergeordneteren Rolle, wenn nicht zur 
völligen Nutzloſigkeit verurteilen zu wollen. 
Zu den mannigfachen Überraſchungen des 
gegenwärtigen Krieges gehört jedoch die 
Erkenntnis, daß der alte, treue Diener des 
Menſchen ſich noch keineswegs überlebt hat, 
ſondern noch mancherlei wichtige Funktio⸗ 
nen erfüllen kann, in denen die Maſchine 
ihn nicht zu erſetzen vermag. Speziell in 
dieſem Kriege aber ſpielt das Pferd eine 
Rolle von nie geahnter Wichtigkeit; noch 
nie war es in ſo ungeheurer Zahl — zu 
Hunderttauſenden, wenn nicht Millionen 
— aufgeboten worden, und noch nie viel⸗ 
leicht hatte es auf den Ausgang der Ope⸗ 
rationen ſo tiefgehenden Einfluß ausgeübt. 
Im Aufklärungsdienſt der Kavallerie 
und bei der Verfolgung des Feindes hat 


Ä | und weiter! 
- Während all biejer Zeit ſtanden bie Oſterreicher in 


Die Wundbehandlung unſrer Kriegsp 


Uber Land und Meer 


Handgranatentätigkeit. Sonſt ruhten die Waffen. 
Im Oſten noch wütige Kämpfe um Riga und 
Dünaburg und im Raume von Czartoryſk, wobei 
die ruſſiſche Artillerie mit neuen Geſchützen ein⸗ 
greifen konnte. Wie immer, ſo erſtickten auch jetzt 
alle moskowitiſchen Stürme unter den Pranken 
Linſingens und denen des eiſernen Marſchalls. 
Zu Beginn der Woche machte ſich an der küſten⸗ 
ländiſchen Front eine gemille Ruhe auf allen Linien 
bemerkbar. Nur im Nordabſchnitt der Hochfläche 
von Doberdo und am Fuß des Col di Lana ver⸗ 
ſuchten die Meſſerhelden ihr Glück, wurden aber 


[s] 


Deutſch⸗Oſterreich 


Wir haben's manchmal kaum gewußt 
Und manchmal nicht bedacht, 

Nun bricht's hervor aus unſrer Bruſt 
Mit ungeheurer Macht. | 


Von Meer zu Meere jauchzt es fort 
In Brand und Blut und Wind, 
In Sieg und Lied das Loſungswort: 
Daß wir Deutſche ſind! 

Kory Towſka 


i 
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in ihre Schranken gewieſen und eröffneten nun, 


verdroſſen und angeärgert, ein nutzloſes Feuer 


gegen die Südfront von Riva. Mit dem 9. No⸗ 
vember nahm die Tätigkeit wieder an Heftigkeit 
zu, ſo an der Podgoraſtellung, bei Zagora und 
Plawa und im Raume des Col di Lana, ohne den 
italieniſchen Regimentern auch nur den geringſten 
Vorteil zu bringen. Selbſt Cadorna geſteht es, 
macht aber für den wenig erfreulichen Gang der 
eigenen Waffen die angeſchwollenen Wildbäche 
verantwortlich, die jedes Vorrücken der Jn- 
fanterie maßlos erſchwerten. Außerdem ſei die 
Artillerie kaum in der Lage, von ihrer glänzenden 
Ausbildung ausgiebigen Gebrauch zu machen. 
Die in den unwirtlichen Karſtgebirgen hängenden 
Nebel und die zurzeit auftretenden Wolkenbrüche 
ſeien ihre erbittertſten Feinde. Aber trotzdem 
was jetzt kommt, entſpricht nicht den Tatſachen, 
und ſomit bleibt für die greifbaren italieniſchen 


ferde. 


Vernähen eines ſchwerverletzten Pferdes 


[5] ` 


Von Dr. Alfred Gradenwig E | 
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Kilophot, Wien 


1916. Nr. 11 


Mißerfolge auch dieſes Mal das ſchlechte Wetter 
das arme Karnickel. Um ſo beſſer feuerten die 


öſterreichiſchen Batterien, um ſo ſicherer wußten 
die Tiroler Kaiſerjäger zu ſchießen — auch dann 


noch, als während der Pauſe nach der dritten 
Iſonzoſchlacht der Gegner große Verſtärkungen ein⸗ 
reihte und weitere Truppen im Görziſchen zu⸗ 
ſammenzog. Auf der ganzen Front, von Plawa 
bis zum Monte dei ſei Buſi, ſchlugen ſie die 
Regimenter des Hauſes Savoyen am 10. blutig 
und unter den ſchwerſten Verluſten zurück, deren 
Aa e in einem tatſächlich aufkommenden 
Unwetter für dieſen Tag vollends erlahmte. Vom 
11. bis heute erneute Verſuche, ſo am Brücken⸗ 
fopfe von Görz, auf der Hochfläche Doberdo, bei 


DH den Dolomiten und an den Hängen des Col di 


Lana, die im Görzer Gebiet zu einem gewaltigen 
Ringen fid) auswuchſen. Der Heldenmut unjerer 
verbündeten Truppen machte aud) biejes Mal bie 
Siegeszuverſicht des treubrüchigen Volkes zunichte. 
Kurz, Italien befindet ſich in einer bedrohlichen 

Klemme, zumal Engländer und Franzoſen eine 


immer ſchärfere Sprache führen und kategoriſch 
Keine militäriſche Aktion Italiens auf dem Balkan 


zu erzwingen ſuchen. Die Daumſchrauben werden 
ihm angelegt. Seine Willens freiheit iſt dahin. 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat es außer an den 


Tiroler Bergen und der Iſonzofront noch auf dem 
Balkan zu bluten — denn unerbittlich ſind ſeine Be⸗ 
rater und Freunde. WE ae 
Immer bedrohlicher werden die Zeichen im 
gegneriſchen Lager. Sir Winſton Churchill hat vor 
wenigen Tagen ſeine abenteuerliche Laufbahn voll⸗ 
endet, und leiſe, ganz leiſe beginnen wieder in 
Frankreich die Friedensſchalmeien zu tönen. In 
Indien gärt es. Rumänien hält-ſich zurück, und 
aus dem Odeſſaer Gouvernement kommen Nach⸗ 
richten, die ein grelles Licht auf die Stimmung der 
Volksſeele werfen und zu denken geben. So ſchreibt 
das Hauptblatt „Odeski Listok“: „Die Balkan⸗ 
verhältniſſe haben ſich derart geſtaltet, daß ſie eine 
Fortſetzung des Krieges als zwecklos erſcheinen 
laſſen. Belgien und Serbien werden ihre nationale 
Selbſtändigkeit verlieren. Im Sdhidjalsbude ſtand 
eſchrieben, daß dieſes alſo geſchehe, damit der 
ölkerfriede erſcheine. Wir alle wünſchen ihn her⸗ 
bei. Das ruſſiſche Volk wird für jene beten, die ſich um 
die Annäherung eines ſolchen Friedens be mühen.“ 
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Innenanſicht eines Lazarettſtalles 


das Pferd Vorzügliches geleiſtet; die Erfolge 
der Artillerie wären ohne die vorzügliche 
Beſpannung nicht möglich geweſen, und 
der Train hätte ohne zuverläſſiges, reid- 
liches Pferde material feinen Anforderungen 
unmöglich gerecht werden können. 
Welche ungeheuren Anforderungen hier⸗ 
bei an die Ausdauer der Pferde geſtellt 
werden, geht zum Beiſpiel aus einem 
Bericht von Profeſſor Eberlein hervor: 
Die Pferde mancher Kolonnen des VIII. Re⸗ 
ſervekorps kamen vom 18. Auguſt bis Ende 
Auguſt vorigen Jahres nicht eine Nacht 
unter Dach, ſondern mußten — nach Tages⸗ 
leiſtungen von häufig 60 bis 70 Kilometer 
— nur in eine Decke gehüllt, biwakieren. 
Da die Formationen des modernen 
Krieges ſo vielſeitig und die kriegeriſchen 
Operationen ſo mannigfach ſind, konnte 
jede Pferderaſſe ihre beſondere Bedeutung 
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Vor der Operation: Das Pferd wird zum Fallen gebracht 
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Unter den üblichen Vorſichtsmaßregeln wird das verwundete und gleichzeitig von einer an⸗ 
ſteckenden Krankheit am Maul befallene Pferd an ben Wundſtellen desinfiziert und verbunden 


* 


ermeijen; zunächſt zeigte es fic, daß man die Tüchtigkeit des 


ruſſiſchen Pferdes allgemein überſchätzt hatte. Das deutſche Kriegs⸗ 


pferd ijt ihm an Leiſtungs fähigkeit weit überlegen, und beſonders 
iſt es die oſtpreußiſche Raſſe, die ſich durch ihre Ausdauer und 
eiſtungsfähigkeit auszeichnet: ſelbſt bei Gewaltmärſchen von 75 bis 
100 Kilometer täglich und recht unzulänglichem Quartier bleiben 
oſtpreußiſche Pferde in gutem Stande, und zwar leiſten vor allem 
die acht⸗ bis fünfzehnjährigen Tiere Hervorragendes. Auch öſterrei⸗ 
m Pferde haben fih im gegenwärtigen Kriege ſehr bewährt, und 
beſonders hat das unermüdliche rutheniſche Bauernpferd durch ſeine 
Leiſtungsfähigkeit überraſcht. Neben dieſen Raſſen und demſtattlichen 
Hannoveraner kommen aber auch alle anderen — mittlere und ſchwere 
Schläge — zur Geltung, die eine als Kavalleriepferd, die andere für 
die Artillerie und wieder andere als Kolonnenpferd. | 
Trotz der ungeheuren Anforderungen, die im jetzigen Kriege an 
die Pferde geſtellt werden, iſt ihr Geſundheitszuſtand ein vorzüglicher 
und die Verluſtziffer eine verhältnismäßig niedrige. Dies iſt den 
ygieniſchen Maßnahmen und vor allem der Einrichtung eigener 
ferdelazarette zu verdanken, die für den Pferdebeſtand des Heeres 
dieſelbe Rolle ſpielen wie die Lazarette im Feld, Etappe und Heimat 
für die Mannſchaften. Die Behandlung kranker und verwundeter 


Pferde hat ſich natürlich den Fortſchritten der Wiſſenſchaften angepaßt. 


Eigentliche Pferdelazarette ſind in keinem früheren Kriege eingerichtet 
worden. Die erſten Verſuche liegen freilich etwa ſechs Jahre zurück, 
und zwar wurden ſie auf Anregung von Korpsſtabsveterinär Pötſchke 
gemacht, der während der Manöver beim XVI. Armeekorps derartige 
Einrichtungen ſchuf. Wenn ſie dann auch allmählich in der ganzen deut⸗ 
ſchen Armee Eingang fanden, hat man ihre wahre Bedeutung doch 
erſt während des jetzigen Krieges würdigen gelernt. Erſt jetzt er⸗ 
kennt man, welche ungeheuren Werte dem Staate durch die tierärzt⸗ 
liche Tätigkeit in geeignet organiſierten Lazaretten erhalten werden 
können, und daher hat man allenthalben derartige Anſtalten gleich⸗ 
ſam aus dem Nichts geſchaffen. Vorbildlich iſt in vieler Hinſicht das 
Pferdelazarett ber erſten Kavalleriediviſion in Inſterburg geweſen, 
deſſen Verwaltung Major von Papen unterſteht, während die tierärzt⸗ 
liche Leitung in den Händen von Stabsveterinär Ohm liegt, dem der 
Verfaſſer, ebenſo wie Herrn Veterinär Dr. Schwärzel, für ihre Mit⸗ 
teilungen über die Einrichtungen der Anſtalt auch an dieſer Stelle 
ſeinen Dank ausſprechen möchte. l 

In einem ſtehenden Pferdelazarett kommen die Patienten zunächſt 
zur Unterſuchung auf Seuchen in eine Quarantäneſtation, wo ſie einer 


kliniſchen Unterfuhung und — zum Zwecke der genaueren Diagnoſe 


— Impfungen und Blutproben unterworfen werden. Beſonders 
wichtig iſt die Malleinprobe, die ein faſt untrügliches Mittel für die 


Diagnoſe auf Rotz darſtellt. Außer dieſer gefürchteten Seuche, die auch 


auf den Menſchen übertragbar iſt, kommt vor allem die Bruſtſeuche in 
Betracht, eine anſteckende Lungenbruſtfellentzündung, für die man 
neuerdings im Salvarſan, oder vielmehr im Neo⸗Salbarſan, ein vor- 
zügliches Heilmittel beſitzt. GEES | 
Mit Seuchen behaftete Tiere kommen in eine bejondere, ſtreng 


abgetrennte Seuchenabteilung, rotzkranke Pferde werden aber ſofort 


getötet. Seuchenfreie Patienten werden den einzelnen Abteilungen 
überwieſen, wo je nach dem vorliegenden Leiden ſofort eine ſpezifiſche 
Behandlung eingeleitet wird. Eitrige Entzündungen der Hufleder⸗ 
haut, Kronentritte, Hufknorpelfiſteln, Mauke, Brandmauke, Gelenk⸗ 
erkrankungen, Widerriſtdruckſchäden ſowie natürlich Schußwunden und 
größere Verletzungen kommen am häufigſten vor. In den meiſten 

ällen kann der Chirurg durch rechtzeitigen operativen Eingriff das 

eben der Tiere noch retten. Bei den Operationen wird überaus 
human verfahren: muß das Pferd zur Operation niedergelegt werden, 
ſo gelangt Totalnarkoſe zur Anwendung; wird am ſtehenden Pferd 
operiert, ſo begnügt man ſich — ähnlich wie bei kleineren Eingriffen 
am Menſchen — mit örtlicher Schmerzbetäubung (durch Einſpritzen 
von Adrenalin). Von größter Wichtigkeit iſt es natürlich, daß überall 
in den Lazaretträumen peinlichſte Sauberkeit und Ordnung herrſcht; 
auch alle ſonſtigen Erfahrungen auf ſanitärem und ſpeziell veterinärem 
Gebiet finden natürlich in einem derartigen Lazarett Anwendung. 
Bei der Aufnahme werden den Pferden, die vorausſichtlich längere 
Zeit im Lazarett verbleiben müſſen, die Hufeiſen abgenommen. Die 


Heilung nimmt natürlich, je nach Art und Schwere des Leidens, 


mehr oder weniger lange Zeit in Anſpruch. Sobald die Patienten 
pergejtellt jind, werden fie durch beſonders ſorgfältige Pflege in gute 
erfaſſung gebracht und, damit ſie bei ihrer Rückkehr an die Front 
bald felddienſtfähig werden, täglich geritten. | | 
Pferde mit unheilbaren äußeren Leiden werden, wenn fie fieber- 
frei ſind, an den Roßſchlächter abgegeben, ſolche mit Fieber werden 
getötet und dem Abdecker übergeben. Pferde, die nicht mehr feld⸗ 
dienſtfähig werden, ſtellt das Lazarett ſo weit her, daß ſie noch in 
der. Landwirtſchaft Verwendung finden können. Auf den Wieſen 


und Weidegärten, die vielen Lazaretten angegliedert find, können Téi 


übermüdete und auch in der Rekonvaleſzenz befindliche Pferde nach 


Herzensluſt tummeln, um möglichſt bald wieder zu Kräften zu ge⸗ 


langen. Erfreulich iſt es, daß die Pferdelazarette auch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von Tierſchutzvereinen erregt haben. Dem Inſterburger Pferde- 
lazarett ſtehen zur Pflege und Wartung der Patienten 148 Mann 
unausgebildeten Landſturms zur Verfügung, meiſtens Leute vom 
Lande, die ſchon mit Pferden Umgang gehabt haben und ſich daher 
mit ihrer Aufgabe vorzüglich abfinden. Das Auflichtsperjonal beſteht 
aus einer Anzahl von den einzelnen Truppenteilen kommandierter 
Unteroffiziere. | 

Durch die Tätigkeit derartiger Anſtalten wird die Schlagfer!igfeit 


der kämpfenden Truppen erhöht und einem Mangel an brauchbaren 


Pferden wirkſam vorgebeugt. Außerdem aber bietet die Reichhaltig⸗ 
keit des in den Pferdelazaretten vorhandenen Materials den Tierärzten 
eine vorzügliche Gelegenheit zur Erweiterung von Erfahrung und 


Kenntnis, was in der Friedenszeit nach dem Kriege der Landwirt⸗ 


ſchaft zugute kommen wird. 
i 


LI 
— CES — 2 — 


F o P CEDE cee KM ek $ A ea 


— p zer 


es bei biejer Offenſive geht. Der 


K. u. k. Hauptquartier, 27. Oktober 1915. 


Obnmagte ſteht der Vierverband der Kata⸗ 
8 ſtrophe gegenüber, die unaufhaltſam über 
Serbien hereinbricht. Bereits ſchiebt ſich die 
mittlere der drei gegen Serbien losgebrochenen 
bulgariſchen Armeen von Usküb aus nordweſtwärts, 
um im Raume von Mitrovica den bei Viſegrad 
über die Drina gegangenen öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen die Hand zu reichen. Gelingt dies, 
ſo iſt der Ring um die ſerbiſche Armee geſchloſſen, 
und dieſer bleibt nichts übrig als Kapitulation — 
wenn ſie nicht vorzieht, bis zum letzten Mann zu 
kämpfen. Es ſcheint indeſſen nach den letzten 
Nachrichten, die einlaufen, daß die Serben bereits 
ſte die Gefahr erkennen, in der ö 
ſie ſich befinden. Es iſt ihnen in⸗ 
zwiſchen klar geworden, daß ihnen 
der Vierverband teils keine Hilfe 
bringen will, teils es nicht kann. 
Es iſt aber zweifelhaft, ob es den 
Serben gelingen wird, ſich der 
drohenden Umklammerung recht⸗ 
zeitig zu entziehen, jedoch dann 
werden ſie nur noch Trümmer in 
die montenegriniſchen Berge retten 
können. | „55 

Die italieniſche Offenſive, an 
die fid) die Hoffnungen bes Vier⸗ 
verbands und Serbiens klammerte . 
bringt gleichfalls nicht die ge⸗ 
wünſchte Erleichterung. Wohl haben 
die Italiener zu dieſer dritten 
Iſonzoſchlacht alle ihre verfüg⸗ 
baren Kräfte zuſammengerafft, um 
diesmal um jeden Preis unſere 
Front in Trümmer ſchlagen zu 
können. Cadorna, der klug genug 
iſt, kr niht auf Abenteuer auber- 
halb ſeines Kriegsſchauplatzes eim- 
zulaſſen, weiß ganz genau, um was 


Winter hat ſeinen Einzug gehalten. 
Auf den Alpenpäſſen liegt meter⸗ 

hoher Schnee — wenn er jetzt nicht | 
durchdrang, jo mußte er für lange Zeit jede 
Hoffnung aufgeben. Alſo ſtellte er, dem man 
Kühnheit und Zähigkeit nicht abſprechen kann, 
an der etwa 80 Kilometer breiten, von Karfreit 
bis nach Monfalcone hinunter reichenden Front 


etwa zwanzig Infanteriediviſionen bereit, zum 


größten Teil Kerntruppen erſter Linie. i 

Gleichzeitig padte er aud) Südtirol mit größerer 
Energie als bisher an. An der weitlichen Grenze 
in Judikarien, wie an der öſtlichen an der Hoch⸗ 
fläche von Vielgereuth und Lafraun ſetzte er An⸗ 


griff auf Angriff an, in der Hoffnung, durch einen 


Erfolg an dieſer Stelle vielleicht die Entſcheidung 
auf der Hauptkampffront, der Iſonzolinie, im 
günſtigen Sinne beeinfluſſen zu können. 


Aber hier wie dort wurden umſonſt Tauſende 


und Tauſende italieniſcher Soldaten geopfert, 
hier wie dort wurden umſonſt Zehntauſende und 
Zehntauſende von italieniſchen Granaten ver⸗ 
ſchwendet — auch die dritte italieniſche Offenſive 


gelang nicht. . 
An ber Iſonzofront fekte ber Reigen am 


16. Oktober mit einem Angriff italieniſcher Kern⸗ 
truppen gegen das Karſtplateau von Doberdo ein. 


Den ganzen Vormittag über brauſte ihr Angriff 
gegen unſere Schlüfſelſtellung vor Görz. Erſt 
Mut zuſammen. Denn 


am Nachmittag brach ihr | 
als ihr Oberbefehlshaber nod) einen letzten An- 


griffsverſuch aus ben zermürbten Truppen heraus- 
preſſen wollte, famen jie nicht mehr weit über 


ihre eigenen Dedungen hinaus. Unſere Infanterie 
brauchte nicht den Finger zu rühren — unſer 
Artilleriefeuer allein genügte [d)on, um fie wieder 
zurückzufegen. | | 

Am nächſten Tage brad) der Kampf an der 
ganzen Front, vom Felsſtock bes Krn bis ans Meer 
hinunter, Ios, und immer wieder find es dieſelben 


Stellen, bie bereits in den erſten beiden Iſonzo⸗ 


ſchlachten zu Leichenfeldern für Savoyens Soldaten 
geworden find: im Krngebiet ber Jaworzek und 
der Krn ſelbſt; am Tolmeiner Brückenkopf der 
Mrzli Vrh und die Gegend von Santa Lucia; 
am Brückenkopf von Plava unſere Stellungen bei 
Sagora und am Görzer Brückenkopf der Monte 


Aber Land und Meer 


Dom Rriegsfthauplak unfrer Bundesgenoſſen 


Die dritte Iſonzoſchlacht 


Von unſerem Sonderberichterſtatter 


Sabotino, die Höhe von Podgora ſowie endlich 
auf der Hochfläche von Doberdo vor allem der 
Monte San Michele und der Monte dei ſei Buſi. 
Gegen dieſe Stellungen der Verteidiger brach im 
Morgengrauen des 17. Oktober das Feuer der 
italieniſchen Artillerie los, das ſich beſonders am 
19. und 20. bis zur Raſerei ſteigerte. Fünfzig 
Stunden währte dieſes Bombardement, das ſelbſt 
unſeren nervengeſtählten Leuten eine harte Prüfung 
wurde. Fünfzig Stunden, fünfzig bittere Stunden 
lang mußten ſie in dieſem Todeshagel ausharren, 
mußten 5 in ihren Verſtecken hocken, 
umtobt vom Krachen der unaufhörlich explo⸗ 


dierenden Granaten. In folchen Stunden ſammelt 


ſich im braven Soldatenherzen eine maßloſe Wut 


auf italieniſchem Boden 


und Erbitterung an, die nur darauf wartet, um 
im Kampfe Mann gegen Mann ſich Luft zu 
machen. 

Am Morgen des 20. Oktober wollte das 
Kommando unſerer Iſonzoarmee die Verteidiger 
der vorderſten Linien von friſchen Reſerven ablöſen 
laſſen, um ihnen in den rückwärtigen Stellungen 
Ruhe und Erholung zu gönnen. Aber die Truppen 
wollten von einer Ablöſung nichts wiſſen; ſie 
wollten auf der Stelle bleiben, auf der ihnen die 
italieniſche Artillerie ſo zugeſetzt hatte, und ihre 
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Das Iſonzotal mit der Brücke bei Salcano; 
im Hintergrund die Podgora 


Artilleriebeobachter im Schneeſturm, 3600 Meter hoch, in einer Gletſcherſpalte 
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ratte darüber an der italieniſchen Infanterie aus: 
aſſen. | | 
Dieſe Wut empfing die Italiener, als fie endlich 
am 21. ihren großen Infanterieangriff ins Rollen 
brachten. In zehn, zwölf Reihen brauſten ihre 
Sturmkolonnen daher und wälzten ſich an vielen 
Punkten in unſere Gräben. Aber unſere Leute 
hielten ſtand bis zum letzten Mann, denn da 
unten iſt keiner, der vor den verachteten Italienern 
zurückweichen würde. Alles packt an, wenn es ans 
Raufen Mann gegen Mann geht — Offiziers⸗ 
diener, Köche, Pferdewärter, alles greift zur nächſt⸗ 
E Waffe und ſtürmt damit gegen den ver- 
haßten Gegner los. Die Italiener ſchlagen ſich 
tapfer, das iſt unleugbar, aber im Handgemenge, 
im Ringen Bruſt gegen Bruſt 
ſind ſie unſeren Kroaten, Ungarn, 
Tirolern und Bosniaken nicht ge⸗ 
wachſen. Die ſind ihnen an 
Körperkraft und wilder Energie 
überlegen und wiſſen das auch 
vor allen Dingen. | 
Daher kommt es, daß die 
Italiener in jedem Handgemenge, 
trotz ihrer Übermacht, den kürzeren 
ziehen. 
Vom Morgen bis zum Abend 
des 22. Oktober dauerte dies pa 
bare, erbarmungsloſe Kämpfen, in 


FE dem ſchließlich der Elan ber Sta- 


[tener zuſammenbrach. 

Wenn es ihnen auch gelungen 
war, ſich da und dort in unſere 
erſten Gräben hineinzupreſſen, an 
unſere zweite Grabenlinie kamen 
ſie nicht mehr heran. In frucht⸗ 
loſen Angriffen verbluteten ſie ſich 
und konnten dann, als unſere 
Reſerven zum Gegenangriff an⸗ 
ſetzten, ihrer Wucht nicht mehr 
ſtandhalten. 3 

Surdtbar war ber Anprall 
unjerer friſchen Truppen, und am 
Abend des heißen Tages mußten 
die Italiener, auf allen Punkten 
geſchlagen, zurück. 

Unjer Infanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer 
fuhr ihnen nach, die Granaten und Schrapnelle 
unſerer Artillerie ſchlugen unaufhörlich in die 
zurückflutenden Maſſen, die zuletzt auch den letzten 
Reſt an Mut verloren und in wilder Flucht in 
ihre Gräben zurückrannten. Vom Krn aber bis 
zur Hochfläche von Doberdo brauſte ein einziger 
Jubelruf der Sieger hinter dem zurückgeworfenen 
Gegner her. 

Der 22. Oktober war der Höhepunkt der 
dritten Iſonzoſchlacht; an dieſem Tage fpannte 
ſich die Kraft der Italiener zu äußerſter Energie 
und Anſtrengung an. l 

Schon am nächſten Tage zeigte es ſich, daß 
ſie erlahmte. Der italieniſchen Führung waren 
aber augenſcheinlich die bereits gebrachten Opfer 
nicht genug; ſie zog friſche Mannſchaften, 
zumeiſt Mobilmilizregimenter, heran und trieb 
dieſe von neuem zum Angriff vor. Der 23., 
24., 25. und 26. Oktober ſahen abermals vor 
unſeren Stellungen Berge von Leichen ſich 
häufen. - | 

Ein Infanterieregiment an unſerer Iſonzofront 
zählte vor ſeiner Stellung allein 3000 italieniſche 


eichen. | | 

Auffallend groß ijt bie Zahl der gefallenen 
italieniſchen Offiziere. Dieſe müſſen jid) in die 
allererſten Sturmreihen ſtellen, um ihre Leute 
mit ſich fortzureißen. | Ä 

Der italieniſche Soldat ijt ein gefährlicher 
Soldat: er treibt gern Strategie mit ſeinem 
Vorgeſetzten, dem er nur folgt, wenn er ihn an 
d wu der Truppe vor jid) in den Tod ſtürmen 
ieht. l e 

Das Schickſal der dritten Iſonzoſchlacht ijt ent- 
ſchieden. Italien hat ſie verloren, und die Hoff⸗ 
nungen, die es und ſeine Verbündeten darauf ge⸗ 
ſetzt haben, ſind an unſerer unerſchütterlichen Front 
im Südweſten abermals zerſchellt. 
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Görz und die Iſonzofront aus der Vogelſchau. Nach einer Originalzeichnung von S. Ruep 
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Von den Offizierkorps unſerer Feinde 


de nur militäriſche, zéi ſoziale und gefell- 
chaftliche Verhältniſſe ſpiegeln ſich in der 


Stellung, die ein Offizierkorps ſowohl ſeinen 


Untergebenen gegenüber einnimmt, wie auch in 


bezug auf die Zivilbevölkerung. Dieſe Stellung. 


iſt nach Tradition und Temperament überall 
verſchieden, ſo daß es ſich lohnt, einen flüchtigen 
Blick darauf zu werfen und beſonders hervor⸗ 
ſtechende Eigenſchaften kurz aufleuchten zu laſſen. 
Da und dort werden wir den Wunſch finden, das 
preußiſche Beiſpiel als vorbildlich nachzuahmen, 
aber nirgends iſt es den Feinden gelungen, aus 


ihren reichlichen Mitteln Ahnliches zu ſchaffen, 
denn im Often wie im Weſten fehlte jene Aber⸗ 


lieferung, die teils bewußt, teils unbewußt der 
Geiſtesarbeit eines Jahrhunderts entſproßte und 
in Kants kategoriſchem Imperativ der Pflicht 


wurzelt. Wo dieſes Pflichtgefühl das Leben nicht 
bis ins kleinſte ausfüllt, können weder Schneid 


schaf Glanz noch blinder Gehorſam einen Erſatz 
affen. "E NE 

Aufrichtig nachgeahmt, von uneingeſchränkter 
Bewunderung erfüllt, haben die Zaren des neun⸗ 


zehnten Jahrhunderts die preußiſche Armee und! 
damit auch äußerlich dem Offizierkorps dieſelbe ' 


Stellung gegeben, wo es mit der Eigenart einer 


halbaſiatiſchen öſtlichen Großmacht vereinbar war. 


Wer nur Petersburg und die ruſſiſche Garde kennt, 
wird einräumen miüjfen, daß die Nachahmung 
gelungen iſt und wird, ſoweit es die Verſchiedenheit 


der Raſſe erlaubt, zwiſchen einem eleganten Offi⸗ 
zierkaſino der Zarenſtadt und einem ſolchen der 


Garde in Berlin keinen allzugroßen Unterſchied 
bemerken. Auch in der Geſellſchaft und am Hof 
ſpielen da wie dort die Offiziere dieſelbe Rolle, und 


ihr Erſatz aus den erſten Kreiſen des Landes iſt 


derſelbe. Selbſt in bezug auf die Vor⸗ und Aus⸗ 
bildung richtete man ſich nach dem weſtlichen 
Nachbarn, wenn man auch bei Protektionskindern 
in der Garde des Zaren gern ein oder zwei Augen 
zudrückte. | EMEN 

Sieht man aber in der Provinz bas Offizier- 
korps der Linie an, Jo ſtellt jid) gegen bas deutſche 
ein tüchtiger Unterjdhied heraus. Von der Ge- 
ſellſchaft als minderwertig betrachtet, von der 
Intelligenz, das i dem gebildeten Bürgertum, 
D feindlich angeſehen, mit wenig Bildung be- 
laſtet, erſcheint es wenigſtens bei den unteren 


Chargen als eine Art von Offizieren zweiter Klaſſe, 
mit denen die oberen Kreiſe und die 


höheren 
Offiziere außerdienſtlich nicht verkehren. 

In ſtärkſtem Gegenſatz zu unſeren Verhält⸗ 
niſſen ſtehen faſt in jeder Beziehung die Italiener. 
Von einer Einheitlichkeit des Offizierkorps als ge⸗ 
ſellſchaftliche oder ſoziale Macht läßt ſich überhaupt 
nicht reden, obwohl ſich im letzten Jahrzehnt 
die Dinge gebeſſert haben. Mit Ausnahme 
von Piemont hielten ſich die führenden Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe den Offizieren fern, und wenn ja 
einer von den zugehörigen jungen Leuten Uni⸗ 
form trug, mußte er ſie im Salon ablegen. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fing 


man an, der Marine gegenüber anders zu 


denken, und einige Kavallerieregimenter des 
Nordens brachen das geſellſchaftliche Vorurteil 
gegen die Uniform. Bezeichnend für die ganze 
Lebensauffaſſung ſcheint es mir zu ſein, daß 
es im Offizierkorps nicht für unehrenhaft gilt, 
Schulden zu machen. Meldet ein Kamerad 
dem Regimentskommandeur ſeine finanzielle 


Bedrängnis, ſo ſorgt dieſer für ſchleunige Ver⸗ 


ſetzung des Betreffenden, um ihn unbemerkt 
der Hand ſeiner Gläubiger zu entziehen. Eine 
Adreſſe wird nicht angegeben, die italieniſchen 
Geſetze erſchweren die Verfolgung oder machen 
ſie ganz unmöglich. Dagegen gilt es für ſchmach⸗ 
voll, ſich zu betrinken, und ein Offizier, der ſich 
im Rauſch etwas zuſchulden kommen läßt, wird 
ohne Nachſicht entfernt. Aus der Welt der 
Gefangenenlager, die, wie jede abgeſchloſſene 
Welt, ihren eigenen Klatſch hat, dringt jetzt eine 


bezeichnende Anekdote in weitere Kreiſe. Man 


verſuchte in Oſterreich, italieniſche Offiziere mit 
ruſſiſchen in einem Lager zu vereinigen, doch 
die Ruſſen verweigerten jeden Verkehr und 
baten, die Welſchen zu 501 denn ſie ſeien 
ehrliche Feinde und wollten nichts mit Ver⸗ 
rätern zu tun haben. Die Vorbildung der 
italieniſchen Offiziere iſt mittelmäßig, die mili⸗ 
are Ausbildung ijt nad) dem Mufter ber [ran- 
zöſiſchen durchgeführt, wie jid) überhaupt trotz 
des Dreibunds die Neigung zu der lateiniſchen 
Schweſterarmee ſtark bemerkbar machte. Es 
bedurfte feines ſcharfen Ohres, um den Unter- 


Die neue franzöſiſche Uniform mit de 
Gefangene in der Zitadelle in Lille aus der letzten, miß⸗ 


Über Land und Mee; 


Phot. Elvira, München 
Alexander von Gleichen⸗Rußwurm, 
der einzige Urenkel Friedrich Schillers, 
feierte vor kurzem ſeinen 50. Geburtstag 


ſchied wahrzunehmen zwiſchen den Reden bei Emp⸗ 


fang eines deutſchen und eines franzöſiſchen Mili⸗ 


tärattaches im „Circolo militare“ von Rom oder 
-in der Offiziers meſſe einer der großen Reitſchulen. 
Was nun die Offiziere der dritten Republik 


Geet deren Armee offen und ehrlich gegen 


Deutſchland aufgeſtellt und gehetzt wurde, ſo 


können wir ihnen im einzelnen die Anerkennung 


der Eigenſchaften nicht verſagen, die wir bei uns 


ſelbſt rühmen und ſchätzen. In Stellung und Weſen 
der Armeen verkörpert ſich in geſteigertem Maße 


die Eigenart beider Völker. Streng voneinander 


geſchieden ſind in Frankreich zwei Klaſſen von 


Offizieren, die aus dem Unteroffizierſtand her⸗ 
vorgegangenen und die in den Kriegsſchulen aus⸗ 
gebildeten Offiziere. Geſellſchaftlich bilden ſie ſcharf 
getrennte Kaſten, die nicht nur in ſozialer Be⸗ 
ziehung, ſondern auch politiſch in anderem Lager 
ſtehen. Denn im Offizierkorps der e G 
Armee iſt die Politik nicht ausgeſchloſſen. Die 
religionsloſe Republik hat Offiziere von aus⸗ 


geſprochen klerikaler oder monarchiſcher Geſinnung. 


Sie verhehlen ihre Überzeugung keineswegs, und 
gusto. Kaſino hallt wider von politiſcher Dis⸗ 
uſſion. 
Männer der Republik ſolche Strömungen zu 


` 
RON 
(NZ vin 


eu 6 


EXEC s EP. n 
2.27. AEN N e 
z e Ze. Do Rani 


glüdten Herbitoffenfive 


Meinung 


Es gab Zeiten, in denen die leitenden 
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fürchten begannen; in den letzten Jahren ver⸗ 


ſchwanden ſie von der Oberfläche, weil ein künſtlich 


geſchürter Haß gegen Deutſchland alle anderen 
Anſichten in den Hintergrund drängte. Jener 


ritterliche Ton war überſchrien, der einſt den 


General Gallifet veranlaßt hatte, der öffentlichen 
zum Trotz freundſchaftlich mit dem 
deutſchen Botſchafter, dem Fürſten Hohenlohe, 


„son cher ennemi“, zu verkehren, und bei allen 


Gelegenheiten, wo deutſche Offiziere mit fran⸗ 
zöſiſchen offiziell in Berührung kamen, herrſchte 
nichts als korrekte Höflichkeit. Vor dem Krieg 
ſah man in Paris nur ſelten einen Offizier in 
Uniform auf der Straße, niemals im Theater und 


„fajt niemals in Geſellſchaft. Nur auf dem Renn- 


platz zeigten ſich von Jahr zu Jahr mehr Kavallerie⸗ 
uniformen: In anderen Städten, namentlich gegen 
Oſten, änderte ſich das Bild. Je mehr in den 
letzten Jahren das Anſehen der republikaniſchen 
Machthaber in der Geſellſchaft ſank, deſto höher 
ſtieg die Armee und damit das Offizierkorps in der 
allgemeinen Wertſchätzung. Bei den Verbriide- 
rungsfeſten, die mit Vertretern des ruſſiſchen und 
ſeit einigen Jahren des engliſchen Heeres gefeiert 
wurden, trat dies Anſehen in der Offentlichkeit 
deutlich zutage, und während immer kühnere 
Reden bei Banketten und Paraden die Stimmung 
anfeuerten, machte ſich im inneren Betrieb ein 
Ernſt geltend, der ſtark an die deutſche Gründlich⸗ 
keit erinnerte. Nirgends konnte der Beobachter 
ſo deutlich wie im franzöſiſchen Offizierkorps die 
veränderte Lage erkennen, denn dort wurde, 
während die Politiker ſchwätzten, vorbereitet und 
gearbeitet faſt wie bei uns. ' " 


In einem ber Hetzromane, bie in den letzten 


Jahren den Barometerſtand in Frankreich an⸗ 


zeigten, war viel von der Verbrüderung fran⸗ 
zöſiſcher und engliſcher Offiziere die Rede, aber 
mir ſcheint, daß nur ein künſtlicher, oberflächlicher 
Enthuſiasmus erzeugt werden konnte, denn beide 
Nationen haben ebenſowenig wie beide Armeen 
miteinander gemein. Wer eine franzöſiſche Offi⸗ 
ziersmeſſe betritt, verliert nie ganz das Gefühl 
der Kaſernenatmoſphäre, wer in einem engliſchen 
Offizierkaſino eingeladen iſt, glaubt ſich in einem 
vornehmen Klub Außer Dienſt war der engliſche 
Offizier vor dem Krieg der „Gentleman“, zu dem 
ihn Erziehung und Familie berufen. Er trug 
Zivil, trieb allerlei Sport und betrachtete ben 
Dienſt als Nebenſache. Wenn man ihn kennen 
lernte, merkte man wenig oder gar nichts von 
ſeiner Zugehörigkeit zur Armee. Die Uniform 
war dem eigentlichen Engländertum fremd, obwohl 
oder vielleicht weil kein Geiſt ſo buch des ö iſt 
wie der engliſche. Das Ehrengeſetzbuch des Eng- 
länders ſchließt das Duell aus, da es als gemeines 
Verbrechen geahndet wird. Deshalb iſt auch die 
engliſche Armee die einzige, die jede Berechti⸗ 
gung zum Zweikampf verneint. Zu den Zeiten 
der Königin Viktoria gab es einen angenehm 
freundlichen Verkehr zwiſchen den deutſchen und 
engliſchen Offizieren; man nahm ſich gegenſeitig 


als Gäſte kameradſchaftlich auf, und ein Eng⸗ 


länder konnte manchen Landsmann als VUE Vm 
im deutſchen Heer treffen. Das hat jid) ſchon 
feit Jahren gründlich geändert; die korrekten, 
kühlen Beziehungen der Staaten machten ſich 
geltend und wirkten ſtärker im Verkehr, als es 
äußerlich ſcheinen mochte. Ehe ich den Blick 
von England wende, möchte ich noch eine kleine 
Seltſamkeit erzählen, die ein Schlaglicht wirft 
auf die militäriſchen Verhältniſſe vorm Krieg. 
Die Wache in der Nähe von St. Paul zieht 
ähnlich wie bei uns auf. Nur der Offizier er⸗ 
ſcheint in Zivil, fein Gudde bringt die Uniform, 
der Leutnant zieht ſich auf offener Straße um. 
Sobald die Toilette vollendet iſt, übernimmt er 
das Kommando. Jetzt mag ſich dies auch wie 
vieles andere geändert haben. es 
Schneidige Männer, die vor dem Feind ihre 
Pflicht tun, ſind die Offiziere unſerer Gegner. 
Was wir vor ihnen voraushaben, iſt die Tra⸗ 
dition — die tägliche, unausgeſetzte Arbeit eines 
Jahrhunderts, die innere Zuſammengehörigkeit 
des Offizierkorps, das — Regiment für Regi⸗ 
ment — eine geſchloſſene Familie bildet. Dies 
läßt fid) weder nachmachen noch improviſieren. 
Auch erzählt man, daß andere Armeen das 
ideale Verhältnis zwiſchen Offizier und Mann 
nicht erreicht haben, doch darüber kann nur 
der Eingeweihte Wahres berichten. Mein kurzer 
Überblick ſollte und konnte nicht erſchöpfend 
ſein, er wollte nur da und dort aufklären, 
um Vorurteile zu zerſtören. 
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mit Schwarz nachgezogen worden waren. 


würde nichts, aber auch rein gar nichts 


eines Mäzens oder um eine Stellung 


wichtige Rolle ſpielen?! In der nicht das 


-er es wußte. 


außen feſtzuſtellen, weder 
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P. i aa | Bon Frig Stahl 


aon neunzig Jahre ift Menzel alt ge⸗ 
J worden. Er wurde in Schinkels 
Rotunde aufgebahrt, deren edle Formen 


Meiſter Joachim ſpielte dem Freunde das 
Totenlied, und Mozarts Weiſe klang aus 
ſeiner Geige, als hätte der klaſſiſche 
Raum Stimme bekommen. Vor ſeinem 
Sarge trug man die Inſignien des 
Schwarzen Adlerordens, und hinter ihm 
ſchritt als erſter Leidtragender der Kaiſer. 
Und der Mann, der da ebenſo hoch 
und ſchöner als ein Fürſt geehrt wurde, 
war einmal als armer Lithographenſohn 
in dieſes Berlin eingewandert, das jetzt 
ſein ſtolzes Begräbnis ſah, hatte am Tag 
niedrigſte Arbeit für die bald verwaiſte 
Familie getan und nachts, in Tücher 
gewickelt, bei der wärmenden Kaffeekanne 
mit der linken Hand für ſich gezeichnet, 
um ein Künſtler zu werden, und hatte 
ſeinen ganzen märchenhaften Weg ge⸗ 
macht, ohne jemals Hilfe, ohne jemals 
Begünſtigung zu ſuchen oder zu finden. 
Eine Lebensbeſchreibung Menzels 


von dem enthalten, was in denen faſt 
aller ſeiner Genoſſen in der entwurzelten 
Künſtlerei des Jahrhunderts Maſſe macht. 
Oder gibt es noch eine andere, in der 
nicht die Bemühungen um die Gunſt 


oder wenigſtens das BVerhdlinis zu einer 
Partei, die Bildung einer Gruppe eine 


Eingreifen anderer Menſchen, und wären 
es nur offene oder verkleidete Händler, 
erzählt werden müßte?! Ich kenne keine. 
Menzel ſtand ganz auf ſich ſelbſt. Wie 
er als Handwerker begonnen hatte, der 
nichts von Stipendien und von Gönnern 
weiß und nur von der Qualität ſeiner 
Arbeit einen Erfolg zu erwarten hat, ſo 
betrieb er auch ſeine Kunſt, bereit, ſich 
langſam in die Höhe zu arbeiten. Leſt | : 
feine Briefe! Niemals fteht da etwas von ber bit- 
teren Klagerei, die ſelbſt die Briefe verehrter Meiſter 
manchmal geradezu unerträglich macht, und die einem, 
Gewohnheit jo vieler Künſtler geworden, den Verkehr 
mit ihnen für immer verleiden kann. Faſt keiner, 
Ee. ein Menſch oder bie ganze Welt unrecht ge- 
an bat. | 
Menzel hat alle die Kraft geſpart, die andere in dem 
Strebenfnad Beiſtand und in dem Schelten der Ent- 
täuſchung ausgeben. Und wer ahnt nicht, wie dieſe Dinge 
gerade an der Nervenkraft zehren, die der Künſtler braucht?! 
Es hängt wohl auch 
damit zuſammen, daß er 
nie auf Stimmung wartete 
und zu warten brauchte. 
Auch darin hatte ihn die 
harte Jugend des Hand- 
werkers erzogen. Man 
arbeitet eben immer. So⸗ 
lange das Licht reicht, 
wird gemalt, und abends 
wird gezeichnet. Und da 
der Tag die rechte Hand 
ermüdet hat, zeichnet man 
mit der linken, die es 
geradeſo gut kann, wenn 
man ſie dazu trainiert. 
Talent iſt keine Gabe für 
Lebenszeit, ſondern muß 
jeden Tag neu erworben 
werden. Das hat er zwar 
nicht ſo ausgeſprochen, 
aber ſein Leben zeigt, daß 
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Gerade diefe Auffaſ⸗ 
ſung der Kunſt als eines 
Handwerks, das immer 
mit allem Fleiß und aller 
Sorgfalt betrieben werden 
muß, macht den Künſtler 
frei So iſt in dem Werke 
Menzels kein Einfluß von 


der groben Nachgiebigkeit 
an. die Wünſche eines 
Einzelnen, des Mäzens, 
auf deſſen Huld und SE 
ber, „Künſtler“ rechnet, 
noch der feinen Anſchmie⸗ 
gung an den Geſchmack der 
Zeit, noch des oft halb», 
oft unbewußten Wun⸗ 
ſches, durch ein auffälliges 
Werk den Erfolg zu be⸗ 
ſchleunigen. 


Adolf von Menzel 

So iſt der Beſcheidene der eigentlich Vornehme und 
Stolze. Der Auftrag, wenn es Auftrag gibt, aus dem 
Bedürfnis nach der Hand dieſes Künſtlers heraus, wird 
gewiſſenhaft erledigt, nach eigenem Gewiſſen. Alles 
andere entſteht aus der ganz reinen inneren Notwendig⸗ 
keit, dient der ſelbſtverſtändlichen Entwicklung der be- 
ſonderen Gaben, deren ſich der Künſtler bewußt iſt. 

Dieſer Stolz der vollkommenſten Selbſtbeſtimmung 
eignete Menzel. Er machte da keine Ausnahme, auch 
nicht dem Kaiſer zuliebe, der ihm die höchſten Ehren 
und die feinſten Liebens würdigkeiten erwieſen hatte. In 
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Die Abreiſe König-Wilhelms I. zur Front am 31. Juli 1870 
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feinem Atelier hing das Bild, bas die 
Anſprache des Alten Fritz an ſeine Ge⸗ 
nerale bei Leuthen darſtellt, das größte 
Werk, das der Maler unternommen hat, 
und — auch als Fragment — von un⸗ 
pergleichlichem Wert. Warum es Frag⸗ 
ment geblieben iſt, iſt ein Geheimnis, 
das Menzel mit ins Grab genommen 
hat. Es muß ein ſehr wichtiger Grund 
geweſen ſein, der ihn zu dem Entſchluß 
führte, die Arbeit aufzugeben. Und ein⸗ 
mal gefaßt, blieb dieſer Entſchluß uner⸗ 
ſchütterlich. Menzel hatte, ohne habgierig 
zu ſein, doch Luſt am Erwerb, und er 
wußte, daß dieſes Bild, vollendet, wie 
auch immer, ein Vermögen für ihn be⸗ 
deutete. Es war der größte Wunſch des 
ftaijers, bas Werk vollendet zu [eben 
unb zu beſitzen. Es war faſt unmöglich 
für den Künſtler, dem Kaiſer dieſen 
Wunſch abzuſchlagen, und doch hat er es 
getan, weil er es tun mußte. Und hat 
dann das Bild dem Kaiſer in ſeinem 
letzten Willen vermacht, der Künſtler dem 
Fürſten. Auch darin lag ſchon eine Kon⸗ 
zeſſion, denn urſprünglich hatte er es 
zerſtören wollen, und er hatte Wochen 
damit zugebracht, die Farbe abzukratzen. 
Aber ich brauche nicht zu ſagen, wie 
anders dieſe Konzeſſion wirkt, als wenn 
er ſich dazu hätte bringen laſſen, für 
Lohn oder Dank zu tun, was er nicht 
glaubte verantworten zu können. 

Ja, es war ein großer Stolz in 
Menzel, der Stolz des ganz freien Man⸗ 
nes, durchaus nichts aber von dem, was 
man gewöhnlich Künſtlerſtolz nennt, und 
was nur in ganz ſeltenen Fällen nicht 
als komiſche Phraſe wirkt. Das gab ihm 
in allen Lagen die volle Sicherheit der 
Haltung. Man legt jetzt ſo viel Wert auf 
die ſogenannte repräſentative Erſcheinung, 
zu der vor allem eine gewiſſe Länge und 
eine gewiſſe Bruſtbreite gehören. Nun 
war 1 a ſehr klein, faſt ein Zwerg. 


Aber die innere Sicherheit machte ihn im beſten Sinne 


repräſentativ, [uf ihm die Atmoſphäre von Reſpekt, auf 
die es ankommt. Er konnte der Mittelpunkt großer feſtlicher 
Verſammlungen ſein, ohne ſich ein Air zu geben. Wir 
haben ihn geſehen, als er den Saal in der alten Akademie 
betrat, in den ihm der Kaiſer zu Ehren ſeines achtzigſten 
Geburtstages ein Kommando fritziſch uniformierter dote 
damer Rieſengardiſten gejanbt hatte. Es war eine Wher 
raſchung. Aber Menzel zuckte nicht mit einer Wimper. 
Der kleine Herr im ſchlichten und ſchlechten Frack nahm 
die Meldung des Offiziers entgegen und ſchritt, die 

i 354 Lorgnette vor bem Auge, 

mit ſcharf muſterndem 
Blicke die Front ab, als 
ſei das alles ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Auch der Hof und die 
Gegenwart der Fürſten 
nahm ihm nichts von 
ſeiner ruhigen Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. Einmal hatte 
der Kaiſer ihn nach Sans⸗ 
ſouci geladen. Der Maler 
des Alten Fritz ſollte ein⸗ 
mal ſeinen Hof wieder⸗ 
belebt ſehen. Er wußte 
nichts davon. Als er auf 
die Terraſſe kam, trat 
ihm der Kaiſer ſelbſt in 
der Uniform eines Adju⸗ 
tanten entgegen, um ihn 

im Auftrage Seiner 
Majeſtät zu begrüßen“. 
Menzel war ſofort im 
Bilde. „Ich habe wohl 
die Ehre, den Oberſten 
Lentulus zu [eben?" — 
Er war ſo wenig höfiſch, 
daß er ſogar auf ſein 
ganz perſönliches Vorrecht 
der Unpünktlichkeit nicht 
verzichtete. Er kam zu 
ſpät — ein Verbrechen 
bei Hofe. Und er, und 
er allein, durfte zu ſpät 
kommen. Er ließ ſich an 
der kronprinzlichen Tafel 
ſeelenruhig die Gänge 

nachſervieren, die er ver⸗ 
ſäumt hatte. Und Kaiſer 
Wilhelm ſagte zu dem 
Maler Koſſak, in deſſen 
Atelier der Meiſter be⸗ 
fohlen war: „Wir haben 
noch viel Zeit. Menzel 
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Bun: Stunde zu 
at.“ | 

Mit derſelben Sicherheit geſtal⸗ 
tete er ſein Leben ſo, wie er es 
brauchte. Gegen die Störenfriede 
gebrauchte er eine ſolide Grobheit, 
und er machte keinen Unterſchied, 
. ob fie Mann oder Frau traf. Er 
hat zu dem alten Wrangel, dem 
„Abjott Deitſchlands“, geſagt: „Ich 
kümmere mich nicht um Ihre Sol⸗ 
daten, kümmern Sie ſich nicht um 
meine Bilder.“ Und Tini Wegner, 
der Liebling der Berliner, mußte 
die Antwort hören: „Ich male keine 
Frauenzimmer.“ Aber ſolche ge⸗ 
legentliche Notwehr hat ein ganz 
falſches Bild von Menzels Perſön⸗ 
lichkeit verbreitet. Im allgemeinen 
war er von altfränkiſcher Höflich⸗ 
keit, beſonders Damen gegenüber. 

Nur ſeine Arbeit und ſeine 
Freiheit verteidigte er rückſichtslos. 
Auch gegen die Familie ſeiner 
Schweſter, mit der er doch in gro⸗ 
Ber Liebe und engſter Gemeinſchaft 
zuſammenlebte. Auch gegen die 
Bedürfniſſe des eigenen Körpers, 
die während der langen Arbeitszeit 
ſchweigen mußten. Er zwang ſeinen 
Körper, die ſehr reichliche und 
kräftige Hot, die er liebte, zu ſpäter 
Abendſtunde einzunehmen, weil es 
ihm ſo paßte. Auch darin wollte 
er nicht geſtört fein und ließ den E 
übel abfahren, der es etwa per. | 


eine halbe 


ſuchte, bei Frederich ober bei Joſty an ihn heranzu⸗ 
kommen. As 
Unter all ber feſten und oft harten Erjdeinung ſaß 


in Menzel eine tief muſikaliſche, und das heißt doch aud: 
eine weiche Natur. Der heitere Übermut, die freund⸗ 
liche Geſelligkeit des Weſens, die ihm in ſeiner Jugend 


| Über Land ind Meer 


T Friedrich der Große beſucht den Maler Pesne auf dem Gerüſt 


| verſunken war?! Gewiß, es waren die Paläste und 
` Parte ba, er konnte Bildniſſe kopieren und Uniformen 
bis zum letzten Knopf und Stich getreulich aufzeichnen. 


eigen geweſen waren und von denen es in den Briefen ES 


jo viele reizende Zeugniſſe gibt, waren Menzel früh ver⸗ ME 
Toren gegangen. Er muß einmal ein febr bitteres Cr E 
lebnis gehabt haben, und es gehört nicht viel Scharfſinn g 
dazu, zu ahnen, daß eine Frau dabei im Spiele war. 
Aber die Liebe zur Muſik, die Empfindungsfähigkeit für 
dieje Kunſt find ihm immer geblieben. Es gibt in — 
Zeichnung von ihm aus den vierziger Jahren, auf dern 


aus der Erinnerung Mommſen dargeſtellt iſt, wie er 
ſich in einem Konzert ganz der Wirkung der Töne hin⸗ 
gibt. Niemals ijt das völlige Verſunkenſein in Muſik 
ſtärker geſchildert worden, und nur einer, der es aus 
eigenem Erleben kennt, konnte es ſo ſchildern. 

Schon dieſer eine, doch ſo bekannte Zug hätte davor 


bewahren müſſen, daß Menzel immer als Realiſt, als 


kalter Realiſt aufgefaßt worden iſt und im allgemeinen 
wohl noch immer wird. So etwas iſt doch nicht zu⸗ 
fällig, ſondern hängt mit dem innerſten Weſen eines 


Die Begegnung mit Kaiſer Joſef Il. in Neiſſe, 1769 


Menſchen zuſammen. Und wer Mujit im Leibe hat, 


hat auch Phantaſie ö 

In der Tat kann man denn auch Menzels Werk nur 
veritehen, wenn man das Phantaſievolle und Muſikaliſche 
ſeiner Natur erkannt hat. Das mag der allgemeinen 


Meinung gegenüber merkwürdig genug klingen, aber i 


dieſe Meinung iſt ſchlecht belehrt durch die Stimmen 
einer flach realiſtiſchen Zeit, der die Nachahmung der 


Natur als höchſte Kunſt galt, und ein wenig durch 
Menzel ſelbſt, der wie jedes Genie unbewußt ſchuf und 


ſelbſt die höchſten Qualitäten ſeines Werkes nicht ſah, 


ſondern nur eine Seite ſeiner Arbeit, die auch ſeiner Zeit 


am meiſten imponierte. l 
Was verſteht man denn unter einem Realiſten? Doch 

einen Künſtler, ber fein Werk nach der Wirklichkeit ſchafft, 

der durch vieles Studium die Natur meiſtern lernt? 
Aber das iſt doch gar nicht Menzels Fall. Es gibt 


nicht ein einziges Bild von ihm, das eine Wirklichkeit 


abmalt. Zunächſt: wie war es denn möglich, zu ver⸗ 
geſſen, daß die ganze Welt des Alten Fritz, der der 
berühmteſte Teil feines Lebenswerkes entſtammt, lange 


Das Schlachtfeld 


Aber ſeht doch die Bilder von hundert Malern an, die 
das gleiche tun konnten und getan haben, ob fie ein 
Ganzes mit dem Hauche des Lebens darſtellen! Und es 
irren »alle, leider auch viele Fachmänner, die da glauben, 
Menzel hätte etwa 
die Säle Sans- 
ſoucis in den Stim⸗ 
mungen zu ſehen 
bekommen, die er 
brauchte, etwa den 

Konzertſaal be- 
leuchtet, und daß 
er. Modelle hinein- 
ſtellen konnte. Keine 

Ahnung. Menzel, 
damals ein junger 
und unbekannter 
Maler, hat dieſe 
Säle nie anders 
[eben dürfen wie 
ein ſchnell hindurch⸗ 
geführter Touriſt. 

. Willen Sie, wie er 
die Studien zu den 
kerzenbeſteckten Kri⸗ 
ſtallkronen auf dem 
„Flötenkonzert“ ge⸗ 
macht hat? Er hat 
ſich — das Stück 

iſt erhalten — bet 
einem Trödler einen 

g jämmerlichen Mejs „ 

ſinghängeleuchter gekauft, an dem drei Prismen bau⸗ 

melten. Daran hat er 
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find das Eiſenwalzwerk und die | b erbe 1 
Pariſer Straße alle in demſelben Berliner Atelier aus 


0 durch die Einheit der Schöpfung zerriß. , 


— 


er ſich klargemacht, wie Glas das 
Kerzenlicht reflektiert. Und dann hat er dieſen wunder⸗ 
vollen Raum gemalt, der ganz von Kerzenſchimmer und . 
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Lichtreflexen durchwebt ilt. So ijt 
es mit all dieſen Bildern gegangen. 
Aber mehr: als der Künſtler die 
Holzſchnitte zu Kuglers Geſchichte 
ſchuf, was konnte er da viel gelernt 
haben? Hatte er überhaupt eine 
Schlacht, nur einen kämpfenden 
Soldaten, ein Hoffelt, nur einen 
glänzenden Saal, einen prächtig 
gekleideten Menſchen geſehen? Nein, 
es war alles ganz außer dem Ge⸗ 
ſichtskreiſe des kleinen Berliner 
Malers, der in einem Hinterzimmer 
der Ritterſtraße hauſte, oder doch 
außerhalb des Kreiſes des äußeren 
Geſichtes. Es war fein inneres 
Geſicht, in dem er dieſe Hunderte 
von Bildern fand, Glorie und Leid, 
Troſt und Schmerz des genialen 
Königs, Heldentaten und Schreck⸗ 
niſſe des Schlachtfeldes, Größe und 
Grauſen des Krieges. Auf ein paar 
Quadratzentimeter weißen Papiers 
ein paar ſchwarze Federſtriche: und 
er drückt aus, was er will, Interieurs 
und Perſpektiven, ſtillen Traum und 
brauſenden 8 ine dan Das 
ſoll Realismus ſein?! Dann weiß 
ich nicht, was Phantaſie und Stim⸗ 
mungsdichtung iſt. Doch nichts 
anderes als dieſes: was man nie 
geſehen und erlebt hat, mit der 
vollen Kraft des Lebens durch eine 
Form, die nur andeuten kann, wirken 
zu laſſen. Aber noch mehr: Menzel 
hat auch ſeine Bilder aus der Gegen⸗ 
wart nie von ihrem Gegenſtand gemalt, nicht einmal Far⸗ 
benſtudien dazu, ſondern nur Star ae gemacht. So 
iazza d' Erbe und die 


dem Kopfe geſchaffen worden. Zeichnungen, in denen 
die Farben mit Worten notiert waren, waren das ganze 


Material. Man denke an den reichen Hintergrund des 
Walzwerkes und ſehe dann eine ſolche Zeichnung an, 


auf der etwa ſteht: „An der Seite des Feuers rot an⸗ 


geſtrahlt.“ 


Nein, wirklich, Menzel wußte, daß man ein Bild nur 
in ſich finden kann. Nur ſpielte ihm der Realismus den 


Streich, daß er dann manchmal im Atelier ſtudierte 


Gruppen in das frei gemalte Bild hineinſetzte und da⸗ 
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Man fieht Menzel ganz anders, wenn man auf bie 


Kraft feiner Phantaſie, auf die ſtilgerechte Strenge feiner ` 


Kunſtform achtet und nicht auf die peinliche Sorgfalt 
des einzelnen, aus der man ihm feinen erſten Ruhm 
gemacht hat. Dann erſt ſpricht ſich ſein ganzer innerer 
Reichtum aus, dann erſt kommt die Verkürzung, die 
Verdichtung durch die Form zu ihrem Recht. 8 
Dann erſt fieht man aud ein, wie ſinnlos der Bor- 

wurf ijt, daß feine Kunſt etwas Photographiſches habe, 


. Kontribution 


dieſer Vorwurf, der als Kehrſeite des Lobes ſeiner 


realiſtiſchen Treue eniſtanden ift. Der Kreis der Photo- 
graphie iſt ſehr eng, ſie gibt nie den Sinn einer Form, 
ihr Leben. Deshalb verjagt fie zum Beiſpiel ganz, wo 
Menzel mit das Stärkſte feiner Kunſt gibt, von ber 


Architektur. Wenn man es nicht wüßte, daß Menzel 
tief muſilaliſch geweſen ijt, fo müßte man es aus feinen 


Architekturzeichnungen erkennen. Sie geben das, was 


muſikaliſch an einem Bauwerk iſt, ſeine Melodie, Klang, 


Zug, Rhythmus ſo, wie es niemals ein andrer Künſtler 


= in dieſer knappen Art bat geben können. Nicht die Be- 


obachtung der fertigen Bauform ijt es, ſondern das Mit- 
empfinden der Idee ihres Meiſters, was Menzel diefe 
Blätter ermöglicht hat. Er hat auch nie eine ſchlechte 
Architektur, nie ein architektoniſch unintereſſantes Stück 


„ gezeichnet. 


Realiſtiſch war Menzel nur in der Überzeugung, daß 


das Kunſtwerk, auch wenn es eine Vergangenheit dar⸗ 


ſtellt, bis ins kleinſte richtig, wahr und belebt ſein muß. 
Deshalb dieſes ungeheure Studium, deſſen Zeugniſſe die 
vielen vielen Tauſende von Blättern ſind, welche er 
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flrliche Schönheit des Handwerks, die 
fließt. Das einzelne drängt ſich auf, 


Eindrücken vollſaugt, ohne dieſes Trai⸗ 
ning der Hand, das ſtündlich gepflegt 


unmöglich geweſen. 
wenn er ihn zur Hauptſache machte. 


Kunſt immer ſelbſtverſtändlich fein. 
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auf dem Buckel trage. Nichts fürs Vaterland 
ue Denn dak id) fleißig Liebesgaben 


die alte Gewohnheit und die liebe Erinne⸗ 


zwei Wochen braucht, Sie verſtehen ſchon. 


meldete ſie, die 


1916. Nr. 11 


gezeichnet hat. Im Grunde richtig, iſt 
doch ſein Prinzip für ihn am Ende ge⸗ 
fährlich geworden. | "E 

^. Dn ben [lebten Jahrzehnten feiner Ar- 
beit ijt nicht mehr die geſunde und na- 


immer aus dem Gefühl für das Ganze 


wird virtuos gemacht. 

Aber man follte diefe Erſcheinungen 
im Schaffen des Greiſes nicht benutzen, 
um das, um ſein Studium überhaupt 
zu ſchelten. Ohne dieſen Sinn, der ſich 
in jedem Augenblick mit ſicher notierten 


wird, ſind die großen Leiſtungen Menzels 
Er hat den Fleiß nicht überſchätzt, 
Das Talent war ihm und ſollte in der 


„Talent hat jeder.“ 


be a 


Friedrich der Große auf den Brandſtätten von Küftrin 
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ſtellte ich meinen alten Freund ſpät abends 


E an der Straßenecke. 


„Komm ein Stückchen mit,“ ſagte der Ange⸗ 
redete; „oder noch beſſer, begleite mich in meine 
Wohnung. Ich werde dir unterwegs erzählen. 
Ich komme nämlich von meiner Reie" 

„Wo bijt du denn gemejen?" — — 


„Überall und nirgends. Aber das läßt ſich nicht in 


zwei Worten erledigen. Alſo unterbrich mich nicht. 
Ich. bin noch ganz voll von meinen Erlebniſſen 
Und freue mich wirklich, einen getroffen zu haben, 
der gut zuhört.“ 

Ich ſchloß mich ihm an, und Zyprian legte los: 

„Heut morgen reifte in mir der Plan. Seit 
Kriegsbeginn bücid) ja in Berlin feſtgenagelt 
und ärgere mich über die ſechzig Jahre, die ich 


inausſchicke und tüchtig Kriegsanleihe 
zeichne, das wird doch als Aktivpoſten der 
Tätigkeit nicht allzu hoch gerechnet. Ich 
ſelbſt empfand das ſchmerzlich genug, und 
als der Sommer herankam mit ſeiner Reiſe⸗ 
verführung, da ſagte ich mir: es wird zu 
Haus geblieben! Kannſt du nicht ins Feld, 
ſo ſoll dich auch keine Sommerfriſche, keine 
Bergwanderung und kein Seebad erquicken! 
Kurzum, ich blieb. Bis endlich heut früh 


rung durchſchlugen. So eine Anwandlung 
überrumpelt einen, ehe man ſich deſſen ver⸗ 
ſieht. Und im Augenblick rief ich meine 
Wirtſchafterin: „Packen Sie mir meinen 
großen Handkoffer; was man ſo für ein bis 


Etwas Mundvorrat nicht zu vergeſſen. Sie 
wiſſen ja, was ich gern habe. Und wenn 
Sie damit fertig ſind, dann holen Sie mir 
eine Droſchke — wenn Sie eine kriegen.“ 
Etliche Stunden gingen darüber hin, 
während deren ich zahlloſe Zeitungen durch⸗ 
ſtöberte. Die Alte packte gewiſſenhaft, dar- 
auf konnte ich me verlaſſen. Endlich 
Droſchke ſtünde ſchon unten 

und der Koffer wäre aufgeladen. Hut, 
Mantel und Schirm vervollſtändigten mich 
in der Sekunde. „Leben Sie wohl, Brigitte, 
und hüten Sie mir das Haus!“ Damit ſchwang 
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Blüchers Begegnung mit Wellington nach der Schlacht 
N bei Belle⸗Alliance ; 

Menzels Weſen und Werk ijt noch nicht bekannt. 
Nur wenige haben das wunderbare Erlebnis geſucht, 
in jedem Blatt eine neue, überraſchende Seite zu 
entdecken. d 

Hoffentlich wird es jetzt ſchneller gehen mit der 
Erkenntnis. Es ijt eine Scham, daß man noch vor 
zwanzig Jahren glaubte, dieſem Genie eine Ehre 
zu erweiſen, wenn man ihn den deutſchen Meiſſonier 
nannte. Der Kaiſer hat viel dazu getan, durch nie 
erhörte Ehren die Einzigkeit des Meiſters feſtzuſtellen. 
Aber noch hat ſein Volk ihn zu erwerben, um ihn zu 
beſitzen. Dann wird der Name Menzel den großen 
Klang haben, den er verdient. : 
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erſtreuten. Skizze von Alexander Moſskowſki 


Mit fünf Zeichnungen von E ans Leu 


ich mich die Treppe hinab und geriet an den 
Kutſcher. ` 2 
„Alſo los!“ jagte ich zu dem Mann, der mid) 
ca anglotzte. „Hat Ihnen die Frau nicht ge- 
agt, wohin?“ 
„Die, wo mir vom Standplatz jeholt hat? 


Niſcht hat ſe mir jeſagt.“ 


„Nun, Sie ſehen doch, daß ich verreiſen will. 
Der Handkoffer redet ſozuſagen Bände. Alſo 
fahren Sie gefälligſt nach einem Bahnhof.“ 

„Ja, det is bald jeſagt, lieber Herr, in 'ner 
Stadt wie Berlin! Da miſſen Se ſich ſchon jenauer 
ausquetſchen. Ick meene: nach welchem Bahnhof?“ 

Die Frage war nicht unberechtigt. Sie ver⸗ 
langte einen beſtimmten Beſcheid, während mir 


„Wohin ſo eilig, Zyprian?“ 
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Inſeln 


Wie Inſeln, die in früher Nacht, 
Verführt von weichen Windes⸗ 
ſtimmen, | 
Verwandern und ins Weite ſchwim⸗ 
; men 
Bis jie die Reife. müde macht, 


So löſen wir uns abends los 
Und treiben auf dem Meer der Träume 
Und ſuchen eines Landes Säume, 
An das wir eine Stunde bloß 


Geſchwiſterlich und treu uns lehnen. 

Umſonſt! Rings leuchtet uns kein 
; Land. 

Wir ſegeln ſtets mit unſerm Sehnen 

Und finden nimmer einen Strand! 


Arthur Silbergleit 


—— 
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nur ber [odere Umriß einer Reiſe überhaupt vor- 
ſchwebte. d ge E 


In dieſer Verlegenheit brachte ich es bis zu 


der Gegenfrage: „Welches iſt denn der nächſte?“ 
„Na, der nächſte, det wird wohl der Anhalter 


fein. | 
„Sehen Sie, Kutſcher, da hätten wir's ja. 


Nehmen wir den Anhalter Bahnhof!! 
„Von mir aus hätten Se auch nach 'm Lehrter 
der one mir wäre det ejal,“ verſicherte 
der Roſſelenker. | 7 
„Schön!“ antwortete ich. „Ihre Stimmung 
ſoll mir gelten, fahren Sie nach dem Lehrter!“ 
Langſam, aber zuverläſſig fekte fid) das Ge- 


fährt in Bewegung. Wir kamen an den Königs⸗ 


platz, wo plötzlich der Eiſerne Hindenburg 
als eine übermächtige Erſcheinung auf- 
ragte. Da kam mir eine Unterlaſſungsſünde 
zum Bewußtſein. Seit dem Tage der Çin- 
weihung hatte ich mir vorgenommen, mich 
. an dem vaterländiſchen Hammerwerk zu 
beteiligen. Jetzt mahnte mich bas Gewalt- 
bild des Feldherrn ſelbſt an die verabſäumte 
Pflicht. Ich ließ a halten, ſtieg aus 
Und bedeutete dem Kutſcher, er möge drüben 
am Reichstag auf mich warten; das könnte 
höchſtens drei Minuten dauern. | 
. . Womit id) mich allerdings verrechnet 
dubi Denn in dichten Ketten bildete das 
Publikum Spalier, und eine Viertelſtunde 
verſtrich, ehe ich mir an der Eingangshalle 
einen Nagel erjtanben hatte. Aber dafür 
verurſachte mir auch die Zeremonie helle 
Freude, und ich empfand [o recht die Weihe 
des Augenblicks, als ich meinen Nagel an 
der vorpunktierten Stelle auf dem Schien⸗ 
bein des Helden einſchlagen durfte. Ich 
ſchrieb alsdann meinen Namen in das aus⸗ 
gelegte Erinnerungsbuch, nahm eine Schleife 
und eine Gedenkſchrift als Andenken mit 
und ſtand abermals nach einer halben 
Stunde auf dem Königsplatz in lebhafter 
Verwunderung darüber, daß all meiner 
Vergeßlichkeit zum Trotz ich doch noch an 
meinen lieben Hindenburg gedacht hatte. 
Plötzlich fiel mir meine Droſchke ein. 
Donnerwetter! Die hatte ich ja an den 
Reichstag vorangeſchickt, wo ſie ſchon eine 
Ewigkeit wartete. Richtig, da ſtand ſie. 
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„Ufo los!“ ſagte ich zu dem Mann, der mich fragend anglobte 


Ich mit einem Satze hinein und: „Kutſcher, alſo 
jetzt nach der Lehrter Bahn!“ 

„Was woll'n Se denn da, Herr? Da jeht 
doch jetzt jar keen Zug nich!“ 

„Das wäre allerdings ein Abelſtand; wo geht 
denn einer“ f 

„Na, zum Beiſpiel auf 'n Potsdamer, aber der 
könnt Se doch niſcht nützen.“ 

„Woraus ſchließen Sie das, Kutſcher? Zug 
iſt Zug. Alſo fahren Sie nach dem Potsdamer 
Bahnhof!“ 

Wenige Minuten ſpäter befand ich mich am 
Schalter, in deſſen Innern ein vertrauenerweckender 
älterer Beamter hauſte. Ich hatte das deutliche 


Vorgefühl, daß ich hier zu einem klaren Ergebnis 


gelangen würde. 
„Ich bitte um einen eiſernen Nagel.“ 
„Eiſerne Nägel gibt's hier nicht,“ erklärte 
der Schalterbeamte, „hier gibt es bloß Fahr⸗ 
karten.“ 

„Ach, entſchuldigen Sie nur, ich war eben in 
Gedanken beim lieben Hindenburg. Ich wollte ja 
Sua eigentlich eine Fahrkarte, und zwar zweiter 

alle.‘ | 


„Wohin?“ | 
„Irgendwohin. So, wie Sie mich bier ſehen, 


Aber 


möchte ich nämlich eine Reiſe machen.“ 


„Ja, das kommt vor auf Bahnhöfen. 
Sie müſſen doch wiſſen, wohin Sie wollen.“ 
„Ich dachte vielmehr, ich würde es hier er⸗ 
fahren. Die Wünſche des einzelnen ſind in dieſer 
Zeit bedeutungslos gegen den Staatswillen. Sie 


als Beamter verkörpern augenblicklich für mich 


Beim Auspacken enthielt der Koffer ein ganzes Arſenal von Leckerbiſſen 


Fahrgaſt von herkuliſcher 


Uber Land und Meer 


den Staat, alſo 


entſcheiden Sie, 
bitte, über mein 
Reiſeziel.“ 


ich oe tom 
id) mid) gar ni 

einlajjen. Wollen 
Sie nad) Magde- 
burg, nad) Harz- 


burg, nach Köln?“ 
„Die Rhein⸗ 


gegend hätte man⸗ 
cherlei für ſich; im 
Prinzip wäre da⸗ 
gegen gar nichts 
einzuwenden. 


Anderſeits ... Weiter kam 
ich nicht. Mein Nachbar zur 
Linken, ein ungeduldiger 


Geſtalt, gab mir einen 
Rippenſtoß, der gil ite 
lid) eine abfällige Kritik 
über meine Unſchlüſſigkeit 
ausdrücken ſollte. Jeden⸗ 
falls verlor ich meinen 
Standort vor dem Schalter 
und flog auf der anderen 
Seite heraus; eine Flut 
tadelnder Bemerkungen 
folgte mir obendrein. Aus 
alledem entnahm ich, daß 
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ſetzt werden; ſchon morgen konnte mir auf grünen 
Matten das Alphorn tuten. e | 
Und wieder ſtand id am Schalter, diesmal 
aber mit einem fcharf nach Baedeker beſtimm⸗ 

baren Richtungsziel: . 
„Wieviel fojtet eine Fahrkarte oe Klaſſe 
e?“ ZI E 


nach Luzern am Vierwaldſtätter Se 


In dem Antlitz des Beamten ſpiegelten ſich 
Mitleid und Fürſorge, während in ſeiner Stimme 
der Ton eines ſanften Verweiſes hindurchklang. 
„Erſtens,“ ſagte er, „iſt hier keine Auskunftſtelle, 
doch das nur nebenbei; zweitens müßten Sie bei 
einer Reiſe ins Ausland laut Verfügung einen 
Paß mit Photographie und Beglaubigung des 
Geſandten vorlegen; drittens aber — und dies iſt 
der Hauptpunkt — befinden Sie ſich hier auf dem 


dieſer Bahnhof für mich Au ev Vc 


nicht das Geeignete fei. 
Draußen, nahe der 

Köthener Straße, bemerkte 

ich eine Droſchke, die mir 

Jo bekannt vorkam. „Ha⸗ 

ben Sie mich vorhin hier⸗ 

her ae fragte id 

tſcher 


den 

„Is möglich. Vielleicht 
ooch nich. Is übrigens eejal. 
Steijen Se man in. Wo⸗ 
hin möchten Se denn?“ 

„Das iſt vorläufig ein 
offenes Problem. Fahren 
Sie mich mal einſtweilen 
eine halbe Stunde ſpazieren, 


in die 
Bahnhofs 
kommen, ſetzen Sie mich 
ab. Ich will mir das 
Weitere unterwegs über⸗ 
legen.“ 


und wenn Sie 
Nähe eines 


na,“ meinte 


nich aus. Und übrigens 
rs wat jeht's mir an? 


Unterwegs überlegte 
ich wirklich. Mein Reiſe⸗ 
plan mußte ſchärfer um⸗ 
grenzt werden. Wo war 
ich denn ſonſt immer 
hingereiſt? Ach, richtig! 
Vor Jahren war ich 
mehrfach in der Schweiz 

eweſen, und ich ent⸗ 
Lee mid) erbebenber 
Eindrücke. Dak mir bas 
vorhin nicht eingefallen 
war! Jetzt aber war 
das Programm vorge- 
zeichnet: nur einige Mi⸗ 
nuten feſten Entſchluſſes, 
und das lockende Dunſt⸗ 
bild konnte in die erfreu⸗ 
lichſte Wirklichkeit über⸗ 
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Stettiner Bahnhof, auf dem eine Beförderung 
nach der Schweiz gänzlich ausgeſchloſſen ijt." 
Der Fall lag ſchwierig, ja, wie es Js unlös⸗ 
bar. Nur eines ſprang mit Klarheit hervor: daß 
ich auf den bisher beſchriltenen Wegen überhaupt 
nicht aus Berlin herauskam. Ich beſchloß daher, 
während ich ziemlich belämmert abzog, mein ganzes 
Vorhaben zunächſt einer durchgreifenden Nach⸗ 
prüfung zu unterziehen. Neben dieſem verſtändigen 
Grundgedanken keimte eine ſtarke Empfindung in 
mir auf: ich verſpürte Heimweh! Sehnſucht nach 
meiner hübſchen Wohnung, von deren Behaglich⸗ 
keit ich mich ach ſo lange ſchon abgetrennt hatte. 
Und wie wir nebeneinander hergehen, lieber 


Freund Alex, ſiehſt du mich auf dem Wege me 


meinem trauten Heim in ber Yordjtrake, wo i 
in weiſem Zwiegeſpräch mit dir meine Pläne ver⸗ 


vollſtändigen möchte.“ 


„Freund Zyprian,“ rief ich aus, „du wirſt mir 
das Zeugnis ausſtellen, daß ich als guter Zuhörer 
meinesgleichen ſuche. Nicht ein einziges Mal habe 
ich dich unterbrochen. Wenn ich mich aber jetzt 
zum Wort melde, ſo kann meine Rede nur mit 
einer Frage beginnen: „Zyprian, wo haſt du 
deinen Koffer?“ | 

Er blieb iteben, tuste, beſah feine Hände und 
erklärte in völliger Ubereinjtimmung mit dem 
Augenſchein: „Mein Koffer — der ijt fort!" --- 

Wir erörterten die Möglichkeiten. Er konnte 
auf einem der zahlreichen Bahnhöfe ſtehen⸗ 
geblieben fein. — 

„Oder in der Droſchke,“ ergänzte jener. 

„Was du, lieber Freund, mit beſchränkender 
Einzahl als „die Droſchke“ bezeichneſt, tjt zweifel- 


—— —— er M. e — 


mit ber freudigen Anſage: „Na, 


Nummer eins, die ihn nach langem 
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los ein Plural. Du haſt meines 
Erachtens mindeſtens ebenſoviel 


Uber Land und Meer 


Droſchken benutzt wie Bahnhöfe. Ass ane dee 
Und das verwickelt bie Angelegen⸗ | CS | M = 
heit enorm. Hat dein Koffer ein . Jong lent’ =] 
Erkennungszeichen?“ | | : Cees | | 
„Jawohl,“ entgegnete mein —— — 


Freund, „der Schlüſſel ſteckt drin!“ 


„Dann iſt es alſo das Sicherſte, 
ihn verloren zu geben. Du er- ` 
ſparſt dir dadurch Wege und 
Scherereien.“ 

„Und außerdem vereinfachen ſich 
dadurch meine Reiſepläne: ich bleibe G 
dann eben hier“ m 

Die Wirt; hafterin Brigitte hatte | 
uns [don am Fenſter erſpäht. Sie 
lief uns auf der Treppe entgegen 


bas ijt gut, daß Sie wieder da find 
— der Koffer ijt aud ſchon hier.“ 
Natürlich war es bie Droſchke 


vergeblichem Warten am Reichs⸗ 
tagsbau wieder an der Urſprungs⸗ 
ſtätte abgeliefert hatte. Und nun 
entwickelte ſich eine wahre Kette 


von Erfreulichkeiten: denn beim 


Der Ramazan iſt kaum vorüber, ſo machen ſich die 
Karawanen der Mektapilger auch [don auf den 
Weg, um Kurban⸗Bairam, das große Felt bes Iſlam, 
an der Wiege bes Blam in feiner heiligſten Form be- 
gehen zu können. Mancher dieſer heiligen Karawanen 
war in dieſem Jahre allerdings durch den Krieg der Weg 
zur Kaaba geſperrt, und die Schar der Pilger wird nicht 
ſo groß geweſen ſein wie ſonſt, aber nichtsdeſtoweniger 
ſind auch diesmal Tauſende frommer mohammedaniſcher 
Pilger nach den heiligen Stätten Mekka und Medina 
gewandert, um Zeugnis abzulegen von Mohammeds 
Religion, wie es jedem Moſlem befohlen ijt, wenigſtens 
einmal in ſeinem Leben die Pilgerfahrt zu machen. Auch 
der welterſchütternde Krieg hat die Frömmigkeit der 
Mohammedaner nicht auszulöſchen vermocht. 
Keine Religionsgemeinſchaft der Welt iſt ſo ſtark und 
zu einer ſo ſichtbaren Geſamtheit zuſammengeſchloſſen, 
keine andere iſt ſo ſehr über alle politiſchen Grenzen und 


Pflichten erhaben wie die mohammedaniſche mit ihren 


ſtrengen Geſetzen, die Mohammed, der Korejihite, vor 


mehr als 1300 Jahren im Koran feſtgelegt hat. Man 


erkennt dieſe äußerlich ſo innig verbindende Kraft der 


Geſetze Mohammeds eigentlich erſt in ihrem ganzen Um- 


fang, wenn man die gewaltigen Karawanen auf ihrem 
alljährlichen Pilgerweg ſieht nach den heiligen Stätten 
des Slam, Mekka und Medina, der Sehnſucht aller 
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Moflemin, die dort in uralten Zeremonien Vergebung 
ihrer Sünden empfangen und mit dem Ehrennamen 
eines Haddſchi zurückkehren wollen. Wer einmal eine 
dieſer Karawanen auf dem „Derb el Haddſch“ durch die 
arabiſche Wüſte geſehen hat, begreift die tiefe Erregung. 
der Mohammedaner, als die Engländer aus leicht er⸗ 
Härlichen Gründen den Auszug der ägyptiſchen Karawane 
im Herbſt vorigen Jahres verboten. Gerade die ägyp⸗ 
tiſche Karawane iſt ein unerläßlicher Beſtandteil der 
großen Pilgerfahrt, denn ſie bringt außer den Pilgern 


ganz Afrikas dank eines uralten Vorrechts alljährlich 


die neue „Kiſua“, die ſeidene Umhüllung der Kaaba, 
nach Mekka. Die neuen Herren Agyptens mußten wiſſen, 
welche Gewalttat fie mit ihrem Verbot ben Moflemin 
antaten. Es war ein Eingriff in ihre heiligſten Gebräuche, 
den die iſlamitiſche Welt damit beantwortete, daß fie 
das Schwert zum Dſchihad zog, und der Ruf zum Heiligen 
Krieg erging ohne Ausnahme an alle Mohammedaner 
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Die Pilgerfahrt nach Mekka. Von Wilhelm T. Bela 
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Grab ber Stammutter Eva in Dſchedda 


der Türkei, Agyptens, des ſchwarzen Sudan, Perſiens, 
Indiens, Afghaniſtans und ganz Zentralaſiens. 
Aus allen dieſen Gebieten ziehen alljährlich die 
Pilger aus nach dem heiligen Mekka, gegen das ſie alle 
in ihren Gebeten ſich neigen. Viele 
Zehntauſende giehen durch Wüſten⸗ 
glut den ura 
reden von denen, die es vorziehen, 
die wochenlange beſchwerliche Reiſe 
mit der Eiſenbahn oder dem 
Dampfer abzukürzen. 
— Ed Der größte iſt ber [prijde 
———— —SHaddſch, die ſyriſche Karawane, 
der ſich in Damaskus ſammelt, 
der zweitgrößte der ägyptiſche, 
der von Kairo auszieht. Aus dem 
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perſiſchen Schiiten mit ihrer ſchau⸗ 


ed he 


rigen Laſt In Tücher einge- 
wickelt, in Bündel verſchnürt, 
führen ſie ihre Toten mit, 
um ſie an heiliger Stelle zu 
begraben. Die Laſttiere ſind 
mit den Leichen beladen, und 
die ſchon halbverweſten Kör⸗ 
per verbreiten Peſthauch. 

Zu verſchiedenen Zeiten, 
je nach der Länge des Weges, 
ziehen die einzelnen Kara⸗ 
wanen aus, um rechtzeitig 
zum Feſte des Kurban⸗Bairam 
in Mekka zu ſein. 


* 
In den engen Straßen von 
Damaskus herrſcht in den 
Wochen vor Auszug des 


ten Weg, nicht au ` 


Oſten kommt die Karawane der 
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Auspacken enthüllte der Koffer ein 
wahres Arſenal von Leckerbiſſen, das 
die ſorgliche Schaffnerin darin ver⸗ 
taut hatte. Da war des Schmau⸗ 
ſens kein Ende. Aus jedem Eckchen 
ſtieg ein Päckchen hervor, angefüllt 
mit den ſchmunzelbarſten Subſtan⸗ 
zen zum Vor⸗, Mittel⸗ und Nachtiſch. 
„Du hätteſt weit reiſen können, 
Zyprian,“ ſagte ich, „ehe du auf ſo 
eine Beköſtigung geſtoßen wärſt. 
Denn ſieh mal, den Koffer hätteſt 
du ja doch unfehlbar unterwegs 
irgendwo verloren.“ : 

„Das ijt anzunehmen,“ verſetzte 
der andere; „und außerdem, bei 
jeder Reiſe gibt es eigentlich nur 
zwei eindrucksvolle Merkmale: die 

Abfahrt und die Heimkehr. Beide 
habe ich erlebt. Was dazwiſchen 
liegt, iſt Nebenſache. Hauptſache 


bleibt, daß ich meinen Willen ge⸗ 
habt habe und ein unverhofftes 
Geſchenk dazu: denn, unter uns, 
Max, es iſt wirklich das erſtemal in 
meinem Leben, daß ich von der 
Reiſe heimkehre mit Koffer! Im 
Krieg iſt eben alles anders!“ 


Haddſch drängendes Leben. Vor den kleinen Läden der 
Sattelverfertiger, der Kleiderhändler, der Waffenſchmiede 
kleben die Käufer in bunten Klumpen zuſammen, und 
Tauſende warten auf den Auszug der Karawane. Alle 
Hans ſind überfüllt. In den Kaffeſtuben ſchlafen die 


Pilger und in den Ställen, und vor der Stadt gleicht die 


Ebene dem Zeltlager eines Heeres. 
Der Auszug des Haddſch iſt ein Feſttag für Damaskus. 


Vom frühen Morgen an ziehen die Pilger durch bas jüd- 


liche Stadttor hinaus. Den ganzen Tag dauert der Zug, 
und es iſt gewöhnlich ſchon dunkel, wenn die von der 


Regierung beigeſtellte Bedeckung von der „Gottespforte“ 


wegreitet, um den Beſchluß der Karawane zu machen. 

Auf der ganzen Welt gibt es kein bunteres Bild als 
dieſen Zug des ſyriſchen Haddſch, deſſen Mittelpunkt der 
„Mahmal“ iſt, die für Mekka beſtimmten Geſchenke des 
Sultan⸗Kalifen in zeltartigem Aufbau aus grüner Seide 
auf fehlerfreiem Kamel, und der „Sandſchak eſch Scherif“, 
die heilige Fahne aus Stambul. Rieſige Tachtravan, 


ungeſchlachte Sänften, in denen behäbige Türken und 


die Frauen die Reiſe machen, gewaltige Kamele, beladen 
mit allem möglichen Hausrat, den der Orientale ſelbſt 
auf Wüſtenreiſen nicht miſſen mag, türkiſche Efendis in 
europäiſcher Tracht zu Pferde, ſtolze Araber in weißer 
Dſchelabba in hohen ſilberbeſchlagenen Sätteln auf edlen, 
ſchlankfeßligen Pferden, Reiter auf ſchnellen Hedſchin (Reit⸗ 
kamelen), auf Maultieren und auf kleinen Eſeln, die 
auch noch das beſcheidene Gepäck ihres Beſitzers ſchleppen 
müſſen. Oft ſitzen gar zwei Pilger auf einem Tier. 
Kaukaſusleute in patronengeſchmückter Tſcherkeska auf 
flinken kleinen Pferdchen. Dazwiſchen durch die un⸗ 
überjehbare bunte Schar der Fußgänger: breitſchultrige 
Kurden, maleriſche Söhne der Wüſte aus dem Hauran 
oder Meſopotamien, ſtämmige Neger, zerlumpte Fakire, 
Tibetaner in langem wattiertem Kaftan. 

So geht's in buntem Durcheinander den wochen⸗ 
langen beſchwerlichen Pilgerweg, bis ſich ein paar Tage⸗ 


reiſen vor den heiligen Stätten jäh das maleriſche Bild 


verwandelt. An der Grenze des heiligen Gebietes macht 
die Karawane halt. Die Pilger legen ihre Gewänder | 


Auszug der Karawane 


geht der Zug der Büßer wieder weiter, 


leben. 


bei allen Zeremonien begleitet, Ratſchläge 


Erſt nach dem „Tuaf“ darf der Pilger den Ihram 
ablegen und an 
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ab. Der Ihram, bas Bußkleid, wird an- 
gezogen, ein bis zu den Knien reichender 
brauner, an den Seiten offener Kittel. 
Nur die Frauen bleiben eingehüllt in ihren 
Tſcharſchaff. In dieſer Bußkleidung wird 
die Pilgerfahrt zur großen Sündenver⸗ 
gebung erſt recht beſchwerlich. Ohne Kopf⸗ 
bedeckung, mit bloßen Füßen im glühend 
Hn Sand wandern die vielen Tauſende 
ahin. 
Endlich zehn Tage Raſt in Medina zu 
Beſuche des Grabes des Propheten. Dann 


Mekka zu, der mauerloſen Stadt, der hei⸗ 
ligen Heimat des Propheten, der Sehn⸗ 
ſucht aller Moflemin. i 
Kaum nähern ſich bie entkräfteten Scharen 
der Stadt, ſtürzt ihnen auch ſchon die Horde 
der Mekkaner entgegen, die durchweg von 
dem drei Monate währenden Pilgerſtrom 
| Cie bieten fid) als Metuaf, als 
„geiſtliche Berater“ an, und faſt jeder Pilger 
wählt ſich ſolch einen Führer, der ihn dann 


erteilt, Quartier beſorgt, Kaffeebuden, Bar⸗ 
biere, Bäder zeigt — ſolange der Pilger 
Geld hat. , 


„Durch bie Einwohner Metfas alfo verſtärkt, wälzt ſich | 


der endloſe Strom durch bie Hauptſtraße El Emſa zum 
„Bab es Salam“, dem Tor des Friedens, in die größe 
Moſchee, die der Gläubige „Mesdſchid el Haram“ nennt, 
denn ehe der Pilger irgendeine weltliche Handlung be⸗ 
geht, bevor er ſeinen müden Gliedern Ruhe gönnt oder 
ſich durch Speiſe und Trank ſtärkt, muß er die erſten 
Pflichten der Wallfahrt erfüllen und den „Tuaf“, den 
ſiebenmaligen Umgang um die Kaaba, machen. 

Die große Moſchee iſt kein abgeſchloſſenes Ganzes, 
ſondern das Ergebnis der Launen vieler iſlamitiſcher 


Fürſten. In einem weiten Gebetshof, den ſchöne ſpitz⸗ 


bogige Säulengänge einſchließen, ſteht die Kaaba, das 
eigenartige Zentrum des Slam. Ein Rieſenwürfel auf 
niederem Unterbau, an deſſen Oſtecke der be⸗ | 

rühmte „Schwarze Stein“ eingemauert ift, die 
Rechte Gottes, ben ein breiter Silberrahmen 
umſchließt und um den ſich ein reicher Mythen⸗ 
kranz windet. Die Kaaba bildet für die geſamte 
mohammedaniſche Welt die „Kibla“, die Gebets⸗ 
richtung, nach der ſich jeder Mohammedaner 
neigt. Auf einem gepflaſterten Weg, den ein 
Kranz vergoldeter Bronzeſäulen als Lampen⸗ 
träger umſchließt, gehen die Pilger nach ihrem 
Einzug ſiebenmal um das Heiligtum, Gebete 
murmelnd, zur Erinnerung an den Propheten, 
der nach ſeiner Rückkehr aus Medina ebenfalls 
ſiebenmal die Kaaba umſchritt. Außer zahl⸗ 
reichen anderen Zeremonien gehört auch zum 
„Tuaf“, daß der „Schwarze Stein“ geküßt, mit 
Händen, Stirne, Wange und Kinn berührt wird. 


Ruhe und Erholung denken. 
Aber bis zum Höhepunkt des Feſtes hat er noch 
verſchiedene weitere fromme Handlungen vor⸗ 
geſchrieben. Darunter gehört ein Beſuch des 
Grabes der Stammutter Eva bei Dſchedda. 
Dieſes eigentümliche Grab mißt 200 Schritte 


in der Länge und ſoll genau der Größe S 


Evas entſprechen. Am Nordende ift der Kopf durch 
einen Kreis aus kleinen Steinen im Durchmeſſer von 
10 Metern gekennzeichnet. In der Gegend der Schultern 
ſtehen zwei kleine Kuppeln, 50 Schritte ſüdlicher eine 
Kapelle, in dieſer ſoll ein kopfgroßer Stein den Nabel 


der Eva in wirklicher Form und Größe darſtellen. Am 


Ende des Grabes bezeichnet eine kleine Säule die 
Füße. Es ſind Märchen, die der Wächter erzählt, die 
aber von den andächtig lauſchenden Gläubigen als bare 
Münze genommen werden. So ſoll die Stammutter 
des Menſchengeſchlechtes vor ihrem Tode ſiebenmal um 


die Kaaba gegangen ſein, und nach den Geboten des 


„Nam ſoll fie mit dem Geſicht gegen Mekka im Grabe 
iegen. E | À 
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Die ‚große Mesdſchid el Haram mit der Raaba 
- Mittlerweile iit die eigentliche große Zeit bes Haddſch 


herangekommen, und um Kurban⸗Bairam zu feiern, haben 
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lid) ungeheure Scharen von Pilgern in Mekka eingefun- 
den. Zwei Tage vor dem Feſt ſammeln ſie ſich, wieder 
nur mit dem Ihram bekleidet, in und vor der großen 
Moſchee. Die Rieſenkarawane ſetzt jid) nach dem 20 Kilo⸗ 
meter entfernten Arafa in Bewegung. Den Kamelen 
mit dem ſyriſchen und ägyptiſchen Mahmal folgen die 
hohen Beamten und Würdenträger, die Scheiks von 


Mekka, die Pilger aus vornehmen Geſchlechtern und dann 


in endloſem Durcheinander die zahlloſe Flut der Gläubigen, 
raſtlos umſchwärmt von berittenen Abgeſandten der um⸗ 
wohnenden freien Araberſtämme. In der Ebene von Arafa 
am Fuße jenes heiligen Berges, auf dem Adam nach 


Kamelſänften im Zug | 


hundertzwanzigjähriger Trennung die Eva wiedergefunden 
haben ſoll, wo Abraham ſeinen Sohn opfern wollte und 


wo Allah mit ſeinem Geſandten geſprochen hat, breitet 


ſich in dieſen Feſttagen ein ungeheures Zeltlager aus, 
in dem jeder Mekkaner irgendeinen Handel betreibt, und 
wo es laut und luſtig zugeht, wie auf einem richtigen 
Jahrmarkt. Jener Berg, der „Dſchebbel el Rahman“, 
der „Berg der Barmherzigkeit“, gilt den Moflemin als 
der heiligſte Ort der Welt. Dort hält am erſten Feſt⸗ 
tage der oberſte Kadi von Mekka die große Chutbe, die 
große Bußpredigt, der auf den Abhängen des heiligen 
Hügels dichtgedrängt die Schar der Pilger lauſcht. Die 
Worte des Kadi, die den Pilgern Reue über ihre Sünden 
ans Herz legen, löſen lautes Jammern und Weinen aus. 
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| Zeltlager des großen Haddſchi bet Arafa 
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Gegen Sonnenuntergang iſt dieſe Bußübung 
p Ende. Die Pilger haben fid) in dieſem 
ugenblick den Ehrentitel eines „Haddſchi“ 
erworben, und in der 1 iy ſtrömt 
man zurück in die Zeltſtadt, um ſich auf den 
nächſten Tag, den heiligſten des ganzen 
Jahres, vorzubereiten. | 
Kaum graut am nächſten Morgen im 
Oſten der Tag, erwacht auch ſchon bewegtes 
Leben in den Gaſſen der weiten, luftigen 
Zeltſtadt An dieſem heiligſten Tag ſoll der 
reuige Pilger nun auch Vergebung ſeiner 
Sünden finden. Jeder Pilger hat 21 Steine 
geſammelt, und damit beſchwert ſtrömt nun 
die ganze rieſenhafte Menſchenwelle nach 
dem Tal Menah, um die letzte Pflicht 
u erfüllen und „den Teufel zu ſteinigen“. 
In dem Tal ſtehen bie „Dſchamra el Wal", drei 
aus Felstrümmern aufgeſchichtete Säulen, 
die den Teufel in eigener Perſon vorſtellen 
ſollen, und die ihren Namen „glühende 
Kohlen“ davon haben, daß, nach der Über⸗ 
lieferung, ſich die auf ſie geworfenen Steine 
in der Luft in glühende Kohlen verwandeln. 
Jeder Pilger wirft nämlich ſieben Steine 
auf jeden der Pfeiler. Es iſt ein tolles Bild, 
die Tauſende drängender Pilger zu ſehen, die 
das Tal erfüllen, ſich gegenseitig in ihrer Bewegungsfreiheit 
hindern und die die „glühenden Kohlen“ ſtatt dem Teufel 
an den Kopf ſich oft genug gegenſeitig auf die bloßen 
Köpfe ſchleudern. Jeder der ungezählten Fehlwürfe ruft 
lautes Fluchen hervor, aber diefe Flüche find an dieſem 
Tage eine ehrenhafte Erinnerung an den Stammvater 
Abraham, der Zeit ſeines tugendſamen Lebens an der⸗ 
ſelben Stelle den Teufel mit Steinwürfen vertrieben 
haben ſoll. Hat jeder Pilger ſeine 21 Steine dem Teufel 
glücklich an den Kopf geworfen, dann kommt die Haupt⸗ 
ſache: das Opfer. Jeder Pilger ſchlachtet einen oder 
mehrere Hammel oder läßt dies von anderen beſorgen, 
als Sühne für begangene und noch zu begehende Sün⸗ 
den und als Erinnerung an die Opferung des Sohnes 
Abrahams. Reichere laſſen ſogar mehrere Kamele 
ſchlachten. So fallen an dieſem Tage Tauſende 
von Tieren in dem Tale Menah unter den Meſ⸗ 
ſern der Opfernden, und in wenigen Minuten iſt 
das Tal tatſächlich vom Blut überſchwemmt, und 
da lange, bis in die jüngſte Zeit, alle Vorſichts⸗ 
maßregeln fehlten, war dort nach dem großen 
Opfertag regelmäßig ein furchtbarer Seuchen⸗ 
herd, der ſein Gift weit in die Welt hinaus 
ſandte. Erſt in neuerer Zeit hat man an ver⸗ 
ſchiedenen Ausgangſtellen aus dem heiligen Ge⸗ 
biet von Mekka Quarantäneſtationen errichtet, um 
der Seuchenverſchleppung vorzubeugen. | 
Nach dem Opfer kehrt die Pilgerſchar mit ben 
beiden Mahmals nach Arafa in die Zeltſtadt zu⸗ 
rück, dort laſſen ſich die neuen Haddſchis raſieren, 
verwandeln ſich wieder in gewöhnliche Sterbliche, 
und damit hat eigentlich die Wallfahrt ihr Ende 
erreicht. Aber noch zieht die Karawane ge: 
ſchloſſen zurück nach Mekka, vorauf die beiden 


endloſe Zug die große Moſchee. Dem ägyptiſchen 
Mahmal wird die neue Kiſua entnommen und 
die Kaaba mit ihr bedeckt. Die alte Hülle wird 
jorgfaltig verpackt und in die Heimat mitgenommen 
als geſuchtes Heilmittel gegen alle möglichen Krankheiten. 

Vier Wochen ungefähr hatten ſich die Pilger an 
den heiligen Stätten aufgehalten; jetzt bezahlen ſie ihre 
Rechnungen, verabſchieden ſich von neugewonnenen 
Freunden, dann ſammeln ſich wieder die einzelnen Züge, 
den Heimweg anzutreten. 

Auf demſelben Weg, den ſie gekommen, ziehen die 
Pilgerſcharen wieder zurück, da und dort bröckeln Teile 
ab, und wo die Pilger wieder heimkehren, wird ihr Ein⸗ 
zug ebenſo gefeiert wie vor Monden ihr Auszug. Der 
größte Teil der Karawanen bleibt aber geſchloſſen bis zu 
ihren Ausgangsorten, wo ſie mit allen Ehren empfangen 
werden, denn je größer die Zahl der Haddſchis in einer 
Stadt iſt, deſto ſtolzer iſt dieſe auf die Ehre. 
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Kamele mit den Mahmals. Wieder betritt der | 
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| Faortſetzung) d 
gn Dohnert wäre am liebjten aufge- 
brochen. Das Geipräd nahm eine. ihm 
ungemütliche Wendung. Aber wenn Praetorius 
gutlaunig aufgezogen war, dann gab es kein 


Entrinnen, da hielt er jeden feſt mit der ker⸗ 
nigen, umfangenden Art ſeines Sprechens. 


And er fuhr fort, unbekümmert um Dohnerts 


nervöſes Lippenzucken: 


„Siehſte, Walterchen, ſo 'n armes Luder 


von Gelehrtem, wie ich es bin, der iſt an⸗ 


gewieſen auf die großen Städte, des Mate⸗ 
rials wegen. In Königsberg kann ich keine 


Studien machen. Was hab' ich denn da? Mein 


Arbeitszimmer und Studenten. Für Quellen⸗ 
ſtudien muß ich nach Wien, nach München oder 
nach Berlin... München ijt mir knapp an der 
Naſe vorbeijeflitzt ... vielleicht können fe dort 
meinen Dialekt nich vertragen ... na, in Wien 


würden je mich überhaupt nich verftebn... ` 


Bleibt Berlin. Ich muß alſo hier ſein. Mir 
kann Berlin auch nichts anhaben, denn die 
Diſtanz zur Antike bleibt dieſelbe von hier wie 
von Jena aus. Und um was andres kümmere 
ich mich nicht. Aber, Walterden... wer den 
Pulsſchlag ſeiner Zeit hören will und nur in 
Berlin lebt, der weiß ſo wenig von Deutſch⸗ 
land, wie einer von einem Menſchen weiß, den 
er nur im Fieberſtadium geſehen hat oder be⸗ 
ſoffen!“ uM 
Dohnert ſchlug bie Beine übereinander und 
ſtaubte mit der flachen Hand die Wide feiner 
Zigarette vom Knie. ) 

Es war etwas bran an ben Worten. So 
ähnlich batte er es auch manchmal empfunden. 
So ähnlich hatte er es auch manchmal zu ſeiner 
Frau gejagt. Aber Hede batte ihn dann „Froſch“ 
genannt, ihn ausgelacht oder ihn gefragt: 

„Sollen wir packen? Willſt du zurück nach 
Weimar?“ | 
Er hatte nicht nur keine Diſtanz mehr, er 


hatte auch den Boden verloren unter den 


Füßen. Ein Kuli war er geworden, der wahllos 
ſchleppte, was man ihm aufpackte, und auch 
ohne Laſten nicht mehr aufrecht würde gehen 
können. E 

Praetorius ſtreckte behaglich beide Füße von 
ſich in den klobigen, nägelbeſchlagenen Schuhen, 
die er in Erinnerung an Malkehnen an dieſen 
ſonntäglichen „Landpartien“ zu tragen pflegte. 
Dohnerts Blicke fielen auf mE 
diefe unförmigen Stiefel, und 
er lächelte. Praetorius aber 
lachte. 

„Na ja, freilich... Jo was 
Aber 
wenn ich warten ſoll, bis ich 
wieder zu Hauſe bin, da ver⸗ 
lerne ich noch das feſte Auf⸗ 
treten. Du weißt ja gar nicht 
mehr, Walterchen, wie wohl 
das tut — feſte auftreten zu 
können, der Erde den Abdruck 
ſeines Fußes zu geben... 
Wenn ich in Malkehnen ſo 
herumgehe ... beſonders im 
Herbſt und Vorfrühling, 
wenn's noch moraſtig iſt hin⸗ 
term Walde, dann höre ich 


die Stiebel ſagen: Mein 
mein... mein... Das is 
Muſik, ſag' ich dir, für mich!“ 

„Daß du dann nach Nor⸗ 
wegen fährſt, ſtatt nach Mal⸗ 
kehnen . .. 7“ | 

Praetorius wurde dun- 

kelrot. 

„Ja. .. das!“ 

Er paffte toll los, und im 
blauen Gewölk brummelte er: 


Prinz Eitel Friedrich und ein „ O 


Uber Land und Meer 


. Bor der Tat. Roman von Olga Wohlbrück 
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„Das iſt . . . wie ſoll ich dir jagen, Jungchen, 
Reſpekt vor dem heimatlichen Boden oder was 
. . . Ich möcht' mich nicht katzbalgen zu Haufe 
mit der Kleinen... Ob im Böſen oder im 
Guten — einmal muß es doch anders werden 


zwiſchen uns. Das wird Kämpfe geben! Und. 


wenn der Sieg auch noch fo ſchön ilt... der 


Kampf hat Häßliches . . den ſollen die zu Haufe 


nicht mit anſehen ..“ 
Walter Dohnert fand keine Antwort. 
Vielleicht war er mit ſchuld daran, daß es 
Frauen gab wie dieſe kleine Nina Praetorius. 
Erkünſtelte, in Seltſamkeiten ſchwelgende kleine 


Frauen, gleich denen, die von der Bühne herab 


die blaſierten Sinne eines überſättigten Publi⸗ 


kums zum kurzen Intereſſe aufpeitſchten. In 


ſeinen Beſprechungen gab er ihnen Daſeins⸗ 
berechtigung, folgte liebevoll den verſchlungenen 
Linien ihrer Pſyche. | 

Und er befam Briefe von Damen mit patbo- 


logiſchen Handſchriften, bie ihm ihre Schickſale, 


ihm ihre „Seelenqualen“ und ihre „Seltſam⸗ 
keiten“ erzählten, weil ſie ſich beſpiegelten in 
ſeinen Worten, ſich durch Hervorſuchen gewiſſer 


Ahnlichkeiten mit der oder jener Dichtergeſtalt 


intereſſant machen wollten. 

Nina Praetorius war ſelbſt ſeiner Frau 
gegenüber zu verſchloſſen, als daß er ſie ohne 
weiteres in dieſe Kategorie einreihen konnte. 
Er erklärte dies mit dem inſtinktiven Miß⸗ 
trauen,, das jede junge Frau dem nächſten 
Freunde ihres Gatten anfänglich entgegen⸗ 


bringt. Aber ſchon ſeit einiger Zeit waren ihm 


Geſpräche über die Ehe unbehaglich. 

Seine perſönlichen Erfahrungen waren zu 
bürgerlich, ſtanden auch zu ſehr im Widerſpruch 
mit ſeinen literariſchen Theorien. Denn ſah er 
näher zu, ſo gab es auch zwiſchen ihm und der 
heiteren, lachenden Hede klaffende Abgründe. 


Und beſſer war es gewiß, man ging in weitem 


Bogen um ſie herum und vergaß ſie, als daß 
man ſich mühte, Brücken zu bauen, die doch 


nie und nimmer fertig wurden. 


„Es wird Zeit,“ ſagte Walter Dohnert und 
klopfte mit dem Geldſtück auf den Tiſch. 
Georg Praetorius rückte an dem breiten 
weichen Hute und ſchwang ſeinen derben 
Knotenſtock. 
„Um nun auf Malkehnen zurückzukommen, 
da wäre es mein größter Wunſch, noch ſo 'n 


beim Verhör ruſſiſcher Gefangener 


ffizier als Dolmetſcher 
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Eckchen 'ranzuholen, das Gutchen von unſerm 
Nachbar Antchen. Ich hab' dir früher öfters 
von ihm erzählt — ein Original. Der Mann 
lebt jetzt ganz allein — Frau und Kinder ſind 
ihm wegjeſtorben. Kein angenehmer Kunde, 
weißt bu... fo 'n richtiger Krakeeler und Beſſer⸗ 
wiſſer, mit dem es alle paar Jahre Streit gibt. 
Mutter ſpitzt ſich ſchon ſeit Jahren auf Klein⸗ 
Antchen und verhandelt mit dem Alten. Im 
Juli wollte ſie ein Drittel anzahlen, und es war 
abjemacht, daß ich 'n paar Tauſender aus 
eigner Taſche dazujebe. Na, weißte ... eine 
Sparbüchſe is Berlin nid...“ 

Walter Dohnert lächelte melancholiſch. 
„Das iſt eine Stadt der Schnellverdiene⸗ 
reien.“ | | 
Die Freunde traten nachdenklich und lang- 
fam aus dem Garten und blieben plötzlich 


ſtehen, aufgeſtützt auf ihren Stock, mit Augen, 


in denen ein jähes Mitteilungsbedürfnis auf⸗ 
flackerte. | | 

„Ich weiß wirklich nicht, wo das Geld 
bleibt.“ | 

Ganz ſchuldbewußt jah Georg Praetorius 
drein und hob die Spitzen feines Bartes zu den 
feſten, breiten Zähnen. z 

In Schneller Fahrt jaujten elegante Autos, 
glitten leichtgebaute Wagen über die Brücke. 
Junge Frauen in hellen Frühjahrskoſtümen, 
den koſtbaren Pelz, als letzte winterliche Koket⸗ 
terie, tief im Rücken, ſtöckelten plaudernd und 
lachend vom Kurfürſtendamm herauf, Herren 
und Damen in korrektem Reitdreß lenkten die 
Pferde nach einem erfriſchenden Ritt durch den 
Grunewald den Tatterſalls zu, junge Mädchen 
in offenen weißen Flauſchjacken über weißen 
Pikeekleidern und junge Leute in blütenweißen 
Flanellanzügen, weißen Umlegekragen, den Hut 


gefaltet in der Taſche, Schläger und Ballnetz 


über der Schulter, liefen auf weichen Gummi⸗ 
ſohlen von und zu den Tennisplätzen. 
„Frage unſre Frauen und unſre Jugend, 
wo es bleibt,“ ſagte Dohnert und warf die letzte 
Zigarette über das Brückengeländer. „Hede 
weiß es immer beſſer als ich — wenn es auch 


kein Troſt ift —, wenn der Reit nicht reicht. 


Und er reicht nie. Bei euch nicht und bei uns 
nicht! Bei keinem, der ſein feſtes Einkommen 


und unberechenbare Ausgaben hat. Wir find ` 


unpraktiſch, alter Freund. Wir wiſſen die Vor⸗ 
teile der Nebenverdienſte nicht 
zu ſchätzen. Unſer feſtes Cin- 

kommen — das iſt kein Geld, 


Laſſen ſich erſt die Grenzen 
feſtſtellen, dann — ſind ſie 
auch überſchritten.“ 

„Hier in eurem dämlichen 
Berlin vielleicht,“ unterbrach 
Praetorius und ſtieß ärgerlich 
mit dem Stock auf. 

„Ra... wir leben doch 
hier. Laß dir von Hede einen 
Vortrag halten, die weiß we⸗ 
nigſtens, wie's gemacht wird. 
Die bat mir klar auseinander- 

geſetzt, daß mein Kollege Buehr 
bei geringerem feſtem Ein⸗ 
kommen als wir — wie ein 
Fuürſt lebt. Der beſpricht eben 
nicht nur Bilder, ſondern kauft 
ſie auch. Jawohl — ſehr vor⸗ 
teilhaft kauft er ſie und ver⸗ 
kauft ſie noch vorteilhafter. 
Seine Wohnung iſt eine ſtets 
wechſelnde Bilderausſtellung. 
Mein Kollege Schröder ſchreibt 
Stücke. Sie ſind ſchlecht und 
werden nicht aufgeführt, aber 
angenommen werden ſie, und 
der Herr Direktor ſichert ſich 


— 
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nebenbei durch bas Auszahlen des vertraglich 
vereinbarten Konventionale — eine rückſichts⸗ 
volle Beſprechung in der Zeitung.“ 

„Das ijt eine Schweinerei . . . Käuflichkeit!“ 

„Nein, nein, Alter . .. das weiß Hede beffer. 
Das ift Geſchäftſinn. Und Geſchäftſinn mußt 
du haben in Berlin, wenn du — grob heraus⸗ 
geſagt — keine Schulden machen willſt. Wir 
Intellektuellen aber kommen hier immer in 
Nöte, wenn wir uns nicht ganz iſolieren.“ 

„Ja, Beene . glaubit du, id) brauche ben 
Rummel ?' 

Dohnert ſchüttelte den Kopf. 

„Du nicht . .. und ich nicht ... und viele 
andre nicht. Aber — unſre Frauen, die brauchen 
ihn! $ebe... Nina... und wie die andern 
alle heißen ...“ 

Georg Praetorius blieb ſtehen und qualmte 
eine Zigarre an. 

„Warum heiraten wir denn ſolche Frauen?“ 
brummte er. 

Walter Dohnert klopfte ihm leicht auf die 
Achſel: „Weil uns die andern nicht gefallen... 
darum. Weil wir die nüchternen Rechnerinnen 
nur theoretiſch ſchätzen und zu denen gehören, 
die ſich ihren kleinen Rauſch, ohne den das 
Leben unerträglich wäre, lieber vom Sekt als 
vom Bier holen ... darum.“ 

Georg Praetorius machte große Kinder⸗ 
augen, und ein breites, faſt hilfloſes Lächeln 
legte ſich über ſein grobknochiges Geſicht. 

„Auf die Art pendelt man zwiſchen Rauſch 
und Katzenjammer immer hin und Der..." 

„Tut man auch,“ beſtätigte Dohnert kurz. 

Georg Praetorius ſchüttelte den mächtigen 
Kopf mit den klar blinkenden, vom vorſpringen⸗ 
den Stirnknochen faſt verdeckten Augen. 

„Das habt ihr euch ja nett eingerichtet! Da 
habt ihr euch in eine nette Klemme jebracht! 
Da müßte doch einer kommen und euch mit 
dem Kolben n bißchen auf 'n Brägen ſchlagen, 
daß ihr aufwacht aus eurem Tran. Komm zu 
uns nach Malkehnen, mein Sohn... da wirft 
du ſehen, daß es ein Leben gibt ohne Rauſch 
und ohne Katzenjammer.“ 

Walter Dohnert machte eine Bewegung mit 
der Hand, als ſchnitte er das ſinnloſe Geplapper 
eines Kindes ab. 

a jeder hat ein Malkehnen, lieber 

Sie ſtanden auf verſchiedenem Boden und 
fühlten es zum erſten Male, wie wenig ſie ein⸗ 
ander helfen konnten — bei aller Freundſchaft 
und Bereitwilligkeit. 

„Biſt du momentan knapp?“ fragte Dohnert. 

Denn es war der Erſte, und ſeit geſtern lagen 
noch ungewechſelte Scheine in ſeiner Brieftaſche. 

„Danke ſchön, mein Sohn!“ 

Georg Praetorius lachte wieder ſein altes 
gutmütiges Lachen. 

„Für Rauſch und Katzenjammer langt’s 
noch eine Weile ... nur für das Leben nicht.. 
Ich meine für die Vergrößerung von Mal⸗ 
kehnen. Aber da kannſt du nichts machen. 
Selbſt wenn du Millionär wäreit... Mit 
Schulden will meine alte Dame nicht anfangen. 
Die kauft noch Land — wie Hühner auf dem 
Markt! In der einen Hand das Huhn, in der 
andern das Geld. Das iſt ihr nicht auszureden, 
nicht vom größten Nationalökonomen. Dafür 
aber iſt es dann wirklich ihr Land. Und ſie liebt 
es, wie man ſein Kind liebt.“ 

Er ſtockte plötzlich. 

Dohnert ſah ihn von der Seite an. Ganz 
weit weg war Georg Praetorius mit ſeinen 
Gedanken, und ſeine Augen leuchteten. 

Sie gingen nun ſtumm nebeneinander her. 
Walter Dohnert dachte an die kritiſche Wochen⸗ 
ſchau, die ſeine Sonntagsarbeit war und in der 
Dienstagnummer unter dem Strich erſchien. Er 
war heute aus dem Geleiſe geraten und wußte 
nicht recht, woran er anknüpfen ſollte. Das 
machte ihn mißmutig, und er blickte nach der 
Straßenecke, an der er ſich ſchicklich von Georg 
Praetorius trennen konnte. 

Seine Augen weiteten ſich, als er von 
weitem Nina Praetorius erkannte, an der Seite 
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des „kleinen Stoerck“, den ihm die Schweſter ſo 
warm empfohlen hatte. 

Allerliebſt hob ſich die feine, zierliche Ge⸗ 
ſtalt der jungen Frau von der Bläue ab, die 


frühlingshaft über die grünenden Bäume und 


über das flimmernde Weiß der Häuſer nieder⸗ 
rieſelte. Sie hatte eine beſondere, von ganz 
weitem erkennbare Art, den Kopf zu tragen. 
Sie ſah ein wenig hochmütig und ſehr unbe⸗ 
kümmert aus. Erich Stoerck hielt ſich an ihrer 
Seite und ſprach auf ſie ein mit vertraulicher 
Ehrerbietung. Aus einem inſtinktiven Gefühl 
ritterlichen Beſchützens zog Walter Dohnert 
ſeinen Hut und ſchwenkte ihn Nina weit ent⸗ 
gegen. Sie ſollte aufpaſſen — er kam mit 
ihrem Manne. 

Nina nickte, hob grüßend die Hand und 
ſchritt ruhig weiter. 

„Nanu... meine Frau. 

Praetorius machte lange Schritte und fuch⸗ 
telte vergnügt mit ſeinem Knotenſtock in der 
Luft herum. 

Erich Stoerck blieb ſtehen, grüßte befangen. 

„Wo wart ihr, Kinderchen? Ihr hättet mit 
uns kommen ſollen ... fo ein herrlicher Tag! 
Und hier ſtinkt's nach Benzin.“ 

„Herr Stoerck hat mir ſeinen Band Gedichte 
gebracht und wollte zu Doktor Dohnert. Aber 
ich wußte, daß der Doktor jetzt nicht zu Hauſe 
ift, und ſchlug ihm vor, euch entgegenzugehen.“ 

Erich Stoerck ſah Nina mit großen Augen an. 

Was erzählte ſie denn? Es war doch anders 

ganz anders 

Die weiche, tiefe Stimme ließ gar keinen 
Zweifel aufkommen. 

Nina legte ein ſchmächtiges Büchlein in 
Dohnerts Hände. 

„Es ift mir gewidmet, Herr Doktor ... ich 
bitte um freundliche Beurteilung.“ 

Sie lächelte. Lächelte, wie große Damen 
lächeln, die wiſſen, daß ihr Wunſch — Befehl iſt. 

„Nun, wir wollen mal jeben.. 

Dohnert war mißmutig, nervös, gereizt 
durch den ſouveränen Ton der kleinen Frau, 
die ſich ſo beſcheiden ihm untergeordnet hatte 
in den erſten Berliner Wochen — unangenehm 
berührt, daß dieſes „junge Bürſchl“ jetzt ſchon 
den kürzeſten Weg zum Erfolg einſchlug — lid) 
von Frauen protegieren ließ. 

Er verſenkte das Buch gleichmütig in die 
Manteltaſche. 

„Werden jehen.. 

Dann berabſchiedeie er ſich haſtig und ſchlug 
den Weg nach Hauſe ein. 

Hede kam ihm im Vorzimmer entgegen, 
wie immer beſorgt, daß das ſonntägliche Eſſen 
zur Zeit eingenommen würde. 

„Vor einer Stunde war der kleine Stoerck 

a... hat ein Gedichtbuch für dich hiergelaſſen.“ 

Walter Dohnert hob die Augenbrauen. 

„Stoerck ... ſelbſt? Und vor einer Stunde, 
ſagſt du?“ 

Hede klingelte bereits dem Mädchen. Sie 
war zerſtreut, denn von Zeit zu Zeit hatte ſie 
am Sonntag ihren „Kochrappel“. Und heute 
hatte ſie ein neues Vorgericht auf dem Herd 
ſtehen, die Suppe mußte alſo raſch gegeſſen 
werden. 

So ſah ſie den verdutzten Ausdruck im Ge⸗ 
ſicht ihres Mannes nicht. 

Walter Dohnert aber machte keine weitere 
Bemerkung. 

Nur als er nach dem ſchwarzen Kaffee in 
ſein Arbeitszimmer kam und das in Weißgold 
gebundene Büchlein auf ſeinem Schreibtiſch er⸗ 
blickte, warf er es mit einer heftigen Bewegung 
in den rieſigen Papierkorb. 

„Wart, mein Bürſchel, dir werde ich's be⸗ 
ſorgen!“ 

Denn was er über Erich Stoerck zu ſagen 
hatte, dazu brauchte er ſeine „Träume“ nicht 
zu leſen. ‘ 

Nina fak in ihrem Schlafzimmer und [as 
einen Brief. Die Schrift war erkünſtelt und un- 
geübt, aber die Worte kamen aus der Tiefe 
einer aufgewühlten Seele. 
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Es waren Vorwürfe. Vorwürfe, umhüllt 
von ekſtatiſcher Anbetung. 

Sie lächelte ſpöttiſch. Der dumme Junge 
ſollte ihr dankbar ſein, daß ſie Dohnert ſeine 
Gedichte gegeben hatte. Daß er, ſtatt ſie zu 
loben, Erich Stoerck mit „einem Rudel andrer 
junger Versakrobaten“ einfach abgetan hatte, 
dafür konnte ſie nichts. 

Es verdroß ſie, daß er ihr ſchrieb, ſtatt ſelbſt 
zu kommen. Denn ſie war ungewandt mit der 
Feder und ſpürte gerne die Macht ihrer Augen 
und den Zauber ihrer Stimme. Sie lernte an 
dieſem Knaben, wie man beglücken konnte 
durch ein Lächeln und wie vernichten — mit 
einem Wort. 

Sie ließ den Brief achtlos auf ihrem Toi⸗ 
lettentiſche liegen, denn es fiel ihr ein, daß ſie 
zu Hörſelkamps mußte, die heute ihren letzten 
Empfang abhielten. Der Form halber ging ſie 
zu ihrem Manne hinüber. 

„Kommſt du mit, Georg?“ 

Er ſaß in ſeinen Wolken und nickte ihr 
freundlich zu: 

„Zu Hörſelkamps? Nein, Kindchen . wo 
ſoll ich die Zeit dazu hernehmen?“ 

Er ſchrieb an einer Monographie Brunel⸗ 
lescos, die zu den Ferien fix und fertig auf⸗ 
liegen ſollte. 

„Den Sommer über muß ich doch einen 
freien Kopf haben . .. für unſre Reife.“ 

Er zog ſie zu ſich heran und legte ihre Hand 
an ſeine Stirne. 

se du dich, Ninachen? Sag, freuſt du 
di d 


„Ja ... natürlich..“ 

Wunder erwartete er von dieſer Reiſe. 

„Wir wollen auch gar nicht ſparen, Frau⸗ 
chen . . . wie bie Fürſten werden wir reifen.“ 

Im nächſten Winter wollte er alles nach⸗ 
holen, was der Sommer ihn koſten würde. Das 
war ja dann ganz einfach. Hatte er ſich erſt ſein 
„Frauchen“ erobert, dann würde ſie wollen wie 
er — und dann konnte er bis Januar bequem 
die paar tauſend Mark für Klein⸗Antchen ab⸗ 
ſtoßen. — 

Bei Hörſelkamps türmten ſich die bereits 
gepackten Koffer auf der Diele. 

Die Fürſtin — in einem gelbſeidenen Tee⸗ 
kleid, das ihrer pompöſen, dunklen Schönheit 
einen exotiſchen Reiz verlieh — kam Nina 
gegen ihre Gewohnheit lebhaft entgegen. 

„Gut, daß Sie kommen, Kleine .. . ich weiß 
mir bald keinen Rat mehr. Meine Leute ſind 
beim Packen, und der Eſel von Lohndiener läßt 
alles vor, was ſich meldet — Leute mit Rech⸗ 
nungen und ähnliches. Seitdem alles Lack⸗ 
ſtiefel trägt, weiß man ja auch wirklich nicht 
gleich, mit wem man es zu tun hat!“ 

Nina waren die Verlegenheiten großer 
Damen nichts Neues. Sie hatte zu Mamas 
Zeiten manche ungeduldige Mahner vertreiben 
müſſen, und Mama hatte dabei immer nur 
geſeufzt: „Meine Eltern hielten ſich für ſo etwas 
einen Sekretär!“ 

„Als unſre Tochter noch unverheiratet war, 
da brauchte ich mich um dieſe kleinen Miſeren 
gar nicht zu kümmern. Ich rechnete heute 
eigentlich auf jie...“ ſagte die Fürſtin. 

Nina wußte aus dem geſellſchaftlichen 
Klatſch, daß Frau von Tayſen faſt nie das 
Haus ihrer Eltern betrat und daß nur Hörſel⸗ 
kamp bei dem bekannten Großinduſtriellen ver⸗ 
kehrte. Aber ſolch kleine Notlügen waren ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Es lag ihr daran, ſich die Fürſtin 
zu verpflichten, die das einzige Bindeglied war 
zwiſchen ihr und der Geſellſchaft. So bat ſie 
denn um Inſtruktionen. 

Im Rauchzimmer ſaß der Blumenliefe⸗ 
rant, im Ankleidezimmer die Modiſtin. Dem 
Blumenlieferanten mußte man noch die Hälfte 
der Rechnung abzahlen, die Modiſtin ſollte ſich 
mit einem Akonto von hundert Mark begnügen. 
In vier Wochen käme der Reſt. 

„Am beſten, Kleine, Sie ſagen, ich führe 
jetzt auf mein Gut in Polen. Es gehört zwar 
meinem Couſin .. aber das macht ja nichts. Ein 
Gut . . . das beruhigt die Leute immer. Wenn 


haben Sie die Leute zur Rajon 


den hat? 


übrigen ſchickte ihr Enzlehn, 


Ohr trank den Wohllaut der 
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ſie aber hören, ich fahre nach Paris 
oder London... dann werden fie 
ängitlih." _ | 

Nina lächelte, verſchwand — 
kam nach einer Viertelſtunde in den 
Salon zurück: „Alles in Ordnung.“ 

„Sie find ein Engel. Wie 


IIIA 


gebracht?“ 

„Ich habe ihnen meine Kund⸗ 

KENE zugeſichert.“ | 

Sina Sukewitſch⸗ Hörſelkamp 
blickte ein wenig ſtarr. Die Kleine 
hatte einen „Aplomb“! Sie lachte 
hellauf. 

„Nun müſſen Sie ſich ſtärken, 
meine Liebe .. Tee, Arrat... 
Wiſſen Sie übrigens, daß die Sta⸗ 
tuette, die mein Mann von Ihnen 
. hat, einen Käufer gefun⸗ 


Nina 1 e vor Vergnügen. 

„Ja. . . wirklich.. wen denn?“ 

In dem Aungenklick trat Enzlehn 
über die Schwelle, ben ſpiegelnden 
Zylinder in der Hand, in Gehrock, 


enen 


ſchimmernden grauen Perle zu⸗ 
ſammengehalten war. 

Seine ehemals blonden Haare 
hatten ſich an den Schläfen gelichtet. Ein 
ſcharfer Zug riß ſeine Mundwinkel tief herab. 
Um die Augenbrauen herum rippten vorzeitige, 
elegante Krähenfüße die gelblichweiße Haut. 


Aber man ſah ſie nur aus der Nähe. Von 


weitem hatte ſein Geſicht etwas Knabenhaftes 
hatte. es früher etwas re gehabt 
atte 

„Gnädigſte Frau. 

Er beugte ſich über Sina Hörſelkamps Hand, 
während feine blaßblauen harten Augen, bie 
halb verdeckt waren von ſchweren, gleichſam 
künſtlich niedergehaltenen sen, Ninas Ge- 
Halt umfingen. 

„Wenn man vom Molf ſpricht .. Eben 
ſagte ich meiner kleinen Nichte. oder Gou- 
ine... Wie find wir eigentlich verwandt, 
Nina? So recht weiß man das nie bei uns in 
Polen... Alſo eben ſprach ich von Ihnen, 
mein lieber Direktor. Direktor Enzlehn — 
Frau Profeſſor Praetorius, das Original Ihrer 
„Principeſſa“. 

Enzlehn tiff bie Augen zuſammen nach 
Art der Kurgzſichtigen. 

„Auf den erſten Blick zu erkennen.“ 

Meſſerſcharf war die naſale Stimme, und 
ſeine Blicke umfingen noch 
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ergreifend bie ſchlanke, mäd⸗ 
chenhafte Geſtalt. 

„Sie geben Herrn von 
Enzlehn wohl eine Taſſe, : 
Kleine... ohne Zucker und 
Sahne.“ © 

Die Fürſtin war eine der i 
liebenswürdigſten Wirtinnen 
Berlins. Jeder Gaſt glaubte 
ſich ihrer beſonderen Auf⸗ 
merkſamkeit zu erfreuen. Im 


der ſeine Premierenhäuſer 
geſchickt „garnierte“ d öfters 
Logenplätze. Die Fürſtin 
hatte ſelten Geld für Theater. 
Aber zu jeder großen Erſt⸗ 
aufführung ließ ſie ſich eine 
neue Toilette machen. Das 
war auch was wert. 

„Wollen wir uns nicht 
ſetzen?“ fragte Enzlehn. 

„Gerne... vielleicht hier 
im Erker 

Enzlehns fein entwickeltes 


tiefen, weichen Stimme und ; 
den leichten Singſang ihrer - 


munten 
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Beſuch türkiſcher Prinzen auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz : 
1 Abdul Halim, 2 Abdul Rahim, 3 Osman Fuad, 4 von Kern, Chef des € 
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Sprechweiſe. Seine Blicke entkleideten fie, — 
ſachlich, vergleichend. Als Salome würde ſie 
ſich ſehr gut machen mit dem langen, ſchlanken 
Oberleib und der hochmütigen Grazie ihrer 
Kopfhaltung. Dazu die Stimme... Orgel- 
töne hatte ſie und dabei etwas ſchleppend 
Schweres, Eindringliches. 

Nina war nicht eigentlich geſprächig, und 


was ſie ſagte, war durch nichts bemerkenswert. 


Aber wenn ſie fragte: „Vielleicht hier im 
Erker?“ ſo lagen, ihr ſelbſt unbewußt, hundert 
heimliche, heiße Wünſche in ihrer Stimme. 
Enzlehn hatte eine ſchwere Saiſon hinter 
ſich. Stumpf und wie in roſtigen Angeln rollte 
ſich ſein Repertoire ab. 
nichts Neues her — ſelbſt wenn man ſie aus 
den Ruckſäcken polniſcher Wanderjuden heraus⸗ 
kramte. Wie überhitzte Luft glimmerte müdes 
Verneinen alles Geſunden und Kraftvollen 
über ſeiner Bühne. Es gab Abende, da ihm das 
Publikum als ein unheimliches Tier erſchien, 
das ſich beim erſten Erwachen auf ihn ſtürzen, 
ihn vernichten müßte, aus Rache, daß er es 
narrte Jahr um Jahr, daß er ihm nur faulige 
Brocken hinwarf, um es über ſeinen ſchreienden 
Hunger zu täuſchen. Kunſtvoll gemalte und ge⸗ 


Der offizielle türkiſche Sprachunterricht in Deutſchland 


In Hamburg begann im Oktober unter der Leitung des ehemaligen türkiſchen General⸗ 
konſuls Muſtafa Refik⸗Bei der erſte eler für türkiſche SE 
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jtellte Wände umſchloſſen die Leere 
der Geſchehniſſe, den Dunſtnebel 
flüchtiger Wortfolge, regten Stim⸗ 
mungen an, die offene, ungelöfte 
Fragen blieben. 
Als er die „Principeſſa“ jah im 
Atelier des Bildhauers Hörſelkamp, 
da packte ihn die naiv affektierte, 
hochmütige Grazie dieſer Statuette. 
So etwas wuchs nicht in Berlin! 
In dieſer Einfalt nicht. Und das 
mußte er auch jetzt wieder denken, 
da er der kleinen Profeſſorsfrau 
imblumengeſchmückten, von Palmen 
: umftellten Erker gegenüberſaß. 
mp Sie ließ die Worte gleichſam 
über die Lippen tropfen. Ganz 
nichtige Worte, wie ſie kaum noch 
: vonden pointiertſprechenden Salon- 
damen gebraucht werden. So läſſig 
klang mae io grenzenlos unbefüm- 
2 mert. 
S Und wie fie ihm die Taſſe ab⸗ 
: nahm . . ein bißchen herriſch, fait 
ungeduldig, daß ſie eine Sekunde 
länger die Hand hinhalten mußte 


mit breiter ſchwarzer Krawatte, : als unbedingt nötig... Und bann 
die tief unten von einer köſtlich ln Dum Seelen rens beit Other le Delegierter wieder das fakenbaft Weiche des 


Griffes, wie wenn ein lauer Luft⸗ 
zug ihm die Taſſe aus der Hand 
geſpielt hätte. Dabei antwortete 
Jie auf feine Fragen... erft höflich, wie ein 
Schulmädchen, und völlig intereſſelos. Viel⸗ 
leicht zählte fie nebenbei bie Palmenblätter .. 

Es ärgerte ihn ſogar, weil er an Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewöhnt war. E wußte fie 
nicht, wer er war. Er ſprach von feinem 
Theater. Ihre Augen funkelten auf wie 
glühende Kohlen. 

Ach jo... Sie find bas?" | 

Sie lebte jid zurecht ... faſt unmerklich. 
Aber ſein geübtes Auge merkte den Anterſchied 
ihrer Haltung. Er unterdrückte ein Lächeln. 
Ob ſie ſein Theater kenne? Wenn es ihr Freude 
machte, würde er ihr Karten ſchicken. 

„So, wirklich? Sehr liebenswürdig, aber 
ich gehe jowiejo.. 

Es klang wieder abweiſend. 

Was ſie denn geſehen ‚hätte? . 

„So ziemlich alles. 

Aber ſie wechſelte gleich das Thema, und 
da merkte er, daß ſie log. Nun war er einen 
Schritt weiter. Mit Frauen, die logen, wurde 
alles möglich. Noch wußte er nicht, was er von 
ihr wollte — ein lebendes Bild, einen Tanz, 
eine Rolle . Aber er mubte genau, daß er- 
jie brauchen fonnte. Nur etwas aus ihr machen 
mußte er. Wie die Fürſtin 


eee, aus der Hörſelkampſchen 
Statuette etwas machte. 
Wie ihr Mann wohl ſein 
mochte? 


„Der Herr Gemahl iſt 

hier Profeſſor?“ 

» Profeſſor der Kunſt⸗ 
geſchichte.“ 

So d 1 
ich weiß natürlich. Der Name 
S ijt mir bekannt. Ein Ber- 
: wandter ber Fürſtin Suke⸗ 
: — itid, nicht wahr?“ 

: Nina lächelte kopfſchüt⸗ 
=: teind. 


HUDD OUT ITU HDD UU UU 


: „O nein... nur ich bin 
mit ihr verwandt — durch 
: meine. Großmama, die Für- 

ſtin Subatow.“ 
Es war Nina, als hätte 
: fie bas ſchon irgendwo je- 
mand erzählt. Sie ſtrich ſich 
über die feingeſchwungenen 
dunklen Brauen, als wollte 
ſie ſich erinnern. Schließlich 
war es ja gleichgültig. 

„Alſo in Wirklichkeit eine 
— Principeſſa?“ 

(Fortſetzung folgt) 


itte 


und Wäſcheſchrank 


Sofakiſſen 


Von dem ewigen und, wie mich bedünkt, 
wenig hübſchen Einerlei der modiſchen Sofa⸗ 
kiſſen, die ſich in den denkbar derbſten Farben 
und Muſterungen zeigen, bringt eine will⸗ 
kommene Abwechſlung das dargeſtellte Kiffen. 


Es beſteht aus Brokatſtoff, aber man könnte 


eine ähnliche Muſterführung auf geſtreiftem 
Seidenſtoff in Stickerei ausführen. Da man 
den geſtreiften Seidenſtoff in den gewünſchten 


y 
KM 


€ 


i 
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feinen Farbtönen wahrſcheinlich nicht be- 
kommt, hilft man ſich, indem man einfach 
verſchiedene Seidenſtoffe ſtreifenweiſe an⸗ 
einanderſetzt. Alles hängt von den Farben 
ab, die in jedem Falle denkbar fein ſein 
müſſen, ſogenannte „alte Töne“, zum Bei⸗ 
ſpiel Altroſa ober -grün und Beigefarben; 
ein verſchoſſenes Lila und ebenſolches Blau. 

Das Kiſſen iſt rechteckig gehalten und macht 
nur einen ovalen Eindruck, weil die Spitzen 
auf der Oberfläche des Kiſſens bogenförmig 
aufgeſetzt werden. An dem Modell von beige⸗ 
farbenem Grundton war eine ſehr feine, gleich⸗ 
farbige, mit Goldfaden durchzogene Seiden⸗ 
tüllſpitze verwendet. Jede Bogenſpitze ſchmückt 
eine kleine handgenähte Rofe, die ihrerſeits wie- 


der auf einem Schleifchen im Rokokoſtil ruht. . 


Sternrätsel. | | 


a, a, a, d, e, e, i, i, k,l, L m, o, 
LU w. 


Obige Buchſtaben [ee man auf 
die Punkte, ſo daß Wörter von fol⸗ 
gender Bedeutung erſcheinen: 1—2 
Wertpapier, 2-3 Männername, 
3—4 Tugend, 4-5 öſterreichiſches 
Kronland, 5—1 Frauenname. 

Die Buchſtaben auf den fünf 
mittleren Kreiſen nennen dann einen, 
der Glück und Unglück, Freud und 
Leid — vortäuſcht. C. D. 


Silbenratsel 


Es geht ber Ruffe 

Mit Lauf uns 2, 

Doch bleibt am Schluſſe 
Er dennoch 1, 2. P. M 


Auflösungen der Rätselaufgaben 
. Seite 158; 


Des Buchſtabenfüllrätſels: 
1. Plage, 2. Ernte, 3. Geiſtvoll, 
4. Baumwolle, 5. Hausrecht, 6. Wein- 
probe, 7. Preis, 8. Gänſe. — Ant⸗ 


und 
Blätter ſind grün mit ſchwarzer Umrandung 
und ſchwarzen Rippen und Stengeln. Nr. 2. 
Die Rundblumen find kirſchrot mit gelbem 
Mittelpunkt, 
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Die Fran m Haus und Gejetl)rfjnff 


Die Schleifchen werden aus abſchattiertem 
ſchmalem Ripsband gebildet, wie es zur Aus⸗ 
führung gewiſſer erhabener Stickereien benötigt 
wird. Dieſe Bändchen weiſen die erforderlichen 
feinen Farben auf. M. v. Suttner 


Geſtickte Streifen 


Die nebenſtehenden Muſter bieten eine An⸗ 
regung, in welcher Weiſe man farbige Streifen 
und Abſchlußborten ſticken kann. Dieſe Strei⸗ 
fen finden die verſchiedenartigſte Verwendung. 
Man verziert damit Kinderkleider, Häubchen, 
Schürzen, auch für Bluſen⸗ und Gürtelgarnie⸗ 
rung kommen ſie in Frage; ebenſo für Hand⸗ 
täſchchen, Pompadours, Lautenbänder, Vor⸗ 
hänge, Kiſſen und Decken. Schärpen, die ſo⸗ 
wohl als Ausputz für Kleider als auch für 
Hutgarnituren gedacht ſind, können ſehr wir⸗ 
kungsvoll mit dieſen Muſtern beſtickt werden. 


Die Entwürfe eignen ſich auch für Malerei; 
ſoll Stoff bemalt werden (Braſelmannſtoff⸗ 


farben !), jo empfehlen wir, die einzelnen 
Ornamente mit Stil⸗ oder Knopflochſtichen 
zu umſticken. Nr. 1 wird in vier Farben ge⸗ 


halten. Die Blüten werden abwechſelnd violett 


und ſchwefelgelb mit ſchwarzem Mittelpunkt 
ſchwarzen Konturen ausgeführt, die 


grünen Blättern, ſchwarzen 
Umrandungen und ſchwarzen Blattrippen. 


Die Glockenblumen ſind blau mit gelbem 
Irmenrand, grünen Helden, Stengeln und 


Blättern. Alle Konturen ſowie ſämtliche 
einen Kreis bildenden Punkte ſind tief⸗ 
ſchwarz. E. L. 


Arztliche Ratfchläge 


Kalte oder geheizte Schlafzimmer? 


Viele meinen, daß es geſund ſei und ab⸗ 
härte, im kalten Zimmer zu ſchlafen, doch 
für die überwiegende Mehrzahl ſchickt ſich 
ein angeheiztes Schlafzimmer mit einer 
Temperatur von 12 bis 16 Grad Celſius. Auf 


empfindliche, überarbeitete, nervöſe Menſchen, 


auf Kinder und ältere Perſonen wirkt nämlich 


und Meer 


die kalte Luft als ein ſtarker Reiz ein und 


verurſacht leicht Schlafloſigkeit. Ferner droht 
beim Entkleiden, beim Bloßliegen, das nicht 


nur immer bei Kindern vorkommt, ſowie 
morgens beim Waſchen und Ankleiden die 
Gefahr der Erkältung. Vor allem ziehen im 
ungeheizten Raum die Mauern Feuchtigkeit, 
an, er lüftet daher ſchlecht aus und wird 
ſtockig. Der Waſſerdampf der Atmungsluft 
ſchlägt ſich an den 
Möbeln und Bet⸗ 
ten nieder, welche 
die Feuchtigkeit feſt⸗ 
halten. Darum iſt 
in kalten Zimmern 
die Luft ſchwer und 
dumpf. 
Eine regelmäßige 


gegen hält die 
Wände trocken und 
luftdurchläſſig. Nur. 


ein Fenſter mehr 
oder minder offen 


Luftaustauſch zu 
unterhalten. Eine 
vollſtändige Aus⸗ 
kühlung des Schlaf⸗ 
zimmers iſt nicht 


ie Wände trocken 


und durchwärmt 
Nr. 1 ſind. Sogenannte 
„Fenſterſteller“ hal- 


ten den Zug fern und verhindern das 
ſtörende Klappern des Flügels. 
Aufitehen ſchließe man raſch das Fenſter, 
treibe ein paar Minuten Atem⸗ und Leibes⸗ 
übungen, waſche und kleide ſich an. 

l Celfus 


Rezept für Mundwaffer 


Ein ausgezeichnetes Mundwaſſer erhält 
man, wenn man 50 Gramm Thymol in 
200 Gramm abſolutem Alkohol auflöſt. Dieſe 
Miſchung iſt ſo konzentriert, daß ein Tropfen 
davon auf ein Glas Waſſer genügt, um dieſem 
eine antiſeptiſche und aromatiſche Wirkung zu 


Durchheizung hin⸗ 


ſoll man des Nachts 


laſſen, um einen 
gu befürchten, weil 


Beim 


zur Haut- u. Körperpflege. 
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verleihen. Da Alkohol zu den beſchlagnahm⸗ 
ten Materialien gehört, ſo muß er während 
der Kriegsdauer vom Hausarzt verſchrieben 
werden. ö Marg. Weinberg 


Tiere und Pflanzen | 


Wert ber Aſche als Düngemittel 


Von allen Aſchenarten hat nur bie Holz ` 
aſche einen eigentlichen Düngungswert, ba 


ſie eine größere Menge Kali und Phosphor⸗ 


ſäure ſowie Kalk beſitzt. Torfaſche iſt zwar 
von verſchiedener Zuſammenſetzung, doch hat 
fie einen geringen Düngungswert. Von weißer 
Farbe und leichtem Gewicht, kann fie zur 
Düngung von Wieſen und Kleeäckern mit 
Vorteil verwendet werden, beſonders bei 


ſchwerem, kaltem Boden. Am geringſten iſt 


der Wert der Steinkohlenaſche. Am zweck⸗ 


mäßigſten verwendet man die Torf⸗ und 
Steinkohlenaſche, wenn man ſie mit den Ab⸗ 
fällen, Kehricht und Auswurf aus Gräben 
und Teichen kompoſtiert. | C. F. 
Kaninchendünger "» 
Kaninchendünger iſt ſtickſtoff⸗ und kalireich, 


daher zur Düngung ſtarkzehrender Gemüſe 


geeignet. In der Dungkraft kommt er dem 
Schaf: und Geflügelmiſt gleich. Verbeſſert 
wird der Dünger, wenn Torfmull als Ein⸗ 
ſtreu verwendet wurde. Sägeſpäne ſind 
weniger gut, weil ſie nicht ſo leicht auf⸗ 
augen und verweſen. Am vorteilhafte⸗ 
ten wird der Dünger in einer Grube oder 
einem Faſſe geſammelt. Bei größeren 


Mengen ſetzt man ihn in Haufen und kom⸗ 


poſtiert ihn. 


Erſatz für teure ausländiſche Toalete und Schönheits mittel. — Über die vielſeitige Verwendung auch als 
Reinigungs- und Wajdmittel gibt die jeder Schachtel beigegebene Gebrauchs anweiſung Aufſchluß. 
Nur echt in roken Schachteln zu 15, 30, 60 Pf. und M. 1,20. Niemals loſe. — Heinrich Mack, Ulm a. D. 


Rheumatifde und Nerven⸗Schmerzen 
werden mit Togal⸗Tabletten raſch und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. 
Arztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. , 


Der jährliche Verkauf von vielen Millionen 


werpen. 
| beweist die hervorragende Heilkraft der echten 


Des Kryptogramms: Die 
Anzahl ber Bände eines jeden Did- 
ters zeigt an, wieviele Buchſtaben 
des betreffenden Namens (vom An⸗ 
fang beginnend) zu nehmen ſind, 
alſo: Benedix 2 = Be, Lenau 2 = le 
und ſo fort. Man erhält: „Beleſen⸗ 
heit macht klug.“ 


ogal 
Dr. do = Wi Emilie 


Altbewährt gegen: 
Husten, Heiserkeit, 
Verschleimung, Influenza : 
Man achte auf den Aufdruck „Königl. Ems“ 

und weise Nachahmungen zurück. | 


Heilanstalt fir Nervenkranke 
Blankenburg schwarzen) 


Richtige Löſungen fandten ein: 
Julius  Gavetfovit8, Budapeſt; Thekla 
Diller, Regensburg. 
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II. 


mmer : wieder zieht es uns auch in unſerer Lektüre 
von Büchern, die uns in große Vergangenheit 
oder in das Reich deſſen, „was ſich nie und nimmer hat 
SES in Die unmittelbare Gegenwart zurüd. Wir 


Der Kronprinz auf einer Wieſe an der Maas 
l Aus: Presber, An dte Front gum Deutſchen Kronprinzen 


begannen dieſe kleine Bücherſchau mit dem Hinweis 
auf zwei Werke Rudolf Presbers, deren heitere Er⸗ 

ſich von der uns umgebenden Zeit 
darum der Dichter ſelbſt nicht fremd und 


Lag 
fernbalt; ba 


mit Seife sparen. 


HENKEL’s 


.. tejtler von Reims. 
um die Toten bei den Falflandsinjeln; in markigen 


gleichgültig den Tagen, die wir heute durchleben, 
gegenüberſteht, daß er ſelbſt ſie vielmehr aus vollem 
Herzen miterlebt, bekunden drei kleine Bände aus 
ſeiner Feder, die dem erſten Kriegsjahr ihre Entſtehung 
verdanken, zwei Gedichtſammlungen: Der Tag des 
Deutſchen, erſter und zweiter Teil, und das Proſa⸗ 


werkchen: An die Front zum Deutſchen Kronprinzen. 


Im „Tag des Deutſchen“ begleitet der Dichter in 
dalladenartigen Gedichten von mächtiger, packender 


Wirkung die deutſchen Siege, mit ſcharfen, ſchneiden⸗ 


den Worten wendet er ſich gegen die Feinde 
ringsum. Er findet die richtigen Klänge für die Ein⸗ 


nahme von Lüttich und die Tat des U 9, aber auch 


für eine kräftige Antwort an Maeterlinck und die Pro⸗ 
In ergreifenden Tönen klagt er 


Worten feiert er Bismarcks 100. Geburtstag, und ſein 
Lied an Hindenburg wird gewiß als eines der treffend⸗ 
ſten die Fülle der Huldigungsgedichte an den großen 
Feldherrn überdauern. Aber auch Presbers Humor 
kommt in gar manchem dieſer Gedichte zu Wort, der 
Zeit und dem Anlaß m auf einen ſatiriſchen 
Ton geſtimmt, wie in dem köſtlichen „Vetter im 
Generalſtab“, oder in grimmiger, doch nie roher Ver⸗ 
höhnung des Feindes (zum Beiſpiel „Faſching auf 
dem Ozean“). So ſind dieſe beiden Bände eine der 
geeignetſten Gaben für Soldaten und Verwundete, 
nicht weniger aber auch eine vorzügliche Sammlung 


prachtvoller zeitgemäßer Gedichte zum Vorleſen und 
künſtleriſchen Genuß für jene, denen es nicht vergönnt 


iſt, im Feld mit ihrem Blut für die deutſche Sache 
5 — Das Büchlein „An die Front zum 

Deutſchen Kronprinzen“ verdankt ſeine Entſtehung 
einer Einladung des Deutſchen Kronprinzen, die es ihm 


vergönnte, erhebende Tage in unmittelbarer Nähe 


des Kaiſerſohnes verleben zu dürfen. Er kam nicht in 
der Abſicht, das Geſehene ſchriftſtelleriſch verwerten 
zu wollen, aber was er hörte und miterlebte, verſetzte 
ihn in eine ſo zuverſichtliche Stimmung, daß er es für 
einen Raub angeſehen hätte, nicht auch die in der 
Heimat Gebliebenen an ſeinen Empfindungen teil⸗ 
nehmen zu laſſen. Mit Freuden gab der Kronprinz 
die Erlaubnis zur Veröffentlichung der Aufzeichnungen. 


[Sport Seite benen m an 


Die verehrten Hausfrauen können zum eigenen Vorteil und nicht minder zum Besten der Allgemeinheit 


Die Hälfte der Seife kann gespart werden, wenn die Wäsche einige Zeit vorher in HENKEL’s Bleich-Soda, 
in lauwarmem Wasser einge weicht wird. Das Waschen wird dann wesentlich. nese sein und mit weniger Arbeit 
eine ebenso reine und weiße Wäsche erzielt werden. | 


Also Seife sparen und mit Henkel’s 
Bleich-Soda einweichen! 


Henkel's Bleich-Soda 
Henkel's Rleich-Soda 


Unsere Erweiterungsanlagen sind jetzt betriebsfertig, so daß wir größte Mengen schnell zu liefern in der Lage sind. 


Bleich - Soda nur in Original- -Packungen mit dem. 
Namen „HENKEL“ und der Schutzmarke „LGWE“ ist in wen einschlägigen | 


Geschäften erhältlich. 


HENKEL & CIE, DÜSSELDORF. 


ist das vorzüglichste Reinigungsmittel für Fußböden, l 
Metall-, Holzsachen und Küchengeräte, sowie beim allge- 
meinen Hausputz. 


nach geschütztem Verfahren, kann auch fernerhin zu glei- 
chen Preisen geliefert werden, da wir die hauptsächlichen 
Rohstoffe selbst herstellen. 


Bon ber Schilderung der Ausfahrt an bis zu den 
Schlußworten herrſcht die gleiche Stimmung; es iſt 


ein Loblied deutſcher Zuverſicht, deutſcher Ausdauer 
und deutſcher Güte, wie ſie ſich in dem Kaiſerſohn 
verkörpern. Einen beſonderen Reiz bilden die ein⸗ 
geſtreuten Gedichte, in denen Presber manches Er⸗ 
lebnis und manche im Hauptquartier berichtete ſol⸗ 
datiſche Heldentat beſingt. 

Zu den Zeugniſſen der großen Zeit des Kriegs, 
die, unmittelbar aus dem Tag hervorgegangen, 
dieſen zu überleben verdienen, 15 die Feldzugs⸗ 


Der Kronprinz nimmt eine alte franzöſiſche 
Bäuerin und ihre Enkelin mit in ſein Auto 
Aus: Presber, An die Front zum Deutſchen Kronprinzen 


berichte von Dr. Fritz Wertheimer: Im polnischen Feld⸗ 
zug mit der Armee Mackenſen und Von der Weichſel 
bis zum Dujeſtr — und von Heinri Binder: Mit dem 
Pane nach Weiten. Kein Geringerer als der 

aiſer hat mit herzlichem Lob die Tätigkeit der deut⸗ 
ſchen Kriegsberichterſtatter anerkannt. 
vom Kriegsſchauplatz haben zum großen Teil einen 


1 und literariſchen Wert, der das Intereſſe des 


genblicks weit überragt und es durchaus recht⸗ 
fertigt, ſolche urſprünglich für Tageszeitungen ge⸗ 
ſchriebene Berichte i in Buchform zu ſammeln. Zu den 


Ihre Briefe 


220 
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vortrefflichen Leiſtungen, die es verdienen, auf dieſe 


Weiſe zu geſchloſſener Wirkung vereinigt und den 
Leſern auch einer ſpäteren Zeit zugänglich gemacht 


zu werden, gehören in erſter Reihe die Berichte Wert⸗ 


heimers. Ruhige Sachlichkeit und warmes Empfinden, 
gediegene literariſche Bildung, die der einfachſten Dar⸗ 
ſtellung 9 ta Reiz 
verleiht, jeden ſentimen⸗ 
talen „feuilletoniſtiſchen“ 
Aufputz aber verſchmäht, 
machen dieſe ſo oft im 
Drang des Augenblicks ge⸗ 
ſchriebenen Briefe zu 
uſter⸗ und Meiſterſtücken 
ihrer Gattung. Ohne Phraſe, 
ohne einen falſchen Ton er⸗ 
klingt hier aus dieſen ſchlich⸗ 
ten, fein abgeſtimmtenSchil⸗ 
derungen das Lob unſerer 
herrlichen Truppen, ihrer 
todverachtenden Tapferkeit, 
ihrer unerſchütterlichen Aus⸗ 
dauer, ihres ſtarken, tiefen 
Empfindens, das immer 
wieder das rauhe Kriegs⸗ 
handwerk mit ſchönen, rüb- 
renden Zügen echter Menſch⸗ 
lichkeit verklärt. Sollten wir 
einzelnes als beſonders ein⸗ 
drucksvoll und aufſchlußreich 
hervorheben, ſo würden wir 
etwa aus dem erſten Band, 
dem „Polniſchen Winter⸗ 
feldzug“, von den militäri⸗ 
ſchen Kapiteln die Erzählung 
von dem berühmten Durch⸗ 
bruch von Brzeziny, aus den 
mehr politiſchen oder ethno⸗ 
logiſchen die Schilderungen EM 
der „Stimmung in: Polen“ („Eindrücke aus Lodz“, 
„Polen, Juden und Deutſche“) wählen, aus dem 
zweiten Band, „Von der Weichſel bis zum Dnjeſtr“, 
die Schilderung jener Leiſtungen und Kämp 
einen der höchſten Ruhmestitel des deutſchen Oſt⸗ 
heeres ausmachen, des Karpathenkriegs im Winter 


und Frühling. — Ein treffliches, ergänzendes Gegen⸗ 


Neu! Selbstrasierer! Neu! 


— 


Große Ersparnis, kein 
Wegwerfen d. Klingen 
] mehr bei Benutzung d. 
fachmünn. gepriiften 


Schleif- und. Abziehmaschine 
R ti Gë 
Atilio ~“. 


Arbeitet mit Riemen und Stein, macht 
jede Klinge für Rasierapparate haar- 
scharf. Stets gleiche Winkelstellung und 
Seren eed Druck, dadurch feinster 

chnitt.Anschaffungskosten machen sich 
schnellstens bezahlt. Unverwiistlich ge- 
arbeitet, halt die Maschine fürs ganze 
Leben. 12 Gebrauchsmuster, 10 deutsche 
u. auslánd. Patente angem. Zu haben- 
b. Messerschmieden, Stahlwaren- und 
einschlág. Geschäften. Verlangen Sie 
ausdrücklich „Ratio“. Wo nicht er- 

hältlich, direkt von allein. Fabrik 


Walter Stock, Solingen 


Nr. 9, GotenstraBe 80. 
Preis! Stück M. 10.— frei Nachnahme. 
= Garantie für jedes Stück. —— 


Beziehen Sie sich 


von Inseraten in „Über Land und Meer“ 
oo stets auf diese Zeitschrift. 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 


fe, die 


AUSKUNFT uBROSCHURE 


DURCHDAS OFFIZIELLE 
VERKEHRSBUREAU / 


ſtück zu den Berichten Wertheimers aus dem Oſten 
bilden Heinrich Binders Aufzeichnungen „Mit dem 
Hauptquartier nach Weſten“. Als Berichterſtatter 


des „Berliner Tageblatts“ hat der Verfaſſer die 
großen Tage mitgemacht, als die deutſchen Heere 
im Auguſt unwiderſtehlich Feſtung um Feſtung 


Kathedrale und Zitadelle von Dinant 
Aus: Binder, Mit dem Hauptquartier nach Weſten 


nahmen und in Frankreich einrückten. Er begnügt ſich 
aber keineswegs damit, etwa nur abgeriſſene Bilder 
und ſkizzenhafte Tagebuchſchilderungen zu geben, er 
ſucht vielmehr ſeine Erlebniſſe ſtets mit dem großen 
Gang der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe zu verknüpfen. 
Darum holt er aus bei den Julitagen, die alle Welt 
in Spannung hielten, und läßt uns mit markigen 


Worten die Tage der Kriegserklärung und Mobil⸗ 
machung noch einmal durchleben. Wir folgen ihm 
auf ſeinem Wege nach dem Kriesſchauplatz, zum 
Großen Hauptquartier, nach Belgien, zur ) 
Deutſchen Kronprinzen und fo weiter. In dieſen drei 
Bänden wie auch in Presbers „An die Front zum 
, Deutſchen Kronprinzen“ bil- 
den zahlreiche Illuſtrationen 
eine willkommene, oft beſon⸗ 
ders aufſchlußreiche Be⸗ 
lebung des Textes. 


* 

. Unbeirrt von den Wirren 
und Umwälzungen, die fid) 
in ber politiſchen Geſchichte 
vollziehen, ſchreitet die Wif- 
ſenſchaft ihren Weg. Sich 
ihr zuzuwenden, von berufe- 
nen Forſchern und Dar⸗ 
ſtellern ſich in die Methoden 
und Ergebniſſe ihrer Son⸗ 
dergebiete einführen zu 
laſſen, bedeutet für den, der 
ſich ſammeln will nach den 
überwältigenden Geſcheh⸗ 
niſſen des Kriegs, Entſpan⸗ 
nung und Erhebung zugleich. 
So iſt das große Sammel⸗ 
werk auch jetzt im höchſten 
Sinn zeitgemäß, das unter 
dem Titel Das Weltbild der 
Gegenwart einen Aberblick 
über das SchaffenundWiſſen 
unſerer Zeit in allgemein⸗ 
verſtändlichen, wiſſenſchaft⸗ 
lich feſt begründeten Einzel⸗ 
darſtellungen bietet. Von 

| | bem unterdes veritorbenen 
| großen Hiſtoriker Karl Lam- 

precht und dem in eigenen geſchichtlichen Forſchungen 
wie durch verdienſtvolle Leitung volkstümlich wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sammelwerke bewährten Hans F. Helmolt 
organiſiert und herausgegeben, wird dieſe Sammlung 
eine Reihe von 20 Bänden umfaſſen, von denen bisher 
ſechs erſchienen ſind: Meiſel, Wandlungen des Weltbildes 


und des Wiſſens von der Erde; Ruedorffer, Grundzüge 
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= Gicht Jschlas, = 
Rheumatismus Nervenleiden = 
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nnen Boe Hauskuren in d Heimat. 


Verwundg.‚Knochenbrüche,Eiterungen ade Mat 
Jed. d. leizt. Kriege befestigte v. neuem d. Amtl. Kontrolle“ 


EWeltruf dies. Maturbäder ‚Apoth ‚Drog.od.Brunnencontor, Wiesbed. Qs, i 9 3 
SU Trinkdcuren zu 30 Flaschen IM d! WE eg 


Die Perle 
aller Liköre 
Deulscher . WES 


sl 


Echter alter Cognac. 
Cognacbrennerei E.L.Kempe a Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa 


bei Katarrhen der 


rmee des 


Athmungsorgane ‚langdauerndem : * 
Husten,beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. | 


Wer soll Sirolin nehmen 2 


I. Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten, weil durch Sirolin 


neigt, denn es ist besser Krank- die schmerzhaften Hustenanfälle 
heiten verhüten als solche heilen. rasch vermindert werden. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von günstigem ` 
Erfolg auf das AllgemeinbeFinden ist. 
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| Ter erer 

ber Kunſt auf 

ambungebemnme ` | 
20 ſchildert er 

Standpunktaus 


Runt bis zu 


einer oft leiden- 


ſchaftlichen Hin- 


Ideale. So iſt 


dem Wollen 


generation und 


Geſpielt zu Kopenhagen am 4. Sept. 1916. 


dies St ee hätte aber Doch wohl 
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der Weltpolitit in der Gegenwart Kohler, Recht und 
Perſönlichkeit in der Kultur der pe, Gertrud 
Bäumer, Die Frau in Volkswirtſchaft und Staatsleben 
der Gegenwart; von Maſſow, Die deutſche i innere Politik 
unter Kaiſer Wilhelm II.; 


Dazu iſt ſoeben ein neuer Band getreten: Die bildende. 
Kunſt ber Gegen⸗ 
wart von Wil⸗ 
helm Hauſen⸗ 
ſtein. Ein über⸗ 


ter des Rechtes 
unbedingtes 


Fortſchrei⸗ 
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von feinem | 
die Entwicklung 
der bildenden 


ihren neueſten, 
vielumſtritte⸗ 
nen Erſcheinun⸗ 
gen mit ſtarker 
perſönlicher An⸗ 
teilnahme und 
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gabe an die für 
ihn gültigen 
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jein Buch, mag 
man ſich zum 
einzelnen ſtel⸗ 
len, wie man 
will, ein auf⸗ 
ſchlußreiches 


Zeugnis von 


und Schaffen. 
auch der neue⸗ 
ſten Künſtler⸗ 


ihrer Anhän⸗ 
ger. — Sehen 
wir uns hier 
vor die ganze 


Schach 
. (Bearbeitet von G. Schallopp) 
Partie Dr. 6 


Weiß: Bern. qaom Men: 
Schwarz: N. 


Abgelehnte; HA 
Weiß Schwarz 
4 dd 


1; d2—d Be: - 
2, 2 — 04 e7’—e6 = 
3. Sgi—fs c7—c5 = 
4, e2—e8 Sg8—fe = 
5. Sb1— c3 Sb8—c6 - 
6; Lfi—d3 LfS ds = 
7. a2—a3 a7—a6 !) = 
8, 0—0 . 0—0 m 
8 I DE oa = Deutsche Verlags- Anstalt ` 
11. e8—d4 Tis—es = in Stuttgart 
12, Lc1—g6 Ld6—e7 = 
18. Lg5—f4 Te8—í83) 
14. Tf1—e1 Sí6— d6 
16, Ddi—d2 Dd8—b6 
16, Ta1—c1 Lc8—d7 
17. Tei—e4 Sdb><f4 | N 
18, Dd2><f4 Le7—f6 
19. Df4—d6 Tfs—ds 
20: Tcl—el Ld7—e8 | | 
Tec) Ex un N | 
22. Ddsxes+ Le8—17 d 
38. Deé><f7 Kg8—h8 | 
24, Sbó—de! Mufgegeben. 5) 
| 


1) Weiß batte bte ra 8. dc n m 
9. b2—b4 folgen zu laffen. Schwarz will 


e 


g 


3). Es drohte 14. Sbb—c7, T 


) Es folgt leot eit hübfcher Schluß. 
Die weiße Dame darf nicht geihlagen wer: 
den Lee en Matts auf es tn 2 upen 

eiß droht a Diet bu oe 
28. sien matt; auf 24. 7—h6 ent- 
ſcheidet 25. dees in gen Zügen. 


| 


Eingegangene Bücher 
und Schriften 


Burg, Paul, Fliegerleutnant, Bären⸗ 
ſprung. Roman. Franz Moeſer, Leipzig. 
mbon, Victor, Frankreich bei der 
Arbeit. Franckhſche Verlagshandlung, 
Stuttgart. 

Collier, Price, Deutſchland und die Deut⸗ 
ſchen vom . Geſichts⸗ 
punkt aus betrachtet. M. 4.50. George 
Weſtermann, Braunſchweig. 

Graenitz, Prof. Dr. Fritz, Unterfränkiſche 
Städte. Streifzüge vom Main. 
M. Hendſchel, rankfurt a. M. 

Hummler, Joh. undelinhva, eine intere 
nationale Verkehrsſprache für alle 
Menſchen. Selbftverlag, Saulgau. 

Zum 25jährigen Beſtehen der Rheini⸗ i 
{den Metallwaren⸗ und Maſchinen⸗ ER 
Ve RE | ES 


| Meſſer, Pſychologie; R. M. 
Meyer, Die Weltliteratur im ner Jahrhundert. 


Problematik, die oft Soft ungeklärten Beſtrebungen 


und Kämpfe einer werdenden Kunſt geſtellt, ſo 
führt uns der neueſte (25.) Band der rühmlich be⸗ 
kannten, für Kunſthiſtoriker und Kunſtfreunde gleich 
unentbehrlichen Sammlung der Klaſſiker der Kunſt 
in Geſamtausgaben in die Zeit und das Lebenswerk 
einer der einheitlichſten. in i Sul Per⸗ 


ſönlichkeiten der Kunſtgeſchichte. Es ijt Perugino, 
deſſen Gemälde dieſer neue Band in 249 Abbil⸗ 
dungen, mit Einleitung und Anmerkungen von 
Dr. Walter Bombe, enthält. Perugino gehört zu 


den Künſtlern, deren Name auch dann in der Kunſt⸗ 


geſchichte fortleben würde, wenn keines ihrer Werke 


Perugino: Die Anbetung des Kindes, -— en hl. Michael und dem hl. Raffael mit Tobias 
Aus: Perugino, Des Meiſters Gemälde in 249 Abbildungen, herausgegeben von Dr. Walter Bombe (Band 25 der „Klaſſiker der Kunſt“ in Geſamtausgaben) 


Molikes Briefe an seine e Braut und Frau 
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der Nachwelt N wäre; ihm it ſchon als bem 
| Lehrer Raffaels 
ein unvergäng⸗ 
liches Andenken 
geſichert. Aber 
feinGebenswert - 
ijt uns in er⸗ 
freulicher, wenn 
auch naturge⸗ 
mäß nicht ab⸗ 
ſoluter Voll⸗ 


* 
i 


liefert, unb es 
verfündet jeder. 
neuen Genera- 
tion, daß Peru⸗ 
gino eben nicht 
nur der Lehrer 
eines der größ⸗ 
ten Künſtler, 
ſondern yſelber 
, Einer” war; 
eine Perſönlich⸗ 
keit, in der die 
Eigenart der 
örtlichen Kunſt⸗ 
ſchule, der er 
angehörte, die 


gemeingültigen 
erreichte und 
die nicht nur 
durch bas, was 
Raffael bei ihm 
lernen konnte 
und gelernthat, 
ſondern durch 
) ihr eignes Schaf⸗ 
fen für die ita⸗ 
lieniſche Kunſt 
geſchichtliche 
Bedeutung er⸗ 
langt hat. Peru- 
gino ſteht mit 
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6. Auflage. Vornehm gebunden M 5.— 
| „Ein Damengeschenkbuch ersten Ranges.” | 


(Quellwasser fürs deutsche Haus, Leipzig.) 


Neue billige Ausgabe in einem Bande. 


Durch alle Buchhandlungen 
Zu beziehen 
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Das diesjährige ` | 
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Fi 1 | mit 50 Bildern und einem | SÉ 
Ine uS 080 farbigen Kriegsbilderbogen ma gebunden. E 
Herausgegeben von Hauptmann d. L, Hocker und Rittmeister Frh. v. Ompteda. 


WE 31.—50. Tausend! 9» 
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Schilderungen von Heldentaten, humoristische und belehrende Beiträge, ernste und 
heitere Gedichte u. a. reihen sich in bunter Folge aneinander. So bietet die „Liller 
Kriegszeitung“ mit ihren herzerfrischenden Schilderungen der Selbsterlebnisse in 
grosser Zeit auch für die fernste Zukunft ein anschauliches Bild des Lebens in und 
hinter der Front und spiegelt die Stimmung, die Siegeszuversicht und Kampfes- 
freudigkeit wider, die unsre tapieren Heldentruppen in Freud: und Leid beseelte. 


Z" beziehen durch alle Buchhandlungen oder, wo eine solche nicht be- 


kannt ist, gegen Einsendung des Betrages von 4 Mark nebst 
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.20 Pig. für Porto vom Verlage W. Vobach & Co., Leipzig. 
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ſtändigkeitüber⸗ | 


Höhe des Alle ` 


feines „Cicerone“ mit den 


Hoheit, Anmut und Würde zu ſchönſter Har- 
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trefflich unterrichtende 
Einleitung wird dem 
Menſchlich⸗Biographi⸗ 
ſchen wie den kunſt⸗ 
geſchichtlichen Fragen, 
die ſich an Perug ins 
Schaffen knüpfen, aufs 
ſchönſte gerecht; die Er⸗ 
läuterungen zu den ein⸗ 
zelnen Bildern geben 
ſachlich und äſthetiſch 
alle auch für einen wei⸗ 
teren Kreis von Kunſt⸗ 
freunden wünſchens⸗ 
werte Auskunft. Wenn 
dieſer Perugino⸗Band 
jetzt, zur zweiten Weih⸗ 
nacht des Weltkrieges, 
erſcheint, jo wird, nach 
dem Geſetz des Kon⸗ 
traſtes, der idylliſche 
und erhabene Friede, 
den ſein Inhalt atmet, 
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Ruſſiſche Gefangene vor der Stiftskirche in Lowicz 
Aus: Wertheimer, Im polniſchen Winterfeldzug mit der Armee Mackenſen 


Anſer Landſturm in Konſtantynow teilt Eſſen und Brot aus 
Aus: Wertheimer, Im polniſchen Winterfeldzug mit der Armee Mackenſen 


auf beſonders dankbare und empfängliche Ge⸗ 
müter rechnen dürfen, wie der Band anderſeits 
auch ein Zeugnis dafür bildet, daß wir Deutſche 
uns den Genuß der großen Kunſt der Ber- 
gangenheit nicht durch das trüben laſſen, was 
wir von den heutigen Landsleuten jener Künſt⸗ 
ler etwa Häßliches und Widerwärtiges erfahren 
müſſen; und daß die deutſche Wiſſenſchaft das 
durch viele Jahrzehnte hingebender Arbeit 
erworbene Recht, die Schätze fremden Geiſtes⸗ 
lebens zu erforſchen und erwerbend zu be⸗ 
ſitzen, > nicht verkümmern läßt durch bie 
Schmähungen, die ihr heute aus den fremden 
Ländern entgegentönen. — Zum Schluß ver⸗ 
weiſen wir noch auf einen Sonderkatalog der 
Deutſchen Verlags-Anſtalt: Neuer- 
ſcheinungen und gute ältere Literatur, 
Weihnachten 1915“, der von der Verlags⸗ 
Anſtalt direkt ſowie durch jede Buchhandlung 
koſtenlos bezogen werden kann und der außer 
den im vorſtehenden angeführten Büchern noch 
eine große Anzahl von Werken aufführt, die 
ſich zu Geſchenkzwecken beſonders eignen. 


an erſter Stelle unter den Künſtlern, die den 
ergang vom Quattrocento zum Cinquecento, 
zur Höhe der „klaſſiſchen Kunſt“ vörbereiteten. 
Das Weſentliche ſeiner Kunſt hat Jakob Burck⸗ : 
inc in einer ber len Charakteriſtiken n — I$ 
chönen Worten be- e 
zeichnet: „Es muß einen göttlichen Augenblick 
in feinem Leben gegeben haben, als er zum 
erſtenmal die holdeſte Form mit dem Mus- 
druck der ſüßeſten Schwärmerei, der Sehn⸗ 
ſucht, der tiefſten Andacht erfüllte.“ Wenn 
es ihm auch nicht gelungen iſt, dieſen „gött⸗ 
lichen Augenblick“ in femer Reinheit dauernd 
feſtzuhalten, wenn er in ſeinen ſpäteren Jah⸗ 
ren die Begnadung, die ihm geworden, wohl 
auch gewohnheitsmäßig und mechaniſch aus⸗ 
nutzte, er hat doch eine lange Reihe von Wer⸗ 
ken geſchaffen, in denen Lieblichkeit und 


monie zuſammenklingen. In Walter Bombe, 
dem gründlichſten Kenner umbriſcher Kunſt, 
hat das Werk Peruginos den berufenen 
Sammler und Dolmetſcher gefunden. Seine 
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Vormarſch der Kolonnen zur Lyſahöhe 
Aus: Wertheimer, Von der Weichſel bis zum Dnjeſtr 
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Max Eyt 


Ein Buch von Eyth legt man ſtets mit 
Bedauern und doch mit Genugtuung aus 
der Hand: mit Bedauern, daß der Ge⸗ 
nuß, den ſeine Lektüre bereitete, nun zu 
Ende iſt; mit Genugtuung, weil man ſich 
nicht nur in ſeinem Wiſſen, ſondern 
auch gemütlich bereichert weiß. Seine 
Schriften gehören wegen ihres ſittlichen 
Gehalts und ihres 
zum Schatz des deutſchen Schrifttums. 


Hinter Pflug und Schraubſtock. 


eines 200 Jahre zu Ben Geborenen. 
33.37. Tauf. Geh. M4. geb. M5.- 


Geſammelte Schriften. 6 Bände. 
Geh. M 30.—, geb. M 36.— 


Inhalt: 1. Hinter Pflug und Schraubſtock. — 
2. Der Schneider von Alm. — 3. Der Kampf um 
die Cheopsppramide. — 4. Feierſtunden. — 
5. Im Strom unſrer Zeit I. II. — 6, Im Strom 
unſrer Zeit III. 
Einzelne Bände aus dieſer Geſamtausgabe 
werden nicht abgegeben. 


oldenen Humors 
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Meiſterwerke deutſcher Erzählungskunſt 
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Auguft Sperl 


hat fid) unter den Erzählern, die während 
der letzten Jahrzehnte bei uns aufge⸗ 
treten find, in raſchem und kühnem Bor- 
gehen eine Stellung errungen, wie ſie 
gleich angeſehen nur ſelten einem ſeiner 
Genoſſen zuteil geworden iſt. Seine 
Romane und Erzählungen find Kunſt⸗ 
werke im beſten Sinne. 


Nichiza. Roman. 6. Auflage. 


Geh. M 4.50, geb. M 5.50 


Zeit. 5. Auflage. | 
Geh. M 4.50, geb. M 5.50 


Herzkrank. Eine heitere Badegeſchichte. 
Mit Illuſtrationen von O. Meyer: 
Wegner. 5. Auflage. 

Geh. M 3.—, geb. M 4.— 


Kinder ihrer Zeit. Geſchichten. 
4.—5. Tauſend. 
Geh. M 4.—, geb. M 5.— 


der aus ſch 
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Ludwig Finckh 


ift ein wirklicher, gottbegnadeter Dichter, 

lichtem Stoffe, wie ihn das 
Leben hundertfach darbietet, mit feiner 
Künſtlerhand ſeine Gebilde formt. Seine 
Bücher ſind ſeltſam und lieblich durch⸗ 
woben von Wehmut und Jugendglanz, 
diktiert von einer Innigkeit und Lauter- 
keit des Gefühls, daß man immer wieder 

zu ihnen zurückkehren wird. 


Der Noſendoktor. Roman. 26. Aufl. 


Geh. M 2.50, geb. M 3.50 
Rapunzel, Erzählung. 8.— 9. Tauſend. 
| Geh. M 2.50, geb. M 3.50 
Die A nach Tripstrill. 12. Aufl. 
Mit 21 Originalholzſchnitten von 
M. Bucherer. Geh. M 2.50, geb. M3.50 
Der Bodenſeher. Mit 16 farbigen 


Bildern von K. Stirner. 7. Aufl. 
Geh. M 3.—, geb. M 4.— 


ſchiedene 


Adolf Schmitthenner 


der viel zu früh aus dem Leben ge- 
Heidelberger Stadtpfarrer, 
verbindet mit der ſchärfſten realiſtiſchen 
Darſtellungskunſt eine ſichere Kenntnis 
der Geſchichte jener Zeiten, der Kultur- 
zuſtände, des Lebens in Stadt und Land, 
die er in ſeinen Erzählungen und in ſeinem 
Roman „Das deutſche Herz“ fo überaus 


anſchaulich ſchildert. Die Kritik ſtellt den 


Dichter neben Scheffel, Gottfried Keller, 
Fontane und Raabe. 


2 LJ M 2.50, * 3.5 | ry ` ^ 

j Sragen SN See eines to drag S 55 alte Noſen et 4 oo j e 1 5 e und andere | 
ngenieurs. 92. Auflage. Geſchichte. Volksausgabe. 15. Auflage. e . | ählungen. 4. Auflage. 5 

Der Schneider von Alm. Geſchichte So war's! Ernſt und Scherz aus alter Viskra. Mit 5 Bildern. 2. Auflage. Vergeſſene Kinder. Ein letter Band |E 


Erzählungen. 3. Auflage. 
ii Geb. M 3 geb. M 4.— 


Das deutſche Herz. Roman. 
11.—12. Tauf. Geh. M4.—, geb. 9t 5.— 


„Nur wenige Schriftſteller können es wagen, einen 
Stoff, in dem fid) Schrecken und Innigkeit in 
ſolcher Weiſe vereinen, zu glaubbafter Dar- 
ſtellung zu bringen. Was Schmitthenner in dieſer 
Richtung erreicht hat, iſt geradezu einzigartig.“ 

D. Friedr. Naumann in der „Hilfe“. 
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Anſer 16 Seiten umfaſſender Weihnachts⸗Proſpekt ift koſtenlos von jeder Buchhandlung ober auch direkt von uns zu erhalten. 
TA TA Deutihe Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart RB KB 
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Nachdruck aus dem Inhalt btefer Seitichrtft wird e verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudolf Presber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rol f Saudner, Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard 
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Die Weihnachtſtube 
Nach einem Gemälde von M. Bretzl 
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Weihnachtsgaben fürs Feld und für das Haus 


Jul⸗Eber 

Nußattrappen für kleine Gaben 

Zur Erhöhung der Weihnachtsfreude trägt es 
bei, wenn die Gaben in einer drolligen Auf⸗ 
machung dargeboten werden. Unſere Abbil⸗ 
dungen zeigen zwei Attrappen für kleine Ge⸗ 
ſchenke, die aus je einer Walnuß leicht und 
wohlfeil herzuſtellen ſind. Zweifellos wird dem 
Schulmädel, das ſich für ſeine erſte Nähſtunde 
einen Fingerhut mit buntem Stein ſo brennend 


wünſchte, die kleine Gabe noch beſonderen 
Spaß bereiten, wenn ſie ſich im Innern einer 
ſolchen „Weihnachtsgans“ vorfand. 

Zur Weihnachtsgans nimmt man eine mehr 
rundliche Nuß, öffnet ſie behutſam und entfernt 
den Kern. Dann bohrt man in eine der Schalen⸗ 
hälften zwei Löcher zum Einſchieben der aus 


Bezugsquelle A. Roſenhain, Berlin 


geklebt iſt, muß man ihn ein wenig von der 
hintern, untern Seite durch ein Klötzchen ſtützen. 

Zum „Jul⸗Eber“ wählt man eine etwas 
längliche Nuß (Füllung in angegebener Weiſe). 
Die Beine ſind hierbei aus Holundermark ge⸗ 
ſchnitten, während der Kopf aus Watte ge⸗ 
formt iſt. Das Schwänzchen wird am beſten 
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Spielkartenhalter für Verwundete 


einem Zweiglein geſchnitzten Füße. Hat man 
das Geſchenk in die Schale gelegt — es hat 
auch ein Ring ſehr gut Platz darin —, ſo wer⸗ 
den die Schalenhälften mit Gummiarabikum 
zuſammengeklebt. Der Gänſehals und -fopf 
beſteht aus dem leicht zu verarbeitenden 
Holundermark, das uns in jeder Hecke zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Der Hals wird an der entſprechen⸗ 
den Stelle angeklebt; iſt alles gut getrocknet, 
dann klebt man die Füße auf einem Karton⸗ 
blättchen auf und kann noch die Schwimmhäute 
zwiſchen den Zehen durch Striche andeuten. 
Solange, bis der Vogel feſtſteht, das heißt an⸗ 


aus einem Faden weißer Wolle, die ſchon 
geſtrickt war und aufgetrennt wurde, her⸗ 
geſtellt. M. v. J. 


Ein praktiſcher Ruckſackverſchluß 


Der Ruckſack hat bloß einen Fehler: er läßt 
ſich nicht verſchließen. Dieſem Übelſtand hilft 
der Ruckſackverſchluß „Ernol“ ab. Die beiden 
Nickelröhrchen werden über die Sackſchnüre 
geſchoben, dieſe danach zugeknotet, der Ver⸗ 
ſchluß wird dem Rand des Sackes genähert, 
welcher ſich naturgemäß feſt zuſammenzieht, 
der bewegliche Hebel über den drehbaren 


ö Bezugsquelle Wolff, Baad & Co., Wlen 
Der geöffnete Ruckſackverſchluß 
Wirbel gelegt, der Wirbel quer geſtellt und 


ein Vorlegeſchloß in den letzteren eingeſchoben. 


Der Ruckſack feſt verſchloſſen 
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Eine Zierde jedes Haus- 


haltes bildet die 
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{ GroßeErsparnis, kein 
1 Wegwerfen d. Klingen 


mehr bei Benutzung d. 
fachmünn. geprüften 


Schleif- und Abziehmaschine 


Sofortige 


Linderung 
von Nase, Rachen, Kehlkopf, Luftröhre, Lungenleiden, 
‚Bronchitis, Schnupfen, Tausende verdanken dies. 128 


Natürliches AN lesbadener Kochbrunnep) 


Quellsalz 
Katarrhe Hilfen 


schatz v.Weltruf jährl. ihre Genesung, desgl. bei Magen- u. 
Darmleid. Amtl. Kontrolle d. StadtWiesb. Imtägl. Gebrauch 
unzähl. Aerzte u. Famil. In Apoth. à 2.50 M., d rekt3F1.7 M. fr. 
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Ratio“, 

Arbeitet mit Riemen und Steln, macht 
jede Klinge fiir Rasierapparate haar- 
scharf. Stets gleiche Winkelstellung und 
ES E Druck, dadurch feinster 
chnitt.Anschaffungskosten machen sich 
schnellstens bezahlt. Unverwüstlich ge- 
arbeitet, hält die Maschine fürs ganze 
Leben. 12 Gebrauchsmuster, 10 deutsche 
u. ausländ. Patente angem. Zu haben 
b. Messerschmleden, Stahlwaren- und 
einschläg. Geschäften. Verlangen Sie 
ausdrücklich „Ratio“. Wo nicht er- 
hältlich, direkt von allein, Fabrik 


Walter Stock, Solingen 


Nr. 9, Gotenstraße 80. 
Preis: Stück M. 10.— frei Nachnahme. 
—— Garantie für jedes Stück. —— 
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Rheum a Table 


Viele 100 000 schon ins Feld gegangen. 


Kriegspackung, sehr geeignet zum Beipacken: 
Verschleimung sowie in- 


| Dastillen 
folge des Zuckergehaltes | | 


als Stárkungsmittel sehr beliebt bei den Feldtruppen. 


Wiesbaden m m mmm 
San.-Rat Dr. R. Friedlaender's 


| Für ihre Vorzüg- 
lichkeit wird jede 
Gewähr geleistet. 


Unübertroffen zum 

Nähen, 

Sticken und 
Stopfen! 


Anerkannt muster- 
gültiges Fabrikat in 
feinster Ausstattung. 
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Gegen Husten, Heiserkeit, 


G. M. Pfaff, nühmaschinen-Fabrik 


Kaiserslautern. 


Gegründet: 1862 


Supular⸗ 
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Schwindſucht. 


LupularSchlaf kissen 


iſt mit mentholiſ. Hopfenblüten 
gefüllt, die außerordentlich kühlend 
und eınfehläfernd ſowie nerven⸗ 
ſtärkend wirken. (Aerztlich erprobt.) 
Es iſt ohne ſchädliche id 
zu gebrauchen, während bie chemiſchen 
Schlafmittel meiſtens Harfe Herzgiſte 
ſind. Auch Schwerverwundeten in 
den Lazaretten, Gichti ern und kleinen 
Kindern. die ſchwer einſchlafen wollen, 
ift dieſes Kiffen ganz beſonders zu 
empfehlen. — Preis der 2 Größen 
(25x85 u. 85x45 cm) M. 3, und 
M. 5,— durch den Fabrikanten 
Kräuter ⸗Roch, Dresden, Wallſtr. 14, 
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Hei Kopfldmerzen, Neuralgie, Migräne 
0 al wirken Togal⸗Tabletten abſolut zuverläſſig, ſelbſt 
H erkennungen. Arztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 

Bilderſchmuck fürs deutſche Haus 
ä in Stahlſtich, Heli üre, farbi [ itt 

Run feels sere gun Preis ben J 4.50 bis M., hn 
Verzeichnis koſtenfrei durch jede Buchhandlung wie auch direkt von der 


für Nerven- und innere Kranke. Speziell Behstürungen. 
wenn andere Mittel verjagen. Zahlreiche An- 
Hunnen 
Deutſchen Verlags ⸗Anſtalt, Stuttgart. 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915 - 1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


21. November 1915. 


Di: Ereigniſſe auf dem Balkan nehmen ihren 
vorgezeichneten Gang, unerbittlich und mit 


der Genauigkeit einer präziſen Maſchine. Nicht 
die geringſte Stockung zeigt ſich in dem prächtigen 


Gangwerk. Langſam, aber dier zermalmt es das 
verbrecheriſche Land, und während Serbien mit 
dem Tode ringt, verſuchen die Entente mächte mit 
allen Mitteln, erlaubten und unerlaubten, auf 
Griechenland zu wirken, unterſtützt von den Veni⸗ 
zeliſten, die alles aufbieten, um in heißer Wühl⸗ 
arbeit den helleniſchen Boden zu untergraben und 
das helleniſche Volk für ihre verwerflichen Zwecke 
gefügig zu machen. Bis jetzt ohne Erfolg, obgleich 
die gegneriſchen Ränkeſpiele mit jedem Tag ein⸗ 
dringlicher und offenkundiger werden. Schon be⸗ 
findet ſich der franzöſiſche Staatsminiſter Denys 
Cochin, dem nachgerühmt wird, die Dinge im 


— . Orient aufs feinſte durchleuchtet zu haben, auf dem 
Weg nach Athen. Seine Miſſion liegt klar auf der 


Hand. In den Gewäſſern von Malta ankert ein 
engliſch⸗franzöſiſches Geſchwader. Mit dieſem hat 


Deutſche Illuſtrier 


Der große Krieg. 


Kaz 
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Denys Codin zu drohen. Sollte fid) Griechenland 
immer noch halsſtarrig zeigen, halsſtarrig zum 


i Schaden ber ſchuldloſen Entente, fo dürften bie 


Anker fi) heben und die ſchweren Panzergeſchütze 
ihr Feuer beginnen. Vorläufig alles nur eine ge⸗ 
ballte Fauſt, und der weitblickende König ſteht ihr 
lächelnd und kalt gegenüber. Unerſchütterlich hält 
er an ſeiner Neutralität feſt, von der Aberzeugung 
beſeelt, nur auf dieſe Weiſe das Wohl ſeines Landes 
zu fördern und der zweifellos äußerſt ſchwierigen 
Lage Herr zu werden. Hinter ihm ſteht ſein Gene⸗ 
ralſtab, ſteht ſeine geſamte Armee und der größte 
Teil ſeines Volkes. Vertrauen wir auch weiter auf 
die zielbewußte Einſicht des Königs. — Die Entente 
ſucht noch anderweitig nach Hilfe. Ihre Sprache 
wird deutlich, gebieteriſch, brutal — und dieſem 
Drucke nachgebend, ſcheint Italien, wie ſchon ein⸗ 
mal geſagt, ſich dem verhängnisvollen Balkan⸗ 
unternehmen einreihen zu laſſen. Das Ein⸗ 
treffen des Kreuzers „Piemonte“ vor Saloniki 
läßt darauf ſchließen. Ob das verſchlagene Reich 
in dieſem Falle wirklich Ernſt machen wird oder 
nur ein Scheinmanöver betreibt — den Beweis 
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hierfür können ert die nächſten Ereigniſſe erbringen. 


Kein Zweifel, das Eingreifen Italiens in das ſer⸗ 


biſche Geſchick iſt eine Lebensfrage für die auf dem 
Balkan kämpfenden Entjagarmeen und vornehm⸗ 
lich für die Frankreichs geworden; denn immer 
nachhaltiger bedroht General von Koeveß die 
Rückzugslinien der geſchlagenen Serben, während 
die Armee Gallwitz und die bulgariſchen Korps 
ſtetig und ungeſtümer nach Süden vorſtoßen und 
die franzöſiſchen Hilfstruppen aufs ſchwerſte ge⸗ 
fährden. Die Aufgabe Sarrails ijt ohne Unter- 
ſtützung Italiens ſchon heute verfehlt. Bei Stru⸗ 
mitza erlitt er bereits ungeheure Verluſte. Vor⸗ 
derhand ſucht er ſich und ſeine Diviſionen allerdings 
noch vor dem ſiegreichen Anſturm zu halten. Bleibt 
jedoch der heißerſehnte Entſatz aus, ſieht er ſich 
unweigerlich über die ſerbiſche Grenze und auf 
griechſchen Boden geworfen. Den letzten Nach⸗ 
richten zufolge wurde vor etlichen Tagen die 
1 Babunaſtellung von ſeiten der Bulgaren. 
nach heftigen Kämpfen genommen. Somit 
Monaſtir bedroht und wilde Panik im Süden. Der 


verzweifelten Situation gegenüber befindet jid) 
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Aübſcchied im Felde 
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Eine Rede verflingt. Drei Hurrarufe. 


Gläſerklirren und Händedrücke. 
„Glückliche Fahrt!“ — „Bleibt weiter im Glücke!“ 
Kameraden auf jeder Treppenſtufe. 


Tücherſchwenken und raſches Scheiden. 

Schon ijt der Wagen den Augen entſchwunden. 
e die Stunden, die heiß uns verbunden, 

Soll uns zum Ende kein Seufzer verleiden. 


Alle die Stunden! ... Der ſauſende Wagen 


Führt mich die Straßen, die einſt wir gekommen, 


Als wir das Land mit dem Schwerte genommen, 


Feſten zertrümmert und Heere zerſchlagen. 


Alle die Stunden!... Das männliche Flehen: 
Herrgott, den Sieg an die Fahnen uns kette! 
Daß in der Heimat Dörfer und Städte 
Weiber und Kinder den Tod nicht ſehen. 


Alle die Stunden! ... Das zähe Erfaſſen: 

Nur was erkämpft mit dem Hirn und dem Schwerte, 
Iſt für den Starken, den Stolzen von Werte. 
Nur nicht als Erbe das Erbe verpraſſen! 74, 


E 


Bon Rudolf Herzog 


Alle bie Stunden!... Das ſtammelnde Laden, 
Wenn wir am Abend des Siegs uns gefunden — 
Alle die Stunden, die heiß uns verbunden, 
Soll uns kein Seufzer zuſchanden machen. 


Laßt mich das Morgen zu Gaſte heut laden! 
Wo auf der Erde, der reiſigen Erde, 


nun 
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Brüder marſchieren, zu Fuß und zu Pferde, 


Wohnen Kameraden ja, wohnen Kameraden. 


1916 (Bd. 115) 


Zeichnung von G. Heine 
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England in einer verfänglichen Klemme und ſucht 
durch kleinliche und erbärmliche Mittel e T 
Mit Worten und Entſtellungen aaa te Bor 
der Welt muß Deutſchland geſchwächt fein und 
ſich nach Frieden umſehen. Und alſo geſchieht es. 
Eine neue Legende wird erfunden, und für dieſe 
ſind die Londoner „Financial News“ der tönende 
Mund, indem ſie verkünden: „Deutſchland jammert 
nach Frieden. Es kann ihn haben, aber nur wenn 


es zerſtückelt und niedergeſchmettert, nur wenn es 


geſonnen iſt, Elſaß⸗Lothringen und ſeine Kolonien 
abzutreten und drei Milliarden Pfund Sterling 
zu zahlen. Aber noch pfeift es nicht aus dem 
letzten Loch. Wir wollen Frieden erſt ſchließen, 
wenn es am Boden liegt und dankbar jede Be⸗ 
dingung annimmt, durch die es wenigſtens die 
Ausrottung ſeiner ganzen Raſſe vermeiden kann. 
Die Welt wird geſunden, wenn am Ende des 
Krieges ein Deutſcher ſo ſelten geworden wie eine 
giftige Schlange in Irland oder ein wilder Tiger 
in England...“ Mit dieſen brutalen Tölpeleien 
und läppiſchen Mätzchen glaubt John Bull die 
Waſſer zu trüben und den Horizont der Ereigniſſe 
zu umſchleiern — und dabei ſteht Deutſchland auf⸗ 
rechter, zukunftfroher und ſtolzer denn je da, ſind 
ſeine Waffen und die ſeiner Verbündeten auf allen 
Kriegsſchauplätzen die Jae bags geht fein herri⸗ 
ſcher Fuß durch die eroberten Provinzen in Belgien 
und Frankreich, in Rußland und auf dem Balkan, 
drückt ſein eiſerner Wille den Gegnern Wunſch und 
Geſetz auf... und muß dabei ſolches Maulhelden⸗ 
tum über ſich ergehen laſſen! — Aber mögen 
ſie faſeln! — Deutſche Kraft. und Deutſchlands 
Heerführer dreſchen weiter, und ſeine Fahnen 
ſchmücken ſich täglich mit friſchem Lorbeer im 
Oſten und Weſten. 

Am 14. warfen die Armeen der Generale Gall⸗ 
witz und Koeveß den Gegner nach erbitterten 
Kämpfen auf der ganzen Front zurück und nahmen 
rund 2000 Serben gefangen, während die Bulgaren 
unter ihrem General Bojadjeff und im engen An⸗ 
ſchluß an die verbündeten Truppen von ber fiid- 
lichen Morava her vorſtießen und beträchtlich an 
Boden gewannen. Die gemeinſam eingeleitete 
Verfolgung blieb auch an den folgenden Tagen 
im Fluß, zeitigte bei jedem Angriff große Erfolge, 
obgleich Schneeſtürme und Regen abwechſelten, 
Moraſt und Sümpfe den Vormarſch erſchwerten 
und die Verkehrsadern in den unwirtlichen Ge⸗ 
birgen immer wegloſer und ſpärlicher wurden. 
Nur ſtellenweiſe hielt noch der Feind, wurde aber 
bald abgedrängt und vernichtend geſchlagen. Ge⸗ 
winn: 12 Geſchütze und 8500 gefangene Serben. 
Inzwiſchen trieb die öſterreichiſche Viſegrader 
Heeresgruppe die Montenegriner zu Paaren, warf 
ſie über den Lim und konnte, wenn auch unter 
blutigen Einzelgefechten, Sokolovic ſowie die öſtlich 
hiervon gelegenen Höhenzüge erreichen. Einen 
weiteren Zuwachs an Gefangenen brachten der 17. 
und 18. November. Auf allen Fronten, ſowohl 
an der Sandſchakgrenze wie in den Abſchnitten, 
wo die Generale von Koeveß und Gallwitz be- 
fehligen, ſtetige Vorwärtsbewegung, die bis heute 
in der allgemeinen Verfolgung die Linie Javor — 
nördlich Rasca—Kurſumlija—Radan— Oruglica 
einholen konnte. Die NV 
bulgariſchen Truppen ſtehen ſo⸗ 
mit mi einem gewaltigen, nad) 
Südweſten geöffneten Bogen, 
deren Vormarſch ſich konzentriſch 
gegen Novibazar richtet. Immer 
troſtloſer geſtaltet ſich die Lage 
der Serben. Die Flucht iſt 
Allgemeingut geworden. Nur 
verſprengte Abteilungen wiſſen 
fic noch hier und da in den ein- 
amen Klüften und Schrunden 
des Karſtgebirges zu halten. Alles 
flutet der; montenegriniſchen 
Grenze zu, bunt durcheinander⸗ 
gewürfelt, ein Bild des Elends 
und der Vertierung. Zivilbe⸗ 
völkerung und geſchlagene Trup⸗ 
pen . . . und dabei hat ihnen der 
ſelbſtbewußte und großſpurige 
Fürſt der Schwarzen Berge, Herr 
über 500000 Seelen und 10000 
Ziegen und Hämmel, gar nichts 
zu bieten, aber auch gar nichts. 
Seine Hände ſind leer wie ein 
abgeerntetes Kornfeld, und in 
ſeinen Lehmhütten und roman⸗ 
tiſchen Felſen lauert der Hunger. 
Bei ihm mögen die Serben jetzt 
tafeln. Was fie verdienten, ijt 
ihnen zum Teil [don gewor- 
den. Das eigentliche Verderben 
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Uber Land und Meer 


jedoch ſteht ihnen noch bevor. Schon ſtreckt es die 
Hand aus 

Auf den ruſſiſchen Kriegsſchauplätzenkblieb die 
Lage im weſentlichen unverändert, vornehmlich 
im Norden, wo der eiſerne Marſchall gebietet und 
langſam, aber ſtetig Riga und Dünaburg zu um⸗ 
klammern ſucht. Im Süden hingegen, in Wol⸗ 
hynien und an der galiziſchen Grenze, war rege 
Bewegung. ; 

In einzelnen Abſchnitten kam es fogar zu 
denkwürdigen Tagen, ſo am 14., wo deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter bie gegneriſche 

Stellung am Styr in ganzer Ausdehnung nahmen 
| mie die Diviſionen des Zaren über den Strom 
wieſen. 

Die vierwöchigen zähen und ruhmvollen 
Kämpfe der verbündeten Waffen im Raum von 
Czartoryſk, die ähnlich wie die bei Ciemifomce an 
der Strypa die verzweifelten ruſſiſchen Durch⸗ 
bruchsverſuche knebelten und zum Scheitern 
brachten, ſind hierdurch zu einem erfolgreichen 
und glänzenden Abſchluſſe gekommen. Große 
Hoffnungen ſetzten die Moskowiter und ihre 
Bundesgenoſſen auf. die Schlacht am Styr und 
im Raum ſeiner Sumpfgebiete. Immer neue 
Verſtärkungen gaben den tiefgegliederten Maſſen⸗ 
angriffen Seele und, Rückgrat. Sturmkolonnen 
auf Sturmkolonnen wälzten ſich gegen die ver⸗ 
bündete Stellung. Um jeden Preis waren die 
ſtarren Linien zu nehmen. Der Zar wollte endlich 
aufatmen können, der niedergeworfene ruſſiſche 
Stolz ſollte neues Leben empfangen. Seit Mitte 
Oktober währte bereits das Ringen und Bluten. 
Mit dem 14, November ſetzte der Höhepunkt der 
gigantiſchen Schlacht ein. Kurheſſiſche und oſt⸗ 


preußiſche Regimenter wetteiferten an Tapferkeit 


und Entſagung mit denen, die unter öſterreichiſchen 
Fahnen kämpften. Die unermeßlichen Pripet- 
ſümpfe ſahen unvergängliche Taten. Geraume 
Zeit hindurch ſchwankte das Zünglein der Wage. 
Qualvolle Stunden, die immer entſetzlicher wurden! 
Da endlich ... bie Wendung holte mit elementarer 
Wucht unb, Gewalt aus. Der ruſſiſche Vorſtoß 
zermürbte. Im wütigen Gegenangriff wurde der 
Schlüſſelpunkt der gegneriſchen Front bei Pod⸗ 
gorcie erbrochen. Die vierwöchige Schlacht war 
entſchieden. Die Zarendiviſionen, die bereits zu 
ſiegen glaubten, wurden beſiegt. Kein Rückzug 
mehr! — eine panikartige Flucht war die Folge 
und der bereits ſeit Wochen angekündigte Durch⸗ 
bruch verwandelte ſich in eine Niederlage, die den 
erhofften wolhyniſchen großen Sieg in den endloſen 
Moräſten erſtickte. Nicht die ruſſiſchen, ſondern die 
verbündeten Waffen ſind die Herren der Lage 
geblieben — und die große Glocke im Kreml zu 


„Moskau kann noch immer nicht ihre Jubelſtimme 


erheben. ; 


Im Weiten find die kriegeriſchen Ereigniſſe 


dünn geſät und äußerſt ſpärlich geworden. Nur 
Nachrichten mit lokaler Färbung laufen ein. Der 
Geſchützdonner rollt nach wie vor, aber wie an⸗ 
geſchmiedet verharren die Truppen in ihren Erd⸗ 
werken und Gräben. Flieger⸗ und Minenkämpfe 
regieren. Nur ganz vereinzelt ein energiſcher 
Angriff, ſo am 14. bei Ecurie, wo ein vorſpringender 


franzöſiſcher Graben von 300 Meter Breite nad) 


et 
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mehrerer Häuſer eines von den Franzoſen bejegten Ortes durchbrochen, um un⸗ 


geſehen an den Feind heranzukommen 
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heftigem Bajonettkampf genommen und der 
deutſchen Stellung einverleibt wurde. Drei Tage 
ſpäter verſuchten die Engländer an der Straße 
Meſſines— Armentieères einen liſtigen Handſtreich. 
In aller Herrgottsfrühe griffen ſie an, mußten 
aber den tollkühnen Verſuch mit ſchweren Opfern 
bezahlen. | | 

Somit auch in der verfloſſenen Woche felt- 
ſame Ruhe in Flandern und Frankreich. Selbſt 
10 den Dardanellen und auf Gallipoli nichts von 

elang. | 

Kleinere Gefechte bei Anaforta und Ari 
Burun hatten nur geringe Bedeutung und en⸗ 
deten mit dem Erfolge der Türken. Nach wie 
vor bleiben auch hier die gegneriſchen Kriegs⸗ 
handlungen vergebliches Mühen, Taten ohne Sinn 
und Verſtand, die den Keim des Todes in ſich 
tragen und über kurz oder lang abſterben werden. 
Und trotzdem: überall bange Erwartung und ge⸗ 
heimnisvolle Fragen an die kommenden Tage. 


Nach wie vor ſind die Augen aller auf Serbien 


gerichtet. | 

Hier fallen die Würfel für bie entſcheiden⸗ 
den Dinge, und die krampfhaften Stöße, die 
Cadorna immer und immer wieder gegen die 
küſtenländiſche Front richtet, hängen zweifelsohne 
mit den Geſchehniſſen und der Lage auf dem 
Balkan zuſammen. Hinter ihm hetzt die engliſche 
und franzöſiſche Peitſche. Ihr Knattern redet eine 
allgemeinverſtändliche Sprache. Die Welt ſoll 
abgelenkt werden. Ein ſiegreiches Italien an der 
öſterreichiſchen Grenze könnte Berge verſetzen. 
Ein Erfolg an der Iſonzolinie wäre geeignet, die 
politiſchen und kriegeriſchen Schlappen der En⸗ 
tente in etwa zum Ausgleich zu bringen. Darin 
beſteht die Aufgabe Cadornas, und man muß ihm 
zugeſtehen: mit einer erſtaunlichen Zähigkeit ſucht 
er dem Anſinnen der Entente gerecht zu werden. 
Allein Oſterreich⸗Angarn ſteht auf Poſten und 
machte bis jetzt alle Anſtrengungen der glut⸗ 
äugigen Meſſerſtecher zunichte. Um ſo toller wütet 
Cadorna. Um jeden Preis will er vorwärts und 
weiter. Da ihm ſolches nicht gelang, ließ er in 
blinder Ohnmacht und Wut die offene Stadt Görz 
unter Artilleriefeuer nehmen. Tod und Ver⸗ 
wüſtung! Unbarmherzig krachen die Geſchoſſe 
der Treubrüchigen in die ſchuldloſen Mauern. 
Am 14. heftige Tätigkeit der Italiener gegen 
die Hochfläche von Doberdo. Sie kämpften ver⸗ 
gebens. | 

Ein verloren gegangenes Frontſtück nördlich des 
Monte San Michele wurde abends wiedererobert. 
Auch am Görzer Brückenkopf unb am Fuße des 
Monte dei ſei Buſi blieb alles beim alten. Gleich 
darauf verlegte Cadorna ſeine Kampftätigkeit in 
den Abſchnitt am Monte Michele, ihn zum 
Brennpunkt ſeiner verzweifelten Angriffe machend. 
Hin und her wogte der Kampf, am ſchlimmſten 
und bedrohlichſten wohl am 15. und 16. No- 
vember. EE 

Bis jpät in die Nacht hinein währte bas Ringen, 
um jedesmal mit einer ſchweren Niederlage der 
Italiener zu enden. Noch nie ſo erbittert, noch 
nie ſo leidenſchaftlich haben ſie wie in den letzten 


Tagen gefochten. Alpini und Berſaglieri zeichneten 


ſich aus bei Podgora, bei Görz und am Monte 
Michele. Sie kämpften mit Bra⸗ 
vour bei San Martino und an 
den übrigen Fronten. Sie unter⸗ 
ließen nichts und ſcheuten weder 
Opfer noch Tod, um ihren 
Zweck zu erreichen und eine 
Breſche in die ſtarre öſterrei⸗ 
chiſche Grenzwacht zu hämmern, 
aber auch jetzt keine Erfolge, 
und auch dieſes Mal ging ihnen 
die erbitterte Rieſenſchlacht wie⸗ 
der verloren. 

Am 18. flaute der Kampf 
ab, beſchränkte ſich auf eine ge⸗ 
ringe Gefechtstätigkeit im Raum 
von San Martino und gegen 
Zagora, um dann wieder mit 
unverminderter Wut zu ent⸗ 
flammen. , 

Erneutes Artilleriefeuer gegen 
Riva und Görz, erneutes Rin⸗ 
gen in den oben gemeldeten 
Stellungen und Abſchnitten, 
während öſterreichiſche Flieger 
Verona, Vicenza, Udine und 
Cervignano ausgiebig mit Bom- 
ben belegten. 

Bis jetzt keine Entſcheidung, 
doch unentwegt grüßt das Kaiſer⸗ 
banner von den Tiroler Schnee⸗ 
bergen über die blutige Walſtatt. 


—— ee — we — — 


Für die eigentliche Aufklärungs⸗ 


Funkſprucheinrichtung in ſtändiger 
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Die Strategie de 


dy den Riefenabmeffungen moderner Kriegs- 
ſchauplätze ijt es für den 

größter Wichtigkeit, dauernd über alle Vorgänge 
ſowohl hinter der eigenen Linie als auch beim 
Feinde informiert zu ſein, während er anderer⸗ 


ſeits verſuchen wird, dem Feind jede Truppen⸗ 


bewegung nach Möglichkeit zu verſchleiern. Hinter 


der eigenen Front iſt der ſchnellſte Nachrichten⸗ 


übermittler der Telephondraht; es verdient höchſte 
Anerkennung, wie die Telegraphentruppen es 


verſtehen, mit dem Gebeapparat und dem ab⸗ 


rollbaren Kabel ſelbſt der Feuerlinie bei Sturm⸗ 
angriffen zu folgen und fo die Sammeſſtelle ſofort 
über jede Kleinigkeit, jedes Zucken im Angriff, 
jedes Nachlaſſen der Verteidigung auf dem laufen⸗ 


den zu halten, ſo daß dieſe aus den Einzelmel⸗ 


dungen ſofort ein klares Bild des Kampfplatzes 
erhält. Jenſeits der Feuerlinie iſt die genaue Er⸗ 


kundung nur mittels vorgeſchickter Patrouillen 
oder aber mittels Luftfahrzeugen möglich, und 


zwar hat ſich das letztere im gegenwärtigen Krieg 
als das beſte Auge des Heeres herausgeſtellt. Für 
den Erkundungsdienſt kommen ſämtliche Luft⸗ 
fahrzeuge: Kugelballon, Feſſelballon, Luftſchiff und 
Flugzeug in Frage, doch wird erſterer infolge der 
Fortſchritte der Luftſchiffe und Flugzeuge und 
wegen ſeiner großen Abhängigkeit von den Wind⸗ 
verhältniſſen neuerdings faſt ausſchließlich zu Aus⸗ 
bildungszwecken verwendet, während er außer⸗ 
dem zum eiſernen Beſtand jedes Feſtungsluft⸗ 
ſchiffertrupps gehört, um im Notfall aus der be⸗ 
lagerten Feſtung die letzten wichtigen Nachrichten 
hinauszubringen. Der Feſſelballon iſt wegen des 
umfangreichen Gaserzeugungsapparates, der ihn 
ſtets begleiten muß, ein etwas ſchwerfällig zu 
verſchiebendes Erkundungsmittel, ſo daß 
meiſt im Stellungs⸗ und Belagerungskrieg zur 


Feuerbeobachtung der ſchweren Artillerie dient. 


Aus e muß er innerhalb der 
eigenen Linien aufgelaſſen werden, was aber zur 


Beobachtung völlig genügt, da man bei klarer 


Luft ſchon aus 800 Meter Höhe 
etwa 100 Kilometer nach jeder 
Seite im Umkreis überſehen kann. 


tätigkeit kommen nur Flugzeuge 
und Luftſchiffe in Frage, die nun, 
ihren Eigentümlichkeiten ent⸗ 
ſprechend, ganz verſchieden an⸗ 
geſetzt werden. Die großen, weit⸗ 
hin ſichtbaren Luftſchiffe müſſen 
ihre Aufklärungsfahrten nach Mög⸗ 
lichkeit ſo legen, daß der eine Teil 
der Reiſe im Schutze der Nacht 
oder hinter ſchirmenden Wolken 
ſtattfindet; infolge ihrer größeren 
Tragfähigkeit fallen ihnen die 
Fahrten tief in Feindesland zu, 
wenn es gilt, durch längere Er⸗ 
kundungen Aufklärung über be⸗ 
ſtimmte feindliche Maßnahmen zu 
erhalten. Da ſie infolge ihrer 


Fühlung mit der Ausgangſtation 
bleiben, vermögen ſie die ſchnellſte 


Wie die Landſchaft aus geringer Höhe ausſieht 
Die Kuliſſen der Bäume verdecken einen großen Teil des Geländes 


r Luft. Von Dipl.⸗Ingenieur Paul Bejeuhr 
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Heerführer von 


Vorteilen ſtellt ſich als Nachteil die Größe 


er zu⸗ 


Uber Land und Meer 
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Meldung zu übermitteln, da die zeitraubende 
Rückreiſe wegfällt. Weiter können ſie vom 
Heimatshafen aus mitten auf der Fahrt an 
andere wichtige Plätze geleitet werden, ohne 
erſt wieder zurückfahren zu müſſen. Dieſen 


der Schiffe und die verhältnismäßig kleine 
Fahrgeſchwindigkeit gegenüber, wodurch 
ihnen in kleinen, ſchnellen und ſehr wen⸗ 
digen Flugzeugen ein gefährlicher Gegner 
erwächſt, der lediglich durch ſtarke Armie⸗ 
rung mit Maſchinengewehren abgehalten 
werden kann. Fallen dem Luftſchiff dem⸗ 
nach die lang ausgedehnten Patrouillen⸗ 
fahrten weit hinter der feindlichen Front 
zu, ſo hat das ſchnellbewegliche Flugzeug | 
durch ſtändige Erkundungsflüge über einem 
vorher genau begrenzten Gebiet die Meldungen 
der Luftſchiffe zu ergänzen. Man hat ſich das 
ſo vorzuſtellen, daß aus den Nachrichten der 
ein weites Gebiet umfaſſenden Luftſchiffe die 
hauptſächlichſten Vorgänge hinter der feindlichen 
Front in großen Zügen erhellen, während die 
ſtändig einlaufenden Meldungen der Flieger dieſes 
große Kartenbild ergänzen und ſpezialiſieren. Auf 
Grund dieſer ſtets auf dem laufenden gehaltenen 
Karte, in der der Heerführer gewiſſermaßen wie 
auf der Milchſcheibe der Camera obscura die Vor⸗ 
gänge hinter der feindlichen Front ableſen kann, 
muß er ſeine Anordnungen treffen, um ſeine 
ſtrategiſchen Pläne durchzuführen 

So einfach nach dieſem Aberblick bei richtigem 


Ineinandergreifen der einzelnen Tätigkeiten alles 


erſcheint, ſo groß ſind auch die Schwierigkeiten, 
die ſich in der Praxis einſtellen. Erſtlich mal iſt die 
Erkundung durchaus nicht ſo einfach, daß ſie unter 
allen Umſtänden gute Ergebniſſe gewährleiſten 
muß. Die einzelnen Truppenführer haben es 
meiſterhaft gelernt, ihre Trüppenbewegungen den 
Blicken von oben zu entziehen. Da fährt ein Güter⸗ 
zug mit geſchloſſenen Türen; natürlich meldet der 
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Durchblick durch die Wolken 


Fliegerneuling einfach einen Güterzug, während 
es in Wirklichkeit ein Truppentransport iſt, deſſen 
Führer bei Annäherung des Fliegers die Wagen⸗ 
türen hat ſchließen laſſen. Auf einem Etappen⸗ 
bahnhof treffen fortgeſetzt Truppenzüge ein; ſie 
werden ſchnell entleert, und die Truppen mar⸗ 
ſchieren eiligſt auf den nächſten Wald los. Die 
leeren Züge fahren ab, neue volle rücken ein, 


alſo Fliegermeldung: erhebliche Verſtärkung des 


Feindes an dieſer Stelle. In Wahrheit beſteigen 
die eben ausgeladenen Truppen im Schutze des 
Waldes die leeren Wagen wieder und rücken erneut 
ein. Oder aber eine feuernde feindliche Batterie 
iſt abſolut nicht zu finden, trotzdem das ganze Ge⸗ 
lände überſichtlich unter uns liegt. Ein ganz fried⸗ 
liches Bild: ein verlaſſener Steinbruch mit wenigem 
Buſchwerk im Keſſel, ein paar einſam ſtehende 
Ackerwagen, auch ein Heu⸗ oder Strohwagen, 
friedlich graſende Pferde, ſonſt nichts weit und 
breit. Und doch iſt dies der Feind: die Büſche, 
ſchnell abgehauen, maskieren die Geſchütze, die 
Protzen werden mit wenigen Brettern zum Acker⸗ 
wagen, einige Strohlagen geben der Munition 
das Anſehen des Strohwagens, die Pferde werden 
ausgetrieben. Alſo Schein und abermals Schein! 
- So gebt’s mit Rübenhaufen über 
N mit Strohdiemen 
über Maſchinengewehren und 
telephoniſchen Meldeſtationen in 
Hirtenkarren mit unterirdiſchen 
Kabelleitungen; ſo geht's aber 
auch mit imponierend aufgebauten 
Batterien aus Tonröhren, mit 
i Maſchinengewehrſtänden aus Holz. 
Am intereſſanteſten ijt wohl bie 
Täuſchung, mittels der die Heeres⸗ 
leitung der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Truppen die ſerbiſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Flieger im Oktober derart 
hinters Licht führte, daß die 
Serben bis zuletzt nichts von 
den Truppenanſammlungen am 
Donauufer wußten, daß ſie wei⸗ 
ter nicht herausbringen konnten, 
an welchen Stellen die Donau 
überſchritten werden ſollte, und 
daß ſie es endlich nicht mehr fertig⸗ 
brachten, ihre ſchwere Artillerie 
rechtzeitig zu retten, obwohl ſie 
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ihrer bedurften wie des lieben Brotes. 
Beim Rückblick auf dieſe denkwürdige 
Offenſive zeigt ſich auch die Schatten⸗ 
ſeite der Luftaufklärung in ausgezeich⸗ 
neter Weiſe. Dieſe Schattenſeite be⸗ 
ſteht nämlich darin, daß die Beobachter 
nicht richtig aufzuklären verſtehen, 
daß ſie ſich alſo durch die Liſten des 
Gegners längere Zeit täuſchen laſſen. 
In dieſem Fall bedeuten ja die Be⸗ 
richte der Beobachter direkte Falſch⸗ 
meldungen, die in hohem Maße 
irreführend ſind. Es iſt für einen 
Truppenführer viel leichter, ganz auf 
die Luftaufklärung zu verzichten und 
ſich ein Bild aus Vorpoſtenmeldungen 
zu machen, als auf Grund der Berichte 
ſchlecht aufklärender Beobachter Maß⸗ 
nahmen zu treffen, die ja doch im 
wichtigſten Augenblick ſämtlich umge⸗ 
worfen werden müſſen. 
Wie iſt es nun der Shah a Heeres- 
leitung gelungen, die feindlichen Flieger 
zu überliſten? Bereits im vorigen Winter 
wurden einige deutſche Kompagnien, 
die dem aa Der meer’ zugeteilt 
waren, entlang der — 
Donau verteilt und 
in recht auffälliger 
Weiſe an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen 
des Ufers zuſammen⸗ 
gezogen. Die ſer⸗ 
biſchen Flieger, die 
in der erſten Zeit NSS 
an größere Anſamm⸗ II 
lungen glaubten, 2 
merkten bald, daß 
es ſich ſtets um die 
gleichen deutſchen 
Truppen handelte 
und gewöhnten ſich 


wl 


der Donau erfolgte, 
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bei muß beachtet werden, daß nicht die 
Haup on durch zu vieles ligt ſich 
verloren geht. Gewöhnlich beteiligt ſich 
nämlich auch der Flieger an der Er⸗ 
kundung; während der Beobachter ſchnell 
die Kartenſkizze zeichnet, zählt der Flie⸗ 
ger vielleicht die Kolonnen. Beugt er 
ſich nun ſtändig nach der einen Seite 
über den Rand, ſo dreht er häufig un⸗ 
bewußt das Seitenſteuer und kommt in 
die Kurve. Tritt nun noch unſichtiges 
Wetter ein, ſo iſt die Flugrichtung plötz⸗ 
lich verloren, und es bleibt als einzige 
Möglichkeit, über den Wolken in gerader 
Linie nach dem Kompaß zur nächſten 
eigenen Front zurückzufliegen, ſolange 
die Betriebſtoffe reichen. 

Wir zeigen die Entwicklung eines 
Geländekampfes, wie er ſich nach den 
Fliegermeldungen auf der Karte ab⸗ 
ſpiegelt. Abbildung A gibt die gegen⸗ 
ſeitigen Stellungen am Abend vor der 
Schlacht an: der Feind hält nach Über- 
ſchreitung des Fluſſes mit 5 Diviſionen 
am linken Flußufer; dieſen 5 Diviſionen 
können nur 4 Diviſionen entgegengeſtellt 

| werden, weshalb ein 
Frontalangriff we- 
nig Erfolg verſpricht, 
denn der „liebe Gott 
it bann immer bei 
den großen Batail- 

. Ionen“. Alſo Flügel- 
angriff. Unter dem 
Schutze der Nacht, 
wenn die feindliche 
Luftaufklärung ver⸗ 
ſagt, ſoll möglichſt 
links geſammelt mer: 
den, um den rechten 
Flügel des Gegners 
bei A zu ſchlagen. 


an ihren Anblick. m Da melden morgens 
Als d Dan | | | Ju Flieger Jee 
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konnte dies ohne beſondere Vorſichtsmaßregeln 
geſchehen, da die Serben immer noch an die 
wenigen ihnen bekannten Deutſchen glaubten 
und daher noch ein paar Tage vor der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Offenſive in ME franzöji- 
ſchen Berichten ſchrieben, die ſerbiſche Luftauf⸗ 
klärung weit über 60 Kilometer ins feindliche 
Land hinein habe das Nichtvorhandenſein größerer 
Truppenanſammlungen ergeben. Fünf Tage ſpäter 
waren die Armeen Gallwitz und Koeveß in Serbien. 

Unſererſeits wurden als Abergangſtellen über 
die Donau Bazias und Uj⸗Palanka, weiter 
Dubadombo sim Schutze der 16 Kilometer langen 
Temesinſel und Semendria gewählt. Alles Ma⸗ 
terial und auch die Truppen wurden nachts 
herbeigeſchafft. In der Nähe des Ufers wurde 
alles zerſtreut, die Truppen verbargen ſich in 
den leeren Dörfern und den hohen Mais⸗ 


feldern, nichts war zu ſehen. Inzwiſchen wurden 


an verſchiedenen Uferſtellen Pontonbauten 
und ſonſtige Vorbereitungen recht auffällig be⸗ 


trieben, zumal bei Tekija, einer der ſchmalſten 


Stellen, an der auch ſtarke 
deutſche Truppenanhäufungen 
vorgetäuſcht wurden. Als dann 
die allgemeine Offenſive begann, 
zeigte ſich der Erfolg. Starke ſer⸗ 
biſche Heereskörper mit ſchwerer 
Artillerie ſtanden an Stellungen, 
wo ſie nicht gebraucht wurden; 
ehe ſie an die gefährdeten Plätze 
gelangten, war der Übergang über⸗ 
all erzwungen. 

Sehr erſchwert wird die Be⸗ 
obachtertätigkeit dadurch, daß mit 
Rückſicht auf feindliche Abwehr⸗ 
maßregeln vom Boden aus eine 
Flughöhe von mindeſtens 2000 
Meter eingehalten werden muß, 
während weiter nach Möglichkeit 
im Wolkenſchutz geflogen wird. 
Die Wolkenlöcher mit ihren Durch⸗ 
blicken dienen zur erſten Orien⸗ 
tierung, die natürlich bei der gro⸗ 
zen Geſchwindigkeit der Flugzeuge 
nur ganz kurz iſt. Iſt der 2 schnell | 
ort erreicht, dann geht's ſchnell 
durch die Wolkenlücke hernieder, 
um jetzt genau zu erkunden. Hier⸗ 


Ki 


Das Zuſammenarbeiten ber franzöſiſchen Artillerie mit Fliegern 
Oben: Durchbruch bei Brzeziny in den Kämpfen um Lodz 


. bar Meldung be- 
kommen), und ſofort wird als Gegenmaßnahme 
befohlen, daß bie Diviſionen 2 bis 4 bas Gebiet 
zwiſchen den großen Wäldern und Flüſſen beſetzen 
(Abbildung B), während Diviſion 1 die Waldlücke 
im Süden auf ſich nimmt. Hierdurch wurde der 
feindliche Angriff infolge rechtzeitiger Flieger⸗ 
meldung abgeſchlagen. 

Ahnlich der geniale Durchbruch bei Brzeziny 
während der Kämpfe um Lodz. Die deutſchen. 
Heere waren ſo gewaltig auf die Ruſſen einge⸗ 
drungen, daß am 17. November Zgierz fiel und 
nun nach Zertrümmerung dieſes Eckpfeilers der 
rechte ruſſiſche Flügel 5 nach Süden gegen die 
Straße Lodz —Brzeziny gedrängt und von der 
durch A und B feſtgehaltenen Hauptarmee 2 ge⸗ 
trennt wurde. Die vordringenden 5 konnten 
aber den Ring nicht ſchließen und ihren Vorteil nicht 
ausnutzen, weil die Flieger das Heranrücken der 
ruſſiſchen Südarmee 4 in Eilmärſchen meldeten. 

Der deutſche Heerführer beſchloß ſofort, auch 
dieſe Armee 4 mit einzukreiſen; er zog die zu dieſem 
Zweck C zu dünnen Linien nach Süden ausein⸗ 
ander, gewiß, daß die Siegeszuver⸗ 
ſicht der eigenen Truppen die ge⸗ 
ringe Zahl ausgleichen würde. 
Da kommen gleichzeitig zwei 

Fliegermeldungen: aus dem pol⸗ 
niſchen Feſtungsdreieck rückte von 
Oſten eine neue Armee 3 heran, 
während General Rennenkampf 
von Norden her ſeine erſte Armee 1 
zum Entſatz ſchickte. Dadurch kam 
der deutſche linke Flügel C in eine 
verzweifelte Lage; aus dem Ein⸗ 
kreiſenden wurde der Eingekreiſte! 
Jetzt kam aber das Feldherrngenie 
Hindenburgs zur Geltung. In 
ſofortiger Ausnutzung der ſchnell 
übermittelten Fliegermeldung 
ſchwenkte er den Flügel C nach 
Süden und Pe ein, durchbrach, 
geſtützt auf ſchweres Haubitzen⸗ 
feuer, die öſtliche ruſſiſche Armee 3 
und konnte den Flügel ſo ſchnell 
wieder an die eigene Linie im 
Norden heranbringen, daß von 
Rennenkampf nicht einmal die 
Vortruppen noch wirkſam ein⸗ 
greifen konnten. : | 
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ine der Villen, die den Bahndamm der Iſartal⸗ 
bahn begleiten, zwiſchen Maria Einſiedel und 
Großheſſelohe, gehörte dem Hofſchauſpieler Peter 
van Hees. Aus Waldbäumen blinkte ihre weiße 
Faſſade, und ihr Portal, das zwei Bären, Arbeiten 
eines bekannten Münchener Bildhauers, bewachten, 
lag völlig verſteckt im grünen Gewirr der Tannen. 
Das Jahresende hatte keinen Schnee gebracht. 
Vorenthalten blieb dem Nadelholz der weiße 
Schmuck, und das graue Grün des ſpäten Herbſtes 
beherrſchte die Landſchaft. l 
uf dem Wege, der vom Toreingang zum 
Haufe führte, machte lid) heute ein kraushaariger 
Schwarzkopf zu ſchaffen. Er trug über der Lioree⸗ 
hoſe eine warme Joppe, die am Hals mit einem 
Kragen aus billigem Pelz abſchloß. Die behand⸗ 
ſchuhten Fäuſte ſchafften hart mit dem Beſen, um 
dem vernachläſſigten Boden ſein Recht zu ge⸗ 
währen. Auch im Hauſe war ja alles neu gerichtet 
worden: die Zimmer gelüftet, Staub gewiſcht 
überall, beſonders von den vielen ſeidenen Kranz⸗ 
bändern im Korridore, und der Keſſel der Dampf⸗ 
heizung im Keller mit neuem Kohlenfraße geſpeiſt. 
Als nun auch der Weg ſauber war und friſche 
Winterluft die dumpfe Atmoſphäre bes Vorplatzes 
fröhlicher geſtimmt hatte, holte der Eifrige das 
kleine Tannenbäumchen, das er ſchon am frühen 
Morgen geſchlagen hatte, und trug es ins Haus. 
Er ſtellte es ins Muſikzimmer, auf die Baluſtrade, 
neben den rieſigen Flügel. Im Bibliothekraum, 
ganz hoch oben, hinter der langen Reihe des 
Konverſationslexikons, fand er den längſtbekannten 
Schmuck für den Weihnachtsbaum: verſilberte 
Nüſſe und die ſchmalen Streifen glitzernden 
Stanniols. Mehmed wußte, wie dieſe Dinge am 
Baume befeſtigt werden mußten. Und wenn der 
gnädige Herr in den letzten Jahren auch keinen 
Weihnachtsbaum gebrannt und den Abend des. 
24. Dezember immer bei Münchener Freunden 


verbracht hatte — heute, da er nach langen Mo⸗ 


naten heimkam, ſollte der Baum nicht fehlen. 
Mehmed verſchloß die Tür, damit Vitzliputz, 
der braune Schimpanſe, der ſelbſtändig die Klinken 
niederzudrücken verſtand, dem glitzernden Baume 
fernbliebe, und ſah auf die hohe Uhr im Speiſe⸗ 
zimmer. Es fehlten nicht mehr viele Minuten bis 
zur Ankunft des gnädigen Herrn. Der Zug mußte 
in Maria Einſiedel ſchon angelangt ſein. Und es 
waren nur ein paar hundert Meter bis ins Haus. 
Mehmed ſetzte den Fes auf, den er ſeit einigen 
Monaten wieder trug, und hielt Ausſchau. Richtig, 
da hinten kamen ſie ſchon: neben dem Gärtner, 
der die Taſche trug, der Hausherr, langſam un 
ſchwer. Man ſah, daß er hinkte. ` 
Peter van Hees ſchritt langſam die Treppe des 
kleinen Hauſes empor. Alles fand er ſo, wie er es 
verlaſſen hatte. Im Korridor oben die Schleifen: 


„Dem gefeierten Darſteller“, „Dem gottbegnabeten. 


Künſtler“, auch eine pathetiſche: „Die Muſen 
huldigen ihrem großen Jünger!“ In allen Farben 
prieſen ſie ihn, Peter dan Hees, den großen Cha⸗ 
rakterſpieler des Hoftheaters. Neben dem Fenſter, 
an das er trat, in die Landſchaft hinauszuſpähen, 
hingen zwei Bilder, an denen der Staub noch 
raſtete: Soldatenbilder, eine Gruppe von Offizieren. 

Mein Leben grüßt mich, dachte der Heim⸗ 
febrenbe. . = | 


Er wandte feine A. und drückte nun herzlich, 


wie es immer ſeine Art war, dem treuen Diener 
die Hand. „Du haſt mir das Haus gut verſorgt, 
Mehmed.“ Der Türke berichtete in gutturaler 


Sprache, aber in dem fließenden Deutſch, das er 


ſich in den zwanzig Jahren ſeines Aufenthaltes 
in Berlin und München angeeignet hatte. „Und 
Vitzliputzl iſt munter?“ Ja, dem Affen ginge es 
gut. Und er habe den Herbſt ſogar ohne den üblichen 
Novemberkatarrh überjtanben. ^ .— 
„Dann find ja alle meine Lieben w 
van Hees leije mit halber Stimme. „Alle. 
Er klinkte die Tür und trat ins Arbeitszimmer. 
Dort ſaß in ſeiner Ecke am Heizkörper Vitzliputz, 


erhob ſich, als ſein Herr ins Zimmer trat, und 
i „Ja, du bijt mein treuer 


klammerte ſich an ihn. 
Freund, braves Scheuſal!“ ſagte Peter. 


„Ich bleibe fürs erſte nun wieder hier, Mehmed. 


Die Zeit meines ſogenannten Heldentums iſt vor⸗ 
bei. Den Reſt meines Körpers, den ich aus der 
Schlacht mit nach Hauſe gebracht habe, will ich in 
meinen vier Wänden ein wenig pflegen.“ Und 
als er den Blick fühlte, mit dem der Diener vor⸗ 


Aber Land und Meer 


Die Wiedererſtandene. Eine Weihnachtsnovelle von Richard Rieß | 


den Aufſchluß: „Sie haben es mir abgenommen, 
Mehmed... bis zum Knie. Ja, es ijt aus mit 'm 
Komödieſpielen, Mehmed... Ich bin den Müßig⸗ 
gängern ein Galgenbruder geworden.“ 

Er ſchwieg eine Zeitlang. Und dann: „Gibt 
es Neues im Dorf?“ 

Da berichtete der Diener. Und vor allem das 
eine: eine Dame ſei hier geweſen, geſtern und heute. 
Und ſie wollte den gnädigen Herrn dringend 
ſprechen. Eine Dame? Peter zuckte die 
Achſeln. Es war ihm gleichgültig. War wohl 
ſicherlich eine, die ſeine Kunſt verehrte und von 
feiner Heimkehr vernommen ... Heimkehr? Von 
bielem ... Ende... 


„Es ijt gut, mein Sohn ... Und . . ich danke 


dir nochmals für deine Treue... Haſt mir ja 
ſogar einen Baum hergerichtet! Du guter, du... 
chriſtlicher Mohammedaner ... Haſt dich meines 
Chriſtentums erinnert, treue Seele .. war dabei 
niemals ein febr gutes Chriſtentum ...“ 

„Wir haben alle dasſelbe Herz,“ erwiderte 


Mehmed. Dann ging er und ließ den Herrn, der 


in ſeinem Lehnſtuhl dicht vor dem Schreibtiſch 
ſeine Wanderung beſchloſſen hatte, dieſe Wande⸗ 
rung durch das eigne Heim... ` 

Monatelang Krieg, furchtbarer Krieg. Un⸗ 
abſehbar das Ende, und heute: Weihnachten 

Die Dämmerung ſtimmte Peter wehmütig. 
Dieſe Stunde, da er als Krüppel in ſein Haus 
zurückgekehrt war, deuchte ihm tiefes und ſchweres 
Erlebnis. Er fühlte ſich an ſeines Lebens Ziel. 
Was war ihm noch offen an Hoffnung? Seine 
Kräfte waren erſchöpft ... am Ziele. Hatte er 
ſich ſelber jemals Genüge getan? Nie! War nicht 
dieſer unerträgliche Zwang zur Untätigkeit, dieſes 
rein dekorative Wirken als Friedensſoldat einſt 


einer der Hauptgründe geweſen, die ihn, den 


Sohn einer Militärfamilie, bewogen hatten, den 
Leutnantsrock auszuziehen, ſeiner künſtleriſchen 
Neigung zuliebe! Gewiß, er hatte als Darſteller 
etwas erreicht; viel ſogar. Beneidet, geehrt. Viel 
erreicht, aber nicht genug. Sein Ziel war nicht 


erfüllt. Immer bohrte es in ihm: iſt nicht das, 


was ich treibe, Halbheit? Auf N Wirkung 
bedacht? Der Krieg hatte ihn mit fortgeriſſen. 
Ohne Bedenken war er wieder zu ſeinem Regi⸗ 
mente geeilt. Als ſimpler Leutnant in den grauen 

Regimentsadjutant mit dreiundvierzig 


Rod. 
Jahren! Und nun... mit dreiundvierzig Jahren 


ein Crledigter. Für wen lebte er noch? Er hatte 
ein ſchönes Haus, und die Mitbürger grüßten ihn. 


Er wußte aber auch, daß ſie im ſtillen über ihn 
lachten, diefe ... Bürger! Lachten und den Kopf 


ſchüttelten, weil er einen Türken als Diener und 
einen Affen als Haustier hielt! Wie einſam war 
er mit all dieſem Volk! — Er grübelte, während 


die untergehende Sonne die weißen Wolken färbte, 


daß ſie als violette Vögel über den herben braunen 
Landboden hinflogen 
Eine Dame wollte ihn beſuchen? Ihm 
waren die Frauen gleichgültig... Kannte man 
ihn nicht als Sonderling? ah! Jeder, der 
Tie fes erlebte, weicht von der Alltagsſtraße der 
Gefühle. Man ſollte ihn allein laſſen, bis er... 
ja, bis... Da klopfte der Diener wieder und 
meldete, nun ſei die Dame aufs neue gekommen. 
nenne fie nicht. aoe | 
Peter van Hees wollte keinen Beſuch: „Sagen 


Und fie laſſe iis nicht abweiſen. Auch ihren Namen 


Sie der Dame, ih...“ 
Da aber kam ſie ſchon, verſchleiert, und als 


Mehmed das Zimmer verlaſſen hatte, kam eine 
Stimme aus dieſem Schleier, deren Ton den Un⸗ 
willigen traf und ihn auf den Stuhl niederzwang. 

eter... ich bin’s... Renate!“ Dann hob 


ſie den Schleier und ſah dem Manne ins Antlitz. 
ohl,“ ſagte | 


War die Vergangenheit denn nicht abge- 
ſchnitten durch die Grauen dieſer Zeit? Führten 
Fäden nach rückwärts? i 

„Was willſt du von mir... was?“ 

„Ich bin ſchon ſeit fünf Monaten in Deutſch⸗ 


land, Peter... Ich habe dich geſucht und erſt 


jetzt gefunden... .' | 
„Wer bij bu? Ich kenne dich nicht!“ 
„Kennſt du dein... Weib nicht mehr, Peter?“ 
Er ſah ihr ins Geſicht, trotz der Dunkelheit ſah 
er ihre Züge, die weicher geworden waren in den 
ſechs Jahren. Und er ſah auch die Falten um den 
Mund, den Mund, den feinen, jugendjubelnden 


bom fein linkes Bein betrachtete, gab er gern 


1916. Nr. 12 
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Mund der blonden Renate Holm, die vor einem 
Dutzend Jahren ihn erwählt hatte aus der großen 


Schar ihrer Bewerber. 


„Ich habe kein Weib mehr, ich hatte einmal 
eines... das verließ mich ...“ , 

„Peter...“ 

„ . ging von mir in einer Stunde, da id) es 
dringender brauchte als je in den Jahren des 
Glücks ... in einer Stunde der Not.“ 

Er ſprach dieſe Worte ſtill in ſich hinein, ganz 
ohne das Pathos der Bühne. And er ſprach noch 
weiter, bis er merkte, daß die Frau, die da vor 
ihm ſaß, ihren Kopf über den Tiſch gebeugt hatte 
und weinte. Da ſchwieg er. Erhob ſich und hinkte 
durchs Zimmer. Renate ſchluchzte. | 

„Ich will mich nicht beffer machen, als id) bin... 
als id) war, Peter... aber ich war Mutter. 
Konnteſt du mich nicht als Mutter begreifen? 
Ich liebte dich, Peter, aber ich liebte auch unſeren 
kleinen Ingolf. Ich liebte dich, Peter .. . und ich 
liebe bid)... (und leiſer:) heute wie damals.“ 

Der Wanderer raſtete. Er wollte etwas ſagen, 
aber die Stimme gehorchte ihm nicht. Ein warmes 
Gefühl drang in ihm hoch ... Er zwang es nieder. 
Zwang auch den Ruf, den Jubel: Renate! nieder, 
der hoch wollte in ihm. Langſam ſprach er, ſich 
ſelber beherrſchend: 

„Du haſt mir geflucht, Renate, an jenem un⸗ 


glücklichen Tage. Du haſt mich mit argen Worten 


getroffen. Du haſt mid)... Mörder genannt, 
Renate. Das vergißt man niemals. Du warjt 
erregt in jener Stunde. Ich war es auch. Aber 


du haſt an mir gehandelt mit all der Kleinlichkeit 


des Bürgers, der jubelt, wenn Mißerfolg einer 
freien Geſinnung den eigenen Hemmungen recht 
gibt. Ich wollte aus meinem Jungen einen Kerl 


machen! Weißt du noch, wie er als Dreijähriger 


auf unſerem großen Bernhardiner geritten war?“ 
Die weinende Frau nickte. „Daß der Gaul mit ihm 
durchging an jenem ſchwarzen Tage, Renate, war 
das meine Schuld, Renate, oder war es nicht 
unſer beider Unglück? Iſt Liebe nicht Lug, wenn 
Unglück ſie löſen kann?“ 

‚ Unter Tränen ſagte die andere: „Du mußt 
mich verſtehen, Peter. Auch wenn ich nichts 
anderes ſagen kann, mich zu verteidigen, als dies: 
Ich war eine Mutter! Peter, ich habe ſo tief, ſo 
unſagbar tief bereut... Ich wollte zu dir 
oh, wie oft wollte ich in dieſen Jahren! Ich habe 
mich über mich ſelber geſchämt! Als der Krieg 
ausbrach, habe ich England verlaſſen. Ich ſuchte 
dich, aber du warſt im Felde. Ich zitterte um dich, 
aber ich wußte, ich würde dich wiederſehen 
Ich mußte dich ja wiederſehen . .. Das durfte nicht 
das Ende ſein. DE ich bin dir ferngeblieben 
in den Jahren bes Ruhmes. Verſtoße mich nicht. 
jetzt.. . ich hab' fo viel an dir gutzu machen. 

Sie trat auf ihn zu und küßte ihn. Er ließ 
es geſchehen. Er ſtand wie gefeſſelt. An ſeinem 
Barte ſpürte er ihre weichen Lippen. Das war 
Renate ... die Wiedererſtandene .. Nein! Es 


war... 
Er ſtieß fie von ſich. „Ich bin ein Krüppel, du... 
weißt du ... th bin ein Zerbroche ner.“ 
„Ich liebe dich, Peter. Was frag' ich viel... 


dein Herz, Peter, dein Herz . . iſt doch heil ge- 


blieben 
Er ſiel auf den Seſſel: „Es trug eine ſchwere 
Wunde .. ſechs Jahre fang..." Da kamen auch 


ihm die Tränen. 


Er würde nicht einſam ſein in dieſen Jahren 
der Rajt . . ſollte es jiġ ihm wirklich noch einmal 
zeigen ... das Leben? 

Sie küßte ſeine Wangen, bis ſie trocken waren, 
und führte ihn aus dieſem Gemache, das ſchwer 
war vom Atem der nahenden Nacht, ſchwer auch 


Schumanns Träumerei. Weiche Töne, tief in 
ihrer Bedeutung. Er hörte es, und ſeine Seele 
ward groß. 

„Renate,“ rief er und unterbrach das Spiel, 
„Renate .. ich bin ja heinigefehrt!... Heim 
ge... kehrt!“ 

Wie leiſes Elfenlied kam von fern her der Ge⸗ 
ſang der Münchener Weihnachtsglocken. 
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Die letzte Aufnahme der „Dresden“ im 
Hafen von Valparaiſo 


Von einem Freund unſerer Zeitſchrift 
: in Balparaijo find uns nach langer 
Irrfahrt bie hier wiedergegebenen Ab⸗ 
bildungen zugegangen, die unſere Leſer 
gewiß ganz beſonders intereſſieren wer⸗ 
den. Valparaiſo war bekanntlich ber, 
letzte SH den das deutſche Geſchwader 
des Grafen Spee vor ſeiner Todesfahrt 
Re Aus dem Fremdenbuch des dor- 
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Diefe Braven hatten, bevor fie fic) mit dem Geſchwader des 
Grafen Spee vereinigen konnten, monatelang nur Stockfiſch und Reis zu effen 


Auf der „Dresden“. 
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Die letzte SE des Flaggſchiffs 
„Scharnhorſt? 


tigen ae Vereins flamer die 


Eintragungen, die ein etzter Gruß 
jener Helden an ihre Heimat geworden 
ſind. Die Aufnahmen des „Scharnhorſt“ 
und der „Dresden“ ſind ebenfalls im 


Hafen von Valparaiſo kurz vor. der 


Ausfahrt der Kreuzer zum? ungleichen 
Kampf und Gelee Ende eae 
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A s der letzte Berichtkan Sie abging, hatte man viel: 
fach den Eindruck, daß der italieniſche Angriffſturm 
gegen unſre Iſonzofront allmählich im Abſterben be- 
griffen ſei. Aber die italieniſche Heeresleitung, deren 
Zähigkeit und Energie man die Bewunderung nicht ver⸗ 
ſagen darf, gab ſich mit dem negativen Reſultate nicht 
zufrieden, und nach einer Pauſe von drei Tagen brach 
der Orkan mit erneuter und verdoppelter Gewalt los. 

Nach unſern Schätzungen haben die Italiener für 
den Angriff gegen die Iſonzofront allein bis 25 Divi⸗ 
ſionen eingeſetzt, während gleichzeitig eine dritte Armee 
gegen die Südweſtfront und eine vierte gegen die Südoſt⸗ 
front Tirols losbrach. Dabei ſind nicht mitgerechnet die 
großen Reſerven, die weiter rückwärts verſammelt wurden, 


ſo daß man nicht zu hoch greift, wenn man die Zahl 


der in der dritten Iſonzoſchlacht gegen uns in Marſch 
geſetzten italieniſchen Truppen auf zirka 700 000 bis 
. 800000 Mann einſchätzt. Dieſe gewaltige Maſſe kann 
auf dem beſchränkten Raume namentlich zwiſchen der 
Küſte und dem Flitſcher Becken nur zeitlich zur Aus⸗ 
nützung gebracht werden; die zum Angriff beſtimmten 
Bataillone gehen in vielen Gliedern hintereinander ge⸗ 
ſtaffelt vor, und dieſe Tiefengliederung ermöglicht es, 
den Angriff immer in ſtetem Fluß zu halten, da man 
durch den Einſatz der friſchen, von rückwärts heran⸗ 
geführten Kräfte den vordern Reihen, wenn ſie noch 


ſo arg gelichtet und zerriſſen find, immer wieder einen 


neuen Impuls geben kann. Die Italiener haben ſich 

‘die Taktik der Ruffen zu eigen gemacht und ſtellenweiſe 
fünfzehn bis ſechzehn Glieder tief 
angegriffen; die Verteidiger ſahen 
immer wieder hinter den vorderen 
Linien, die ſie durch ihr Feuer nieder⸗ 
warfen, neue Sturmkolonnen heran⸗ 
brauſen. mE | 
Dieſe Taktik, deren Erfinder 
Nikolai Nikolajewitſch iſt, kann ſich 
natürlich nur ein Angreifer leiſten, 
der ſich in folder numeriſcher Aber⸗ 
legenheit befindet, daß die Höhe der 
zur Erreichung des gewünſchten Er⸗ 
folges erlittenen Verluſte für ihn 
keine Rolle ſpielt. Dieſe Taklik ver- 
folgt das Ziel, die moraliſche und 
phyſiſche Kraft des Verteidigers 
durch die fortwährenden Angriffe zu 
lähmen. Die Anforderungen, die 
daher dieſe Angriffsmethode an den 

Verteidiger ſtellt, ſind ganz. unge⸗ 
heure. Man muß ſich nur vor 
Augen führen, daß wir da unten 
an der Iſonzofront im ungünſtigen 
Kräfteverhältnis kämpfen. Wir haben 
keine ſolchen Reſervoirs wie die 
Italiener, aus denen wir immer 
unſere Lücken friſch auffüllen können 
und die es uns vor fallen Dingen 
geſtatten, die Kämpfer der erſten 
Linie in einer Ruhepauſe abzulöſen 
und ihnen weiter rückwärts aus⸗ 
giebige Erholung zu gönnen. Unſre 
eſerven müſſen dazu bereit ſein, 
den Gegner, wenn er an einzelnen 
Stellen in unſre Gräben eingedrun⸗ 
gen iſt, im richtigen Moment anzu⸗ 
packen und wieder hinauszuwerfen. 
Für die Leute aber in den vorderſten 
Gräben gibt es nur eins: Ausharren 
bis zum letzten Ende! Und es ijt 
eine Hölle, in der ſie ausharren 
müſſen! Der Angriff der Infanterie 
ſelbſt, der Kampf des Mannes gegen 
den Mann, iſt ja beinah wie eine 
Erlöſung nach dem furchtbaren Ar⸗ 
tilleriefeuer, mit dem die Italiener 
ihre Sturmanläufe vorbereiten. 
Salve auf Salve trommelt auf die 
Beſatzungen der erſten Gräben nie⸗ 
der, und es gibt Augenblicke, in denen 
ſie vom Granatenhagel wie von einem 
Schleier zugedeckt ſind. Schwere 
80⸗Jentimeter⸗Schiffsgeſchütze, 28- 
Zentimeter⸗Mörſer, 18⸗Zentimeter⸗ 
Haubitzen hauen unaufßörlich auf 
dieſe paar Männer ein, die ſich eng 
an die Wände ihrer Gräben preſſen, 
die ſich unter dem Schutt und Stein⸗ 
geröll wieder herausarbeiten, die 
längſt nicht mehr wiſſen, was das 
heißt „Nerven“, die nur von dem 
einen Gefühl beſeelt ſind: aushalten, 
bis ſie herankommen! 
Und ſie halten aus! 

„Die Italiener haben für den An- 
griff auf die Iſonzofront dieſes Mal 
ihre Reſerven beinahe ausgeſchöpft. 
Sie verfolgen die Praxis, die Regi⸗ 
menter, die bereits angegriffen haben 
und zurückgeworfen worden find, aus 
den vorderſten Linien herauszuheben 


— 


Uber Land und Meer 


Pom friegsTdjauplah unfrer Bundesgenoſſen 


Ein heißer Tag 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier l 


und ganz nach rückwärts zu verſchieben, wo fie dann 


Zeit haben, ſich zu retablieren, bis durch den Turnus 


die Reihe an ſie kommt. 

Dadurch wird es ihnen ermöglicht, immer wieder 
friſche oder wenigſtens vollkommen ausgeruhte und 
retablierte Truppen in die Front zu bringen. Viele 
Regimenter, die in den erſten beiden Iſonzoſchlachten 
angegriffen, ſind ſeitdem noch nicht wieder erſchienen — 
der beſte Beweis für die großen Maſſen, die Italien 
gegen unſre Südweſtfront heranführt. Aber die Höhe 
der gebrachten Opfer will und will nicht in das richtige 
Verhältnis zu dem erreichten Erfolge kommen. Einige 
zerſchoſſene Schützengräben, ein paar Gewehre und 


Munitionskiſten der gefallenen Verteidiger — das iſt 


bis heute die ganze Beute. 

. Diejen Erfolg haben die Italiener bezahlt in den 
beiden erſten Iſonzoſchlachten mit 200000 Mann an 
Toten und Verwundeten — die Verluſte der dritten 
ae dürften nicht weit hinter dieſer Summe zurüd- 

eiben. EST l 

Die erſte Iſonzöſchlacht dauerte drei, die zweite acht 
Tage; die dritte tobt nun bereits ſeit dem 16. Oktober. 
Sie erreichte ihren Höhepunkt am 21. und 22., als nach 
fünfzigſtündiger Artillerievorbereitung die 


vierte italieniſche Armee zum Angriff antraten und 
nach einem erbitterten, ſtundenlangen Ringen wieder 
zurückgeworfen wurden. Die Trupp 
an dieſen Tagen 
Ausdauer zu Ende. 


geblutet hatten, waren mit ihrer 
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Maſchinengewehrſtand in ber Schwarmlinie ber Iſonzofront 


dritte und - 


en Savoias, die 
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Die italieniſche Heeresleitung zog fie alfo nach 
rückwärts und ſchob neue, bisher nicht im Kampf ge⸗ 


weſene Regimenter heran. Dieſer Umtaufdy- erforderte 


etwa drei Tage, während welcher ſich auch die Ver⸗ 


teidiger Ruh und Raft gönnen konnten. Sie konnten 
ſich jetzt erſt einmal ordentlich ausſchlafen. Die Lücken 
in den Kompagnien wurden aufgefüllt, die Gräben aus⸗ 
gebeſſert, neue Munition herangeſchleppt — nach weniger 
als achtundvierzig Stunden war bei uns alles wieder 
ſo, wie es vor dem Orkan geweſen. Nur mit dem Unter⸗ 


ſchiede, daß jetzt vor unſern Gräben Tauſende und Tauſende 
italieniſcher Leichen lagen — nutzlos hingeopferte Men⸗ 


ſchen, für die dereinſt König Viktor Emanuel, General 


Cadorna, Salandra und Sonnino werden Rechenſchaft. 


geben müſſen. 


Aber angeſichts dieſer Leichenberge gab es für die 


Verzweiflung der italie niſchen Heeresleitung kein Zurück 
mehr, denn ſie kann ihre Taktik nur dann entſchuldigen, 


wenn ſie den Erfolg ſchließlich über alle dieſe Opfer hin⸗ 
weg doch erringt. | | | = 


Nur dann könnte ihr das italieniſche Volk verzeihen, 
daß ſie Hunderttauſende ſeiner Söhne in den ſicheren 
Tod gejagt hat. | 

Alſo brauſte der Sturm nach ber Pauſe von drei 
Tagen wieder gegen unſere Linien heran. ER, 

Wieder legte jid) ber Todeshagel ber italienischen 
Artillerie über unjere Gräben, wieder rollte und rollte 
es heran in zehnfachen, fünfzehnfachen Reihen, wieder 
zuckten aus unſeren Linien Tod und Verderben in die 
Anſtürmenden. Wieder ließen ſie 
Leichen über Leichen liegen, wieder 
mußten fie zurück. ' 


Der 28. Ottober war der 


Iſonzoſchlacht. 6 
An ihm richtete fid) bie Hauptwut 
der Italiener gegen den Brücken⸗ 
kopf von Görz. l 

Um adt Uhr vormittags bes 


aller Kaliber zu brüllen und bes 
arbeiteten den Monte Sabotino 


Feuer, das ſich gegen Mittag zu 
unerhörter Heftigkeit ſteigerte. 
Sechs Stunden lang hämmerten 
die Italiener auf unſere Stellungen 
los, bis ſie endlich ihre Infanterie 
zum Angriff vorſchickten. Das war 
die härteſte, die kritiſchſte Stunde 
in der Görzer Schlacht. 
Unſere Gräben wüſte Trümmer⸗ 
haufen, die Drahthinderniſſe davor 
zerfetzt und zerriſſen — aber un⸗ 
gebrochen doch der Mut der Be⸗ 
ſatzungen. "E 
i Fünf bis feds Bataillone rennen 


hinter fid) ſtarke Reſerven. Unfer 
Feuer fegt die erſten Reihen weg 
— aber die 9tejerpen brechen in die 
Gräben ein. Und während ſie noch 
mit unſeren Leuten mit Kolben 
und Bajonett ringen, kommen ſchon 
unſere Reſerven heran na 
kurzer Zeit flüchten die Italiener 
in ihre Deckungen zurück. | 
Auf ber Podgora dasſelbe Bild. 
Die Beſatzungen einiger Gräben 
werden von der Übermacht über⸗ 
rannt, und einzelne Trupps der 
Italiener ftürmen. ſogar auf die 
Kammlinie vor, von wo aus ſie 
das Ziel ihrer Sehnſucht, den Preis 


Greifen nahe vor ſich ſehen können. 
Zum erſten und wohl auch zum 
letzten Male erfreut ſich das Herz 
italieniſcher Soldaten an dieſem 
Anblick. Denn ſchon ſchmeitert das 
altöſterreichiſche Sturmſignal, das 
dalmatiniſche Landwehrregiment 
Nr. 23 ſtürmt gegen die Höhe vor 
und fegt mit einem Stoß den Feind 
aus allen unſeren Stellungen wieder 
hinaus. | 

Der Ruhm des 28. Oktober ge- 

bührt den braven Dalmatinern! 

Es iſt eigentlich ein Unrecht, ein 
einzelnes Regiment ſo vor den 
andern herauszuheben. Man müßte 
jie alle nennen, alle, die vom Mm 
bis nach Monfalcone hinunter ihre 
Soldatenpflicht erfüllten. 

Wohl ſind unſere Stellungen 
dort unten von Natur aus ſtark, 
wohl hat ſie die Kunſt moderner 
Kriegstechnik noch ſtärker gemacht 
— uneinnehmbar aber macht ſie der 
Heldenmut ihrer Verteidiger. 


Kilophot, Wien 


ſchwerſte aller Tage der dritten 


gannen die italieniſchen Geſchütze 


ſowie die Podgorahöhe mit einem 


gegen den Monte Sabotino an, 


ihrer Opfer, die Stadt Görz, zum 
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äugigen kleinen Ungetüme auf 
den Tiſch legen, die noch vor 
kurzem — ehe geſchulte Künſt⸗ 
lerhände auch in dieſes Gebiet 
` eingriffen — die Kinderſtube 
bevölkerten. Heute verlangen 
unſere Jüngſten, daß die Pup⸗ 
pen menſchenähnlich ſind, ſich 
wie lebende Weſen aufſtellen 


gabe, die dem ſchaffenden 
Künſtler damit zufällt, iſt eine 
doppelte. Zunächſt iſt das Tech⸗ 
niſche bei den modernen Pup⸗ 


Ruſſe beim Wodkitrinken 
(Entwurf Käthe Kruſe) gediehen, ohne daß doch das 
| Karikaturiſtiſche, für das Kinder 
meiſt nicht das geringſte Verſtändnis beſitzen, zum Aus⸗ 
druck kommen darf. Andererſeits aber iſt es eine bekannte 


werden, das ihrer Phantaſie keine Betätigung erlaubt. 
Das vollkommen Fertige intereſſiert ſie nur kurze Zeit, 
erſt das Spielzeug, das den eigenen Willen anregt, das 
lebigen Kindergeiſt zu feſſeln. 

verſtändlich, daß ein ſo erdrückendes Ereignis wie der 
im Kinderreich iſt der feldgraue Soldat. Er und alles, 
was mit ihm im Zuſammenhange ſteht, begeiſtert Jung⸗ 
deutſchland. Da hört man täglich von Schützengräben, 


Unterſtänden, von Batterien, Maſchinengewehren und 
Sanitätern ſprechen; kein Wunder, daß man den Wunſch 


1 


— pera 


und bewegen laſſen. Die Auf⸗ 
pen faſt bis zur Vollendung 


Tatſache, wie ſchnell Kinder von Spielzeug gelangweilt 
ſich umformen, neu bilden läßt, iſt geeignet, den ſchnell⸗ 


Da Puppen nun einmal ihre Moden haben, iſt es ſelbſt⸗ 
große Krieg die heutige Puppenmode beeinflußt. Herrſcher 


Deutſche Artillerieſtellung (Entw. K. Kruſe) 


Aber Land und Meer 
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Unterſtand der Verbündeten in Serbien (Entw. Mara. Steiff) 


Gefangenentransport (Entw. Marg. Steiff 


hat, ſolche Dinge einmal wirklich zu ſehen, mit ihnen, wenn 
auch nur im Spiel, umgehen zu können. Der kleine Stratege 
hat ein unbegrenztes Feld für alle ſeine Einfälle. Käthe Krufes 
oder Margarete Steiffs Soldaten ſind ja richtige kleine Men⸗ 
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Die Feldgrauen in der Kinderſtube. Bon Frida Spandow 


qu haben ihre Moden — zwar ſteht bas einfadfte 
Puppenkind dem Kleinmädelmutterherzen ebenſo nahe 
wie die ſchönſte Modedame — auch die zärtlichſte Puppenmutter 
von heute wäre entrüſtet, wollte man ihr eins jener glotz⸗ 


ſchen, die ſich kommandieren 
laſſen, ſich niemals weigern, 
dieſe oder jene Stellung einzu⸗ 
nehmen. Sie veranſchaulichen 
wirklich, wie der Feldgraue ſich 
benehmen könnte, wie er ſich 
niederwirft, wenn eine Granate 
angeſauſt kommt, wie er am 
Geſchütz hantiert, Gefangene 
bewacht, Verwundete labt oder 
als Poſten ſcharfen Auslug hält. 
Neben der anregenden Be⸗ 
ſchäftigung für viele Stunden 
geben die Soldatenpuppen den 
Kindern eine finnlihe-Bor- . — 
ſtellung von all den Dingen, Bulgare auf Poſten 
die für ſie, ſo oft ſie au (Entw. K. Kruſe) 
davon hören, doch nur abſtrakte m 
Begriffe bleiben können. Das ijt wichtig. Nicht für 
heute, wo ſogar manchmal des Guten ein wenig zu viel 
getan wird und das militäriſche Intereſſe manches andere 
gleich Wichtige aus den Gedanken des Kindes zu ver⸗ 
drängen droht. Aber für ſpäter. Wenn einmal die 
lebendigen Ereigniſſe des blutigen Heute zu trockenen 
Geſchichtszahlen zuſammengeſchrumpft ſind, die als not⸗ 
wendiges Wiſſen von einer ſpäteren Generation ſche⸗ 
matiſch erlernt werden, wird der zukünftige Schüler, ja 
noch der Vater, plötzlich im Geiſt ein Bild der Schlachten 
und Taten erſchauen, die er ſelbſt erlernt oder die ſein 
Sohn ihm vorerzählt, da werden die Puppen wieder⸗ 
erwachen, mit denen er ſich die Erzählungen der Erwach⸗ 
ſenen zu verkörpern ſuchte, und aus trockenen Zahlen wächſt 
eindringlich und gewaltig bas Bild bes großen Krieges. 
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E war in den Tagen der galiziſchen Durch⸗ 
bruchſchlacht, da ſchrieb das führende Sport⸗ 
blatt „Auto“, das längſt ſtatt Sport nur noch Be⸗ 
ſchimpfungen der „Boches“ enthält, etwa folgen⸗ 
es: „Was wollen wir immer vom Kämpfen 
reden? Reden wir lieber vom Siege — denn wir 
haben geſiegt! — und vom nationalen Siegesfeſte. 
An dieſem Tage werden wir alle Angehörigen der 
heute ſchon verbündeten Völker auf Händen tragen, 
den anderen aber, die erſt ſpäter ſich anſchloſſen 
(hier zählte der Verfaſſer, vom damals noch neu⸗ 
tralen Italien angefangen, faſt alle Neutralen der 
Welt her), wenigſtens die Hand ſchütteln. An 
dieſem Tage wird die Polizei nur eine Pflicht 
haben: die Betrunkenen nach Hauſe zu geleiten. 
Und nun denken wir uns, wie wir über die „Linden“ 
flanieren, eine Blume im Knopfloch, ein Stöckchen 
im Arme. Den hübſchen unter den Frauen gönnen 
wir ein Beſchützerlächeln, jedes deutſche Schwein 
aber, das grunzt, ſchlagen wir mit dem Stöckchen 
über die Schnauze.“ 

Das „Auto“ wird nicht von führenden Geiſtern 
geſchrieben, nicht einmal von beſonders tüchtigen 
Journaliſten. Aber daher eben mag es kommen, 
daß es in ſeinem Tone ſo überaus — maßvoll und 
anſtändig iſt. Ohne Ironie, wohlverſtanden! 
Denn die Kübel voll Unrat und Blödſinn, die ber 
„Matin“, „Temps“ und andere täglich über das 
deutſche Volk und ſeinen Kaiſer entleeren, wirken 
auf jeden, der etwas menſchliches Schamgefühl hat 
und dem ſeine geſunden Sinne lieb ſind, derart 
ekelerregend, daß man ein Volk nur bedauern 
lic Pei dem eine ſolche Preſſe auch nur mög⸗ 
ich iſt. e 

Wir wollen zwar gewiß nicht vergeſſen, daß in 
den erſten Monaten der Siedehitze, denen ja auch 
unſer „Haßgeſang“ entſprang, engliſche Blätter 
darüber diskutierten, ob der Kaiſer erſchoſſen oder 
bloß nach St. Helena geſchafft werden ſollte: wir 
wollen auch nicht des Hymnendelirianten Kipling 
Hunnengedicht vergeſſen, das er in letzter Zeit 
1 die hübſche Zweiteilung der Menſchheit in 
menſchliche Weſen und Deutſche ergänzt hat. Aber 
im großen und ganzen ſteht ſelbſt die berüchtigte 
„Daily Mail“ in der Tonart turmhoch über den 
vornehmſten Blättern der Franzoſen; denn die 
engliſchen ſind zwar größtenteils gewiſſenloſe 
Brunnenvergifter, aber ſie treiben ihr Handwerk 
wenigſtens in Salonkleidung, während der fran⸗ 
zöſiſche Eſprit unter Verzicht auf das kleinſte 
Feigenblatt des guten Tones ſich wie ein Amok⸗ 
läufer gebärdet, oder wie eine Dame der Halle aus 
den Tagen des Baſtilleſturmes. : 

Wenige Tage nach der galiziſchen Durchbruch⸗ 
ſchlacht ergriff beiſpielshalber der franzöſiſche Dichter 
und akademiſch⸗unſterbliche Roſtand im „Figaro“ 
gegen den deutſchen Gas angriff bei Ypern das Wort, 


in 29 vierzeiligen Strophen, die vielleicht noch gif⸗ 


tiger ſind als das Brom der Bomben. Der Dichter 
des Cyrano und des Chante cler, der natürlich nie 
etwas von engliſchen Dumdumkugeln, vergifteten 
amerikaniſchen Cleveland⸗ Granaten und früheren 
Gasangriffen unſerer Gegner gehört haben muß, 
rechnet darin mit den „messieurs les traitres“ und 
ihrem „Guillaume“ gründlich ab. um Kaiſer 
kommt eine Stafette geſprengt: Majeſtät, ich 
melde den gelungenen Angriff unſerer tapferen 
Gaſe! Selbſt der feindliche Führer rief aus: O 
dieſe kühnen Gaſe! Blutſpeiende Zuaven wurden 
von unſeren nachdringenden braven Truppen 
niedergemacht. Ein Tambour, o Majeſtät, wolle 
verkünden, daß dem tapferen General Brom alle 
Lorbeeren Hindenburgs gebühren! Des Kaiſers 
Geſicht wird alt und gelb vor Neid: Was Hinden⸗ 
burg, was Brom! Ich bin der Feldherr aller Gaſe. 
Man verſichere ſich ſchleunigſt eines Schneiders, 
der mir eine Uniform als Feld⸗Gaſochimiſt en chef 
fertigt! Dann reitet der Kaiſer aufs Schlachtfeld, 
um die Kadaver zu beſichtigen. Auf den Sattel 
ſeines Pferdes läßt er die Haager Konvention legen, 
reitet nach vorn, kommandiert mit zugehaltener 
Naſe den Gaſen „vorwärts,“ flüchtet aber ſofort 
zurück, weil der Wind umſpringen könnte. Dann 
wird die alte franzöſiſche Ritterlichkeit verherrlicht, 
als man noch den Gegner warnte: Man wird 


gleich ſchießen, meine Herren, nehmen Sie Ihre 


Köpfe in acht. — Alſo ſpricht Herr Roſtand, der 
wahrſcheinlich nie die Ruinen am Rhein und das 
Schloß der „Heidelberga deleta“ geſehen hat. 
Der flämiſch benannte Frankobelgier Maeterlinck 
aber kommt tags zuvor — am 7. Mai — ebenfalls 


im „Figaro“, in bem J. Reinachs tägliche Kriegs- 
betrachtungen mit der Unterſchrift „Polybe“ den 
Namen des alten großen Hiſtorikers ſchänden, ſeinen 
Leſern halb geſchichts⸗ und halb tranſzendental⸗philo⸗ 
ſophiſch in dem Leitartikel „Die Schickſalſtunde“. 

Nach Maeterlinck wurde durch die Marneſchlacht 


der Fall Deutſchlands „im Reiche der idealen Ge⸗ 


wißheiten“ beſiegelt; die Materie kann nur ſo 
ſchnell nicht nachfolgen. Immerhin können die 
Verbündeten nun, Gewehr im Arm, die letzten 
Zuckungen der tödlich verwundeten Beſtie ab⸗ 
warten, was freilich bei ihrer Zählebigkeit noch 
eine Weile dauert. 

Der Schickſalſchluß „im Reiche der idealen 
Gewißheiten“ erſcheint aber dem Geſchichtsphilo⸗ 
ſophen Maeterlind ſelber ſehr merkwürdig; denn 
„jedem Leſer der ſchrecklichen und heiligen Hiero⸗ 
glyphen der menſchlichen Annalen“ mußte es im 
Gegenteil ſo ſcheinen, als ob in jenen Sphären, 
wo unerkennbar die höchſten Geſetze walten, der 
Sieg Deutſchlands eine geſchichtliche Logik und 
Notwendigkeit war. Es war gleichſam an der 
Reihe — während eines „Hiatus“ der Geſchichte —, 
die Weltherrſchaft anzutreten: gegen ein England 
mit ſeiner hiſtoriſch kleinen Armee, ein nieder⸗ 
gehendes Frankreich, deſſen napoleoniſche Ara 
ſchon ein unnatürliches Zufallsprodukt eines Einzel⸗ 
genies war, und gegen ein noch zu junges Rußland. 
Dieſer hiſtoriſchen Logik zum Trotze hat aber Bel⸗ 
giens Widerſtand und die geniale Führung der 
Marneſchlacht der Weltgeſchichte das Konzept ver⸗ 
dorben. Der Krieg war in den unirdiſchen 
Sphären längſt beſchloſſene Sache; es war un⸗ 
weſentlich, daß die Eigenſchaften des Deutſchen 
Kaiſers, die habgierige Junkerkaſte, der Drang 
einer allzu kinderreichen Raſſe aus der Enge ihres 


E 
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Der Krieg im Kinderlied“ 
| I 
Flieg, Zepplin, flieg! 
Verhelfe uns zum Sieg. 
Werfe Bomben auf die Briten, 
Bis ſie um Vergebung bitten. 
Flieg, Zepplin, flieg! 


Strick, Mädchen, ſtrick! | 
Nimm Garn und Wolle dick. 
Daß ſie in dem Schützengraben 
Warme Händ' und Füße haben. 
Strick, Mädchen, ſtrick! 


I 
Tauch, Booten, taud! 
Zeig ihnen deutſchen Brauch. 
Mußt ſie in die Meere bohren, 
Bis ihr letztes Schiff verloren. 
Tauch, Bootchen, taud! 


Mut, Deutſcher, Mut! 

's wird alles wieder gut. 
Deutſche Art bleibt feſt beſtehn, 
Deutſchland fani nicht untergehn. 
Mut, Deutſcher, Mut! 


III 

Hindenburglied 
Mutter, hinterm Ofen dort krabbelt was! 
Ruſſen ſind es, liebes Kind, merk dir das. 
Mutter, ſind ſie etwas wert, nützen ſie? 
Nein, ein ganz abſcheuliches, greulich Vieh. 
= Mutter, und wie macht man denn jie dann hin? 
Liebes Kind, da nimmt man nur Zacherlin! 
Mutter, hat der Hindenburg Zacherlin? 
Der hat eine Falle, Kind, gleich ſind ſ' drin! 
Mutter, hängt er in die Fall' Fett und Speck? 
Nein — die ganze Falle iſt Sumpf und Dreck. 
Warum gehn fie in die Fall’ hau fenweiſ'? 
Liebes Kind, das ſag' ich dir läus, ganz läus! (leis). 
Warum gehn j' das zweite mal nicht drum rum? = 
Nein, die gehen immer rein, ſind zu dumm! 
Wieviel fangt der Hindenburg in der Fall'? 
Hunderttauſend mindeſtens jedesmal! 
Mutter, kauf von ihm ein Bild, daß ich dann 
Meinen lieben Hindenburg küſſen kann! — 


eee 
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* Bu dem in Nr. 4 unſerer Zeitſchrift veröffentlichten Auf⸗ 
fag „Der Krieg im Kinderlied“ find uns aus unſerem Lefer- = 

kreis zahlreiche Ergänzungen zugegangen, von denen wir 
= einige der hübſcheſten wiedergeben. Die Red. 
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trübſeligen Landes hinaus ins Freie den Beit- 
punkt beſtimmt haben. Nicht etwa die Einkreiſungs⸗ 
politik war der Grund und das Attentat zu Sera⸗ 
jewo der Anlaß zum Weltkriege, nein, es war der 
Geiſt der Schriften von Treitſchke, Gieſebrecht und 
Bernhardi. Daß zum Beiſpiel Treitſchke in den 
1880er Jahren bei einer ſcharfen Analyſe der eng⸗ 
liſchen Politik jede Erſtrebung der Weltherrſchaft 
vernunftwidrig nennt, hindert Maeterlinck nicht, 
ihn zum Hauptapoſtel des deutſchen Imperialis⸗ 
mus zu ſtempeln. 

Nun kurz und gut, die eine Hauptſache iſt bereits 
abgetan, der Sieg erkämpft... und wunderlich 
begegnen ſich in dieſem Irrwahne der Denker 
Maeterlinck und der Gaſſenjungenjournaliſt des 
„Auto“ . .. alfo ijt die zweite Hauptſache jetzt die 
wichtigſte. Sie beſteht darin, daß die Die bee 
Raſſe“ nie wieder aus der Höhle, in die fie ge- 
ſtoßen werden foll, einen einzigen Ausweg ans 
Licht finden darf. Dazu aber iſt nötig, daß die 
Sieger jedes Mitleid, jede edelmütige Schwäche, 
jede Zwietracht und Rivalität erſticken; denn ſonſt 
ſind die namenloſen Leiden und die Toten ohne 
Zahl umſonſt dargebracht worden. Und ſehr richtig 
ſchließt der Belgier, daß dieſe jetzige Gelegenheit 
ſeit Menſchengedenken die gewaltigſte iſt, um dar⸗ 
aus zu lernen, daß der Menſch ſein Schickſal auf 
dieſer Welt völlig in ſeinen eigenen Händen hält. 
Dann aber hätte Maeterlinck die beiden Reiche der 
Geſchichte und der idealen Gewißheiten nicht erſt 
zu bemühen brauchen; denn zwei Vorbeſtimmungen 
und eine Selbſtbeſtimmung ſind doch etwas zu viel, 
nachdem ſich unter anderen Auguſtinus und Luther. 
ſchon über das Dilemma zwiſchen zwei Beſtim⸗ 
mungen den Kopf genugſam zerbrochen haben. — 
Intereſſant aber iſt in dieſem wunderlichen Ge⸗ 
dankengange, daß Maeterlinck mehrfach der Wahr⸗ 
heit ſehr nahe kommt, ſo bei der Beurteilung der 
hiſtoriſchen Wahrſcheinlichkeit und bei der hohen 
Einſchätzung der entſcheidenden Wirkung der 
menſchlichen (und daher auch völkiſchen) Tatkraft; 
denn eben gerade gegenüber dem überſättigten und 
faulen England, dem niedergehenden Frankreich 
und dem zu jungen Rußland erſcheint der Sieg 
des in geſunder Kraft beruhenden und ſittlich zur⸗ 
zeit jedenfalls am höchſten ſtehenden Deutſchtums 
1 nach natürlichen wie nach hiſtoriſchen Ge⸗ 
etzen begründet. Aber dieſen offenliegenden Zu⸗ 
ſammenhang wollte der Belgier nicht ſehen, lieber 
begeht er die Sünde gegen den Geiſt der Wahrheit, 
die Schopenhauer für die ſchwerſte der Tod⸗ 
ſünden hielt. ' 

Man braucht übrigens nur neben die beiden 
Maulhelden bes „Figaro“ ſowie neben den be- 
ſtochenen D'Annunzio und den jedenfalls gut 
honorierten Kipling deutſche und öſterreichiſche 
Dichter wie Dehmel, Bröger und den gefallenen 
Zuckermann zu ſtellen, um die ganze Jämmerlich⸗ 
keit jener Phraſenmacher zu empfinden, die ihr 
Gift verſpritzen, fernab vom Kämpfen und Sterben 
der Männer. 

Nachgerade wird aber einer kleinen mutigen 
Gruppe von franzöſiſchen Blättern dieſer Rummel 
ſelber zuviel, dieſes nach Art wirklicher Geiſteskranker 
immer wiederholte Gerede von der deutſchen , Koul- 
tour“, den deutſchen „Boches“ und den franzöſiſchen 
braven „poilus“ (Behaarten) im Schützengraben. 
So ſchreibt ein Kritiker die goldenen Worte: 
„Welch ſeltſame und beachtenswerte Lehre: es war 
die Maſſe ohne Namen, die ſich in der Stille auf⸗ 
opferte, ſich auszeichnete und die triumphierte, 
und es waren die großen Namen, die ſich bla⸗ 
mierten.“ Und ähnlich äußert ſich, nach einer An⸗ 
gabe der „Frankfurter Zeitung“, Rouanet in einer 
— dem Verfaſſer im Originale nicht bekannten — 
Nummer ber „Humanité“. Dieſem Kritiker hatte 
ein Freund von der Front geſchrieben, ſie würden 
ſchon durchhalten, aber ſie ſelber, die „poilus“, 
müßten dafür beten, daß die in Paris nicht alle 
dem Abgrund der Verblödung verfielen, mißleitet 
durch die unſterblichen Hammel! Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſind es die Unſterblichen von der Akademie, 
denen die derbe Kritik galt, und die ihre Unſterb⸗ 
lichkeit fajt nur noch in der Blamage zu ſuchen 
ſcheinen, der ihr hyſteriſches Schimpfen fie für alle 
Zeit preisgeben muß. Sanskulotten in der Ton⸗ 
art und Jämmerlinge in der Männlichkeit — 
das iſt die Blüte der heutigen franzöſiſchen 
Künſtler und Intellektuellen für jeden nicht eben⸗ 
falls ſchon infizierten Leſer der führenden Pariſer 


Preſſe. 
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Tpringt, bie mit großer Schnellig⸗ 
Berſten in Bruchſtücke wird durch 
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Handgranate, die an einem Stock befeſtigt iſt, der zum 
PME = Schleudern dient Séi l 


ON 


D in dieſem Weltkriege teilweiſe ganz neue 


ormen des Kampfes Anwendung fanden, hat man 
ſich auch mit den Geſchoſſen der neuen Kampfesweiſe an⸗ 
paſſen müſſen, und ſo kommt es, daß neben den Maſchinen⸗ 
gewehren, weittragenden großen Geſchützen und Ma⸗ 
ſchinenkanonen, die ihre Vernichtung bringenden Pro⸗ 


d» mit motoriſcher Kraft den Feinden entgegen⸗ 


chleudern, die Handgranaten eine große Rolle ſpielen. 
In ber „New York World“ wurde kürzlich von dem Beſuch 


einer Handgranatenſchule in Frankreich eine intereſſante 


Schilderung gegeben, die da zeigte, à rs 
wie das Schleudern dieſer Granaten "E 
unb Bomben bejondere Kennt- 
niſſe erfordert, zumal die Technik 
es ſich angelegen ſein ließ, dieſe 
Vernichtungsinſtrumente in ſehr 
verſchiedenen Konſtruktionen her⸗ 
zuſtellen. So gibt es Handgranaten, 
die an einem Taugriff geſchleudert 
werden, ferner auch ſolche, die an 
einem Stock befeſtigt ſind, der zum 
Schleudern dient; auch Büchfen 
werden für das Schleudern der 
Granaten benutzt. | 
Das Schleudern biejer Bomben 
hat aber im britiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Heere ſehr häufig zu vor⸗ 
zeitigen Exploſionen geführt, fo- 
daß durch dieſe Bomben die eigenen 
Truppen oft mehr beſchädigt wur⸗ 
den als die Gegner. Deshalb iſt 
man in England dazu übergegan⸗ 
gen, ſogenannte Sicherheitsgra⸗ 
naten herzuſtellen. Eine ſolche 
engliſche zeitzündende Hale⸗Sicher⸗ 
heitsgranate zeigt unſre Abbildung. 
Die Hülſe der Granate iſt von 
Stahl, gezackt, ſo daß die Granate 
beim Explodieren in 200 Stücke 


keit zerſtreut werden. Dieſes 
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Handgranate, die an einem Taugriff geschleudert wird 


die Auszackung verurſacht. Seiten- und Längsdurchſchnitt 
dieſer im engliſchen Heere verwendeten Granaten zeigt 


eine weitere Abbildung. Ein frühzeitiges Explodieren der 


Granate iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen, da in dem Mo⸗ 

ment, wo der Sicherheitsbolzen zurückgezogen wird, die 

Granate nicht in Aktion iſt. Die Zeitzündung wird nur 

durch das Werfen durch zentrifugale Kraft eingeſchaltet. 

Dieſe Granate kann 35 bis 40 Yards weit geworfen 

werden; fie lift mit hochexploſiven Stoffen geladen und 
n . i 


berjtet in etwa 5 Sekunden. 


Eine britiſche Luftbombe kleinen Typs ijt da- 


neben wiedergegeben. Die Abbildung zeigt den 


ſetzt, aufgezogen vor dem Niederwerfen. Die 
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Sicherheitsbolzen, der den Propeller in Bewegung 
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Handgranate, die durch Büchſen geſchleudert wird 


Wie moderne Geſchoſſe hergeſtellt werden. Von Frig Sonden ` 


andere Abbildung veranſchaulicht eine deutſche Bombe 


mit einer Außenhülſe von Hanf, wie ſie in einer eng⸗ 
lichen Zeitſchrift veröffentlicht wurde. - , 


Im Gegenſatz zu dieſen Handgranaten und Bomben 


ſtehen die Granaten und Schrapnelle als Munition der 


großen Geſchütze. Der Rieſenverbrauch an Granaten und 
Schrapnellen hat zu dem bekannten Munitionsmangel bei 
den Gegnern Deutſchlands geführt und Veranlaſſung ge⸗ 

geben, daß man einerſeits in Amerika große Beſtellungen 
auf Granaten und Schrapnelle machte, andererſeits aber 


auch in England bemüht war, die Pro⸗ 
duktion dieſer Geſchoſſe ſoweit wie nur 
möglich zu ſteigern. Die verſchiedenen 
Prozeſſe bei der Herſtellung hodexplo- 
ſiver Granaten in einem engliſchen 
Werk zeigt eine weitere Abbildung. 
Der Unterſchied zwiſchen Granaten, 


den vielfach verwendeten Schrapnellen 


Berſten eine große Zahl Kugeln und 
Splitter auf einen großen Raum ver⸗ 


T penmaſſen verheerend wirken. Bei ben 
^r.  bodexplofiven Granaten ift die Wirkung 
mehr auf einen kleinen Raum konzen⸗ 


ſtören von Feſtungen, Erdwällen, 
Drahtverhauen und anderen Verteidi⸗ 


rung durch eine hodexplojive Granate 


beide Projektile: Schrapnelle, um Infan⸗ 
terieattacken abzuweiſen und die Gegend 
zu beſtreichen, über die Verſtärkungen 
gebracht werden können, hodexplofive 


Graben unbrauchbar zu machen. 
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1 Schwere Stahlblöcke, fertig für den Schmelzofen. 2 Herausnehmen eines Stahlblockes aus dem Schmelzofen, in dem er zum Schmieden erhitzt wurde. 3 Schmieden oder 
„Ziehen“ einer 12⸗Zoll⸗Granate in einer hydrauliſchen Preſſe. 4 Zurückziehen der Granate von der Hauptpreſſe, die die „Naſe“ koniſch bildet. 5 Das Drehen bes Granat⸗ 
körpers. 6 Anbringen der Grundfläche einer 12⸗Zoll⸗Granate. 7 Lackieren der Innenſeite einer Granate, nachher umgekehrt zum Trocknen. 8 Drehen des Kupferbandes 


wie ſie hier hergeſtellt werden, und 


beſteht darin, daß die Schrapnelle beim 


teilen und dadurch auf größere Trup⸗ 


triert. Deshalb werden ſie zum Zer⸗ 


gungen benutzt. Die bloße Erſchütte⸗ 


kann Leben zerſtören in ihrer Wirkungs⸗ 
ſphäre. Hodexplojive Granaten zer- 
ſtreuen ihre Splitter heftig in alle Rich⸗ 
tungen. Der Belagerungskrieg erfordert . 


Granaten, um Materialwiderſtände 
niederzubrechen und einen feindlichen 
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(Foriſetzung) 
E jollte ein Scherz ſein. Aber Nina nickte 
ein bißchen von oben herab. 

Hede Dohnert kam plötzlich angelaufen, in 
blauem, weißpunktiertem Foulardkleid, das ſie 
einer guten Bekannten für vierzig Mark ab⸗ 
gekauft hatte, und das noch nicht ſaß auf ihrer 
etwas kleineren und molligeren Figur. 

Sie drohte gleich lachend mit dem Finger. 

Hallo... hallo... Direktor! Ich glaube 
gar, Sie haben ſich in das Original verknackſt!“ 

„Habe ich mich je in eine Komödiantin ver⸗ 
knackſt, Verehrteſte?“ 

Es klang wie ein Scherz, aber Hede Dohnert 
ſpitzte die Ohren. 

„Wieſo Komödiantin ...“ 

Er lehnte ſich zurück in den Seſſel und 
wippte mit dem Fuß, deſſen Schuh die feine 
Feſſel mit den ſeidenen Socken ſehen ließ. 

„Nein, ich meine... fie hätte das Zeug 
dazu...“ 

„Alſo wirklich, Direktor... Sie bleiben 
doch ewig ein Kolumbus. Im übrigen mag es 
ſtimmen — ihr Vater war ja auch Schau⸗ 
ſpieler.“ 

„Na alfo...“ 

Nina brachte den Tee. Enzlehn erhob ſich 


und beugte jid) zum Abſchied ehrfurchtsvoll 


über ihre Hand. 
„Auf Wiederſehen, Principeſſa!“ 
A 


Nach ber ſtandesamtlichen Trauung, bei ber 
Willi und Retzmann die Zeugen waren, lebte 
Fritz Roche ſeine Frau in eine Autodroſchke, 
drückte ihr die Hand und ſagte: 

„Um acht Uhr alſo, Klara. Mach's nett!“ 

Dann ſtieg er in ſeinen Adlerwagen, ſchüt⸗ 
telte Retzmann mit einem kurzen: „Vielen 
Dank, Retzmann, und auf heute abend!“ die 
Hand und zeigte dann mit dem Kopf auf den 
Sitz neben ſich. 

„Na, rin, Willi, ich ſetze dich ab.“ 

Und er ſah auf die Uhr, weil er eine ge⸗ 
ſchäftliche Beſprechung um elf vorhatte und die 
Zeit drängte. | 

„Heiraten ijt eine zeitraubende Sache,“ 
ſagte er, legte die Hände um das Steuer und 
ſchnellte wie ein abgeſchoſſener Pfeil über den 
Aſphalt. 

Frau Klara fuhr in die Prager Straße. 
Unterwegs hielt ſie noch vor einem Blumen⸗ 
geſchäft und beſtellte einen Schmuck für die 
Tafel. Man kannte ſie dort von früher, aus 
der Zeit, da ſie ihr Abonnement hatte und ein 
kleines Vermögen für Blumen ausgab. Dies⸗ 
mal wählte ſie lange, weil ſie ſich über den 
Preis nicht gleich ſchlüſſig werden konnte. Und 
das machte ihr beinahe Vergnügen. Es war 
wie ein Bruch mit der Vergangenheit. 


Am liebſten hätte ſie auch alle Einrichtungs⸗ 


gegenſtände aus ihrer erſten Ehe ohne Aus⸗ 
nahme verkauft. Aber Fritz Roche meinte: 
„Nein, warum? Das Beſte behalten wir 
ſelbſtredend!“ | 
Und nun ftand in ber Prager Straße alles 
Jo ziemlich durcheinander: Möbel aus ihrer 
erſten Ehe, Möbel aus ſeiner Junggeſellen⸗ 
wohnung. Sie verſuchte ſeit vierzehn Tagen 
Ordnung in das Chaos zu bringen. Dazwiſchen 
aber lief ſie ans Telephon, wenn es klingelte. 
„Hier bei Fritz Roche! Sa... bitte...“ 
Und ſie notierte die Autobeſtellungen, gab 
ſie weiter an die Garage. Die Beſitzerfreude 
wuchs in ihr. Die Wagen — das war doch 
etwas! Man konnte ſie ſehen, konnte ſie greifen. 
Jede Umdrehung der Achſe brachte ſoundſo viel 
Geld ein! Das war etwas ſehr Poſitives! 
Gegen Unfälle ſchützte die hohe Verſicherung, 


Nachträglich klagte ſie ihren erſten Mann an. 


Was war das für ein Leben, das ſie an ſeiner 
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Vor der Tat. Roman von Olga Wohlbrück 
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Seite geführt hatte... diefe. ſtändige Angſt, 
dieſes ewige rauf und runter ... diefe ewige 
Ungewißheit und Unruhe! Und er ſelbſt 
immer nervös, fahrig ... launiſch. Nie hatte 
ſie wiſſen können, wie er von der Börſe nach 
Hauſe kam, nie ohne Herzklopfen die Abend⸗ 
zeitung mit den Börſenberichten aufgeſchlagen. 

Wie anders jetzt! 

„Na, wie geht's?“ fragte Fritz Roche beim 
Eintreten, ſchritt ruhig und ſicher zum Notiz⸗ 
block, durchflog die Eintragungen, ließ ſich die 
Chauffeure kommen. | | 

„Du ſchreibſt wohl die Rechnungen aus, 
liebe Klara...“ 

Er wußte, daß ihr das Freude machte. 

Manchmal ſagte ſie: , 

„Löwenbergs fannit du ruhig zehn Pfennig 
mehr pro Kilometer rechnen — die zahlen 
alles!“ oder: 

„Laß die Rechnung jeden dritten präſen⸗ 
tieren bei Altmanns. Da reiſt er immer in 
Bankangelegenheiten nach Deſſau, und die 
Frau hat noch Geld. Er iſt wütend, daß ſie ſich 
ein Auto hält . .. da zahlt jie am liebſten in 
ſeiner Abweſenheit.“ 

Sie kannte kleine Interna aus der Geſell⸗ 
ſchaft, die vordem die ihrige war, und gab ihm 
kleine Fingerzeige. Wie eine Rache war es an 
der Vergangenheit. 

Sie nahm auch von den alten Bekannten 
niemand mit herüber in ihr neues Leben. Zu 
gegenwärtig war ihr die plötzliche Vereinſamung 
nach dem Zuſammenbruch. Nur eine hatte da⸗ 
mals zu ihr gehalten, eine junge Künſtlerin, 
die an einem ihrer Geſellſchaftsabende „be- 
zahlte“ Muſik gemacht hatte. 

Mit großen, erſchrockenen Augen war Su⸗ 
ſanne Hofer auf die Kunde vom tragiſchen Ende 
des Börſianers angelaufen. Hatte mitgeweint, 
war in ſo ſcheuer, wacher Teilnahme um ſie 
geweſen in den erſten fürchterlichen Tagen, daß 
ſich faſt etwas wie Freundſchaft zwiſchen den 
beiden Frauen gebildet hatte, die noch vor 
kurzem nichts voneinander wußten, als was ge⸗ 
legentliche Begegnungen in denſelben Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen ergaben. 

Einem Teil von Berlin genügt ja als Orien⸗ 
tierung das zeitweilige Auftauchen des Namens 
auf einer Ankündigung der Litfaßſäule. Und 
der Name Suſanne Hofer hatte gerade in dem 
letzten Winter mehrfach die Blicke der Berliner 
auf ſich gezogen. Die Zeitungen brachten ab 
und zu freundliche Beſprechungen, rühmten ihr 
feines Empfinden und ihr wohltuend hübſches 
Außere am Klavier. Ihre Wohnung, die Frau 
Klara einmal aufgeſucht hatte, ließ auf aus⸗ 
kömmliche Mittel ſchließen. Woher ſie ſtammte, 
war gleichgültig. Vielleicht von ihrem ge- 
ſchiedenen Manne, den ſie ganz kurz erwähnte. 
Vielleicht war ſie auch von Hauſe aus wohl⸗ 
habend. Sie ſprach nie über ihre Familien⸗ 
verhältniſſe und zeigte ſich öffentlich nie mit 
einem kompromittierenden Anhang. 

Klara klingelte beim Nachhauſekommen noch 
einmal bei ihr an. 

„Sie kommen doch ganz ſicher, Suſanne?“ 

„Aber mit Freuden! Und vorläufig meinen 
innigſten Glückwunſch, liebe Frau — Roche!“ 

„Danke ... danke von Herzen.“ 

Sie war ſo glücklich — ſie hätte es faſt 
hinausgeſungen. 

Und dazwiſchen kamen die Autobeſtellungen. 
Sie mußten wahrhaftig noch ein paar Wagen 
anſchaffen. Sie kamen nicht aus mit ihrem 
Beſtand. Wie toll raſte alles in Berlin herum. 

Um ſieben Uhr kam Fritz Roche nach Hauſe. 
Klara war ſchon angekleidet, in den Zimmern 
brannten einzelne elektriſche Birnen — auf 
ſeinem Bett lagen der Frackanzug, das Hemd, 
Kragen, weiße Weſte und Krawatte. 
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„Das ijt nett... danke ſchön.“ 

Sie ſaß vor ihrem Toilettentiſch und hörte, 
wie er im Badezimmer nebenan ſeine Duſche 
nahm. Er fam in Frackhoſe und Hemdärmeln 
heraus, das ſtarke Haar noch feucht und un⸗ 
gekämmt, die Wangen gerötet, die Armel bis 
zum Ellbogen aufgeklappt, daß man den mus⸗ 
kulöſen, behaarten Arm ſah. 

„Alſo die Sache kann ſteigen mit dem 
Blättchen. Enzlehn gibt fünf Mille zu, liefert 
die Bilder, abonniert eine Seite und läßt's im 
Theater verkaufen. Meine Autoreklame laſſe 
ich mir von Heilemann zeichnen, und auf der 
letzten Seite ſondiere ich durch fingierte An⸗ 
noncen die Verhältniſſe.“ 

Ihm ſchwebte ſchon ſeit langer Zeit ein 
Autobusverkehrsnetz in Oſtpreußen vor, das die 
von den Stationen entfernten Ortſchaften mit 
der Bahn und, ſoweit dies nötig war, unter⸗ 
einander verbinden ſollte. l 

„Da oben ſteckt nod) ſolides, klotziges Geld 
für uns...“ 

Frau Klara hörte ihm mit leuchtenden 
Augen zu. So viel Kraft und Sicherheit lag in 
ſeinen Worten, in ſeinem Ton. Was noch ein 
kaum geborener Wunſch war, wurde zu einer 
Tatſache durch die Art, wie er von ihm ſprach. 

Sie ſtand auf, rückte an ſeiner Krawatte. 

„Du biſt einer! Du!“ 

Sie warf ihm beide Arme um den Hals. 

„Na, was is denn los... was haſte denn?“ 

Er blickte ein bißchen erſtaunt auf ihr volles, 
gewelltes Haar herunter, ſah den weißen runden 
Hals, den der Ausſchnitt des hellgrauen Seiden⸗ 
kleides freiließ ... richtig ... ja... es war ihr 
Hochzeitstag heute... Und dieſes nette Weib 
war ſeine Frau! 

Er legte ſeinen Arm mit den derben, aber 
wohlgepflegten Schloſſerhänden um ihre Schul⸗ 
tern und preßte ſeine Lippen auf ihren Hals. 

„Aber nu fix, Klara ... bie Leute kommen 
bald!“ 

Er drückte ſie noch einmal an ſich und griff 
nach den Lackſchuhen. Er wollte noch ſchnell 
was durchkalkulieren, bevor ſie kamen. 

„Wir haben ja noch Zeit, wir zweie... 
was?“ | 

Sie nidte ihm zu, als er ging, und blieb nod 
eine Weile vor ben breiten Ehebetten ſtehen. — 

Als erſter von den Gäſten kam Suſanne 
Hofer. Sie war wie immer wunderhübſch ange⸗ 
zogen und brachte als Geſchenk ein Meißener 
Kaffeeſervice für zwei Perſonen. 

„ das ijt ſtrafbar, Suſanne . .. jo eine Koſt⸗ 
barkeit!“ 

Suſanne Hofer wurde rot bis an die Haar⸗ 
wurzeln. 

„Ich ſchenke ſo gerne und habe ſo ſelten 
Gelegenheit dazu!“ 

Als zweiter kam Karl Roche Vater. Er 
kannte ſeine Schwiegertochter noch nicht und 
war augenſcheinlich überraſcht, weil er ſie ſich 
älter und weniger „nett“ gedacht hatte. Er 
holte mit einiger Verlegenheit ein abgewetztes 
Etui aus der Fracktaſche. 

„Ich dachte, liebe ... liebe Tochter ... daß 
ich Ihnen mit einem Armband meiner verſtor⸗ 
benen Frau — einige Freude machen würde.“ 

Es war ein ſchwerer, plumper Goldreifen, 
mit ſynthetiſchen Steinen beſetzt. Die ſehr 
feurigen Brillanten hatte Karl Roche bald nach 
dem Tode ſeiner Frau ausbrechen und als 
Hemdknöpfe für ſich faſſen laſſen. 

Klara küßte ihn auf die Wange. 

„Ich danke Ihnen, Papa... Sie konnten 
mir nichts Schöneres geben!“ 

Und fie legte mit ehrlicher Freude den 
Reifen um ihren Arm, den früher die köſt⸗ 
lichſten Erzeugniſſe feiner Goldſchmiedekunſt ge- 
ziert hatten. 
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„Recht |o, mein Töchterchen ... recht fo. 
Und da hab' ich noch was für Sie: Fritz als 
ganz kleinen Jungen .. . in Gips! 

Klara nahm die Statuette, küßte ſie, beſah 
ſie von allen Seiten. Ganz unten ſtand mit 
krakeligen Buchſtaben, halb verwiſcht „Fritz“ 
darauf. RE 

„Zeige mal her, was Papa bir Schönes ge- 
bracht hat.“ | 

Karl Roche entſchuldigte ſich: 

„Nichts ... Fritz ... eine Kleinigkeit 
wenn wir uns erſt beſſer kennen..“ 


Willi ſtellte ſich 
ein mit einem 
Dutzend Most 
Chandon, bie er 
ſelbſt im Korb die 
Treppe herauf⸗ 
geſchleppt hatte, 
und gleich darauf 
kam Paul Roche 
mit einem wun⸗ 
dervollen Flieder= — :; 
ſtrauß, in den et⸗ 
liche Meter herr⸗ 
Alençon- 
ſpitze eingerollt 
waren. | 

„Geſtatten Sie, 
liebe Schwäge⸗ 
rin...“ Se 
„Das iſt ja ein 
fürſtliches Gee 
ihent... Sieh 
mal, Fritz.“ 

Aber Fritz 
Roche ſtand mit⸗ 
ten unter der 
Krone und beſag 
ih die Gips⸗ 
ſtatuette auf ſei⸗ 
nem Handteller. 
Auch Willi bee | 
guckte die Putte 
eifrig von allen 
Seiten, ohne ſie 
anzurühren. 

„Was habt ihr 
denn da?“ fragte 
Paul Roche und 
trat zu den beiden 
Brüdern heran. B 

Und nun blie- 
ben aud) feine 
Augen an der 
ihnen allen ſo be⸗ 
kannten unbehol⸗ 
fenen Gipsfigur 
hängen. 

„Da iſt noch 
Mutters Schrift 
zu ſehen, ſagte 
Willi. 

Es ging etwas 


Gipsfigur aus, 


Was ſie einte, Was ` Weeer NAILS 


ihnen durch Die | 

gleichen Bilder, die plötzlich in ihrem Ge- 
dächtnis aufflackerten, einen ſtarken gemein⸗ 
ſamen Zug gab. 

Karl Roche ſaß breitſpurig in einem Seſſel 
und betrachtete ſeine „Jungens“. Ein bißchen 
was vom Raubtier hatte ein jeder von ihnen. 
Es lag in den Augen. Das kannte er. Das 
hatte ihn früher ſo angezogen, wenn er als 
junger Kerl den Fleiſchwagen an den Käfigen 
vorbeirollte. Dieſe wilde Gier in den Blicken, 
dieſe ſchnaubende Wut um die Nüſtern, und die 
Muskeln geſpannt zum tatzenden Griff 
Manchmal hatte ihn die Luſt angewandelt, die 
Käfige aufzureißen und die wilden Beſtien auf 
die Menſchen loszulaſſen. Das wäre ein Spaß 


TTT E D EH 


Uber Qand und Meer 


geweſen — die wahnwitzige Angſt zu ſehen vor 
der wilden, vernichtenden Kraft dieſer Tiere. 

Jetzt lächelte er. 

Er hatte Beſſeres getan. Seine Jungens 
hatte er auf die Menſchen losgelaſſen. Die be⸗ 
ſorgten es ähnlich. Nur daß die Opfer ihnen 
freiwillig in die Tatzen liefen, und die Angſt 


nachkam und die Vernichtung. 


Frau Klara ging Retzmanns entgegen. Sie 


ſtutzte, als ſie Renate erblickte, und ihre frohe, 


ruhige Sicherheit war wie weggewiſcht. 
Sie hielt den gemalten Chiffonſchal, den ihr 


Bulgaren erſtürmen eine ſerbiſche Ortſchaft. Nach einer Originalzeichnung von Kurd Albrecht 


Renate mit ein paar freundlichen Worten über⸗ 
reichte, und ihr war es, als verbrenne ihre Hand 
von dem feinen Gewebe. ' 
„Iſt Ihnen nicht gut?“ fragte Suſanne 
Hofer. | | | 
Sie lächelte mit abweſenden Blicken. Nein 
. warum dieſe Frage? Und ihre Augen 
folgten der wundervollen Erſcheinung Renates 
bis in das nächſte Zimmer. Ihr Mann küßte 
ihr die Hand. Sie hatte ihren Mann nie im 
Verkehr mit andern Frauen geſehen. Und ob⸗ 
wohl ſie aus ihrem früheren Kreiſe wußte, daß 
der Handkuß eine nichts bedeutende geſellſchaft⸗ 
liche Höflichkeit war, ſo konnte ſie diesmal die 
unangenehme Empfindung nicht los werden. 
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Sie verſtand auch plötzlich das geſellſchaftlich 
liebenswürdige Lächeln nicht mehr, mit dem 
Renate und ihr Mann einige Worte wechſelten. 
Renate kannte Fritz Roche länger als fie 
ſelbſt. Was wußte ſie von ihm? Wie ſtand ſie 
zu ihm? i 

Als letzter erſchien Erich Skoerck. 

Renate war es, die ihm entgegenging. 

„Na, Junge, Kopf hoch!“ 

„Natürlich ... Auto mußte fahren, anders 
jeht es wirklich nich,“ brummte Retzmann 
und gab ihm kühl die Hand. 

„Ruhig, Junge 

. von heute ab 
ijt alles anders, 
wenn du klug biſt,“ 
flüſterte Renate. 


vor mit heiteren, 
gewinnenden Wor- 
ten, mit einem Lä⸗ 
cchheln, das um Liebe 
warb für ihn. 
Frau Klara ver- 
ſtand den Sinn die⸗ 
ſes Lächelns nicht. 
Was konnte denn 
auch ernſten Sinn 
haben bei dieſer 
Frau, deren ein⸗ 
ziger Gedanke — 
Fetzen ſein mußten, 
bei einer Frau, die 
ſich ſelbſt zum wan⸗ 
delnden Reklame⸗ 
ſchild hergegeben 
hatte und die ſich 
gewiß ebenſowenig 
ein Gewiſſen dar⸗ 
aus machen würde, 
ihren Liebhaber mit 
einem Dritten zu 
betrügen, wie fie 
ihren Mann mit 
einem Liebhaber 
betrog! Denn es 
ſtand feſt für Frau 
Klara, daß „dieſer 
gute brave Retz⸗ 
mann“ von ſeiner 
7 Frau ſchändlich mit 
Paul Roche hinter: 
gangen wurde. 


ſolche Vorkomm⸗ 
niſſe einfach „kon⸗ 
ſtatiert“. Jetzt ver⸗ 


aller Empörung 
einer jäh erwach⸗ 
ten Bürgerlichkeit. 
i Undſie wendete 
ſich Retzmann zu, 
faſt liebevoll teil- 
nehmend. 
S Er Jak bei Tiſch 
anibrer Seite, und 


allen Freundlich⸗ 
keiten. hausfrau⸗ 
licher Sympathie. 
Er wurde ganz auf⸗ 
gekratzt, dankbar für Aufmerkſamkeiten, an die 
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er nicht mehr gewöhnt war. Cin pradtiges 


Frauchen war das! Ohne Faxen! So ähnlich 


wie Renate einſt geweſen, bevor ſie den „Fim⸗ 


mel“ kriegte! 

Er trank ihr gerne zu und — was ihn betraf: 
allemal wollte er ihr gefällig trſein. Allemal! 

Erich Stoerck fühlte, wie langſam — unter 
dem Einfluß des Eſſens und der guten Weine 
— der Drud von ihm wich. Offenbar hatte nie- 
mand die vernichtenden Worte Dohnerts ge⸗ 
leſen oder ſie nicht in Zuſammenhang mit ihm 
gebracht. Suſanne Hofer, die neben ihm ſaß, 
plauderte jo lieb mit ihn... Er ertappte ſich 
darauf, wie er ihren roſigen Arm unter der 


Sie ſtellte ihn 


Früher hatte ſie | 


urteilte jie Jie mit 


jie umgab ihn mit 
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leichten Spitzenhülle bewunderte. Und wenn 
ihre Hand ihn ſtreifte, dann empfand er es ſo 
wunderbar wohlig. 

Ganz anders war ſie als Nina Praetorius. 
So viel erdennäher. So viel kindlicher, trotzdem 
ſie älter war. Sie hatte ſo wunderſchöne gold⸗ 
braune Augen, und ihr hübſcher Mund plau⸗ 
derte ſo harmlos von tauſenderlei Nichtigkeiten. 
Er fühlte nichts von Unſicherheit in ihrer Nähe. 


Manchmal flog ein Blick aus Renates 
| nn zu ihm herüber. 


„Na, Junge, iſt das Leben nicht nett, wenn 


man es vernünftig anpackt?“ ſchien dieſer Blick 
zu ſagen. 


Er hob fein Glas — trank ihr zu. 
es auf einen Zug. 

Die Mutter hatte recht. Tauſendmal recht. 
Er lächelte. 

„Wieviel kann man für den Feuilleton⸗ 
redakteur unſres Blattes auswerfen?“ fragte 
Paul Roche über den Tiſch. 

Fritz Roche tätſchelte ſeiner Frau die Hand, 
ohne ſie anzuſehen — nur eben, weil ſie ihm 
die Hand zugeſchoben hatte. Nun ließ er ſie 
los, denn es war an der Zeit, das Geſchäftliche 
zu men: 

„Das ilt eine nebenſäch⸗ 
liche Frage, die ſich immer 
noch erledigen wird — vor 
allem wollen wir mal die 
Grundlagen feſtſtellen . ." 

„Halt, halt!“ 

Willi erhob ſich und 
machte nun ſelbſt und zum 
dritten Male die Runde mit 
dem Sekt. 

Retzmann hatte ſchon 
„einen ſitzen“. Er ſtand im⸗ 
mer wieder auf und verſuchte 
eine Rede auf das „junge 
Paar durchzuſetzen. 

„Wenn wir ſchon Hoch⸗ 
zeit feiern... denn mal 
ordentlich und mit allen 
Schikanen! Wenn man ſo 
'ne nette. 

Er verſtieg ſich zu einem 
Handkuß auf Klaras Hand. 
Lõ*dLeNich eiferſüchtig fein, 
Renatefen . Ich will ooch 
mal 'n bien pujlieren.“ 

Fritz Roche ſtieß über 
feine Frau hinweg mit -: 
ihm an. 

„Immer zu, Retzmann! * 

Willi lief an die Tür und rief Bee 

geod) n paar Püllchen ... Aber kalt, ver- 
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ſtanden? 


Paul Roche, der am vorſichtigſten trank, 
bohrte weiter: — 

„Ich denke mir. 
Mille . 

Retzmann ſchlug mit der Hand auf den 
Tiſch und lachte: 

„So 'n Filou! Zehn Mille. 
„wir“ ?“ 

„Wiſſen Sie was, Herr Stoerck, nehmen 
Sie Ihr Glas mit... wir gehen ins Neben- 
zimmer. Jetzt wird doch nur von Geſchäften 
geſprochen, und hier iſt es unerträglich heiß.“ 

Suſanne Hofer fächelte ſich Kühlung mit 
ihrem Taſchentuch zu und erhob ſich. Erich 
Stoerck ſah zu Renate herüber. 

„Geh nur, mein Junge,“ ſagten ihre Augen. 

Er wäre ihr am liebſten vor allen um den 
Hals gefallen. Was war das für eine Frau! 
Wie ſie ihn kannte — wie ſie ihn ſchonte! Wie 
ſie ihn fernhielt von all dem häßlichen Ge⸗ 
ſchacher !... Er lächelte ihr zu und folgte Suſanne. 

Im Salon brannten nur zwei elektriſche 
Birnen. Über Eck vor dem großen Fenſter 
ſtand der Flügel aus Frau Klaras erſter Ehe. 

„Wenn wir bie Tür anlehnen, könnte id) — 
leiſe etwas ſpielen.“ 

„Ach ja... tun Sie das!“ 

Erich Stoerck zog einen Stuhl ans Klavier 
und ſtützte ſein Kinn auf. 
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häßlich geworden war und einer 
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„Was ſoll ich ſpielen?“ 

„Was Sie wollen.“ 

Er wußte keinen Beſcheid in der Mujit. 

Ihre Finger glitten leiſe über bie Taſten. 
Er hatte keine Ahnung, ob ſie gut ſpielte oder 
ſchlecht. Aber die Töne lullten ihn ein wie ein 
ſüßes Wiegenlied, tropften wie ein lauer Bal⸗ 
ſam auf ſeine kranke Seele. Ab und zu nippte 
er von dem Sekt. Ein feiner Duft ſtrömte von 
ihrem Kleide, von ihren Haaren zu ihm herüber, 
wirbelte ihm alle Klarheit aus dem Hirn. 

„Werde ich Sie öfter ſehen?“ fragte er, 
und ſein Herz klopfte zum Zerſpringen. 

Sie ſpielte weiter und lächelte. 

„Ein Kindskopf ſind Sie ia Gie 
bas? Und id) bin eine alte Frau 

Nun mußte er lachen. 

„Das glauben Sie ja ſelbſt nicht!“ 

Vom Eßzimmer her drangen laut und er⸗ 
regt die Stimmen der Männer herein. 
Fritz Roche ſtand aufrecht vor ſeinem Platz. 
ra Kar einen weißen Bogen auf den Tiſch und 
agte: 

„Die Sache ift ganz einfach. Ich meine, 
wir unterſchreiben jetzt.“ 
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Retzmann zog mit Frau Klara an einem 
Knallbonbon. 

„Ich unterſchreibe, du unterſchreibſt, er 
unterſchreibt . 

„Sie ſchaffen S ue dadurch eine 
Poſition, ſagte Paul R 

„Tjawoll . . haſte. nich jeſehn. . Bolition ! 
Wat ſteht denn auf Ihrem Zettel, Frau Klara?“ 

Retzmann las mit ſchwankender Stimme die 
Prophezeiung in Knittelverſen: 

Bt dein Herze rein und klar, 
Bleibſt du aller Sorgen bar! 

„Det is Poeſie! Deti is fein! Junge! Wo 
ſteckt denn der Bengel? Der ſoll man hier 
lernen, wie man Verſe ſchreibt! Da ſteht 
Lebensweisheit drin! Jawoll! Na proſt, 
Rode... wat wollen Sie von mir? Wat will 
er denn von mir?“ fragte er leiſe Frau Klara. 

Renate war blaß und nagte an der Unter⸗ 
lippe. Es war nicht ihre Schuld, daß alles ſo 
Überrumpe- 
[ung glid). Mit Retzmann war nicht zu reden 
geweſen in der letzten Zeit. Wie Peitſchen⸗ 
hiebe waren ihr ſeine höhnenden Worte und 
ſein jetzt ewig wiederkehrendes: 
kommt nu in meine Hände...“ Als hätte fie 
jedes Recht verwirkt, über ihr Kind zu be⸗ 
ſtimmen, ſeitdem Erich ſeine eignen Wege ging. 

Daran war nur ſie ſchuld, ſagte Retzmann. 
Als der Junge von der Sekunda abgehen und 
irgendwohin in die Lehre kommen ſollte, hatte 
ſie gemeint: „Laß ihn doch das Abitur machen!“ 
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„Die Urſel 


1916. Nr. 12 


Später war ſie es geweſen, die zum Univerſi⸗ 
tätsſtudium zugeredet hatte. Weit hatte er es 
gebracht mit dem Studium! Große Roſinen 
hatte ſie ihm in den Kopf geſetzt, weiter nichts 
— verbummelt, verliedert war er — ein Faul⸗ 
pelz. Das ſollte anders werden mit dem Mädel! 
Dafür bürgte er! Er, Hugo Retzmann! Tja- 
woll! 

Sie mußte Erich einem Berufe zuführen, 
ihm einen Verdienſt zuſichern. Sie mußte 
ſagen können: er iſt weder faul noch ver⸗ 
e Er arbeitet. Arbeitet — wie du und 

Und ſo habe ich ihn doch nicht falſch ge⸗ 
leitet habe dich doch nicht falſch beraten. Da⸗ 
her darf ich auch enlſcheiden, was für Urſel 
taugt und — nicht taugt! 

Und darum mußte das Blättchen zuſtande 


kommen. Darum mußte Retzmann ſeine Unter⸗ 


ſchrift ſetzen auf den weißen Bogen, darum 
mußte ſie am Tiſch ſitzenbleiben und zuſehen, 
wie die Gebrüder Roche ihn ihren Wünſchen 


gefügig machten mit klug gewählten Worten 


und mit Wein. 
Willi war noch der Gutmütigſte. Der Wein 
war ſeine Münze. Damit erkaufte er ſich, was 
| er brauchte, und fein Recht, 
zu ſagen, was er wollte. 
„Zwei Seiten, Retzmann 
ich alleine mit zwei Sei- 
ten: „Willi. Berlins elegan⸗ 
teſtes Nachtetabliſſemang! 
Und alle vier Wochen een 
neues Kliſchee: Preisjekrönte 
Schönheit — einzig und al⸗ 
lein zu beſichtigen bei Willi, 
Taubenſtraße“. Monatlich 
dreihundert Märkerchen! Da- 
für zahlen wir ſchon den 
Filius ... was, Rekmann?“ 
Ihm war es mehr ein 
Alk. Aber feinen Vorteil 
vergaß er nicht. Unterpachten 
von Wein⸗ und Blumen⸗ 
reklame ließ er ſich dann 
mächtig bezahlen. Aus ſeiner 
Taſche kamen die N 
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Mark nicht. 
„Oller Sater .. 
Retzmann — mit 


ſchwerer Zunge, und ſeine 
Augen ſtarrten feucht. | 

„Alſo ich jdreibe... 
Roche und Retzmann ver⸗ 
pflichten ſich, zehntauſend 
Mark zur Gründung. 

Retzmann lachte und warf den Kopf zurück. 

„Schreiben Se nur, Mosjöh.... mit dem 
joldenen Kröjong, da ſchreiben Se de Nullen 
bildjhin... Auf eene mehr oder weniger 
kommt es nich an... wie?“ 

Paul Roche ſchleuderte den moneo über 
den Tiſch. 

„Das ijt ſinnlos ... Sie find be—" 

Fritz Roche legte ihm blitzſchnell die Hand 
auf den Mund und rief lachend: 

„Ja ... ſelbſtverſtändlich find Sie bereit, 
zu unter|dreiben . . Klara, gib mal Retzmann 
meinen Füllfederhalter. x 

Frau Klaras Hand zitterte leicht. Es ging 
doch alles gar zu plump und brutal vor ſich. 
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Paul Roche hatte recht — Retzmann war be: 


nebelt! Er küßte jetzt in einem fort ihre Hand. 
„Wat ſoll ick denn, ſchöne Frau? Wat denn? 
Für Sie... allemal! Een Koſtüm mach ick 
Ihnen, det alle Londoner Miſth eum uff 'n Rücken 
fallen! Kommt mir jar nich auf 'n Preis an.“ 
Frau Klara blickte unſicher um ſich. Sie | 
jab, wie ihr Mann mit Renate ſprach. 
Renate ſagte mit bleichen, zuckenden Lippen: 
„Laſſen Sie nur. Vielleicht iſt er ein 
andres Mal zugänglicher.“ dE 
Fritz Roche antwortete: 
„Um noch einmal auf die Sache zurückzu⸗ 
kommen, dazu iſt ſie mir nicht wichtig genug.“ 
Und weil er die Schärfe mildern wollte: 
„Sehen Sie zu, was Sie noch machen 
können, Frau Renate!“ 


————— ee 


F 


Laachten über ihn. 
fühlte plötzlich, daß ſie zu dieſem weinſchweren, ; 
feiner ſelbſt nicht mächtigen, jtammelnden | 
Manne gehörte — mehr als zu ber ganzen 


 —verj|tebite? Ick kümmere 


ſtarben die letzten Takte 


Renate Honn. plötzlich hinter ihrem Manne, 
ihre beiden Hände lagen ſchwer auf ſeinen 


Schultern. 
„Hugo! Hör doch, Hugo!“ 


Er war wirklich betrunken. Wie ſie ihn nie 


geſehen hatte. Und die Männer lachten. 


Aber ihren Mann. Sie 


Geſellſchaft da am Tiſch. Mehr als zu Paul 


Roche, mehr als zu Erich — mehr als zu ihrem 


Kinde. | 
„Hugo!“ 
Sie rüttelte ihn. | 
„Komm nach Hauſe, es üt ipit... komm!“ 
Sie flüſterte es ibm leiſe in bas Ohr hinein, 
1 befehlend. 
Retzmann ſchüttelte den Kopf. 

„Was willſte denn von mir? Herrjott, 
nee... die Weiber! Meine Ruhe will id 
haben . . . laß mich zufrieden!“ 

Sie ſuchte ihm den Federhalter zu ent⸗ 
winden. 

„Laß das... um zwölf Uhr nachts macht 
man keine Geſchäfte.“ | 

Er globte jie an mit bafen, hervorquellenden 
Augen. 


„Ick mache meine Je⸗ l m Ä e p ce ame 


ſchäfte, wann's mir paßt 


mir ooch nich um deine 

Jeſchäfte. Die wär'n mir 

au. dreckig, deine Jeſchäfte 
„ ſiehſte woll!“ 

- Klara Roche war auf- 
geſtanden. All diefe wein- 
geröteten Geſichter ſchie⸗ 
nen ihr plötzlich wie ver⸗ 
zerrte Masken, die erſtarrt 
waren in gleichem Aus⸗ 
druck. N 

Vom Salon her er⸗ 


eines Straußſchen Wal⸗ 
zers, wehten eine laue 
Briſe in die überhitzte, 
von Weindunſt und Zi⸗ 
garrenqualm erfüllte Luft 
des Speiſezimmers. 

Renate griff nach 
ihrem Halſe. 

„Was redet er denn. 
es iſt abſcheulich.“ 

„, Widerlich ijt es,“ 
ſtaubte die Zigarettenaſche von ſeiner weißen 
Ripsweſte. 

„Kommen Sie, Frau Renate laſſen Sie 
ihn.“ 

tz Roche nahm ihre beiden Hände, 
wollte ſie wegführen. 

: Laß doch Frau 9teBmaim, Fritz.. ſie hat 
ja recht.“ 

Klara Roche erkannte ihre eigne Stimme 
nicht. Warum faßte ihr Mann dieſe Frau an, 
als ob jie zu ihnen gehöre... mehr zu ihnen 
als zu dem groben, betrunkenen Schneider⸗ 
meiſter? 

„Sie hat ja recht.. Frau Retzmann!“ 

Es klang faſt kreiſchend. Fritz Roche ſah ſie 
an und ließ Renates Hände fallen. 

„Was is denn los, Klara?“ 

Seine Stirnader ſchwoll an. Seine Augen 
ruhten in zornigem Staunen auf ihrem blaſſen 
Geſicht. Was war denn das mit ihr! So be⸗ 
nahmen ſich alberne, eiferſüchtige Weiber, die 
ſich mit Händen und Augen wie Kletten an 
ihren Mann hingen. Eine eiferſüchtige 
Frau? Er hatte eine eiferſüchtige Frau? 

Das wäre! Deubel nochmal — das könnte 
ihm ſo paſſen! Glatt ſitzenlaſſen hatte er eine, 
die es verſucht hatte, eiferſüchtig zu werden. 
Einfach nicht mehr angeſehen hatte er ſie, Luft 
war ſie für ihn geworden! 

„Was — iſt — denn — los?“ 

Wie Hammerſchläge fielen die Worte auf 
ſie nieder. 


dann aus in weitem Bogen: „Hu—go 


ſagte Paul Roche und 


Aber Land und Meer 


„Ich meinte nur... ich dachte ...“ 
Ihre Stimme überſchlug ſich. Sie griff 
nad) dem Fenſtervorhang ... ſchwankte, ſchlug 


gegen die Wand — das grobe Armband preßte 


ſich hart an ihren Arm. Da fiel ihr ein, daß es 
ihr Hochzeitsabend war — 


Retzmann ſchrie, ohne auf die andern zu 


achten: | 
„Jar nich recht hat meine Frau ... det 
weeß ick beſſer! Ick bin der Herr, verſtehn Sie? 
Ick kann machen, wat ick will... Die Maiſon 

.. ein Pleitekaſten is die janze Mäſong! Die 
kann jarniſcht! Aber ick kann! Ick... Hugo 
Retzmann! Aus der la mäng kann ich! Wie- 


a Zehn Mille? Jeben Se mal her den 
iſch.“ | 


Er ſetzte ſchwerfällig die Feder m — 
e — NM 

Renates Stimme verhallte ungehört. 

Paul Roche ſchüttelte mißbilligend den 


opf: 

„Sie hätten durch Ihre Inkonſequenz faſt 
unſre ganzen Bemühungen illuſoriſch gemacht, 
liebe Renate.“ 


„Aber ſehen Sie denn nicht, er iſt betrunken, 


wirklich betrunken!“ 
Paul Roche lächelte. 
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„Das find wir zeitweilig alle ... |o oder fo. 


Und dann haben wir die beiten Cingebungen !" 


Sie entriß ihm heftig ihre Hand, die er an 
ſeine Lippen ziehen wollte. Etwas wie Haß 
keimte in ihrem Herzen auf. 

Retzmann ſchwang das weiße Blatt. 

„Hier ſteht es! Schwarz uff weiß ... zehn 
Mille... Hugo Retzmann. — Zehn Mille! Nu 
mach was, Frau . . . Ick lach mir ^n Alt, wenn 
de Frauen über Jeſchäfte reden wollen... n 


Alt lach ick mir. Jed is Jeſchäft, allens andere 


is Mumpitz, fauler Zauber... Mäſong!“ 
Lärmendes Lachen füllte das Zimmer. 


* 
Retzmann kam am nächſten Tage erit zum 
Mittageſſen mit Renate zuſammen. Den 


ganzen Morgen hatte er in der Werkſtatt her⸗ 


umgeſchimpft — niemand konnte es ihm recht 
machen ... Eine Anprobe ließ er glatt ab- 
ſagen, obwohl das Koſtüm anprobefertig über 
dem Riegel hing. Bei Tiſche ſprach er kein 
Wort, löffelte ſchlürfend die Suppe und ſtarrte 
in die Morgenzeitung, die er an die Bierflaſche 
gelehnt hatte. 

Auch Renate fagte nidts. Eine große 
Müdigkeit lag über ihr. Als hätte jie all ihre 
Energie verausgabt mit dem geſtrigen Abend. 
Wenn Retzmann verlangt hätte, Urſel ſolle jetzt 
gleich kommen, noch am heutigen Tage — ſie 


wäre hingefahren und hätte ſie geholt. 


Im Wagen hatte Paul Roche zu ihr geſagt: 
„Es war hohe Zeit, daß Retzmann ſich zu 
den zehn Mille entſchloß. Ich muß morgen mit 


ſeine Zwecke. 
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Fritz ſprechen. Einen Teil des Geldes muß er 
vorſtrecken, wenn Retzmann nicht gleich an⸗ 


zahlt.“ 

„Aber das Blatt ſoll doch erſt i im Herbſt er⸗ 
ſcheinen. 

„Das Blatt!“ 


Augenſcheinlich war das Blatt Nebenſache. | 


Dufois hatte aus Paris geſchrieben, daß ein 
neuer Stoff in Vorbereitung ſei: metalliſch 
glänzende, undurchſichtige Seide mit einge⸗ 
webten Relieflinien. Die Verarbeitung ſei un⸗ 


gemein ſchwierig und koſtſpielig, ſo daß die 


Fabrik in Avignon ſich erſt eines gewiſſen Ab⸗ 
ſatzes vergewiſſern wolle, ehe ſie mit der Fabri⸗ 
kation beginne. Dufois meinte, es wäre eine 


gute Spekulation, wenn Paul Roche dieſe 


Seide unter dem Namen „Rocheline“ in 
Deutſchland einführte. 


wäre, aber der hohe Preis hätte in Berlin ja 
nie abgeſchreckt, und ſpäter ließe ſich auch wohl 
eine Verbilligung in der Fabrikation erzielen. 
„Wollen Sie das Riſiko wirklich über⸗ 
nehmen?“ 
Paul Roche rückte an feinem Zylinder, 
ſchlug fid) mit den hellgelben Lederhandſchuhen 


auf das Knie. Es kam der Wortſturz früherer 


l Jahre, wenn er eine 
e l Direktri ce l überrump eln 
| | wollte, bie kaufträge war. 

Vermochte denn Renate 
ſich noch immer nicht von 
Handwerkerangſt freizu⸗ 
machen? Wenn ſie ſo 
kleinmütig und kurzſichtig 
war, dann hätte ſie am 
Oranienburger Tor blei⸗ 
ben ſollen! Wenn man 
in der Mode nicht mit 
Meilenſtiefeln vorwärts 
ging, dann blieb man zu⸗ 
rück! Wie lange würden 
ſſich die Frauen wohl die 
Futterale gefallen laſſen, 
in denen ſie wie zwei⸗ 
beinige Säulen herum⸗ 


weilig. Seit Wochen zer⸗ 
brach er ſich den Kopf über 
etwas Neues — ganz 
Neues! Dem Beſtehen⸗ 
den Entgegengeſetztes! Er 


` Wee hatte ſie ſatt, dieſe eben⸗ 


mäßigen Idealgeſtalten 
mit dem unanſtändigen Seitenſchlitz, hinter 
dem ſich ein mehr oder minder ſchönes Bein 
zeigte. Wie beſſere Tingeltangeleuſen ſahen 
all die Frauen aus. Aber was ſollte man aus 
den gleißenden, kalten, glatten Stoffen andres 
machen? Ein Stoff mußte Eigenleben haben; 
dann konnte man ihn ſelbſtändig formen, ohne 
ſklaviſch dem Körper nachzugeben. Er wollte 


nach Paris, wollte ſich den neuen Stoff anſehen, 
wollte neue Kombinationen verſuchen — ſich 


mit ein paar Mannequins verſtändigen. Wenn 
er ein Abkommen mit dem Fabrikanten traf, 
das ihm das alleinige Abnehmerrecht ſicherte, 
dann konnte er die Wirkung des „Rocheline“ 
zuerſt in Paris erproben. Vielleicht kam er auf 
neue Ideen 

„Und das Blatt?“ fragte Renate nochmals. 

Ja... das Blatt brauchte er ja gerade für 
Das ſollte Propaganda machen 
für die neue Mode, die er ſchaffen würde, für 
die neuen Stoffe, die dieſe Mode ins Leben 
rufen mußte, für den neuen Frauentypus, der 
dann entſtand. 

Der neue Frauentypus! 

Das war es, was Renate vor allem im 
Gedächtnis haften blieb. Sie ſchleppte ſchwer 
an dem leichten roten Abendkleid mit dem 
gleichfarbigen Umhang aus rotem Chiffon, als 
ſie die Treppe hinaufſtieg. Er ſprach weiter, 
ohne Antwort von ihr zu erwarten, ohne daran 


zu denken, wie feine Worte auf jie wirkten. 


(Fortſetzung folgt) 


Es ſei allerdings ein 
Stoff, der nur den reichen Frauen zugänglich 


| ſtelzten? Das war ja lang- 
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Minen als Zierſtücke vor einer Offiziersbaracke 


Wie wichtig der Augenblick im Kriege iſt, wiſſen 
alle, die ihn in der Front miterleben. Und 
jene, die die Kunſt des Photographierens auch im 
Felde weiter üben wollen, ſind nicht weniger von 
der Macht des Augenblicks durchdrungen als der 
Feldherr, der jeden Moment ausnützen muß. Wer 
wollte leugnen, daß die Bilder, die der Zufall ge— 
boren, wertvoller ſind als jene, die der Abſicht ihren 
Urſprung verdanken? Wenn der Feldgraue von 
ſeinem Schützengraben aus die franzöſiſche Luftmine 
aufnimmt, ſo gehört hierzu ſchon mehr Geſchicklich— 
keit, als eine Litfaßſäule auf die Platte zu bannen, 


Denkt an uns 
sendef 


Über Land und Meer 


Eine franzöſiſche Luftmine, die in einem Baum dicht über 
einem unjerer, Schützengräben hängen blieb und nicht zur 


Exploſion kam 
Aufnahme vom Schützengraben 


Der Kleiderſchrank als Bett 
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Augenblicksbilder 


vom Krieg 
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Der Baum als Litfaßſäule: Die neuejten Nachrichten 


im Wald hinter der Front 


oder die Minen vor der Offiziersbaracke aufzuneh⸗ 
men. Das originellite Bild iſt wohl der Kleider⸗ 
ſchrank als Bett. Der deutſche Soldat iſt niemals 
verlegen geweſen, ſich auf irgendeine Weiſe zu helfen, 
wenn die zur Verfügung ſtehenden Mittel die Ver⸗ 
folgung des Zweckes einigermaßen zuließen. Und 
wenn dieſer Müde in ein Sarglager gekommen 
wäre, er hätte ſich ſicher einen Schrein in die Ecke 
geſtellt und ruhig hineingelegt, ſo wie er ſich in 
den Schrank gebettet hat, drin einſt die Kleider 
eines Reichen gehängt haben mögen. 
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Abb. 1. Der Anfang der Flechtborten 


Geſchenke aus Kreppapier 
Man beſorgt ſich einige Rollen verſchieden⸗ 
farbiges, gut übereinſtimmendes deutſches 


| Abb. 2. Einfaches Körbchen 


Uber Land und Meer 


Kreppapier für Hüte (das für Lampen⸗ 
ſchirme eignet ſich nicht gut, da es ſchmäler 
und ſpröder iſt). Dann ſchneidet man ohne 
ängſtliches Abmeſſen nach dem Augenmaß 1½ 
bis 2½ Zentimeter breite Streifen und flechtet 
daraus ohne alles vorbereitende Kniffen 7- bis 
10⸗ und für Henkel und Griffe 4- bis 7fache 
Borten. Etwaige Unebenheiten laſſen ſich 


und das Anlegen eines neuen Papierſtreifens, 
der einfach nur in den zu Ende gehenden 
eingerollt und ſo für noch ungeübte Hände 
vorübergehend mit einer Stecknadel feſt⸗ 
gehalten wird. | em 

Zu Abbildung 3 dient als Grundform ein 
Spanſchächtelchen von 15 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer, deſſen Boden innen und außen mit 


Poot. Mat dorff, Berlin 


Abb. 3 Körbchen über Spanſchachtel, Abb. 4 Flaſchenunterſatz, Abb. 5 Puppenhütchen l 


leicht zurechtbiegen, kleine Spitzchen und 


vorſtehende Enden mit der Schere aus⸗ 


gleichen. Hat man die erſten zwei Meter 
fertig, ſo beginne man eines der kleinen Körb⸗ 
chen nach der Abbildung ohne weitere Hilfs⸗ 
mittel als Nadel und paſſenden Zwirn zu- 
ſammenzunähen nach der Arbeitsprobe der 
Abbildung, die zugleich auch den Anfang der 
Flechtarbeit mit ungleich langen Enden zeigt 


rotem Kreppapier beheftet wird, das etwas 
über den Rand greift und auf dieſem mit 


Die Stan in Haus und Gefeli 


Weihnachtsgaben fürs Feld und für das Haus 


à 


feſtgehalten wird durch das gleichfarbige, 


innen 8. außen 10fache Geflecht, das man 
mit ebenſolchem Zwirn und ſtarker Nadel 
darauf feſtnäht. Hierbei wird auch der Henkel 
mitgefaßt, der aus zwei je 30 Zentimeter 
langen, 7 fachen Borten beſteht, die überein- 
andergenäht ſind, nachdem ein Stückchen 
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Hutdraht haltgebend zwiſchengeſchoben wurde. 
Eine Reihe großer Goldglasperlen belebt den 
oberen Rand des Körbchens, und tiefgelbe 
Samtbandſchleifen binden den Henkel beider⸗ 
ſeits des Anſatzes ab. Der Deckel des vor⸗ 
genannten Spanſchächtelchens bildet den 


Flaſchenunterſatz Abbildung 4. Zu dieſem 


wurde der Boden mit ſtrohgelben Geflecht⸗ 
borten benäht und innen 7=, außen Sfache 
gleichfarbige Borten auf den Rand genäht, 
dem oben noch eine Reihe bernſteingelber, 
großer runder Glasperlen, die mit Goldfaden 
weitläufig und gleichſam oben den Doppel⸗ 
rand zuſammenfaſſend, hochſtehend aufge⸗ 
näht ſind. Frau Dr. J. 
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Zigarrentaſche fürs Feld | 


In welchem Stil werde ich mich einrichten? 50 Jahre 
lang hat ſich jeder, der bauen oder Möbel kaufen wollte, in 
deutſchen Landen ſo fragen müſſen. Und man fand das ganz 
ſelbſtverſtändlich. Man wurde lid) gar nicht bewußt, welches 
Armutszeugnis diefe Frage der Formenſchaffuͤng der Zeit aus- 
ſtellte. Das ändert ſich nun aber. Wir bekommen, ja, wir dürfen 


bereits ſagen, wir haben ſchon heute einen Zeitſtil. Dem Bieder⸗ 


meier kommt er in der Form am nächſten. Er iſt ſeine zeit⸗ 
gemäße Fortentwicklung und ſomit keine Laune oder Mode, foie 
dern Werlvolles, Richtiges. Dieſer Stil fann alfo nie unmodern 
werden. — Möbelfabrik W. Dittmar, Berlin, Molkenmarkt, bringt 
in ſeinem Hauptgeſchäft, wie in ſeiner Ausſtellung in der 
Tauentzienſtraße 10, Möbel, Zimmer und ganze Wohnungen in 
dieſem Zeitſtil, der durchaus deutſch iſt, zur Darſtellung. Berufene 
Beurteiler von Formen, wie Architekten, Künſtler, aber auch 
die führenden Geiſter, richten ſich heute in dieſem Stil ein. 


e 
Amun 
- 

— 

— 


»J edem der 


deutsches nennen zu dürfen.“ 


das bei der Deutschen Verlags-An- 
stalt in Stuttgart erschienene Buch 


a 


nie aussterbenden Norgler und Zweifler an unseren Kolonien 


. sollte man das Buch in die Hand drücken. Sie sollten es lesen und stolz sein, dieses Land ein 


Menschen und Tiere in Deutsch-Südwest. 


Aerzte 


empiehlen als vortreffliches Hustenmittel 
Kaiser’s Brust - Caramellen 

mitden 3Tannen. Millionen gebrauchen 
sie gegen Husten, Heiserkeit, Katarrh, 
schmerzenden Hals, Verschleimung, 
Keuchhusten,alsVorbeugungsmittel 
mit den. 3Tannen gegen Erkültungen. 6100 notar. begl. 

i eugnisse verbürgen den sicheren Erfolg. 


Dr. Emmerieh's Lanatorium 


Baden-Baden 


für Nervenkranke und 
Entziehungskuren 
(Morphium, Alkohol etc.) — Prosp. frei. 
a Dr. A. Meyer, dirig. Arzt. 


Kaisers 
Brust- 


prachtvolle Weihnachts- Appetitanreg., feinschmeckende Bonbons. 


2 
Gr at is Geschenke. Geschenk- Zu haben in Apoth., Drog. u. wo Plakate sichtbar. Nur in Paketen 25 u. 30 Pf., Dose 50 u. 60 Pf., v 


— M Serienliste nebst Muster 
für 4 Pfund extra hochfeinen Kunsthonig 
gegen 45 Pfg. Bei 12 Pfund Mk, 1.25 frei. 
Orbicol-Versand, Breslau Hp. 369. 


Beziehen Sie sich ^9 


E Wien XIV/1, Preysinggasse 20. 


aber nie offen. Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. Fr. Kalser, Waiblingen. 


Unentbehrlich für Militär und Touristen 


Zu beziehen durch jedes Warenhaus, Militär-Ausrüstungs- und 
Touristengeschäft, Galanterie- und Eisenwarenhandlung. Wo noch 


bei Bestellungen oder Anfragen infolge M. 1.25 in Briefmarken franko zugesandt. 


von Inseraten in „Über Land und Meer“ 
ooo stets auf diese Zeitschrift, oo 


[rH 


So schrieb Dr. E. Rosenfeld im Beobachter, Stuttgart, über 


Von ADOLF FISCHER. 
Geheftet M 4.—, gebund. M 5.50 


gl 


SIROLIN 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3 20 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane ‚langdauerndem ‘ 
Husten,beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen 2 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten weil durch Sirolin 


neigt, denn es ist besser Krank- die schmerzhaften Hustenanfälle 
heiten verhüten als solche heilen. ‘rasch vermindert werden. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin - 
wesentlich gemildert werden. 
4. Skrofulóse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist. 


Versperrbarer Rucksückverschluß ‚Ernol‘ : 


nicht vorrätig, werden Muster gegen Einsendung von K. 1.60 oder E 


Metallwarenfabrik Wolff, Baad & Co., 
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| Deutfche Weihnachts: Geſchenkbü icher 


aus dem Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 


ieee 


Klaſſiker der Kunſt 


in Geſamlausgaben 


Reich iluſttierte, olf 
in Leinen gebundene Bände 


Bis zum Dezember 1915 


liegen 25 Bände vor 


In Vorbereitung 
befinden ſich: 
Hals — Botticelli — 
Leonardo da Vinci — 
Bellini u. a. 


1. Raffael. Mit 275 Abbildungen. Von G. Gronau M 8.— 
2. Rembrandis Gemälde in 643 Abbildungen. 


Von W. R. Valentiner 


3. Tizlan. Mit 284 Abbildungen. Von O. Fiſchel 
Mit 473 Abbildungen. 


4. Dürer. 


. M 14.— 
M 8.-- 
Von V. Scherer M 10.— 


5. Rubens. Mit 551 Abbildungen. Von A. Roſenberg M 12.— 
6. Velazquez. Mit 172 Abbildungen. Von W. Genſel M 2.— 


. Michelangelo. Mit 169 Abbild. 


Von F. Knapp M 6.— 


8. . e in 408 Abbildungen. 


Von H. W. Ginger . 
9. Schwind. Mit 1265 Abbild. 


RM 8.— 
Bon O. Weigmann M 15.— 


10. Correggio. Mit 196 Abbildungen. Von G. Gronau M 2.— 
11. Donatello. Mit 277 Abbild. Von P. Schubring M 8.— 


12. Ahde. Mit 285 Abbildungen. 


Von H. Roſenhagen M 10.— 


13. van Dyck. Mit 537 Abbildungen. Von E. Schaeffer M 15.— 


14. Memling. Mit 197 Abbildungen. 
Mit 874 Abbildungen. 


15. Thoma. 


Von K. Voll M 17.— 
Gon H. Thode M 15:— 


16. Mantegna. Mit 200 Abbildungen. Von F. Knapp M 8.— 


17. Rethel. 


18. Fra Angelico. Mit 322 Abb. 
19. Liebermann. Mit 304 Abbild. Von G. Pauli. 
20. Holbein d. J. Mit 252 Abbild. 


Mit 300 Abbildungen. 


Von J. Ponten M 9.— 
Von F. Schottmüller M 9.— 
M 10.— 
Von P. Ganz M 9.— 


21. Watteau. Mit 182 Abb. Von E. H. Zimmermann M 8.— 


22. Murillo. Mit 287 Abbild. 


Von Aug. L. Mayer M 12.— 


23. Feuerbach. Mit 200 Abb. Von H. Ahde⸗Bernays M 8.— 


24. Dou. Mit 247 Abbildungen. 


Von W. Martin . M 9.— 


25. Perugino. Mit 249 Abbild. Von Walter Bombe M 10.— 


„Dieſe Bände gehören 
Geſchenkwerken 


zu den vornehmſten 


künſtleriſchen Inhalts.“ 


(Voſſiſche Zeitung, Berlin.) 


Mnt tst n emp Aenne dit LLLA LLLI EU LAB LEUR CET REB P A EL LIP LEUR TOLL ULLA LEUTE AIL CLER ET ER UI III 


Frauenbücher 


Johanna v. Bismarck. 
Ein Lebensbild in. Briefen (1844 
bis 1894). Herausgegeben von 
Dr. Eduard Heyck. Mit Bild⸗ 
niſſen, einem Brief⸗Fatſimile und 

3 Stammtafeln. 4. Auflage. 
Geh. M 4.50, in Ceinenbd. M 6. — 
„Das Buch gehört zu den ſchönſten 
Feſtgaben des Bismarckjahres. Es iſt 
ein wundervolles Bild, das ſich uns 
beim Leſen dieſer Briefe eröffnet, das 
uns um ſo lieber wird, ſe länger wir 

es betrachten.“ 

(Nheln.⸗Weſtfaͤl. Zeitung, Eſſen.) 


Jus eigene Heim. Von 


Amalie Baiſch. Prattiſche 
Natſchläge für Brautzeit und Ehe. 
5. Auflage. Gebunden M 6.— 


„Ein ebenſo ſchönes und anziehendes 
als praktiſches Geſchenk.“ 
(Familien Wochenblatt, Zürich.) 


Die elegante Hausfrau. 


Von Iſa von der Lütt. Mit⸗ 
9 für junge Hausweſen. 
5., neubearb. Aufl. Geb. MS. 


„Eine unterhaltende Lektüre, ein will⸗ 
kommenes Brautgeſchenk, eine paſ⸗ 


(Illuſteierie Frauenzeitung, Berlin) 


Cam Erhalten der 


ezitanen, 


Erinnerungen 
en Dargnin mn) 
von eut 


£t) Braun 


54. Tauſend 


Dette Berlags- Anflat/Ctutigort 
In Pappband M o. 0, 
in £eínenbanb M 7.50 
„Ich habe kein Memoirenbuch gefun⸗ 
den, deſſen perſönlich „erlebter“ In⸗ 
halt ſo beweglich und ergreifend zu 
wirken imſtande wäre — wie die 
Braunſche Dichtung „Im Schatten 
der Titanen.“ (Berliner Börſen⸗Courler.) 


ſende 5 für Frauen.“ 


eee ieee 


Anterhaltungsliteratur 


Maria Waſer, Die Geſchichte der Anna Waſer. 


Roman aus der Wende des 17. Jahrhunderts. 


3. Auflage. 


Paul 3 
s MR Matthias 


Erzählung. 
3, Auflage. Geheftet M 3.— 
gebunden M 4.— 


Cart Friedr. Wiegand, 
Die Herrlichkeit des 
Cyriakus Kopp und andere 


Erzählungen. 
2. Auflage. Geheftet M 4. —, 
gebunden M 5.— 


Anton Fendrich, 


Emil Himmelheber. 
Roman. 2. Auflage. 
Geh. M 3.—, gebunden M 4. — 


9 M 5.—, gebunden 3 N 6.— 


Bücher von Nudolf presber 
au Pun Up: Humoriſtiſcher Roman. 


Geheftet M 5.—, — M 6.— 


Auflag 
Die ſieben ctörichten Sungfrauen. Humoriſtiſche Novellen. 


1. Auflage. 


Geheſtet M 4.—, gebunden M S. — 


Von Leulchen, die ich liebgewann. Ein Stizzenbuch. 


31. Auflage. 


Ze 


Seheftet M 3.50, gebunden M 4.50 


Bon Kindern und jungen Hunden. Humoriſtiſche Novellen. 


13. Auflage. 
Von Ihr und Ihm. Dialoge. 


Der Tag von Damaskus. 
5. Auflage 


Geheſtet M 3.50, gebunden M 4.50 
T. Aufl. Geh. M 3.—, geb. M 4. — 
e Novellen. 

Geheftet M 3.—, gebunden M 4.— 


Der Don Juan der Bella Niva. Ein Geſchichtenbuch. 


4. Auflage. 


Der Rubin der Herzogin. 
5, Auflage. ' 


Werfe von 


Oberleutnant Grote, Roman. 
Geheftet M 2. 


Gute, Novelle. 2. Auflage. 
Lo's Ehe. Roman. 7. Auflage. 


Geheftet M 3.—, gebunden UE 
Roman, 


Geheftet M 4.—7 gebunden M 5. — 


Liesbet Dill 


4. Aufl. Geh. M 3. —, geb. M 4.— 
— , gebunden M 3. — 
Geheſtet M 4. — , gebunden M 5.— 


Die kleine Stadt. Roman. 6. Aufl. Geh. M 4.—, geb. M 5.— 


Eine von zu vielen. Roman. 


6. Aufl. Geh. M 4.—, geb. M 5. — 


Unverbrannte Briefe. Roman. 5. Aufl. Geh. M 3.50, geb. M 4.50 


Die Freiheit. Roman. 
Virago. Roman. 4. Auflage. 


S. Aufl. Geh. M 4.—, gebunden M 5.— 


Geheftet M 4.50, gebunden M 5.50 


Der Tag in Nancy. Erzählungen. 


2. Auflage. 


Geheſtet M 4. —, gebunden M 5. — 


rer aus bem iat dieſer rift wird 
E: oa für 


Neff in Stuttgart. 


Salach in Sala (Wa rttbg.). Briefe und 


tft lat, 
Ir 


UTE Dr. Etat m 


Mohr in Wien I. 


Ze Rheumatische Schmerzen, Hexenschuß, We 
eien In Apothokon Fi. M 140; Doppelt. 12% 


Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Oingeigenteit: Ri 
9 ber CEA E cs Anftalt in Stuttgart. Papier von ber Papi 
Sendungen, SE den tertlichen Inhalt dleſer Zeitschrift betreffen, nur an die Deutſche 3 n leitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Neon ng 


ard 
abrit 


erbeten. 
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Offizierspatrouille einer deutſchen Schneeſchuhabteilung. Nach einer Originalzeichnung von H. Treiber 


1916 (Bd. 115) 40 


wee r = 


Praktiſches fürs Haus 


Die fleiſchloſe und fettarme Seier, 


tagsküche ; 
Trotzdem jid) bie vom Bundesrat an- 


geordneten fleiſchloſen Tage bereits überall 


eingeführt haben, glauben wir doch unſeren 
Leſerinnen Ratſchläge für die Küche der 
Weihnachtsfeiertage, an welchen den Mahl⸗ 
zeiten beſondere Sorgfalt zugewendet wird, 
die leicht zu üppigerer Ausgeſtaltung führt, 
als in dieſem Jahre angebracht wäre, erteilen 
zu können. Aus den nachſtehend gegebenen 
Anweiſungen iſt erſichtlich, daß man auch 
ohne Fleiſch und mit geringem Fettverbrauch 
abwechſlungsreiche Speiſenfolgen zuſam⸗ 
menſtellen kann. | 
Suppen 


Nußſuppe 

Zwei Eßlöffel fein geriebene Nüſſe wer- 
ben in / Liter Magermilch mit Zucker, etwas 
Vanille und einer Priſe Salz eben aufgekocht, 
mit einem Gelbei und einem Löffel Mais⸗ 
mehl abgezogen und heiß angerichtet. 

Spinatſuppe 

Ein Pfund geleſener und gewaſchener 
Spinat wird einige Minuten in Salzwaſſer 
gekocht, abgegoſſen, abgetropft und fein 
gewiegt. Man bereitet eine Mehlſchwitze, 
vermiſcht dieſe mit dem Spinat und fügt 
aus Suppenwürfeln gewonnene Brühe 
hinzu. Nachdem die Suppe gut durchgekocht 


Das Auskniffen der Dreiecke 


iſt, gibt man ein wenig Kunſtbutter und 
Salz hinein und richtet fie mit geröſteten 
Semmelbriddhen an. 
| Fiſchſuppe | 
> Der weidgefodte Fiſch (man kann aud 
Reſte oder gewäſſerten Salzfiſch verwenden) 
wird gehäutet, entgrätet und in kleine 
Stücke zerlegt. Aus kleingeſchnittenen 


Suppenkräutern, einem Suppenwürfel und 


einem Taſſenkopf gelber Erbſen kocht man 
eine Brühe, die man durch ein Sieb rührt, 
wenn die Erbſen weich ſind. Nun wird 
der Fiſch in der Suppe gut durchgekocht, 
ein Stückchen Kunſtbutter und etwas in 
Milch klargerührtes Mehl hinzugegeben. 
Wer ſehr dicke Suppen liebt, kann einige 
Kartoffeln mitkochen. 


Zwiſchengerichte 
Käſenudeln 

Die abgeſpülten Nudeln werden in Salz⸗ 
waſſer weichgekocht, abgetropft und ge⸗ 
dämpft. Auf ein Pfund Nudeln rechnet man 
/ Pfund geriebenen Parmeſan⸗oder Schwei⸗ 
zerkäſe, den man in Milch einquirlt. In gut 
gebutterter Auflaufform werden die Nudeln 
lagenweis aufgeſchichtet, zwiſchen jede Lage 
wird ber Käfe verteilt. Auf die oberſte Nudel- 
ſchicht kommt geriebene Semmel, trockener 
geriebener Käſe und etwas zerlaſſene Kunſt⸗ 
butter. Das Ganze etwa zwanzig Minuten 
im Ofen ſchön bräunlich gebacken. | 


Fiſchrollen 

Ein Weißkohlkopf wird gebrüht, vorſichtig 
auseinandergenommen und die einzelnen 
Blätter mit folgendem Fiſchgehäck gefüllt: 
Der gekochte Fiſch wird durchgedreht, mit 
Zitronenſaft, Salz, Pfeffer, Gewürzkörnern 
und etwas geweichter Semmel durchgerührt. 
Man rollt die Blätter gut ein, verbindetſie und 
brät ſie mit wenig Fett im Ofen bräunlich. 
Um die Tunke ſämig zu machen, rührt man 


zum Schluß etwas klargequirltes Mehl an. 


Kohl mit Apfeln 
Um Fett zu ſparen, bereitet man Rots, 
Weiß⸗ oder Wirſingkohl auf folgende Weiſe: 


Der Kohl wird feingehobelt, gebrüht und 


mit zerſchnittenen Apfeln (ein Pfund auf 
zwei bis drei Pfund Kohl), einem Eßlöffel 
Eſſig, zwei Gewürznelken, Zucker und Salz 
nach Belieben, aber ſehr wenig Waſſer auf⸗ 
geſetzt und drei bis vier Stunden (am beſten 


in der Kochkiſte) ſehr kurz eingeſchmort. Auch 


Sauerkohl wird auf dieſe Weiſe ſchmackhaft, 
doch muß für ihn Zucker und Eſſig fortfallen. 
Auflauf von Fiſch mit Gemüſen 

Der gekochte, enthäutete und entgrätete 
Fiſch wird in kleine Stücke geteilt. Man be⸗ 
nötigt feingewiegte, in Milch (aufgelöſtes 
Milchpulver) gequirlte Sardellen, ein Kopf 
weichgekochten, in Röschen zerlegten Blu⸗ 
menkohl, eine Büchſe Spargelköpfe, einige 
zerſchnittene Edelpilze. In die gebutterte 
Auflaufform gießt man zuerſt etwas Sar⸗ 
dellentunke und etwas Blumenkohlwaſſer, 
dann legt man eine Lage Fiſch, darüber 


Spargel und Blumenkohl, dann wieder 


Tunke und ſo fort, zuletzt Fiſch und die 
Stückchen Pilz. Das Ganze mit geriebener 
Semmel und ebenſolchem Käſe überſtreut, 
mit Butterſtückchen belegt, 20 Minuten im 
Ofen gebacken. | 
Falſcher Hafe von Fiſch 

Der angekochte Fiſch (er darf nicht zu 
weich ſein) wird enthäutet, entgrätet und 
durchgedreht, mit Ei, geweichter Semmel, 


gekochten, geriebenen Kartoffeln, Zitronen⸗ 


ſaft, Pfeffer, Salz vermiſcht, geformt, mit 
Bröſeln beſtreut und im Ofen in Fett 
20 Minuten durchgebraten. g 
Fiſch mit Gemüſen zuſammengekocht 
In Scheiben geſchnittene Kartoffeln, 
Kohlrüben und Suppenwurzeln werden 
eine Stunde in Salzwaſſer weichgekocht. 
Der Fiſch ohne Gräten und Haut, in 
Stückchen zerlegt, wird hinzugefügt und 


weichgekocht. Dann verrührt man das Ganze 


gut und übergießt es vor dem Anrichten 
mit in brauner Butter angebratener, ge⸗ 
wiegter grüner Peterſilie. 
Gefüllter Karpfen 

Der Karpfen wird — friſch geſchlachtet — 
ausgenommen, vom Kopf anfangend ab⸗ 
gebüutet und mit ſcharfem Meſſer Rückgrat 
und Gräten herausgenommen. Kopf, Bauch 
und Schwanz müſſen unverſehrt bleiben, 


Die Seitenwände werden feſtgebogen 


daß der Fiſch Form behält. 
Stückchen Kunſtbutter wird mit ein bis zwei 
Eßlöffel Mehl, einer Meſſerſpitze geriebene 


In einem 


Zwiebel, Pfeffer, Salz und etwas Maggi 
ein Kloß abgerührt, der mit 250 Gramm 
durch die Maſchine getriebenem Fiſch⸗ 
(Kabeljau⸗) Kotelettfleiſch vermengt und in 
den Bauch des Karpfens gefüllt wird. Etwas 
umbunden, geſpickt und geſalzen, wird der 


ſtattliche Fiſch nun (vorſichtig mit dem Fiſch⸗ 


heber eingelegt) in heißer Butter gebacken 
oder (wenn Bratbutter geſpart werden ſoll) 
in einer guten Dill⸗ oder Peterſilientunke ge⸗ 
kocht. Mit einer Zitronenſcheibe im Maul und 
am Schwanzende mit Peterſilie geſchmückt, 
kommt der Weihnachtskarpfen zu Tiſch. 
Fettloſe Tunken 
Moſtrichtunke 
Zwei bis drei Eßlöffel Moſtrich werden mit 
J Liter friſcher Milch, einer Priſe Salz und 
einem knappen Teelöffel Erſatzmehl ſchnell 
aufgekocht und heiß oder auch kalt angerichtet. 
Teufelstunke 


Preiſelbeermarmelade und Moſtrich wer⸗ 


den zu gleichen Teilen gut verquirlt und mit 
Rot⸗ oder Apfelwein ſo weit verdünnt, daß 
ſich eine bindige Tunke ergibt. Die Tunke 
kann wochenlang fertig bereitſtehen. 


Fiſchtunke 
Zwei kleine, in Scheiben geſchnittene 
Zwiebeln werden in der Fiſchbrühe ſchnell 
weichgekocht, mit einem Teelöffelchen Mehl, 
etwas Zitronenſaft und einem Gläschen 
Apfelwein angerührt, eventuell auch ein 
Gelbei dazu. G. L. 


Salate 
Salat in Weihnachtsäpfeln 


Von zehn gleichgroßen Weihnachtsäpfeln 
wird ein Deckelchen abgeſchnitten und jeder 


über Land und Meer 


Die Sram in Hans um B m 


Apfel vorſichtig mit ſcharfem Löffel aus- 
gehöhlt. Das Innere — ohne das Kernhaus 
— wird mit Salzgurken, Nüſſen, roten 
Rüben, ein wenig Salatkartoffeln, ge⸗ 
kochten Gemüſeteilchen gefüllt. Das Ge- 
mengſel iſt durch die Maſchine getrieben und 
mit einer einfachen Rührtunke zu wohl⸗ 
ſchmeckendem Salat angerührt. 


Nüſſe und Reis als Salat 


Gröblich zerkleinerte Nüſſe werden mit 
ſorgfältig körnig gekochtem Reis bos. 
und leicht untereinander gemengt. it 
einer guten Rührtunke (Mayonnaiſe) über- 
goſſen, kalt neben Pellkartoffeln oder Kar⸗ 
toffe:ſalat gereicht. Im Verhältnis nehme 
man immer doppelt ſo viel Nüſſe als Reis. 

Warmer Kartoffelſalat ohne Ol 

Ein Suppenwürfel — am beſten Königin⸗ 
ſuppe — wird in der vorgeſchriebenen Weiſe 
gekocht unter Zugabe von Eſſig und etwas 
geriebener Zwiebel. Eine Meſſerſpitze 
Pfeffer, ein Teelöffel Moſtrich oder eine 
zerdrückte Tomate kann zur Veränderung 
angewendet werden. 


Scheiben geſchnittene Salatkartoffeln ge⸗ 
goſſen und gut burdgerübrt. 

Süßfpeijen 

Apfelpudding 

In eine breite Form gibt man eine dicke 
Lage geſchälte und in dünne Scheibchen 
geſchnittene mürbe Apfel. Darüber Zucker 
nach der Säure der Apfel, etwas Würze, 
wie Zimt, Zitronenſchale oder auch zwei 
bis drei Eßlöffel geriebene Haſelnüſſe. Auf 
dieſe Lage gibt man folgenden Teig: Ein 
ganzes Ei mit ½ Taſſe Zucker geſchlagen, 
eine Meſſerſpitze Salz, eine Taſſe Milch und 
zwei Taſſen geſiebtes Kriegsmehl gut unter⸗ 
einander gemiſcht. Zuletzt noch zwei Tee⸗ 
löffel Backpulver. In heißem Ofen ge⸗ 
backen und mit Nußtunke gereicht. 


Nußtunte 


1/, Liter Mild wird falt mit einem Gelbei, 
1 Teelöffel Kartoffelmehl, zwei Eßlöffel 
Zucker, einer Priſe Salz, etwas Vanille und 
einem nußgroßen Stück Butter verrührt. Im 
Waſſerbad unter fortgeſetztem Rühren erhitzt, 
bis es dickt, und 100 Gramm feingeriebene 
Nüſſe zuletzt zugegeben. Gertr. Lieſe 

Mohrrübenpudding 

1 Pfund geputzte Mohrrüben wird un⸗ 
zerſchnitten weichgekocht, gut abgetrocknet 
und durch die Fleiſchmaſchine getrieben 


Das fertige Körbchen 
125 Gramm Kriegsbrot — eingeweicht und 


gut ausgedrückt — ebenfalls. ½ Pfund 
Pflanzenbutter wird zu Sahne gerührt, 
zwei bis drei Eßlöffel Apfelſinenmarmelade, 
fünf Gelbei unb ½ Pfund Zucker unter 
ſtetem Weiterrühren zugegeben. Ein bis 
zwei Eßlöffel Rum, eine Priſe Salz, ein 
Teelöffel geſtoßener Zimt, / Pfund Sul- 
taninen, ein wenig zerſchnittenes Zitronat 
und der feſtgeſchlagene Eierſchnee zuletzt 
dazu und in der Puddingform gekocht oder 
auch in einer Auflaufform gebacken. Mit 
feiner Schaumtunke erſetzt dieſer Pudding 
den Plumpudding. = 


Feine Schaumtunke 


Man rühre 125 Gramm Pflanzenbutter 
mit 125 Gramm Zucker zu Schaum, gebe 
zwei Eigelb dazu und zuletzt zwei Glas Wein. 
Dieſe Maſſe im Waſſerbad gekocht, bis es 
dickt. Eben vor dem Anrichten gießt man 
die Tunke heiß über den ſteif geſchlagenen 
Schnee und rührt ſchnell durcheinander. 

Linzer Torte 

Wenn man für Gäſte jederzeit mit gutem 
Nachtiſch verſorgt ſein will, kann ich das 
folgende Rezept empfehlen, weil man die 
Kuchenplatten und Gitter gebacken längere 
Zeit liegen laſſen kann, ohne daß der Ge⸗ 
ſchmack dadurch verändert wird. / Pfund 
Butter wird leicht gerührt, / Pfund Zucker, 


Die gut ſämig ge⸗ 
kochte Tunke wird heiß über warme, in 
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/ Pfund Mehl, 1/, Pfund feingemablene 
Mandeln, ½ Pfund feingewiegtes Orangeat, 
etwas Zimt und ein Ei. untergemiſcht, die 
Maſſe in zwei größere für die Platten und 
einen kleinen Teil für die Gitter geteilt. 
Die zwei größeren Teile werden je auf dem 
Nudelbrett ausgewellt und nacheinander 
im gut beſtrichenen und mit Mehl beſtäubten 
Kuchenblech gebacken. Der dritte kleine 
Teil wird zu dünnen Streifen ausgewellt 
in der Länge des Kuchenblechdurchmeſſers 
von der Maſſe dieſes Rezeptes zu ſechs 
gleichen Teilen und auch ſchön gebacken. 
Die Streifen werden mit etwas Eigelb, das 
man von dem einen Ei zurüdläßt, vor dem 
Backen geſtrichen. Beim Gebrauch. wird. die 
eine Platte mit Marmelade belegt, die 
zweite Platte daraufgeſetzt. Auf dieſe werden 
die ſechs Streifen gitterfirmig gelegt und 
die Gitterhöhlungen mit Marmelade aus⸗ 
gefüllt. A. L. 
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Nachtiſch! 
Nußmarzipan ohne Mandeln 


Um die teuren Mandeln zu vermeiden, 
ſtelle man ſich in dieſem Jahr den Marzipan⸗ 
teig von Nüſſen her, und zwar am beſten 
von gemiſchten Nüſſen, zum Beiſpiel Walz, 
Haſel⸗ und Erdnüſſen. Die letzteren ſind 
fettreich und deshalb gut geeignet. Haſel⸗ 
und Walnüſſe müſſen mit kochender Mager⸗ 
milch gebrüht, gut von der Schale befreit, 
gewaſchen und getrocknet werden; dann 
durch die Mandelmühle eg fein) gemablen 
und mit Puderzucker — auf ein Pfund Nüſſe 
3/ Pfund Zucker — trocken vermiſcht 
24. Stunden kalt ſtehen. Dann wird der 
Teig unter vorſichfiger Zugabe von ein bis 
zwei Eßlöffel warmem Waſſer tüchtig durch⸗ 
geknetet, und zwar ſo lange, bis er feſt zu⸗ 
ſammenhält und nicht bröckelt. Nun wieder 
24 Stunden ruhen und, den Teig möglichſt 
kühl haltend, Formen bereiten, zum Teil 
die bekannten Marzipankartoffeln, Würſtchen 
und Brezeln, anderenteils auch den ſoge⸗ 
tannten Königsberger Marzipan. Dazu 
wird mit einem Glas erft von dem dünn 
ausgewellten Teig ein Plättchen ausge⸗ 
ſtochen, dann ein zirka 1 Zentimeter hohes 
ſchmales Streifchen als Rand geſchnitten 
und um das Plättchen herumgeſetzt, mit 
einem flachen Meſſer und Zwiſchenſtreichen 
von einem Tröpfchen Waſſer feſt aufgedrückt. 
Jedes fertige Förmchen wird oben herum 
nett eingekniffen und zum Schluß alles mit 
glühender Schaufel oder Kochkiſtenſtein über⸗ 
bräunt. Dabei iſt ſehr darauf zu achten, daß 
die Marzipanſtückchen nicht trocknen, ſondern 
ſchnell bräunen. Abgekühlt, werden die 
Förmchen in ihrem Hohlraum mit Marme⸗ 
lade gefüllt und mit Zuckerguß zugegoſſen. 

Gertraud Lieſe 


` 


Phot. Maydorff, Berfin 

Papierkörbchen für ben Weih- 

nadisbaum 

Aus Bunt», Gold- oder Silberpapier wird 
ein gleichmäßiges Viereck geſchnitten, deffen 
Spitzen man gegeneinander biegt, ſo daß 
eine Kreuzeinbuchtung entſteht. Nun 
werden die vier Ecken in den Mittelpunkt 
des Kreuzes gebogen, das Ganze umgedreht, 
das Verfahren wiederholt, wieder umge⸗ 
dreht und nochmals die vier Ecken zur Mitte 
gebogen. Umdrehen. Die hohl liegenden 
Dreiecke öffnet man an allen vier Seiten 
von der Mitte aus, ſo daß Vierecke entſtehen 
und die Figur ein Kreuz bildet. Ein Offnen 
des ganzen gefalteten Papiers und neues 
Zuſammenlegen in die vorangegangenen 
Kniffe ergibt das Körbchen. Die vier Seiten⸗ 
wände werden bis zum dritten Kniff ein⸗ 
gebogen, hochgerichtet und die Ecken beim 
erſten und zweiten Kniff nach außen gebogen. 
Die äußere Kante wird rechts und links an 
den Ecken im Dreieck unter die umgebogene 
Seitenwand geſchoben. Den Henkel bildet ein 
hochgefaltetes angeklebtes Papierſtückchen. 
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Erſcheint jeden Sonntag 


. 29. November 1915. 
(ont geht vor Recht! — Dies hat mehr denn 
je bas helleniſche Volk erfahren und noch zu 
gewärtigen. Die Ententemächte ſtreben danach, 


die Herren des Landes zu werden, und alle Zeichen 


deuten darauf hin, daß ſie über kurz oder lang die 
Beſitznahme Salonikis ausſprechen dürften. Nur 


zu natürlich, denn der jetzige Krieg hat in dieſer 


Hinſicht ſchon ganz andere Dinge gezeitigt. Die 
griechiſchen Inſeln ſchweben uns hierbei vor. Wes⸗ 
halb ſoll dieſe wichtige Hafenſtadt eine Ausnahme 
machen? Engliſche und franzöſiſche Bahnbeamte 
verwalten bereits die Strecken Saloniki Doiran 


und Saloniki —Gewcqgheli, farbige Soldaten, Indier 


und Sudanneger, richten ſich häuslich ein, Offiziere 
und Truppen beziehen Quartier, ohne den Serben 


die heißerſehnte Hilfe zu bringen, und die ver⸗ 
Panzer laſſen es ſich angelegen ſein, 


Es ſche Schiffahrt zu drangſal d all 
die griechiſche iffahrt zu drangſalieren und alle 
Dampfer im Agäiſchen und Mittelmeer anzuhalten 


und ſtreng zu durchſuchen. Der Strick wird weiter 


angezogen, und was er bewerkſtelligt, darüber 
werden uns die nächſten Tage belehren. Somit 
Vergewaltigung über Vergewaltigung! — 
und trotzdem berührt es jammerſelig und 
mitleiderregend, wie dieſe Bedrücker und 
Erpreſſer bei all ihrer brutalen Knebel⸗ 
ſucht ſich als Bettler fühlen und die hel⸗ 
leniſche Regierung anflehen, ihnen mehr 
oder weniger das drohende Verhängnis 
vom Halſe zu nehmen. Sie verlangen 
bindende Garantien und heiſchen Sicher⸗ 
heit für den Fall, wo ſich die ſerbiſchen, 
engliſchen und franzöſiſchen Truppen end⸗ 
gültig geſchlagen und auf griechiſchen Bo⸗ 
den geworfen ſehen. Sie bitten darum, 
die beſiegten Regimenter nicht zu ent⸗ 
waffnen und ihnen das bereits ſtark er⸗ 
ſchütterte Anſehen nicht aus den Fahnen 
zu nehmen. Großtuerei und Bettelhaftig⸗ 
keit in einem Atem! — und die in den 
Gewäſſern von Malta vor Anker und klar 
zum Gefecht liegende Flotte vervollſtän⸗ 
digt, ſo widerſinnig es klingt, das troſt⸗ 
loſe Bild grenzenloſer Ohnmacht, um ſo 
mehr, da König Konſtantin über ſie fort⸗ 
ſieht und nach wie vor gewillt iſt, ſeine 
Rechte nicht um Haaresbreite ſchmälern 
zu laffen: Solches wird bei den Vier⸗ 
verbändlern bitter und mit feinem ge⸗ 
wiſſen Ingrimm empfunden, vornehmlich 
in England, wo Volk und Preſſe fid 
wechſelſeitig verbrüdern und den ihnen 
unbequemen Herrſcher mit ihrem kindi⸗ 
ſchen Zorn und ihren fauſtdicken Drohungen 
kübelweiſe bedenken. Die „Pall Mall 
Gazette“ ijt die Ruferin in dieſer Heh- 
fehde, und mit einer n ond An- 
rempelung eröffnete fie den ſcheußlichen 
Reigen. „Die Blockade des Landes,“ ſo 
dieſes Preßorgan, „ift bie erſte Doſis des 
einzigen Heilmittels, das die Krankheit, 
an der König Konſtantin und ſeine Unter⸗ 


Haltung iſt, geht aus dem Verrat hervor, 
mit dem er ſeinen Bundesgenoſſen be⸗ 
dachte, zeigt die Mißachtung, die er für 
die Verfaſſung an den Tag legte. Das 
einzige Argument, ihn kirre zu machen, 
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Der große Krieg. son Jofeph von Lanf 
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wird ber Beweis fein, daß bie Verbündeten 


nod) über ganz andere Waffen als über bie jo 
oft betätigte Liebenswürdigfeit verfügen und 
jid) keineswegs ſcheuen, ſolche zu beſtrafen, die 
willens ſind, ihnen derartige Poſſen zu ſpielen.“ 
Dieſe tölpelhafte Auslaſſung iſt merklich tiefer 
zu hängen. Ohnmacht ſchimpft, und nach 
dieſem törichten Geſchimpfe zu urteilen, iſt der 
Einfluß des meerbeherrſchenden Britanniens 
und ſeiner Bundesbrüder bei den Staaten des 
Balkans auf den tiefſten Tiefſtand gekommen. Es 
darf aber nicht verkannt werden, daß ſich die grie⸗ 
chiſche Regierung in einer eigentümlichen und 
ſchwierigen Lage befindet. Ob es ihr gelingen 
wird, das Anſinnen der Entente ganz zu umgehen 
und zum alten Gerümpel zu ca mag vor- 


derhand dahingeſtellt bleiben, bod) ſoviel jtebt feft, ` 


daß alle Verſuche der ſcheinheiligen Eindringlinge, 
die Neutralität des vergewaltigten Landes über den 
Haufen zu werfen, als geſcheitert zu betrachten ſind, 
ſelbſt dann, wenn ihre Bettelei es bewerkſtelligen 


_jollte, hier und da kleine politiſche und militäriſche 


Vorteile für ihre Zwecke in Athen herauszuſchlagen. 


= 


Stille Nacht, heilige Nacht 
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der Lebensdocht abgedreht, als der ge- 
waltige Sultan Murad den Zaren Lazar 
angriff und deſſen blutiges Reich zer⸗ 
trümmerte. Das Spätjahr 1915 ſcheint 
dieſes Ereignis aus verklungenen Tagen 
wiederholen zu wollen, denn alles drängt 
dem Amſelfelde zu, um das große Finale 
zu blaſen: von Norden und Nordoſt die 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Heere, von Oſten und Süden die der 
Bulgaren. Hinter den Angreifern liegt 


vor ihnen das weite Kampffeld, und die 
Geſchütze ſind bereits fähig, Priſtina, eine 


zu nehmen. Die 68. Kriegswoche er⸗ 
reichte ihr Ende, und mit ihr ging der 
verbrecheriſche Balkanſtaat, der Unfried⸗ 
ſtifter Europas, ſeinem Todeskampfe ent⸗ 
gegen. Bereits am 19. konnte die Armee 
des Generals von Koeveß Nova Varos 
beſetzen und die Linie Sjenica—Duga— 
Poljana—Raska hinter fih 11 wäh⸗ 
rend General von Gallwitz ſüdlich des 
Prepolacſattels vordrang und die Bul⸗ 
garen im Gebiet der Goljat Planina 
große Erfolge erzielten. Gleich darauf 
fiel Novibazar, und in heftigen Gefechten 
wurde um den Austritt in das Labtal 
nördlich von Priſtina gerungen. In dieſen 
Kämpfen gelangten rund 9000 Gefangene 
in die Hände der Sieger. Anderen Tages 
bereits war der heißumſtrittene Ausgang 
beiderſeits Podujewo erzwungen, gefördert 
durch die bulgariſchen Angriffe, die, trotz 
zäheſten Widerſtandes, öſtlich und ſüdöſtlich 
von Priſtina die Serben überall warfen. 
Ein taktiſcher Fi chr reihte ſich an 
den anderen. Die Ausbeute mehrte ſich. 
Am 22. gelang es den Verbündeten, 
rund 10 000 Gefangene einzubringen, 
50 Geſchütze und 22 Maſchinengewehre 
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das Gewirr kalter Schluchten und Berge, 


der letzten ſerbiſchen Feſten, unter Feuer 
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zu erobern und den Gegner, wo er ſich ſtellte, 
niederzuſchmettern. Aber es ſollte noch beſſer 


kommen! Anderen Tages wurden Mitrowitza und 
Priſtina erſtürmt; letzteres von deutſchen, erſteres 


von öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. Reſultat: 
17 000 gefangene Serben und 25 Gejdiige... 
und ferner: durch die Eroberung dieſer bedeut⸗ 
ſamen Stützpunkte konnten die Tore zu den Ein⸗ 
gängen des Amſelfeldes erbrochen und ſperr⸗ 
angelweit zur Seite geſchlagen werden. Der 
Donner der verbündeten Batterien vermiſcht ſich 
bereits zu einem gewaltigen Ausklang. Unter 
dieſem Ausklang vollzieht ſich das Gericht, wird 
Serbien zermalmt und aus dem Rat der Völker 
geſtrichen. König Peter flüchtig, mit ihm ſeine 
verhängnisvollen Ratgeber. Sein Volk hungernd 
und bettelnd. Sein Heer auseinandergeſprengt. 
Hoffnung ſo gut wie keine. „Die ſerbiſche Armee 
im wahren Sinne des Wortes,“ wie General 
Bojadjieff jid) ausdrückt, ,exijtiert nicht mehr. Es 
gibt nur noch geſchlagene Truppen .. und 


ihnen bleibt nichts anderes übrig, als ſich zu er⸗ 


geben oder auf dem Amſelfelde zu ſterben. Und 


was dann geſchieht? Mit aller Macht tiefer nach 


Süden .. .! — Schon gelang ein Angriff auf die be- 
feſtigte Stellung von Krivolac. Hier wurden den 
Franzoſen mehrere Fronten entriſſen. 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz die gleiche 


Lage wie in den verfloſſenen Wochen. Nur die 
Tätigkeit der Artillerie nahm zeitweilig an Leb⸗ 


haftigkeit zu, jo in der Champagne, zwiſchen Moſel 
und Maas und öſtlich von Lunéville. Im übrigen 


nichts von Bedeutung. Auch an der ruſſiſchen 
Front keine nennenswerten Ereigniſſe. Bei Hin⸗ 
denburg, dem Prinzen von Bayern und General 
von Linſingen feiern die Waffen. Kleinere Ge⸗ 
fechte bei Riga und Dünaburg kommen nicht in 
Betracht. Wo die Ruſſen verſuchten, ihre Ketten 
zu lockern, wurden dieſe nur um ſo feſter geſchmiedet. 
Wolhynien iſt ruhig. Seit den glorreichen Kämpfen 
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Uber Land und Meer 


am Styrfluß blieben die Zentralmächte Beherrſcher 


der Lage. Alle moskowitiſchen Wünſche, ſich am 
weſtlichen Ufer des Stromes feſtzuſetzen, um von 
hier aus einen gewaltſamen Durchbruch weiter⸗ 
zutragen, ſind eben nur Wünſche geweſen. Lin⸗ 
ſingen wies die Regimenter des Zaren in ihre 
Schranken zurück und hat das erſtrebte Ausfalltor 
für immer verrammelt. 

Italien vor der Kammereröffnung! Das muß 
ausgenutzt werden. Mit leeren Händen dürfen 
die Kriegsmacher nicht länger den Vertretern des 
Volkes begegnen. Tatſachen, nicht Worte — und 
daher: es muß etwas geſchehen, und es ſoll etwas 
geſchehen. Um jeden Preis hat Cadorna dieſem 
Rechnung zu tragen. 


Sie ſind durchſichtig wie kriſtallklares Waſſer 
und verfolgen lediglich politiſche Ziele. Die 
gedrückte Stimmung auf der treubrüchigen Halb⸗ 
inſel ijt in den Bereich des Freudigen und Zu- 
verſichtlichen zu heben. Bei Friedensſchluß will 
Italien nicht ausgeſchaltet werden, will mitreden 
können in Kraft getätigter handfeſter Siege, und 
ſomit: Cadorna läßt ſtürmen, mit zweifellos großer 
Bravour, mit Häufung von blutigen all 
auf allen Fronten und Linien. Kein Tag, keine 
Nacht vergeht, wo Alpini und Berſaglieri nicht in 
Tod und Verderben geführt werden. Bomben 
ſauſen auf Görz, unaufhörliches Trommelfeuer iſt 
gegen die öſterreichiſche Stellung gerichtet. Wütende 
Angriffe erneuten ſich auf den Görzer Brücken⸗ 
kopf, den Südteil der Podgora, gegen die Hoch⸗ 
fläche von Doberdo, wo ein Durchbruch im Raume 
von San Martino angeſtrebt wurde, unter gleich⸗ 


zeitiger Berennung des Col di Lana — aber nir⸗ 


gends erreichten die verzweifelten und ange⸗ 
peitſchten Stöße die beabſichtigten Zwecke. Am 
22. gelang es dem Feind, auf der Hochfläche von 


Doberdo die öſterreichiſche Front ſüdweſtlich des 


Monte Michele bis an den Weſtrand von San 


rt 


Die letzten Ereigniſſe an 
der küſtenländiſchen Front ſind nicht zu mißdeuten. 


im Orient, nördlich 
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Martino zu drängen, dann aber... ungariſche und 
kärntneriſche Streitkräfte ſtellten das Gleichgewicht 
wieder her, indem ſie im Bajonettkampf den 
Gegner wieder in ſeine alte Stellung verwieſen. 
Ebenſo behauptete das ſteiriſche Infanterieregi⸗ 
ment Graf Beck Nr. 47 ſeine hartbedrängten 
Linien bei Selz, ohne Einbuße, ohne auch nur 
eine Handbreit vaterländiſchen Bodens zu opfern. 
Aber die Italiener gaben nicht Ruhe. Bis heute 


wüten heftige Kämpfe im Görziſchen. Am Monte 


Michele, bei San Martino und im Abſchnitt von 
Oslavija reißen die Stürme nicht ab, ſucht Cadorna 
das Kriegsglück auf ſeine Seite zu zwingen, aber 
je deutlicher ihm die Nutzloſigkeit ſeines Vorhabens 
klar wird, um ſo roher und planmäßiger belegt er 


das brennende und zertrümmerte Görz mit Brand⸗ 


granaten und Bomben. Die Stadt iſt ein Flammen⸗ 
meer, und in dieſer Lohe wird der Zorn geboren, 
der Gleiches mit Gleichem vergilt, wenn es der 
öſterreichiſchen Grenzwacht vergönnt iſt, aus der 
Verteidigung heraus den Angriff in die lombardiſche 
Ebene zu tragen. — Die Siegeszuverſicht in Italien 
wird täglich greiſenhafter. Selbſt eine Stimme 
wie die des „Corriere della Sera“ hat den Bruſtton 


der Überzeugung verloren. Seine Verzichtleiſtung 


iſt unverkennbar geworden. „Das ungeheuerliche, 
barbariſche, bewunderungswürdige und ſcheußliche 
Deutſchland,“ alſo ergeht ſich das Blatt, „hat dem 
Kriege im erſten Jahre überall ſeinen dämoniſchen 
Stempel aufgedrückt. Bei ſeinen Gegnern hin⸗ 
gegen regiert an allen Ecken und Enden Kraft⸗ 
und Mutloſigkeit.“ 

Die amtlichen türkiſchen Berichte bringen nicht 
viel von Bedeutung. An den Dardanellen und 
der kaukaſiſchen Front herrſcht Waffenruhe. Nur 
i von Korna, dort, wo fiğ 
Euphrat und Tigris begegnen, Scharmützel und 
örtliche Gefechte, bei denen die Engländer keine 
Gewinne einziehen konnten. Überall weiß der 
Halbmond ſein kriegeriſches Anſehen zu wahren. 
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Menn man das Wort Ukraine ausſpricht, ſteigt ſofort 
aus den Schatten der Vergangenheit eine der 


) romantiſchſten Geſtalten auf, die bie neuere Geſchichte 


kennt, die zwei große Dichter verherrlicht haben und die 
immer wieder die Poeten in ihren Bann zog: Mazeppa, 
um deſſen Haupt Byron und Puſchkin eine unvergängliche 


Gloriole zogen, Mazeppa, der große Koſakenhetman, der 


Fürſt der Ukraine, zuerſt berühmt geworden durch ſein 
Liebesabenteuer mit der polnischen Edelfrau Falibowifi, 


dann durch ſeine wechſelnden Schickſale, die ein dunkler Tod 


im Schwedenlager zu Bender ſchloß. Jeder in Europa wußte 
davon, wie ihn der eiferſüchtige Gatte bei ſeiner ſchönen 
Frau überraſcht hatte, wie er ihn nackt rücklings auf 
Mazeppas eigenes Pferd binden ließ und das feurige 
Roß dann in die Weite trieb. Die wilde Jagd um das 
Leben, die man bei Byron nachleſen kann, endete mit 


einem Sieg für den ſchönen jungen Pagen vom Hof i $ 


König Johann Kaſimirs, und nun begann für ihn ein 
hartes, aber erfolgreiches Kriegerleben, das ihn an die 
Spitze der kühnen und tapferen Koſaken führte. Sein 


Die „unverwüſtbare Wand“ mit dem Moſaikbild der 
Mutter Gottes in der Sophienkathedrale in Kiew 


. 
„ 


und ihre Städte verhandelten, entſtanden trotzige Nieder⸗ 
laſſungen, Koſakendörfer und Ortſchaften, die durch die 
gemeinſame Gefahr und den Haß gegen die heidniſchen 
Räuber verbunden waren und einen kräftigen Wall gegen 
den ſtändigen Anſturm der Tataren bildeten. Die polni⸗ 
ſchen Könige, die anſtatt der Lehnsfürſten die Herrſcher 
dieſer großen Ländereien geworden waren, erkannten die 
Bedeutung der Koſaken und bedienten ſich ihrer mit 
großem Nutzen als Grenzhüter. Unter ihrer durch ihre 
Entfernung nur wenig drückenden Herrſchaft bildeten die 
aus der Mitte der Koſaken gewählten Hetmane die Dörfer 
und Anſiedlungen zu regelrechten Truppenlagern und 
Revieren um. Reguläre Truppen gab es nicht, aber im 
Kriegsfall ſtellte ſich jeder Koſak in ſpäteſtens acht Tagen 
zu Roß in voller Rüſtung. Jeder erhielt vom König für 
ſeine Dienſte nur einen Dukaten, aber in zwei Wochen 
kam trotzdem ein ſtattliches Heer zuſammen. Nach dem 
Krieg kehrte jeder Koſak zu ſeinen Wieſen und Weide⸗ 
plätzen zurück, zu den Ufern des Dnjepr, lebte dort als 
Fiſcher weiter, handelte, braute Bier und wurde wieder 
ein freier Koſak. Die Ausländer ſtaunten damals mit 


gRgRecht über die Fähigkeiten und Fertigkeiten der Koſaken, 


Die Ruine des „Goldenen Burgtors“, erbaut von Jaroſlaw 


dem Weiſen (elftes Jahrhundert) 


Kampf um die Freiheit der Ukraine war umſonſt, ſo ge⸗ 
wandt und liſtig er auch zwiſchen den beiden Machthabern, 
die damals ſich bekriegten, Zar Peter I. und König 
Karl XII. von Schweden, lavierte. Rußland blieb Sieger, 
und um die Unabhängigkeit der Ukraine war es geſchehen. 


Sanz vom Schlachtgetöſe durchhallt ijt Gogols Ge- 
ſchichte von dem Koſakenhauptmann Taraß Bulba, der 


mit Morden und Brennen ſeinen Kampf gegen die Polen 


führt, ſeinen grauenvollen Rachezug gegen die Erbfeinde, 
die ihm ſeinen Sohn Oſtap zu Tode gemartert hatten. 


Gogol hat mit wunderbarer Treue und Lebendigkeit das 
wilde Leben der Saporoger Koſaken feſtgehalten, das in 


einem ebenſo charakteriſtiſchen Ausſchnitt der Ruffe Rjepin 
darſtellte. Dieſer Taraß Bulba iſt ein Mann, wie er nur 


in dem harten fünfzehnten Jahrhundert in einem von 
halben Noniaden bewohnten Winkel Europas geboren 
werden konnte, als noch das ganze alte Südrußland, von 
ſeinen Fürſten verlaſſen, durch die unaufhaltſamen Uber: 
fälle ber mongoliſchen Räuber von Grund aus verwüſtet 
und verheert wurde, als das Koſakentum erſtand und alle 
an den Flüſſen gelegenen Gegenden, alle Fähren und 
alle niedrigen und bequem liegenden Plätze von Koſaken 
überſchwemmt wurden, deren Zahl niemand anzugeben 
wußte und deren kühne Kameraden einem Sultan auf 
ſeine Frage nach der Zahl antworteten: „Wer ſoll das 
wiſſen! Die ganze Steppe iſt mit ihnen überſät, und wo ſich 


nur ein Hügelchen erhebt, da iſt auch ſchon ein Koſak.“ 


An Stelle der früheren Lehnsgüter, der mit Hundewärtern 
und Oberjägermeiſtern bevölkerten kleinen Städte, an 
Stelle der kleinen Fürſten, die ſich gegenſeitig bekriegten 


köſtigt werden. 


die ebenſogut Wein kelterten wie Wagen bauten, Pulver 
mahlten wie Schmiede⸗ und Schloſſerarbeiten verrichteten. 
Wer das Koſakenleben beobachten wollte, mußte die 
Sjetſch aufſuchen, die aus mehr als ſechzig Niederlaſſungen 


beſtand, die ebenſoviele völlig voneinander unabhängige 


Republiken darſtellten und Schulen oder Seminaren 
glichen, deren Zöglinge in der Anſtalt gekleidet und be⸗ 
Niemand beſaß etwas oder legte ſich 


Das angebliche Grab Jaroſlaws des Weiſen in der 
Kiewer Sophienkathedrale 


— 


die Geſetze ſehr ſtreng: der Dieb wurde für 


gegraben, in die er lebendig hinabgeſtürzt 


dann ward er noch weniger glimpfli 
behandelt. Man hörte wohl von man⸗ 
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Vorräte an, alles befand ſich in den Händen des 
Koſakenhauptmanns, den man deshalb auch 
gewöhnlich Väterchen nannte, der das Geld, 
die Kleidung, den ganzen Speiſevorrat, den 
Roggen⸗ und. Weizenteig, die Grütze, das 
Heizmaterial verwaltete und dem man ſogar das 
Barvermögen zur Aufbewahrung gab. Wenn 
es zwiſchen den einzelnen Niederlaſſungen 
zu Streitigkeiten und in ihrem Gefolge zu 
Schlägereien kam, hieb man ſo lange auf⸗ 
einander ein, bis eine Partie niedergekämpft 
war. Dann wurde ſchleunigſt die wiederher⸗ 
geſtellte Einigkeit durch ein großes Zechgelage 
gefeiert. Das Gerichtsweſen war ſehr einfach, 


ehrlos erklärt und an den Schandpfahl gebun⸗ 
den. Neben ihm lag eine Holzkeule, mit der 
jeder Vorübergehende ihm einen Schlag ver⸗ 
ſetzen mußte, bis man ihn zu Tode gemartert 
hatte. Den ſäumigen Schuldner ſchmiedete 
man mit einer Kette an eine Kanone, wo er ſo lange ge⸗ 
feſſelt blieb, bis einer ſeiner Kameraden ſeine Schuld 
beglich und ihn auslöſte. Beſonders grauſam war die 
Strafe des Mörders. Vor ſeinen Augen wurde eine Grube 


wurde, dann ſenkte man den Sarg mit dem 
Leichnam des Ermordeten in die Grube 
hinab und ſchüttete Erde darüber. Man 
begreift danach, mit welchen Elementen 
es diefe barbariſche Juſtiz' zu tun hatte. 
Aber die Zeit war eben hart und roh, und 
wenn ein Koſak in Feindesgewalt kam 


chen, die lebendig geſchunden waren oder 
deren Kopf man eingeſalzen in einem 
Fäßchen dem Sultan nach Konſtantinopel 
geſchickt hatte. Das Leben der Koſaken 
war wechſelvoll und bunt wie ihre Klei⸗ 
dung, die man ja aus tauſend Bildern 
kennt: den feuerroten Rock mit buntge⸗ 
ſticktem Gürtel, in dem die prächtig ziſe⸗ 
lierten türkiſchen Piſtolen ſteckten, die viel⸗ 
gefältelten Hoſen, die ein goldener Gurt 
uſammenhielt, von dem lange ſchmale 
iemen mit Troddeln und anderem 
Zierat für die Tabakspfeife angebracht 
ſind, die Stiefel aus rotem Saffian⸗ 
leder mit ſilbernen Beſchlägen, von dem 
mächtigen Säbel umklirrt. Das Land, 
das ſie bewohnten, der ganze Süden bis i 
zum Schwarzen Meer, war eine grüne jungfräuliche Wüſte; 


noch hatte kein Pflug dieſe unermeßlichen Wogen wilden Graſes 


berührt; der Strom, der dieſes Land durchzog, nach Wolga 
und Donau der größte Europas, iſt vielgekrümmt. Erſt ſind 
ſeine Ufer, von Kiew an, flach, und im Strombett finden 
ſich viele Sandbänke, dann ſteigen und verengern ſich die 


Ufer, und in einem von Granitfelſen umſchloſſenen langen 


Tal gehen reihenweis Felsblöcke quer durch das Strombett, 
und das Waſſer fährt mit Brauſen und Toſen über fie hin. 
Man hat, um ein beſſeres Fahrwaſſer zu bekommen, die 
Felſen fortzuſprengen verſucht, aber viel nutzte es nicht. So iſt 
denn die Schiffahrt nur bei Hochwaſſer und mit Lotſenhilfe 
über dieſe Klippen möglich, die ſiebzig Kilometer weit nach 
Süden geben. Bei Alexandrowſk geht in einem Bogen der 
mächtige Strom nach Südweſten, er teilt ſich in Arme, die 


Inſeln bilden, und zieht in den Dnjepr⸗Liman des Schwarzen 


Meeres. Unweit der Quellen der Wolga und Düna, in 
den Sümpfen bes Wolkowiſkijwaldes aus bem See Mihara 
entſprungen, hat der Dnjepr eine Länge von 2146 Kilo- 
metern und ein Flußgebiet von 526 956 Quadratkilometern, 
ein (Gebiet, das dem des Deutſchen Reiches nur um 14 000 
Quadratkilometer nachſteht. Er iſt die große Waſſerſtraße vom 
Schwarzen Meer nach der Oſtſee, mit der ihn Düna, Njemen 
und Weichſel verbinden. An 23 000 Schiffe und 9000 Flöße 
fahren jahraus, jahrein auf dem Dnjepr, und was fie an 


Frachten tragen, geht in die Millionen Kilogramm und erreicht 


einen Wert von 160 Millionen Mark. Dieſer Strom iſt alſo die 


fruchtbare Lebensader der Ukraine, nicht nur ihr romantiſches 


Symbol, als das er uns in den Dichtungen des dritten 
Poeten, den man in dieſem Zuſammenhange hier erwähnen 
muß, Schewiſchenkos, entgegentritt. Wer in der Ukraine kennt 


Empörung erfüllt! 


— 


über Land und Meer 
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Die Ukraine, die Kornkammer Rußlands 


nicht den „Kobzar“ und die „Hajdamakew“? Und wen 
dort hat das Schickſal des Dichters nicht mit Zorn und 
Sano Schewtſchenko war den ruſſi⸗ 
ſchen Machthabern durch ſeine politiſchen Poeſien ver⸗ 


Antwortſchreiben der Saporoger Kosaken an den Sultan Mohammed V. 
Ein Gemälde von Rjepin m 


Bandura Ae 
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Ein Saporoger Koſak auf der Steppe 


dächtig geworden und durch ſeine Teilnahme 
an der ukrainophilen Bewegung, und ſo 
machte man kurzen Prozeß mit ihm. Erſt ſteckte 


man ihn auf die Feſtung Nowo⸗Petrowſk, 
ſchen Sünden abzubüßen und ſeine Liebe zur 


Unabhängigkeit der Ukraine verwandelte, reue⸗ 
voll zu bedenken. Schewtſchenkos Kobzaſpieler 


ſpieler war, der die großen Taten der alten 
Setmane mit Feuer beſang. 
Schewiſchenko wurde als Leibeigener im Dorf 
Moſinſy des Gouvernements Kiew geboren, und 
Kiew, „die Mutter der ruſſiſchen Städte“, die 
Wiege bes Chriſtentums in Rußland, die Beherr⸗ 
ſcherin des Zuckermarkts in Rußland, berühmt 
durch ſeine eingemachten Früchte, iſt heute 
uns ſchlechthin die Hauptſtadt der Ukraine mit dem merk⸗ 
würdigen Bau der Petſcherſkaja Lawra, des vor neun 
Jahrhunderten gegründeten Höhlenkloſters. In den Hof 
mit den Kloſterzellen führt das „heilige Tor“ mit Fresken 
| aus dem Leben des heiligen Antonius und 
Theodoſius — zwei Meter hohe Gänge, fo 
ſchmal, daß nur eine Perſon durchgehen 
kann, ſind in den weichen Kalkſtein ge⸗ 
hauen und führen zu kleinen achteckigen 
Räumen, früher Mönchszellen, jetzt teil⸗ 
weiſe Kapellen, wo täglich Meſſe geleſen 
wird. Niſchenartige Begräbnisplätze ſind 
ſeitwärts in die Felſen gehauen, und in 
ihnen liegen in koſtbaren Gewändern in 
offenen Särgen gegen ſiebzig Mumien. Die 
Lawra und die ebenſo berühmte Sophien⸗ 
kathedrale, von Jaroſlaw J. erbaut, der 
hier auch begraben liegt, dem mächtigen 
Großfürſten, deſſen Leben von Kriegen 
erfüllt war und der doch noch Zeit fand, 
die erſte Sammlung des ruſſiſchen Rechts 
vorzunehmen, ziehen heute aus ganz Ruß⸗ 
land alljährlich gegen 200 000 Pilger und 


Mutter Gottes dieſelbe Verehrung genießt 
wie die kaſaniſche Mutter Gottes. 

Die ſelbſtändigen Regungen der 
Ukrainer waren der ruſſiſchen Regierung 
von jeher verhaßt, aber ſie konnten doch 
trotz allerſtrengſter Maßregeln nicht im 


| wünſchenswerten Maß unterdrückt werden. Was war bas bod) 


läſtig, als man in die erſte ruſſiſche Duma 52 ukrainiſche 
Nationaliſten wählte, die den „Ukrainiſchen Klub“ bildeten 
und ſo keck waren, die Autonomie der Ukraine auf ihr Pro⸗ 
gramm zu ſetzen! Selbſt in die zweite Duma kamen noch eine 
ſtattliche Zahl Ukrainer; da mußte nun die ruſſiſche Regie⸗ 
rung mit einer „Reform“ eingreifen, die die Zahl der Ukrainer 
in der dritten Duma auf zwei herabſetzte. Ja, die ruſſiſche 
Regierung hatte fortwährend mit dieſen Aufrührern zu tun, die 
immer wieder dreiſt ihre Köpfe hoben und unerhörte An⸗ 
ſprüche ſtellten. Hatte nicht die ukrainiſche Lehrerſchaft die 

| Keckheit, auf dem allgemeinen ruſſi⸗ 
ſchen Lehrertag in Petersburg Ende 


in. der die Einführung der ukraini⸗ 
ſchen Sprache in ſämtlichen Volks⸗ 
ſchulen der Ukraine gefordert ward? 
Und ſtanden nicht ſeit der Kiewer Aus⸗ 
ſtellung die 6000 Genoſſenſchaften der 
ukrainiſchen Bauernſchaft mit den ruſſi⸗ 


Kofaten- 


nicht unglaublich, daß vor zwei Jahren 
beim Tode des ukrainiſchen Kom- 
poniſten Liſſenko in Kiew die ruſſiſchen 
Ukrainer eine Manifeſtation veranſtal⸗ 
teten, an der gegen 200 000 Ukrainer 
teilnahmen, was dem damaligen 
Gouverneur von Kiew den Hals brach? 
War es nicht geradezu herausfordernd, 
daß trotz aller ruſſiſchen Schikanen die 
ruſſiſchen Ukrainer vor Ausbruch des 


man ihn unter die Soldaten, dann ſchickte 
wo er ſieben Jahre Zeit hatte, ſeine poeti⸗ 


Heimat, bie ſich zu einem Traum von der 


und Volksſänger iſt aber heute dort unten noch 
fo lebendig, wie es einſt ber koſakiſche Bandura: 


Bettler nach Kiew, wo in der Sophien⸗ 
kathedrale das folofjale Moſaikbild der 


1902 die Reſolution durchzuſetzen, 


[den in offenem Kampf? Und war es 
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Blick auf Kiew mit ber Univerſität 


Krieges über zwanzig ukrainiſche Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften verfügten, die einen ſehr großen Abſatz fan⸗ 
den, und daß, nach amtlicher ruſſiſcher Berechnung, 
allein im Jahre 1911 über 600 000 ukrainiſche Bücher 
in der ruſſiſchen Ukraine verkauft wurden? All das 
konnte die ruſſiſche Regierung nur als revolutionäre 
Propaganda deuten und anſehen. Und die Härte, mit 
der ſie ſeit je die Ukrainer verfolgte, wird begreiflich, 
wenn man ſich die Bedeutung dieſes Landes für 
das ruſſiſche Reich vergegenwärtigt. Es iſt die Getreide⸗ 


. unb Kornkammer Rußlands. Es bringt Jo viel Ge⸗ 


treide hervor, daß nicht nur der innere Bedarf ge⸗ 
deckt, ſondern noch große Mengen ausgeführt, werden 
können: der Getreideexport über Odeſſa allein beläuft 
ſich jährlich auf über 400 Millionen Mark. Es liefert 
ein Drittel aller Agrarprodukte des ruſſiſchen Reichs, 
79 Prozent ſeiner ganzen Kohlenproduktion und hat 
große Eiſengruben. Dieſe Zahlen ſprechen deutlich, 
und man hat mit Recht geſagt, daß durch die Ukraine 
allein der moskowitiſche Staat des Iwan III. zur 
europäiſchen Großmacht wurde. Der Erwerb der 
Ukraine führte Rußland im Süden zum Schwarzen 
Meer. Aber es hielt hier nicht ſtill. Es ſtrebte zum 
Balkan hinüber und träumte vom Beſitz Konſtanti⸗ 
nopels. Man weiß, daß Katharina II. ihrem Enkel 
Konſtantin den Thron des neuen Griechenreiches, 
das auf dem alten Byzanz ſich aufbauen ſollte, zu⸗ 
gedacht hatte. Dieſer Traum, der alle folgenden 
Herrſcher gleichfalls umfangen hatte, iſt ja nun für 
Rußland ausgeträumt. Die Aufrichtung eines ukraini⸗ 
ſchen Staates würde aber auch Rußland vom Balkan 
trennen und ihm endgültig hier ſeinen Druck und Ein⸗ 
fluß auf die Völker dieſer Halbinſel nehmen. Damit 
würde ein Brandherd, der ſeit langem Feuerſcheite 
wirft, endlich verlöſchen, und die Balkanvölker könnten 


nach einem treffenden Wort Eugen Lewickys ihre inter⸗ 


nationalen Verhältniſſe auf der nationalen Grund⸗ 


We kannte ihn nicht? Alle, die einmal die 
Sextener Berge ſahen, trafen auch dort 
den Sepp Innerkofler, den verwegenſten Berg- 
ſteiger und ⸗führer der ganzen öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie. In den Bergen ſeiner 
Heimat, mit denen ter verwachſen ſchien, hat er 
nun bei der Verteidigung dieſer „ſeiner Berge“ 
den Tod gefunden. ' | 

Als ber italienijd)e Feldzug begann, war 
Innerkofler, der Sextener Gaſtwirt unb Berg- 


führer, einer der erſten, die ſich freiwillig jtellten.. 


Am Abend des Gefechts erkletterte er ganz 
allein, ohne jede Hilfe, mit einer vollſtändigen 
Telephonanlage im Ruckſack bei ſchwerem Wetter 
den Gipfel der Kleinen Zinne und legte inzwiſchen 
an den Steilwänden der Kleinen Zinne eine 
komplette Artilleriebeobachtungs⸗Telephonanlage, 
die dann mit den Batterien verbunden wurde. 
Darauf erſtieg er den höchſten Gipfel, grub ſich 
inmitten des feindlichen Feuerbereichs in den 
Hochgebirgsſchnee ein und erforſchte auf dieſe 
Weiſe genau die geſamte Stärke des Feindes, 
die Stellungen der Infanterie ſowie die ver⸗ 
ſchanzten Poſitionen der italieniſchen Artillerie. 

Gegen Morgen waren die Italiener, die ſelbſt 
einen Angriff vorbereitet hatten, nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, als ſie plötzlich über den Berg hinüber ein 


E wohlgezieltes artilleriſtiſches Flankenfeuer erhielten. 
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Der Heldentod des Sepp Innerkofler 


Originalbericht von Max Rema 


Volltreffer auf Volltreffer ſauſte in die Reihen 
der Italiener. Sepp Innerkofler ſaß dabei oben 


in ſeiner Schneeſcharte und regulierte genau mit 


ſeinem ſelbſtangelegten Telephon die Wirkung 
unſeres Feuers inmitten der feindlichen Stel⸗ 
lungen. Endlich wurde auch er von den Alpini 
entdeckt. Ein raſendes Praſſelfeuer ging auf den 
verwegenen Bergführer nieder, der, um nicht in 
Gefangenſchaft zu geraten, mit ſeinem Abſtieg 
begann. Rechts und links von ihm krachten die 


Stahlgeſchoſſe, an den Felswänden ſich breit⸗ 


ſchlagend, tödliche Steinſplitter von den Felſen zu 
Tauſenden abſchlagend. 

Sogar mit Schrapnell⸗ und Artilleriefeuer 
ſuchten ſie den kühnen Mann, der ſich an den Steil⸗ 
wänden wieder zu ſeinem Truppenteil hinunter⸗ 
ſeilte, zu vernichten, ohne ihn zu treffen. 

Innerkofler ging in ſeiner Verwegenheit ſo 


weit, die Telephonanlageſtellen ruhig, trotz des 


raſenden feindlichen Feuers, abzumontieren und 
mitzunehmen, „weil ma ja dös no brauchen konn,“ 
wie er jid) ſpäter ausdrückte. Endlich langte er, un⸗ 
verletzt, umjubelt von ſeinen Kameraden, wieder 


unten an. Darauf wurde er zum Oberjäger der. 


Standſchützen ernannt und erhielt die Große 
ſilberne Tapferkeitsmedaille. So ging es weiter. 
Tag für Tag fügte er den Feinden ſeiner Berge 
nur Verluſte zu, die höchſt erbittert ihre beſten 
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und verſteckte Stellungen innebatten. 


Das Kloſter Lawra in Kiew 


lage in einer ernſte Verwicklungen ausſchließenden 
Weiſe in Ordnung bringen. „Die ukrainiſchen Hafen⸗ 
ſtädte am Schwarzen Meere, wie zum Beiſpiel 
Odeſſa mit einer Bevölkerung von einer halben 
Million und ihrem rieſigen Handelsverkehr, Nikola jow 
und Cherſon würden bald zu Mittelpunkten des 
Weltverkehrs werden und den bedeutendſten Hafen⸗ 
ſtädten Europas gleichkommen. Für den Handels⸗ 
verkehr mit dem fernen Often, mit Zentralaſien 
beſonders, ferner für eine Koloniſation dieſer Gebiete 
würden Tür und Tor geöffnet werden.“ 
Nun hat man, als die ukrainiſche Frage aktuell 
. wurde, ſich auch, und das nicht 9 fe Berechtigung, 
gefragt, ob das ukrainiſche Volk ſich ſelbſt zu regieren 
würde vermögen und mit den 23 Millionen Polen 
imjtande wäre, den Grenzwall gegen Rußland zu 
bilden. Nun hat aber feine Geſchichte erwieſen, daß 
es ſeinem Nationalismus große Opfer brachte und 
bringt. Alle ukrainiſchen Aufſtände gegen Polen, ſo 
bemerkt Dmytro Donzew, einer ihrer Wortführer, 
verrieten ein ſtarkes Unabhängigkeitsgefühl, den un⸗ 
beugſamen Willen einer Nation, ſich ſelbſt zu regieren. 
Sie zeigten bei den Ukrainern das Vorhandenſein des 
Materials, aus dem man in allen Zeiten die Staaten 
baut. Denſelben Charakter trugen auch die ukraini⸗ 
ſchen Aufſtände gegen Moskau. Das Nationalgefühl, 
das trotz aller Verſuche, es niederzuhalten und aus⸗ 
zulöſchen, nie erſtarb, wuchs ſeit der Revolution 1905 
beſonders kräftig empor. Und das iſt ſchon eine Bürg⸗ 
ſchaft dafür, daß dieſes geſunde und ſtarke Bauern⸗ 
volk, das ſeit 250 Jahren ſeine ihm durch den Vertrag 
: von Perejajlave in Form der Perſonalunion feines 
Landes mit Rußland verbürgte Selbſtändigkeit un⸗ 
entwegt, aber immer vergeblich forderte, wenn es nun 
endlich der Freiheit teilhaftig wird, in ihr auch ein 
Gut ſehen wird, das es gegen jeden neuen Anſturm 
des Moskowitertums zu wahren wiſſen wird. 
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Alpinitruppen aufboten, um den verwegenen 


„Kraxler“ zu fangen. Patrouillenweiſe ſchwärmten 


die italieniſchen Gebirgstruppen aus, um den 
kühnen Bergführer und Standſchützen vom Sex- 
tener Gemeindeſchießſtand zu fangen. 

Ein anderes Mal leitete er eine ſtarke Offiziers⸗ 
patrouille vom Fiſchleinboden aus über die Weſt⸗ 
wand des Elfers hinauf bis zum Grat. 

Sämtliche Offiziere waren mit Karabinern 
ausgerüſtet und beabſichtigten das kleine Gebirgs⸗ 
lager der italieniſchen Alpini von der Seite her 
anzugreifen, um ſie zu einem Vorſtoß nach Norden 
zu veranlaſſen, wo unſere Leute ban Dele 

ieſe 
Patrouille mußte unter anderem die feindliche 
Zeltlagerſtellung umgehen und dabei ungefähr 
ein Kilometer im Umkreis die Zeltlagerſtellung 
bei einer Entfernung von kaum zweihundert Meter 
paſſieren. Eine ſolche Kletterpartie bei Nacht und 
ſchlechtem Wetter mit voller militäriſcher Aus⸗ 
rüſtung und doppelter Munition mit durchnäßten 
Kleidern iſt keine Kleinigkeit. E | 

Ja, Innerkoflers zähe Tüchtigkeit brachte es 
ſogar fertig, ein Maſchinengewehr ganz allein auf 
einer einſamen Stelle in der Cadinſpitzengruppe 
in Stellung zu bringen und von dort aus, unter⸗ 
ſtützt von den Karabinern ſeiner Patrouillen⸗ 
kameraden, ein vernichtendes Feuer auf die 


1916. Nr. 13 


t 


italieniſchen Kolonnen zu eröffnen. Bei den meiſten 
Gebirgsexkurſionen begleitete ihn fein iare 
ſiebzehnjähriger Sohn, der gleichfalls für fein 
mutiges Verhalten mit der Tapferkeitsmedaille 


Aber Land und Meer 


Stellung bis auf einige Schritte genähert; auf⸗ 
ſpringend warf er nun ſeine zweite Handgranate, 


die mit lautem Krachen in einer Kolonne Alpini 
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Im ſelben Augenblick wurde aber Innerkofler 


von einer Gewehrkugel in den Kopf getroffen und 
taumelte ſchwerverwundet hintenüber. Da er hart 


ausgezeichnet wurde. 

Aber wie das Schickſal ge⸗ 
rade die Tapferſten und Mu- 
tigſten trifft, jo ereilte es au 
den Wirt der „Dreizinnenhütte“ 
und Beſitzer des „Dolomiten⸗ 
hofes . | 

Wiederum galt es eine 
äußerſt ſchwierige Aufgabe. 
Innerkofler wurde, zuſammen 
mit den ebenfalls äußerſt tüch⸗ 
tigen und weithin bekannten 
Standſchützenführern Schranz⸗ 
hofer und Forcher, beauftragt, 
einige ſtarke feindliche Pa⸗ 
trouillen, die ſich auf der 
Spitze des Paternkofels feſt⸗ 
geſetzt hatten, zu vertreiben. 
Mit ſchweren Handgranaten 


und Gebirgsſtutzen ausgerüſtet, 


brachen die drei Tapferen mit⸗ 
ten in der Nacht gegen zwei 


explodierte. 
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am Abgrund ſtand, verlor er den Boden unter den 


Füßen und ſtürzte fünfzig 

Meter tief in die Schlucht 

aby e? er zerſchmettert liegen 
e 


Aber die Italiener began⸗ 
nen zu weichen; ſie fürchteten 
offenbar, daß Innerkofler der 
Führer einer ſtarken Kolonne 
War, 
hofer und Forcher mit er- 
neuter Wut vorſtürzten und 


ihre ſämtlichen Wurfgranaten 
in die feindlichen Reihen ſchleu⸗ 


derten. Se? | 
Bon einem an ber Fels- 
wand abgeprallten ^ Stabl- 


mantelgeſchoß wurde Forder 
während des Gefechts noch 
am Oberſchenkel verwundet. 

Die Italiener zogen id 
fluchtartig zurück. Das Plateau 
war geräumt, aber teuer er⸗ 
kauft; büßte doch der tapferſte, 


zumal nun Schranz⸗ 
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war ſich vollkommen im un⸗ 
klaren über die Stärke der 
ihnen entgegenſtürmenden Ti⸗ 
roler. 
Forcher ſchleuderte als 
erſter eine Handgranate, die 
mitten im feindlichen Biwak 
zerplatzte. : 
Inzwiſchen hatte jid In⸗ 
nerkofler, hart am Abgrund 
kriechend, der feindlichen 
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(AR Ziegen hat Veronika Wendelin, ein ganz kleines 
Häuſel, das mit Schindeln gedeckt iſt, drei Morgen 


Acker, zwei Morgen Wieſe und — einen Buckel. Klein 


iſt ſie, flink und alt und — einſam. Sie leidet es nicht, 
daß ihr einer zuerſt einen guten Tag wünſcht. Das läßt 
ſie ſich nicht nehmen, daß ſie vorweg zwitſchert: „Guten 
rgen beiſammen“ oder „Guten Tag, Mariele“ oder 
„Eine geruhſame Nacht, Herr Nachbar.“ So hat man ſie 
gern, und das Gernhaben beſteht darin, daß ſich jeder 
von Veronika Wendelin, wo es nur angängig iſt, einen 
Gefallen erweiſen läßt und ihr, ſo dann und wann, auch 
einmal einen tut. Das aber geſchieht ſelten; denn Veronika 
iſt klug und hat lieber bei den Leuten ein Guthaben als 
Schulden. | | 
Ganz leiſe tritt fie, feit der ſchlimme Krieg die Geißel 
ſchwingt, oft und oft in das Pfarrhaus: „Ein biſſel Wolle 
hätt' ich gern, Frau Pfarrerin, und da ſind ein Paar 
Strümpfe, nit grad fein geſtrickt, wie ſie ſo ein altes Leut 
halt fertig bringt.“ Das geſchieht immer in der Dämmer- . 
zeit. Braucht doch auch niemand zu wiſſen, daß die 
Wendelin ſtrickt, dächten ſonſt am Ende, ſie ließe ihre 
Wirtſchaft einlüdern. Die Leute ſind darin ja ſo ſonderbar. 
Wenn dann die Frau Pfarrerin die Arbeit lobt, wehrt 
Veronika beſchämt ab. „Nein, Frau Pfarrerin, und ich 
möcht' ſchon bitten, daß Sie niemand erzählen, wer die 
Grauen da geſtrickt hat, würden ſonſt ſagen: hätt's auch 
ein biſſel beſſer machen können, die Veronika, oder gar: 
merkt man halt, daß es Liebesgaben ſind. Und die ſollen 
doch was extra Gutes fein, mein’ ich, Frau.“ | 
„It [hon gut, Veronika,“ jagt darauf die Pfarrerin 
„und da iſt noch eine Taſſe Kaffee übrig. Kommt gleich 
da herein in mein Stübel, möcht' ein wenig mit Euch 
plaudern.“ | 
Da ſitzt denn bie Wendelin glührot auf einer Stublede, ` 
weil fie ſich nicht getraut, den ganzen Stuhl einzunehmen, 
und iſt in ihrem alten Herzen ſo froh wie ſonſt ein junges 
Mädel, wenn ihr der Herzallerliebſte ſagt: „Lieb hab’ ich 
dich, und in vier Wochen wird gebeirat't." Sie ſprechen 
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Etwas Großes ijt es und Schönes, fo recht was Extras. 
Haben ſie nicht kürzlich im Dorf für die Verwundeten ge⸗ 


Der bekannte Bergführer und Standſchütze Sepp Innerkofler 
Auf dem Kriegsſchauplatz gezeichnet von Rudolf Led! 
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Veronika Wendelin. Cine Weihnachtsgeſchichte von Guſtav Schröer 
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ſo allerlei, die zwei, und die Veronika klagt, daß ſie ſich 


in ihren alten Tagen einſam fühlt, und daß die Einſamkeit 


ſie bedrückt. Einmal iſt ſie ganz aufgeregt. Sie hat etwas 


Großes auf dem Herzen. Darüber vergißt fie ihr Klagen. — 


Hat fie denn nicht den Sommer über fleißig getagewerkt 
und geſpart? Hat ſie nicht neun Mark und fünfzig Pfennig 
in der Untertaſſe, die ſie von der Muhme ſelig erbte, im 
Topfbrette liegen, ganz zuhinterſt, damit niemand ihren 
Reichtum ſieht? Damit muß ſich doch etwas anfangen 
laſſen, zumal wenn man es ſo auf einen Hieb ausgibt, 
einem gleichſam über den Kopf ſchüttet, daß der Segen 
hüben und drüben herunterfließt. | 


Was fie denn eigentlich zu tun gedenke, hat die Frau 


Pfarrerin gefragt. Ja, das weiß die Veronika auch noch 
nicht. Es ijt ja alles viel zu klein, was fie ſich ausgedacht 


hat fo in ſtillen Nächten, wenn der Mond durch die Bah- 


erlen ins Stüblein ſchien. a , 
Es fei bod) nun Weihnachten vor der Tür, meint die 
Pfarrerin, da werde [id) gewiß etwas finden, und fie wolle 


ſelber einmal nachdenken, vielleicht auch einmal mit ihrem 
Manne darüber reden. Veronika aber wehrt ab. Was 
der Herr Pfarrer denn denken ſolle, wenn die Wendelin 


ſo hochmütig ſei und gleich eine ganze Flut Wohltaten 
ausſchütten wolle, und überdies habe der Herr doch wochen⸗ 
tags mit ſeiner Predigt zu tun und am Sonntage mit 


dem Predigen und wahrlich keine Zeit, ſich mit den ſtolzen 
Plänen der buckligen Einſchichtigen zu befallen. Das. 
ſei nichts, und ſie denke, daß ihr ſchon noch ein Einfall 
kommen werde. Freilich, wenn die Frau Pfarrerin ein 


wenig mit nachdenken wolle, das nehme ſie ſchon an. 
Es geht aber ohne die Beihilfe der Pfarrersfrau; denn 
als Veronika das nächſtemal um Wolle kommt, da ſagt 
ſie ganz verſchämt: „Ich hätt“ nun was gefunden.“ Weil 
im Pfarrhauſe gerade Beſuch iſt, hat die Frau keine Zeit 
zum Plaudern, und ſo bleibt ungeſagt, was Veronika ſich 
ausge dacht hat. | 


nicht | ſein. 


verwegenſte und fähigſte Berg⸗ 
führer Tirols ſein Leben ein. 
Eine zweite Gruppe Stand⸗ 
ſchützen traf dann ſpäter zur 
Verſtärkung ein. 
Ignnerkoflers Leiche wurde 
dann noch in der Nacht von 
einigen beherzten Kameraden, 
die ſich mit Seilen in die 
Schlucht hinunterließen, ge⸗ 
borgen. | 
Noch nad) feinem Tode 
wurde der wackere Mann, 
der, feine Witwe und feds 
unmündige Kinder hinterlaſ⸗ 
ſend, in der Verteidigung ſeiner 
heimatlichen Berge fiel, mit 
der Großen goldenen Tapfer- 
keitsmedaille ausgezeichnet. 
Alle, die den treuen Mann 
kannten, wiſſen, was nicht nur 
ſein Vaterland, ſondern auch 
die ganze alpine Welt an ihm 
verloren hat. Und weil ſie 


tapferen Innerkofler niemals 
vergeſſen: ſie werden an ihn 
denken jetzt und immerdar wie 
an einen alten Freund. | 
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ſammelt, die brin in der Stadt im Lazarett liegen? Viel 
haben ſie zuſammengebracht, einen ganzen Leiterwagen 
voll. Den haben die Schulkinder begleitet, und der 


Schulze hat gefahren. Und als ſie zurückkamen, da hat. 


ihr der Gotthold Schmidt erzählt, wieviel ſie in der Stadt 
brauchten, und daß ſie wirklich nicht auf alles ſinnen und 
für alles ſorgen könnten. S | 

Denkt halt die Veronika Wendelin für jid): wer weiß, 
ob ſie zu Weihnachten drin in dem Lazarett einen Weih⸗ 


nachtsbaum haben werden, jetzt, wo alles ſo teuer iſt, und 


die Bäume in der Stadt überhaupt nur für die Reichen zu 
erſchwingen ſind. M 
` Go wird fie dem Lazarett einen Weihnachtsbaum 


stiften, keinen großen, den brächte jie ja nicht fort, und 


felber hintragen muß ſie ihn doch, und leer darf er auch 
Sie geht ganz leicht unter dem glücklichen 
Gedanken, daß ſie, Veronika Wendelin, es ſein wird, 
die am Weihnachtsabende im Lazarett die fühlbarſte Lücke 
ausfüllen und die ſchönſte Freude bereiten wird. Sie 
wird ſich nicht gar arg ſehen laſſen. In das Haus ſtellen 
wird ſie den Baum und dann davonhuſchen, aber wenn 
es geht, wird ſie unter ein Fenſter treten, hineinſchauen 
und ſehen, wie ſie ſich freuen. 


Der Förſter läßt mit ſich reden. Für eine Mark erhält 


ſie einen ſchönen Tannenbaum, geradeſo, wie ſie ihn ſich 
dachte, und als er erfährt, daß ſie damit eine Freude machen 


will, da ſtreckt er ihr die Mark wieder hin und ſchimpft, 


als fie ſich wehrt, das Geld zurückzunehmen. Aus dem 
Schimpfen macht ſie ſich nichts, obwohl der Förſter doch 


„Dummes Frauenzimmer!“ ſagte. Gelacht hat ſie gar 


dazu, ein wenig zwar nur und leiſe. 


Putzt fie alfo den Baum aus, etliche Schäfchen und 


Hunde und Kränzlein aus Pfefferkuchen, dann Schoko⸗ 
lade, ſogar ſolche in Gold⸗ und Silberpapier. Ein Stück 
davon zerbrach ihr, und es ſchien der Veronika Wendelin 
ſchon faſt ein Unrecht, den Saft, der aus dem zerbrochenen 
Herzen herauslief, von den Fingern abzulecken, als ob. 


ſie damit den Verwundeten etwas entzöge. Aber gut 
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das wiſſen, werden ſie den 
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gleitet?" 
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ſchmeckte es, ſüß und ein wenig ſcharf, ſo, als ob Wein 
darin wäre. — Oh, wie ſie ſich freuen würden! 

Am heiligen Abend lauert ſie darauf, daß es dämmert. 
Viel zu langſam geht das heute. Sicher langſamer als an 
anderen Tagen. Endlich iſt es ſoweit. Sie hüllt ſich in 
das große türkiſche Umſchlagtuch, bas jie von der Mutter 
erbte. Sind ja die Türken jetzt unſere Freunde, ſo kann 
man ihre Tücher ſchon gut und gern tragen. Dann ſchleicht 
ſie aus dem Dorfe. Hintenweg geht ſie, damit ſie niemand 
ſieht. Was ſollten die Leute ſonſt auch denken! Aberhaupt, 
ganz ſo einfach iſt die Sache nicht, wie ſich Veronika das 
gedacht hat. Sie hat wahrhaftig Herzklopfen. Rechtſchaffen 
kühn iſt ihr Unterfangen. Aber ſie ſchreitet wacker aus. 


Sonſt wäre fie um keinen Preis zur Nachtzeit über 


Feld gegangen. Heute denkt ſie gar nicht daran, daß einer 
kommen und der Veronika Wendelin ihr Geld abverlangen 
könnte. Auf den Baum muß ſie ſehen. Wie das Sternen⸗ 
licht in den Goldfäden funkelt und die Tierlein aus Schoko⸗ 
lade und Pfefferkuchen nicken und ſchaukeln, die Lichtlein 
ſchwanken und die Tanne rauſcht! Gewiß hat ſie am 
Goldbache geſtanden, dort, wo die Märchen daheim ſind 
und in nachtſchlafender Zeit mit den Bäumen plaudern. 


Als ob noch ſo ein wunderwinziges Märchenjüngferlein 


in den Zweigen Hode und durchaus zur Chriſtbeſcherung 
mit in das Lazarett wolle, iſt es. 

Nun iſt die Stadt ganz nahe, und Veronika geht lang⸗ 
ſam. Ob es nicht zu anmaßend iſt, da mit einem Chriſt⸗ 
baum einzutreten? Vielleicht wäre es richtiger, ſie kehrte 
um. Aber da rauſcht die Tanne ſtärker, und das Märchen⸗ 
jüngferlein ſagt ganz deutlich: „Willſt vorwärts machen, 
du, jetzt, wo ich da von dem Goldbache herkomme und 
mich doch darauf gefreut habe.“ | 

Das Lazarett liegt vor der Stadt. In die Stadt ſelbſt 
wäre die Wendelin keinesfalls gegangen. Da iſt es viel 
zu hell. Was ſie da für Lampen haben mögen? Wie 
Sterne hängen ſie in der Luft. Ob denen das Petroleum 
nicht auch fehlt? Und da hängt auch vor dem Kranken⸗ 
hauſe fo eine große Lichtkugel. In der glüht es, und ift 
doch gar kein Zylinder da und keine Flamme. | 

Veronika finnt dem Wunder nad, hat dabei ihren 
Baum vergeſſen und merkt nicht, daß das Licht einer großen 
. fie weithin ſichtbar macht, jie und ihr Chriſt⸗ 
geſchenk. i S 


Drinnen am Fenſter ſteht eine von den Samariterinnen, | 


bie um den Arm die Rote⸗Kreuz⸗Binde tragen und eine 
Rieſenlaſt auf ihre oft ſo jungen Schultern genommen 
haben. Schweſter Ruth nennt man ſie. Sie iſt jung, hat 
ein goldenes Herz und um das Köpfchen eine Lichtkrone 
von lauter feinen Blondhaaren. ö 
Allmählich findet ſich Veronika Wendelin von dem 
Wunder zurück und zögert in jahem Schrecken. Zwei 


Schritte tut Jie vorwärts und einen zurück. Es ijt alles jo. 
ganz anders, als ſie es ſich gedacht hat daheim in ihrem 


Häuslein. Gar nichts von Freude iſt mehr übrig, faſt 
iſt es Angſt, ſo daß ſie dem Weinen nahe iſt, zumindeſt 
aber ein ſtarkes Schämen, als habe ſie eine rechte Dumm⸗ 
heit gemacht. TUM 

Eine Weile hat Schweſter Ruth ber Alten verwundert 
zugeſehen. Dann verſteht ſie feinfühlend den Kampf 
und geht hinab. | 


Jetzt wendet Veronika Wendelin wahrhaftig den Fuß 


zur Flucht. Aber da grüßt fie [don eine helle Stimme, 
die klingt wie ein Weihnachtslied: „Guten Abend, Mütter⸗ 
lein! Sie bringen uns einen Baum?“ 

Vor dieſer Stimme ſteht Veronika. „Ja,“ ſagt ſie, 
„wenn's nicht zu unbeſcheiden iſt.“ | 

„Aber!“ wehrt bie Schweſter ab. „Und Sie haben ihn 
hergetragen? Wohl weit?“ Ä 

„Ah nein, nur ein Stündlein.“ 


„Allein zur Nacht?!“ 
Jetzt kommt es Veronika Wendelin erſt zu Sinne, 


daß ſie in der Nacht den Weg allein gegangen iſt. Aber 


ſie war ja gar nicht allein. 
So ſagt ſie: „Ich war 
nicht allein.“ | 
Hat Sie jemand be- 


„Nein, aber ba fibt et- 
was in bem Baume.“ 
„Ach ja, das iſt die 


klug das junge Mädchen iſt, 
daß ſie gleich das Rechte 
wußte. 

„Kommen Sie!“ ſagt die 
Schweſter darauf. 

Nun muß die Wendelin 
halt wohl mit, aber im Haus⸗ 
flur hat ſie den Mut ge⸗ 
funden, zu ſagen: „Ich 
möcht' nit mit hinein.“ 

„O ja, Mütterlein,“ redet 
ihr die Schweſter zu. „Sie 
müjfen bod) unſere Weth- 
nachtsbeſcherung ſehen, und 
dann,“ das ſagt ſie nach 
einigem Sinnen mit ver⸗ 
ſchleierter Stimme, „ſcheint 
mir, ich habe noch etwas 
Beſonderes für Sie. Den 
Baum ſtellen wir einen 
Augenblick daher.“ l 

Sie legt Veronika den 
Arm um die Schultern und 
zieht ſie vorwärts. Dann 


Augen. „Und ich 


Über Land und Meer 


ſtößt ſie die Tür eines Saales auf. Da ſteht Bett an Bett, 
weiß und ſauber gedeckt. Auf den Betten liegen Männer. 
Etliche haben einen Arm in der Binde, andere einen 
Verband um den Kopf, wieder andere ſitzen auf Stühlen 
oder gehen umher, und im Saale brennen zwei hohe, 
hohe Weihnachtsbäume, über und über mit Silberfäden 


behängt und mit weißer Watte belegt, die den Schnee 


vortäuſcht. 

Da ſteigen ein paar helle, große Tropfen in Veronikas 
hab' gemeint, ihr habt keinen Baum, 
ſagt ſie leiſe, „ach Gott, was war ich dumm!“ 

Nun nimmt ſie die Schweſter richtig in den Arm und 
drückt ſie an ihre junge Bruſt. - 

Mitten im Saal fteben jte. Da fagt bie Schweſter mit 
heller Stimme: „Jetzt ſeht daher, ihr Krieger. Das wird 
euch freuen. Da kommt ein Mütterlein eine Stunde weit 
her, allein in der Nacht, und trägt einen Weihnachtsbaum 
herein, um euch eine Freude zu machen. Heimlich wieder 
fortgehen wollte ſie, aber das mußte ich euch doch zeigen, 


das Schöne, Liebe. Werdet ihr nicht ſtolz auf euer Volk, 


ihr Helden? — hen (Sie bod) den Baum herein.” 

Der bringt ibn. Und als bas Bäumlein in feinem 
Schmucke, ber eine lange, wunderliebliche Geſchichte ere 
zählt, daſteht, da rinnen etlichen die Tränen über bie 
Wangen, und einer ſagt leiſe: „So iſt der, den mein Weib 
heute daheim den Kindern anzündet.“ Veronika Wendelin 
aber greift flink zu, holt etliche Stücke herab, reicht ſie dem, 
der eben von daheim ſprach, und ſagt: „Das ſchickt Euern 
Kindern.“ l . 

Die Schweſter wendet ſich im Kreiſe. „Was meint ihr, 
den tragen wir dem Leuthold hin.“ 


„Ja, dem Leuthold,“ antworten die Verwundeten 


„Kommt, Mütterlein, ſpricht die Schweſter, „wir 
tragen den Baum zu einem. 

Auf dem Flur faßt ſie Veronikas beide Hände. „Wir 
haben einen da, der ſchwerſte Weihnacht hat, am Leibe 
und im Herzen. Er iſt — blind und e ganz allein in 
der Welt. Jn den Saal wollte er nidt. Dem wollen wit 
den Baum bringen. Mögt Ihr, Mütterlein?“ 

„Ja, ja,“ jagt Veronika rasch, „aber wir wollen die 
Lichtlein anbrennen. GE 

Während fie die Lichtlein anbrennen, fragt fie leiſe: 
„Wie heißt er?" — „Martin Leuthold,“ antwortet 
Schweſter Ruth. Und Veronika flüſtert leiſe vor ſich hin: 
„Martin, Martin Leuthold. Und blind iſt er, der ſte!“ 

Mit gerecktem Arme trägt ſie den Baum in die Stube, 
in der einer allein liegt. Es iſt ein ganz junges, hageres 
Knabengeſicht, das ſich zwiſchen den Kiſſen birgt. Veronika 
ſtellt das Bäumchen auf den Tiſch. | 

„Martin,“ jagt bie Schweſter, „da ſchickt Euch das 
Chriſtkind eine beſondere Freude. Ein Mütterlein bringt 
Euch einen Weihnachtsbaum eine Stunde weit her. Nun 
laßt Weihnachten hinein ins Herz.“ ; 

Da iſt Veronika über ihm. Sie ſtreichelt ihm die Hände 
und ſchluckt und ſchluchzt. ro 

„Bub, Bub, du junger, übers Feld muß mid altes 
Leut einer herſchicken zu dir, daß du dich freuſt. Die 
Veronika Wendelin bin ich, aus Heiderbach, weißt. Ich 
bin ein altes Weiblein und hab' einen Buckel, einen groß⸗ 
mächtigen. Hab' gedacht, ſie haben herin in der Stadt 
keinen Baum bei den wunden Kriegern, hab' mich hernach 
geſchämt ſchier in den Boden hinein, wie ich da die hohen 
Tannen im Saale geſehen hab', und nun — bin ich doch 
recht gegangen, als ich daher kam. Bub, wie mich das 
freut, Bub, du guter!“ NE | 

So redet fie auf den Blinden ein, und den umweht 
es wie ſelige Kinderheimat. | 
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Aber was mußt du groß fein, wenn du wieder auf bijt. 
Ich glaub', du müßteſt dich bücken, wenn du in mein Stiibe 
lein treten wollteſt. Und da leg deine Hand auf meinen 
Buckel. Gelt, der langt?“ Es liegt ein feines Lächeln in 
ihrer Stimme. „Schleppe ihn ſchon über fünfzig Jahre 
und iſt mir noch nie zu ſchwer geworden. Schau, ſo iſt 
das mit allem Leid, Bub, völlig lieb kann es einem werden, 
wenn man erſt heimiſch darinnen iſt. Aber, ſo red ſchon 
ein Wörtel, mein Bub. — Jetzt muß ich doch wirklich 
lachen. Sag' ich richtig: mein Bub! Magſt ein Stück 
effen, Marlin? So heißt doch? Ja 7. Weißt, ich vergelf’ 
halt ſchon ein biſſel leicht. Schau, da iſt ein Herz. Wenn 
du das zwiſchen die Zähne nimmſt, dann wird der Mund 
voller Wein, ſüß und würzig. — Gelt, das ſchmeckt? Magſt 
noch eins? Dem Hund da, dem reißen wir den Kopf. ab. 
And da iſt ein Engel aus Schokolade. Den mußt noch 
eſſen. — Fühl einmal die Lichter. Gelt, die wärmen? 
Achtundzwanzig ſind es, genau ausgezählt, gelb und rot 
und grün. Und das da ſein Silberfäden. Hörſt, wie die 
Zweige rauſchen, mein Bub? Vom Goldbache iſt die 
Tanne, daher, wo die Märchen wohnen, und eins hab’ 
ich mit in die Stadt getragen, hab' ich gemeint, aber die 
Schweſter ſagt, es wäre die Liebe.“ MOM 

Hier und ba wirft der Soldat ein Wörtlein ein, aber 
nicht gar viel, und jo kommt Veronika Wendelin zuletzt 
in Verlegenheit. | 

Da verfällt [ie darauf, zu Jagen: „Jetzt ſollteſt etwas 
von daheim erzählen.“ 

„Ich hab' kein Daheim.“ 

„ber eine Mutter haft doch?“ 


„Nein. es F 

„Du haſt feine Mutter, Martin? — So jung biſt noch.“ 

„Achtzehn Jahre; ich ging freiwillig mit.“ | 

„Freiwillig? Schau, ba bij aber [don ganz was 
Rares, ein Extriger. — Und niemand haft, niemand? 
Ja, Bub...“ Sie ſteht einen Augenblick wie erſchrocken 


vor dem, was jäh über ſie kommt wie eine große, herr⸗ 


liche Sonne. „Bub,“ ſchreit ſie förmlich, „ja, Bub, das 
ijt völlig vom Chriſtkindel. Ich hab' geklagt, daß ich fo 
einſam bin und keiner um mich iſt. Ach Gott, könnt's 
denn ſein? Schau, ich bin dreiundfünfzig Jahre. Ein 


Häuſel hab' ich und drei Ziegen und ein weniges Feld 


und Wieſe und bin allein, Bub, bin allein! Sag, möchtſt 


mein Bub werden, wie ich das nun ſchon fo immer fag’?. 


Ein Heimatel hättſt dann, ein kleines zwar, aber es war’ 
dein, und ein Mütterlein, mit dem du zwar keinen Staat 
machen könntſt, das klein iſt und verwachſen, das dich 
aber liebhaben könnt', ach Gott, ſoviel, ſoviel. Und Angſt 
brauchſt nit zu haben, daß du dich nit auskennteſt daheim. 
Da gehen drei Stufen zur Haustür hinauf, das haſt 
ſchnell weg, und in der Tür mußt du dich ein wenig 
ducken. Ja und der Spitz, ah, der beißt nit, der tut nur 
immer ſo wild, wichtig tut er ſich. Jeſus, Martin, was 
red’ ich da! Bub, ich bitt’ dich, Jag ja. Denk, was du mir 
ſchenken tätſt damit heut zum Weihnachtsfeſte!“ 

Der Blinde hat Veronika Wendelins Hand gegen 
die Augen gedrückt. Ein Erſchüttern überläuft ſeinen Leib, 
ein heiſeres, trockenes Schluchzen, und aus den leeren 
Augenhöhlen rinnen Tränen. ar 

„Willſt, Bub?“ ſchluchzt Veronika auf. 

„Ja,“ klingt es leiſe zurück, „aber wie foll ich's Euch 
danken, da ich doch blind bin.“ ` 

Veronika Wendelin umſchlingt ihn. „Jetzt, nun ich 
dein“ Mutter worden bin, jag’ ich: da jet ſtill davon, du 
guter, lieber, junger Bub. Ich feb’ für zwei und hab' 


dich lieb für tauſend, und am End' gar — kommt einmal 


eine, die jung iſt und ſchön und ſagt: den Buben da 
möcht' ich haben. Oh, ich werd' mich wehren erſt, halt, 
wenn du ja ſagſt, dann freilich ... Schau, jetzt lachſt, 
jetzt lachſt. Dabei bleib!“ 
Leiſe tritt die Schweſter wieder herein. 

Veronika Wendelin ſpringt auf. „Schweſter, da hab' 
ich was angericht'. Mein Bub ift er worden. Erſchrecken 

MN. S' nit, Schweſter. Er weiß, 

33 S wie alt id bin und daß i 
einen Buckel hab'. Sein 
Mütterlein will ich fein. Hab’ 
ein Häuſel und ſonſt allerlei. 
Das ſoll er haben, meiner. 
Hab’ ſonſt niemand dazu und 
bin ſo einſam. Völlig mehr 
gibt mir der Bub, als ich ihm. 
Und jetzt ſchaun S', daß er 
bald aufkommt. Dann hol' 
ich ihn. Und nun gute Nacht, 
Martin. Willſt ein Kuß? Da 
haſt einen.“ Sie kichert leiſe. 
„Schmeckt wohl ein bißchen 
alt? Weißt, ich bin halt nur 
— dein Mütterlein. Gute 
Nacht, Bub, morgen komm' 
ich wieder.“ Leiſe verkniſtert 
am Baume das erſte Licht. 

Nun iſt Veronika Wende⸗ 
lin wieder draußen. Da legt 
ihr die Schweſter beide Arme 
um den Leib und drückt ihr 
einen Kuß auf den Mund. 

„Sie lebendig gewordene 
Liebe!“ 

Veronika Wendelin fürch⸗ 
tet ſich auch auf dem Heim⸗ 
wege nicht. Sie hat ein ſtil⸗ 
les Lächeln auf ihren Lippen 
und langt öfters mit der 
Hand zur Seite, als fühle 
ſie einen neben ſich gehen, 
dem ſie von nun an Führe⸗ 
rin ſein wird. 
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eines Schützengrabens einen bronzenen Hals- 
ring fand. Alle Funde hier aufzuzählen, würde 


50 Zentimeter Tiefe lagen vier kreis förmig an⸗ 
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Vorgeſchichtliche Funde im d c^ "ab 3 e a att 


Schützeugraben | 


gs? nod nie find einzelne Strecken unſerer 
Erde von Menſchenhand ſo durchwühlt 
worden wie in dieſem Kriege durch die Anlage 
von Schützengräben. Da iſt es nicht verwunder⸗ 
lich, wenn hier und da gefunden wird, was die — E". 
Erde jahrhundertelang verborgen gehalten hat. pA 
Im Oſten und Weiten des Kriegsſchauplatzes Ti 
find denn auch vorgeſchichtliche Funde in ziem- | 
lich großer Zahl gemacht worden. Unter Um- | 
ſtänden hatten die Ausgrabungen ein ſehr reiches | 
Ergebnis. Ich erwähne nur bie von H. Nigge- | 
mann bei Soiſſons unterſuchten 32 Gräber, auf 
deren Spur man dadurch gekommen war, daß der 
Pionierhauptmann Pehlemann auf dem Boden 


zu weit führen. Ich nenne nur noch die neuer⸗ 
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7. Steigbügel von Eiſen Abb. 1, 2 und 3. Eiſerne Lanzenſpitzen. Abb. 4. 
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dings bei Ausſchachtungsarbeiten an der Brücckeee kt!!! 
von Lötzen zahlreich gefundenen vorgeſchichtlichen E cu BER 
Gegenſtände, für deren 
der Kaiſer großes Intereſſe bekundetee. 
Die von mir hier abgebildeten Fundſtücke 
wurden beim Ausbuddeln eines Schützengrabens 
in der Nähe eines der Königsberger Forts zutage 
gefördert. Der Graben führte durch ein vor⸗ 
geſchichtliches Gräberfeld. Zuerſt fand ſich eine 
Lanze nebjt Pferdeknochen. An ber Fundſtelle 
durfte der Schützengraben natürlich nicht weiter⸗ 
geführt werden, um nicht zu zerſtören. 
Am nächſten Tage ſchulterten vier Landſtürmer, 
ein Fleiſcher, ein Dachdecker, ein Schauſpieler 
und ein Uhrmacher, lange Spaten und begaben WNNW | 
jiġ unter meiner Leitung ans Ausgraben. Der. Bye 342 
Fundort der Lanzenſpitze von geſtern ergab bald N. 
die Feſtſtellung eines Brandgrabes. In etwa 
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geordnete Steine, in deren Mitte nacheinander 
viele Urnenſcherben, Pſerdeknochen und eine 
Menge Pferdezähne entdeckt wurden. OS 
Die Landſtürmer waren mit außerordentlicheen 
Eifer bei der Arbeit, wovon ihre pechſchwarzen 

Hände beredtes Zeugnis ablegten. Die ganze 
Fundſtelle zeigte tieſſchwarze Branderde, in der 
Millionen kleiner Holzkohlenſtückchen in der Sonne 

glitzerten. Einzelne Kohlenſtücke erreichten die | EE QUON | 
Größe einer Haſelnuß und ſahen wie friſch ge- Einige Urnenrandſcherben habe ich auf ber 
brannt aus. | Ge Tafel. 9 abgebildet. Wir ſehen, daß bie Ber- 
; zierungen recht verſchieden find. Lei- 


Abb. 9. Verzierungen an Urnen 


NETTER » deer fanden fih nur ganz zerſtreute 
ZE... Sltücke. Jede Ergänzung zu einem 

o „ vollſtändigen Gefäß war unmöglich. 
Aus dieſem Umſtand und der zer⸗ 


- | 1d, daß die Gräber ſchon früher ein- 
mal einen Eingriff irgendwelcher Art 
erlitten haben. Auf einer Seite 
l waren die . 
Urnenſtücke 
aaalle branbge- 
ſchwärgzt. 
Die Pferde⸗ 
] Zähne erwie⸗ 
c ": fen jid als 
vorzüglich er- 
halten und 
tammten von 
jungen Tie⸗ 
ren her. Die 
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Abb. 10 und 11. Bearbeitete Steine. Abb. 12. Bearbeitetes 
Bernſteinſtück. Abb. 13. Tonperle. Abb. 14 und 15. Feuer⸗ 
ſteinpfeilſpitzen. Abb. 16. Eiſernes Stichblatt 
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Abb. 17. Bearbeitetes Bronzeſtück. Abb. 18 bis 20. Bronzeſchnallen. 
| Abb. 21. Terrakottaperle. Abb. 22. Schieferſtift 


: geſtanden haben. 


J fläche gebracht. 


ſtreuten Lage der Gegenſtände ſchließe 


1916. Nr. 13 


Von Dr. Hanns von Lengerken, 
Leutnant d. R. 


Kieferknochen waren teilweiſe zerfallen, und die 
Knochen der Gliedmaßen zeigten ſich manch⸗ 
mal ſehr brüchig. Einige Knochenreſte waren 
ganz von Feuchtigkeit durchtränkt, andere wie⸗ 


derum ſehr trocken. Kleine We Knochen⸗ 


ſplitter fanden ſich in großer Zahl in der Brand⸗ 
erde zerſtreut vor. Nach und nach förderten wir 
eine Reihe von Gegenſtänden ans Tageslicht. 

Zwei eiſerne Glocken waren als ſolche an⸗ 
fangs ſchwer zu erkennen. Erſt nach vorſichtiger 
Säuberung bekamen ſie Form. Eine von ihnen 
iſt jetzt noch mit einer dicken Sandſchicht bedeckt. 
Der Klöppel iſt bei der abgebildeten Glocke im 
Innern feſtgeroſtet, in der anderen iſt er frei 
beweglich. 

Offenbar hat man den verbrannten Reſten 
des hier begrabenen Kriegers zwei Pferde mit⸗ 
gegeben, denn innerhalb des Steinkreiſes lagen 
drei eiſerne Steigbügel, außerhalb desſelben zwei 
Trenſen von demſelben Metall. Zwei Steig⸗ 
bügel habe ich abgebildet. Der vierte Bügel, der 
zur Vervollſtändigung des einen Paares fehlt, 


war trotz allen Suchens nicht zu finden. Eine der 
Abbildungen zeigt die am beſten erhaltene Trenſe. 

Beim vorſichtigen Durchſuchen der Erde er⸗ 
ſchienen zwei ſorgfältig bearbeitete Steine, von 
denen der in unſerer Abbildung dargeſtellte nur 


eines, der andere gezeigte dagegen zwei mit größter 


Sorgfalt hergeſtellte Löcher aufweiſt (Schleifſteine). 
Ein ſonſt unbearbeitetes, nur mit einer in der 


Mitte gelegenen Durchbohrung verſehenes Stück 


Bernſtein war ſo mit Branderde bedeckt, daß es an⸗ 
fangs nicht zu erkennen war. Eine gewichtige Ton⸗ 
perle zeigte deutliche Brandſpuren (Spinnwirtel). 

Nachdem wir eine Fläche von etwa 2 Quadrat⸗ 


: metern durchwühlt hatten, erwies ſich bie Fund⸗ 
ſtelle als erſchöpfi 


Ein anderer Ort lieferte zwei ſehr ſchöne Lanzen⸗ 
ſpitzen, die beide unter der Einwirkung von Feuer. 
Die eine iſt etwas verbogen, 
die andere zeigt beſonders ſchön die von der Seite 


bee her eingetriebenen Stifte, die zum Feſthalten des 


Holzſchaftes dienten. 

Da das Feld, in dem ſich die Gräber befinden, 
ſchon ſeit ſehr langer Zeit bebaut wird, hat der 
Pflug verſchiedene Gegenſtände an die Ober⸗ 
.Ich fand loje im Sande zwei 
eiſerne Meſſer und zwei vorne abgebrochene 


Feuerſteinpfeilſpitzen. | 
Dicht unter der Erdoberfläche erſchien ein 


eiſernes Stichblatt. Das dazugehörige Schwert 


muß eine ganz beträchtliche Breite gehabt haben. 
Die Suche an verſchiedenen Punkten des 

Feldes ergab nebſt einigen Bronzereſten drei gut 

erbal.ene Bronzeſchnallen. Ein Schieferſtift und 


eine Terrakottaperle mögen nicht unerwähnt 


bleiben. Die Grabſtätte ſtammt aus ſpätheidniſcher 
Zeit. Alle gefundenen Gegenſtände wurden vor⸗ 
laufig in einem leeren Patronenkaſten untergebracht 
und ſollen demnächſt dem Altertumsmuſeum 


Pruſſia in Königsberg i. Pr. überwieſen werden. 
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Punkt immer wieder auffallend hervor⸗ 


bräuche und auf der anderen Seite die⸗ 
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Das deutſche Puppenſpiel pflegt noch den 


falſchen Ehrgeiz, mit dem Theater zu kon⸗ 
kurrieren. Der durch gereiſte Technik und die 


Mittel des Kunſtgewerbes herausgearbeitete 


Bühnenſtil hat die großen Divergenzen nicht be⸗ 


tont, ſondern ſcheinbar überbrückt. Verſchiedene 


Verſuche (München, 2 ‚zeigten im Puppen- 
ſpiel reine, unbedachte Nachäffung. Die ſtark 
auf Realismus hinzielende Übertragung läuft 
dem Weſen des Kaſperltheaters zuwider. Es hat 
kein Intereſſe am Natürlichen, Tatſächlichen, 
ſondern ſtrebt über das Typiſche hinaus nach 
einer Groteske, die Unmögliches erlaubt. Die 
verzerrte Linie iſt am Platz, wo das Theater die 


ſtrenge .Sadlidteit bewahrt. Der Spuk der 
vierten Dimenſion kann nicht mit den traditionellen 
Bühnenmitteln glaubhaft gemacht werden. Alſo 


braucht das Puppentheater unterſtrichene Kari⸗ 
katur, übertriebene Charaltere (es gebricht ihm 
bei uns zu oft an Feinheit), ein Koſtüm und 
eine Kuliſſe, die bewußt das Theaterhafte lächer⸗ 
lich machen durch ein Mehr oder Minder. 


Liegt uns auch die romaniſche Leichtigkeit 


geſellt ſich gern 


Money und Wodki, oder: Gleich und gleich E 


Das „offene, unbefeſtigte“ London 
dw bie Geſchichte ber engliſchen Politik 


und Kriege ſtudiert, wird Heinen 


tretend finden: daß Großbritannien ſich ſelbſt 
aller Mittel der Kriegführung bedient, die 
ihm vorteilhaft erſcheinen, und — meiſtens 
mit Erfolg — auf der anderen Seite beſtrebt 
iſt, ſeinem jeweiligen Gegner eine Krieg⸗ 
führung aufzuerlegen, die nicht in deſſen 
Intereſſe liegt, ſondern eben auch in dem⸗ 
jenigen Großbritanniens. Das iſt an und für 
|t ein im Kriege verſtändliches Beſtreben, 
denn niemand wird erwarten, daß eine Na⸗ 
tion im Kriege verſucht, ihrem Gegner zu 
nutzen, aber die Sache ſieht doch anders aus, 
wenn man in der Geſchichte feſtſtellen muß, 
daß Großbritannien ſeine eigenen Kriegs⸗ 


jenigen, welche es dem Gegner auferlegen 
möchte, als international bindendes Völker⸗ 
recht erklärt. Die erdrückende Abermacht unb 
Seetyrannei der großbritanniſchen Flotte 
hat es dieſer im Laufe der Jahrhunderte 
meiſt möglich gemacht, dieſes internationale 
Völkerrecht engliſchen Urſprungs und Inter⸗ 
eſſes mit allen Mitteln der Gewalt durchzu⸗ 
drücken. Und in den Friedenszeiten hat es 
ſogar viele feſtländiſche Rechtsgelehrte ge⸗ 
geben, welche ſich ernſthaft mit dieſem 


| Michel als Sieger 
Oben: Der Teufel holt den Fran 
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Puppen von Elſe Hecht, Aufnahmen 


von Hanns Holdt 


nicht, politiſche Themen vom Witzblatt an den 


Hanswurſt weiterzugeben, ſo müſſen wir ſchon 
der Puppe das Recht einräumen, auch dieſen 


Ernſt in Spott zu kleiden. Sie iſt bei uns ohne⸗ 
hin zu wenig altuell, ganz gegen ihre Art. Heute 


perjifliert jie den Weltirieg. (Geſchmackvoll Ge- 
tanes iſt immer erlaubt.) Die von Elſe Hecht 
geſchaffene Kriegsgarnitur weiſt die ewige Ver⸗ 
körperung von Gut und Böſe in internationalen 
Geſtalten auf, über denen der Teufel und Kaſperl 


als höchſte Instanz walten. Komplizierte Details 


ſind vermieden, die Puppen holzlos und EE 
Das hauptſächlich farilierende Element gib 

Farbe: Zynismus liegt im Wollfadenzug bläßlich 
um einen Strichmund; hölliſche Teufliſchkeit iſt 


rot um ein Auge geſtickt. Oft wurde die her⸗ 
gebrachte Größe bewußt überſchritten, aber in 


Naum nicht ſprengt. | 


Außerſt zurückhaltend behandelt ijt.bie Kuliſſe; 
wo nicht ganz flächig, dann mit einer gewiſſen 


der Charakteriſierung ſo verblüffend, daß ſie den 


d Nachläſſigkeit, die dem Geſamteindruck ſehr zu⸗ 
gute kommt. d M. K. 


Die lateiniſchen Schweſtern 


Von Graf E. Reventlow 


„Völkerrechte“ beſchäftigten, dicke Bücher voll 
von Erfahrungen und Theorien ſchrieben und 
internationale Konferenzen feierlich abhielten. 
Der große Krieg hat gezeigt, daß Großbri⸗ 
tannien, und zwar bereits in den erſten 
Monaten, mit allen ſogenannten völkerrecht⸗ 
lichen Beſtimmungen rückſichtslos aufräumte, 
die militäriſch, politiſch und wirtſchaftlich als 
hinderlich erſchienen. Den Neutralen wurde 
der britiſche Wille mit der üblichen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit aufgezwungen, und was Deutſch⸗ 
land, den größten Gegner Großbritanniens, 
anlangte, ſo war man ja angeſichts der groß⸗ 


doppelten Aberlegenheit der Flotte ſicher, 
daß das eigene Verfahren nicht umgekehrt 
angewendet, unangenehm werden konnte. 
In Großbritannien hatte man aber ein 
Gebiet vergeſſen, wo keine britiſche See⸗ 
herrſchaft beſteht und durch welches auch die 
vom Lande abgetrennte Inſel frei zugänglich 
iſt: die Luft. Als eines Tages deutſche Luft⸗ 
ſchiffe über London erſchienen, da wußte 
man ſich in England nicht anders zu helfen 
als durch ein ungeheures Entrüſtungsgeſchrei 
über brutale Barbarei und Bruch des Völker⸗ 
rechts. Einmal ſei es, ſo las und hörte 
man, überhaupt gegen alle Geſetze der Kultur 
und Ziviliſation, Sprengſtoffe aus der Luft 


die 


britanniſchen Inſellage und der mehr als 
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ſchoſſen und abſichtlich von dem 


ijt, eine Stadt abſichtlich in 


delt, die eigentlich für eine 
Hafenanlage oder ein Feſtungs⸗ 
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worden find. Die Stadt London 


wird Tag unb Nacht gearbeitet. | 
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zu werfen — völkerrechtlich konnte hiergegen nichts 
eingewendet werden —, und dann ſei ja London 
keine Feſtung, ſondern die unbefeſtigte Hauptſtadt 
Großbritanniens. Das ijt Jetibem ohne Aufhören 


in der Preſſe und in den Parlamenten unſerer 


Feinde wiederholt und natürlich kritiklos nachge⸗ 

ſprochen worden. Wie ſteht es nun mit dieſem 

Punkte? | | | 
Zwei Dinge find zu unterſcheiden: nämlich bie 


Frage ber Befeſtigungen an ſich und die ber un⸗ 
befeſtigten Anlagen, welche dem Völkerrechte ge⸗ 


mäß zum Ziele von Beſchießungen genommen 
werden dürfen. Um mit dem letzteren anzufangen, 
jo ijt es alter, ſelbſtverſtändlicher Brauch und auch 


‚auf den internationalen Kongreſſen ſanktioniert 


worden, daß zum Beiſpiel bei einer See⸗ und 
Hafenſtadt maritime Anlagen, Depots und was 
ſolchen Zwecken dienen kann, ferner Vorratshäuſer 
und ſo weiter dem Rechte der Beſchießung unter⸗ 
liegen. In unzähligen Fällen haben engliſch 
Kriegsſchiffe ſolche Städte be⸗ | 


Rechte Gebrauch gemacht, daß 
man mit den Geſchützen auch 
vorbeiſchießen und Privat⸗ 
gebäude wie Privatperſonen 
treffen könne. In der Tat 
bildet dieſer Punkt lediglich 
eine Frage der Loyalität, denn 
einerſeits kann kein Kanonier 
verpflichtet werden, niemals an 
ſeinem eigentlichen Ziele vor⸗ 
beizuſchießen, und auf der an⸗ 
deren Seite kann, wie das auch 
von engliſcher Seite geſchehen 


Trümmer geſchoſſen werden 
mit der Entſchuldigung, es habe 
ſich nur um Fehlſchüſſe gehan⸗ 


werk beſtimmt geweſen ſeien. 
Die andere Frage iſt die der 
Befeſtigungen. Zu dieſem Be⸗ 
griffe zählen militäriſche An⸗ 
lagen aller Art. Enthält eine 
Stadt militäriſche Signalan⸗ 
lagen, militäriſch verwendete 
Bahnhöfe und Bahnen, Ka⸗ 
ſernen, militäriſche Baracken 
und ſo weiter, ſo können ſelbſt⸗ 
verſtändlich dieſe beſchoſſen 
werden. Direkt der Befeſti⸗ 
gung dienen Geſchütze, Schein⸗ 
werfer und alle Einrichtungen, 
die zu ihrer Aufſtellung oder 
zu lihrem Schutze getroffen 
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Zeppeline über London 


Der Geheimbefehl kommt. 
Die Halle liegt ruhig da 
wie immer. Nur im Innern 

Wieder und wieder wird in 
der Halle die Leiltungsfähig- 
keit, die Tourenzahl der Pro⸗ 
peller und ſo weiter geprüft. 
Alles in Ordnung befun⸗ 


den. Die Mannſchaft iſt angetreten. Die ganze 


zur Fahrt beſtimmte Beſatzung begibt ſich zum 
Kirchgang. 

„Alles klar zum Aufſtieg!“ i 

Langſam hebt fih ber Rieſenvogel in bie Nacht 
hinaus. Etwas behäbig und ſchwankend, die ſtarke 
Belaſtung nimmt ſeine Kräfte ſehr in Anſpruch. 
Aber der genial erdachte Apparat ſchafft es. Sein 
Führer weiß, was er ihm zutrauen darf. Das Kühl⸗ 
waſſer der Motoren — alles iſt geprüft und in 
Ordnung gefunden. 
Die radiotelegraphiſche Station des Luft- 
ſchiffes arbeitet, ein paar Glückwünſche werden 
noch von unten herauf „gemorſt“, dann ſchweigt 
der Apparat, um ſich nicht ſelbſt dem Feinde zu 
verraten. | 

Die Munition ijt verteilt. Alles geht feinen 
ruhigen, maſchinenmäßigen Gang. Die Monteure 
kontrollieren von Zeit zu Zeit die Olungen ihrer 
Maſchinen, pumpen Druck auf ihre Benzinbehälter. 
Der Mann am Steuer lieſt an den Meßapparaten 
die Windgeſchwindigkeit. , 

Zwölf Sekundenmeter! In ... find wir 
uc So geht es hinein in die Sternen⸗ 
nacht. 


Beobachtungspoſten 


Die Mündung der Themſe! 


Uber Land und Meer 


mit ihren zahlreichen Vorſtädten und Hafenorten 
an der Themſe iſt eine militäriſch verteidigte Stadt 
immer geweſen, immer waren Geſchütze vor⸗ 


handen mit den dazugehörigen . 


und den dazugehörigen Einrichtungen. Erwähnt 
braucht kaum zu werden, daß London, dieſes 
Zentrum Großbritanniens, in jeder Beziehung das 
Gehirn der geſamten engliſchen Kriegführung zu 
Waſſer wie zu Lande, voll von allen denkbaren 
Einrichtungen iſt, welche dem Kriege dienen, ſei 
es durch Magazine, Depots und Fabriken, ſei es 
durch Einrichtungen für Befehlsgebung und Nach⸗ 


richtendienſt aller Art. Dazu kommt, daß ſchon 


zu Beginn des Krieges britiſche Flugzeuge für die 
Verteidigung Londons und ſeiner Vorſtädte be⸗ 
ſchafft wurden, wie die großbritanniſche Preſſe 
wiederholt erklärte und wie von der britiſchen 
Regierung auch damals nicht in Abrede geſtellt 
worden iſt, obgleich von deutſchen Luftangriffen 


damals noch nicht die Rede war. Als dann im Ver⸗ 


Achtung! Zeppelin kommt! | 
in London meldet das Herannahen beutjder Luftſchiffe 


Ein nahes Rauſchen, das Meer! Das Waſſer 


ſelbſt ijt nicht elei trotzdem das Schiff bereits 


über dem Waſſer ſchwebt. Eine niedriger hängende 
Wolkenwand verſperrt wie grauer Seifenſchaum 
vorläufig noch den Blick nach unten. Gut ſo! 
Um ſo unbemerkter kommen wir hinüber. | 

Der Wind ij ſtärker geworden, bie Wolken 
zerriſſen, Wolkenfetzen jagen weſtwärts. Ein guter 
Wind für uns. Ein Blick auf die Karte! Vorſicht! 
Es iſt ſo weit. Ein kleiner Fiſchkutter, als engliſches 
Küſtenwachtboot in Dienſt geſtellt, kreuzt unten; 
es lohnt ſich nicht, ihm eine Bombe hinunterzu⸗ 
ſchicken. Es bemerkt uns nicht. Der Wind nimmt 
den Schall der Propeller mit nach Weſten. Jetzt! 
Alles klar! 

Die Maſchinengewehrſchützen ſind zur Abwehr 
der Flieger an ihren Pojten: Die Patronenſtreifen 
eingezogen, repetiert zum Dauerfeuer. Die Ab⸗ 
werfvorrichtungen für Sprengkörper treten in 


Tätigkeit. Unter uns liegt ein großes Schwimm⸗ 


dock für Überſeedampfer. 
unſer Ziel. 

„Eingeſtellt?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Los!“ 


Es zu verſenken iſt 
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iiie des Krieges deutſche Luftſchiffe verſchiedentlich 


engliſches Gebiet überflogen, wurden ſie in kleinen 


Städten und auf dem Lande, kurz, wo ſie ſich 
zeigten, heftig beſchoſſen, obgleich ſie keine Bomben 
abwarfen. Ein Ort, von welchem aus geſchoſſen 
wird, kann aber ſelbſtverſtändlich nicht mehr als 


unverteidigt gelten, oder aber man muß Tätigkeit 


von Franktireuren annehmen, und dann iſt mili⸗ 
täriſches Vorgehen erſt recht geboten. | 
Amtlich it deutſcherſeits wiederholt betont 
worden, daß die deutſchen Luftſchiffe in London 
lediglich Einrichtungen militäriſcher und maritimer 
Art zerſtören ſollen, welche direkt oder indirekt der 
Kriegführung dienen, aber ebenſowenig wie von 
engliſchen Schiffsgeſchützen kann es billigerweiſe 
von deutſchen Luftſchiffen, die im Dunkel der 
Nacht und von Scheinwerfern geblendet, ihre An⸗ 
griffe zu machen haben, verlangt werden, daß 
e ausnahmslos ihr Ziel treffen. In einer be- 
choſſenen Feſtung dt es auch nicht anders, und das 
einzige Mittel zum Schutze der 
Zivilbevölkerung bildet deren 
Entfernung aus dem Feſtungs⸗ 
bereiche. London aber iſt eine 
ungeheure Feſtung, nichts 
weiter. Die engliſche Entrüſtung 
iſt mithin ebenſo fadenſcheinig 
wie unwahr und tritt dadurch 
in ein noch draſtiſcheres Licht, 
daß, wie unſere Luftſchiffkom⸗ 
mandanten feſtgeſtellt haben, 
die zu ihrer Abwehr aufge⸗ 
ſtellten Geſchütze und Schein⸗ 
werfer unmittelbar an Kathe⸗ 
dralen, Muſeen und Denkmälern 
placiert waren, damit die deut⸗ 
ſchen Luftſchiffe dieſe Geſchütze 
nicht mit Bomben bewerfen 
ſollten. Täten ſie es aber, ſo 
würde das übliche große Ge⸗ 
ſchrei über Kulturfrevel und 
Barbarei erhoben werden. 
London mit ſeinen Vor⸗ 
ſtädten beſitzt ein einheitliches, 
höchſt umfangreiches Syſtem 
von Verteidigungs⸗ und Schutz⸗ 
mitteln, ein Admiral organi⸗ 
ſiert und leitet das Ganze, 
und im engliſchen Unterhauſe 
erwiderte die Regierung auf 
Klagen: die Verteidigungs⸗ 
mittel genügten nicht — man 
tue alles, um ſie auf die Höhe 
zu bringen. , 
| Spricht man alfo in Eng- 
land von ber offenen Stadt 
London, fo dürfte diefe Un- 
wahrheit ihresgleichen ſuchen. 


Von Maxim Hauſchild 


Ein kurzer ſingender Ton. 
Die Propeller arbeiten mit 
großer Tourenzahl, das Schiff 
geht mit einigen raſch en Stößen 
vorwärts. N : 
Unten ſteigt eine unge- 
heure Flammenſäule auf, zwei 
Sekunden ſpäter dringt auch 
der Knall der Exploſion zu 
uns herauf. Eine unheimliche Stille folgt. Die 
Scheinwerfer der befeſtigten Londoner Werke 
ſuchen verzweifelt in der Luft herum, um uns 
zu finden. Zr 
Vergeblich! | 

Planlos werden unten einige Schüſſe in die 
Dunkelheit abgegeben. | 

Wir fliegen weiter bis zum Arſenal. 

Ein blendender Lichtſtrahl, ein Meer von Licht 
gießt ſich über uns, die Stoffflächen der Ballonette 
„ in dieſem Lichte weiß wie eine Kalk⸗ 
wand. 

Nun rattert es unten nach Herzensluſt. 

Abwehrkanonen, Maſchinengewehre, ja fogar 
mit Brownings wird s uns geſchoſſen. Spreng- 
körper folgen. Das Arſenal und die Docks ſind 
unſer Ziel. P E 

Ein Brand bricht unten, anſcheinend bei einer 
Werft, aus. | V 
Die langen Reihen ber Straßenbeleuchtungen, 
die wie Perlenſchnüre von oben ausſehen, er⸗ 
löſchen hintereinander in kurzen Abſtänden. 

Alles Licht verſchwindet. 

Nur die brennende Werft beleuchtet die um⸗ 
liegenden Fabrikanlagen, wo die Geſchoſſe her⸗ 
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geſtellt werden, die unſere Söhne und 


Brüder zuſammenſchießen. Weiter! Die 
City!? Die Bank von England! 
i A 


Ein kurzes Signal ! Dumpfe Hupen⸗ 
töne. Die Dampfpfeife der „Themſe⸗ 


werft“ gellt durch die Nacht. 


Schüſſe fallen. 

Die Arbeiter eilen entſetzt aus den 
Fabriken heraus. 

Es wird ſtockdunkel. 

Zeppelins over London! 

Die Nachtbummler drängen ſich raſch 
in die Torwege der Häuſer, um Schutz 
zu ſuchen. Ein Hagel von Gewehrkugeln 
praſſelt auf das Pflaſter nieder und wirft 
einen Policeman zu Boden. 

Es ſind dies Geſchoſſe der draußen 


an der Themſe ſtationierten Maſchinen⸗ 


gewehre, die ihr Ziel in der Luft nicht 
gefunden und juſt hier in der City 
niederfallen, Tod und Verderben in den 
Reihen der eigenen Landsleute ſäend. 
Wieder fliegen feurige Meteore durch 
die Luft. 
Weißglühende Stichflammen ſchlagen 
empor. | 
„Bless our souls!“ Schütze unſere 
Seelen! tönt der Schreckensruf durch 
die Nacht. N 
Der Policeman erhebt ſich, verwun⸗ 
bet, ſchwerfällig und wankt zur Häuſer⸗ 
mauer. l | | 
Die Feuerwehr raſſelt durch die 
Straßen. 20 
Einige Paſſanten haben am... Dent- 


mal hinter den bereitliegenden Sand⸗ 


ſäcken Deckung geſucht. 
Unten, im öſtlichen Teil der Fabrik⸗ 
ſtadt, bricht Brand auf Brand aus. 
Ein nervöſer Herr knallt mit einer 


Piſtole blindlings in die Luft hinaus. 


Ein Policeman, der einzige wirklich 
ruhige Mann in dieſem Chaos, notiert die 


Hausnummer dieſes Schützen. 


Über Land und Meer 
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Vergebliche Beſchießung 
Nach einer engliſchen Originalzeichnung 
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Ein Höllenlärm! 

Eine furchtbare Exploſion, der ſofort 
drei kleinere folgen, erſchüttert die Luft; 
irgendwo werden Munitionsvorräte 
„hochgegangen“ ſein oder gar eine der 
Sprengſtoffabriken. 

Sanitätskolonnen eilen hinunter zu 
den Werft⸗ und Fabrikanlagen. Es ſind 
viele getroffen und verſchüttet. 

„Save our souls!“ Der alte engliſche 
Schreckensruf tönt unten am Waſſer. 

London, das die ganze Welt mit 
Krieg überzieht und noch nie den 
Schrecken einer Schlacht geſehen, muß 


diesmal fühlen, was das Wort „Krieg“ 


bedeutet. 
Die Kappeln 
Hannes und Frieder und Franzl und 
` Heinz, 


Auf euern Kappeln ſteht F. J. J. 
Und fragt euch wer, was das heißt, 
| dann ſagt, 
Daß ihr den Namen des Kaiſers tragt. 
Und wer den Namen des Kaiſers trägt, 


Der weiß, wofür er ſich haut und ſchlägt. 


Was ſo ein hechtgraues Kappel kann! 
Die Madeln ſchaun nur die Kappeln an. 
Denn was jind Zylinder und Pudelmütz? 
Sie ſind zwar fein, doch ſind ſie nichts nütz. 


Doch ein Kappel mit F. J. I. auf dem 


| | Knopf, 
Das zeigt: der drunter, ber taugt was, 
der Kopf! 


Mer jo ein öſterreichiſches Kappel Dat, 
Der weiß, er ift bes Kaiſers Soldat, 

Und weil der Herr Kaiſer ihm traut, ſoſteht 
Sein Name darauf wie ein goldnes Gebet, 
Das Franciscus Josephus Primus heißt 
Und allen Schwarzgelben die Wege met, 


Leo Heller 


Die Leiden der polniſchen Flüchtlinge, die in 


Nach einer Originalzeichnung von R. Leonhardt 


das Innere Rußlands abtransportiert werden 
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(Fortſetzung) | 
an Stoerck ging ein und aus ba Paul 


Er Allg jetzt Zylinder und ließ ſeine An⸗ 
züge nach einer Zeichnung von Paul Roche 
anfertigen. Die Zeichnung hatte er umſonſt. 


Um den Schneider zu bezahlen, nahm er ſein 


Gehalt für zwei Monate im voraus. 

Denn Paul Roche verlangte Repräſentation. 
Erich Stoerck ſollte Künſtler und Künſtlerinnen 
beſuchen, ſollte ſtimmungsvolle Skizzen über 
„ Zuerſt natürlich über Enzlehn 
elbſt. , 

Er nahm jid) faum nod Zeit, Renate zu 
begrüßen, wenn er Paul Rode aufſuchte. In 
dem prächtigen dunkelblauen Arbeitszimmer 
des großen Schneiders, der ihn empfing wie 
ein Miniſter, hatte er die Illuſion, ſelbſt etwas 
zu ſein. 

Ganz unwillkürlich ahmte er feine Be- 
wegungen nach, die ſpärlich und geſchloſſen 
waren. Er eignete ſich auch die knappe, ver⸗ 
bindliche Verbeugung an und das Kalte, Ab⸗ 
wartende des Blickes. Renate beobachtete dieſe 
unheimlich raſche Wandlung ſchweigend. 
Manchmal fing ſie ihn ab vor der weißen Tür 
mit goldenen Ranken. 

„Junge!“ 

„Ja, Mama?“ 

Er nannte ſie nicht mehr Mutter, weil Paul 
Roche ihm geſagt hatte, er mache ſie alt und 
„ſpießig“ durch dieſe Anrede. 

Sie wollte es nicht bemerken, ſtaubte mit den 
Ee über feinen tadelloſen ſchwarzen 

ock. 

Wir müßten mal wieder zuſammen ſein wie 
früher, Junge!“ 

In ſeinen Augen leuchtete es auf, aber 
gleich darauf ſprach er höflich und kühl: 


„Gerne, Mama... Du weißt es. Aber 
wann, wann?“ 
Er hatte wirklich keine Zeit. Paul Roche 


verfügte über ihn wie über einen Laufjungen. 

„Aber du haſt doch das Blatt vorzubereiten.“ 

Eine helle Röte huſchte über Erich Stoercks 
Wangen. 

„Ja, natürlich . .. das geht nebenbei." 

Was wußte er vom Redigieren eines 
Blattes? Dafür war Scholtz, ein erfahrener 
alter Journaliſt, gewonnen worden, der an der 
Hungerpfote ſaugte und zweihundert Mark be⸗ 
kam. Den zeigte man nicht, und den kannte 
keiner. Der arbeitete jetzt am „Spiegel des 
Blattes“ und beſtellte die Artikel. Doch das 
konnte er Renate nicht ſagen. Sie hätte gefragt: 
„Wo iſt denn deine Arbeit?“ 

Und darauf hätte er nichts zu antworten 
gewußt. 

Er machte Beſuche, merkte ſich, welche 
Farbe die Möbel hatten, welche Bücher auf 
dem Tiſche lagen, was die Schauſpielerin, bei 
der er gerade war, anhatte, ob ſie Hunde oder 
Katzen liebte, ob ſie Berlin allen andern Städten 
vorzog, und welche Gage ihr Neuyork geboten 
hatte. Zum Schluſſe mußte er ſich ein Bild 
ausbitten und eine kleine Summe einfließen 
laſſen, die zu zahlen wäre, falls ſie das Bild 
auf der erſten Seite der nächſtens erſcheinenden 
Wochenſchrift „Modereigen“ zu ſehen wünſchte. 

Dieſer Teil ſeiner Miſſion war ihm das 
Peinlichſte. Wenn auch die wenigſten vor einer 
Ausgabe von hundert Mark zurückſchreckten, die 
ihnen eine gewiſſe Reklame einbrachte, ſo wan⸗ 
delte ſich doch bei einigen der Ton geſellſchaft⸗ 
licher Liebenswürdigkeit in kühle Geſchäft⸗ 
lichkeit. 

Er hatte es erlebt, daß der offenbar für ihn 
hereingerollte Teetiſch unbenutzt geblieben war 
und ein höfliches, verabſchiedendes Sich⸗vom⸗ 
Platz⸗Erheben ſeinem Beſuch ein Ende gemacht 


Vor der Tat. 


Uber Land und Meer 


hatte. Er war damals ganz niedergedrückt ge⸗ 
weſen vor Scham und nahe daran, Paul Roche 
den „ganzen Krempel vor die Füße zu werfen“. 

Eine zu Hauſe vorgefundene Mahnung 
ſeines Schneiders ließ ihn die Zähne zuſammen⸗ 
beißen. 

Das konnte er ber Stiefmutter alles nicht 
ſagen. Sie hatte es gut gemeint. Sie hatte 
ihn „retten“, ihn in „geregelte Bahnen leiten“ 
wollen. 

Zum erſten Male hatte er Schulden. Trug 
einen Zylinder und gönnte ſich kaum ſiebzig 
Pfennig für Mittagbrot, trug Krawatten vom 
Jockeiklub und ließ ſich von ſeiner Wirtin nach 
lege vor eine Taſſe Kaffee als Abendbrot vor⸗ 
etzen. 

Der alte Scholtz wies ihm ſeine „ſtimmungs⸗ 
vollen Skizzen“ immer noch zurück: 

„Zu lang... keine Pointe!“ 

Er hatte ſich eingebildet, ein Dichter zu ſein, 
und brachte nicht einmal ein brauchbares 
Feuilleton zuſammen! 

Scholtz ſchüttelte ſeinen cieſigen Schädel mit 
der grauen Mähne. 


„Dichten und — ſchreiben iſt zweierlei, 


junger Mann.“ 

So. war er „Laufjunge“, wie er das mit 
Bitterkeit nannte — ein eleganter Laufjunge, 
deſſen makelloſer Zylinder und helle Glacés die 
„Maiſon“ ober den Herausgeber des „Mode⸗ 
reigen“, Paul Roche, repräſentierten. 

Auf ſeinem Schreibtiſch in ſeinem Zimmer 
lagen die Freiexemplare feiner „Träume“ auf- 
geſtapelt. Er hatte niemand, dem er ſein Buch 
ſchenken konnte. Was waren hier Gedichte? 
Was galten die den Menſchen, die nur dem Ver⸗ 
dienſt nachliefen oder dem Ehrgeiz! 

Sein Weimarer Verleger hatte ihm ge⸗ 
ſchrieben, ihm angeboten, den Vertrag zu löſen. 
Das Buch läge wie Blei in ſeinem Keller. 

Er warf die Bände von ſeinem Schreibtiſch 
auf den Schrank. Er wollte ſie nicht mehr 
ſehen. Faſt ſchämte er ſich, daß er das alles 
einmal geſchrieben — empfunden hatte. Er 
tauchte die Feder in die Tinte, ſuchte krampf⸗ 
haft nach einer „Pointe“. Nach der Pointe, 
um die er „herumſchreiben“ mußte, wie 
Scholtz ſagte. Es war vergeblich. 

Dann lieber noch ließ er ſeine Beine in 
fremdem Dienſte laufen, als ſeine Gedanken. — 


* 


Renate wartete auf die Rückkehr von Paul 
Roche aus Paris, um Urſel abzuholen und 
mit ihr in irgendein ſtilles Neſt an die See zu 
gehen. Retzmann hatte für ſeine Perſon die 
Sommerreiſe glatt abgelehnt. 

„Damit mir's in die Bude regnet in meiner 
Abweſenheit, was? Ick denke ja nich daran!“ 

Renate redete ihm nicht zu. Sie war ſelig, 
ein paar Wochen allein mit ihrem Kinde 
zu ſein. 

Glatte kurze Röcke hatte ſie ſich machen 
laſſen für den Sommer und anſpruchsloſe 
weiße Bluſen. Ganz beſcheiden wollte ſie ſich 
kleiden und die Haare zu einem einfachen 
Knoten ſchlingen wie einſt. Wer wußte denn 
auch in dem kleinen Fiſcherdörfchen, wer Re⸗ 
nate Retzmann war? Eine Frau wie tauſend 
andre, die für ihr Kind lebte, es aus⸗ und an⸗ 
zog, mit ihm durch den Dünenſand ſtampfte 
und die ſalzige Luft einatmete. Eine Mutter, 
die ihr Mädel alle acht Tage wiegen ließ, ob 
es auch tüchtig zunahm in der guten Luft, eine 
Mutter, die abends die Löcher ſtopfte in den 
gerippten Kinderſtrümpfen und die Knöpfe an⸗ 
nähte, die von ſpielfrohen, ungeduldigen Kinder- 
händen abgeriſſen waren. 

Dieſe paar Wochen ſollten ihr Entſchädi⸗ 
gung und Belohnung ſein für alles. Sie zählte 


zuckten. 
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ur Tage. Vergaß ben Zweck von Paul Rodes 
eiſe. 

Sie ſchreckte zuſammen. Ein Auto hielt vor 
dem Haufe. Sie ging ans Fenſter, jah hinunter. 

Aus dem blauen Adlerwagen von 
Roche ſprang Erich, eine Reiſetaſche und ein 
F in der Hand. Ihm folgte Paul 

oche 

Ganz deutlich konnte ſie den nervös ab⸗ 
wartenden Ausdruck in Erichs Geſicht ſehen. 
Paul Roche hob den Kopf, erblickte ſie hinter 
dem zurückgeſchobenen Vorhang, hob grüßend 
die Hand. 

Sie wußte nun, daß er durch den auch 
nachts taghell erleuchteten Laden kommen 
würde. Sie hörte das Aufſchließen der Tür, 
hörte ſeine Stimme, wie er ſagte: 

„Das Schirmfutteral kann hier unten bleiben, 
die Taſche nehmen Sie mit herauf.“ 

Kaum im Ton eine Bitte. Sie ſtand am 
goldenen Treppengeländer und wartete. Ihre 
Lippen zuckten, ihre dunklen Augen ſtarrten 
geradeaus. 

„Ich ſoll Sie von Dufois grüßen, Frau Re⸗ 
nate! Von beiden. Sie ſind entzückt von 
Ihnen. Schicken Ihnen Schokolade von Mar⸗ 
quis!“ 

Elaſtiſch ſtieg er die Treppe hinauf. Küßte 
ihr noch über die goldene Rampe. hinweg die 
Hand. Seine Bewegungen waren kürzer, be⸗ 
ſtimmter als ſonſt. 

Unten ſchloß Erich Stoerck die Ladentür ab. 

Dann kam auch er herauf, langſam, be⸗ 
fangen. 

„Guten Abend!“ 

Es war ihm peinlich, daß Renate ihn ſo ge⸗ 
ſehen hatte, mit den Gepäckſtücken in der Hand. 

„Tragen Sie die Taſche zu mir hinein — 
ins Arbeitszimmer, bitte.“ 

Paul Roche warf den Mantel ab, fuhr ſich 
mit dem ſeidenen Tuch über die Stirn. 

Renate wartete, bis Erich Stoerck hinter der 
großen Tür verſchwunden war. Ihre Lippen 

„Sie ſollten ſich einen Diener halten.“ 

Er lächelte. Los 

„Warum? Ach fo! Nein, weshalb? Er 
macht das ganz nett! Kommen Sie nicht zu 
mir herein?“ 

„Nein ... ich bleibe hier,“ ſagte jie hart. 

Er griff nach einer Eſſenzflaſche, die auf 
irgendeinem Tiſchchen ſtand, ſchüttete ihren In⸗ 
halt über ſeine Hände, trocknete ſie am Taſchen⸗ 
tuch ab. 

„Bis man ſo den Eiſenbahngeruch los 
wird..." 

In einer Sekunde hatte er mindeſtens 
dreißig Mark durch ſeine Finger laufen laſſen! 

Renate fuhr ſich an die Schläfen. 

„Da kriegt man ja Kopfſchmerzen.“ 

Er blickte auf, runzelte die Stirn. 

„Sie ſind ſehr gereizt, Renate. Schade. 
Ich war ſo guter Laune. Wir müſſen eben an 
die See. Die Luft wird Ihnen gut tun.“ 

„Ja . .. das hoffe ich. Ein paar Wochen 
Ruhe, die tun not...“ 

Er holte ſein goldenes Zigarettenetui aus 
der Seitentaſche und klopfte eine Papyros ab. 

„Na . .. Ruhe! Ob wir gerade in Herings- 
dorf Ruhe haben werden?“ 

Jetzt lachte ſie. 

„Heringsdorf? Ich?“ 

Sie nannte ein kleines Fiſcherdorf, in dem 
ſie ſich einmieten wollte. 

Er lachte, wie man über die Torheiten 
eines Kindes lacht, und rauchte die Ziga⸗ 
rette an. 

„Aber Renate! Eine ſo kluge Frau!“ 

Das war ja kindiſch mit dem Fiſcherdorf! 
Selbſtverſtändlich mußte ſie nach Heringsdorf, 
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Norderney, Weſterland. Die Firma mußte 
doch repräſentieren! Mit Berlin allein war es 
auf die Dauer nicht getan. Die Bäder waren Kind 
Im September Baden⸗ 
Baden, Wiesbaden: Die Rennen mußten mit⸗ 
gemacht werden. Wie dachte ſie ſich denn die 


von größtem Wert. 


Geſchichte? 
„Es darf doch keine 


tote Saiſon bei uns 


geben... Renate!“ 
Sie ſaß in einem 
kleinen goldgelben 


Seſſel und knitterte 
mit bebenden Fin⸗ 
gern ihr weißes Mor⸗ 
genkleid. Sie verſtand 


von dem allen nur 
das eine — ſie mußte 
auf ihr Kind ver- 
zichten, auf die er⸗ 


E ſehnten Tage mit dem 


Kinde. 
„Ich wollte doch 
mit... mit Urjel...“ 
Paul Roche nickte 


leichthin. | 
. Warum dt? Die 


Kleine — wie alt war 
jie? Zwölf? Na alfo, 
bas ging ja... die 
konnte mitkommen. 
Sie war, nach einem 


Bilde zu urteilen, das 


er geſehen hatte, ein 
hübſches, 
Ding. So ein Kind 
machte ſich ganz gut 


— vermittelte Be⸗ 
kanntſchaften mit 


Damen, die dann 
vielleicht Kundinnen 
wurden. Man mußte 
die Kleine eben nur 


der Reklame. | 


Renate ſprang auf. Ihre Augen ſprühten. 
„Mein Kind gebe ich zu keiner Reklame her! 
Nie tue ich das... nie!“ 


Ihr Liebſtes, Hei⸗ 


ligſtes, ihr gehütetes 


Kind, deſſen unbefan⸗ 
gene Kindlichkeit ſie 


mit tauſend Opfern 


erkaufte, das gab ſie 
nicht her als Firmen⸗ 
ſchild für Paul Roche! 

„Ich hätte Sie 


für eine beſſere Ge⸗ 


ſchäftsfrau gehalten, 
Renate!“ 
Der Atem ` oer, 


ſagte ihr: 


„Ja .. Stehen wir 
denn ſo ſchlecht?“ 

Seine blauen Au⸗ 
gen blickten wie ge⸗ 
ſchliffener Stahl. 


„Ihr Mann ſteht 


ſchlecht — ich nicht. 
Dufois hat mich an 
ſeinem Geſchäft be⸗ 
teiligt. Mich, nicht 


Roche und Retzmaunn. 


Und zuſammen mit 


Dufois habe ich die 
Fabrik übernommen. 


Ich, nicht Roche und 
Retzmann! Aber ich 
bin kein Betrüger. 
Ich will nicht, daß 


Retzmann ſein Geld 


verliert. Oder denken 
Sie anders darüber?“ 

Es war nicht ein⸗ 
mal Hohn in ſeinen 
Worten. 


gewecktes 


apart anziehen, daß ſie ein biß 


Über Land und Meer 


Sie ſchlug beide Hände vor die Augen. 

„Nur das Kind nicht ... nur nicht das ja eine Verwandte von 
„Schade. Es war eine gute Idee. Dufois’ 
hatten mal jo ein fleines Mädel — fie brachte 
ihnen einen Umſatz von vierzigtauſend Franken 


liegende Spiegelreihe. 
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den aujfiel. So | 
ein Kind war eine ganz wirkſame Helferin bei don... es war koloſſal. Leider wurde fie von 


der Herzogin fand. Das 


ein. Madame Dufois reiſte mit ihr nach Lon⸗ 
Rolle und fiel mit ihr. 


einer Dancing⸗Girl⸗Truppe weggefiſcht.“ 
Renate ſchüttelte immer nur den Kopf. 


| reißerin in kurzen Kleidern, dann ſehen Sie fid) 


Carlos 
lips 1915. 


E U BOOTS ARBEIT. 


Zwei Silhouetten von Carlos Tips 
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konnte. 
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vielleicht nach etwas Paſſendem um. Es kann 
| Ihnen fein...“ 

Sie wendete ſich ab und trat [anglam aus 
den hellen Räumen zwiſchen die im Dunkeln 


Paul Roche war immer ſtolz geweſen auf l 


Renatens „königliche 
Haltung“. Jetzt emp⸗ 
fand er ſie wie eine 


Demütigung. Er biß 
ſich auf die Lippe. 


Ich habe die Bon⸗ 
bonniere in meiner 
Reiſetaſche. Möchten 


Sie ſie nicht mit hin⸗ 


aufnehmen?“ f 


Er wollte, daß fie ` 
ſich noch einmal úm- 


drehte, noch einmal 
wollte er ihr Geſicht 
ſehen. Aber ſie tat, 


als hörte ſie nicht. 


Geſpenſterhaft ver⸗ 
hauchte die Schleppe 
des weißen Mull⸗ 
ſchlafrockes im Dunkel 
der gelben Salons... 


* 


Enzlehn war jid) 
jetzt völlig klar, wie 
er die kleine Profeſ⸗ 
ſorsfrau für ſeine 
verwenden 
Seit drei 
Jahren hatte er ein 
Stück, „Die Launen 
der Herzogin“, in 
ſeinem Kaſten liegen, 


an das ſich kein Theater 


bisher gewagt hatte, 


weil ſich keine Ver⸗ 


treterin für die Rolle 
Stück ſtand mit dieſer 


Als er die „Principeſſa“ im Hörſelkamp⸗ 
ſchen Atelier erblickte, fiel ihm das Stück wieder 
„Wenn Sie wirklich Wert legen auf eine An⸗ ein. So mußte die Herzogin ausſehen, dieſes 
beſtrickendſte, grauſamſte, 


größenwahnſinnigſte 
Geſchöpf, das je einem 
abſtruſen Dichterhirn 
entſprungen war! 
Jedesmal, wenn 
er mit Nina Prae- 
torius zuſammenkäm, 
wurde es ihm klarer, 
daß ſie und keine 
dieſe Rolle 
ſpielen müßte. Und 
jedesmal ſtand es fe⸗ 
ſter bei ihm, daß nur 
dieſes Stück mit Nina 
Praetorius in der 
Hauptrolle ihn aus 
der ernſten Kriſis rei⸗ 
Ben mußte, die fein 
Theater durchmachte. 
Er ſprach davon 


zu Hede Dohnert — 
erſt ſcherzhaft, ſpäter 


ernſt und beſtimmt. 
Da erſchrak ſie. 
„Machen Sie keine 

Geſchichten, lieber Di⸗ 


rektor — Sie greifen 


da in eine junge und 
noch recht ſchwierige 


Ehe ein.“ 


Er lächelte ein biß⸗ 
chen von oben herab. 
Die gute Hede Doh- 
nert blieb doch immer 
die Provinzlerin. Man 
durfte ſie nicht brüs⸗ 
kieren, weil ſie Doh⸗ 
nerts Frau war, aber 
man mußte ihr zu 
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verſtehen geben, daß jie nicht mitzureden hatte, 
wenn ſie Kunſt und Familienfragen durch⸗ 
einander warf. 

„ Praetorius’ find unſre Freunde. Ich 
bitte Sie, ſetzen Sie der kleinen Frau keine 
Dummheiten in den Kopf,“ fuhr Hede fort. 

„Ich halte mein Theater für gar keine 
Dummheit,“ entgegnete er liebenswürdig. 

Aber Hede Dohnert „ging ihm doch auf die 
Nerven“. Was kümmerte ihn die Ehe des 
Herrn Profeſſors Praetorius? Rechnete ſich 
vielleicht Herr Doktor Dohnert aus, um wieviel 
tauſend Mark er den Direktor Enzlehn ſchädigte, 
wenn er ihm ein neues Stück herunterriß? 
Keiner nahm Rückſicht auf den andern. Ein 
jeder verfolgte ſeine eignen Ziele! Und ſchließ⸗ 
ſich war es ein Verdienſt, wenn er ein neues 
Talent entdeckte, wenn er die Bühne — wenn 
er Berlin um eine originelle Erſcheinung be⸗ 
reicherte. 

Berlin hatte, Gott ſei's geklagt, ohnedies 
keine „intereſſante“ Schauſpielerin. Man lief 
ins Theater, um ein Stück, allenfalls um einen 
Schauſpieler zu ſehen. Frauen hatten keine 
Anziehungskraft mehr! Es fehlte ihnen der 
prickelnde Reiz. Sie waren bürgerlich oder 
gemein, überraſchten durch nichts, hielten das 
Publikum nicht in Atem. Sie gingen zur Vor⸗ 
ſtellung wie Telephoniſtinnen ins Amt oder wie 
Lebedamen ins Tanzlokal. Langweilig waren 
ſie alle. Sie kamen von Konſervatorien oder 
kleinen Provinzbühnen, brachten Angelerntes 
mit oder Angeſpieltes, hatten Eigenes nie be⸗ 
ſeſſen oder verloren, hatten beſtenfalls den Stil 
ihrer Zeit, aber keinen perſönlichen. 

Nina Praetorius hatte nichts gelernt und 
wenig geſehen. Wenn er ſie auf die Bühne 
ſtellte, ſo würde ſie wirken wie eine Offen⸗ 
barung! Nur durch den Reiz ihrer Perſön⸗ 
lichkeit. 

Eines Abends im Theater ging er gerades⸗ 
wegs auf ſein Ziel los und ſprach ihr von der 
Rolle. Sie ſollte bei ihm ſpielen. 

„Eine Herzogin?“ fragte ſie, und ihre 
ſchwarzen Augen glühten. 

Sie war albern zum Küſſen, wie ſie ſich 
zurechtſetzte auf ihrem Stuhl und den Arm auf 
die Logenbrüſtung aufſtützte. 

Daß ſie eine Herzogin ſpielen ſollte, war 
vorläufig, was ſie am meiſten lockte. 

Hede ſagte: 

„Du biſt verrückt, Ninetta, komplett ver⸗ 
rückt!“ 

Nina Praetorius mochte Hedes Bevor⸗ 
mundung nicht mehr. Es war ihr wie eine Er⸗ 
leichterung, daß ſie abreiſten. Hede war auch 
nicht zum Zuge gekommen, hatte ſich telepho⸗ 
niſch mit Kopfſchmerzen entſchuldigt. An denen 
litt ſie überhaupt. 

Sie hatte es aber für notwendig gehalten, 
Georg Praetorius vor ſeiner Abreiſe zu warnen. 
Aber der hatte nur gelacht. 

„Was denn, liebe Frau Hede? Mein Frau⸗ 
chen will Theater ſpielen? Na, laſſen Sie ihr 
doch das Vergnügen . .. Gie ift nod) wie fo 'n 
junges Hündchen — ſchnüffelt herum in allen 
Ecken, wo ſich's am beſten ſitzt. Laſſen Sie nur, 
Frau Hede, wenn wir erſt von der Reiſe zurück⸗ 
kommen, dann iſt alles anders. Dann wird ſie 
am ihr Plätzchen gefunden haben!“ 

Er lachte auch noch, als Nina ſelbſt ſich vor 
ſeinem Schreibtiſch aufpflanzte, den Rauch mit 
vat Händen von ihrem Geſicht abwehrte und 
agte: 

„Nicht wahr, Georg, du biſt einverſtanden 
damit, daß ich am Künſtleriſchen Theater auf- 
trete?“ 

Es ſchien ihm, als wäre es ihr nicht viel 
mehr, als wenn ſie bei einer Dilettantenvor⸗ 
ſtellung im Salon eine Rolle zu übernehmen 


wünſchte. 
* 


Nina war enttäuſcht, als fie ihren Mann 
Fahrkarten zweiter Klaſſe verlangen hörte. Er 
hatte doch geſagt, ſie würden reiſen „wie Mil⸗ 
lionäre“. 


Uber Land und Meer 


Praetorius hatte ſich einen neuen, hellen 
Reiſeanzug machen laſſen, aber er trug noch 
immer einen niedrigen Kragen und eine 
unmögliche Krawatte. Sie blieben zwei 
Stunden allein im Abteil. Er wußte nicht 
recht, worüber er mit ihr die ganze Zeit 
ſprechen ſollte, ohne daß ſie oder er die gute 
Laune verlören. Er hatte ſie noch nie ſo 
wunderhübſch gefunden wie gerade jetzt, da er 
jie in Feiertagsſtimmung, ihm ganz allein über- 
antwortet, betrachtete. Das warme, klare Licht, 
das durch die Scheiben fiel, hob die durchſichtige 
Zartheit ihres Geſichtes, den ſeidigen Glanz 
ihres ſchwarzen Haares. 

Er zupfte an ihren Handſchuhen. 

„Zieh doch die dämlichen Dinger aus, 
Ninachen.“ 

Nina wurde ein bißchen rot und meinte, 
auf der Reiſe behielte ſie immer die Hand⸗ 


ſchuhe an, es wäre alles fo ſtaubig, und die 


Hände litten darunter 

Sie blieben drei Tage in Kopenhagen. 
Nina war aus dem „Tivoli“ kaum herauszu⸗ 
bringen, lief vom Varieté, das ſeine Vorſtel⸗ 
lungen unter freiem Himmel abhielt, in das 
Nachmittagstheater, aus dem Theater in die 

große Konzerthalle, aus der Konzerthalle ins 

Abendtheater. Nachts ließ ſie ſich in der „Wei⸗ 
ben Stadt“ mit Konfettis bewerfen. Von der 
Sprache verſtand ſie kein Wort, aber die leb⸗ 
hafte Geſte war ihr vertraut, erinnerte ſie an 
den Süden. Ihre dunkle Schönheit machte 
Aufſehen, und ſie trank wollüſtig die Huldi⸗ 
gungen, die ihr aus hellen nordiſchen Augen 
entgegenſtrahlten. 

Vor Müdigkeit taumelnd, kehrte ſie ins 
Hotel zurück. Sie ſchloß nicht einmal ihr 
Zimmer ab, aber wenn Praetorius vorſichtig 
die Tür öffnete, ſo drangen ihre tiefen, ruhigen 
Atemzüge ihm entgegen, und er wagte es nicht, 
ſie zu wecken. 

Es koſtete ihn Mühe, ſie zur Weiterreiſe zu 
bewegen. Sie wollte nichts wiſſen von Nor⸗ 
wegen. Und ſie ſaß ſtumm und ärgerlich in 
dem Eiſenbahnzuge, der ſie nach Göteborg 
brachte. Sie fand Gothenburg grauenhaft und 
konnte nur das Lachen nicht unterdrücken, als 
ſie im Sommertheatergarten einen Truthahn 
als große „Attraktion“ des Gartens ausgeſtellt 
ſah. Aber ihr Lachen verſtummte bald. Sie 
war ſehr böſe, daß ihr Mann ſie gegen ihren 
Willen in dieſe abſcheuliche, troſtloſe Stadt ge⸗ 
ſchleppt hatte, und betonte ihre Kopfſchmerzen. 
Die Kopfſchmerzen dauerten auch den nächſten 
Tag im Coupé an. Sie währten bis Chri⸗ 
ſtiania. Sie ſaß in ihrer Ecke mit geſchloſſenen 
Augen und antwortete kaum, wenn er ſie et⸗ 
was fragte. Auch die Landſchaft überraſchte 
ſie nicht. 

Nur wenn der Zug hielt, trat ſie ans 
Fenſter. Die wenigen Leute, die auf dem 
Bahnſteig herumgingen, ſtarrten ſie bewun⸗ 
dernd an. Das war ihr ein kleiner Troſt. 

„Wie armſelig hier alles iſt!“ ſagte ſie und 
ſchloß wieder die Augen. 

Georg Praetorius fühlte, daß er ihr auch 
jetzt nicht näher kam, da ſie ausſchließlich auf 
ihn angewieſen war. 

War er ſo häßlich — wußte er ſo gar nicht, 
wie man mit Frauen umging? Er konnte es 
ſich nur erklären aus der Unerklärlichkeit ſeiner 
eignen Zuneigung heraus. Was tat ſie denn, 
um ſeine Liebe zu gewinnen? Nichts. Und er 
liebte ſie doch mit heilig ſcheuer, ungeſchickter 
Zärtlichkeit. Vielleicht mochten Frauen wie 
Nina dieſe Scheu nicht. Wenn er anders ge- 
weſen wäre damals nach der Trauung, anders 
geweſen wäre in der gemeinſamen Wohnung, 
wenn er ſeine Rechte als Gatte ganz brutal 
geltend gemacht hätte, dann liebte ſie ihn heute 
vielleicht.. 

Was für ein unſinniges Zeug hatte er ge⸗ 
ſchwatzt damals, von Schnecken, denen jeder 
die Natur ein eignes Haus gibt? Lächerliche 
Theorie war das alles! Wenn Mann und Frau 
nicht eins wurden, blieben ſie einander fremd 
oder feind. 
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Auf den Karriolfahrten blickte fie auf. 

„Halt mich nur felt,“ jagte jie und lehnte 
lid dicht an feine Schulter, wenn es über 
ſchmale Wege an reißenden Stromſchnellen vor⸗ 
beiging. 

Er küßte ſie in den Nacken, und ſie zankte 
lachend: 

„Nicht doch, Georg. paß auf, wir kippen, 
ich ſage dir... wir kippen.“ 

Praſſelnder Regen ging nieder, und er warf 
eine Decke über ihren und ſeinen Kopf, zog ſie 
an ſich, ſo eng, daß ihre Wangen ſich berührten. 
Der Regen peitſchte ihnen das Geſicht heiß. 
Sie ſchnappte nach Luft, quietſchte wie kleine 
Kinder unter der Brauſe. 

„Schön . . . o wie ſchön!“ 

Durch dunkle, menſchenleere Täler fuhren 
ſie, vorbei an gigantiſchen Felsblöcken in phan⸗ 
taſtiſchen Formationen, an ſchäumenden, weit⸗ 
hin ſpritzenden Waſſerfällen, an weißblinken⸗ 


den abgenagten Pferdeknochen und eisſtarren⸗ 


den Waſſerlachen. Dann wieder ging es her⸗ 
unter zwiſchen blumenblühenden Wieſen, vor⸗ 
über an blutroten Häuſern auf ſmaragdgrünen 
Hügeln, an glitzernden, ſonnenwarmen Seen. 

Nina wollte ſelbſt kutſchieren. Nicht ſchnell 
genug flog das hohe Karriol über die weiße, 
grüngeſäumte Straße. Sie grüßte entgegen⸗ 
kommende bk. mit der Peitſche, 


lachte ... blickte ſich u nickte zurück. 
i Ihr feines Geſicht glühte, ihre Augen 
ſtrahlten. 


„Na, Georg, was meinſt du... kann ich 
kutſchieren oder nicht?“ 

Er lachte gutmütig, zupfte ſie an dem 
langen grauen Schleier, der verwegen im Wind 
flatterte. 

Der norwegiſche Kutſcher legte ſeine derbe 
Fauſt um Ninas Hände. 

„Was denn... was iſt denn?“ 

Argerlich blitzten ihre Augen ihn an. Sie 
verſtand ihn nicht. Was wollte er denn? Und 
weil der kleine Falbe plötzlich langſam wurde, 
verſetzte ſie ihm einen kurzen, harten Hieb mit 
der Peitſche. 

Das Pferd war die Behandlung offenbar 
nicht gewöhnt, es ſchlug aus und legte ſich wie 
von der Tarantel geſtochen in die Sielen. 

„Nina ... was machſt du?“ 

Georg Praetorius wußte ſpäter nicht recht, 
wie ſich alles zugetragen hatte, ſo ſchnell folgten 
einander die unglücklichen Zufälle: rechts ein 
ſteiler Felsblock, der wie vom Himmel herab⸗ 
gefallen zu ſein ſchien — links der See, mit 
ſenkrechten Ufern — und entgegen kam ein 
ſchwerfälliger breiter Heuwagen. 

Er fühlte nur einen alles durcheinander⸗ 
wirbelnden Schlag ... hörte einen gellenden 
Schrei ... jab etwas Graues, Leichtes vorn- 
überfliegen 

Es klatſchte etwas im Waſſer auf. Ninas 
Platz auf dem Bock war leer — der Kutſcher 
zwängte ſich zwiſchen Felsblock und Karriol hin⸗ 
durch, ſchimpfte in groben, rohen Tönen. 

Am Seeufer lagen die Männer vom Heu⸗ 
wagen und hielten den Holzgriff der Heugabeln 
weit über das Waſſer. Auch ſie ſchrien unver⸗ 
ſtändliche laute Worte, ſtreckten die mächtigen 
Leiber immer weiter über die gleißende Fläche. 

Georg Praetorius warf den Rock ab, ſprang 
aus dem Wagen, der ſchief am Felſen lag mit 
gebrochenem Rad. Er dachte nicht daran, daß 
er nicht ſchwimmen konnte. Er wußte nur, daß 
er Nina aus dem Waſſer holen mußte. Er ſah 
ihre kleinen Hände, wie ſie nach dicken Stangen 
griffen. 

„atina,“ ſchrie er, „Nina .es iſt ja alles 

Er paddelte neben ihr auf dem Grund. 
Das Waſſer ging ihm bis zur Unterlippe. Er 
hob ſie auf ſeine Schulter. Sie ſchlang beide 
Arme um ſeinen Hals. 

„Halt mich feit . . . halt mich felt... Liebſter 

. Guter... Einziger... halt mich feit!" 

Sie war ſinnlos vor Angſt. 

Sie war nicht loszuklammern von ihm, ob⸗ 
wohl er bat und befahl: 


ores ën ee ee 


griff gleich darauf nach ber 


-um Gottes willen... laß 


du nicht fortgehſt. 


lampe, die ihnen Licht gab. 


Uhr es war. Sie hatte das 


berg mitgebracht hatte. Der 


an zu ſchwelen. 
den runden Holzbalken des 
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„Laß dich von den Leuten herausheben .. 


es iſt ja keine Gefahr.“ 


Aber ſie wiederholte immer nur zähne⸗ 


halt mich feft!“ 
Und ihre Arme lagen ſo eng um Jemen 
Hals, daß er kaum Luft bekam. 


klappernd: | 
„Halt mid) feit.. 


Am Ufer hatten jid) ein 
paar Männer und Frauen 
angejammelt. Ein kleiner 
Junge ruderte mit einem 
alten Nachen heran. Nina 
ließ ſich auf die Bank fallen, 


Hand ihres Mannes. 
„Laß mich nicht allein... 


mich nicht allein!“ 

Als hätte ſie alle Schauer 
des Todes geſehen und erlebt. 
Eine Frau lud ſie mit freund⸗ 
lichen Gebärden ein, ihr in 
ihr Haus zu folgen, eines 
jener blutroten norwegiſchen 
Holzhäuſer mit großem 
Schuppen. Sie kramte dann 
auch ein paar deutſche Brocken 
hervoc, führte ſie beide in 
eine kleine Stube, in der ein 
rieſengroßes Bett ſtand, 
brachte trockene Kleider und 
heiße Milch. | 

Nina ließ ftd) von ihrem 
Manne ausziehen wie ein 
kleines Kind. 

„Du darfſt nicht fortgehen, 
Georg . . . verſprich mir, daß 
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Er ſaß an ihrem Bett in 


dem Sonntagsanzug des ge⸗ 


rade abweſenden Hausherrn; er 
ſtreichelte ihre Hand und erzählte 
ihr zum zehnten Male, wie alles 


geweſen war. 


„Der Sered war bas dimmi, 
Ninaden.. 
„Nein . . . nein! Du halt mir 
das Leben. gerettet NS 
wig, bas haft du!“ 
Sie ließ es jid) nicht ausreden. 
Es war ihr ein Bedürfnis, daran 


zu glauben. Um ſie zu beruhigen, 


ließ er ſie ſchließlich dabei. 
ie fragte: 
„Frierſt du nicht? Haſt du dir 
nichts geholt?“ 


Zum erſten Male ſorgte ſie ſich 


um ihn. Sie ſpeiſten zur Nacht in 


der kleinen Stube, und ſie lachte 


über die kleine Petroleum⸗ 


Draußen fing es an zu 
regnen, und der Wind, der 
kalt von den Bergen abſtieß, 
rüttelte an den Fenſtern. 

Er wußte nicht, wieviel 
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kalte Bad mitgemacht und 
war ſtehengeblieben. Ebenſo 
Ninas Armbanduhr, die er 
ihr zum Geſchenk aus Königs⸗ 


Docht der kleinen Lampe fing 
Zwiſchen 


Zimmers knackte es, und dann 
tickte der Holzwurm in der 
alten, buntbemalten Bettlade. 

„Ich fürchte mich,“ flü⸗ 
ſterte ſie und umklammerte 
ſeinen Arm. 

„Aber warum denn, Ni⸗ 
nachen? Ich bin doch bei 
dir!“ 

„Ja. .. du. ..! Lieber 

. lieber, guter Georg!“ 

Die Lampe verlöſchte. 


ganz ge⸗ 


Über Land und Meer. 


„Wo biſt du . .. jo komme dod . .. laß mich 
nicht allein!“ 

Sie ſchluchzte auf vor Nervoſität, ſtreckte 
beide Arme ins Dunkel aus. 

Bärtige Lippen legten ſich auf die ihren, er⸗ 
ſtickten das ſchluchzende Weinen. 


„Aber ich bleib ja bei dir, Nmachen . 


Von ben range en in Brand geſteckte Fabrikanlagen der Stadt 
Pagny an der Moſel. Der Brand konnte von deutſchen Soldaten 
| id in pier Tagen gelöſcht werden | 


Eine ſinnlos bombardierte Kirche in der Champagne 
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mein einzig liebes, gutes Frauchen ... mein 
ſchönes, liebes Frauchen du!“ — 
Georg Praetorius entſchädigte den Kulſcher 
lachend für das zerbrochene Rad. l 
Die freundliche Wirtin, die jede Bezahlung 
für Zimmer und Verpflegung ablehnte, ſtellte 
ein Karriol aus ihrem Schuppen zur Verfügung. 


Neben dem Kutſcher jab der 
kleine Junge, der den Wagen 
wieder zurückſchaffen ſollte. 
Nina winkte lange zum 
Abſchied mit dem Tuch. 


Menſchen hier ſind!“ 


ſie auf die Lippen. 
Am nächſten Morgen be- 
ſtiegen ſie ein Schiff und 
fuhren weiter. 
| Nach einigen Tag en waren 
ſie wieder in Norwegens 
Hauptſtadt. 
gleich nach der Ankunft in 
ihren zurückgelaſſenen Kof⸗ 
fern. Sie hatte ein faſt 
wütendes Bedürfnis, ſich 
anzuziehen, hübſch zu ſein, 
die Blicke der Menſchen auf 
ſich zu ziehen. 
W Potzdonner, 
Frauchen!“ 
Sie gingen vor dem Eſſen 


wie fein, 


ab. Jeder zweite Menſch 
ſah ſich nach Nina um. Sie 
ſammelte die Blicke wie Koſt⸗ 
barkeiten ein. Praetorius 
fühlte, wie ihr Gang ein 
andrer wurde, gleichſam los⸗ 
gelöſt von ihm. Er fühlte 
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Das Leuchten ihrer Augen, obwohl 


er ſie nicht ſah. 
Zum Diner im Grand Hotel 
kleidete ſie ſich abermals um. 
Georg hatte ſeinen von der 
Reiſe ſtark mitgenommenen Anzug 


gegen einen Berliner Jackettanzug 


vertauſcht, 


in dem er zu. Hauſe 
arbeitete. 


„Kannſt du dich nicht ein bißchen 


anziehen?“ fragte ſie gereizt. 

Sie empfand es als eine Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegen ſie, daß er 
„ſo gar nichts auf ſich hielt“. 

Mit der Miene einer beleidigten 
Königin nahm ſie an einem der 


runden Tiſche Platz. 


„Ich will dir was ſagen, Kind⸗ 
chen . .. wenn ich dir nicht recht 
: bin, kannſt du ja hier alleine 

ſitzen.“ 

Ihm war die Galle über⸗ 

gelaufen. Er war kein 
„Schnöſel“ und kein „Mode⸗ 
frige“! Sie ſollte ihn mit 
dieſen Dummheiten hübſch 
zufrieden laſſen! 

Leiſe, aber voll Ingrimm 
ſtieß er das alles hervor. Doch 
ſie hörte, ſchien es, gar nicht zu. 

„Du. . fieh mal... nein, 

jo was... Herr von Enzlehn 

. . wahrhaftig !^ | 

Und während Georg Prae- 
totius, in deffen Geſicht Stau- 
nen und Wut um die Ober- 
herrſchaft ſtritten, die Ser- 
viette unter dem Tiſche zu- 
ſammenballte, trat Enzlehn, 
in ſchwarzem Schwalbenrock, 

die große ſchwarze Perle in 
der diskret gemuſterten Kra⸗ 
watte, gemeſſenen Schrittes, 
mit liebenswürdigem Läch eln 
auf Nina zu. 


(Fortſetzung folgt) 


„Wie lieb und gut die 
Er drückte ſie an ſich, küßte 


Nina wühlte 


die Studenterlunden auf und 


e œ e apes — om pe 


y 
* 
vi 
7 


258 Uber Land und Meer 1916. Nr. 13 


Wes ihnen Liebe und Dank⸗ 
barkeit der Daheimgeblie⸗ 
benen zugedacht haben, das iſt 
wohlbehalten im Felde ange⸗ 
kommen; faſt jeder hat ſein 
Päckchen rechtzeitig erhalten, 
mit begreiflicher Neugier wird 
es geöfſnet, und mit dank⸗ 
baren Gefühlen werden die 
Gaben betrachtet. Wie für 
den Gebenden das Einpacken 
der Dinge der ſchönſte Augen⸗ 
blick iſt, ſo liegt für den Emp⸗ 
fangenden der größte Reiz im 
Auspacken der Geſchenke. Denn 
gerade in der Anordnung, im 
Ausdruck des Dekorativen zeigt 
lid) Liebe und Geſchmack. Es 
gibt Menſchen, die hierfür gar 
keinen Sinn haben, dann wie⸗ 
der gibt es andere, die des 
Guten zu viel tun. Wie ſich 
im Geben, im Wohltun eine 
Perſönlichkeit, ein Charakter zu 
äußern vermag, ſo zeigt ſich 
in der Art und Weiſe, wie 
je mand etwas verpackt, die 
Tiefe der Seele oder ihre Flach⸗ 
heit. Freilich, vielen wieder 
iſt die äußere Umrahmung 
gleichgültig; die ſehen lieber 
auf das, was im Papier iſt. 
Jedenfalls ſieht man es den 
Geſichtern der Feldgrauen auf 
unſerem Bilde an, daß ſie ſich 
freuen über die Gaben, die 
den Weg zu ihnen gefunden 
haben. Eine ſchöne Stunde 
mag's für jeden ſein, der mit 
ſo einer Liebesgabe ſein Quar⸗ 
tier aufſucht, um beim Be⸗ 
trachten der Dinge im Geiſte 
heimzufliegen — heim in das 
Haus, wo die Liebe wohnt, 
heim in die Stadt, ins Dorf, 
wo die Freunde der Fernen 
innig gedacht haben, und ein 
ſtummes Dankwort fließt wohl 
über jeden Mund. Und wenn 
auch die Weihnachtsruhe im 
Felde draußen nur kurz iſt, 
ein paar Stunden der Er⸗ 
innerung genügen, dem Glrei- 
Die Verteilung der Weihnachtspakete im Felde ter neue Kraft zu geben. 
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Nik. Schwarzkopf ` 
Das kleine Glück 
Erzählung 
) Geheftet M 2.—, gebunden M 3.— 


Nikolaus Schwarzkopf 


Eine Heimatgeſchichte im Schatten des Weltkrieges, 
eine heſſiſche Häfnergeſchichte. Der Kunſttöpfer, der 
draußen ín der Welt hohen Träumen nachjagte und 
„ſeine Gaben im künſtleriſchen Alſtag zügellos vergeu⸗ 
dete, findet fih durch ein ſeltſames Erlebnis zur Heimat 
zurück und zur großen ſozialen Tat. Er organſſiert die 
Häfner, bildet ſie zu Kunſttöpfern aus, und mit Beginn 
des Krieges kommen auch die Frauen und Mädchen und 
- fernen und helfen, denn es iſt viel zu tun, weil der 
irbene Topf wieder zu Ehren kommt, da Kupfer, Alu⸗ 
minium und Nickel das Vaterland verteidigen müſſen. 
Oer Verfaſſer erzählt im Ich⸗Ton, unmittelbar wie 
ein Volkslied, ſchlicht und doch kunſtreich und läßt uns 
tief ins Menſchenherz hinabſehen zu Freud und Leid. 


Von Nit. Schwarzkopf ift früher erſchlenen: 


Greta Kunkel. Roman. 2. Auflage. 
` Geheftet M 2.50, gebunden M 3.50 
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Grüße an die Heimat — iſt 
der Titel des erſten Bil⸗ 
des: Seht euch den reitenden 
Feldpoſtboten an! Er iſt be⸗ 
laden mit Sendungen an die 
Heimat, mit Karten, mit Brie⸗ 
fen, mit Paketen, — und in 
dem Augenblick, da er zum Tore 
hinaus reiten will, übergibt 
m der Poſtmeiſter noch einen 
achzügler: Nimm dieſen Brief 
noch mit an meine Lieben; ich 
habe ihnen lange nicht geſchrie⸗ 
ben, ſie wollen wiſſen, wie es 
um mich ſteht. Beſtell ihn gut, 
den Brief — die Poſt mag 
eilen, er hat zu wandern viele, 
viele Meilen, bis er in ihre 
lieben Hände gebt. ... Das 
Spiel der Granaten — iſt der 
Titel des zweiten Bildes: Der 
Feind muß bemerkt haben, daß 
ſich in der Nähe dieſes Baum⸗ 
rieſen ein Unterſtand befindet 
— er richtete den Schlund des 
Granatenſpeiers darauf: daß 
verderbenbringende Geſchoß zer⸗ 
ſplitterte wohl den Baum, doch 
konnte es dem Unterſtande und 
den Leuten drin keinen Schaden 
zufügen. Um den Rieſen freilich 
iſt's geſchehen. Er iſt hin. 


bei Katarrhen der 


Athmungsorgane ‚langdauerndem ` 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. mE 
Wer soll Sirolin nehmen 2 
1.Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten weil durch Sirolin 
neigt, denn es ist besser Krank- 


heiten verhüten als solche heilen. 


3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
d wesentlich gemildert werden. 


m 
. 


die schmerzhaften Hustenanfälle 
rasch vermindert werden. 


4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist. 


Neue gute deutſche Bücher 


aus dem Verlage der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 


Wilhelm Bölſche 


Von Wundern und Tieren 


uNueue naturwiſſenſchaftliche Plaudereien 
3. Auflage. Geheftet M 3.—, gebunden M 4. — 


Wilhelm Boͤlſche . | 


Auch ín diefem neuen Buch ift es wieder erſtaunlich, ja verblüffend, aus 
wie verſchledenen Zonen der Tierwelt Bölſche feine Gegenſtände ents 
nimmt, mit welcher Meiſterſchaft er ſeden lebendig und farbenprächtig 
darzuſtellen weiß, wie er immer unſeren Blick vom Einzelfall auf die 
großen Zuſammenhänge des Naturgeſchehens, vom Wunder im Kleinen 
auf das unergründliche Wunder des Alls hinzulenken weiß. Ob er uns 
von Termiten oder fleiſchfreſſenden Pflanzen, von Amöben oder Riefen- 
ſauriern, von „goldenen Tieren“ und Vögeln mit illuminierten Schnäbeln 
erzählt, ob er dem fo ungerecht verleumdeten und verfolgten Maulwurf 
eine Ehrenrettung zuteil werden läßt oder die einzige giftige Eidechſe, das 
Gila⸗Tler, in ſeiner ganzen Scheußlichkeit ſchildert, immer weiß er uns zu 


feſſeln, zu überraſchen, zu eigenem Nachdenken und Beobachten anzuleiten. 


Von Wilhelm Bölſche ift früher erſchienen: 
Stunden im All. Naturwiſſenſchaftliche Plaudereien. 9. Auflage. 
Geheftet M 5. —, gebunden M 6.— 


| Schimannsgarn. 
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Gophus Bonde 
Die Priſe der Britannia 


| Erzählung | 
3. Auflage. Kartoniert M 1.80 


Sophus Bonde 


Eine abenteuerreiche, mit prächtigem Humor gewürzte 
Geſchichte, die in überraſchender Zelle weit zurüd- 
ſiegende, ſeltſam verſchlungene Schickſale ſchließlich 
mit dem Ausbruch des heutigen Weltkriegs in Zu⸗ 
ſammenhang bringt. In dem Schickſal der „Prife 
der Britannia“ wie in dem Namen des räuberiſchen 
engliſchen Kriegsſchiffes „Britannia“ liegt etwas unauf⸗ 
dringlich Symboliſches, das der Dichter mit warmer, 
ſtolzer Vaterlandsliebe und kräftigem Zorn gegen das 
anmaßende England vortrefflich herausgearbeitet hat. 
Von Sophus Bonde ſind früher erſchlenen: 
Erlebniſſe, Schnurren und Ge⸗ 
ſchichten aus dem Seemannsleben. 6. Auflage. 
Geheftet M 3.—, gebunden M 4.— 
Im Scheine des Nordlichts. Eine Geſchichte aus 
Lappland. 3. Auflage. 
Geheftet M 3.—, gebunden M 4.— 
Fräulein Kapitän. Ein Geeroman. 3. Auflage. 
Geheftet M 3. —, gebunden M 4.— 
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Zitterblatträtsel 
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Auflösung der Rätselaufgaben Seite 216: 


1916. Nr. 13 


Eingegangene Bücher und Schriften 


Fluß in Rußland. 
ti a Königs» 

geſchlecht. 
Landſchaft in Aſien. 
. Stadt in der Schweiz. 
Weiblicher Name. 
. Ganz kleines Lebeweſen. 
. Eine Tugend. 
Nahe Angehörige. 
Feſtgeſetzter Zeitraum. 
. Weiblicher Name. 
Bibliſcher männlicher 
6 Name. 

12. Waldbaum. 


Die zweite Silbe eines jeden Wortes muß die Anfangs- 
jilbe des nächſten fein. Dr. K. v. C.⸗R. 


Rätsel ^ 


Mein kurzes Wort bringt Angſt und Graus, 
Wohin den Blick man wendet; 

Durch Feld und Wald, ins Meer hinaus 
Es ſeine Schrecken ſendet. 


Im Graben liegt's, als ſei es tot, 
Doch weckt's der Donner wieder; 
Selbſt in die Küche dringt die Not 
Und läßt am Herd ſich nieder. 


Auch in den Lüften ſtört die Ruh’ 

Des böſen Wortes Rauſchen; 

Doch endet’s, wenn zwei Zeichen du 

Drin wirft mit S vertauſchen. R. G. 
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Zahn-Créme 


Die Perle 
aller Liköre 


Deulscher 


Echter alter 


., .., . e., ... N., . ., .. s.,. eee 
N:. oe PEC N. NN LAC» Led Feta d 


Mit 12 Abbildungen. 


wiſſenſchaftliche Berühmtheiten wie 
Oken, Berzelius, Thaer uſw. emp- 
fängt und deſſen Betriebe zur 
A| Sommerszeit Polen, Ruffen, 

Schweizer, Franzoſen, Amerikaner, 
Dänen, Schweden und Engländer 
als Lernende beherbergten! Welch 
reiches Kulturbild zieht hier 
an unſeren Augen vorüber! 
Dieſes Buch tft zeitge- 
mäß im beſten Sinn: 
der Weg, den Nathuſius 


Anſtalt, Stuttgart 


LM 


OPI „ . „ 489,7 299 B 9,7 I 
* . D . N. 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. 
Neff in Stuttgart. In Sſierreſch⸗ Ungarn für bie Schriftleitun b 
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CognaeExquisit 


Cognac. 


Cognaebrennerei C. L. Kempe & Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


bei Bestellungen oder Anfragen infolge 
von Inseraten in „Über Land und Meer“ 
ooo stets auf diese Zeitschrift. 
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Ein höchſt reizvolles Kulturbild 
aus der Werdezeit deutſcher Induſtrie 


Johann Gottlob Nathuſius 
4 m Ein Pionier deutſcher Induſtrie , 
` Von Elsbeth von Nathuſius 

Geheftet M 5.—, gebunden M 6.50 


Was an Wertvollem und Tüchtigem den Deutſchen auszeichnet, was an Arbeitsluſt und ne 
mut, an Liebe und Leidenfchaft zur Sache in ihm liegt, das findet fid) vereint in Johann Gottlob 
Nathuſius, der ſich aus den kleinſten Verhältniſſen emp 
wir auf die Reife ſeines Lebens blicken, wenn wir den 
berühmt geworden ſind, der auf ſeinem Gut Althaldensleben führende Männer ſeiner 
Karl Auguſt von Weimar, Fürſt Hardenberg, den Herzog von Cambridge als Vizekönig von Hannover, 


aus dem Engen ins Weite =) ins Weite aud) bie inneren 
gefunden bat, ift der Weg ¢ LA A ; Werte nicht zu verlieren. 
OUT (III UU UHT 4 d P Ce us é - III HTH 
Deutſche Verlags- Wi N « * N Durch alle Buchhand⸗ 
` Wi "hy 2 
* A (mired VI 
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8 Dr. Rudol 5 
erausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien Il. D 
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5 hat. Welcher Gegenſatz, wenn 


Des Sternrätſels: 1—2 Aktie, 2—3 Ewald, 3—4 
Demut, 4—5 Tirol, 5—1 Laura. — Traum. 
Des Silbenrätſels: Macht los — machtlos. 


Richtige Löſungen ſandten ein: Julius Czvetkovits, Buda» 
peſt (2); Johann P. Stoppel, Hamburg; Slifabeth Vagt, Hamburg. 


Schach (Bearbeitet von S. Schallopp) 


Aulgabe 7 
Von f. Matousek, Pra 
(Im Turnier des Tſchechiſchen Schachbundes 
1915 preisgekrönt.) 
Schwarz (8 Steine) 


E 


e 7 DA 
YU YU Z " 
Y 
GV, 


Schachbriefwechsel 


Herrn Paul Ried: 
Sa in Hamburg. 

bre Löfung zu Nr. 5 
ift tadellos wie immer, 
— daß es die letzte 
Löſung ſein ſollte, die 
wir von Ihnen erhal⸗ 
ten, wollen wir nicht 
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unb wünſchen Ihnen 
auch für Ihre bevor⸗ 
ſtehende kriegeriſche 
Laufbahn alles Gute 
und Beſte. Wir ſchrei⸗ 
ben Ihnen auch direkt. 


Richtige Löſun⸗ 
en zu Nr. 3 gingen 
erner ein von Engel⸗ 
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ppl Weiß 0 Steine) E n mann in Budapeſt, Leo 
Weiß zieht an und fest mit dem dritten Ingenlath in Glehn 
Zuge matt. bei Neuß. 
Treubundring 


Das Sinnbild der Waffenbrüderschaft 
Deutschlands, Oesterreich-Ungarns 
urd der Türkei. 


Silber M. 3.—. 


Treubundschmuck 


in verschiedenen Größen als Anhänger, 
Broschen, Manschettenknöpfe, 
Zigarrenetuis usw. 
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In Gold, Silber, Doublé, Alpaca. 
Bei allen Juwelieren zu haben. 


Höhne & Friedewald, Hamburg 1. 
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ann ſehen, deſſen Unternehmungen welt- 
eit, wie 


des deutſchen Volkes geworden, das 
heute als Sieger gegen alle Wider⸗ 
ſtände und Feinde daſteht. Das 
Ganze bildet ein Erinnerungsbuch an 
eine ernſte Vergangenheit, an kleine 
Anfänge, Mühe und Arbeit, ver⸗ 
bunden mit ſo viel Güte und reiner 
Menſchlichkeit, aufrichtiger 
Mannhaftigkeit und weit⸗ 
herzigem Verſtehen, daß es 
uns ein Vorbild geben 
kann, bei allem Streben 


lungen zu beziehen 
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Plakate sichtbar. Nur in Paketen zu 25 und 30 Pfg., 
offen. Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. 


Altbewährt gegen: 
Husten, Heiserkeit, 

Verschleimung, Influenza 
Man achte auf den Aufdruck 


Strengite Distretion 


(Besprechung einzelner Merne vorbehalten. — Rücksendung findet nicht staf’) 


Dorrer, Anton, Karl Domanig. M. 2.80. Jof. Köſelſche Bud» 
handlung, Kempten. 
El⸗Correi, Die Freier der Suſanne von Duff. Roman. M. 4.—. 
Concordia, Deutſche Verlags⸗Anſtalt G. m. b. H., Berlin. 
Fendrich, Anton, Der Sport, der Menſch und der Sportmenſch. 
M. 1.40. Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart. 

Gaedicke, Wilhelm, Aus meiner alten Munte. M. 1.50. Hephaeſtos⸗ 
Verlag, Hamburg. 

Ganther, Auguſt, Schloßbauers Söhne. Eine Erzählung aus 

ſturmbewegter Zeit. M. 3.—. Adolf Vong & Co., Stuttgart. 

Gilbert, Jean, Die Reiſe um die Erde in 40 Tagen, Autoliebchen. 
Muſik für Alle. 56 Pfg. Ullſtein & Co., Berlin. 

Handbuch für Heer und Flotte. Lieferung 69, 70, 71, 72. Liefe⸗ 
rung M. 2.—. Deutſches Verlagshaus Bong & Co., Berlin. 

Thieß, Frank, Cäſar Flaiſchlen. Eſſay. M. 3.—. Egon Fleiſchel 
& Co., Berlin. 

Belzen, Dr. S. K. Thoden von, Pſychoencephale Studien. M. 12.—. 
Zu beziehen vom Verfaſſer in Joachimsthal i. Mark. 

Wallpach, Arthur von, Heiliges Land. Gedichte. Georg Müller, 
München. 

Wenden, Henry, Mahatma. Indiſcher Kriminalroman. M. 2.50. 
Concordia, Deutſche Verlags⸗Anſtalt G. m. b. H., Berlin. 
Wige z Barid, Hedwig, In luſitaniſcher Sonne. Erzählungen. 

. 1.50. L. Heege, Schweidnitz. 


Zoerſch, Walter, Die Götter im Turm. Roman. M. 3.—. Con⸗ 


3 Anfertione - en 
bei Rudolf Moſſe, I el t] für die fünfgeſpaltene 
ſamtliche Be Expedition für Nonpareille-Zeile M. 1. 80 

ür 


e e 
tſch⸗ . für bte Schweiz, Italien 

us landed und Frankreich Fr. 2.26. 
in Baſel, Berlin, Breslau, Chemnitz, Dresden, Düſſeldorf, Frankfurt a. M., 
alle a. S., Hamburg, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Mannhetm, 
ünchen, Nürnberg, Prag, Straßburg t. E., Stuttgart, Wien, Zürich. 


Auf Vorposten 


verlangen unsere Krieger gegen Erkäl- 
tungen die seit 25 Jahren bestbewährten 
Haiser's Brust-Caramellen 
mit den 3 Tannen. Von Millionen im 
Gebrauch gegen Husten, Heiserkeit, 
Katarrh, Verschleimung, rauhen Hals. 
6100 notariell beglaubigte Zeugnisse 
von Aerzten und Privaten. Zu 
haben in Apotheken, Drogerien und wo 
Dose 50 und 60 Die. aber nie 
Fr. Kalser, Waiblingen. 


Bei Schmerzen in den Gelenken 
u. Gliedern haben ſich Togal⸗ Tabletten 


ſelbſt in verzweifelten Fällen hervorragend be⸗ 
währt. Arztlich glänzend begutachtet. In allen 
Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


Dr. Ward = Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg Scnwarzate) 


Der jährliche Verkauf von vielen Millionen 


beweist die hervorragende Heilkraft der echten 


| „Liebesgabe“ 


„Königl. 
und weise Nachahmungen zurück. 


Versperrbarer Rucksackverschluß ‚Ernol‘ 


Unentbebrlich für Militär und Touristen 
Zu beziehen durch jedes Warenhaus, Militär-Ausräüstungs- 
Touristengeschäft, Galanterie- und Eisenwarenhandlung. Wo noch 
nicht vorrätig, werden Muster gegen Einsendung von K. 1.60 oder 
M. 1.25 in Briefmarken franko zugesandt. 


Metallwarenfabrik Wolff, Baad & Co., 
Wien XIV/1, Preysinggasse 20. 


und 


Wer etwas zu kaufen 
oder zu verkaufen hat, wer 
Perſonal, Vertreter, Teilhaber 
oder Kapital ſucht, wird in der 
Regel nicht mit ſeinem Namen in der 
Annonce genannt ſein wollen. In dieſen 
Fällen nimmt unſer Bureau die einlaufenden 


Offerten unter Chiffre 


entgegen und liefert ſie uneröffnet und unter Wahrun 
ſtrengſter Diskretion ſeinem Auftraggeber aus. Die Be⸗ 
nutzung unſerer Annoncen⸗Expedition verurſacht keine Mehr⸗ 
koſten, er | 
Annoncen durch uns eine Erſparnis an Koſten, Zeit und Arbeit! 


Annoncen⸗Expedilion Rudolf Moſſe 


der Inſerent ielt vielmehr bei Aufgabe ſeiner 


resber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard 
ruck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. Papier von der Papierfabrik 


Salach tn Salach (Württbg.). Briefe und Sendungen, die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabe) erbeten. 
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Ein ftiller Jahreswechſel. Nach einem Aquarell von Hans Leu 
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Zum Zeitvertreib 


Spielzeug aus Obſtkörben 
„Viele feine Obſt⸗ und Gemüſeſorten, die 
wir aus Holland, Deutſch⸗Belgien und den 
befreundeten ſüdlichen Ländern erhalten, treten 


ihre Reiſe in weißen Lattenkörbchen an. Dieſe 


^» e së em ep 
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Puppenwiege aus einem Lattenkorb 


Körbe türmen ſich hier oft bergehoch an und 


werden für billiges Geld oder ganz umſonſt 
abgegeben. Sie laſſen ſich im Haushalt auf 
mancherlei Art verwenden, auch zu nettem 
Spielzeug verarbeiten, das den Kindern große 
Freude bereitet. Zuerſt muß das grobfaſerige 
Holz mit Sandpapier glattgeſchliffen werden, 
damit kein Splitter die kleinen Hände verletzen 
kann. Sodann werden mit Brennſtift und 
Olfarbe oder mit beiden zuſammen bunte 
Muſter, am beſten in Bauernart, auf die 


Latten und Leiſten gezaubert; Herzen, Sterne, 


Streifen, Punkte, Blumen und Ranken, unter⸗ 
miſcht mit Streifen⸗„Wellen⸗ und Zickzacklinien, 
ergeben in hunderterlei verſchiedenen Anord⸗ 
nungen dieſen einfachen Schmuck. Nagelt man 
einem ſolchen Lattenkörbchen zwei halbrund 
ausgeſägte Brettchen als Walzen unter, ſo 
ſteht eine allerliebſte Puppenwiege da, die man 
mit buntem Bauernkattun ausfüttert und mit 
ebenſolchen Betten füllt. Vier Räder und eine 
Deichſel wandeln den Korb zu einem Wagen, 
der eine Plane aus Kattun über Rohr⸗ oder 
Weidenreifen erhalten kann und ganz nach 


vorzügliche 


| 
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besonders empfohlen. 
wagenverb 
Titisee ab 3.15 nachm. — St. Blasien an 4.35 U 


(fly 
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Weltberühmter Jahreskurort. Vorzügliche Heilerfolge bei Herbst- und Winterkuren. 
Bekannter Wintersportplatz in der Nahe des Feldbergs. 
dung von der Eisenbahnstation Titisee im Winter taglich ab St. Blasien 10.30 — Titisee an 12.00 Uhr; 
hr. Zahlreiche Sanatorien, Hotels, Fremdenheime und Privatwohnungen 
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Wunſch als Puppen- ober Fuhrmannswagen 


auszuſtatten ijt. Sägt man ein Körbchen in der | 
Mitte quer durch und leimt oder nagelt beide 


Teile mit der Bodenfläche aneinander, ſo ent⸗ 
ſteht ein Seſſel für das Puppenfräulein, der 
nur mit Werg zu polſtern und mit einem Samt⸗ 
oder Tuchreſtchen zu beziehen iſt. Wer die Sache 
ganz fein machen will, der male die Körbchen 
mit weißer, grüner, hellblauer oder ſonſt einer 


lichten Email⸗ oder Olfarbe an und ſetze nach 
dem Trocknen die bunte Verzierung mit 


breitem Pinſelſtrich auf. 
Wünſchelrute und Waſſerſucher 


Als Moſes in der Wüſte Waſſer aus dem 
Felſen ſchlug, half ihm die den Agyptern 
wohlbekannte Wünſchelrute, die auch bei man⸗ 
chen Naturvölkern gebraucht 


geklärten Zeiten als Aberglaube. Erſt neuer⸗ 
dings beſchäftigt man ſich vorurteilsfreier mit 
der Tatſache, daß manche Menſchen mit Hilfe 
einer gabelförmigen Haſel⸗, Weiden⸗, Eiſen⸗ 
oder Stahlrute, die, an den Zacken ausein⸗ 
andergebogen, wagerecht vor die Bruſt ge⸗ 
halten wird, unterirdiſche Quellen, Metalle 
und ſo weiter finden können. Die Stärke 
des ankündenden Rutenausſchlags iſt, wie die 
Tätigkeit der Rute überhaupt, von der phyſio⸗ 
logiſchen Veranlagung des Rutengängers, 
deren Wirkſamkeit wiederum von Geſund⸗ 
heitszuſtand, Gemütsverfaſſung und Wetter 
abhängig. Der Befähigungsgrad iſt verſchieden. 


Puppenſtühlchen 
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mit Zentralheizung. — Auskünfte und Prospekte durch die Kurverwaltung. 


Sanatorium St. Blasien für Lungenkranke. 


Besondere Einrichtungen für Winterkuren. 
Lage, umgeben von großen Tannenwäldern. Ausführliche Prospekte. 


m m m E ER 
Sanatorium Luisenheimí.Nerven-i. innere Leiden 
Physikalische Heilmittel jeglicher Art und Dlätkuren. 
fir Winterkuren. Näheres durch die.Prospekte. Aerztlicher Leiter: Prof. Determann. 


Gut bürgerliches Haus, direkt am Walde 
Südzimmer. 


Bewährtes Heilverfahren. 


(ausgenommen E Erkrankte). 


Hotel Hirschen. 
Hotel Krone. 
Villa Kehrwieder. 


Pension Villa Gertrud. 
Für Erholu 


Pension Felix Schmidt. 


Nähe des 


= ngsbedürftige. Ruh. Lage. V 
Pension Becker. .Damkranke besondere Küche. Gedeckte Liegehalle. Zentralheizung. 


In allernáchster Náhe des Sanatoriums. Speziell für Leichtlungenkranke 
eingerichtet. Liegekurgelegenheit. Mäß. Preise b. vorzügl. Verpflegung. 


Größte Behaglichkeit. 
Aerztlicher 


aldes. 
Anerkannt vorzügl. 


wird. Im Mittel: ` 
alter galt ihre Kraft als Zauberei, in auf: 


Station Titisee 
oder Waldshuf! 


im Schwarzwald 
800 Meter ü.d.M. 


Kriegserholungsbedürítigen 
Eisbahn, Rodelbahn, Skigelände. 


Geschützte sehr sonnige 
eiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


Vorzügliche Einrichtungen 


gelegen. Vorzügliche Küche. Meistens 
Pensionspreise von Mk. 6.— an. 


Besonders für längeren Aufenthalt bestens eingerichtet, Liegehalle, Waldanlagen. Anerkannt 
gute Küche, Zentralheizung. Elektrisches Licht. Prospekte A. Rieger. 


Pension I. Ranges für Erholungsbedürftige in herrlicher Südlage am Walde. 
Liegehalle. Vorzügliche Verpflegung. Prospekte M. Rittmeister, geb. von Holten. 


Für Erholungsbedürftige und Genesende gut empfohlenes Haus in náchst. 
äßige Preise. Prospekte gratis. 
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Deutſcher Pionieroffizier ſucht mit ber MWünſchelrute eine Waſſerſtelle in den 
Wäldern am Bug | | 


Manche finden nur Waller ober Metalle, 
andere unterſcheiden fogar bie Metallarten, 
ſtellen auch Elektrizität feſt, zeigen Skelette 
an und folgen der Spur von Menſchen, oder 
Jie weiſen, wie die Landräte von Bülow- 
Bothkamp und von Uslar, die Richtung und 
Tiefe fließenden Waſſers nach. Des letzteren 
Tiefenangaben in Südweſtafrika waren zu 
90 Prozent, ſeine Waſſerermittlungen zu 
79 Prozent erfolgreich. Sie ſind auch in 
Deutſchland vielfach benutzt worden. In 
Frankreich gelangen Armand Virs intereſſante 
Experimente mit der Wünſchelrute, welche 


ſich auch bei den Dichtungsarbeiten der Gothaer 


Talſperre für die Auffindung noch nicht ge⸗ 
dichteter Spalten außerordentlich bewährt hat. 
Bei ihrer Anwendung wirken phyſikaliſche und 
phyſiologiſche Erſcheinungen zuſammen, deren 
Weſen noch nicht reſtlos aufgeklärt iſt. Man 
nimmt an, daß die an das Witterungsver⸗ 
mögen der Tiere erinnernde Fähigkeit des 
Rutengängers in einer beſonders ſtarken 
Empfindlichkeit für gewiſſe durch die Radio⸗ 


aktivität des ſtrömenden Waſſers, der Geſteine 


M 


und Metalle im Crdinnern wie aud) burd) 
Gegenwart elektriſcher Leitungen und jo weiter 
veranlaßte Einwirkungen begründet ijt; fei es 
nun, daß ihr Einfluß auf die motoriſchen 
Nerven des Mediums ihm Muskelzuckungen 
verurſacht, die ſich der Rute mitteilen, ſei es, 
daß von ihm ausgehende Strahlen in jene 
weitergeleitet werden. Aus der Mannig⸗ 
faltigkeit der Reaktionen, der Verſchiedenheit 
der Begabung folgt, daß viele Vorbedingungen 
zuſammenwirken müſſen, um die Wünſchel⸗ 
rute für beſondere Zwecke nutzbar zu machen. 
Aber ihre der Heeresleitung geleiſteten Dienſte 
bei der Auffindung von Trinkwaſſerſtellen, die 


unſere Abbildung veranſchaulicht, läßt ſich 


daher, wie uns von zuſtändiger Seite mit⸗ 


geteilt wird, ein abſchließendes Urteil erſt 


fällen, wenn das zerſtreute Material über die 
Einzelverſuche geſammelt und verarbeitet iſt 
und in zuſammenfaſſender Darſtellung vorliegt. 
Der Verband zur Klärung der Wünſchelruten⸗ 
frage zu München wird es ſich gewiß nicht 
nehmen laſſen, dieſe Aufgabe zu gegebenem 
Zeitpunkt zu löſen. Marg. Weinberg 


Kraft- 
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SEE u. GEBIRGE 
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Zu beziehen von allen 
grösseren optischen Hand- 


Luise Schmidt. lungen oder direkt von 


. M. Becker. 


E. LEITZ 


WETZLAR 
OptischeWerke 


Lupular⸗ 


Nervoſität, Schwindſucht. 


LupularsSchlaf Kissen 


ift mit mentholiſ. Hopfenblüten 
gefüllt, die außerordentlich kühlend 
und einfchläfernd ſowie nervene 
ſtärkend wirken. (Aerztlich erprobt.) 
Es iſt ohne ſchädliche Nachwirkung 
zu gebrauchen, während die chemiſchen 
Schlafmittel meiſtens ſtarke Herzgifte 
ſind. Auch Schwerverwundeten in. 
den Lazaretten, Gichti ern und kleinen 
Kindern, die ſchwer einjchlajen wollen, 
ift dieſes Kiffen ganz beſonders zu. 
empfehlen. — Preis der 2 Größen 
(25x35 u. 35X45 cm) M. 3,— und 
M. 5,— durch den Fabrikanten 
Kräuter⸗Roch, Dresden, Wallſtr. 14. 


i Kunſtblätter in Stahlſtich, Heliogravüre, farb. 
Bilderſchmuck fürs deutſche Haus So amic uf. s Pets von r 80 is Deo 
Verzeichn.koſtenfr. d. jede Buchhandl. wie auch dir. v. d. Deutſchen 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915 - 1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


| S p 5. Dezember: 1915. 
(Sins Ende! Es ijt wirklich gekommen. 

Daran wird nichts mehr geändert. Das 
blutige Land iſt abgetan. Seine Fahnen ſind ein⸗ 
geholt, ſeine Regimenter geſchlagen. Über ſeine 
Schollen, ſeine Städte und Dörfer geht der Fluch. 
Die diplomatiſchen Miſſionen trennten ſich von 


der Regierung. Was ſollten ſie auch noch weiter 


im Gefolge des endlich gerichteten Königs? Einige 
ſuchten ihr Heil in Montenegro, andere in Salo⸗ 


niki. Dort harren ſie der kommenden Dinge, und 


dieſe Dinge haben ihnen nichts mehr zu bieten. 
Der König außer Landes. Mit knapper Not 
wußte er ſich über die Grenze zu ſtehlen. Nur 


zwei Getreue ſind bei ihm. Sie folgen ihm wie 


der eigene Schatten. Auch jetzt wird er ſie nicht 
los. Es ſind ſeine ſchlimmen Ratgeber Paſitſch 
und Putnik. Sie gedachten ihren Herrſcher nach 
Mongſtir zu geleiten; aber auch hier iſt die Lage ver⸗ 
zweifelt, ſeitdem die Bulgaren über die Cerna 
geſetzt ſind. Selten hat die Geſchichte ſo entſchieden 
und zuverſichtlich ihres Amtes gewaltet. Selten 
iſt ſie ſo gerecht, aber auch ſelten ſo ohne Erbarmen 
und Mitleid geweſen — und daher: das Gefühl 
der Ohnmacht und Schwäche laſtet auf allen, die 
nicht mehr zu helfen vermochten. Die Schlacht 
beziehungsweiſe die Schlachten auf dem viel⸗ 
GE Amſelfeld haben bas Geſchick Serbiens 
endgültig beſiegelt. Die Reſte ſeiner geſchlagenen 
Heere, die ſich auf unwirtlichen Wegen nach Monte⸗ 
negro und Albanien durchzubetteln und durch⸗ 


. gubungern verſuchen, können kaum noch in Rech⸗ 


nung geſtellt werden. Sie ſind aus den Reihen 
der kämpfenden Truppen zu ſtreichen, und aus 
dieſer Betrachtung heraus ſind die weiteren Auf⸗ 
gaben der engliſchen und franzöſiſchen Entſatzkorps 
vollkommen nutzlos, wenn nicht ganz unmöglich 
Der Marſch auf Veles geriet daher 


der Truppen aus dem Raum von Krivolac wurde 
bereits in die Wege geleitet. N . 
Bei ben Ententemächten tjt tiefe 
Verſtimmung, wenn nicht Ber- 
wirrung. Es gibt eben nichts 
mehr zu retten. Auch durch 
Lord Kitchener nicht mehr. 
Wenn auch nicht hier, ſo rückt 
die Gefahr doch immer näher 
an England heran. Der Balkan⸗ 
feldzug und das mit Pauken 
und Trompeten aller Welt ver⸗ 
kündete Dardanellenunterneh⸗ 
men verſagten. Der Weg nach 
Konſtantinopel und damit auch 
der nach Agypten wurde er- 
brochen. Rumänien und Grie⸗ 
chenland ſagten bis jetzt ihre 
Gefolgſchaft auf. Von den Er⸗ 
eigniſſen auf dem Balkan hat 
ſomit der berüchtigte Henker von 
Omdurman nichts mehr für 
England zu erwarten. Alle 
ausgeſpielten Trümpfe machten 


CR o 
Nän ` "e 


und daher: der Lord ift letzten 
Endes der Anſicht geworden, daß 
lediglich ein Durchbrechen der 
ſtarren deutſchen Linien im 
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Weiten, beſonders im Raum ber Champagne, den 
Vierverband zum Siege führen könne. Darum 


vorwärts hier auf allen Fronten — mit Aufbietung 


des letzten Mannes und der letzten Granate! Nur 


auf dieſe Weiſe iſt noch der Marſch nach Agypten 
zu hindern. So der Lord. Dieſe Anſicht mag etwas 


für ſich haben — nur, die Tat müßte folgen. Doch 
zurück zu den Serben. if 
Die letzten Tage brachten das Ende. Seit dem 


26. November auf allen Linien ſtete Verfolgung. 
Am 28. wurde Rudnik ſüdweſtlich von Mitrowitza 


beſetzt. Die Gefangenen mehrten ſich. Das Elend 
wuchs. Die Verluſte ſtiegen ins Ungeheuerliche. 
Unermeßliche Beute fiel den Siegern anheim. 
Die Armeen der Generale von Gallwitz und Koeveß 
gaben nicht locker. | 
drängten von Often und Süden. Noch vereinzelte, 


. aber erbitterte Nachhutgefechte — und das ſcharf 


verteidigte Priſren fiel in die Hände der bulgariſchen 
Truppen. Noch einmal flammte die Kriegs furie 
mit aller Macht im Gebiete dieſer Stadt auf. Die 
Serben taten ihr Letztes und Außerſtes, bis ſie dem 
Anprall des Gegners erlagen. Zwiſchen Suhareka 
und Priſren erreichte die Schlacht ihren Höhe⸗ 
punkt. Am 29. mittags war alles erledigt. t 
einem Verluſt von 17 000 Mann an Gefangenen 
und einer Einbuße von 50 Feldgeſchützen und 
Haubitzen, 20 000 Gewehren, 148 Automobilen 
und einer zahlloſen Menge Kriegs material ſuchten 
die Trümmer der vernichteten Regimenter ſich 
auf albaniſches Gebiet zu flüchten. Hinter König 


Peter. liegt das Amſelfeld. Hier wurde ihm und 


ſeinem Hauſe die Sterbeglocke geläutet. Und es 
ijt gut fo.. Durch Blut und Schuld und Qualm 
gelangten die Karageorgewitſch auf den ſerbiſchen 


Thron; durch die Kräfte des Lichts wurde ihnen 


das ungerechte Zepter genommen. Der letzte 


Herrſcher aus dem Haufe des „Schwarzen. Georg“ 
hat ausgeſpielt. Das. fühlte er ſelbſt, als die Nemeſis 
bei Priſren hinter ihm her war und ihm nichts 


Der Neujahrspfannkuchen. Als Kuchenwender dient eine 
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Die bulgariſchen Regimenter 
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Preis vierteljährlich 4 Mark 
Beim Poſtbezug M 4.25 ohne Beſtellgeld 
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anderes übrigblieb, als das nackte Leben zu ſichern. 
Seine Gedanken flogen nach Petersburg. Da 


ſaß ſein Verderber — und er umgriff eine Hand⸗ 


voll ſerbiſcher Heimaterde und [dite fie an den 


weißen Zaren und ſchrieb dazu: „Serbien war 


Rußland gegenüber ſtets treu ergeben. Es opferte 
mehr Kräfte, als es vermochte, und vergoß ſein 
Blut. Heute, als alter Mann, muß ich mein Land 


verlaſſen, ein Land, deſſen Verderben die ſchlechten 


Berater des Zaren herbeiführten.“ — Das Beſte 


was König Peter jemals geſagt hat, ſchon deshalb, | 


weil es der Wahrheit entſpricht und die Welt 


endlich aus wiſſendem Munde erfährt, wo eigent⸗ 


lich die 3 Schürer des entſetzlichen 
Weltbrandes zu ſuchen find. Lehrmeiſter. und 


Schüler wurden abgetan. In kurzer Zeit vollzog 

ſich ihr Geſchick. maar te Marſchall war Boll- 
nter feiner Oberleitung be⸗ 

gannen die Generale von Gallwitz und Koeveß 


ſtrecker des Urteils. 


ihre denkwürdigen Operationen. Letzterer ſtieß 
gegen die Save und Drina, erſterer gegen die 
Donau bei Ram Bazias und Semendria vor. 
Solches geſchah am 6. Oktober. Bald darauf, am 
14., ließen denn auch die Bulgaren ihre Feld⸗ 
zeichen fliegen. Ihre erſte Armee unter Führung 
bes Generals Bojadjieff marſchierte auf Negotin— 
Pirot, ihre zweite unter General Todorow nahm 
Richtung auf. Skoplje —Veles. Angeſichts des 
Feindes wurden die Donau⸗ und Saveübergänge 
erzwungen, die Feſtungen Belgrad, Zajecar, 
Kajazevac, Pirot erobert und die tapferen Gegner, 
wo He ſich ſtellten, überall bekämpft und nieder⸗ 
geworfen. In kürzeſter Zeit, über verſchneite 
Gebirge, durch Moräſte und Sümpfe, ging der 


Vormarſch vonſtatten, reihten ſich die Siege 


nebeneinander. Schier unüberwindliche Strom⸗ 


ſchranken wurden genommen, Städte erſtürmt 
und die gegneriſchen Streitkräfte bis auf geringe 
Teile vernichtet. Dieſen Erfolgen hat die Kriegs- 
geſchichte Ahnliches kaum entgegenzuſetzen, und 


mit einer gewiſſen Genugtuung 
konnte denn auch die Oberſte 


rungen ziehen, indem ſie aus⸗ 


kärglichen Reſte des ſerbiſchen 
Heeres in die albaniſchen Ge⸗ 
birge ſind die großen Opera⸗ 
tionen gegen dasſelbe abge⸗ 
ſchloſſen. Ihr nächſter Zweck, 
die Offnung freier Verbindung 
mit Bulgarien und dem türki⸗ 
wen Reich, wurde erreicht.“ 
it dieſer zuverſichtlichen Er⸗ 


Kampfperiode herauf. Gebun⸗ 
dene Kräfte wurden frei. An⸗ 
dere Aufgaben warten ihrer, und 
mitunerſchütterlichem Vertrauen 
ſehen wir dieſen neuen Waffen⸗ 
taten entgegen, ſo unerſchütter⸗ 
lich, wie es Dr. Kaempf darzu⸗ 
legen wußte, als er die Sitzung 
des ſechſten Kriegs reichs tages er- 
öffnete und mit flammenden 
2 Worten die Zuhörer mitriß. 
Phot. Ebertb, Rafie 
Säge Deutſchland, durch Oſterreich⸗ 
: 41 


Heeresleitung ihre Schlußfolge⸗ | 
brie: „Mit der Flucht der 


klärung dämmert eine neue 


Eine ſtolze Kraft zieht durch 
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Ungarn, die Türkei und durch das Land ber Bul- 
garen, und dieſe Kraft wird durchhalten, bis der 


endgültige Sieg errungen und die Baſis geſchaffen 
wurde, die den Frieden verbürgt bis in bie fernſten 


Zeiten. N | 

Im Often und Weiten nad) wie vor alles beim 
alten. Das regneriſche und ſtürmiſche Wetter ließ 
keine lebhafte Gefechtstätigkeit aufkommen. Teil⸗ 
weiſe Minen- und Luftkämpfe; hin und wieder ſetzten 
die Batterien ein... im übrigen ſchwiegen die 


Waffen. Am ſo wilder und tobſüchtiger läßt Ca⸗ 


dorna die küſtenländiſchen Fronten berennen. Er⸗ 
folge gleich Null, und daher wird das bejammerns⸗ 
werte Görz um ſo fanatiſcher unter Feuer ge⸗ 
nommen. Kein Stein ſcheint auf dem anderen zu 


bleiben. Immer mehr wandelt ſich die einſt ſo 


blühende und lachende Stadt in eine Stätte der 
Verwüſtung und Trauer . .. aber die treubrüchigen 
Regimenter kommen nicht weiter. Angriff auf 
Angriff, auch während der ganzen verfloſſenen 
Woche! Kein Tag der Ruhe! Die geſamte küſten⸗ 


ländiſche Front ſtand unter Artillerietätigkeit. Am 


27. kam es zu blutigen Stunden und kritiſchen 


Augenblicken. Gegen den Görzer Brückenkopf tobten 


Stürme um Stürme, bei denen es ſchließlich den 


Italienern gelang, teilweiſe die öſterreichiſchen 


Gräben bei Oflavija und Podgora zu nehmen. Ener- 
giſche Gegenſtöße brachten die Eindringlinge unter 


ungeheuren Verluſten wieder zum Weichen. Auf 
allen ſonſtigen Linien, ſo auf der Hochfläche von 
lava und dem Tolmeiner 
Brückenkopf, ebenfalls abgewieſene Durchbruchsver⸗ 
ſuche, ſo daß die öſterreichiſch⸗ungariſche Grenzwacht 
ſonzolinien zu halten ver⸗ 
mochte. Am 29. wiederholten ſich die verzweifelten 
eere rich⸗ 


Doberdo, bei Zagoro, 


reſtlos ihre Tiroler und 


Stunden. Zwiſchen Tolmein und dem M 
teten ſich ſchwächere Unternehmungen, drohende 


gegen die beiden Brückenköpfe und den Nordteil 


der Hochfläche von Doberdo. Mit beſonderer Wucht 
und Zähigkeit ſuchten die Italiener im Raume von 


San Martino und am Fuße des Monte San Michele 
Boden zu gewinnen und ihre Stellungen weiterzu⸗ 


ſchieben. Acht Maſſenangriffe ſetzten fie an. Sie 
biſſen auf Stahl und Stein und wurden achtmal 


von dem Budapeſter Honved⸗Infanterieregiment 
Nr. Lin ihre Schranken gewieſen. An den folgenden 


Tagen die gleichen Ereigniſſe und Bilder. Die 


Italiener ſahen am Görzer Brückenkopf, auf der 


Zuſammengeſtellt von J. Godet & Sohn, Ordens juweliere, 
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Unſre und unfrer Verbündeten 
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Links Reuß: Kriegsverdienſtmedaille für Frauen und 


Kriegsverdienſtkreuz; Ehrenkreuz. zweiter oder dritter 
Klaſſe mit Schwertern; Ehrenmedaille mit Schwertern, 


* Vergleiche dazu die erſte Tafel auf Seite. 162/68 in Nr. 9. 


Uber Land und Meer 


Hochfläche von Doberdo, bei Podgora, Tolmein und. 
den heißumſtrittenen Bergen blutige Kriegsſzenen, 
aber keine Triumphe, es ſei denn, die zuckenden 


Flammenſäulen des zertrümmerten Görz wären 
ihnen als Zeichen des Sieges erſchienen .. und 
ſomit dürfte Cadorna angewieſen ſein, mit leeren 
Händen vor die treuloſen Führer des treuloſen 
Volkes zu treten. Auch dem braven Sonnino wird 


es ſchwerlich gelingen, aus den bis jetzt eingeheimſten 
ſpärlichen Kriegsfunden gangbare und klingende 
Münzen zu ſchlagen. Verſucht er es dennoch, ſo. 


Der Blinde 


. Booooo 0-09 0-2-2 © C) | 


Seltſames Bild, einjidernd in die Schau, 

Von der es in das Herz hinuntergleitet: 

Ein Menſch, der ſicher wie an einem Tau 
Blind durch die volkbeſchwerten Gaſſen ſchreitet. 


Wie eine ausgebrannte Ampel hängt 
Der Blick in dem Geſicht, nicht einmal ſenkt 


Und hebt er ihn, und nur der Hände Spiel 


An ſeinem Stabe geben ihm das Ziel. 


Die Leute weichen mitleidsvoll ihm aus, 


Und Kinder fühlen ihren Frohſinn ſchwinden; $ 


Ein Schatten fällt ganz ſchwer b: Haus zu 
en Haus — 
Die lange Straße Heft im Bann des Blinden. 
ur Alfons Petzold | 


bleibt er auch jetzt ein Falſchmünzer, wie er es immer 
geweſen. Kein Wunder, denn ſolche Menſchen ſind 
gangbare Ware unter dem „ſchönſten Himmel der 
Welt“, unter dem apenniniſchen Himmel. Der 
Henker mag ſie für ſich in Anſpruch nehmen und 
benedein. Ehrliche Staaten haben mit dieſem Volke 


nichts mehr e Mol hee | 


Von allen Moſcheen in Konſtantinopel weht 
und grüßt der Halbmond. Gute Nachrichten von 


der Kaukaſusfront, aus Gallipoli und von den Dar- 


danellen! — aber das allein beſeelte nicht die tür⸗ 
kiſche Hauptſtadt. Schon ſeit Wochen lief der Name 
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Kriegsanszeichnungen II.“ 
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Ergänzung zu Württemberg 
Verdienſtkreuz mit Schwertern, Band: rot mit zwei 
ſchwarzen Streifen in der Mitte und zwei Seiten⸗ 
ſtreifen: Kriegsverdienſtmedaille in Gold und in Silber 
Band: gelb mit ſchwarzen Streifen 


| Sachſen⸗Weimar 
Wilhelm⸗Ernſt⸗Kriegskreuz; Falkenorden, Ritterkreuz erſter 
oder zweiter Klaſſe mit Schwertern, Band: rot; 
Allgemeines Ehrenzeichen mit Schwertern, Band: ſchwarz 
= . « mit gelbgrüner Faſſung H 


D 


eine uneingeſchränkte Freude bemerkbar. 


. vereitelt. 


Fliegerabzeichen: 


Sächſ. Erneſt. Hausorden, Ritterkreuz erit. od. zweit. Klaſſe 


mit Eichenblatt, für die nähere Umgebung des Herzogs; 
. Bänder der beiden letztern: hellblau mit gelben Streifen 


UU LUEGO UU GL GUUUUUL TTRUUELUUILLLE IPLE EHE OREL RH EELELO LLL UELLE LLLTTULLOIRLL ULL REEL HUE EEUU LUUD LER UN 


1916. Nr. 14 


„Bagdad“ geheimnisvoll, aber vielſagend durch die 
engliſchen Blätter. Große Dinge ſchienen im Werden 
begriffen. Der britiſche Höchſtkommandierende, Ge⸗ 
neral Nixon, hatte hier mit vier engliſch⸗indiſchen 
Brigaden die Hebel an die türkiſche Vormacht in 
Meſopotamien zu legen, um ſo gewiſſe Pläne der 
Zentralmächte zu gefährden und über den Haufen 
zu werfen. Langſam, aber ſicher glaubten die Eng- ` 
länder ihr Ziel zu erreichen. Nachdem fie Kutsel- 
Amara am Tigris beſetzt hatten, rückten ſie ſtetig, 
von der Stromflotte begleitet, an beiden Ufern 
weiter und weiter, bis ſie endlich die türkiſche Stel⸗ 
lung erreichten. Schon wähnten ſie, den Sieg in 
Händen zu haben, ſchon machte ſich bei der Sune 

einer 
glaubte an einen vernidtenden Rückſchlag, als die 
Hiobskunde eintraf: der geplante Angriff auf Bag⸗ 
dad iſt vollſtändig als mißglückt zu betrachten. Die 


große Schlacht an der Irakfront machte alle Hoff⸗ 


nungen mit einem Schlage zunichte. Vom 23. bis 
26. November erreichten die hier tobenden Kämpfe 
ihren Höhepunkt. Britiſche Kräfte, denen es ge⸗ 
lungen war, Teilſtücke der türkiſchen Stellung zu 
nehmen und ſich einzuniſten, wurden am 24. blutig 
geworfen. Am folgenden Tage bis tief in die Nacht 
hinein gingen die Osmanen zum Sturm vor und 


ſchlugen den Feind 2 allen Linien zurück, um 


hierauf den flüchtigen Gegner ſtetig zu verfolgen. 
Vom 23. bis 26. waren die britiſchen Verluſte 


bereits auf 5000 geſtiegen. Die Flucht ging weiter. 


Selbſt in dem ſtarkbefeſtigten Aſiſieh vermochte ſich 
der Brite nicht mehr zu halten. Verſchiedene gegne⸗ 
riſche Verſuche, fid) nochmals feſtzuſetzen, wurden 

Aberraſchende Angriffe von ſeiten der 
Türken zwangen ihn, kopflos in der Richtung auf 


Kut⸗el⸗Amara, 167 Kilometer ſüdlich von Bagdad, 


zu fliehen. Viele Gefangene wurden gemacht, zwei 
Kanonenboote erbeutet. Die Verfolgung geht 
weiter. — Von dieſer Kataſtrophe im Orient ſchweigt 
die feindliche Preſſe. Kein Wunder, bieten doch die 
Engländer alles auf, dieſe Niederlage in ihre Dunkel⸗ 
kammer zu ſchicken und der Welt Sand in die Augen 
zu ſtreuen. Um ſo freudiger grüßt der Halbmond 
von den. Moſcheen und den Minaretten herunter, 
und lächelnd meldet der türkiſche amtliche Bericht: 
„Von vier Flugzeugen, die wir dem Gegner ab⸗ 
nahmen, wurden drei wiederhergeſtellt. Dieſe fliegen 


jetzt über die feindlichen Reihen.“ 


D 


Aufgenommen vom | 
Technophotographiſchen Archto, Berlin⸗Friedenau. . 


lints für Flugzeugführer, rechts für 
Slugzeugbeobadier ` ` 
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Sa chſen⸗Al tenburg 
mit 1914, Band: lila mit grünſchwarzen Streifen; Herzog⸗ 
Ernſt⸗Medaille mit Krone und Spange, für freiwillige 
Kranten- u. Kriegswohlfahripflege; Herzog⸗Ernſt⸗Medaille 


" i d - 1 
Fenner 


Sachſen- Altenburg 
Links: Tapferkeitsmedaille f. 
Unteroff. u. Mannſch., Band: 
grün m. drei weiß. Str.; Med. 
des Sächſ. Erneſtin. Haus⸗ 
ordens mit Schwert.; desgl. 
m. Spange 1914; Band: lila 
mit grünſchwarzen Streifen 
Sachſen-Koburg-Gotha 
Rechts: Sächſ. Erneſt. Haus- 
orden, Ritterkreuz erſter od. 
zweiter Klaſſe mit Schwert.; 
desgl. m. d. Jahresz. 1914/15, 
für Verdienſte in d. Heimat; 
Band: lila m. grünſchwarzen 
Strf.; Herzog-Karl-Eduard- 
Medaille, Bd.: ſchwarzgelb; 
Verdienſtmedaille des Sächſ. 
Erneſtiniſch. Hausordens mit 
Schwerterſpange; Band lila 
mit grünſchwarzen Streifen 


^ 


qm 


| 


LS 
= 
= 
2 © 
ı © 
= 
= 
= 


g 


~~ 


11 
"Oe 


Ki Ww 


os 


Gadjen- 
Meiningen 
Oben: Orden für 
Verdienſt von 
Frauen in der 


Schwarzburg 


Ehrenkreuz zwei- 
ter oder dritter 
Klaſſe mit 


Schwertern Kriegsfürſorge, 
E gelbrot Weiß ene 
mit drei blauen RETE: A 

Streifen; 25 
, Ehrenkreuz für 
Silberne Medaille Verd. im Kriege 
für Verdienſt im 1914/15, am Band 
Kriege; Baud emen e 
Ehrenkreuz und Felber ale 
Ehrenmedaille grünweiß.GStreif.; 
ad aa? für Ehrenmedaille f. 
bert dbere Bere Mannſch.a. Bande 
dienſte im Seere E ne 

d ; , anb: ſchwarz m. 

Bander: wie oben gelbweißgrüner 
Umfaſſung 


Links: 
Hanſeatenkreuze: 
Hamburg, Band: rotweißrot 
mit weißer Einfaſſung; 
Bremen, Band: fünf weiße 
und vier rote Streifen; 
Lübeck, Band: halb rot, 
halb weiß 


Y 


AUNT DERE UU — 


echtes 
Oſter reich iſſch⸗ 
ungariſche 
Pilotenabzeichen; 
kleine und große 
Tapferkeitsmedaille; 
Medaille, Signum laudis“; 
alle Bänder: in der Mitte 
weißrot mit rotweißer 
Einfaſſung 


Rechts: Waldeck 
Verdienſtkreuz dritter oder vierter Klaſſe 
| mit Schwertern; 

Ehrenkreuz mit Schwertern; 
goldene und ſilberne Verdienſtmedaille 
mit Schwertern; 

Bänder: weiß mit gelbrotſchwarzer 
Einfaſſung 


Mitte unten: Abzeichen vom Türkiſchen 
Halbmond in Silber und Bronze, 


Band: weiß mit ſchmalem rotem Streifen 
in der Mitte 


Rechts unten: Eiſerner Halbmond 
(Stern der Osmanen); 


in der Mitte: 
Imtiaz⸗Medaille in Gold und Silber; 


Liakat⸗Medaille; 


alle Bänder: rotgrün bzw. rot mit 
ſchmalen grünen Streifen 


Unten: Oſterreich-Ungarn 
Maria⸗Thereſien⸗Orden, Ritterkreuz, 
Band: rotweißrot; 
Leopoldsorden, Ritterkreuz mit Kriegsdeko— 
ration, Band: rot mit weißer Einfaſſung; 
Franz⸗Joſephs⸗Orden, Ritterkreuz am 
Kriegsbande, Band: rotweiß in der Mitte 
mit rotweißer Einfaſſung; 
Eiſerne Krone dritter Klaſſe mit 
Kriegsdekoration, 

Band: gelb mit blauer Einfaſſung 
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Unſichtbar. Eine luſtige Geſchichte von Fritz Müller 
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lächter, ſchließlich ein Augenrunzeln in der Richtung 

nach der Regierung: „Sit es wahr, was man da 
wieder von einer neuen deutſchen Erfindung hört — he, 
um Auskunft wird gebeten 

Die Regierung ſchwieg. 

„Alfo ijt nichts dran, alfo ijt es Unſinn, alfo —“ 

„Erlauben Sie mal, dieſes Alſo iſt zu billig. Wie 
war's zum Kriegsbeginn mit den Zweiundvierzig⸗Zenti⸗ 
meter⸗Mörſern? Die Regierung ſchweigt, hat es geheißen, 
alſo ſind ſie Blech. Ja Kuchen, ſie waren nicht aus Blech, 
ſondern aus ſolidem Stahl.“ 

„Hm, das iſt wahr, mit den deutſchen Sechsunddreißig⸗ 
Kilometer⸗Schüſſen auf Dünkirchen war's nicht anders. 
Unſinn, Seifenblaſen! hieß es, die Regierung ſchweigt. 
Schön, unterdeſſen platzten dieſe Seifenblaſen und zer⸗ 
pulverten ganze Straßen — ich laß mich hängen, wenn 
nicht auch jetzt —“ , 

„Es müßte alfo eine chemiſche Erfindung fein, nicht?“ 

„In der Chemie waren fie ſchon im Frieden führend, 
dieſe — dieſe Deutſchen!“ 

„Zuzutrauen ijt ihnen alles, dieſen — dieſen Deutſchen.“ 

„Aber was ich nicht begreife: wenn das Ding nur 
auf den Organismus wirkt, ſo müßten doch die Kleider 
ſichtbar bleiben?“ 

„Allerdings, wenn ſie nicht — abgelegt werden.“ 

„Sie meinen alſo, daß ſo ein Menſch imſtande wäre, 
nackend — aber nein, das wäre ja — wie ſoll ich ſagen?“ 

„Unanſtändig — hm, aber ſehr vernünftig, gar wenn 
es heiß iit — ich zum Beiſpiel hätte nichts dagegen, wenn 


RG war es Spott in der „Times*, dann ein Ge- 


ich ſchwitzend in meinem Kontor ſitze —“ 


„Aber Menſch, Sie würden ſich alſo, nachdem Sie 
dieſe Flüſſigkeit eingenommen hätten — dieſe Flüſſig⸗ 
keit, die alle Zellen Ihres Organismus durchdringt und 
farblos, alfo unſichtbar macht — Sie würden dann —“ 

„Jawohl, ich würde ruhig in die Garderobe gehen, 
dort alles von mir hängen laſſen, was noch ſichtbar iſt, 
und mich dann ruhig zu meiner Arbeit auf den Kontor⸗ 
ſtuhl ſetzen.“ , 

„Nackend, völlig nadend? Nein, wie id) das finde — 
und die Kollegen neben Ihnen?“ , 

„Na, die würden immerhin nod) meine turze Pfeife 
ſehen, bie id) während meiner Arbeit rauche.“ f 
S éi ſonderbar, die ſchwebte alfo ſozuſagen in der 
u = 
„Das wäre ja weiter nicht aufregend.“ 

„Aber wenn Sie dann was äßen oder tränken, jagen 
wir mal einen Schluck Rotwein nähmen —“ . 

„So ſähe man ein Glas ſich ſelber eingießen, in die 
Höhe ſchweben, ſich neigen, und dann — und dann — 
warten Sie mal — ja, dann ſähe es aus, als ränne ein 
roter Strahl durch die Luft, bliebe halbhoch ſtehen, er⸗ 
weiterte ſich zu einem kleinen See, und dann — und 
dann — wahrhaftig, nun weiß ich nicht mehr weiter.“ 

„Ganz einfach: der Rotweinſee bliebe eine kleine Weile 
ſtehen, bis ihn die unſichtbaren Magenzellen aufgeſogen 
hätten, worauf der Rotwein auch verſchwunden wäre, 
ſpurlos verſchwunden.“ f 

„Nein, wie — wie greulich!“ 

„Da ift doch nichts Greuliches dabei — 's ijt höchſtens 
ein bißchen ſonderbar, vielleicht auch komiſch.“ 

„So? Und wenn 
Zuſtand bleiben müßten — wenn —?“ 

„Hm, allerdings.“ l "P 

„Ich habe gelefen, daß diefe — dieſe ſcheußliche 
deutihe Flüſſigkeit — wie heißt fie doch gleich?“ 

„Inviſibiliquidi.“ 

„Alſo daß dieſes Inviſibiliquidi dauernd unſichtbar 
macht — was dann?“ 

„Na, ich zöge einfach wieder Kleider an.“ 

„Aber Ihre Hände?“ . 

„Dafür find Handſchuhe da — es gibt Leute, die ziehen 
ſie im Bett nicht aus.“ 

„Und Ihr Kopf?“ 

„Nun, da hat man einen Hut.“ 

„Aber das zwiſchen Hut und Kragen bliebe leer, ganz 
leer — Ihr Rumpf wanderte die Straße entlang, Ihr 
kopfloſer Rumpf — nur in einem gewiſſen Abſtand darüber 
ginge ſinnlos ein Hut mit — wie ſchrecklich — wie fürchter⸗ 
lich — wie —“ ; 

„Nu, regen Sie ſich nur nicht weiter auf — 's iſt 
ja 'ne deutſche Erfindung, keine engliſche, und ich ver⸗ 
ſichere Ihnen, daß es mir nicht einfallen wird, dieſes 
Inviſibiliquidi zu ſchlucken — wozu denn, habe nicht bie 
geringſte Veranlaſſung, mich — mich unſichtbar zu machen 
— meine Finanzen ſind ſoweit in Ordnung, und — und 
einer allgemeinen Wehrpflicht haben wir auf dieſen 
Inſeln auch io aus dem Wege zu gehen — hahahaha!“ 

a “4 


„Hahah 

Gelächter, Händeſchütteln, der eine Engländer ſtand 
auf von ſeinem reſervierten Mittagstiſch am Union 
Square, ging zur Tür — auf einmal war er noch einmal 
umgekehrt: i 

„Sagen Sie mal, haben Sie daran gedacht, daß diefe — 
dieſe Deutſchen mit dieſer miſerablen Erfindung uns 
ganz eklig unbequem werden könnten?“ 

„Unter uns geſagt, auf eine Unbequemlichkeit mehr 
oder weniger kommt's jetzt nicht mehr an.“ À 

„Nein, id) meinte aud) nicht unbequem, id) meinte 
verhängnisvoll — denken Sie mal, wenn fold) unſichtbare 
Kerle jid in die Munitionskammern unſerer Dread- 
nougbts —“ , 


Sie nun — wenn Sie nun in biejem . 


Uber Land und Meer 


„Aber die ſind doch verſchloſſen, mein Lieber.“ 

„Wer hindert ſolchen Unſichtbaren aber in dem Augen⸗ 
blicke, wenn einer von den Unſrigen was darin zu tun hat, 
mit hineinzuſchleichen, unſichtbar, unhörbar —“ 

„Verflucht nochmal, Sie haben recht — man muß 
Alarm machen in ber Prejfe.. .“ 


* 

Es regnete „Eingeſandts“ in bie „Times“, in bie „Daily 
Mail‘, in die „Morning Post“ bis herab ins kleinſte Land⸗ 
blatt im hinteren Schottland: 

„Sehr geehrter Herr Redakteur .. unb wenn nun 
jetzt, da ich dieſe Zeilen an Sie ſchreibe, in Deutſchland 
Dutzende von tollkühnen Soldaten mit dieſem Inviſibi⸗ 
liquidi chemiſch behandelt würden, alle mit dem geheimen 
Auftrag. 

„Sehr geehrter Herr Redakteur... und wer würde 
dieſe Unſichtbaren daran hindern können, in der Bank 
von England bei der Neuausgabe der Millionen neuer 
Noten oder Kriegsanleihen 

„Sehr geehrter Herr Redakteur .. . und wer bürgt 
uns dafür, daß ganze Trupps von dieſen Unſichtbaren 
ſchon auf dem Kanal ſchwimmen, eingeniſtet in kaum 
betretene Ecken der Dampfer 

„Sehr geehrter Herr Redakteur ... und nicht nur, 
daß dieſe Unſichtbaren ſich auf die einfachſte Weiſe von 
der Welt über unſere Truppenlager, Zahl und Ort und 
Stärke der verankerten Schiffe vergewiſſern werden 

„Sehr geehrter Herr Redakteur ... ſo daß jid) kein 
Menſch darüber wundern dürfte, wenn ſich gegen unſere 
ehrenwerten Miniſter, gegen unſere Generale, Admirale, 
ja ſogar gegen den König ſelbſt aus dem Unſichtbaren 
unverſehens Meſſer zückten .“ 

„Sehr geehrter Herr Redakteur ... jo daß die Nation 
berechtigt iſt, bündige Erklärungen von der Regierung 
darüber zu fordern, welche Vorkehrungen man getroffen 
hat, um das Eindringen der ſchamloſen Unſichtbaren auf 
unſeren Panzerſchiffen zu verhindern und 

Die Zeitungen bemühten ſich, die Frage flut zu dämmen. 
Chemiſche und phyſikaliſche Gutachten in Fettdruck wurden 
veröffentlicht, worin der wiſſenſchaftliche Nachweis ver⸗ 
ſucht wurde, daß eine Flüſſigkeit mit den unſichtbar 
machenden Eigenſchaften unmöglich ſei, weil erſtens, zwei⸗ 
tens, drittens .. Prediger traten auf und predigten Gläu⸗ 
bigen, daß die Unſichtbarkeit nur Gott vorbehalten ſei. 

„So,“ ward ihnen erwidert, „und habt ihr uns nicht 
vordem gepredigt, daß auch der Teufel unſichtbar umher⸗ 
ginge und ſuche, wen er verſchlinge — und hat man uns 
nicht ſeit einem Jahr mitgeteilt, daß alle Deutſchen eigent⸗ 
lich Teufel feien — alſo ." 

Es half alles nichts, die Leute wurden immer auf⸗ 
geregter. Auf dem Lande war es noch erträglich. Den 
Leuten dort war der Gedanke, die weiten Räume dann 
und wann von einem Unſichtbaren benutzt zu wiſſen, 
nicht ſo ſchrecklich. Aber unerträglich war es in den Städten. 
Der Horror vacui ging um. Die leeren Räume in London 
ſind ſchmal genug. Haſtend drängen ſich die Menſchen und 
Vehikel in ſie täglich, ſtündlich, um ſich auf ihren Wegen 
vorzuſchieben. Jetzt ſchreckte man vor jeder Lücke auf den 
Plätzen, in den Straßen: Herr im Himmel, wenn man 
gegen einen Unſichtbaren rannte ... 7 

Der Schauder wuchs. 

Bei den Banken gingen die Beſucher nicht mehr ein 
und aus durch offene Türen. Die waren zu. Dahinter 
wachten Hüter, die öffneten mißtrauiſch dem Beſucher 
und ſchlugen haarſcharf hinter ihm die Tür wieder ins 
Schloß. Warum? Damit der Unſichtbare nicht hereinkam. 

Auf den Schiffen, die von Holland kamen, ſah man 
Sicherheitsleute wütend durch die Kammern, über alle 
Stiegen rennen, mit der blanken Waffe ſcheinbar ſinnlos 
in die ſcheinbar leeren Räume ſtechen, fluchend, murmelnd. 
Warum? Der Unſichtbare konnte doch vielleicht.. 

Brave Londoner Bürgersleute, die ſeit dreißig Jahren, 
wenn ſie abends vom Geſchäfte kamen, von ihren Gat⸗ 
tinnen empfangen wurden, fanden jetzt nach wiederholtem 
Läuten ein mißtrauiſches Auge hinterm Guckloch. Sie 
verſuchten ihre Frauen krampfhaft auszulachen. Aber 
dann fanden ſie dieſelben Gattinnen abends vor dem 
Schlafengehen, wie ſie prüfend mit dem Beſenſtiel unter 
die Bettſtellen fuchtelten: Um Gottes willen, es wird 
doch nicht ein Unſichtbarer . 

Wenn früher Gaſſenjungen unten läuteten und ſich 
blitzſchnell aus dem Staube machten — na ja, es waren 
eben Gaſſenjungen. Jetzt aber, wenn es von der Straße 
ſchellte, hinaus vors Fenster fuhren alle Köpfe: 

„Jemima, wen ſiehſt du draußen?“ 

„Ich kann niemand ſehen, John.“ 

„Um's Himmels willen, der Unſichtbare! Jemima, 
ſieh die Riegel nad...“ 

Die Zuſchriften an die Zeitungen ſchwollen wieder 
an: „Sehr geehrte Redaktion! Wir glauben beſtimmt, 
er einer ber ſchrecklichen Unſichtbaren auf unferer Mans 
arde...“ 

„Sehr geehrte Redaktion! Wir haben ſeit geſtern 

abend die materiellen Beweiſe, daß wieder einer der 
teufliſchen Unſichtbaren in unſerem Weinkeller.“ 
- Man lachte — die anderen aus und ſchielte ſelber 
ängſtlich in jede Lücke. Man fühlte ſich am wohlſten in 
hermetiſch abgeſchloſſenen Räumen oder in dichtgedrängten 
Verſammlungen, wo der Vorſitzende beruhigend ver⸗ 
ſichern konnte, daß der bekannte Apfel nicht zur Erde zu 
fallen vermöchte, mithin alſo auch keiner der gräßlichen 
Unſichtbaren, ſelbſt wenn er noch ſo dünn fei... 
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Endlich ließ ſich die Regierung hören: Es fei töricht, 
anzunehmen, daß : 

Und London nickte und dachte: Wie vieles war ſchon 
laut Regierung als töricht anzunehmen und war hinterher 
doch richtig. 

Und die Regierung redete weiter: Unwürdig ſei es der 
männlichen Gefaßtheit einer tapferen Bevölkerung, wenn... 

Wieder nickte London, alſo denkend: Und was nutzt 
uns alle Unerſchrockenheit, wenn wir hinterher doch in 
die Luft fliegen? 

Die Aufgeregtheit wuchs und wuchs. 

„Obermaat Tailor, morgen vormittag zehn Uhr muß 
der Munitionserſatz für die hintere Beſtückung ergänzt 
ſein — möglich, daß der „Gigantic“ übermorgen endlich 
ausläuft. 

Der Obermaat Thomas Tailor vom ankernden 
Dreadnought „Gigantic“ ließ die Kranen ſpielen, die 
mit ihren Greifern in die Tiefe fuhren. Er ging perſönlich 
mit dem Maat Smithfield zu der Munitionskammer hin⸗ 
unter. Eben war er im Begriff, aufzuſperren. 

„Obermaat, nehmen Sie ſich in acht,“ flüſterte Smith⸗ 
field und ſah ſich ſcheu um. 

„Wovor denn?“ : 

„Wenn einer von den Unſichtbaren —“ 

„Dummes Zeug, gibt's ja gar nicht.“ 

Entſchuldigung, Obermaat, aber was mein Freund 
Coot ijt, ber ijt nod) vorgeſtern in der Fleetſtreet an einen 
ang Ach A hat er A cht, Smithfield? 

= was — hat er Anzeige gemacht, Smithfield?“ 

„Weiß nicht, glaube nicht.“ 

„Und Sie ſelbſt, Smithfield, haben Sie's gemeldet?“ 

„Werd' mich hüten, lachen einen doch nur aus.“ 

„Und haben recht — rollen Sie den Kipper her, ich 
ſperre auf.“ 

„Obermaat, entſchuldigen Sie, ich würde bod — 
ich würde doch an Ihrer Stelle — an Ihrer Stelle —“ 

„Den Kipper ſollen Sie herrollen, verſtanden!“ 

„Allright, allright!* 

Die ſtählernen Doppeltüren drehten fi geräuſchlos. 
Berge von Granaten blinkten aus dem Türrahmen. 
Obermaat Tailor trat muſternd ein. Maat Smithfield 
rollte den Kipperwagen auf dem Durchgleiſe zögernd 
hinterher. Halb verlegen ſuchte er ſich möglichſt breit⸗ 
beinig in die offne Tür zu pflanzen. 

„Was machen Sie da, Maat, warum kommen Sie 
nicht näher?“ 

„Ich dachte — ich glaubte — ich weiß nicht —“ 

„Heraus mit der Sprache!“ 

„Obermaat, wenn nun doch einer der Unſichtbaren“ . 

„Blödſinn — Maul halten — fold) ein Unſinn —!“ 
Unverſehens war er mit dem Ellbogen an einen ſtaffel⸗ 
förmig gelagerten Granatenſtapel geſtoßen. Es klirrte. 
Eine Granate lockerte ſich, rollte über die nächſte, kollerte 
noch über eine, klemmte ſich, richtete ſich halb auf. 

Maat Smithfields Augen quollen aus ihren Höhlen: 

„Obermaat, Obermaat — der Unſichtbare iſt drin!“ 

„Blödſinn — um Gottes willen — wo — wie —?“ 

„Dort hinten — geſchwind, geſchwind —“ 

Auch des Obermaats Geſicht wurde kreideweiß. 

„Maat, feien Sie vernünftig — es ift ja Unſinn — 
Sie werden ſehen —“ l 

Eine zweite Granate follerte nach. Der ganze kleine 
vordere Stapel ſchien zu klirren. | 

„Obermaat — Obermaat —“ 

„Was it?“ — — 

„Ich glaub’, ich kann die Zündſchnur ſehen, bie der 
Hund dort hinten —“ Er hatte den Kipper losgelaſſen, 
inſtinktiv nach ſeiner Piſtole greifend. Mit ausgereckten 
Armen war er in die rechte Ecke geſprungen und ſtolperte 
über irgendwas am Boden: 

„Smithfield, um Gottes willen!“ 

„Ein Bein hat er mir geſtellt, der Hund!“ keuchte der 
Maat. „Er hat mich geſtreift — geſtreift — nach links iſt 
er, der Teufel, nach links — 1" 

Von draußen fiel ein leichter grauer Schatten eines 
herbeikommenden Marineſoldaten in den nur von außen 
beleuchteten Munitionsraum. 

„Ha, Obermaat — einen Schatten hat er doch, der 
unſichtbare Hund — na, warte, du verfluchter Teufel, 
dich will id) ſichtbar machen —“ 

Ein peitſchenartiger Knall, zuſammenſchmelzend da- 
mit ein mäßiges Blechgeklirr — die Wandung einer 
Pulverkiſte hinten franſte von der Revolverkugel aus — 
ein zehntelſekundenlanges Atemholen 

* 


Am anderen Tage war in der „Times“ zu leſen, daß 
die Kataſtrophe des mit Mann und Maus in die Luft ge⸗ 
flogenen Dreadnoughts, der friedlich in dem abſolut 
geſchützten Hafen lag, ganz unerklärlich ſei. 

Und in derſelben Nummer ſtand einer der kleinen frei⸗ 
mütigen Aufſätze, wie jie zuweilen in der „Times“ zu 
erſcheinen pflegten. Dieſer kleine Aufſatz war ſo über⸗ 
ſchrieben: „Unſichtbar.“ 

Und fo ſchloß er: „. .. und jo ift es denn gewiß, daß 
unſer Land auch mit unſichtbaren Feinden zu kämpfen 
hat. Dieſe [inb freilich nicht bie chemiſchen Wahngebilde, 
die ſich unſere überreizten Nerven aus den deutſchen Fähig⸗ 
keiten enen en Nein, der unſichtbare 
Feind, das iſt die plötzliche Erkenntnis von der ſchweigenden 
Entſchloſſenheit zum Außerſten da drüben. Der Unſicht⸗ 


bare, das iſt ein Geſpenſt in unſerer eigenen Bruſt, das 


fid) über Nacht rieſengroß darin erhoben hat..“ 


Deutſcher Soldatenhumor 
hinter der Front il! 
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Aus einem alten Rad haben unjere Feldgrauen 
ein Karuſſell gemacht, an dem fie jid) vergnügen 
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| Der Munitionsminiſter Lloyd George Clowntänze auf einem Sportfeſt hinter der Front 


1916 (Bd. 115) Ax 


. bei den Kämpfen um P 
Sanitätsſoldaten mit einer ſchweren Schußwunde 
in der Bruſt aufgefunden wurde. Wie ein Mann 
hatte ſie unter den Soldaten geſtanden, die dort 
gegen die heranſtürmenden Deutſchen kämpften; 


Bald da, bald dort prellen die 
huten zu Gegenſtößen vor, und wenn es ihnen 
aud) nicht gelingt, den Vormarſch der Verbündeten 
aufzuhalten, ſo geht doch daraus hervor, daß die 


dar nach Prilep ein Automobil be⸗ 
biſche Offiziere ſaßen — alſo weit 


dern auch Ochrida und Dibra, die 
bereits in der nächſten Nähe von 


Übergang um 


fahrbare Straße in dieſem Gebiet 
iſt die zwiſchen Ochrida und Mo⸗ 


zu den völlig abgeſchloſſenen Be⸗ 


Im Südoſten 


Da ſtarb kürzlich im Spital in Temesvar. ein 


achtzehnjähriges Mädchen, eine Serbin, die 


wie ein Mann hatte ſie die Wunde erhalten, und 


wie ein Mann war ſie geſtorben. | 

Ein achtzehnjähriges Mädchen! Ihr Kampf 
und ihr Tod ſprechen die deutlichſte Sprache I 
die Verzweiflung, mit der das ſerbiſche Volk 


td) 


wehrt. Ein folder. Gegner kann nur die größte 


Hochachtung und Bewunderung erwecken. So hoff⸗ 


nungslos ſeine Lage iſt, ſein Mut iſt noch un⸗ 


gebrochen. Man darf ſich da nicht durch Nach⸗ 
richten über einzelne Vorfälle beirren laſſen, die 
bald von der Meuterei eines ganzen Regiments, 
bald von der Waffenſtreckung größerer Truppen⸗ 
maſſen berichten. Die Kampfmoral des Gros der 


ſerbiſchen Armee wird durch ſolche E 
nicht berührt; ijt vielleicht auch das Heer in 


barmungsloſen Angriff der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen, deutſchen und bulgarischen Armee aus⸗ 
einandergeriſſen, ſo kämpft doch jeder ſeiner Teile 
für ſich einen Verzweiflungskampf, der um ſo 
wilder iſt, je weniger Ausſicht e erbiſche er hat. 

erbiſchen Nach⸗ 


Serben noch immer einen Gegner abgeben, deſſen 


völlige Niederwerfung wohl noch auf ſich warten 
laſſen wird. | 


Am ſchwierigſten ijt nach den Nachrichten, die 
aus Mt- und Neuferbien zu uns herüberkommen, 
die Lage der ſerbiſchen Diviſionen, die in Maze⸗ 


donien kämpfen. Während die Serben im Norden 

immer mehr gegen das albaniſche und monte- 
negriniſche Hochland abgedrängt werden, durch. 
das ihnen noch immer in letzter und höchſter Not 


ein Rettungsweg an die Küſte der Adria bleiben 


könnte, ſchließt lie in Mazedonien der Ring immer 


enger um jie. Und das Schlimmſte für fie iit, 


daß bie Bevölkerung hier zum allergrößten Teil 
bulgariſch iſt und außerdem nur noch griechiſche, 
mohammedaniſche und kutzowalachiſche Elemente 

enthält, die ihrem bisherigen Herrn und Bedrücker. 


durchaus nicht wohlgeſinnt ſind. Während von 


 füprülü her, bas in den offiziellen Berichten 


unter dem Namen Veles erſcheint, die Bulgaren 
gegen das Gebirge heranſtürmen, das den Raum 
von Monaſtir vom Tale des Wardaͤr trennt, ſind 


im Rücken der ſerbiſchen Verteidigungslinie ſtarke 
bulgariſche Banden aufgetaucht, die überall dort 
erſcheinen, wo fie dem verhaßten Feinde den 
meiſten Abbruch tun können. E Pe 
tionskolonnen, Proviantzüge wer- 
den überfallen, und kürzlich erſt 


Muniz. 


wurde auf der Straße von Kava: . 
ſchoſſen, in dem zwei höhere fer- 


hinter der ſerbiſchen Front. | 
Aber nicht nur Monaltir, fon- 


ber albaniſchen Grenze liegen, be- 
drohen bie Bulgaren. Durch bas 
Tetowogebiet ſteigen fie bergauf: ` 
wärts, erkämpfen ſich in maßlos 
erbittertem iod Paß um Paß, 
ergang, und zer⸗ 
reißen ſo die letzte Verbindung 
zwiſchen Neu⸗ und Altſerbien. In 
Ochrida ſtehen ſerbiſche Truppen 
unter dem bekannten Oberſt Po⸗ 
povic, aber ſie ſterben buchſtäblich 
vor Hunger. Die einzige noch 


naſtir, und bis vor wenigen Tagen 
konnten auf ihr noch Lebensmittel 


ſatzungen am Ochridaſee und in 


ozarevac von deutſchen 


einer 
Geſamtheit nicht mehr vorhanden, durch den er⸗ 


öſterreicher, Kroaten, Ungarn, T 


Aber Land und Meer 


Die Südfronten 


* 


Dibra gebracht werden, aber IE lauern rechts 


und links von ihr bie bulgari 
und ſchießen erbarmungslos Pferde, Kutſcher und 
Begleitmannſchaft weg. Tagelang müſſen die 


chen Komitatſchis 


Pom Kriegsſchauplah unſrer Bundesgenvſſen u 


Bon unferem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


ſerbiſchen Soldaten kämpfen, ohne mehr zu be- 


kommen als eine trockene Brotrinde — aber ſie 
kämpfen! Und wie ſie kämpfen! Man bewundert 
dieſe Soldaten und bedauert ſie zugleich, die für 
eine ſo ſchlechte Sache ſterben müßen. | 


Im Südweſten 

Hier geht die Iſonzoſchlacht weiter. . 

Noch immer rennen die Italiener in verbiſ⸗ 
ſener Wut gegen den Brückenkopf von Görz an, 
aber noch immer iſt es ihnen nicht gelungen, dort 
unten eine Breſche in die Mauer unfrer Front 
zu ſchlagen. — Es iſt etwas Merkwürdiges um 
dieſen Krieg dort unten. Er iſt ſo ganz anders 
wie der auf den andern Schauplätzen. In Frank⸗ 


reich und in Polen kämpfen Heere gegeneinander; 


in ihrer Maſſe verſchwindet der einzelne, wird 
nur ein Teilchen der ungeheuren Menſchenwogen, 
die da gegeneinanderprallen. In Serbien wehrt | 
zu leiſten vermögen, ijt ge] heben, um den Truppen, 


ſich ein kleines und tapferes Volk verzweifelt 


gegen die Strafe, die es für die Verbrechen ſeiner 


Regierung erdulden muß. Überall, ob im Morawa⸗ 


tal, ob am Styr oder in den Argonnen, ſind es 


immer die Völker und ihre in ihren Heeren kon⸗ 


denſierten Kräfte, die gegeneinander Krieg führen. 


Ich war auf den meiſten dieſer Kriegsſchauplätze, 


habe aber nie den Haß des einzelnen gegen den 


einzelnen getroffen. Die drüben waren Feinde, 
gegen die man kämpfen, gegen die man ſich 
wehren, die man töten mußte, aber darüber hin⸗ 
aus blieben Oſterreicher und Ruſſe, Serbe und 


Ungar, Bayer und Franzoſe immer Kameraden, 


die ſich gegenſeitig achteten und ſchätzten, die, 


ſobald der Kampf zu Ende war, die Gegnerſchaft 


vergaßen und einander halfen und beiſtanden. 

Dort unten aber an der Grenze, wo der heim⸗ 
tückiſchſte aller Feinde wie ein Räuber in unſer 
Gebiet einbrechen will, dort unten wird der Krieg 


ins Maßloſe erbittert. Erſt vor ganz kurzer Zeit 


war ich unten und habe die Kämpfe aus nächſter 
Nähe mitanſehen können. Von 


Monfalcone am. 


Meer bis hinauf zum Schneegipfel des Krn habe 


ich unſre Front geſehen, habe mit den Soldaten 
geſprochen, die jie halten. Faſt alle Nationali- 


täten unſrer Monarchie haben ihre Söhne an den 
Sfongo. gefdidt, und man E unten Deutſch⸗ 

| chechen, Rumänen 
und Slowenen. Man frage den einen wie ben 


andern, Jie werden alle dieſelbe Antwort geben: 
Eher ſterben als vor dem verhaßten Italiener 
auch nur einen Schritt zurückzuweichen! 


Da habt ihr die Erklärung dafür, daß die 


Fajti Hrib aus, einem Hügel auf dem Plateau 


ac ^ we CRI 
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_Staliener trotz ihrer Ubermadt an Menſchen und 
Artillerie doch nicht durchdringen können. Von 


Zum Zuſammenbruch Serbiens: Serbiſche Kinder, die an den Kämpfen teil- 
genommen haben; das jüngſte iſt durch einen Schrapnellſchuß am Arm verwundet 
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pon Doberdo, nahe dem San Michele, haben wir 


geſehen, wie die Italiener den San Michele, die 


Podgora und den Monte Sabotin mit qs 
Trommelfeuer bearbeiteten. Es war, als feien 
dieſe Höhen in feuerſpeiende Vulkane verwandelt 
worden. Da gab es Minuten, lange Minuten, 
in denen man von den Spitzen dieſer Höhen 


nichts ſah. Man ſah nur HE Vulkan⸗ 


eruptionen, deren ſchwarze Wolken ſich immer 
dichter zuſammenballten und auch nicht für den. 
kleinſten Augenblick die Kuppen freigaben. Dazu 
das unaufhörliche Krachen und Dröhnen der ex⸗ 
plodierenden Granaten, das zu ewig rollendem 
Donner verſchmolz. Eine Hölle war es, die da 
rings um die Berge, die Görz verteidigen, tobte, 
eine Hölle, wie ſie in ihrer Grauſamkeit und Er⸗ 
barmüngsloſigkeit nur die raffinierte Technik des 


modernen Krieges erfinden kann. Wir ſtanden 
auf dem Fajti Hrib und ſtarrten klopfenden Her⸗ 
zens in dieſes furchtbare Schauſpiel. Und fragten 


uns: Wie halten ſie das aus? = 
Und jie halten es aus! N 
Zwar was Menſchenkunſt und Menſchengeiſt 


die die Iſonzofront verteidigen, ihre übermenſch⸗ 
lich ſchwere Aufgabe zu erleichtern, aber was 


nützen alle dieſe meiſterhaft angelegten Schützen⸗ 


gräben und Stützpunkte, wenn nicht jeder der 
Männer, die ſie verteidigen, ein Held wäre. Denn 
dieſer Krieg, der die Kräfte der Elektrizität, des 


Waſſers und des Dampfes vor feine Zwecke ſpannt, 
wird zum allerletzten durch die Kraft des ein⸗ 
fachen Mannes entſchieden. Den Schützengraben, 


in dem er ſteht, deckt die italieniſche Artillerie 
einfach zu, verſchüttet ihn mit dem Steinhagel, 


den ihre explodierenden Granaten aus dem ſpröden 


Karſtfelſen ſchlagen, aber den Geiſt des Mannes 
im Schützengraben — den kann ſie nie und nimmer 
niederringen. Der harrt aus in dieſer furchtbarſten 
aller Höhlen — — ſchweigt endlich die feindliche 
Artillerie und kommt die Infanterie heran, ſo 
geht er auf ſie mit der maßloſen Wut los, die 
ſein Haß gegen die Italiener in ihm entfacht. 

Die Italiener ſind uns an Zahl weit über. 


Gelingt es ihnen hier und da, in ein Grabenſtück 
einzudringen und ſeine Verteidiger hinauszu⸗ 


drängen, wie es bisweilen geſchieht, wird es 
Ehrenſache für jeden einzelnen, ihnen das Ver⸗ 


lorene ſo ſchnell als möglich wieder zu entreißen. 


Nicht um einen Schritt mehr, als nötig iſt, gehen 


ſie zurück, bleiben vor der Naſe des Gegners 


liegen, blutend, zerfetzt, und warten zähneknir⸗ 
ſchend auf den Moment, daß die Referven zum 


Gegenangriff herankommen. Und keiner bleibt 


dann von ihnen zurück; ſelbſt die Schwerverwun⸗ 
deten, wenn ſie nur irgendein Glied noch rühren 
können, ſchleppen ſich den Voranſtürmenden nach, 
um mitzutun, wenn die Italiener wieder hinaus⸗ 
geworfen werden. Grauenhaft iſt das Hand⸗ 
gemenge, das ſich da entſpinnt, es 
iſt ein Raufen auf Tod und Leben. 
Und ſo tapfer die Italiener auch 
heranſtürmen, über die Leichenberge 
ihrer gefallenen Kameraden hinweg 
— die Wut, den Haß unſrer Leute 
im Kampfe Mann gegen Mann 
halten ſie nicht aus. Selbſt den 
beſten unter ihnen, den Mpini; 
bricht da der Mut zuſammen. Der 
beſſere Mann ijt es, der bas Hand- 
| gemenge für jiġ entſcheidet. 
Was unten von öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Soldaten kämpft, ift 
| eben von gleichem Haß gegen. die 
Italiener beſeelt. Sie alle wijen, bab 
es der Erbfeind Oſterreich⸗Angarns 
ijt, der da gegen Oſterreich⸗Angarns 
Grenzen anſtürmt, und im Kampf. 
gegen ihn verwiſcht ſich jede Natio⸗ 
nalität; ſie alle wiſſen es, daß ſie 
die Hüter und Schützer des einen 
großen Reiches ſind. Dort unten 
haßt jeder einzelne Mann für ſich 
den Feind, dort unten kämpft jeder 
öſterreichiſch⸗ungariſche Soldat für 
ſich ſeinen ureigenſten Krieg. Und 
deshalb bleibt er Sieger in dieſem 
heroiſchen Kampf. 
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Ofßfiziersgeſangeneulager 


Do wo Rhein und Main zuſammenfließen, 


| liegt die Feſtung Mainz, und ihr gegenüber, 
auf dem rechten Rheinufer, der Ort Kaſtel, ber den 
Brückenkopf der eigentlichen Feſtung bildet. Hier 
tummeln ſich jetzt im bunten Durcheinander die ver⸗ 


ſchiedenſten Nationen, Offiziere faſt aller Staaten, 
mit denen Deutſchland gegenwärtig im Kriege 


ſteht. | ne 
Die Unterbringung der kriegsgefangenen Offi- 
ziere — denn daß wir in einem Gefangenenlager 


ſind, hat der Leſer längſt erraten — hat die krieg⸗ 
führenden Nationen vor Probleme beſonderer 
Art geſtellt. Wenn es ſich in den Mannſchaftslagern 


vor allem um wirtſchaftliche und hygieniſche Fragen 
handelt, gilt es bei den Offizieren gewiſſe Standes⸗ 


rückſichten beachten und ihnen die gewohnte höhere 


Lebensführung auch in der Gefangenſchaft zu er⸗ 


möglichen. Der kameradſchaftliche Sinn des Offizier⸗ 
korps betätigt ſich auch dem gefangenen Gegner 
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Kantine in bem Offiziersgefangenenlager in Krefeld 
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Gefangene 


franzöſiſche 


Offiziere 


im Lager von 
Mainz ⸗Kaſtel 


Zimmer nur. 

eine febr be- et: 
ſchränkte An⸗ 
zahl unterzu⸗ 


bringen. Die 


Inſaſſen des 
Lagers müſſen 
früh um /8 
Uhr auf fein, 
können ſich. 


aber im übri⸗ 
gen vollkom⸗ 
men frei be- 
wegen, bis ſie 
ſich mit ein⸗ 
brechender 


Dunkelheit in 
ihre Behau⸗ 


269 


Von Dr. Alfred Gradenwitz 


Gelegenheit geboten ij Ahnlich wie bie Harin- 


ſchaftslager beſitzt auch das Mainz⸗Kaſteler Offi- 


zierslager weitgehende Selbſtverwaltung. Die 


Gefangenen wählen aus ihrer Mitte zwei Offi⸗ 
ziere pro Haus, die in ihrem Machtbereich eine 


Woche lang Ordnung zu halten und dafür zu 


ſorgen haben, daß ihre Kameraden rechtzeitig auf⸗ 


ſtehen und die Verordnungen beobachten. 
Die Verpflegung iſt natürlich nicht nur gut 


und reichlich, ſondern auch den Lebensgewohn⸗ 


25 3 heiten der Offiziere entſprechend. Die Gefangenen 


erhalten morgens zum Frühſtück Kaffee mit Brot, 
dann mittags eine reichliche Hauptmahlzeit, nach⸗ 


mittags einen Imbiß und abends ein Abendbrot. 
Mittags und abends wird ihnen je eine halbe 


Flaſche Wein oder Bier zur Mahlzeit gewährt, 
und außerdem dürfen ſie ſich aus eigenen Mitteln 


alle nur denkbaren Lebensmittel und Delikateſſen 
anſchaffen, wozu die Kantine ihnen vollauf Ge⸗ 


> 


— 
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Speiſeſaal in einem Offiziersgefangenenlager 


ſungen zurückziehen. Dort dür- 
fen ſie aber noch lange Zeit, bis 


gegenüber und ſichert ihm in allen Wechſellagen des | 
11 Uhr nachts, Licht brennen, fo daß ihnen zur legenheit bietet. Dort bekommen ſie übrigens 


Krieges eine bevorzugte Stellung. | 
Deutſchland beherbergt zurzeit in feinen Ge- 


Mannſchaften faſt überall 
geſchaffenen Baradenlagern wohnen, hat 
man den Offizieren, denen größerer 
Komfort gewährt werden ſoll, meiſtens 


fangenenlagern etwa 12000 Offiziere, von denen 


die Mehrzahl — etwa 7000 — Ruſſen, 
3800 Franzoſen, gegen 550 Engländer 
und 600 Belgier ſind. Während die 
in neu- 


alte aes oder modern eingerichtete 
Privathäuſer und Hotels angewieſen, 
die ſich überdies faſt alle durch land⸗ 
ſchaftlich ſchöne Lage auszeichnen. 

In dem Mainz⸗Kaſteler Lager ſind 
zurzeit 555 Offiziere untergebracht, von 
denen 60 Engländer und die übrigen 
zu faſt gleichen Teilen Ruſſen, Fran⸗ 
zoſen und Belgier ſind. Dieſen Offi⸗ 


+ 


zieren find als Ordonnanzen zuſammen Geste SE 


etwa 100 Gemeine der eigenen Nationen 
beigegeben, die gleichfalls in der Bita- 
delle untergebracht find. ` 

Wenn auch nicht jeder Offizier fein 
eigenes Zimmer haben kann, ſo bieten 
die zahlreichen Räume der Zitadelle 
doch die Möglichkeit, den älteren und 
im Range Höherſtehenden dieſen Vor⸗ 
zug zu gewähren und auch ſonſt in jedem 


W Sw] 


Badezimmer im Krefelder Lager 


Lektüre und ſonſtigen geiſtigen Betätigung reichlich 


` Wohnraum im Heidelberger Offiziersgefangenenlager 


auch mancherlei andere Toiletten⸗ und ſonſtige 
Gebrauchsgegenſtände, und was nicht 


verwaltung prompt. 
Ign demſelben Haufe, wo die Kantine 
untergebracht iſt, hat jeder Offizier 
außerdem ein Plätzchen, wo er ſeine 
Vorräte aufheben kann. | 
Wem es aber vergönnt ijt, das 
Lager zu belidtigen, der empfängt 
einen Eindruck, der zu unſerer Zeit des 
Völkerhaſſes doppelt erfreulich iſt. Nicht 
nur, daß die Behandlung der Gefange⸗ 
nen die denkbar humanſte iſt, man ſieht 
auch, daß zwiſchen den „feindlichen“ 
Offizieren und ihren deutſchen Kame⸗ 
raden ein durchaus freundſchaftliches 


nass UT. 


> 
c! 


berechtigt zu der Hoffnung, daß die 
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gegenwärtigen Kriegsgefangenen der⸗ 

einſt ihren zu Haufe gebliebenen 

Landsleuten, beſonders den Hetzern 

hinterm Ofen, gegenüber für die Wieder⸗ 

herſtellung eines wahren Völkerfriedens 
eintreten werden. 
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ruſſiſche Offiziere im 
lagers in Mainz⸗Kaſtel 


auf Lager iſt, beſchafft ihnen die Lager⸗ 


Verhältnis beſteht, und dieſer Umſtand 


Kriegsteilnehmer und vor allen die 
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gegeben. 
dung iſt und je weniger fie den Gedanken an Be- 


Spion für feine Zwecke dienen. Daher ijt aud) 
das geiſtliche Gewand und Weiberkleidung von je- 


die man nur durch ſie erfahren kann.“ 


damals, wie auch heute, ein beliebter Deckmantel. 


Shen Geſandtſchaft in Berlin, Le Gourd, der 
Vertreter von Benedetti, auf, desgleichen mehrere 


angebliche Nonnen als Männer aus Serbien, die 


270 


ey ` 


e - 
z0839900622J25490592]/42342]59632J35002]032392/402050217]0339 000 000 29 EE DO JU ÉSO910422050022/0335000J3239601)0J]95600]JJ£0822/0/]ÀDHTDEEDOEDGOESEIDBOSSUQEDATEDAETDISOADE00393002]70€90 050090 IO GOE V0 
` H 


Gin seen unterſcheidet jid) von einem Kriegskund⸗ 


ſchafter eigentlich nur durch ſeine Verkleidung, 
denn ihre Aufgabe ijt die gleiche. Während aber ber 


patrouillierende und rekognoſzierende Soldat zwar alle 


Mittel der Liſt und Verſchlagenheit anwendet, um den 


„Feind auszuforſchen und ihm dadurch zu ſchaden, ver- 


heimlicht er jedoch nichts hinſichtlich feiner Eigenſchaft 
als militäriſche Perſönlichkeit. Wird er ergriffen, ſo iſt 
er durch ſeine Uniform als Kombattant gekennzeichnet 


und hat als ſolcher, falls er nicht im ehrenvollen Kampfe 


gefallen iſt, Anſpruch, als Kriegsgefangener behandelt 
zu werden. Würde dieſer Soldat aber die Kleider eines 
Bauern angelegt haben, um in dieſer Maske ſeine Auf⸗ 
gabe als Aufklärer zu erfüllen, ſo würde er dem Kriegs⸗ 
brauch entſprechend als Spion behandelt werden. Das 
beſagt aber, er würde nicht in Kriegsgefangenſchaft ge- 
raten, ſondern vor die erſtbeſte Mauer geſtellt und er⸗ 
ſchoſſen oder einfach gehängt werden. Die außerordent⸗ 
liche Gefährlichkeit, die in der Heimlichkeit liegt, recht⸗ 
fertigt dieſe ſtrengen Strafen, die in ihrer Härte ab⸗ 
ſchreckend wirken ſollen. 
Andererſeits aber veranlaſſen ſie auch den Spion, zu 


immer varie eren Mitteln und Liften zu greifen, um 


fein vorgeſtecktes Ziel zu erreichen. Von dieſen äußerſt 
zahlreichen Schlichen und Tricks ſeien einige be⸗ 
ſonders kennzeichnende und intereſſante bekannt⸗ 


Je harmloſer und unauffälliger eine Verklei⸗ 


trug aufkommen läßt, deſto beſſer wird ſie dem 


her ein ſo beliebtes Spionenkoſtüm. Schon 1809 
ſchrieb der franzöſiſche Feldmarſchall Grimoard: 
„Die beſten Spione ſind oft Frauen und Prieſter, 
die für gewöhnlich weniger Verdacht als andere 
Perſonen erregen; letztere können beſonders in 
katholiſchen Ländern eine Menge Dinge entdecken, 


D 


Im Kriege 1870/71 begaben ſich zahlreiche als 


belagerten Paris zu den Linien der deutſchen 
Truppen, und zwar gerade an die Stellen, wo, 
wie ſie wußten, Regimenter aus katholiſchen 
Gegenden lagen, die natürlich auf das ihnen heilige 
geiſtliche Gewand nicht ſchoſſen, fo daß ber ſtrenge 
Befehl erteilt wurde, daß ohne Rückſicht auf 
Prieſter, die ſich den deutſchen Stellungen an 
anderen als erlaubten Punkten zu nähern ver⸗ 
ſuchten, geſchoſſen werden ſollte. M 

Auch das Zeichen des Roten Kreuzes war 


Im preußiſchen Hauptquartier zu Verſailles hielten 
ſich als Krankenwärter in einem franzöſiſchen La⸗ 
zarett der frühere erte Legationsrat der franzöſi⸗ 


geheime Emiſſäre des franzöſiſchen Revolutions- 
miniſteriums, ebenfalls als Krankenpfleger, die 
ſämtlich verhaftet wurden. 

In den erſten Tagen des Auguſt 1914 wurden 
in München ein als Kloſterfrau verkleideter Mann, 
ein falſcher Kapuziner und mehrere Männer in 
Frauenkleidung feſtgenommen, in Eggenburg zwei 


Bomben bei ſich trugen, entlarvt, und in Berlin 
entpuppten ſich zwei Diakoniſſinnen nach ihrer 

Verhaftung als Ruffen männlichen Geſchlechts. 
Ein ſehr beliebtes Mittel des Kriegsſpions iſt 


des, einfach die Uniform des Gegners anzulegen, 


‘um in der Maske des Freundes mit um jo größerer 
Sicherheit zu ſpionieren. JAM 

So ritt im Burenkrieg ein Engliſch ſprechender Bur 
in der Uniform eines gefallenen britiſchen Majors kalt⸗ 
blütig an den ihn grüßenden engliſchen Wachtpoſten vor⸗ 
bei und gelangte unbehelligt nach Johannesburg, wo er 
die Klubs und die Verſammlungsorte der engliſchen 
Offiziere auffudte, aus deren Mund er erfuhr, was er 
nur wiſſen wollte. Am Abend beſtieg dieſer kühne Feld⸗ 
ſpion wieder ſein Pferd und ritt zu ſeiner Truppe zurück. 
Dieſe Lift glückte ihm zu wiederholten Malen. 

Im Kriege 1812 verdankte die ruſſiſche Armee ihrem 
berühmten Partiſan Figner zahlreiche wichtige Nach⸗ 
richten in der Umgebung Moskaus. Er ſprach fließend 
Franzöſiſch und konnte es daher wagen, ſich wiederholt 
in die franzöſiſchen Feldlager zu begeben, wobei er der 
größeren Sicherheit wegen ſeine Maske wechſelte, in⸗ 
dem er bald als franzöſiſcher Offizier, bald als Händler 
oder als Landſtreicher auftrat. f 
Auch im Frieden kann der im fremden Lande ſpio⸗ 
Gales Offizier ohne paſſende Verkleidung nichts aus- 
richten. . 

Im September 1904 wurden in Petersburg zwei 
japaniſche Handlungsgehilfen verhaftet, von denen der 
eine zwecks Eheſchließung mit einer Ruſſin bereits zur 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche übergetreten war. In ihrer 
Wohnung fand man Papiere, aus denen hervorging, 
daß die vermeintlichen Handlungsgehilfen japaniſche 


Marineoffiziere waren, die Spionage getrieben hatten. 


Den neuen militäriſchen Blättern entnehme ich die Er⸗ 
zählung folgender Begebenheit, die beweiſt, daß die 
Japaner von jeher Meiſter der Spionage waren: „Der 
Kommandant eines amerikaniſchen Kreuzers trifft in 
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einem chineſiſchen Hafen drei japaniſche Panzerſchiffe; 


man tauſcht Beſuche aus, und einer der japaniſchen Kol⸗ 
legen verſetzt den amerikaniſchen Offizier in Erſtaunen 
und Unruhe, indem er ihm verſchiedene ganz diskrete 
Einzelheiten erzählt, von denen der Amerikaner nicht 
glaubte, daß ſie anderweitig bekanntgeworden ſein 
könnten. Er zermartert ſich das Gehirn, ausfindig zu 


machen, wie der kleine gelbe Mann vor ihm dies und jenes 


nur wiſſen kann, als der letztere, eine Serviette bemerkend, 
dieſe über ſeinen Arm ſchlägt und die Haltung eines Maitre 
d’hötel beim Servieren annimmt. Der japaniſche Offizier 
war im Dienſte ſeines amerikaniſchen Kameraden in der 
Stellung eines Maitre d’hötel auf einem anderen Kriegs⸗ 
ſchiff geweſen und ſchien jetzt ganz ſtolz zu ſein, jenen 


daran zu erinnern!“ e | 
Diele Geſchichte läßt erkennen, daß der Spion nicht 


nur einer paſſenden Verkleidung bedarf, ſondern daß er 
auch verſtehen muß, ſich ihr entſprechend zu verhalten. 
Er muß ein guter Schauſpieler und noch beſſerer Ver⸗ 
wandlungskünſtler ſein, der mit größter Geiſtesgegenwart 
und Kühnheit auch den gefährlichſten Situationen ge⸗ 
wachſen bleibt. Sun 

Nicht minder raffinierte Tricks erfordert die Ber- 


ſtändigung der Spione untereinander und die Über⸗ 
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damit [ie fie ſpäter, wenn die Luft rein war, wiederfinden 
onnten.“ ; | 
Ahnliche Mittel wendeten bereits im Kriege 1870/71 


die Emiſſäre und Spione an, durch die Bazaine in dem 


eingeſchloſſenen Metz eine Verbindung mit der Regierung 


in Tours und Bordeaux herzuſtellen verſuchte. Meiſtens 


befanden ſich die Depeſchen, die in mikrophotographiſcher 
Schrift und in Chiffreſchrift geſchrieben waren, in einer 
winzigen kugelförmigen Umhüllung aus Kautſchuk. Nahte 
Gefahr, ſo ſchluckte der Bote das Kügelchen einfach hin⸗ 
unter. Oft war er genötigt, dieſe Kügelchen mehrere Male 
zu verſchlucken. Die Deutſchen jedoch hatten dieſen Trick 
bald bemerkt und gebrauchten ein ſehr wirkungsvolles 
Gegenmittel. Sie ſperrten den aufgegriffenen Spion 
ein, ließen ihn ſtreng bewachen, gaben ihm ein kräftiges 
Abführmittel ein und gelangten ſo in den Beſitz der 
kleinen Kautſchukkugeln. De 

Die raffinierteſten Methoden finden wir aber während 
des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges 1905 bei den japaniſchen 
Kundſchaftern im Gebrauch, die, größtenteils der chineſi⸗ 
iden Bevölkerung entnommen, als Hauſierer, Träger 
und Kellner für die Japaner Spionendienſte verridteten. 
Es war den Ruſſen unmöglich, ſelbſt im Verdachtsfalle 
dieſen Leuten einen Kriegsverrat durch Entdeckung 
R einer zu überbringenden Meldung nachzuweiſen. 
„Der Hauſierer trug in ſeinem Korb Waren ver⸗ 


Nis 
gd 
Prieſter verkleidete franzöſiſche Spione aus dem Di. 5 


Auch ein Rekrutierungsmittel: Ein engliſcher Hauptmann zeigt in 
London das Bild der Spionin Edith Cavell und fordert die männ⸗ 
liche Bevölkerung auf, in die Armee zur Beſiegung der „Barbaren“ 

f e einzutreten | i 


Dieſe ee erlangten Nachrichten an die Auftraggeber. 
ieſe 
dächtiger Weile geſchehen und das Korpus delikli fo oer, 


ſteckt werden, daß es im Falle der Gefahr ſchnell und un⸗ 


auffällig entfernt oder vernichtet werden kann. 

Im Burenkrieg dienten den Engländern zur Be⸗ 
förderung der Nachrichten hauptſächlich die einheimiſchen 
geriſſenen Viehdiebe. Der engliſche Generalleutnant 
Sir Baden⸗Powell berichtet darüber: „Dieſe Mitteilungen 


waren natürlich ſtets in Geheimſchrift geſchrieben oder 
in Hindoſtani mit lateiniſchen Buchſtaben und ſo weiter. 


Das Papier, auf dem die Botſchaft ſtand, wurde zu 
einem Kügelchen gedreht und in ein kleines Loch, das 
man in einen Spazierſtock gebohrt hatte, hineingepreßt; 
die Offnung wurde dann mit Lehm oder Seife verſchloſſen. 


Zuweilen wurde das Papier auch in einen Pfeifenkopf 


unter den Tabak geſteckt und konnte ſo im Notfall, ohne 
daß Verdacht erweckt wurde, verbrannt werden, oder 
man ſchob es zwiſchen die Stiefelſohlen oder nähte es in 
die Kleiderfalten ein. Dieſe Eingeborenen verſtanden 
auch die Sprache der Rauchfeuer und gaben über die 
Bewegungen und über die Stärke des Feindes dadurch 
Auskunft, daß ſie je nachdem größere oder kleinere Rauch⸗ 
wolken aufſteigen ließen. Unſere eingeborenen Boten⸗ 
läufer, die auf dieſen Gängen durch die feindlichen Linien 
hindurch mußten, preBten die Briefe zu feſten kleinen 
Kugeln zuſammen und überzogen dieſe mit Tafelblei, 
wie es zur Verpackung von Tee verwendet wird. Dieſe 
kleinen Kugeln trugen ſie an einer um den Hals ge⸗ 
ſchlungenen Schnur. Sowie ſich ihnen nun ein Feind 
näherte, ließen ſie die Kügelchen auf den Boden fallen, 
wo dieſe dann von den Steinen ſchwer zu unterſcheiden 
waren, und beſtimmten die betreffende Stelle genau, 


ermittlung muß natürlich in möglichſt unver⸗ 


ſchiedener Farben, welche den Farben der Regi⸗ 
menter entſprachen, alſo ſchwarz, blau, rot und 
. weiß. Hierbei bezeichneten eine beſtimmte Sorte 


Beiſpiel, wenn ein Hauſierer Tabak und Ziga⸗ 
retten feilhielt, bezeichneten die Pakete eine 
Waffe, während die Zigaretten eine andere be⸗ 
zeichneten; hierbei wendeten ſie noch Mundſtücke 
mit verſchiedenen Farben an. Ab und zu wurden 
noch kleine Bemerkungen darauf in dinefifder 
Schrift gemacht, und nun war der Kundſchafter 
imſtande, aus ſeinem verbliebenen Warenvorrat 
die Anzahl der gezählten Truppeneinheiten ab⸗ 
zuleiten. Dieſe kleinen Bemerkungen, einzeln 
geleſen, waren ohne jede Bedeutung, in einer 
gewiſſen Reihenfolge aber zuſammengeſtellt, bil⸗ 
deten fie ganze Meldungen.“ (H. Schmidt: 
„Taktiſche Tagesfragen“.) l 

Die Übermittlung der Nachrichten kann durch 
optiſche Signale wie auch durch geheimen Schrift⸗ 


ders für Spione aus den unteren Bevölkerungs⸗ 
klaſſen, während die Benutzung von Chiffren und 
Geheimſchriften bereits intelligentere Leute er⸗ 
fordert. | Se 
| Durch das Erſcheinen und Verſchwinden von 
Licht in den Fenſtern, durch Abbrennen von 
Raſen und Anſchreiben verabredeter Zeichen an 
Zäune, Häuſer und ſo weiter läßt ſich eine gegen⸗ 
ſeitige Verſtändigung leicht ermöglichen. So hatten 
die engliſchen Spione im Burenkrieg untereinander 
folgende Zeichen vereinbart: eine weiße, durch 
Abſchälung der Rinde entitandene Stelle an einem 
Baumſtamme ſagte dem Kundſchafter, daß er auf 
der richtigen Fährte ſei. Ein geknickter Baum gab 
durch die Lage der Baumkrone die einzuſchlagende 
Richtung an, desgleichen ein Grasbündel, das zu 
einem Knoten geſchlungen und dann nach der zu 
bezeichnenden Richtung umgebogen wurde. 
Während des jetzigen Krieges wurde im 
Weſten oft der Standort der deutſchen Batterien 
durch Hirten verraten, die ihre Herde in die Nähe 
der verdeckten Batterie trieben, was ein fran⸗ 
züöſiſcher Flieger beobachtete, der dann ſeiner⸗ 
ſeits durch verabredete Signale ſeiner Truppe die 
deutſche Stellung angab. Die weithin ſichtbaren und 
leicht verſtellbaren Zeiger der Kirchturmuhren wurden 
von den franzöſiſchen Dorfpfarrern mit Vorliebe zur 
Mitteilung der deutſchen Poſitionen an die eigenen Lands⸗ 
leute benutzt. In hervorragendem Maße eignen ſich dazu 
die Windmühlenflügel, denen ſich leicht eine verabredete 
unverdächtige. Stellung geben läßt. 

Aber ein zur Zeit Napoleons gebrauchtes Geheim⸗ 
ſchriftſyſtem, das nur wenig kompliziert, aber für heutige 
Begriffe etwas ſchwerfällig iſt, unterrich 
Marſchalls Soult an den General Merle vom 27. Septem⸗ 
ber 1806, in dem er ſchreibt: „Die Inſtruktion, die ich 
Ihnen in meinem heutigen Brief ſende, ſetzt Sie von dem 
Wunſch Seiner Majeſtät in Kenntnis, daß ich mit Ihnen 
irgendeine Geheimſchrift verabrede, welcher Sie ſich in 
Zukunft in Ihrer Korreſpondenz mit dem Generalmajor 
der Armee bedienen ſollen. | Far 

In Ausführung dieſes können Sie jid) meiner Mei⸗ 
ung nach am beiten der Broſchüre bedienen, die den 
Titel hat: „La bataille d' Austerlitz, par un mili- 
taire, témoin de la journée du 2 décembre 1805, attribuée 
au 5 Stutterheim; die Pariſer Ausgabe, im 
Verlage von Fain uſw.“ | 

Die erſte Zahl wird die Nummer der Seite angeben, 
die zweite Zahl die Zeile, von oben gerechnet, ein⸗ 
ſchließlich der Uberſchrift. 

Die dritte Zahl wird zur Angabe des geſuchten Wortes 
oder des Buchſtabens dienen und deſſen Stelle in der 
durch die zweite Zahl bezeichneten Zeile angeben; ent⸗ 
ſpricht hierbei die Zahl einem ganzen Worte, ſo wird 
ſie unterſtrichen; entſpricht ſie aber nur einem Buch⸗ 
ſtaben, ſo wird ſie nicht unterſtrichen. Zwiſchen den 
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von Waren die verſchiedenen Waffen. So zum 


verkehr ſtattfinden. Erſtere Art eignet ſich befon- —— 


tet ein Brief des 
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Dem Arznei- und Volkskundigen macht 
die Erklärung keine Schwierigkeit. An 


wählten Dorfeingängen. 


Mitmenſchen wie Geſundheit fo Krank⸗ 
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angegebenen Zahlen müſſen ſtets Kommas geſetzt 
werden i eee 7 

Während jedoch ein chiffrierter Brief jedem Lefer un- 
zweideutig zu erkennen gibt, daß er ein Geheimnis ver⸗ 
bergen will, ſucht der verabredete Schriftverkehr über 
ſeinen eigentlichen Inhalt zu täuſchen, indem die harm⸗ 
lojen Worte und Sätze für den Eingeweihten eine gänzlich 
andere Bedeutung haben als für den fremden Leſer. Im 
Befreiungskriege 1813 ſetzte man in dem Briefverfehr 
zwiſchen Deutſchland und Oſterreich gewiſſe Ausdrücke 
feſt, die eine beſondere militäriſche Bedeutung hatten. 
So zum Beiſpiel: Meine Reiſe war glücklich, das Wetter 


` ift heiter, der Himmel ijt blau, bedeutete: Oſterreich hat 


Frankreich den Krieg erklärt; oder: Ihr Vetter iſt ſehr 
rüftig und munter, bedeutete: Die öſterreichiſche Armee 
ift mobil und zum Aufbruch fertig. z 

Noch lehrreicher ijt in dieſer Beziehung ein unter den 
öſterreichiſchen Feldakten vom Jahre 1813 aufgefundenes 
Schreiben eines Spions an das k. k. Korpskommando, 


das in der ſcheinbaren Form eines gewöhnlichen Ge⸗ 


gehendes Schreiben [don erhalten haben. 


Aalfiſche $, i 
1 Fäßchen Feigen“, 300 Pfund Kaftanien® und ein 


Uber Land und Meer 


ſchäftsbriefes eine Menge der wichtigjten militäriſchen 


Nachrichten liefert. Es lautet: 
S Rn Trieſt, am 31. Juli 1813. 
s Schätzbarſter Freund! l 
Ich hoffe ganz zuverſichtlich, daß Sie mein vorher- 
fünf uh i Heute um 
ttr. 
ſicht fo intere 
ging id) gleich aus, um einige von den Waren, die Sie [o 
ſehnlichſt zu haben wünſchen, in Augenſchein zu nehmen. 
Selbe beſtehen in folgenden Artikeln als: 1 Zentner 
Zimmet! von mittlerer Qualität, 2 Kiſten Limonien? 
von mittlerer Größe; detto 60, Kiſten Limonien etwas 


kleinerer Gattung. Selbe ſind nicht weit vom Geſtade 


des Meeres aufbewahrt. 4 Kiſten Pomeranzen“, 2 Fäßchen 


400. Säcke Reis 8, 450 detto Mandeln“, 


1 Feſtung, Kanonen,? Schanzen, Magazine, 5 Bentner Pulver, 
5 Chasseurs a cheval, ? Brigade⸗General, ? Voltigeurs, 


t e morgens kam id) in dieſer in aller Rück⸗ 
janten Stadt Trieſt an. Nach einer Stunde 
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Fäßchen echtes Ol! werden in diefen Tagen erwartet. Auf 


dieſes alles habe ich ein Darangeld von 1700 Lire 2 für 
Ihre Rechnung gegeben; den ganzen Geldbetrag über 
ſämtliche dieſe Waren werde ich Ihnen den nächſten Poſt⸗ 
tag zu notifizieren nicht ermangeln. Ich hoffe, liebſter 


Freund, Sie werden mit dieſem Geſchäft, bei welchem 


Sie gewiß namhafte Prozente gewinnen können, ſicher⸗ 
lich zufrieden fein. Ich geharre indeſſen mit ausgezeid)- 
neter Hochachtung r Freund und Diener N. 

Damit ſeien der Beiſpiele, die ſich leicht vermehren 
ließen, genug gegeben. Ein Blick in die Zeitung enthüllt 


, fait täglich neue Methoden unſerer Gegner auf dem Gebiet 


der Spionage. Danach h ſchließen, leiſtet Rußland, deffen 
Nachrichtendienſt im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg faſt gänz⸗ 
lich verſagte, heute in dieſer Beziehung nicht weniger als 
Frankreich, deffen vorzüglich organiſierter Geheimdienst 
ſchon in Friedenszeiten Deutſchland, ja ganz Europa, mit 
Agenten und Agentinnen überſchwemmte. ur 


! Niviſtons⸗General, » Infanterie. 
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er in, Der modern gewordenen 
Art tatſächlich noch nicht da⸗ 
geweſene Brauch iſt hier und da, hin 
und her beſprochen worden. Manchem 
erſchien er ſonderbar, wenn er ſich 
mit dem Standbilde eines Menſchen, 
zumeiſt mit dem des wahren Volks⸗ 
helden Hindenburg beſchäftigte, wun⸗ 
derlich, wenn nicht roh, beleidigend zum 
wenigſten. Anfragen folgten Deutungs⸗ 
verſuche, die, ſoweit ich ſehen konnte, 
den Nagel nicht auf den Kopf trafen. 


Rillen und „Näpfchen“ in den Steinen 
alter Kirchen oder an Wegen wurde 
erinnert, über die ein großes Schrift⸗ 
tum ſich angeſammelt hat, das ſie im⸗ 
mer noch nicht bündig erklärt hat. Mit 
den Nagelungen ſind ſie zweifellos nicht 
in Beziehung zu bringen. Näher ſtehen 
ihnen die Nagelungen und Bohrungen 
in Bäumen oder Zaunpfoſten in der 
Nähe von Dorfſchmieden, unſeren zu⸗ 
meiſt aus praktiſchen Erwägungen ge⸗ 
Sie ſtützen 
ſich letzten Endes auf uralte, angeborene 
Volksanſchauungen. Man wünſchte dem 


heit an, man trug je nachdem der guten 
oder böſen Gottheit ſeine Wünſche 
mündlich vor, man ſuchte ſie durch 
Gaben (Opfer) für ſich zu gewinnen, 
man wies ſie durch paſſend gewählte 
Sinnbilder auf die Art der Wünſche 
eindringlich hin, man ſchrieb ſie auf, 


NN 


Der „Eiſerne Hindenburg“ in Berlin | 
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(Aufnahme während der Feſtbeleuchtung am Geburtstag Hindenburgs) 


man zeigte durch ſinnbildliche Handlungen, was den katholiſchen Wallfahrtskirchen, auf uralten 


man wollte. Unire Gebäcke, die Votivgaben in „Vorbildern fußend, belegen das Gelagte für unire 


AF IU UND SP LS 


Der „Eiſerne Hermann Billung“ in Lüneburg 


(Hermann Billung war Herzog von Sachſen unter Kaiſer 
Otto dem Großen) 


D 


Zeit, wie id) an andrer Stelle zeigen 
konnte. Sie belegen außerdem, 
daß die Kirche ſolche doch aber⸗ 
glo bilde Anſchauungen geradezu 
heiligt und pflegt. Verwünſchun⸗ 
gen, „Fluchtafeln“, Metallblätt⸗ 

chen aus phöniziſcher Zeit, auf 

denen Bitten um Krankheiten 
und Leid für den Feind einge⸗ 
graben ſind, fanden ſich auf dem 

Boden des alten Karthago. Aus 

alter aſſyriſcher Zeit iſt Folgender. 

Vorſchrift überliefert. Um fid) 

von einer Krankheit zu befreien, 

ſchält man eine Zwiebel, wirft 
die Schalen ins Feuer und ſagt: 

„Wie ich dieſe Schalen ins Feuer 
werfe, wie ſie vom Feuer zerſtört 
werden, ſo ſei auch meine Krank⸗ 
heit von mir genommen und zer⸗ 
ſtört!“ Aus römiſcher Mit wer⸗ 
den eine Menge ſolcher Magien 
oder Sympathien berichtet. 
Man ſchlug einen Knoten über 

der Wunden⸗ oder Körperhöhle, 
um WE daraus 3u hindern. 
Man feſſelte in gleicher Art Men- - 
iden an ſich (man vergleiche den 

bindenden Chering), man glaubte 
durch derartige Handlungen feine 
Wünſche auch in die Ferne über⸗ 
tragen, „transplantieren“ zu kön⸗ 
nen. Für unſern Zweck muß es 
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genügen, nur die-Transplantatio durch 
Impositio der im Mittelalter zur Magia 
naturalis erhobenen „Wiſſenſchaft“ 
zu ſtreifen. Sie lehrt, daß magiſche 
Krankheiten, bie wie „Hexenſchüſſe“ un- 
vermutet plötzlich auftreten und den 
Kopf zum Beiſpiel wie „vernagelt“ ge⸗ 
dankenlos machen, durch „Zauberer 
und Hexen aus Neid und rachgierigem 
Gemüte beigebracht werden können. 
Dazu verſtecken ſie Nägel oder Nadeln 
unter Türſchwellen und Betten, andre 
formieren Bilder, in die ſie Nadeln 
ſtecken oder Nägel einbohren und ſo 


weiter. Alſo befleißigen ſie ſich, 
Schmerzen und Geſchwüre und Wun⸗ 


den beizubringen. Dafür nur einige 
wenige Beiſpiele aus verſchiedenen 
Zeiten. Um an ihrem engliſchen Tod⸗ 
feind ihr Mütchen zu kühlen, ſchafft 
“nad dem Zeugnis Shakeſpeares, wie 
ich in einer Arbeit über des Dichters 
Kenntnis der Geheimkünſte zeigte, die 
., Gräfin von Auvergne ein Bild Talbots 
ain ihr Schloß in der Hoffnung auf 
. Fernwirkung. Zur Zeit bes Transvaal: 
* krieges foll man in dem frommen Eng- 
„ land aus gleichen Gründen auf das 
Bild des Ohm Krüger geſchoſſen und 

es ſonſt verwundet haben. Mädchen 
ſtechen oder kratzen nach einem Ber- 
ud würfnis mit dem Geliebten deffen Bild 
.' als Ausdrud ihres Wunſches die Augen 
aus. Selbſt ohne ſolchen Aberglauben 

zu kennen, wird manchen, als er von 

der geplanten Benagelung unſres Hel⸗ 

den Hindenburg und der vielen folgenden hörte, 
ein gewiſſes Unbehagen beſchlichen haben. Daß 
denen, die ſie aus rein vaterländiſchen Gründen 


Der „Eiſerne Reinoldus“ von Dortmund 
(Reinoldus war der Schutzpatron der Stadt) 
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Der „Eiſerne Siegfried“ in Wiesbaden 


Aber Land und Meer 


te E 
No 133 


Der „Götz von Berlichingen‘ in Offenbach am Main 


hand abgehauenen Eülenſpiegelbaums in Mölln zu⸗ T ORAS 
grunde. Wenn man nicht annehmen will, daß jener 

Schmied gedankenlos, in jugendlichem Abermut den 

neben ſeinem Werkzeug mitgeführten Nagel einge⸗ 
ſchlagen hat, jo liegt die m fete jedenfalls ſehr nahe, 

| einen Dankesgefühlen und 

freundlichen Wünſchen für das Blühen und Gedeihen 
der ſchönen Kaiſerſtadt Ausdruck zu geben, deren Gal- 
freundſchaft er genoſſen; als ein Wahr⸗ und Gedenk⸗ 


daß er genagelt hat, um 


zeichen ſeiner Anweſenheit, und daß die Beſucher der 
Grabſtätte des fröhlichen weltklugen Eulenspiegel ebenſo 


taten, ähnlich wie fromme Juden Steinchen auf dem 
Grab hervorragender Glaubensgenoſſen auf dem Prager 


Kirchhof niederlegen, wie der vielgenannte Kieſelack 


feine Beſuche durch Namenaufſchreiben kundgab, wie 


geſchmackloſe Weltbummler ihrer Verehrung für Heine 


durch Hinterlaſſen einer Beſuchskarte auf ſeinem Grab 


| vorſchlugen, und den Naglern ſelbſt ſolche pos 


Gedanken bet ihrem Tun völlig fernlagen, 


raucht 
gar nicht geſagt zu werden. > 


Ihnen lag vielmehr die volkstümlich gewordene 


Maſſennagelung des ſogenannten „Stocks im 
Eiſen“ auf dem früher nach ihm, jetzt Graben 
genannten Platz in Wien im Sinne, der Lärchen⸗ 
ſtamm mit der Jahreszahl 1575, von dem die 
ältere Sage erzählt, daß ein wandernder Schmied 


ihm den noch vorhandenen Eiſenring ſo feſt um⸗ 


gelegt hat, Ba Teufel, lüſtern auf bas Ge⸗ 
heimnis der Offnung, dem geſchickten Manne 


nachgeſtellt hat, in den nach ſpäterer Überlieferung 
dieſer Wanderburſch einen Nagel eingeſchlagen 


haben ſoll, was ſeine Wanderkollegen zu gleichem 
Tun veranlaßte. Letztere Tatſache oder Über⸗ 


lieferung und nicht, daß es allgemein Sitte ge⸗ 
weſen iſt, den „heiligen“ Baum zu benageln, 
lag vermutlich dem Nageln des genannten Stocks 
und erſt recht dem des lange ſchon von Feindes⸗ 


SCH : IT See 


Das eiſerne Wahrzeichen der Stadt Emden: 
Kapitän von Müller als „Iſern Karl“ 


bus geben, wie Liebende den Namen der Ge⸗ 


iebten in „alle Rinden einſchneiden“, wie ein 


amerikaniſcher Profeſſor als Göttinger Student 
bei einem Beſuch der Wilhelmshöhe in den Spalt 


eines Wegweiſerpfoſtens einen zufällig gefundenen 


Nagel ſteckte, im Gedanken, er oder Freunde 
könnten ihn einmal ſpäter wiederfinden, und wie 


das Heer törichter Menſchen ſeit den Zeiten der 


Pharaonen die Wände mit Hieroglyphen bedecken, 
die ihre Namen oder ihre gleich minderwertigen 
Gedanken verewigen ſollen. Was ich eben ſagte, 


gilt für die fraglichen, allerorts faſt vorgenom⸗ 
menen Nagelungen unfrer Zeit. Keinesfalls be- 


deutet, wie die Engländer ſich und der Welt ein⸗ 
reden möchten, „die Geſchichte der Nagelung 


des Götterbildes Hindenburg, ſo unbedeutend 


ſie auch ſein mag, einen Rückgang zur Zeit 


des Okkultismus und der Zauberkünſte, die ein 
Symptom der Degeneration ift“. Sie ſteht in ber 


Tat auf derſelben Stufe wie das nachgerade völlig 


ſymboliſch gewordene Einſchlagen von jetzt meiſt 


künſtleriſch ausgeſtalteten breittöpfigen, die Namen 
der edlen Geber tragenden Nägeln mit drei Schlägen 


unter dem Ausſprechen frommer Wünſche für das 
kriegeriſche en dee in die Fahnenſtangen. 


Sie ähnelt dem ebenfalls ganz ſymboliſch gewor⸗ 
denen Feſtigen des bedeutungsvollen Grundſteines 
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CR: Der „Wackere Schwabe“ in Stuttgart 


wordenen, fajt inſtinktiv geübten Förmlichkeiten 
verſinnbildlichen ſollen, das ijt auch der Sinn der 


eben gedachten Nagelungen. Er ſoll die beſeelen, 
welche den Holzdenkmälern des Marſchalls Vor⸗ 
‘warts unfrer Tage oder der Männer, die unſre 


Vorfahren zu Kampf und Sieg führten, oder den 
Zeichen, unter denen fie ſiegten und jtarben, 
ihren Nagel einſchlagen: der heiße Wunſch, mit 


ihm eigene Begeiſterung und Wünjche für gutes 


Gelingen auf den zu übertragen, der in weiter 
Ferne von ihm für das Vaterland das Schwert 
führt, oder auf die Zeichen, unter denen wir 


ſiegen wollen uſw. Über ſolchen Sinn — dafür 


ſprechen auch die Fragen! — ſind ſich die meiſten 
Nagler kaum klar — vielleicht, ja wahrſcheinlich 
auch der nicht, der die Nagelungen angeregt hat. 


Ihn leitete wohl nur die Aberlegung, daß zum 


Krieg und endlichen Sieg Geld und immer wieder 
Geld nötig iſt und aufgebracht werden muß, und 


der jeſuitiſche, in dieſem Falle unbedenkliche 


Spruch: Der Zweck heiligt das Mittel! 


wiederum mit drei Hammerſchlägen, im Andenken 


an die heilige Dreizahl, ebenfalls unter dem Aus⸗ 


ſprechen von Wünſchen, deren Worte der Heiligen 


Schrift oder denen unſrer Dichter und Denker 
entliehen find. Was diefe, in ihrem Urgrunde 


in der Tat den meiſten Menſchen „okkult“ ge⸗ 


w 
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Windnacht 


Geigenlieder klingen in dem Wind, 
Klagen durch die alten, engen Gaſſen, 

Die von allem Volk verlaſſen, 
Leblos und vereinſamt ſind. 


Aber hinter Fenſtern lauſchen 

Hundert Leute auf den Wind, | 
In deffen Seufzen, Wehen und Rauſchen 
Lockend ſchöne Lieder ſind. ; 


Und einmal öffnet jid) Tür und Tor, 
Und Hunderte wollen den Geigen lauſchen, 
Aber nur des Windes Rauſchen 

Dringt an ihr hr. 


Hans von Hoffensthal | 
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Der „Eiſerne Rabe“ von Merſeburg 
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(Fortſetzung) 
vs Klara Noche ja bei Retzmann im 
Zuſchneideraum. 

Er legte gerade die Jackenteile aus Futter⸗ 
gaze aufeinander und maß mit dem Zenti⸗ 
metermaß die Schulterbreite ab. 

Er ſah gelb aus im Geſicht, und ſelbſt der 
kurze Stoppelbart vermochte die tiefen Falten 
zu beiden Seiten der Mundwinkel nicht zu ver⸗ 


bergen. 


„Sie müſſen ſchon entſchuld'gen, Frau 
Klara . .. aber eine alte Kundin hat ſich hierher 
verlaufen, die will was Vernünft'ges auf 'n 


Leib kriegen.“ 


„Bitte, bitte!“ ſagte Klara Roche. 

Sie war ein wenig eingefallen um die 
Wangen, und in ihren Augen lag eine ängſtliche 
Unraſt. 

Retzmann legte die Gaze umſtändlich auf 
das ſeidig glänzende dunkelblaue Tuch, ſteckte 
ſie mit großen ſchwarzen Nadeln feſt und nahm 
die Schere zur Hand. 

„Niſcht Scheen'res jibl's doch wie fo 'n 
glattes feinet Tuch!“ 

Faſt liebevoll folgte er mit der Schere dem 
Umriß des Schnittmuſters. 

„Brauchen Sie nich ooch bald wat Neues, 
Frau Klara? Sie wiſſen — für Sie immer 
gerne zu Dienſten, und mehr wie den Arbeits⸗ 
lohn berechne ick Ihnen nich!“ 

„Danke ſchön, Herr Retzmann. Ihr Dunkel⸗ 
graues, das trage ich noch den ganzen Winter 
und vielleicht den nächſten dazu. Ich komme 
ja jo wenig aus... Sie wiſſen doch.“ 

Er nickte ihr freundlich zu. 

„Immer an der Strippe, was? Na, denn 
is ja jut... Wenn nur 's Jeſchäft jeht. Aber 
an de Luft müſſen Se doch. Bißken blaß ſehn 
Se ja aus, Frau Klara... niſcht für unjut.“ 

Der derb freundſchaftliche Ton tat ihr wohl. 
Warum ſprach ihr Mann niemals ſo zu ihr? 
Kaum, daß ſie ihn ſah! Nie wußte ſie, wo ſie 
ihn anrufen konnte. Aber ſie traute ſich kaum 
aus dem Hauſe. Denn plötzlich klingelte er an. 
Zwei⸗, dreimal im Laufe des Tages: „Iſt was 
los geweſen? Wer hat Wagen beſtellt? Sind 
Zahlungen eingegangen? Iſt der Benzin⸗ 
vorrat erneuert worden? Iſt der Fiat aus der 
Reparatur gekommen?“ Wenn er ſie mal nicht 
antraf am Apparat, gab es abends Krach. Wo 
ſie geweſen wäre? Beſorgungen? Was für 
Beſorgungen? Das ſollte ſie vorher ſagen — 
dann würde er jemand anſtellen! Wenn ſie 
ſpazierengehen wollte — gut, aber nicht auf 
Koſten des Geſchäftes! Inzwiſchen war viel⸗ 
leicht der Deubel los! 

„Ich habe ja dem Mädchen Auftrag ge⸗ 
geben, aufzupaſſen,“ lenkte ſie ein. 

Dem Mädchen? Das war doch keine Ga⸗ 
rantie! Die war für Küche und Zimmer an⸗ 
genommen, nicht für das Abwickeln von Ge⸗ 
ſchäften! Und überhaupt wollte er nicht haben, 
daß fie, ohne vorher etwas zu fagen, ausging 
— ekelhaft war das! Ekelhaft, wenn die Weiber 


auf der Straße herumlungerten! Die Straße 


war kein Aufenthalt für die Frau! 

Er wußte, daß ſie ſeinen Chauffeur aus⸗ 
fragte, wo er überall hingefahren war, und daß 
ſie im Adreßbuch nachblätterte, wenn er öfters 
vor einem Haüſe hielt. Einmal hatte er fie vor 
dem Hauſe getroffen. 

„Was machſt du denn Hier... 
denn hier, hm?“ 

„Nichts .. . zufällig .. . ich freue mich, daß 
ich dich treffe.“ 

Er nahm ſie mit in den zweiten Stock zu 
dem ihm bekannten Ingenieur, ſtellte ſie vor. 
Sie hätten beide in der Stadt zu tun gehabt, 
und ſo wäre er mit ſeiner Frau gekommen. 
Die Gattin des Ingenieurs kam herein, eine 
vorzeitig ergraute Frau mit verhärmten Zügen. 


was ſuchſt du 


mehr. 


Uber Land und Meer 


Klara Roche atmete freier. Aber fie fragte: 
„Sie haben noch eine Tochter, gnädige Frau?“ 

Die Dame des Hauſes lächelte ſie dankbar 
an. Wie lieb war es, nach der Tochter zu 
fragen! Kein Menſch kümmerte ſich ſonſt um 
das arme Mädel. So eine Taubſtummen⸗ 
exiſtenz 

Klara Roche wurde ſehr blaß. 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau. 
nicht —“ 

Sie hätte losweinen mögen. 

„Na, biſt du befriedigt, ja?“ 

So höhnend klang die Stimme ihres 
Mannes, daß ihr der Herzſchlag ausſetzte. 

„Und nu fahr mal gefälligſt nach Hauſe!“ 

Er ſtieß ſie in ſeinen Wagen, und nachts 
kam er nicht nach Hauſe. 

Eines Tages kam der Schwiegervater, Herr 
Karl Roche. Er erzählte von ſeiner „ſeligen 
Frau“. Seit ſie tot war, war es kein Leben 
Schrecklich war es, wenn das Schickſal 
zwei Menſchen, die ſich liebten, auseinanderriß 

. ſchrecklich! Dann erbot er fih, ihre Schmuck⸗ 
ſachen zu putzen. Das tat ſie gewiß nicht! Er 
hatte letzthin eine Broſche an ihrem Kleide ge⸗ 
ſehen — die war ganz ſtumpf! Schmuck und 
Zähne, die mußte man pflegen! Was hatte ſie 
denn überhaupt an Schmuck? War Fritz galant? 
Brachte er ihr öfters was mit? Sie ſollte nur 
nicht blöde ſein! Ehemänner, die, wenn ſie 
eine Dummheit gemacht haben, der Frau ein 
nettes, blinkendes Spielzeug mitbrachten, waren 
die beſten. 

„Macht denn Fritz Dummheiten?“ fragte 
ſie mit unſicherem Lächeln. 

Karl Roche lachte vor ſich hin. 

„Dummheiten? Tia... meine liebe 
Tochter — ob's dumm oder klug war, weiß man 
immer erſt nachher. Laſſen Sie mich mal Ihre 
Schmuckſchatulle ſehen, dann werde ich Ihnen 
ſagen, ob Fritz Dummheiten macht!“ 

Sie mochte den Alten nicht. Aber ſie mußte 
lachen. Sie brachte ihm ein kleines braunes 
Lederköfferchen, das noch den Schmuck aus 
ihrer erſten Ehe enthalten hatte. Damals war 
ſo ziemlich alles unter den Hammer gekommen. 
Nur einen Ring hatte ſie gerettet — den Ring, 
den man von dem kalten, ſtarren Finger ihres 
Gatten gezogen und ihr gebracht hatte. 

Karl Roches Lippen zuckten, als er den 
Ring erblickte. 

„Hören Sie... das ift ja...“ 

Ganz ſchwer lag ihm die Zunge im Mund. 
Und er wölbte ſeine breite, kurzfingerige Hand 
über den Ring, als vermöchte er das Blitzen des 
waſſerklaren Brillanten nicht zu ertragen. 

„Ein Vermögen haben Sie da, liebe Klara, 
ein kleines Vermögen.“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Das hätte uns auch nicht gerettet damals, 
und ich wollte mich nicht von ihm trennen.“ 

Karl Roche ſtreichelte den Ring. An den 
Mundwinkeln ſetzten ſich ihm kleine Schaum⸗ 
klümpchen feſt. 

In ſeiner ganzen Sammlung hatte er keinen 
Stein wie dieſen! 

„Wo iſt der Ring ber... was haben Sie 
damals gezahlt? Wenn Sie ihn mir verkaufen, 
liebe Tochter ... Sie ſollen nichts verlieren.“ 

Da riß ſie ihm den Ring aus den Händen, 
ärgerlich und heftig. 

„Den verkaufe ich nicht.“ 

Und jie fügte einlenkend hinzu: 

„Ich brauche doch jetzt kein Geld, lieber 
Papa. Warum ſollte ich ihn verkaufen? Es iſt 
ein Andenken.“ 

„Warum tragen Sie ihn denn nicht?“ 

Sie ſchauerte leicht zuſammen. 

„Den Ning? Tragen? Ich? Nein. Fritz 
würde das wohl nicht erlauben. Und es mag 
ſich auch nicht recht paſſen.“ 


ich dachte 
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Er fuhr ihr ſtreichelnd über den Arm. Sie 
fühlte das Zittern ſeiner Finger, und es war 
ihr peinlich. Sie wollte das Köfferchen wieder 
forttragen, aber er beſtand darauf, den Schmuck 
zu putzen. Sie mußte ihm Spiritus bringen, 
eine weiche Bürſte und Flanell. 

Fritz iſt ein Geizkragen,“ ſagte er. „Da war 
ich anders! Aber gerade, als ich ſo recht los⸗ 
legen konnte, da ſtarb meine gute Frau.“ 

Sie ſtaunte, wie ſeine groben Finger ſo 
zart und behutſam mit dem zarteſten Filigran 
umgingen. Aber er ſah nur den Ring an, und 
während er ihn mit dem Flanell abrieb, zit⸗ 
terten ſeine Hände wieder, und das Blut ſtieg 
ihm in die Stirn. 

Er kam von da ab öfters „Schmuck putzen“, 
wie er das nannte. Sie mußte das Lederköffer⸗ 
chen bringen, und er griff mit Fingern, die ſich 
krümmten wie Klauen eines Raubvogels, nach 
dem Ring. Manchmal ſtreifte er ihn über den 
Finger, und während ſeine Augen ſich an 
ſeinem Glanze labten, ſeine Sinne ſich be⸗ 
rauſchten an dem funkelnden Sprühen, ant⸗ 
wortete er auf Klara Roches Fragen. 

Sie galten alle nur ihrem Manne. Und 
durch den Schwiegervater erfuhr ſie, was ſie 
wiſſen wollte. Am Freitag voriger Woche hatte 
Fritz die Nacht bei Willi durchgeſeſſen — er war 
ſchlechter Laune geweſen. Am Montag hatte 
er ihn geſehen, wie er gerade zu Roche & Retz⸗ 
mann hinaufging. Am Donnerstag hatte er 
eine Taſſe Kaffee im Café Victoria mit ihm ge⸗ 
trunken und dabei die letzte Nummer vom 
„Modereigen“ geſehen. Fritz hatte zwei ganze 
Seiten Annoncen darin. Ob es nun gerade 
Zweck hatte... Am Mittwoch war er „Ma⸗ 
dame Retzmann“ begegnet im Wagen von 


Er ſagte „Madame Retzmann“, weil ſich das: 
in den gelben Salons von Roche & Retzmann 
allmählich ſo eingebürgert hatte. 

Klara Roche horchte auf. Wie kam die Frau 
in den Wagen ihres Mannes? 

Abends fragte ſie ihn taſtend aus. Er ſetzte 
ſich gerade zu Tiſch und ſchenkte ſich Rot⸗ 
wein ein. 

„Frau Renate mußte in die „Kammerſpiele“ 
und hatte vorher noch etwas zu beſorgen. Ich 
war gerade bei Paul — da bot ich ihr den 
Wagen an.“ 

„Mir bieteſt du ihn nie an.“ 

Das Glas mit Rotwein flog über den Tiſch, 
die Serviette — eine Fauſt ſchlug hart auf. 

„Ja . . . was foll denn das? Biſt du ganz. 
vom Deubel beſeſſen? Wirſt du mir Vor⸗ 
ſchriften machen? Bin ich ein kleiner Junge?“ 

Er witterte ihre Eiferſucht, wollte ganz 
etwas andres ſagen. Aber es war ihm ekelhaft, 
davon zu reden. 

Sie ſchluckte die Tränen hinunter, las die 
Glasſcherben auf, deckte eine friſche Serviette 
über den großen roten Fleck, lächelte krampfhaft. 

„So war es ja gar nicht gemeint . . . wirklich 
nicht!“ 

Und ſie mühte ſich zu eſſen, als wenn nichts 
geſchehen wäre, und war ſchließlich noch glück⸗ 
ſelig, daß er ſich wieder an den Tiſch ſetzte und 
den Abend zu Hauſe blieb. 

Ein paar Wochen darauf, als ſie von ihrem 
Zahnarzt kam, ſah ſie ihren Mann an Re⸗ 
natens Seite die Kleiſtſtraße hinaufgehen. Ein 
kleines Paket fiel ihr aus der Hand, und er 
bückte ſich raſch, um es aufzuheben. Er gab es 
Renate zurück und lächelte. 

Klara Roche wurde es ſchwarz vor den 
Augen. So lächelte er nicht, wenn er für ſie 
etwas aufheben mußte! Er ſagte dann meiſt: 
Biſt du ungeſchickt, Klara! 

Sie mußte ſich an einen Laternenpfahl an⸗ 
lehnen, ſonſt wäre ſie umgefallen. War es 
denn möglich, daß die beiden den guten braven 


Tränen, und fie zerrte an 
ihrer Jacke. 


Frau?“ fragte ſie abge⸗ 
riſſen. | 


der Schere auf den Tiſch. 


| Deuwel. s 


für ein unſtetes Auge! Und 


Ihnen iſt!“ 


übel.“ 
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Menſchen hintergingen, den prächtigen Retz⸗ 


mann? An fih dachte jie nicht. Nein... ge- 
wiß nicht. Nur an Retzmann 
Und nun ſaß fie bei Retzmann im Zu: 
ſchneideraum und wußte nicht recht, wie fie es 
vorbringen, wie jie ihn warnen ſollte. 
Retzmann fragte nach ihrem Manne. 
„Der iſt nach Oſtpreußen gefahren mit seni 


Auto, Heute früh um acht.“ 


Sie ſeufzte auf. Retzmann lachte vor 


ſich hin: 


„Noch nicht aus den Flitterwochen raus, 


Frau Klara?“ 
Sie wurde rot. 
„Zu Flitterwochen hat 
Fritz nie Zeit gehabt.“ 
In ihren Augen ſtanden 


den ſchwarzen Knöpfen 
„Was macht Ihre 


Retzmann klopfte mit 


„Meine Frau? Die 
Ma —dam' Retzmann?“ 

Kalter, harter Hohn lag 
in ſeinem Tone. 

„Sagen Sie ihr doch 
guten Tag, Frau Klara. 
Nur laffen Sie ſich niſcht 
aufſchwatzen von ihr. Die 
ſchont jetzt weder Tod noch 


Er verſuchte ſcherzhaft zu 
ſprechen, aber die Stimme 
gehorchte ihm nicht. Der 
Groll brach immer wieder 
durch. 

„Ich ſah Ihre Frau vor 
einigen Tagen mit meinem 
Manne i in Der Kleiſtſtraße. d 

„So? Na ja... kann 
ſchon ſein. Seitdem die 
Jebrüder Roche ihre Inter⸗ 
eſſen vermanſcht haben, hat 
ſe mit jedem was zu be⸗ 
ſprechen.“ 

„So?“ | 
| Reimann blidte T. 
Was hatte die Frau dod 


ihr kurzes „ſo“ klang recht 
merkwürdig! Er klopfte ihr 
freundlich auf die Schulter. 

„Fangen Se nid) Mot- 
ten, Frau Klara!“ 

Sie zuckte zuſammen, 
ein verlegenes Lächeln 
huſchte über ihre Lippen. 

„Was meinen Sie. 
wieſo? Wie heiß es bei 


Sie ſuchte nach ihrem 
Pelzkragen; jie mußte nad 
Hauſe. Ganz eilig hatte ſie 
es plötzlich. | 
„Na, geben Sie nur 
hinunter zu meiner Frau 
Gie nimmt. es Ihnen ſonſt 
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Er ſagte bas, um ihr letztes Mißtrauen zu 
erſticken. Mochte Renate ſein, wie ſie wollte — 
mochte ſie ihn betrügen im Geſchäft — als 
Frau betrog ſie ihn nicht! Das ſollte Frau 
Klara Noche nicht von ihr denken. Sie nicht 
und kein andrer! | 

Er führte Jie durch die Wohnung. 
„Ein Schnäpſeken, Frau Klara? Ein 
Schnäpſeken bringt Herz und Magen wieder 
in't richtige Gleiſe.“ 

Und er ſchenkte ein, ohne ihre Antwort ab⸗ 
zuwarten. Dann mußte ſie am runden alten 
Tiſche Platz nehmen. 

„De Ruhe laß ick mir nich jerne aus dem 
Hauſe tragen... Na na, Frau Klara... es 


ber Land und Meer 


war nich bble. jemeint. Aber jeben Ge... 


wenn eine Frau im Jeſchäftsleben jtebt . .. es 


is ja nid) allens fein, was je machen muß 
aber mit ſchmutz'jen Jedanken darf man fe nich 
gleich bewerfen. Da! Geben Se mir mal de 
Hand drauf..." Er hielt ihr feine: breite, 
abgearbeitete Rechte hin. Sie ſchlug ein und 
fing zu weinen an. 

„Na na... ſachte, ſachte . 

Es berührte ihn ſeltſam, daß e eine Frau vor 
ihm ſaß, die um ihren Mann weinte, um ihren 


Mann zitterte. Um ihn. hatte keine Frau ge⸗ 
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Neujahrserwachen in einem Mannſchaftsquartier in Frankreich 


Nach einer Originalzeichnung von 5 ans * eu 


zittert! Vielleicht hatte ihn keine geliebt! Die 
erſte nicht — und nicht die zweite. Unter⸗ 


gekrochen waren ſie beide. Die eine war alt 


und häßlich geworden in ſeinen Händen — die 
zweite ſchön und fremd. Die eine hatte ſein 
Geſchäft gehaßt, die andre hatte es gewandelt. 
An ihn hatte keine gedacht. Nicht die, die ihm 
ein Kind von einem fremden Manne mitge⸗ 
bracht, nicht die, die ihm ein Kind geboren. 
Und ſo waren ihm auch die Kinder fremd ge⸗ 
blieben — das angenommene und das eigne. 

„Na na, Frau Klara... na naa. 

Eine Tür fiel ins Schloß, eine andre ging 
auf. Renate trat ein. 

Sie ſah bleich und erſchöpft aus. Sie nickte 
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Klara Roche zu, als wäre es ganz natürlich, 
daß ſie hier oben ſaß mit verweinten Augen. 
Sie ſah die Augen auch nicht. Sie ließ ſich 


auf das Sofa fallen, ſtreckte die Hand aus. 


„Was habt ihr da? Kognak? Gib mir ein 
Gläschen, Hugo... ich bin müde zum Um- 
ſinken.“ 

Retzmann blickte wieder finſter. 

„Was is denn los?“ 

Sie hatte vier Stunden bei der Anprobe 
dabeiſein müſſen — Rocheline⸗Samt, Rocheline⸗ 
Seide, Rocheline⸗ Gaze .. Die beiden Di⸗ 

rektricen und ſie mußten 
zugegen ſein. Warum ſie? 
Im Laden fehlte Bedie⸗ 
nung, in den Salons hat⸗ 
ten ſie alle den Kopf ver⸗ 
loren. Der Tiſchler wurde 
geholt — er mußte ſofort 
zwei Abteilungen zwiſchen 
den Anprobierſalons nie⸗ 
derlegen — Paul Roche 
wollte Platz haben. Links 
und rechts von ihm je ein 
Zeichner. Was ſie ſagten, 
beantwortete er mit einem 
Achſelzucken, die mitge⸗ 
brachten Skizzen riß er 
entzwei. Auf der hohen 
Drehſcheibe, in einem weiß⸗ 
ſeidenen Unterkleid, jtand. 
Enzlehns neue Entd eckung. 

„Rate, wer?“ 

„Woher ſoll ick denn 
wiſſen?“ brummte Reb- 
mann. 

„Frau Profeſſor Prae⸗ 
torius .. ja, ja... die 
kleine Frau Profeſſor, der 
id einmal ein Koſtüm ge⸗ 
liehen habe für eine Sitzung 
bei Hörſelkamp!“ 

Sie lachte kurz und 
ſcharf auf, ſtürzte den 
Kognak auf einen Zug 
hinunter. 

„Na und. 

„Ra... A pm 

Renate ſtarrte vor jid) 
hin. Sie vergaß, wo ſie 
war. Vergaß, daß ihr 

Mann vor ihr ſtand und 

Klara Roche vor ihr ſaß. 

Sie ſah immer nur 
Paul Roche vor ſich. Sah 

ihn, wie er den „neuen 

Typ!“ zu ſchaffen ſuchte. 

Klara Roche erhob ſich. 

„Ich will nun auch 
nicht weiter ſtören. Sie 
brauchen Ruhe, Madame 
Retzmann.“ 

Retzmann verzog das 
Geſicht. 

„Hier oben nen Se 

„Frau“ Retzmann fagen. 

Oder biſte ſtolz auf det 
Madame?“ 

Renate winkte müde 
mit der Hand ab. 

V Jeder nennt mich, wie 
er will. Ich ſchreib's den 

Leuten nicht vor. Frau Retzmann. Ma- 

dame Retzmann ... es ilf aud vorgekommen 

Madame Roche oder Madame Roche und a 

mann!“ 

Retzmann ſuchte in der Zigarrenkiſte. : 

„Det kommt von der Berühmtheit, Frau!“ 

„Ich ſah Sie vor ein paar Tagen in der 
Kleiſtſtraße mit meinem Mann 

Es kam Klara Roche ganz unwillkürlich über 
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bie Lippen. Sie ſagte fid: ich benehme mich 


wie eine Hökerin — aber nun war es gejagt. 
Und fie wurde rot darüber, dak Renate je be- 
fremdet anjab. 

„Möglich 

Es klang e, und abweiſend er, als ſie wollte 
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| „Mein Mann ijt wohl oft hier oben?“ 
Klara Roche war es, als glitte jie eine ab- 


ſchüſſige Bahn hinunter, auf der es kein 


Halten gab. 


Renate erhob fid), maß die Frau mit kühlen 


Blicken. Was wollte die von ihr? Mußte auch 
von ihr Böſes kommen, nur — weil ſie eine 
Roche war? Sie erinnerte jid) genau ihres 
Zuſammenſeins mit Fritz Roche. Sie hatte 
ihn gebeten, auf Erich achtzugeben. Erich jak 
nächtelang bei Willi. Suchte er dort ſeine Er⸗ 
lebniſſe? Hohläugig und blaß ſah er aus. Kein 
ehrliches, offenes Wort fand er mehr für ſie! 
Sie hatte ihn an einem warmen September⸗ 
tage mit einer geſchminkten Perſon bei Kranzler 
ſitzen ſehen — und er hatte ſich abgewendet, 
weil er ſich wohl ſchämte, ſie zu grüßen. Wenn 
der Vater das erfuhr, ſo gab er wiederum ihr 
die Schuld ... Willi ſollte den Jungen beim 
Rockkragen nehmen und ihn glatt an die Luft 
ſetzen! Fritz Roche hatte freilich nur gelächelt 
über ihre Angſt. 

Sie ſuchte nach einem Wort, das dieſe Frau 
zurückwies in ihre Schranken — ſie fand es 
nicht. 
ſeine Zigarre an. Vielleicht hatte er die Frage 
gar nicht gehört.. 


Klara Roche zupfte an ihrem Schleier. Sie 


fühlte ſich grenzenlos elend. Sie wünſchte ſich 
klaftertief unter die Erde. Ihre Unterlippe 


zitterte. 


„Na ja... ich kann mir denken..“ 
Und ſie ſtürzte aus dem Zimmer 
Und ſie wurde wieder ruhiger, als ſie die 


Tür zu ihrer Wohnung öffnete, ſich an den 


Schreibtiſch ihres Mannes ſetzte. 

Seine Zigaretten lagen da in einer großen 
Achatſchale, und einige kurze Pfeifen, wie er 
ſie bei den kurzen Autofahrten benutzte. In 
einem Becher fand ſie noch ein Häufchen Aſche 
von der letzten Zigarette, die er vor der Abfahrt 
geraucht, und vier zerbrochene Streichhölzer. 
Sie lächelte. Ganz lebendig ſtand er vor ihr — 


mit ſeinen harten breiten Händen, die ſo un⸗ 


geduldig und feſt zugriffen und. jedesmal zwei, 
drei Streichhölzer knickten, ehe ſie eines an⸗ 
brannten. 

Es war kurz vor zehn Uhr, als es am ze 
phon klingelte. 

„Sit dort Roche, Automobile?“ 

„Ja ... bitte. Sie wünſchen?“ 

„Ach, ſchicken Sie mir doch ein hübſches 


Auto bis auf weiteres täglich um neun Uhr früh 


— Frau Profeſſor Praetorius, Carmerſtraße 
127... Sie finden uns im Telephonbuch.“ 

„Auf wieviel Stunden täglich, Frau Pro⸗ 
feſſor?“ 

„Das kann ich Ihnen jetzt nicht jagen . . 
Ich ſchicke es zurück, wenn ich es nicht brauche 

wir werden ſpäter ſehen. Mein Schneider 

Paul Roche — hat Sie mir empfohlen.“ 

„Schön, gnädige Frau. . morgen früh um 
neun ijt ber Wagen bei Ihnen.“ 

„Aber etwas Nettes... nicht wahr?“ 

„Gewiß, gnädige Frau wir können ja 
ſpäter, wenn wir ein Abkommen getroffen 


haben, auch Ihr Monogranım auf die Wagentür 


„das geſchieht febr oft.. 


malen le 
Mi li? Nun, das werde id ſelbſt⸗ 


„So? 


verſtändlich machen. Alſo morgen! Und bitte, 


pünktlich — ich warte nicht gern.‘ 

„Ganz pünktlich, gnädige Frau.“ 

Klara Roche legte den Hörer in die Gabel 
zurück und lächelte zufrieden und ein bißchen 
nachdenklich. Praetorius — der Name kam ihr 
bekannt vor... hatte den nicht Renate Retz⸗ 
mann genannt? Richtig! Das war alſo Di⸗ 
rektor Enzlehns neueſter Stern! Eine Ruſſin 
ſchien es zu ſein oder eine Polin, der Sprache 
nad... Wunderhübſch hatte die Stimme ge⸗ 
flungen . . „Mein Schneider — Paul Roche“ 

wie das klang! 

Sie ließ ſich mit der Autogarage in Ver⸗ 
bindung ſetzen. Zum Glück traf ſie einen der 
Chauffeure an. Sie beorderte den beſten 


Wagen für morgen früh um neun Uhr nach 


der Carmerſtraße, mit Davis, dem glatt- 


Sie Jab ihren Mann an — er rauchte | 
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raſierten Amerikaner, als Führer. Er ſollte die 
gute Uniform anlegen. | 

„Davis foll hier vorfahren — id) gebe noch 
ein Rückenkiſſen für den Wagen und den neuen 
Plaid. Blumen nicht vergeſſen!“ 

So. Das war getan. Dann fiel ihr ein, 
daß ſie doch eigentlich telephoniſch bei Paul 
Roche anfragen müßte. Fritz verlangte immer 
Auskünfte. 

Sie hatte Glück. Paul Roche war zu Haufe. 

Er blätterte in der letzten Nummer des 
„Modereigens“ und ſprach über das Heft hin⸗ 


weg mit Erich Stoerck, der mit einem Päckchen 
beſchriebener Seiten ipielte. 


Paul Roche wollte einige Vorträge halten 


über die Mode — einen kurzen Abriß geben 
. über ihre Entwidlung und dann von der Mode 


von geſtern, von heute und morgen ſprechen. 

„Was ich jagen. will, weiß id)... nur die 
Form . .. die müſſen Sie meinen Gedanken 
geben, lieber Stoerck. Meine paar Aufzeich⸗ 


nungen deuten Ihnen übrigens ziemlich genau 


an, was ich will und meine. Ich omg: Ihnen 
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Feldgraues Trio in einem Unterſtand 
auf bem weſtlichen Kriegsſchauplatz 


GETT 


FEN HU, 


gewik ſehr ungebildet vor, lieber Stoerck, denn 


ich habe in der Tat nicht viel Weisheit aus 


Büchern geſchöpft. Aber ich habe viel geſehen. 
Meine Augen waren mein Lehrmeiſter, und 
mein perſönlicher Geſchmack erſetzte mir das 
Handwerk. Wie Sie Gedichte machen, ſo mache 
ich eben Kleider. Das Telephon? Jetzt? 
Fragen Sie mal, bitte!“ 

Er wies auf den ihm zur Hand ſtehenden 
läutenden Apparat. 

„Ihre Schwägerin... Frau Roche. 

„Geben Sie her.“ 

„Was verſchafft mir das Vergnügen, liebe 
Klara? Wie? Ach fo . . . ja ... fie hat ein Auto 
bei euch beſtellt! Ganz richtig. wie? Ob ſie 


bezahlen kann?“ 
Paul Roche richtete ich aus feiner halb⸗ 


liegenden Stellung auf und lachte leiſe und 
ſpöttiſch in den Apparat hinein. 

„Bezahlt wird das Auto jedenfalls. Ob 
gerade von ihr — das kann ich euch nicht ſagen. 
Ich kümmere mich grundſätzlich nicht um ſolche 
Details... Wie? Na ja... ich meine nur! 
Enzlehn behauptet, ſie wird ganz Berlin toll 
machen 
ein bißchen, aber es kann fein... Berlin fällt 
auf alles rein, was neu iſt und nach Ausland 
riecht! Übrigens ijt fie ja entzückend!“ 

Erich Stoerck ſtand regungslos neben dem 
niederen Tiſchchen — nur ſeine Finger zerrten 


Wir Künſtler übertreiben ja immer 
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unbewußt an den beſchriebenen Blättern herum. 
Es erfüllte ihn eine ihm ſelbſt nicht erklärliche 
Unruhe. Als der Name Enzlehn von Paul 
Roches Lippen kain, wurde er blaß, ſeine hellen, 


flimmerigen Augen blickten dunkel und ſtarr, 


und die Blätter entſanken ſeinen Händen. 
„Sie können geben, lieber Stoerck — wir 
ſind für heute fertig,“ ſagte Paul Roche, horchte 
gleich wieder in den. Apparat und lächelte. 
Erich Stoerck bückte ſich, um die Blätter 
aufzuheben. Er tat es langſam — ganz lang⸗ 


fam. Es ſauſte ihm in den Ohren, ſein Herz 


ſchlug zum Zerſpringen. Den Namen wollte 
er hören. Den Namen der Frau, von der Paul 
Roche in dieſer Weiſe ſprach. 

Paul Rodes. Lippen umſpielte immer noch 
das vergnügte, ein bißchen ſpöttiſche Lächeln. 


Er unterhielt ſich offenbar vorzüglich. 


„Der Mann? Ein Univerſitätsprofeſſor . 
Keine Leuchte, ſcheint es, ſonſt hätte man doch 


ſchon mal etwas über ihn geleſen — oder haben 


Sie mal den Namen Praetorius in der Zeitung 
gefunden, liebe Klara? Nein. un: ich ooch 
nich! Is ja auch ganz egal Wie? Ja 
eine geſchloſſene Krone wird ſie ſich aufmalen 
laſſen .. . ihre Mutter ift ne Fürſtin oder ſo 
was... Sie erzählte was von ner Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Bruder des Baren ... Gott, es 
mag ja fein... Raſſig ijt lie, jedenfalls.. 
Feſſeln wie ein Zirkuspferd .. 

Erich Stoerd umklammerte plötzlich mit bei⸗ 
den Händen Paul Roches Schultern und ſchrie 
mit heiſerer Stimme: 

„Von wem reden Sie, Herr 
reden Sie?!“ 

Paul Roche warf den Hörer i in bie Gabel 
und ſprang auf die Beine. 

„Was fällt Ihnen denn ein. . find Gie 
verrüdt?! Was ift Denn Ios mit Ihnen?“ 

„Ich will willen... von wem Sie Me: 
reden! Go reden . gemein.. . fo...“ 

Er ſtieß das alles 8 mit Lippen, die ins 
Bläuliche ſpielten, mit Augen, in denen etwas 
lag wie ein Flehen um Schonung, aber gleich⸗ 
zeitig auch Haß und Verachtung. Er wußte es 
genau, von wem Paul Roche redete! Er 
wollte nur wiſſen, ob er die Dreiſtigkeit ſo weit 
treiben würde, den Namen hier auszuſprechen, 


von wem 


wollte es wiſſen, um ihm — wenn er es tat — 
mit ber Fauſt mitten ins Geſicht zu ſchlagen. 


Mitten in das feine, gepflegte Geſicht. 


„Wen meinen Sie, Herr bitte, wen 


meinen Sie mit Ihren Worten, mit Ihrem 


ſchmutzigen Lächeln... wen?“ 
Paul Roche verſenkte die Hände in die 
a ha ſeines ſeidenen Anzuges und lächelte 


l VC jind wohl verliebt in bie Kleine 
wie? 


„Ich verbiete Ihnen 

„Sie haben mir gar T au verbieten, 
junger Mann... Gar nichts! Fürs erſte ver- 
laſſen Sie mal gleich mein Zimmer, ver⸗ 
ſtanden? Denn wenn ich Sie auch Ihrer 
Mutter zu Gefallen für nichts bezahle, ſo will 
ich Sie nicht für Unverſchämtheiten bezahlen, 
die Sie ſich gegen mich herausnehmen!“ 

Kein Blutstropfen war mehr in Erich 
Stoercks Wangen. Er raffte die von Paul 
Rodes Hand beſchriebenen Blätter zuſammen 
und knüllte ſie in einen Klumpen. 

„Weder Ihr Zimmer... noch Ihr Haus! 
Mir graut vor dem Peſthauch Ihres Hauſes! 
Was haben Sie hier in dem Hauſe aus meiner 
Mutter gemacht? Ihre Fetzen haben Sie ihr 
aufgehängt und haben ſie zur Schau geſtellt — 
wie eine Dirne .. Und was haben Sie aus mir 
gemacht? Einen Lakai, der ſich auf Ihre Rech⸗ 
nung beſaufen darf, damit er nicht merkt, daß 
er nichts als ein Lakai iſt, ein Agent, der die 
ſchmutzigen Geſchäfte für Sie abwickelt, der 
Schreiber, deſſen Feder Sie mißbrauchen gu 
Ihren Zwecken, ein Schlepper, der Ihnen ein 
paar Kokotten als Probiermamſellen anbringt, 
wenn ſich nicht gerade die geeigneten Damen 
dazu vorfinden. Ich meine, Herr Paul Roche, 
für all das haben Sie mich nicht zu hoch bezahlt! 


Hungern ja 


| erbärmlichen Fetzen 


rechts und links. 


Rauchwolken ſeiner Zigarette 
vor ſich hin und taſtete, ohne 


Dingen reden, die ſie nicht ver⸗ 


wurde mir Biomalz empfohlen. 
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Aber nun iſt's genug... genug... genug! 
| lieber hungern, als zuſehen, 
wie Sie alles vernichten, alles beſchmutzen, 
was den Fuß hineingeſetzt hat in Ihr Haus! 
Als zuſehen, wie Sie die Frauen anſtändiger, 
angeſehener Leute in den Sumpf praet, wie 
Sie jie toll madjen mit Ihren 


Wie ein wildes Schluchzen = 
rangen [fid die Worte von 
jeinen Lippen. Aud Paul 
Roche war bleich geworden. 
Und er ſchwieg, weil er nicht 
wußte, was er dem erregten, 
ſeiner Sinne kaum mächtigen 
jungen Menſchen erwidern 
ſollte. Das beſte war, er läutete, 
ließ ihn hinausweiſen. Eigent⸗ 
lich verdiente er Ohrfeigen 
Aber ihm 
widerſtrebte jede körperliche 
Brutalität. Er ging auf ſeinen 
Schreibtiſch zu, blies die blauen 


hinzuſehen, das Spiel elektri⸗ 
ſcher Klingelknöpfe ab. Er 
glaubte den richtigen Knopf 
gefunden zu haben, drückte mit 
dem Finger auf und ſagte 
ſcharf, mit beißender Ironie: 
„Verliebte Kinder ſind wirk⸗ 
lich ſehr komiſch, wenn ſie von 


jtehen... Aber nun gehen 
Sie, Kleiner, und beläſtigen 
Sie mich nicht!“ 
Erich Stoerck taumelte. 
Seine weitaufgeriſſenen Augen 
ſahen das rotglühende Ende der 
Zigarette, wie es herumtanzte 
in der ironiſchen Zuſammen⸗ 
ziehung der Lippen, ſahen die 
blauen Rauchwölkchen, die Héi 
luſtig und jdirmenb um den 
Kopf mit dem rötlichen blonden 
Scheitel kringelten, und ihm 
war, als müßte ſeine Hand 
dieſen glühenden Punkt aus 
all dem ſchirmenden Gewölk 
herausreißen, dieſen Punkt, der 
ihn zu höhnen ſchien, weil die 
frechen Worte, die ihm geich 
ſpitzen, glühenden Nadeln ins 
Bewußtſein drangen — — 
„Maul halten Maul“ 
Seine zur Fauſt geballte Hand hob und 
ſenkte ſich ſteif wie ein Hammer einer Maſchine, 
fiel nieder mitten in Paul Roches Geſicht. Er 
hörte einen dumpfen Aufſchrei. Er ſah, wie 
ein heller Blutſtrom über das feingefältelte 
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A 


EU 


Hemd niederfiel. 


Er lief nicht weg. Er ſtand da und wartete. 


u Der Brief eines Vaters, 


Drei Kinder, davon eins an ber Bruſt, alle 
blaß, man ſagt Berliner Luft. Was ſoll da ein 
Vater tun? Ich hatte mehrere Präparate pro⸗ 
biert, der Erfolg war ja vielleicht momentan 
gut. Aber wie lange dauerte es, und die Bläſſe, 
Appetitloſigkeit uſw. waren wieder da! Da 


allen dreien. Ein, zwei, drei Wochen, und ſiehe 


ba: in der vierten Woche ſchon zeichneten ſich 
rote Noſen an der Kinder Wangen! 


Da kam die Epidemie: Katarrh, Diphtherie 
uſw. Mein Jüngſtes erkrankte, erſt vier Monate 
alt, an Bronchitis und Lungenentzündung. Der 
Doktor wurde nachts geholt ... armer Liebling, 
morgen ſollteſt du nicht mehr ſein. Aber der 
Morgen kam, und mein Liebling war beſſer, er 
hatte die Kriſis überſtanden und lächelte mir 


entgegen. Der Doktor kam, ſtaunte, ein Wunder 


Ich gab es 


Über Land und Meer 


Sah das Blut und Gar ele 
Merkwürdig wohl war ihm jumute — leicht 
und frei. 


Der Jenenſer Paukboden ſtand ihm vor 


den Augen mit den heißen, ſchweren Blut⸗ 
e an den Wänden , 


e 


Abgebrannter polniſcher Herrenſitz, der⸗ nach ſchweren Kämpfen bei Krupia 
in unſere Hände fiel. Auf den Schornſteinen ſieht man EE EE 


Deutſche Stellung im Weſten an einem feſtungsähnlich ausgebauten Stein⸗ 
bruch. In der Schlucht eine vorgeſchobene Feldwache 


SEEN 


Baden hätte er jid) mögen im Blut. 
baden! 

Der blaue Samtvorhang, der die Wendel⸗ 
treppe verbarg, die zum kleinen. Kontor hinauf⸗ 
führte, wurde von der Treppe aus heftig zu⸗ 
rückgeworfen. 

„Nanu 
klingelte ja eben wie doll! 


Was is denn hier los? Det 


LLL 


wars "n feiner Meinung, — Raum war 
dies vorüber, brach im Haufe, einer Mietd- 
kaſerne, die Diphtherie aus. Rechts, links, 
über uns, alles krank, mehrere ſtarben. Nur 
meine Kinder blieben geſund, hatten 
nichts, gar nichts. 


Ich wußte anfangs ſelber nicht, warum gerade 
meine Kinder verſchont blieben, aber ſchließlich 
wußte ich es, daß das Biomalz es war; ich 
war nämlich der einzige im Hauſe, der es ſeinen 
Kindern gab und ſie dadurch widerſtands fähig, 
um nicht zu ſagen immun, gegen _— 
machte. 


And heute, Cie follen fie fehen, kräftig, ge: 
fund, rotbádig, und der Kleinſte, nun Einjährige, 
läuft ſchon allein; und wenn er mich backpfeift 
(das iſt nämlich ſeine Lieblingsbeſchäftigung), 
dann habe ich ebenſo rote Vacken, und ich ſage 
Ihnen, ſie brennen, als ob ſie ein Großer ge⸗ 
geben idi 
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Paul Rode batte ſich abgewendet — hielt 
das ſeidene Taſchentuch vors Geſicht. Erich 
rührte ſich noch immer nicht. 

Retzmann blickte von einem zum andern. 

Über fein Geſicht flog es wie ein Lächeln. Er wei- 
bete fid) einen Augenblick an Roche und fragte: 
w Mosjöh hat wohl Naſen⸗ 
bluten, was? Schade um det 
ſcheene Hemde... ſpring zu 
Muttern rauf, Junge... die 
hat was dagegen. Na, ſo lauf 
doch!“ 

„Ich brauche nichts! L 

Paul Roche war mit zwei 
Schritten an der Tür ſeines 
Schlafzimmers und ließ ſie laut 
hinter ſich ins Schloß fallen. 

Retzmanns kleine helle Augen 
ſchweiften im Zimmer umher. 
Plötzlich bückte er jid). - 

„Und de Zigarette hat rich⸗ 
tig een Loch in den Teppich 
jebrannt.“ 

Er hob das Stummelchen 
auf, warf es in die Schale und 

ſah den Sohn ſeitwärts über 
die Schulter an. 

„Wenn er dir nu fordert, 
mein Bengelchen, wat madjte 
denn da?“ 

Erich Stoerck zuckte zuſam⸗ 
men, und in die Regungsloſig⸗ 
keit ſeines Körpers kam Be⸗ 
wegung. 

„Wie meinſt du, Vater?“ 

Retzmann ſteckte eine Hand 
in die Hoſentaſche, mit der. 
andern fuhr er ſich um das 


Kinn. 

„Na jo... in Jena warſte 
ja bone keen Freund von ſo 
wat.“ 

Erich Stoerck wich dem Blick 
des en aus. Woher wußte 
er... 

| „Das ift Nervenſache, 
Vater!“ 


Retzmann nickte. | 
- „Boll, woll... Hätteſt abir 
doch lieber Brom nehmen ſol⸗ 
len, als det Studium aufgeben. 
Kannſt dir übrigens deine Kiſte 
aus Jena jelegentlich abholen. Ick 
hab ſe auf den Boden jeſchafft, 

damit Mutter ſe nich ſieht.“ 

„Weiß Mutter nicht. 

„Nee. Wozu? Ick ſage: Schlappieh — und 
fertig is de Laube. Mutter aber heult. Wozu? 
Mutter hat doch jar niſcht wiſſen wollen. 
Frauen wollen nie de Wahrheit wiſſen. Ick 
aber hab deiner Wirtin jeſchrieben — ick wollte 
klaren Wein haben. So.“ 


(Fortſetzung folgt) | 
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And ſollten meine Backen unter der Kraft 
der Patſchen meines Kleinen noch mehr glühen, 
ich gebe ruhig weiter Biomalz; es iſt nach 
meiner Anſicht das Beſte für die Kinder, davon 
bin ich überzeugt. Auch nehmen ſie es ſehr gern, 
fo daß es immer Kämpfe gibt, wer zuerſt bran. 
kommt. 

Aber noch einen Näſcher habe ich dafür, das 
iſt meine Frau. Nach drei Bruſtkindern war 
ſie ſehr herabgekommen, und heute iſt ſie voll, 
blühend und geſund, und wers nicht glaubt, 
der komme und ſehe. 

Dieſes alles ſchreibe ich Ihnen, ſehr geehrte 
Herren Patermann, aus dankerfülltem Herzen, 


und ſtelle ich Ihnen frei, hiervon Gebrauch zu 


machen, und es wird vielleicht beitragen, noch 


andere Kinder geſund und Eltern glücklich zu 


machen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
J. Sandri, Techniker, Steglitz. 
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Praktiſches fürs Haus 
Punſch und Gebäck zum Gilvefterabend 
RS Wein punſch | 
Eine Flaſche Apfelwein, ½ Flaſche Rotwein, 
warzer Tee, Saft von zwei 
Zitronen (ein Streifchen Schale), ein Stückchen 
Zimt, zwei Gewürznelken und Zucker nach 
Geſchmack zuſammen bis zum Siedegrad er⸗ 
bist Wer mehr Alkohol liebt, gieße zuletzt 
um oder Arrak zu. | | 
Ci.ierpunſch 5 
Fünf Eigelb werden mit 125 Gramm Zucker 


„tüchtig geſchlagen, dazu der ſteifgeſchlagene 


Eierſchnee. Zu dieſem ½ Flaſche kochenden 
Weißwein, der mit Arrak, Zitronenſaft und 
Vanille gewürzt ijt. Schnell in bereitgeſtellte 
angewärmte Gläſer gefüllt und angerichtet. 
Punſch aus Obſtſaft 

Von jedem beliebigen Obſtſaft läßt ſich unter 
Zuſatz von wenig Obſt⸗ oder anderem Wein, 
Tee, Zitronenſaft und etwas Gewürz ein 


ſchmackhafter heißer Punſch bereiten. G. L. 


Berliner-Pfannkuchen⸗Erſatz 
Bei der herrſchenden Fettknappheit werden 
wir uns dieſes Jahr wohl ohne den be⸗ 


liebten „Berliner Pfannkuchen“ am Silveſter⸗ 


abend behelfen müſſen. Ich möchte einen 
Erſatz empfehlen, den man aus dem gleichen 
Teig bereiten kann und der wie folgt her⸗ 
geſtellt wird. Man nimmt ein Pfund Mehl, 
60 Gramm Butter, 80 Gramm Zucker, etwas 
abgeriebene Zitronenſchale, eine Priſe Salz, 
zwei Eier, 20 Gramm Hefe, Y, Liter Milch. 
Aus Hefe und Mehl wird in der üblichen 
bekannten Art ein Vorteig bereitet, den man 


gehen läßt; dann werden die anderen Zu⸗ 


taten mit der zerlaſſenen Butter dazugegeben, 
das Ganze läßt man nochmals gehen; runde 
kleine Kuchen werden geformt und auf ein 
mit Fett beſtrichenes und mit Mehl beſtäubtes 
Blech geſetzt, mit ein wenig Eigelb, das man 
von den erwähnten zwei Eiern zurückläßt, be⸗ 


ſtrichen und zu ſchöner Farbe gebacken. Will 3 


man noch ein Beſonderes tun, ſo kann man 
die Kuchen quer durchſchneiden und mit 
Marmelade füllen. A. L. 


wo Plakate sichtbar. 


nie offen, Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. 


Versperrbarer Rllcksuckverschluß, Erno] 


Unentbehrlich für Militär und Touristen 
Zu beziehen durch jedes Warenhaus, Militär-Ausrũstungs- und 
M Touristengeschäft, Galanterie- und Eisenwarenhandlung. Wo noch 
24 nicht vorrätig, werden Muster gegen Einsendung von K. 1.60 oder 
M. 1.25 in Briefmarken franko zugesandt. 


= =? 4 Metallwarenfabrik Wolff, Baad & Co., 
vlone Me Wien XIV/1, Preysinggasse 20. 


Lä 

2 za. 1/2 Million Weih- 
Gratis nachtsgeschenke 
— bewilligte den Haus- 
frauen der Orbicol-Versand. Verlangen Sie 
nur das echte Orbicol. Auf jedem 
Beutel muß ,,Orbicol* stehen. Wo 
nicht vorrätig, Muster für 4 Pfund aller- 
feinsten Kunst-Honig gegen 45 Pfg., 

3 Pack. für 12 Pfund Mk. 1.25 frei. 

Orbicol-Versand, Breslau 369. 


Millionen gebrauchen 


gegen Husten, Heiserkeit, Keuchhusten, 
Verschleimung, schmerzenden Hals, 
Katarrh, als Vorbeugungsmittel gegen 
Erkältungen Kaiser’s Brust- 
Caramellen mit den 3 Tannen. Die 
sichere Hilfe beweisen 6100 not. beg!. 
Zeugnisse von Aerzten und Privaten! 
Was kann Sie besser überzeugen? 
Appetitanreg. feinschmeckende Bonbons. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien und 
Nur in Paketen zu 25 und 30 Pfg., Dose 50 und 60 Pfg., aber 


Waldsanatorium 
für Leichtlungenkranke u. Erholungs- 
bedürftige.- 


Ob 


Über Land und Meer 


Dampfnudeln zu Silveſterpunſch 

100 Gramm zerlaſſene Butter. wird mit 
Zucker, einer Priſe Salz, drei Eigelb und 
dem zu Schnee geſchlagenen Eiweiß gemiſcht. 
80 Gramm in warmer Milch gequirlte und 
angegangene Hefe wird mit einem Pfund 
Kriegsmehl gut geknetet und dazugetan. Der 
gut gearbeitete Teig muß ſo leicht ſein, daß 
er fid vom Löffel löit. Eine Stunde am 
warmen Herd gehen laſſen. Nun gebe man in 
eine Deckelpfanne Butter und Milch, nur ſo 
viel, daß der Boden der Pfanne bedeckt iſt, 
ſetze mit dem Löffel vom Teig geſtochene 
Klöße hinein, decke gut zu und lege um den 
Deckel noch ein feuchtes Tuch, damit der 
Dampf nicht entweichen kann. Die Dampf⸗ 


nudeln backen acht bis zehn Minuten bei 


nicht zu ſtarker Hitze. Gertraud Lieſe 
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; Notizbuch für fünf Jahre 


otizb J 

Jeder Tag enthält fünf eingeteilte Rubriken 
Gold⸗ und Silberkuchen | 

Mit [eds Eiern laffen ſich zwei wohl- 
ſchmeckende Napfkuchen herſtellen, von denen 


der eine goldgelb, der andere ſilberhell aus⸗ 


ſieht. Die Kuchen ſind ſehr hübſche Gewinne 
für allerlei luſtige Silveſterſcherze. So kann 
man Loſe ausgeben, von denen zwei je ein 
itat enthalten, das auf Gold oder Silber 
anfpielt, die Beſitzer find die Gewinner der 
Kuchen. Erſchwert wird dies, wenn man 
ſelbſt ſolche Zitate finden muß oder gar 


r. Kaiser, Waiblingen. 


dë et eler Geng 
: ez. 
erni = k Breslau 
Dr. Fritz Kontny 
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Nur in Origiralpackung in den Apotheken erhaltlich zu Mk.3.20 


mehrere in Reimen vereinigen foll, deren 
beſte mit dem Gewinn belohnt werden. Auch 


für Orakelſpiele kann man die Kuchen ver⸗ 


wenden, man erläutert dann ihre gute Vor⸗ 
bedeutung für das kommende Jahr in heiteren 
Verſen. Für ben Goldkuchen wird / Pfund 
Butter leicht gerührt, dazu kommt eine Taſſe 
Zucker, das Gelbe der ſechs Eier, drei Taſſen 
geſiebtes Mehl, mit einem Backpulver de Tae 
eine bis anderthalb Taſſen Milch (die Taſſe 
nahezu ½ Liter). Nach Belieben kann man 


Korinthen, fein abgeriebene Zitronenſchale, 


Vanille oder etwas fein gemahlene Mandeln 
untermiſchen. Der Silberkuchen wird genau 
ſo behandelt, nur daß man anſtatt der Eigelb 
zuletzt den Schnee der ſechs Eiweiße unter⸗ 
miſcht. Auch dieſen Kuchen kann man durch 
Hinzutun von Korinthen, Mandeln, Zitrone 
verfeinern. Die Formen werden mit Butter 


ausgeſchmiert und mit Mehl beſtäubt. In 


guter Hike / Stunden backen. Der Gold⸗ 
kuchen kann mit Schokolade⸗, der Silberkuchen 
mit Zitronenglaſur überzogen werden. 


Elegantes Kleid aus Seidenmuſſe⸗ 
lin und Samt 


Trotz allem und allem hat das Leben nach 


außen hin mehr oder minder ſeinen ge⸗ 


wohnten Gang eingeſchlagen, und das ele⸗ 
gante Kleid für kleine Geſellſchaften, Hoch⸗ 
zeiten und ſo weiter will auch wieder in 


Berückſichtigung gezogen werden. Der feine 


Geſchmack wird ausgeſprochene „Abendfarben“ 
unbedingt vermeiden, nichts jedoch kann oder, 
ſage ich, ſollte uns hindern, ſchöne Kleider 
zu tragen; wo Laune und Luft für Geſellig⸗ 


keit vorhanden ſind, iſt auch das vornehme 


Abendkleid angebracht, und es wäre in jeder 
Hinſicht paſſend, den abgebildeten Volantrock 
und die denſelben ergänzende frackartige Taille 
aus Samt herſtellen zu laſſen. 

Die Volants werden aus einem duftigen 
Stoff (Tüll, Seidenmuſſelin) gebildet und mit 
ſchmalen Pe en befebt. Der Gürtel und 


die hinten foje fallende Jacke find aus Samt. 


Das Vorbild eignet ſich zur Ausführung in 


folgenden Farben: hellgrauer Tüll und etwas 


dunklerer Samt; Dunkelrehbraun, Marineblau 
oder ein Mittelblau und natürlich Schwarz. 


Katarrhe 
Husten 


Heiser- 


schleimung, 
Magen-, Darm- 
und 
Blasenleiden 
Influenza 
Gicht 


= 
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Modell Alfred Marie Phot. Ernſt Schneider, Berlin 
Sollte fid) Pelz als ein zu koſtſpieliger Aufputz 
erweiſen, ſo können ſchmale ſeidene Schnitt⸗ 
franſen verwendet werden; das Kleid würde 
einfacher, aber nicht minder hübſch ausſehen 
und vielleicht inſofern gewinnen, als es mit 
ſeinem anſpruchsloſeren Geſicht leichter zu 


tragen wäre. Die Jacke vorn ein wenig mehr 


zu ſchließen, iſt eine Kleinigkeit und würde 
meiner Anſicht nach dem Ganzen nur zum 
Vorteil gereichen, denn ein ſo weites Klaffen, 
wie es das Bild zeigt, iſt nicht für jede Figur 
vorteilhaft. Der Jackenſchoß darf hinten nicht 


glatt anliegen, er muß leichte Tütenfalten wer⸗ 


fen; der Schoß wird daher am beten ſelbſtändig 
zugeſchnitten und dem Rüden im erhöhten 


Taillenſchluß angefügt, vielleicht, um der Anſa 


linie den Eindruck des notwendigen Sifemitkele 
zu nehmen, mit einer bis auf den Rücken hinauf: 
reichenden Spitze. So würde man aus der Not 
eine Tugend machen. M. v. Suttner 
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Bei Herven: u. Ropfſchmerzen 
wirken Togal - Tabletten raſch und ſicher, ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. 
zend begutachtet. In 
M. 1.40 u. M. 3.50. 


Arztlich glän⸗ 
allen Apotheken zu . 


bei Katarrhen der 


Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 


zeitig genommen, beugt schwerern 


Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen? 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten weil durch Sirolin 


neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhuten als solche heilen. 


die schmerzhaften Hustenanfälle 
rasch vermindert werden. 


3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 


4 Skrofulóse Kinder bei denen Sirolin von gunstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist. 
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Über Land und Meer 


1916. Nr. 15 


Die Zimmerkultur der Orchideen 


Wohl keine unſrer Zimmerpflanzen hat 
bisher dem Blumenfreund ſo viel Kopf⸗ 
zerbrechen verurſacht wie die Orchidee; 
ſtand ſie doch im Rufe eines verweichlichten 
Tropenkindes, das Verwöhnung bean⸗ 
ſpruchte. Es ging ihr, wie es vielen andern 
Pflanzenarten vor ihr gegangen iſt, man 
war über ihre Kultur noch zu wenig unter⸗ 
richtet und behandelte alle Orchideen nach 
einem Schema. Seit man ſie aber indi⸗ 
viduell pflegt und ihr zukommen läßt, 
was allen Kulturpflanzen frommt: reichlich 
friſche Luft und Licht, Ruhezeit nach dem 
Blühen und geringere Wärme je nach dem 
Ort der Herkunft — ſeitdem iſt es beſſer 
mit der Zimmerpflege der Orchideen ge⸗ 
worden, die ſich jetzt bereits bei uns hei⸗ 
miſch fühlt. | 

Man hat früher die Orchideen als Pflan⸗ 


. genungebeuer geſchildert, die auf Bäumen 


leben und in ſchnöder Undankbarkeit ihre 
Wirte, die Bäume, umklammern und er⸗ 
ſticken. Gewiß, im ewig dunklen Urwalde 
kann die Orchidee nicht am Boden leben, 
da würde ſie gar bald von andern Pflanzen 
überwuchert. Was lag alfo näher, als daß 


Der Schmetterling (Opcidium Kramerianum) 
Liebhaber boten 1300 Mark für dieſe Blüte 
ſie ſich auf der Rinde modernder Urwald⸗ 


bäume anſiedelte und von hier aus ihr 
Same durch die Vögel auf die Rinde der 


Bäume getragen wurde, wo fie dann un- 
behindert, aber auch unbeachtet ihr Leben 
| flete Dort oben, nahe dem Lichte, war. 
ſie ja wieder in ihrem Lebenselement, dort 


Tiere und Pflanzen 


ſtämmen kultiviert. Die Cattleyen werden 


Töpfen oder Körben, vielfach aber auch 
auf Aſtſtücken und Scheiben von Farn⸗ 


tets in Töpfe gepflanzt, weil hier als 
flanzmaterial Polypodium, 
und etwas Lauberde in Frage kommen. Die 
Cattleyen lieben viel Licht und 
Luft. Als Gießwaſſer iſt tunlichſt Regen⸗ 
waſſer zu verwenden. Ein Verpflanzen iſt 
nicht alle Jahre notwendig, und man gehe 
hier, wie auch bei allen andern Orchideen, 
nie ohne fachmänniſchen Rat vor. Ebenſo 
leicht wie die Cattleyen können auch die 
Calanthen im Zimmer gehalten werden. 
Es ſind laubabwerfende Orchideen und 
bedürfen einer längeren Ruhezeit. 

Auch die Kultur der Dendrobien iſt leicht. 
Man pflanzt ſie in recht kleine Töpfe und 
nimmt als Pflanzmaterial nur Sphagnum 
und Polypodium. Da die Dendrobien in⸗ 
folge der kleinen Töpfe ſchlecht ſtehen können, 


hängt man ſie am beſten an Draht auf. 


Für ſie iſt mäßige Wärme, aber viel Luft, 
Licht und Luftfeuchtigkeit bas erſte Kultur- 
erfordernis. : 

Die Cypripedien (Frauenſchuh) find ſchon 


etwas bekannter und auch ihre Kultur höchſt 
einfach. Ebenſo können all die andern Orchi⸗ 
deen, zum Beiſpiel Odontogloſſum, Lycaſte, 


Oncidium, Laelien, Carlogyne, Stanhopea, 
Vanda, Sobralia, 
weiter wie viele andre Pflanzen im Zimmer 
gehalten werden. | ! 
Obergärtner Franz Rochau 


—— 


Moderne Mäntel 
Daß der moderne Mantel, unbekümmert 
um die Längenverhältniſſe und das ver⸗ 
arbeitete Material, glockig ausladet, iſt be⸗ 
kannt. Bei gemäßigten Formen werden 
die tütenartigen Falten auf die rückwärtige 


Partie beſchränkt, ſehr häufig jedoch fallen 
auch die Vordertzile ale 


e glockig aus. E 

Sehr viele Frauen wollen ſelbſt heute 
noch nichts von dieſer Tatſache wiſſen, ob⸗ 
wohl fie weit über Jahresfriſt beſteht. Dieſes 


zm Sichſträuben gegen neue Formen, bie Hoff- 


nung, den Gang der Dinge Gb ee oder 
in andere, dem einzelnen wünſchenswerter 


erſcheinende Bahnen zu lenken, hat ſi 


noch immer als vergeblich und unpra 

erwieſen. Der einzelne iſt gegenüber einer 
ſo mächtigen Herrſcherin, wie es die Mode 
iſt, machtlos, überhaupt in Deutſchland, 
wo das Organ der Mode die Erzeugniſſe 
der Konfektion ſind und nicht die oft über⸗ 


konnte fie jenen Formen- und Farbenreich ? 


tum erlangen, den wir ſo ſehr an ihr be⸗ 
Wundern. : 


Die metten Orchideen entſtammen dem E 
der unſre Erde umgibt. 


Tropengürtel, 
Wer aber glaubt, daß deshalb die Orchideen 
nür intenſiver Wärme zu ihrem Gedeihen 
bedürften, der irrt. Es iſt ja hinlänglich be⸗ 
kannt, daß die Tropennächte empfindlich 
kühl ſind und daß es auch im Tropengürtel, 
namentlich in gebirgigen Gegenden, Strecken 
gibt, wo Nachtfröſte gar nicht ſo ſelten ſind, 
ſo daß die Orchideen alſo nicht verweichlicht 
ſind, ſondern ebenſo im Zimmer gehalten 
werden können wie alle andern Pflanzen. 


Sie können ſogar vom Juni bis September SE SC 


im Freien an halbſchattiger Stelle aufge⸗ 


ſtellt oder, falls ſie auf Farnſtücken wachſen 
oder in Körben ausgepflanzt ſind, an einem 
S aufgehängt werben. Nehmen wir 
bie Mitteltemperatur im Sommer nur auf 


15 bis 18 Grad Wärme an — was kann bei 


dieſer Temperatur nicht alles im Freien 
kultiviert werden! Bei 15 Grad, eine 


Temperatur, wie fie im Wohnzimmer ge = 


wöhnlich herrſcht, können wir auch hier faſt 
alle Pflanzen des Treibhauſes pflegen. Es 
kommt ſogar eine Zeit, wo dieſe Durch⸗ 
ſchnittstemperatur für die Pflanzen viel zu 
hoch iſt: die Zeit der Ruhe. Wir helfen uns 
da in ſehr einfacher Weiſe, indem wir den 
Pflanzen einen Teil des Waſſers entziehen, 
ſo daß deren Trieb unterbrochen wird. 
Beſſer iſt es freilich, wenn wir auch die 
Temperatur herabſetzen können, was ſich 
aber in Hinſicht auf unſer eignes Wohl⸗ 
befinden und mit Rückſicht auf die andern 
F nicht immer bewerfitelligen 
ld 


Was nun die Kultur der Orchideen im 
Zimmer betrifft, ſo werden dieſe meiſt in 


feinen und nie zu gleicher Zeit in großen 
Maſſen auftauchenden Erzeugniſſe der 
ſchöpferiſch tätigen Modeſalons. E 

Das Gidanflammern am befannte unb 


vielleicht ſympathiſche Formen ijt unprak⸗ 


tiſch aus folgendem Grunde, den jede Frau 
ſicher begreifen und wahrſcheinlich an⸗ 
erkennen wird: Wenn ich gelegentlich einer 
Neuanſchaffung nach den neueſten Schnitt⸗ 
formen verlange, dann kann ich hundert 
gegen eins wetten, daß das Kleidungs⸗ 


Sphagnum 
friſche 


Epidendrum und ſo 


| y SN 
ie 
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ſtück auch noch tm kommenden Jahr modern 
ſein wird. | 

Den beiten Beleg für diefe Behauptung 
liefert wohl der Mantel. Alle Frauen, die im 
vergangenen Herbſt [o — darf id) fagen — 


eigenſinnig“ waren und ſich gegen die 
neuen Schnittformen ſträubten, haben es nun k 


zu bereuen, denn die glatt herabfallenden 
Formen, die vor Jahresfriſt noch „mit 


durchliefen“, wurden mittlerweile mehr 


oder weniger unbrauchbar. Die Wirkung 
iſt, daß man entweder mit einem unmoder⸗ 
nen Kleidungsſtück vorlieb nehmen muß 
oder aber Neuanſchaffungen oder Umarbei⸗ 
tungen vornehmen läßt. | 
Allerdings kommt auch in dieſem Falle ber 
hinkende Bote nach: Wirklich gute Formen, 
die eine Zukunft haben, ſind nicht immer 
und nicht überall erhältlich, denn Schneider 
wie Schneiderinnen machen ſich ihre Auf⸗ 


gabe gern bequem und arbeiten möglichſt 


lange nach dem „alten Schimmel“. Auch 
muß man Geſchmack haben und eine gute 
Spürnaſe, um unter dem Neuen dasjenige 
erauszufinden, was „Zukunft hat“, an⸗ 
ſtatt einem baldigen Tode geweiht zu ſein. 

Weil nun [don die vom Rücken glodig 
herabfallenden Mäntel, beſonders wo es 
ſich darum handelt, ſchwere Stoffe oder 


gar Pelz zu verarbeiten, ſo viele Feindinnen 
‘unter. den Frauen haben, zeigen wir im 


Bilde, daß man dieſe Form umgehen und 


doch modern fein kann: der Mantel fällt 


bis auf die Hüfte glatt wie ein Sackpaletot 


ul herab und wird von hier aus durch den 
rund geſchnittenen Mantelſchoß ergänzt. 


Bedeutend graziöſer fände ich es, wenn der 
untere Rand des Mantelrumpfes nicht wie 
auf dem Bilde gerade gehalten wäre, viel⸗ 
mehr leicht geſchweift, das heißt alſo von 
hinten gegen den vorderen Schluß zu leicht 
emporſteigend. Mit dieſer Linie würde ich 


den unteren Mantelrand übereinſtimmen 


laſſen, ich würde alſo den Mantel vorn ab⸗ 


runden und etwas kürzer halten als hinten. 


Die Abbildung ſtellt einen Mantel aus 


dem ſogenannten „Baby⸗Karakul“ dar, der 
Breitſchwanz täuſchend ähnlich ſieht; die⸗ 


ſelbe Form eignet ſich jedoch, um ſie in 
einem weichen, einfarbigen, rauhen Woll⸗ 
ſtoff auszuführen — was ich für die Straße 
mindeſtens ebenſo elegant fände als Pelz — 
oder aus ſtumpfem Seidenſtoff. Wenngleich 
die Pelzverbrämung einen vom Mantel une 


abhängigen Schmuck darſtellt, ſo kann ſie 
doch nicht fortfallen, ohne den ganzen 


Mantel zu verändern, und zwar nicht etwa 
deshalb, weil er bedeutend weniger koſtbar 
ausſehen würde, ſondern deshalb, weil dieſer 


Schmuck dem Mantel den Charakter gibt. 


M. v. Suttner 


| Kinderpflege 


Wagen als Schlitten 


Mit einfachen Mitteln hat man dieſen 
Wagen ſo hergerichtet, daß er im Winter 


als Schlitten verwendet werden kann. Das 


Leitergeſtell vom Oberbau des Wagens iſt 
mit Schlittenkufen, die entweder eiſenbe⸗ 
ſchlagen oder aus beſonders widerſtands⸗ 
fähigem Holze hergerichtet ſind, ausgerüſtet. 
Zum Schlittenfahren dreht man den Som⸗ 
merwagen einfach um, verſieht das Rad⸗ 
geſtell des Wagens mit ſchützenden Seiten⸗ 
brettern, und der Schlitten iſt fertig. Die 
Rader find fo eingerichtet, daß man jie ohne 
große Mühe abnehmen kann, um ſie für 


die Winterzeit beiſeite zu ſtellen. Für die 


Großſtadt hat dieſes Doppelgefährt inſofern 


einen Vorteil, als man in den meiſt ſchnell 


von Schnee und Glatteis befreiten Straßen 
den Wagen und außerhalb der Stadt das 


umgekehrte Gefährt als Schlitteft benutzen 
ann. | 2 7: 
Auge und Schularbeit 
Sehprüfungen der Schulaugenärzte liefern 
die bemerkenswerte Tatſache, daß im all- 
gemeinen die Kinder vor Beginn des Winter⸗ 
halbjahres Gegenſtände von beſtimmter 
Größe in weiterer Entfernung deutlicher zu 
erkennen vermögen als um Oſtern herum. 
Das hat die Sitzfron des langen, dunklen 
Winterſemeſters, das viele Schreiben und 
Leſen, das kühle, naſſe, kalte Wetter, das 


die Kinder im Hauſe feſthält, auf dem Kerb⸗ 


holz. Arztliche Augenunterſuchungen der 
Großen im Frühjahr würden gleichfalls ge⸗ 
ringere Sehleiſtungen ergeben. 

it dem Auge iſt es nämlich nicht ſo wie 
mit den Muskeln. Dieſe werden bekanntlich 


durch planmäßiges Einüben tüchtiger und 


kräftiger, ſo daß man es bei gewiſſer Aus⸗ 
dauer und Anlage zum Athleten bringen 
kann. Das Auge dagegen beſitzt von Haus aus 
ein beſtimmtes, zahlenmäßig feſtſtehendes 
Sehvermögen, das zwar durch Abung nicht 
geſteigert werden kann, anderſeits aber 
auch durch vielen Gebrauch an ſich nicht 


leidet, ſondern nur, wenn es bei ſchlechter 


Beleuchtung und falſcher Körperhaltung 


ſſtundenlang überanſtrengt wird. 


Darum ſollen die Eltern auf eine gute 
Haltung des Kindes beim Leſen und Schrei⸗ 
ben ſehen. Die Entfernung zwiſchen Auge 
und Buch beziehungsweiſe Schreibheft ſoll 
26 bis 30 Zentimeter betragen und die Tiſch⸗ 
platte ein wenig geneigt ſein. Dem Schüler 
ſoll man bloß Bücher in die Hand geben, die 
innerhalb eines quadratiſchen Ausſchnittes 
von einem Zentimeter Seitenlänge nicht 
mehr als zwei Zeilen und höchſtens 15 Buch⸗ 
ſtaben gleichzeitig erkennen laſſen. Vor 
allem ſollen die Eltern darauf merken, daß 
das Kind nicht in der augenverderbenden 
Dämmerung lieſt oder ſchreibt. Celſus 


SECH 


Buttererſatz zum Frühſtück 

Ein Liter unabgerahmte Milch wird mit 
einem Pfund Streuzucker verrührt und 
zwei und eine halbe Stunde gekocht, bis ein 
dünner Brei entſteht. Ein Kochen in ber 
Kochkiſte iſt, da ein Verdampfen vor ſich 
gehen muß, nicht möglich. Stellt man aber 
den Topf neben das ſtarke Herdfeuer, ſo 
iſt kein ſtändiges, ſondern nur zeitweiliges 
und erſt zuletzt häufiges Umrühren nötig. 

Iſa von der Lütt 


Gebrannte Nüſſe 


250 Gramm große Haſelnußkerne werden 
mit dem Tuch abgerieben und auf einem 
Kuchenblech heiß gemacht. Unterdeſſen 
wird von 250 Gramm Zucker mit zwei bis 
drei Eßlöffel Waſſer, welches etwas rot ge⸗ 
färbt iſt, ein dicker Syrup gekocht, bis er 
Faden zieht. Die heißen Nüſſe werden in 
den kochenden Zucker geſchüttet und fünf 
Minuten darin gerüttelt, mit dem Schaum⸗ 
löffel herausgenommen und auf einer 
flachen Schüſſel getrocknet. Vanille oder 
Zimt kann nach Belieben dem Zucker bei⸗ 
gemiſcht werden. 
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"unb vernichtet zu werden.. 
Seit dieſem Tage ift eine 


zoſen, Serben und Eng- 
worfen. Am 7. fiel die Eiſen⸗ 


Rasna wurde erobert und 


allen Linien und Fronten 
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Beim Poſtbezug M 4.25 ohne Beſtellgeld 
In Oſterreich⸗Angarn Kr. 4.80 


12. Dezember 1915. 


In Sofia läuten die Glocken. Nach der elftägigen 
Rieſenſchlacht und der Einnahme Monaſtirs 
iſt Serbien endgültig ER Von 
allen Seiten ſind die Verbündeten in ſiegreichem 
Vormarſch, räumen mit dem gemaßregelten Land 
auf und laſſen ihre Kolonnen bereits auf monte⸗ 
negriniſchem und albaniſchem Boden marſchieren. 
Die Nachhuten, die Monaſtir zu halten verſuchten, 
befinden ſich zweifellos auf der Flucht nach Durazzo, 
während die übrigen Reſte der zuſammengeſchoſſe⸗ 
nen Regimenter auf Skutari abgedrängt wurden. 
Mit Rieſenſchritten geht das Drama auf dem Balkan 
ſeinem Ende entgegen, und Mahnung pocht an die 
Herzen der Entente, ſo ſchnell wie möglich die 


Nolle des Eindringlings aufzugeben, um nicht 
durch die hereinbrechende Kataſtrophe ſortgeriſſen 
zu werden. Südmazedonien geht feiner Befreiung 


entgegen. Schon am 6. Dezember wurde Ipek 
erreicht und die pat bali der gegneriſchen Hilfs- 
ſtellung im Cerna⸗Wardar⸗Bogen in die Wege ge- 
leitet. Dem drohenden Unheil ſuchten die Fran⸗ 
zoſen durch eine fluchtartige Rückwärtsbewegung 
u entgehen. Daß es hierzu kommen mußte, war 
ſchon zu Beginn des vorigen Monats abzuſehen, 
wo es den Bulgaren gelang, die Diviſionen Sar⸗ 
rails über die Linie Krivolac—Wardar—Cerna zu 
werfen. Die bald al erfolgte Beſetzung des 
öſtlichen Abhanges der Radowil⸗Planina brachte 
das angeſtrebte Ziel weſentlich näher. Kraft dieſer 
Ereigniſſe war die Lage der N 
Franzoſen im großen und 
ganzen haltlos geworden. 
Sie mußten zurück, um 
nicht vorzeitig umzingelt 


nachhaltige Verfolgung im 
Gange. Auf beiden Ufern 
des Wardar rückt ſie unauf⸗ 
haltſam weiter. Wo Fran⸗ 


länder ſich ſtellten, wurden 
ſie über den Haufen ge⸗ 


bahnſtation Demir Kapu 
den Bulgaren anheim, 


hierdurch der Schlüſſel ge⸗ 
wonnen, der den Zugang 
zu der zwiſchen dem Ochrida⸗ 
und Presba⸗See fid bine 
ziehenden Erdzunge öffnet. 
Gleichzeitig marſchierten die 
bei Strumitza operierenden 
Truppen gegen Koſturino 
vor und griffen die Eng⸗ 
länder und Franzoſen auf 


an, unterſtützt durch die 
ſiegreichen Kolonnen, die 
ſich von Kichewo und Mo⸗ 
naytir aus den Abſtieg in 
die Ochrida⸗Ebene erzwan⸗ 
gen, alles niederrangen, 
was ſich ihnen entgegen⸗ 
ſtemmte, und nach hart⸗ 
näckigem Kampf Ochrida 
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beſetzten. Unzähliges Kriegsmaterial und Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende von Gefangenen fielen 
in die Hände des Siegers. Ein Jubel zieht durch 
das Reich der Bulgaren. Es iſt ein berechtigter 
Jubel, denn durch die glänzenden Taten der ver⸗ 
Lien Woden wurde Mazedonien, das Land 
jenjeits bes Wardar, wieder zu einem Stück der 
bulgariſchen Erde. Die Glocken, die jetzt durch Sofia 


und Monaſtir jubeln, finden einen freudigen Wider⸗ 


hall bei allen Verbündeten des tapferen Volkes 
Nur ein ſchmaler Streifen des vernichteten 
Königreiches wird zurzeit noch von den gefährdeten 
Truppen ſeiner minderwertigen Bundesgenoſſen 
ehalten. Aber auch dieſer Zipfel iſt ein verlorener 
Zipfel. Anweigerlich muß das Expeditionskorps 
auf Saloniki zurück. Ihm bleibt keine andere Mög⸗ 
lichkeit übrig... Was aber dann geſchieht, ſteht 
noch in den Sternen geſchrieben. Einſchiffen und 
ſchleunigſte Flucht oder Verſchanzen unter aber⸗ 


maliger Vergewaltigung helleniſcher Neutralität — 


entweder — oder! Und König Konſtantin jtebt - 
mit untergeſchlagenen Armen da, ruhig und weiſe, 


und harrt der Dinge, die die ungebetenen Gäſte 
und aufdringlichen Bean: Griechenlands wieder 
ausbrüten werden. Alles in allem jedoch iſt man 


berechtigt, zu ſagen: Selten iſt ein militäriſches 
Unternehmen von ſeiten Englands und Frankreichs 
ſo jämmerlich zuſchanden geworden wie auf dieſem 
angemaßten und vergewaltigten Boden. 
Im Weſten! Die Franzoſen finnen und ſuchen. 
Alles, was befähigt iſt, ihre eingefrorene Hoffnung 


Die Hochzeit. Von Profeſſor J. Mrkvicka 


(Zu unſerem Aufſatz: „Bulgariſche Kunſt und Künſtler“ auf Seite 284) 


lich durch das hanfene Fenſter des „Mei 


lebenskräftig zu machen, greifen ſie mit kindiſcher 
Begeiſterung of, und fo fanden fie endlich, was 
fie mit heißer Seele erſtrebten. Sie haben ihre 
Nationalheldin wieder — eine Art Jungfrau von 
Orleans. Nun wird ihnen nichts mehr fehlſchlagen. 


Eine neue Epoche ſetzt ein, die Oriflamme entfaltet 
ſich, im Dom von Reims läuten die Glocken, und 


die Zeit kann nicht mehr fern ſein, wo die franzö⸗ 


ſiſchen Roßſchweifträger und afrikaniſchen Jäger 


ihre Pferde in den Wellen des Rheines tränken 


können. In dem Mädchen von Loos hat das heiß⸗ 


blütige, leichtgläubige und aberwitzige Volk ſeine 


„Jungfrau“ gefunden. Das Mädchen von Loos! 
— Sein Name geht durch die Provinzen, die Preſſe 


verherrlicht es, ber fettleibige Herr Poincaré faagte. 
ihm viel Schönes und Gutes, und die Soldaten 


jauchzen ihm zu. Auf dem Buſen der ſiebzehn⸗ 


jährigen Dirne liegt bereits das Ehrenkreuz, und 


niedliche Legenden ſpinnen eine Gloriole um die 
ranzöſiſche Heldin, weil es ihr meuchleriſch im 
aume von Loos gelang, fünf brave Feldgraue 
unter Beiſtand britiſcher Sanitätsleute eigen⸗ 
händig pro gloria et patria abzutun und niederzu⸗ 


ſtechen. Und dieſerhalb Jubel in Frankreich, 
Opferung von Parmaveilchen und Weihrauch! — 


aber hoffentlich gelingt es, dieſe junge giftige Kröte 


bald dingfeſt zu machen und ſie höflichſt aufzu⸗ 
fordern, den gefeierten Verbrecherkop ter ſäuber⸗ 
ters Seiler“ 
zu ſtecken. Eine ehrliche Kugel wäre zu ſchade. 
Im übrigen: der galliſche Rauſch dürfte in Bälde 
ECH verfliegen. Selbſt mit blu» 
| tigen Mätzchen und Märchen 
werden keine Siege errun⸗ 
gen. Die Herren Franzoſen 
beißen nach wie vor auf 
granitne Mauern. Auch die 
letzte Woche zeitigte an der 
Weſtfront keine großen Er⸗ 
eigniſſe. Sie hielten ſich 
im Rahmen des verfloſ⸗ 
ſenen Monats. Nur bei 
Berry⸗au⸗Bac gelang deut⸗ 
ſcherſeits eine umfaſſende 
Sprengung. Hierbei wurde 
ein gegneriſcher Graben mit 
ſeiner ganzen Beſatzung ver⸗ 
ſchüttet und eine faſt her⸗ 
gerichtete feindliche Minen⸗ 
anlage vernichtet. Am glei⸗ 
chen Tage ſtürmten unſere 
Feldgrauen in der Cham⸗ 
pagne öſtlich von Auberive 
etwa 250 Meter der vor⸗ 
deren franzöſiſchen Stel⸗ 
lung. Alle Verſuche, dieſen 
deutſchen Erfolg am 7. De- 
zember wieder hinfällig zu 
machen, mißglückten. Drei 
Maſchinengewehre wurden- 
erbeutet. Die heißumſtrit⸗ 
tene Höhe 193 nordöſtlich 
von Souain ſtand geraume 
Zeit unter den heftigſten 
Kämpfen. Am Abend des 
7. fiel ſie in einer Breite 
von 500 Meter. Vier ver⸗ 
zweifelte Gegenſtöße blie⸗ 
ben erfolglos. Im übrigen 
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bei denen die deutſchen Flieger 


hätten ſie die Einnahme der 
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Artilleriekämpfe und wechſelſeitige 
Angriffe von Luftgeſchwadern, 


ihr Übergewicht zu behaupten 
vermochten. 

Im Oſten herrſcht Ruhe. 

Inzwiſchen haben die Ehren⸗ 
männer Sonnino und Salandra 
vor der italieniſchen Kammer ge⸗ 
ſprochen. 

Ein bengaliſches Feuer von 
nichtigen Redensarten und Groß⸗ 
„ mußten die Vertreter 
des Volkes über ſich ergehen laſſen. 
Alles Lorbeerkränze auf Vorſchuß! 
— aber in dieſem ſprühenden 
Praſſelwerk ſelbſtgefälliger Rhe⸗ 
torik ging die Hauptſache unter. 
Bettelarme Hände! Das end⸗ 
gültige Budget von 1914/15 
ſchließt mit einem Fehlbetrag von 
1907 Millionen. An der küſten⸗ 
ländiſchen Front nichts von Be⸗ 
deutung! — und wie gern hätten 
die verantwortlichen Männer das. 
Hohelied von der Einnahme des 
Görzer Brückenkopfes geſungen, 


frevelhaft bombardierten Haupt- 
ſtadt verkündet! Nicht einmal 
durften ſie ſingen und ſagen: 
Vom Monte Michele grüßt das ruhmreiche Banner 
Savoyens herunter. Sie verſchwiegen das mili⸗ 
täriſche Fiasko Cadornas, die hingeſtreckten nutz⸗ 
ter Opfer auf der Hochfläche von Doberdo, am 
Iſonzo, an den Tiroler Hängen und Bergen und 
wußten es nicht, daß Oſterreich⸗Ungarn allen 
Durchbruchsverſuchen getrotzt und nicht um Haares⸗ 
breite vor den wütigen Anſtürmen ihrer beſten 
Regimenter gewichen. Kurz, Salandra und ſein 
Genoſſe Sonnino hatten nichts zu vergeben, dafür 
aber verkündeten ſie um ſo lauter und herzhafter 


die Botſchaft, daß Italien dem Londoner Ab⸗ 


kommen, keinen Sonderfrieden zu ſchließen, bei⸗ 
getreten ſei — eine Verlegenheitsfanfare, ledig⸗ 
lich für den Augenblick berechnet, die aber ſpäter 
um ſo ekelhafter und unbarmherziger den noch 
denkenden ue auf ber apenniniſchen Halb- 
inlel in die Ohren hineingellen dürfte. Dann 
werden dieſe begreifen: mit dem getätigten Ab⸗ 
kommen hat ſich Italien den Ententemächten und 


vornehmlich dem grinſenden Albion gegenüber in 


Knechtſchaft begeben, hat ſich ihm mit Haut und 
Haaren verſchrieben und ſeine politiſche und mili⸗ 
täriſche Freiheit und Selbſtändigkeit eigenhändig 
unter den ſchmachvollſten Galgen gezogen .. und 
und wir erleben es noch, daß es dort baumelt, ein 
Beiſpiel dafür, wie der Treubruch dieſer elenden 
Nation Lohn und Ende gefunden. Die Kammer- 
ſitzung ſtand trotz aller Tiraden und ſcheinbarer 
Zugeſtändniſſe unter dem Gefrierpunkt, und ver⸗ 
ſchiedene Volksvertreter fanden ſogar den Mut, 
das Anpräſentierte tiefer zu hängen und den weibi⸗ 
ſchen nationalen Bratenbarden mit Hohn und Ent⸗ 
rüſtung von ihren Armelfalten zu ſchütteln. Was 
denn in aller Welt ſoll Gabriele überhaupt auch 
der erſtaunten Menſchheit verkünden?! Die zu 
beſingenden Heldentaten der Bravi laſſen auf ſich 
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Das Optophon 


Eine Erregung geht durch die Welt der Blinden, insbe⸗ 
ſondere auch der es fürs Vaterland gewordenen Kriegs⸗ 
blinden, ein Spannen und Zuwarten wie vor einer Heils⸗ 
offenbarung. Ein elektriſch betriebener Apparat ſoll, ſo 
raunt man ſich zu, erfunden ſein, mit deſſen Hilfe der 
fehlende Gefidtjinn durch den Gehörſinn auf einem 
Gebiete erſetzt wird, das gemeinhin täglich eine 
Rolle ſpielt in der Anregung und Bildung des Gei- 
ſtes, ſeiner Belebung und ſtändigen Be⸗ 
ziehungsverknüpfung mit dem ſich fortent- 
wickelnden Weltbild. ' 
Der Blinde wäre danach imſtande, bie T 
Zeitung und jedes ihm beadtenswerte Bud EE, 
zu Tefen, ohne daß er erft den Vorleſer oder 
eine Übertragung in die übliche, mit taſten⸗ 
dem Finger zu entziffernde Punktſchrift zu 
erwarten brauchte. N f 
Optophon heißt das Wunderding, das ſolche 
Hoffnungen weckt, und Profeſſor Dr. Fournier d Albe, 
ein leibhaftiger Angehöriger jenes Staatsverban⸗ 
des, gegen den jetzt fo viel Haß entfejjelt ward, 


Grenzwacht kommt es zugute. — Die 


Do 


Uber Land und Meer 


warten. Ihr vergebliches Mühen, an der Iſonzo⸗ 
front Raum zu gewinnen, geht weiter. Nebenher 
laufen allerdings noch Gerüchte, die von umfang⸗ 
reichen Truppentransporten nach Brindiſi er⸗ 
zählen, Transporte, die ſcheinbar beſtimmt ſind, 


in Albanien eine gewiſſe Rolle zu ſpielen. Eine 


Bedeutung haben ſie nicht mehr, denn ſeitdem 
Serbien niedergeſchlagen wurde, die militäriſchen 
Exeigniſſe auf dem Balkan ihren unabänderlichen 
ſiegreichen Gang gehen, die engliſch⸗franzöſiſche 
Stellung bei Wardar verſagte und deutſche und 
bulgariſche Armeekräfte Hand auf Monaſtir legten, 


iſt das geplante Unternehmen der Meſſerhelden in 


das Gebiet des Zweckloſen und Abenteuerlichen zu 


verweiſen. Aber mögen ſie nur immerhin unter 


dem Zwang der britiſchen Daumſchrauben treiben, 
was ſie auch wollen, der i 
ngriffs⸗ 
tätigkeit des Feindes gegen den Görzer Brücken⸗ 
SE und den nördlichen Teil der Hochfläche von 
erdo hielt auch in der verfloſſenen Woche an. 
Nur gab ſie ſich ſchwächer als in den vergangenen 
Tagen. Alle Annäherungsverſuche im Raum des 
Monte Michele, bei San Martino und vor der 
Podgora wurden vereitelt. Vom 6. an verſchärftes 
Feuer auf den Tiroler Linien, das aus dem Ab⸗ 
ſchnitt von Lardaro auch auf die anſchließenden 
Stellungen nördlich des Ladrotales übergriff. 
Am folgenden Tage nahm die Kampftätigkeit an 
Heftigkeit zu, ſo am Monte Michele, wo die italie⸗ 


niſche Infanterie in dichten Maſſen vorſtürmte, 


zeitweilig örtliche Erfolge errang, um dann wieder 
mit der blanken Waffe und unter den blutigſten 
Verluſten aus allen gewonnenen Gräben geworfen 
zu werden. Erneute Verſuche bei Oflavija und 
San Martino fanden das nämliche Ende, wohin⸗ 
gegen öſterreichiſch⸗ungariſche Vorſtöße nordweſt⸗ 


| | Auf dem Weg zur Überwindung der Blindheit. 
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ein irischer Hugenott, Dozent an der Univerſität Bir- 
mingham, ijt der Menſchheitswohltäter, der die Çr- 
findung beſcherte. 

Ganz ſo weit, wie das Gerücht ausgreift, iſt das 
Werk allerdings noch nicht gediehen. Aber es zeigt 
ſchon mehr als nur einen verheißungsvollen Anfang, 


Die Helden der erfolgreichen Dardanellenverteidigung 


Von links nach rechts: Exzellenz Marten⸗Paſcha; Exzellenz von Uſedom⸗Paſcha, General⸗ 
gouverneur der Dardanellen; Exzellenz Djevat⸗Paſcha, der Kommandant der Forts 


be emm 00 


unſer Friede ausſieht, das hi 
Reichskanzler noch kürzlich zwiſchen die Schläfen. 


Von A. Weſemüller | 


1016. Nr. 15 


lich von Tolmein durch Erobe⸗ 
. rung eines weſentlichen Front⸗ 
ſtückes der gegneriſchen Poſition 
einen erfreulichen Abſchluß er⸗ 


uhren. - 

Dann trat Ruhe ein — die 
Ruhe ber Ermattung und des 
Todes. 

Alſo wieder nichts am Iſonzo 

und den Tiroler Bergen! Nur 
Enttäuſchungen und zahlloſe 
Opfer! — und der gemaßregelte 
Gabriel wird ſich jetzt ſchwerlich 
dazu verſtehen, dieſes troſtloſe 
Geſchick ſeines undankbaren Volkes 
„äolsharfenweich“ mit einem zarz 
ten Geſpinſt von Klagetönen zu 
umfloren. 

Im Orient nimmt die Verfol⸗ 
gung der jämmerlich zuſammen⸗ 
gehauenen Engländer ihren er⸗ 
freulichen Fortgang. Am 4. De⸗ 
zember erreichten die Türken be⸗ 
reits Kut⸗el⸗Amara, verhinderten 
den Gegner, ſich in ſeinen be⸗ 
feſtigten Stellungen einzuniſten, 
und machten mit ſeltener Bra⸗ 
vour einen gelungenen Vorſtoß 
auf dem rechten Ufer des Tigris. 
Der Feind, um ſeine Nieder⸗ 
lagen vor den Eingeborenen des 

Landes weniger bedrohlich erſcheinen zu laſſen, 


| rp ſich bas kindiſche Spiel, einen Sieges⸗ 


ſalut von 21 Schüſſen über die Gräſer Meſo⸗ 
potamiens zu knallen, akkompagniert von den 
türkiſchen Batterien, die John Bull veranlaßten, 
immer längere Beine zu machen, aber nicht vor⸗ 
wärts, ſondern dorthin, von wo er gekommen, 
um dem ſtolzen Bagdad die zweifelhafte Wohltat 
der engliſchen Herrſchaft zu übermitteln, und 
ſchwerlich dürfte es ihm gelingen, noch einmal 
die ſchlanken Minarette der märchenhaften Kalifen⸗ 
ſtadt zu begrüßen. , 
Was wir von den Vereinigten Staaten zu er: 
warten haben, hat uns neuerdings bie anmaßende 
Botſchaft des „neutralen“ Präſidenten lebhaft vor 
die Seele geſchoben. Und trotzdem, auch ohne fie 
werden wir fertig. N | 
Immer und immer wieder mag es gelagt 
ſein: Alle Zeichen find gut. Unſere Sterne 
ſind im Aufſtieg begriffen. Keine Lauheit und 
Flauheit! Fort mit allem wehleidigen Friedens⸗ 
gerede! a Sr | 
Deutſchland und feine Bundesgenoſſen find 
auch in dieſer Hinſicht vollſtändig einig. Wie 
hämmerte uns der 


Grit müſſen die Masken unſerer Neider und 
Gegner herunter!“ — Das ſagte uns ferner ein 
Sozialdemokrat mit leuchtenden Worten: „Wer 
das Meſſer erhebt, um Stücke vom Körper Deutſch⸗ 
lands herauszuſchneiden, den wird, mag er an⸗ 
ſetzen, wo er will, das in der Verteidigung einige 
Volk treffen, das ihm das Meſſer aus der Hand 


ſchlägt.“ Aber wir wollen noch mehr. Wir haben 


uns diejenigen Gebiete zu ſichern, die erſt den von 


Deutſchland geforderten Frieden verbürgen. So 


und nicht anders. 
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und feine zufriedenſtellende Vervollkommnung ſcheint 
nur noch eine Frage der Zeit zu fein. 

Bereits 1912 hatte Pro⸗ 
feſſor Fournier d' Albe ber 
Königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in London, 
etwas jpäter auch bent 
engliſchen Optikerkongreß 
dafelbſt eine erſte Form 
des Optophons vorgeführt 
und mit ihr die aus alt⸗ 
griechiſchen Worten gebil⸗ 
dete Benennung, die man 
etwa „Sehſtimme“, „Sehſprecher“ verdeutſchen könnte, 
gerechtfertigt. Mët 

Wurde der Apparat betriebsfertig eingeftellt 
und gegen Licht, im Zimmer etwa auf das Fenſter, 
gerichtet, ſo ertönte in ihm ein Summen, das an 
den Gang eines fernen Motorrades erinnerte. Am 
lauteſten war der Ton, wenn zum Ziel eine Grenz⸗ 
ſcheide von Licht und Schatten genommen wurde, 
alſo etwa der Horizont, ein Gebäudeumriß gegen 
den Himmel oder die Kante des Fenſterbrettes. 
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Daher ließ jid) auch umgekehrt eine derartige Licht⸗ 
grenze blindlings allein aus dem Stärkegrade des 
Summens ermitteln. 

Bei erleuchtetem Hintergrund vorüberziehende Per⸗ 
ſonen und Gegenſtände wurden „hörbar“, indem mit 
der vorderen und hinteren Schattenlinie ein markiertes 
Tönen im Optophon einſetzte. Auch weiße Dinge vor 
dunklem Hintergrund machten ſich durch derartiges Er⸗ 
tönen im Apparate bemerklich. Gänzlich Blinde ver⸗ 
mochten auf dieſe Weiſe weißgekleidete Pflegerinnen, 
die an einer dunklen Hauswand entlang gingen, genau 
zu zählen. e ) 

So war es denn bis zu einem gewiſſen Grade gelungen, 
die Sichtbarkeit von Dingen in Gehörwahrnehmungen 
umzuwandeln. Einen erſten in dieſer Richtung brauch⸗ 
baren Hinweis dürfte 1837 der Amerikaner Page ge⸗ 
geben haben. Dieſer fand, daß eine zwiſchen den 
Armen eines Hufeiſenmagneten aufgehängte Draht⸗ 
ſpirale, ſobald fie von einem elektriſchen Strom durch⸗ 
floſſen wird, den Magneten in tönende Schwingungen 
verſetzt. Darauf fußte nachher die Erfindung des Fern⸗ 
ſprechers, darauf, wenngleich in einiger Abwandlung, 
läßt ſich aber auch ein Teil der Konſtruktion des Opto⸗ 
phons zurückführen. 

Als weſentlich hinzu käme nur, daß der elek⸗ 
triſche Strom der Spirale in ſeinem Auftreten und 
Nachlaſſen nicht allein von der elektriſchen Batterie, 
ſondern zugleich auch von der Lichtquelle abhängig 
zu machen war, die das vom Optophon aufzu⸗ 
nehmende Objekt ausſtrahlt und die es gilt, in 
dem Apparat zu ſolcher Beeinfluſſung des Stromes 
heranzuziehen. 

Fournier d' Albe benutzte hierzu ein erft 1817 von 
dem Schweden Berzelius entdecktes Halbmetall, das ſo⸗ 
genannte Selen. Dieſe „Mondmaſſe“, braunſchwarz und 
ſchlackenhaft im Ausſehen, iſt dem Schwefel verwandt 
und hat die merkwürdige, ſonſt noch an keinem Mineral 
wahrgenommene Eigenſchaft, äußerſt lichtempfindlich 
in der Weiſe zu ſein, daß es je nach der Stärke ſeiner 
Beleuchtung ein mehr oder weniger guter Elektrizitäts⸗ 
leiter iſt, denſelben Dienſt im Dunkeln aber vollſtändig 
verſagt. Eine Selenplatte, in den elektriſchen Strom 
des Optophons eingeſchaltet, mußte alſo, je nachdem 
von welcher Lichtſtärke ſie getroffen wurde, den Strom 
dementſprechend ſchwächen oder ſtärken, ganz unbelidtet 
gelaſſen aber ihn aufheben. 

Zum Einſchalten in den Stromkreis benutzt man 
eine ſogenannte Selenzelle. Sie entſteht dadurch, daß 
zwei feine Meſſingdrähte, in Geſtalt flacher Spiralen 
zuſammengerollt, ohne ſich zu berühren, auf ein Glimmer⸗ 
blatt gelegt werden, worauf man das Ganze mit Selen⸗ 
maſſe überzieht. Man kann auch mehrere ſolcher Zellen 
zu einer Platte vereinigen. 

Das Optophon ijt nun kaſtenförmig gebaut und er- 
innert im Ausſehen an eine längliche photographiſche 
Kamera. Am Ende führt die Stromleitung, die von einer 
kleinen Taſchenbatterie geſpeiſt wird, als Drahtſchnur zu 
einem Telephonhörrohr, das mit Hilfe eines über den 
Kopf geſpannten Bügels vor das Ohr gehängt wird. So 
hat der Hörende die Hände frei und kann damit den 
Apparat bedienen, ihn auf 
optophoniſch wahrzuneh⸗ 
mende Gegenſtände richten 
oder dieſe je nach ihrer Art 
davorſchieben und befeſtigen. 

Das Licht oder Bild L 
vor dem Optophon fällt 
durch eine Glaslinſe E der 
Vorderwand (der Kamera C) 
ein auf die gleich dahinter 
im Kaſten angebrachte Selen⸗ 
einſchaltung S der Strom⸗ 
anlage D. Um die Be⸗ 
ſtrahlungswirkung mit allen 
ihren etwaigen Abſtufungen 
im Bild in voller Verbrei⸗ 
tung auf der Selenmaſſe 
zu haben, beſteht dieſe aus 
zwei ſtumpfwinklig zuſam⸗ 
menſtoßenden Platten, Zel⸗ 
lenplatten, die mit ihrer 
Kante gegen das Aufnahme⸗ 
okular (E) gerichtet find. 

Sobald eindringendes Licht auf dieſe Anlage trifft, 
Jie gewiſſermaßen wie Waſſer den Schiffsbug umflutet, 
wird die Zellenmaſſe elektrizitäts empfänglich; der von 
der Batterie B ausgehende Leitungskreis, von dem das 
Selenplattenpaar einen Teil bildet, iſt nun eine geſchloſ⸗ 
ſene Strombahn, in der die Elektrizität ſofort fließt. 
Dieſe hört aber wieder auf, ſobald das Selen verdunkelt, 


alſo ſeine Leitungsfähigkeit aufgehoben, der Stromkreis 


an diefer Stelle unterbrochen wird. Ebenſo wird ſie je 
nach der Ab⸗ oder Zunahme der Lichtzufuhr nur ſchwächer 
oder auch ſtärker. 

Mit dem Wechſel oder Aufhören der Stromſtärke 
hängt dann auch das Anſprechen des Lautgebers Lt zu⸗ 
ſammen, den wir uns der Einfachheit halber in das Hör⸗ 
rohr verlegt (alfo anders, als in der Abbildung dargeſtellt) 
und nach der Pageſchen Art konſtruiert denken wollen, 
als Magneten, zwiſchen deſſen beiden Polen der Leitungs⸗ 
draht als Spirale verläuft und ihn mit jeder Stromwelle 
ins Klingen bringt. | 

Das wäre ungefähr bie Grundform, in ber bas Opto- 
phon ſeinerzeit den Sachverſtändigen in London vorlag 
und wie ſie auch aus der jüngſten Vervollſtändigung noch 
deutlich hervortritt. 

Bei der Weiterentwicklung kam es zunächſt darauf an, 
auch bei feineren Unterſchieden der Lichteinwirkung die 
ausgelöſten Klangformen ſo ausgeprägt zu erhalten, daß 
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ein normales Gehör die Abſtufungen darin unbedingt 
erkennen und abſchätzen kann. Zu dem Zweck verfiel der 
Erfinder auf eine ſinnreiche Verwendung des Rheoſtaten 
und Elektromagneten. 

Die Vorrichtung der erſteren Art, die ſonſt dazu dient, 
die Stromſtärke bedarfsmäßig zu regeln oder auch Leitungs⸗ 
widerſtände zu meſſen, beſteht bekanntlich darin, daß in 
den Schließungskreis eines elektriſchen (galvaniſchen) 
Stromes, ohne ihn zu unterbrechen, zu durchlaufende 
Widerſtände eingeſchoben werden. Vermag man dieſe 


während des Betriebes beliebig zu verlängern oder zu 


verkürzen, ſo kann dadurch der Strom begreiflicherweiſe 
a oder verlangſamt oder verjtárft unb beſchleunigt 
werden. 

Im Optophon gejtaltet jid) die ganze Anlage nun 
nach folgendem Schema: 

Ein Teil des Leitungsdrahtes D, der in der erſten 
Darſtellung von den Selenplatten aus noch in der ganzen 
Kaſtenlänge verläuft, iſt jetzt durch Widerſtandsſtoffe, 
den Graphit Gr und das bogenförmige Stück Manganin⸗ 
draht Mdr, erſetzt, an das ein feinerleits mit dem 
Drahtende a verbundener Metallzeiger ſtößt, der alſo 
den ſo zuſammengeſetzten Stromkreis als ein eben⸗ 
falls leitender Körper ſchließt. | 


Der Zeiger ijt an feiner Befeſtigungsſtelle um a dreh- 
bar. Das bat den Zweck, durch Verſchieben feiner Spitze 
am Manganinbogen die Länge der Widerſtandsſtrecke 
je nach Umſtänden zu verändern, indem von dem 
Bogen immer nur ſo viel in den Stromſchließungskreis 
gehört, als der Zeiger von der Graphitſeite aus darauf 
abgrenzt. ; l 

Das Zeigerwerk hat ſelbſttätig zu arbeiten. Das ge- 


währleiſtet ber nun weiter zu dem Mechanismus hinzu- 


kommende Elektromagnet E. Wie man weiß, wird ein 
ſolcher von iſoliertem Draht umwundener Eiſenſtab 
magnetiſch, wenn ein elektriſcher Strom das Gewinde 
durchfließt. Eine ihm gegenüber von einer Zugfeder ge⸗ 
haltene Metallplatte M wird ſonach immer nur im Augen⸗ 
blick der elektriſchen Beeinfluſſung, der Induktion, an⸗ 
gezogen, ſonſt aber ſofort wieder losgelaſſen. Sft ſenkrecht 
auf ihr eine Stange St befeſtigt, die auf a, der Drehungs⸗ 
achſe des Zeigers, gleitfähig aufliegt, ſo muß ein magne⸗ 

tiſches Anziehen oder das 
Loslaſſen der Magnetplatte 
die Stange zurück⸗ oder vor⸗ 
ſchieben und durch Reibung 
die Achſe ſamt dem Zeiger 
drehen. 

Die Induktion des Elek⸗ 
tromagneten geſchieht von 
Zellen der Selenplatten aus, 
und zwar ſo, daß ein und 
dieſelbe Lichtbeeinfluſſung der 
Platten zugleich den Elek⸗ 
tromagneten wie auch den 
Strom der Ringleitung in 
Tätigkeit ſetzt. Ein ſtarker 
Stromeinſatz hier iſt alſo von 
einer entſprechend ſtarken 
Magnetwirkung dort begleitet. 
Dieſe aber reißt durch völli⸗ 
ges Anziehen der Stange S 
den Zeiger weit nach rechts, 
verkürzt dadurch den Strom⸗ 
kreis um ein ganzes Wider⸗ 
ſtandsſtück und bringt ſo die Stromkraft auf ein noch 
höheres und raſcheres Maß als bei vollſtändiger Bahn. 
Umgekehrt ſetzt bei geringer Selenbelichtung das Nach⸗ 
laſſen des Elektromagneten, der die Stange und den 
Zeiger zurückſchnellen läßt, die ſchon ſchwach in den 
Stromkreis eintretende Kraft durch die Vergrößerung der 
Widerſtandsſtrecke noch weſentlich herab. Kurz: durch 
die Verbindung mit dem elektromagnetiſch betriebenen 
Rheoſtaten erfahren die Stromerſcheinungen des Opto⸗ 
phons eine Steigerung, ſei es in der Richtung des zu⸗ 
nehmenden oder des abnehmenden Maßes, eine Vergröße⸗ 
rung alſo ihres gegenſeitigen Unterſchiedes und Abſtandes, 
eine verſchärfte Ausprägung gegeneinander nach Stärke 
und Dauer. 

Selbſtverſtändlich äußert ſich das alles im gleichen 
Verhältnis auch am Lautgeber, über den man nunmehr 
weiterhin ſich rechts das Drahtſtück von der Batterie zum 
Graphitwiderſtande geleitet denken muß. Damit wäre 
die zu zweit an das Optophon geſtellte Aufgabe gelöſt: 
Nicht nur mehr der blaſſe Wechſel von Licht und Schatten 
ijt „vernehmbar“; in den nach Stärke, Höhe und Zwiſchen⸗ 
pauſen erhöht charakteriſierten Tönen kommt auch das 
Gradmaß der Belichtung oder Verdunkelung ſcharf zum 
Ausdruck. ö 

Was danach noch zu wünſchen übrigblieb, betraf 
allerdings den ſchwierigſten Teil des geſamten Problems. 
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Das Erreichte genügte immer noch nicht zur lautlichen 
Wiedergabe von fo verzwickten Schwarzweißverbin⸗ 
dungen, wie es mit ihren Strichen, Bogen und Ecken auf 
dem Papier die Buchſtabenformen eines Druckſatzes ſind. 

Theoretiſch wurde Fournier d' Albe auch darüber Herr: 

Das Optophon in ſeiner dementſprechenden neueſten 
Entwicklungsform erklingt nicht mehr in Einzeltönen, ſon⸗ 
dern in Akkorden (die aber nicht im muſikaliſchen Sinne 
zu bewerten ſind). Vor leerem weißem Papier ſind es 
ſieben verſchiedene Töne, die ſich zu einer lauten Diſſo⸗ 
nanz verbinden, vor ganz ſchwarzem Papier tritt völlige 
Geräuſchloſigkeit ein. Dazwiſchen liegen, wechſelnd nach 
Zuſammenſetzung und Stärke, alle die möglichen Akkorde, 
wie ſie ſich geſtalten unter dem vom Bild der vorbeiziehen⸗ 
den einzelnen Buchſtaben jedesmal anders ſchattierten 
Einfallslichte. Es ijt klar, daß zum Beiſpiel ein von den 
Schatten der Züge eines H unterbrochener Papierwider⸗ 
ſchein auf dem Selen anders wirkt als der Schein, durch⸗ 
ſetzt von dem ebenfalls dunklen Spiegelbild eines I oder X. 

Da im Optophon jetzt Klangzufammenſetzungen bis 
zu ſieben Tönen vorkommen, ſo ſind dafür nun auch ebenſo⸗ 
viele verſchiedenartige (das heißt verſchieden große, ver⸗ 
ſchieden geſtimmte) Lautgeber anzunehmen. Jeder iſt 
nach vorn mit einer ihm allein zugehörigen 
Selenzelle in der beſchriebenen Weiſe elek⸗ 
triſch (rheoſtatiſch regelbar) verbunden; das 
Optophon in ſeiner letzten Geſtalt iſt ge⸗ 
wiſſermaßen eine Verbindung von ſieben 
Optophonen jener früheren Art, bei der 
nur ein einziger Lautgeber vorhanden war. 
Die Zellen liegen beiſammen etwa in der Anordnung, 

wie ſie unſere Abbildungen zeigen. 

Der unbeeinträchtigte helle Schein von lediglich 
weißem Papier beeinflußt gleichmäßig die geſamte 

Selenzellengruppe und bringt deren ſämtliche Laut⸗ 

geber in ihrem eigentlichen Grundton gleichſtark ins 

Klingen. Tritt jedoch der Schatten eines Bud: 

ſtabens — es geſchieht unter ſtarker Vergrößerung 

der Schrift — in den vorher ungeteilt einfallenden 

Lichtkreis, etwa das Bild der Buchſtaben J oder F, 

jo werden bei J die Zellen 2, 1, 5, 6, bei F die 

Zellen 2, 1, 5, 7 offenbar anders beeinflußt als 
rings die übrigbleibenden im uneingeſchränkten Papier⸗ 
widerſchein: Ihre Tonäußerung in den Lautgebern und 
ſomit der Geſamtakkord der ſieben Zellen überhaupt wird 
daher ebenfalls ganz anders gefärbt ſein, als wenn die 
ganze Gruppe ſchattenloſes, gleiches Licht durchweg emp⸗ 
fängt. Auch kommt es unfraglich mit zum Ausdruck, ob 
eine Selenzelle von dem Haarſtrich, Grundſtrich, dem 
Bogenſtrich eines Buchſtabens, von ihnen ganz oder nur 
ſtückweiſe verdunkelt wird. Es liegt auf der Hand, daß fo 
jeder Buchſtabe im Optophon ſein eigenes beſtimmtes 
Lautgepräge erhält. 

Hier tritt aber auch die Schwierigkeit zutage, welche 
die praktiſche Verwendbarkeit der immerhin großartigen 
Erfindung noch in Frage ſtellt und dieſe als noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen erweiſt: die zahlreichen Tonverbindungen, die 
unſer geſamtes Schriftalphabet im Optophon ergibt, zu⸗ 
mal in einer beim Leſen ganzer Sätze bunt wechſelnden 
Kette, dürften nur von einem äußerſt muſikaliſch ver- 

anlagten Ohr und auch erſt 
nach langer Abung ſicher 
erkannt und leſemäßig ge⸗ 
deutet werden können. 

, Ein Amerikaner will des- 
halb die Tonſprache des Opto- 
phons durch die Sprache in 
Reliefbildern, die der Blinde 
mit der Hand abtaſtet, erſetzt 
wiſſen. Unmittelbar ſchon 
auf den Selenzellen ſollen 
die Schatten der vergrößer⸗ 
ten Buchſtaben ihr derartig 
erhabenes, alſo mit den 
Fingern fühlbares Abbild 
hervorbringen. Sehr gut 
möglich iſt das. Jede Zelle 
beſteht dann aus zahllofen 
feinen, nach oben gerich⸗ 
teten Stiftchen, lauter win⸗ 
zigen Elektromagneten. Die 
hell belichteten werden nach 
unten angezogen, während 

die im Schatten des Buchſtabens hochſtehend bleiben 

und ſo auf der Selenzelle die Form des Schriftzeichens 
fühlbar machen. 

In derartigen vollen, abtaſtbaren Lettern wurden 
früher vielfach Blindendrude hergeſtellt. Das Leſen mit 
der Hand war aber dabei ſehr mühſam, und die Blinden⸗ 
welt, längſt im Beſitz der weit leichteren Brailleſchen 
Punktſchrift, würde von einer Leſemaſchine vermutlich 
nicht gerade erbaut ſein, die ſie, wenn auch in anderer 
Beziehung, doch wieder zum alten Notbehelf und ſeinen 
Qualen zurückbrächte. 

Das erwartete Heil wird wohl im Bereich des tönenden 
Optophons begründet bleiben und die reſtliche Löſung 
ſeiner Aufgabe vielleicht einmal in einer noch zu findenden 
Ergänzung zum Phonographen beſtehen, einem Mechanis⸗ 
mus etwa, der die vom Optophon herübergenommenen 
Klänge in geſprochene Schriftlaute und Worte umſchaltete. 
Gewiß ijt das viel leichter gehofft als getan. Aber warunı 
ſollte unſerer großen Zeit nicht das Genie beſchieden 
ſein, das zu allen andern techniſchen Wundern auch 
noch dieſes der Barmherzigkeit gewidmete fügt für jene 
Schwergeprüften unter uns, deren Auge perſönliches 
Schickſal oder leider nun auch ſo vielfach das Unheil 
der Schlacht mit ewiger Nacht umſchloß, den auto⸗ 
matiſchen Vorleſer bildender, Erhebung und Troſt ſpen⸗ 
dender Geiſteswerke! 
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Die Abrundung 
Von ) 
Dr. Ludwig Finckh 


Di Blätter raſcheln herunter, und zwiſchen 
den kahlen Zweigen ſteht eine Nebelwand 
wie dünnes Papier, um Weltbetrachtungen darauf⸗ 
zudenken, ehe es an die Tagesarbeit geht. 
Heute, da bulgariſche und deutſche Offiziere 
im Nordoſtzipfel Serbiens ſich entgegenritien und 
ſich die Hände e habe ich mir die Erd⸗ 
kugel herbeigeholt und die ganze Gegend um ſie 
herum blau angemalt, vom deutſchen Offizier 
hinauf durch Ofterreid-Ungarn bis nach OH. 
preußen, und vom Bulgaren hinunter über die 
Dardanellen durch die Türkei bis zum Perſiſchen 
Meerbuſen. Das iſt nun ein Ganzes, zuſammen⸗ 
geſchweißt aus Eiſen, Feuer und rotem Blut, 
und wird es bleiben. Und ich überſchlage mir, 
was inzwiſchen erreicht worden iſt ſeit dem 
1. Auguſt 1914, da wir wußten, Deutſchland 
ſteht allein und ſoll zerriſſen und aufgelöſt wer⸗ 
den in ſeine Beſtandteile, da die ganze Zukunft 


noch ein Meer von Nebel war, in dem Hoffnung, 


Begeiſterung und andre ſchöne Dinge ſchwammen, 
und nichts tatſächlich war als die Dreiköpfigkeit 
und eee unſrer Gegner. | 
Ein 
kehrte neulich bei uns ein. Gewiß iſt es wunder⸗ 
ſchön, halbheilig und objektiv zu ſein, mit einer 
Goldwage im Buſen herumzulaufen, ſtündlich die 
Gewichte darauf zu verteilen und dem lieben 
Gott immer ähnlicher zu werden. Aber ſo gut 
haben wir es nicht, und ich lobe mir heute unjre 
deutſche Subjektivität, die um ſich ſchlägt, wo's 
hintrifft, wenn ſie in Notwehr iſt, die hier mit 
zerſchoſſener Bruſt hinſinkt aufs Blachfeld, und 
dort aus dem Dunkel jid) hebt und aufſteigt, durch 
eine Tat berühmt und beſungen in alle Zeiten. 
Mein Freund fühlte ſich verpflichtet, unſre 
ruhige Zuverſicht zu dämpfen. „Die Deutſchen 
täuſchen fid). In Frankreich ſteht es ganz ebenſo 


gut wie in Deutſchland, alles geht ſeinen Gang, 


nirgends iſt Not, überall herrſcht dasſelbe Sieges⸗ 
bewußtſein wie in Deutſchland.“ 
„Und finden Sie das nicht lächerlich?“ 
Er ſah mich durch und durch neutral an. 
„Wieſo?“ | " e 
„Aber id) bitte Sie: wo ſtehen denn wir, und 
wo ſtehen die Franzoſen? Wir tief in Frankreich, 
tief in Rußland, in Serbien, unerſchütterlich an 
den Dardanellen, am Iſonzo — ſie weit zurück⸗ 
gedrängt nach Frankreich, geſchlagen in Rußland; 
wie wollen Sie vergleichen?“ 
` ` Wir leſen aud). bte Berichte aus den andern 
pen und willen Licht und Schatten zu ver- 
eilen.“ | | "E 
„Nein, bei Gott, das wißt ihr nicht! Da 
ſind Taten geſchehen, wie ſie im Altertum und 


s ſpricht für die geſunde Kraft des Bulgarentums, 

daß ſich auch ſeine Kunſt in einer verhältnismäßig 

kurzen Spanne Zeit gut und erfolgreich entwickelte, 
ſich ihre friſche Selbſtändigkeit N 
bewahrend. Als gelegentlich der 
Krönungsfeierlichkeiten des jetzt 
in der Fremde irrenden Königs 
Peter von Serbien im Frühling 
1905 in Belgrad eine größere 
Kunſtausſtellung der Balkan⸗ 
reiche ſowie Rumäniens ſtatt⸗ Wë 
fand, ba waren die fremden 
Beſucher überraſcht, daß der 
junge bulgariſche Staat auch A 
auf dieſem Gebiet feine Nad- 
barn glänzend ſchlug. Und feits 
dem haben ſich immer mannig⸗ 
faltiger und zielbewußter die 
künſtleriſchen Beſtrebungen Bul⸗ ERES N 
gariens entwickelt und dürften 
nach Friedensſchluß auch bei 
uns die verdiente regſame Be⸗ 
achtung finden. 

Daß das erſt ſo ſpät von 
ſeinen Feſſeln erlöſte bulgariſche 
Volk gleich oder doch gar bald 
ein ſichtliches Intereſſe für 
Kunſt und Kunſthandwerkzeigte, 
läßt uns ſeine Vielſeitigkeit und 
Kulturfähigkeit in hellem Licht 
erſcheinen. Denn man darf 


Neutraler, ein prächtiger junger Menſch, 


Uber Land und Meer 


im Mittelalter noch nie vorgekommen ſind. Hat 
man etwas von Begeiſterung bei euch gehört? 
Es ſind Dinge gemacht worden, die unerhört 
waren, ſolange die Welt ſteht. Haben wir etwas 
von Verſtändnis bei euch gemerkt? Vor fünfzehn 
Monaten ſtanden wir und Oſterreich verachtet 


und verlaſſen da, und kein Menſch hätte noch 
‘einen roten Pfennig um uns gegeben. Heute 


haben wir uns die Türken und die Bulgaren 
gewonnen, nur durch die Tat, und wir werden 


noch andre gewinnen. Sagen Sie mir: wäre 


Gottfried Keller heute neutral geweſen?“ 

Aber der Geiſt Gottfried Kellers gab keine 
Antwort. | u E 
Ja, wo ſtanden wir vor fünfzehn Monaten, 
und wo ſtehen wir heute? GE 


So viel weiß id), wenn vor einem Jahre Frie- . 


den Kipila worden wäre, es wäre nicht gut 


geweſen; wenn vor dreiviertel Jahren Frieden 
geſchloſſen worden wäre, es wäre nicht gut ge⸗ 
weſen; wenn vor einem halben Jahr Frieden 


geſchloſſen worden wäre, es wäre nicht gut und 
dauerhaft geweſen. Wir müſſen die dreihundert 


Fragen, die von der Welt an uns geſtellt worden 


ſind, klipp und klar beantworten, daß es keinen 
Zweifel mehr gibt, ob es ſich ums Elſaß, um 
den Balkan, um China oder um Afrika handelt. 
Die Hühnchen, die von uns zu rupfen ſind 
müſſen jetzt gerupft werden. Es vollzieht fid) 
alles nad) inneren Gejegen, und wir find jebt 
beim Auslüften, wahrhaftig nicht übermütig, jon- 
dern ſtumme Werkzeuge in der Hand eines an⸗ 
dern, der immer noch dafür iſt, daß die Tüchtig⸗ 


keit fid) durchſetzt und nicht die Lüge. Was ſich 


inzwiſchen neu wieder angeſammelt hat — Japan, 
Amerika —, das ſteht auf einem andern Blatt. 
Auch dieſe Schuld wird ſich rächen und auf das 
Haupt zurückfallen, aus dem ſie entſprungen iſt. 

Wenigſtens haben wir Geographie gelernt in 
dieſem Jahre, und wir haben Geſchichte gelernt 
nach Herzensluſt. Neue Zeittafeln mit allen 
Daten und Einzelheiten. Ich erinnere an die 


Stunde, da wir von General Emmich erfuhren, 
von Lüttich und von den Zweiundvierzigern. 


Haben die Franzoſen ihm etwas an die Seite 
zu ſetzen? i 


Ich erinnere an den Durchbruch von „Goeben“ 


und „Breslau“ durch die feindliche Flotte und 


ihr Einlaufen in die türkiſchen San 


Haben die Engländer etwas Ahnliches voll- 
bracht? e 

Ich erinnere an den Sturmzug auf Paris 
und an die Eroberung Antwerpens. 3 

Haben die Franzoſen und Engländer etwas 
zu antworten? | N, 

Ich erinnere an die maſuriſchen Seen, an 
Tannenberg, Lemberg, die Karpathenſchlacht, an 
die Eroberung Polens mit allen ſeinen unüber⸗ 
windlichen Feſtungen. Wo iſt der ruſſiſche 
Hindenburg und Mackenſen? = 

jd) erinnere an den Untergang von „Creſſy“, 
„Hogue“ und „Abukir“ durch die Torpedoſchüſſe 
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Bulgariſche Kunſt und Künſtler. Von Paul Lindenberg 
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nicht vergeſſen, daß, ehe die Befreiungsſtunde durch den 


Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg geſchlagen, die ſchroffe Unter⸗ 
drückung durch das Osmanentum ein halbes Jahrtauſend 
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Weddigens. Noch immer hüllen die Engländer 
nen Schleier um Weddigens geheimnisvolles 
nde. | 
Ich erinnere an den Grafen Spee und feine 
Söhne, an die drei guten Schiffe „Karlsruhe“, 
„Dresden“ und „Emden“, an Kapitän von Müller 
und von Mücke. Iſt jemals ſchon eine Odyſſee 
wie die Fahrt der „Ayeſha“ nach Hodeida ge— 
dacht und geſungen worden? 
Ich erinnere an die Zeppeline, die über die 
Nordſee flogen und Verderben über London 


Jſpien, an die U-Boote, die im Kanal Schiffe ver- 


ſenkten und um. Gibraltar herum nach den Dar- 
danellen fuhren. „„ „ 
Ich erinnere an bie Dardanellenkämpfe und 
an die Niederwerfung Serbiens. 

Und ich frage wieder: wo ſtanden wir zu 
Anfang des Kriegs und wo ſtehen wir heute? 
Bis hierher haben die Vierverbandsmächte 
ſich glücklich durchgelogen; nun aber wackeln ihnen 
die Köpfe. Man glaubt ihnen draußen ſchon 
nicht mehr aufs Wort, und es ſpukt in ihren 
Regierungen. Wer hat dieſen Krieg gemacht und 


geleitet? Churchill iſt ſchweigſam geworden, Ni⸗ 


kolajewitſch wurde abgedankt, Delcaſſé iſt ver⸗ 
ſchwunden. Saſanow, Grey, Viviani ſitzen nicht 
mehr felt. im Sattel. Wo aber die Häupter um- 
ſicher werden, da will man mir weismachen, 


daß das Volk, die Glieder, von derſelben Sieges⸗ 


gewißheit beleet fei wie in Deutſchland. Das 
glaube, wer mag; ich nicht. 

Das aber gebe ich euch ſchriftlich: wer uns 
nachſagt, wir verachten unſre Gegner, der tut 
uns unrecht. Wir halten die Engländer für 
tapfere Soldaten und ſchätzen die Franzoſen nicht 
gering. Einer meiner Schwerverwundeten er⸗ 
zählte mir: bei der letzten großen Offenſive in 
der Champagne ſprang ein Franzoſe aus dem 
„ heraus und zeigte der Artillerie 
mit einer roten Fahne unſre Stellungen; im- 
nächſten Augenblick war er weggeputzt. Sofort 
ſprang ein andrer an ſeine Stelle und nahm die 
rote Fahne auf. Und ſo oft wir die Zeiger weg⸗ 
geſchoſſen hatten, ging ein andrer Held bei den 
Franzoſen in den ſicheren Tod. Dafür haben 
wir nur Worte unverhohlener Bewunderung. 

Im übrigen ſtrebt dieſer Krieg zuſehends auf 
ſeine Abrundung hin, ſo gut wie jedes Einzel⸗ 
ſchickſal und jedes Kunſtwerk ſich rundet. Er 
geht wieder dahin zurück, von wo er ausgegangen, 
nach Serbien, es löſen ſich verwickelte Fragen 
einfach und unwillkürlich, da ſie reif geworden 
ſind, und ſo werden wir auch dieſe Menſchen⸗ 
opferung zu Ende gehen ſehen, an der wir Tag 
um Tag und Stunde um Stunde mitgelebt und 
mitgelitten haben. Alte Werte ſind hinabgeſunken 
unwiederbringlich, neue ſind heraufgeſtiegen und 
haben das Leben noch größer und tiefer gemacht. 
Wir aber ſtehen da und halten die Hände hin 
und nehmen es, wie wir müſſen, und gehen an 
unſre Arbeit, um uns wert zu machen der alten 
und der neuen. ro. 


gewährt hatte. Und in dieſen langen Jahrhunderten 


war natürlich keine Spur zu finden geweſen von irgend⸗ 
einer künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Regung, hatte 
i Ps doch der einflußreiche griechiſche 
Klerus mit härteſten Mitteln 
die bulgariſche Sprache und 
Ausübung des Gottesdienſtes 
zu unterdrücken verſucht, und 
konnten nur verſtohlen bei ſtill 
gefeierten Familienfeſten die 
alten Heldenlieder angeſtimmt 
werden zum Klange der Gadulka, 
von der auch die von Ort zu 
Ort ziehenden Volksſänger, die 
Gadulari, ihren Namen führten. 
Und als dann endlich Volk und 
Staat ſelbſtändig geworden, ſo 
weit dies zunächſt Rußland zu⸗ 
5 gelaſſen, da waren natürlich 
wichtigere Aufgaben zu erle⸗ 
; digen, als jene mit ber Kunſt 
zuſammenhängenden. Ein gei- 
ſtiges und geſellſchaftliches Leben 
gab es damals ſelbſt in Sofia, 
das etwa 13 000 Einwohner 
zählte, nicht. E 
Der an bie verfeinerten 
Genüſſe ber öſterreichiſchen 
Kaiſerſtadt gewöhnte Fürſt 
Ferdinand ſuchte eine allmäh⸗ 
liche Umwandlung herbeizu⸗ 
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führen durch fein Beiſpiel und bas feines Hofes, unter- 


pr hierbei durch feine feinſinnige, hochgebildete Mut- 


er, die Pringefjin Clementine, die in ihrem Wiener 
Palais mit beſonderer Vorliebe hervorragende Künſtler 
und Gelehrte gaſtlich aufgenommen. d l 
Fürſt Ferdinand wußte ſehr zu ſchätzen, was die Kunſt 
für ſein Volk und deſſen Anſehen nach außen bedeutete; 
er ſpürte den ſich langſam zeigenden Anfängen einer 
nationalen künſtleriſchen Entwicklung nach, berückſichtigte 
dies in möglichſt umfaſſen der Weiſe bei der Ausſchmückung 
und Umgeſtaltung ſeines Schloſſes in Sofia, zog junge 
Talente heran, ſetzte ihnen aus ſeinem eigenen Vermögen 
jährliche Unterſtützungen aus, damit ſie im. Ausland 
ſtudieren konnten, kaufte ihre Werke und gab förderſame 
Anregungen zur Veranſtaltung der erſten Kunſtausſtel⸗ 
lungen in Philippopel und Sofia, wie ihm auch die in 
letzterer Stadt 1896 erfolgte Begründung der ſtaatlichen 
Kunſtſchule, die kürzlich in eine Akademie für bildende 
Künſte umgewandelt wurde, zu danken iſt. Und ſo große 
Pflichten der, Fürſt und ſpätere König auch zu erfüllen 
hatte in der Durchführung großer geſchichtlicher Taten, 
er hat nie ſeine Teilnahme für die Kunſt und die Künſtler 
ſeines Landes außer acht gelaſſen, auch nicht bis zu den 
weltgeſchichtlichen Creignijjen.ber Gegenwart. 
AUnerſchöpfliche Anregung bietet den bulgariſchen Künſt⸗ 
lern das farbige, an feſſelnden Erſcheinungen ſo reiche Ge⸗ 
triebe in Dorf und Stadt, das Gewühl der Märkte, die ab⸗ 
wechſelnde Geſtaltung ber Landſchaften. von den blauen 
Wogen des Meeres an, mit faſt ſüdlichem Geprange in 
einzelnen Teilen der fruchtbaren Ebenen, bis zu den eis⸗ 
umpanzerten Bergen des Balkan, die überall auftauchen⸗ 
den fremdartigen Erſcheinungen der Türken, Griechen, 
Albanier, Zigeuner, ſchliezlich die Erinnerungen aus der 


Tanzende Bäuerinnen aus der Umgebung von S 


Gemälde von Profeffor J. Mrtvicta 


geſchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit ſowie die 
ruhmvollen kriegeri⸗ 
ſchen Errungenſchaf⸗ 
ten der jüngſten Zeit. 
Am liebſten frei⸗ 
lich ſchöpfen die bul⸗ 
gariſchen Künſtler aus 
dem ſtets friſch ſpru⸗ 
delnden Quell des 
Volkslebens ſelbſt, 
das ſich mit ſeinen na⸗ 
tionalen Eigentüm⸗ 
lichkeiten faſt völlig 
unberührt erhalten 
hat, genau wie die 
auf die einzelnen 
Landesgebiete be⸗ 
ſchränkten Trachten, 
wie die Einrichtungen 
der Häuſer und Woh⸗ 
nungen, wie die auf 
fernſte Tage, gele⸗ 
gentlich mit heidni⸗ 
ſchem Einſchlag, zu⸗ 
rüdführenden Ge- 
bräuche bei feſtlichen 
Gelegenheiten. Unter 
dieſen wieder nehmen 
die Familienfeſte, bei 
dem innigen Zuſam⸗ 


ofid 


menbalten der einzelnen Familien, 


~ 


Über Land und Meer 


der hohen Moralität und der bevor- 
zugten Stellung der Frau, den erſten 
Rang ein. Verlobung, Trauung und 


Vermählung ſind mit allerhand ur⸗ 


alten feierlichen Vorſchriften umrankt, 
die aufs genaueſte auch heute noch 
eingehalten werden. So geleiten die 


Paten die reichgeſchmückte Braut, 


zu deren Ausſteuer ſie beigetragen, 


wie ſie auch von dieſer beſchenkt wur⸗ 


den, zur Kirche, in welcher der Prieſter 


in goldſtarrender Gewandung des 


et Paares harrt und woſelbſt 


ſich dann die umſtändlichen Zere- 


monien nach orthodoxer Vorſchrift 


abſpielen. Im Hochzeitszuge, bei dem 
die Krone der Braut von einer ihrer 


Freundinnen gehalten wird, tanzen 
drei junge Mädchen, deren Kopfputz 


und fonſtige blinkende Zier die em⸗ 


Doten ` Vorbereitungen erheiſchen. 
Die Eltern begleiten die Verlobten 
nicht zum Altar, ſondern erwarten 
die nun Vermählten zu Hauſe, wo 
am Tage nach der Hochzeit der jungen 
Frau ein Kranz überreicht wird, den 
ſie ein Jahr hindurch oder bis zur 
Geburt des erſten Kindes trägt. Tod 
und Begräbnis ſind gleichfalls von 
allerhand feierlichem Gepränge be⸗ 


gleitet, und von tiefem Eindruck iſt 


die „Zaduſchniza“, die Totenmeſſe 
auf den Friedhöfen, die viermal im 
Jahre begangen wird. An ihr neh⸗ 
men nur Frauen, Mädchen und Kin⸗ 
der teil, die unter frommen Geſängen 
die Gräber beſuchen; auf dieſe legen 


ſie gekochten Weizen, Brot, Honig, 


Obſt und Wein, welche Dinge der vom 
Sakriſtan begleitete Prieſter ſegnet, 
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Vorräte ſpricht, von denen er ſich einzelne Stücke nimmt, 
während das übrige von den Anweſenden verzehrt wird. 


Getreidehandel. Von Profeſſor A. Mittoff 


. Neben den religiöſen und familiären Selten und Feier- 
lichkeiten ſorgt eine ganze Reihe beſtimmter Tage für 
die Erholung und Unterhaltung der ländlichen Bevölke⸗ 
rung inmitten der ſonſt ſo harten und hingebungsvoll er⸗ 
füllten Arbeit. Dann geht's frohſinnig her in den Dörfern; 
bei Spiel und Tanz vereinen ſich alt und jung, ſoweit es 


nur die Witterung erlaubt, im Freien, unter ſchattigen 


Bäumen, die ſich in der Mitte der Ortſchaft oder nahe 
derſelben erheben. Dudelſack, Geige, Flöte und Schalmei 
ertönen, in den Gläſern glänzt der oft ſehr ſchmackhafte 
Landwein oder der Pflaumenſchnaps, wobei erwähnt 
werden mag, daß der Bulgare meiſt ſehr mäßig im Trinken 
iſt und daß Betrunkene zu den großen Seltenheiten ge⸗ 
hören. Maleriſch und farbenfroh ſchauen bei dieſen Ge⸗ 
legenheiten die Mädchen und Frauen aus, die ihre ſchönſten 
Gewänder ſowie den häufig altererbten Gold⸗ und Silber⸗ 
ſchmuck mit Münzen türkiſchen Gepräges und kunſtvoll 
gearbeiteten Spangen wie Schnallen angelegt haben. 
Das lange, an verſchiedenen Stellen buntgeſtickte weiße 
Übergewand wird von einem geſtickten bunten Mieder 
umſchloſſen, an das ſich vorn wie rückwärts die farbige 
geſtickte Schürze, die beim Gehen, einem Rocke gleichend, 
zuſammenfällt, ſchließt; in die Haare ſind Bänder, Blumen 
und kleinere blinkende Münzen geflochten, die ganze 
Tracht, nach den einzelnen Provinzen verſchieden, iſt von 
anziehendem Reiz. Unter den gemeinſamen Tänzen iſt 
der „Horo“ der beliebteſte; bei ihm faſſen ſich unter volks⸗ 
tümlichen Weiſen Mädchen und Jünglinge an und be⸗ 
wegen ſich im Kreiſe abgemeſſen umher, wobei letzterer 
kleiner oder größer iſt, je nach der Zahl der Teilnehmer 
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und N Sn den Schenten kann man häufig 


der „Ratſchenitza“ beiwohnen, meiſt nur von zwei Per⸗ 
fone. ausgeführt, wie auch den „Lazarki“ nur je zwei 


Mädchen tanzen, und zwar hauptſächlich am Tage des 
heiligen Lazar, am vorletzten Sonnabend vor Oſtern, 
wobei ſie in feſttäglichem Schmuck von Haus zu Haus 
gehen, mit erhobenen Händen langſam jenen Tanz aus⸗ 
führend. Oft begeg net man bei dieſen dörflichen Feſten 
auch den „Pevci“, wie heute die Volksſänger genannt 
werden, welche alte und neue Siegeslieder vortragen 


und Jer einen andächtigen Zuhörerkreis um ſich ver⸗ 


ſamme 
Tire wärmſte iſtſes anzuerkennen, daß jene oben er⸗ 
wähnte Akademie für bildende Künſte in Sofia ihren 


Schülern und Schülerinnen das Studium jener volks⸗ 
l tümlichen Sitten und Gebräuche vorſchreibt und daß die 


mit der Akademie verbundene Kunſtgewerbeſchule auf 
das hingebendſte die charakteriſtiſchen alten Aberreſte 
bulgariſchen Kuͤnſtgewerbes pflegt und einen ſehr mert- 


baren Einfluß ausgeübt hat auf die betreffenden Zweige 
dercheimiſchen Induſtrie, namentlich jene der Keramik und 


Aber Land und Meer 


Webereien. Tüchtige Meifter- lehrten und lehren an 
je ner Kunſthochſchule, deren erſter Direktor Johann 


Mrkvicka war, der, obwohl, feine Wiege auf böhmi⸗ 


ſcher Erde geſtanden und er ſeine künſtleriſche Aus⸗ 
bildung in Prag und München erhalten, als einer der 
hauptſächlichſten Vertreter der bulgariſchen Kunſt be- 


zeichnet werden darf. Schon als Fünfundzwanzig⸗ 


jähriger war er nach Bulgarien gekommen, einem 


Rufe der Regierung folgend, unb hat ſeitdem in 


nimmermüder Schaffensluſt eine Reihe von Werken 


uns geſpendet, die uns ſeine große Befähigung, auch 


in Bewältigung der ſchwierigſten Motive, in hellem 
Licht zeigen. 


Neben ihm ſind dann nod - fein Lands- 
mann Jaroſlaw BVesin zu nennen, der ſich gleichfalls 


raſch mit der Eigenart des bulgariſchen Volkslebens 
vertraut machte und Glänzendes hauptſächlich in Jagd- 


und Militärbildern leiſtete. Ihnen ſchließen ſich, in 


Bulgarien geboren, A. Mittoff, der ſich ſo gern mit 
lebhafter Geſtaltungskraft in di 


e früheren Zeiten ver- 
ſenkt, Iwan Anguéloff, uns die feinen Schönheiten 


der N Landschaft por er EEN und, 
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(v^, war + auf e Höhe. von Brindift; da hatten 
(s S. M. S. „Goeben“ und S. M. S. „Bres⸗ 


| lau“ an jenem 1. Auguſt getroffen, an dem ber 


Krieg begann. Gemeinſam fuhren. Jie, um den 
italieniſchen „Bundesgenoſſen“ zu treffen, nach 
Meſſind. a 

Kurz vor der Einfahrt hielten die Komman⸗ 
danten von „Goeben“ und „Breslau“, Kapitän 
3. S. Ackermann und Fregattenkapitän Kettner, 


kurze Anſprach en an die Mannſchaft. „Drohende 


Kriegsgefahr“ war. durch Funkſpruch bekannt ge⸗ 
worden. 
Sogleich öffneten ſich große Kiſten, die 


feit Indienſtſtellung verſchloſſen an Bord ge- 


ſtanden hatten. Jeder Seemann erhielt ſeine 
Nummer, die er am Arm zu tragen hat, damit 
man den Toten noch erkenne, wenn ſein Geſicht 
entſtellt iſt. Mit dieſer kalten Zeremonie, groß 
und furchtbar, dringt der Schatten des noch nicht 
ausgebrochenen Krieges an Bord der beiden 
Schiffe, die ihn vor allen andern kennen lernen 
ſollten. Aber während noch die Seeleute dieſe 
ernſten Zeichen in Händen drehen, wirft ihnen 
vom Lande der Krieg ſein heiteres Zeichen zu: 
Muſik empfängt die Schiffe, deutſche Muſik vom 
Bord des „General“, Die Wacht am Rhein vor 
Meſſina. Während die Mujit Hoffnungen weckt 


und die Laune hebt, trifft ein neuer Schlag die 


Deutſchen: „Breslau“, vorher eingelaufen, funkt 

dem Flaggſchiff: „Italieniſche Regierung verbietet 

Re Kohlen- und Proviantlieferung in ganz 
alien.“ 

Kohle, die Nahrung des Schiffes, Kohle, für 
die längſt ein Abkommen getroffen war, um ſie 
in dieſem Fall an dieſer Stelle vorzufinden — 
Kohle wird vom Bundesgenoſſen verweigert! 
Schon unterwegs war alles klargemacht zum 
Kohlen. Die Bunker gähnen. Aber Kohle wird 
nicht verkauft. Wir find „ſtreng neutral“. Manche 
Fauſt an Bord ballt ſich gegen dieſes ZE 


geiigen deſſen ſchimmernden Küſten die deutfen 
Schiffe machtlos gemacht werden foen: - : 
Der Admiral handelt. Er drahtet nach Rom: 
Wir fordern Kohle. Zugleich heißt er den „Ge⸗ 
neral“ und was von deutſchen Frachtſchiffen in 


Meſſina liegt, längſeit kommen und alle Kohle 


hergeben, die deutſch iſt und darum verfügbar. 
Schließlich erhält nach vielem Hin und Wider die 
Firma Stinnes Erlaubnis von Rom, Kohle ab⸗ 
zugeben. Von ſieben Uhr bis elf Uhr nachts wird 
nun auch die italieniſche Kohle eingenommen. 

An dieſem glühenden Nachmittag und Abend 
wirbelt der Krieg ſein erſtes, gefahrlos tolles 
Weſen. Das Chaos wirft er von Bord zu Bord. 
Während „Goeben“, „Breslau“ und „General“ 
von Kohle ſich ſchwärzen und mit dunklem Staub 
die feuchtheißen Geſichter ſich bedecken, während 
jede Hand anfaßt, Offizier und Mann ohne Unter⸗ 
foetum an den Bunkern ſtehen, kommen Men: 
ſchen und gehen andre, jeder zu andern Zielen, 
jeder zum ſelben gemeinſamen⸗ Zweck. 


So raſch ſie können, ſtreben alle Paſſagiere | 


von Bord des „General“ an- Land. Zweihundert⸗ 
fünfzig Menſchen ſteigen aus der erſten und 
zweiten Klaſſe und finden in der noch immer 
wüſten Stadt ein einziges Hotel. Damen, die 
eben ihre Luxuskabine verlaſſen haben, kampieren 


in der nächſten Nacht auf den Bänken E i 
ielen 
fehlt Geld, denn ihre ſchönen Kreditbriefe gelten 


Das Fährboot nach Reggio ijt übervoll 


nur für Oſtafrika. Alles läuft, flucht, ſucht durch⸗ 
einander. 


Leute an ihre Regimenter, die morgen ohne ſie 
die Heimat verlaſſen werden. Der Konſul braucht 
ſein verſügbares Geld für die Wehrpflichtigen, 
die nach. Hauſe wollen. Schließlich leiht die 
„Goeben“ Geld aus, die „Goeben“, die nicht ein⸗ 
mal weiß, wo ſie morgen ſein wird! Zwiſchen 
weißgekleideten Damen, die keine Träger finden 


Abgeordnete denken nur noch an den 
Reichstag, in dem ſie morgen nicht ſitzen, unge 
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Junge Frau nach der Trauung im Feſſchmug 
Von Profeſſor J. Mrkvicka 


als Jüngſter dieſes erleſenen Kreiſes, Nicola Michailow an; 
dieſer, einſt zu den Schülern Otto Seitz“ in München ge- 


hörend und dannſeine Studien in Paris fortſetzend, darf als 


der hervorragendſte bulgariſche Bildnismaler bezeichnet 


werden, der auch in Deutſchland, zumal i in Berlin, große 


Beachtung fand und der daneben ſeine Vielſeitigkeit in 


der packenden Wiedergabe kriegeriſcher Szenen aus ‘Dem 


letzten Balkankriege und dem gegenwärtigen bewies. Die 


Reihe dieſer Meiſter könnte noch erweitert werden, denn 


je größer die politiſchen Erfolge Bulgariens wurden, deſto 
ernſtere Berückſichtigung fand die Ausübung der bulgari⸗ 


ſchen Kunſt innerhalb des eigenen Landes, was ſich in dem 
. ets regeren Beſuche der Akademie in Sofia zeigte. 


Der eiſerne Wille des lerneifrigen bulgariſchen Volkes, 


das früher Verſäumte nachzuholen, Neues zu leiſten und 
Erſprießliches zu erreichen, kommt auch in der weithin 


ſichtbaren Stellung zum Ausdruck, die ſich innerhalb eines 
knappen Vierteljahrhunderts die bulgariſche Kunſt und 


die bulgariſchen Künſtler errungen. Und daß auch hierzu 
König Ferdinand ſein wichtig Teil beigetragen, das wird 
in der ſpäteren Bewertung dieſes ſeltenen Mannes und 
bedeutenden. SE nicht die. Tente Rolle den, 
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und ib: Gepäck hinter ſich ba zerren, zwischen 


vornehmen Herren, die bar Geld zur Rückreiſe 


Juden, zwiſchen ſchwarzen Männern, die aus dem 
duch des „General“ Kohle ans Licht und auf 
die Kriegsſchiffe ſchleppen, “fperrt eine lange 
‚Reihe von jungen Leuten den Weg, die fih beim 
Erſten Offizier zur Muſterung melden: fünfund⸗ b 
vierzig Mann und ſämtliche Offiziere bis auf 
Kapitän und Erſten Offizier, verlaſſen das Handels⸗ 
ſchiff und ſtellen fid) drüben dem eiſernen Bruder. 
Kellner, die noch vor wenigen Stunden im 
ſchneeweißen Bar⸗Jackett geeiſte Getränke an 
hingeſtreckte Herren fervierten, ſchleppen als 
Kohlentrimmer gemeinſam mit denſelben Herren 
Kohlenkörbe an die unerſättlichen Bunker. Nur 
wenige müſſen das Schiff, das fo viele aufnimmt, 
verlaſſen, ergrimmt, daß ſie nicht mitfahren 
dürfen: zwei Kriegsgerichtsräte müſſen als Re- 
ſerve von Bord; an Land find jie nötig, nicht 
-bien r wo von nim art der Admiral Recht ſprechen 
wir 
Während das Handelsſchiff immer mehr Men- 
Jen von Bord gibt, die die Kriegsſchiffe brauchen, 
geben die Kriegsſchiffe «immer mehr Sachen von 
Bord, die ſie nicht brauchen, und packen ſie dem 
Handelsſchiff auf. „Klar Schiff!“ — und Boote, 
Bootsklampen, alles, was das Drehen der Ge⸗ 
ſchützrohre ſtört, wird an Bord des „General“ 
geladen. „Kammern räumen!“ — und in ihrem 
Eifer. werfen die Burſchen manche kleine Photo⸗ 
mene bie ihrem Bel iber unerſetzlich ijt, über 
ord 


| Jugleich drängt ſich die Schar der Schiffs⸗ 
‚und Unteroffiziere, bie auf den deütſchen Dampfern 
rings im Hafen ſind, an Bord des Flaggſchiffs 
und will gemuſtert, will eingeſtellt werden. Die 
jüngſten Schiffsjungen wollen mit; ein Vierzehn⸗ 
jähriger drängt ſich auf die „Breslau“ und ertrotzt 
am Ende, daß man ihn aufnimmt. Denn man 
braucht viel, der Kriegszuſchlag iſt groß. 
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In fajematten, wo ſechs Geſchütze ſtehen, 
ſtellt man im Kriege drei Mann auf ſtatt einen, 
und während der erſten Tage des Auguſt ſtieg 
die Beſatzung der „Goeben“ von 1150 auf 1400, 
die der „Breslau“ von 350 auf gegen 400 Mann. 
Und doch fand jeder einen Platz, jeder fand 


Eſſen. 

Plötzlich, obwohl die Bunker erſt zur guten 
Hälfte voll waren und die „Goeben“ nur 200 
Tonnen geladen hatte — plötzlich kam der Be⸗ 
fehl: „Nicht weiter kohlen. Ein Uhr nachts ſee⸗ 
klar ſein.“ 

Denn während dieſe Tauſende Männer und 
Frauen, Soldaten, Offiziere, Reiſende, Seeleute 
in aufgeregten, enthuſiaſtiſchen Gruppen durch⸗ 
einander liefen, während die Kriegsſchiffe Pro⸗ 
viant und Kohle an Bord nahmen, zugleich Ge⸗ 
räte, Boote und hunderterlei von Bord gaben, 
wiſchen Staub, Hitze, Muſik, Verhandlungen, 
Le ganz allein der Admiral vor feinen Karten 
uud dachte für die Hunderte — ja, er dachte 
Entſcheidungen, deren Bedeutung in dieſem 
Augenblicke niemand im ganzen Umfang ab⸗ 
ſchätzen konnte, er ſelbſt nicht. 


Er dachte: Noch iſt kein andrer Krieg erklärt 


als mit Rußland, das hier im Mittelmeer nicht 
angreifbar iſt. Aber morgen, aber vielleicht in 
dieſer Stunde müſſen wir den Krieg mit Frank⸗ 
reich haben. Morgen müſſen Frankreichs Schiffe 
im Mittelmeer meine Feinde ſein, mich ſuchen. 
Übermorgen — vielleicht — Englands — und 
wer will wiſſen, was dies ablehnende Italien 
tut. Ich habe zwei Schiffe. Sie haben Flotten. 
Ich bin allein im Miittelmeer als Deutſcher. Sie 
werden mich jagen, wohl von Malta her. Viel⸗ 
leicht erliege ich der Übermacht. Wie, wenn ich 
ihnen zuvorkäme? Wenn ich dem Feind den 
alten deutſchen Offenſivgeiſt vor die Stirne rückte? 
Ich will den erſten deutſchen Schuß zur See 
abſchießen! Nach der nächſten Küſte Frankreichs, 
nach Algier, brauche ich mindeſtens dreißig Stun⸗ 
den. Dort könnte ich dem 19. Korps den Auf⸗ 
marſch erſchweren. Laufe ich heute nacht aus, 
laſſe ich morgen der Geſchichte Zeit, ſich zu ent⸗ 
ſchließen, ſo kann ich übermorgen ſchießen! 

hne Anweiſungen, nur vertrauend auf den 
Genius der Stunde, auf ſeinen Inſtinkt und auf 
Gott: ſo gibt der Admiral Befehl, nachts loszu⸗ 
fahren, und denkt dabei für ſich allein als Ziel 
ein Land, mit dem der Krieg für morgen fällig 
iſt. „General“ erhält Befehl: „Möglichſt viel 
kohlen, in Meſſina bleiben, jederzeit klar ſein, 
um in See zu gehen.“ In der erſten Stunde 
des 3. Auguſt, nachts ein Uhr, gehen „Breslau“ 
und „Goeben“ in See. Nur der Stab weiß, 
wohin. 

Sie fahren, es wird ein klarer Tag, aber von 
nirgends kommt Befehl oder Nachricht. Sie 
fahren, es wird ein rotglühender Abend, aber 
das kleine Wort, das in der Luft liegt, kommt 
noch immer nicht durch die er geflogen. Wo 
bleibt es? Der Admiral, als ſpähte er danach 
aus, ſteht auf der Brücke. Es iſt faſt ſechs Uhr 
abends — da ſpringt der Offizier die Treppe 
herauf zur Brücke und übergibt den dechiffrierten 
Funkſpruch: „Frankreich hat Krieg erklärt.“ Der 
Admiral atmet auf. Alle Erwägungen ſtimmen 
Es iſt, als hätten die Reiche, als hätte die Luft 
genau zu der Zeit, die ihnen ein Admiral auf 
hoher See vorbeſtimmte, nach ſeinem Willen 
reagiert, ſo ganz ſtimmt alles! 

Eben haben ſich die Offiziere zu Tiſch geſetzt. 
Der Funkenoffizier tritt in die Meſſe: „Krieg 
mit Frankreich!“ Ein Jubel geht durch den 
kleinen Raum, dringt durch die Türen, ſpringt 
auf Deck, rollt über das Schiff, bis in die letzte 
Kammer. Sogleich wird es der „Breslau“ hin⸗ 
übergewinkt. Zweitauſend deutſche Soldaten 
atmen auf: An den Erzfeind! 

Der Krieg mit Frankreich wird „ausgepfiffen“. 
Da brechen die Reſervelieder ab, die der vor der 
Entlaſſung ſtehende Jahrgang noch eben ſang. 
Jetzt ſpielt die Muſik und ſingt die Mannſchaft 
„Deutſchland, Deutſchland“ und „Die Wacht am 
Rhein“. Jetzt darf auch die Mannſchaft wiſſen, 
was morgen bevorſteht. Alle Mann wandern 
achtern und bauen ſich am Admiralsdeck auf. 
Ihr Admiral tritt heraus. Ein alter Deckoffizier, 
Stückmeiſter, tritt ror und gibt ihm Kunde von der 
Begeiſterung und von dem Vertrauen. Souchon 
ſteht vor ihnen und hört ihnen zu — ganz in 
Weiß ſteht der gedrungene Mann, er hebt den 
Nömerkopf und ſchiebt das ſtarke Kinn vor. 
Dieſer Kopf oe Auge, ſcharf, gut und errit, 
Kinn und Naſe ſind wie gemeißelt; ſo ſtellt er ſich 
als Führer und Denker, als Soldat und Diplomat 
dar. Klug, mutig und voll Gottvertrauen. 


Uber Land und Meer 


Er dankt und ſagt der Mannſchaft ein paar 
Worte, die ſie noch heute zitieren, wenn ſie von 
ihrem Admiral ſprechen: „Morgen wollen wir 
ſie treffen, die Rothoſen! Mag uns der Teufel 
holen — aber die „Goeben“ kriegen ſie nicht!“ 
Da brauſen die Hurras über das Meer, und für 
den Streich, den er vorhat, nennen ſie ihn gleich 
den Zieten⸗aus⸗dem⸗Buſch. 

Unten, im Bauch des Schiffes, hören die 
Heizer die Luft erdröhnen — es wird doch nicht 

eſchoſſen? Aus den glühenden Bunkern klettern 

fle hervor, in ihrem geſchwärzten Kohlenanzug, 
wie ſie das Rufen und Singen traf, und ehe 
einer ſich verſieht, haben ſie ihn hochgehoben, 
den Admiral, auf ihre Schultern, und rufen ihm 
ihre Hurras zu, mitten im abendlichen Mittel⸗ 
meer. Auf dem weißen Rock des Admirals, vorn 
und hinten, drücken Je bie ſchwarzen Finger 
ab. Der Träger war ſo ſtolz darauf, daß er den 
Rock zwei Tage lang nicht auszog. 

Lau iſt die Sommernacht, unter den Sternen 
liegen und ſitzen Offiziere und Leute an Deck, 
blicken empor, reden und ſchweigen, denken, 
wünſchen, beten um Sieg. Jetzt, da er ſicher 
ſein kann, um neun Uhr abends, detachiert der 
Admiral von der Südſpitze Sardiniens aus die 
„Breslau“: Kurs nach Böne. Dort, an der 
algeriſchen Küſte, ſoll ſie bei Morgengrauen 
ſchießen und ſogleich aufſchließen. Er ſelbſt will 
dasſelbe in Philippeville tun. 

„Alles in Ordnung?“ fragt der Admiral. 

„Alles in Ordnung!“ , 

Niemand ſchläft. Souchon arbeitet mit feinem 
hervorragenden Stabschef, Kapitän Buſſe. Über- 
raſchungen ſind immer möglich. Erſt bei Tages⸗ 
anbruch werden wir die Küſte ſehen, dann wird 
der erſte Schuß fallen, und dann —? Gibraltar 
oder Adria! Es iſt Mitternacht. Ein paar Mi⸗ 
nuten fehlen zu zwölf. 

Da kommt, aufs höchſte unerwartet, der er⸗ 
ſtaunliche Befehl durch die Luft geflogen: „Von 
größter Wichtigkeit, daß „Breslau“ und „Goeben“ 
ſchleunigſt nach Konſtantinopel fahren.“ 

Der Admiral ſteht auf der Brücke, er denkt 
in die Nacht hinein: Seit fünf Tagen erwarte 
ich einen Befehl. Jetzt kommt er und weiſt mich 
nach Oſten, während ich gerade nach Weſten 
fahre. Ein ſchlüſſiger Befehl mit höchſt politiſchem 
Zweck und Hintergrund. Denn wie könnten wir 


durch die Dardanellen, ohne daß ein Einverſtänd⸗ 


nis exiſtierte? In vier Stunden wird es hell, 
dann kann ich ſchießen. Und nun ſollte ich es 
aufgeben, der ganzen Welt zu zeigen, wie ein 
deutſches Schiff, allein im Mittelmeer, von feind⸗ 
lichen Flotten umſtellt, am erſten Kriegsmorgen 
den Feind bombardiert? Nur um zwölf Stun⸗ 
den für die Dardanellen zu gewinnen? — Wie 
aber, wenn ich ſchon morgen dem Feind begegne? 
Malta muß ich paſſieren. Wenn er mich ver⸗ 
folgt, und meine Kohle reicht nicht mehr? — Sie 
muß reichen! Jetzt iſt es eins. Schon ſchwimmt 
die „Breslau“ auf ihr Ziel zu, wir auf das unſre. 

So denkt der Chef der Mittelmeerdiviſion in 
dieſer Nacht vor Algier und weiß nicht, daß, 
durch raſchere Nachrichten begünſtigt, ſchon vor 
zwölf Stunden der Kommandant der „Augs⸗ 
burg“ in der Oſtſee dasſelbe dachte, vor Libau 
fuhr und ſchoß. 

Um vier Uhr morgens, im letzten Mondſchein⸗ 
licht, ſieht die „Goeben“ die graue Küſte von 
Algier. Dann zwiſchen Mond und Dämmerung 
verſchwindet jede Spur; im Finſtern fährt das 


Schiff auf ſein Ziel zu. Denn nur wenn es bei 


Morgengrauen eintrifft, kann der Streich ge⸗ 
lingen. Um vier Uhr dreißig Minuten wird 
Klar Schiff! angeſchlagen. Die deutſche Flagge 
wird gehißt. Dann wird es hell, das Schiff 
eb vor dem Ziel. Alle Gläſer und Augen 
uden den Strand ab, ſuchen Bahnhof, Leucht⸗ 
turm und Magazine. Sie ſind nur 6000 Meter 
entfernt; man kann die Leute auf dem Pier 
gehen, den Leuchtturmwärter durchs Fernglas 
forſchen ſehen, was das da draußen wohl für ein 
Schiff fei. Fiſcherboote kommen nahe, blicken 
neugierig auf den Fremdling, wie im Frieden. 
An Bord ſteht jedermann und wartet in letzter 
Spannung auf ſeinem Poſten. 

Das Warten dauert zwei Stunden und mehr. 
Die Leute ſtreicheln die Geſchütze, drollige Wünſche 
reden ſie den Granaten ein. Unten, im Innern 
der Türme, ſuchen ſie durch das Glas den Leucht⸗ 
turm auf, der als Seitenviſierlinie dient. Neben 
dem Turm ſteht der Wärter. Endlich, nach un⸗ 
erträglichem Warten, ſchlägt die Salvenglocke. 
Der elektriſche Knopf am Geſchütz wird gedrückt, 
der erſte Schuß im Mittelmeer geht los — nicht 
auf den Leuchtturm! Die zweite Salve liegt 
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mitten im Hafen. Der Bahnhof brennt, die 
Flamme ſchlägt empor, jetzt jubeln die Matroſen. 
Nach der dritten Salve, die die Kohlenprähme 
und Lager trifft, brennt es hinter der Mole. 

So ging es weiter: dreiundvierzig Schuß in 
leds Minuten, alle in den Hafen, teiner in die 
Stadt. Philippeville iſt ziemlich ſtark befeſtigt. 
Warum ſchwiegen die feindlichen Haubitzbatterien? 
Erſt als die „Goeben“ fertig war und abdrehte, 
fing Frankreich an zu feuern. Die Schüſſe lagen 
gut, aber ohne Treffer. Und während die „Goe— 
ben“ mit äußerſter Kraft in See ging, immer 
ſchießend, konnten die Offiziere beim Heckgefecht 
deutlich erkennen, wie drüben die Leute in Weiß 
von ihren Geſchützen fortliefen. Dabei wuchs 
das Feuer, der Wind verbreitete es am Lande. 

Eine Stunde zuvor hatte die „Breslau“, dreißig 
Seemeilen entfernt, auf 4600 Meter die Stadt 
Bone beſchoſſen, Hafenanlagen, Signalſtation 
und drei Dampfer im Hafen zerſtört. Der Feind 
hatte keinen Schuß gelöſt. 

Jetzt ſuchte ein Schiff das andre. 


* 


Um vorzutäuſchen, er fahre nach Gibraltar, 
hatte der Admiral Kurs Weſten genommen. Die 
Abſicht glückte. Denn als „Goeben“ längſt ab⸗ 
gedreht und ihren wirklichen Kurs nach Oſten 
genommen hatte, fing ſie nach neun Uhr zwei 
offene Funkſprüche der Franzoſen auf: „Böne 
est attaqué, croiseur allemand. Se dirige a toute 
vitesse à Philippeville. Avisez!“ Ferner: „Croi- 
seur allemand, aprés avoir attaqué Philippeville, 
continue a l’ouest a toute vitesse. “ 

Als dies der Admiral hört, lacht er. Denn 
nicht allein iſt ſeine Liſt gelungen — er erfährt 
auch noch durch den höflichen Franzoſen, daß 
auch die detachierte „Breslau“ gute Arbeit ver- 
richtet hat. 

Sie iſt noch nicht in Sicht, es iſt zehn Uhr. 
Eine Rauchwolke zeigt ſich. Klar Schiff! Alles 
blickt geſpannt durch die Gläſer. Große Ent⸗ 
täuſchung, als es nur ein belgiſcher Kohlen— 
dampfer iſt. Man hatte auf einen jener fran— 
zöſiſchen Panzerkreuzer gerechnet, die dauernd 
durcheinander funkten; denn ſie wußten jetzt, daß 
Deutſche in der Nähe waren. Der Belgier machte 
ſich — angſtvoll, als hätte er ein ſchlechtes Ge- 
willen — zur Übergabe bereit. Am nächſten 
Tage hätte man ihn verſenkt. Heute, als Freund, 
gibt ihm, nach kurzer Unterſuchung, das deutſche 
Flaggſchiff Signal: „Glückliche Reiſe!“ 

nter den vielen Telegrammen, die jetzt an 
Bord aufgenommen werden, lautet das erſtaun⸗ 
hoke au Der Hut vor engliſchen Schiffen!“ 
— Alſo doch! 


Eine halbe Stunde ſpäter, um zehn Uhr drei⸗ 

zehn Minuten, ſieht „Breslau“ Rauchwolken im 
Diten; zwei große Schiffe kommen in Sicht. Um 
zehn Uhr achtunddreißig Minuten ſieht „Goe⸗ 
ben“ ein Schiff von Nordweſten auf ſich zuſteuern. 
Alles läuft auf Gefechtsſtation. „Franzoſen von 
Toulon!“ ruft die Mannſchaft. „Jetzt geht's los!“ 
Aber nach zwei Minuten erkennen ſie: „Das iſt 
ja die „Breslau“! Sollte doch von Oſten kom⸗ 
men!“ Und auf hundert Meter fahren die beiden 
Schiffe aneinander heran und bringen ſich gegen⸗ 
ſeitig drei Hurras, mitten im Meere, weil jeder 
ſeine Sache gut gemacht hat. Aber wenige Mi⸗ 
Schiff darauf ſichtet auch „Goeben“ die fremden 
Schiffe. 
4. Auguſt 1914, zehn Uhr fünfzig Minuten 
vormittags. Zwei deutſche Schiffe ſichten zwei 
engliſche. Mit hoher Fahrt nähern ſich beide 
Paare. Auf beiden Seiten trägt das größere 
Schiff die Admiralsflagge. Beide Admirale 
ſtehen auf ihren Brücken und erkennen ſich und 
die Lage. 

Beide Admirale denken: Dort fährt Souchon 
— dort fährt Milne. Ich habe Funkſprüche, daß 
die Spannung aufs höchſte geſtiegen iſt. Jede 
Stunde birgt den Krieg. Abrigens, denkt Milne, 
bin ich der ältere. Abrigens, denkt Souchon, 
auch wenn ich grüßen wollte, meine Geſchütze 
ſind ja voll Granaten. Wäre ein etwas ſcharfer 
Salut! Aber iſt er nicht der gute Freund von 
geſtern? Funken Sie hinüber: „Entſchuldigen 
Sie, daß ich nicht ſalutieren kann, ich bin in 
Kriegsbereitſchaft.“ Als die Ordonnanz mit dem 
Auftrag die Treppe hinunterſpringt, ruft ſie der 
Admiral zurück: „Nein, laſſen Sie's!“ 

Der Admiral denkt: Wahnſinn! Iſt er Freund 
oder Feind? Fahren hier mit ausgeſchwenkten 
Geſchützrohren gefechtsklar aneinander vorüber — 
und ſollen uns grüßen? Käme nur fetzt die 
zweite erlöſende Nachricht durch die Luft! Abri⸗ 
gens könnte ich gar nicht Feuer eröffnen. 
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Zuſammen find uns die beiden überlegen. Wie 


aber, wenn der Engländer bei ſeiner beſſeren 


Verbindung über Malta den entſcheidenden Funk⸗ 
ſpruch vor mir erhielt? Jetzt? Vielleicht in drei 


Minuten? „In Bereitſchaft ſein iſt alles.“ | 
„Breslau“ war zur Aufklärung nad Norden 


geſandt und ſtand jetzt auf der andern Seite der 


Engländer. Alles, was Gläſer hat auf den deut⸗ 
ſchen Schiffen, ſchaut hinüber: ob der Engländer 
alle Geſchütze gerichtet, ob er ſie alle beſetzt hat. 


Drüben die Engländer ſtehen genau [o ſpähend 


an der Reling. Die Schiffe waren „Invincible“ 
und „Inflexible“, zwei Dreadnoughts, von denen 
der erſte am 18. März an den Dardanellen ha⸗ 


variert ift. So führen in dieſer Stunde des ent, 


ſcheidenden 4. Auguſt die deutſchen und die eng⸗ 


liſchen Schiffe auf 9000 Meter Abſtand mit 


Gegenkurs aneinander vorüber, am klarſten 
Sommermittage, alle Mann auf Gefechtsſtation. 


Das Ganze dauerte, vom Auftauchen bis zum 


Paſſieren, bei ſechsunddreißig Meilen Annähe⸗ 


rungsgeſchwindigkeit, keine zwanzig Minuten. 
So lange hatte der Admiral zu denken Zeit. 
Ships that passed in the sun. | : 


Aber in der gleichen Stunde ſaßen in London, 


Paris und Petersburg, in Wien und Berlin an 
grünen Tiſchen dreißig Männer und wägten die 
Geſchicke der Völker, wägten Deutſchland und 


England ab. Die Diplomaten wägen, die Ad⸗ 


mirale warten, die Seeleute fluchen. Aus dem 
Turm ſtrecken die Matroſen die Köpfe hervor, 
gucken über Deck und rufen ziemlich laut: Teufel! 


Warum ſchießen wir denn die beiden dicken 
Schiffe nicht ab? Die Welt iſt gegen uns ver⸗ 
bündet! Jetzt iſt alles eins! | 

Da drehen plötzlich, vor ben ſtaunenden Augen 
der deutſchen Matroſen, die beiden Engländer 


nach kurzer Fahrt auf Gegenkurs mit einem Male 


um, auf knapp hundert Meilen. Ja, ſie machen 
kehrt, ſie ſetzen ſich ins Kielwaſſer, ſie folgen! 
Kurz darauf kommt, Steuerbord voraus, ein 
dritter engliſcher Kreuzer in Sicht. Er iſt von 
ber Weymouth⸗Klaſſe, bleibt in großem Abſtande, 


hält aber ſtändig Fühlung. 


Der Admiral ſteht auf der Brücke, er denkt: 
Sie verfolgen mich, ſie ſind mir überlegen. Mit 
dem zweiten Dreadnought kann es die „Breslau“ 
nicht aufnehmen. Der dritte, der kleine, funkt 


unzweifelhaft in dieſem Augenblick nach Malta 


und meldet, wohin wir fahren. Die engliſche 
Flotte, die franzöſiſche kann jeden Augenblick auf⸗ 
tauchen. Kreiſen ſie mich ein, ſo bleibt nur 
ehrenvoller Untergang. Ich muß die Stunden 
nutzen, die mir noch bleiben bis zum engliſchen 
Kriege, Kohlen erreichen, Meſſina erreichen, um 


mich zum letzten Kampf voll zu füllen !. Auf 
zum Kampf mit der Maſchine! Milne hinter 


mir glaubt, daß ich höchſtens zwölf Meilen laufen 


kann. Er weiß nicht, daß ich längſt wieder acht⸗ 
undzwanzig laufe. Mit höchſter Kraft und mit 
den letzten Kohlen! Los! Die Nacht gewinnen, 
Verfolger im Dunkel verlieren, den Hafen ge⸗ 


winnen! Wer läuft ſchneller? 


Und „Goeben“ und „Breslau“ vermehren die 
Fahrt, bald bringen ſie ſich auf vierundzwanzig 
Meilen. Der Engländer ſtaunt, hält aber gleichen 
Schritt, immer hinterher. Schon fängt die Kohle 


Aber Land und Meer 


an, knapp zu werden, ſchon ſind die nahen 


Bunker leer, von hinten muß ſie herbeigetragen 


werden. In eine Bunkertaſche iſt etwas Waſſer 
gedrungen, weil der Aſchenjektor leckte. Unten 


können ſie noch ſchaufeln und die Körbe heran⸗ 
ſchleppen, oben muß der Mann die Kohle mit 


Beſen, mit den Händen holen und füllt ſie in 


die Körbe. Leute! Hände! Jetzt wird der neue. 


Kriegszuſchlag an Menſchen koſtbar! Die Heizer, 
viele in Badehoſen, können es allein nicht ſchaffen. 


Die Seeleute der Kriegsfreiwache kriechen in die 


Bunker, mit ihren Offizieren. Jeder faßt an. 


Keiner hat das Gefühl der Gefahr, jeder nur 
den Ehrgeiz, den Engländer in dieſem Wettrennen 


zu beſiegen. Alles hängt ab von der Kohle! 
Maſchinenöl! Sießt Maſchinenöl auf die Kohle! 
Am zweiten Keſſel wird ein Mann ohnmächtig. 
Gleich ſteht ein Erſatzmann da, ohne Befehl. 
Ein Geſchützmatroſe, der Freiwache hat, als Ko⸗ 
miker bekannt, ſingt den Kameraden vor, rezitiert 
Gedichte, damit ſie Glut und Erſchöpfung E 
Augenblicke vergeſſen. Niemand will jid) ablöſen 
laſſen, zwölf Stunden ſtehen die Heizer am Keſſel, 
dann taumeln ſie an Deck, ſinken hin, wo ſie 
ſtehen, der Heizer, der Stabsarzt, der Obermaat 
liegen auf Deck nebeneinander, alle Hängematten 
ſind leer. Niemand ſchläft länger als zwei Stun⸗ 
den, dann wieder hinunter, Kohle ſchleppen, 
Keſſel heizen! 


Plötzlich, gegen ſieben Uhr abends, laſſen die 
Engländer nach. Da laufen ein paar Mann von 


Deck herunter in den Heizraum: „Der Kerl ſackt 
achteraus! Wir werden ihn los!“ Jeder will 
hinauf, jeder will es ſehen, und wer unten keine 
Minute entbehrlich VW dem ruft einer von oben 
zu: „Er jadt! Er 


vermindern das Tempo, um Kohle zu ſparen, 
um Keſſel zu ſchonen. Alles atmet zl nur bie 
echten alten Heizer brummen: [ie woll 
mit äußerjter Kraft, jie wollten zeigen, „was für 
ein Schiff ſie unter den Beinen haben“. f 
Nach ſieben Uhr ſind die Kreuzer verſchwun⸗ 
den, nur der kleine, der dritte, hält noch Fühlung, 
wenn auch weit entfernt. Um ihn zu täuſchen, 
nimmt der Admiral Kurs auf Neapel. Der 
Mond iſt aufgegangen, aber die Bewölkung 
wechſelt. Das wäre kein Seemann in Gefahr, 
der nicht das ungewiſſe Licht eines wolkenüber⸗ 
jagten Mondes ausnutzte! Der Admiral wartet, 
bis er im Wolkenſchatten ſteht, dann gibt er Be⸗ 
fehl: „Hart abdrehen, Kurs auf Meſſina.“ Er 
kann den kleinen Engländer im Mondlicht ſehen, 
der Engländer ſieht ihn im Schatten nicht. Noch 
immer glaubt er den Verfolgten vor ſich, und 
während die deutſchen S 
nach GN dampfen, ſehen fie den Englander 
ungeſtört ſeine Fahrt nach Nordoſten fortſetzen. 


Bald fahren ſie an der ſiziliſchen Nordküſte 


entlang, „Breslau“ immer dicht unter Land. Doch 
die Nacht ſchafft allerhand Geſpenſter. Jeden 
Augenblick duckt ſich einer an Deck, beſchattet die 
Augen, blickt flach über die ungewiß beleuchtete 
Fläche: „Herr Leutnant, iſt da nicht was?“ 
Unabläſſig ſpielt der Funkentelegraph. Funt- 


ſpruch, acht Uhr vierzig Minuten aufgenommen: 


„Fähnriche zu Leutnants befördert.“ Wie lange 


mancher 


ackt! Wir werden ihn los!“ 
Bald geben nun auch die Deutſchen nach, 


en weiter 


iffe, der Rettung nahe, 
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werden ſie es bleiben? denkt der Admiral, denkt 
Offizier. Die neuen Leutnants aber 
lachen ſich zu, ſie denken bloß: Ein paar Kriegs⸗ 
jahre bis zum Oberleutnant! So lacht die Jugend 
dem Schickſal in die Zähne. 

Zwei Stunden ſpäter: Entſcheidende Funk⸗ 
ſprüche. Elf Uhr meldet Sebeniko dringend eine 
nachmittags vom Admiralſtab in Berlin abgeſandte 


Nachricht: „Kriegsausbruch mit England ſtündlich 


zu erwarten.“ Elf Uhr zehn Minuten meldet 
Breslau“ dem Flaggſchiff: „Fünf abgeblendete 


| Fahrzeuge, anſcheinend Torpedoboote, zu ſehen.“ 


Zwei Minuten ſpäter, elf Uhr zwölf Minuten 


nachts, entziffert der Funkenoffizier bei ſeiner 
Lampe mit ſeinem Code⸗Buch dieſen Funkſpru 
aus Norddeich: „England hat den Krieg erklärt.“ 
Den hergeblitzten Spruch trägt er, knapp zwei 
Stunden, nachdem ihn London und Berlin er⸗ 
fahren, im Mittelmeere auf die Brücke. Admiral 
und Stab, die. ſeit Tagen und Stunden durch 
Depeſchen vorbereitet waren, ſind nicht erſtaunt, 
die Mannſchaft aber, unter der die Kriegserklärung 
wenige Minuten ſpäter ausgepfiffen wird, bleibt 
ſtill. Hatte ſie geſtern in ihrer Friſche den fran⸗ 
zöſiſchen Krieg mit Jubel aufgenommen, heute 
iſt ſie halbtot von furchtbarer Arbeit, Erſchöpfung, 
Empörung, dazu tritt ein ungeheurer Ernſt, mit 
dem die Leute dieſe Tatſache faſſen; niemand 
konnte ſie tiefer enttäuſchen als den deutſchen 
und den engliſchen Seemann. Still ſtehen ſie 
an den Geſchützen, als der Offizier vorbeikommt 
und fie anſpricht. | | 
Die gemeldeten Torpedoboote bleiben in Sicht, 
aber fern. Sind es. Fiſcherboote ohne Lichter? 


Es wird nicht ſicher feſtgeſtellt. : 


Kurz vor ber Einfahrt in Meſſina trafen fie 
nochmals Torpedoboote; es waren Italiener. 
Lautlos fuhren ſie vorbei, ohne Signal, ohne 
Min Lautlos fegten fie ſich vor und hinter die 
deutſchen Schiffe, lautlos führen ſie, als dieſe vor 
Anker gingen, zur Straße von Meſſina heraus. 
Am 5. Auguſt, früh vier Uhr, blickten zwei- 
tauſend deutſche Matroſen aus tiefen Augen, 
bleich und ſchwarz, auf die leiſe gerötete Fläche 
im Umkreis der Stadt, und müde Blicke ver⸗ 
folgten ein paar ſchneeweiße Segel, die -fidh in 
der Sonne blähten, als wäre die Welt voll 
Frieden. Dieſe Deutſchen, die vor zweiundfünfzig 
Stunden hier ausgelaufen waren, hatten indeſſen 
zwei Städte beſchoſſen, zwei Kriegserklärungen 
empfangen und waren einem Freund entlaufen, 


der ſich um Mitternacht zum Feind verwandelt 


hatte. Taumelig ging die eine Hälfte der Mann⸗ 


ſchaft, die jetzt frei bekam, von Bord, denn auf 


Deck der Kriegsſchiffe war es heiß und ſchwarz. 
Sie gingen zum „General“ hinüber, klappten die 
ſchönen eee auseinander und fielen 
darauf zuſammen. Mit ſchweren Schritten tapp⸗ 
ten ſie die Treppen hinab, öffneten die Kabinen⸗ 
türen und ſanken, ſchwankend, heiß und ſchwarz, 


in die ſchönen weißen Betten, in denen vor drei 
Nächten die reichen Damen ihre Luxusfahrt nach 


Afrika begonnen und eine tropiſche Eleganz 
vorausgeträumt. RE "ONE 
Über ihren Köpfen raſſelte der Kohlenkran, 
riefen die Stimmen, ſpielte Muſik. Sie hörten 
nichts. Sie ſchliefen. | | 
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K. u. k. Kriegspreſſequartier, Ende November 1915. 
TS ijt dieſes Jahr der Winter angebrochen. Auf allen 


drei Kriegsſchauplätzen, auf [denen unſere Armeen 
Styr, im Südoſten in den 


kämpfen, oben an Strypa und 
Hochbergen, die den Sandſchak und das Koſſowo um- 


grenzen, und im Südweſten, an ber Iſonzo⸗ ſowie den 
„Tiroler Fronten, heulen Winterſtürme und fegen Froſt⸗ 


ſchauer über das erſtarrende Land. Selbſt das liebliche 
Iſonzotal wird jetzt rauh und unfreundlich; als ich vor 
wenigen Wochen unten war, ſtürmte die Bora bereits 
von den Bergen herunter, peitſchte Regen⸗ und Schnee⸗ 


wolken vor ſich her und machte die Nächte grauſam kalt. 


Ihr, die ihr daheim in euren warmen Zimmern ſitzt, 
ſtellt euch einmal die Mühſale der Soldaten vor, die in 
Froſt und Sturm in ihren Schützengräben aushalten 
müſſen, auf denen unbarmherzig das ſchwere Artillerie⸗ 
feuer des Gegners trommelt. , 

Noch größere Schwierigkeiten haben jetzt bie ver- 
bündeten Truppen zu überwinden, die dabei ſind, den 


letzten Widerſtand des ſerbiſchen Heeres zu zerſchlagen. 


Gerade in den Tagen, da mit Regen- und Schneeſtürmen 
der Winter über uns einbrach, hatten die öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen und bulgariſchen Heere die Hochgebirge zu 


Pom Kriegsſchauplaß unfrer Bundesgenollen 


Der neue Winterfeldzug 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Erwin Zeidler, Kommandierender General von Görz 
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Cifer- und Zwölferjahr, auf ihnen geweſen, hab' felbft 


auf ihnen gefroren und gehungert und kenne die Reize 
eines Winters auf dem Javor. Dort mußten unſere 


Truppen ſich jetzt vorwärtskämpfen in Schnee und Eis, 


im ſteten Ringen gegen einen Feind, der nicht mehr ſiegen, 
ſondern nur noch ehrenvoll ſterben will. Aber auch hier 


zeigt ſich die Organiſation der Zentralmächte als Meiſterin 
aller Schwierigkeiten. | 
: Etappenwejen hat dafür geſorgt, daß die immer tiefer 


Ihr muſtergültig ausgebildetes 


in das unwirtliche Bergland vordringenden Truppen 
jeder Sorge über ihren Nachſchub enthoben wurden. 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Eiſenbahntruppen find ihnen mit 


ihren Feldbahnen faſt nachgelaufen, haben dort, wo ſelbſt 
für das ſchmale Gleis der Feldbahn kein Platz mehr war, 
Drahtſeilbahnen angelegt, ſo daß die gegen Feind und 
Schnee und Froſt kämpfenden Soldaten rechtzeitig ihre 
warme Kleidung erhalten konnten. Man hat aus den 
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- verloren, und id glaube, es wäre nicht 
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Karpathenkämpfen im vorigen Winter zur Genüge ge⸗ 
lernt, um zu wiſſen, daß der Froſt ein viel gefährlicherer 
und unbarmherzigerer Feind iſt als der menſchliche Gegner, 


der ja unter den Unbilden des Wetters genau ſo leidet 


wie wir ſelbſt. Zu einer Zeit, da noch bie Spätſommerſonne 
warm herablachte, wurden bereits für alle Kriegsſchau⸗ 
plätze Depots für die Winterſorten angelegt, ſo daß dieſe 
bei den erſten Vorboten des Winters zur Verteilung an 
die Truppen gelangen konnten. In Serbien unten, wo 


jeden Tag um eine andere Stellung gerauft wird, kann 


man natürlich den Soldaten nicht vor allen Härten des 


Winters ſchützen. Bei dem raſchen Tempo, mit dem wir 


auf die gegen das Amſelfeld zurückweichenden Serben 
einſchlagen, gibt es wenig Ruhe und Raſt in behaglich er⸗ 
wärmten Quartieren. Da gilt es dann, vor allen Dingen 
dafür zu ſorgen, daß der Mann jederzeit ſeinen warmen 
Kaffee und ſeinen warmen Tee in der Feldflaſche hat 
und daß er ſelbſt in der Feuerlinie die dampfende Suppe 
bekommt. Das geſchieht denn auch bei uns, im Gegenſatz 
zu den Serben, die nicht nur frieren, ſondern auch hungern 
müſſen. Die Gefangenen, die wir in immer größerer 
Zahl einbringen, ſehen aus, daß Gott ſich erbarme. Tage⸗ 
und nächtelang müfjen dieſe armen Teufel ausharren 
in dieſem furchtbaren Kampf gegen die unaufhaltſam 
heranſtürmenden Sieger, tage⸗ und nächtelang, ohne 
einen Schluck warmen Tee über die Lippen zu bekommen. 
Furchtbar iſt die Strafe, die Serbiens Volk für die Sünden 
ſeiner Regierung zu ertragen hat. 


* 


| Oben in Polen und Wolhynien macht ſich [don fett 
langem der Winter breit. Hier gibt es keine Berge, keine 
unwegſamen Täler, dafür aber ungeheure Sümpfe, die 
den Soldaten gleichfalls furchtbare Mühſale bereiten. 
Sobald ber Froſt über diefe verſumpften Landſtriche 
haucht, bedeckt ſich dieſes Kotmeer mit einer dünnen Eis⸗ 


Einfall einer 15⸗Zentimeter⸗Ekraſitgranate in den Jonzo bei Tolmein 


kruſte, die nicht feſt genug iſt, um den Marſchierenden 
einen Halt zu bieten, ſo daß Tier und Menſch bei jedem 
Schritt und Tritt einbrechen und oft in Gefahr geraten, 
rettungslos zu verſinken. Kilometerweit ſieht man nichts 


. als dieje dünne grauſchmutzige Eisfläche, die ſich gleich⸗ 


förmig über Moraſt und Furt zieht, ſo daß jeder Schritt 
nach vorwärts ein Schritt in ungewiſſe Gefahr wird. 
Beſonders die Trainkolonnen, die ſich ſchon im Sommer 
ſchwer genug vorwärts ſchieben, haben jetzt auf dieſen 
grundloſen, halbzugefrorenen Sumpfpfaden mühſeligſte 
Arbeit. Bald da, bald dort verſinkt ein Wagen ſamt 
den Pferden in dem zähen Schlamm, und wenn da 


nicht rechtzeitig und energiſch genug zugegriffen wird, 


iſt er verloren. " 

Gerade in den Wochen, in denen ber 
Winter den Herbſt verdrängte und mit 
feuchtkalten Stürmen über die galiziſchen 
und wolhyniſchen Ebenen fegte, wurde 
hier erbittert gekämpft. Das große Pu⸗ 
blikum hat die Ereigniſſe an unſerer 
Nordoſtfront über die Iſonzoſchlachten 
und den Triumphzug der verbündeten 
Heere in Serbien etwas aus den Augen 


unangebracht, einmal auch die Vorgänge 
an der wolhyniſch⸗galiziſchen Front in 
näheres Licht zu rücken. . l 

Nach unferem großen Durchbruch an 
der Zlota Lipa, der die Ruſſen aus Nord⸗ 
oſtgalizien hinauswarf und uns in den 
Beſitz von Luck und Dubno brachte, 
ſetzten die Ruſſen mit einer großen Gegen⸗ 
offenſive ein, die uns nötigte, unſere 
Truppen, die bereits Rowno bedrohten 
und im Süden über den Sereth vor⸗ 
gedrungen waren, in Stellungen zurück⸗ 
zunehmen, in denen wir das Anrennen 
des: Feindes ohne jede Gefahr erwarten 
konnten. Es bildete ſich ſo die Styr⸗ und 
Strypafront, an der ſeit Oktober faſt un⸗ 
unterbrochen gekämpft wurde. Die 


öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen mit gro 


Über Land unb Meer 


Rujfen, die aus politiſchen Gründen gerade am 
ſüdlichſten Flügel ihrer Front am allerempfindlichſten 
ſind, wollten hier ſum jeden Preis einen Erfolg er⸗ 
ringen, der dann in diplomatiſche Werte umzuſetzen 
geweſen wäre. Sie entleerten ihre letzten Reſervoirs 
und führten von überall, aus dem Kaukaſus und 
ſelbſt von ihrer Nordfront Truppen herbei, um die 

ßer Über- 
macht angreifen zu können. 

Ihr erſter Stoß ging gegen die deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Diviſionen der Armee Both⸗ 
mer im Raume Tarnopol—Trembowla—Czortfow,; . 
nach einem anfänglichen Erfolg aber wurden ſie 
wieder zurückgeworfen. Nach ihrer Gewohnheit pro⸗ 
bierten ſie ihr Glück dann an einer anderen Stelle. 
Sie maſſierten große Kräfte im Raume von Rownd, 


mit denen ſie dann über die untere Putilowka gegen 
unſere vierte Armee mit folder 


Abermacht vorgingen, 
daß wir bis an den Styr zurückweichen mußten. 
Hier aber ſetzten wir uns feſt, und da gleichzeitig 
auch von Norden General von Linſingen mit ſeinen 


„Diviſionen zur Hilfe herbeieilte, konnte den Ruffen 


ein Halt geboten werden. Sie wollten aber um jeden 
Preis unſere Front hier zerſchlagen und ſetzten da⸗ 
her immer neue Kräfte an, ſo daß es ihnen ſchließlich 
in dem Raume Kolki—Kulikowice - Nowo⸗Sielki— 
Czartoryſk gelang, über den Styr herüberzukommen 
und unſere Front hier zurückzubiegen. Um jeden 
Fußbreit Boden wurde erbittert gerungen, und ob⸗ 
wohl die Ruffen ſtellenweiſe mit vierfacher Mber- 
macht uns und den Deutſchen gegenüberſtanden, 
konnten ſie unſere Linien doch nirgends durchbrechen. 
Allerdings brachten ſie es fertig, ſich mit einem Keil, 
deffen Spitze ungefähr bei Okonſk zu ſuchen war, in 


unſere Stellungen hineinzubohren. Aber gerade dieſer 


Erfolg, mit dem ſie in der neutralen Preſſe ſolchen 
Lärm machten, ward 
ihnen zum Verderben. 
Eines ſchönen Tages 
wurde dieſer Keil an beiz 
den Schenkeln mit grim⸗ 


packt und zerſchlagen. Einen 

nach dem anderen ver⸗ 
loren die Ruſſen an dem Weſt⸗ 
ufer des Styr und ſchließlich 
auch den Schlüſſelpunkt ihrer 
Stellung, 


kampfe von unſeren und den 


. wurde. Nach dieſer Niederlage 
` war ihres Bleibens auf dem 
diesſeitigen Styrufer nicht 
mehr, und ſo gingen ſie wie⸗ 
der auf das Otufer zurück. 
Nachdem ihnen das Glück 
am Styr nicht gelächelt 
hatte, wollten ſie es aber⸗ 
mals an der Strypa erzwin⸗ 
gen. Hier ſetzte gegen An⸗ 
fang November die elfte 
ruſſiſche Armee mit formi⸗ 
dablen Angriffen ein, die ſich 
hauptſächlich gegen den Raum 
von Bieniawa richteten. Sie 
hatten hier auch eine grö⸗ 
Bere Menge von ſchwerer Ar⸗ 
tillerie konzentriert, mit der ſie nach Joffreſchem Rezept 
ihre. Infanterieanläufe vorbereiteten. Wie in den aller⸗ 


erſten Tagen des Krieges arbeiteten ſie mit rückſichtsloſer 
Munitionsverſchwendung und überſchütteten unſere Grä⸗ 


TCzartoryſk, das 
nach einem erbitterten Orts⸗ 


deutſchen Truppen genommen 
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miger Entſchloſſenheit ange⸗ 
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Der Winterfeldzug im Hodgebirge 


wiſchen dreizehn Meter hohen Schneemauern müſſen bie 
Straßen unter ſteter Abſturzgefahr freigehalten werden 


ihnen irgendeinen nennenswerten Erfolg einzubringen. 
Beſonders um das Dorf Giemifomce an der mittleren 


»Strypa wurde tagelang gekämpft, bis die. Ruffen es in 


den Feind nötigen, nicht nur die Poſitionen gegenüber 


ben mit Tauſenden von Granaten. Aber auch hier, wie 


unten am Iſonzo, hat das furchtbare Artilleriefeuer nur 


die Wirkung, unſere Soldaten, die ſtundenlang in ihm 


aushalten müſſen, in maßloſe Wut zu bringen, ſo daß 


die ruſſiſche Infanterie dann einen ganz anderen Emp⸗ 


fang findet, als ſie ſich nach der Vorbereitung durch ihre 
Artillerie vorgeſtellt hat. Bis in die Mitte des Monats 
November folgte hier Angriff auf Angriff, die den Ruſſen 
Tauſende von Toten und Verwundeten koſteten, ohne 


Ein maskierter Schützengraben in Tirol 


unſeren Händen laſſen mußten. Wher 6000 Gefangene 
und eine noch viel größere Zahl von Toten und Ber- 
wundeten haben fie allein in der Schlacht um Siemifowce 
verloren. u 

Mit dem Verluſt biejes Ortes war ebenſo wie mit 
dem Verluſte Czartoryſks am Styr das Schickſal ber ruf- 
ſiſchen Offenfive an der Strypa entſchieden. | 

Zwar haben die Ruffen, um die Größe ihrer Nieder- 
lage zu bemänteln, dieſe letzte Aktion als nicht ſehr be⸗ 
deutungsvoll hingeſtellt. Sie ſcheinen aber doch 
Angriffen auf unſere dortige ee größere Ziele verfolgt 
u haben, als fie jetzt begreiflicherweiſe eingeſtehen wollen. 
Vor Beginn der Offenſive war der Zar ſelbſt, begleitet 


vom Zarewitſch, in Tarnopol erſchienen, hatte faſt alle 


Truppenkörper beſucht, die dort zum Kampf bereitgeſtellt 
worden waren, und ſie mit Anſprachen bedacht, in denen 
er ae die Bedeutung ber bevorſtehenden Aktion klar⸗ 
machte. i 

Alle Armeekorps erhielten anfeuernde Armeebefehle, 
und beſonders kennzeichnend iſt der Befehl des Kom⸗ 
mandanten des XXII. Armeekorps, in dem es am 
Schluſſe wörtlich heißt: „Unſer Sieg an dieſer Stelle wird 


der ganzen Front unſerer Armee zu räumen, ſondern auch 
in weiterer Folge ſeine Front auch gegenüber unſeren 
Nachbararmeen zurückzunehmen. Laſſet uns durch einen 
neuen Sieg unſerem allerhöchſten Führer, dem Zaren⸗ 
Imperator, und unſerer teuren Heimat große Freude 
bereiten! Sie erwarten von uns den Sieg, der als An⸗ 
fang unſeres weiteren allgemeinen Überganges zur Offen⸗ 


ſive auf unſerer ganzen Front dienen ſoll, um den Gegner 


aus den Grenzen unſeres Landes zu vertreiben.“ 
Solche Armeebefehle erläßt man nicht, wenn man 
nur auf die Erreichung örtlicher Erfolge losgeht. Nein, 
ob die Ruſſen es geſtehen oder nicht, ſie wollten diesmal 
an der Strypa einen Durchbruch ganz großen Stils ver⸗ 
ſuchen, und wir müſſen den braven Honved⸗ und Sieben⸗ 
bürger Diviſionen, die den Anprall aus- 
zuhalten hatten, danken, daß dieſe furcht⸗ 
bare Gefahr von uns abgewendet wurde. 


Dein Gedenken 


Von 
Peter Kott 


Wenn der Tag ſich müde neigt 

Und der Mond im Dämmerſcheine 

Auf aus fernſten Wolken ſteigt, 
Denk ich deiner, und ich weine. — 


Komme, Sonne, komme ſchnell, 
Daß ich ſchneller noch erwache! 
Und der Blick wird wieder hell 
Denk ich deiner, und ich lache. 


Glaube mir, du liebes Kind: l 
Was bie Mondnacht bang geborgen, 
Cines Knaben Träume find 

Sie verſcheucht ein klarer Morgen. 
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mit ihren 


laue, parfümierte Luft ein. 
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ihm auf die Nerven. 
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(Fortſetzung) 
R' ging an den elektriſchen Schalter. 
„Willſte bier übernachten?“ 

„Ich gehe ſchon.“ 

„Vorne rum?“ 

„Ich hab' ja die Schlüſſel ... Du kannſt ſie 
übrigens an dich nehmen, wenn du hinter mir 
abſchließen willſt. Ich komme nicht mehr her.“ 

Retzmann nickte. 

", s recht. Bilt nu nich mehr Chefredaktöhr, 
was?“ | 

„Das geht bod) nicht mehr.“ 

„Nee . .. ſelbſtredend.“ | 

Sie gingen durch den 
gelben Salon. Erich Stoerck 
ſchleppte kaum ſeine Füße. 
Retzmann ſchnupperte die 


„Wie det ſtinkt hier! Wie 
Mie? du, Junge, Peſt⸗ 
hauch? | 

Erich blieb ſtehen. 

„Du haſt gehört, Vater?“ 

„Haſt ja laut jenug je⸗ 
ſchrien!“ 

Erich Stoerd fiel mit den 
Armen, über die goldene 
Rampe und drückte die 
Hände gegen die Stirn. 

„Na, wat denn? Haſt 
ſchon dümmer jeredet, laß 
man. Ick hätte ja früher 
reinkomm' können, aber auf 
den Schlag, da hab ick je⸗ 
wartet! Und det er von dir 
kam, det war, weeß Jott, 
det erſte Vergnüjen, wat ick 
von dir jehabt habe. So, nu lauf, mein Junge! 
Viel Jeld kann ick dir nich jeben.. Hat mich 
ausjeräubert, die Bande. Brauchſt's ja jetzt 
pod) nich — wer zuhaun kann, bringt fid 
alleene durch! Wenn's aber gar zu dreckig 
jeht — na, denn wird ſich ood ſchon wat 
finden für dich“ 

. Pfennig mehr, Vater. 
Pfennig! 

„Recht. Is boch beſſer, mein Jung! Ran 
mit be Hand jeben... So.“ 

Und Erich Stoerck, 
deſſen Hand ſo lange 
nicht in der des Vaters 
gelegen hatte, ſpürte 
mit jäh erwachter Ehr⸗ 
furcht, die ekſtatiſch war 
wie all ſein Empfinden, 
die ſchwieligen Riefen, 
die die ſchwere Zu⸗ 
ſchneideſchere im Laufe 
der Jahrzehnte als ein 
Ehrenzeichen harter 
Arbeit eingegraben 
hatte ; 


Nachdem Nina Prae- 
torius ihrem Mann mit 
manchen Zärtlichkeiten 
die Einwilligung, bei 
Enzlehn aufzutreten, 
abgerungen hatte, ver⸗ 
langte ſie ſtürmiſch zu⸗ 
rück nach Berlin. 

Ihm war die Reiſe 
ohnehin verleidet. Die 
äußerſte, korrekte Höf⸗ 
lichkeit Enzlehns ging 
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Er fonnte nirgends und 
niemals einbafen mit 
einem derben, offenen 
Wort. Enzlehn war 
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Aber Land und Meer 


glatt wie ein polierter Stein und, obwohl der 
ältere von ihnen beiden, ſo ungemein auf⸗ 
merkſam und zuvorkommend, daß Praetorius 
zum erſten Male ſeine eigne Art als minder⸗ 
wertig empfand. Er wurde Nina gegenüber 


unfider, und fo kamen nicht einmal mehr 


ſeine von ihr ſelbſt anerkannten Vorzüge, ſeine 
ruhige Kraft, ſeine warme Herzlichkeit zur 
Geltung. 

Praetorius wußte noch nicht recht, was er 


in Berlin mit ſich anfangen ſollte. Seine Vor⸗ 


leſungen über das Hellenentum in der deutſchen 
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Am Kanal pon La Baſſée 
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Kunſt des ſechzehnten Jahrhunderts hatten noch 


nicht angefangen, verſprachen auch nach den 
ſpärlichen Einſchreibungen wenig Erfreuliches. 
Er dachte an die vollen Säle in Marburg, an 
die begeiſterte Studentenſchaft in Königsberg. 


Dort hatten ſie ihn jedesmal mit ohren⸗ 


betäubendem Trampeln empfangen, und 
wenn er die Hochſchule verließ, ſtanden 
dräußen gewiß zehn bis zwanzig junge Leute, 
die ihn ehrerbietig grüßten, ihm entgegen⸗ 
blickten mit M Augen. 
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Sturm auf den Friedhof von Fromelles 
Zwei Zeichnungen von einem inzwiſchen gefallenen Mitkämpfer 
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Er hatte lid) damals wenig darum ge⸗ 


kümmert. Hatte ununterſchiedlich Händedrücke 


ausgeteilt und begeiſterte Ovationen mit freund⸗ 
lichem Nicken quittiert und mit haſtigem Winken 
abzukürzen verſucht. Er war immer ſachlich 
geweſen und mehr erfreut über einen, der kam, 
ſich eine Aufklärung zu holen, als über Hun⸗ 
derte, die ihm zujubelten. 

Jetzt fühlte er erſt, was biele Liebe der 
Studenten für ihn geweſen war. Sie hatte 
ſeinem Leben mehr Wärme, ſeinem Sein mehr 
R gegeben als jetzt 


"line Ehe. 
Nina ſah er nur zu den 
Mahlzeiten. Aber dann 


war ſie ſchweigſam und zer⸗ 
ſtreut. Sie erzählte nicht 
viel von dem, was ſie tags⸗ 
über trieb. Als ginge ihn 
das alles gar nichts an, als 
vermöchte er ihr nicht zu 
folgen mit ſeinen Gedanken. 
Manchmal blickte ſie ſich 
im Zimmer um, als ſähe 
ſie es zum erſtenmal. 
„Dieſe Tapete iſt doch 
abſcheulich,“ ſagte ſie. 
Er blickte ſie dann ein 
bißchen erſtaunt an. 
Einfach a ,Jtinaden?" 
„Einfach geſchmacklos,“ 
beſtand Te... ` . 
Er fuhr lid durch das 
Haar, ſtrengte id) an, ihr 
Urteil ſachlich' zu begründen. 
Sie ſpielte nervös mit 
dem Beſteck, und ihre 


cba 


ſchmalen Augenbrauen zuckten. 


„Ich begreife nicht, Georg, daß ein Menih, | 
ber jo viel von Schönheit ſpricht und Schönheit 
lehrt wie du, ſo geſchmacklos ſein kann in 
Dingen des täglichen Lebens.“ 

Praetorius blinzelte ſeine Frau betroffen an. 

Da mochte ſie doch recht haben. Es war 
daran hatte er noch gar nicht ge⸗ 


„Ein römiſcher Triumphbogen und ein hel⸗ 


| leniſcher Tempel ſind dir tauſendmal wichtiger 


als deine Wohnung, 
und du weißt genau, 
welche Ringe eine Frau 
in der erſten Kaiſerzeit 
getragen hat und an 
welchem Finger, und 
welche Bedeutung das 
hatte und wie wichtig 
es war — aber du 
weißt nicht, wie wichtig 
es iſt, welchen Schmuck, 
welche Kleider ich trage, 
wie wichtig es iſt, wie 
wir wohnen... und 
ob wir überhaupt ſo 
leben, wie es ſich für 
uns gehört. Wie oft 
haſt du bewundernd 
von dem Geſchmack der 
Kleopatra erzählt, von 


dem der Popp. 
Popp na, wie 
heißt fie.. 


„Poppäa, fiel Prae- 
torius lachend ein. 

Nina ſtand auf. Sie 
war ſehr beleidigt. Sie 
vertrug es abſolut nicht, 
wenn man ſie „aus⸗ 
lachte“. Das machte 
ſie raſend. „Das Leben 
mit Georg“ fing an, 
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unmöglich zu werden. Wie hatte Mama nur 
ee) Augenblick annehmen können, daß fie 
glücklich mit ihm werden könnte! 
Nina fing an, die Wohnung zu haſſen und 


| ihren Mann, ber diefe Wohnung vollqualmte 


und nicht wußte, daß eine Nina Preto min⸗ 
deſtens ſo wichtig war wie eine Kleopatra oder 
eine Poppda. 

Ihr neuer Name machte ihr Spaß. Das 
war etwas, was ihr ganz allein gehörte! Sie 
konnte damit machen, was ſie wollte. Das 
erſtemal, als ſie zu Paul Roche ging mit Enz⸗ 
lehn, ſtellte er vor: 

„Frau Profeſſor Praetorius — oder viel- 
mehr Nina Preto vom Künſtleriſchen Theater.“ 
Seitd em meldete ſie ſich auch immer nur an: 

„Frau Profeſſor Nina Preto.“ 

Auf den Titel wollte ſie nicht verzichten. 
„Wie ſiehſt du denn aus?“ fragte Georg 


Praetorius, als Nina mit den geraden ſchwarzen 


Franſen von der Tauentzienſtraße zurückkam. 


ve NY 


Schwieriger Verwundetentransport. 


„Ja . wie denn?“ 

Er ſtrich ihr die Haare aus der Stirn, er⸗ 
ſchreckt über den neuen Ausdruck in ihrem Ge⸗ 
ſicht, der ſie ihm ganz fern rückte. 

„Ninachen .. Gutes...“ 

„Laß doch!“ 

Sie entwand jid ihm ungeduldig. Un⸗ 
heimlich funkelten ihre Augen unter der ſchwar⸗ 
zen Franſe hervor. 

„Warum machſt du das, Ninachen?“ 


Er ſagte es leiſe, faſt traurig. Es war ja 


auch lächerlich, peinlich lächerlich, daß ihm 
dieſe paar abgeſchnittenen Haare ſo einen 
Eindruck machten, daß ſie imſtande waren, 


ſo zu verändern — ſo unheimlich zu ver⸗ 


ändern. 


„Paul Roche wollte das ſo haben. Ich 


werde einen neuen Frauentypus darſtellen — 


mit mir wird die Mode in eine neue... eine 
neue Phaſe treten . . . ja, fo ſagte er. Er kom⸗ 
poniert jetzt ganz neue Modelle für mich als 
Herzogin ... dazu braucht er die Friſur ... das 
muß ſo ſein.“ 


Uber Land und Meer 


„Das muß ſo ſein?! Na, ich finde es grauen⸗ 
haft . .. unanſtändig finde id) es... Solche 


glatte Franſen waren immer was Zweideu⸗ 


tiges. Das kannſt du ſchon auf jewiſſen Bildern 
ſehn — auf engliſchen Kupferſtichen. Das is 


jar keine neue Mode — eine alte, jemeine Mode 


is es — die jemeine Frauenzimmer aufjebracht 


haben. Kannſt es ja nachleſen, wenn du mir 


nicht glaubſt.“ 

Es war ihm ſelbſt unbegreiflich, daß er ſich 
ſo erregte. Aber als er Nina, ſeine feine, vor⸗ 
nehme Nina, ſah, wie ihr zartes Geſicht plötz⸗ 
lich ſo dirnenhaft frech wirkte mit den ſchwarzen 
Franſen, da packte ihn namenloſe Wut. 

Was machten denn die zwei Leute aus ihr 
— dieſer Enzlehn und’ dieſer Schneider? Es 


war nicht nur, daß ſie ihr eine Rolle eindrillten 


und Fetzen aufhingen — es war andres, un⸗ 
gleich Wichtigeres. Sie pflanzten Ekel in ihn 


vor der Frau, die er liebte, Ekel vor der Frau, 
die d zu ihren Launen hergab. 


Nina war mit an Achſelzucken in ihr 
Zimmer gegangen. Sie war todmüde von der 
Anprobe, klingelte dem Mädchen und ließ ſich 
zu Bett bringen. Dann verlangte ſie noch ein⸗ 


mal den Handſpiegel. Sie blickte lange hinein. 


Sie ſelbſt kam ſich fremd vor. Aber es ſtörte 
ſie nicht. So mußte ſie jetzt augen) weil Paul 
Rode es. haben wollte. 

> * 

Retzmann ging im Wohnzimmer aii und 
ab und blidte-immer wieder auf die Uhr. Es 
war bald viertel neun, und die Frau fam noch 
immer nicht. Die Mahlzeiten hielt ſie ſonſt 
pünktlich ein. Was war denn nun wieder los? 

„Herein!“ rief er ärgerlich, als es leiſe a an 
die Tür klopfte. 

Es war die Jeſchke. 

„Frau Retzmann läßt ſagen, Sie möchten 
immer nur anfangen. Sie hat noch zu tun 
unten.“ 

Sie blieb ſtehen mit dem bedeutungsvollen 
Augenzwinkern einfacher Leute, die ausgefragt 
werden wollen. 
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„Was is denn noch zu tun um die Zeit?“ 

Retzmann ſprach brummend über die Schul⸗ 
ter zu ihr hin. 

„Ach, Herr Retzmann NE 

Die Jeſchke ſchüttelte bekümmert den Kopf. 
Aber da er nicht fragte, fuhr ſie fort: 
„Det Jeaaſe ... det 's doch zu doll, Herr 
Retzmann. Wo ſoll denn det bin? Wir ‘haben 
doch jewiß 'ne jute Kundſchaft jebabt am Ora- 


nienburger Tor — aber da war Ordnung! 


Keen Flickerchen ging verloren. Und alles 
immer zuſammenjelegt, feſtjeſteckt und der 
Kundin mit dem Kleid zujeſchickt. Aber hier —“ 

„Na ja, hier is et ebent anders,“ ſchnitt er ab. 


Wenn die Leute in der Werkſtatt über das 


„Jeaaſe“ redeten, dann war es mit jeder Ord⸗ 


nung aus. Dann lachten ſie nur, wenn er ihnen 


die Meterzahl zuwies, wenn er den Beſatz nach⸗ 
maß und Krach ſchlug, wenn ſie das elektriſche 
Licht zu früh anknipſten oder die Kaffeeſtunde 
zu lange ausdehnten! 
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Nach einem Gemälde von Robert Schiff 
(Aus der Ausſtellung der k. u. k. Kriegsmaler in Wien) 


Aber die Jeſchke wollte ihre „Senſation“ 
anbringen, und ſie packte unaufgefordert aus. 

Die ſieben neuen „Tojeletten“ für die Frau 
Profeſſor Preto, die ſchon alle zugeſchnitten 
und geheftet, und von denen einzelne auch ſchon 
mit koſtbarem Beſatz verſehen waren, die 
konnten heute in den Müllkaſten geworfen 
werben! 

Retzmann wendete ihr das Geſicht zu, und 
mit Befriedigung gewahrte ſie, wie ſein Hals 
ſich dunkelrot färbte. 

„Wat is det für 'n Quatſch? Müllkaſten? 


Wieſo Müllkaſten?“ 


Die Jeſchke ſenkte betrübt den unheimlich 
I Kopf mit bem ſtramm angezogenen 
aar 


mann — allens wird kaſſiert ... glatt kaſſiert. 
Für jemand andern kann man den Stoff nich 
verwenden — es is ja allens verſchnitzelt und 
für 'ne Figur jearbeetet, wojejen ſelbſt Frau 
Retzmanns Taalje wie 'n Faßreifen is. Und 
wat der Rochelineſammet koſtet — na, det 


„Und es is doch, wie ich es ſage, Herr Retz⸗ 


294 


wiſſen Se ja, Herr Retzmann ... bald an die 
ſiebzig Mark 's Meter! Für de Feſtongs haben 
wir alleene an die zwanzig Meter jebraucht ...“ 

Retzmann antwortete nicht. Er klimperte 
mit den Schlüſſeln und dem Nickelgeld in den 
Hoſentaſchen und zog die Unterlippe ein mit 
dem kurzen, harten Bart. 

Sie fuhr fort: 

„Mir wundert bloß, daß de Frau ſich det 
allens jefallen läßt. Aber die eene Direktrice, 
die hat ſchon jeſagt, daß der Mosjöh fie einfach 
rausſchmeißt, wenn je 'nen Ton riskiert, der 
ihm nich paßt. Wie ſo 'n Lehrmächen ſchickt er 
le raus...“ 

Im geheimen fraß gelber Neid an der 
Jeſchke. Von ihrer Seite weg war die kleine 
Näherin zu ihrer Vorgeſetzten geworden und 
ſpäter zu einer eleganten, feinen Dame! Zu 
einer Dame, die ſtreng auf Diſtanz hielt und 
ſich gar nicht mehr zu beſinnen ſchien auf ihre 
Anfänge und daß die Jeſchke ihr oft eine Arbeit 
aus den Händen geriſſen und ſie angefahren 
hatte: „Wat haben Se denn für 'n Quatſch je⸗ 
niacht, Kleene?“ 

„Na, und nu ſollen wir Aberſtunden machen. 
Bis in de Nacht um zweie fiken... Is ja 
freier Wille — aber wer ſich drückt, wird ſcheel 
anjeſehn. Sie wiſſen ja ſelber, wie's is, Herr 
Retzmann . .. Und det Licht, was det koſt'!“ 

„Dann verlieren Sie man nich Ihre Zeit, 
Jeſchke!“ 

Gallbitter lag es ihm auf der Zunge, und 
er preßte die Hand auf die rechte Seite, wie um 
die aufſteigenden Schmerzen niederzudrücken. 

Aber die Jeſchke ging nicht. Sie warf einen 
kurzen Blick auf den gedeckten Tiſch. 

„Wären wir man in unſre olle Schneider⸗ 
ſtube jeblieben, Herr Retzmann! Leberwurſcht 
und Schinken haben Se dort ooch zum Abend⸗ 


brot jejeſſen. Und wenn wir im Ofen tüch⸗ 


tig einjekachelt hatten, da war's wärmer als 
hier mit de eklige Zentralheizung! Dort hatte 
man wenigſtens ſeinen Topp Kaffee in de Röhre 
ſtehn, und det gab einem Mumm, wenn man 
een Schlücksken nehmen konnte unter der 
Arbeit. Und wenn die Kundinnen kamen — man 
hatte doch ſeine Freude dran, wenn man ſe in 
de neuen Kleider ſah, an denen man jeſtichelt 
hatte! Na, und jetzt? Wie ſo 'ne Maſchine näht 
man. Man weeß nicht, für wen, und weeßnicht, 
warum ... De eene näht det janze Jahr bloß 
linke Urmel, de andre rechte Armel. Die kleene 
Kuntze hat, ſeit ſe hier is, noch niſcht andres in de 
Hände jehabt wie Oſen, und de Krauſen ſteppt 
ejal Rockſäume. Det is ja wie 'ne Fabrik! Dat 
's ja keene Schneiderei mehr! Außer mir kriegt 
hier wohl keene 'n anſtändijet Kleid zuſammen. 
Nich mal, was ſe auf dem Leibe tragen, können 
ſe ſich nähn! Und det nennt ſich nu Schnei⸗ 
derin! Det war doch anders bei uns, Herr 
Retzmann. Wenn ſo 'n Lehrmädchen zu uns 
kam — nach drei Jahren konnte je ſchon ſelber 
'ne Schneiderſtube aufmachen oder zu Leuten 
ins Haus jehn. Da hatte ſe Koſt und guten 
Tageslohn ... ſchneiderte in der janzen Familie 
rum und kriegte noch 'n Jeſchenk, wenn ſe 
heiratete. Aber die da hier von uns? Wenn ſe 
nich in eener Bluſen⸗ oder 'ner Rockfabrik 
unterkommen, dann können ſe uff de Straße 
jehn! Von Oſen oder von Röcke nähn alleene 
kann keene leben auf anſtändije Art und Weiſe. 
Straßenfutter is det alles!“ 

Was die Jeſchke ſagte — er hatte es ſelbſt 
hundertmal empfunden, gedacht. Aber ihr 
gegenüber durfte er es nicht zugeben. 

„Haben Se denn jar niſcht andres zu tun, 
Jeſchke? Müſſen Se de Zeit hier dotquatſchen?“ 

„Na ja . . . ick jebe ja ſchon!“ 

Und verdroſſen, mit vorzeitig gekrümmtem 
Rücken, mit Augen, die nur mehr die Schatten 
des Lebens, die Gefahren der neuen Zeit ſahen, 
ſchlich ſie aus dem Zimmer. 

Es war halb neun, als Renate endlich kam. 

„Warum haſt du denn auf mich gewartet? 
Wirklich ... es war nicht nötig.“ 

Sie ſprach abgeriſſen, und ihre Blicke wichen 
den ſeinen aus. Sie legte ſich eine Scheibe 


Uber Land und Meer 


Schinken auf und langte nach dem Brot. Ihre 


Hand zitterte. 


Er reichte ihr die Butterdoſe, aber ihr 
emporgehobener Arm fiel ihr plötzlich wieder 
in den Schoß. Da ſah er ihre Bläſſe und 
brummte: 

„Na ja... was man nich kann, das muß 
man bezahlen! Wieviel is es denn, he? Hat 
ſich reinjeritten der Mosjöh mit ſeine jroßartige 
Kompoſitionen .. wie? Is wohl nich zu 
tragen, was? Was is denn draufjegangen auf 
de feinen Toiletten? Mir kannſte's ja ſagen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Es ift nicht feine Schuld ... es ijt...“ 

Aber ſie brachte es nicht über die Lippen. 
Dem einfachen Manne, der ihr gegenüberjaß, 
konnte ſie das nicht ſagen. Der verſtand ſo 
etwas nicht. Der ſchlug vielleicht zu — wie 
Erich zugeſchlagen hatte. Dem ſtieg der Ekel 
hoch . . . auch vor ihr .. . die ihre Hand dazu bot. 

Noch zitterte an ihr alles vor Aufregung, 
vor Schreck. . 

Sie hörte die Stimmen, die fie riefen: 

„Madame Retzmann .. Madame Reg- 
mann!“ 

Flüſternd und doch durchdringend waren ſie, 
daß ſich alles nach ihr umſah, als ſie ſich, ſo 
ſchnell es die Enge ihres Rockes erlaubte, durch 
die Menſchen hindurchwand und zum großen 
Anprobierſalon gelangte, hinter deſſen leichten, 
rupfenbeſpannten Wänden Paul Roche an 
ſeinem neuen Frauentypus arbeitete. 

Er ſelbſt kam ihr entgegen, zog ſie bei der 
Hand herein. 

In den Armen einer Direktrice lag Nina 
Praetorius, ein Junge in blauem Eaton⸗Jäck⸗ 
chen hielt ein Waſſerglas, ein junges Mädchen 
netzte die Schläfen der Ohnmächtigen mit 
Kölniſchem Waſſer. 

Nina Praetorius ſchlug die Augen auf. 

„Schicken Sie alle hinaus!“ flüſterte Paul 
Roche Renate zu. | 

Und dann Stand fie allein mit ihm vor der 
jungen Frau, die mit großen, entſetzten Augen 
um ſich blickte. Renate wollte beruhigen, ſprach 
ein paar [eije, ermunternde Worte. Aber da 
packte Nina Praetorius ſie an beiden Armen 
und flüſterte: 

„Es ilt doch nicht wahr .. jagen Sie... 
daß es nicht wahr ilt... Ich will nicht. . . jetzt 


... ich will nicht .. ſpäter ... aber nicht jetzt, 


nicht jetzt...“ 

Sie ſchluchzte auf wie ein kleines Kind, das 
ſich machtlos fühlt vor einem höheren Willen. 

Renate verſtand noch nicht recht. Sie blickte 
zu Paul Roche hinüber. Er kaute nervös an 
ſeiner Zigarette, die er nicht einmal anrauchte. 
Er ſagte, ohne Renate anzuſehen: 

„Schweigen Sie, meine Gnädigſte, und es 
wird gehen.“ 

Er kniff die Augen zuſammen und ſtarrte 
in die elektriſchen Birnen. Er dachte nach. 
Länger als drei Monate brauchten „Die Launen 
der Herzogin“ nicht auf dem Spielplane zu 
bleiben. Das genügte, um die neue Mode ein⸗ 
zubürgern. Die Verzerrung, von der er zu 
Erich Stoerck geſprochen und die er immer nicht 
finden konnte — die Natur ſelbſt zeigte den 
Weg zu ihr! Nicht animaliſch — geſchlechtlich 
mußte der neue Frauentypus ſein. Nicht das 
Weib — das Weibchen mußte er ſchaffen. Das 
Weibchen, das mit ſeiner Körperlichkeit anreizt, 
wie die Haremsdamen und Haremstänzerinnen 
durch die Bewegungen ihres Leibes anreizen! 
Er hatte einmal ausgerufen, die Anatomie der 
Frau müßte geändert werden ... Nun brauchte 
er nur der Natur zu folgen, die die ſcheinbare 
Veränderung ſchuf! Wenn er den geſegneten 
Leib durch die Kleidung betonte, und wenn er 


Nina Preto fo herausſtellte als „Herzogin“ -- . 


die Frauen in ihrem tollen Modekult waren reif, 
ſich am nächſten Tage Korſetten zu beſtellen, 
die den Umfang ihres Leibes vergrößerten, daß 
ſie ihn in ſcheinbarer Mutterſchaft vor ſich her⸗ 
trugen! 

Ehe Nina Praetorius es ſich verſah, hatte 
er ſie aus dem Lehnſtuhl gehoben und wie eine 
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lebloſe Puppe vor ſich auf die teppichbeſchla⸗ 
gene Drehſcheibe geſtellt. Mit leiſen, faſt ver⸗ 
liebten Worten umſpannte er ihren jungen 
Leib in dem weißſeidenen Unterkleid. 

„Aber wer wird denn weinen, kleine Frau? 
Sit es denn nicht ein großes Glück, das Ihnen 
widerfährt?“ 

Aus dem Dunkel verworrener Angſt brach 
ein heller Strahl. l 

„Mein Mann wird mir nie erlauben zu 
ſpielen, wenn er es erfährt... niemals!“ 

Da lachte Paul Roche leiſe und tupfte mit 
ſeinem ſeidenen, duftenden Taſchentuch die 
ſchweren Tränen von den zarten Wangen. 

„Dann müſſen Sie es ihm eben nicht ſagen, 
kleine Frau ... Sie müſſen ihn überra]den . . . 
ſpäter ... die Freude wird um fo größer... .“ 

Sie griff nach ihrem ſchlanken weißen Halſe, 
und ihre Augen wurden groß und ſtarr. 

„Er wird es doch merken ... an den Klei- 
dern merken..“ | 

Da nahm er ihre Hand und tát]djelte fie 
wie Die. eines Kindes. 

Das jollte jie feine Sorge fein laſſen .. In 
wenigen Wochen würde ganz Berlin Kleider 
tragen wie jie... Würden alle Frauen ihren 
Männern Kinder ſchenken? Nur ſo ausſehen 
würden ſie, als ob ſie's könnten, und damit 
kokettieren! Für eine Kaiſerin in ähnlicher 
Lage war die Krinoline aufgekommen. 
Heute brachte eben Paul Roche für Nina Preto 
eine neue Kleiderform heraus und dazu ein 
beſonderes Korſett, damit alle ſo ausſähen wie 
eine gewiſſe „Herzogin“ im Künſtleriſchen 
Theater. Nun... war das nicht luſtig? 

„Sehen Sie mal, kleine Frau ... ſtatt io... 
wird Ihre Silhouette eben fo werden. 

Und er ſkizzierte mit ſeinem goldenen Blei⸗ 
ſtift raſch und ſicher einige Konturen auf den 
Papierblock, der ihm bei Anproben ſtets zur 
Hand liegen mußte... 

Nina lächelte bereits. 

„Wenn nur mein Mann...“ 

„Das, meine Gnädigſte, iſt Ihre Sache. 
Wenn Sie geſchickt find, wenn Sie —ſchweigen.“ 

Er hielt ihr die Hand hin. Sie ſchlug ein. 

„Oh . . . ich fage nichts ... da können Sie 
ruhig ſein!“ 

Er beugte ſich über ihre Fingerſpitzen und 
drückte dann auf den elektriſchen Knopf. 

„Die bis jetzt fertiggeſtellten Modelle für 
Frau Profeſſor werden kaſſiert,“ ſagte er zur 
eintretenden Direktricſe. „Übermorgen um 
fünf die neue erſte Anprobe in Originalſtoffen. 
Morgen früh bekommen Sie die Liſte. Emp⸗ 
fehle mich, meine Gnädigſte!“ 

Jetzt erſt wendete er ſich Renate zu: 

„Nun, Madame Retzmann —“ 

Er öffnete die Tür. Er wollte wohl nicht, 
daß ſie noch drinnen blieb. g 

Und ſie folgte automatenhaft ſeiner nicht 
mißzuverſtehenden Bewegung. Sie ſah ihn in 
ſeiner leicht vornübergeneigten Art durch die 
hellerleuchtete Flucht ſchreiten — ſie hörte das 
Wiſpern, das ihn empfing, wie eine Welle der 
Bewunderung vor ihm herplätſcherte. 

Und ſie folgte ihm weiter. 

Er blickte ſich nicht um. Von Zeit zu Zeit 
grüßte er kurz, korrekt, mit einem leichten 
Neigen des Zylinders. 

Zwei Ladendamen ſtürzten vor, öffneten 
die hohe weiße Tür mit goldenen Ranken, 
hinter der er verſchwand. 

Renate ſaß ihrem Mann gegenüber und hörte, 
wie er höhnte über den „großen Schneider“, 
der ſeine Stoffe „veraaſte“ — weil er vom 
Handwerk ſo viel verſtand wie die Kuh vom 
Seiltanzen. Sie widerſprach ihm nicht und 
wußte nicht, wie ſie erklären ſollte, daß ſie ſo 
ſtumm und zitternd ihm gegenüberſaß. 

Erſt als er die Augen weit aufriß und auf⸗ 
ſprang, weil ihr die Hand, mit der ſie die 
Schüſſel ergreifen wollte, in den Schoß zurück⸗ 
fiel, da erſt fand ſie die Worte für das, was un⸗ 
bewußt und triebartig jedes andre Gefühl in 
ihr erſtickte: „Ich muß zu Urſel!“ 


* 


hielten, fid umweben 


Blicken mehr von ſich 


voll empfunden — dieſes 
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Es war abends halb zehn. Die Luft war 
Jo dick in Georg Praetorius’ Zimmer, daß er 
ſie ſelbſt kaum noch ertrug. Und die Beine 
waren ihm müde und ſchlapp, ärger als in 


Malkehnen, wenn er drei Stunden im Sumpf 


gewatet hatte. 

In einer Stunde war ſein und Ninas 
Schickſal entſchieden. Wenn ſie durchfiel bei der 
heutigen Erſtaufführung, bann . 

Er lächelte vor ſich hin und atmete wie von 


einer Laſt befreit auf. Gleich darauf wurde er 


ernſt. Was war er doch für ein ſelbſtſüchtiger, 
jammervoller Kerl! Wenn fie „durchfiel“, 
dann war es eine Kataſtrophe für ſie. Seit acht 
Tagen lebte ſie nur in der Vorſtellung eines 
rieſenhaften, toſenden Erfolges. Nicht einmal 
ängſtlich war ſie, kein noch ſo leiſer Zweifel 
ſchreckte ſie auch nur ſekundenlang aus ihrer un⸗ 
faßbaren Sicherheit. 


Sie hatte ihn gebeten, zu einer Probe zu 
kommen. Er war nach der erſten Szene, die 


ſie geſpielt hatte, aus dem Theater gelaufen. 
Es war ihm unmöglich, ſeine Frau da oben zu 
ſehen, zwiſchen den fremden Männern, die ihre 
Arme um ſie legten, 
ihre Blicke auf ſich feſt⸗ 


ließen von dem weichen, 

ſüßen Singſang ihrer 
Stimme. Er hatte ſonſt 

keinen Eindruck von ihr 
gehabt. Wußte nicht, ob 

ſie gut oder ſchlecht war, 

ob ihre Art wirkſam war 

oder nicht. 

Zu nahe war ſie ihm 
dazu, zu ſehr ein Teil 
von ihm ſelbſt. Und auch 
wieder zu fern — zu un⸗ 
begreiflich in dem Zwie⸗ 
ſpalt ihres Weſens, das 
den fremden Schau⸗ 
ſpielern in Worten und 


gab, als er ſelbſt je von 

ihr empfangen hatte. 
Er hatte es in den 

letzten zwei Wochen pein⸗ 


tägliche, ſtündliche Los⸗ 
löſen. Mit der erſten 
Zeitungsnotiz hatte es 
angefangen, die ſie ihm 
hinwegrückte, ſie wie auf 
ein Schaubrett ſtellte, 
mit ihrem neuen Namen, 
der noch ſo viel von dem 
ſeinigen behalten hatte, 


Steen ener? 


daß ihr Pſeudonym wie eine durchſichtige 


Scherzmaskerade wirkte. Später wurde er 
ſelbſt mit hineingezogen in oberflächlichen, 


öffentlichen Theaterklatſch geleſener Zeitungen: 


„. . . die junge Gemahlin eines bekannten 
Profeſſors an der hieſigen Univerſität. 
you... Ninachen ... bas ilt doch nicht 
nötig,“ hatte er gejagt. Aber fie hatte nur ge- 
lächelt und gemeint: „Du kannſt doch nur froh 
ſein, daß ſich die Zeitungen endlich mal mit dir 


beſchäftigen!“ Und ſie hatte nicht begriffen, 
daß er verletzt aus dem Zimmer gegangen war. 


Dreiviertel zehn! 

Wenn er ein Auto nahm, kam er noch zu 
einer der letzten Szenen zurecht. 
Er riß Hut und Mantel vom Riegel, ſtürzte 
auf die Straße, ſprang in den nächſten vorüber⸗ 


fahrenden Wagen. 


„Ein Trinkgeld, wenn Sie ſchnell fahren.“ 

Als er vor dem Theater ausſtieg und auf⸗ 
blickte, ſtand er Auge in Auge mit dem jungen 
Menſchen, der gleich ihm in einer dunklen Hof⸗ 
ecke gewartet hatte. Es war Erich Stoerck; er 
riß den weichen, abgegriffenen Schlapphut 
vom Kopfe. | 

„Herr Profeſſor ...“, murmelte er befangen. 

Auch Georg Praetorius rückte an ſeinem 
Hute. Was machte der junge Menſch hier? 
Auf wen wartete er? 


‚rius den Ausgang zu gewinnen. 
Flucht war es vor den Worten, die zufällig ſein 


über Land und Meer 


Und er erinnerte ſich, einmal einen Brief 
von Erich Stoerck auf Ninas Toilettentiſch ge⸗ 
funden zu haben. Der Junge war ſehr verliebt 
geweſen in ſie. War es vielleicht jetzt noch. 
Armer, dummer Bengel! Aber es paßte ſich 
doch nicht, daß er ihr hier auflungerte. 

Es paßte ſich nicht! Konnte er es verhüten, 
daß morgen, übermorgen zehn, zwanzig ſolche 
junge Schnöſel vor dem Künſtlerausgang 
ſtanden, um einen Blick aus den Augen ſeiner 
Frau zu ergattern? Konnte er es verhindern, 
daß die ganze Straße ihr Recht auf ſie geltend 
machte? 


Hinter den Glasſcheiben flammten die 


Lichter auf, und die Türen wurden weit auf⸗ 
geriſſen. 

„Jetzt ilt es aus," ſagte Praetorius und 
ſtreckte den Arm aus, als Juche er jemand, der 
noch eben an ſeiner Seite war, um ſich auf ihn 
zu ſtützen. 


Aber Erich Stoerck hatte ſich dem breiten 


Menſchenſtrom entgegengeworfen, der ſich jetzt 
in den von einer aufflackernden Bogenlampe 
weißlich erhellten Hof 
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Cine Winterbadeanftalt für unjere Feldgrauen in einer ehemaligen Bleicherei, 


dicht hinter der Front von Ypern 
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Fauchend und ratternd glitten auf den Ruf 
des Portiers die Wagen heran, nahmen die 
Damen auf mit ihren ausgeſchnittenen Toi⸗ 
letten, ihren leuchtenden Mänteln und ſtrahlen⸗ 
den Steinen und Herren mit ſorgfältig ge⸗ 
bundener weißer Binde. 

Mit Rieſenſchritten ſuchte Georg Praeto- 
Wie eine 


Ohr treffen konnten. Er wollte jetzt nichts 
hören, um keinen Preis den Namen ſeiner 
ſchmerzlich geliebten Frau aus dem Munde 
dieſer jz blaſierten, erhitzten Men⸗ 
ſchen vernehmen. Nichts Gutes und nichts 
Böſes wollte er hören, nichts auffangen, was 
von ihr geſagt werden konnte in kalter Kritik 
oder in lüſtern verliebter Laune. 

Aber er war kaum bis zur nächſten Ecke ge⸗ 
kommen, als eine junge, erregte Stimme hinter 
ihm herrief: 

„Herr Profeſſor ... es war ein Rieſen⸗ 
erfolg . . . ein Rieſenerfolg!“ 

Da blieb er ſtehen, ſah ganz kurz in zwei 
flimmernde graue Augen, drückte unbewußt 
eine ſchmale Jünglingshand und ſagte mit 
ſchwerer Zunge: 

„Ja. . . da werde id ee gu meiner SSES 
hinauf müſſen, gratulieren . 


* 
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Nina ſchlief noch. | 
Georg Praetorius las Die Dohnertſche 


Kritik: 
Wenn ein Mondſüchtiger in feinem. 
Anfall über Dächer klettert und in ſchwindeln⸗ 
der Höhe auf einem ausgeſpannten Seil wan⸗ 
delt wie auf einem breiten Wege in der Ebene, 
ſo braucht er im wachen Zuſtande noch immer 
kein Seiltänzer oder Akrobat zu ſein. Etwas 
von dieſer Mondſucht lag geſtern über dem 
Spiel von Nina Preto, die uns das Künſtleriſche 
Theater als Aberraſchung beſcherte. Mit ihrer 
ſchwebenden, ſtark modulierten und noch recht 
ausländiſch anmutenden Sprache erklomm ſie 
die ſchwierigſten Höhen dieſer an Interjek⸗ 
tionen reichen Herzoginrolle, und mit unheim⸗ 
licher Sicherheit ging ſie den ſeltſamen Linien 
nach, in denen der Autor dieſe intereſſante, 
wenn auch unerquickliche Geſtalt gezeichnet hat. 
Die Natürlichkeit, mit der Nina Preto die Un- 
natur wiedergab, entzückte das anweſende 
Publikum und trug ihr lärmenden Beifall ein. 
Wie weit er auf Rechnung geſunder Künſtler⸗ 
ſchaft zu ſetzen iſt, wird die Zukunft lehren. 
Geſtern abend aber 
konnte ich mich des Ge⸗ 
fühls nicht erwehren, 
daß dieſe ausländiſche 
mondſüchtige Kunſt, die 
uns Direktor Enzlehn 
mit großer Beharrlich⸗ 
keit vorſetzt, ein mond⸗ 
ſüchtiges, undeutſches 
Publikum züchtet, das 
ſich nur mehr an krank⸗ 
haften Ekſtaſen berauſcht, 
jedes Wirklichkeitsgefühl 
verliert und ſich ſein 
Quentchen Beluſtigung 
nach dem Geſetz der Kon⸗ 
traſte aus den platten 
Alltäglichkeiten witzloſer 
Poſſen und Operetten 
holt. So pendelt es 
zwiſchen ausländiſchen 
Seltſamkeiten und ein⸗ 
heimiſchen Trivialitäten 
hin und her, nur weil 
es zu feige und zu träge 
iſt, unſerm heimiſchen 
Boden eine heimiſche 
Kunſt abguringen...“ 
Georg Praetorius. 
faltete das Blatt zu⸗ 
ſammen. Er dachte an 
den Frühlingsſonntag 
zurück, an dem er mit 
Walter Dohnert in Hu⸗ 
bertus geſeſſen und über Kunſt geſprochen. 
Die Worte, die er eben geleſen — ſie waren 
wie ein Händedruck, den ihm der Freund über 
alle Mißverſtändniſſe hinweg ſchickte. 

Er blickte auf die Ahr. Es war halb zehn. 
Wenn er gleich anklingelte, traf er Dohnert 
noch im Hauſe an. Er mußte ihm ſagen, daß 
er ihn verſtanden hatte, daß er ihm dankte. 
Auch für die Art, wie er über Nina geurteilt, 
dankte! 

Hede Dohnert kam an das Telephon. Ihre 
helle, ſonſt ſo vergnügte Stimme war belegt, 
matt. Walter war vom Verlage angeklingelt 
worden und war ſchon ſeit einer Viertelſtunde 
aus dem Hauſe. | 

„Was jagen Sie, Georg, a der Kritik? Iſt 
er nicht verrückt, der Mann?“ 

„Wieſo, Frau Hede... warum verrückt? 
Im Sejenteil... ich wollte jrade 

Hede ließ ihn gar nicht ausreden. 

„Ufo, ich bitte Sie... wie kann er denn 
ſo ſchreiben! Haben Sie denn nicht geleſen, 
was er über das Publikum ſagt?“ 

Praetorius nickte, als könnte ſie es ſehen. 

„Recht hat er, der Walter... recht! Sehr 
vernünftig hat er jeſchrieben! [a | 

„Sa... überaus vernünftig!“ 

(Fortſetzung folgt) 


a 
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CHOCDUADEN 


Berichtigung 


Die Königlich Niederländiſche 
Geſandtſcha in Berlin teilt uns 
durch ein Schreiben in liebens⸗ 
würdiger Weiſe mit, daß das 
auf der Außenſeite unſerer 
Nummer 5 wiedergegebene Bild 

-nicht ein „engliſches“, ſondern 
ein „holländiſches“ Unterſeeboot 
darſtellt, dem von dem Panzer⸗ 


5 


weise man zurück l. 


NE geschützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu Mark 0.80, 1.50 


P. e franko von Pallabona-Gesellschaft, München 


unerreichtes trockenes 


Pa I la b o n EA Haarentfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trookenem Wege, macht sie 
. locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflósen der 
AY = Frisur,. verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzlich 


Dr Qarda : Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg: Thüringen 


und 2.50 bei Damenfriseuren 


e in Pc oder ` (Schwarzatal) 


Gichtiker und Rheumatiker 


loben einftimmig bie raſche und ſichere Wirkung 
der Togal⸗Tabletten. Arztlich glänzend begut⸗ df 
achtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


. it, Mißdeutungen über bte ſtreng 


ſchiff „Noordbrabant“ aus ſigna⸗ E 
Ditert wird. Da bie andere Faſ⸗ 
— hung unter Umſtänden geeignet 


| TABLEYTEN 
ſchützen bei Wind und Wetter vor Erkältun⸗ 
gen und lindern Huſten und Katarrh. Als 
durſtlöſchendes Mittel leiſten (ie unſchatzbare 


neutrale Haltung des uns benach⸗ 
barten Königreiches zuzulaſſen, 
geben wir die Berichtigung gern 
an dieſer Stelle wieder. 


Silbenrätsel 


Die 1 und 2 begeid)nen uns 
Ein flüchtig Tier im Walde, 
So du ein einzig Zeichen . 
Im Worte ändern balde. 


Die Silbe 3 halt tapfer ſtand 

Und bringt den Feind zum Wenden, 
Wenn nur der rechte deutſche Mann 
Ihr Schicksal hält in Händen. | 


rigen an die Front Wybert⸗Tabletien. Dieſe 
ſind unſeren Kriegern eine hochwillkommene 
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Feldpoſtbrieſe . 
mit Zoder 1 Schachtel Wobert- Tabletten kofien in afen ` 
Apoihelen und Drogerien Mark 2.— ober Mark 1.— 


Das Ganze uns den Helden nennt, 
Der noch in alten Tagen 

Mit ſtarkem Arm den Siegespreis 
Errang in kühnem Wagen. . 
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Wenn er verwegen vorwärts jtürmt, 
Hilft Wehr nicht, noch Verſtecken; 
Und zaudert er, wird größer faſt 
Der Feinde Angſt und en 


Auflösungen der EE 
Seite 2 


Des Einſatzrätſels: Gaat- 
Feld⸗Grau, Weft- End- „Ziel, See⸗ 
Luft⸗ Schloß, Feld ⸗Dienſt⸗ eon 


sind uniibertroffen hinsichtlich 
Giite, Leistungs- 
fähigkeit, Dauer- 
haftigkeit und un- 
bedingter Zuver- 
lässigkeit. 


Kopf⸗Putz⸗Tuch, Stand⸗Ort⸗Schaft, 

Schrift⸗Satz⸗Bau, Feſt⸗Tag⸗Schicht. 

— Feldpoſt | 
Der Zerlegaufgabe: 
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Leber eine 
Million im 
Gebrauch. 


Nieder- 
. lagen in 
.. allen 
grösseren 

Plätzen. 


Gë «i 
— 


GG 
. 


| 
UNS 


Richtige Löſungen ſandten ein: 
Klara Diller, Regensburg (2); Gel 
P. Stoppel, Hamburg (1); Walter 
Schlierer, Göppingen (1); Julius Czvet⸗ 
kovits, Budapeſt (2). 


Gegriindet 1862. 
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Dienfte. Senden Gie daher Ihren Angehö⸗ 
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G. M. Pfaff, Nahmaschinen-Fabrik, x, Kaiserslautern 
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Die perle 
aller Liköre 
Deulscher 


Ze CognacExquisit 
Eee Echter alter Cognac. 


- Gognaebrennerei E.L. Kempe & Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


ur gefl. Beachtung! 


Allen mit Neujahr neu hinzugetretenen i wird auf 
Verlangen das erſte Vierteljahr (Nr. 1—13) des laufenden 
58. Jahrganges von 


„Aber Land und Meer“, 


der mit dem 1. Oktober 1915 feinen Anfang nahm, zum Abonnements- 
preiſe von M 4.— (bei ber Poft M 4.25) auf demſelben Wege nad. 
geliefert, auf dem ſie jetzt das Journal erhalten. Sollte der Nachbezug 
auf irgendwelche Schwierigkeiten ſtoßen, ſo iſt die unterzeichnete 
Verlagshandlung gern bereit, dieſes erſte Quartal gegen Franfo- 
Einſendung von M 4.— direkt zu übermitteln. 
dn Neckarſtraße 8 Ss 
f Deutſche Verlags - Anſtalt. 
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bei Katarrea der 


^. Athmungsorgane , langdauerndem 
'. Husten,beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin ER 2 


E Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten, weil durch Sirolin 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3 20 


Nachdruck aus dem KA dieſer Zeitſchrift us 
Neff in Stuttgart. In Ofterretch-lingarn f 
Salach tn Salach (an 


„ rial gs on 


Schriftleitun twortlich: R 


neigt, denn es ist besser Krank- die schmerzhaften Hustenanfälle 
heiten verhüten als solche heilen. rasch vermindert werden. ` 
3. ASHImaHK Er, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von gunstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist. 


nes 5 10 PE er. 90 SEN Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. A A Sec 19 den ch nie arb 
(Württbg. ). Bue unb "a eia die ben tertlichen s Inhalt SÉ geitfchrift betreffen, nur in bte Deutſche Verlags-Anftalt, Schriftleitung, Berlin SW, 


nd Verlag der Deutſchen e ee er Papier von der Bapterfabrit 


Öntggräger Straße 99 (opne Petfonenangado erbeten, 
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Nach einer Reproduktion aus dem Verlag von E. A. Seemann in Leipzig 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg vor dem Schloſſe zu Poſen 


ſſor Hugo Vogel 
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Nach einem Gemälde von Pr 
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Über Land und Meer 


CAA Kriegsgefelligkeit 


Nicht die geringſten Faktoren, die jid) dem 
geſellſchaftlichen Leben gegenwärtig entgegen- 
ſtellen, ſind Teuerung und Knappheit gewiſſer 
Lebensmittel. Indes, da man trotz allem nicht 
gänzlich Verzicht leiſten will, ſo bürgert ſich 
in der Großſtadt immer mehr die Sitte ein, 
zur Plauderſtunde nach dem Abendeſſen ein⸗ 
zuladen. Und bereits gibt es Optimiſten, 
die darin den kulturellen Einfluß des Welt⸗ 
krieges, die erſten Anzeichen einer neuen Ara 
des geſellſchaftlichen Lebens erblicken. Sicher 
wird jeder aus vollem Herzen wünſchen, daß 
ſie recht behalten mögen, und ſicher iſt etwas 
gewonnen: dem Vorwärtsdrängen auf falſchem 
Pfade wurde Einhalt geboten. Das iſt ein 
Erfolg, der nicht zu unterſchätzen iſt und den 
zu unterſtützen jeder Einzelne ſich bemühen 
ſoll. Man läßt heute den Wein, eingeſchenkt 
in Gläſern, reichen, daneben — wenn es ſich 
um einen nennenswerten Empfang handelt — 
heiße Bouillon in Taſſen, Tee und Limonaden. 
Die Frage des Imbiſſes muß ja gegenwärtig 
auf ſehr beſcheidene Weiſe gelöſt werden, 
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Geſellſchaftskleid mit weitem Rock, wie es vor feds Jahren 


getragen wurde 


wenn man nicht ſehr hohe Preiſe für feine 
Torten und Näſchereien bezahlen will. 

Eine ausgezeichnete, nicht koſtſpielige 
Schüſſel läßt ſich mit weichem Honig⸗ 
kuchen, den man nach dem Gewicht 
kauft, herrichten. Man ſchneide appetit- 
liche viereckige Scheiben — alle recht 
gleichmäßig —, beſtreiche ſie mit guter 
Erdbeermarmelade und ſetze in die 
Mitte ein Stück von einer Erdbeere, 
umgeben mit blätterig geſchnittenen 
Mandeln (jede feine Erdbeermarmelade 
enthält heute Fruchtſtücke). Auf einem 
mit einer Serviette bedeckten Tablett 
nebeneinanderliegend anrichten. Die 
Scheibchen ſchmecken delikat. 

Ich erinnere an Torten aus Kafta- 
nien, an Kartoffelbrandteig, an Käſe⸗ 
gebäck und daran, daß pikante Brötchen 
nicht fehlen dürfen. Das Brot ſelber 
herzuſtellen iſt eine Kleinigkeit; einige 
ganz genaue Vorſchriften follen dem- 
nächſt folgen. Wir wollen für heute noch 
ganz kurz die Frage des Anzuges vor— 
nehmen, um folgender Theorie ent— 
gegenzutreten: „Wenn es keine „richti⸗ 
gen“ Geſellſchaften gibt, braucht man 
auch keine Geſellſchaftskleider,“ hört man 
gelegentlich ſagen. Nun würde aber 
die reizende Sitte, erſt nach dem Abend— 
eſſen zuſammenzukommen, nichts ſiche— 
rer [don im Keim erſticken als die 
Gepflogenheit, im Alltagskleide zu ere 
ſcheinen. Es wird einer gewiſſen Ber- 
ſchiebung der Vorſtellungen bedürfen, 
das heißt, es muß erſt die Überzeugung 
Platz greifen, daß man nicht der ge- 
deckten Tafel und den warmen Braten 
zuliebe Toilette macht, ſondern den 
verſammelten Menſchen zuliebe. Das 
klingt ſehr paradox und ſehr draſtiſch, iſt 
aber nur die nüchterne Wahrheit; ſie 
liegt eben oft ſo nahe und iſt ſo in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß 
man ganz erſtaunt iſt, wenn ſie in 
Worte gefaßt wird. 

Alſo mit „Souper“ oder ohne — 
der Anzug richte ſich nach der Anzahl 
der Gäſte, nad) dem Kreiſe von Men— 
ſchen, der ſich verſammelt. Da man 
gegenwärtig vermeidet, gleichzeitig eine 
große Anzahl von Gäſten einzuladen, 
ſo braucht ſelbſt die ſehr elegante Groß— 
ſtädterin keine „großen Toiletten“, fie trägt 
bis auf ſeltene Ausnahmen den weiten, 
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recht kurz gehaltenen Rock. Und daran möchte 
ich, angeregt durch Meinungsäußerungen, die 
ich wiederholt hörte, folgendes anknüpfen: der 
heutige weite Rock und jener, wie er vor etwa 
ſechs Jahren getragen wurde, ſind grundverſchie⸗ 
den, das kann der Leſerin wohl nichts beſſer be⸗ 
weiſen als die beiden gegenübergeſtellten Bilder. 
Man trägt zu dem fubfreien Kleide keinen 
koſtbaren Schmuck im Haar, aber irgendein ori⸗ 
ginelles Haararrangement ijt geſtattet. Wie das 
zu verſtehen iſt, dafür mögen die Bildchen An⸗ 
regung geben. Das junge Mädchen nimmt einen 
langen Streifen feinen Seidentüll und formt 
aus ihm eine hohe, duftige Schleife. Für die 
Frau folgender Vorſchlag: Ein Reifen aus 
Drahtband wird mit Tüll umwickelt und mit 
großen ſchwarzen Jetperlen benäht. Einen gut 
handbreiten, doppelt genommenen ſchwarzen 
Tüllſtreifen läßt man möglichſt fein pliſſieren 
und heftet ihn in den Reifen ein. Die Reiher 
laſſen wir fort, und ſo gewinnen wir einen 
hochoriginellen und dabei nicht koſtſpieligen 
Kopfputz. M. von Suttner 
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Der moderne weite Rock. Weißer, weicher Atlas, gedeckt mit 
ſchwarzem Seidenmouſſelin 


Wiesbaden annere 


San.-Rat Dr. R. Friedlaender's 


Sanatorium Friedrichshöhe 


für Nerven- und Innere Kranke., Speziell Gehstörungen. 
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19. Dezember 1915. 

De Deutſchen ſchönſtes und heiligſtes Fejt ſteht 

vor der Tür. Schon beginnen leiſe die Weih⸗ 
nachtsglocken zu klingen — ungewiß, zögernd, 
ängſtlich, wie taſtend ... Friede den Menſchen auf 
Erden! — ſo möchten ſie ſingen, aber ein Großer, 
Gewaltiger ſteht noch immer zwiſchen den Völkern 
und verwehrt das Feiergeläut. Noch iſt er nicht 


gewillt, das Schwert in die Scheide zu werfen. 


Noch greift er durch Brand und Lohe, noch klirrt 


um ihn und uns ſchlimmer denn je die Zeit von 
Eiſen — und dennoch: unſere Herzen find weih- 


nachtlich und zukunftsfreudig geſtimmt, denn der 
Herr war mit uns und führte uns und ſegnete 


unſer Schwert und feine Arbeit, und ir uns 


wird eine Stunde kommen, von der wir 
und ſagen mögen: | 
Da wetterloht der Himmelsdom, 
Und ſiegfroh klingt das Erz; 
Da trieft wie ein geweihter Strom 
Der Segen erdenwärts. 
Da trägt die Weihnacht klar und hell 
Mit lichtem Kerzenſchein | 
Und Fichtengrün Sankt Michael 
Ins deutſche Herz hinein. 
Ei ja Weihnacht! , 


Ja — eine ſolche Weihnacht wird kommen! — 
Noch zittern die Worte des Reichskanzlers durch 
unſere Herzen. Ehrlich, überzeugungstreu, un⸗ 
erſchüttert, zielbewußt und dennoch verſöhnlich 


ingen 


waren ſie an uns, aber auch an das neutrale Aus⸗ 


land und unſere erbitterten Feinde gerichtet. Sie 


waren dem Frieden nicht abhold, aber ſie wollten 
nur dann einen ſolchen, wenn er der Würde, der 
völlig geſicherten Zu⸗ 


kunft des Reiches ent⸗ 
ſpräche. „Frei von 
jeder ruhmredigen 
erſpannung der 
angeſtrebten rie- 
densziele, aljo das 
Schweizer „Vater⸗ 
land“, „war die Rede 
des Kanzlers. Wie 
ganz anders hätte 
man nach ſolchen Er⸗ 
folgen in Paris, Rom 
und London geſpro⸗ 
chen. Die Sitzung des 
Deutſchen Reichstags 
vom 9. Dezember hat 
eine geſchichtliche Be⸗ 
deutung für alle Zei⸗ 
ten.“ Daß die Aus⸗ 
laſſungen der engli⸗ 
ſchen, franzöſiſchen 
und italieniſchen 
Preſſe ſich vollſtändig 
anders geben, mit 


Galle gemiſcht ſind 
und aus den ehrlichen, 
zuverſichtlichen Ham⸗ 
merſchlägen ſchwäch⸗ 
ie Friedensbedürf⸗ 
niſſe, weibiſches Kla⸗ 
gen und Hungerſtim⸗ 
men heraushören wol⸗ 
len, liegt in der Natur 
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Der große Krie 


LXVIII 


ber Sache begründet. Wie dieſem auch Jei — 
mögen ſie reden! Es bleibt ihnen keine andere 


Wahl. Ohnmacht pflegt ſtets mit hinterliſtigen und 
Deuiſchlan Waffen zu kämpfen, und ſo mußte 
Deutſchland mit leeren Redensarten und geſtelzten 
Behauptungen ſchachmattund kriegsmüde hingeſtellt 
werden, um die eigene Ratloſigkeit und Schwäche 
mit Steifleinen, mit Stahl und Eiſen zu umkleiden. 


Aber wie bejammernswert, hungernd und kriegs⸗ 


müde das Reich iſt, rückte der Staatsſekretär des 


Schatzamtes, Dr. Helfferich, der geſamten Welt am 


14. Dezember vor Augen, indem er den gegenwär⸗ 
tigen Stand der Staatspapiere der Alliierten mit 
dem in Deutſchland verglich, einen Rückgang der 
engliſchen a als doppelt, ber franzöſiſchen als 
dreimal fo groß wie der unſerer feſtnageln konnte 
und hierauf unter atemloſer Spannung des Hauſes 
erklärte: „So iſt Englands gewaltige finanzielle 
Überlegenheit das weſentliche Stück, das dieſes 
Weltreich zuſammenhält. Es iſt mit einem großen 
Sonnenſyſtem vergleichbar. Verliert die Sonne 
einen Hauptteil ihrer Subſtanz, dann zer⸗ 


ſtiebt das ganze Planetenſyſtem in dem Welten⸗ 


raum. Deutſchland kann es ertragen, ärmer zu 
werden. Wir bleiben doch, was wir ſind.“ Und 


‘dann, gleichſam um den jammerſeligen und ge- 


häſſigen Auslaſſungen feindlicher Drahlzieher gegen 
bie dummdreiſten Stimmen zu knöcheln und den 
Geiſt, der das Reich beherrſcht, zu beſchwören, 
rollte ſeine Stimme wie Sturmflut: „Die deutſche 
Eiſenfauſt, die jetzt mit wuchtigem Schlage das 
Eijerne| Tor geſprengt und über den ſerbiſchen 
Vaſallen und Torwächter hinaus eine breite Bahn 
nach dem Oſten geſchaffen — dieſe eiſerne Fauſt 
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Ein Idyll aus der Umgebung von Suez: Der Bube des Mülchhändlers treibt die Kühe auf die Weide 


g. Von Jof eph von Sauf 


holt zu neuen Schlägen aus, wenn unſere Feinde 
es durchaus haben wollen. Die Verantwortung 
allerdings für das Blut, das dann weiterhin fließt — 
dieſe Verantwortung fällt nicht auf Deutſchland, 


fie fällt auf die Gegner... Wir ſtehen [m ber 


heimiſchen Erde; an den goldenen Pfeilern bes 


britiſchen Weltreiches aber leuchtet in Flammen⸗ 
ſchrift wie an Belſazars Palalt bas Menetekel 


Upharſin!“ Dem it nichts hinzuzufügen — und 
wer Ohren hat zu hören, der höre! Wir ſind un⸗ 
beſiegbar! — Das ſteht wie Fels im Meer und iſt 
in Granit und Eiſen gegraben. ö 
Das mächtige Tor im Oſten wurde geſprengt, 
und immer tiefer geht es nach Süden. Auf dem 
Balkan iſt die ganze infame Politik Englands in 
die Brüche gegangen. Die Verfolgungskämpfe 
gegen die Serben nehmen einen erfreulichen Fort⸗ 
ſchritt, und der Rückzug der verbündeten Entſatz⸗ 


heere über die griechiſche Grenze artete in eine 


klägliche Flucht aus. Den in den albaniſchen Grenz⸗ 
gebieten kämpfenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup⸗ 
pen fielen am 11. und 12. Dezember über 6500 Ge⸗ 


fangene und Verſprengte in die Hände. Rozaj 


wurde genommen, und zwiſchen dieſer Stadt und 
Ipek hat der Gegner 40 Geſchütze zurücklaſſen 


müſſen. Schlag auf Schlag folgten ſich in den 


letzten Tagen die Niederlagen der Engländer und 
Franzoſen. Die Armee des bulgariſchen Generals 
Todorow räumte auf und ſetzte ihre Siege wie 


leuchtende Sterne nebeneinander. Am 12. wurden 


Doiran und Gewgheli geſtürmt, und mit einer 
gewiſſen Genugtuung konnte die Oberſte Heeres⸗ 


leitung an dieſem Tage berichten: „Kein Engländer 
und Franzoſe befindet ſich mehr in chem auf 


mazedoniſchem Bo- 
den. Nahezu zwei bri⸗ 
tiſche Diviſionen ſind 
in dieſem Kampfe ver⸗ 
nichtet.“ Dieſen nack⸗ 


ten und unerbittlichen 


Tatſachen gegenüber 
befindet ſich die geg⸗ 
neriſche Preſſe in einer 
verzweifelten Lage. 
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eigenen Flucht die 
Prägung eines wohl⸗ 
überlegten taktiſchen 
Manövers zu geben. 
Alles Worte und Ver⸗ 
ſchleierungen! Der 
amtliche Bericht läßt 
keine Zweifel und 
Deuteleien zu. Knapp 
und zuverläſſig bucht 
er die Ereigniſſe, die 
dem gegneriſchen Un- 
ternehmen den Todes⸗ 
ſtoß gaben und die 
dezimierten Regimen⸗ 
ter zwangen, ſich auf 
griechiſchen Boden zu 
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Ein Abſtreiten gibt es 
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retten. Schon.am 11. Dezember, und zwar nach der 
blutigen Niederlage des Feindes auf dem rechten 
Wardarufer und nach dem Durchbruch im Zentrum, 
war der Tag zuungunſten der Engländer und 


Franzoſen entſchieden. Immer nachhaltiger wurde 


die Armee Sarrails von der Linie Doiran —Gewgheli 
gegen Süden geworfen, bedrängt von unſeren 


tapferen Bundesgenoſſen, die ſie bis unmittelbar 


an die griechiſche Grenze verſolgten. In dieſen 
zehntägigen Operationen ſind ſomit die Bulgaren 
gegen eine Streitmacht von 97 000 Franzoſen und 


73 000 Engländern mit 600 Feld⸗, 130 Gebirgs⸗ 


geſchützen und 80 ſchweren Haubitzen Sieger ge⸗ 
blieben. Noch ſcheint es nicht, daß die Ver⸗ 
bündeten Anſtalten treffen, den heißen griechi⸗ 
ſchen Boden hinter ſich zu laſſen. Alle Unter⸗ 
nehmungen, die ſich zur Zeit im Hafen und der 
dortigen Reede abſpielen, laſſen eine Fortſetzung 
des Balkankrieges wahrſcheinlich werden — ein 
Abenteuer des Vierverbandes, geeignet, 
Schrecken des Weltbrandes in unheimlicher Weiſe 
in die Höhe zu ſchrauben. Inzwiſchen wurden 
neue Erfolge in Montenegro gezeitigt, die Weſt⸗ 
hälfte des früheren Sandſchak Novibazar von 
unſeren Verbündeten genommen und deren Trup⸗ 
pen bis dicht vor Bjelopolje getrieben. Anderen 


Tages ſchon, am 16. Dezember, wehten von allen 


Türmen dieſer Stadt die ſiegreichen Fahnen. 
E bem weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz blieb die Gefechtstätigkeit infolge des viel⸗ 
fach unſichtigen Wetters auf ſchwächere Artillerie-, 
Handgranaten⸗ und Minenkämpfe beſchränkt. 
Nur bei 9frmentiéres und zwiſchen dem Naroſz⸗ 
und Miadziolſee ſpielten ſich kriegeriſche Ereig⸗ 
niſſe von größerer Tragweite ab, bei denen jedoch 
Engländer beziehungsweiſe Ruſſen blutig abge⸗ 
wieſen wurden und empfindliche Niederlagen ein⸗ 
heimſten. Aufſehen hingegen erregt eine Nachricht, 
die das ſo oft gerühmte Einvernehmen der weſt⸗ 
lichen Mächte in ein ſeltſames Licht rückt. Die 
Abberufung des ehrenwerten Sir John French iſt 
Tatſache geworden. Schon ſeit Beginn des Krieges 
war eine merkwürdige Kälte zwiſchen ihm und dem 
Generaliſſimus Joffre bemerkbar, der es nicht 
verwinden konnte, daß die Franzoſen die meiſten 
Opfer zu den blutigen Kämpfen und Stürmen 


Über Land und Meer 


an der Weſtfront hergeben ſollten. Immer überließ 


der galante Brite dem Franzmann den Vortritt. 
Nur im Oktober 1914 bei den Kämpfen um die unent⸗ 


wegt umſtrittene Yſerſtellung, neuerdings bei Neuve 


Chapelle, ließ er ſeine Dudelſackpfeifer zum wütigen 
Tanz aufſpielen, um dann wieder zu erlahmen. 
Kurz, Sir John French ſchonte ſeine ihm unter⸗ 
ſtellten Regimenter und hatte nur das eine Be⸗ 
ſtreben, lediglich im Intereſſe des eigenen Landes 
zu operieren und die ſtarre Verbindung zwiſchen 
Kanal und Albion feſt in Händen zu halten. 
Das mußte verſtimmen, und es verſtimmte emp⸗ 
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ungariſche Grenzwacht auf Poſten, das Auge und 
die Waffe feſt und zuverſichtlich auf den hinter⸗ 
liſtigen Gegner gerichtet, im Herzen die Treue für 
Kaiſer und Reich und um ſich den leuchtenden 
Schmelz der geliebten Berge und Firnen. Der 
Görzer Brückenkopf, die Hochfläche von Doberdo 
ſowie alle Linien und Fronten des weiten Angriffs⸗ 
gebietes ſind feſt und unerſchüttert in ihren 
Händen geblieben — und noch in letzter Stunde, 
gleichſam ein Ausklang der gewaltigen Schlacht 
am Iſonzo, wurde ein Angriffsverſuch gegen den 
nördlichen Hang des Monte San Michele mit 


findlich, und ſo haben wir jetzt das Schauſpiel von unentwegter Energie und Bravour zu den Toten 
der plötzlichen Kaltſtellung des engliſchen Feld⸗ geworfen. Eine glänzende Antwort auf welſche 
herrn vor Augen, während Joffre zum Ober⸗ Eroberungs⸗ und Räubergelüſte — ebenſo glänzend 
befehlshaber der geſamten franzöſiſchen Streit⸗ wie die Antwort, die der öſterreichiſch⸗ungariſche 
macht eingeſetzt wurde. Aber auch bei dieſer Er⸗ Miniſter des Außern, Baron von Burian, dem 
nennung lauert ein bedenkliches Fragezeichen, und brutalen und herriſchen Anſinnen der Ver⸗ 


die 


viele Stimmen werden ſchon lautbar, die an eine 
lange und erſprießliche Tätigkeit dieſes einſt ſo 
volkstümlichen Mannes im Weſten ſo recht nicht 
mehr glauben. Wie dem auch ſein mag — in dieſer 


Hinſicht muffelt es brandig, und die gepriejene , 


Einigkeit in der Befehlführung auf dem weſtlichen 


Kriegstheater iſt lendenlahm und brüchig geworden. 


Die vierte große Schlacht am Iſonzo kann als 
abgeſchloſſen betrachtet werden. Gegen den 
11. November ſetzte ſie ein, um mit beiſpielloſer 


Heftigkeit bis in die erſte Dezemberwoche zu 


dauern. Mehr noch als in den früheren Kämpfen 
war es der italieniſchen Heeresleitung darum zu 
tun, den heißerſehnten Durchbruch in dieſem mit 
Blut gedüngten Abſchnitt zu erzwingen und Görz 
zu erobern. So wälzten ſich denn auch Diviſionen 
um Diviſionen gegen die Stellung. Die Hochfläche 
von Doberdo und das Gelände am Brückenkopf 


ſtanden während dieſer Zeit unter dem heftigſten 


Feuer, Tag und Nacht keine Ruhe, immer neue 
Kräfte ſtürmten über die niedergeſtreckten Opfer. 
Cadorna ließ nichts unverſucht, das treubrüchige 
Volk mit der Nachricht eines leuchtenden Sieges 
zu ps — und trotzdem: alles ijt Schall und 
Rauch und ein leeres Wahngebilde geblieben. 


Dafür aber: 70 000 Mann an Toten und Ver⸗ 


wundeten liegen auf dem Feld von Iſonzo, und 
ungefährdet wie immer ſteht die öſterreichiſch⸗ 


einigten Staaten in der „Ancona“⸗Kriſe gegeben. 
Eine erfreuliche Antwort, eine herzhafte Antwort, 
die in der ganzen geſitteten Welt eine uneinge⸗ 
ſchränkte Billigung auslöſte und alle, die eines 
geſunden Willens ſind, wahrhaft erfreute. Ein 


beſſeres Weihnachtsgeſchenk war Herrn Wilſon und 


der geſamten Union nicht auf den Tiſch des Hauſes 
zu legen. Im Namen der „Humanität und der 
Menſchlichkeit“ werden jenſeits des großen Waſſers 
Bände geredet, geſchieht alles, um des eigenen 
Vorteils willen Europa zu ſchwächen und den 
fürchterlichen Krieg, den Krieg aller Kriege zu 
verlängern und endlos zu machen, und dabei unter⸗ 
fängt ſich Amerika noch, den Schulmeiſter Deutſch⸗ 
lands und ſeiner Verbündeten abzugeben und eine 
Sprache zu führen, die in ihrem maſſiven Ton und 
Anmaßung an das Ausſehen eines gepfefferten Ulti⸗ 
matums erinnert. Aber wie man in den Wald hiñ- 
einruft, [o [hallt es zurück — und wahrlich: das Echo 
ließ nichts an Deutlichkeit zu wünſchen übrig. Was 
Waſhington bewog, eine ſolche Sprache zu führen, 
iſt vorerſt ſo recht nicht erklärlich. Zwei Möglich⸗ 
keiten beſtehen: entweder Bluff oder Machen⸗ 
toate für bie kommenden Wahlen. Burian hat ge⸗ 
prochen. Nun hat der englandfreundliche Herr Wil⸗ 
fon das Wort. Wie es auch ausfällt, Ofterreid-Ungarn 
kann es ruhig abwarten. Auch wir. Es gibt eine 
Grenze. An dieſer heißt es: bis hier und nicht weiter. 
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Spanien und Deutſchland. son Th. Stromer 


ine der für uns erſreulichſten Erſcheinungen 

im gegenwärtigen Weltkriege iſt die zuver⸗ 
läſſige Neutralität Spaniens, die wir um ſo höher 
zu ſchätzen wiſſen, als unſere Feinde kein Mittel 
unverſucht gelaſſen haben, um Spanien in den 
Krieg gegen uns hineinzuziehen. Da ihnen dies 
beim König und bei der Regierung nicht gelang, 


ſo ſuchten ſie durch Verbreitung der ungeheuer⸗ 


lichſten Lügen das Volk gegen uns aufzuhetzen 
und eine allgemeine Bewegung hervorzurufen, 
durch welche die Regierung gezwungen werden 
ſollte, ſich ihrem Verlangen zu ſügen. Aber das 
Volk wollte feinen Krieg und erilärte fid) ebenſo 
entſchieden ſür die Neutralität, wie dies König 
Alfons und feine; Regierung getan hatten. Unſere 
Gegner hatten bei ihrer Agitation einen wichtigen 


Der Volksaufſtand gegen die franzöſiſche Beſatzung im Park Monteleon- von 
Madrid (1808). Nach einem Gemälde von Sorolla 


Faktor außer acht gelaſſen und waren nicht wenig, 


überraſcht, als gerade das Gegenteil des erhofften 
Erfolges eintrat. Dieſer Faktor war der ritter⸗ 
liche Sinn des ſpaniſchen Volkes, das, nachdem 
es die Lügen erkannt hatte, ſich dagegen empörte 
und nun für den ſo ſchmählich Verleumdeten 
Partei ergriff. Gleichwohl waren unſre Gegner 
ſo verblendet, ihre Umtriebe in Spanien fort⸗ 
zuſetzen. Die ſpaniſche Armee, die unſer Heer 
bewundert, geriet in Begeiſterung, als deſſen 
glänzende Siege bekannt wurden, die Preſſe ver⸗ 
kündete unſre Erfolge auf allen Kriegsſchauplätzen, 
und ſelbſt die Geijtlid)teit Se überwiegend deutſch⸗ 
reundlid) gelinnt. Unbeſchadet der ſtaatlichen 

eutralität ſteht die Volismehrheit mit ihren 


Sympathien entſchieden auf unſrer Seite, und 


das läßt hoffen, 
da in Zu 
kunft zwiſchen 
Spanien und 
Deutſchland 
eine noch grö⸗ 
Bere Annähe⸗ 
rung zuſtande 
kommt, die übri⸗ 
gens durchaus 
im Intereſſe 
beider Länder 
liegen würde. 
Wir haben 
mit Spanien die 
Befreiungs⸗ 
kriege zu An⸗ 
fang des vorigen 
Jahrhunderts 
gemeinſam. Wir 
litten zugleich 
ſchwer unter 
dem Napoleo⸗ 


vergoſſen 
Ströme edlen 
Bluts, um uns 
davon zu be⸗ 
freien. Während 


niſchen Joch und 


Die königliche Familie Karls IV. 


Preußen feine tiefſte Demütigung erlitt, ſetzte jid) 
Napoleon infolge der Abdankung des ſchwachen 
Königs Karl IV. hinterliſtig in den Beſitz der Krone 
und der Herrſchaft Spaniens, die er dann am 
5. Juli 1808 an ſeinen Bruder Joſeph abtrat. 
Obſchon bis dahin mit Frankreich gegen England 
verbündet, war Spanien von franzöſiſchen Truppen 
beſetzt, die unter dem Oberbefehl des Marſchalls 
Murat ſtanden, dem Napoleon auch die Statt⸗ 
halterſchaft von Spanien übertragen hatte. 

Wie in Preußen, ſo hatten ſich auch in Spa⸗ 
nien die Franzoſen ungemein verhaßt gemacht. 
Die Übergriffe der Militärbehörden, das an⸗ 
maßende Auftreten der Offiziere und die Aus⸗ 
ſchreitungen der Mannſchaften, ſowie die all⸗ 
gemeine Unzufriedenheit mit der verworrenen 
politiſchen Lage erzeugten im Volk eine Stim⸗ 
mung, die der Schwüle vor einem Gewitter glich. 
Der Ausbruch desſelben erfolgte am 2. Mai 1808 
in Madrid durch einen Aufſtand, der zugleich der 
Anfang der allgemeinen Volkserhebung war. 

Madrid war im Jahre 1808 bei weitem nicht 
halb ſo groß wie jetzt. Es hatte damals nur 


läuteten die Glocken 


Perſonen vor dem 


warten. Da kam 
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160000 Einwohner, während 


ſeine Bevölkerung gegenwärtig 
mehr als 600 000 Seelen zählt. 


Die Stadt, die auf und zwiſchen | 


Hügeln liegt, ijt niemals be- 
fejtigt geweſen, obſchon fie ge- 


wöhnlich eine ziemlich zahlreiche 


Garniſon hatte, die zu jener 


Zeit jedoch nur aus 4000 Mann 


beſtand. Die Franzoſen hatten 


Spanien mit 100000 Mann be- 


fegt, von denen 10 000 Mann in 
Madrid ſtanden und 20000 Mann 
in der Umgebung in Kantonne⸗ 
ments lagen. l 

Während es im Lande über- 
all gärte, wurden in Madrid 


handſchriftlich vervielfältigte Auf: 
. rufe verbreitet, die zum Auf⸗ 


ſtande gegen die franzöſiſchen 
Bedrücker reizten. Täglich ſtröm⸗ 


ten große Scharen von Land⸗ 


leuten in die Stadt, die den 
Eindruck machten, als ob ſie 
hier irgendein ungewöhnliches 
Ereignis erwarteten. Die ge⸗ 
reizte Stimmung der Bevölke⸗ 
rung, die ſich auch in den vielen 


Reibungen mit dem franzöſiſchen 


Der Kampf zwiſchen Mamelucken und Madrider Bürgern 


Militär bemerk⸗ 


bar machte, wurde noch geſteigert durch das Ge⸗ 
rücht, daß die ganze Königsfamilie das Land fiir 


immer verlaſſen wolle. Murat, 
dem dieſe Vorgänge natürlich 
nicht unbekannt geblieben waren, 
maß ihnen zunächſt keine größere 
Bedeutung bei, traf aber trotz⸗ 
dem ſeine Maßregeln, um durch 
plötzliche Ereigniſſe nicht über⸗ 
raſcht zu werden. Der ſpani⸗ 
ſchen Garniſon war vom Ge⸗ 
neralkapitän von Madrid, Fran⸗ 


cisco de Negrete, der Befehl 


erteilt worden, während eines 
Aufſtandes unter feinen Um- 


ſtänden die Kaſernen zu ver⸗ 


allen Gleichwohl kämpften auf 
ſeiten des Volkes mehrere ſpa⸗ 
niſche Artillerieoffiziere ſowie 
eine Anzahl ihnen ergebener 


le und Kanoniere. 


Nichts lündigte am frühen 


Morgendes 2. Mai die Schreckens⸗ 


ereigniſſe an, welche dieſer Tag 
bringen ſollte. Im hellen Früh⸗ 
lingsſonnenſchein boten die Stra⸗ 


ken ihren gewöhnlichen Anblick. 
Die Haustüren, Fenſter und 


Läden öffneten ſich allmählich, 
Frauen mit ihren Henkellörben 


am Arm gingen zum Einkauf, Landleute aus der 
Umgebung brachten auf knarrenden Wagen ihre 
Erzeugniſſe zum Markt, wo ſich bald ein lebhafter 
Verkehr entwickelte, und Scharen von Arbeitern 


zogen ihren Werk⸗ 
ſtätten zu. Dann 


zur Frühmeſſe, und 
um acht Uhr hörte 
man aus allen Ka- 
ſernen den bekannten 
feine der 
fid ablöſenden Wa- 
den. Nur an den 
Stadttoren herrſchte 
mehr Verkehr als 
ſonſt, denn die Maſ⸗ 
ſen der wieder müßig 
und anſcheinend er⸗ 
wartungsvoll in Ma⸗ 
drid einziehenden 
Fremden ſchienen an 
dieſem Morgen kein 
Ende nehmen zu 
wollen. . 
In der neunten 
Stunde hatten einige 


Schloſſe der Abfahrt 
der Königin in einem 
Reiſewagen beige- 
wohnt. Ein zweiter 
Wagen hielt vor dem 
Tor und [dien noch 
eine Perſon von 
hohem Rang zu er⸗ 


plötzlich atemlos und 


aufgeregt ein Mann aus dem Volke herbei⸗ 
gelaufen, fragte hier und dort, warf einen Blick 
in den Wagen und drang dann ins Schloß, aus 


Über Land und Meer 


Nach einem Gemälde von Goya 


Vor den Leichen der Volksführer Daviz und Velarde 
Nach einem Gemälde von Nin y Tudo | 


dem er bald darauf wieder zurückkehrte mit bem 
Rufe: „Verrat! Verrat! Man hat uns den König 
entführt und will uns alle Angehörigen der könig⸗ 
lichen Familie entführen! Tod den Franzoſen!“ 


Kä 
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Standrechtliche Erſchießung der gegen die franzöſiſche Bedrückung aufgeſta 


Nach einem Gemälde von Goya 


| 


ndenen Bürger (im Mai 1808) 
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Infolge dieſes Geſchreis fam- 


melte ſich eine Menſchenmenge 
an, die immer größer wurde 
und, ohne zu wiſſen, um was 
es ſich handelte, aber ſich der 
umlaufenden Gerüchte erin⸗ 
nernd, frenetiſch ſchrie: „Tod 
den Franzoſen! Die Infanten 
dürfen nicht abreiſen!“ In dieſem 


Augenblick öffnete ſich eine Bal⸗ 


kontür des Schloſſes, und es er⸗ 
ſchien ein Hofherr, der die Volks⸗ 


menge anredete: „Untertanen, 


zu den Waffen! Man ent- 
führt den Infanten!“ E 
ſtand ein ſchrecklicher Tumult, 


während die Menge durch Zu⸗ 
lauf von allen Seiten ins Un- 
geheuerliche wuchs. Man rief 


nach dem Infanten Francisco 
und empfing ihn mit brauſen⸗ 


dem Jubel, als er, ein ver⸗ 


ſchüchterter Knabe von kaum 
zwölf Jahren, in Begleitung 
eines Granden erſchien und für 
die Huldigung durch Zuwinken 
dankte. | | 
Ein neuer Zwiſchenfall gab 


der Lage plötzlich eine verhängnisvolle Wendung. 
Murat, zu dem das Gerücht von jenen Vorgängen 
gedrungen war, hatte einen ſeiner Adjutanten ins 


königliche Schloß geſchickt, vor 
welchem ihm der Eingang unter 
Drohungen verweigert wurde. 
Da er durch ſein hochmütiges 
und herausforderndes Auftreten 
die Leute in ſeiner Nähe reizte 
und ſchließlich blankzog, ſo fiel 
die Menge über ihn her und 
würde ihn umgebracht haben, 


wenn nicht in dieſem Augen⸗ 


blick ein Pikett von zwanzig 


Soldaten der Leibwache Murats 


gekommen wäre und ihn ge⸗ 
rettet hätte. | 
Nun ließ Murat ein Grena- 


dierbataillon der kaiſerlichen 


Garde mit zwei Geſchützen gegen 
die Volksmenge vorgehen. Ohne 
vorherige Aufforderung, den 
Platz zu räumen, wurden un⸗ 
mittelbar hintereinander zwei 
Salven abgegeben; die Infan⸗ 
terie ſchoß in die Luft, aber die 


Artillerie feuerte ihre Kartätſch⸗ 


ladungen mitten in den Men⸗ 
ſchenhaufen hinein. Die Wir⸗ 
kung war fürchterlich, viele 


| wälzten fi in ihrem Blut am 
Boden, und wilde Schreie des Schmerzes und 
Entſetzens durchhallten den Schloßplatz. Im wirren 
Durcheinander drängte alles dem Innern der 
Stadt zu, wo man das Schie ken gehört und von 


den Vorgängen be⸗ 
reits Kenntnis er⸗ 
halten hatte. Bald 
darauf hörte man 
Trommelwirbel und 
Trompetenſignale. Es 
wurde Generalmarſch 
geſchlagen, der die 


ſernen und zum 
Kampfe rief. Infan⸗ 
teriepiketts durchzo⸗ 
gen die Stadt, Artil⸗ 
lerie raſſelte durch die 
Straßen, Kavallerie 
ging in Schwadronen 


verſchiedenen Rid- 
tungen vernahm man 
eee und 
anonendonner. 

War die Bevölke⸗ 
rung bis dahin nicht 
eigentlich aggreſſiv 
geweſen, ſo bemäch⸗ 
tigte ſich ihrer jetzt 
eine blinde Wut, die 
mit blitzartiger Schnel⸗ 
ligleit ganz Madrid 
erfaßte. Auch die 
Franzoſen waren auf 
das äußerſte erbittert, 
denn man hatte aus 
den Häuſern Möbel⸗ 


Es ent⸗ 


Soldaten in bie Ka⸗ 


zum Angriff vor. Aus 
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Joaquin Murat, der Großherzog von Berg, 
der Vertreter Napoleons I. in Spanien 
Nach einem Gemälde von Baron Gerard 


ſtücke und andere ſchwere Gegenſtände auf ſie 
geworfen und ſie mit Keſſeln voll ſiedenden 


Waſſers überſchüttet. 


Während auf den Straßen und Plätzen fort⸗ 
während blutige Zuſammenſtöße ſtattfanden und 
an manchen Stellen Barrikaden errichtet wurden, 
erreichte der Aufſtand im Park Monteleon ſeinen 
Höhepunkt. Hier wurden 25 Kanonen und 10000 Ge⸗ 
wehre nebſt Munition aufbewahrt, deren ſich das 
Volk bemächtigte, indem es unter Führung des 
Artilleriehauptmanns Velarde in den Park drang. 
Nun erſt begann unter militäriſcher Leitung der 
eigentliche Volkskampf mit Geſchütz⸗ und Gewehr⸗ 
feuer, das die von verſchiedenen Seiten her an⸗ 


greifenden franzöſiſchen Truppen wiederholt zu⸗ 


rücktrieb. Drei Stunden lang dauerte der heroiſche 
Widerſtand, der endlich unter der Übermacht der 
Franzoſen, die hier achthundert Mann verloren 
hatten, zuſammenbrach. 

Als der unglückliche Verlauf dieſes Kampfes 
in der Stadt bekannt wurde, zerſtreuten ſich die 


Volkshaufen, teils wurden ſie mit leichter Mühe 


Uber Land und Meer 


zerſprengt, wobei viele Perſonen gefangengenom⸗ 
men wurden. Dann trat das Kriegsgericht zu⸗ 
ſammen, um ſeine ſchrecklichen, meiſt auf Tod 
durch Erſchießen lautenden Urteile zu fällen. 
Schon in der Nacht begann die Vollſtreckung dieſer 
Urteile, die in Madrid und im ganzen Lande ein 
unbeſchreibliches Entſetzen erregten, zugleich aber 
auch den Haß gegen die fremden Unterdrücker 
und den Durſt nach Rache bis zum Wußerjten 
reizten. Wohl lag das ſo heiß erſehnte Ziel noch 
in weiter Ferne, aber Madrid war an jenem 
2. Mai der Bahnbrecher geweſen und hatte, 


obſchon der Übermacht unterliegend, dem Volk 
den Weg gezeigt, der endlich zum Siege führte. 


Zum ewigen Gedächtnis an jenen Tag wurde 
auf dem Prado ein Denkmal errichtet, das, El 
Obelisco del dos de Mayo genannt, bereits im 


Der Obelisk zur Erinnerung an die 
Freiheitshelden von 1808 
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Joſé Bonaparte, der von Napoleon zum 
König von Spanien ernannt wurde 
Nach einem Gemälde von Baron Gerard 


Jahre 1808 geplant war, aber erſt am 2. Mai 
1840 enthüllt worden iſt. In dem Unterbau ruht 
die Aſche der beiden Artilleriehauptleute Daoiz 
und Velarde ſowie der übrigen Opfer jenes Tages. 
Dieſes Denkmal erinnert nicht nur an den 
2. Mai 1808, in Madrid und an die ſpaniſchen 
Befreiungskriege, ſondern auch 
Vergewaltigung, die dieſe Ereigniſſe herbeigeführt 
hat. Es erinnert ferner daran, daß Deutſchland 
damals mit Spanien gleichzeitig denſelben Unter⸗ 
drücker bekämpfte und daß ſo zwiſchen beiden 


Nationen eine Art Waffenbrüderſchaft entſtand. 


Wir führen wieder einen Befreiungskrieg, denn 
man will uns unterjochen und vernichten, wir 
kämpfen aber auch zugleich für die Freiheit des 
Meeres im Intereſſe aller Völker Europas gegen 
England, das ſich heuchleriſch als Beſchützer der 
kleinen neutralen Staaten in dieſem Kriege auf⸗ 


d und gerade fie durch feine Tyrannei jo 


Hwer bedrückt, wir kämpfen gegen denſelben 
alten Raubſtaat England, der Spanien einſt 
Gibraltar entriſſen hat. 
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Der Neujahrstag. Wir bayriſchen Landwehr: 
männer konnten fürwahr keinen Unterſchied finden, 


ob es draußen in den Schützengräben oder hier in 


dem franzöſiſchen Neſt, in den Häuſern mit ge- 
borſtenen Fenſterſcheiben, kälter ſei. „Holz muß 
herbeigeſchafft werden!“ replizierte unſer Leut⸗ 
nant und ſchlug dabei ſeine Hände mit aller Wucht 
kreuzweis übereinander, wir aber ſtoben aus den 


windigen Löchern und ſuchten in jedem Winkel, 


ohne auch nur ein brennbares Stückchen zu finden. 
Eifrig beratſchlagten daher alle Kompagnieange⸗ 
hörigen, wie die Miſere zu beheben ſei; da trat ein 
alter grauhaariger Franzoſe auf unſeren Führer 
zu, zog mit ſchier anwidernder Unterwürfig⸗ 
keit ſeine lumpige Mütze und ſprach: „Hoher 
Gnaden erlauben, ſein ſich ſo kalt; 
wiſſen zu Feuer Kohle — hihihi — viel — ſehr 
viel Kohle!“ — „Kohlen! Wo kann man ſolche 
bekommen?“ — „O Sire, Montineau altes Mann 
— gutes Mann, lieben ſehr tapfere Bavarois und 
nehmen alle mit, geben Kohlen, geben Holz zu 
Feuer!“ Zögernd näherte ſich bei dieſen Worten 
der Gruppe eine alte runzlige Mamſell, ergriff des 
Alten Arm und riß ihn zurück. Kaum vernehm⸗ 
bares und wie Tadel klingendes Ziſchen entfuhr 
dabei den zahnloſen Lippen, und fajt dünkte es 
mich, als ob die Vettel mit einem traurigen Blick 
auf meine Kameraden geſehen hätte. „Halt, laſſen 
Sie den Mann! Unteroffizier Zirngiebel, Sie 
nehmen den zweiten Zug und laſſen ſich's ange⸗ 
legen ſein, Brennmaterial herbeizuſchaffen. Der 
freundliche Herr hier wird den Wegweiſer machen!“ 
entſchied unſer Leutnant kurz, wandte ſich dann 


ab, ging einige Schritte und rief den e e 


noch einmal zu ſich. Was er mit dieſem im Flüſter⸗ 
ton beſprach, mußte ſehr ernſter Natur ſein, denn 
Zirngiebel ließ drei Mann ihr ſcharfgeladenes Ge⸗ 
wehr aufnehmen und marſchierte erſt dann mit 


dem Zuge und dem freundlichen Alten ab. Nicht 


lange dauerte der Marſch, und wir ſtanden vor 


Mie einer empfindlichen Kälte beglückte uns 


ontineau - 


Ein freundlicher Feind 


Aus dem Tagebuch eines Bayern 


einem rieſigen Schutthaufen, dem Überbleibjel 


ehemals mächtiger Gebäude. Obwohl alles ein⸗ 
geſtürzt und rußgeſchwärzt war, begriffen wir 
doch, daß es ſich hier wohl um eine Kohlenzeche 
handeln müſſe, und richtig wies uns der Alte auch 
einen hinter Gebüſch verſteckten Stolleneingang: 
„Oh, drin ſein viel Holz — viel Kohl zu Feuer. 
Kommen alle mit, Montineau gehn ſuerſt!“ Wir 
folgten dem voranſchreitenden Alten, der eine 
bereitliegende Pechfackel entzündet hatte, in den 


zirka zwei Meter breiten ſchwarzgähnenden Stollen. 


Wohl keiner dachte an Schlimmes, und doch, 
warum nahmen unſer Unteroffizier und die drei 
hinter ihm einherſchreitenden Kameraden ihre 
Gewehre ſchußbereit zur Hand? Hm, ſollte der 
ſchäbige Alte ...? „Alles viel Vorſicht, hier gehn 
Fahrt! — So, fiken alle auf das Korb, Montineau 
ſollen dann Sie zu Holz, zu Kohlen!“ Was, wir 
ollten auf das Eiſengerippe ſteigen und uns da 
weiß Gott wie tief den at ſenkrechten Bremsberg 
hinabführen laſſen? eiß der Kuckuck, ich kann 
mir nicht helſen, doch des Alten Augen leuchteten 
einen Augenblick ſo ſonderbar. Schon beſtiegen 
die Mutigſten den mit Handhaſpel zu treibenden 
Förderkorb, da: „Halt, Kameraden, wir ſind in 
Feindesland, und da ſollen wir uns in die Hände 
eines E Bewohner geben? Nein! Voran foll 
der Alte hinabfahren, wir garantieren für richtige 
Förderung, denn es ſind einige Bergleute unter 
uns!“ Dem Alten gab's einen heftigen Ruck, ein 
kurzer, wütender Blick ſtreifte mich, dann ſchleu⸗ 
derte er ſeine hochauflodernde Fackel in weitem 
Bogen von ſich, machte einen Satz nach vorwärts 


und verſchwand in dem dunkel gähnenden Schacht. 
So ſchnell alles dies geſchah, ich ſah doch noch 


rechtzeitig, daß die glimmende Fackel in einen 
neben der Bremskammer befindlichen Neben⸗ 
ſtollen geſchleudert worden war und daß dort eine 
größere Anzahl Paketchen aufgeſtapelt lag. 
„Kameraden, zurück, Sprengſtoffe — der Gau⸗ 
ner...“ Mehr konnte ich nicht hervorbringen, 


Ce r z 
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denn ſo eilig, als in der fait völligen Dunkelheit 
möglich, drängte ich durch die zuſammengepferchten 


Kameraden hindurch, und eben, als es in dem 


rl zu ziſchen und zu ſprühen begann, 
) 


kam id) bei der Unheilſtelle an. Raſch raffte ich bie 
glimmenden Zündſchnüre zuſammen und eilte 
einige Meter zurück, warf ſie da zu Boden und 
trat die Glut mit den Füßen aus, ſorgfältig, jo 
ſorgfältig, wie ich vielleicht noch nie eine Verrichtung 
etan. — Nachdem die Kameraden darüber, daß 
alle Gefahr beſeitigt wäre, informiert waren, lieh 
ich mir eine der entzündeten Taſchenlampen aus, 
und bei deren Schein gewahrten wir, daß im er⸗ 
wähnten Seitenſtollen eine ungeheure Menge 
Sprengſtoff lagerte. Die wirr durcheinander⸗ 
gehenden Zündſchnüre waren in Haufen davor 
gelagert und deren Enden vielfach mit Kapſeln 
verbunden, die wiederum in die gefährlichen Pakete 
eingeführt waren. Dieſe Tour war alſo glücklich 
abgegangen, obwohl der zerſchellt in der Tiefe 
liegende alte Fanatiker uns wohl gern ein weniger 
glimpflides Los beſchert hätte. Kohlen fanden 
wir alsbald genug, ebenſo mangelte es nicht an 
zum Verbauen der ausgebauten Flöze vorgeſehe⸗ 
nem Holze, und wir brauchten alſo nicht mit leeren 
Händen abzuziehen. Zitternd vor Angſt fanden 
wir die alte Vetlel vor dem Schachteingang ſtehend, 
und als fie uns kommen fab, jtürzien Tränen aus 
ihren Augen, ſtürzte ſie herbei und küßte, was ſie 
an Händen erhaſchen konnte. Unſer Leutnant, 
dem alsbald von dem Vorfalle Mitteilung gemacht 
war und der die vielen im Erdinnern geborgenen 
Sprengſtoffe höchſt willkommen hieß, brachte nach 
vielem Fleiße aus dem alten Weibe endlich her⸗ 
aus, daß der Alte ein Bruder von ihr ſei und 
den Bayern Rache geſchworen habe, weil ſie ihm 
vor einigen Wochen ſeine zwei franktirierenden 
Söhne ſtandrechtlich erſchoſſen hatten. Uns, wollte 
er in den Bremsſchacht des Grubenbaues locken 
und dann die Sprengkammer in die Luft gehen 
laffen. G. H. 


an die brutale 


daß nod) andere Faktoren als gerade die ſport⸗ 


. Geitenjtüd zu dem ſchon vor Jahren nad eng- 


mobilkorps iit. 


á zuſammenzubringen, und fo erlebte ber Weſten 


. alles war natürlich nu —, dafür boten 


vielleicht kurz zuvor einen ſchweren Mörſer in 
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Der Sport im Krieg 


an muß ſchon ein Engländer ſein, um den 
Weltkrieg, in dem wir noch immer ſtehen, 
als eine Sportſache zu betrachten. Als die lieben 
Vettern jenſeits des Kanals uns den Fehdehand⸗ 
ſchuh hinwarfen und in die heikle Lage kamen, 
rmeen aus der Erde zu ſtampfen, traten die 
Werber mit dem Lockruf an: „Krieg iſt Sport. 
Der ganze Feldzug wird im Renntempo zurück⸗ 
gelegt, und auf dem Wege von London nach 
Berlin werden alle Rekorde geſchlagen.“ Es 
war ein ſchöner britiſcher Traum, der jäh zer⸗ 
blaſen ijt: Nicht lange dauerte es, da wurde 
England, das Mutterland des Sports, gewahr, 


lichen Eigenſchaften den Ausſchlag im Kriege 
geben. Es wurde ſich klar, daß der Sport nur 
mittelbar auf das Kriegshandwerk wirken kann. 
Ein guter Sportsmann muß nicht notgedrungen 
ein tapferer Kriegsmann ſein, aber er wird gegen 
den ſportlich ungewandten Kameraden die Körper⸗ 
diſzipliniertheit voraushaben, wird von Haus aus 
ſeinem Körper mehr Energie der Nerven und 
der Muskeln abfordern können. Gut für uns, daß 
die Engländer die Liebe zum Sport nicht für 
ſich in Erbpacht genommen haben. Auch auf deutſcher 
Seite ſtehen Tauſende und aber Tauſende von Jünglingen 
und Männern im Felde, die durch die harte Schule des 
Sports gegangen ſind und die Früchte dieſer Erziehung 
im Kriege genießen können. Alle Kreiſe des Sports ſind 
unter den Feldgrauen vertreten: Rennreiter, Rad und 
Automobil und Flugzeug, Fußball, Athletik, Ruderer, 
Motorboot und Schneeſchuh. | 

Es liegt klar zutage, wie jeder dieſer Sports im Felde 
ſich als wirkſam zeigen kann. Ein guter Rennretter wird 
auch ein brauchbarer Patrouillenreiter ſein; was das Rad 
mit und ohne Motor, Automobil und Flugzeug Staunens⸗ 
wertes im Kriege leiſten, braucht nicht erſt geſagt zu werden. 
Das Motorboot ſpielt eine wichtige Rolle auf den eroberten 


Waſſerläufen, und ihm dient das eigens bei Kriegsbeginn 


begründete freiwillige Motorbootkorps, das ein 


liſchem Muſter aufgeſtellten freiwilligen Auto⸗ 
Fußballer und Athleten jeder 
Gattung haben die Geſchmeidigkeit und Trai⸗ 
niertheit des Körpers für ſich und ſind als Hand⸗ 
granatenwerfer bevorzugt. Ruderer und Schwim⸗ 
mer finden oft genug lohnende Aufgaben, und 
der Schneeſchuhläufer hat in den Vogeſen und 
in den Karpathen ſchon ſein Meiſterſtück geliefert. 
Es verſteht ſich, daß unter den Tauſenden von 
Sportleuten, die draußen ſtehen, ſich ein Be⸗ 
dürfnis nach Zuſammenſchluß und ſportlicher 
Regſamkeit auch im Felde kundgibt. 


Aber Land und Meer 


Leutnant von Raven, der Sieger im Mark⸗Jagdrennen 


lächerlich kleinen Sandſchneider; ſogar zwei Viererzüge 
a nicht, einer ſehr ſtattlich mit kräftigen und Hüb- 
chen Schimmeln und Dunkelfüchſen; zwiſchen den 
Gefährten Offiziere zu Pferde, Mannſchaften auf 
Kolonnenfahrzeugen, dann wieder Ordonnanzen auf 
ihren Rädern, alles ſtrebte hinaus zu der am Rande des 


Auguſtower Forſtes reizvoll gelegenen alten Suwalkier 


Rennbahn. Auch ihr jab man — wie der ganzen Stadt — 
den wohltätigen Einfluß der deutſchen Hände an; alles 
war aufs ſorgſamſte vorbereitet; das Geläuf befand ſich, 
trotz der wochenlangen regenloſen Periode, in gutem 
Zuſtande; Hinderniſſe, Richterhäuschen, Sattelplatz, alles 
war tadellos hergerichtet, ja es gab fogar gedruckte Renn- 
programme. Die Rennen boten durchweg anregende, 


wechſelvolle Bilder vom Start bis zum oft in pracht⸗ 


Wo viele Hunderte von Rennreitern den ` Je? urease 


Offizierswaffenrock tragen, fällt es nicht ſchwer, 
das brauchbare Material an Roß und Reitern 


und der Oſten eine ganze Reihe von Kriegs⸗ 
rennen, bei denen es faſt wie im Frieden her⸗ 
ging. Nur daß die glänzende Tribünenumrahmung 
und der — Totaliſator fehlen. Nach der Schilde⸗ 
rung eines Teilnehmers an den Kriegsrennen 
von Suwalki war ſchon das Bild der Auffahrt 
zur Rennbahn wunderhübſch. Zwar fehlten die 
friedensgewohnten bunten Farben der Uniformen 


ſich andere neuartige Bilder; wie da alles aus der 
dumpfigen Schwüle der Stadt hinauszog, am 
grünen Waldrand entlang, in mehr oder ſagen 
wir wenigen eleganten Gefährten. Meiſt wohl 
waren es requirierte Ruſſenwagen, zum Teil 
auch mit den kleinen, aber ſchnellen Beutepferden 
beſpannt, dann wieder ein paar Belgier, die 


die Stellung gebracht hatten, vor einem ſolch 
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Kronprinz Wilhelm (><) mit Gefolge beim Poſtillonrennen 
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Von Arno Arndt 


vollen Endkämpfen erſtrebten Ziel, handelte es 
ſich doch bei den insgeſamt 70 Startern um 
etwa gleichwertiges Pferdematerial, denn Voll⸗ 
blũter waren laut Ausſchreibungen ausgeſchloſſen. 
Mit friſchem Reitergeiſt erzählt ein anderer von 


„Dauerritt“, der uns durch Galizien, Polen und 
Rußland führte, klingt uns heute zum pferd, Male 
wieder das Jagdhorn! Reiter und Pferde ſind 
wieder ausgeruht, und bald iſt ein Gelände ge⸗ 
nden, um — endlich! — wieder einmal zu 
galoppieren und zu [pringen, — nicht ganz ein- 
fach hier in unſerer Gegend, wo Sumpf und die 
„Beete“ auf beinahe allen Ackern im lieblichen 
Verein das Geradeausreiten ſo erſchweren. Bei 
prachtvollem Herbſtwetter traben wir dem Stell⸗ 
dichein zu, verſchiedene Ulanen, Jäger zu Pferde 
und Herren von der Artillerie aus den Nachbar⸗ 
quartieren. Einige hundert Meter geht's noch 
im Schritt, dann wird die Jagd angeblaſen, und 
in flottem Tempo führt der Maſter das Feld über 


Stoppeln und Wieſen, allen voran Alanen⸗ 


‘Teutnant R. als „Fuchs“. , . 

An der Oſtfront gibt es einen großen Sport⸗ 
platz bei Auguſtow. Hier gingen eines Tages „Olympiſche 
Armeewettſpiele“ vor ſich, die auch Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg beſuchte. Das Programm umfaßte 100- 
Meter⸗Mallauf, Sturmlauf über Hinderniſſe, Stafetten⸗ 
laufen, Springen, Patrouillenſpringen, Kugelſtoßen, Hand⸗ 
granatenwerfen, Speerwerfen, Tauziehen, Schwimmen 
und Jagdſpringen für Offiziere. An Preiſen waren außer 
den vom Reichsausſchuß für Olympiſche Spiele zur Ver⸗ 


ſtiftet worden. . ONE 

Nicht alle Sportleute, bie begeiſterungsfroh ins Feld 
ogen, werden die Heimat wiederſehen. Es deckt ſo viele 
ſchon der Raſen, auf dem ſie ſo oft ſich getummelt haben, 


zum ewigen Frieden. Um nur einige Namen aus dem 


Rennſport aufzuführen, hinter die ein Kreuz zu 
ſetzen iſt: Es fielen von Herrenreitern, die große 
Bravour mit wirklichem Talent verbanden, der 
junge Dr Rieſe, Rechtsanwalt, Leutnant von 
Raven, als Ulan einer der beliebteſten Reiter⸗ 
offiziere der Armee, Leutnant von 
ſachſiſche Ulan, und Graf Walther Königsmarck, 
der ehemals zu den populärſten Männern im 
Rennſtall gehört hat und den Fliegertod fand. 

Die ſportliche Stählung der Jugend iſt auch 
im Kriegsjahre und gerade im Krieg weiter ge⸗ 
fördert und — was in früheren Jahren leider 


unterſtützt worden. M | 
Der Rennſport hat Monate hindurch ſchweigen 
mũſſen, als die Kriegsfackel aufloderte. Erſt mit den 
fortſchreitenden Erfolgen der deutſchen Waffen 
und nach dem Alarmruf vom drohenden Nieder⸗ 
gang der deutſchen Pferdezucht wurde es auf dem 
Turf von Deutſchland lebendig, und im Frühjahr 
1915 ſetzten bie Kriegsrennen ein. Berlin⸗Hoppe⸗ 
garten, die Bahn des Unionklubs, eröffnete den 
Reigen erſt ſehr beſcheiden mit Rennen, bei denen 
die Wettmaſchine aus Moralgründen ihr klap⸗ 
perndes Handwerk nicht betreiben durfte. Nach 
Hoppegarten kam Hamburg und mit ihm das 
Derby. Der mangelnde Wettring ließ die Stim⸗ 
-mung für die Kriegsrennen aber langſam ab⸗ 
flauen, bis im Hochſommer der Totaliſator wieder 
in ſeine angeſtammten Rechte eingeſetzt wurde. 
Mit einem Schlage ſetzte die Hochflut von Rennen 
ein, die mit geringen Ausnahmen in Berlin⸗ 
Hoppegarten und dopo ly gelaufen wurden, 
Hunderttauſende von Menſchen anzogen und 
an ſiebzehn Millionen Mark dem Totaliſator zu⸗ 
kommen ließen. ; : 
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Augenblicksaufnahme aus dem Zigarettenrennen 
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einer Jagd aus dem Often: Nach dem langen 


ütcken, der 


fügung geſtellten Medaillen von den einzelnen Offizier⸗ 
korps und von den Kommandeuren noch Ehrenpreiſe ge⸗ 


unterlaſſen wurde — von der Behörde mit Eifer 
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Peter van Poor und die heiligen drei Könige. Legende von George Dellavoß 
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er Winterabend war bitterfalt geworden. Der 

ſcharfe Nordoſt, der jid) nach Sonnenunter⸗ 
gang erhoben hatte, ſchnitt wie ein Meſſer und 
zerrte die feinen Nebel, die von der See weit land⸗ 
einwärts gewandert kamen, nach allen Seiten, 
ohne ſie vertreiben zu können. Sie hingen über 
dem Eiſe des Kanals, das nur matt durch die 
zunehmende Dunkelheit blinkte, über der Straße, 
die ihm entlang lief, über den leicht verſchneiten 
Feldern und Wieſen. Sie hatten auch Peter van 
Roors Haus in einen dichten Schleier gewickelt, 
aus dem die beiden erleuchteten Fenſter wie kleine 
rote Augen blinkten. Sie verliehen dem hohen 
Brunnenſchwengel und den kahlen Bäumen des 
Gartens ein geſpenſterhaftes Ausſehen, unheim⸗ 
liche, drohende Bewegungen. Dazu heulte und 
pfiff der Wind in allen Tonarten, fuhr in den 
beiden Schornſteinen aus und ein, klapperte mit 
den Fenſterläden und jeder Latte, die ſich bewegen 
ließ. Es war eine Nacht, in der ein einſamer Wan⸗ 
derer ſchon das Gruſeln hätte lernen können. 

Peter van Roor hatte das Gruſeln nicht ge⸗ 
lernt. Er ſtand breitbeinig, die kurze Pfeife im 
Munde, vor ſeiner Haustür und guckte in das 
Wetter. Für den Wind, der ihm zauſend in den 
grauen Schifferbart fuhr, hatte er nur ein Achſel⸗ 
zucken. Wer Jahre hindurch alle Meere befahren 
hatte, nannte den da kaum eine Mütze voll. Nur 
Schnee würde er wieder bringen — da wirbelten 
ſchon die erſten Flocken — und die Ochſen würden 
einen ſchlechten Weg zum Markt haben, wenn das 
Wetter nicht beſſer würde. 

Seit Peter van Roor die ſchmucke Brigg 
„Matilde“ verkauft und ſich auf dem Feſtland an⸗ 
ſäſſig gemacht hatte, handelte er mit Vieh. Das 
heißt, er handelte ſo ziemlich mit allem, was einen 
Gewinn abzuwerfen verſprach und ihm gerade in 
die Hände kam. Und er handelte anſcheinend mit 
Glück, denn die Leute nannten ihn einen reichen 
Mann — ſie nannten ihn auch noch anderes, was 
einem gewöhnlich nicht gerade Vergnügen bereitet, 
wenn man es zu hören bekommt. 

Peter van Roor war auf der See hart geworden. 
Er hatte keine Gelegenheit gehabt, auf dem Lande 
wieder aufzuweichen, denn die Eltern hatte er als 
kleines Kind verloren, und eine eigene Familie zu 
gründen hatte er nie Luſt verſpürt. Seine einzige 
Schweſter hatte jung nach Deutſchland geheiratet, 
ein Land, das er gar nicht leiden konnte, und ſie 
hatten ſich nie umeinander gekümmert, auch nicht, 
als der unangenehme Schwager die kleine Fabrik⸗ 
ſtadt mit dem beſſeren Jenſeits vertauſcht hatte. 
Aber als die Frau ihm nachfolgte, konnte Peter 
doch nicht anders tun, als die einzige Tochter zu 
ſich zu nehmen. Dortje war damals nicht Fiſch 
und nicht Fleiſch, ein mageres Ding mit langen 
Zöpfen und trotzigen Augen, noch gar nicht im⸗ 
ſtande, für ſich ſelbſt zu Jorgen. Aber als fie Jo weit 
geweſen war, ein ſchmuckes Mädel mit flinken 

Händen, war ſie dem brummigen Oheim ganz 
unentbehrlich geworden. 

Sie fehlte ihm ſchon jetzt an allen Ecken und 
Enden und war doch erſt ein paar Tage fort. Hals 
über Kopf war ſie zu einer Freundin gereiſt, das 
halsſtarrige Ding, und wartete jetzt wahrſcheinlich 
darauf, daß er mürbe werden und nachgeben 
würde. Da irrte ſie ſich aber gewaltig! Peters 
Geſicht war finſter geworden. Mit einem halb⸗ 
lauten Fluch wollte er der unfreundlichen Nacht 
den Rücken kehren und ſich ins Haus zurückziehen, 
als ihm ein Licht auffiel, das die Straße herankam. 
Bald tauchten auch drei ſchattenhafte Geſtalten 
auf, löſten ſich aus dem umhüllenden Nebel. 
Schon konnte Peter ſehen, daß die mittlere eine 
Stange trug, an deren Spitze ein rotleuchtender 
Stern hing. 

Dreikönigsabend! Peter van Roor hatte 
ſolche Dinge längſt vergeſſen! | 

Er war im Begriff, lid) ins Haus zu begeben, 
hielt aber dod) in einem Anfall von Neugier nod) 
an. Die Krabben dort würden ſich doch nicht unter- 
ſtehen ... Sie hatten wirklich bie Unverſchämtheit! 
Durch den lockeren Schnee kamen ſie herangeſtapft, 
ſtellten ſich vor ihm auf und begannen den alten 
Sang, der ihnen dünn und mühſelig genug aus 
den 1 Kehlen ging. Der Stern be⸗ 
leuchtete ſchwach flimmernd die froſtblauen Ge⸗ 
ſichter, die goldpapierbeklebten Kittel, die Flitter⸗ 
kronen auf den Flachsperücken und die weißen 
Bärte. In dem geſchwärzten Geſicht des kleinen 
Mohrenkönigs ſtanden ein Paar weitaufgeriſſene 
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f mit unwahrſcheinlich großen rollenden Aug⸗ 
äpfe 


n. 
Auf die hatte Peter van Roor geſtarrt, ee 
er mühſam aus feiner Taſche eine kleine Münze 
herausgrub und ſie in die noch ſehr leer klappernde 
Büchſe fallen ließ. Aber nun hoben alle drei die 
Hände auf und baten mit zitternden Stimmen — 
wahrhaftig, Peter traute ſeinen Ohren nicht — 
ſie baten um eine Unterkunft für die Nacht! 

Dem grobgefügten Manne ſchwebte ein Fluch 


auf den Lippen. Aber er ſchaute in den immer 


dichter werdenden Schneewirbel und beſann ſich. 
Zum nächſten Ort war es noch weit, kein Haus mehr 
an der Straße — mit der Kälte nicht zu ſpaßen! 
Erfrieren konnte man das Geziefer doch nicht laſſen. 
Argerlich, auf dieſe Weiſe zu etwas gezwungen zu 
werden, was er freiwillig nie getan hätte, winkte 
er den Knaben, ihm ins Haus zu folgen. Ohne die 
ſehnſüchtigen Blicke zu beachten, die ſie nach dem 
hellodernden Küchenfeuer warfen, öffnete er eine 
Tür, die in einen Stall führte. Er war leer, da 
augenblicklich kein Vieh darin ſtand, nur einige 
Bund Stroh lagen auf dem Boden. 
„Löſcht das Licht aus!“ ſagte er rauh. „Und 
morgen früh müßt ihr zeitig auf den Beinen ſein!“ 

Er beobachtete genau, wie der Träger der 
Laterne ſie verlöſchte und in die Ecke ſtellte — 
dann ſchloß er die Tür, es ihnen überlaſſend, im 
Dunkeln ihr Lager zu ſuchen. 

In der Küche nahm er die Geneverflaſche vom 
Sims, ſchöpfte heißes Waſſer aus dem Keſſel und 
braute ſich einen Grog. 

Gut, daß Dortje nicht da ijt, dachte er, während 
er den Trank ſchlürfte. Die würde weiß Gott was 
für Geſchichten mit den drei kleinen Landſtreichern 
angeſtellt haben! 

Die Dortje — er dachte ſchon wieder an ſie. 
Ob ſie wohl zur Vernunft kam? Sich heimlich ver⸗ 
loben, mit einem deutſchen Matroſen noch dazu, 
der auf irgendeinem Kriegsſchiff herumfuhr, und 
dann verlangen, daß er ſeinen Segen dazu gäbe! 
Da hatte das Meisje ſich aber geirrt! Peter van 
Roors Nichte ſollte keinen verdammten Deutſchen 
heiraten — oder ſie beide waren eben geſchiedene 
Leute! 

Aber die Dortje hatte ihren eigenen Kopf. 

Das war der letzte Gedanke Peters vor dem 
Einſchlafen geweſen. Aber ſein Schlaf konnte nicht 
lange gedauert haben, ein Geräuſch in der Küche 
nebenan weckte ihn plötzlich auf. Wahrhaftig — 
er hörte ſprechen! | 

Er ſprang mit beiden Beinen aus dem Bett, 
fuhr in die Kleider, und mit einem derben Knüttel 
bewaffnet, öffnete er leiſe die Tür und trat ein. 
Aber an der Schwelle blieb er wie angewurzelt 
ſtehen, rieb ſich die Augen und riß den Mund weit auf. 

Um den Tijd lager drei Männer in fremd- 
artigen, gold⸗ und edelſteinflimmernden Gewän⸗ 
dern. Zwei trugen funkelnde Kronen auf den 
weißgelockten Häuptern, um den Turban des 
dritten ſchlang ſich ein juwelenbeſetzter Reif. Wher 
ihnen ſchwebte ein leuchtender Stern, der den 
Raum mit einem wunderſamen Licht erfüllte. 

Peter van Roor ſah das alles mit ſprachloſem 
Entſetzen. Doch als er auf dem Tiſch ſeine Genever⸗ 
flaſche und drei Gläſer ſah, in welchen der eine 
weiße König ſoeben ſachverſtändig einen Grog 
miſchte, wollte er mit einem Donnerwetter los⸗ 
fahren. Aber die Augen des ſchwarzen Königs, 
die feſt auf ihn gerichtet waren, bannten ihn laut⸗ 
los an die Stelle. , 

Die drei heiligen Könige beadteten Peters 
Anweſenheit gar nicht, und doch merkte er gleich, 
daß von ihm die Rede ſein mußte. 

„Er iſt ein harter Mann!“ ſagte der eine weiße 
König. „Er gibt ſelten ein Almoſen und das nur 
notgedrungen. Er drückt ſeine Knechte und zahlt 
den ſchlechteſten Lohn. Er ſchachert beim Handel 
. ſich nie, ob ein Vorteil erlaubt iſt oder 
nicht.“ | 
„Er hat die Welt durchreiſt und nichts von ihrer 
Schönheit in ſeine Seele einziehen laſſen,“ ſetzte 


der zweite die Anklage fort. „Das Mädchen, das K 


er ungern in ſein Haus aufnahm, obwohl es ſeiner 
Schweſter Kind iſt, betrachtet er als ſeine Sklavin. 
Er will ihr nicht gönnen, der Neigung ihres Herzens 
zu folgen, nur aus Selbſtſucht, Neid und Haß!“ 

„Er hat die frierenden und hungernden Kinder, 
die vor ſeine Tür kamen, in einen Stall gewieſen!“ 
ſagte der ſchwarze König grimmig. „Am Vor⸗ 
abend unſeres Feſtes, Brüder!“ 


1916. Nr. 16 


e. 


Set db eg 


 S 
2 
i 
bé 


Waren die Stimmen der beiden anderen bei 
aller Strenge der Worte mild und melodiſch ge- 
weſen, ſo klang dieſe wie dröhnendes Erz. Er 
trank ſein Glas aus, ſetzte es ſo heftig auf den Tiſch, 
daß die goldenen Reifen an ſeinem Handgelenk 
hell aufklingelten, und ſprach weiter: 

„Wie ſoll er beſtraft werden, Bruder Melchior?“ 

„Wir gelten für die Beſchützer des Viehes. 
Fromme Menſchen ſchreiben unſere Namen über 
die Stalltüren zum Schutz gegen böſe Geiſter. 
Sollen wir ſein Vieh mit Seuchen treffen?“ 

Peter van Roor hatte die Aufzählung ſeiner 
Sünden noch ziemlich ſtandhaft angehört. Is 
jie aber jetzt anfingen, über Strafen zu beraten, 
begannen ihm doch die Knie zu ſchlottern. 

„Das iſt nicht genug!“ ſagte der König Kaſpar. 

„Das junge Mädchen, das ſeinem Alter eine 
Stütze ſein ſollte, wird ſein Haus für immer ver⸗ 
laſſen und damit es einſam und freudlos machen. 
Iſt das Strafe genug?“ 

M „Nein!“ Der ſchwarze König ſchüttelte den 


opf. 

„Dannſprich du ſelbſt ſein Urteil, Bruder Kaſpar!“ 
Der ſchwarze König reckte ſich hoch auf, die 
blitzenden Augen auf Peter geheftet, der halbtot 
vor Angſt an ſeinen Lippen hing. Da legte der 
zweite weiße König, der bis jetzt geſchwiegen hatte, 
die Hand auf den Arm des Erzürnten. 

„Halt!“ ſagte er. „Bevor du ihn verdammſt, 
höre, was ich zu ſeiner Entſchuldigung vorzu⸗ 
bringen habe!“ | 

Er erhob fid) und näherte Tid) Peter. Der wäre 
gerne entflohen, aber er konnte ſich nicht von der 
Stelle rühren. Der König zog ihm das Hemd aus⸗ 
einander und griff mit ſpitzen Fingern in ſeine 
Bruſt hinein. 

„Was könnt ihr von einem Mann erwarten, der 
ſtatt eines Herzens das da in ſeiner Bruſt trägt?“ 

Er legte etwas auf den Tiſch vor ſie nieder. Sie 
beugten ſich darüber, ſchüttelten die Köpfe und 
lächelten. Der ſchwarze König lachte ſogar laut auf. 

„Wenn ihr einverſtanden ſeid, meine Brüder,“ 
br der König Balthaſar fort, „werde ich dieſem 

ann ein richtiges Menſchenherz ſchenken, und 
wir werden ihm Friſt laſſen, ſeine Sünden ein⸗ 
zuſehen und zu bereuen!“ 

Und als die anderen zuſtimmend nickten, griff 
er in die goldgeſtickte Taſche, die ihm vom Gürtel 
herabhing, und näherte ſich wieder Peter. Der 
ſah das gütige, weißbärtige Geſicht nur mehr 
durch einen immer dichter werdenden Nebel — 
ein Schwirren und Klingen war in ſeinen Ohren, 
nun ſank er in etwas Warmes und Weiches hinein, 
fiel, T tief ins Bodenloje — 

it einem harten Rud erwachte er. 

Durch die kleinen Fenſterſcheiben blinzelte 
ſchon der Tag herein. Der Sturm mußte ſich über 
Nacht gelegt haben, der friſchgefallene Schnee 
flimmerte in der Sonne. 

Das iſt gute Schlittenbahn! dachte Peter van 
Roor. Am beſten, ich fahre zur Stadt und hole 
Dortje ab. Mag ſie ſich ihren blauen Jungen neh⸗ 
men, wenn ſie durchaus nicht von ihm laſſen will! 

Wie erſtaunt über dieſen Gedanken ſetzte er 
ſich im Bett "i und befann fid). Das wunderbare 
Abenteuer dieſer Nacht ſtand auf einmal mit 
vollſter Deutlichkeit vor ihm — aber es konnte doch 
nichts anderes geweſen ſein als ein närriſcher 
Traum? | 

Nun fielen ihm feine Gäſte ein. Ich will nach 
ihnen ſehen, dachte er. Sie ſollen einen warmen 
as haben und jid) tüchtig ſatteſſen, bevor fie 
weitergehen. 

Aber eine ſeltſame Scheu verhinderte ihn doch, 
die Küche zu betreten. Er verließ das Haus durch 
die Hintertür, ſchlich durch den ſchneebedeckten Hof 
und ſchaute durch das Fenſter. Aber der Stall 
war leer. | 

Er verjudte die Tür. Sie war verſchloſſen, 
auch die Haustür war verſperrt wie am Abend. 
Nun ging er wieder durch die Haustür zurück in 
ſeine Kammer und nach langem Zögern in die 


üche. | 
Da ſtanden die drei Stühle um den Tijd, vor 
jedem ein leeres Glas, die Flaſche in der Mitte — 
genau ſo, wie er es in dieſer Nacht geſehen hatte! 
Vorſichtig ſchlich er näher. | 
Da — neben ber an lag nod etwas. Wohl 
bas, was der König Balthaſar ibm aus ber Bruſt 
genommen hatte. 
Es war ein großes Stück Holländer Käſe. 
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mit zartweißer Geſichtsfarbe. 


Makart bereits in den ſechziger 
„Jahren mit febr ernſt zu neh⸗ 
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a age rat erfahren müſ⸗ 


ihre Wege. Makart, ein Fana⸗ 
tiker der Farbe, war ausſchließ⸗ 
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ln 24. November ijt Gabriel 
von Max gejtorben, ein 
Fünfundſiebzigjähriger, deſſen 
Ruhm in vergangenen Zeiten 
wurzelte. Die jüngſte Zeit, die 
den Maler ungerechterweiſe nach 
ſeiner letzten Schaffensepoche 
wertete, zählte ihn nicht mehr 
mit. Man hatte ſich ſatt geſehen 
an dieſer monotonen Art der 
Auffaſſung des immer wieder⸗ 
kehrenden tſchechiſchen Typus 
eines üppigreifen Frauenmodells 


Und ſo geriet allmählich jener 
Mar in Vergeſſenheit, der neben 


menden Schöpfungen ein ge⸗ 
feierter Künſtler war und ſich 
als junger Mann ſeinen feſten 
Platz in der Kunſtgeſchichte er⸗ 
obert hatte. Das ungleich ge⸗ 
artete Paar Makart und Max 
wird jetzt wieder zuſammen ge⸗ 
nannt. Im gleichen Jahre ge- 
boren, beide Oſterreicher, beide 
Pilotyſchüler, haben beide die 
ſpätere Bitterkeit überlauten 


en. Künſtleriſch trennten ſich 


lich Sinnenmenſch. Max hatte 
viel von einem Gelehrten; en c 7 
war aber auch Poet dazu. Er ſtammte aus einer 
Prager Künſtlerfamilie. 
Bildhauer von Rang, der Schöpfer des Prager 
Radetzkydenkmals. Der künſtleriſch frühreif be⸗ 
gabte Junge kopiert in ſeinem zehnten Lebens⸗ 
jahre Werke von Führich und Cornelius; mit 


fünfzehn Jahren geht er auf die Prager, drei 


Jahre ſpäter auf die Wiener Akademie. Seit 
1863 lebt er dann, ununterbrochen ſchaffend, in 
München. Ein eigenartiges Heim errichtete er ſich 
in der Paul⸗Heyſe⸗Straße. Die von je in ihm 


„vorhandenen gelehrten Neigungen konnten, wenn 


Ein Frühlingsmärchen 


Sein Vater war ein 


D DN o w- 


ze sn 


fie auch immer ein ſpürbares Schwergewicht in 


ſeiner Kunſt behaupten, in glücklichen Stunden doch 
noch unterdrückt werden. Erſt ſpäter gewannen ie 
ganz Oberhand. Sie wuchſen, je mehr der Maler 
den Problemen der modernen Naturwiſſenſchaft 
nähertrat und auch ein ſeltſames Intereſſe für „Oc⸗ 
culta“ gewann. Da entſtanden ſeine Geiſterbilder, 
jene Medien mit hyſteriſch bleichen Geſichtern, junge 


Nonnen und Märtyrerinnen. Der Freund der 


Naturforſchung widmete Haeckel ſeinen Pithecan⸗ 
thropos, den Verſuch, das Bindeglied zwiſchen 


Urmenſch und Affen zu rekonſtruieren. Seine 


more ; 
AV ERANA HAXEFSTAKNGU — 


Die drei Schweſtern m 


Leidenſchaft für Affen ließ ihn 
dw eeine ganze Affenkolonie in feinem 
Hauſe anlegen. Er liebte Tiere 
mehr als Menſchen. Abſeits dieſer 
für einen Künſtler vielleicht ſon⸗ 
derlichen Neigung, die in ähn⸗ 
licher Art zur ſelben Zeit Albert 
von Keller zu merkwürdigen 
Konzeptionen anregte, war Ga⸗ 
briel von Max, der immer ein 
recht einſamer Menſch war, ein 
feinbeſaiteter, muſikaliſch emp⸗ 
(ue Naturfreund.“ Im 
uſeumsbeſitz befinden ſich Bil⸗ 
der aus der jungen Zeit des 
Malers, die zarteſte Intimität 
der Stimmung übertragen und 
farbige Leuchtkraft beſitzen. Ganz 
früh jduf er leicht kolorierte 
Zeichnungen zu Kompoſitionen 
von Beethoven, Mendelsſohn 
und Liſzt. In einem entzücken⸗ 
den Bildchen des Berliner Na⸗ 
tionalmuſeums, „Die drei Schwe⸗ 
ſtern“, in „Frühlingsmärchen“ 
und anderen hält Max in For⸗ 
men und Farben das feſt, was 
Schubert und Schumann in 
Liedern vertont haben. Dieſe 
Bilder mit dem liedhaften Ein⸗ 
ſchlag ſind es, die uns das Beſte 
aus einer uns näher liegenden, 
mit Augen der Poeſie angeſchau⸗ 
ten Welt übermitteln. Gerade 
die der Wirklichkeit entſtammen⸗ 


den Motive und Bilder offenbaren im Werke 


Gabriel von Max' bas Undefinierbare und Un- 
nachahmliche des echten Kunſtwerks, während das 
Anerklärte im Reich der Geiſter, das ihn als Maler 
und Gelehrter reizte, allzu häufig im Außerlichen 


und Leeren ſteckenblieb. 


„Sein Nachlaß enthält außer vielen Bildwerten, Menſchen⸗ 


| ſchädeln und Affengerippen anthropologiſche, prähiſtoriſche More 
n 


raphiſche Sammlungen, wie ſte kaum zum zweiten 
rivatbeſitz gefunden werden dürften. In mehr als dreißig Jahren 
hat ſein lebendiges Intereſſe, ſein Sammeleifer alle dieſe Dinge 
e dee Dieſes Maxſche Muſeum ſtellt auch ein Lebens⸗ 
werk dar. : 


Photographie Berlag von Franz Hanfſtaengl, München 
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ihn dann fünf Bataillone ſtark ange⸗ 


ie Schlacht dauert fort — BF ge ona 
Immer neue Truppen führen die Italiener heran, 
ſtürmen aber immer wieder gegen dieſelben Orte, die ſeit 
dem 13. Oktober von denſelben Soldaten verteidigt werden. 
Seit 13. Oktober! Es gibt keine Worte, mit denen man 
die heroiſchen Leiſtungen dieſer Männer an der Iſonzo⸗ 
front meſſen könnte. Jeder einzelne von ihnen iſt ein 
Held, jeder einzelne ein bewußter Kämpfer für Freiheit 
und Recht. Und ſind doch nur einfache Männer aus der 
Ungariſchen Tiefebene, von den Transſylvaniſchen Alpen, 
Ziegenhirten aus dem dalmatiniſchen Karſt, Gewerbe⸗ 
treibende aus Wien, Arbeiter aus böhmiſchen Städten, 
Bergbauern aus Bosnien — ernſte Männer, von denen 
die meiſten Haus und Hof daheim haben, Weib und Kind, 
und die nun mit ihren Leibern die Monarchie gegen welſche 
Tücke und Ländergier verteidigen. Kein Unterſchied iſt 
mehr zwiſchen Kroaten und Deutſchen, zwiſchen Ungarn 
und Tſchechen, zwiſchen Polen und Rumänen! — 

In einem Abſchnitt liegt ein Ba⸗ 
taillon des Hoch⸗ und Deutſchmeiſter⸗ 
regiments neben einem dalmatiniſchen, 
alſo Wiener neben Kroaten. Eines 
Tages erhielt das Dalmatiner Batail⸗ 
Ton den Befehl, die gegenüberliegende 
Stellung der Italiener anzugreifen. 
Als die Deutſchmeiſter dies erfuhren, 
ließen ſie dem Bataillonskomman⸗ 
danten der Dalmatiner ſagen, ſie wür⸗ 
den mit angreifen. Als dann die 
Söhne der Adriaküſte aus ihren Grä⸗ 
ben vorbrachen, ſtürmten die Männer 
vom Donauſtrand Seite an Seite mit 
ihnen gegen die Italiener los. Ein 
kurzes Handgemenge — und Hals über 
Kopf rannte der Feind davon. 

Ein anderer Abſchnitt, gegen den 
ſich die Wut der Italiener in unauf⸗ 
hörlichen Stößen entlädt, wird, von 
einem kernmadjariſchen und einem 
rumäniſchen Infanterieregiment ver⸗ 
teidigt. Da waren am 28. Oktober 
die Italiener in die Gräben dreier 
Kompagnien der. Rumänen einge ` 
brungen. Stundenlang hatten fie 
vorher dieſen Abſchnitt mit ihrem 
Trommelfeuer bearbeitet und waren 


gangen. Zwei Stunden lang wehrten 
ſich dieſe Berghirten und Bärenjäger 
aus den Siebenbürger Alpen, bis von 
dem zweiten Bataillon, das dieſen 
Abſchnitt verteidigte, nicht viel mehr 
als die Hälfte übrig war. 
Gräben herausgedrückt. Zerfetzt, beinahe kein Mann un⸗ 


verwundet, gingen die Rumänen zurück. Aber teine 
zwanzig Schritte weit. Dann warfen ſie ſich nieder und 
warteten darauf, daß irgendeine Reſerve herankam und 
ihnen half, den Feind wieder aus ihren Gräben hinaus⸗ 
zujagen. Die Ungarn ſahen das Malheur der Rumänen 
und ſchickten ihr viertes Bataillon als Verſtärkung. Im 


Frieden haben ſich Madjaren und Rumänen oft berum. 
gezankt, aber auf dem San Michele haben ſie beide längſt 


ibt kleinliches Nationalitätengezänke vergeſſen. Da ſtehen 


ſie dort oben und haben den gemeinſamen verhaßten 


Feind. 

Unſere Artillerie hatte indeſſen die Italiener, die fiğ 
in dem eroberten Grabenſtück häuslich einzurichten ſuchten, 
ſehr ſtark unter ihr Feuer genommen und ihnen mit der 
gleichen Münze gezahlt. Die Soldaten Savoias aber 
halten ſchweres Artilleriefeuer nicht ſo ſtandhaft aus wie 


unſere Leute: die „Sieger“ fühlten ſich in ihrer „Eroberung“ 


gar bald ſehr unbehaglich, und als die anderthalb Batail⸗ 
lone Ungarn und Rumänen mit ihren Knütteln und Dolch⸗ 


Abgewieſener Berſaglieri⸗Angriff. Silhouette von G. Heine 


Der Reſt wurde aus ſeinen N 
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Iſonzokämpfe 


Von unſerem Sonderb erichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


meſſern herankamen, fanden ſie keine ſchwere Arbeit vor. 
Die braven Rumänen konnten wieder ihre Stellung be⸗ 
ziehen und küßten und umarmten zum Dank ihre Retter. 

Wir wollen an dieſer Stelle eine kurze Schilderung 
der Art und Weiſe des Kampfes dort unten am Iſonzo 
einſchieben. Es iſt ein Stellungskrieg genau ſo wie an 
der franzöſiſch⸗flandriſchen Front, nur daß hier mit viel 
größerer Erbarmungsloſigkeit und Wildheit gekämpft wird. 


Hier liegen Erb⸗ und Erzfeinde einander gegenüber; 


jeder einzelne von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten 
kämpft hier ſeinen ureigenſten, urperſönlichſten Haß gegen 
den Italiener aus. Deshalb empfindet es jeder als eine 
Angelegenheit ſeiner eigenen Ehre, vor dieſem Feinde 
nicht zurückzuweichen. Da liegen fie denn in ihren Gräben, 
an einzelnen Stellen kaum fünf bis zehn Schritte von 
denen ihres Gegners entfernt, immer auf der Lauer, 
immer bereit zu Kampf auf Leben und Tod. So dicht 
haben ſie die Italiener vor ſich, daß ſie ſie oft in ihren 


Marſch unſerer Verbündeten zu einem 2178 Meter hohen Lagerplatz im Srngebiet 


Gräben ſchnattern hören. Da werden unſere Soldaten 


oft Zeugen von Unterhaltungen, die ſich drüben zwiſchen 


Offizier und Mannſchaft entſpinnen, und beſonders häufig 
vor Angriffen zu hören ſind. Da hörte man einmal oben 


bei Santa Lucia, wie ein Offizier ſeine Leute zu einem 
bevorſtehenden Angriff ermunterte und anfeuerte. „Alſo 


Mut, ihr Burſchen, ſprach er, „wir werden jetzt angreifen. 
Unſere Artillerie hat dieſe verdammten Ojterreider ſchon 
kurz und klein geſchoſſen, und wir werden gar nichts mehr 
zu tun haben.“ — „Das haben Sie uns neulich auch ge⸗ 
ſagt, Herr Kapitän,“ hörten dann die Unſrigen einen der 
Soldaten antworten. „Und kaum wie wir aus dem Graben 
herausgekommen ſind, haben wir es ſehr deutlich zu ſpüren 
bekommen, daß die drüben noch ſehr lebendig find.“ 
Dieſe Antwort rief natürlich in unſerem Schützengraben 
ſchallende Heiterkeit hervor, und ein Witzbold, der Italie⸗ 


niſch konnte, ſchrie hinüber: „Avanti, avanti! Kommt nur, 


wir ſind heute ſehr lebendig!“ 
Daß die 


auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz, wenn ſie nicht gerade 
damit beſchäftigt ſind, einander totzuſchießen oder tot⸗ 


ind 


denen der Kampf tages und wochen 


Leute, jo wie die auf dem franzöſiſchen oder 
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zuſchlagen, als Kameraden von Graben zu Graben mit 


einander in Verkehr treten, iſt am Iſonzo ganz und gar 


ausgeſchloſſen. Da iſt nur Haß und Wut auf der italieni⸗ 
ſchen und Haß, Wut und Verachtung auf unſerer Seite. Hier 
werden Geſchenke gemacht, die den Empfänger giften und 
ihm Schaden zufügen. Einkleines Geſchichtchen zum Beiſpiel. 
In einem Abſchnitt bekam bei einer Kompagnie der Fähn⸗ 
rich unter ſeinen Liebesgaben auch einmal eine Schachtel 
mit Bonbons. Als die Schachtel leer war, verwendeten 
die Leute ſie dazu, den Italienern einen Schabernack zu 
ſpielen. Sie taten in die Schachtel zwei Dynamitpatronen 
hinein, wie ſie zum Steinſprengen verwendet werden. 


Dann wurde die Schachtel fein ſäuberlich zugebunden, 


und zwar ſo, daß beim Aufreißen des Bindfadens die 


Patronen zur Exploſion gebracht wurden. Sehr hübſch 


[ab diefe Schachtel aus, febr verlockend, und wurde in das 
Dorf, in das die Italiener immer requirieren kommen, 
an eine Stelle gelegt, wo ſie das hübſche Angebinde un⸗ 
bedingt finden mußten. Infernaliſches 
Wutgeheul aus dem italieniſchen 
Schützengraben verkündete ſchon nach 
wenigen Stunden, daß der „Spaß“ 
gelungen war. p 
Ein febr beliebtes Vergnügen ift 
es auch, den Italienern das Mittag- 
eſſen durch ein paar Handgranaten 
zu ſtören. Unſere Leute konnten früher 
dieſe furchtbare Nahkampfwaffe nicht 
leiden, jetzt kann man ihnen nicht genug 
davon geben, und fortwährend liegen 
ein paar von ihnen auf der Lauer, um 
bei dem geringſten Zeichen der Be⸗ 
wegung im italieniſchen Graben ihre 
Freundſchaftsboten hinüberzuwerfen. 
Die Italiener, die ſich ſehr tapfer 
ſchlagen, find immer in der Übermacht 
— und was für einer Übermacht, |o 
daß nur die Kraft und die Ausdauer 
unſerer Leute dazu gehören, um mit 
ihnen fertig zu werden. Es geſchieht 
nicht felten, daß bie heranſtürmenden 
italieniſchen Maſſen in unſere Gräben 
eindringen und ihre Verteidiger hin⸗ 
ausdrücken. Aber die denken nicht 
daran, zurückzugehen. Früher, wenn 
der Gegner in ein Grabenſtück ein⸗ 
drang, wurde die ganze Stellung ge⸗ 
N räumt und dann erft wieder in neuem 
Gegenſtoß zurückerobert. Heute ijt ber 
Verluſt eines ſolchen Grabenſtückes gar 
keine aufregende Sache mehr. Die 
i Nachbarn decken ſich ſofort durch friſch 
aufgeworfene Traverſen; unſere Artillerie legt ein formi⸗ 
dables Sperrfeuer hinter das betreffende Stück, fo daß feine 
Reſerven mehr herankommen können. Wie die Maus in 
der Falle ſitzen die Italiener dann im Graben drin. Das 
Feuer unſerer Artillerie hält nicht nur die Reſerven, 
ſondern auch die Proviantträger zurück, ſo daß ſie nichts 
zu eſſen und nichts zu trinken bekommen; vor und neben 
ſich zu beiden Seiten haben ſie den unerbittlichen Feind, 
ſo daß ihnen ſchließlich nichts übrigbleibt, als ſich auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben. a. | | 
Natürlich geben ſich die Italiener nicht geſchlagen, 
ſondern gehen die einmal eroberte und wieder verlorene 
Stellung von neuem an, und ſo gibt es Abſchnitte, in 
nlang bin und her wogt, 
1 15 daß eine Partei unbeſtrittener Sieger des Platzes 
ei | 


An ber Geſamtlage aber wird dadurch nichts ver- 
ändert, denn wenn die Italiener ein Grabenſtück auch 
zehnmal erobern, ſo fliegen ſie auch zehnmal wieder hinaus. 
Sie kommen eben nicht weiter. Und werden auch nicht 
weiterkommen. | | 
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Winterſport. Nach einem Gemälde von Walter Bühl 


dem Erzhaus Oſterreich eine Geſchichte, in 


* 


zweite Dynaſtie hat aber auch unter der 


Joſef Web der Ober 


Menſch erlebt, ein- 


Beiſpiele vor jid: 


derum andre find 
Muſiker, 
miſten und Dichter. 


täriſchen Laufbahn. 


Napoleon zum er- 


herzog Albrecht, den Sieger über Italien. 
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qu eine zweite von den. regierenden 
Dynaſtien der Gegenwart hat gleich 


der bei höchſtem äußerem Glanze ſo viel 
an perſönlicher Tragik, ſo viel an Kon⸗ 
flikten des einzelnen Familienmitglieds mit 
dem ehernen Zwang des Familienganzen, 
ſo viel an ſchmerzhaften Gegenſätzen zwiſchen 
Wollen und Dürfen, zwiſchen zeitmäßig 
fühlender Unbekümmertheit und jahrtauſend⸗ 
alter Tradition ſich bergen. Kaum eine 


Menge ihrer Angehörigen eine ſolche An⸗ 
zahl von intereſſanten Menſchen und eigenen 
Perſönlichkeiten. Neben den Romantiſchen 
wie weiland Kaiſer Max von Mexiko und 
dem Kapitän Johann Orth, deſſen Tod die 
Leute immer noch nicht glauben wollen, 
ſtehen, ſtanden — denn auch ſie ſind tot, 
am Schickſal zerbrochen, die renaiſſanceartig 
großen Genießer des Lebens, wie der geniale 
Rudolf, der heißblütige Otto. Leben ſtille, 
harte Arbeiter und andre, die nichts vom 
Leben wollen als 1 
bie Fähigkeit zum 
Erfüllen der Pflicht, 
an ihrer Spitze der 
greiſe Kaiſer Franz 


Schickſalen, wie ſie 
in ihrer langen 
Folge kaum je ein 


ſam, ungebrochen 
und gerade vor den 
Seinen ſteht. Wie⸗ 


Kompo- 
Andre endlich, und 
es iſt die Mehr⸗ 
zahl der Erzherzöge, 
ſtehen in der mili⸗ 

ie haben gute 
Erzherzog Karl, der 
ſtenmal beſiegte, Erz⸗ 
Weltkrieg hat ſie ie. für die fernere Außen⸗ 
welt ins helle Rampenlicht gerückt. 


Ein gut ausgeſtattetes Buch des geiſtreichen 
Ungarn Dr. A. dee hat es zum erſtenmal 


unternommen, dieſer Führertätigkeit der erz⸗ 
herzoglichen Militärs vor und hinter der Front 


gerecht zu werden. 

Da iſt vor allem der nun ſchon 85 Jahre 
alte Kaiſer, deſſen Name beſonders bei den Süd⸗ 
völkern der Monarchie ähnlich dem der engliſchen 
Viktoria einſt in Indien wie ein Symbol, wie 
die Fahne Oſterreichs ſelber ijt, und der aud 


* nire Dynaſtie im Felde 1914/1915,“ von Dr. Artur 


Gäſpär. Wien 1916, K. K. Hof- und Staatsdruckerei. 


Thronfolger Erzherzog Karl Franz Joſef mit Erz⸗ 
herzog Friedrich und Erzherzog Peter Ferdinand 
im Hauptquartier der Wiener Diviſion 


Der Thronfolger Erzherzog Karl Franz Joſef 


kommandant Feldmarſchall Erzherzog Friedrich im Standorte 


Phot. Piepuer 


Erzherzog Maximilian 


Der 


Soldatenvater, wie er allgemein heißt. 


erſten kühnen Marſch nach 
Ruſſiſch⸗Polen mit die 
Schlacht bei Komarow. 


Galizien übernahm der 
Erzherzog das Kommando 
der vierten Armee. In den 


Kilophot, Wien 


mein Dank und gehört für 


Über Land und Meer 


: 
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Die öſterreichiſchen Erzherzöge im Felde. Bon Karl Figdor 


eee 


des Armeeoberkommandos 


| | Phot. Karl 
Erzherzog Karl Stephan 


jetzt noch alle Fäden in der Greiſenhand ver⸗ 
einigt. Da iſt der blutjunge Thronfolger, Erz⸗ 
herzog Karl Franz Joſef, ein friſches und un⸗ 
verbildetes Gemüt. Offizier mit Leib und Seele, 
gewinnt er durch ſeine liebenswürdige Unmittel⸗ 


barkeit die Herzen, wohin er bei ſeinen vielen 


Inſpektionsreiſen an die Front und bis in die 
Feuerlinie kommt. Da iſt der k. u. k. Feld⸗ 
marſchall dieſes Krieges, Erzherzog CN Der 
ein 
harmoniſches Zuſammenarbeiten mit dem genialen 
Chef des Generalſtabes, Baron Konrad von Högen- 
dorff, ijt] vorbildlich und die Grundlage der 
Triumphe, welche die k. u. k. Armeen in dieſem 
Krieg errungen haben. | 
Eine ber ſympathiſchſten Perſönlichkeiten ijt 
Erzherzog Joſef Ferdinand, der ehemalige Kom⸗ 
mandant des XIV., des Edelweißkorps. Der Erz⸗ 
herzog war es, der an ſeine ' 
Kappe das ſchöne Abzei⸗ 
chen der Berge Oberöſter⸗ 
reichs, Salzburgs, Tirols 
und Vorarlbergs heftete, 
und das ganze Korps tat 
es ihm nach. In der Lücke 
zwiſchen den Armeen 
Brudermann und Auffen⸗ 
berg gewannen die Edel⸗ 
weißtruppen bei dem 


Nach dem Rückzug nach 


Abſchiedsworten an ſeine 
Getreuen heißt es: „Die 
Söhne Tirols haben ſich 
wieder mit unvergleich⸗ 
lichem Ruhm bedeckt. Den 
Edelweißtruppen gebührt 


Phot. Dberfentii. Stengel 
und Armecober⸗ 


Erzherzog Karl Albrecht (links) beim Diviſionsſtabe 
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immer mein Herz..." Mit feiner Armee 
hat dann Joſef Ferdinand all die großen 
Etappen des Durchbruchs, Sieges und Vor⸗ 
marſches mitgemacht. Feldſoldat durch und 
durch, teilt er nicht nur Strapazen, ſondern 
auch Freud und Leid mit den Seinen, hat 
ſtets das rechte Wort, iſt ſtets bei aller ſtrengen 
Sachlichkeit der gute, hilfsbereite Kamerad. 
[Es iſt ein eigenartiger Charme und Zauber,“ 
jagt Gäſpär, „der von dieſem Manne ausgeht, 
welcher mit dem herzenswarmen, natürlichen 
und ſchlichten Soldatentum die Energie eines 
großen des miſerlic und die ruhige, vornehme 
Hoheit des kaiſerlichen Prinzen vereinigt.“ 
Die Wiener Diviſion befehligt Erzherzog 
Peter Ferdinand. Wiener durch und durch, 
vertraut mit allem, was das Herz des Wieners 
bewegt, iſt er der Abgott dieſer Elitetruppe. 
Und dann iſt da der Korpsführer Erzherzog 
Joſef, der ſeinen Leuten trotz aller Kugeln, 
die ihn ſtreiften, ohne ihm etwas antun zu 
können, als unverwundbar gilt. „Unfer Vater 
Seppl,“ nennen ihn — das Korps rekrutiert 
| ſich aus dem König- 
reich Ungarn — die 
Madjaren, Schwa⸗ 
ben, Rumänen und 
Serben. Furcht kennt 
er nicht, Verwun⸗ 
dete bettet er im 
eignen Mantel mit⸗ 
ten im Granaten⸗ 
regen. Schon im 
Frieden der in Un⸗ 
garn am meiſten 
von den Mitgliedern 
des Hauſes Ver⸗ 
ehrte, wird er, der 
„Eiſerne“, in der Not 
des Kriegs von den 
Seinen wie ein Ab⸗ 
gott verehrt. In Ser⸗ 
bien, Galizien, in 
Polen, in den Kar⸗ 
pathen — er hat 
überall geführt. 
Eine der roman⸗ 
tiſchſten Geſtalten iſt 
| ErzherzogEugen, der 
frühere Kommandant von Tirol, jetzt Oberbefehls⸗ 
haber gegen Italien, eine rieſige, bärtige Geſtalt, 
der Hoch⸗ und Deutſchmeiſter. Bezaubernd ein⸗ 
fach, von königlichem Wuchs, genießt der „edle 
Ritter“ als Soldat und Menſch das reſtloſe Ver⸗ 
trauen aller, die ihm untergeben ſind. 
Dann ſind da die jungen Herren, die Front⸗ 
und Generalſtabsoffiziere, die Herren Leutnants 
und k. u. k. Fähnriche. Ein Typ iſt Heinrich 
Ferdinand, reitender Ordonnanzoffizier, der ſich 
bei ſeinem Skizzenbuch erholt. Oder Max, der 
am Anfang des Krieges noch Fähnrich war. Als 
Erzherzog Karl Franz Joſef in den erſten Tagen 
des Februar die in Ruſſiſch⸗Polen ſtehenden 
Armeen beſuchte, meldete ſich bei ihm ein blut⸗ 
junger Fähnrich als Kommandant einer Kavallerie⸗ 
abteilung. „Wo kommt der Max da her?“ rief 


Phot. Gebaut 


Erzherzog Eugen 


der Thronfolger und umarmte den jungen :Fähne 


S 


Phot. Valongh 
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reicherer Arbeiter ijt der General- 
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rid — ſeinen Bruder —. mit 
ſtürmiſcher Freude. 

Generalinſpektor der Artille⸗ 
rie, der wichtigſten Waffe in die⸗ 
ſem Kriege, T Dr. Leopold Sal- 
vator, Schri . Gelehrter 
und unermüdlicher Apoſtel des 
techniſchen Fortſchritts auch im 
Autoweſen, in Luftſchiffahrt und 
Feldtelegraphie. Sein eiſerner 
Wille war die treibende Kraft für 
die Verwertung der Erfahrun⸗ 
gen, die die erſten Kriegswochen 
auf dem techniſchen Gebiete ge⸗ 
bracht und die ſo glänzende 
Früchte gezeitigt haben. 

Ein ſtiller, doch um ſo ſegens⸗ 


inſpektor der freiwilligen Sani⸗ 
tätspflege, General der Infanterie 
Erzherzog Franz Salvator. Eine 


Berlin von Verſuchen dieſer Art, 


über Land und Meer 


ie Feldmeſſe bei der vierten k. u. k. Armee 


(In der Mitte der Armeeführer Erzherzog Joſef Ferdinand) 
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Der Steilſchuß ins Unendliche 


Von Wilhelm Baſtiné 


ech beklage es, daß man hier in Steighöhe mit Berückſichtigung dieſes 
x) Umſtandes erfordert ſchwierigere Ana⸗ 
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lange Reihe von Erzherzoginnen 
ſteht ihm in aufopfernder Einzel⸗ 
arbeit zur Seite. Viele von ihnen 

tun unter anſpruchsloſen Namen, 

| wie etwa Schweſter Irmgard — 
Erzherzogin Iſabelle Marie, die 
Tochter bes Feldmarſchalls —, 
Auguſte, Gattin des Erzherzogs 
Joſef, Zita, Gattin des Thron⸗ 
folgers, ihren ſchweren Dienſt. 
Es iſt eine Tätigkeit ohne viel 
Worte, eine eiſerne Pflichterfül⸗ 
lung aus der Selbſtverſtändlich⸗ 
keit der Nächſtenliebe heraus, die 
uns das Bild dieſer Frauen ver⸗ 
klärt. Sie lindern Wunden, 
helfen mit zärtlicher Hand, den 
Schmerz vergeſſen zu machen 
tot. Batongh ` Und die Hoffnung zu pflanzen 
auf eine glücklichere Zeit — 


nach dem blutigen Sieg. 


Idealer Steilſchuß (in luftleerem Raum) eines | 


Geſchützes mit 800 Meter Mündungsgeſchwin⸗ 


digkeit: viermal höher als der höchſte Berg 


künſtler, bie Artilleriſten, im Lauf von hundert J 


die ſo ins Große gehen, nichts zu⸗ 
ſtande bringen kann, ungeachtet man 


hier Gelegenheit genug dazu hätte, 


und ungeachtet man hier Pulver genug 

verſchwendet. Es iſt mir wahrſchein⸗ 
lich, daß diefe Verſuche, wie id) fie ` 
anzuſtellen wünſchen möchte, noch 
manchen Aufſchluß über die Theorie 


der Bomben und ähnlicher Gegen⸗ 


ſtände der Artillerie geben würden.“ 


So ſchrieb im Jahr 1803 der Phyſik⸗ 
profeſſor Wrede. Es ſchwebten ihm 


dabei Benzenbergs berühmte Fall⸗ 


verſuche im Turm der Hamburger 
Michaeliskirche vor, damals dem höch⸗ 


ſten der Welt, die er gewiſſermaßen 
umzukehren wünſchte: wie ſich die 
Bahnen von Körpern verhalten, die 


durch einen zentralen Stoß mit 
großer Wucht in die Höhe geworfen 
werden. Seine Endabſicht aber war, 
darzutun, daß „Laplace irrte, wenn 
er dafürhielt, die aus der Luft 
herabgefallenen Steine könnten vom 
Monde fein...“ 

In der ganzen gewünſchten Groß⸗ 
artigkeit ſind jene Verſuche auch bis 
heute noch nicht verwirklicht worden, 
obgleich die ureigentlichſten Wurf⸗ 
ahren ihre Fähigkeiten anſehnlich ge⸗ 


lyſis, ſie liefert rund das Doppelte, 
Dreifache beziehungsweiſe Vierein⸗ 
halbfache der vorhin geſchätzten Werte! 


Weil die Erdanziehung ſchließlich ver⸗ 


-[hwindend klein wird, bewirkt eine 
geringe Vermehrung der Anfangs⸗ ise 
geſchwindigkeit immer größere Gee - . || 


winne an Steighöhe, das Geſchoß 
läuft in jenen entlegenen Räumen 
ſehr⸗ langſam viele Stunden lang 
weiter, aber faſt ohne noch Hemmung 
zu erfahren; und ſo hat ſchließlich 
ſogar die Frage einen Sinn: wie groß 
müßte man die Anfangsgeſchwindig⸗ 
keit wählen, damit ein Projektil über⸗ 


haupt nicht mehr auf die Erde her⸗ 


unter käme und ſich ins Unendliche 


erhöbe ? Dieſe Anfangsgeſchwindigkeit 


wäre keineswegs unendlich groß, ſon⸗ 
dern nur wenig mehr, als wir vorhin 
ſchon zugeſtanden, nämlich rund 
11 Kilometer! Der Betrag dürfte 
durch ſeine „Geringfügigkeit“ über⸗ 
raſchen, es iſt das Vierzehnfache deſſen, 
was wir mit Geſchützen beſtenfalls 
tatſächlich leiſten können. l 
Wenn wir ſagten, ein fo entfandtes 
Projektil müßte ſich ins „Unendliche“ 
verlieren, ſo hat das nur einen ab⸗ 
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Derſelbe Schuß im wahren Verhältnis zum 
Querſchnitt des Erdballs. Die Pfeile weiſen 


gegen deſſen Mittelpunkt 


ſtrakten Sinn; in Wahrheit iſt für ſolche Experimente auch im Weltall eigentlich gar 


ſteigert haben. Nehmen wir an, ein Geſchütz, das ſein Geſchoß mit 800 Meter Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit aus dem Rohr treibt, ſei lotrecht hingeſtellt, ſo läßt ſich die erreichte 
unten wirkende Erdſchwere verzögert die 
Geſchwindigkeit in jeder Sekunde um beinahe 10 Meter; nach 10 Sekunden beträgt ſie 
nur noch 700 Meter, und nach 80 Sekunden, das ſind anderthalb Minuten, iſt der letzte 


Schußhöhe unſchwer berechnen. Die nach 


Reſt aufgezehrt. Das Geſchoß ſteht einen Moment in der Luft 
völlig ſtill, kehrt dann ſeine Richtung um und fällt wieder 
herab, wobei es ſich nach und nach beſchleunigt, um mit genau 
derſelben Geſchwindigkeit und Wucht aufzuprallen, die es vorhin 
in die Höhe trieben. Nun ſagt ein Fallgeſetz, die erreichte Steig⸗ 
höhe ſei gleich der Hälfte jener Verzögerung, multipliziert mit 
dem Quadrat der Zeit, alſo fünfmal 6400 Meter oder 32 Kilo⸗ 
meter. Das iſt nahezu das Vierfache vom höchſten Berg der Erde! 

In Wahrheit ſchießen ſelbſt unſere kräftigſten Steilfeuer⸗ 
geſchütze lange nicht ſo hoch. Die Urſache liegt in der gewaltigen 
Hemmung durch den Luftwiderſtand. Nehmen wir aber an, wir 


ſchöſſen im leeren Raum: was bedeuten 32 Kilometer, ſo 


imponierend es auch auf den erſten Blick klingt, im Vergleich 
zu den mehr als 12 000 Kilometern, welche die Dicke des Erd⸗ 
balles ausmachen?! Es iſt genau ſo, als ob auf einer 12 Meter 
dicken Kugel ein mikroſkopiſch winziges Pünktchen um 3 Jenti- 
meter und noch ein Spürchen darüber in die Höhe fliegen 
wollte! Um Schüſſe abzufeuern, die ſich merkbarer in den 
Weltraum hinaus erheben, müſſen wir die Anfangsgeſchwindigkeit 
beträchtlich ſteigern, was vorläufig mit unſeren Schießmaſchinen 
nicht möglich iſt, weil uns die nötigen energiſchen Treibmittel 


fehlen. Aber in der Phantaſie ſind uns ja keine derartigen äußer⸗ 


lichen Grenzen geſteckt und ebenſowenig in der mathematiſchen 
Berechnung, die in gewiſſem Sinn das ſchönſte Phantaſieſpiel dar- 


ſtellt, das es nur gibt, und die ſtets der Verwirklichung vorauseilt. 
Indem wir wieder unſere Überlegungen von vorhin anſtellen 


oder jene einfachere bekannte Fallformel benutzen, welche das 
mit einem Schlag macht, hier aber nicht dargelegt werden 
ſoll, können wir ſofort fagen, daß eine Anfangsgeſchwindigkeit 


zum Beiſpiel von 8 Kilometern das Projektil innerhalb 


800 Sekunden oder 13 Minuten in eine Höhe von 3200 Kilo⸗ 
metern emportragen würde. Mit 9 Kilometer könnten wir in 
15 Minuten 4000 und mit 10 Kilometer in 17 Minuten gar 
5000 Kilometer hoch ſchießen oder „werfen“. Letzteres wäre 


ſchon beinahe ein Erdradius, alſo auch für kosmiſche Verhältniſſe, qu 


für einen „Zuſchauer von draußen“, deutlich merkbar. Und 
in Wahrheit würden wir bei ſolchen Anfangsgeſchwindigkeiten 
noch viel mehr erhalten, weil, je höher das Projektil ſteigt, der 
Zug nach unten um ſo ſchwächer wird. Die Ableitung der 
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Die ſtarke Zunahme ber; Schußhöhe bei großen 
Geſchwindigkeiten. Daneben Erde und Mond 
im wahren Größenverhältnis 


kein Platz, es kann ſich nur darum handeln, daß das Projektil ſich aus der Anziehungs⸗ 
ſphäre unſerer Erdkugel hinausbewegt, um der nächſtſtärkeren, auf die es einwirkt, 
zum Opfer zu fallen. Das wäre vorausſichtlich die Sonne. 
die anfänglich ſteilaufwärts gerichtete Bahn zu ſich herniederbiegen, und das Projektil 
würde — zu einem neuen Kometen, der in gekrümmter Kurve ſeine Herrſcherin um⸗ 


Dieſe würde ſehr bald 


wandeln und „günſtigenfalls“ fogar in ihren Glutherd nieder- 
ſtürzen würde. Mit welcher Geſchwindigkeit? Mit etwa 620 
Kilometer, alſo mit unvorſtellbar fürchterlicher Wucht. 
Freilich iſt es mit der Sonne ähnlich wie mit der Erde, ihre 
dichte Atmoſphäre würde ſowohl hinauffliegende wie herab⸗ 
fallende Projektile empfindlich bremſen; erſtere bedürften viel 
ſtärkerer Antriebe, und letztere müßten den größten Teil ihrer 
Wucht einbüßen. Sehr gut im großen experimentieren und 
unſere ideal⸗mathematiſchen Forderungen prüfen könnten wir 
— auf dem Mond, der gar keine oder nur eine verſchwindend 
dünne Atmoſphäre beſitzt. In der Einleitung wurden denn 
auch diesbezügliche Spekulationen erwähnt, die man an ihn 
knüpfte. Es d fid) damals um die Frage, wo bie Meteor- 
fteine und Eiſenbrocken herſtammten, bie gelegentlich auf die Erde 
fallen. Sollten nicht Mondvulkane ſie ausgeſchleudert haben? 
2½ Kilometer Geſchwindigkeit würden genügen, um von ſeiner 
Oberfläche ein Projektil ins Unendliche fliegen zu laffen. 
Selbſtverſtändlich wird nicht jeder ausgeworfene Brocken 
richtig auf die Erde fallen; die weitaus meiſten würden an 
ihrem Ziel vorbei und in krummen Kurven um es herum 
ſauſen. Man muß aber jenem Zeitgenoſſen durchaus zuſtimmen, 
der zu den Rechnungen des großen Laplace bemerkte, es ergebe 
ſich aus ihnen allen, daß eine Verbindung des Mondes mit der 


Erde durch Projektile phyſiſch ſicherlich möglich ſei. Daß freilich 
Mondvulkane die erforderte Triebkraft hergeben können, ver: 


neinen wir heute, weil wir keine tätigen Krater auf unſerem toten 
Trabanten kennen. Und Weſen, welche die leichte Verkehrs⸗ 
möglichkeit benutzen möchten, exiſtieren dort wohl erft recht nicht. 


| Wir müßten ſchon von der Erde aus den erſten Schritt tun zur 


Anknüpfung. Leider iſt das uns, wie wir ſahen, wegen der dichten 
Lufthülle und ſtarken Anziehungskraft viel ſchwerer gemacht. 


Vorläufig beſteht nur geringe Ausſicht, daß wir außer in Reiſe⸗ 
l| - pbantalter die nötigen gewaltigen Treibmittel aufbringen, und 


wir müſſen uns damit tröſten, daß wir wenigſtens theoretiſch 
gerüſtet ſind, wenn es einmal ſoweit kommen ſollte! Wir kennen 


die Zahlen: beinahe zehn Kilometer Anfangsgeſchwindigkeit vom 


Erdboden aus; wir kennen auch die Reiſezeit: 40 Stunden in diret- 
ter Richtung bis zu jener Zone, wo Mond⸗ und Erdanziehung ſich 
das Gleichgewicht halten, und noch weitere 14 bis auf den Mond! 


wäre — er hätte feinen 


den Gliedern! 
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..  (&ortjeßung) 
rare hörte plötzlich Tränen aus Hede 
Dohnerts Stimme heraus. 

„Ja .. . ich verſtehe nicht ... was ift denn? 
Was haben Sie denn, Frau Sede?" 

„Ich habe... daß Walter fi feine Stel- 
lung faputt gemacht hat! Wie kann er denn das 
Publikum ſo angreifen! Dies ſelbe Publikum 
iſt doch auf die Zeitung abonniert, für die er 
ſchreibt! Glauben Sie, das Publikum, das ſich 
geſtern göttlich unterhalten hat, läßt es ſich 
gefallen, daß er es feige und träge und weiß 
Gott was nennt? Jeder einzelne iſt ja doch 
Publikum! Ich bin vom Stuhl gefallen, wie 


ich das geleſen habe. Ich habe ihn gleich ge⸗ 


weckt und habe ihn zur Rede geſtellt — es iſt 
doch heller Wahnſinn — und wenn er tauſend⸗ 
mal recht hat. 

„Aber liebe Frau Hede.. 

Er wußte eigentlich nicht eli was er € 


ſollte. 


Aber Hede Dohnert erwartete gar keinen 
Troſt. Ihr konnte ja doch niemand helfen. 
Weder Praetorius iy ein andrer. Was MAGIE 
fie Denn, wenn ibr Mann 
jeine Stellung verlor? Er 
war keiner von denen, die 
aus ſicherem Hort nach 
einem neuen Dach auslugen. 
Er hätte ja auch dieſe Stel⸗ 
lung nicht bekommen, wenn 
man nicht zu ihm gekommen 


Schritt getan. Und tat auch 
jetzt keinen Schritt. Da ſaß 
ihm die Weimarer Würde 
zu tief im Nacken, da lag 
ihm das Dohnertſche Ge⸗ 
heimratsblut zu ſchwer in 


„Ja. .. zum Donner- 
wetter. kann er denn 
nicht feine Meinung fagen, | 
der Walter?“ ... | 

Er hörte, wie ſie fig 
ſchneuzte und kurz aufladte. ` 
Seine Meinung?! Die 
fonnte er in Weimar jagen. - 
Wenn man ben Artikel da 
nicht abdruckte — na, ſchön 
— dann ſchickte er ihn wo⸗ 
anders hin. Oder er blieb 


im Kaſten liegen. Er hatte es ja auch immer 


nur mit Zeitſchriften, nicht mit einer Tages⸗ 
zeitung zu tun gehabt. Da galt die Meinung 
des Herausgebers, der Leitung — nicht die des 
Walter Dohnert. Man hatte ihm ſchon ein 
paarmal Anſpielungen gemacht, er möchte Enz⸗ 
lehn ſtützen 
„Es. braucht doch nur einer der Aktionäre 
Geld ſtecken zu haben im — Theater, 
nicht wahr?“ 
„Ja, ja!! 

Das war ihm ein ganz neuer, unfagbarer 
Geſichtspunkt. p a 
Er fuhr ſich unruhig durch. den Bart. 


„Das . Sie doch nur ſo an, Frau ; 


Hede.“ . 
„Na ja... man muß eben die Ohren ſteif 
halten in Berlin und nicht den Nacken. Man 
muß hören, man muß kombinieren. Was habe 


ich Walter nicht ſchon alles zugetragen! Ich 


verfehre doch nicht umſonſt überall! Und es ijt 
ja auch immer ganz gut gegangen. Aber leit —“ 
Sie brach ab. Sie wollte ihn wohl nicht 


verletzen. Aber er verſtand. Seit er mit ſeinen 


nägelbeſchlagenen Sumpfſtiefeln nach Berlin 
gekommen war und mit Walter Dohnert die 
alte Freundſchaft aufgefriſcht hatte, da war es 
anders geworden. Da war eben etwas aufge⸗ 
wacht aus alten Zeiten in dem Berliner Theater⸗ 


Vor der Tat. 


Aber Land und Meer 


kritiker — da war in ihm die Erinnerung an die 
Jenenſer Abende auferſtanden und an die tiefe 
innere Übereinſtimmung mit dem oſtpreußi⸗ 
ſchen Freunde. 

Und der unbewußte Einfluß, den Georg 


Praetorius in Jena auf ihn ausgeübt — er 


hatte ſich auch jetzt wieder geltend gemacht, 
trotz aller kühlen Lebenserfahrung, die Walter 
Dohnert vor ihm voraus hatte. 

„Ja . . . was wird denn nu werden, Frau 


Sede?" fragte er fait ſchuldbewußt. 


Und er hörte es aus ihrem Ton, wie fie jid) 
zuſammennahm, als jte jagte: 

„Einen Rüffel wird er kriegen und ihn 
hoffentlich einſtecken.“ | 

„Wie Denn... wiejo einen Rüffel?“ 

Nun lachte ſie wieder, wenn es auch noch 
ein bißchen traurig klang. 

„In aller Höflichkeit natürlich. Die Form 
wird ſchon gewahrt werden. Aber im Grunde 
iſt es wohl dasſelbe, wie wenn Sie auf Ihrem 
Gut einem Knecht, der alles verkehrt macht, 


mit der Miſtgabel eins in den Rücken ver⸗ 
überzugehen, fand er ſie aufrecht im Bett 


ſetzen.“ 


| Einzug deutſcher Truppen in Belgrad von der Saveſeite 
ö Nach einer tunſtleriſchen Aufnahme r von m e" | 


E Nun mußten fie beide lahen. Und mit der 
ihr eignen Beweglichkeit fragte fie: ö 


„Und was macht Nina . . . ift fie ſehr froh?“ 
„Sie ſchläft noch ... id) hab ſie nich jeſehn. 
Von Enzlehn üt ein mächtiger Blumenkorb 


jekommen .. wie für mne Tänzerin.“ 
„Na ja... Aber daß Sie nicht im Theater 
waren! Gehen Sie heute?“ 


„Ich weiß nicht, Frau Hede... ich“ 
Hede Dohnert merkte ſeiner Stimme die 
Befangenheit an und meinte dann ablenkend: 


„Eine kurioſe Tracht hat übrigens dieſer 
Paul Roche erfunden. Nach 


dem erſten Akt 
ſagten alle Damen: „Scheußlich!“ Nach dem 
zweiten flüſterten ſie: „Eigenartig!“ und nach 


dem dritten, da ſprach man mehr von Paul 


Roche als von dem Stück, und ich wette, der 


ſchneidet am beſten ab. Aber im erſten Augen⸗ | 
blick dachte id) ſchon, daß Nina. | 
Sie brad) ab, weil Georg Praetorius etwas 


Unverſtändliches in den Apparat hineingrunzte 
und dann mit einem haſtigen: „Grüßen Sie 


Walter, Frau Hede, ich muß zur Vorleſung!“ 


abhing. 


Es war Sonntag. Er hatte gar keine Vor⸗ 


leſung. Ihm war aber nichts andres einge⸗ 

fallen. Er war brennend rot im Geſicht. 
Wie Ja denn Mina aus, daß Hede ſich ein⸗ 

bildete . Und die andern im Theater, das 


71916. Te. 16 


MUM RO ttt nnum 


Roman von Olga Wohlbrück 


S nnm WA UU III OI 


— RS 


IIIA 
e 
GITT) 


ganze Publikum hatte es wohl auch geglaubt 
im erſten Augenblick... Die Frauen hatten 
getuſchelt — die Männer hatten ihre Witze ge⸗ 
macht! Über feine Frau Witze gemacht! Und 
über ihn. Hatten herumgeſchnüffelt in ſeinem 
Heiligſten, i in ſeiner Ehe! Hatten dann lachend 
einen Schneider auf den Schild gehoben, der 
ſie zum Narren hielt mit ſeinen Fetzen 
Nein... fo ging das nicht. Das hatte auch 
Dohnert empfunden. Aus ſeinem Verſtehen, 
aus ſeiner Freundſchaft zu ihm hatte er die 


Worte geſchrieben, die er vielleicht mit ſeiner 


Stellung büßen mußte. 
Georg Praetorius ſaß an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch, preßte die geſchloſſenen Augen auf ſeine 


zuſammengeballten Hände und wartete. War⸗ 


tete, bis die Welle eines ihm ſelbſt bisher frem⸗ 
den Gefühls tiefſter Empörung gegen Nina ab⸗ 
ebbte. 

Er ſchrak auf, als ein zweimaliges helles 
Klingeln durch die Wohnung ſchrillte. Nina 


war aufgewacht. 


Als er ſich entſchloß, in ihr Zimmer hin⸗ 


ſitzend — in ſtrahlender 
Laune. Auf ihrer Bettdecke 
lagen Blätter und Briefe 
durcheinander. Der Duft 
der Enzlehnſchen Blumen 
erfüllte das helle kleine 
Zimmer ſo ſtark, daß er 
leicht zurückprallte. Sie 
warf ihm eine eben abge⸗ 
pflückte Roſe mitten ins 
Geſicht und lachte ihm 
ſchluchzend entgegen: 


„Komm nur... komm! 
Sieh mich an! Ich bin 
„einzig „phänomenal“ 


. ja. bitte, „phänomenal“ 
etwas ganz Großes bin 
| ich ... „Kaiſerlich“ bin ich 
. . nicht Herzogin... Kai- 
| ſerin! Göttlich bin ich DE 
Ada Moll ijt gar nidts 
gegen mid)... nichts 
man jiebt jie nicht. In 
ganz Berlin gibt es nur 
eine Nina Preto... Nina 
Preto... Nina Preto.. 
Ihr Lachen, das ſie 
in den Kiſſen vergeblich 
zu erſticken ſuchte, war ihm furchtbarer als 
geſtern ihr Schreien. Er verſtand kaum ihre 
Worte. Nur ihr Name, den ſie hinausjauchzte 
in eigentümlichem gutturalem Schluchzen, gellte 
an ſein Ohr, erfüllte die Luft, die ihn umgab, 
ſchnellte von den Wänden, allen Gegenſtänden 
des Zimmers ab, um über ihm zuſammenzu⸗ 


| ſchlagen. in tofendem Dröhnen. 


„Nina. 
Mit einem Satz war er an ihrem Bett, um⸗ 
fing mit ſeinen beiden großen Händen ihr 


Geſicht. 
„So ſei doch ruhig, Kindchen . reg bid) 
Sie verſtummte unter ſeinen Händen, und 
es war, als hielte ſie den Atem an. 
Ich bin bod) nur froh,“ ſagte jie und löſte 


doch nicht ſo auf!“ 


. ſeine ſchweren Finger Don ihrem Geſicht. 


Paul Roche reiſte alle vierzehn Tage nach 
Paris. Solange ſich keine Verbilligung der 
Rochelineproduktion ermöglichen ließ, war für 
ihn kein Gewinn zu erzielen. 

Den Pariſer Schick ließen ſich die Berline⸗ 


rinnen etwas koſten. Für die Koſtbarkeit der 


Luxusſtoffe hatten fie kein Geld übrig. Da 


verlangten ſie hübſche Imitation. 


„Imitieren Sie, lieber Roche! 


Imitieren 
Sie,“ ſpöttelte Dufois. K | 
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Die Muſter dieſer Nachahmungen, die Paul 


Rode nach Berlin brachte, erwieſen ſich in der 


Verarbeitung unbrauchbar. 
Er hatte, um die Kundſchaft zu halten, 


echte Rocheline für Imitation ausgegeben und 


dementſprechend berechnen laſſen. Retzmann, 
der mehr denn je in den Büchern nachprüfte, 
ſchlug Lärm. Das war Betrug! Der Mosjöh 
ſollte ſich vorſehen, er brachte ihn vors Gericht. 
„Sie können mir die Differenz von meinem 
Reingewinn abziehen laſſen,“ ſagte Paul Roche 
mit erzwungenem Lächeln. 
„Reingewinn? Ick verſteh' immer — Rein⸗ 
gewinn!“ 
Retzmann ſchlug ſich auf die Knie und 


ſpuckte die Zigarrenblätter in alle vier Ecken. 


Den Reingewinn hätte er ſchon gerne. einmal 
geſehen! Wechſel liefen herum, Wechſel, die 


eingelöſt werden ſollten. 
„Ich bitte Sie, lieber Retzmann — Dufois 
prolongiert uns oder nimmt Ware i in Zahlung, 


das ilt doch. 

Retzmann lachte gallig auf. 

„Die Ware? Det reden Sie mir nich ein, 
lieber Herr. Die Ware, die Sie heute raus⸗ 


bringen, det is Maskerade, verſtehn Se woll! 
Oder glauben, Sie etwa, daß anſtänd' je Bürger- 


mädchen mit 'n dicken Bauch rumjehn werden? 


Und ſich vielleicht noch dazu Ihre Rocheline⸗ 
korſetten foofen werden wie bie Damen hier? 
Wie ick die Sache ſchätze, Mosjöh — da haben 


Sie ſich ſelbſt 'ne Grube jegraben, in die Sie 
pon. Ihrer Höhe reinfallen! Wenn nich mal 


meine Frau die Sachen trägt!“ 


Das war der große Triumph, den Reg- 
mann immer wieder ausſpielte. 
Paul Roche biß ſich auf die Unterlippe. 


„Schlimm genug, daß Ihre Frau nicht das 


einfachſte Geſchäftsintereſſe wahrt. 
genug! 
Jedes Wort drang aus dem Heinen Kontor 


ſchlimm 


i in das große nebenan. Renate ſtand vor ben 
hohen, dunklen Eiſenſchränken, die rings um 


die Wände liefen, und verwahrte koſtbare fran⸗ 
zöſiſche Spitzen und Stickereien, die am Morgen 


vom Zollamt geholt und am Nachmittag hier 


Über Land und Meer 


von den Buchhaltern gebucht und etikettiert 
worden waren. 


Ihre Bewegungen waren langſam, und von 


Zeit zu Zeit griff ſie nach einer Stuhllehne wie 
nach einem Stützpunkt. Es war, als könnte ſie 
das ſpitze und grobe Aufeinanderprallen der 


| beiden Stimmen nicht mehr ertragen: 


„Hugo,“ rief ſie, „Hugo!“ 

Retzmann trat an die Tür. 

„Was denn nu?“ 

„Willſt du mir die Schachtel von da oben 
heruntergeben? Ich lange nicht rauf.“ 

Und während Retzmann ſich am Schrank 
zu ſchaffen machte, lauſchte ſie den Schritten 
von Paul Roche auf der kleinen Wendeltreppe. 
So... nun war er unten. 

„Ich werde auslöſchen, wir gehen doch jetzt 
rauf,“ ſagte ſie und verſchwand ins kleine 
Kontor, um das elektriſche Licht auszuknipſen. 


Dann kam ſie zurück. Retzmann ſchloß die 


Schränke ab. 
„Nimmſt du die Schlüssel?“ fragte ſie. 
„Na, wie immer doch.“ 


Ihm blickte noch der Arger aus den Augen, | 


und fein Ton war kurz und unfreundlich. 

Da ſenkte ſie den Kopf und ging als erſte 
hinaus. 

Seit ſie in Weimar geweſen, hatte ſie keine 
ruhige Stunde. Sie hatte nicht den Mut ge⸗ 


funden, Retzmann zu erzählen, wie alles dort 
geweſen war. Wie Urſel ihr fremd, faſt feind⸗ 
lich gegenübergeſtanden hatte. 


„Freuſt du dich denn nicht, daß ich ge⸗ 
kommen bin, Urſel?“ 

In dem hellen Fp ng ier war es, 
mit den roten Samtmöbeln und den Stichen 
von Goethe und Schiller. 


Urſel machte den vorſchriftsmäßigen Knicks. 


„Nun? Bekomme ich keinen Kuß?“ 

Urſel lehnte die feſtgepreßten Lippen an 
die Wange der Mutter. 

Da war Renate erſchrocken, faßte ihr Kind 


mit beiden Armen, ſah ihm in die dunklen, ehe⸗ 


mals ſo blitzenden Augen. 
„Urſel, was iſt denn mit dir?“ 
Wie ein Klotz ſtand das Kind vor ihr. 
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Renate ſprach mit den Lehrerinnen, mit 
der Vorſteherin. Früher hatte man ihr liebens⸗ 
würdig und entgegenkommend von Urſels Fort⸗ 
ſchritten erzählt. Diesmal hüllten ſich die 
Damen in vorſichtiges Schweigen, und SES 


lein Dohnert ſagte ſchließlich: 


„Meine werte Frau Retzmann — wenn 
Se mid) fragen, jo bringlid) fragen, Dann muß 

Ihnen meinerjeits die Frage vorlegen: 
Ware es nicht beſſer, Sie nähmen das Kind 
zu ſich?“ 

Da wurde Renate weiß bis in die Lippen. 
Fräulein Dohnert aber ſprach in milden Worten 
von dem heilſamen Einfluß mütterlicher Nähe 
und von Erſchütterungen, die auf ein Kinder⸗ 
gemüt unauslöſchliche Eindrücke hinterließen. 

„Als Urſel erfuhr, daß Sie mit einer Cou- 
ſine von ihr, von deren Vorhandenſein ſie keine 
Ahnung hatte, die Sommerreiſe unternommen, 
die Sie Urſel D mete: von da ab war fie 
wie ausgewechſelt.“ 

Renate ſtammelte: 

Ich habe das Kind ja gleich fortgelóidt .. 
id) habe es ſelbſt nicht ertragen... 
un Dohnert ſchüttelte bedauernd den 


Auf die Art ſind wohl beide Couſinen arg 
enttäuſcht geweſen.“ 

Renate wollte aufſchreien: „Es war ja ein 
fremdes, ein gemietetes Kind!“, aber ſie 
ſchwieg. Das hätte wohl weder Fräulein Doh⸗ 
nert noch Urſel begriffen! 

Und fie blieb drei Tage in Weimar, ohne 
Urſel eine einzige Liebkoſung abringen zu 
können, ein einziges herzliches Wort. | 

Ratlos, niebergebrüdt reiſte Renate ab. 
Aber auf Retzmanns Fragen antwortete ſie mit 
krampfhaftem Lächeln. Es war alles gut. 
Urſel war gewachſen. Ein bißchen nervös für 
ihr Alter — das war wohl ſo in den Entwid- | 
Iungsjabren . . 

„Ach was, nervös! Det lernt ſe wohl mit 
der Feinheit!“ 

And eines Tages kam ein Brief von Fräu⸗ 
lein Dohnert „privat“. Mit einem fein ver⸗ 


ſchlungenen EEN in der Ecke. Renate 
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Feldgericht im franzöſichen Okkupationsgebiet 


Ein junger Dorfbewohner muß ih vor dem Gericht ee weil trotz des allgemeinen e ein Gewehr bet ibm gefunden wurde l 
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hatte den Brief dem Briefträger zufällig ab- 
genommen. Und dann hatte ſie ihn in hundert 
kleine Stücke zerriſſen, damit er doch nicht 
irgendwie zufällig in Retzmanns Hände fiel. 

Arſel lernte nicht. Urſel zerriß ihre Kleider 
und war durch nichts zu bewegen, ſie zu flicken. 
Urſel war zänkiſch, bösartig, undiſzipliniert. 
Keine Ermahnungen, keine Strafen richteten 
etwas aus. Urſel hatte es fertiggebracht, über 
den Zaun des Inſtitutsgartens zu klettern, und 
war einen halben Tag in den Weimarer 
Straßen umherſpaziert, bis eine Dame, die ſie 
kannte, ſie wieder zurückbrachte. Nach alledem 
bäte ſie Frau Retzmann ganz privatim, das 


Kind unter irgendeinem Vorwande aus dem 


Inſtitut zurückzuziehen, da ſonſt, ſo bedauerlich 
es auch ſei, eine offizielle Ausſchließung er⸗ 
folgen müßte. 

Renate ſchickte eine Depeſche von ſechzig 
Worten. Sie bat um einige Tage Geduld, ihr 
Mann wäre verreiſt. Sie müßte ihn vor⸗ 
bereiten. 

Und zaghaft fing ſie an, mit Retzmann von 
einer Umſchulung zu ſprechen. Aber diesmal 


„Nööb — warum denn? Laß man det 
Kind ruhig bei dem ollen Fräulein. Du kannſt 
ooch keene Ruhe jeben — immer wat Neues! 
Is es dir vielleicht nich mehr vornehm jenug in 
Weimar? Die Urſel foll jetzt wohl in 'ne 
Schweizer Penſion, wat? Det hat dir jewiß 
der Mosjöh wieder klar jemacht, he?“ 

Und ſeine kleinen Augen blickten giftig. Da 
hörte ſie auf zu drängen. Schrieb täglich wahre 
Bettelbriefe an Urſel: „Mach mir doch den 


wollte er nichts davon hören. 


Kummer und die Schande nicht, mein Kind. 
denk an deine arme Mama. 


Denk, wie 
ſchrecklich, wenn es heißt, daß das gute Fräulein 


Dohnert dich nicht mehr behalten will. 


Jeden Abend vor zehn brachte ſie die Briefe 
ſelbſt zum Kaſten. 

Nun trapite Retzmann die Stiege hinter 
ihr drein. Er pruſtete ein bißchen, weil ihm 
ſeit ſeiner Krankheit das Treppenſteigen ſauer 
wurde. 

„Erinnere mich, Frau, daß ick das Penſions⸗ 
geld morgen nach Weimar ſchicke. So⸗ 
lange wir's ſchaffen können, ſoll's dem 
Mädel nicht fehlen.“ 

Er hatte jelten. jo zärtlich von Urſel 
geſprochen. Es war wohl das Bedürfnis 
groß in ihm nach tätiger Liebe. Und viel⸗ 
leicht wollte er auch Renate eine Freund⸗ 
lichkeit erweiſen, zum Danke dafür, daß 
ſie die neuen Modelle von Paul Roche 
nicht trug — das „Geſchäftsintereſſe“ des 
Hauſes nicht mit 
wie Paul Roche es gern geſehen hätte. 

Renate fand keine Antwort. Ihre Hand 


— — nen 


Mehmed Ali Oglu Tſchauſch, der türkiſche 

Nationalheld. Bei den erſten Landungs⸗ 

verſuchen der Engländer warf er mit ſeiner 
Rotte einen Zug Engländer ins Meer 


Aber Land und Meer 


taſtete nur leiſe an feinem Rock entlang. Faft 
ſchmerzlich empfand ſie Retzmanns Worte. 
Dann traten ſie in die Wohnſtube. Sie 
drehte das Licht an. 

Retzmann trat an den gedeckten Tiſch. 


| „Nanu!“ ſagte er und hob von Renatens 
Teller einen großen Briefumſchlag. 


Renatens ſchöne dunkle Augen wurden ganz 
ſtarr, und ihr Geſicht wurde graugrün unter den 
weichen Wellen ihres Haares. 

„Gib her!“ 

Sie ſprach mit den Lippen, tonlos. Sie 
ſtreckte die Hand aus. 

Er hörte nichts und ſah nichts. Er riß den 
Umſchlag auf und las — las mit dem gleichen 
Ausdruck, mit dem er un verhältnismäßig hohe 
Rechnungen überprüfte. 

„Was heißt denn bas . 


der Nerv durchſchnitten, der ihnen bewußte 
Richtung gab. 

.. Ich muß Sie alfo diesmal ganz offiziell 
erſuchen, Ihre Tochter Urſula aus meinem In⸗ 


ſtitut zu nehmen, da ich ihr längeres Verweilen 


unter meinen andern Schülerinnen nicht mehr 
verantworten kann. Sollte innerhalb der 
nächſten drei Tage niemand zu ihrer Abholung 
herkommen, ſo ſehe ich mich gezwungen, Ihnen 


Ihre Tochter unter Aufſicht einer Lehrerin 


zurückzuſchicken 

Immer leiſer wurde Retzmanns Stimme. 
Die letzten Worte brummelte er nur kaum ver⸗ 
nehmbar vor ſich hin. 


„Ja.. . was ſoll denn das heißen? So red 
doch, Frau ... Vor ein paar Wochen biſte doch 
aus Weimar zurüdjefommen . . da halte mir 
doch niſcht jeſagt E ‚alledem! Da war dod) 
alles jut... ſagteſt b 


Cr fam ſchrittweiſe näher auf Renate zu. 
In der einen Hand hielt er den Brief, die andre 
war zur Fauſt zuſammengekrampft. 

Nun wird er loshauen, dachte ſie. 
auf die erſte Frau losgehauen hat! 


Wie er 


ihrem Körper vertrat, Sas 


Ausſchau von einem türkiſchen Transportdampfer. 
nach dem feindlichen U-Boot l 


Cin türtiſcher Transportdampfer auf dem Marmarameer wird von einem 
engliſchen U-Boot verfolgt 


DER 


.. was is denn das?“ 
Seine Stimme klang heiſer, und ſeine 
kleinen Augen ſchoſſen wild umher, als wäre 


Er blickte zu Renate 
hinüber, die auf dem Sofa zuſammengeſunken 
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Es kam ihr nicht der Gedanke, ſich zu wehren 
oder fid) zu ſchützen. Sie fab die Fauſt immer. 
näher auf ſich zukommen, und die Lider ſanken 
ihr ſchwer über die Augen. 

Nun ſtand er ſo nahe vor ihr, daß ſie ſeinen 
heißen Atem ſpürte. Er mußte wohl auch das 
Geſicht ganz tief über das ihre gebeugt haben. 
Sie wußte es aber nicht, denn ſie ſah nichts. 
Aber jedes Wort fiel auf ſie herab wie ein 
ſchwerer Stein. l 

„Warum betrügſt du mich denn immerzu? 
Sage, warum betrügſt du mich?“ | 

Da ſchlug fie die Augen auf. Groß und 
entſetzt. Woran dachte er jetzt? 


Er ballte den Brief in beiden Händen zu- 


ſammen und warf ihn ihr ins Geſicht. Sein 
Atem ging keuchend. 

„Mit dem Geſchäft haſte mich anjelogen 
und mit meinem Kinde haſte mich anjelogen. 
Lug und Betrug war alles, was mir von dir 
jekommen is!“ a | 

Er packte fie bei ber. Schulter. | 

So .. . jetzt kommt es! blitzte es durch Re⸗ 
natens Hirn. 

Aber diesmal ſchloß ſie die Augen nicht. 

Und dieſe Augen, die es ihm angetan, als 
ſie noch neben der Jeſchke ſaß, übten noch heute 
die alte Macht aus. 

Seine Hand glitt von ihrer Schulter herab. 

„Das verluderte Geld — das krieg ich nich 
wieder rein, das kannſte in den Schornſtein 
ſchreiben, Frau ... aber das Kind . . . na, det 


wäre ja noch ſchöner! Eene Tracht Prügel und 


in feſte Hände... det ſchaff ick ja noch.. 
„Ich werde Urſel morgen holen,“ kam es 
ſtoßweiſe von Renatens en | | 

„Du? Nee, meine Liebe... die hole ick, 
verſtehſt du?“ 

Da hing ſie ſich an ihn, weil ihr angſt wurde 
vor ſeinem Blick. 

„Laß mich hinfahren . ich bitte dich. 
um alles in der Welt bitte ich dich!“ 

Der Mann wußte ja nichts von dem Kinde. 
Wenn er das Mädel anfuhr, fie gar ſchlug.. 
Fräulein Dohnert hatte ihr einmal geſagt: | 
„Das Kind ift von einer Leidenſchaftlichkeit, die 

erſchreckend ift.“ b 

Sie bat mit hochgehobenen Händen 
und hing jid) an feinen Rock, als ob er 
jetzt gleich von ihr weg nur ins Neben⸗ 
zimmer zu gehen brauchte, um Urſel zu 
finden. 

Sie ſchluchzte: 

„Es iſt ja meine Schuld, Hugo... jie 
hat gehört, daß id) mit einem andern Kind 
gereiſt bin, daß ich .. 

Da riß er ſich los von ihr, als wenn 


ihn Ekel erfaßte bei der Berührung ihrer 
Hände. 


Oberſtleurnant Wehrle (rechts), der 
Kommandant der gefürchteten Haubitzen⸗ 
batterien am Eingang der Dardanellen⸗ 
ſtraße in ſeinem Unterſtand nahe Troja 


die bab id jehört.... 


zuſammengeballten Brief auf. 
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„Die ſaubere Jeſchichte — die kenn id... 
eure feine Abmachung 
in dem gelben Salon unten... nachts .. . wie 
der Mosjöh aus Paris kam! Schöne Erfin⸗ 
dungen hat er von dort mitjebracht! Und ick 
habe bloß wiſſen wollen, ob du da mitmachſt! 
Fein haſte mitjemacht! Gut haſte jelernt! Wat 
hat die Ausſteuer von dem Balg jekoſtet? Fünf⸗ 


hundert Mark! Alles Jeſchäftsſpeſen ... Kind 


uff Miete — zweihundert! Reiſe, Sot el 
Tauſend Märkerchen find zu wenig. . umb de 
Mutterliebe noch gratis und franko — nich zu 
berechnen!“ 

„Ich hab's ja fortgeſchickt, Hugo... nach 
acht Tagen fortgeſchickt ... du weißt doch ...“ 

„Dein Glück, Frau... Hier in die Etage 
wärſte mir nich mehr raufjekommen!“ 

And wieder warf er ihre Hände, die ſich an 
ihn klammerten, von ſich. Dann hob er den 


„Als Ausweis . . verſtehſte. Sonſt glaubt 
man's am Ende nid, daß id der Vater bin von 
dem feinen Fräulein!“ 

Er ſteckte den Brief ein, ſtieß Renate mit 
dem Ellbogen zur Seite und ging hinaus. 

Es war Renate, als riſſe etwas in ihr ent⸗ 
zwei. 

Sie ſaß auf dem alten Sofa, und alle 
Gegenſtände im Zimmer drehten ſich um ſie 
herum, aber ſie konnte ſich nicht rühren. Es 


war wie eine Ohnmacht bei offenen Augen 


und wachen Sinnen. 

Von der Uhr zwiſchen den Fenſtern ſchlug 
es neun. Da kam ſie zu ſich. Das Mädchen 
ſteckte den Kopf herein und fragte, ob ſie ab⸗ 
räumen ſollte. Renate nickte, obwohl ſie nichts 
gegeſſen hatte. Aber der erſte Biſſen wäre ihr 
in der Kehle ſteckengeblieben. 

Es war ihr, als müßte ſie eingreifen, die 
Geſchehniſſe, die ihr dunkel und ſchrecken⸗ 
erregend vorſchwebten, abwenden mit allen 


Mitteln. Sollte ſie mit nach Weimar fahren? 


Retzmann würde ſie nicht mitnehmen. Er war 
imſtande und ſchloß ſie in einem Zimmer ein, 
daß ſie nicht mitkam! Sollte ſie Fräulein 
Dohnert telegraphieren? Aber was? Wie? 
Hatte ſie nicht all ihre Angſt, all ihr Bitten er⸗ 
ſchöpft in Briefen und Depeſchen? 


r . 


Renate ging am nächſten Tage nicht hin- 
unter in die gelben Salons. Gie wäre Tranf, 
ließ fie fagen. 

Und fie war aud trani. 

Sie ftand am Feniter und ftarrte hinunter 
auf die Tauentzienſtraße. Sie ſah keinen ein⸗ 
zigen Menſchen, nur ein buntes Gewimmel ſah 
ſie. Das Publikum. Und ihr Mann war geſtern 
verreiſt. Wohin? 


Auch ſie war angezogen wie zu einer Reiſe. 
Ihr Schleierhut lag auf dem Tiſche. Daneben 
ihre ſchöne neue Reiſetaſche, die Paul Roche 
ihr zum Sommer geſchenkt hatte. 


Uber Land und Meer 


Aber das hatte ſie vergeſſen. Ganz fern 


war ihr jetzt der Mann, der ihr Leben geformt 


hatte nach ſeinem Begehr, auf Koſten ihres 
Mannes, ihrer Kinder — auf Koſten ihrer 
ſelbſt. Zieler Mann ging fie gar nichts mehr 
an. Nicht mehr als der Buchhalter unten oder 

auch Willi Roche. 
Warum ſie reifefertig war, wußte ſie nicht. 
Sie hatte triebhaft gehandelt. Vielleicht 


nur, weil ihr Retzmanns Reiſetaſche immer vor 


Augen geſtanden hatte. 

Plötzlich wurde eine Männerſtimme laut im 
Vorzimmer, und dann kam das Mädchen: 

„Eine Depeſche, Frau Retzmann.“ 

Renate langte nach ihrem Hut. 

„Na, Sie müſſen doch erſt leſen, was 
drinnen ſteht in der Depeſche.“ 

„Ja natürlich, geben Sie her.“ 

Renate las: Komm, bitte, mit nächſtem 
Zug. Retzmann.“ 

Renate nickte und ſagte, als wäre es ſelbſt⸗ 
verſtändlich: 

„Sehen Sie, Marie . : td) muß ja doch 
fahren.“ 

Sie war ganz ruhig. Sie ſetzte den Hut auf, 
nahm die Reiſetaſche, ließ ſich den Mantel um⸗ 
geben. Dann fuhr ſie zur Bahn. 

In ihrem Abteil las ſie noch einmal die 
Depeſche: Komm, bitte. Warum „bitte“? 
Erſt abends um halb neun traf ſie ein. 

Retzmann ſtand auf dem Bahnſteig. 

Allein. 

Sie fiel ihm beinahe i in die Arme. Er ſtutzte 
ſie mit aller Kraft. 

Kannſt mir glauben... meine Schuld 
war's nicht ... nee, meine Schuld nid)..." 

„Was denn ... was denn . ..“ 

Es klang wie ein erſtickter Schrei. 

Er ſchleifte ſie an ſeinem Arme weiter. 

„Kannſt mir glauben, Renateken . . . kannſt 
es mir glauben 


Vor dem Bahnhof ſtand die vorher beſtellte 


Droſchke. Er hob Renate in den Wagen, ließ 
ſich ſchwer an ihrer Seite nieder. 
„Wohin fahren wir?“ 
Sie konnte kaum die Worte formen, und 
ibre x Zähne klappten aneinander. 
Er nahm ihre beiden Hände und hielt 
ſie feſt: 


„In die Klinik, Renatefen . Gie is aus 
dem Fenſter jefprungen .. E. hab ihr nichts 
tun wollen... kannſt es mir glauben... Nur 
'n bißken jeſchrien hab ick und jeſagt: Back⸗ 
en verdienſte! Aber nid) anjerührt hab id 

| Bei Gott, ick ſchwöre es dir... nid an= 
ſerührt! Nur wie je aus m Zimmer rauslief, 
da hab ick jeſchrien: Da bleibſte! Ja... fo hab 
ick jeſagt: da bleibſte! — Ick werd dir den — ja, 
wie ſagte ick doch man gleich? — den „Fimmel“ 
ja den Fimmel, den werd ick dir ſchon aus⸗ 
treiben! Mit deine Mutter kannſte die Zicken 
machen . .. ja, das habe ick jeſagt, weißte. 
a... hab ick jeſagt, Frau . . . allens, was wahr 


Grün 


dliche Kräftigung und Auffriſchung⸗ 


verſchafft das vorzügliche, billige, wohlſchmeckende Biomalz. 


Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und angenehmeres Mittel; keines erfreut 


fid) einer gleich großen und uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. 
Hebung des Kräftegefühls tritt faſt immer eine 


auffallende Beſſerung des Ausſeheus 


ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 


mittel kann man beſſere Erfolge erzielen als 
mit Biomalz. 


Was nehmen die Ärzte? 
Alle Erſatzpräparate und Eiſenmittel erzielen nicht die Wirkung, was Appetitanregung und 


Kräftigung anlangt, wie 
ganz beſonders zufrieden. 


omas In meiner eigenen Familie bin = mit der Anwendung 


, Dr. K. in Ch. 


Meine Frau hat Biomalz ſehr gern, beſonders in Bier, genommen, und es war eine ggg 
namentlich ſehr raſche Gewichtszunahme und un Ausſehen erfolgt. . Dr. med 


| Biomalz hat fid) bei meiner Frau und beiden Söhnen vorzüglich bewährt, ja, ſein Fehlen hat ſogar 
bei dem älteren Nachteile bei den Verdauungsvorgängen gezeitigt. 


Sanitätsrat Dr. Freiherr v. B. 


Neben der 


Mit keinem andern Kräftigung WW 


313 


is... is wahr! Mit deine Mutter kannſte die 
Zicken uffſtellen ... aber nich mit mir, ver⸗ 
ſtehſte! Und da is ſe rausjerannt in't Schlaf⸗ 

zimmer... dort ſtehn den janzen Tag de 
See auf, verſtehſte — das is dort nu mal 
: . unb ba bin id über be Treppe 
ihr nach, weißte. Da haben die Weiber zu 
ſchrein anjefangen . . . id weiß ſelbſt nich, 
warum ſe jeſchrien haben — id hab doch man 
bloß jerufen: jetz kommſte Der... Urſel! 
Augenblicklich kommſte her! Ick bin doch der 
Vater! Ick mein's doch nur jut mit dem Kind!? 
Aber wenn ſe meine Stimme nich kennt. 
det eijene Kind de Stimme von Vatern nich 
. weißte 

Er ſprach, als würge ihm jemand die Kehle 

zuſammen. 

„Na alſo . .. wie ick ins Zimmer nachlaufe, 
da is de Stube eben leer... Und unten .. da 
ſchrein ſe alle wie belelfen .. . Da war fe por 
dem eignen Bater... war je... aus bem 
Fenſter jeſprungen . .. vor dem eignen Vater! 


Verſtehſte!“ 


Retzmann ſchluchzte plötzlich laut auf, und 
ſein Kopf fiel haltlos auf ſeine Bruſt. 

„Vor dem... eignen... Vater!“ 

Der plumpe dunkle Kaſten ratterte hol⸗ 
pernd über das Pflaſter der Klinik zu und warf 
die beiden Menſchen, die aufgelöſt in ihrem 
erſten gemeinſamen Jammer Seite an Seite 


l ſaßen, immer wieder hart und ane 


gegeneinander... 
* 


Am nächſten Morgen ſprach ihnen Pro⸗ 
feſſor Körter, Weimars angeſehenſter Chirurg, 
das Urteil: das Kind zur Not zuſammenflicken, 
würde gelingen. Lahm bleiben würde ſie zeit⸗ 
lebens. Auch konnte es ſein, daß lig ein bleiben- | 
ber Auswuchs bilden würde. 

„Bucklig!“ fam es tonlos von Renatens 
Lippen. 

Retzmann ſagte gar nichts. Er trat nur von 
einem Fuß auf den andern und räuſperte ſich. 

Eine Schweſter ging voraus bis an Arſels 
Bett. Sie ſahen erſt nichts vor weißen Ban⸗ 


dagen. 


„Halt dich, Frau!“ flüſterte Retzmann. 

Aber er ſelbſt ſuchte ihre Hand. 

„Deine lieben Eltern find gekommen, Urſel⸗ 
chen,“ ſagte die Schweſter und hob den Kopf 
der Kleinen ſo, daß ihre Augen mühelos auf 
die Mutter fielen. 

„Urſel ... geliebtes Kind! “ 

Nur das Oval des ſchönen Kindergeſichtes 
ſchimmerte bräunlich aus den weißen Binden 
heraus. Die langen ſchwarzen Wimpern zit⸗ 
terten über den tiefen Augenhöhlen. | 

Als der Vater ans Bett trat, verzogen jid) 
Urjels Lippen. Retzmann wußte nicht, ob zum 
Lächeln oder zum Weinen. Er erſchrak. | 

„Js ja alles jut... biſt unfer jutes, liebes 
Kindefen . . .“ 
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Er wendete jid) ab und war mit drei SEHEN 
an ber Tür. 


„Komm, Frau!“ 


Renate berührte mit ihren SERGE Urſels 


Wange. 

„Liebling ... Einziger!“ 

Aber auch ſie mußte ſich raſch abwenden, denn 
Tränen ſtürzten ihr aus den Augen. 

Dann ſtanden ſie beide vor der Tür und wußten 
nicht, wohin. 

Spät am Abend trafen ſie wieder 
in Berlin ein. Sie aßen eine Kleinig⸗ 
keit im Bahnhofreſtaurant und fuhren 
nach Hauſe. 

Sie hatten die ganze Zeit über 
nur das Notwendigſte geſprochen. 
Es war, als fürchteten ſie, ein⸗ 
ander die Schuld zu geben an 
dem, was geſchehen war — wenn 
auch nur durch eine unbeabſichtigte 
Bemerkung. 

Erſt als das Haus in Sicht kam, 
über deſſen ganze Breite das große 
Firmenſchild Roche & Retzmann im 
Lichte der Straßenbeleuchtung auf⸗ 
ſchimmerte, da ſagte Retzmann: 

„Nu geht's ans Einkaſſieren, 
Frau ... denn nu mëllen wir wirklich 
für unſer Kind arbeiten und nich für 
de Straße oder ben Mosjöh.“ 

Oben in ber Eßſtube ſtreckte er 


Renate die Hand hin und meinte: 


„Dem Jungen, dem ſchreibſte 
wohl, wie bas fo jekommen is... mit de Urſel. 
Und en Teller Suppe ſoll für ihn alle Sonntag 
immer mit auf ^n = ſtehen . . . laß id jagen !“ 


Nina ſchleppte T ſchwer die Treppe zu 
ihrer Wohnung hinauf. Als das elektriſche Licht 
ausging, taſtete ſie ſich weiter, weil ſie mit 
ihren müden Händen den elektriſchen Knopf nicht 
finden konnte. Sie DE über ihren Mantel 
unb fiel bin. 


| D enkt an ‚uns l 8 — immer 


über Land und Meer 


Die Wohnungstür wurde von innen geöffnet. 

Im Licht der kleinen weißen Diele ſtand 
Georg Praetorius. | 

Es wurde ibm dunkel vor ben Augen, als er fie 
regungslos liegen Jah. 

„Steh auf... ſchäme dich! p 


Sie verſtand ſeine Worte nicht. Sie begriff nur, 
daß ſie hier nicht liegen bleiben konnte, auch 
wenn ihr das Aufſtehen noch ſo ſchwer wurde. 

Sie klammerte ſich an der Rampe feſt und 


Brennendes engliſches Flugzeug, — £eutnant Immelmann bei Willer⸗ 


wak in Flandern zum Abſturz gebracht 


kroch die letzten Stufen hinauf. Sie begriff 
nicht recht, warum Georg Praetorius ihr nicht 
half dabei. Dann fühlte ſie einen Druck am 
Gelenk, und es ſchien ihr, als ſchleife ſie jemand 
in das Licht hinein. 

„Fein ſiehſt du aus... fein!“ 

Er warf die Tür ins Schloß und wartete, 
daß ſie etwas ſagte. Aber ſie fiel ſtumm in 
einen der Korbſeſſel nieder, die zu beiden Seiten 
des kleinen weißen Kamins ſtanden. 


1916. Nr. 16 


Sie fror entſetzlich und zog den Mantel feſter 
um ſich. Ihr war, als erfülle der Mann vor ihr. 


den ganzen Raum, ſo daß ſie nichts mehr ſah, 


weder von der lichten Tapete, die tief unter 
dem weißen Stuck angeſetzt war, noch von dem 
leuchtenden Rot des Teppichs. 

„Geh doch, bitte, aus dem Licht!“ 

Sie ſprach ſanft und höflich, obwohl ihr die 
Zähne aneinander ſchlugen. 

Er legte die Hand ſchwer auf ihre pis 

„Bilt but verriidt, Nina . . bift du | 
verrückt?“ 

Sie verſtand ihn nicht. Die Kälte 
zog durch ihren Körper wie ein ſcharfer 
Stahl. Sie ſagte: | 

JH ſagte dir doch, daß ich mit 
der Fürſtin, mit Enzlehn und noch 
einigen andern bei Adlon ſpeiſen 
würde. Wir ſind dann bei Willi 
geweſen .. Wir faken auf dem 
Muſikerpodium. Die Leute haben 
mir zugeklatſcht. Und dann hat das 
Orcheſter den Preto⸗Walzer geſpielt, 
die Leute haben Bravo geſchrien und 
haben mir zugetrunken. Aber dann 
wurde es heiß 

Sie brach ab, ſtarrte auf ihre 
Schuhſpitzen. 

88 bin müde.“ 
Er ſah ſie an und wußte nicht, 
was er jagen ſollte. 

„Na, morgen rede id) ein Wört⸗ 
chen Deutſch mit Hörſelkamp!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Er war ja gar nicht mit!“ 

Georg Praetorius fuhr ſich durch das Haar. 

„Nein . .. er war nicht mit. Ich konnte es mir 
denken! Ich war auch nicht mit. Unſereins arbeitet! 
Unſre Frauen treiben ſich allein herum in Berlin! 
Wir wiſſen nicht einmal, wo wir ie finden können! 
Ich war 9 bei Adlon habe dich dort 
abholen wollen ... Aber ihr waret ſchon auf 
und davon.“ (Fortſetzung folgt) 
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JAnkerrátsel 
"73 Die folgende 
aaaaaa 


a na 


ez D 8 


m 
rr 
| t u u v 
follen fo im Profil bes mit 
Zahlen gezeichneten Ankers 
eingefügt werden, daß ſie 
bilden: 1-9. den Ort 
einer Seeſchlacht, 5—63 den 
Namen des Seehelden, 
10—16 Bezeichnung eines 
Grundbeſitzes, 17—21 belle- 
triſtiſches Wert, 22—24 Teil 
des Auges, 25—27 Körper- 
teil, 28—30 Fürſtentitel, 
31—33 ar Stadt, 
34—36 Fluß, 37—39 Ge- 


Nee 
C so, st [52]53 5455] 56 57 58,59] 60] s 
Allele 


wäſſer, 40—44 tropiſcher Baum, 41—43 Alpenwieſe, 45 — 49 


Indianerwafſe, 46-48 Spielkarte, 50—60 Muſikant, 
40— 51 Hafenplatz in Groß⸗Popo, 44 — 59 riecht Pittin, 


61-65 Schreibmaterial. 


| Zusammensetzrätsel 
1. Gejtern wurde wieder ein Sieg errungen. 
2. Kein Menſch weiß, wie lange der Krieg dauert. 
3. Noch iſt das Ende nicht abzuſehen. 
4. Mit Schrecken erkennt der Feind ſeine Lage. 


5. Ach, wie lieblich winkt uns der Frieden! 
6. Wiederum ein Erfolg! ; 
7. Das Wohltun ijt bes Mitleids Bruder. 
8. Der indiſche Aufſtand reicht bis zum Himalaja. 
9. Das iſt des Himmels Gericht. 
10. Das Plateau wurde im Sturm genommen. 
11. Segen unſerm Vaterlande! 
Jedem der Sätze iſt eine Silbe zu entnehmen; dieſe 
Silben ergeben, aneinandergefügt, ein auf den meo 
r. S. 


beziehendes Zitat. 


Auflösung der Rátselaufgaben Seite 262: 

Des Zifferblatträtjels: Newa — Waja — Saba — 
Bafel — Selma — Made — 
— Minna — Natan — Tanne. = 

Des Rätſels: Krieg — Sieg. 


Richtige Löſungen ſandten ein: Thekla Diller, Regens⸗ 


| burg; Johann P. Stoppel, Hamburg. 


Gingegangene Bücher und Schriften 


(Besprechung einzelner Kerke vorbehalten. — Rücksendung findet nicht statt) 


Aus dem Tagebuch eines Sportmillionärs. Erzählung aus dem 


Pariſer Sporte und Nachtleben. M. 2.50, E. Pierſons Ber- 
lag, Dresden⸗Leipzig. 


, pzig l 
Aus Natur und Geiſteswelt: Bd. 7, J. W. Bruinier, Das deutfche 


Volkslied. Bd. 461, P. Herrmann, Island, das Land und 

das Volk. Bd. 464, H. Nemitz, Die altdeutſchen Maler in 

Süddeutſchland. Band M. 1.25. B. G. Teubner, Leipzig. 
Bermann, Richard, Irland. Hyperionverlag, Berlin. : 


Demut — Mutter — Termin. 


Bohle, Hermann, Weltanſchauung, Begriffe und Ideen. Philos 
ophiſches Gedicht. M. 2.—. „Die Sonne“, Dresden⸗Leipzig. 

Brandies, Bechtold, Segeband und die Andern. Roman. 2 Bände. 

„M. 8.—. O. Hillmann, Leipzig. 

Briele, Wold van der, Skizzen ohne Ethik. M. 1.—. Sphinx⸗ 
Verlag, Leipzig⸗ Gohlis. cd l 

Bröll, P., Kapuziner, Eppan, Überetſch und die Mendel. M. 1.—. 
Johann Kaſpar, Eppan, Tirol. ' | 

Heidenreich, Kuno, Leierklang und Gfalbenjang. Gedichte. M. 8.—. 
Otto Salle, Berlin. 


| ome Ludwig, Der Friedensverein. Eine kriegeriſche Geſchichte. 


. 4.50. Grethlein & Co., Leipzig. l 
Imme, Th., Voßkühlers Pii, Geſchichte aus bem Alteſſener Rinder. 
leben. 40 Pfg. G. D. Baedeker, Eſſen. | 
Rabll, Joſef, 600 Wiener Ausflüge von drei Stunden bis zu 
2 Tagen. M. 2.—. A. Hartleben, Wien. e 
Rothe, Arthur, Das ſoziale Rätſel. Die Löſung der fozialen 
rage durch Warenökonomie und Genußerhöhung. M. 2.75. 
olze & Pohl, Dresden. l 
Scholz, Wilhelm, Sommertage. Skizzen, Bilder und Schilderungen 
. vom Bodenſee. M. 1.50. Reuß & Itta, Konſtanz. . 
Sieghardt, Erich, Das Leben in Wald und Feld. Biologiſche 
Bilder aus der heimiſchen Pflanzenwelt. M. 2.—. Otto 
Maier, Ravensburg. | 
Suchodolski, S. v, Zeichenvorlagen nach Künſtleroriginalen. 
Mappe I: Tierſtudien. M. 1.80. Otto Maier, Ravensburg. 


venae P. J., Halt! Steh' ſtill, mein Freund! Sprüche und 


| edichte. 1.—. Verlag P. J. Tonger, Köln. 
Velhagen & Klaſings Sammlung deutſcher Schulausgaben: Arndt, 
Ernſt Moritz, Meine 1 und Wandlungen mit 
| m ea von Stein. M. 0,90. Velhagen & Klaſing, 
ielefeld. l i 


Wildberg, Bodo, Roller Sahib. Indiſcher Roman. M. 3.—. 


Heinrich Minden, Dresden⸗Blaſewitz. 


N ` 


Gefahren ber Katarrhe 
Huſten, Lungenleiden, Auswurf, Heiſerkeit uſw. 
Es ſteht feſt, daß die Gefahren der Katarrhe durchweg unter⸗ 


ſchätzt werden und an Hilfe meiſt erſt gedacht wird, wenn man 


den „Huſten nicht mehr los wird“, oder wenn Lungen, Luft⸗ 
röhren⸗, Bronchial⸗, Kehlkopfkatarrhe, Auswurf, Heiſerkeit, 
Huſten, Schnupfen ſowie Naſen⸗ und Rachenkatarrhe bereits in 
ein bedenkliches Stadium getreten ſind. Welch große Bedeutung 
aber einer fehlerloſen Funktion der Atmungsorgane beizulegen 
iſt, ergibt ſich aus der Tatſache, daß ein Menſch wohl tagelang 
hungern, aber die Lebensluft nur wenige Minuten entbehren 


bei 
Iofigteit, 
Nervoſität. 


ſind. Au 


| Kompletie Einrichtungen für 
Lebensmittel und Chemie: 


potente in allen: Landen. 


Dien. — 


daher einem jeden, fid) über Cnt» 


nämli 


=> 


el 

leiden, 
Schwindſucht. 
LupularsSchlaf kissen 
iſt mit mentholiſ. Hopfenblüten 
gefüllt, die außerordentlich kühlend 
und einſchläfernd ſowie nerven⸗ 
ſtärkend wirken. (Aerztlich erprobt.) 
Es iſt ohne ſchädliche Nachwirkung 
zu gebrauchen, während die 
Schlafmittel meiſtens ſtarke Herzgifte 
Schwerverwundeten in 
den Lazaretten, Gichtilern und kleinen 
Kindern, die ſchwer einſchlafen wollen, 
iſt dieſes Kiſſen ganz beſonders zu 
empfe Preis der 2 Größen 
(25X85 u. 85x45 cm) M. 3,— und 
M. 5,— durch den Fabrikanten 
Kräuter ⸗Roch, Dresden, Wallſtr. 14. 


Erreger ſpäterer böſer Krankheiten ſind, wie Influenz, Diphtherie, 
Scharlach, Tuberkuloſe uſw., die bekanntlich zu dauerndem Siech⸗ 


tum führen können. 
F 
7 
/ 


Das eigene Intereſſe gebietet es 


ſtehung, Vorbeugung und Heilung 
genannter Erſcheinungen zu unter⸗ 
richten. Eine diesbezügliche aufflüs 
rende Schrift verſendet das Brunnen⸗ 
Kontor in Wiesbaden U 64 unferen Leſern vollkommen koſtenlos. 
Sie behandeit die höchſt einfache Anwendung eines im Arznei⸗ 
ſchatze wohleingeführten und allgemein bewährten Naturmittels, 

: des natürlichen Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quellſalzes. 
(Erhältlich in Apotheken, die Flaſche zu M. 2.50, lange Woo 
direkt drei Flaſchen M. 7.00 frei.) Seine Gewinnung erfolgt 
unter ſtrengſter Aufſicht der Stadt Wiesbaden aus der ſeit Jahr⸗ 
hunderten weltbekannten heißen Wiesbadener Kochbrunnenquelle, 


zu der jährlich nahezu Hunderttauſende pilgern, um die ſehn⸗ 
ſuchtsvo i 


erhoffte Geſundheit zu erlangen. 


Treubundring 


Das Sinnbild der Waffenbrüderschaft 
Deutschlands, Oesterreich-Ungarns 
und der Türkei. 
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Td Silber M. 3.— 


Treubundschmuck 
in verschledenen Größen als Anhänger, 
Broschen, Manschettenknöpfe, 

Zigarrenetuis usw. - 
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Die mit einem Auszuge begeiſterter ärztlicher KEE 
verſehene Schrift, der zugleich eine Probe des Quellſalzes 
koſtenlos beigefügt wird, enthält außer einer Abhandlung von 
Geheimrat Dr. Pfeiffer (Berlin. Kliniſche Wochenſchrift) noch 
wertvolle Hinweiſe über Magens, Darme und Verdauungs⸗ 
ſtörungen, Blutarmut, Leber-, Hämorrhoidalleiden uſw. ſowie 
über die ſo ee gichtiſchen und rheumatiſchen Erkran⸗ 
kungen. — Es ſchreibt Herr J. N. in A.: „Alle meine Bekannten 
ſtaunen, wie raſch ich mich nach meinem länger als zwei Jahre 
dauernden Lungenſpitzenkatarrh erholt habe. Die heiſere Stimme 
erhielt ihren alten vollen Klang.“ 


Dr. med. B. in W.: „Das Quellſalz hat faſt wunderbare 
Wirkung getan. Der alte Huſten iſt verſchwunden. Die Kinder 
fühlen ſofort Beſänftigung bei den Keuchhuſtenanfällen.“ 

Kurarzt Dr. M. in 3 : „Halte es für meine Pflicht, das Quell⸗ 

reiſen zu verbreiten.“ 


Aehnlich lauten unzählige Kundgebungen von Vertretern der 


Wiſſenſchaft und von Privaten. 


seit 21 Jahren 


anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond, 
braun, schwarzer Mäe Probe Mk 140 
J.FSchwarzlose Söhne 
bal Heft Berlin 


Katarrhe 
Husten 


Heiser- VE 
Dr. Emmerieh’s Sanatorium 
schleimung, Baden-Baden | 


Magen-,Darm- für Nervenkranke und 


Entziehungskuren 
(Morphium, Alkohol etc.) — Prosp. frei. 
Dr. A. Meyer, dirig. Arzt. 


Influenza 
Gicht 


—— - LP o 


H a. d. Ostsee für 

=e Wismar Maschinen-und e 
ma Elektro-Ingenieure,Bau-@ 
wd Ingenieure, Architekten. 
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Í 167Höchste Auszeichnungen. 


Bei Influenza, 3sdjias und Hexenſchuß 
werden mit Togal⸗ Tabletten — ſelbſt in ver⸗ 
zweifelten Fällen — geradezu überraschende Er⸗ 
folge erzielt. Arztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


| bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem 
Husten,beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. o 

Wer soll Sirolin nehmen 2 
1.Jedermann der zu Erkältungen 2. Kinder mit Husten weil durch Sırolin 
neigt, denn es ist besser Krank- ` die schmerzhaften Hustenanfalle 


heiten verhüten als solche heilen. rasch vermindert werden. ` 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
. wesentlich gemildert werden; 
4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefindem ist, 
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Nor in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 


5 


* 


Av dn mf dm um — 


— ae «— — — 


Nee? "31 


bo Ee 
* 


. 
~ 


ens ge ee Se 


318 


Schach (Bearbeitet von G. Schallopp) 


Uber Land und Meer 


11. Ld2—c8 Dí6—d6 
Oder Dí6—g5 12. Tei—eb 
Dg5—í6 18, Te5--d6 oder 12.. 


21, Td1—d4 


b7 —b6 
Droht Lc8—b7.Dem hätte Weiß 
am beften mit 22. Ld7><c8 nebit S 1. rp, 22 


Auflösung a Autgabe € 6 


Partie 7 f7—f6 18, Lb5—c4t Kg8—hs 23. Dc7><b6 begegnen können. d 
W. 2. Ta6ó—g5!! . W. 2. Sd8—ebt W. 2. Dh2—h3+ 
Geſptelt zu Utrecht im August 1016. da one Him MS e S. 2. epp ob. bel. S. 2. Kf8—e4 ©. 2. Kis—e2 
Weiß: G. J. van Gelder. — Schwarz: Dr. A. G. Olland. 18, Tai—dı Dd6—b6 24, Td4—d8 Ta8><d8 ee mane Tgó— W. 8. Dh2—h4 matt. W. 8. Dh3—g2 matt. 
Vierspringerspiel 15. bees Bes 26. Dersche Fes hs cC.  SHön und fdyoterig! 
- V xD 2 "EM 3 TÍ ^ S. ` Lb1><ds S. 1. d2—-diS ee ſcheitert an 
Weiß Swara bert Bauern, ‚aber auf Koſten N war ber id ) auf 27. Tde—d1 8—c W. 2 Le het W. 2. Sds—elt — KH er . Ta65—d5 d2 
1. e2—e4 e7—e5 feiner Entroidtung. d7 am Plage. 208. Leé—d6 Tc8—e8 S. 2. Kis—e S. 2. Kf3—g4 —diS!! 
2, Sgi—f3 — Sbs—cG — 8. Lci»«da Dds><f6 16. Der nl Ten—es W. 3. Dhi—h4 matt. W. 3. Lg6— h6 matt, 
3. f$b1—c3 Nas—fO ` 9. 0—0 Lí8—e7 16. Dg4—b4 Hätte ben Damene . Dbi—al Dc8—c2 . SS 
4. Lf1—b6 Sc6—d4 10. Tfi—eı . tau[d) und damit den Ausgleich ‚Ser richtige Sug war SEN Allein. enn ne Infertions - Gebühren 
Diefer Bug wird neuerdings Näher liegt und ſtärker tft E bet R Moſſe, Alleine pf All für die fünf jene! a 
der älteren Verteidigung Lis—b4 zuvor 10. Ld2—c8. Geht Schwarz sees Db2x<c2 inverftändtich! Ld5—g2 lag Yinnöncen: Ze M Monpareilegelte 
baufig, porgegogen. dann mit ber Dame nad) gs, fo 17; Dei><c7 ge 900 nahe genug. „ ſämtliche Zeitungen Deutf chweiz, 
eöxd | folgt befonbers wirkſam 11. Tl B dian Dae ae Wei "ibt di Geer . lands und des uslandez, e b Ir Geier Ta pra 
3 "iu d4><c8 a Dg6»cb5 wegen 12. Déi 20. T 1 41 Dd5— f8 b gibt dte Partie auf. in Bafel, Berlin, Breslau, Ghemnig, Dresden Düſſeldorf, Frankfurt a. M., 
7. eb><f6 c3xd2+ = bedenklich mE dürfte, . dei — alle a. S., Hamburg, Köln. a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Pag eim, 
Damit behauptet Schwarz Mag dem enger wochen gag München, Kürnberg, Prag, Straßburg t. E., Stuttgart, Wien, 3 
ANNE 
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durch ar oder EN Heruntergekommene 
So sieht 
die richtige 


Ki 


Autgabe $ 

Von €. Baumgarten in Cröbern 

(„Deutſche Schachzeitung“ 1914.) 
m E (7 "e 8 


"n m "Hom 
"Hg m s 
te m KA. 
D KE zum wy, e r 
4 8 , 
_ ^m e E 


Weiß (9 Steine) ` 
Weiß zieht an in jest aus bem fünften 
uge 


Der erogene gite pom ſchnell, daß 


ein Matt in fünf Sichen pone vette des 


Springers nicht möglich ift. Sone 
. der tote Springer Kata Me maden, ohne 
daß Schwarz patt wird? Das iſt der Inhalt 


deer ſcharf zugeſpitten Aufgabe. 


Schachbrietwechsel 
Richtige Löfungen gu Nr. 5 gingen 
ferner ein von J. B. in Hedewigenkoog, 
Ella Woeſte in Elberfeld, zu Nr. 6 von 
Fedor Materne in 8 


dazu, an die Stelle der Arzneighite natur 


ureigenstes Lebenselement, den Sauerstoff, 
heranzuziehen. 


verkalkung usw.) ausgezeichnet bewährt 


Lützowstraße 107 H 8, en 


Kunſtblätter in Stahlſtich, 
— ufw. zum Preiſe von M 1.50 bis M5.—. Verzeichnis koſtenfrel durch jede 
uchhandlung wie auch direkt von der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart. 
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. durch Quecksilber noch durch Arsenik, weder durch 
Jod noch durch Brom oder irgendwelche ändere 
, Arzneigifte wieder zu erlangen ist. 
Menschenverstand läßt keinen Zweifel darübér,. daß 
alle Gifte dem Körper, auf irgendeine ` "Weise 
schädlich sein müssen, und daß daher von ihnen 
. nur in ganz besonderen Ausnahmefällen Gebrauch 
gemacht -werden . sollte. - 
mäße Heilfaktoren zu setzen und unser 
in konzentrierter Form zu-Heilzwecken 
Der erzielte Erfolg war ein überraschender, und es hat -sich- ein 
eigenes Heilverfahren herausgebildet, das sich ganz besonders bei allen Nerven- 
leiden und sonstigen Stoffwechselstörungen (Gicht, Rheumatismus, Diabetes, .Ader- 
Wer sich näher über dieses neue Heil- 
verfahren informieren will, erhält auf Wunsch kostenlos eine Broschüre von dem ärzt-. 
lich geleiteten Institut für Sauerstoffhellverfahren, Berlin W 35, 
(Angabe des Leidens erwiinscht.) 


ein 1 energisches, von Tausenden von Ärzten glänzend begutachtetes Kräftigungsmittel, 


Warnung! 


Verkauf in Apotheken und MCN 


1 z= Aktiengesellschaft Hommel’s Haematogen, Zürich. 
Generalvertreter für Deutschland: Gerth van Wyk & Co. Hanau a. M. 
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Deutſche Verlags⸗ Anſtalt in Stuttgart 


Soeben 5 


Wir warnen vor Fälschungen, die mit dem 
Namen Hommel oder Dr. Hommel Mißbrauch 
treiben, Man verlange daher ausdrücklich 
-das echte Dr. Hommel’s Haematogen! 


Packung aus! 
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Prets per Flasche M. 3.— 


Soeben erſchienen! 


Die mifitárij Vorbereitung 
der Jugend in — und Zukunſt 


Dr. George von Graevenitz 


Saupimann a. D., z. Zl. ftempagniefüfrer 
Geheſtet 50 Pfennig 
Die Tüchtigmachung unferer Jugend für ben Heeresbienft ift eine nationale 


Aufgabe, deren Wichtigkeit heute allgemein anerkannt ift. r den 
ganzen Umfang und bie Vielfeitigteit des Problems, vor das ue hier 


unſere Jugenderziehung geftellt ſieht, gibt diefe Schrift einen guten {bers 
blick. Einer kurzen geſchichtlichen nung folgt die Darftellung des 
Weſens unb der Tätigkeit der heute ſchon beftehenden Organiſationen, 
die dieſem Zweck dienen. ae Schwierigkeiten, die zurzeit nod) beftehen, 
werden geſchildert; zu ihrer Aberw windung ift eine großzügige, einheitliche, 
aber nicht ſchabloniſierende Organiſation nötig. Es werden dann praktiſche 
Vorſchläge im einzelnen für die Ermöglichung und für die Ausgeſtaltung 


der vormilltäriſchen Sugenbersiehung gegeben; beſonders dankenswert et» 


ſcheint endlich eine klare Aberſicht der Forderungen und Ziele, wie die 


verſchiedenen Richtungen in der Wehrbarmachung ber Jugend ſie auf⸗ 


geſtellt haben. Die warme vaterländiſche 


Geſinnung, die überall die ruhig gehaltenen | Obige Shrifen bilden das 67. und 68. Heft ber Flugſchriſten⸗Gammlung 

herausgegeben von Ernſt Jäckh. ve 
Ein Be a eier Profpeft ü er die Sammlung ift ‚foftenios von jeder 
, Buchhandlung, auf Wunſch au 
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inn neues 
à Heilverfahren & "= 


Darlegungen durchdringt, macht bie Schrift | 47 Der Deutide Krieg, 
beſonders anziehend und eindrucksvoll. 


In immer wei- 
tere Kreise der 
Menschheit 
dringt die Er- 
kenntnis, daß 


In 5. Auflage erſchien: 


Der auflteigende. 
Halbmond 


Auf dem Weg zum deuth” 
türkifchen Bündnis. / Von 


Ernſt Jáckh 


— Gehefiet M 3.—. gebunden M 4.— 
(Stuttgart, Deutfche Verlags-Änftalt) 


«Als ein vortrefflich informieren» 
des Werk über die neue Türkei 
verdient das Buch von Dr. Ernft 
Jakh weiteltgehende Beachtung. 
- Überall ift eine Fülle von inter- 
eflanten und neuen Details zer- 
ftreut, die. zur Kenntnis der 
Ereigniſſe der letzten Jahre in 


der Türkei viel beitragen wird.» 
(Neue Freie Prefle, Wien.) 


sundheit weder 


"Der gesunde 


Diese Erkenntnis . führte 


ch direkt von uns zu erhalten. /7/ 


Deutſchland und Südamerika 


Von 


Dr. 9. Saft 


profeſſor ber Techniſchen Hochſchule in Aachen 
Geheſtet 50 Pfennig 


Eines der wichtigſten Kapitel ber fünfigen deutſchen Auslands- 
politik- behandelf 


hier ein gründlicher Kenner der einſchlägigen Ver⸗ 


hältniſſe, Profeſſor Ga (t, der Leiter des Deutſch⸗Südamerikani⸗ 


ſchen Inſtituts in Aachen. Auch in Südamerika ift die ſahrzehnte⸗ 


lang ausgeſtreute Saat des Deutſchenhaſſes in den erſten Kriegsmonaten 
kräftig in die Halme geſchoſſen, obwohl deutſche Auswanderer, deutſche 
Gelehrte, Inftruftoren und Unternehmer bisher in den ſüdamerikaniſchen 
Staaten unendlich viel zur Hebung des dortigen wirtſchaſtlichen und 
geiſtigen Lebens getan haben. Dieſe Kulturarbeit vor allem würdigt 
Hrofeſſor Gaſt eingehend; mit ihr iſt für die künſtig zu erneuernde 
Freundſchaft und Zuſammenarbeit zwiſchen Deutſchland und Südamerika 
eine Grundlage gegeben, die jene Erſchütterungen überftehen wird und auf 
der noch erfolgreicher wie bisher weitergearbeitet werden kann. Die kleine 


Schrift ſollte von jedem beachtet werden, der aus eigener praktiſcher 


Tätſgkeit heraus oder aus Intereſſe an den 
Schickſalen des Deutſchtums im Ausland 
fih über die Beziehungen zwiſchen Oeuiſch⸗ 
fand und Südamerika unterrichten will. 


Pflanzlichen Ursprungs 
Mechanisch wirkend 
muss ein Darmreinigungsmittel sein, wenn es 
„dauernd“ vertragen werden soll. 


Man spreche mit seinem Hausarzt über 


„REGUTIIN“ 


D. R. P. — Wortmarke 
In Schuppen — In Tabletten — In Biskultform. 
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' Chemische Fabrik Helfenberg A. G 
vorm. Eugen Dieterich, in Helfenberg (Sachsen). 


Nachdruck aus dem Sn SES UT wird 
D Ungarn fiir 


Neff in Stuttgart. In Sſterreich⸗ 


: Robert Mohr in Wien 


a, a Reißen. In ee e 140. Doppelt. 122 ) i 


afrechtlich verfolgt. (gt. UG Dr. Rudol Presber. N an cai 5 Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich Ge den Nnzelgenteit: His arb 


te Sch Se Menen, erausgabe verantwortli 


Deutſchen Re ao mau in Stuttgart. Papier von ber Papterfabrit 


Dru der 
Calad in Salad (Württbg.). Briefe unb Sendungen, bte ben tertlich en Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche as Anal erit ftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabe) erbeten. 
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| Ein in Amerika patentiertes Anterſeeboot, 
das giftige Gafe in den zertrümmerten Rumpf des feindlichen Schiffes leiten fol 
(Zu unſerem Aufſatz: „Kriegstechniſche Phantaſien“ auf Seite 320) 


1916 (Bd. 115) 
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Über Land und Meer 


1916. Nr. 17 


<i) 


Qs 


Tiere unb Pflanzen P 


Tablettengläschen als Vaſen 
Eine hübſche und praktiſche Fenſterdeko⸗ 
ration kann man ſich leicht ſelbſt herſtellen, 


wenn man im Beſitze von mehreren glas⸗ 


röhrenartigen Tabletten⸗Medikamentengläſern 
iſt. Die Gläschen werden, wie die Abbildung 
zeigt, je drei Stück zuſammen mit Meſſing⸗ 
draht miteinander verbunden, wobei man 
unter jedem Röhrchen zwei Drahtſchlingen 
als Füße dreht. 
und ordnet Blumen und friſches Grün 
gefällig in den Väschen an. Zwiſchen Doppel⸗ 
fenſter geſetzt, bilden die kleinen Geſtelle 
einen freundlichen Schmuck, der ſich in dem 
kühlen Raume lange friſch erhält. 


Nifttäften im Obſtgarten 
Eine vermehrte Heranziehung von Sing⸗ 


| vögeln in unjere Gärten bietet uns eine 


große Stüße bei der Bekämpfung der vielen 
Obſtſchädlinge. Wir müſſen den Vögeln des⸗ 
halb ein Heim bieten, in dem ſie ſich wohl 
fühlen. Mancherlei Niſtkäſten ſtehen uns 
zur Verfügung und werden verſchiedentlich 
von den einzelnen Vogelarten bevorzugt. In 
zwei bis drei Meter Höhe werden die Käſten 
an den Baumäſten angebracht und mit 
Dornen umgeben. Käſten aus Holz und Ton 
kommen in Frage. Den Käſten aus Holz 
iſt jedoch der Vorzug zu geben, da die andern 
zu ſehr unter den Witterungseinflüſſen zu 
leiden haben und den Temperaturſchwankun⸗ 
gen unterworfen ſind. Bei den Holzkäſten 
wähle man möglichſt ſolche aus Naturholz. 
Von alten hohlen Baumſtämmen ſägt man 
Stücke von 25 bis 30 Zentimeter ab, läßt aber 


die Rinde daran, um ihnen ein möglichſt 


natürliches Ausſehen zu belaſſen. Auch bei 


Verwendung von Brettern iſt eine recht rohe 


Anfertigung die beſte. Es darf ihr nichts 
Gekünſteltes anhaften, doch müſſen ſie un⸗ 


bedingt dicht ſein, damit kein Regen ein⸗ 
dringen kann. 


Schon in den erſten Früh⸗ 
jahrsmonaten müſſen die Käſten ausgehängt 
werden. Größenmaße der Mëllen vorzuſchrei⸗ 
ben, iſt weniger wichtig, als daß die Flugloch⸗ 
weite den in Betracht kommenden Vogelarten 
angepaßt wird. Für Stare und Bachſtelzen 
wird das Flugloch möglichſt oben in einer 


Man füllt ſie mit Waſſer 


Weite von YS 6 Jene er Durchmeſſer 


angebracht, unterhalb desſelben wird ein 
runder Sitzpflock befeſtigt. Rotſchwänzchen 
und Fliegenſchnäpper lieben ein möglichſt 


weites Flugloch mit überſtehendem Schutz⸗ 


dach gegen Regen und Wind. Meiſenkäſten 


ſind wohl die am meiſten in Frage kommen⸗ 
den. Die Fluglöcher dieſer Käſten ſind wohl 


die kleinſten, ſie haben einen ee 
von 3 bis 4 e C. F. 


Fenſterſchmuck aus Medikamente nröhrchen 


Geſellſchaft 


Die Kriegsgefangenenpatin 


Auch von unſeren Feinden follen wir 
un wenn es irgend Gutes aufzugreifen 
gi 
ſcheinlich war es wohl eine Franzöſin — den 
hübſchen Gedanken gehabt, bas Los der 


armen Kriegsgefangenen im fremden Lande 


etwas zu erleichtern. Dieſe mütterlich emp⸗ 
findende Frau wandte ſich an die Auskunft⸗ 
itelle für Kriegsgefangene und erbat ſich 


Da haben die Franzoſen — wahr⸗ 


die Adreſſe irgendeines DEE Lands⸗ 
mannes, für den fie nun die Stelle einer 


Art Kriegspatin übernimmt. Verdiente dieſe 
Handlung nicht Nachahmung? Wer von 
den deutſchen Frauen alſo Luſt hat, einen 
Deutſchen, der irgendwo gefangen fibt, für 
die Kriegsdauer zu beſchirmen, verſchaffe lid 
von der amtlichen Auskunftſtelle deſſen Namen 
und Adreſſe, teile ihm mit, daß ſie ſich in 


jen Ne feiner annehmen wolle, 


AN, 


d E EH 
Í 3 I 


Phot. Mas dorff, Berlin 


und frage nach ſeinen Wünſchen und Bedürf⸗ 
niſſen. Außer den Liebesgaben, die ſie ihm 


regelmäßig zuſenden kann, wird es wohl 


hauptſächlich die Sorge um ſeine Familie ſein, 


die ſie ihm erleichtern ſollte. Es wäre deshalb 


vielleicht von Vorteil, wenn die Patin ſich 
einen aus ihrem eigenen Wohnort gebürtigen 
Gefangenen ausbitten würde. Auch um 
ſeine Geſchäfte könnte ſich die Patin küm⸗ 
mern und dem nach dem Krieg Heim⸗ 


kehrenden die Rückkehr in ſeinen Beruf damit 
bedeutend erleichtern. Die Aufgabe iſt ſicher⸗ 


lich dankbar und wird von vielen Frauen 
gütig und geſchickt eingeleitet werden können. 


Es ſei zugleich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß allen Anfragen an das Internationale 
Frauenbureau für Kriegsgefangenenfürſorge, 
Kopenhagen 34, Bredgarde, zum Zwecke der 
Weiterbeförderung oder Beantwortung inter⸗ 
nationale Antwortſcheine beigefügt werden 
müſſen, ebenſo wie alle dorthin gehenden 
SC ordnungsgemäß fanden Ei EE 
| F. Sp. 


Geſundheit und Aörpergemwigt 


Das Körpergewicht hängt von vielerlei Um⸗ 
ſtänden ab, vom Alter, Geſchlecht, na unge: 


zuſtand, der Lebensweiſe und natürlich auch 
von der Größe des Menſchen. Zwiſchen 
alledem und dem Körpergewicht beſtehen 
gewiſſe Beziehungen, ſo daß man vom 
einen auf das andere ſchließen kann. Von 
großem Wert für die Geſundheit ift es, die 
Ernährung fo einzurichten, daß das. Körper- 
gewicht dem „normalen“ möglichſt nabe- 
kommt. Das normale Körpergewicht findet 
man leicht, wenn man nach der Methode 
von Broca, die ſich in 97 Prozent aller ge⸗ 
prüften Fälle als zuverläſſig erwies, das 
Körpergewicht in Kilogramm gleichſetzt der 
Körperlänge in Zentimetern, abzüglich 100. 
Mit anderen Worten: ſo viel Zentimeter 
man größer als 100 Zentimeter iſt, ſo viel 
Kilogramm muß man wiegen. Ein Mann 
zum Beiſpiel von 165 Zentimeter Körper⸗ 


länge darf reſpektive ſoll 65 Kilogramm 


wiegen. Ein Zuwenig oder Zuviel iſt vom 


Abel und muß durch andere oder geregelte 


Ernährung, hinreichenden Schlaf, Bewegung 
in freier Luft, Turnen, Sport und ſo weiter 
ausgeglichen werden. Eine andere Methode 
berechnet das Gewicht eines — unbekleide⸗ 
ten — Menſchen vom Standpunkt der 
idealen Schönheit aus ſo, daß man Bruſt⸗ 
umfang und Körperlänge multipliziert und 
dann durch 240 dividiert. Da ideale Schön⸗ 
heit gleichbedeutend iſt mit Geſundheit, ſo 
kann man auch auf dieſe Weiſe ſeinen Ge⸗ 
ſundheitszuſtand leicht ſelbſt kontrollieren. 
Hat obenerwähnter Mann alſo bei 165 Zenti⸗ 
meter Körperlänge einen Bruſtumfang von 
105 Zentimeter (165 >< 105 — 17 325: 240 
= 72), |o wiegt er 7 Kilogramm zu viel und 
üt aud) nicht mehr ſchön. M. ⸗F. 
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l : "Weltberühmter Jahreskurort. 


Titisee ab 3.15 nachm. — St. Blasien an 4.35 Uhr. 
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mit Zentralheizung. — Auskünfte und Prospekte durch: die Kurverwaltung. 


Sanatorium St. Blasien für Lungenkranke. | 


` Besondere ‚Einrichtungen für Winterkuren. 
Lage, umgeben von großen Tannenwäldern. Ausführliche Prospekte. 


Bewährtes Heilverfahren. 


(ausgenommen infektiös Erkrankte). 


Sũdzimmer. 


Hotel Hirschen. 
Hotel Krone. 
Villa Kehrwieder. 


Pension Villa Gertrud. 


Für Erholun 
u. Darmkran 


Pension Becker. 


Neu! 


Unter den Büchern, in denen. 
die Schickſale Deutſcher in 
ruſſiſcher Gefangenſchaſt ae» 
ſchildert werden, gebührt die⸗ 
fem Büchlein eine ganz fet» 
faſſer bene bot eb p en | 
affer begnüg niht mi 
der Schilderung deffen, was 
er ſelbſt zu erdulden hatte 
und was er andere Landsleute 
an Furchtbarem leiden ſieht, 
ſondern er betrachtet die Dinge 

als Ergebniſſe und Zeugniffe 
des ruffiihen Chaos, das 
nicht nur in der ruſſiſchen 


III 


Für Erholun 
Nähe des 


E 


Max Pfau 


Elegant kartoniert IM 1.— 


Oeutſche Verlags-Anftalt, Stuttgart 


Größte Behaglichkeit. 


Aerztlicher Leiter: Prof, Determann. 


Prospekte A. Rieger. 


Pension I. Ranges für Erholungsbediirftige in herrlicher Südlage am Walde. 
Liegehalle. Vorziigliche Verpflegung. Prospekte M. Rittmeister, geb. von Holten. 


bedürftige und Genesende gut empfohlenes Haus in nächst. 
Prospekte gratis. 


bedfirftige. Ruh. Lage. Anerkannt vorzägl. Verpflegung. Für Magen- 
besondere Küche. Gedeckte Liegehalle. Zentralheizung. Fri. M. Becker. 


- — — n allernächster Nähe des Sanatorlums. Speziell für Leichtlungenkranke 
Pension Felix Schmidt. } eingerichtet. Liegekurgelegenheit. Mäß. i 


Jurffiides 


Erlebniſſe und Eindrücke aus elf: 
monatiger Gefangenſchaft1914½ 1 


aldes. Mäßige Preise. 


Von 


Station Titisee 
oder Waldshut! 


im Schwarzwald 
800 Meter ü. d. M. 


Vorzügliche Heilerfolge. bei Herbst- und Winterkuren. 
besonders empfohlen. Bekannter Winters poriplatz in der Nähe des Feldbergs. 
Wagenverbindung von der Eisenbahnstation Titisee im Winter täglich ab St. Blasien 10.30 — Titisee an 12.00 Uhr; 
Zahlreiche Sanatorlen, Hotels, Fremdenheime und Privatwohnungen 


Kriegserholungsbedürftigen 
Eisbahn, Rodelbahn, Skigelánde. Kraft- 


Geschützte sehr sonnige 
Aerztlicher Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


Sanatorium Luisenheim i.Nerven-i innere Leiden 


Physikalische Heilmittel jeglicher Art und Diätkuren. 
für Winterkuren. Näheres durch die Prospekte. 


Gut bürgerliches Haus, direkt am vade „gelegen. 
Pensionspreise von Mk. 6.— an 


Besonders für lángeren Aufenthalt bestens ne che Liegehalle, Waldanlagen. Anerkaunt 
gute Küche. Zentralheizung. Elektrisches Licht. 


Vorzügliche Einrichtungen 


RER Küche. Meistens 


reise b. vorzügl. Verpflegung. 


Verwaltung, ſondern auch im 
ruſſiſchen Volkscharakter bes 
2 r ncht p^ aan 
er nicht, jeden nen Zug 
im Volks⸗ und Seelenleben 
unſerer Feinde hervorzuheben. 
Das gibt ſeinen Schilderun⸗ 
gen aus dem Lande des 
Rubels und ber Knute 
dokumentariſchen Wert; und 
die friſche, immer gemütvolle, 
bei allem Ernſt oſt auch humo⸗ 
riſtſſche Darſtellung geſtaltet 
das Lefen des Buches auch 
zu einem literariſchen Genuß. 


: . Neueste 
Verbesserungen 


As. 


Unbedingte 
Zuverlässigkeit 


Größte Dauer- 
DEEG 


Niederlagen i in 
allen größeren 
Plätzen. 


‚Luise Schmidt. 


Neu! 


Pfatt-" Nihmase 


Unübertroffen für 
| Familiengebrauch, Hand- 
werker und Fabriken. 
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G. M. Pfaff, Nahmaschinen-Fabrik, Kaiserslautern 
Gegriindet: 1862 


7 Wong : Urt Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburg vz 25 


Soeben erschien: 


Kriegsfinanzen. 


am 20. August und 14. Dezember 1915. 


Von .Dr. Karl Helfferich, Staatssekretär des Reichsschatzamis. 
Geheftet 50 Pfennig (69. Heft der politischen Flugschriften-Sammlung 
„Der Deutsche Krieg", herausgegeben von Ernst Jäckh). 


Ausführlidher Prospekt über die Sammlung kostenlos von Jeder Buchhandlung, 
auf Wunsch auch direkt durch die Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart. 


hinen 


Zwei ite r T eil. 
Reichstagsreden 


geworden, ein köſtlicher, ſchneeblauer Abend mit 


zahlloſen Kerzen beleuchtet — und allen Men- 


Gebot ſetzten unzählige Stimmen gleichzeitig 


Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Ottober 1915—1916 
Erſcheint jeden Sonntag 


Deutſche Illuſtrierte 


Copyright 1916 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 
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Preis vierteljährlich 4 Mark 
Beim Poſtbezug M 4.25 ohne Beſtellgeld 
In Sſterreich⸗Angarn Kr. 4.80 


ä | . 96. Dezember 1915. 
ie auf Gummiſchuhen gleitet ber Eilzug Na- 
mur—Liittid—RKiIn durch bie ſchneever⸗ 


wehte Landſchaft. Er trägt mich auf heimatliche 


Erde. Sieben Tage Urlaub! — und das Herz ſchlägt 
höher, als die Türme des „Ewigen Domes“ aus 
der Niederung aufwachſen. Deutſchland iſt ruhig, 


ſo ruhig wie in den ſchönſten und tiefſten Tagen 


des Friedens, und wären nicht die vielen Feld⸗ 


grauen geweſen, die ab und zu gingen, man hätte 


ſingen und ſagen können: „O du fröhliche, o du 
ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit!“ — ſo 
ſtill und zuverſichtlich wickelte ſich der ungeheure 
Verkehr ab, ſo ſelbſtverſtändlich war alles und 
jedes, ein fo zukunftsfreudiges Hoffen leuchtete 
aus den Augen der Menſchen, die ausfuhren, um 
das hohe Feſt im Kreiſe ihrer Lieben zu begehen. 
Nichts Halbes, nichts Angſtliches, kein verlorenes 
und banges Sinnen und Suchen. Immer neue 
Urlauber ſtellten ſich ein, mit Geſchenken bepackt, 

ichtenbrüche und Stechpalmzweige mit blutroten 

orallen auf den feldgrauen Mützen. „Parole 
Heimat“ ſtand auf allen Geſichtern geſchrieben. 
Sie kamen aus dem Raum von Namur, von Loos 
und aus den blutigen Schützengräben bei Ypern. 
Die Klänge einer Mundharmonika brachten weih⸗ 
nachtliche Stimmung. Das Inſtrument wurde 
meiſterlich von einem Kanonier der ſchweren Ar⸗ 
tillerie gehandhabt, aus deffen: Torniſter ein ge- 
ſchmücktes Tannenbäumchen aufragte — und 
als wir in Köln einfuhren, war der ganze Zug 
voller Feier und Andacht. — Dann ging es rhein⸗ 
aufwärts. In Höhe von Koblenz war es Abend 


zahlloſen Sternen.. .. und da: die weitausgelegte 
Glashalle empfing uns in ſtrahlender Helle. 
Hundert und aber hundert Lichter, Tannen⸗ 
duft und ſaftiges Grün! — denn mitten auf 
dem Bahnſteig erhob ſich eine majeſtätiſche 
Fichte, friſch von den Eifelhöhen in das brau⸗ 
ſende Getriebe verpflanzt, mit Apfeln behangen, 
mit Goldfähnchen beſteckt, über und über von 


ſchen ein Wohlgefallen. Eiſerne Weihnacht! 
— und ber Kanonier der ſchweren Artillerie hub 
an, von neuem zu ſpielen .. . eine liebe Weiſe, 
eine uralte Weile... und wie auf ein ehern 


ein, vom Augenblick gepackt, aus tiefſter Seele, 
ergreifend und machtvoll. Hundert und aber 
hundert Feldgraue ſangen: „Stille Nacht, hei⸗ 
lige Nacht“... Das griff an die Herzen, 
das machte die Augen feucht und ließ die Ge⸗ 
danken ſiegreich aufſteigen zu den ewigen 
Sternen. Von Koblenz aber riefen die Glocken 
herüber ... und da ſagte ich mir: Das ijt das 
Deutſchland, das unſere zahlreichen Neider und 
Bedrücker in die Knie zu zwingen gedachten, 
zu würgen gedachten, niederzuſchmettern ge⸗ 
dachten ... und eine jubelnbe Stimme war in 
mir: Unter dieſem Weihnachtsgeläut kann nur 
‘ein Friede geboren werden, der das deutſche 
Volk mächtiger aufhebt denn alle Völker der 
Erde und ihm feinen verdienten und gerechten 
Platz anweiſt bis an das Ende der Tage. 
Im Often und Weſten nichts von Belang. 
Die deutſchen Mauern trotzten wie immer jedem 
feindlichen Anſturm. Fliegertätigkeit überwog, 
bei der Engländer, Franzoſen und Ruſſen in der 
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reichere Infanterieangriffe verknüpften. 
tiefgründiger und einſchneidender geſtalteten ſich 


LXIX 


Anterlegenheit blieben. Artilleriekämpfe gehörten 


zur Tagesordnung, ohne daß ſich damit umfang⸗ 


die militäriſchen Ereigniſſe auf dem Balkan, die zur 
vollſtändigen Niederlage der Engländer und der 
fluchtartigen Räumung der Abſchnitte von Ari 
Burnu und Anaforta gediehen — Ereigniſſe, die 


ſich um ſo bedeutſamer geben, da gleichzeitig der 
Ausfall der griechiſchen Wahlen bekannt wurde, 
der die zielbewußte und weitausblickende Politik 


des Königs und des Kabinetts Skuludis einzu⸗ 
ſchätzen wußte und Front machte gegen die ver⸗ 


hängnisvolle Freundſchaft der geſamten Entente. 
Wo das Heil der ſelbſtändigen Balkanſtaaten zu 


ſuchen iſt, konnte ſelbſt den eingeſchworenſten An⸗ 
hängern des früheren griechiſchen Miniſterpräſi⸗ 


denten nicht länger verborgen bleiben, und alle 


Erklärungen, die der ehrenwerte Sir Asquith dem 


britiſchen Kabinett aufzutiſchen unternahm, ſind 
nicht mehr imſtande, den Einfluß Englands und 
Frankreichs in dieſem Wetterwinkel zu ſtärken. 


Die Dinge auf Gallipoli und die Niederwerfung 


Serbiens brachten eine endgültige Wendung. 


Albion bis aufs Blut gedemütigt. Seine Heere 


geſchlagen, ſeine Feldzeichen im Staub vor dem 
türkiſchen Halbmond! Die Niederlage, die es bei 
Ari Burnu und Anaforta einheimſte, gehörte zu 
den ſchwerſten, die es jemals erlitten. Die eng⸗ 


Der Eroberer Mazedoniens, General Todorow, Führer 
der zweiten bulgariſchen Armee und Sieger über bie 
vereinigten franzöſiſchen und engliſchen Heere 
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Bundesgenoſſen auf Gallipoli wurden dem eng: ` 
liſchen und franzöſiſchen Abenteuer kurzerhand die 
Sehnen durchſchnitten. Am 20. dieſes Monats, 
8 Uhr abends, meldete der Draht dieſe bedeutſame 
Nachricht. Bereits in der Nacht vom 18. auf den 
19. war rege Bewegung an der Dardanellenfront. 
Nach heftiger artilleriſtiſcher Vorbereitung ſetzten 
die Türken bei Anaforta und Ari Burnu gegen die 


feindlichen Stellungen zum Sturm an. Durch ver- 


zweifelte Gegenſtöße im Naume von Sedd ül Bahr 
ſuchte die engliſche Oberleitung die erfolgreich 


eingeleitete Vorwärtsbewegung an der Kandare 


zu halten, jab jid) aber genötigt, die Zügel am ` 
Boden ſchleifen zu laſſen und ihre lange behaupteten 
Stellungen faſt reſtlos preiszugeben. Die Türken 


verfolgten, drangen bis zur Küſte vor und machten 


eine überwältigende Beute an Zelten, Munition 


und Geſchützen, wenngleich es auch dem Gegner 


in den dichten Nebelſchwaden gelang, feine, ge: 
ſchlagenen Truppen einzuſchiffen und größten⸗ 
teils vor der Vernichtung zu retten. Alle Bes 
ſtrebungen, durch ein heftiges Feuer von den 
Monitoren und Kreuzern aus das Beutemachen 
und die Ausnutzung des glorreichen Kampfes 
zu hindern, fielen ins Waſſer, Gallipoli von 
den britiſchen Eindringlingen frei; nur ein 
ſchmaler Landſtrich der ſüdweſtlichen Zunge 
iſt noch zu räumen. Eine Frage der Zeit. 
Auch fie wird gelöſt. Sdimad und Schande 
liegt nunmehr auf England. Seinen ruhm⸗ 
redigen Waffen wurde durch die türkiſche Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Bravour ein ruhmloſes Ende 
bereitet. Sein Preſtige iſt dahin, und es wird 
ſchwerhalten, das erſchütterte wieder auf die 


ſeren braven Bundesgenoſſen! Zehn lange 
Monate hindurch hielten ſie ihre leuchtende 
Wacht an den gefährdeten Engen, zehn lange 
Monate hindurch verteidigten ſie die SC 
Riegel, die bie Entente zu ſprengen verſuchte, 


zu legen, den Halbmond von der Hagia Sophia 
u holen und die militäriſche Verbindung mit 
Rußland endgültig in die Wege zu leiten. 
Heldentaten reihten ſie hier an Heldentaten. 
Der alte osmaniſche Geiſt, der in der Vertei⸗ 
digung ſo Großes geleiſtet, bewährte ſich auch 
jetzt in vorbildlicher Weile... und als dann 
die Sperre durch die ſerbiſchen Kriegsereigniſſe 
fiel, als Munition und Geſchütze zugebracht 
werden konnten — da flammte auch die tür⸗ 
kiſche Angriffsluſt wieder auf, die alte Helden⸗ 
zeit wurde lebendig, und mit zuſammengebiſ⸗ 
ſenen Zähnen wurde die grüne Fahne des 
Propheten gegen Sikhs und Gurkhas, gegen 
engliſche Linienbataillone, Yeomanry, Senegal⸗ 
neger und Auſtralier getragen ... und was 
er geleiſtet, das verkünden die Tage von Ari 
Burnu und Anaforta mit jubelnden Zungen. 
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Beine zu Bellen, — Gruß den Osmanen, un⸗ 


um die brutale Herrenfauſt auf Konſtantinopel 


die heranſtürmende Kavallerie 
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Unabſehbar ſind die militäriſchen und politiſchen 
Folgen. In Italien hängende Köpfe und ſtarke 
Enttäuſchung, in der mohammedaniſchen Welt das 
en Englands aufs tiefſte erſchüttert, und in 
Rußland die Hoffnungen auf Konſtantinopel für 


immer begraben... und wie lange noch, dann 
muß auch das Freiwerden großer türkiſcher 


Truppenmaſſen auf anderen Kriegsſchauplätzen 
ſchwer in die Wagſchale fallen. Deutſchland mit 
ſeinen Verbündeten kann der weiteren Entwicklung 
der Dinge freudigen Herzens begegnen, und wenn 
Herr Asquith mit breiter Stirn und erzwungenem 
Lächeln dem Unterhaus dartat, die fluchtartige 


Zurückziehung der britiſchen Streitkräfte von der 


Dardanellenfront ſei ein ſtrategiſcher Schachzug 


allererſter Ordnung geweſen, ſo haben wir es hier 


mit ertrinkenden Ausführungen zu tun, die nach 
jedem Strohhalm greifen, um ſich wenigſtens dem 
‘Schein nach über Waſſer zu halten. Feſtgeſtellt fei: 
das mit klingenden Trompetenſtößen der Welt 
ſeinerzeit verkündete Dardanellenunternehmen 
iſt jämmerlich in die Brüche gegangen. Niemals 


hat das ſtolze, aufgeblähte, meerbeherrſchende 


Albion eine ſolche vernichtende Abfuhr und Nieder⸗ 
lage erlitten, die an Toten, Verwundeten, Ver⸗ 


mißten und Kranken mit 200 000 Mann abſchloß 


und abſchließen mußte. Die Mitteilung, daß alle 
bei Suvla und Anzac geſchlagenen engliſchen 
Truppen nach anderen Kampfplätzen gebracht 
worden ſind und die im Parlament einen ſenilen 
Beifall auslöſen konnte, iſt nicht hoch zu bewerten. 
Mögen ſie ziehen, mögen ſie anderweitig ihre 
ruhmloſen Zeichen entfalten — auch hier wird es 
ihnen wie an den Dardanellen ergehen, wo die einſt 
ſo lachenden, vollſaftigen Trauben plötzlich ſauer wur⸗ 


den und die Eßluſt nicht mehr zu erregen vermochten. 


Die Verfolgungskämpfe in Montenegro nehmen 


ihren geregelten und erfreulichen Fortgang. Am 


19. erſtürmten die Truppen des Generals von Koe⸗ 
veß die ſtark ausgebauten feindlichen Stellungen 
am Tara⸗Knie, ſüdweſtlich von Bjelopolje, und bei 


I » . Godufa, nördlich von Berane, bei welchen Kämpfen 


fie 3 Gebirgskanonen, 2 Feldgeſchütze und 1200 Ge- 
wehre einbringen konnten. Bei Berane ſtoßen 
mehrere Straßen, ſo die von Ipek, zuſammen. 
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er ben ſchönen Planetenroman des vor 
wenigen Jahren verſtorbenen Phyſikers. 

Kurd Laßwitz kennt, erinnert jid) ſicher jener Stelle, 
die die Entwaffnung des deutſchen Heeres durch 
die den Erdenkindern in jeder Beziehung über⸗ 
legenen Marsbewohner beſchreibt. Die Martier 
haben den Kaiſer von ſeinen Truppen abgeſchnitten, 
um ihn gefangenzunehmen. Die Gardeküraſſiere 
attackieren den Feind, um ihren 
Herrſcher zu befreien oder mit 
ihm unterzugehen. „Da ſenkte 
es ſich von oben herab wie eine 
dunkle, langgeſtreckte Maſſe, die 
eben erſt auf dem Feld erſchien,“ 
heißt es in dem Roman. „Wie 
ein breites, ſchwebendes Band, 
von den Luftſchiffen begleitet, 
dehnte ſich dieſe Maſſe jetzt in 
den kurzen Sekunden aus, welche 


zur Annäherung brauchte. Nun 
kam die erſte Reihe der Reiter | 
in den Bereich ihrer Wirkung, P = 
und gleich darauf zog die felt- | n 
lame Maſchine über das ganze 
Regiment hinweg. Die Wirkung r 
war ſo ungeheuerlich, daß ein 
Schrei des Entjegens vom weiten 
Felde her herüberhallte. Kein 


einziges Pferd ſtand mehr auf;: 8 RT a 


recht, Roß und Reiter wälzten 
ſich in einem weiten, wirren 
Knäuel, eine Wolke von Lanzen, 
Säbeln, Karabinern erfüllte die. 
Luft, flog donnernd gegen dieiee 
Maſchine in die Höhe und blieb 
dort haften... Keine Hand ver⸗ 
mochte Säbel oder Lanze feſtzu⸗ 
halten, und wo die Befeſtigung 
an Roß und Reiter nicht nád- 

gab, wurden beide eine. Strecke 
fortgeſchleppt. Jene Maſchine 

war eine neue Erfindung der 

Martier, eine Entwaffnungs⸗ 


Über Land und Meer 


Auf ihnen befinden fid) bte öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen in ſtetigem Vormarſch. Auch an der 
küſtenländiſchen Front ſind ſie in der verfloſſenen 


Woche unumſchränkte ne der Lage ge- 


blieben. Die abgeflauten Kämpfe “regen jid) 
wieder. Erneute Arrillerietätigkeit lebte ein, die 
am 19. im Chieſeabſchnitt und im Gebiet des 
Col di Lana zu erbitterter Heftigkeit anwuchs. Die 
Tiroler Südfront ſtand ebenfalls unter rollendem 
Feuer. Nächtliche Unternehmungen gegen den 
Monte Michele verſagten. Die zum Sturm an⸗ 
geſetzten italieniſchen Kräfte wurden vernichtet — 
und wir erleben es noch, daß die geſamte apenni⸗ 
niſche Streitmacht ſich auf dieſen mit Leichen be⸗ 
ſäten Feldern verblutet. Unerſchüttert wie immer 
ſteht die Grenzwacht am Iſonzo und den ſchroffen 
G ebirgsſtöcken Tirols. Der Spaziergang nach 
Wien wurde zu einem hoffnungsloſen Ringen an 
den küſtenländiſchen Grenzen, und dem nach Al⸗ 
banien werden keine beſſeren Sterne erglänzen. 
Nahezu die Hälfte des italieniſchen Aufgebots hat 
ein furchtbares Ende gefunden. Kein Durch⸗ 
kommen mehr. 
Stunde wird kommen, wo Cadorna mit dem 
Schädel gegen die Wand rennt, ſich verfluchend, 
dazu den kurzſichtigen König und ſeine ſchlimmen 
Berater. Schon hebt ſich „eine“ auf, eine gigan⸗ 
tiſche Frau, in herber Strenge und mit unerbitt⸗ 
lichen Zügen. Sie faßt den Griffel und ſetzt ihn 
an und bucht: Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 

Und dann noch eins! — Kurz vor der heiligen 
Weihnacht gedachten die Franzoſen dem ge⸗ 
demütigten Frankreich eine köſtliche Freude zu 
machen. Es mußte etwas geſchehen, um den un⸗ 
geduldigen und nervöſen Pariſern etwas unter die 
glitzernde Tanne zu legen, und ſo verſuchten ſie 


denn einen energiſchen Handſtreich gegen die deut⸗ 


ſchen Stellungen am Hartmannsweilerkopf und 
am Hirzſtein. Unter Einſatz erheblicher Kräfte 
griffen ſie am 21. Dezember an, und es gelang 


ihnen auch, die Kuppe der heißumſtrittenen Höhe 
und kleinere Grabenſtücke am Hilſenfirſt mit 
ſtürm ender Hand zu gewinnen und die Trikolore 


auf die zweifellos wichtige Vogeſenſtellung zu 
pflanzen. Triumph und Sieg! — und auf Adler⸗ 


maſchine von unwiderſtehlicher Kraft für jedes 


eiſerne Gerät — ein magnetiſches Feld von koloſ⸗ 
ſaler Stärke und weiter Ausdehnung. Mit Hilfe 
dieſes in der Luft ſchwebenden Magneten entriſſen 
die Martier ihren Gegnern die Waffen, ohne ſie 
in anderer Weiſe zu beſchädigen, als es durch das 
Umreißen unvermeidlich war.“ | 
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Alle Opfer vergebens, und die 


Es klingt faſt unglaublich, aber es iſt dennoch 


enf 
getroffen werden können. Der über Waller befindliche Teil n in lauter kleine 
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ſchwingen rauſchte dieſe glorreiche Botſchaft durch 
Frankreich. Aber nur ein kurzes Flügelrauſchen 
war ihr beſchieden, denn ſchon anderen Tages 
dröhnte der Schritt der 82. Landwehrbrigade 
gegen die Höhe. Regiment um Regiment rückte 


vor. Kein langes Beſinnen! Keine Not und Ge⸗ 


fahr! Was verloren gegangen, war friſch zu er⸗ 
kämpfen — und alſo geſchah es. Am Abend lag 
die Trikolore zerfetzt auf der Kuppe, und ſämtliche 
Linien und Fronten befanden ſich wieder feſt und 
ſicher in den rechtmäßigen Händen. Schwere 
gegneriſche Verluſte! 23 Offiziere und rund 
1600 Mann wurden gefangengenommen, und der 
galliſche Hahn hatte auf den Vogeſenkämmen das 
Krähen vergeſſen. I 

So freudig die verfloſſene Woche für bie deut⸗ 
ſchen Waffen und die der Verbündeten auch ab⸗ 
ſchloß — eine wehe Stimmung umflort unſere 
Herzen. General von Emmich iſt tot. Er ſtarb in 
den Sielen. Der Held und Bezwinger von Lüttich 
ſollte das Ende des großen Krieges nicht mehr er⸗ 
leben. Durch Blut und Feuer bahnte der ent⸗ 
ſchloſſene Mann den nachſtürmenden Heeren den 
ſiegreichen Aufmarſch. Unvergeßliche Taten ſind 
mit ſeinem Namen verbunden. Er hat Großes 
getan, und Deutſchland ſchuldet ihm Dank bis in 
die innerſten Nieren. Salven überrollen ſein 


Grab. Der Lorbeer ſprießt auf ſeiner Gruft! Ehre 


ſeinem Andenken! 


Ihr aber, die euch noch das Leben 

Mit friſchem WAtembhaud. umweht, 

Laßt eure Blicke aufwärts ſchweben — 
Mit Gott denn: Helm ab zum Gebet! 
Gedenkt des toten Kameraden, 

Denkt ſelber auch an euren Tod; | 
Vielleicht ſchon bald auf heißen Pfaden 
Grüßt euch das letzte Morgenrot. 


Jetzt aber... friſche Tannenreiſer 
Steckt auf die Helme, Schar um Schar; 
Gebt Gott, was Gottes und dem Kaifer. 
Das, was von je des Kaiſers war. , 
Tambour, ſchlag an! — und angetreten 
So und nicht anders will's der Krieg! 
Denn nach dem Trauern und dem Beten 
Geht's wiederum in Schlacht und Sieg. 
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wahr, daß eine ſolche Entwaffnungsmaſchine vor 
Jahren zur Anwendung empfohlen worden iſt. Der 
Vorſchlag, Magnete als Kriegsmittel zu benutzen, 
ſtammt von einem franzöſiſchen Erfinder, der ihn 
unter dem Eindruck der Niederlagen des Sieb- 
ziger Krieges machte. Kanonenmagnete wollte er 
bauen, die aus ſicherer Entfernung auf die deutſchen 
Batterien wirken und ſie der überraſchten Be⸗ 
dienungsmannſchaft buchſtäblich 
aus den Händen reißen ſollten. 
Dieſer Gedanke wurde bald noch 
weit übertroffen, denn ein an⸗ 
derer Erfinder rückte mit Vakuum⸗ 
ſaugern an, die, auf die deutſchen 
Linien gerichtet, mit den Waffen 
zugleich die Feinde einſaugen 
ſollten. " 
Man könnte verſucht ſein, diefe 
Phantaſien mit der in Kriegs⸗ 
zeiten bei manchen Leuten nun 
einmal herrſchenden Geiſtesver⸗ 
wirrung zu erklären, von der wir 
ja heute täglich Proben erleben. 
Wer indeſſen die techniſche Lite⸗ 
ratur ein wenig genauer kennt, 
weiß, daß auch die Friedensjahre 
reich an folden Erfindungen ſind. 
Sie tragen das Zeichen bes Un- 
ſinns nicht immer fo deutlich an 
der Stirn wie die beiden Bei⸗ 
ſpiele, die ich oben brachte. Häufig 
ſind ſie ſo eng in irgendein 
wiſſenſchaftliches Mäntelchen ge⸗ 
hüllt, daß ſelbſt der Fachmann 
ſie nur mit Mühe entlarren kann. 
Das war. zum Beiſpiel mit jenen 
v intravioletten Strahlen“ der 
Fall, die der Italiener Ulivi vor 
etwa zwei Jahren erfunden haben 
BA Gig pu d md 
aft haben, Sprengſtoffmaſſen 
A vielen. Kilometern Entfer⸗ 
nung zu entzünden, ohne daß 
ein beſonderer Empfangsapparat 
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dazu nötig ſei. Später hörte man, daß die ganze 


Geſchichte Schwindel ſei. 
Dieſer Erfindertyp, bei dem die Phantaſie 
nur Mittel zum Betrug iſt, iſt indeſſen auf unſerem 
Gebiet nicht häufig. Meiſtens iſt der Erfinder ernſt⸗ 
haft von der Wichtigkeit ſeines Gedankens über⸗ 
zeugt und lächelt höchſtens, wenn man ihn un⸗ 
ausführbar nennt. Beiſpiele für ſolche Erfindungen 
laſſen ſich aus den letzten Jahren maſſenhaft geben, 
und der gegenwärtige Krieg hat ihre Zahl noch 
bedeutend vermehrt. Da iſt zum Beiſpiel ein 
Betäubungs⸗ oder Schlafgeſchoß, das von einem 
Amerikaner namens Humphrey erdacht worden 
iſt. Es handelt jid) um ein Infanteriegeſchoß, deffen 
Stahlmantel feine Rillen aufweiſt, in denen ge⸗ 
ringe Mengen Morphium untergebracht ſind. 
Wird ein Soldat von dieſem Geſchoß getroffen, 
ſo teilt ſich das Gift ſofort dem Körper mit und 
verjeßt den Getroffenen in tiefen Schlaf. Der Er- 
finder will auf dieſe Weiſe die Schrecken des 
Krieges vermindern. Der leicht Verwundete ſoll 
keine Schmerzen ſpüren, der tödlich Getroffene 
ohne Qualen ſterben. A 

Da wir gerade bei den Amerikanern find, 
ſollen gleich noch einige andere phantaſtiſche Er⸗ 
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P^... -Aeussere Hülle. 
Hülle des Druckkörpers. 


"> Ballasttanks. 


"> wasser- Öl-und Druckluftleitungen. 


^" Öffnung der Schleussenkammer, durch die die Taucher beim Minenlegen das Fahrzeug verlassen. - 


1 Minenraum. - 
Drucklufttank, liefert die zum Ausstossen der Torpedos nötige Druckluft. 


findungen folgen, die aud) dem Boden der Neuen 
Welt entſprungen find. Da haben wir zum Beiſpiel 
ein unſinkbares Torpedoboot. Alle lebenswichtigen 


Teile, die Maſchinen, die Brennſtoffbehälter, 


hauptſächlich aber die Torpedorohre, ſind in einem 
tief unter der Waſſerlinie liegenden zigarren⸗ 
förmigen Anhang, der das eigentliche Torpedoboot 
bildet, untergebracht. Der über Waſſer ſichtbare, 
in zahlreiche kleine Kammern gegliederte Rumpf 
iſt zum größten Teile mit Zelluloſe gefüllt, die 
die Eigenſchaft hat, im Waſſer aufzuquellen. Dieſe 


Einrichtung ſoll das Boot befähigen, ſich bei einem 


Angriff ruhig dem Feuer der feindlichen Abwehr⸗ 
artillerie die Eisen da die Löcher, die die Ge⸗ 
ſchoſſe in die Eiſenhülle reißen, durch die im Waſſer 
quellende Zelluloſe ſofort wieder verſtopft werden. 


Infolgedeſſen kann das Boot (nach der Anſicht des 
Erfinders) ungehindert auf wirkſame Schußweite 
an den Feind herangehen, um ihn ſeinerſeits mit 


den im Unterwaſſerteil angeordneten Torpedo⸗ 
rohren anzugreifen und ſich nach erfüllter Aufgabe 
ruhig zurückzuziehen. Es hieß ſeinerzeit, die Flotte 
der Vereinigten Staaten habe ein Probeboot bauen 
laſſen. Später hat man kein Wort mehr von der 
Erfindung gehört, denn die Vorausſetzungen, auf 
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Ss ” `~ Sammlerbatterien für die Unterwasserfahrt, ` 
` Schaltbühne. | 


Wich cm.-Kanonen in Verschwindelafetten. 
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~~ Tiefensteuer. 


p Steuerruder, 
` Schraube. 


`. Motorenraum. 


8 Dynamo zum Laden der Sammlerbatterien. | 
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20 cm.-Kanonen in Verschwindelafetten. 


fe 30 cm.-Kanone in Verschwindelafette. 
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Das Anterſeegroß⸗ 
romp (| e Jp E 
das Schlachtſchiff— 
der Zukunft. 
Nach einer amerikani⸗ 
Ka Darſtellung. Links 
oben A: das Größenver⸗ 
hältnis des Unterſeegroß⸗ 
kampfſchiffs und eines 
modernen Unterſeeboo⸗ 
tes; B: die Einrichtung 
der waſſerdicht verſchließ⸗ 
baren Schießlukten 


‘ 


denen fie aufgebaut ijt, treffen in Wirklichkeit gar 


nicht zu. | en 
Nicht viel beffer ijt es mit den Unterſeedread⸗ 
noughts beſtellt, die ſeit mehreren Jahren in der 


Preſſe aller Länder ſpuken. Die Idee iſt jetzt 
im Dollarland wieder aufgetaucht, und zwar 


als Folge des deutſchen Unterſeebootkriegs, der 
den in meiner Quelle leider nicht genannten Er⸗ 
finder zu der Anſicht führte, in Zukunft müßten 
auch die Schlachtſchiffe tauchfähig ſein. Die Skizze 
A der Abbildung verdeutlicht die Größe des Fahr⸗ 
zeugs im Vergleich zu einem Unterſeeboot von heute, 


während wir bei B die Einrichtung der Schieß⸗ 


ſcharten für die Kanonen ſehen. Die Löſung des 
Problems, die Schießſcharten für die Unterwaſſer⸗ 


fahrt waſſerdicht zu sone ſcheint dem Kon- 


ſtrukteur demnach beſonders am Herzen gelegen 
zu haben. Darüber hat er dann wohl die übrigen 


Schwierigkeiten überſehen, ſonſt würde er mög- 


licherweiſe doch auf den Gedanken gekommen ſein, 
ſich zu fragen, ob Tauchſchlachtſchiffe oe dite 
ätte 


irgendeinen Vorteil bieten. Die Antwo 
ſicher „Nein“ gelautet, und wenn er ſeinen Plänen 


dann kritiſch zu Leibe gegangen wäre, ſo würde er 
wahrſcheinlich gefunden haben, daß die Ausführung 


wo xS 


dj bie Englander ausgedacht haben. Gerät! ein deutſches U-Boot in einen der Eiſenringe hinein, fo entzündet 


ſich ein Licht⸗ und Rauchſignal, das die Wachtſchiffe herbeiruft. Zugleich wickeln jid) die langen Taue, bie an den ee hängen, um die Propeller des 


Bootes, ſo daß es nicht entfliehen kann. 2 Die 


nterwaſſerhorchſtation, mit der die Franzoſen ihre Küſte vor 


berraſchungen bewahren möchten 


` . weldherRidtung aljo 
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ſchon deshalb nicht möglich ijt, weil wir — um nur 
einen Punkt zu erwähnen — auf abſehbare Zeit 
hinaus gar nicht imſtande ſein werden, Schweröl⸗ 
motoren ſolcher Leiſtungsfähigkeit zu bauen, wie 
ſie pn Antrieb dieſes Ungetiims nötig find. 
uch in England und Frankreich hat der un- 
vermutete Erfolg der deutſchen U-Boote die 
Phantaſie der Erfinder mächtig angeſpornt, nach 
Lage der Dinge ſelbſtverſtändlich in der Richtung 
auf Abwehrmittel hin. Die beiden folgenden 
Bilder führen uns zwei Ergebniſſe dieſer Be⸗ 
ſtrebungen vor Augen, eine Art Unterſeebootfalle 
und einen Horchapparat, der die Annäherung 
deutſcher U-Boote verraten. foll. Der Erfinder 
der U-Bootfalle hat ſich die Sache recht leicht ge⸗ 
macht. Sein Apparat beſteht nämlich nur aus 
einem Eiſenring von 8 bis 10 Meter Durchmeſſer, 
der einige Meter unter der Waſſeroberfläche hängt 
und zwar an einer Schwimmboje, die zur Abgabe 
von Rauch⸗ und Lichtſignalen eingerichtet iſt. 


An dem Eiſenring ſind mehrere ſchwere Taue von x 
50 bis 60 Meter Länge befeſtigt, die gewöhnlich 


glatt herunterhängen oder auf dem Mereesgrund 
ſchleifen. Mit dieſen Ringbojen wird das ganze 
bedrohte Gebiet durchſeucht. Gerät dann ein 
U-Boot in den Bezirk hinein, fo braucht es nur 
in einen der Ringe hineinzuſchlüpfen, um ſofort 
verloren zu ſein. Durch das Eintreten des Boot⸗ 


körpers in den Ring wird nämlich die Signal⸗ $ 


vorrichtung der Boje in Betrieb gejebt, bie nun 
Licht⸗ und Rauchſignale ausſendet und ſo die 
Wachtſchiffe herbeiruft. Zugleich wickeln ſich die 
durch die Saugwirkung der Propeller angezogenen 
Taue feſt um die Schrauben, ſo daß das Boot 
manövrierunfähig wird. Merkwürdigerweiſe hat 
man trotz dieſer vortrefflichen Erfindung noch nichts 
von gefangenen deutſchen U-Booten gehört. Die 


Sache ſcheint demnach irgendein Häkchen zu haben. 1 


Der Horchapparat foll bas Ergebnis der ver- 
einigten Hirnarbeit mehrerer „namhafter“ fran- 
zöſiſcher Fachleute fein. Wenn man ihn näher be- 
trachtet, glaubt man dieſe Behauptung ohne 
weiteres. Wir haben es dabei mit einer Art Unter⸗ 
waſſer⸗Schallſignal⸗Empfangsſtation zu tun, die 
aus; mehreren in einem groben Halbfreis an- 
geordneten Schallfängern (Mikrophonen) beiteht. 


Jeder Schallfänger iſt an ein Kabel angeſchloſſen, 


das ihn mit einer Landſtation verbindet. Hier ſitzt 
Tag und Nacht ein Wachtpoſten, der einen Fern⸗ 


hörer vor den Ohren hat und auf alle Geräuſche 


horcht, die die Schallfänger aus dem Waſſer auf⸗ 
nehmen und durch das Kabel übermitteln. Es ſoll 
möglich ſein, auf dieſe Weiſe jedes ſich der Küſte 
nähernde Unterſeeboot wahrzunehmen, und zwar 
ſchon aus einer Entfernung von mehreren Dutzend 
Kilometern. Auch die Richtung, aus der das Boot 


kommt, ſoll ſich genau beſtimmen laſſen. Dazu 


dient die halbkreisförmige Anordnung der Schall⸗ 
fänger. Die ſich ge⸗ a 
radlinig fortpflan⸗ 
benden Schallwellen 
zeeinfluſſen nämlich 
jenen Empfangsap⸗ 
parat am ſtärkſten, 
der der Schallquelle 
gerade gegenüber⸗ 
liegt. Schaltet der 
Wächter alſo, nach⸗ 
dem er das Geräuſch 
vernommen hat, 
ſeinen 
von der gemein⸗ 
jamen Leitung ab 
und nacheinander 


DH 


gen.um, jo fann er Br 
ohne weiteres feft- dier 
ſtellen, welches Mi- 
krophon am ſtärkſten 
beeinflußt wird, aus 


der Schall kommt. 
Sit er darüber im 
klaren, ſo gibt er auf 
drahtloſem Weg dem 
. nüdjten eu 
entſprechende Wei- 
jung, bas dann þer- 
beieilt und ben Stö⸗ 
renfried beim Auf- 
tauchen empfängt. 
Die bisher be- 
ſprochenen Erfin⸗ 
dungen haben alle 
das eine gemein, daß 
ſie phantaſtiſche Aus⸗ 
geſtaltungen theore⸗ 


~ 
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Die Bombenangel, eine Erfindung 

des engliſchen Oberſten S. F. Cody, mit 
der die Zerſtörung der deutſchen Luft⸗ 
| flotte erfolgen foll = 


tiſch ganz richtiger Grundgedanken find. Die Erfin- 
dung, die wir jetzt beſprechen wollen, kann nicht 
einmal auf dieſen „Ruhmestitel“ Anſpruch erheben, 
da ſie ſich als bloße Verrücktheit charakteriſiert, ob⸗ 
wohl das Patentamt der Vereinigten Staaten keinen 
Anſtand genommen hat, ſie zu patentieren. Das 
Titelbild unſerer Nummer zeigt uns, um was es 
ſich handelt. Um ein Unterſeeboot, das ſich unter 
die feindlichen Schiffe ſchleicht, um mit Hilfe 
eines ſenkrecht ſtehenden Geſchützes ein. Loch in 


den, Boden zu ſchießen und durch die Offnung 
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lid) die Verteidigung einer 
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giftige Gafe in den Schiffsraum zu leiten, die die 
Beſatzung töten ſollen. Daß es für ein U-Boot 
ganz unmöglich iſt, unter Waſſer ſo dicht an ein 
Schiff heranzugehen, wie es hier gefordert wird, 
ſcheint der Erfinder, der C. N. Wheaton heißt, 
nicht zu wiſſen. Und daß ein wohlgezielter Tor⸗ 
pedoſchuß die Vernichtung des feindlichen Schiffes 
weit leichter erreicht, ſcheint ihm gleichfalls keine 
Skrupel zu machen. Seine Hauptſorge iſt offenbar 
geweſen, eine Methode des unterſeeiſchen Angriffs 
auszudenken, die an Kompliziertheit nicht mehr. 
übertroffen werden kann. Daß er dieſes Ziel er⸗ 
reicht hat, wird ihm jeder gern beſtätigen. | | 
Verlaſſen wir jetzt das Gebiet bes Seekriegs⸗ 
weſens, um uns dem Luftkrieg zuzuwenden, ſo 
brauchen wir nur die letzten Jahrgänge des „Gra- 
phic“ oder der „London News“ durchzuſehen, um 
phantaſtiſche Erfindungen in Hülle und Fülle zu 
finden. Sie find faſt alle der Furcht vor unſeren 
Zeppelinen entſprungen und dienen infolge⸗ 
deſſen entweder dem Angriff auf oder der Ver⸗ 
teidigung vor Luftfahrzeugen. So ſehen wir 
unter unſeren Abbildungen einen durch Luft⸗ 
minen vor Zeppelinbombardements geſchützten 
Feſtungsplatz. Es handelt ſich dabei um einen 
Vorſchlag des engliſchen Militäringenieurs Sim⸗ 
mons, der den ganzen Luftraum über bedrohten 
Orten mit kleinen Feſſelballons anfüllen will, die 
eine auf elektriſchem Wege vom Boden aus zu 
zündende Sprengladung tragen. Die Zündung 
wird bewirkt, ſobald ſich das Luftfahrzeug dem 
Minenfeld weit genug genähert hat. Die Exploſion 
ſoll den Angreifer ſicher vernichten. Daß die Be⸗ 
ſatzung eines Luftfahrzeugs Augen hat, hat Sim⸗ 
mons anſcheinend nicht in Rechnung geſtellt. Eben⸗ 
ſowenig ſcheint er bedacht zu haben, daß der An⸗ 
greifer die Ballons aus einiger Entfernung ſehr 
leicht durch Beſchießung zerſtören kann, worauf 
falt Sprengſtoffe den Verteidigern auf die Naſe 
allen. | 
Mindeſtens ebenſo drollig ijt eine andere kriegs⸗ 
hantaſie, die man treffend als „Angeln 
nach dem Feinde“ bezeichnen kann. Sie ſtammt 
aus jener Zeit kurz vor dem Kriege, in der man 
beim Kampf zwiſchen Luftfahrzeugen noch alles 
Heil im Überfliegen des Gegners ſah, der dann 
mit Bomben belegt werden Jollte. Leider erwies 
lid) dieſes Mittel aber bei Verſuchen als recht uns 
zuverläſſig, weil das ſchnell bewegliche Ziel ſehr 
ſchwer zu treffen war. Dieſer Umſtand brachte 
Oberſt S. F. Cody, einen bekannten engliſchen 
Flieger, auf den Gedanken, die Bombe an einen 
Draht zu binden und ſie mit ſtarken Angelhaken 
zu verſehen. Iſt der Flieger glücklich einige hundert 
Meter über dem Gegner angelangt, ſo wird die 
Bombe heruntergelaſſen und damit der Feind zu 
angeln verſucht. Faſſen die Haken, ſo gibt es 
einen ſtarken Ruck, der ſowohl die Verbindung mit 
dem Draht wie den 
ann bes 
Sünbers auslöſt, 
worauf bie Bombe 
detoniert und den 
Feind in Fetzen reißt. 
Zum Schluß noch 
eine Erfindung, die 
wieder aus dem 
„Lande der unbe⸗ 
grenzten Möglichkei⸗ 
ten“ ſtammt. Ich 
habe ſie kürzlich in 
einer großen Ber⸗ 
liner Zeitung gefun⸗ 
den. Es handelt ſich 
darum, das unterge⸗ 
tauchte U Boot voll- 
kommen unſichtbar 
OU ` 3u machen, indem 
man auch das Peri- . 
ſkop dem Auge des 
Feindes entzieht. 
Dazu wird das Rohr 
des Periſkops — ich 
zitiere faſt wörtlich 
— [mit den Farben 
des Regenbogens 
bemalt. Auf dieſe 
Weiſe entſteht ein 
„Spektrum“, dos 
ſich in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung 
wieder zu weißen 
Lichtſtrahlen zuſam⸗ 
menbindet. Und die 
ſind „bekanntlich“ 
für das Auge „nicht 
wahrnehmbar“. 
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aus Happel, 
Seppo, Schmeichel⸗ und Kurz- 
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K. Altwallſtädt 


Mer unfere Feinde uns Barbaren ſchelten, fo tröſten 
wir uns darüber lächelnd hinweg. Eine gewaltige 


Reihe glanzvoller Namen leuchtet in goldenen Lettern 
vor unſerem geiſtigen Auge auf und ſpricht von deutſchem 


Geiſt und deutſcher Leiſtung. Das ſind die Namen unſerer 


großen Männer; deutſche Ruhmes namen könnten wir fie 
nennen. Und weil fie uns heute mehr als je mit Genug⸗ 


tuung erfüllen, verdienen ſie es wohl, daß wir ſie einmal 
näher betrachten, ihrem Sinn, ihrer Bedeutung nach⸗ 


fragen. 


Beginnen wir mit unſeren Dichtern! „Goethe“ 


gibt uns keinerlei Rätſel auf. Wie eine uͤberreiche Anzahl 


ähnlich klingender Familiennamen läßt auch dieſer ruhm⸗ 
umrauſchte ſich letzten Endes herleiten von dem alten 


deutſchen „Godberaht“ — „Gottglänzend“. Bei Schillers 


Namen haben wir dagegen die Qual der Wahl zwiſchen 
wei verſchiedenen Auffaſſungen. Da in der ſchwäbiſchen 
undart ſchielen wie „ſchilla“ geſprochen wird, hat man 


in Schiller einfach einen „Schieler“ erkennen wollen, 
um ſo mehr, als auch das 3 und Italieniſche Namen 
o 


dieſes Sinnes aufweiſen. könnte „Schiller“ auch 
aus dem Familiennamen Schilter oder Schilder ent⸗ 
ſtanden ſein. Mit ihnen bezeichnete man urſprünglich 
Leute, die Schilde herſtellten, auch Schild⸗ und Wappen⸗ 


maler. Die Worte „ſchildern, Schilderung“ hängen mit 


der Wirksamkeit dieſer Schildkünſtler zufammen. Daß 
aus „Schilder“ — „Schiller“ geworden ſein könnte, klingt 
um ſo wahrſcheinlicher, als in einem Volksliede des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts für Schildwachſtehen (ſchildern) 
das Wort „ſchillern“ gebraucht 
wird: | 
Gott ift des Chriften Hilf’ und Macht, 
Ein’ ſeſte Zitadelle, da aa 
Er wacht und ſchillert Tag und Nacht, 
Tut Rond' und Sentinelle. 
Ganz klar in der Bedeutung 
liegt Uhlands Name vor uns. 
Er ſetzt ſich aus „Uodal“ oder 
„Odal“ und „Land“ zuſammen, 
und ſein Sinn iſt „Erbland, 
Heimatland“. Denn Uodal, Odal 
bedeutet Stammgut, Erbgut, 
Vatererbe, Heimat. Das Wort 
ſtand bei Perſonennamen ftets 
am Anfang und wurde allmählich 
zu Ul oder Ol verkürzt. | 
Jae nach Belieben dürfen wir 
wiederum „Herder“ auffaſſen. 
Denn wir können in dieſem 
Namen ebenſogut das mittelhoch⸗ 
deutſche Hertaere — Hüter der 
Gemeindeherde erblicken als auch 
das alte Hard⸗hari, das einen 
harten, wackeren Kriegsmann be⸗ 
zeichnet. | 

„Leſſing“ ift ſlawiſchen Wr- 
ſprungs und bedeutet ſoviel wie 
Waldmann, ſo wie in Leiſewitz 
ein Waldſohn ſteckt. 

„Körner“ kann von „Korn“ 

hergeleitet ſein, und wir hätten 
es in dieſem Falle mit einem 
„Getreidehändler“ zu tun. Eben⸗ 
ſogut können wir aber auch einen 
„Müller“ vor uns haben, denn 
bas gotiſche quairnus, bas im 
Althoch deutſchen quirn, im Mit- 
telhochdeutſchen kürn lautete, be- 
deutete Mühle, und von ihm 
ſtammen die Namen Kürner, 
Kirner, Körner, Kerner, Querner. 

Wie der Geiſt Körners, ſo iſt 
auch der Arndts heute unter 
uns lebendig. Der Name des 
Dichters, der übrigens urſprüng⸗ 
lich Ahrend hieß und erſt ſpäter 
die knappere, markvollere Form 
wählte, bedeutet etwas. Stolzes 
und Königliches: der Aar, der 
Siegesvogel, den die alten Sach⸗ 
ſen nach errungenem Triumph 
über dem Tore zu befeſtigen 
pflegten, und der auch der Edda 
zufolge am weſtlichen Tore des 
Wodanpalaſtes prangte, iſt in 
ihm enthalten. 

Hebel und Hebbel ſind krie⸗ 
geriſche Namen. Sie entſtanden 
Heppel, Happo, 


formen zu dem alten ſtolzen 
Hathubald, das ſoviel heißt als 
der „Schlachtenkühne“. Denn 
Hathu, EP bedeutete Kampf, 


noch fort. . LA 
Aich Geibel, deffen hundert- 

ften Geburtstag wir im vorigen 

Herbſt 5 haben, trägt ſol⸗ 

chen alten Kriegsnamen. Denn 
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„Lanzenſpitze“ bedeutet. Zu ſeinem Vornamen Emanuel 
kam der Dichter durch einen Zufall. An ſeinem Geburts⸗ 


tag, 18. Oktober 1815, hatte ſein Vater, ein Lübecker 
Geiſtlicher, die Fahnen der Hanſeatiſchen Legion zu weihen. 
Auf ihnen ſtanden die Worte: „Gott mit uns!“ Da 
dieje nun auf: hebräiſch Immanuel heißen, taufte der 
Pfarrer ſeinen Knaben Emanuel 
„Gottſchall“ ijt ſoviel wie Gottſchalk, das tjt „Gottes⸗ 
knecht, Gottesmann“. Dahn iſt der Däne. „Bierbaum“ 
hat mit dem edlen Gerſtenſafte nichts zu ſchaffen, ſondern 
bedeutet ganz einfach. Birnbaum, der im Mittelhoch⸗ 
deutſchen Birbaum hieß. : | 

.Der Familienname Sudermann leitet ſich her vom 
lateiniſchen sutor, das zu suere = nähen gehört. Sutor 
hieß bereits im alten Rom der Schuhnähter oder Schuh⸗ 
macher. Das | 
über. Zur Verdeutlichung machte man „Schuh⸗Suter“ 
daraus, und dieſes entwickelte ſich zu „Schuſter“. Des⸗ 
ſelben Urſprungs wie „Sudermann“ iſt auch der mit der 


Friedensbewegung untrennbar verknüpfte Name Suttner. 


Wenden wir uns nun zu den Männern der Wiſſenſchaft! 
Kopernikus! Dieſer große Name ift nichts anderes 
als eine Lateiniſierung von „Koppernigk“. So hieß der 


Vater des Forſchers — vielleicht nach dem ſchleſiſchen 


Dorfe Köppernig, aus dem die Familie ſtammen ſoll. Ges⸗ 
ner oder Geßner kann als „Ziegenhirt“ gedeutet werden, 
doch hängt es vielleicht — wie mancher andere Name 
auch — eher mit „Gaſſe“ zuſammen. Guericke, der 
Erfinder der Luftpumpe, ſchob das „u“ in ſeinen Namen 
erſt ein, als er in das Ausland ging, alſo um ihm dort die 
richtige Ausſprache zu ſichern. Wir haben hier den alten 
Namen Gehrke, Gehricke vor uns, der auf Ger = Wurf- 
ſpieß zurückgeht. Gewaltige Kraft wuchtet im Namen 
„Humboldt“. Hunibald — das heißt der Hünenkühne, 
der Rieſentrotzer! Welch ſchöner Name für einen deutſchen, 
das Weltall umfaſſenden Rieſengeiſt! 


Wort ging als „Suter“ in unſere Sprache 
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in ihm jtedt wohl ein Wort, das | Skiläufer an einem Gletſcherbruch bei St. Moritz! Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Alb. Steiner 
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In dieſen Minuten, in denen wir genießen, was 
fleißige Sprachforſcher für uns erarbeitet haben, dürfen 
wir aber auch die Begründer der deuiſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft nicht vergeſſen, die Brüder Grimm. Dieſer Name 
erinnert uns an die alten Worte grimön, grima, die fo viel 
beſagen wie „Maske“, „Helm, der den Kopf — auch das 
Geſicht — ſchützt“. Man vermutet, daß das ſpaniſche 
grima „Grauſen vor furchtbarem Anblick“, und die dazu⸗ 
gehörige Bildung grimazo, „Verzerrung“, vielleicht aus 
dem Germaniſchen ſtammen mag. ) 

Vom Helme ſpricht aud der Name eines der größten 
Wohltäter der Menſchheit: Helmholtz hieß der Erfinder 
des Augenſpiegels. Die zweite Hälfte des Namens wird 
der Laie wohl einfach für „Holz“ anſehen. Doch begeht er 
damit einen Irrtum. Es handelt ſich vielmehr um die 
Genetivform von Helmold (s). Und wie ſteht es mit unſerem 
Dreigeſtirn Schopenhauer, Kant und Nietzſche? Bei 
dem erſteren heißt es wie bei manchem anderen berühmten 
Namen auch: „Gott grüße das Handwerk!“ Denn wie 
Muldenhauer einen bezeichnet, der Mulden aus dem 
Baumſtamm haut, ſo bedeutet Schopenhauer einen, der 
Schopen — Schöpfkellen — zuhaut! Aber „Kant“ laſſen 
ſich nur Vermutungen anſtellen. Vielleicht geht es auf 
das altnordiſche 
Nietzſche und Nitſche wiederum leitet man her von „Nig“, 
der Koſeform des Namens Nit⸗hart, Neidhart. Sein Sinn 
iſt: Stark im Neide, das heißt im kriegeriſchen Wetteifer 
und Kampfeszorn. | | 
Siemens, ein Ruhmesname deutſcher Technik, ent- 
ſtand aus Simon, Simons. Schleiden trug ſeinen Namen 
vielleicht nach der Stadt Schleiden im Regierungsbezirk 
Aachen. Mommſen iſt eigentlich „Mummes Sohn“. 
Mumm ſelbſt führt man auf Muni zurück, das zum alt⸗ 
nordiſchen munr, Freude, Luft, gehören dürfte. Fröbel 
ijt wendiſch — wrobel, der Sperling. Die wendiſche Form 
für Peter iſt auch Peſchel. Daß der Name des berühmten 

SER Geographen auch [don ganz ans 

TTD ders erklärt worden ilt, fet mite 
Namen Oftertag entſprechen bas 
ak eb Pascal und bie itae 


Paſchalis. Daraus foll nun bei 
uns Peſchel geworden fein. 

Zu den Künſtlernamen über- 
leiten mag uns „Lichtwark“, 
das heißt ber Lichtgießer. Ein 


ger“. Unbedingt von der Schwert⸗ 
klinge braucht dieſer Name frei⸗ 
lich nicht herzuſtammen. Er kann 
auch eine andere Bedeutung ha⸗ 
ben. „Klinge“ — althochdeutſch 
chlinga — nannte man auch den 
klingenden Gebirgsbach, den rau⸗ 
ſchenden Strom. Hierher gehört 
dann auch der Name Klingmüller. 
Klingel heißt übrigens noch man⸗ 
cher Bach in der Pfalz. „Men⸗ 
zel“ läßt lic über weite Umwege 
auf das alte magan = Kraft, 
Stärke zurückführen. Lukas Cra⸗ 
nach erhielt ſeinen Namen von 
ſeinem Geburtsort, dem einſt 
Cranacha genannten Städtchen 
LXKLXwKronach im Bistum Bamberg. 
Eigentlich foll der Maler Sunders 
1 geheißen haben. Ebenſo hieß ein 

| berühmter ungariſcher! Maler. 
eigentlich Lieb, nannte ſich aber 
nach feiner Vaterſtadt Munkäcs 
— Munkacſy. 
Muſikfreunde werden nun 
aber einige „klangvolle“ Namen 
fordern. Ein paar Tonkünſtler 
mögen alſo an die Reihe kommen. 
Wie Beethoven — ein flämi⸗ 
| fher Name — „Rübengarten“ 
bedeutet, ſo ſteckt auch in „Wag⸗ 
ner“ nichts Romantiſches. Es ijt 
das alte waginäri, wagener = 
Verfertiger von Wagen. Der 
Name Mozarts — deſſen Vater 
ein Augsburger war — läßt ſich 
in Augsburg für das Jahr 1551 
in der Form Motzhart nachweiſen. 
Vielleicht ſteckt darin das alte, zu 
Namenbildungen gern verwen⸗ 
dete mod, das die Bedeutung 
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schüworte) entſtanden fein. Eine 
^ andere Möglichkeit bringt Pro- 
feſſor A. Heintze in feinem Werk 
über „Die deutſchen Familien⸗ 
. namen": Mendelsſohn ift 


Und von 


Beifuß, 


hört zu Laurentius. 
dem wendiſchen bul, 


„Bülow“. | 
- "Zieler kann uns übrigens 
gleich ins Reich der Staatskunſt 
hinüberleiten. Hier wird uns 


vor allem „Bismarck“ inter⸗ 
Das Städichen Bis⸗ 


eſſieren. 
mark, nach dem das Geſchlecht 


— ti 
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andr = Werwolf zurück. Die Namen 


erwähnt: Unſerem deutſchen 


lieniſchen Formen Pasquale und 


Klingenſchmied ſteckt in „Klin⸗ 


von Mut, Tatkraft und ähnlichem 


hat. „Schubert“ könnte aus. 
Schuhwirker (schuochwürthe, 


i Emanuels Sohn, Lortzing ge» 


ftammt angeblich der Name 


benannt wird, erhielt ſeinen 


st af Mae 
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Namen nicht von bem Flüßchen Bieſe, wie oft angegeben 
wird, ſondern verdankt ihn einer Zuſammenziehung des 
Wortes „Biſchofsmark“ (Bistumsgrenze) zu Bismark. 

Zuletzt ein paar militäriſche Namen der Gegenwart. 
„Goltz“ iſt das wendiſche golc, der Junge. „Emmich“ 
läßt ſich auf den Namen Irmin zurückführen. In „Wed⸗ 
digen“ ſteckt ebenſo wie in den Namen Wettken, Wittichen, 
Widdicke und [o fort das alte widu. Es beſagt ſoviel als 
„Wald, Gehölze“. Zugrunde liegt ihm der Stamm vid, 
der die Bedeutung von „trennen“ hat und der auch im 
lateiniſchen dividere enthalten ijt. Alſo mochte widu ur- 
ſprünglich einen Grenzwald bezeichnen, „ein die Anſied⸗ 
lungen trennendes Gehölz“. 

er den Namen Hindenburg wollen wir Bernhard 

von Hindenburg ſprechen laſſen, der uns das Lebensbild 
des Generalfeldmarſchalls geſchenkt hat: 


knee 
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Di achtachſige Lokomotive fauchte und ftöhnte 
unter der Bremſe wie ein gewaltiges wider⸗ 
ſpenſtiges Tier, während der Munitionszug in den 
Etappenbahnhof von C. einfuhr. Kein Licht war 
rings zu ſehen. Nur ein paar dunkle Geſtalten 
huſchten den Wagen entlang. Wundt, der Loko⸗ 
motivführer, hatte fid) über das Geländer geneigt. 
Der Offizier vom Etappenkommando ſtand unten 
und gab eine Order. Der andere wiederholte ſie, 
der Offizier trat zurück, ſalutierte. Ein Ruck am 
Regulator, der Dampf fuhr ziſchend in die Zy⸗ 
linder; während die Schienen und der Bahnhof: 
perron unter dem Druck des rieſigen Gewichtes zu 
beben ſchienen, ging das ſchwarze dampfende Un⸗ 
geheuer und hinterher die Folge der unter der Laſt 
1 Wagen dröhnend in die Nacht. 

undt ſtand ſeitlich und ſah über die Loko⸗ 
motive hin auf die Schienen. Er hatte dieſe Fahrt 
wohl ſchon ein dutzendmal gemacht, er kannte jetzt 
das Gelände, die Kurven, die zerſchoſſenen Dörfer 
und die Kirchturmruinen, die abſeits vom Babn- 
damm lagen, die einſamen Gehöfte, die wie etwas 
Totes und Schattenhaftes aus Baumgruppen auf⸗ 
tauchten, er kannte das alles. Er hatte ja auch Zeit 
und Ruhe, um es zu beobachten, denn man konnte 
nur langſam fahren, kaum fünfundzwanzig Kilo⸗ 
meter in der Stunde. Aber dieſes ſchleichende, 
lähmende Tempo war aufregender als die tollſte 
Jagd über die Schienen. Nie hatten ſeine Blicke 
ſo auf den Bahndamm gebrannt, nie hatte er mit 
ſolchem Herzklopfen den Regulator umklammert 
gehalten, nie ſo alle Gedanken, die letzte Möglich⸗ 
keit des Gehirns auf etwas Einziges, Gefährliches 
und Drohendes konzentriert gehabt. 

Aberall lauerte Gefahr. Aus der Erde, den 
Lüften, ſeitlich aus der dichten grauen Dunkelheit. 
Er zog ſeine Uhr. Sie zeigte halb zwei. In einer 
Stunde mußte er in B. angekommen ſein. Man 
hatte dort mitten im Wald eine Etappen⸗ und 
Munitionsſtation eingerichtet. Kaum fünf Kilo⸗ 
meter hinter der Front. Es war wie ein Sexen- 
und Höllenkeſſel. Geſchützfeuer, Fliegerbomben, 
alle Maſchinen des Teufels hatte der Feind ſchon 
auf jene Waldparzellen losgelaſſen. Die Station 
mußte täglich ausgebaut, erweitert werden. Es 
war wie ein fortwährendes Verſteckſpielen vor 
Granaten und Bomben, die wie Hagel hernieder⸗ 
praſſelten und unter deren mörderiſchem Feuer 
ſich die Stämme in ſchmetterndem Krachen wie in 
wildem Aufſtöhnen ſpalteten. 

Wundt warf einen raſchen Blick zur Seite. Da 
war der Heizer, der große Kohlenſtücke mit einem 
Haken aus dem Tender hereinriß und vor der 
Feuerung aufhäufte. Hinten über dem Tender 
aber waren zwei dunkle Silhouetten. Das waren 
ein Unteroffizier und ein Soldat mit einem dreh⸗ 
baren Maſchinengewehr. Man fuhr jetzt dem Wald⸗ 
rand entlang um ein weites Sumpfland herum, 
nachher kamen ein paar Kilometer ganz offenes 
Gelände. Hinter dem Wald drang auch meiſt die 
erſte große Welle des Geſchützdonners herüber. 

Wundt überdachte jetzt das, was ihm der Offizier 
geſagt hatte. „Drei Uhr dreißig,“ klang es ihm 
noch in den Ohren. Er ſah wieder auf die Uhr. Er 
hatte ſie noch genau auf die ſeine eingeſtellt. Was 
er aber ſonſt wußte, erregte ihn noch mehr. Seit 
früh um neun hatte das Trommelfeuer der feind⸗ 
lichen Artillerie nicht aufgehört. Tauſende von 
Geſchoſſen waren pro Stunde auf die Stellungen 
gefallen. Der Feind trachtete die Drahtverhaue 
u zerreißen, die von dem grauenhaften Getöſe 
alb betäubten Soldaten in ihren Unterjtänden 
u begraben, die Zugangsgräben einzudecken, die 

erbindungen zu unterbrechen, mit den groß⸗ 
kalibrigen Geſchützen die Stabsquartiere, die 


Uber Land und Meer 


„Hinden iſt das alte Wort für Hindin, Hirſchkuh. 
Hinden bedeutet auch Hund, Hundſchaft, das heißt „hun⸗ 
dert“ freie Sippen mit ihren Unfreien. An der Spitze ſtand 
ein Edler. Das Wappen zeigt eine braune Hindin vor 
einem grünen Baum auf dem Raſen ſchreitend. Sie be⸗ 
deutet, daß der Träger des Wappens der Führer einer 
Hundſchaft iſt. Der Baum dahinter ijt die Gerichtseiche . 
Die humoriſtiſchen Gedichte dieſes Krieges leiten bequem 
Hinden von hinten ab. Wenn zwar das Wappen beweiſt, 
daß dies nicht richtig iſt, ſo haben ſie mit ihrer Willkür 
doch faſt recht, denn hinden bedeutet in Mittelhochdeutſch 
auch hinten.“ 

Aber den anderen Namen des Generalfeldmarſchalls, 
von Beneckendorff, läßt Bernhard von Hindenburg ſich 
folgendermaßen vernehmen: 

„Ben iſt das alte Wort für Haken, Galgenhaken, an den 
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Der Überfall, Son Alexander Caſtell 
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Etappenbahnhöfe, die Zufuhrlinien zu zerſtören. 
Alle Kraft, die er ſeit Wochen und Monaten hier 
aufgeſpeichert hatte, tobte er ſeit Stunden aus. 
Auf den kommenden Vormittag erwartete man 
den Infanterieangriff. 

Man war noch faſt zwanzig Kilometer entfernt, 
und doch ſchien am Horizont trotz dem Stampfen 
der Maſchine ein dumpfes Rollen aufzuſteigen, das 
an⸗ und abſchwoll, faſt mehr mit den Nerven als 
mit dem Gehör zu erfaſſen war, eine eigentümliche 
Bewegung in der Luft, ein Druck auf das Gehirn, 
als wäre die Atmoſphäre mit tobenden, ſich jagen⸗ 
den Wellen und Kräften gefüllt. In dieſe Hölle 
fuhr man hinein. Wundt wußte nur eins: er 
mußte dort ſein, auf die Minute dort ſein. Das 
Abſchnittskommando hatte am vorigen Abend 
dringend Ergänzung der Artilleriemunition ver⸗ 
langt, man hatte für den kommenden Vormittag 
mit einem ungeheuren Verbrauch zu rechnen. Es 
handelte ſich darum, ſtundenlang einen feurigen 
Fluß, eine einzige flammende Wand vor die erſte 
feindliche Stellung zu legen. Sie durften nicht 
durchkommen. Sie durften nicht. 

Der Zug überwand jetzt die leichte Steigung 
vor A. Es waren ſeit der Abfahrt von C. achtzehn 
Minuten vergangen. Längs der Strecke tauchten, 
da und dort an die Böſchung hingedrückt, Geſtalten 
auf, an unüberſichtlichen Stellen alle hundert 
Meter; es war mit einer Störung auf dem Gleiſe 
zu rechnen, mit einem Attentat der Bevölkerung, 
einem Verſuch, den Zug zum Entgleiſen zu bringen. 
Eine Bombe auf den Schienen hätte genügt, um 
den ganzen Zug explodieren zu laſſen, in nichts 
aufzulöſen. | 

undts Augen ſuchten mit einer faſt in- 
brünſtigen Gier den Damm ab. Er war nicht 
nervös, aber doch beklommen. Das Bewußtſein 
der Verantwortung drückte ihm wie etwas Schweres 
auf das Genick. Er hatte das Gefühl, daß alles an 
ihm läge, daß es von ſeiner Willenskraft, von ſeiner 
Energie abhänge, ob er dieſen Zug, der mit ab⸗ 
geblendeten Lichtern wie etwas Dunkles und Ge⸗ 
heimnisvolles und mit grauenhaften Kräften Ge⸗ 
ladenes durch die Nacht fuhr, heil ans Ziel bringe. 

Und das mußte ſein. Ob er's vollbrachte oder 
nicht, davon hing das Leben von vielen Tauſenden 
ab, die jetzt in den vorderſten Gräben mit ver⸗ 
biſſener Ruhe, mit einem unerhörten, entſetzlichen 
Aufwand von Mut und Nervenkraft den Hagel 
der Geſchoſſe, das Toſen und das zum Wahnſinn 
bringende Geſchmetter der platzenden Granaten, 
die Dampfwolken der giftigen Gaſe, einen Orkan 
aller mörderiſchen Elemente aushielten. 

Für ſie irrten ſeine Blicke gequält auf das 
Gleiſe, für ſie klammerte ſich ſeine Hand an den 
Regulator, für ſie erlebte er jetzt jede Minute in 
einer brennenden, atemraubenden Spannung. 

Er hatte das Gefühl, als ob dieſe Nacht etwas 
in ſeinen Nerven wäre, das er ſonſt nicht kannte, 
eine Unruhe und Erregtheit, die ſonſt ſeiner Natur 
fremd war. Er hatte ſich ſchon ſo daran gewöhnt 
gehabt, dieſe Strecke zu fahren. Ob es ein Ver⸗ 
wundetentransport oder Proviantzug geweſen 
war, ſchließlich war man gegen alles etwas ab⸗ 
geſtumpft geworden. Die Kämpfe an der Front 
hatten ſich auch ohne große Zwiſchenfälle abgeſpielt. 
Sie waren zu etwas geworden, an das man ſich 
nun ſchon gewöhnt hatte. Es gab jeden Tag Ver⸗ 
wundete, Gefangene, die zurücktransportiert werden 
mußten, Luftkämpfe mit außerordentlichen und 
tollen Epiſoden, aber im Grunde überraſchte das 
alles nicht mehr. 

Seit geſtern aber war etwas in der Luft, eine 
Spannung in den Gehirnen, eine leiſe und doch 
gedämpfte Erregtheit in den Geſprächen. Man 
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der Sünder, der „Bengel“, gehängt wurde. Ecke bedeutet 
Eiche, Benecke die Galgeneiche, Gerichtseiche, unter der 
die Edlen ihres Amtes walteten.“ 

Gewiß dürfen wir zu dieſen Ausführungen bemerken, 
daß die moderne Sprachwiſſenſchaft den Namen Benecke — 
ebenſo wie Benck, Behnken, Penncke, Bernicke und ſo fort — 
als Verkleinerungsformen von Berno und Benno anſieht. 
Die beiden letzteren wiederum ſind ſogenannte Kurz⸗ 
formen zu denjenigen alten deutſchen Perſonennamen, 
die, wie etwa Beringar, Berinhard, mit der, bern, ge⸗ 
bildet worden waren, in denen alſo der „Bär“, der Löwe 
des Nordens, am Anfang ſtand. Der Büffelkopf im 
Wappen der Beneckendorffe müßte vielleicht von Rechts 
wegen ein Bärenhaupt fein. Und es wäre gewiß ein 
hübſcher Gedanke, daß ein deutſcher „Bär“ gerade dem 
ruſſiſchen Bären verhängnisvoll geworden iſt. 
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hatte ja gewußt, dak es wieder einmal fommen 
würde. Auf den rückwärtigen Etappenſtationen 
ſagte man ſich etwa: „Nichts Neues?“ — „Doch, 
ſtarkes Artilleriefeuer.“ Das war ja allerdings 
nichts Beſonderes. Aber wie das ausgeſprochen 
wurde! Die Gefühlstöne, die dabei mitſchwangen! 
Er ſah jetzt auch wieder das Geſicht des Offiziers 
in C. Er hatte es nur während ein paar Augen⸗ 
blicken beobachtet, während der Mann hart an 
der Maſchine ſtand und ihm der rote Schein aus 
der geöffneten Feuerung über die Züge huſchte. 
Er wußte ſicher mehr als er. Er hatte nicht nur 
einen Befehl abgegeben, der eine Viertelſtunde 
vorher telephoniſch eingelaufen war und den er 
nun nachts um viertel nach eins mit ſchläfrigen 
Augen weitergab. Der Menſch war weiß Gott 
* geweſen, hatte Herzklopfen gehabt. 
er Zug kam wieder ins freie Feld. Rings war 
Wiesland. Es ſchien, als ob die Dämmerung durch⸗ 
ſichtiger, grauer würde. Zur Rechten kam ein 
Bahnwärterhaus. Der Poſten ſtand davor, und 
die Klinge des Bajonetts blitzte während einer 
Sekunde in einem Lichtſchein, den er aus der Loko⸗ 
motive aufgefangen hatte. Wundt kontrollierte 
den Schnelligkeitsmeſſer. Man fuhr die vorge⸗ 
ſchriebenen fünfundzwanzig Kilometer und hatte 
jetzt noch etwa fünfzehn vor ſich. Man näherte ſich 
einem Walde, der nach Norden hinzog. 
Der Heizer riß eben die Tür zur Feuerung auf, 
eine rote Lohe ſchoß heraus, die ſchwarzen Kohlen⸗ 


ſtücke fielen in den weißbrennenden Schlund; da 


war es Wundt, als ob er vorn einen deutlich wahr⸗ 
nehmbaren dumpfen Knall gehört hätte. Er fuhr 
auf, drehte ſich um. 

Die beiden Soldaten auf dem Tender hatten 
ſich aufgerichtet. Es war in der Dunkelheit nichts 
zu ſehen. Wundt hatte kaum zweimal geatmet, da 
ging vorn ein ſcharfes Maſchinengewehrfeuer los. 
Das kam von der Station. Auf der ganzen Linie 
fing es zu knallen an. 

Wundt ging es kühl über den Nacken. Es war 
ein Flieger auf der Strecke. Er hatte eine Bombe 
geworfen. Das Knallen tönte immer näher. Alle 
Poſten ſchienen aufgeſchreckt. Das Flugzeug kam 
offenbar im Schutze der Nacht in geringer Höhe 
dem Bahndamm entlang. Wollte es nur die Ver⸗ 
bindung unterbrechen oder wußte es aus unſag⸗ 
baren Zuſammenhängen, daß der Zug daherfuhr? 
Es krachte nur noch vereinzelt, ſetzte plötzlich wieder 
ſtärker ein. 

Aber der Flieger näherte ſich, himmliſche Ein⸗ 
falt, er näherte ſich. Wundt lief vor Erregung der 
Schweiß über das rußgeſchwärzte Geſicht. Er 
hatte die Dampfpreſſion auf die Hälfte, auf ein 
Viertel geſtellt, er mußte, wenn etwas mit dem 
Gleiſe paſſierte, auf ein paar Meter Diſtanz halten 
können, er mußte auf alles gefaßt, für alles bereit 
ſein. Er fühlte, wie ihm die Aufregung den Atem 
beengte, den Hals umklammerte. Er dachte ſeit 
dem erſten Laut, den er vernommen hatte, nur 
eins: „Wenn der Hund den Zug gehört hat, dann 
gibt es einen Kampf, dann ſucht er ihn mit einer 
Bombe zu treffen.“ Kaltes Grauen kroch ihm bei 
dieſer Idee das Rückgrat entlang. Wenn eine 
Bombe den Zug traf, dann blieben von allen 
Wagen und Menſchen und der Lokomotive nur 
noch ein paar Fetzen übrig, ein rieſiges in die Erde 
gewühltes Loch. Denn die in all den Granaten 
aufgeſpeicherte Sprengkraft war ſo rieſenhaft, ſo 
unendlich, daß die Folge nicht auszudenken war. 

Er horchte, atmete auf, dachte: Es iſt doch nichts. 
Im ſelben Augenblick fing das Maſchinengewehr 
hinter ihm zu raſſeln an. Er ſtarrte hinauf. Jetzt 
hörte er den Motor rattern. Zu ſehen war nichts. 
Das Maſchinengewehr ſchoß mit einer weiten 
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Streuung in der Richtung des Motors. Mit einem 
ſchrillen Pfeifen und gleich einem breiten mörde⸗ 
on Fächer legte jid) die Flugbahn der Geſchoſſe 
über das Maſchinengehäuſe hin. | 

Es kam immer noch nichts. Aber bem Geprajjel 
der Schüſſe, dem Stampfen der Maſchine war 
kein Laut mehr zu vernehmen. Da ſetzte das 
Maſchinengewehr für ein paar Sekunden aus. 
Wundt drehte ſich um, ſah, wie der Gefreite raſch 
eine zweite Gurte einzog. 


Faſt zugleich hatten alle das Gefühl: Jetzt iſt 


es Da... Aber den Wald her huſchte wie ein 
Phantom der grauenhafte ſchwarze Vogel. Wundt 
zog inſtinktiv den Kopf ein, der Heizer war wie 
zu einem Knäuel geballt in der Ecke. 

Das Maſchinengewehr raſte von neuem los. 
Das Flugzeug mußte direkt über dem Dammſtehen. 
Etwas ſchien ſeitwärts in die Bäume zu fallen. 
Eine weiße Stichflamme ging hoch. Ein furcht⸗ 
bares Krachen. Eine Baumkrone kam herunter 

Wundt ſchaltete inſtinktiv den Regulator ein, 
der Zug machte plötzlich einen Sprung nach vor⸗ 
wärts. Nach fünfhundert Meter mußte man den 
Wald verlaſſen, dort war die Station. Da kam 


von vorn auf dem Gleiſe ein rotes Licht. Einer 


ſchwenkte eine Laterne. Wundt bih jid) auf die 
Zähne, alles ſchien vor ſeinen Augen zu zittern. 
Das war nicht mehr zum Aushalten. Das Gleiſe 


ſchien aufgeriſſen. Er ſtellte den Dampf ab. Lang⸗ 


ſam kam der Zug zum Stehen. mE 
Der Mann mit der Laterne kam heran, gab 
Aufklärung. Ja, ber Damm war an einer Stelle 


getroffen, es waren ſchon Pioniere dort an der 


Station. Hinten ging die Schießerei wieder los. 


Wundt beugte ſich über das Geländer, ſeine Hände 


bebten ihm, es war ihm, als ob von Minute zu 


Minute alle Kraft von ihm wiche, machtlos, wehr⸗ 
los Echte er ausgeliefert. Er ſah auf die Uhr. 


In ſechzehn Minuten ſollte er mit dem Zug in B. 


ſein. Vor ſich hatte er einen aufgeriſſenen Bahn⸗ 


damin, hinter ſich einen Flieger, der von Augen⸗ 
blick zu Augenblick näher kam, unter ſich die ſtamp⸗ 
fende, leerlaufende Maſchine. Jetzt aber, da alles 
ſtiller war, kam von Weſten her auf ein Dutzend 
Kilometer Besch in dröhnendem Wogen der 
Schall der Geſchütze. Die eigenen ſchienen faſt zu 
ſchweigen, alle Kraft auf den letzten entſcheidenden 


Kampf aufzuſparen. Aber die anderen hörte er 


, 


Chotin und Kamenec⸗Podolſki 
(ys der erſten Angriffe Rußlands im gegenwärtigen 


Völkerringen war knapp am Südende der öſter⸗ 
reichiſch⸗ruſſiſchen Grenze gegen die kaum 20 Kilometer 


entfernte Landeshauptſtadt Czernowitz gerichtet. Dieſes 


moderne Emporium im Buchenlande gelangte wiederholt 
unter die Ruſſenherrſchaft; dagegen haben die Zentral⸗ 
mächte im Weſten Belgien und einen Teil Frankreichs 
beſetzt. Im Oſten warfen ſie bald den Feind wieder aus 
der Bukowina und aus Galizien, nahmen ganz Polen 
und erhebliche Gebiete Rußlands ſowie im Süden Serbien 
als ſichere Pfänder mit dem Schwert und ſtellten gleich⸗ 
zeitig dem vermeintlichen Eroberungszug des beiſpiellos 
treubrüchigen Italien einen durch Tapferkeit und Vater⸗ 
landsliebe gefeſtigten unüberſteiglichen Damm entgegen. 

Im Oſten ſteht der Kampf an der gewonnenen ge⸗ 


waltigen Front, die von Riga faſt geradlinig bis an den 


öſterreichiſch⸗ruſſiſch⸗rumäniſchen Grenzpunkt bei Nowo- 


ſielica reicht, ſeit Monaten. Es ſprechen jedoch manche 
Anzeichen dafür, daß gerade an dieſem ſüdlichſten Punkte 


der genannten Front neue Aktionen bevorſtehen. Grenzt 


doch an ihn das umſtrittene Beßarabien, wohin Rußland 
jetzt zahlreiche Streitkräfte entſendet, während Rumänien 
mobiliſiert. Gleichzeitig wird von ſchleunigen Verſtär⸗ 
kungen an den Feſtungen Chotin und Kamenec⸗Podolſki, 
den letzten, die Rußland neben Rowno noch an feiner 
Weſtgrenze in Händen hat, ſowie von der zivilen Räu⸗ 
mung dieſer zwei hiſtoriſchen Städte und der weſtlichen 
Diſtrikte Podoliens und Beßarabiens, von der Beſchlag⸗ 
nahme zahlreicher Lebensmittel, von der Einſtellung des 
Perſonenverkehrs auf der Bahnlinie Kiew Kamenec und 
ſo weiter berichtet. 

Das ſehr fruchtbare Beßarabien, im ſechzehnten Jahr- 
hundert Budſchak genannt, erſtreckt ſich zwiſchen dem 
Pruth, der unteren Donau und dem Dnjeſtr und reicht 
bis ans Schwarze Meer. Bekanntlich kam es im Jahre 
1812 zufolge des Bukareſter Traktats an Rußland, das 
nun die Koloniſation durch Armenier, Bulgaren, Lipo⸗ 
wener und auch Deutſche eifrig förderte. 4 

An Bekarabien ſtoßen in nordöſtlicher Richtung zwiſchen 


Dnjeſtr und Bug die ebenfalls recht fruchtbaren Land⸗ 


ſtriche Podolien und Cherſon. Der erſte hiervon liegt ver⸗ 
hältnismäßig hoch und reicht bis an den nordſüdwärts 
gerichteten Nebenfluß des Dnjeſtr, dem Sbrutſch (Zbraz), 
der ihn im Weſten vom galiziſchen Podolien ſcheidet, 
während ſich das anſtoßende Cherſon bis ans Schwarze 
Meer erſtreckt. Dieſen Gebieten iſt im Nordoſten die 
ruſſiſche Ukraine vorgelagert. 


Teufel fein...“ 


Aber Land und Meer 


in allen Abſtufungen, hellere kurze Schläge, 
dumpferes tiefes Rollen, alles ineinanderfließend, 
eine unaufhörliche Kette von wirbelndem, trom⸗ 
melndem Dröhnen. Und zwiſchenhinein, es ging 
ihm wie ein Ruck durch die Nerven, kam das tiefe, 


ruckweiſe Donnern der eigenen ſchweren Artillerie. 
Sie mußte ein paar Kilometer weiter ſüdweſtlich 
liegen, und trotzdem ging bei jedem Schuß ein 


Beben durch die Luft. | "E 
Wundt ſtarrte eben zu einer Baumgruppe auf, 
bie den Zug hoch überragte. Er dachte: Ein Glück, 


daß wir noch im Walde ſtehen. Da riß ihn der 


andere am Arm, hielt ihn feſt, als wollte er ſich 


an ihn klammern. Seitwärts kam das Motorrattern 
wieder näher. Es war ein plötzlich auftauchendes 
Surren; ob es vorn oder hinten war, konnte man 
kaum unterſcheiden; da huſchte es fünfzig Meter 
vor der Lokomotive wieder hoch über dem Damm. 
Die Bombe platzte mit einem hellen, ſchmetternden 
Laut. Das Maſchinengewehr auf dem Tender hatte 
geſchwiegen. i 

Wundt ſagte jetzt leije: „Kerner, das nächſte⸗ 
mal trifft es uns... Es iſt ja nicht zum Aus⸗ 
halten ... Nicht zum Aushalten ... Wir werden 
den Zug nicht hereinbringen, alles wird zum 
Wie ein dumpfer, ſtöhnender 
Jammer brach es ihm aus dem Mund. Mit flirren⸗ 
den Augen ſtarrte er auf den Damm. Man mußte 


warten, an dieſer Stelle vielleicht krepieren. Und 
nicht vorwärts können, das war das Entſetzlichſte. 
Ehe das Licht nicht wieder auftauchte, war kein 
Meter vorwärts zu kommen. 


Er ſah auf die Uhr. Die Zeit war nicht mehr 


einzuholen. Aber wenn nur der Zug gerettet 
wäre! Vorn arbeiteten ſie jetzt natürlich mit 


raſender Haſt. Sie mußten ja die knallenden Bom⸗ 
ben hören. Warum aber nicht längſt ein eigenes 
Kampfflugzeug aufgeſtiegen war, um den Kerl 


herunterzuholen! Es war nicht zu verſtehen . 


Wundt ſprach leiſe vor ſich hin. Kerner verſtand 
nicht, was er ſagte, aber er hatte ein Gefühl, daß 
jener fluchte. Daß er in einem wütenden Zorn 


fürchterliche Flüche ausſtieß. Der Unteroffizier und 
der Soldat mit. dem Maſchinengewehr, die Bremſer, 
die hinten auf den Wagen waren, der Poſten, der 
ſeitlich unter den Bäumen ſtand, ſie ſtarrten alle 


mit aufgeriſſenen, glaſigen Augen nach oben, 
kampfbereit und doch mit dem Gefühl, im nächſten 


Der Typus dieſer landſchaftlich eigenartigen und nicht 
unintereſſanten Gegenden zeigt ſich beiſpielsweiſe an der 
Bahnſtrecke von Jaffy über Unghent, Kiſchenew (mit feinen 
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Augenblick den letzten Streich zu bekommen. 
Aber es war nichts zu ſehen. Nur die Dunkel⸗ 
heit, aus der das Furchtbare jede Sekunde wieder 
herabſtürzen konnte, laſtete wie etwas Grauen⸗ 
volles auf ihren Geſichtern. Südlich knallte es, 


dann wieder nordweſtlich. Die Poſten ſchienen 


Phantome zu ſehen und in der Aufregung nach 
unwirklichen Gebilden zu ſchießen. 

Wundt hatte immer nur die eine beklemmende, 
atemberaubende Idee: Man muß vorwärts, ich 
muß doch den Zug nach vorn bringen. Was waren 
Kanonen ohne Munition! Etwas Schreckliches, zur 
gleichen ohnmächtigen, erwürgenden Wut Ber- 
dammtes, die ihn jetzt quälte. 

Er hielt das Chronometer in der Hand. Er 
wagte nicht mehr auf das Zifferblatt zu ſehen. 
oon el der Strecke zeigte fih niemand. Wenn nur 
der Mann mit dem Licht käme! Aber es war nichts 
zu on Er wollte den Mund öffnen, batte das 
Geſicht zu Kerner hinübergedreht, ba kam das 
Hämmern des Motors wieder von hinten. Gleich 
darauf ein Knall... eine zweite Exploſion, bas 
Flugzeug ſchien aus ziemlicher Höhe falt in einem, 
Gleitflug herunterzukommen, das Maſchinen⸗ 


gewehr ſetzte ein... Wundt hatte nur ein Gefühl: 


Er kommt direkt auf die Lokomotive. 

Wie ein Blitz zuckte es ihm durch das Gehirn, 
da krachte es ſchon. Er ſah nur zur Seite in einem 
Baum einen weißen Schein, einen rötlichen vor ſich 
auf der Strecke. Er riß den Regulator herum. Ein 


Gepraſſel von Aſten und Eiſenſtücken kam herunter. 


Er ſah, wie Kerner neben ihm wankte, dann auf 
den Boden fiel. Zugleich hörte er den Dampf 
brüllend in die Zylinder fahren; aus einer Wolke 
giftiger Gaſe, die von oben herunterkamen, ſchoſſen 
ſie wie mit einem einzigen gewaltigen Ruck heraus. 
Als Wundt ſeitwärts ſah, flitzte draußen die 

Station vorbei. Der linke Arm und der Rücken 
ſchmerzten ihn heftig, er hatte ein Gefühl, als ob 
er blutete. Kerner lag neben ihm am Boden. Er 
beugte ſich zu ihm nieder, faßte ſeine Hand. Er 
regte ſich nicht mehr. Er zog ſeine eigene Hand 
zaghaft zurück. Ein bitteres Würgen kam ihm in 


den Hals. Aber er dachte: Wir mögen alle fre- 
pieren, wichtig iſt einzig, daß die Munition an⸗ 


kommt. Er fuhr mit ſeinem Zug drei Uhr vier⸗ 
undvierzig mit vierzehn Minuten Verſpätung im 
Etappenbahnhof in B. ein. -r | 
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Die ruſſiſchen Grenzfeſtungen auf podoliſchem und beßarabiſchem Boden. Von K. A. Nomſtorfer : 
| | | | | außerordentlich breiten, freilich noch öden Boulevards) 


und Bender am Dnjeſtr nach dem herrlichen modernen 
Odeſſa; den Charakter bes irt unzähligen Windungen ſich 
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waren, ſo in den Wäldern bei Hlinitza und bei 


waren durch Warttürme (am Cecina bei Czerno- 


-im burgenreichen Siebenbürgen und in der Mol- 


bei ſeiner Mündung ins Schwarze Meer bildet, 
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Ruine des alten Schloſſes Chotin in Beßarabien 


regenwurmartig dahinſchlängelnden, bis 40 Meter tief 


ins Terrain eingeſchnittenen Dnjeſtr kann man vornehm- 
lich in Zaleſzezyki, dem berühmten Edelobſtgarten Oft- 
galiziens, beobachten. 

Dieſe Landgebiete ſind es namentlich, die nebſt der 
Moldau, der Bukowina und Oſtgalizien ſchon im Mittel⸗ 
alter durch bie ſich häufig wiederholenden Hunnens, 
Tataren⸗ und Koſakeneinfälle ſowie durch zahlreiche 


Kriege, in welche Polen, Ungarn, die Moldau und 


Walachei, die Türkei, Rußland und ſelbſt Schweden 
verwickelt waren, unzählige Male Plünderungen 


und Verwüſtungen über ſich ergehen laſſen mußten 


und kaum 
konnten. | 
Hier und im weiteren Umkreiſe findet man 
noch Reſte von aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtam⸗ 
menden Wallburgen, die oft recht umfangreich 


je zur ruhigen Entwicklung gelangen 


Hliboka in der Bukowina. Ferner ſind Teile von 
römiſchen Wällen auch weiter im Norden bei 
Zolkiew zu ſehen wie im Süden die ſogenannten 
Trajanswille in der Dobrudſcha. Wichtige Punkte 


witz), Kaſtelle oder dergleichen befeſtigt; insbeſon⸗ 
dere ſind ſpäterhin zahlreiche Kirchen und Klöſter 


dau zu förmlichen Feſtungen ausgeſtaltet worden, 
wie beiſpielsweiſe die bekannten hochintereſſanten 
Bukowiner Klöſter Putna, Suczawitza, Watra⸗ 
Moldawitza, Dragomirna und ſo weiter. Stark be⸗ 
feſtigte Punkte an der unteren Donau waren und 
ſind es mehr oder weniger heute noch namentlich 
Kilia, Ismail, Siliſtria, Siſtowa, Vidin. Maleriſche 
Ruinen ehemals ſtark befeſtigter Burgen beſtehen 
bei . und Halicz (in der Moldau 
beziehungsweiſe in der Bukowina und in Galizien). 
An der febr breiten Bucht, welche der Dnjeſtr 


liegt Bialograd (Cetatea Alba oder Weißenburg, 
bei den Genueſern Moncaſtro), jetzt Akkerman 
genannt. Hier erlitt der heilige Joan Nowi, der 
Landespatron der Bukowina, deſſen Leib vor der 
ruſſiſchen Invaſion 1914 nach Wien gebracht 
werden mußte, den Märtyrertod. — Wichtig iſt 
auch das bereits erwähnte, am Mittellauf des 
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Uber Land und Meer 


Dnjeſtr befindliche Bender. Bes 
ſonderes Intereſſe beſitzen gegen- 
wärtig die oben erwähnten befeſtig⸗ 
ten Punkte Chotin, am Oberlauf 
bes Dnjeſtr in Beßarabien, ſowie 
Kamenec⸗Podolſki, am Nebenfluß 
Smotritſch des genannten Stromes 
in Podolien gelegen. Dieſe letztere 
befeſtigte Stadt hat von der gali⸗ 
ziſch⸗ruſſiſchen Grenze eine Ent⸗ 
fernung von nicht viel über 20 Kilo⸗ 


findet es ſich von Chotin, das von 
Czernowitz 50 Kilometer, von der 
öſterreichiſchen Grenze 6 Kilometer 
entfernt iſt. : AM 
TChotin (Chocim oder Hotin) 
war ſeit jeher eine wichtige Handels- 
ſtadt, deren Gründung den Genueſern zugeſchrieben 
wird. Das alte Schloß, deſſen nach dem Tafelwerke 
Z. C. Arbures, „Bessarabia in secul XIX“ angefertigte 
Skizze meinem von der Academia Română im Jahre 
1913 herausgegebenen Werke „Cetatea Sucevii“ ent⸗ 
nommen iſt, bildete neben dem Schloſſe Suczawa wohl 
den wichtigſten feſten Punkt in der ehemaligen Moldau. 


meter Luftlinie; ebenſo weit be⸗ 
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Der berühmte moldauiſche Fürſt Stefan cel Mare (der 
Große), der mit Polen einen Vertrag über die Schiffahrt 
und Fiſcherei am Dnjeſtr vereinbart hatte, mußte vor 
ſeiner immer hinausgeſchobenen Leiſtung des Treueides 
an den König Kaſimir von Polen die Burg Chotin kurze 
Zeit hindurch überlaſſen. Stefan nahm ſpäterhin an ihr 
einſchneidende Veränderungen und Verſtärkungen vor. 
Im Jahre 1476 ſuchte er hier nach dem Kampfe mit 
Mohammed II. ſichere Zuflucht. Nach Stefans Tode wurde 
Chotin von den Türken beſetzt; dieſe mußten aber die 
Feſtung bald wieder den Moldauern überlaſſen. Eine 
große Rolle ſpielte fie 1563 im Kriege des Johannes 
Heraclides mit den Koſaken. Im Jahre 1600 floh nach 
Chotin ber moldauiſche Woiwode Jeremias Mohila vor 
dem walachiſchen Michael dem Tapferen, der ihn beſiegte 
und zur Flucht nach Polen zwang. Doch ſchon im folgen⸗ 
den Jahre gelangte die Feſtung an die Moldau zurück. 

Auch im ſiebzehnten Jahrhundert fanden fortwährende 
Kämpfe vor un zwiſchen der Moldau einerjeits und 
den Polen, Koſaken und Türken anbererjeits ftatt. So 
wurde bie Feſte im Jahre 1617 von den Koſaken beſetzt; 
1621 verteidigten ſich in Chotin die Polen gegen Osman; 


1650 wurde hier Vaſile Lupul von den Koſaken des 


Chmielnicki gefangengehalten, 1653 das polniſche Heer 
von den Koſaken umzingelt. x 
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Diezalte Burg von Kamenec in Podolien 
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Im Jahre 1673 fiel Chotin vorübergehend in die Hände 


der Türken, die dem Fürſten Dimitrascu Kantakuzino ſpäter 


den Auftrag erteilten, die Feſtungen Neamtz, Suczawa 
und Chotin zu zerſtören. Dieſer Auftrag ſcheint jedoch nicht 
oder nur zum Teil ausgeführt worden zu ſein, denn bereits 
1689 wurde das Schloß von König Johann So bieſki, 
weiter im Jahr 1711 wieder von den Türken benutzt. Dieſe 
ließen nun die Feſtungen am Dnjeſtr, wie es hieß mit 
Hilfe franzöſiſcher Ingenieure, neuerdings inſtand ſetzen; 


betreffend Chotin erhielt der Vaſallfürſt Nikolaus Mauro⸗ 


kordatos 1713 von der Türkei den beſonderen Auftrag, die 
alten Mauern in einen guten Zuſtand zu ſetzen. 

In der Folge gelangte Chotin bald in ruſſiſchen (1739), 
bald wieder in türkiſchen Beſitz. Im Jahre 1787 zwang die 


öſterreichiſche Armee die Türken zur Übergabe der Feſte, 


die im folgenden Jahre den Ruſſen überlaſſen wurde. 
Nach dem Frieden zu Jaſſy beſetzten 1792 die Türken 
abermals Chotin, 1806 mußten ſie jedoch vor der ruſſiſchen 
Armee kapitulieren. Nach der Einverleibung Beßarabiens 
in Rußland wurde die Feſtung in guten Zuſtand verſetzt. 


Von der podoliſchen Feſtung Kamenec⸗ (oder Ka⸗ 


mieniec⸗) Podolſki gibt das aus neueſter Zeit ſtammende 
Bild eine richtige Vorſtellung. Sie erhebt ſich auf dem 
A met geſchichteten Dnjeſtrſandſteinfels. Das Herr- 
iche Panorama der an beiden Steilufern des hier ſchlangen⸗ 
förmig gewundenen Smotritſch gelegenen Stadt, die eine 
Reihe prächtiger Kirchen beſitzt, zeigt das Bild. 

Der Ausbau der alten Feſte wird dem König Kaſimir 


zugeſchrieben. Zumeiſt war Kamenec, über das die Hane . 


delsſtraße aus der Walachei und Moldau (Braila, Roman, 
Dorohoi, Suczawa und Chotin nach Lemberg) geführt hat, 
in polniſchem Beſitz. Hier leiſtete der moldauiſche Fürſt 
Alexander J., der Gute, im Jahre 1404 dem Polenkönig 
den Eid der Treue. Im Jahre 1484 flüchtete Stefan der 
Große vor den Türken nach Kamenec und verſicherte ſich 
hier. der polniſchen. Hilfe. Später fand auch der Woiwode 
Vaſile Lupul in der Feſte Zuflucht. Im Jahre 1672 er⸗ 
oberte Sultan Mohammed IV. mit ſeinem Weſir Achmed 


| Auf ge Kamenec, woſelbſt ein Paſcha eingeſetzt wurde. 
u 


uf Grund des darauf in Buczacz geſchloſſenen Friedens 
blieben Podolien und die Ukraine in den Händen der 
Türken. Auch ſpäterhin wurde Kamenec wiederholt durch 


die Türken beſetzt, ſo im Jahre 1700, bei welcher Gelegen⸗ 


heit ſie eine große Zahl von Kanonen aus der Feſte nach 
Cetatea Alba mitgenommen haben. | 
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LATE STE 


Ä Belfort, Dezember 1915. 


rühmorgens nehmen wir in Paris den Expreß, 


der uns ſo nahe zur Front führen ſoll. Schon 
eine Stunde vor Abfahrt iſt der Zug dicht be⸗ 
ſetzt. Offiziere, Soldaten, Fabrikanten, Kaufleute, 
Bauern, Arzte, Frauen in Trauer und Kinder ſind 


unſere Mitreiſenden. 


Einmal das Weichbild der franzöſiſchen Haupt⸗ 


ſtadt hinter uns, rollt der Zug mit einer Schnellig⸗ 


keit von faſt 100 Kilometer pro Stunde. Ich finde, 
daß dies doch zu ſchnell, zu gefährlich iſt, aber das 


franzöſiſche Militär läßt ſich nicht abhalten; nur 


ſo ſchnell wie möglich der Wirklichkeit entgegen. 


Meine Augen laſſe ich in den Marnelandſchaften 


rundlaufen. Franzöſiſche Dörfchen erſcheinen, 
vor einem Jahr zu Schutt geſchoſſen und heute 
in neuem Leben. Auf den Feldern ackern Bauern 


mit Ochſengeſpann die blutige Erde um. Plötzlich 
biegt der Zug in eine lange Hügelreihe ein, Gräber 


deutſcher und franzöſiſcher Helden aus den blutigen 
Tagen des September 1914. Die Männer im 
Wagen grüßen die Toten durch Lüften des Hutes, 
und die Frauen ſchlagen über ihre Bruſt ein Kreuz 
und neigen das Haupt. Die Landſchaft wird 
ſchöner, aber die Straßen ſind dafür ſchrecklich öde. 


Aber nach und nach, je mehr wir uns der Kriegs⸗ 


zone nähern, werden die Gegenden belebter. 
Lange Reihen Proviantautos, ungezählte Züge, 
bepackt mit allem, was die Armee nötig hat. 
Schließlich unterhält man ſich mit ſeinen Fahrt⸗ 
genoſſen. i rod 
„Wohin reifen Sie?” frage id) bie mir gegen- 
überſitzende Blondine. | 


„Ich beſuche meinen Mann, welder feit März 


in Belfort ſchwer verwundet daniederliegt.“ 
Die meiſten Reiſenden und beſonders die 


Frauen reiſen alle nach Belfort. Natürlich haben 
alle ihren „laissez-passer“ in Ordnung, denn ohne 


dieſes Stück wertvollen Papiers wird keinem 


Menſchen eine Fahrkarte nach der Kriegszone 


ausgehändigt. Dieſe Erwartung in den glänzen- 
den Augen! Man ſagt ja nicht zu laut, daß man 


ſeinen Sohn, Bruder oder Mann ſehen will, 


ſondern eine alte Tante, Couſine oder Schweſter. 
Dieſe lieben Frauen, was alles ſie nur erfinden 
und erdenken, um ihre Männer, Söhne und Brüder, 


die Vielgeliebten, wiederzuſehen! 


Und in die hoffnungsſprühende Unterhaltung 


der Pariſerinnen muß ein alter Herr mit goldener 


Brille eine kleine Wolke einſtreuen. „Aber, meine 


Damen, wenn Sie nur den „laissez-passer“ beſitzen, 
läßt man Sie gar nicht in Belfort eintreten!“ 


Die Damen empören ſich: „Das fehlte gerade 


noch, daß wir nicht einmal unſere Verwandten 


in Belfort beſuchen dürfen. Alle Damen haben 
jemand auf dem Bahnhof, der ſie erwartet. Wir 
werden ja ſehen!“ Der alte Herr bewegt ſeinen 


ſch. b | 
Belfort! Langſam fährt der Zug ein. Ein 
dumpfes Puffen in der Ferne. Deutſche Kanonen! 


passe-ports s. v. p.!“ 


Uber Land und Meer 


Die Türen werden aufgeriſſen: „Montrez les 
Ums Himmels willen! Der 
alte Graubart hatte wahr geſprochen. Die Paſſe⸗ 
ports der Männer ſind im Augenblick geprüft, und 
man ſammelt bie „laissez-passer“ der Damen ein. 


Das iſt ein bewegter Augenblick, wie mit zitternder 


Hand die ſchönen Frauen ihren Papierwiſch reichen. 

Sie glauben ſich ſchon gerettet, als plötzlich ein 

Kommiſſär hinzutritt: „Mesdames, veuillez toutes 

passer dans la piece voisine!“ | 
Hier beginnt das unerbittliche Kreuzfragen: 
a EE Ihre Couſine beſuchen?“ 


„Ja 
„Iſt fie hier?“ 
Ja.“ 


„Sie heißt?“ 

„Madame Cherfils!“ | 

„Madame Cherfils, bitte, eintreten!“ 

„Sit das Ihre Goujine?" | 

„Oui, Monsieur !“ 5 

Alſo beide umarmen und küſſen ſich zärtlich. 

Einem zweiten Kommiſſär kommt die Sache 
doch verdächtig vor, und er nimmt jede einzelne 
Dame unter ein Verhör. Jetzt hapert es. Die eine 
iſt die Couſine väterlicherſeits, die andere mütter⸗ 
licherſeits; ſie kennen weder ihr Alter noch ihre 
Kinder. Dann der Kommiſſär ſtreng: „Madame, 
Sie haben uns betrogen!“ | 

„Antworten Sie!" | 

Weinkrämpfe und Gejammer. 

„Alſo ja, ich will meinen Mann beſuchen.“ 

„Das können wir Ihnen nicht geſtatten, weil 
Sie uns eben betrogen haben. Sie müſſen heute 
abend nach Paris zurück!“ 
m 5 kommt meine blonde Partnerin an die 
eihe. | 

„Aber, Madame,“ ruft der Kommiſſär erſtaunt 
aus, „ſchon zum fünftenmal ſind Sie hier, ich 
muß Sie heute wieder zurückweiſen!“ l 

Und mit Frauenſtolz antwortet die Schöne: 

„Tant mieux, dann komme ich bas ſechſtemal 


wieder, ſo lange, bis ich meinen verwundeten 


Mann wiederſehe!“ Und aus ihren dunklen Mär⸗ 
chenaugen rollen glänzende Perlen über ihre fein⸗ 
gepuderten Wangen. | 
„Übrigens, meine Damen, wird vom fünften 
Dezember an der Zugverkehr von Paris nad) 
Belfort eingeltellt,“ prophezeit der Kommiſſär. 
Von dieſem Ort kämpfender Frauenliebe eilen 


wir hinein in die Stadt. Zuerſt kommen Häuſer 


zu Geſicht und dann Soldaten in allen möglichen 
und unmöglichen Uniformen und Beſchäftigungen. 
Aus den Fenſtern ſehen welche heraus, vor den 
Türen ſtehen jie. Wenig Ziviliſten, fajt keine. 
Weiterſchreitend gelangen wir zum Hoſpital, 
wo uns ein junger hinkender Soldat feſthält. 
„Est-ce que tout le monde est sorti de la gare?“ 
fragt er mich. — „O nein,“ ſage ich, „man hält dort 
Cl alle Damen feſt. Sie dürfen nicht in die 
a on ; 
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Cin Beſuch in Belfort. Von einem neutralen Sonderberichterſtatter 


zu ſehen, ob man die Damen do 
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e „Alle Damen? Darunter iſt ſicher auch meine 
rau!“ 
„Comment est-elle ?* l 

„Sie ijt flein und blond!“ MEN. 

„Richtig, mit bieler. Dame im Samtkoſtüm bin 
id) von Paris bis hierher gefahren! Gehen Sie 
zum Bahnhof, dort werden Sie ſie finden. Sie 
darf nicht in die Stadt, ſie muß heute abend nach 
Paris zurück!“ | | 

„Aber bei hoher Strafe ijt es uns verboten, 
auf den Bahnhof zu geben." | 

Ich jude ihn zu beruhigen. ES 

„Ach, wie ſchrecklich, wie fürchterlich der Krieg 
iſt, nicht einmal ſein Lieb darf man wiederſehen!“ 
Mit dem Armel wiſcht er ſich über ſeine Augen 
und hinkt traurig ins Hoſpital zurück. 

Das iſt Belfort! In T E 

Wir ſtehen vor der Präfektur, worin der Di- 
viſionsſtab der Vogeſenarmee ſein Hauptquartier 
aufgeſchlagen hat. General be Maud'huy empfängt 
uns freundlich. Für jeden Vertreter der neutralen 
Preſſe findet er ein warmes Wort. Viel ſpricht er 
von der bevorſtehenden Offenſive ſeiner Armee im 
Elſaß. Seinen Traum, als Befreier in Metz ein⸗ 
zuziehen, will er unbedingt realiſieren. | 

„Ja, meine Herren,“ verſichert er uns, „als 


mein jüngſter Sohn Abſchied von mir nahm, ſagte 


ich ihm: „Ich liebe dich ſehr, ich liebe auch meinen 

Bruder, welcher Fliegeroffizier iſt, und doch würde 
ich lieber euch beide tot ſehen, wenn ich als Be⸗ 
freier in Metz einziehen könnte.“ | | 

Nun erhalten wir auch unlere Autoriſation, 
fünfzehn Tage den militäriſchen Operationen im 
Elſaß beiwohnen zu dürfen, und das genügt uns. 

Wir laufen durch alle möglichen Straßen und 
Gäßchen, bis auf einmal Feuer aus den vielen 
dicken Wolken fällt. Ja, was iſt das! Drei deutſche 
Flugzeuge ſehe ich ſtolz ihre Kreiſe um Belfort 
ziehen, und ſie laſſen von Zeit zu Zeit Bomben 
auf diejenigen Stellen herabfallen, wo ſich Soldaten 
befinden. Man hat ſie gar nicht bemerkt. Und ehe 
die Franzoſen mit ihrem „Tack⸗tack“ und „Bang⸗ 
bang“ beginnen, ſind die deutſchen Adler über alle 
Wolkenberge. MR: 

Abends hören wir bas Reſultat dieſer Be- 
ſchießung. Eine Zuavenkompagnie, die gerade in 
Fontaine, nördlich von Montreux⸗Vieux, liegt, hat 
durch ſechs Bomben viele Leute verloren. 

Wir gehen wieder zum Bahnhof zurück, um 
freigegeben hat. 
Die Unglücklichen. warten im Warteſaal auf den 
Abendzug. Blaß und verweint gehen ſie dann in 
Begleitung einiger Kommiſſäre auf den Bahnſteig, 
wo der Zug zur Abfahrt bereitſteht. Und dabei 
entfallen einer Schönen die Worte: „Wie roh, 
wie grauſam, wie fürchterlich!“ 

Von weiter Ferne rollt dumpfer Kanonen⸗ 
donner über Belfort, und die traurigen Frauen⸗ 


herzen weinen über den ſchrecklichen, troſtloſen 


Krieg. 
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E gibt kein Land der 
Erde, das an geſchicht⸗ 
lichen Gegenſätzen und tief⸗ 
greifenden Unterſchieden im 
Weſen ſeiner Bevölkerung ſo 
reich iſt wie Indien. Deshalb 
iſt es außerordentlich ſchwie⸗ 
rig, zu ſagen, wie ſich die Zu⸗ 
kunft Indiens geſtalten kann. 
Sicher aber iſt, daß ſie weſent⸗ 
Haltung der 
Mohammedaner Indiens pe- 
ſtimmt ſein wird. Von den 
etwa 313 Millionen, die die 
ſehr verſchiedenartige Bevöl⸗ 
kerung Indiens bilden, ſind 
66 bis 67 Millionen Moham⸗ 
medaner. Aber wenn fie 
auch etwa nur ein Fünftel 
der Bevölkerung ausmachen, 
ſo bilden ſie doch durch ihr 


und Die Fülle geſchichtlicher 
dende Macht in Indien. Uber- 


Der Mohammedanismus in Indien. Von Prof. Dr. N. Stübe 
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Eine der Hauptſtraßen Haiderabads, der Hochburg des Mohammedanismus in Indien 
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haupt ijt bie Bedeutung, die 
ber Slam für Indien hat, 
kaum hoch genug einzuſchätzen. 
Crit durch den Iſlam iit 
Indien, das bis dahin ein ab⸗ 
geſchloſſenes, weſentlich nach 
Innen gerichtetes Daſein ge⸗ 
lebt hatte, mit der, allgemei⸗ 
nen geſchichtlichen Weltent⸗ 
wicklung verknüpft worden. 
. Politijhes Machtgefühl und 
das Bewußtſein für natio⸗ 
nalen Zuſammenhang hat erſt 
der Iflam in Indien wad- 
gerufen. 
Inder ſind ein Volk, das für 
alle realen Kräfte geſchicht⸗ 
lichen Lebens und Ringens 
auffallend wenig Begabung 
und Neigung hat. In ihrer 
wieltauſendjährigen Geſchichte 
tritt niemals ein einheitliches 
Nationalgefühl hervor. Das 
wurde ſchon durch die völlige 
Zerklüftung des Volkes in die 
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religiös undlſozial organiſierten „Kaſten“ verhindert. 
Nur bas „ariſche“ Kulturbewußtſein hat ein gewiſſes 
indiſches Einheitsgefühl erzeugt. Dieſes aber umfaßt 
nur die oberſten Schichten und hat bisher den 
Mohammedanern gegenüber als trennende Macht 
gewirkt. Vollends ſtehen die großen Maſſen des 
niederen Volkes jeder nationalen Bewegung teil⸗ 
nahmlos gegenüber. Ihr Geſichtskreis reicht kaum 
über die Dorfgemeinde hinaus. Die höheren indi⸗ 
ſchen Kreiſe aber fühlten ſich von den Mohamme⸗ 
danern weit geſchieden. Sie mißtrauten den ehe⸗ 
maligen Gewalthabern, ſahen in ihnen die fremden 
Eindringlinge und wußten ſich ihnen zugleich durch 
den Beſitz einer uralten Kultur, die an höchſten 
geiſtigen Werten reich iſt, weit überlegen. 
Demgegenüber bilden die indiſchen Moham⸗ 
medaner zwar eine ſtärkere Einheit; aber auch ſie 
ſind nach Herkunft und Kultur ſehr verſchieden⸗ 
artig. Wenn auch eine beträchtliche Zahl von ari⸗ 
ſchen Hindus, namentlich aus den unteren Kaſten, 
durch Bekehrung dem Blam zugefallen ijt, fo 
beruht doch die Stellung des Iſlam in Indien auf 
der kriegeriſchen Kraft fremder Völker, die als 
Eroberer eingedrungen ſind. Bald nach 700 iſt 
der Iſlam nach Indien gelangt, zunächſt durch 
arabiſche Einwanderer, die teils zu Land — über 
Perſien — kamen, teils zur See an die Indus⸗ 
mündung gelangten (712). Eine erhebliche Ver⸗ 
ſtärkung erfuhr der | 
Slam durch die Af- - 
ghanen, die 1001 in 
Nordindien einfielen 
und bier eine Reihe 
von Dynaſtien grün- 
deten. Die Afghanen⸗ 
zeit iſt wohl die blu⸗ 
tigſte und wildeſte, die 
Indien je erlebt hat. 
Seine große n In 


hat der Iſlam eit 
1526 erlebt, als durch 
den großen Babar das 
Reich des „Groß⸗ 
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mogul fajt ganz In⸗ 
dien zu einem Staate 
verband. Irrtümlich 
iſt die Bezeichnung 
dieſer Eroberer als 
„Mongolen“, es waren 
im Kern zentralaſia⸗ 
tiſche Türken, mit 
denen ſich ſtarke per⸗ 
ſiſche Maſſen verbun⸗ 
den hatten. 

Der körperliche 
Typus der indiſchen 
Mohammedanerſchei⸗ 
det ſie ſchon von den 
Indern. Er zeigt einen 
tarken vorderaſiati⸗ 
chen Einſchlag, mehr 
charfe und kräftige 
Züge. Geiſtig über⸗ 
ragt Dagegen "Der ge⸗ 
bildete Inder, der 
Erbe uralter Kultur, 
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Uber Land und Meer 
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Der Tadſch Mahal, ber gewaltigſte iſlamitiſche Bau Indiens. Blick auf den Grabdom 


moraliſche Eigenſchaften, die dem 
Inder mangeln. Auch der ein⸗ 
fache Mann hat einen gewiſſen 
Stolz, ein Selbſtgefühl, das ihm 
Sicherheit gewährt und Achtung 
verſchafft. Ihr Mut und ihre. 
Tatkraft machen ſie zu den beſten 
Soldaten Indiens, wie ſie auch 


als beſonders zuverläſſige Be⸗ 


amte geſchätzt werden. Gegen⸗ 
über den nach religiöſen Sekten, 
ſozialen Kaſten und Sprachen 
unendlich zerſplitterten Hindus 
ſind die Mohammedaner nicht 
nur durch den gemeinſamen 


Glauben, ſondern auch durch die 


Einheit der Sprache verbunden. 
Die aus indiſchen, perſiſchen 
und türkiſchen Elementen in den 
Heeren des Großmogul ent⸗ 
ſtandene Soldatenſprache, das 
Urdu oder Hindoſtani, wird von 
nahezu allen Mohammedanern 
Indiens geſprochen und iſt für 
die Nordindier überhaupt die 
wichtigſte Verkehrsſprache, die 
durch ihre große Einfachheit 
auch viel leichter als Arabiſch, 


den Moham⸗ 
medaner vor 
allem durch 
die hochge⸗ 
ſteigerte Fä⸗ 
higkeit des 
philoſophi⸗ 
ſchen Den⸗ 
kens, worin 
der Inder 
aber auch 
dem Eng⸗ 
länder weit 
überlegeniſt. 
Dagegen hat 
der Moham⸗ 
medaner 
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Türkiſch und Sanſkrit zu erlernen ijt. — Die 
Frage, wie ſich die Inder zur engliſchen Herr- 
ſchaft ſtellen, iſt gar nicht mit einem Satze zu 
beantworten. Es machen ſich hier große Gegenſätze 
geltend. Der hohe Adel Indiens, vor allem die 
Fürſten, ſehen mit Recht in der engliſchen Herrſchaft 
eine Sicherheit für ihr Daſein. Den unteren Volks⸗ 
ſchichten iſt es völlig gleichgültig, für wen ſie 
Steuern aufbringen müſſen. Dagegen hat ſich 
ein gebildeter Mittelſtand, zunächſt vom Brah⸗ 
manentum geleitet, herausgebildet, der national⸗ 
indiſche Gedanken zu fördern ſucht. Zwei große 
Verbände ſtanden ſich in dieſem Beſtreben ſchroff 
gegenüber, die iſlamiſche „All India Moslem 
League“ Wer 1906) und der „Indian National 
Congreß“ (ett 1885), in dem jid) die Hindus ver- 
einigten. Aber in den letzten Jahren hat jid) 
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Einer der einflußreichſten mohammedaniſchen Herrſcher Indiens: 
„Der Nizam von Haiderabad, Osman Ali Khan Bahadur 


Aus Benares, der heiligen Hinduſtadt: Tempel am Ganges hier, 


zwiſchen beiden gro⸗ 
zen Verbänden eine 
nähere Beziehung an⸗ 
gebahnt. Der Hindu⸗ 
kongreß von 1913 
wählte einen Moham⸗ 
medaner zum Prä- 


ſidenten, und die 
Mohammedanerliga 


nahm das indiſche 
Nationalintereſſe auf, 
als England im erſten 
Balkankriege die Tür⸗ 
kei im Stiche ließ, auf 
Perſien die Hand 
legte und Tripolis an 
Italien fallen ließ. Die 
Weigerung indiſcher 
Truppen, ſich nach 
Europa verſenden zu 
laſſen, die Aufſtände 
in Singapur und im 
iſlamiſchen Nordindien 
zeigen, daß die Mo⸗ 
hammedaner durch⸗ 
aus nicht mehr unbe⸗ 
dingt zuverläſſig ſind. 
Es kann für England 
ſehr gefährlich wer⸗ 
den, daß es moham⸗ 
medaniſche Inder nach 
Flandern gebrachthat. 
Nur ſolange dieſe an 
Englands Macht glau⸗ 
ben, ſind ſie zuver⸗ 
läſſig. ahren ſie 
daß England 
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erfolglos kämpft, daß feine 
Macht ſchwer erſchüttert ijt, ` 
ſo kann das in der Heimat 
die nachteiligſte Wirkung 
üben 


Bisher hat England den 
Gegenſatz zwiſchen Hindus 
und Mojlemin gern geſehen 
und begünſtigt. Die Moham⸗ 
medaner haben die Bevor- 
zugung durch die engliſche 
Regierung gern hingenom⸗ 
men und ſich auch als zu⸗ 
verläſſige Untertanen er⸗ 
wieſen. Erſt die gegen den 
Beſtand der Türkei gerich⸗ 
tete Politik Englands hat 
die Stimmung geändert. 
Denn auch die indiſchen 
Mohammedaner verehren 
im Sultan den Kalifen, das 
Haupt der einheitlichen 
iſlamiſchen Gemeinde. | 

Wie es heute wirklich in 
Indien ſteht, weiß außerhalb 
des Auswärtigen Amtes in 
London niemand. Daß jid). 
hier für England höchſt ges 
fährliche Bewegungen abſpielen, beſagen nicht nur 
die wenigen Nachrichten, die durch mancherlei un⸗ 
ſichtbare Kanäle aus Indien trotz aller Abſperrungs⸗ 
maßnahmen in den vorderen Orient gelangen. 
Man darf es aus der rückſichtsloſen Telegramm⸗ 
und Preſſezenſur ſchließen, die über ganz Indien 
verhängt iſt, vor allem aber aus dem ſtrengen 
Schweigen aller maßgebenden Stellen in England. 
Trotzdem iſt die ſchwere Erſchütterung des engli⸗ 
ſchen Anſehens in Indien bekannt geworden. 


Durch die Mekkapilger ijt vor allem der Ruf des 


Kalifen zum „Heiligen Krieg“ nach Indien ge⸗ 
drungen. Er hat zweifellos bei den indiſchen Moham⸗ 
medanern, die bisher die feſteſte Stütze der engli⸗ 
ſchen Macht in Indien waren, zündend gewirkt. 
Aber Konſtantinopel ſind manche Nachrichten über 
die indiſche Erhebung zu uns gelangt, die auf 
ſchwere Gefahren für Englands Stellung ſchließen 
laſſen. Es will vielleicht noch nicht viel beſagen, 
wenn ein Geheimbund überall in den Städten, 
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| (Fortſetzung) | 

eorg Praetorius fuhr fort: „Ich dachte, 
| bu fährſt nad) Haufe, und nehme mir 
einen Wagen, um dich einzuholen. Drei Stun- 
den warte id) nun! Warte, bis es meiner Frau 
beliebt, den Weg nach Hauſe zu finden! Zehn⸗ 
mal hab' ich bei Hörſelkamps angeklingelt! 
Aber das erſtemal hieß es, Herr Hörſelkamp 
wäre im Atelier, und nachher hat ſich über⸗ 
haupt keiner mehr gemeldet. Und da ſitze ich 
nun zwei geſchlagene Stunden hinter der Tür 
und horche, ob ich nicht den Tritt meiner Frau 
draußen höre! Bis endlich was auf der Treppe 
herumtorkelt! Ja... und da komm' ich nun 
auf die Treppe 'raus und kann mir meine 
Frau aufleſen, die mir eine Berliner Goſſe aus⸗ 
geſpien hat!“ x | | 

Er kannte ſich nicht mehr. Er hob bie Seſſel 


und ſtieß ſie krachend auf den Boden, ſchlug 
mit der Fauſt auf den ſechseckigen Mitteltiſch, 


daß die Viſitenkarten aufflogen in der Schale 
aus indiſcher Bronze. E 


Nina verzog bas Gejicht, als empfände fie 


einen ſchneidenden Schmerz. Dann lachte fie. 


Aber ſo leiſe, daß die Ironie ihres Lachens 


kaum fühlbar blieb und er ſie groß anſah, weil 


er ihren Heiterkeitsausbruch nicht begriff. Aber 


gleich darauf packte ihn die Bauernwut: 
you... Nina . .. mir ift nicht zum Spaſſen! 
Nimm dich in acht... Meine Gutmütigkeit hat 
jetzt ein Ende, und auf der Nafe 'rumtarigen 
laſſe ich mir nicht von meiner Frau!“ 
Sie warf den Kopf zurück und ſchloß die 
Augen, wie um fid) dem Anblick biejes; großen, 
grobknochigen Geſichtes zu entziehen, das ſich 
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Mohammedaniſcher Umzug während des Moharram in Seypur 


zum Teil durch öffentlichen Anſchlag an die Mauern 
der Häuſer, einen Aufruf gegen die engliſche Herr⸗ 
ſchaft verbreitet. Solche Geheimbünde haben in 
Indien eigentlich immer beſtanden. Wenn es 


jedoch in einem ſolchen Aufruf heißt: „Inder, eure 


Pflicht fordert von euch, euren ganzen Einfluß 
geltend zu machen, um die Engländer zu zwingen, 


die Herrſchaft der Türken in Agypten als die recht⸗ 
mäßige anzuerkennen. Wenn die Engländer eich 


nicht hören, ſo greift zu Waffen, werft ſie ſoglei 
aus dem Lande und übernehmt ſelbſt die Regie⸗ 


rung Indiens,“ fo zeugen ſolche Worte von der 


ſchweren Erſchütterung des engliſchen Anſehens 
in Indien. Die Inder ſind ſich deſſen bewußt ge⸗ 
worden, mit wie geringen Machtmitteln England 
ſeine Stellung in Indien behauptet, wie ſtark es 
das Mittel politiſcher Suggeſtion benutzt hat. 
Das ſpricht die führende Zeitung der Hindus in 
Kalkutta ganz rückhaltlos aus: „Wenn die ganze 
indiſche Nation dafür begeiſtert wird, das engliſche 


in flammender Röte unter zerwühltem Haar 
tief auf ſie herabbeugte. 

„Deine Frau!“ | 

Sie zuckte bie Achſeln und ſtemmte beide 
kleine Hände vor ſeine Bruſt, wie um ihn abzu⸗ 
wehren von ſich. , 

„Ich bin Nina Preto... Nina Preto vor 
allem! Und deine Frau bin id) nur — ſolange 
ich will.“ | N 

Sie jab nicht, wie er zurücktaumelte, fab 
nicht, daß ſeine Züge fahl wurden. 

„Ein paar närriſche Menſchen haben dich 
toll gemacht, Nina!“ a 

„Nein . . ich habe eine Stadt toll gemacht!“ 

Sie ſtand auf, und ihre tiefen ſchwarzen 
Augen glitten an dem großen, breiten Manne 
ab wie an einem Gegenſtand, der unwürdig 
war, ihren Blick feſtzuhalten. | 

Da hielt er fie an ihrem weiten, pelzver⸗ 

brämten Mantel zurück. | 


„Meine Frau .. die heißt Nina Praetorius, 


verſtanden! Und meine Frau benimmt jid, 
wie eine Frau Praetorius ſich zu benehmen hat! 


Die andre... die Preto, die Theatermarjell, 
die darf ihre Späßchen machen, ſolange ſie in 
meinem Hauſe iſt. 
verſtanden? Wenn ſie es zu toll treibt, dann 


Aber nur ihre Späßchen, 
iſt kein Platz für ſie zwiſchen dieſen Wänden! 


Das mer? dir, Nina ... merke es dir, für dein 


eignes Beſtes! Und auf den Schutz der Frau 


Hörſelkamp — da verzichte ich. Wenn du nach 


deiner Maskerade noch ausgehn willſt, dann an 
meiner Seite — als Frau Praetorius! Und 
wenn dir dann ein Fremder zutrinken ſollte 
im Lokal, dann kleb' ich ihm meine Hand auf 
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Joch i abode jo mag 
es SEM er bat bier 
bas beſſere Recht: wir Inder 
oder die Engländer? Wir 
Inder ſind bereit, in einem 
Meer von Blut zu ſchwim⸗ 
men, wenn wir nur unſer 
Ziel erreichen! Die Herr- 
ſchaft der Engländer in 
Indien iſt in Wahrheit nur 
ein Phantom.“ Es iſt aller⸗ 
dings zu beachten, daß ſolche 
Stimmen noch nicht der Ruf 
der Nation nach Rettung 
ſind, daß ſie nur die Stim⸗ 
mung einzelner, allerdings 
führender Perſönlichkeiten 
wiedergeben, deren Wirkung 
ſich auch nur auf die Kreiſe 
der höchſten Bildung erſtreckt. 
Das indiſche Volk als Ganzes 
fühlt ſich noch nicht als 
Nation, politiſche Fragen lie⸗ 
gen den großen Maſſen ganz 
fern. Wenn aber in Indien 
eine nationale Bewegung 
entſteht, die Hindus und 
Mohammedaner verbindet, 


fo wirdiſie für England äußerſt gefährlich werden. In 
der Tat laſſen ſich Anzeichen bemerken, die auf eine 


ſolche Wendung hindeuten können. Es iſt vielleicht 
die wichtigſte Erſcheinung, daß in allerletzter Zeit 
Hindus und Mohammedaner ſich gegenſeitig unter⸗ 
ſtützt haben, daß der Kampf gegen die engliſche 
Herrſchaft als eine gemeinſame Sache empfunden 
wird und der Gedanke einer indiſchen Gemeinſchaft 
auf beiden Seiten Boden zu finden ſcheint. An 
einen indiſchen Nationalſtaat freilich darf man 
nicht denken, 1 an einen an individuellen 

Staatsbildungen ſehr reichen indiſchen Staaten⸗ 
bund. Ob freilich Indien n in folder Auflöſung 
halten fann, ijt nach ben geſchichtlichen Erfahrungen 
der ganzen indiſchen Geſchichte zweifelhaft. Ein 
ſelbſtändiges Indien würde zugleich vor einer für 
Inder nahezu unlösbaren Aufgabe ſtehen: irgend⸗ 
eine Form ſtaatlicher und nationaler Gemeil af 

an Stelle ber ſich bekämpfenden kleinen und großen 

Einzelſtaaten zu ſchaffen. | 
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ben Mund, daß er ihn jid) nicht mehr abzuwiſchen 
braucht! So iſt es, Ninachen, und ſo bleibt es!“ 

Da ſchrie ſie auf, ſchrill und faſſungslos. 

„Dabei bleibt es nicht — niemals!“ 
Sie warf ihm ihr Taſchentuch ins Geſicht. 
Sie trampelte auf ihrem koſtbaren Mantel 
herum. Sie kreiſchte in hellem Diskant die un⸗ 
ſinnigſten Dinge hervor. Sie war nie ſeine 
Frau geweſen — man hatte jie zu der Heirat 
gezwungen! Und jetzt wollte ſie ihre Freiheit 
Nie würde ſie ſich Praetorius nennen! 


Sie haßte dieſen Namen! Er war ſtumpf, und 


niemand kannte ihn! Ihr Name aber prangte 
auf jeder Säule, in jedem illuſtrierten Blatte 
war ein Bild von ihr! Aber ihre Kleider ſtanden 
ſpaltenlange Artikel — wenn ſie auf die Bühne 
heraustrat, dann wiſperte das ganze Publikum 
ihren Namen! Auf der Straße drehten ſich die. 
Leute nach ihr um, und wieder wurde ihr Name 
genannt! Ihr, ihr eigenſter Name — Nina 
freto... Nina Preto! Che fie den aufgab, 
ging ſie gleich aus dem Hauſe, jetzt auf der 
Stelle! Sie hatte Verwandte, vornehme Ver⸗ 
wandte — ein Graf Zamoiſki aus Warſchau, 
der Couſin von der Sukewitſch, der war auch 
mit ihr verwandt — ganz nahe verwandt! 
„Na ja, alfo... dann geh du zu deinen 
Verwandten ... die Tür mach' ich dir ſelber 
groß auf... geh!“ f 
Sie erſchrak vor dem Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichtes. Sie fing an zu weinen. 
„Jetzt in der Nacht .. wirfit... bu... 
mid)... hinaus... in der Nacht?“ * 
Sie ſtürzte in ihr Schlafzimmer und ſchloß es 
ab. Aber noch in ihrem Zimmer wimmerte fie: 
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Kraft, die Diele zu verlaſſen. Wie 
ein wüſter Traum war das alles. 
poſaunte, dann würde es ihr an 
ihr ſo mühelos zugefallen war, das 
das kam wohl oft vor in der groß⸗ 


wurden nur nach der Senſation. 


ſeiner häuslichen Verhältniſſe, daß 


tiefliegenden Augen ſahen über die 


tete, ſich an ihr zu vergrei⸗ 
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„In der Nacht. 
Nacht. 

Dann wurde es ſtill. 

Georg Praetorius hatte nicht die 


ri 


. jetzt in der 


Ihm war, als müßten jid) bei jedem. 
Schritt neue Schreckniſſe zeigen. 
Aber zu Ende war es. Und 
das war gut. | 
Wenn fie. die große Schau⸗ | 
ſpielerin war, als die Berlin fie aus- 


I 


nichts fehlen. Sie verdiente ja heute 
fait ebenjoviel wie er. Das Geld 
neidete er ihr nicht. Nur daß es 
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wunderte ihn noch immer. Aber 
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mächtigen Stadt, daß Werte geprägt 
Es war wohl auch die Schuld 


ſeine Vorleſungen den Erfolg nicht 
hatten, den er ſelbſt erhofft hatte. 
Er gehörte ſeiner Wiſſenſchaft nicht 
mehr an wie früher. Seine kleinen, 


jungen Geſichter, die zu ihm empor⸗ 
blickten, aber ſeine Gedanken ſchweif⸗ 
ten ab von ihnen und von den 
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Worten, die er zu ihnen ſprach. 
Georg Praetorius ſaß im Korbſeſſel, wie 
vorhin Nina. Auf dem roten Teppich lag noch 


ihr zertrampelter koſtbarer Mantel, die Fetzen 
eines winzigen Taſchentuches. 
So zertrampelt und zerfetzt war ſeine Ehe. 


| Ein täppiſcher junger Bär — [o hatte er den 


Hals hingehalten für das enge Eiſen. Und nun 
zog und riß eine kleine Frauenhand an dem 


ſchweren Ring, wetzte ihm den Hals blutig, er- 
ſchöpfte ſeine Kraft und zerrte ihn hinaus vor 
die große, ſtets lachbereite Offentlichkeit. Zerrte 


ihn mit ſich herum — ohne Liebe — gedanken⸗ 


los, in orgiaſtiſcher Selbſtverherrlichung. 


Nein .. ſo ging das nicht weiter! Er hatte 


gelobt, ſie zu ſchützen, aber nun entwand ſie 
ſich ſelbſt ſeinem Schutze, und es war nur 


Ehrenpflicht gegen lih, wenn er die Tore ſeines 
Hauſes weit vor ihr auftat. 

Es war Morgen, als er ſich aus dem Seſſel 
erhob. Er griff den Mantel auf und ſammelte 


die weißen kleinen Fetzen, die wie Spitzenflöck⸗ 


chen in ſeiner Hand zuſammenſchmolzen. Die 


Leute brauchten nicht zu wiſſen, welche Nacht 


das Ende ſeiner kurzen Ehe herbeigeführt hatte. 

Auch heimlich war er wie ein Bauer. 
Nichts fehlte im Bilde. 

Und er lächelte bitter vor ſich hin. 

Er ging in ſein Zimmer, 
wuſch ſich, wechſelte die 
Wäſche. Schlafen konnte er 
doch nicht mehr. 

Um Ninc nicht durch fein 
Klingeln zu wecken, beſtellte 
er ſelbſt in der Küche ſein 
Frühſtück. Er frühltüdte 
immer allein, an ſeinem 
Schreibtiſch. Er war froh, 
daß er noch viel Zeit vor ſich 
hatte, denn er mußte an 
Nina ſchreiben. Schreiben 
— von einem Zimmer zum 
andern! Sprechen konnte er 
nicht mehr. Sie hatte Ant⸗ 
worten, die ihm das Blut zu 
Kopfe trieben, daß er fürch⸗ 


fen, und eine ſo rührende 
Hilfloſigkeit in ihrer Geſtalt, 
daß er den Faden verlieren 
konnte, weich und nachgiebig 
wurde. Das durfte nicht 
mehr ſein. Er war fertig mit 
ihr. Jede Wahrheit wurde 
zur Brutalität, jedes freund⸗ 
liche Wort zur Lüge. 
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recht, wie er bas nennen follte ... 
gung ober. 
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Ein Feldgrauer in Serbien kauft von: einem Waſſerträger ein Glas 
MWaſſer, das in den Tonkrügen eine ſtets friſche Temperatur behält 
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Er wollte ihr ſchreiben, daß er die Scheidung | 


einleiten, alle Schuld auf ſich nehmen würde, 


aber daß ſie auseinandergehen mußten. Mate⸗ 


rielle Fragen brauchten zwiſchen. ihnen glück⸗ 
licherweiſe nicht erörtert zu werden. Alle 


Koſten, die aus dem jetzigen Stand der Dinge 
hervorgehen konnten, wollte ſelbſtverſtändlich 
Wäre er reich, ſo hätte er 


er übernehmen. 
ihr gerne eine angemeſſene ... er wußte nicht 

„ Ertſchädi⸗ 
Abfindung angeboten. Aber ſein 
kleines, flüffiges Kapital wäre fo gut wie auf- 


gebraucht, und er beſäße nichts wie die nicht 


gerade febr hohen Einnahmen aus jeinen Vor⸗ 
leſungen. Im Notfalle ſtünde er ihr aber immer 


E in ben Grengen der Möglichkeit zur Ver⸗ 
fügung. 
Und weil. ihm das alles ſo trocken dünkte, 


ſo fügte er hinzu — und ſeine Schrift wurde 


vor Bewegung kaum noch leſerlich —, daß er 


ihr für die kurzen Stunden des Glücks, die ſie 


ihm geſchenkt in all ihrem Liebreiz, innig dank⸗ 


bar bliebe, und ſie daran ermeſſen könnte, wie 


glücklich ſie einen Mann zu machen vermöchte, 
dem es gelingen würde, ihre Liebe in all der 


Größe und Schönheit dieſes Wortes zu er⸗ 
ringen und feſtzuhalten. 


Soldatengräber bei Belgrad. Die Serben haben für ihre in der erſten Beit des 
Feldzugs gefallenen Krieger dieſe primitiven Grabdenkmäler errichtet 
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von dem nie geſprochen wurde. 
den „Verführer“ Paul Roche. 
ſoffen machte und der . 


zählte jie bedächtig. 
keine überſah! 
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Seine Hand zitterte, als er die 
Taſſe mit dem erkalteten Kaffee an 
die Lippen führte. Das Haus⸗ 
mädchen kam herein, brachte Zei⸗ 

| tung 1 unb Briefe. | 

„Ja . . . legen Sie nur her. x 

Es war ihm lieb, aus der wei⸗ 
chen Stimmung geriſſen zu werden. 
Denn — weiß der Teufel, in was 
er ſich da noch alles hineingeſchrie⸗ 
ben hätte! Am beſten, er ſah die 

Poft durch, ehe er den Brief ab- 
ſchloß — ſo fand er vielleicht den 
ruhigen, ſachlichen Ton wieder! Aber 
gerade heute fand ſich nur wenig 
vor: der Katalog eines Münzen- 
ſammlers aus Nom, eine Steuer⸗ 
mahnung in durchſichtigem grün⸗ 
grauem Umſchlag, eine Fidelitas⸗ 
karte aus Marburg von einem Kom⸗ 


blauer Umſchlag, mit der Firma 
Roche & Retzmann in der linken Ecke. 

Er warf ihn zur Seite, weil er 
von vornherein annahm, daß der 
Brief Nina galt. Aber als ſeine 
Augen nochmals auf die Adreſſe 
fielen, ſtutzte er. Mein... diesmal 

galt der Brief ihm. „Herrn Pros 
feſſor Georg Praetorius“ ſtand deut- 
lich zu leſen. 

Ein leiſes Unbehagen beſchlich 
ihn. Aber dann zuckte er die Achſeln und riß 
den alone auf: | 

Er. ftarrte in den Brief, und das Blut ſchoß 
ihm ſo wild in die Augen, daß er kaum noch 
etwas ſehen konnte. . 

Ja... was war denn bas? Wer hatte denn 
den Wiſch unterſchrieben? Retzmann ... Hugo 


D 
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Retzmann ſtand da. Mit deutſchen Buchftaben 


und ſehr ſorgfältig, wie von einem, der die 


Feder nicht oft in die Hand nimmt. 


. Das. war der andre, 
Das war der 
Geſchäftsführer .. ber Geldmann ... der Ha- 
bicht, der hinter den Kuliſſen arbeitete! Der 
den andern vorſchickte, den „großen Schneider“, 
das war der 
Wein, der prickelnde Sekt, der die Frauen be⸗ 
. wie hieß er doch, der 
andre? Retzmann! Ja, richtig. * 
Der zählte die Flaſchen unter dem Tilh.. 
. langjam ... daß er nur 
Und am Ende ſtellte er noch 
ein paar leere dazu, weil die Frauen es nicht 
merkten in ihrem Rauſch! 

Aber jo... fo unverihämt.. | 

Er lachte. Nein, bas war nicht ernſt zu 
nehmen! Oder man hatte ſich verſchrieben. Es 

blieb ja auch ſo ein ſchwe⸗ 


Retzmann „ja ĵo.. 


. — ne tes S tü d Geld! Immer⸗ 


hin — es war denkbar: 
tauſendachthundertneunzig 
Mark — Nina hatte ges. 
wirtſchaftet — Donner⸗ 
ſchlag! Aber achtzehntau⸗ 
ſendneunhundert Mark? — 
Das .. nein... das gab es 
ja gar nicht ... Das war ja 
Wahnſinn bas war... 
Er rauchte eine Zigarre 
an. Daran hatte er noch 
gar nicht gedacht all die 
Stunden... Dann las er 
den Brief noch einmal. 
„Sehr geehrter Herr 
Profeſſor! 

Dürften wir ergebenſt 
anfragen, wann wir uns 
erlauben können, wegen 
der 18 900 Mark für Nech⸗ 
nung Ihrer Frau Gemahlin 
vorzuſchicken? Die Spezi⸗ 
fikation liegt bei. Mit vor⸗ 
züglicher Hochachtung — 
Roche & Retzmann: Hugo 
Retzmann.“ | 


numm UNA LEN: cece D H 0 UNN 


E 


mers und ein eleganter, länglicher 


keine Schauſpielerin!“ 


hätte ſich ohrfeigen mö⸗ 


über den Tiſch, als ſuche 


ihn in feine Schublade. 


Praetorius mußte für die 


mußte eintreten für ſie. 


ihm fein.. 
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Die Spezifikation! Ach fo was... Auf 
ganz dünnem Pua endloſe Zeilen und 


Zahlen. Kleider ... Wäſche .. . Korjetten.. 
Hüte... Schuhe Parfüme T Strümpfe 
; Schleier . . . Handſchuhe .. Und ganz 


unten: in Summa. . . 18 900 Mark. Es blieb 
dasſelbe, ob er den Brief . Db er bie „Spezi⸗ 
ME betrachtete ... immer dasſelbe! 

Er griff ſich an den Kopf. Er ſchlug mit der 


Fauſt gegen die Stirn, als wollte er die wie 


eingefrorenen Gedanken wachkriegen. Er be⸗ 
griff noch immer nicht. 

Er langte mechaniſch nach dem Fernſprecher 
und rief Walter Dohnert an. Er fragte, ohne 
Guten Tag zu ſagen: 

„Was braucht deine Frau für ihre Kleidung pu 

„Wie meinſt bu? Wieſo? Wieſo denn für 


ihre Kleidung?“ 


Georg Praetorius ſchlug mit der Hand auf 
ſeinen Tiſch. 
a doch. was ſie für ihre Fetzen braucht, frage 
i 

„Ja. lieber Freund. wie ſoll ich denn 
das genau wiſſen? Ich glaube, nicht viel.“ 

Die Stimme Dohnerts 
klang unſicher. Aber dann 
fügte er, wie nach einer 
Einflüſterung, hinzu: | 

„Meine Frau ift ja 


Itz 


Praetorius ließ das 
Hörrohr zurückfallen. Er 


gen! Weshalb hatte er 
Dohnertangeklingelt? Der 
konnte ihm doch nicht hel⸗ 
fen! Der ſagte höchſtens 


zu ſeiner Frau: „Nun 
hat er es . der 
Georg..." Ja... nun 
hatte er es 


Er fuhr mit der Hand 


er irgend etwas, an das 

er ſich anklammern könnte 
.. Der Brief an Nina 

lag noch offen da. Er warf 


Jetzt war wieder alles 
anders. Herr Profeſſor 


Fetzen feiner Frau out: 
kommen, mußte bezahlen, 
was eine Stadt an ſeiner 
Frau genoſſen hatte! Er 
konnte ſie jetzt nicht aus 
dem Hauſe jagen. Er 


LOU DOMME UU UU aa 


Nicht für die Preto — 


o nein, für bie Frau Gemahlin Des Profeſſors 
Praetorius! Und wieder griff er zum Hörrohr. 
Ließ ſich mit Roche & Retzmann verbinden. 


Herr Retzmann möchte um zwölf Uhr bei 
Herr Retzmann perſönlich . . .' ja 

Nina ſchlief. Seinen erſten Gedanken, ſie 
zu wecken, ließ er fallen. Er power Jie aud 


nicht zu dem, was er vorhatte. 


Er fuhr in ſeinen weiten, ſchweren Mantel, 
drückte den Schlapphut in die Stirn und ging 


[eife aus dem Haufe. Unten winkte er ein Auto 
heran und ließ fid) nach der Karlſtraße fahren. 


Zuerſt kam Enzlehn dran! | 
„ Der Herr Direktor ift jetzt nicht zu ſprechen,“ 


hieß es erſt. Aber er ſchlug mit dem Stock auf 


und brüllte: 


„Für Nina Preto wird er wohl zu ſprechen 


ſein — der Herr Direktor! Ich bin der Mann. 


Verſtanden?“ 


Es war „zum Kullern“! Der erfundene, 


wie eine Seifenblaſe aufgepluſterte Name einer 
Theatermarjell wirkte. 
ihn! Dem Gelehrten, dem Profeſſor an der 


Seine Frau protegierte 


Univerſität, warf man die Tür vor der Naſe zu; 


aber der Mann der Nina Preto — das war 


was! Da gingen die Tore weit auf. 


Enzlehn kam ihm entgegen, ſelbſtbewußt | 
mich Paris an? Ich lage Ihnen doch: neun⸗ 


und liebenswürdig: 


Kraft und Erfindungsgabe, unſer g 


doch eine merkwürdige Art! 


Über Land und Meer 


„Aber mein verehrter Profeſſor 


. für Sie 
jederzeit... jelbitredend . 


Bitte, was ver- 


ſchafft mir die Ehre? Eine Zigarette gefällig?“ 


„Danke, nein. Dazu hab' ich keine Zeit. 
Um „zwölf hab' ich mir jemand beſtellt, mit dem 
ich 'n Wörtchen zu reden habe.“ 

Er war in der Aufregung ſtehengeblieben. 

Enzlehn drückte ihn in den dekorativen 
ſchwarzen Mohärſeſſel und ſetzte ſich an ſeinen 
Schreibtiſch. 

Er hatte die korrekte, ein bißchen kühle, ab⸗ 
wartende Haltung eines großen Herrn einem 
unerwarteten und nicht ſehr willkommenen Gaſte 
gegenüber, dem man gewiſſe Rückſichten Le et. 

„Alſo, mein Verehrieiter.... ich SCH SE 
daß Ihre Frau Gemahlin wohlauf ift.. 
Enzlehns Stimme wurde bejorgt. 

Georg Praetorius nickte und kramte in 
ſeinen — 

die: . wohlauf ijt jie.. Aber Sie 
wiſſen, on Lieber, wenn's dem GO zu wohl 
ilt, Dann . 


Endlich hatte er „ xd d | 
| sn en. 


BURN Mone 


Bon Niederlage zu Niederlage wächſt bekanntlich bei unſern weſtlichen Nachbarn die 

orreiches Heer zu beſchimpfen. So verſendet jetzt 

das franzöſiſche Preſſebureau offiziell an die Zeitungen des neutralen Auslandes dieſes 

Bild, das eine Schauſpielvorſtellung für Soldaten vorſtellt. Die von einem Franzoſen 

geſpielte Sigue bes deutſchen Offiziers mit dem Eiſernen Kreuz zeigt, wie man jid) 
dort über die eigenen militäriſchen Mißerfolge hinwegtröſtet 


SEEN 


Enzlehn lachte leiſe. 


etwas . Vergleich für unſre | 


ſcharmante Nina Preto.. 

„Ja . . . nun warten Sie mal ein bißchen, 
es hat ſich bald ausgepretot, Herr von Enzlehn.“ 

Enzlehn rückte vom xij ab. Sein Ton 
wurde ſcharf. 

„Barum . , wiefo denn?“ 

Dieſer oſtpreußiſche gelehrte Bauer hatte 


keine Intimität. 
Aber Praetorius beachtete ihn ebenſowenig 


wie die koſtbaren Stühle, auf die er ſeinen 


Stock und ſeinen Hut geworfen hatte. 

Er faltete die Rechnung auseinander und 
hielt ſie Enzlehn unter die Augen. 

„Was ſagen Sie dazu? Sehen Sie ſich, 
bitte, mal die Summe an. Bald neunzehn⸗ 
tauſend Mark! In drei Monaten!“ 

Enzlehn ſtrich mit einer eleganten Be⸗ 
wegung über das Blatt. Er lächelte. 
„Ja . .. Toiletten! Der Luxus ift enorm 
geſtiegen. Wher... wie ich da fehe... über- 
teuert ſind Sie da nicht worden. In Paris 
kriegen Sie das alles nicht für das Geld.“ 

Praetorius glotzte ihn an. 

„Was reden Sie da von Paris? Was geht 


Enzlehn liebte 
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„ 


zehntauſend Mark in drei Monaten! Ich bin ` 


doch kein Millionär, Donnerwetter!“ 

Enzlehn faßte ſeine Perle in der ihm eignen 
Bewegung. | 

„Ja, mein verehrter Profeſſor 

Was wollte denn der gute Mam v. von ibm? 
Was gingen ihn feine Rechnungen an? 

„Ich zahle eine ſehr anſtändige Gage — 
das übrige entzieht ſich meiner Kompetenz. 
Daß Ihre Frau Gemahlin einen gewiſſen 
Toilettenluxus entfalten mußte in der Rolle, 
war doch klar. Das Geld ift ja auch nicht hinaus⸗ 
geworfen. Daß die Preto eine unſrer ſchickſten 
Damen iſt, weiß ganz Berlin. Ich meine das 
Berlin, mit dem unſereins rechnet 5 
„Wer — unfereins? Sie... Ja Gie viel- 
leicht und Leute Ihrer Art. Ich nicht. Mit 
dem Publikum rechne ich nicht. Von dem hab' 
ich nichts gewußt. Zu dem hab' ich immer nur 
die liederlichen Frauenzimmer gerechnet und 


die Schwitiehs .. 


„Ich muß bitten, Herr Profeſſor . 

Aber Enzlehn hatte Mühe, ein HN zu 
unterdrücken. Was ſo ein Oſtpreuße doch noch 
für ulkige Ausdrücke auf⸗ 
tiſchte! Wie ſo 'ne. Gaſt⸗ 

ſpieltheaterfigur! 
Georg Praetorius war 
aufgeſprungen und ging 
erregt durch das Zimmer. 
„Nein Herr von 
Englehn . . diesmal muß 
ich bitten. . und ſehr 
energiſch muß id) bitten. 
Suchen Sie lid) Ihre Her- 
zogin woanders . .. unter 
Ihrem Publikum ... Meine 
Frau .. . die ſoll nicht 
dazu gehören. Jetzt, wo 
ich weiß, wie teuer man 


das bezahlt. nicht 
mehr!“ 
Enzlehn zuckte die Ach⸗ 


ſeln und ſagte nachſichtig: 
„Sie regen ſich viel zu 
ſehr auf, lieber Profeſſor. 
Ich bin überzeugt, daß ſich 
Noche & Retzmann auf 
Teilzahlungen einlaſſen, 
und daß Sie das alles 
ganz bequem in ein 
paar Monaten abzahlen 
können.“ 
Georg Praetorius, die 
Hände in die Taſchen 
- feines offenen Mantels 
ſtemmend, war mit zwei 
großen Schritten an dem 
Schreibtiſch. 
„Abzahlen? Neunzehntauſend Mark in ein 
paar Monaten abzahlen?“ 
„Ihr Vorgänger — Profeſſor Ramin — 
ſtand ſich ſo ziemlich auf vierzig⸗ bis fünfzig⸗ 


ET VILHELHLLLPENEECOCOYLL IPIE LLHEELLLTLCY E DOAA OOOO DADNE UDA HL M LVLITESIL ORNA DOAN. 2e2 TET SEELHENEYEERLIVEUEHÉBHLTHEUEPEHHUL NELLE EBEN PM HERD ULL LEY MELIA URL BYTE CHARME Y VUE TSG Und 


tauſend Mark jährlich. Ich weiß allerdings 


ne wie Gie. 
Er fab Georg Praetorius nicht an dabei, 
aber Praetorius fühlte die Geringſchätzung in 


dem kalten Blick der abgewandten Augen, in 


der nachläſſig zurückgeworfenen, ihm kaum noch 
zugewendeten Geſtalt. 

„Nein a bin allerdings nicht Herr Pro⸗ 
feſſor Ramin ich ſcharwenzle nicht in den 
Salons herum, wo ſich die Damen Ihres Publi⸗ 
fums befinden . .. ich küſſe den Damen auch 
nicht die Hände und widme meine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten nicht ausländiſchen Potentaten, 
damit ſie mir ihre Orden auf den Frack kleben. 
Ich erzähle meinen Studenten keine Hof⸗ 
anekdoten, um ihnen den Brei zu verſüßen, ich 
halte keine Vorträge bei Tee und Kuchen in 
kunſtfreundlichen Häuſern ... das alles mache 
ich nicht. Weil ich es nicht kann ... jawohl, 
Herr von Enzlehn — nicht kann. Weil mir das 
Talent dazu fehlt. Denn dazu muß man Talent 


haben wie ein Tenor, der ſich auf die Bretter 


ſtellt, die Damen anſingt und ſich von en zu⸗ 
klatſchen läßt. Ich kann das nicht... und 
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"berum ſtelle 10 mich nicht D "— und 


nidt auf vierzig- und nicht auf n e 


Mark wie der Herr Profeſſor Ramin . u 
Brüllte in bem 
vornehmen direktorialen Zimmer mit den 


Georg Praetorius brüllte. 


ſchwarzen Mohärſeſſeln — fo wie er an ſtürmi⸗ 
ſchen Tagen in Malkehnen mit dem Knecht zu 
brüllen pflegte, wenn das, was er ruhig befahl, 
in den Dickſchädel nicht hatte hineingehen 
wollen. 

A warf einen Blick auf die Tür. 


„Aha . . da iſt fie... die Angſt, daß einer 


was hören könnte. Ich fürchte mich nicht, Herr 
von Enzlehn. Und Sie brauchen ſich auch nicht 


zu fürchten — die Matratze, die Sie draußen 


E an bie zweite Tür jenagelt haben, die is dick 


jenug! Die läßt nichts durch von dem, was hier 
verhandelt wird. Von hier kommt nur heraus, 
was dann ſchön zurechtjemacht in den Zei⸗ 


tungen ſteht. Zum Beiſpiel, daß meine Frau ` 


^it Baſtard von einem Großfürſten is! Schade, 


daß Sie nicht jeſchrieben haben: de Mätreſſe. 


Das wär vielleicht noch 'n bißchen pikanter je⸗ 
weſen! Und die Rechnungen, die ich für die 


Fetzen meiner Frau bekomme, wären noch 
höher jeweſen, weil ich dann doch jewiß als 'n 
reicher Mann jegolten n 


Schade, Herr 
von €nglehn... ſchade | | 
: Englehn fand auf. 
„Was wollen Sie eigentlich, Herr. 


zupöbeln? Wenn Sie Zeugen dazu wünſchen 
— bitte! Ich brauche nur zu klingeln.“ 
Schlank und SH a Enzlehns Finger auf 


E dem elektriſchen Kn 
Georg Praetorius tiff die kleinen, tief» 


liegenden Augen zuſammen und ſchob das 


breite Kinn vor mit dem kurzen rötlichen Bort. 


„Ach ... Se wollen mich wohl ankontra⸗ 


i ben Wollen jid) wohl Schlagen mit mir? 


gein, ausjedacht, Herr Direktor! Iroßartige 


neue Reklame! Aber ich mache nich mit, nein. Ä 
Nein. Ganz ſicher nicht. Kontrahagen hab’ ich 


jenug jehabt. Das macht mir jar nichts aus. 
Sehen Se ſich doch mein Jeſicht 'n bißchen an 
in der Nähe, Herr von Enzl epn.. . . es fehlt 
nidis... Terz — Quart. 


nommage nie was jemacht und aus dem täg⸗ 
lichen Raſieren auch nicht. Aber nu hab' ich 
auch das Recht, mir meine Gegner LUE aus⸗ 


zuſuchen —“ 


„Herr Profeſſor . 
Enzlehn war eigen ordeal und 
de ech die Tür. 


eer fing den Blick auf und lachte los. 


E | 


torius?- Sind ‘Sie gefommen, um mich. „ans 


Js nur vom 
Bart verdeckt. „Ich hab' mir aber aus der Re⸗ 


Uber Land und Meer 
Georg Praetorius wurde ruhig. Ganz 


ruhig. 

„Warten Sie .. . ich. jeh ſchon von ſelbſt. 
Wenn mir de Galle überjejangen is, dann 
müſſen Se ſich nich wundern! Ich bin ja auch 
nich jekommen, um mich mit Ihnen herumzu⸗ 
zanken. Ich bin jekommen, um Ihnen zu ſagen, 


daß ich meine Einwilligung, meine Frau bei 


Ihnen Komödie ſpielen zu laſſen, zurückziehe. 
Die Gründe werden Sie aus allem, was ich 
jeſagt habe, ſich ſelbſt zuſammenreimen können.“ 

Enzlehn neigte den tadellos geſcheitelten 


SE Höflichkeit. 
Georg Praetorius atmete auf. Er be⸗ 
dauerte faſt die Worte, die er Enzlehn geſagt 


hatte. Es war immerhin anſtändig von dem 
Manne, ſeine große Zugkraft anſtandslos frei⸗ 


„Ra... denn is ja jut, Herr von Enzlehn. 
Wir haben uns beide Damals oben in Normegen 


^n bißchen übereilt und müfjen eben beibe Lehr⸗ 
jeld zahlen... 

„Sie mögen recht haben, Herr Profeſſor, 
denn es iſt gewiß ein großer Verluſt für mein 


Theater ... für das Stück vor allem, wenn 


Ihre Frau Gemahlin nicht mehr ſpielt. Ich 


darf daher auch wohl erwarten, daß ſie noch 


drei Abende bei mir auftritt, um ihr eine wür⸗ 


dige Nachfolgerin geben zu können 


Praetorius zögerte. Drei Tage! Wer weiß, 

was in dieſen drei Tagen noch geſchah .. wer 
ſich noch alles an Nina herandrängte, ſie uns 
zurechnungsfähig machte 
iſt mußte er Enzlehn noch gewähren, an⸗ 


jtandshalber . . 
„Drei Abende 

dann Schluß. Keinen Tag mehr.“ 

„Sehr wohl, Herr Profeſſor.“ 


Georg Praetorius griff nach Hut und Stock. 
„Alſo damit wäre wohl alles erledigt, Herr 


von Enzlehn. Na und nun — nichts für ungiit. 


Wir jehören eben verſchiedenen Welten an und 
ſprechen verſchiedene Sprachen. Da haperk's 
natürlich mit der Verſtändigung.“ E 

Enzlehn lächelte kalt. 


er ihm die Hand geben oder nicht; aber Enzlehn 
ging raſch zur Tür, wie um ſie zu öffnen. 
„Und wann darf ich die Einzahlung der 


zwölftauſend Mark auf mein Konto erwarten, | 
Herr Profeſſor?“ | 


.. Aber dieſe letzte 
Meinetwejent. Aber 


Eine kurze, knappe Verbeugung Enzlehns, 


333 
Praetorius - unb Be einen Schritt 


zurück. 


„Was Für zwölftauſend Mark? Wovon 


reden Sie?‘ 


„Vom Konventionale, Herr Profeſſor oer 


Haben Sie fid) denn den Vertrag nicht durch⸗ 


geleſen, bevor Sie zu mir gekommen ſind?“ 
Enzlehn ſchüttelte böflich erſtaunt den Kopf. 
In Georg Praetorius' Hirn dämmerte 

etwas auf. Eine fünfſtellige Zahl. Ja 

es waren wohl zwölftauſend Mark Kon⸗ 

ventionalſtrafe für den Fall, daß. „Eine 


opf. Formſache“ hatte Enzlehn damals geſagt. 
„Gewiß, Herr Profeſſor,“ ſagte er mit 


Aber es wäre ſo üblich, und die Höhe des 
Konventionales würde nach der Jahresgage 


bemeſſen. Das wäre auch üblich. Da hatte er 


unterſchrieben. a Weil es — „nur eine 


Formſache“ war. 


Nun ſtand er da mit weit aufgeriffenen | 
Augen, und ihm war, als ſenkte ſich die Decke 
langſam nieder auf feinen Kopf 

„Hören Sie, Enzlehn ... das is doch nur | 


ein ſchlechter Scherz? Wir ſind doch jejen⸗ 


ſeitig übeteinjefommen . 
jekommen.“ 
„Sehr richtig. 


. gütlich üb erein- 


Mber. meinerfeits Jelbit- - 


redend nur unter der ſtillſchweigenden Voraus⸗ 
ſetzung der vertraglichen Vereinbarung. Sie 


können verſichert ſein, daß mir nichts ferner lag 
bei der Abfaſſung des Vertrages als der Ge⸗ 
danke, dieſes Konventionale könnte mehr als 

eine Formſache ſein. Jetzt aber muß ich mich 
vor einem Verluſt ſchützen. Ihre Frau brachte 
mir volle Häuſer — ihre Nachfolgerin wird 
keinen leichten Stand haben. Sie wiſſen ja, 
Herr Profeſſor, wie verſchieden zwei Ber- 


treter ein und desſelben Fachs bewertet wer⸗ 
den. Es iſt eine kitzlige Sache mit der Nach⸗ 


folgerſchaft ' 
Georg Praetorius“ Atem ging keuchend. 


: Maßloſe Wut hatte ihn erfaßt. Alle Kraft, die 


in ihm tobte, bot er auf, um ſich nicht auf Enz⸗ 


lehn zu ſtürzen. Wenn er mit ſeinen großen, 
ſtarken Bauernhänden Enzlehn an ber Gurgel 
packte, dann. 


ſollte Gott ihnen beiden 
gnädig ſein! Mit bem Gelde wollte Enzlehn 


ihn halten, ihm ſeine Frau abkaufen. So war 
~ es alfo in jener Welt. 
. . Selbſtverſtändlich, Herr Professor. Berlin 
„ift überhaupt recht vielſprachig!“ | 
Georg Praetorius wußte nicht recht, folíte 


. jo ging es dort zu! 
Und er hatte einen Augenblick daran gedacht, 


Nina allein den Weg gehen zu laſſen, der durch 
jene Welt führte, hatte daran gedacht, ſie allein 
dieſem Kampfe zu überantworten, dieſen 


Hyänen, die gierig nach allem ſchnappten, was 
ihre Sinne reizte, nach ER was jid) wehrlos 
ihrer. Beutegier ergab . . l 

(Bortfebung folgt) 


Behandle jeden nicht nur. mit der Achtung, 


| Aphorismen von Otto Weiß 


: Bedauernswerte Menſchen gibt's, die nie in 
: Haben Leben einen dummen Streich gemacht 
haben. | 


die er verdient, Jondern. auch mit jener, bie er 
nicht verdient. | 


Was ſollen wir eigentlich tun? Nehmen wir das 
xs Lieben leicht, jo kann das üble Folgenhaben— — . 
und nehmen wir's te ſo hat es üble Folgen. 48 


Gar mancher ſchlägt die Abrüſtung vor — 


unter der Bedingung, daß er gewappnet bleibt. Ein Herr ſagte: du gibt's, die ſo päd⸗ 


agogiſch 5 ab ich lieber ihr Kind als Kë 


Den möchte id) ferien ber Jo viel Scharfſinn Mann fein möchte.“ 


und Beredſamkeit hätte, um einem Dummkopf 


zu beweiſen, daß er Em Dummkopf fei. Viele fürchten parteilſch zu erſcheinen, wenn 


ſie ihre Freunde loben; gilt's aber, ſie zu abe 
dann — fürchten fie nidis." 


Uber beides] ſprachen beide, da ſagte Frau D. 
zu ihrer Freundin: „Ja, liebe Erneſtine, je; A 
beffer der Mann uns tennt, a. unverftandener” 
müſſen wir uns fühlen!“ | x 


u Wer fein Vaterland genau kennen lernen 
will, der reife ins auch: 


. 
. 


Das Geſetz ſchützt auch die Ehre jener, die 


keine haben. Der Tod hinter der Front hat ſeine Hand auch auf Otto 


> Weiß gelegt, einen Schriftfteller, der in den weiteſten 


a} ` Manches Mädchen verfehlt ſeinen Beruf — : 
1 imd wird eine EES Frau. Das verfteben viele Fraue ſo gut: ſich gegen⸗ dr 


feitig ihr leeres Herz auszu uſchütten. 


Dies macht gemi Konflikte ſo [öredtig es 


Wenn ein Mund ſpricht, paß auf, was die 
- fommt nidt gum uberjten. 


: Augen dazu ſagen! 


dem Tu c ag 

geb. je =, Sd e dre 

dem Titel „Apborisn: Ree peeing M 7.50). Ve 
iſt ſt dieſe " rae TORIS entnommen, 


In jeder Beierlictei liegt etwas Ironie. | 
| Beinahe verdrängt tönnen große Schriftſteller 
werden: — von jenen, die begeiſterte Bücher, 


Es iſt unanſtändiger. von e Dingen, Manches Mädchen iſt ſo überaus wähleriſch, 
5 d Abhandlungen und Artikel über ſie ſchreiben. 


: zu ſprechen, als fie zu tun. aß es ſchließlich Go Wahl an: 


forderliche klarzumachen. 


Aber Qand und Meer 
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Kriegsverordnungen in der Küche 


Unſere Köchinnen und „Mädchen für alles“ 
wollen nicht an das Walten höherer Juſtanzen 


glauben, die ihnen ſparſamſtes Umgehen mit 
den Lebensmitteln vorſchreiben, damit auch 


in „der Küche der Krieg gewonnen“ werde. 


Sie halten es vielmehr fur kleinlichen Geiz 
der „Gnädigen“, wenn ſie jetzt Marmelade 
ſtatt der teuren, knappen Butter und des 
Fettes eſſen und ſogar zuzeiten, auf das 
Fleiſch, dieſes „beſte aller Gemüſe“, wie ein 
Berliner Sprichwort es bezeichnet, verzichten 
jollen. Auch der redegewandteſten Hausfrau 
wird es nicht gelingen, ihr Mädchen von. 
der Notwendigkeit dieſer veränderten Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe, geſchweige von ihren Urſachen 
und Urhebern zu überzeugen. Sie wird ein 
ungläubiges Lächeln zu verbergen ſuchen und 


heimlich oder offen gegen die neue Ordnung 


der Dinge in der Küche verſtoßen. Die Erzie⸗ 
hung unſeres Hausperſonals zum ſozialen 


Pflichtbewußtſein ſteckt leider noch in den 
winzigſten Kinderſchuhen. Sie zu fördern iſt 


trog aller Schwierigkeiten Sache unſerer 


Hausfrauen; ſie müſſen dies wenig dankbare 


und langdauernde Werk zum Beſten der 
Allgemeinheit tun. Und ſie haben gute 
Bundesgenoſſen in den amtlichen Verord⸗ 


nungen. Es wirkt viel überzeugender, wenn 
den Mädchen die Dinge ſchwarz auf weiß 
und in diktatoriſcher Ausdrucksweiſe vor 


Augen geführt werden. Es iſt daher den 
geplagten Hausfrauen anzuraten, alle das 
Küchenreich angehenden amtlichen Bekannt⸗ 
machungen jeweils aus den Zeitungen aus⸗ 


zuſchneiden, auf Pappe zu kleben und in der 


Küche gut ſichtbar aufsuhängen, um an Hand 
dieſer „Beweiſe“ dem Mädchen das Er⸗ 


Berta merkt, daß die unliebſamen. Anderungen 
in Haus und Küche wirklich nicht, wie fie, zu 


glauben geneigt war, dem Hirn ihrer. „Herr⸗ 


ſchaft“ entſprungen ind, ſondern tatſächlich 
„in der Zeitung“ 


Wenn Anna oder 


geſtanden haben, ſo wird 
A fie ſich ſchließlich überzeugen laffen und ben 
neuen, wenn auch unangenehmen Geboten 

nicht länger widerſtreben. City SE d 


P Schickt. Apfelltnen ins geld! 


Unſeren Feldgrauen ijt’ die Apfelſine in 
zweifacher Weiſe willkommen. 
nahrhaft und durſtſtillend, dann aber — und 


das betrifft beſonders unſere öſtlichen Truppen 


ſtellt ſie ein vorzügliches Mittel gegen 
Ungeziefer dar. Die getrocknete Schale der 
Apfelſine enthält ein ätheriſches Ol, das die 
Eigenſchaft hat, dieſe Peiniger zu betäuben. 


Wer ſolche PIE NEN auf bas Bettuch 


ſtreut, wird nachts Ruhe haben und kann 
am Morgen die Tiere betäubt, nicht getötet, 
vorfinden. Das Mittel hat ſich, wie einige 
unſerer Feldgrauen geſchrieben haben, zu⸗ 
mindeſt ebenſogut bewährt wie andere Medi⸗ 
kamente, und es iſt daher den Daheim⸗ 
gebliebenen zu raten, den Liebespaketen 
ſtets . beizufügen. . 


Daß auch ‚bezüglich des Auſſteckens von 
Trauerſchleiern die Moden wechſeln, mag 
ö Frau ſeltſam erſcheinen — das 


Einmal iſt ſie 


hindert nicht, daß der Wechſel beſteht. Wer | 


hätte zum Beifpiel vor fünf Jahren an ein 
ſo kleines, ſo überaus einfaches und doch ſo 
elegantes Trauerhütchen gedacht wie das 
hier abgebildete? Ein ſchlichter runder, mit 
ſchwarzem Krepp überzogener Kopf, an den 
ſich ein nach abwärts geneigtes Krempchen 
anſchließt, das mit weißem Krepp über⸗ 


zogen iſt. Der Trauerſchleier aus Krepp, denn 


ANE 2 


„„ Ne KI 


Soe ein ſolcher kommt in Betracht, ijt bis zur . ees 


Hälfte des Kopfumfanges am Fuße des Hut⸗ 


kopfes befeſtigt. Vorn ein kleines, mit Draht 


geſtütztes Schleiſchen aus Krepp. Überein⸗ 


ſtimmend mit der Hutkrempe iſt auch das 
Kinnband weiß und der Kragen. Dieſe kleine 


Aufhellung iſt nach den erſten ſechs Wochen 
tiefer Trauer geſtattet. M. von Suttner 


Der Beruf der 5 | 


‘Nad dem Kriege wird es von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung ſein, dem kommenden 
Nachwuchs in hygieniſcher und erzieheriſcher 
Hinſicht alle erdenkliche Sorgfalt zuteil wer⸗ 
den zu laffen. Dem Beruf der Säuglings- 
pflegerin öffnen ſich nicht nur von dieſem 


einen Geſichtspunkt aus weitgehende Aus⸗ 


blicke. Die engliſche Nurſe, in deren Un⸗ 
fehlbarkeit die deutſche Mutter keinen Zweifel 


zu ſetzen wagt, wird nach dem Kriege ihr 


Preſtige hoffentlich eingebüßt haben, man 
wird der deutſchen Kinderpflegerin das gleiche 
Vertrauen entgegenbringen. Und das mit 


größter Berechtigung. Die Ausbildung zu 
dieſem verantwortungsvollen Berufe geſchieht 


bei uns auf die allergewiſſenhafteſte und 
gründlichſte Weiſe. Profeſſor Dr. Langſtein 
und Oberarzt Dr. F. Rott, die Leiter des 


KAaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗ ⸗Hauſes zur Bez. 
Fämpfung der 
Deutſchen Reiche, geben in dem Buche „Der 


Säuglingsſterblichkeit im 


Beruf der Säuglingspflegerin“ (Verlag Julius 
Springer, Berlin) ſehr beachtenswerte Hin⸗ 


weiſe und unterziehen beſonders die Aus⸗ 
bildung der deutſchen und der engliſchen 


Pflegerin durch Gegenüberſtellung der Lehr⸗ 


gänge einer ſcharfen Kritik. 
Man wird bei der Ausbildung einen Unter- ` 


ſchied mogen, e zwiſchen der Kinder⸗ 


Zwei Mütter 


pflegerin für die Familie und der Säug⸗ 

lingspflegerin, welche in Anſtalten tätig ſein 
will und ſomit auch in der Krankenpflege eine 
weitgehende Ausbildung genießen muß. Die 
Ausbildungszeit ſchwankt zwiſchen ſechs Mo⸗ 


naten und zwei Jahren, deren größter Teil 
der praktiſchen Betätigung gerne, ijt. Eine 
abſchließende Prüfung foll für wirklich ge- 
nügende Ausbildung Gewähr leiſten. Im 
Zuſammenhang mit dieſen beiden Berufen 
ſtehen die Stellungen der Säuglingsfürſorge⸗ 
ſchweſter und der Kreisfürſorgerin, für die 
allerdings neben den vorgenannten aus⸗ 
gedehnte Kenntniſſe auf den verſchiedenſten 


Gebieten der ſozialen Wohlfahrtspflege und 


der Hygiene vonnöten ſind. 

Vermutlich werden nach Beendigung des 
Krieges die jetzt vertretungsweiſe von Frauen 
verwalteten Amter wieder mit den zurück⸗ 
kehrenden Männern beſetzt und viele Frauen 
dadurch aus Erwerb und Stellung gedrängt 
werden. Ihnen bietet ſich in dem echt weib⸗ 
lichen Berufe der Säuglingspflegerin mit 
ſeinen Abzweigungen neue Möglichkeiten, ſich 
nicht nur perſönlich zu betätigen, ſondern auch 
zugleich für die Zukunft geſunden und tüch⸗ 
tigen pes aufzuziehen für die vielen Tau- 
ſende, die zu früh auf den blutigen * 


feldern dahingingen. | F. Sp. 
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Im Felde, 


verlangen unsere Krieger gegen Erkäl- 
tungen die seit 25 Jahren bestbewährten 
Kaiser’s Brust-Caramellen 
mit den 3 Tannen. Von Millionen im 
Gebrauch gegen Husten, 
Katarrh, Verschleimung, rauhen Hals. 
notariell beglaubigte Zeugnisse 
von Aerzten und Privaten. Zu ` 
haben in Apotheken, BER und wo. 
Nur in Paketen zu 25 und 
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Aheumatiſche m Nerven: Sehmerzen 


werden mit Togal⸗ „Tabletten raſch und dauernd 

bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. 

SOLA glänzend De ‚begutachtet. In BEER zu 
u 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 


Krankheiten vor. 


Wer so// Sirolin nehmen 2 


2. Kinder mit Husten weil durch Sirolin 
dıe schmerzhaften Hustenanfälle 
rasch vermindert werden. 

3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolın 

wesentlich gemildert werden. 


1.Jedermann der zu Erkältungen 
neigt, denn es ist be sser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 


4. Skrofulós? Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfol3 auf das Allgeme:nbefinden ist. 
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Der Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes tft unterſagt 


Aus der Sammlung zeitgenöſſiſcher Bildniſſe im Verlag Ludwig Möller, Lübeck 


1916 (Bd. 115) 


Uber Land und Meer 


1916. Nr. 18 


Arztliche Ratichläge 


Arztliche Ratſchläge für winterliche 
Liebesgaben 


Was die innerliche Erwärmung anbe⸗ 
trifft, kommen hierfür anſcheinend drei, in 
Wirklichkeit aber nur zwei Stoffe in Be⸗ 
tracht. Wenn wir unſer Zimmer heizen 
wollen, brauchen wir Kohlen, und wenn 
wir unſeren Körper einheizen, können wir 
auch dieſes nur erreichen durch die Ein⸗ 
führung von Kohlenſtoffen in unſerer Nah⸗ 
rung, denn nur durch die Verbrennung 
dieſer Kohlenſtoffe im Körper wird die 
nötige Wärme erzeugt. Am ſchnellſten 
verbrennt der Kohlenſtoff im Körper, den 
wir als Alkohol in Form von Bier, Wein 
und Branntwein zu uns nehmen. Es 
könnte daher ſcheinen, als ob es am prak⸗ 
tiſchſten wäre, unſeren Truppen wärmende 
Getränke zu ſenden. Der Laie iſt ſehr geneigt, 
anzunehmen, daß dieſe Getränke wirklich 
wärmen, weil er das vermehrte Wärme- 
gefühl nach ihrem Genuß ſelbſt ſpürt, im 
Magen ſowohl wie auf der Haut und im 
ganzen Körper. Nichts iſt trügeriſcher als 
dies. Alle alkoholiſchen Getränke haben 
die Eigenſchaft, die feinſten Aderchen unſerer 
äußeren Haut wie die der Schleimhaut des 
Magens zu erweitern. Dieſe Erweiterung 
der feinſten Adern der Magenſchleimhaut 
erzeugt das Gefühl der Wärme im Magen 
und bei öfterem Gebrauch infolgedeſſen 
den bekannten Magenkatarrh des Trinkers. 
Faſt noch gefährlicher iſt die Erſchlaffung 
der feinſten Adern der äußeren Haut. In⸗ 
folge der Erweiterung derſelben ſtrömt 
naturgemäß eine um ſo größere Menge Blut 
in dieſe feinſten Aderchen hinein, erzeugt 
dabei an den feinen Nervenäſten der Haut 
ein erhöhtes Wärmegefühl. In Wirklichkeit 
aber wird das Blut, das mit der kalten Luft 
nun um ſo mehr in Berührung kommt, um 
ſo mehr abgekühlt. Dies iſt der Grund, 
warum Leute, die bei kalter Witterung 
irgendwie nennenswerte Mengen alkoholi⸗ 
ſcher Getränke genoſſen haben, ſo leicht er⸗ 
frieren oder erfrorene Gliedmaßen be- 
kommen. Dazu kommt die für unſere Sol⸗ 
daten verhängnisvolle einſchläfernde Wir⸗ 
kung der berauſchenden Getränke. Wie 
mancher unſerer Krieger, der auf Poſten 
von einem tückiſch heranſchleichenden Feinde 
hinterrücks ermordet wurde, hätte den Feind 
bemerkt, wenn er nicht, ſchon erſchlafft durch 
den Dienſt, eine kleine Feldpoſtſendung mit 
Arrak, Rum oder Kognak erhalten und durch 
deren Genuß dem Schlaf verfallen wäre. 

Die zweite Art von Kohlenſtoffen in 
unſerer Nahrung, die uns Wärme ſpenden, 
ſind die Zuckerſtoffe. Schickt alſo unſeren 
Feldgrauen Zucker in jeder Form ins Feld. 
Süße Fruchtmarmeladen, Schokolade oder, 
was unendlich gern genommen wird, ſüße, 
kondenſierte Milch. 

Der dritte Nahrungsſtoff, der für uns 
Menſchen die wichtigſte Wärmequelle als 
Kohlenſtoffträger darſtellt, iſt das Fett, wie 
Butter, Schmalz, Speck und fette Wurſt. 
Wer es daher gut meint mit ſeinen feld⸗ 
grauen Söhnen und Freunden, der ſchicke 
ihnen für die Winterzeit außer Wollſachen 
Zucker, Schokolade, Butter, Speck und 
Schmalz. 

Sanitätsrat Dr. Bonne, Stabsarzt. 


Gefrorenes Fleiſch wird zarter 


Man ſoll im Winter das Fleiſch, wenn 
irgend möglich, am Tage vor dem Gebrauch 
kaufen und über Nacht im Freien gefrieren 
laſſen. Abgehängtes Fleiſch iſt zarter wie 
friſches, ganz beſonders günſtig in dieſer 
Hinſicht wirkt aber die Kälte auf das zähe 
Bindegewebe und macht ſchon nach ſechs⸗ 
ſtündigem Frieren das Fleiſch ungefähr um 
50 Prozent zarter, wie Unterſuchungen im 
hygieniſchen Univerſitätsinſtitut in Würzburg 
bewieſen haben. Dadurch wird es nicht nur 
geſundheitlich bedeutend wertvoller, weil 
leichter verdaulich, und im Körper beſſer 
ausgenutzt, ſondern durch die ſchnellere 
Kochzeit ſpart man auch Brennmaterial. 
Die Verſuche haben ferner dargetan, daß 
Froſt gerade auf die zäheren, alſo billigeren 
Fleiſchſtücke viel ergiebiger einwirkt (weil 
ſie mehr Bindegewebe enthalten), als auf 
die ſchon an und für ſich zarteren. Man 
kann alſo durch Gefrierenlaſſen billigeres, 
zäheres Fleiſch faſt ebenſo zart, wohl⸗ 
ſchmeckend und verdaulich bekommen wie 
die teuren Stücke. Natürlich wird das Fleiſch 
alter und abgearbeiteter Tiere nie ſo zart 
werden wie das von jungen und gut ge⸗ 
fütterten. Sit gefrorenes Fleiſch aufgetaut, 


ſo muß man es gleich verwenden, weil es 
leicht in Zerſetzung übergeht. 
Dr. Thraenhart 


Sum Zeitvertreib 


Skiſegel 

Winterſport, einſt meiſt nur Vorrecht be⸗ 
vorzugter Kreiſe, iſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten mehr und mehr Allgemeingut ge⸗ 
worden. Hat uns der Winter Eis und Schnee 
in genügender Menge beſchert, ſo eilt alles 
hinaus, um auf freier Flur Muskeln und 
Nerven zu ſtärken. Etwas Neues auf ſport⸗ 
lichem Gebiet ſtellt das hier im Bilde wieder⸗ 
gegebene Skiſegel dar. Mit einfachen Mit⸗ 
teln läßt ſich durch eine zweckmäßige Vor⸗ 
richtung auf ein paar gewöhnlichen Schnee⸗ 
ſchuhen ein Segel montieren, und wir haben 
den ſchönſten Segelſchlitten. Die Steuerung 
geſchieht ähnlich wie beim Rodeln durch den 
Fuß. Der Erfinder hat ſich noch eine beſſere 
Ausführung patentieren laſſen, bei der ein 
beſonderes Steuer leicht anzubringen iſt. 
Über Eisflächen, auch überſchneite ebene 


Skiſegel 


Wieſen und Felder, iſt dieſes Fahrzeug ein 
vorzüglicher Segler und eilt — entſprechen⸗ 
den Wind vorausgeſetzt — mit Windes⸗ 
ſchnelle dahin. H. H. 


Frage⸗ und Antwortſpiele 


Viele der ſehr zum Nachdenken anregenden 
Fragegeſellſchaftsſpiele ſind unverdienter⸗ 
weiſe faſt ganz in Vergeſſenheit geraten. 
Dazu gehört das von einer beliebig großen 
Teilnehmerzahl zu ſpielende: Mineralreich — 
Tierreich — Pflanzenreich. Ein Mitſpielender 
verläßt den Raum, während die übrigen den 
von ihm zu erratenden Gegenſtand aus⸗ 
wählen. Der Spieler muß nun an jeden 
der anderen eine Frage richten, die jener 
nur mit ja oder nein beantworten darf. 
Zuerſt wird feſtgeſtellt, welchem Naturreich 
der Gegenſtand angehört, ob er lebend oder 
tot iſt, innerhalb oder außerhalb des Zim⸗ 
mers, beweglich oder unbeweglich und ſo 
fort. Dreimal darf der Kreis der Spieler 
durchfragt werden; iſt der Gegenſtand dann 
noch nicht erraten, muß der Ratende ein 
Pfand geben. 

Ein ähnliches, viel Scharfſinn erfordern- 
des Spiel iſt: Wie — Wo — Warum. Hier 
darf der Ratende nur ein Wort fragen, und 
zwar bei der erſten Umfrage: Wie iſt der 
Gegenſtand — bei der zweiten: wo — bei 
der dritten: warum —, während die Spieler 
in längerem Satz antworten können. 

Sehr hübſch iſt auch das Zitatenſpiel, das 
eine umfaſſende Literaturkenntnis voraus⸗ 
ſetzt. Während der Ratende das Zimmer 


verläßt, wählen die übrigen ein Zitat, von 
dem jeder Beteiligte ein Wort erhält, das er 
in ſeiner Antwort auf eine beliebige Frage 
des Spielers anbringen muß. Je einfachere, 
landläufige Worte das Zitat enthält, um 
ſo ſchwerer iſt das Erraten, während be⸗ 
kannte Zitate mit ausgefallenen Worten, 
wie etwa: Mut zeiget auch der Mameluck, bei 
dem letzten Wort unfehlbar erraten werden. 
Natürlich muß der Frageſteller ſeine Rund⸗ 
frage bei demjenigen Spieler beginnen, der 
das erſte Wort des Zitats erhalten 8. 8 

. Gp. 


| Geſellſchaft 


Die Etikette bei Trauerfällen 


Anteilnahme bei Trauerfällen drücken wir 
gegenüber nahen Bekannten und ſelbſt⸗ 
verſtändlich bei Freunden durch Blumen⸗ 
ſendung, Kranz, Palmzweig und ſo weiter, 
aus und fügen einige Teilnahmsworte in 
Brief oder auf Viſitkarte bei. Perſönlich⸗ 
keiten, welche viel auf Formen geben, be⸗ 
dienen ſich hierzu des üblichen Trauerpapiers. 
Elegant iſt ſtatt 
Weiß mit ſchwar⸗ 
zem Rand graues 
Papier mit ſchwar⸗ 
zem Rand. Bei 
entfernten Bekann⸗ 
ten genügt als Er⸗ 
widerung auf die 
empfangene Todes⸗ 
anzeige ein ſchrift⸗ 
licher Ausdruck un⸗ 
ſres Beileids. 

Da der Tod der 


— p 


mächtigſte aller 
Schrankenbrecher 
iſt, dürfen wir, 


wenn unſer Herz 
es möchle, Blumen 
und Briefe auch an 
uns ganz fern⸗ 
ſtehende oder ſehr 
hochſtehende Per⸗ 
ſonen, mit denen 
wir nicht im Ver⸗ 
kehr ſind, ſenden. 
Nicht aber ſteht es 
uns zu, der im 
Hauſe vorgenom⸗ 
menen Einſegnung 
ohne Aufforderung 
beizuwohnen; eine 
ſolche muß ſchrift⸗ 
lid) — oder münd⸗ 
lich durch Diener — 
von einem Fami⸗ 
lienmitglied des 
Verſtorbenen aus⸗ 
gehen. 

Zu ſolcher Ein⸗ 
ſegnung müſſen 
Damen und Her⸗ 
ren in tiefem 
Traueranzuge kom⸗ 
men (ſehr pünkt⸗ 

. lid), da die Familie 
erſt am Beginn erſcheint). In Kreiſen, in 
denen die Etikette noch mitſpricht, tragen 
hiebei auch der Familie fernſtehende Damen 
den langen Kreppſchleier. Der Empfang im 
Trauerhauſe, der nur in ſtummer Begrüßung 
und Geleiten zu den Plätzen beſteht, geſchieht 
von einem dem Trauerhauſe verwandten 
Herrn; iſt kein ſolcher anweſend, laſſen ſich 
die hinterbliebenen Damen von einer be⸗ 
freundeten Perſönlichkeit vertreten, ebenſo 
verhält es ſich gegenüber dem Geiſtlichen 
und deſſen Herbeiholen. i 

Bei näheren Befannten folgt der Blumen- 
ſendung innerhalb 3 bis 6 Tagen nach ber 
Beerdigung, bei entfernten innerhalb 8 bis 
14, ein Beſuch in ganz ſchwarzer Kleidung, 
aber ohne Schleier und Krepp. Beileids⸗ 
beſuche anzunehmen ſteht ganz im Belieben 
der Trauernden; das Erwidern — für Briefe 
und Blumen wird einige oder mehrere 
Tage nach der Beerdigung durch gedruckte 
Karten gedankt — der Beileidsbeſuche kann 
viele Wochen und Monate hinausgeſchoben 
werden, ſofern wir ſo lange der Geſellſchaft 
fernbleiben. Bevor wir wieder in dieſe zurück⸗ 
kehren, müſſen dieſe Beſuche erwidert ſein. 

b an dem Leichenbegängnis außer den 
verwandten Herren auch verwandte Damen 
teilnehmen, ſteht ganz in deren Belieben; 
wollen bekannte Damen ſich beteiligen, 
müſſen ſie ganz ſchwarz (aber ohne Schleier) 
gekleidet ſein. Ebenſo iſt es im Hauſe, das 
einigermaßen elegant geführt iſt, Sitte, 
daß die Dienerſchaft in Trauerkleidung den 
Feiern beiwohnt — nächſt der Türe ſtehend 
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— und daß die, welche mit Fremden in 
Berührung kommt, wie etwa das Zimmer⸗ 
mädchen beim Türöffnen, einige Wochen 
und nach Grad des Todesfalles einige Mo⸗ 
nate im Hauſe im einfachen Trauerkleid 
geht; das Zimmermädchen alſo etwa zum 
ſchwarzen Kleid weißen Kragen und weiße 
Schürze trägt. 

In adeligen Häuſern iſt es vielfach Sitte, 
den Diener mit dem florumwundenen 
Wappenſchild zu den Trauerfeiern zu ſenden; 
dieſem Boten iſt hinter oder ſeitlich vom 
Sarkophage Platz anzuweiſen. 

Der Anzug zu tiefer Trauer bedingt 
ſchlichte Einfachheit, ſtumpfe Wollſtoffe, 
Weglaſſen jedes Metallſchmuckes. Auch bei 
uns folgt man hin und wieder der eng⸗ 
liſchen Sitte (die engliſche Witwe trägt 
Schneppenhaube mit weißer Rüſche), auch 
zur tiefen Trauer weißen Halskragen zu 
tragen. Bei hohen Herrſchaften, die der 
Einſegnung in von außen vollſtändig un⸗ 
durchſichtigen Wollkreppſchleiern anwohnten, 
ſah ich, auch bei enger Familientrauer, im 
Sommer nach etwa einem halben Jahre, 
weißes Schuhwerk, und der Jugend iſt das 
ganz weiße Kleid noch früher geſtattet. 
Kinder, die [don der Trauerfeier bei⸗ 
wohnen, müſſen hierzu auch ſchwarz ge⸗ 
kleidet ſein; nach dieſer beſteht ihr paſſendſtes 
und ſchönſtes Trauern Sommer wie Winter 
im farbloſen Weiß. Sie im bunten Kleid⸗ 
chen, etwa neben der tiefſchwarzen Mutter, 
zu ſehen, wirkt ebenſo unzart für das Gefühl, 
als das Schwarze befremdend über dem ja 
glücklicherweiſe ſo bald wieder dem Leben 
zulächelnden Geſichtchen — denn der Le- 
bende hat recht. Iſa von der Lütt 


Praktiſches fürs Haus 


Samtkleider aufzufriſchen 


Bei unachtſamer Behandlung von Samt⸗ 
kleidern entſtehen ſehr bald die ſo ge⸗ 
fürchteten Druck⸗ oder Glanzſtellen 
am Rock, dem Rücken und Ellbogen. 
Um ſie zu beſeitigen, legt man eine heiße 
Plätte mit dem Griff nach unten (am beſten 
wird ſie von einer zweiten Perſon gehalten), 
deckt ein angefeuchtetes Leinentuch darüber 
und zieht den Samt mit der linken Seite 
darüber, wobei man während der auf⸗ 
ſteigenden Dämpfe die niedergedrückten Stel⸗ 
len mit weicher Bürſte wieder aufbürſtet. 

* 


Graugewordener ſchwarzer Samt 
wird in der Farbe wieder aufgefriſcht, wenn 
man ihn mit einem Stück ſchwarzen Samt, 
das man mit Petroleum anfeuchtete, nach 
beiden Seiten hin abreibt und zur völligen 
Verdunſtung der Feuchtigkeit an die Luft 
hängt. " 

9tabgeworbenen Samt darf man vor 
dem völligen Austrocknen nicht anfajjen 
oder drücken, da er ſonſt harte Stellen erhält, 
die nicht wieder zu beſeitigen find. ` 

* 


Fettflecke kann man auf verjdiedene 
Weiſe aus Samt beſeitigen. Entweder reibt 
man den Fleck mit Watte und Terpentinöl, 
bis er verſchwunden, oder man erhitzt weißen, 
geſiebten Sand und ſtreut ihn dick darauf, 
welches Verfahren man im Notfall wieder⸗ 
holt. Drittens legt man auf den Fettfleck 
mit reinem Zitronenöl befeuchtete Watte, 
die den Fleck auflöſt, worauf man die Stelle 
mit weicher Bürſte nachbürſtet. 

* 


Um ſchmutzigen Samt reinigen zu 
können, kocht man, möglichſt in Regen- 
waſſer, auf drei Liter gerechnet zwei Rinds⸗ 
gallen, nußgroß zerſchnittene Seife und 
einen Teelöffel Honig. Nachdem die Löſung 
abgekühlt, legt man den Samt auf ein naß⸗ 
gemachtes Brett, beſtreicht ihn gleichmäßig 
mit der Löſung, wickelt ihn über ein mit 
Tuch bedecktes Nudelholz und rollt ihn hin 
und her, bis er ſauber iſt. Dann ſpült man 
ihn in reinem Waſſer, rollt ihn nochmals 
auf die gleiche Weiſe, läßt ihn halbtrocken 
werden, befeuchtet ihn nochmals mit einer 
ſchwachen Löſung von Hauſenblaſe und rollt 
ihn, zwiſchen Tücher gelegt, bis er trocken 
iſt. Endlich bürſtet man ihn mit weicher 
Bürſte nach allen Seiten hin. 


* 


Staubig gewordene Samtkleider 
darf man nie ausklopfen und bürſten; man 
ſchüttelt ſie nur tüchtig aus, ſchlägt ein Stück 
Samt oder Plüſch um die Kleiderbürſte und 
reibt nun von oben bis unten das ganze 
Kleid ab. N. 


Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915—1916 
Erſcheint jeden Sonntag 
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| 2. Januar 1916. 
Die zweite eiſerne Weihnacht ijt dahin. Sie 
brachte glorreiche Tage — aber nicht den 
Frieden. Das neue Jahr ſtieg herauf, ahnungsvoll 
und mit bangen Fragen an die kommenden Zeiten, 
denn noch immer will es nicht Ruhe werden auf 


Der große Krieg. Bon Joſeph von Lauff | 
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der fragliche Artikel lediglich private Gedanken⸗ 


Erden. Seltſam! — zwiſchen dem Chriſtfeſt und 


der Jahreswende raſtete die Gefechtstätigkeit auf 
faſt allen Kampfplätzen im Oſten und Weſten, 
nur die ſchwere Artillerie führte ihre herriſche 
Sprache wie immer. Große Unternehmungen 
fehlten gänzlich. Hüben und drüben, auf allen 
Linien und Fronten, feierten die übrigen Waffen. 
Und doch eine ernſte Bereitſchaft, möglicherweiſe 
das Schweigen vor dem Sturm. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß Deutſchland und ſeine Ver⸗ 
bündeten mit Ungeduld den Zeitpunkt erwarten, 
wo die Ausſaat ſeiner zahlloſen Siege endlich in 
Halm und Ahren ſchießt, wo auch unſeren Gegnern 
die Erkenntnis aufdämmert: Deutſchland iſt nicht 
unterzuzwingen; glorreich wird und muß es aus 
dieſem Weltkrieg hervorgehen. Bis dahin jedoch 
dürfte noch mancher Tropfen im Rhein zu Tal 


gänge enthält und daher nicht als Ausgangspunkt 
für eine ernſte Diskuſſion über die Anſichten leiten⸗ 
der Kreiſe dienen Tann..." Kurz: wir denken 
nicht daran, übereilt und vorzeitig nach dem Palm⸗ 


zweig zu ſuchen. | | 
Das verflojjene Jahr redete mit der Entente 


eine vernichtende Sprache und ließ alle ihre Pläne 


und Hoffnungen welken und abſterben. Im 
Weſten kamen Engländer und Franzoſen nicht vor⸗ 
wärts. Allen ihren Unternehmungen wurde die 
Totenglocke geläutet. Rußland liegt an der Kette, 


Serbien am Boden, und das treubrüchige Italien 
rannte vergebens gegen die ehernen 


auern am 


Iſonzo, in Kärnten und im Lande Tirol. Es ſah 


gleiten, dürfte ſich noch vieles und Großes begeben, 


und daher: wappnen wir uns mit Geduld, hoffen 
wir nicht zu frühzeitig und machen wir uns mit 
dem Gedanken vertraut, daß das zu erringende 
Endziel noch mit undurchdringlichen Nebelſchwaden 


umhüllt iſt. Alle Friedensgedanken, von denen 


die „Neue Züricher Zeitung“ ver⸗ 
kündet und die angeblich in unter⸗ 
richteten deutſchen Kreijen wurzeln 
ſollen, ſind ſelbſwerſtändlich glatt 
aus den Fingern geſogen. Deutſch⸗ 
land ſteht es nicht an, ſeine Fühler 
auszuſtrecken, vornehmlich nicht in 
dem Sinne, wie es die Schweizer 
Zeitung glaubt ausſprechen zu 
können. Das ganze Gerede, wie 
das kommende Geſchick Belgiens, 
die Zurückgabe der eroberten fran⸗ 
zöſiſchen Departements, die Er⸗ 
hebung Polens zu einem ſelbſtän⸗ 
digen Königreich, die Abrechnung 
mit Italien und England — alles 
das iſt in das Gebiet der Fabel zu 
verweiſen. Grundbedingungen für 
den demnächſtigen Frieden ſind 
noch nicht aufgeſtellt und können 
es nicht ſein. Jedenfalls wird das 
Reich ſich hüten, hier in erſter Linie 
den Sprecher zu machen. Der 
Sieger bietet nicht an. Seinem 
Schwert allein hat ſich der Beſiegte 
zu fügen, und da dieſer noch im⸗ 
mer des Glaubens iſt, eine Wen⸗ 
dung des Geſchickes erwarten zu 
dürfen, ſo muß eben weitergekämpft 
werden, bis die Einſicht gekommen. 
Dieſem gibt auch die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ unverhohlen 
Ausdruck, indem ſie gegen die 
Schweizer Ausführungen Stellung 
nimmt und den Schlußfolgerungen 
der ausländiſchen Preſſe wie nach⸗ 
ſtehend die Spitze abbricht: „um 
jeder Irreführung der deutſchen 
öffentlichen Meinung vorzubeugen, 
weiſen wir erneut darauf hin, daß 
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blutige Felder, aber keine Siege. Seine finanzielle 
Not wuchs ins Ungemeſſene, ſeine Hilfsquellen 
verſagten, und aller Wahrſcheinlichkeit nach dürften 
ſich in Zukunft ſeine Intereſſen im Mittelmeer 
und an der Adria ſehr im argen 9 fur die Das 
Dardanellenunternehmen wuchs ſich für die Weſt⸗ 


mächte zu einem Abenteuer erſter Ordnung aus, 


und was die Salonikiaffäre noch bringt, dürfen 
wir getroſt der Zukunft überlaſſen. Noch vor 


wenigen Monaten hing der Entente der Himmel 


voller Zimbeln und Geigen. Wie dieſe Aktion 


auf dem Balkan wurde noch kein Feldzug mit 


helleren Trompetenſtößen in die Wege geleitet, 
aber auch keiner hat bislang ein ſo lächerliches und 


Einſchlagende franzöſiſche Granate. Durch den ungeheuren Luftdruck wurden 
zwei in der Nähe befindliche Feldgraue zu Boden geworfen 
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jammerſeliges Ende gefunden. Ehre und Anſehen 
gingen zum Teufel. Nur noch traurige Fetzen 
der alten Macht hängen in Saloniki von den engli⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Fahnenſtangen herunter 
und predigen die Vergänglichkeit alles britiſchen 
und galliſchen Dünkels. | 

Dieſerhalb ijt jenſeits bes Armelkanals fieber- 
hafte Sorge und Tätigkeit, um den verhängnis⸗ 


vollen Krieg wirkſamer und ſachlicher fortführen 


zu können. Bisher löſte ein Fehlſchlag den anderen 
ab. Erſt großſpurige Reden. Die Macher und 
Lenker brauchten nur die Erde zu ſtampfen, und 
die Soldaten wuchſen ihnen zu wie die Halme auf 
einem fruchtbaren Acker. Dann fluteten die ſtelz⸗ 
füßigen Großſprechereien zurück, bekamen kurze 
Beine und verloren den Atem. Der Werbefeldzug 
verſagte, denn das Heer der „Drückeberger“ war 
wie eine Heuſchreckenplage über das bedrängte 
England gekommen. Dem mußte abgeholfen 
werden, und ſo entſchloß man ſich denn, die bittere 
Pille zu ſchlucken und dem drohenden Geſpenſt 
des engliſchen Wehrpflichtgeſetzes Fleiſch und Bein 
und Leben zu geben. Das Kabinett hallte in den 
letzten Tagen wider von dem Kampflärm der ſich 
befehdenden Parteien. Anhänger und Gegner der 
Vorlage kamen bitterbös und hart aneinander. 
Zwiſt und Widerſpruch an allen Ecken und Enden, 
aber die Not ijt gebieteriſch, und den Auslaſſungen 
der unioniſtiſchen „Morning Post“ und dem libe⸗ 
: ralen „Daily Chronicle“ zufolge 
ſcheint es nicht ausgeſchloſſen zu 
ſein, daß die Miniſter gewillt ſind, 
den Erörterungen Asquiths beizu⸗ 
treten und in den ſauren Apfel 
zu beißen. Jedenfalls ijt Herr Reu- 
ter feiner Sache gewiß, ſieht bie 
Widerſprüche im Kabinett als be⸗ 
hoben an und rechnet mit der 
Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht in England. Noch iſt 
es nicht ſo weit. Der Kampf 
tobt weiter. Siegen will John 
Bull, aber er dürfte weniger ge⸗ 
neigt fein, im Intereſſe des Sieges 
feine geſamte Haut opferfreudig 
in die Schanze zu ſchlagen. Der 
ſogenannte vergoldete und gebil⸗ 
dete Mob wird 655 ſchwerlich aus 
ſeinen Klubhäuſern ausräuchern 
laſſen, um das Gewehr zu ſchul⸗ 
tern und Old England’s Ehre und 
Anſehen in den blutigen Schützen⸗ 
gräben von Ypern, im Lande 
der Pyramiden von Giſeh und 
am Suezkanal auf Tod und Leben 
zu verfechten. Vorläufig verpul⸗ 
vert Albion noch ſeine ſilbernen 
Kugeln. Ob es ſich anders be⸗ 
ſinnt, auch darüber brauchen uns 
zurzeit keine grauen Haare zu 
wachſen. g 
Wie [don oben gefagt: die 
verfloſſene Woche zeitigte keine 
einſchneidenden kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſe. Im Weſten blieb die 
Lage im großen und ganzen die⸗ 
ſelbe. Kleinere nächtliche Unter⸗ 
nehmungen ſüdöſtlich von Albert 
führten am 29. zur Gefangen⸗ 
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nahme von einigen Dutzend Engländern, und 
am Hartmannsweilerkopf wurden verſchiedene, 
ſich noch in franzöſiſcher Hand befindliche Graben⸗ 
ſtücke wiedergenommen. So unſcheinbar dieſe 
Nachricht auch klingt, ſie iſt trotzdem von gewiſſer 
Bedeutung, denn mit dem feſten Beſitz der vor⸗ 
geſchobenen Kuppe verknüpfen ſich wichtige taktiſche 
Vorteile, wird deutſcherſeits die Rheinebene des 
Hinterlandes beherrſcht und den Gegnern ver⸗ 
wehrt, ihre Stellungslinien erfolgreich weiter⸗ 
zutragen. Es war ſomit ein ſchönes Weihnachts⸗ 
geſchenk, das die Feldgrauen dem Reiche beſcherten, 
als ſie opferfreudig und kampfmutig die Stellung 
zurückeroberten und Deutſchlands Farben wieder 
mit der ragenden Warte vereinten. — Auch auf 
dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz im allgemeinen die 
gleiche feiertägige Ruhe, nur an der beſſarabiſchen 
Front und am Dnjepr entwickelten ſich in den 
letzten Tagen des verfloſſenen Monats ruſſiſche 
Angriffsgelüſte, die, in die Tat umgeſetzt, ins⸗ 
geſamt unter dem Kleingewehr⸗ und Geſchütz⸗ 
feuer der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen er⸗ 
ſtickten und vornehmlich im Raum von Burkanow 
für den Gegner verhängnisvoll wurden. 

Vom Balkan ſind die Nachrichten ſpärlich ge⸗ 
worden, ſowohl in politiſcher wie in militäriſcher 
Hinſicht. Nur ſoviel iſt ſicher: Griechenland hat 
weiter unter den groben Fäuſten der Entente zu 
leiden, die alles aufbietet, aus Saloniki ein be⸗ 


feſtigtes Lager zu ſchaffen und durch abgefeimte 


Machenſchaften das Volk der Hellenen gegen das 
der Bulgaren zu peitſchen. An 200 000 Engländer 
und Franzoſen dürften zurzeit die griechiſche Neu⸗ 
tralität und den griechiſchen Boden vergewaltigen. 
Ihre Kampfſtellung iſt von der ſogenannten „Zi⸗ 
geunerenge“ am Wardar bis zum Raum von Serres 
zu ſuchen. Neue Truppenverſtärkungen werden hier 
täglich gemeldet; auch kommen ähnliche Nachrichten 
von der Halbinſel Chalkidike. Der Zweck dieſer 
letzteren Übung hängt aller Wahrſcheinlichkeit nach 
mit einem etwaigen Rückſchlag zuſammen, falls 
die Verbündeten angreifen ſollten und die Stellung 
bei Saloniki für Engländer und Franzoſen unhalt⸗ 
bar geworden. Über das, was wird, herrſcht noch 
völliges Schweigen. Deutſche, öſterreichiſche und 
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Nach der Schlacht 


Dumpfgrollend, gleich entfliehenden Gewittern, 
Stirbt in der Ferne nun der Lärm der Schlacht, 
Und kühle, weiße Nebel decken ſacht 

Das Feld, zerwühlt von heißen Eiſenſplittern. 


Die Wolkenflocken berſtender Schrapnelle, 
Der ſpringenden Granaten ſchwarzen Rauch 
Entführte längſt ein friſcher Windeshauch; 
Der Abendhimmel glänzt in matter Helle. 


Langſam nur ſchwimmt am hohen Himmels⸗ 
Noch einer Wolke purpurrote Glut, [bogen 
Als hätte von der Erde alles Blut, 
Das heute floß, ſie in ſich aufgeſogen. 

Paul Mochmann 
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bulgariſche Korps ſtehen an der helleniſchen Grenze, 


| Weitere? 


des Befehls gewärtig... Und das 
An der Tiroler Süd- und Südoſtfront geben 


die Geſchützkämpfe weiter, ebenſo im Abſchnitt 


des Küſtenlandes. Nächtliche Unternehmungen des 
Gegners im Col di Lana⸗Gebiet machten Fiasko. 
Ein ähnliches Geſchick war ſeinen Minenwerfer⸗ 
und Handgranatenangriffen auf der Hochfläche 
von Doberdo beſchieden. Immer die alte Ge⸗ 
ſchichte! Kein Glück bei den apenniniſchen Fahnen. 
So will es die ausgleichende Gerechtigkeit. Das 
verfloſſene Jahr war dem unter den ſchirmenden 
Fittichen Deutſchlands erſtarkten Volk aus tiefſter 
Seele abhold; das neue wird ihm hoffentlich den 
treubrüchigen Schädel zertreten. 

In Meſopotamien an der Irakfront iſt die 
Schlacht bei Kut⸗el⸗Amara noch nicht zum Abſchluß 
gekommen, aber auch hier ſind unſere Bundes⸗ 
genoſſen mit allen Kräften dabei, den engliſchen 
Spaziergang un Bagdad gründlich in bie Widen 
zu ſchicken ... Und nun zu unſeren Vettern, die 


unter dem Zeichen des Sternenbanners noch immer 
einſeitige Politik betreiben und mit frömmelnder 


Seele und einem ſchiefen Blick auf die Zentral⸗ 
mächte dem Vierverband einſeitig geben, was ſie 


richtet. 
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vor Gott und den Menſchen nicht verantworten 
können! Onkel Sam hatte ſich in Sachen der 
„Ancona“⸗Angelegenheit einmal wieder überbrüſtig 


und dicknäſig in die ſteifleinene Weſte geworfen. 


Oſterreich⸗Ungarn blieb die Antwort nicht ſchuldig. 
Die Union ſchraubte ihre Anmaßung zurück, und 
dieſem Rechnung tragend wurde am 29. Dezember 
von ſeiten der Donaumonarchie eine zweite Note 
an den Botſchafter der Vereinigten Staaten ge⸗ 
Sie iſt im verſöhnlichen Sinne gehalten, 
würdig und den nackten Tatſachen entſprechend. 
Man ſcheute ſich nicht, die unrichtigen Voraus⸗ 
ſetzungen der amerikaniſchen Anklage mit feiner 
Ironie an den Pranger zu ſtellen, hatte aber au 
den moraliſchen Mut, dem allzuſchneidigen Drauf⸗ 
gehen des Tauchbootkommandanten ſeine Schärfe 
zu nehmen. So dürfte denn die unliebſame 
„Ancona“ Angelegenheit aus der Wirrnis der 
Dinge verſchwinden — vorausſichtlich zur größten 
Pein und Plage unſerer zahlloſen Feinde, die 
ein reges Intereſſe daran haben, friſche Verwick⸗ 
lungen zu ſchaffen und einen neuen Gegner auf die 
Zentralmächte und ihre Bundesgenoſſen zu hetzen. 
Wir aber... mit verſtärkter Kraft und gedoppel⸗ 


tem Mut, mit Gottvertrauen und die heißen Blicke 


auf das Endziel gerichtet, in das neue Jahr hinein! 
Wir wiſſen, was wir von unſeren Drängern und 
Neidern zu gewärtigen haben, wenn es uns klein⸗ 
gläubigen Herzens nicht gelingen ſollte, den Fuß 
auf den Nacken der Entente zu ſetzen. Nicht rück⸗ 
wärts — nur vorwärts! Was die deutſchen und die 
ihnen in Not und Tod verbundenen Schwerter 
ſich bislang tributpflichtig machten, iſt auszunutzen, 
bis die Münzen uns ſpringen. Keine Lauheit und 
Flauheit! Keine vorzeitigen Friedenswünſche, 
die unſere lauernden Gegner als Schwäche aus⸗ 
legen würden. Was des Kampfes wert, muß durch⸗ 
gekämpft werden — ohne Ermatten, ohne Ver⸗ 
zagen, mit einer Opferfreudigkeit, die ſelbſt den 
letzten Blutstropfen hergibt. So will es der Herr⸗ 
gott der Deutſchen — ſo und nicht anders. 

Dann bricht, was faulicht, ſtürzt, was modert, 

Dann greift zum Schwert, was ſtark und jung, 

And doppelt und verdreifacht lodert 

Die Flamme der Begeiſterung. 


Bei den württembergiſchen Truppen im Felde: Die Kunſtausſtellung Scupin 
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e war einmal ein Leutnant, der hieß Scupin. 

Er hatte Freude an der Natur und einen 
fröhlichen Humor. Der beſuchte mich einmal mit 
vielen Kameraden in Kirchheim, wo ich in einem 
ſchönen Garten mit allerhand Bäumen und Blumen 
wohnte. Es war gerade Manöver, und wir waren 
alle ſehr vergnügt und dachten an nichts Böſes. 


Jetzt iſt Krieg, und viele von den guten Kame⸗ 


raden damals ſind ſchon tot; der 
Leutnant iſt Major geworden und 
hat immer noch Freude an der 
Natur und einen fröhlichen Hu⸗ 
mor. Jetzt wohnt er in einem 
ſchönen Garten mit allerhand 
Bäumen und Blumen. Aber die 
Sache iſt doch ganz anders, das 
habe ich geſehen, als ich nach 
vierzehn Jahren ſeinen Beſuch 
erwiderte; zufällig, wie das im 
Kriege ſo geht. "M 
Sein Garten ſteht im einer 
eigenartigen Umgebung; rund⸗ 
herum rote Backſteinmauern, 
überragt von zerſchoſſenen, ver⸗ 
brannten Giebeln und Dächern 
und von allerhand ſchmerzlichen 
Überreſten ſeltener hoher Tannen 
und zahmer Kaſtanien; Mönche 
hatten ſie einſt hier angepflanzt, 
wo ſie herrlich gediehen ſind, bis 
ſie von Granaten und Schrap⸗ 
nellen, den modernen Märchen⸗ 
vögeln, jammervoll zerpflückt 
wurden. Die Blumen aber hat 
er ſelbſt gepflanzt, und ſie blühen 
noch luſtig bis in den Spätherbſt 
hinein; ſie wachſen freilich auf 
weichem Boden, der in tiefe 
Granatlöcher eingefüllt wurde. 
Sie umſäumen einen tiefen, 
ſchmalen Graben, der in Win⸗ 
dungen durch den Garten zieht 
und an einer Ecke im Boden tief 
unten verſchwindet. Da geht's in 


Text und Zeichnungen von Ernſt L. Oſtermayer 


das unterirdiſche Schloß hinab. Steile Stufen 
führen hinunter. Unten aber iſt's recht gemütlich 
und behaglich. Beides Worte und Begriffe, die der 


Franzoſe nicht kennt und nicht überſetzen kann. Der 


Garten liegt nämlich in einem franzöſiſchen Dorf; 
das heißt vielmehr, es war einmal ein 


weſen. Jetzt ſind nur noch wenige Mauerreſte vor⸗ 
handen; weite Grundriſſe, zeugen von dem land- 


Dorf ge⸗ 
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wirtſchaftlichen Wohlſtand, der einſt hier herrſchte. 
Aber das war vor dem Kriege, in den ſich der 
Franzoſe durch ſeinen ſchlauen „Freund“ hinein⸗ 
hetzen ließ. Jetzt iſt da kein Wohlſtand mehr. Alles 
iſt in Trümmer zerſchoſſen, die Einwohner ſind 
tot oder verſchollen. Aber der Deutſche läßt ſich 
nicht unterkriegen, auch in zerſchoſſenen Dörfern 
nicht, und mein Freund, der Major, hat Freude an 
der Natur und einen fröhlichen 
Humor. 

Darum hat er, wenn ſeine 
Stellungen gut ausgebaut 
waren, ſeinen Blumengarten an⸗ 
gelegt und ihn zu einer Sehens⸗ 
würdigkeit im Kriege geſtaltet, 
derengleichen ich auf der ganzen 
Front noch nicht antraf. Er hat 
nämlich eine Kunſtausſtellung 
damit verbunden; eine tod⸗ 
moderne, in des Wortes jeg⸗ 
licher Bedeutung, denn ſie iſt 
modern, und der Tod geht 
hier gar häufig um. Sie iſt 
auch international, wahrſchein⸗ 


Kunſtausſtellung im Glaspalaſt 
wegen des Krieges ausgefal⸗ 
len iſt. 

nd wegen des Krieges iſt 
dieſe hier entſtanden; aber des⸗ 
halb iſt vielleicht auch die Inter⸗ 
nationalität. 

Schon dieſes Wort iſt ſchön 
und lieblich und verſpricht viel. 
Das Eingangstor iſt in nor⸗ 
diſch⸗japaniſchem Stil gehalten 
und trägt auf einem Brett 
die Aufſchrift: Kunſtausſtellung. 

Gegen die beſonders zur Mit⸗ 
tags zeit etwas ſtörenden Schrap⸗ 
nellkugeln ſchützen ſtarke Back⸗ 
ſteinmauern vor dem Eingang. 

Auf der Innenſeite einer ſol⸗ 
chen ſchön rötlich⸗gelblich⸗grünlich 


lich weil in München heuer die 
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Die ruſſiſche Dampfwalze 


geſprenkelten Mauer thront das erſte Schauſtück, 
„Wilſon der Neutrale“. 
Aus dem zarten Kreidefelſen, den die 
Schanz⸗ und Grabarbeiten zutage gefördert 
haben, iſt der Perono: Herr herausgeſchnitten. 
Mit kühlem Lächeln thront er erhaben über 
einem gewaltigen Aufbau von kürzeren und 
längeren Eiſen⸗ und Stahlröhren. Es ſind Aus⸗ 
bläſer und Blindgänger von Granaten und Schrap⸗ 
nellen aller Kaliber, made in U. S. of America. 
Und darüber lächelt Herr Wilſon überlegen und 
kühl, wie eben nur ein neutraler Amerikaner lächeln 
kann. Ein angenehmer Herr! : 
Wie alle modernen Ausſtellungen ijt auch diefe 


noch nicht fertig, obwohl fie ſchon längere Zeit er- 


öffnet it. Ein ſchönes Rajenjtüd ijt ber demnäch⸗ 
tigen Aufſtellung und Enthüllung zweier weiterer 
5 Rooſevelt und Charles M. 
Schwa i 


Während der berühmte Expräſident, gegen 
den bekanntlich Münchhauſen ſeligen Angedenkens 
ein trauriger Waiſenknabe war, nur deshalb noch 
nicht ausgehauen werden konnte, weil noch kein 
Felsblock gefördert wurde, der groß genug wäre, 
um das Maul dieſes herrlichen Helden dar⸗ 
zuſtellen (ſelbſt nicht in geſchloſſenem Zuſtande), 
iſt doch die fſchrift nahezu vollendet, welche 
lautet: „Ich, der größte Amerikaner aller Zeiten, 
meinem lieben Freund Billy, in vergnügter Er⸗ 
innerung an die unverdient vornehme Aufnahme 
im, N E 

Der dritte Mann in dieſem edlen Kleeblatt ſtellt 
die Granaten und Kanonen her, die zur endlichen 
Beſchleunigung der Herbeiführung einer Beendi⸗ 
gung des ſchrecklichen Krieges dienen ſollen. 
Verdienen will er nichts daran; er macht 
alles nur, damit der Friede bald erzwungen 
werden kann, weil auf friedlichem Wege doch 
nicht Frieden geſchloſſen würde; wie man merkt, 
er trieft von Friedensliebe. In ſeinem Vater⸗ 
land läuft eine ſehr bezeichnende Scherzfrage 
um: Wer ſind die drei größten Schwindler 
der Welt? Antwort: Der erſte war Judas 
Iſchariot, und die beiden anderen ſind: Charlie 
Schwab! | 

In der nächſten Ecke kommt Afrika zu feinem 
Recht. Held Botha ſchaut hinüber zu einem Ver⸗ 
treter der farbigen Engländer, einem Streiter für 
Freiheit und Ziviliſation; der trägt zwar noch einen 
Ring durch die Naſe und auch einen durch die 
Unterlippe, dafür iſt er aber ſchon mit dem Hoſen⸗ 
bandorden geſchmückt, den er allerdings, da er 


Hoſen noch nicht kennt, um den Bauch trägt: 


Honny soit qui mal y pense! Sein Nachbar und 
Genoſſe iſt der ſüdafrikaniſche Renegat Botha. 


Auch ſo ein herziger Kerl! Zwiſchen dieſen beiden 


Kulturvertretern aus dem dunklen Erdteil lugt 
auf einſamem Poſtament der größte Schwer⸗ 
verbrecher vergangener und künftiger Zeiten 
hager und fahl hervor, Mr. Grey, der harmloſe 
Anſtifter alles Unheils. Und um die hehre Geſell⸗ 
ſchaft voll zu machen, hockt daneben der König 
der Katzelmacher, darunter die Aufſchrift beſagt: 
„Vittorio Emanuele, der Mann ohne Ehre“ oder 
„Ehre gab ich für Gold“. u | 

Der Zufall fügte es, daß diefe Abteilung in 


einem Anbau Aufſtellung fand, der früher dem edlen 


S | Nicobusens Dampfwalze | =" 
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Borſtentier als Wohnung diente. 
Den Beſchluß der Porträtgalerie 


Niki⸗Max und Peter⸗Moritz, die 
böſen Buben vom Balkan, mit 
dem Zuſatzvers: „Wer Hammel 
ſtiehlt, gehört verhaun, auch 
kann man dem dann nicht mehr 
traun!“ | 
Pei Auf ſolchem Umweg über 
Halbaſien geleitet uns der mit 
E Epod Abbildungen nicht 
verjehene, aber ſonſt recht gut 
ausgeſtattete Führer in die aſia⸗ 
tiſche Ecke. Wanderer, ſtehe und 
ſtaune! Hier iſt das achte Welt⸗ 
wunder: „Nikolauſens Dampf⸗ 
walze “. | 
Jaämmerlich blieb fie zwar 
im Dreck ſtecken, nachdem fie 
längere. Zeit ihr Räderwerk 
beim Rücklauf überanſtrengt 
hatte, aber ihr Anblick iſt pu 
immer nod) jo ‘verbliiffend, ba 
id) allen mühſam bewahrten 


lich 


ſcheint hier im Bilde 
und ſpricht für ſich 

ſelbſt.! | 

Die heimtückiſch neben⸗ 
an lauernde Fratze von 

„Japs, dem Zaungaſt“, 

ſchaut grinſend auf dieſes 

im Dreck ſtecken geblie⸗ 

bene Gebild der ruſſi⸗ 
ſchen Ingenieurkunſt. 

Japs ſcheint darüber 
nachzudenken, ob er 
nicht wieder gut ſein 
will mit dem Deut⸗ 
ſchen, weil er überzeugt 
iſt, daß er nach dem 

rieg wieder wie früher 
in alle Fabriken und 
Lehrſtätten aufgenom⸗ 
men und gut behan⸗ 
delt wird. 

Ob er wohl recht hat 
mit ſeiner Vermutung? 

Nun kommen wir 
an eine andere Back⸗ 
ſteinmauer. Auch ihr hat 
eine Granate ein ge- 
waltiges Loch geſchlagen. 
Ein großes Plakat lockt 
an: „Die Ruheſtätte der 
Joffre⸗Offenſive“. 

Man ſchaut hinein 
und wieder hinaus. Es 
iſt nichts Beſonderes zu 
ſehen. „Tja, nicht wahr,“ 
ſagt der Major, klemmt 
das Glas ins Auge und 
blinzelt mich ſchlau und 
Iphinzartig an, „es. ijt 
wie ſo oft im Leben, 
wenn man genauer hin⸗ 
ſieht, iſt nichts dahinter!“ 
Daneben freilich, da 
it was, da hängt fogar = -` 
was. Nämlich „die belgiſche Königskrone“. Wie 
das Damoklesſchwert längſt verfloſſenen An⸗ 
gedenkens baumelt ſie über einer Fenſteröffnung 
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an einem Faden im herbſtlichen Winde. Da⸗ 
neben führt eine Vierverbandstreppe in die 


iefe. 
linen ijt bas römiſch⸗iriſch⸗ruſſiſche Dampfbad; 
indem daß es auf franzöſiſchem Boden ſteht, 
iſt's das Vierverbandsbad. Es iſt mit allen Eis 
heiten der Neuzeit eingerichtet, und da es Licht, 
Luft und Sonne hat, vorausgeſetzt, daß diefe ſcheint, 
wird es auch als Licht⸗, Luft⸗ und Sonnenbad von 
der Ausſtellungsleitung angeprieſen. 
H SCH glaubte ich, die Herrlichkeiten feien zu 
nde. | 
O nein, jetzt kommt noch der in der ganzen 
Umgegend berühmte Tiergarten. Modern, Tiere 
alle im Freien. 
Weil's aber jetzt ſo viel herſchießt, ſind die 


meiſten verſcheucht und kommen nur bei Nacht. 


Es ſoll da ganz ſeltene Exemplare geben, eine 


Art Kreuzung von Eichhörnchen und Meer⸗ 


ſchweinchen! Ä 

Bloß ganz phantaſieloſe Kaltſchnäuzer be- 
haupten heimlich, die Tiere ſchon längſt, und 
zwar ſehr gut zu kennen. | | 

Wie jagt dod Wilhelm Buſchs Mutter 
Köhmen? i 

Up dies, da will wi einen nehmen! Geſagt, 
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Eingang zur Ausſtellung mit dem Monument bes „neutralen“ Präfidenten 


getan, wir wenden uns wieder dem Ausgang zu, 
neben dem der tiefe Schlund ſtarrt. Es iſt aber 
ar nicht ſchauerlich da unten; ſteile Stufen führen 
unter eine Tür öffnet ſich, und wir ſind in 
einem netten Wirtſchäftle, genannt „Boches 


Bierſtube beim borſtigen Barbaren“, woſelbſt 


ein gutes Veſperle mit entſprechendem Trunk 
die alten gemeinſamen Erinnerungen wieder⸗ 
kehren läßt. T 
Die fröhlichen Klänge der Ausſtellungsmuſik⸗ 
kapelle (der Muſikmeiſter legt unermüdlich neue 
Walzen ein) werden manchmal von einem gewiſſen 
Surren, Sauſen und Krachen etwas übertönt, 
aber das ſind bloß Schrapnelle, die uns abhielten, 
oben im luftigen Kaffeehäuschen zu ſitzen, wo es 
zeitweiſe auch recht nett ſein ſoll. Die äußere Auf⸗ 
machung, eine getreue Illuſtration dazu, daß 
neues Leben aus den Ruinen blüht, ijt jedenfalls 
ſehr einladend: die blütenumrankte Laube lehnt 
ſich an die ſtehengebliebene Giebelmauer eines 
rauchgeſchwärzten Trümmerhaufens ... 

Ja, ja, mein Freund, der Major, hat Freude 
an der Natur und einen fröhlichen Humor 
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Gi dieſer ungeheure Krieg hat ſich als ein ſtarker 
Anreger des Erfindergeiſtes erwieſen. Das alte 
Sprichwort, daß die Not erfinderiſch mache, hat jetzt wohl 
ſeine beſte Beſtätigung gefunden. Ganz beſonders gilt 
dies für Deutſchland, wo die Abſperrung vom Welthandel 
zu einer Umgeſtaltung des ganzen wirtſchaftlichen Lebens 
führte. Manch gordiſcher Knoten, dem man ſonſt mit 
allem Gerät der Erwägung zu Leibe ging, wurde hier in 
der Not der Stunde durchhauen und dabei nicht nur ge⸗ 
1 ſondern in folgerichtiger aufblitzender Erkenntnis 
gelöſt. 

Von ganz beſonderer Bedeutung für eine Reihe von 
Erfindungen ſind die durch die Verkokung der Kohle, und 
zwar ſpeziell der Steinkohle, erzeugten Nebenprodukte, 
die Deutſchland infolge ſeines Kohlenreichtums ja in ſo 
großer Fülle zur Verfügung ſtehen. Die den Koksöfen 
entſtrömenden heißen, grünlichen, übelriechenden Gaſe 
wurden in früheren Zeiten größtenteils einfach durch den 
Schornſtein in die Luft gejagt und verpeſteten die Um- 
gegend der Hochöfen, während jetzt bekanntlich aus ihnen 
ſehr wertvolle Produkte gewonnen werden. Beſonders 
gilt dies vom Steinkohlenteer, einem Gemenge ſehr vieler 
Kohlenſtoffverbindungen, den man durch Deſtillation in 
der Hauptſache in Leichtöl, aus dem unter anderem Toluol 
gewonnen wird, in Mittelöl, insbeſondere Phenol (Karbol⸗ 
ſäure), Anilin, Naphthalin enthaltend, in Schweröl, 
Anthrazen und andere Kohlenwaſſerſtoffe enthaltend, und 
in Pech zerlegen kann. Durch Deſtillation der Teeröle wird 
weiter das überaus wichtige Benzol gewonnen, und der 
letzte Beſtandteil, der dem Koksgas nun noch entzogen 
wird, iſt das Ammoniak, das ſeine Entſtehung dem Stick⸗ 
ſtoffgehalt der Kohlen verdankt. Die Ausnutzung der Gaſe 
iſt aber noch lange nicht erſchöpft. Was nun noch übrig 
iſt, iſt das Gas ſelbſt, das zu Leuchtzwecken, zum Kochen 
und Heizen, zum techniſchen Verbrauch wie zur Verwen⸗ 
dung in Gasmotoren dient. Neuerdings iſt man ſogar 
ſchon dazu übergegangen, die überſchießende Hitze der 
Gasöfen, die ſonſt ungenutzt verfliegen würde, mittels 
Fernleitungen Bädern und ſo weiter zuzuführen, wie 
dies beiſpielsweiſe beim neuen Volksbad in Tübingen der 
Fall iſt. Welche Fülle bedeutſamer Produkte wird dann 
noch weiter aus der intenſiven Deſtillation der Teeröle 
und durch Verbindung mit anderen Produkten gewonnen, 
ſo beiſpielsweiſe Pikrinſäure, Salizylſäure, Chinon, 
Korallin, Pethalſäure und vieles andere mehr. Der Gee 
brauch des Teers, insbeſondere des Toluols, Phenols, 
Naphthalins und Ammoniaks, zu Arznei⸗, Desinfektions⸗ 
und Verbandmitteln, zum Konſervieren von Holz und 
anderer Dinge, als Fleckenmittel, zum Entfetten, weiter 
zu Firniſſen und Kitten, zur Herſtellung von Eſſenzen 
und künſtlichen Olen wie Bittermandelöl und [o weiter ijt 
uns allen geläufig; ebenſo der Gebrauch der ſchweren 
Ole zu Schmiermaterialien; höchſt intereſſant iſt auch die 
Herſtellung der wundervollen Teerfarben, die gleich 
vielen anderen Produkten unſerer an erſter Stelle in 
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ſo ſchmerzlich vermißt werden. Eine große, weitgehende 
Bedeutung haben zurzeit mehr denn die Teeröle als trei⸗ 
bende Kraft für unſere verſchiedenen Kriegswerkzeuge 
wie Unterſeeboot, Motorboot, Luftfahrzeug, Automobil 
und ſo weiter erlangt. 

Intereſſant dürfte nun wohl ein Einblick in die während 
des Krieges ſchon gemachten oder auch wieder angeregten 
früheren Erfindungen ſein. Weiteren Kreiſen dürfte es 
wohl bekannt ſein, daß zurzeit Zitronenlimonade und feine 
Parfüme hauptſächlich aus den Retorten der Teerpro⸗ 
duktion ſtammen. Welch neue und wichtige Fortſchritte 
hat die Gewinnung des Stickſtoffes zu induſtriellen 
und landwirtſchaftlichen Zwecken ſeit Kriegsbeginn nicht 
ſchon gezeitigt! Man nehme nur beiſpielsweiſe die Her- 
ſtellung der zur Erzielung der benötigten Felderträge un⸗ 
umgänglich nötigen künſtlichen Düngemittel. Auf in⸗ 
duſtriellem Wege wird zurzeit ein neues Futtermittel 
für Pferde als Erſatz für Hafer unter dem Namen Robos⸗ 
zucker hergeſtellt, das zu 80 Prozent aus Zucker und zu 
20 Prozent aus einem Nobos benannten Eiweißkörper, 
der aus dem Blute von Schlachttieren vermittelſt Hilfe 
von Verbindungen der Nebenprodukte der Kohle ge⸗ 
wonnen wird, beſteht. Der Zucker in Verbindung mit der 
Kohle hat ſich überhaupt ſchon in dieſem Kriege große 
Verdienſte erworben, ſo beiſpielsweiſe in der Herſtellung 
von Alkohol und Hefe, ferner bei der Konſervierung des 
Fleiſches, beim Gerben von Häuten und ſo weiter. Nun 
kam vor ganz kurzer Zeit wiederum die Kunde, daß es durch 
ein neues Verfahren gelungen ſei, Zucker bei der Seifen⸗ 
fabrikation ſo zu verwerten, daß er gerade an die Stelle 
des Fettes treten kann. Dies iſt aber in Hinſicht darauf, 
daß die Fette, die zur Seifenherſtellung benutzt werden, 
knapp geworden ſind, von weiteſtgehender Bedeutung. 
Nach einem Bericht des „New York American“ iſt es vor 
nicht langer Zeit einem amerikaniſchen Erfinder gelungen, 
ein bisher unverwendbares Nebenprodukt bei der Zucker⸗ 
fabrikation auf einfache Art in Zement überzuführen und 
dadurch nutzbar zu machen. Aber auch in der Wund⸗ 
behandlung leiſtet bekanntlich der Zucker zurzeit gute 
Dienſte. Zur Behandlung von Wunden empfiehlt übrigens 
Dr. F. Hammer in der „Münchener Mediziniſchen Wochen⸗ 
ſchrift“ die Verwendung von geröſtetem Sägemehl, welches 
durch die Röſtung antiſeptiſch wird. Um einem Mangel 
an Benzin oder Benzol vorzubeugen — deſſen Verbrauch 
durch den Krieg rapid geſteigert worden iſt —, wurde 
das Prinzip des Dieſelmotors verfolgt und neue Kon⸗ 
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ſtruktionen paſſend ausgenutzt. Über genügende Erſatz⸗ 
ſtoffe kann man aber hier nicht klagen. So wurde bei⸗ 
ſpielsweiſe vor einiger Zeit ſchon in Hamburg aus Abfall⸗ 
ſtoffen, die in reichen Quantitäten vorhanden ſind, ein 
Erſatz für Benzin zuſammengeſtellt und mehrfach mit 
günſtigem Erfolg ausprobiert. Dieſer Benzinerſatzſtoff 
beſitzt ſogar den Vorteil, daß keine Rauchentwicklung ſtatt⸗ 
findet. Abrigens meldete zu Anfang dieſes 1 der 
„Corriere della Sera“ aus Italien, daß der Profeſſor 
Pugotti aus Perugia eine Flüſſigkeit erfunden habe, die 
in der Hauptſache aus Alkohol und ſeinen Nebenprodukten 
beſteht und in der ſich die Werteigenſchaften des Benzins 
reſtlos darſtellen ſollen. Zur Unterſuchung der Qualität 
der Brennſtoffe Benzol oder Benzin und Spiritus teilte 
übrigens vor ganz kurzer Zeit der bekannte Pharmazeut 
Dr. Dietrich⸗ Helfenberg im „Prometheus“ ein ſehr be- 
achtenswertes Verfahren mit. Die Anpaſſungsfähigkeit 
und die Schulung unſerer elektrotechniſchen Wiſſenſchaft 
zeigen ſich aber auch ſo recht in den Maßnahmen zur Be⸗ 
ſchaffung von Erſatzmitteln für verſchiedene Metalle, wie 
beſonders Kupfer, Zinn, Aluminium, Nickel und Antimon, 
worin eine gewiſſe Knappheit beſteht. An einen Erſatz 
durch Kunſtſtoffe iſt hier nicht zu denken, wohl aber kann 
man Metalle oder Metallegierungen durch Legierungen 
aus anderen Metallen erſetzen. Die möglichſt weitgehende 
Erſetzung von Kupferlegierung durch Stahl iſt — übrigens 
auch für die Friedenszeit — deshalb beſonders wünſchens⸗ 
wert, weil Stahl und Eiſen in Deutſchland im Überfluß 
vorhanden ſind, während das meiſte Kupfer vom Aus⸗ 
lande für teures Geld bezogen werden muß. An Stelle 
von Bronze, einer Kupfer⸗Zinn⸗Zink⸗Legierung, hat man 
im Maſchinenbau und in der Geſchütztechnik den Stahl 
mit großem Erfolg eingeführt. Auf dieſem Gebiete hat 
ſich die Firma Krupp beſondere Verdienſte erworben. 
So kam erſt vor kürzerer Zeit wiederum die Kunde, daß 
es den Kruppſchen Werken gelungen iſt, einen neuen, voll⸗ 
kommen einbruchſicheren Stahl herzuſtellen. Aber auch 
das Papier muß in gewiſſer Beziehung als Erſatz des 
Metalles herhalten. Da man darauf angewieſen war, 
mit den für die Nahrungsmittelinduſtrie beſonders wichti⸗ 
gen Büchſen aus Weißblech ſparſam umzugehen, fo ging 


man dazu über, Doſen aus imprägniertem Hartpapier 


einzuführen, die fih häufig fogar den Blechbüchſen überlegen 
zeigten. Zum Verhängnis für unſere elektrotechniſche In⸗ 
duſtrie konnte die Knappheit an Gummi, bei welchem wir 
bisher auf die ausländiſche Zufuhr angewieſen waren, 
werden. Aber auch hier hat der deutſche Erfindungsgeiſt 
ſchon Abhilfe geſchafft. Man machte Verſuche, die Gummi⸗ 
iſolierung durch Papier zu erſetzen, und dieſe Verſuche 
ſind denn auch erfreulicherweiſe geglückt. Weiter iſt man 
in dieſer Zeit einem Verfahren näher getreten, welches 
vor einer Reihe von Jahren der bekannte Leipziger Che⸗ 
mifer Wilhelm Oſtwald empfohlen hat. An Stelle des 
Gummis treten glyzerinhaltige, mit Bichromat und Teeröl 
verſetzte Leime. Als Erſatz des Gummis haben ſich aber 
auch ſchon elaſtiſche Metalle erwieſen. Neuerdings hat 
ein amerikaniſcher Erfinder einen Panzerreifen erfunden, 
der aus Panzerſtahlplatten, die jedoch nicht, wie die bis⸗ 
herigen Schutzvorrichtungen, auf den Mantel gelegt werden, 
ſondern an Stelle des Mantels als Aberzug des Schlauches 
dienen, beſtehen ſoll. Eine gewiſſe Rolle ſpielen die Neben⸗ 


produkte der Kohle auch bei den Erſatzſtoffen für alle Arten 


Webſtoffe, wie Wolle, Baumwolle, Jute, Flachs, Seide, 
welche zu Kleidungsſtücken, Säcken und dergleichen mehr 
unbedingt nötig ſind. Für manche dieſer Stoffe hat es 
ſchon vor dem Krieg einen Erſatz gegeben; für Wolle 
und Baumwolle, die hauptſächlichſten Webſtoffe, leider 
nicht. Sache der deutſchen Erfinder wäre es nun, hier 
Erſatzſtoffe zu ſchaffen, etwa aus reichlich vorhandenen 
Rohſtoffen wie Holzfaſern, Stroh und ſo weiter einen 
Webfaden herzuſtellen. So ſchlägt beiſpielsweiſe die 
„Bauwelt“ infolge der fehlenden Jutezufuhr, deren Ver⸗ 
brauch von der Heeresverwaltung kontrolliert wird, als 
Erſatzſtoff Säcke aus Textilloſe und Papier vor, mit denen 
vor einigen Jahren Verſuche gemacht worden ſind. Von 
anderer Seite wurde aber auch kürzlich ſchon Menſchen⸗ 
haar zur Herſtellung von Filzen für die Dampfkeſſel der 
Kriegsſchiffe empfohlen. Auch auf das uralte Problem 
der Spinngewebefäden, mit welchem ſich ſchon vor über 
zweihundert Jahren ber franzöſiſche Pater Camboné be- 
ſchäftigte, iſt man in dieſen Tagen ſchon wieder zurück⸗ 
gekommen. Auf dem Gebiete der Imprägnation hat man 
ſehr große Fortſchritte gemacht. Schon wenige Tage vor 
Ausbruch des Krieges brachte die „Holzwelt“ die Kunde 
daß es der Chemie gelungen ſei, Holz feuerfeſt zu machen. 
Nach dieſem Bericht wird das Material mit ſchwefelſaurem 
Ammoniak, Zinkſalz und Borſäureſulfaten getränkt, und 
das Ergebnis iſt, daß das auf dieſe Art imprägnierte Holz 
bei Temperaturen bis zu 1000 Grad kein Feuer fängt. 
Eine Erfinderaufgabe, deren Löſung am wünſchens⸗ 
werteſten iit, ijt die chemiſch⸗ſynthetiſche Herſtellung von 
Eiweiß und Fett. Die künſtliche Herſtellung ſolcher Stoffe 
zur menſchlichen Nahrung iſt noch weit entfernt, trotzdem 
auch hier ſchon Verſuche gemacht worden ſind. Leichter 
erſcheint ein weiteres Erfinderproblem, das auch ins Er⸗ 
wähnenswerte gehört: könnte man nicht den Zucker zum 
Erſatz anderer Nahrungsſtoffe, beſonders der Fette, heran⸗ 
ziehen, wie dies ſchon bei der Seifenfabrikation — ſiehe 
die vorhergehenden Schilderungen — geſchehen iſt? Die 
Sorge um die Sicherung unſerer Volksernährung zwang 
naturgemäß auch dazu, die Ausſchaltung der Erzeugniſſe 
aus Brotfriidten aus der techniſchen Verarbeitung ernſtlich 
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ins Auge zu faſſen und nach geeigneten Erſatzſtoffen zu 
ſuchen. So iſt für die Seifeninduſtrie die Verwendung 
des Kartoffelmehls bereits verboten worden. In einer 
ganzen Neihe anderer Arbeitsgebiete aber werden Kar⸗ 
toffel⸗, Weizen⸗ und Noggenmehl in zum Teil beträcht⸗ 
lichen Mengen verbraucht, [^ beiſpielsweiſe in ber Weberei 
zum Schlichten der Garnketten, in der Appretur zum Be- 
ſchweren, Füllen und Steifen der Gewebe. Auch in der 
Heilmittelbereitung, in der Kosmetik, in der Wachs⸗ 
blumenfabrikation werden Mehle viel verarbeitet. Und 
doch ſteht allen dieſen Induſtrien ein vollwertiger und 
zudem billigerer Erſatz zur gaa AN im Talkum, jenem 
weichen, ſich fettig anfühlenden Mineral, das ſeiner chemi⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung nach aus Kieſelſäure, Magneſia 
und Waſſer beſteht und das vermöge ſeiner Weichheit 
durch Mahlen und Schlemmen ſich aufs feinſte pulvern, 
das heißt für jeden beſonderen Verwendungszweck eigens 
bearbeiten läßt. Seine Verwendungsfähigkeit iſt ſozu⸗ 
ſagen unbegrenzt. So hat es an Stelle der Brotmehle in 
den obengenannten Gewerben bereits Eingang gefunden; 
in der Mühleninduſtrie dient es zum Polieren von Reis, 
Graupen, Erbſen, Bohnen, Linſen ſowie auch des Kaffees, 
Bonbonfabriken benutzen es als Einſtreumehl, als das es 
auch in Konditoreien und Bäckereien verwendet werden 
könnte; Wurſtfabriken als äußere Schutzhülle, wo es auf⸗ 
geſtaubt das Eindringen von Schädlingen in die Wurſt⸗ 
waren verhindert. In Bergwerken wird der Kohlenſtaub 
unexplojiv gemacht, indem man ihm gemahlenen Talk⸗ 
ſchiefer zuſetzt; bei der Herſtellung von Erd⸗, Kaltwaſſer⸗ 
und Olfarben, Farbenlacken aus Teerfarbſtoffen; von 
feuerfeſtem Material zu Schmelzöfen, von Gummifäden, 
von künſtlicher Lava als Iſoliermittel, zur Reinigung unſeres 
Haupthaares wird Talkum gebraucht. Ganz hervorragend 
iſt ſeine Anwendung in der Papiererzeugung. Intereſſant 
ſind auch die Verſuche in der Verwertung der Knochen 
der Schlachttiere. Eine mehr oder weniger weitgehende 
Verwendung finden heute die Teeröle in ihrer ver⸗ 
ſchiedentlichen Zuſammenſetzung und Verbindung auf 
dem Gebiete der vorbeugenden Hygiene, von den um⸗ 
fangreichen Schutzimpfungen gegen Cholera, Typhus 
und ſo weiter in unſerem Heere bis zur Bereitung 
des keimfreien Trinkwaſſers, der Desinfektion der Häuſer, 
der geſundheitlichen Aberwachung der Zivilbevölkerung, 
der Beſeitigung der Inſekten⸗ und Ungezieferplage in den 
von uns beſetzten feindlichen Gebieten. Nicht vergeſſen 
feien hier aud) die Fortſchritte der Röntgenbehandlung 
ſeit Ausbruch des Krieges. Die gute n 
der Gaswerke läßt uns den Mangel an Petroleum leicht 
verſchmerzen. Vielerorts iſt ſeit Kriegsbeginn die elek⸗ 
triſche oder Gasbeleuchtung an Stelle der früheren 
Petroleumbeleuchtung getreten. Wo das aber nicht der 
Fall iſt, hat man ſich bereits ſchon anderweitig beholfen; 
hier kommt als Petroleumerſatz in der Hauptſache die 
Azetylenbeleuchtung und das Spirituslicht in Frage. Der 
Petroleummangel hat übrigens einen Müller zu Uttun, 
einem kleinen Dörfchen bei Emden, erfinderiſch gemacht. 
Als Mittel zum Zweck bediente er ſich der Windmühle, 
die ja bekanntlich der frieſiſchen und holländiſchen Land⸗ 
ſchaft ein ſo charakteriſtiſches Gepräge verleiht. Durch 
beſondere Vorrichtung gelang es ihm, die Mühlentreib⸗ 
kraft, die bisher infolge der verſchiedenen Windſtärken 
bedeutenden Schwankungen unterworfen war, derart zu 
regeln, daß ſie ſich jetzt in vollkommener Gleichmäßigkeit 
äußert und alſo in Feſſeln geſchlagen zur Inbetriebſetzung 
einer ſtromerzeugenden Donemsmaldiie geeignet er: 
ſcheint, mit deren Hilfe es möglich wird, auf einfache Weile 
eine elektriſche Lichtquelle zu ſchaffen, die unter Umſtänden 
eine ganze Dorfgemeinde verſorgen kann. 

Welche Fülle von Geiſtesarbeit iſt in dieſer Hinſicht 
nicht ſchon geleiſtet worden! So iſt es in jahrelanger 
Forſcherarbeit dem Chemiker Otto Schott im Verein 
mit dem Phyſikprofeſſor Ernſt Abbe und dem Begründer 
der Jenaer Optiſchen Werkſtätten, Carl Zeiß, gelungen, 
Glasarten von völlig neuer chemiſcher Zuſammenſetzung 
zu ſchaffen, durch deren Anwendung die Leiſtungsfähigkeit 
der optiſchen Inſtrumente auf eine ungeahnte Höhe ge⸗ 
bracht werden konnte. So iſt ferner erſt vor ganz kurzer 
Zeit von Beckmann und Steglich ein neues Inſtrument, 
die Schlagwetterpiſtole, das die gefährlichen ſchlagenden 
Wetter in Bergwerken mit Sicherheit nachweiſt, kon⸗ 
ſtruiert worden. Hierher gehört auch der von Dr. Donnath 
erfundene Signalſpiegel für den Luftſchiffahrtsverkehr 
und eine große Reihe von anderen bedeutſamen Erfin⸗ 
dungen. Was für neue Wege werden allein ſchon durch 
die Erfindung des Breslauer Phyſikers Lummer, dem 
es bekanntlich gelang, die Kohle zu verflüſſigen, dem Er⸗ 
findungsgeiſte erſchloſſen! 

Was für viele und manchmal recht eigentümliche 
Probleme ſind überhaupt in dieſem Kriege wieder angeregt 
worden! Man nehme nur beiſpielsweiſe das Problem 
der Nutzbarmachung der in den Abwäſſern der Städte 
enthaltenen Fette und der Verwendbarkeit des entfetteten 
und entwäſſerten Klärſchlammes als Heigmaterial und 
Düngemittel Aber noch mehr! So ſpricht der bekannte 
Ingenieur Heinrich Lux ſogar von dem alten Problem, 
mit dem ſchon Berthelot und Siemens ſich beſchäftigt 
haben, von der Verzuckerung der Zelluloſe, wodurch man 
dann das Holz der Wälder für die Volksernährung nutzbar 
machen und jedenfalls ein großes Stück der ſozialen Frage 
mit einem Hieb erledigen würde. Ohne Zweifel haben 
die deutſchen Erfinder in dieſem Kriege ihr großes 
Können gezeigt. 
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geſchickt und unauffällig ver⸗ 
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neſt mit Bahnverbindung. | 
Geſtern abend, als wir in ber Bahnhofkanzlei 
mit dem Stationsoffizier ſaßen, beſuchten uns 
wieder einmal feindliche Flieger, mußten jedoch, 


bei Schaden angeridtet zu haben, wieder ab- 
ziehen. ' 
|j Wegen der Choleragefahr fuhren wir mit. 


einem mehr als „hartherzigen“ öſterreichiſchen 
Perſonenwagen dritter Klaſſe, der ſtolz durch 
aufgeklebte Zettel als Wagen zweiter Klaſſe be⸗ 
zeichnet war, weiter nach V. i 


Sämtliche anderen Gleiſe lagen unter feind⸗ 
lichem Feuer und konnten ſelbſtverſtändlich nicht 


einmal zu Transporten benutzt werden. | 
Ich war Oberleutnant W. von den Kaifer- 
jägern zugeteilt. ; 


„Haben Sie Luft, heut nacht einen Vorſtoß 
gegen die feindlichen Linien mitzumachen?“ 


„Und ob ich Luſt habe, ſelbſtverſtändlich iſt es 
mir ein Vergnügen.“ | | 
„Dann aljo heut abend punkt halb zehn Uhr. 


Wir werden mit der Maſchinengewehrabteilung 


des Regiments und dieſem Un⸗ 
getüm da einen kleinen Spazier⸗ 
gang nach drüben machen.“ 
Damit zeigte er zwiſchen zwei 
zuſammengekuppelten Wagen 


feldgrau geſtrichenen Panzerzug, 
der zwiſchen der Wagenburg der 
gewöhnlichen Paſſagierwagen 


ſteckt war, ſo daß kaum ein Rei⸗ 
ſender, viel weniger ein feind⸗ 
liches Fliegerauge dieſe mit 
Stahlplatten bedeckte fahrbare 
Mordmaſchine entdecken konnte. 
„Wir haben das Dings unbe- 
helligt herüber bekommen und. 
gedenken den Herren Makkaronis 
eine freundliche Viſite abzu⸗ 
ſtatten.“ ` 
Selbſtverſtändlich waren wir 
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Strecke abzukontrollieren. 


Über Land und Meer 


Wintermorgen im Hochgebirge 


| Der Panzerzug. Mitgeteilt von Maxim Hauſchild 
F ee SOOT TS OS Se OTT A — — 000000 "——— 0000 1 


| SMF: kamen von O., einem kleinen Gebirgs- 


pünktlich da, denn es geſchieht nicht oft, daß man 
hinter fünf Zentimeter dicken Stahlplatten einen 


Angriff vortragen kann. 


Für gewöhnlich iſt ein Vordringen nicht ſo 
einfach. Die Hauptſache iſt, daß die Strecke in 
Ordnung und die Gleiſe nicht zerſtört ſind, ſonſt 
liegt der Koloß hilflos und verlaſſen, dem feind⸗ 


lichen Feuer ausgeſetzt. 


Aber dafür war ſchon geſorgt. Nach Einbruch 
der Dunkelheit machte ſich erſt die „Draiſine“, 
bemannt mit zwei Offizieren und vier dalmatini⸗ 
ſchen Soldaten, auf den Weg, um nochmals die 

Dieſe „Draiſinen“ werden auch in Friedens⸗ 
zeiten viel benutzt, um die Fahrbarkeit der Schienen⸗ 
ſtränge nachzuprüfen. Es ſind einfach mit Tret⸗ 
vorrichtung verſehene vierrädrige Fahrgeſtelle, die 
genau in der Schienenſpur laufen. » 

Natürlich gehört zu einer Expedition mit ſolchem 
Vehikel eine gehörige Portion Mannesmut, um 


eine ſo zweifelhafte Fahrt in die feindlichen 


Linien zu unternehmen. | 
Langſam dampfte oder, beſſer geſagt, ſchwitzte 
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Der Panzerzug vor der Abfahrt 
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ber Panzerzug hinterher in die Nacht hinaus, denn 


der Zug wird mittels Heißluftmotors getrieben. 


Die Maſchine befindet ſich in der Mitte des 


Zuges und iſt ebenſo ſchwer gepanzert wie die 
beiden pinten und vorn befindlichen „Gefechts⸗ 
wagen“. T 


Der ganze Zug bejteht nur aus drei Wagen 
und ijt mit einigen Kanonen und Maſchinen⸗ 
gewehren ausgerüſtet. 

Die Strecke iſt „klar“ gemeldet, genau unter⸗ 
ſucht. Heimlich gelegte Sprengkörper ſind nicht 
zu befürchten, aljo...es geht hinaus. 

Es gelingt uns, bis it zirka hundert Meter 
heranzukommen. Ein koloſſales Krachen ſetzt ein. 
Der Schall der Schrapnellkanonen und Maſchinen⸗ 
gewehre wird in dem abgeſchloſſenen hohlen Raum 
durch die Vibration der Stahlwände vertauſend⸗ 


facht. | 


Es ijt kaum wahrzunehmen, was draußen 
eigentlich vorgeht. i ec os 
Das wirkungsloſe Praſſeln der Gewehrkugeln 
gegen die Eiſenwände geht durch das im Innern 
des Raumes toſende Geräuſch gänzlich unter. 
GP Wir öffnen die Gefechts⸗ 
klappe der nördlichen Seite; ein 
brauſendes Hurra unſerer Trup⸗ 
pen, die etwa fünfhundert Meter 


verhauen liegen, begrüßt uns. 


heiß. Waſſerdämpfe der Ge⸗ 
ſchützkühlungen, gemengt mit der 
Hitze der Exploſionsgaſe, ver⸗ 
wandeln den Raum faſt in ein 
veritables ruſſiſch⸗römiſches Bad. 
Feuerpauſe! | 
Oberleutnant W. jteht feelen- 
ruhig an der Luftklappe, die eben- 
falls von der Mannſchaft gierig 
umlagert wird, und trinkt eine 


T Ein Unteroffizier bringt Mel⸗ 


dung vom vorderen Wagen. 
„Verluſteb!“ i 


54 


^ weg -—— ! omo oF ` gem — e ` 


feitwärts hinter ihren Draht⸗ 
Die Luft iſt zum Erſticken 
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342 
„Bis jetzt noch keine,“ lautet die freudige 
Antwort. | | 
dpt d erbrau d)?" 


„Alſo noch ... Schuß und dann nach Haufe. 
Noch eins, daß die Maſchinengewehrkühlung für 
den Rückweg gut intakt bleibt, aufpaſſen. Wir 
könnten ſie noch brauchen.“ | 
„Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

Wieder hebt das Knattern an, ein Trommel⸗ 

feuer wie ſelten ergießt ſich mit einem Regen 

von Maſchinengewehrkugeln über die feindlichen 

Gräben und deckt dieſe faſt vollſtändig zu. . 
Ein Rlingeljignal! ` 

Langſam feuernd rückwärts. Die feindlichen 
Granaten ſchlagen verflucht nahe bei uns ein, alſo 
zurück, unſer Zweck iſt erreicht. | 

Wir haben nur nod einen Weg von zirka 

tauſend Meter, dann ſind wir hinter dem hügligen 

Gelände in Deckung vor der gegneriſchen Artillerie. 

„Die feindlichen Beobachter haben gut ge⸗ 
arbeitet,“ ſchrie mir Oberleutnant W. herüber; 
an einfaches Sprechen iſt natürlich bei dem Höllen⸗ 
lärm nicht zu denken. | | | 

Die Granaten miauten allerdings verzweifelt 
nahe um den Zug herum. Wenn eins der Geſchoſſe 
den vor uns liegenden Schienenſtrang trifft, ſind 
wir fertig, iſt mein erſter Gedanke, denn ehe wir 
den Schaden ausgebeſſert haben, iſt der ganze 
Zug von den ſchwerkalibrigen Geſchoſſen zu einem 
Häufen altes Eiſen zuſammengeknallt. 


Inmm ſelben Augenblick bekamen wir einen 


donnernden Schlag gegen die Panzerplatten des 
ugs, der uns alle zu Boden warf. m 
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Der Verfaſſer der folgenden Abhandlung iſt 
der bekannte Vertreter der jungtürkiſchen Ideen, 
Santo Bey de Semo, der zurzeit in Deutſchland 
eine Reihe von Vorträgen hält, um die deutſch⸗ 
türkiſchen Sympathien zu fördern und zu ver⸗ 
tiefen. S. B. hat vor Jahren in ſeiner Eigenſchaft 

als Kaiſerlich Türkiſcher Ingenieur Meſopotamien 
wiſſenſchaftlich bereiſt, und ſeine Erörterungen 

hierüber kommen um ſo mehr zeitgemäß, als die 
meſopotamiſchen Landſchaften nach dem Siege 
über die Engländer in ihrer künftigen Entwick⸗ 
lung für das türkiſche Kaiſerreich und die deutſch⸗ 
türkiſchen Beziehungen von beſonderer Bedeutung 
ſein dürften. | Die Redaktion. 


Ä de dem Widerſtande unſerer tapferen 

Soldaten an den Dardanellen, bei dem 
die dorthin entſandten deutſchen Hilfstruppen 
reichen Anteil haben, und nach den nunmehr 
mit Beſtimmtheit zu ſehenden nutzloſen Be⸗ 
mühungen bes Vierverbandes auf dem Balkan, 
wird die Aufmerkſamkeit der Welt auf den meſo⸗ 

potamiſchen Kriegsſchauplatz gelenkt. 

Wenn es den Engländern möglich war, einige 
ſehr vorübergehende nent zu erzielen, ſo ver⸗ 
danken ſie dieſe dem Umſtand, daß ſie ſchwere Ge⸗ 
ſchütze durch den Schatt⸗el⸗Arab und Tigris (aber 
nicht durch den flachen Euphrat) bringen konnten, 
und ihre Siege beſchränkten ſich auf die nur wenige 
Kilometer breiten Gebietſtreifen auf beiden Seiten 

dieſer . n Das Hinterland konnten ſie nicht ge⸗ 
winnen. Zudem ſcheint ihnen ihre Niederlage in 
der Nähe von Kut-el-Amara (ungefähr 150 Kilo- 


Straßenbild aus Kerbela; links ein Kaffeehaus 


Uber Land und Meer 


Die Kuppelungen und Achſen der Wagen 
quietſchten und losen Ei und es kam einem vor, 
als ob dieſe lebloſen Eiſenmaſſen vor Angſt auf⸗ 
ſchrien. Zwei Leute ber Bedienungsmannſchaft 
blieben beſinnungslos liegen. b 

Vom Heizwagen her tönten Rufe nach Hilfe. 

Einer der Heizer war durch den 
Stoß gegen den Keſſel geſchleudert und furchtbar 
verbrannt worden und hatte ſich ein Bein und 
das Handgelenk gebrochen. | 

In aller Eile wurde ihm ein Notverband angelegt, 
obgleich hier menſchliche Hilfe ſchon zu ſpät kam. 

Jetzt erſt bemerkte ich, daß wir trotz der furcht⸗ 
baren Erſchütterung ruhig weiterfuhren, daß das 
Heizperſonal und die Offiziere nach wie vor an 
ihren Plätzen ſtanden. : 

Die Verwundeten wurden auf die vorbereiteten 
Bahren gelegt, und die Fahrt ging ruhig weiter bis 
zur ſchützenden Deckung. | 

Auf meine Frage, was bie Urſache bes Un⸗ 
falles war, 


dort die Panzerplatten eingebeult und ver- 
bogen wie eine Blechſchachtel. 
Geſchützrohr war gänzlich zerriſſen, und dennoch 
hatte der ſchwere Treffer nicht vermocht, die ſtarken 
Stahlplatten zu durchſchlagen. 

„Eine anſtändige Beule, was? Macht nichts! 
Die Artillerie haben wir jetzt nicht mehr zu fürchten, 
aber wir werden bald noch andere Überraſchungen 


erleben.“ 


Und richtig, nach fünfhundert Meter weiterer 


langſamer Fahrt brach, durch ein Maisfeld gedeckt, 
eine Abteilung der berühmten italieniſchen Ge⸗ 
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Meſopotamien. Von Santo Bey de Semo 
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meter talabwärts von Bagdad am Ufer des Tigris) 
die Begeiſterung zerſtört zu haben. | 
Wenn auch nicht die fruchtbarſten, fo find diefe 


6 Millionen Hektar ſchlammiger Boden, der durch 
den Mittel- und Unterlauf der Flüſſe Euphrat und 


Tigris gebildet wurde, doch unbeſtreitbar die 
reichſten Provinzen des osmaniſchen Kaiſerreiches. 
Hier lebten und entwickelten ſich im Altertum zwei 
der größten Völker: die Aſſyrier und die Chaldäer; 
hier blühte das Kalifat von Bagdad in den erſten 
Jahrhunderten des Mittelalters, das nach Berichten 
damaliger arabiſcher Geſchichtſchreiber nicht weniger 
als 40 Millionen Einwohnern 
zählte. Dieſe ſelben Gebiete 
ernähren heute kaum 5 Mil⸗ 
lionen Menſchen, wo minbe- 
ſtens 100 Millionen ihren 
Unterhalt finden könnten. 
Eine ausgezeichnete Perſpek⸗ 
tive für eine künftige inten⸗ 
ſivere Koloniſation auf dieſem 
günſtigen Boden, der unter 
einer unermüdlichen Schaf⸗ 
fenskraft, wie jie bas deutſche em 
Volk beſitzt, bald aufblühen 8 
würde.  / B 
9tad) Vollendung ber Bag- 
dadbahn wird nur nod die 
Beendigung des Taurustun⸗ 
nels und der zirka 300 Kilo⸗ 
meter langen Linie in einem 
ſehr flachen Gebiet Meſopo⸗ 
tamiens vorgenommen wer⸗ 
den; dieſer Tunnel wird der 
hauptſächlichſte Verbindungs⸗ 
weg für alle deutſche Mit⸗ 


furchtbaren 


zeigte Oberleutnant W. nur auf 
eine Stelle bei dem Geſchütz. In der Tat waren 


Das vorſtehende 
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birgsreiter vor, die über ein ausgezeichnetes Pferde⸗ 
material verfügen. sc? 
Oberleutnant W. kümmerte ſich wenig um 
dieſe, ſondern ſtarrte nur unentwegt die Strecke 
entlang. AP 
Dann rief er raſch: „Alles nad), vorn! Bier- 
hundert Meter einjtellen! Das Gleiſe abſtreuen, 
die Kerls verſuchen die Schienen aufzureißen, 
vielleicht haben ſie 2 Sprengmittel bei ſich.“ 
Sofort ſetzte das Maſchinengewehrfeuer ein 
und überſchüttete planmäßig die Bahnſtränge. 
Einige Leuchtraketen, von uns abgefeuert, zeigten, 
wie recht Oberleutnant W. hatte. ME 
Im Feuer unjerer Maſchinengewehre flüch⸗ 
ee 1 feindlichen Pioniere und ließen ihre Arbeit 


im É 

Nun nahm aud der andere Wagen den Kampf 
mit der feindlichen Reiterabteilung auf und hatte 
auch dieſe mit Maſchinengewehren bald verſcheucht. 

Unſere Leute von der Draiſine ließen es ſich 
nicht nehmen, unterſtützt von den Bedienungs⸗ 
mannſchaften, eine kurze Verfolgung zu unter⸗ 
nehmen, die ohne Verluſte mit drei im Triumph 
eingebrachten Gefangenen endete. . 

Die Bahnſtrecke wurde geprüft; wir waren 
gerade zur rechten Zeit gekommen, nur zwei 
Bolzen waren entfernt, die ſofort wieder erſetzt 
wurden. | Deu | 

So endete dieſer Vorſtoß bes Panzerzuges 
von V., der durch ſeine häufigen nächtlichen 
Fahrten bei den Italienern immer „angenehme“ 
Erinnerungen hinterläßt, und der trotz größter 
Anſtrengungen bis ſetzt von ihnen noch nicht un- 
ſchädlich gemacht werden konnte. | E 
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Zeg zur Wiederherſtellung dieſer Gegend 
ein. . 
Dies haben die Engländer [don feit ` 
einigen Jahren vorausgeſehen, daher ihr Eifer, 
ſich dieſer Gebiete zu bemächtigen, zuerſt in 
friedlicher Art und dann mit den Waffen. 
Die von uns zuletzt gemachten Analyſen 
des meſopotamiſchen Bodens haben beſonders 
auch ergeben, daß hier eine große Baumwoll⸗ 
erzeugung durchaus möglich ijt. Dieſe Tate. 
ſache iſt zweifellos viel mehr als anderes ein 
Grund für den 1 Kampf gegen deutſche 
Konkurrenz als die ſogenannte Furcht vor der 
Bedrohung des indiſchen Beſitzes. l 
Außer der Baumwolle wird dieſer Boden 
auch eine ſolche Menge Getreide zu liefern 
imſtande ſein, daß man in der Zukunft, ſo 
wie es in den ältejten Zeiten war, von einem 
Kornſpeicher der Welt ſprechen könnte. Man 
erntet jährlich zweimall. 
Infolgedeſſen haben nicht nur die Türken, 


ſondern alle Mächte ein Intereſſe daran, zu ver⸗ 


hindern, daß eine einzige Macht dieſen Weltſpeicher 
ihr Eigen nennen dürfte. | 

Gleich nach Vollendung ber Bagdadbahn wird 
die umfangreiche Bewäſſerungsanlage weiter⸗ 


geführt, eine Arbeit, die bereits 1909 begonnen 


wurde. Die Anlagen beſtehen aus mehreren 
Kanälen, Reſervoiren und Dämmen, den ägypti⸗ 
ſchen ſehr ähnlich, und ein großer Teil iſt noch un⸗ 
zerſtört geblieben. Map 
Außer Getreide und Baumwolle bilden Datteln 


| Ausſchachten eines künſtlichen Längsdeiches zur Bewäſſerung des Landes 
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und Reis große Exportartikel. Jetzt werden 
bereits jährlich ungefähr 1!/, Millionen Kiſten 
à 50 Kilo Datteln aus Baſſora ausgeführt, wo⸗ 
von ein großer Teil nach den Vereinigten 
Staaten geht. ; | 

Da Perſien feinen Annäherungshafen am 
Perſiſchen Meerbuſen beſitzt, ſo dient ihm 
Bagdad als einziger Ausladungshafen. 

Von Bagdad aus begeben ſich zahlreiche 
Karawanen allwöchentlich nach dem Innern 
Perſiens, um Waren aller Länder zu trans⸗ 
portieren. Selbſt nach Beendigung der Bag⸗ 
dadbahn wird der Handelsverkehr hauptſächlich 
auf dem Waſſerweg erfolgen, und zwar durch 
den Schatt⸗el⸗Arab und Tigris bis Bagdad, 
das an beiden Seiten dieſes letzteren Fluſſes 
gelegen iſt. | 

Man kann die Bevölkerung Meſopotamiens 
und des Iraks hauptſächlich in zwei Kategorien 
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Schlamm am Ufer des Euphrat | 


teilen: in Beduinen und in Städtebewohner. Bei 
den Beduinen unterjcheidet man Nomaden und 
Halbnomaden. Mit Züchtung von Kamelen, 
Pferden und Schafen beſchäftigen ſich die einen, 
mit Landwirtſchaft die anderen. Die 
bevölkerung beſteht aus Arabern, Juden und 
Perſern mit kleinen Kolonien von Afghanen, Hindu⸗ 
ſtanen und ſo weiter. Aus den türkiſchen Bewoh⸗ 
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Aus einem der üppigen Dattelbaum⸗ 
IR wilder 


Zwiſchen Bagdad und Baſſora fahrende Schiffe 


Städte⸗ 
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Beduinen Meſopotamiens 


nern ſetzen ſich die Zivil⸗ und 
Militärbehörden zuſammen. 
Die überwiegende Religions⸗ 
gemeinſchaft iſt natürlich der 
Mohammedanismus, 
auch die verſchiedenſten chriſtlichen 
Sekten des Orients, die Grego- 
rianer, Maroniten, Neſtorianer, 
Chaldäer, Sabäer und ſo weiter 
reichlich vertreten. | 
Sicher werden die Beduinen 
einmal, wenn die Bewäſſerungs⸗ 
anlagen fertiggeſtellt ſind, nütz⸗ 
liche und gute Bürger. Vor eini⸗ 
gen Jahren ſchon hat die türkiſche 
Regierung nicht ohne Beziehung 
auf das eben Angeführte eine 


Spezialſchule in Konſtantinopel für die 


Erziehung der Söhne der Scheichs ge⸗ 
gründet. | | 


Im jetzigen Zuſtande der Länder erfreuen ſich 


die Scheichs einer Art Autonomie, ſind aber der 
Zentralregierung gegenüber für alles verantwort⸗ 
lich, was ihre Stämme betrifft, ſo auch für die 
Steuereinnahme. | 
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Ein Korb, wie er auf dem Tigris zur 
Aberfahrt als Barke verwendet wird 
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Das deutſche Konſulat in Bagdad am Ufer des Tigris 
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Ein Arm des Euphrat, welcher durch die Stadt Babel fließt 
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Perſer und Juden treiben Handel und 
Handwerke aller Art. , | 
Dem früheren Sultan Abd ul Hamid ge- 
hörten einige der ſchönſten Ländereien Meſo⸗ 
potamiens als Privateigentum. Nach der Re⸗ 
volution wurden ſie von den Jungtürken dem 
Nationaleigentum einverleibt. Sind ſie doch 
ein recht einträgliches Beſitztum geweſen. Es 
braucht aber nicht beſonders geſagt zu werden, 
daß die übrigen Gebiete ebenfalls eine Quelle 
bedeutender Einnahmen für den türkiſchen 
Staat werden können, und zwar durch die 
noch ganz durchzuführende Bewäſſerung, die 
dem Boden bedeutende Werterhöhung gibt, 
und durch die hieraus folgenden größeren 
Steuereinnahmen, zumal in der Türkei ſtets 
. ein Zehntel der Ernte erhoben wird. Der 
Vakuf, das ſind die religiöſen und wohltätigen 
Anſtalten, beſitzt ebenfalls einen Teil meſopo⸗ 
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tamiſchen Bodens. — Berlin— Bagdad, das ift der 
Titel einer neuen und mächtigen Attraktion für viele 
Touriſten in den künftigen Jahren. Zunächſt die An⸗ 
kunft in Konſtantinopel nach Durchzug des maleri- 
ſchen Balkans; dann der Beſuch dieſer unvergleich⸗ 


lichen Stadt; die Reife durch ganz Kleinafien bis an 
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Eine dem Tiger ähnliche, aber leicht zähm⸗ 
bare und gutmütige Abart des Schakals, 
f ein Haustier Meſopotamiens 
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Die verſchiedenen Raſſen Meſopotamiens: Türken, Araber, 
Perſer, Juden 
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den Taurus; vorbei an vielen alten türkiſchen 
bunten Städten, vorüber an dem von ewigem Schnee 
bedeckten hohen Gebirge Kurdiſtans; die Ankunft 
im rieſig ausgedehnten Meſopotamien, voll von 
Hunderten tauſendjähriger Trümmer der älteſten 
Ziviliſation; der Beſuch des Ninive der Aſſyrier, 
des Babel der Chaldäer, des Cteſiphon der Saſ⸗ 
ſaniden, des Seleucia Alexanders des Großen, 
des Bagdad Harun al 9tajdjibs, des Opis, dieſes 
3000 Jahre alten Weltmarktes, des Ur, der Heimat 
der Ahnen Iſraels, der Gräber der Propheten 
Heſekiel und Esra, der beiden heiligen Städte der 
Schiiten Kerbela und Nedjef mit den unvergleich⸗ 
lichen Moſcheen. 


Uber Land und Meer 


So können wir uns innerhalb vier bis fünf 
Tagen — wie durch ein feenhaftes Märchen — 
ins Land von Tauſendundeiner Nacht geführt 
ſehen. 

* 


Doch zurück: Wir Jungtürken find nicht bie 
Naiven, wie manche feindlichen Nationen glauben 
machen wollen. Alles reiflich erwogen, ziehen wir 
eine loyale, aufrichtige Mitarbeit Deutſchlands 


dem politiſchen ruſſiſch⸗engliſchen Wuchergeiſte vor, 


der uns überall umgab und deſſen Klauen uns 


freund⸗ oder feindſchaftlich ſchon tief ins Fleiſch 


gegriffen hatten. Die junge Türkei mit ihren vor⸗ 
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erſt noch kleinen Mitteln und ihrer der Zahl nach 
geringen Bevölkerung, mit dem Material aber, 
das größte Aufnahmefähigkeit und Tatkraft 
einſchließt, muß ſich mit einer kräftigen, fleißigen 
und ehrlichen Nation verbünden, die jene Ord⸗ 
ming hat, in der aller Fortſchritt gewährleiſtet 
iegt. 

Sie hat ſie gefunden. Im gemeinſamen Kampf 
gegen eine halbe Welt von Feinden zeigt es ſich, 
was ſie einander wert geworden ſind — die junge 
Türkei und das ſtarke, ehrliche Deutſchland, unter 
deſſen Freundſchaft und Führung ſie einer geſunden 
3 UL entgegengehen will und — entgegengehen 

1 : 


Wi . 9 @ 


8885898988825 
— 
8398221101011 


Die Sieben. Novelle vou Gurt Mored 


1111111111 
— 
OUT 


ch ſchritt durch die nüchterne Geräumigkeit bes 
Lazarettſaales, der mit bleichem Licht ange⸗ 
füllt war. Der kleine Unteroffizier, der am Tage 
vorher wie ein ausgebluteter Leichnam vor mir 
auf dem Operationstiſch gelegen hatte, drehte den 
Kopf nach mir. Ich ſetzte mich zu ihm auf den 
Bettrand und ſagte, weil es mir plötzlich wieder 
einfiel: „Was hatten Sie nur geſtern immer mit 
den ſieben Soldaten zu ſchaffen?“ 

„Habe ich geſprochen in der Narkoſe?“ fragte 
er ſchnell. „Was habe ich geſagt?“ 

„Sie ſprachen von ſieben Soldaten, denen Sie 
Kognak mitgeben wollten,“ antwortete ich. 

„So, von den Sieben habe ich erzählt?“ ſagte 
er. „Ich befinne mich auf gar nichts ... So, ich 
wollte ihnen Kognak mitgeben ... Das habe ich 
gejagt? .. . Ja, ja, jo ijt es geweſen. Ich wollte 
ihnen Kognak mitgeben, aber es war keiner mehr 
da; kein Tropfen mehr war in unſeren Flaſchen 


Aber zu dumm, ich beſinne mich auf nichts mehr 


Oder doch — auf den Anfang wenigſtens, wie ich 
dalag und ganz dicht über mir die Sonne hing 
Ich weiß, es war nur die Lampe, aber ſie erſchien 
mir wie die Sonne... Weiter weiß ich nichts 
mehr... Dann träumte ich wohl...“ 

„Aber was hatten Sie mit den „Sieben“ zu 
ſchaffen?“ fragte ich. 

„Das iſt ſo eine Erinnerung von da oben, aus 
den Karpathen,“ ſagte er. „So etwas will einem 
nicht aus dem Hirn gehen... Man träumt nachts 
davon, und am Tage bricht es aus allen Winkeln 
hervor ... dies mit den „Sieben“... ." | 

„Was war mit denen?“ forſchte ich. | 

„Im Grunde nichts Beſonderes,“ fagte er; 
„ſie ſtarben wie tauſend andere... Und do 
es war nicht dasſelbe . . | 

O Gott, war bas ein Winter! Wie lange haben 
wir ba oben gelegen! Ich weiß es nit... Wir 
batten ja wohl Uhren und aud) Kalender, aber fie 
logen und betrogen uns... Es gab ba oben keine 
Zeit. Eine Ewigkeit dauerte es, und wir wagten 


es bald nicht mehr, nach dem Zifferblatt zu ſehen, 


auf dem die Zeiger wie irrſinnig über die Minuten⸗ 
ſtriche krochen. Wir lebten wie auf einer anderen 
Welt. Die Augen wurden langſam blind vom 
Schnee, und Tag und Nacht ſchmolzen ineinander 
zu einer traurigen Trübheit. Wenn man das Ge⸗ 
ſicht einmal aus ſeinem Erdloch heraushielt, zer⸗ 
fleiſchte der Wind es, der über die Kämme kam, mit 
ſeinem weißen Wolfsgebiß. Wher unſere Gräben 
flockte es nieder, als ſollten wir begraben werden. 
Steinern fror die Erde, in die wir uns gebettethatten. 

Wenn eines unſerer Geſchütze einen Schuß 
abgab, barſt der Himmel wie eine kriſtallene Glocke, 
und der Sprenglärm ſplitterte eiſig in die gefrorene 
Stille. Die Uniform erſtarrte uns am Leibe. 
Aber den Grabenrand dämmerten die Schneefelder 
in grauer Unendlichkeit, und uns durchkrampfte 
ein Gefühl, als kehrten wir nie aus dieſem ſchreck⸗ 
lichen Gebirge zurück. Vor uns, in ihrem vereiſten 
Graben, lagen die Ruſſen. Es war manchmal lange 
tot und ſtill da drüben, daß wir nicht wußten, wes⸗ 
halb wir eigentlich da lagen und bis ins Mark der 
Knochen erſtarrten, und auf wen wir denn warteten. 
Und einen packte es, daß er ſich einmal aufrecken 
mußte aus ſeinem krummen Hocken und Kriechen; 
da ſpritzten ihm Spitzkugeln ins Hirn und ſchmiſſen 
ihn in den zertretenen Schnee. Ein paarmal liefen 
die Ruſſen auch in feſten Reihen gegen uns an. 
Aber es half ihnen nichts; ſie machten nur das 
graue Schneefeld blutig, und die nächſte Nacht 
deckte das Blut und die Leichen mit friſchem Schnee 
zu, wiſchte die Spuren einfach weg, als ſei nichts 
geſchehen. So vergingen unſere Tage, ich weiß 
nicht, wie lange... Denn, wie gejagt, wir ver- 


loren ganz das Gefühl für die Zeit... Man hätte 
einfach einſchlafen können da oben auf dieſem 
verlorenen Poſten, ohne daß die Welt etwas davon 
gemerkt hätte, einſchlafen und einfrieren wie ein 
dumpfes Tier, wenn nicht dieſe Spannung ge⸗ 
weſen wäre, die alle Sinne offen hielt; denn man 
lag doch einander gegenüber und belauerte einer 
den anderen. 

Grüne Dämmerungen floſſen abends durch 
die Täler, und nachts fiel einem der eigene Atem 
als Eisſchleier übers Geſicht. Mit kleinen Schlücken 
von ungariſchem Wein und Kognak tauten wir 
unſer Blut auf, aber draußen ſtürzte die Luft eiſig 
in unſere ſchmerzenden Lungen. Es war keine 


Kleinigkeit, da oben auszuhalten, da oben, wo 


man keine Minute ſtillſtehen durfte, weil die Haut 
um die Glieder ſonſt zum Panzer erſtarrt wäre. 
Die Nächte aber waren das Schlimmſte. Dann 
ſtand die Dunkelheit wie ſchwarzes Glas, und 
man kam ſich vor wie ein im Kriſtall verſteinertes 
Inſekt 

Aber nein, warum erinnern Sie mich nicht 
Ich wollte Ihnen doch von den „Sieben“ erzählen, 
wie das geſchah damals ... Daran war eine von 
dieſen Nächten ſchuld. ö 

Wiſſen Sie, wir mußten auf der Hut fein... 
Wir mußten Tag und Nacht die Augen offen 


halten, denn drüben lag der Ruſſe und wartete 


darauf, uns einmal das kalte Eiſen zwiſchen die 
Rippen zu ſtoßen, uns über den Berg, den wir er⸗ 
kämpft hatten, wieder zurückzuwerfen ... Und es 
gab eine gefährliche Stelle in unſerer Linie... 
Ein Fetzen Wald lag vor unſerem erſten Graben, 
ein ſchwarzes Gehölz, ſchneeverweht ... Von dort- 


her konnte man einmal überraſcht werden... Es 


war ihm nicht zu trauen, dieſem Walde. Stumm 
wie ein Verräter ſtand er da, ſtumm und unheimlich 
und ſo lauernd, als ſtecke er voll ſchlimmer Ge⸗ 
danken. Die ſchwarzen Tannen erſtickten im Schnee; 
die vereiſten Zweige ſplitterten wie Glas, wenn 
Kugeln hineinpeitſchten. Eiſige Luft ſtand im Weiß⸗ 
dunkel zwiſchen den Stämmen, eine Luft, die einem 
das Fleiſch bis auf die Knochen durchſchnitt. 

Nacht um Nacht mußte eine Wache hinaus in 
dieſen Wald; es ging nicht anders, verſtehen Sie? 
Es hing zu viel davon ab. Und immer beißender 
wurde der Froſt. Wir froren wie Steine an unſerem 
vergletſchernden Abhang. Ein Tropfen Wein war 
das Wertvollſte, was wir kannten. Wie ein Sonnen⸗ 
ſtrahl ging es dann durch den Hals, ſprang ins 
Blut. Aber eines Tages hatten wir auch davon 
nichts mehr. Die Poſt war nicht über den ver⸗ 
ſchneiten Paß gekommen. Wir kamen uns ganz 
verloren vor, ganz verloren in die weiße, ſtarre 
Ewigkeit 

Ich ſtand draußen, als die Sieben auf ihre 
Wache im Walde zogen. Ich hatte einen Freund 
unter ihnen, dem ich noch die Hand drücken und 
eine gute Nacht ſagen wollte — denn man konnte 
nie wiſſen, was geſchah, und eine Nacht ijt lang... 
In ihren dicken Fellmänteln ſchritten ſie an mir 
vorüber. Es war ſo dunkel, daß ich ihre Augen 
nicht ſehen konnte; die frühe Nacht war wie Ruß 
auf ihren Geſichtern. Ich mußte daran denken, 
daß ſie keinen Tropfen in ihren Feldflaſchen hatten, 
und daß ich ihnen nichts geben konnte. Ich ſah 
ihnen nach, als ſie wie ſchwere Tropfen in die 
Finſternis verſickerten. 

Wir anderen faken in unſerem Erdloch zu- 
ſammen, und wenn wir uns anſahen, wußten wir, 
daß jeder an die Sieben da draußen dachte. Es 
wollte uns lange kein Schlaf kommen. Unſere 
ſchweren Köpfe hingen dumpf über alten Zei⸗ 
tungsblättern, oder die erfrorenen Fäuſte fingerten 
in zerriſſenen Büchern, deren krauſe Schrift ſich 


unter unſeren Augen ſinnlos verwirrte. Gelbes 
Licht und grauer Tabakrauch miſchten ſich trüb 
ineinander. Schließlich drückte uns Müdigkeit 
nieder und ſtieß uns in die Winkel. Aber aus loſem 
Schlaf flackerte mein geſchrecktes Denken immer 
wieder auf. Die Nacht wollte nicht hinunter. 

Endlich verrauchte ſie im Morgenzwielicht; die 
Schneefelder bleichten uns aus der Dämmerung 
entgegen wie Totengeſichter. Nun mußten ſie bald 
zurückkommen, die Sieben. Ein heißer Trank für 
ſie ſtand auf dem Feuer, und wir erwarteten ſie; 
aber ſie kamen noch nicht. Ihre Wache war ab⸗ 
gelaufen, und trotzdem kamen fie nicht... Wir 
wurden unruhig — doch was konnte ihnen ge⸗ 
ſchehen ſein ...?! Und wir warteten wieder von 
Minute zu Minute, daß ihre dunklen Geſtalten 
ſchwer aus dem Nebel brechen würden 

Der Horizont platzte und ſtieß eine fahle Sonne 
in den kalten Nebel. Seit Wochen zum erſtenmal 
ſahen wir wieder die Sonne, aber ſie ſah wie eine 
in bleichem Fleiſch aufgebrochene Wunde aus. 
Wir warteten, aber die Sieben kamen nicht. 

Da machten wir uns auf den Weg, ſie zu ſuchen. 
Vielleicht hatten ſie in Schneewehen ſich verirrt 
und fanden nicht zurück... Man mußte ja nicht 
gleich an Schlimmes denken . . . Vorſichtig ſchlichen 
wir vorwärts. Die Drahthecken vor unſerem 
Graben bogen ſich unter der Wucht des weißen 
Schneelaubs. Durch weiße Dünen ſchweren Eis⸗ 
ſandes mußten wir uns durchgraben. Als wir in 
den Wald kamen, waren unſere Füße müde, als 
ſeien ſie in Eiſenſchuhen gegangen. Unſere Fäuſte 
erſtarrten um die Schaufelſtiele, während wir den 
Schnee durchwühlten. Und endlich fanden wir die 
Unſeren, ſieben Mann. Sie kauerten in ihren Erd⸗ 
löchern; ſie hatten ihre Wache gehalten und nach 
dem Feinde geſpäht, aufgeriſſenen Auges und 
wachen Ohres, gelauſcht und geſpäht. Aber nun 
waren ſie ſtarr, ſtarr wie die Bäume um ſie herum. 
Auf ihrem Poſten waren ſie erfroren und rührten 
ſich nicht mehr, ſieben Mann... Sie waren kalt 
wie Steine, ſtarr und falt... 

Ich war es, der ſie fand. Ich kam an die erſte 
Wache. Sie hockten zu zweien, die Köpfe hinter 
den Erdrand geduckt. Ich rief ſie leiſe an, aber ſie 
rührten ſich nicht. Da ſprang ich in die Grube 
und packte den einen beim Arm, ſtarrte ihm ins 
graue Geſicht. Es gab ein dürres Knacken in den 
Knochen; die Augen waren wie behauchte Scheiben. 


Mir wurde ſchwach; ich fiel mit dem Rücken gegen 


die Erdwand. Entſetzen krallte mir um die Keble, 
daß ich den Mund aufreißen mußte. Vielleicht habe 
ich geſchrien, aber ich hörte nichts. Da waren 
plötzlich die anderen bei mir. Die Zähne ſchlugen 
uns, als fühlten wir jetzt erſt die unmenſchliche 
Kälte, die das Blut ſtocken ließ und das Gehirn 
betäubte. Und jetzt, als hätten wir ſie vor Grauen 
vergeſſen gehabt, beſannen wir uns auf die übrigen, 
und am Waldrand entlang krochen wir weiter. 
Wir fanden ſie alle in ihrer wachenden Stellung. 
Sie alle waren erfroren, durcheiſt bis ins Herz. 
Eine Eishaut überkruſtete gläſern ihre Geſichter. 
Kein warmer Tropfen Blutes war mehr in ihren 
ſteifen Körpern. 

Ich habe nicht einmal weinen können, als ich 
meinen Freund ſo ſah. Nur den Schnee, der auf 
ſein Geſicht gefallen war, habe ich mit meinem 
SE fortgewiſcht. Mehr konnte ich nicht für ihn 
u 


"n... 
Die Nacht batte jie verjteinert; bie Nacht hatte 
jie in ihren ſchwarzen Froſtkriſtall eingeſchloſſen 
wie arme, verlorene Inſekten. 
Das geſchah mit den Sieben... Aber jetzt bin 
ich müde geworden... Ich möchte ſchlafen, 
ſchlafen und an nichts mehr denken müſſen ." 


ASCHENBRODEL 
| | Ballade im Volkston . 
A Schweſter, lieb’ Schwelter, du bilt die Braut, 
l Und doch 


hat er immer mich angefchaut 
Mit Träumeraugen voll Lieb’ oder Haß, 
‚Weiß keiner, weiß keiner zu fagen das, - 
Mir Kinderaugen fo hell und gut, 
Weiß keiner, weiß keiner, wie weh das tut! 


- we A 


Und als es geftern zum Tanze ging, 

Er gab dir die Blumen, den Facher, den Ring, 

Ich ſchnürte dir weinend die weißen Schu“, 

Ach Scwelter, lieb Schweſter, wie [hön wart du! 
007 So fdión und ftolz wie des Königs Braut, 

j Und doch hat er immer mich angefchaut. 


| ." Und als er dich brachte heut morgen nach Haus, 
: Ach Schweſter, lieb Schwelter, ih denk’ es nicht aus, 
. | . Wie leicht deine Schritte, wie ſchwer mein Gang, 
Idi [6fte dir Kleider und Locken und Spang’, 
Und Tränen fielen ins wirre Haar, | 
Weiß keiner, weiß keiner, wie weh mir war!. 


— 


Und als dich der Schlummer tiefer umfing, 

Wie küßt’ ich die Blumen, den Fächer, den Ring, 
| Und küßte dich felber auf Lippen und Wang’, 
| E Und hielt didi am Herzen und küßte dich lang, 

. Und wo feine Augen, fein Mund geruht, ` 
Da war noch ein Duft, nodi ein Hauch von Glut. 


Und als das letzte Sternlein verſchwand, l 
Entwirrt’ ih die Schleier und nahm dein Gewand, 
Und nahm auch den Kranz und die weißen Schuh’, 
Schlug immer lauter mein. Herz dazu, 

. Und immer heißer entbrannte der Glanz 

Auf meinen Wangen, als ging es zum Tanz. 


~ 


Die Fenfter erglommen im Morgenlicht, 
lch netzte mit Frühtau. das heiße Geſicht | 
Und fah in den Spiegel, als wär’ ich die Braut. 
Ach Schwelter, lieb’ Schweſter, mir graut, mir graut, 
Als müßt’ ich ertrinken in meiner Glut! 
Weiß keiner, weiß keiner, wie wild mein Blut! 
Und horch, in den Lüften ein Glockenton, 
Za Der Bräutigam wartet, be kommen ſchon, 
| | Der Kirchweg, wie fonnig und blütenverſchneit, 
Und Brüderlein gibt dir das Brautgeleit, 
. Und ich foll ihn führen hinauf zum Altar, 
Wie wirr mein Denken, wie wirr mein Haarl 
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Anfang Dezember. 


ie Bulgaren haben Monaſtir beſetzt. Damit iſt die 

wichtigſte Stadt Mazedoniens den Serben entriſſen, 
und jie haben ihren koſtbarſten Siegespreis aus dem 
Balkankrieg verloren. Monaſtir iſt mehr als eine eroberte 
Stadt, iſt eine Quinteſſenz des in Häuſerviertel gepreßten 
Mazedoniens. Alle die Kämpfe, die in den mazedoniſchen 
Bergen vor dem Balkankriege zwiſchen Bulgaren und 
Serben und Griechen und Türken ausgefochten wurden, 
hatten ihre Refonanz in den Mauern Monaſtirs, denn 
hier hauſt alles eng aneinander gepreßt zuſammen, Türken, 
Albanier, Griechen, Serben, Bulgaren, Walachen und 
ſpanioliſche Juden. Hierher ſchob ſich die Intelligenz, 
die an der Spitze der verſchiedenen nationalen Bewegungen 
innerhalb des Landes ſtand, hier kämpften die Führer 


gegeneinander, ſo wie es draußen die Banden taten. 


Monaſtir war der Brennpunkt der nationalen Kämpfe 
in Mazedonien. 


Ich war oft unten vor dem Balkankriege, habe da 


unten manchen Revolverſchuß miterlebt, der den jähen 


Schlußpunkt hinter einer nationalen Diskuſſion bildete. 
Für Leute, die ein ruhiges Leben lieben, war Monaſtir 
nicht der geeignete Aufenthalt. Es gab ſogar dort eine 
Zeit, beſonders kurz nach dem Ausbruch der jungtürkiſchen 
Revolution, da ſich Fremde überhaupt nur mit Lebens⸗ 
gefahr in dieſen Hexenkeſſel wagen konnten. Als Niazi- 
Bei und Enver⸗Bei ihre Albanier von den Bergen herab⸗ 
brachten und mit dieſen zügelloſen Bauern die Macht des 
Tyrannen Abd ul Hamid zerbrachen — da war Monaſtir 
eine der Hauptſtädte des ottomaniſchen Reiches. Damals 
zogen ſiegestrunkene Albanier durch ſeine engen und 


krummen Straßen und waren Ge bereit, Leute, die 
ihnen fremd und daher verdächtig erſchienen, niederzu⸗ 


knallen. Im Jahre 1911 kam dann der Sultan Mehmed 
nach Monaſtir und ließ hier die alten Freiheitshelden des 
Jahres 1908, denen er Thron und Leben verdankte, an 
ſich vorbeiziehen. Damals hallte von dem Jubelgeſchrei 
der Albanier der ganze Balkan wider, und ich, der ich 
dieſen Huldigungszug mitangeſehen habe, nahm von 
ihm die Überzeugung mit, daß die Macht des Halbmonds 
in dieſen Gebieten für lange Zeit geſichert ſei. Ein Jahr 


ſpäter kam der Balkankrieg, und ſein Ende war, daß 


Monaſtir, wie das ganze Mazedonien, demjenigen Balkan⸗ 


volke zufiel, das ethniſch wie hiſtoriſch den allergeringſten 


Anſpruch darauf hatte. Nun, da die Serben nicht nur 
ihre Eroberungen, ſondern ihr eigenes Land verloren haben, 
ſind die Bulgaren Herren Monaſtirs, das ſie nach dem 
alten Römernamen Bitolia nennen. Wie die letztgültige 


Entſcheidung über das Schickſal der Stadt ſein wird, läßt 


ſich natürlich jetzt nicht vorausbeſtimmen. So viel ſteht 

aber feſt, daß den Serben nichts mehr geblieben iſt. 
In meinen früheren Berichten habe ich immer wieder 

darauf hingewieſen, daß man den Serben die Bewunde⸗ 


über Land und Meer 


Bom Briegslchauplak unfrer Bundesgenoffen 


Das Ende Serbiens 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


rung nicht verſagen darf. Nun werden Dinge bekannt, 
die meine Anſchauung darüber nur noch zu bekräftigen 
imſtande ſind. Es hat ſich allerdings gleich in den erſten 
Tagen unſerer mit Deutſchland und Bulgarien gemein⸗ 


ſchaftlich unternommenen Offenſive herausgeſtellt, daß 


die Serben, die ſich der Armee Mackenſen entgegenſtellten, 
nicht mehr die Serben aus dem vergangenen Winter waren. 
Die Blüte ihres Heeres hatte die Armee Potiorek nieder⸗ 
gemäht. Aber die Kriegsdiſziplin, die den letzten Batail⸗ 
lonen Serbiens mangelte, wurde erſetzt durch eine fana⸗ 
tiſche Begeiſterung, die Hunger und Durſt und Froſt er⸗ 
trug, ſolange es der Körper nur geſtattete. Dazu kam, 
daß die ſerbiſchen Offziere mit einer Rückſichtsloſigkeit 
ſondergleichen ihre Leute zuſammenhielten und Revolver 
und Peitſche nicht verſchmähten, wenn einmal einem Trupp 
das ausſichtsloſe Kämpfen doch e 

einen Revers unterzeichnet, in dem fie fih verpflichteten, 
weder Pardon zu geben noch Pardon zu nehmen. Man 
hat auch tatſächlich ſehr wenig ſerbiſche Offiziere un⸗ 


verwundet in die Hand bekommen. Dieſes Offizierkorps 
hat aus den ſchlecht gekleideten, ſchlecht genährten Land⸗ 


ſtürmern Serbiens eine Armee geſchaffen, die ſich heroiſch 
gegen die Abermacht zur Wehr ſetzte, die von allen Seiten 
auf ſie einſtürmte. i mE 

Die Aufopferung der ſerbiſchen Soldaten konnte aber 


»das Schickſal des ſerbiſchen Volkes nicht mehr aufhalten. 


Auf dem Koſſowo Polje, dem hiſtoriſchen Amſelfelde, 


wo bereits im e Kelch in 2 Jahrhundert die Türken das 


alte großſerbiſche Reich in Trümmer ſchlugen, wurden auch 
die kläglichen Reſte, was ſich vom Heere des neuſerbiſchen 
Reiches gerettet hatte, erbarmungslos zerrieben. Oſter⸗ 
reichiſch⸗zungariſche Truppen beſetzten Mitrowitza, bul- 


gariſche und deutſche Priſtina, wobei die Serben faſt an 


20 000 Mann Gefangene verloren, und von da ging die 
Verfolgung bereits ins albaniſche Hochland hinein, wo 
Prizrend die nächſte Siegesſtation der Bulgaren wurde. 
Was heute noch über die kümmerlichen Saumpfade des 
albaniſchen Hochlandes der Küſte zu flüchtet, iſt kaum 
mehr mit dem Maßſtab als reguläres Militär zu mellen. 
Das ſind nur noch Guerillabanden, die ſich immer 


mehr zerſplittern und unſeren Truppen vielleicht in 


dieſem furchtbaren Terrain noch lange Schwierigkeiten 
bereiten können, die aber nie, wie vielleicht die Entente 
hofft, den Grundſtock für eine neue ſerbiſche Offenſive 


bilden werden. Mit Serbien iſt es vorbei. Die größte 


Sorge iſt, wie die Nachrichten, die von dort kommen, 
lauten, das arme Volk vor Hungersnot zu ſchützen. Im 
großen und ganzen haben die Serben den Krieg viel 
humaner geführt als ihre großen Brüder, die Ruſſen. 
Sie haben keine Städte und Dörfer auf ihrem Rückzuge 
niedergebrannt und die Bewohner der Oriſchaften nicht 
vor ſich hergetrieben. Die nutz⸗ und ſinnloſe Vernichtung 


nach dem Syſtem des Großfürſten Nikolaus haben ſie 


nicht geübt. Sie haben ihr eigenes Land ſo ſehr als möglich 


zuviel wurde. Sie haben 
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geſchont, und fo dürfte es, da die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Regierung mit aller Energie bereits darangegangen tit; nicht 
ſchwerfallen, den im Lande lauernden Feind zu beſiegen. 
Aber auch für die Montenegriner hat endlich die Stunde 
geſchlagen. Lange Zeit konnten ſich die Krieger des Herrn 
der Schwarzen Berge als Eroberer und Sieger fühlen. 
Nachdem wir Ende 1914 beſchloſſen hatten, mit Riid- 
ſicht auf die im Norden heranreifenden Entſcheidungen 
jede Aktion auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz einzu⸗ 
ſtellen, waren gewiſſe Grenzſtriche freiwillig geräumt 
und den Montenegrinern überlaſſen worden, die ſich aber 
mit dieſen Eroberungen begnügten und keine Luſt zu 
weiteren Heldentaten zeigten. Es war ein trauriger Dienſt 
dort unten an der bosniſch⸗herzegowiniſchen Grenze. 
Monat für Monat lagen unſere Braven dem Feinde gegen⸗ 
über, den ſie leider nicht angreifen konnten, weil ſie nume⸗ 
riſch viel zu ſchwach waren. Sie mußten ſich nur darauf 
beſchränken, ſcharfe Wacht zu harten, Das taten fie denn 
aud) Keinen Meter weit durften lid) bie Montenegriner 
weder bei Tag noch bei Nacht vor ihren Schützengraben 


wagen. Endlich hieß es auch dort unten: Vorwärts! 


Den Anfang machte eine Gruppe unſerer bosniſchen 
Streitkräfte, die den Feind bei Viſegrad angriff und über 


die Grenze warf. Dann ging's gegen die montenegrini⸗ 


ſchen Stellungen an der Südgrenze los, und nach erbitterten 
Kämpfen wurden die Soldaten König Nikitas aus unſerem 
Gebiet heraus und in das ihrige hineingedrängt. Überall, 
wo die Helden der Schwarzen Berge mit unſeren Leuten 
zuſammenſtießen, zogen ſie den kürzeren. Auch um 
Montenegro und ben Ränkeſchmied, der fein König ift, 
zieht die Strafe ihr Netz zuſammen. König Nikita hat es 
bereits aufgegeben, auf ſeinen Lorbeeren in Cettinje aus⸗ 
zuruhen und iſt nach Skutari ausgewandert, wohin ſich 
auch die ſerbiſche Regierung geflüchtet haben ſoll, nachdem 
die Bulgaren ſie aus Prizrend hinausgejagt haben. Der 
Feldzug in Montenegro ijt bei Gott keine leichte Sache. 
Die ſtolzen ſchwarzen Berge ſind wohl das wildeſte und un⸗ 
gaſtlichſte Gebirge, das man ſich denken kann. Kahlſter 
Karſt von Norden nach Süden und von Oſten nach Weſten. 
Faſt gar keine Waſſerläufe, und als Kommunikationen 
trübſelige Saumpfade, die jetzt natürlich mit meterhohem 
Schnee bedeckt find. Da muß die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Heeresleitung wieder ein Meiſterſtück machen und den 
Nachſchub ſo regeln, daß die Vorrückung der Truppen 
nicht die geringſte Verzögerung erleidet. Auf einem Kriegs⸗ 
ſchauplatz wie Montenegro muß jeder Strohhalm aus 
dem Hinterlande nachgeſchafft werden, und man kann 


ſich denken, welche Schwierigkeiten da zu überwinden ſind. 


Wie es uns aber gelungen iſt, in Serbien der Armee jede 
Sorge um ihren Verpflegungs⸗ und Munitionsnachſchub 
abzunehmen, ſo wird es auch in Montenegro der Fall 


ſein. Die Energie unſerer Heere hat es gelernt, nicht nur 


die Feinde zu beſiegen, ſondern auch der ſtörriſchſten Natur 
ihren Willen aufzuzwingen. SS 


Das Ende — — — 
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Uniform bei unſeren Verbündeten im Feld 


Der Kaiſer in k. u. k. 


Nach einer Originalzeichnung von Max Fiedler 
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ME LEE TELLE IT LÀ 


D er Maſſenkrieg bringt es mit ſich, daß in größerer 
Fülle als jemals Zahlen genannt werden. 
Sind doch die Ausmeſſungen dieſes Kampfes in 
Raum, Zahl und Zeit ſo über alles Erwartete und 
für möglich Gehaltene hinausgewachſen, daß nur 
die beſtimmte xe es anndbernd nod) vermag, 
bas Unförmig⸗Rieſenhafte zu gliedern, fei es auch 
nur, indem ſie dem ewig⸗menſchlichen Bedürfnis 
nach Übertreibung entgegenwirkt.. Wir haben 
uns gewöhnt, den Geldbedarf der kriegführenden 
Staaten nach Milliarden zu zählen, ſtatt nach Mil⸗ 
lionen, die Fronten nach Hunderten und ſelbſt nach 
Tauſenden von Kilometern, die Dauer der ein⸗ 
zelnen Kampfhandlungen ( „Schlachten“ ſagte man 
einſt) nach Monaten, die Truppenmaſſen nach ſo 
viel Millionen, wie in den Kriegen des neunzehnten 
Jahrhunderts Armeekorps verfügbar waren. 
Solches Erlebnis des Rieſengroßen mit ſeiner 
kaum hemmbaren Wirkung auf die Phantaſie 
macht die Zuverläſſigkeit der Zahl beſonders not⸗ 
wendig. Nicht nur, daß verſchwommen⸗ungeheuer⸗ 
liche Vorſtellungen von den wirklichen Ausmaßen 
des Krieges ohnehin unvermeidbar ſind, auch die 
bewußte Politik der beffer Unterrichteten ver- 
ſchiebt die Zahlen und fördert, nicht ſelten mit 
Abſicht, das Mißverſtändnis. Nicht nur im über⸗ 
tragenen Sinn meſſen die Kriegführenden einander 
mit verſchiedenem Maß; die Zahlen und Maß⸗ 
angaben in den Berichten unſerer Gegner, un⸗ 
gewohnt und irreführend, ſind ein gutes Sinnbild 
der geiſtigen Schranke, die ſich, ſchier unüberſchreit⸗ 
bar, zwiſchen den Völkern aufgerichtet hat. 
Sichtbarer als durch manch andere ſeiner Lebens⸗ 
äußerungen verrät ein Volk den Grad ſeiner Ab⸗ 
geſchloſſenheit und auch vieles von ſeiner ſeeliſchen 
Eigenart durch die Beſonderheit ſeiner Maße. Die 
ganze geſchichtsfeindliche, nuancenloſe, ziviliſatoriſch 
freilich förderſame Geiſtesrichtung der Franzöſiſchen 
Revolution war in dem metriſchen Syſtem, das ſie 
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(Fortſetzung) . 
RI wußte Praetorius, was feine Pflicht war. 

Nur wie erihr gerecht werden fonnte, wußte 
er nicht. Aber bas würde ibm ſchon einfallen. In 
wenigen Tagen würde er wiſſen, wo er die 
Tauſende hernahm. Die Tauſende, mit denen 
er ſeine wehrloſe, tollgemachte Frau aus den 
Krallen dieſer Raubtiere reißen durfte. Aus 
den Krallen ber Enzlehns, der Roches ... aus 
den Krallen des Publikums, dieſer erbarmungs⸗ 
loſen, überſättigten Maſſe, die mit triefenden 
Lefzen und luſtgieren Augen Neuem, immer 
Neuem nachjagte und es zur Strecke brachte! 

„Das Geld werden Sie kriegen .. ſobald 
es Ihnen zuſteht!“ 

Wie eine Ohrfeige mochte der Blick wirken, 
der dieſe Worte begleitete. 

Aber Enzlehn ſah ihn nicht, weil er gerade 
die Uhr zog. 

„Es eilt nicht, Herr Profeſſor ... wir ver: 
ſtändigen uns noch darüber... Handkuß an 
die Frau Gemahlin.“ 

Georg Praetorius hörte nur wenig von den 
höflichen Worten und ſah auch nicht, wie Enz⸗ 
lehn ihm nachging — bis zur Mitte des Bu⸗ 
reaus. 

Ihm eilte es! Ohne Gruß, mit vorgehal⸗ 
tenem Stock ſtürzte er durch die Geſchäfts⸗ 
zimmer, die Treppe hinunter. Sehr eilte es 
ihm, fertig zu werden mit all dem Pack! 

Und zu Hauſe bei ihm, da ſaß ja auch einer 
von der Corte... | 

Ob da Eile nottat! | 

„Auto!“ frie er über die Straße. „Auto!“ 

* 


Als Retzmann in der Faſanenſtraße an der 
Tür läutete, hieß es, der Herr Profeſſor wäre 
noch nicht aus der Univerſität nach Hauſe ge- 
kommen. 


Über Land und Meer 
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i Kriegsmaße und zahlen. Von Dr. Hermann Friedemann : 
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von Frankreich aus für den größten Teil Europas 
burdjjebte. > Auch Deutſchland hat, wie wir willen, 
dieje handliche und gemeingültige Art bes Meſſens 
übernommen: bezeichnenderweiſe zugleich mit der 
Schaffung ſeiner Reichseinheit. Dagegen haben 
ſich zwei von unſeren Gegnern der Übernahme des 
bequemen Maßſyſtems eigenſinnig oder ſchwer⸗ 
fällig verſchloſſen: England und Rußland. Und 
da gerade England es iſt, das die Kabel beherrſcht 
und ſeiner Sprache und Sitte einen erheblichen Teil 
der Welt unterworfen hat, erhalten die Neutralen 
und ſogar die Gegner Englands die meiſten ihrer 
Nachrichten in Verbindung mit engliſchen Zahlen 
und Maßen. Womit nicht gejagt fein ſoll, daß fie, 
zum Beiſpiel die Vereinigten Staaten, überhaupt 
mit engliſchem Maße meſſen. — 

So erſcheinen in den (übrigens leidlich zu⸗ 
verläſſigen) engliſchen Zahlenangaben als Maße 
für die Ausdehnung der Kampflinien die „Meilen“; 
engliſche natürlich. Wenn etwa der deutſche Leſer 
vernimmt, die britiſche Front in Flandern ſei 
30 Meilen lang, und bezieht dieſe Angabe auf 
deutſche Meilen, ſo wird er die bundesgenoſſen⸗ 
ab Leiſtung der Engländer erheblich über⸗ 
chätzen. Da die engliſche Meile 1609 Meter lang 
iſt, erſtreckt ſich die engliſche Front tatſächlich nur 
über einen Raum von 50 Kilometer Breite. Höhen- 
maße, etwa bei Gebirgsſtellungen, der Flughöhe 
der Flieger und ſo weiter, gibt der Engländer gern 
noch in Fuß an, einem Längenmaß von 30,5 Zenti⸗ 
meter. Die engliſche Quadratmeile, in der Flächen⸗ 
ausdehnungen angegeben werden, mißt annähernd 
2,6 (genauer 2,59) Quadratkilometer oder ziemlich 
genau 1000 Morgen. Annähernd unſerem Hektar 
entſpricht, mit 109 Ar, die ruſſiſche Deßjatine, das 
Landmaß, das in der Erörterung ruſſiſcher Agrar- 
fragen ſo häufig wiederkehrt. Dem ſei hinzugeſetzt, 
daß der engliſche Acre 40,6 Ar enthält. Entfernungen 
mißt der Ruſſe nach „Werſt“, gleich einer Strecke 


„Dann warte ich. Herr Profeſſor hat mich 
auf Punkt zwölfe beſtellt.“ 


Das Mädchen zögerte einen Augenblick, 


dann öffnete ſie die Tür zum Arbeitszimmer. 

„Wenn fid der Herr gedulden wollen —“ 

Retzmann ſchnupperte herum. Der Rauch- 
geruch in dem Zimmer war ihm etwas Ver⸗ 
trautes. Es wurde ihm ſchwer, nicht gleich eine 
Zigarre aus ſeiner Rocktaſche zu ziehen und 
drauflos zu paffen. Aber das ging denn doch 
nicht! So ſetzte er ſich zuerſt ganz beſcheiden 
auf einen der ſchwarzen Lederſtühle nahe der 
Tür. Aber weil die Zeit ihm lang wurde, ſtand 
er auf und beſah ſich die Rückſeiten der Bücher 
in den hohen Bücherregalen. 

Das ſchien ja ein recht gelehrter Herr zu 
ſein, dieſer Profeſſor; einer, der auch nicht viel 
auf Außerlichkeiten gab. Zerfetzte, unein⸗ 
gebundene Bücherrücken ſtanden neben breiten, 
prächtigen Einbänden; dicke blaue Mappen 
lagen kunterbunt auf einem großen Tiſche, an 
den zwei Seſſel herangerückt waren. Auf dem 
Schreibtiſch türmten ſich Bücher, beſchriebene 
Blätter zwiſchen Zigarrenkiſten und einem Satz 
Fläſchchen mit verſchiedenfarbiger Tinte. Aſche, 
wohin Retzmann blickte. An der Wand, zwiſchen 
Gelehrtenköpfen in ſchmalen Rahmen, ein mäch⸗ 
tiger Lenbachſcher Bismarck, ihm gegenüber 
das Bild Ludwigs des Zweiten von Bayern. 

Retzmann war ein glühender Bismarckver⸗ 
ehrer und zählte zu den wenigen romantiſchen 
Epiſoden ſeines Lebens die Teilnahme an einer 
Huldigungsfahrt nach Friedrichsruh. In ſeiner 
Eßſtube, zu beiden Seiten der Kredenz, hingen 
Moltke und Bismarck. Aber Moltke hatte 
immer die Schattenſeite bekommen, weil „ihn 
keine perſönliche Erinnerung mit ihm verband,“ 
wie er ſagte. 

Plötzlich bimmelte es am Telephon. Das 
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von 1069 Meter. Eine Werſt zählt 500 Saſhen 
(gleich 2,14 Meter), die Saſhe 3 Arſchin (gleich 
71 Zentimeter). 

Die Kenntnis der Gewichtsmaße iſt beſonders 
unentbehrlich zur Beurteilung der zahlreichen An⸗ 
gaben über Kriegspreiſe. Für Frachten und der⸗ 
gleichen kommt die „Tonne“ in Betracht. Während 
die internationale metriſche Tonne gleich 1000 Kilo⸗ 
gramm geſetzt iſt, enthält die engliſche Tonne 1016, 
die amerikaniſche 907 Kilogramm (2000 engliſch⸗ 
amerikaniſche Pfund). Das Pfund, bas volkstüm⸗ 
liche Maß für den Kleinverkauf der Lebensmittel, 
entſpricht in Rußland einem Gewicht von 410, in 
England einem ſolchen von 454 Gramm. Es ſind 
aljo die beneidenswert niedrigen ruſſiſchen Fleiſch⸗ 
preiſe immerhin um annähernd ein Viertel höher, 
als ſie ſcheinen, wenn man das ruſſiſche Pfund dem 
deutſchen gleichſetzt. Ein bei uns ſehr wenig be⸗ 
kanntes ruſſiſches Gewichtsmaß iſt das Pud, mit 
dem alle größeren Gewichtsmengen angegeben 
werden. Es enthält 40 ruſſiſche Pfund oder 16,4 
Kilogramm. Für die Angabe von Einfuhr⸗ und 
Ausfuhrmengen, Ernteſchätzungen und fo weiter 
iſt dies Maß von knapp einem Drittelzentner ent⸗ 
Zahlen. zu gering: es entſtehen irreführend große 

ahlen. 

Noch ein Wort zu den im Seeverkehr üblichen 
Maßen. Ladegewichte der Schiffe werden in 
Tonnen angegeben: metriſchen, engliſchen oder 
amerikaniſchen. Das übliche Raummaß iſt das 
Regiſterton gleich 100 engliſchen Kubikfuß oder 
2,83 Kubikmeter. Die größten bisher gebauten 
Dampfer würden alſo, ganz untergetaucht, eine 
Waſſermenge von 140 000 bis 150 000 Kubikmeter 
verdrängen. Die Seemeile, das übliche Ent⸗ 
fernungsmaß zur See, entſpricht der Länge einer 
Bogenminute (1 Grad gleich 60 Minuten), am 
Aquator gemeſſen, das find 1855 Meter. Unjer 
„Knoten“ iſt der Seemeile gleichbedeutend. 
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Vor der Tat. Roman von Olga Wohlbrück 
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Mädchen kam herein und machte ein erſtauntes 
Geſicht über das, was ihr aus dem Hörrohr ins 
Ohr ſchallte: 

„Ja . . . wie denn? Der Herr Profeſſor ijt 
gar nicht zur Vorleſung gekommen? Krank — 
nein. Der Herr Profeſſor iſt doch aus dem 
Haule gegangen ... ja... jawohl!“ 

Retzmann ſtand mitten im Zimmer. 

„Jetzt warte ich bald 'ne Viertelftunde . . ." 

Die Sache fing an, ihm ungemütlich zu 
werden. Nicht genug, daß die Herrſchaften 
einen unerhörten Kredit beanſpruchten — ſie 
ſtahlen einem auch ſchamlos die Zeit! 

„Fünf Minuten warte ich noch,“ ſagte er 
zum Mädchen und ſchlug mit den roſtbraunen 
Handſchuhen gegen den Zylinder. 

Ein Vergnügen, von halb elf ab in großer 
Gala zu ſtecken! Der neumodiſche Schwalben⸗ 
rock, den er ſich hatte machen laſſen, war ſowieſo 
eng wie 'n Panzer. 

Die Frauen — die hatte er ausgeſchaltet. 
Die Rechnungen gingen von jetzt ab an den 
Mann. Sollten die Frauen ſehen, wie ſie mit 
ihren Männern fertig würden! Was kümmerte 
es ihn, wenn es Szenen gab, nachdem der blaue 
Umſchlag von Roche & Retzmann in den oder 
jenen Hausbriefkaſten gefallen war! Endlich 
mußte er an ſich denken — an das Kind, das 
vielleicht auf immer erwerbsunfähig blieb, 
und das er ſchützen mußte vor Not und Sorge. 

Was gingen ihn die fremden Frauen an, 
die ſich auf ſeine Koſten putzten und ſich in den 
Wettſtreit ſtürzten, zu dem ihre Gefallſucht ſie 
anſpornte! Wie kam er dazu, ruheloſe Nächte 
zu haben, weil ſich andre Männer gern am 
Luxus der Frauen erfreuten, mit denen ſie 
umherſtolzierten? 

Man mußte die ganze Sache nur richtig 
ſehen! 


n 


dieſen Wiſch ba... dieſe Spezi⸗ 
fikation jeſchrieben hat.“ 


| jagen, Herr Profeſſor, det 's janz 


Seſſel neben dem 
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Die Tür wurde von außen auf⸗ 
geriſſen. Auf der Schwelle ſtand 
Georg Praetorius. 

Er hatte noch den Mantel an 
und den Hut auf dem Kopfe. 

„Sind Sie Herr Retzmann?“ 

„Jawohl ... Herr Profeſſor.“ 

„Ja . . . einen Augenblick.“ 

Retzmann ſah durch die offene 
Tür, wie Praetorius Hut und 
Mantel auf einen der Korbſeſſel 
der Diele warf, ſich umdrehte und 
gleich wieder zurückkam. 

„Alſo Sie find der Herr...“ 

Georg Praetorius’ Stimme 
hatte noch den erregten, harten 
Klang von der Unterredung mit 
Enzlehn her. 
| Hugo Rek- 


„nebmann .... 
mann!“ E 
Praetorius ſchloß bie Tür laut 
hinter ſich und unterbrach un⸗ 
geduldig: ! 
„Na ja... der Herr, ber mir 


Retzmann legte die Lippen feft 
aneinander, und ſeine ſchlitzigen 
Augen ſchoſſen ärgerlich den gro⸗ 
zen breiten Mann entlang. 

„Se können ooch Rechnung 
ejal! | 

Georg Praetorius framte wie: 


der in feiner Taſche. Dabei fiel 


fein. Blick auf Retzmann, der im Schwalbenrock, 
mit roſtbraunen Handſchuhen zwiſchen den 


Fingern und dem Zylinder vor ihm ſtand. 
Das war wohl ein Herr. Er mußte ihm 
wohl auch Platz anbieten. 


„Alſo, Herr Retzmann — hier ſind Stühle.“ 


„Hab id jeſehn, Herr Profeſſor ... und ick 


bin ſo frei. Wenn Sie übrigens de Rechnung 
ſuchen — ick hab' ſe Ihnen gleich nochmal mit⸗ 
jebracht. Es kommt nämlich vor, daß de Herr⸗ 
ſchaften in der erſten Wut det Ding zerreißen 
.. na ja... Papier is jeduldig. Dann kann 
man ſich immer nich jut verſtändigen, und ick 
habe dann de Zeit verloren! Alſo ſuchen Se 
nich erit, Herr Profeſſor ... hier.“ 
Georg Praetorius ſtampfte mit dem Fuß 


auf. Er hatte die Rechnung nicht zerriſſen, 


aber bei Enzlehn 
liegen laſſen. Das 
konnte er doch nicht 
ſagen! Wütend riß 
er Retzmann das 
dreifach zuſammen⸗ 
gelegte Blatt aus 
den Fingern. 

„Papier is je⸗ 
duldig, da haben 
Sie recht — Herr 
Retzmann! Denn 
was Sie darauf⸗ 
jekleiſtert haben, das 
is ja 'n Ende von 
weg!“ 

Retzmann ſaß im 


Tiſch mit den Map⸗ 
pen, ſtützte die Ell⸗ 
bogen auf die hohen 
Seitenlehnen und 
ſpielte mit den Dau⸗ 
men über ſeinem 
Magen. 

„Is n mächtiges 
Stück Jeld für das 
Zeug... ick möcht's 
nich zu bezahlen 
haben. Aber nu is | | 
es doch allens bee | ILL 
ſtellt und  jefaujt 
und abjenommen 
und jetragen. Und 
jedrängelt haben wir 
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Uber Land und Meer | 


Feldproviantamt im Weſten. Die Brote werden auf einem ſchrägen 


Truppenteile befördert zu werden 


| bod) ooch nid)... Na, endlich muß man doch 


Jeld ſehn, Herr Profeſſor. Det müſſen Se doch 

zujeben!“ | 
Retzmann ſprach febr ruhig. Er jab Georg 

Praetorius dabei gar nicht an. Unterſtrich nur 


jedes zweite, dritte Wort durch eine Kopfbewe⸗ 


gung, um ihm noch mehr Bedeutung zu geben 


und ſeinen Willen ganz ſcharf erkennen zu laſſen. 


Georg Praetorius ſetzte ſich rittlings auf 
einen Stuhl und wendete das Blatt hin und her. 


Er nahm ſich vor, ruhig zu ſein, wie der Menſch 
ihm gegenüber es war. ae 


„Das iff bod) eine... id) weiß gar nicht, 
wie ich Jagen foll... eine Unan... zum min- 
dejten eine Unvorſichtigkeit, die Rechnung jo 
hoch auflaufen zu laffen... 


beim Mann der Dame anzufragen!“ 


nn 


ſchweſtern mit ihren Paßnummern 


Brett in die bereitſtehenden Wagen gelaſſen, um an die verſchiedenen 


ohne beim 
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„Na, darum bin ick ja hier, 
Herr Profeſſor, ick frage ja an.“ 
Georg Praetorius ſprang auf, 
gab dem Stuhl einen Stoß mit 
dem Fuß, daß er mitten ins Zim⸗ 
mer hineinflog. | | 
„Ein bißchen ſpät! Neunzehn⸗ 
tauſend Mark! Ich weiß nicht, 
Herr Retzmann, ob Sie vielen 
Damen neunzehntauſend Mark 
Kredit jeben?“ 
Retzmann lachte kurz und gal- 
lig auf. | "uu 
„Is boch [don mehr jewejen, 
Herr Profeſſor! Feine Moden⸗ 
häuſer tun's nich anders. Kommt 
da 'ne Dame, bezahlt das erſtemal 
ſchlankweg dreihundert Mark, das 
zweitemal fünfhundert oder gar 
tauſend — na, dann is es doch 
Kundin, nich? Da kann man ihr 
nich mit der Rechnung nachloofen 
— det jeht nich. Det gilt doch nich 
für anſtändig!“ | mM 
Praetorius mort bie Rechnung 
auf den Tiſch unb ſchlug mit der 
flachen Hand darauf. | 
„Aber mit fo einem Wiſch den 
nichtsahnenden Mann überfallen 
... wenn Ihnen plötzlich angit 
wird um Ihr Feld. — iſt das an- 
ſtändig?“ a ges 
Retzmann kraute ſich feinen 
kurzen wolligen Bart, deſſen dunk⸗ 
| les Blond von zahlloſen Silber⸗ 
fäden durchzogen war. | 


: „Bißken viel is ja zuſammenjekommen. Ich 


habe oft jeſtaunt, wenn ick de Bücher durchſah.“ 


Georg Praetorius wußte nicht, wie ec dem 
Manne beikommen ſollte. Retzmanns Ruhe 
reizte ihn mehr als Enzlehns Zynismus. Was 
dachte K denn der Kerl eigentlih? Kam Her 
und forderte ein Vermögen eim — als ob es 


DU 


fid um ein paar Zwanzigmarkſcheine han⸗ 


delte... | | 
„Was find Sie denn eigentlich, Herr... 
Herr Retzmann? Sie perjintid ... ja... Sie 
meine ich. Jeſchäftsführer ... oder was?“ 
ja... jetzt — da kann ick wohl jagen, 


„Ti 
daß ick mein Jeſchäft führe. Aber auch ſonſt ijt 


alles in Richtigkeit ... Buchhalter, doppelte 
Buchführung ... Wie ick mein Jeſchäft am 
| ‘Oranienburger Tor 
jebabt habe, da 
brauchte ick det al⸗ 
lens nich, das war 
dort einfacher. Aber 
jetzt ... da arbeitet 
man immer ſozu⸗ 
ſagen mit dem 
Staatsanwalt im 
Rücken, und wenn 
man den richtigen 
Oogenblick verpaßt, 
den Konkurs anzu⸗ 
melden, ſo kommt 
man vielleicht noch 
ins Kittchen — man 
weißnich, wie! Alles 
man bloß, damit 
ſich de Weib... de 
Damen, mein id... 
von oben bis unten 
. auf unfre Koſten mit 
Pariſer Mode be⸗ 
hängen!“ 
Retzmann war 
puterrot geworden 
vor Arger über die 
unverſchämte Frage 
und riß an ſeinem 
Kragen. Er ſaß 
längſt nicht mehr. 
Georg Praetorius 
nahm wieder die 
| Rechnung vor. Er 
ſetzte ſich jetzt an 


350 


ſeinen Schreibtiſch und ſtarrte auf bie Zahlen. 
Er zeigte mit dem Finger auf das Blatt — 
der ae bing wie Watte an feiner Hand. 

ſechshundert Mark Seiden- 


d "Für Strümpfe — ſechshundert 
Mark! Das Paar dreißig ... lage dreißig 
Mark... Mann... Herr — find Sie verrüdt? 


| Glauben Gie wirklich, daß es einen Menſchen 


gibt in bürgerlichen Verhältniſſen, der ſeiner 


Frau zwölf Paar Strümpfe zu je dreißig Mark 
kauft?“ 


Der Atem verſagte ihm. Er riß abwechſelnd 


an ſeinem Schlips und an ſeinem Bart. Seine 
kleinen Augen rollten wie irre in den tiefen 
Höhlen. 

Retzmann hob die Schultern, wie um eine 
unbequeme Laſt los zu werden. Das Ein⸗ 


kaſſieren für Roche & Retzmann war verflucht i 


ungemütlich! 

„Ick verkaufe ja nich ſelber,“ ſagte er grob. 
„Ick ſehe mir bloß die Bücher durch des Abends. 
Und dann ſage ick mir: es is doch jut, daß es 
reiche Leute jibt, die für das Zeug, das wir 
führen, fo ville Feld ausjeben.. | 

Retzmann jab Renate vor 
lich, wie jie des Abends tod- 
müde heraufwankte in die 
Wohnung und rechnete: „Ih | | 
bin heute für zweihundert 

Mark Strümpfe losgewor⸗ 
den,“ oder: „Heute habe ich 
Frau... zwei Dutzend Hem- 
den vom vorigen Jahr an⸗ 
gedreht und drei Jupons 
von Doucet, Paris — faſt 
ſi ebenhundert Mark . . aber 
die Rechnung ſoll nicht ins 
Haus geſchickt werden. | 
Georg Praetorius wied er⸗ 
holte: „Ich bin ein Mann in 
bürjerlichen Verhältniſſen . 

id) verſteh' das nicht. Man 
kann doch nich jeder jungen 
Frau, die von der Straße 
ins Jeſchäft, tritt, Tauſende 
kreditieren!“ 

„Nee. .. det haben wir 
ja ooch jar nich jemadt... 
Ihre Frau Jemahlin is mit 
dem Direktor Enzlehn zu 
meinem Sozius jekommen, 
ſo war die Sache. Und mein 
Sozius — wir ſagen im⸗ 
mer: der „Mosjöh“ —, der 


Paul Roche, der hat wieder 


'n Jeſchäft mit Enzlehn 
is alſo ooch ſozuſagen Sozius von ihm. Na 
und die haben dann die Sache miteinander ie- 


deichſelt. Denn Ihre Frau Jemahlin, die follte. 


eben... wie es fo heißt... eene „Nummer“ 
werden i in Berlin, die follte ’ ne neue Mode ein: 
führen, dem Theaterdirettor Leute reinziehn 
und was fo damit zuſammenhängt. Da haben 
ſe ſich denn alle zuſammenjetan — der Fritz 
Roche ooch — was der Bruder is vom Mosjöh, 
der hat de Autos jepumpt und wir de Koſtüme 
und all das Zeugs. Nee, nee, Herr Profeſſor, 


wenn's danach jeht — dann ſind Sie janz reell 


bedient worden. Ihre Frau Jemahlin hat 
immer nur das Feinſte und Beſte bekommen.“ 


Georg Praetorius atmete ſchwer. Wie eine 


Ohrfeige war jedes Wort, das aus Retzmanns 


Munde zu ihm drang. Mit blanker Stimme | 
ſagte er: | 
„Meine Frau hat taufend Mark Gage vom . 
Davon fonnte fie bod) oas alles " 


Direftor . 
nie bezahlen.“ 


Retzmann wurde es hölliſch heiß in einem ! 


Schwalbenrock. 

„Nu is ſe doch aber verheiratet. Gf bißken 
rumjehorcht hab id ja. Und wenn der Mann 
ſeine feine öffentliche Stellung hat mit jutem 
Einkommen, na — da kann die Frau kaufen, 


wat ſe Luſt hat. Det is immer ſo jeweſen. Det 


ſelbſtverdiente Jeld darf 'ne Frau ohne Ein⸗ 
willigung des Ehemannes nich auf eigenes 
Konto bei der Bank deponieren — aber wenn's 


Aber Land und Meer 


heißt, für zwanzigtauſend Märkerchen neue 
Toaletten anſchaffen — dann braucht der Ehe⸗ 


mann nich jefragt zu werden! Die Jeſetze habe 
ick nich jemacht! Det is nu mal ſo. Na, und 
wenn dann die Dame noch een ſojenannter 
„Star“ is, und wenn ſe noch dazu aus großer 
Familie is. 
ooch. 
eenem Eroßfürſchten . 
„Herr. | 
Es ſprang Georg Praetorius auf, 
ſchoß nach vorn, packte Retzmann mit ſeinen 
breiten, feſten Bauernhänden am Kragen ſeines 
Anzuges. 


. dann. 


„Sie, Herr..“ 
Er ſchüttelte ihn in ſinnloſer Wut. 
„Na ... wat denn... wat denn. 


Retzmann drückte nit ſtarken PPAR bie 
beiden Fäuſte herunter. 


„Was in der Zeitung ſteht, das darf man 
doch wohl lagen?! Von 'nem Widerruf hab ick 
niſcht jelejen... Wenn's nich wahr is — mir 
hätte ſo wat nich paſſieren dürfen, Herr Pro⸗ 


feſſor, mir nich! Ick hätte dem Kerl, der das je⸗ | 
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ſchmiert hat, eene jelangt, det's man nur ſo je⸗ 
knallt hätte! 
aber nich übeljenommen. Die ganze Mäſong 
hat doch davon jeſprochen und ſich über die 
feine Kundſchaft jefreut!“ 
„So ... die ganze Maiſon? 
Frau d 
Georg Praetorius ſtürzte zur Tür: 
„Nina!“ brüllte er los. „Nina!“ 


Und uL 


Er drückte auf ben elektriſchen Knopf und 


ſchrie wieder: „Nina!“ 

Das Mädchen kam angelaufen. 

„Meine Frau will ich herhaben — wo iſt 
meine Frau?“ 

Das Mädchen erſchrak über den Ausdruck 
in ſeinem Geſicht. 

„Die gnädige Frau ift vor einer Stunde 
von der Frau Fürſtin und einem Herrn abge⸗ 
holt worden. Gnädige läßt Herrn Profeſſor 
‚Jagen, fie würde heute abend gleich nach dem 
Theater zu Hauſe ſein und jetzt mit den Herr⸗ 
ſchaften ſpeiſen. Von der Univerſität iſt auch —“ 

Praetorius ſchob ſie hinaus: 

„Is jut... is jut!“ 

Er zog die Tür hinter ihr zu. Dabei hatte 
er Retzmann den Rücken zugewendet. Er wußte 
nicht, wie er es machen ſollte, um dem fremden 
Menſchen wieder Auge in Auge gegenüberzu⸗ 
ſtehen. 

| „Wann: jolt ick e Herr Pro- 
feſſor?“ | 


Unjre Zeitungen leſen wir bod): 
Und wenn es heißt, de N von 


Die Frau Jemahlin hat det ja 


1916. Nr. 18 


Retzmann trat jetzt wieder von einem Fuß 


auf den andern, wie damals in der Klinik in 


Weimar. 

Der Mann da, der ihm den Rücken zu⸗ 
kehrte, war nicht einer, der nur wegen einer 
hohen Rechnung in Wut gekommen war. Da 
ſteckte mehr dahinter! Da war etwas „kaputt 
gegangen“. Vielleicht eine Ehe — vielleicht ein 
Leben? Aber er konnte doch, zum Deibel, die 


neunzehntauſend Mark nicht ſchießen en)? 


Bon Dufois, Paris, war ein Brief gefommen 
diefen Morgen. Er. prolongierte nidt. Die 
Geſchäftslage war ſchlecht in Frankreich. Der 
Doppelexport hin und wieder zurück machte ſich 
nicht mehr bezahlt. Es war vorteilhafter, den 
Warenüberſchuß ein Jahr im Lande liegen zu 
laffen und dann billig abzuſetzen. Roche & Rek- 

mann ſollten es auch ſo machen. Man legte 
ja auf die Art eine mächtige Summe feſt — 
aber immer noch beſſer feſtlegen, als verlieren. 


Die Kundſchaft war dahintergekommen, ver⸗ 


langte echte Pariſer Ware und nicht deutſchen 

Export unter franzöſiſcher Marke. Der Schnitt 

wäre ein andrer. Man arbeitete in Deutſchland 
ja doch nur auf deutſche 
Figuren, wie „la belle 
Madame Retzmann‘‘! Und 
ba die Billigkeit fid) nicht 
mehr erzielen ließe, fiele 
auch die Notwendigkeit fort, 
deutſche Ware zu beziehen. 

Roche & Retzmann ſollten 
nicht auf ihn rechnen in 
dieſem Jahre. Aber die 
Wechſel möchten pünktlichſt 
eingelöst werden — pünkt⸗ 
lichſt! 

Gleichzeitig war ein 
Brief an Paul Roche ge⸗ 
kommen. Der Vorſchlag, 
die Fabrik ganz auf ſich zu 
nehmen. Die Rocheline⸗ 
produkte hatten ſich in 
Paris ja ganz gut einge⸗ 
führt, aber da Deutſchland 
verſage, ſo lohne ſich die 

Fabrikation nicht. Wenn 
ſich jedoch zum Beiſpiel 
Amerika dafür intereſſierte 
.. Das wäre aber nur 
möglich mit großer fran⸗ 
zöſiſcher Reklame. Denn 
Deutſchland käme kaum in 
Betracht für großen Luxus⸗ 
export. Der „junge Freund“ 
ſollte ſich die Sache einmal 


durch den Rop geben laffen. Er ſtünde in Berlin 


ja doch auf einem verlorenen Poſten, wenn er 
mehr verlangte als den Beſitz eines eleganten 
Modegeſchäfts! „Von Privatkundſchaft kann 
unſereins nicht leben, lieber Roche. Der Verdienſt 
ſetzt beim Export ein. Beherzigen Sie meine 
Worte — denken Sie an Amerika. Ihrem 
Alter hörte ich auch auf, Künſtler zu ſein, und 
wurde Geſchäftsmann. Das läßt Ihnen meine 
Frau ſagen, die eine große Schwäche für Sie 
hat. Für die pünktliche Einlöſung der Wechſel 
bitte ich dringend, zu ſorgen.“ 

Durch einen Zufall war dieſer Brief mit 
dem Schreiben an die Firma im Kontor ge⸗ 
öffnet worden. Renate, die gerade Spitzen aus 
einem der Schränke holte, hatte die beiden 
Briefe geleſen und gleich hinaufgebracht. Er 
hatte ihre blaſſen Wangen nicht ſehen wollen 
und nur gemeint: „Na, es is doch jut, det ick 
mir habe "nen neuen Anzug machen laffen. 
Nu jebt's los!“ 

Und nun ging es los. Daß es nun gerade 
den Mann traf, das war ein Zufall. Warum 
ließ der auch feine Frau 'rumwirtſchaften, wie 
jie wollte... Aber ſchließlich — hatte er ſelbſt 
es nicht ähnlich gemacht? Retzmann fuhr ſich 
über die Stirn und ſeufzte ſchwer. | 

„Ja. . ,“ ſagte Georg Praetorius und wen⸗ 
dete ihm das Geſicht zu. 

Ganz verfallen ſah er aus. Haar und Bart 


lagen wirr um m fables Seige 


| Und dann. 
dann auch nicht. ^ 


gemeint vielleicht. 


Einkünfte pfänden 


Der Schweiß lief ihm jetzt in 


Kragen hinein. 


ihren Mann ruinierte!. Dak 


nicht!“ kam es rauh und heiſer 


Sie's langſam ab 


| 1916. Nr. 18 


„Ja Sie find. noch da. 
Er ſah Dé um, als ach er fid) nod 


einmal, daß er aud) wirklich in t feinem Simmer 


war: 
„Was kriegen Sie. 
Aber er winkte me al ab. Die furcht⸗ 
bare Summe — er konnte ſie nicht noch einmal 


hören. Dieſe Summe, die ihm alles von ſeiner 


Frau ſagte, was er noch nicht wußte. 


„Ich weiß... ja, ich weiß. 


Retzmann mochte dem Manne jetzt nicht th ins 


Geſicht ſehen, der ſich an die Wand ſtellte, wie 
um einen Halt zu haben. 
„Ick werde doch lieber ^" andres Mal 


wiederkommen, Herr Profeſſor.“ 


Georg Praetorius ſah über ihn hinweg. 


-Sab auf irgendein Bild, nur um einen feſten 
Punkt vor Augen zu haben. 


„Wiederkommen? Nein. 
mehr Geld als beute hab' > 


Retzmann verfärbte ſich. 

„Wie denn, Herr Profeſſor ... keen Feld 
Na, det müſſen Se doch bezahlen! Da hilft 
Ihnen doch niſcht ... Auf 'ne Klage werden 
Sie's doch nich ankommen laſſen?“ 
„Nein . . auf eine Klage da haben Sie 
richtig ſpekuliert. au eine Klage werde. ich's 


nicht ankommen laſſen.“ 


Retzmann trat wieder von einem Fuß auf 


den andern und fuhr ſich um das Kinn. | 
id fage ja man bloß... und 
. nee, zehn Prozent Distont _ 


„Na ja... 
denn fünf. 
det will ick auf mich nehmen, Herr Profeſſor .. 
Früher, da hab ick det nich nötig jehabt am 
Oranienburger Tor. Aber ick kann verſtehn 
bei fo 'ne große Rechnung ... Mfo zehn Pro⸗ 
zent, Herr Profeſſor . . . ba können Se drauf 


rechnen 


Die Lippen des blaſſen großen Mannes an 


der Wand verzerrten ſich. Was ſollten um bie 
Lächerlich war das... Gut 


zehn Prozent 
. aber lächerlich .. 
Kleine Schweißperlen ſetzten ſich an feinen 


Schläfen feft, und im Halſe würgte es ihn, daß 
er nur mühſam die einzelnen Worte E 


ſtieß. 
„Das nützt mich nichts. Die Prozente. 


| nugen mich nichts. Ich hab' nichts. Kein Ver⸗ 


mögen ... meine Einkünfte find klein. Sie 


können ja — fragen an ber Univerſität . . . wie⸗ 
EA 


viele Studenten bei mir hören 

Retzmann rieb unruhig an ſeinem Kinn. 
Schlimm war es, aber da mußte er eben die 
nur aus Vorſicht! Da⸗ 


mit keiner zuvorkam! Der Fritz Roche nicht, 
vor allem. Das eigne Hemd ſaß jedem am 


nächſten. | 
Georg Praetorius fuhr ſich 
mit der Hand über die Bruſt. | 


ſchmalen Spuren bis in ben 


Wenn ber Mann fein Çin- 
tommen pfändete — Rode & 
Retzmann, das grobe Mode- 
haus, Beſchlag legten auf 
ſeine Bezüge, dann war es 
herum, daß die Nina Preto 


die Nina Preto für ihre Fetzen 
die Einkünfte ihres Mannes 
pfänden ließ! 

„Nein Pfänden jeht 


aus ſeiner Kehle. 
Er torkelte zu ſeinem 
Schreibtiſch, er 18 die Ell⸗ 
bogen auf die Rechnung von 
Roche & Retzmann und ſtierte 
noch einmal hinein. 

Retzmann kam langſam 
näher. Er räuſperte ſich. 

„Herr Profeſſor.. ick 
jebe Ihnen S d j zahlen 


Georg U ab. 


Jeld bekommen 


lieber nicht. 


aufnehmen 
kommen, ben? id... unb 
Zeugs da. 
gleich? 


über Land und Meer 


„Nein... das muß man loswerden . 
gleich loswerden. Und — abzahlen? Wovon? 
Ich lebe von meiner Profeſſur, Herr Retzmann 

Das klingt fo: Profeſſur in Berlin! Mir 
hat's noch keine Bereicherung jebracht! Alſo 
abzahlen kann ich nicht. Aber wenn Sie warten 
wollen... vier Wochen warten? ..." 

Retzmann rechnete nach. Der erſte Wechſel 


von u Paris, war erft in jehs Woden . 


fällig ... Na alfo — vier Woden wollte er 


| warten. 
„In vier Wochen, denk ich, können Sie Ihr | 
Ich muß nur erft mal nach 


Königsberg fahren. Zur „Landſchaft“. Haben 


Se keine Angſt, wenn man Ihnen ſagt, ich lei 


perreijt . . Ich hab’ nümlid mit meiner 
Mutter zuſammen 'in kleines Gut... fo ne 
kleine Klitſche. Die is ſchuldenfrei. Meine 


Mutter hat das kleine 1 Erde, das uns 


jehört, nie belaſten wollen... Mit Schulden 
und Zinſenzahlen wollt“ ſe nie was zu tun 
haben, meine Mutter . Na — nu muß fe 
dran glauben. Ich werd alſo eine Hypothek 


dann kann ich das 
de Kleider aus... wie heißt das 
aus „Rocheline“ m ‚na ja, bie kann 
id) banm bezahlen. 
de Korſetten .. ‚und all de andern Fetzen 
Das trägt ja wohl unſer bißchen Boden noch — 
mehr nicht, aber das trägt er wohl!“ 
Retzmanns ſchlitzige Augen klappten i immer 
auf und zu. Ihm war es, als ſäße er ſelbſt dort 


an dem Schreibtiſch. Viel beffer war ihm auch 
nicht zumute, wenn er ſein ſchönes Geld auf 
der linken Seite gebucht ſah und er nicht wußte, 
wie er auch nur zu einem Teil ſeines Geldes | 


kommen ſollte. 


Und ſchuld daran waren ja SES nur bie | 
Weiber. 


Seine Frau und die Nina Preto.. `. Und 


tauſend andre, von denen man nie etwas er⸗ 


fuhr, und die ihren anſtändigen Mann zugrunde 
richteten, weil Eitelkeit und Größenwahn ihnen 


im Nacken ſaßen und ſie zu den erſten zählen 


wollten in Berlin. 


Die eine wollte ihren Namen auf der Säule, | 
die andre auf dem Firmenſchilde ſehen .. Die 
er jollte zuſammenlaufen und ſtaunen und 
zahlen 


Die Straße zahlte nicht. Die ſpielte nur. 
und fraß ihr Spielzeug auf. Zahlen mu 
die Stillen, Ruhigen, Genügſamen, zahlen, bis 


ihnen der Schädel barſt und das Blut aus den 


Poren lief. 
Georg Praetorius ſah mit leeren Augen 


auf den unterſetzten, breitſchultrigen Mann, 
dem wage und Ohren De brannten. 
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Ein ruſſiſches Rampfflugseus mit Gliegeroffigieren an Bord. ane der. Nein... Unjinn.. 
Ä nur eine Dame, die ibr ähnlich 
ſah. Cortſetzung folgt) 


Offiziere befeſtigt eine Bombe 


und ob!“ 


zwanzigtauſend werde ich ja be- ` 


. und die Strümpfe und. 


851 


„Na — worauf warten Sie noch? Sind 
wir nu einig jeworden oder nich?“ 


Retzmann war ſo tief in feinen Gedanken, | 


daß er zuſammenſchrak. 
„Einig . 


Er ſtreckte die rechte Hand aus. 

Georg Praetorius legte die ſeine hinein. 
Ganz mechaniſch. Er ſpürte nur plötzlich den 
heftigen Druck. Und er wußte es ſich nicht zu 


erklären, daß er dem Manne die Hand wieder 
drückte, dieſem Manne, der, wie er noch vor 


kurzem bitter gedacht, „bedächtig die Wein⸗ 
flaſchen zählte, die unter dem Tiſche ſtanden“. 
Er erhob ſich, als Retzmann ſich verwirrt 


und schweißtriefend nach Hut und Handſchuhen | 


umſah. 


„In der Ecke, auf dem Stuhl,“ ſagte Georg 


Praetorius, weil ein Bedürfnis in. ihm ere 
wachte, ihn mit einem vermittelnden Wort zur 
Tür zu geleiten. | 
„Ich dank auch ſchön, Herr Profeſſor 
ich danke ſchön!“ 
Ganz heiſer war ihm die Stimme. 
Dann ſchlug die Tür hinter ihm zu. 
Georg Praetorius fühlte eine Leere. Eine 


ſeltſame, tote Leere. Vor ihm auf dem Schreib⸗ 
tiſch lag noch immer das Blatt mit den vielen, 


unheimlich vielen Zahlen. 
Er griff nach dem Hörrohr des Fern⸗ 


ſprechers und gab ein Telegramm an ſeine 


Mutter auf: 


„Wenn möglich, komm noch heute. Georg. ie: 


Er mußte jemand von feinen Leuten da 


Ss Er. fam allein nicht ne peo zn 


* 


| Klara Roche ſaß im Schlafzimmer di der 
Kante ihres Bettes in Hut und Mantel, fo, wie 


ſie von der nächtlichen Ausfahrt gurüdge- 


| fommen war. 


Wie zerſchlagen war ſie. Auf dem kleinen 


Tiſch vor dem Ruhebett zu Füßen der Betten 
ſtand die rote Samtſchatulle. Wenn das Mäd⸗ 


chen beim Bettmachen den Schlüſſel umgedreht 


und den Deckel gehoben hätte, ſo hätte ſie auch 
den Haufen Scheine ſehen müſſen, der ganz 
obenauf lag, zerknittert und zuſammengedrückt 


in der eiligen, fiebrigen Haſt, mit der ſie den 
e abgeſchloſſen hatte. Vielleicht fehlten 
auch ſchon ein paar Scheine. 


angefangen und wieder bedeutſam abgebrochen, 


mit EH Blicken und ſtreichelnden 
Bewegungen ſeiner breiten, 


kurzfingerigen Hände. 


liebes Töchterchen. . tapferes 
Weibel... braves Frauchen “ 
Hatte ſie mit all den unter⸗ 
drückten Worten in taumelnde 
Angtt verſetzt, hatte ihre Ge- 
danken vergiftet mit ſeiner 
weichlichen Teilnahme, mit 
der Aufmunterung ſeiner ſtrei⸗ 
chelnden Hände. 


alle Scham und Würde der 
nannte: Nina Preto. 


lachte ſichtbar gezwungen. 
TE „Was bilden Sie ſich ein, 
liebe Tochter .. Hirngeſpinſtel“ 
Aber er ſchürte ihr Miß⸗ 
trauen, das eng und immer 
enger Nina Preto umkreiſte. 
Er verſprach jih. Er hatte 
itz mit Nina Preto in der 

Schloßkonditorei gejehen ... 
. es war 


. ja jewiß Doch, Herr al — : 


Mochten ſie 
fehlen! Dieſes Geld, dieſes widrige, ſchmutzige 
Geld, das ſie ſich hatte aufzwängen laſſen von 
liſtig gemeiner Habjudt . | 
Täglich war er gekommen, der Herr Karl 
Roche, hatte den Kopf geſchüttelt, zu ſprechen 


„Meine gute Klara... mein 


Bis ſie alle Vorſicht vergaß, 
Frau. Bis ſie den Namen 


Aber er gab nichts zu. Er 
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Schach (Bearbeitet von €. $cballopp) 


Aufgabe 9 Auflösung der 


Von F. Moller, Barſinghauſen | 
( Bohemia”, Prag) Aufgabe 
Schwarz (6 Steine) | 2 e ml 
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Über Land und Meer 


Briefkaſten 
R. L. in B. Die in Nr. 11 veröffentlichten Menzel» Bilder: 
Seite 207: Die Abreiſe; Seite 208: Friedrich der Große, Die Be⸗ 


gegnung, Kontribution; Seite 209: Blüchers Begegnung mit 
N F. N euch ſind nach Photographien aus dem Verlag von 


ruckmann A.⸗G. in München reproduziert. 
\ 


Literatur Ä 
Zwei neue Bücher find in die lange Reihe der Kriegsſchriften 
eingerückt. Sie ſind im Verlag der Hofbuchdruckerei Max Hahn 
& Cie. in Mannheim erſchienen und durch jede Buchhandlung 
(jedes koſtet 1 Mark) zu beziehen. Das eine 1 trägt den 
Titel: „Sieben Monate an der Oſtfront als Kraaftwagen⸗ 
führerin. Kriegserlebniſſe von Annemarie Reimer.“ Es 


. iit von Ernſt Friedrich Werner herausgegeben und ſchildert in 


lebensvoller Darſtellung die Erlebniſſe der Verfaſſerin. Daß eine 
Frau im Felde ſtand, monatelang Kriegsdienſte leiſtete, das iſt 
wohl nur wenigen bekannt geworden. Allein deshalb verdient 
das reichilluſtrierte Schriftchen Beachtung. — Das andere Buch 


heißt: „Jungdeutſchland halte Wacht! Wahrheit im Mär⸗ 


chenkleide. Erzählung für das deutſche Volk von Erika von 
Weinrich⸗Klaas.“ Oktapformat mit einem künſtleriſchen Bild 
S. M. d. Kaiſers von Profeſſor B. Herour. 


| Schachbriefwechſel 
Richtige Löſung zu Nr. 7 ging ein von F. Materne in 
Berlin⸗Schöneberg. E 


. Sämtliche Zeitun 


1916. Nr. 18 


Was Jolen die Deulſchen aus dem Kriege lernen? 


Wie jede Kriſe etwas Gutes für ſich hat, ſo könnte aus dieſer 
ernſten Zeit jeder Deutſche das für ſich nehmen, daß er ſich endlich ein⸗ 
mal auf ſich ſelbſt beſinnt, damit er in ſeinem eigenen Lande das 
ſucht, was er zu ſeinem Lebensunterhalt nötig hat. Stlaviſch haben 
wir uns daran gewöhnt, Modeartikel, Getränke und ſonſtige Erzeug ⸗ 
niſſe aus Frankreich zu beziehen. Mit welchem Stolze erzählte 
mancher Deutſche: „Ich trinke nur franzöſiſchen Wein!“ „Meinen 
Kognac und Likör beziehe ich aus der Charente!“ Es ſcheint, 
daß der Zeitpunkt gekommen iſt, um mit derartigen überlieferten. 
Lächerlichkeiten aufzuräumen. Wie es kein Gebiet gibt, auf dem 
unſere Induſtrie nicht der ausländiſchen überlegen ift, ſo auch 
auf dem der Kognak⸗ und Likörproduktion nicht. Zwei Quali⸗ 
tätsmarken ſeien bei dieſer Gelegenheit genannt, die den franzöſi⸗ 
ſchen führenden Marken nicht nur gleidjtommen, fondern fie ſogar 
weit übertreffen: der Likör „St. Afra“ und der „Cognac⸗Exquiſit“ 
der Firma E. L. Kempe & Co. Akt.⸗Geſ. Oppach (Amtsh. Löbauß,. 
Sie gehören unſtreitig zu den beſten Getränken, die wir in Deutſch⸗ 
land beſitzen. — Helfen wir alle, den deutſchen Fabrikanten zu 
unterſtützen, indem wir treue Abnehmer werden und bleiben. 
Wenn das jeder Deuiſche aus der Kriegsgefahr lernt, dann war 
die ſchwere Zeit des Krieges nicht umſonſt. Et 


Allein. Inſeraten⸗Annahme M dtc Inferlioung - Gebühren 
bel Rudolf Moſſe, ll H MI für bte fanfgetpa tene 
Annoncen = Erpedition für V Nonpareille⸗Zeile M.1.80, 
gen Deutſch⸗ v. für die Schweiz, Italien 

lands und des Auslandes und Frankreich Fr. 2. 25. 
in Baſel, Berlin, Breslau, Chemnitz, Dresden, Düſſeldorf, Frankfurt a. M., 
alle a. S., Hamburg, Köln a. Rh., Leipzig, ngbeburg, Mannheim, 
linden, Nürnberg, Prag, Straßburg t. €., Stuttgart, Wien, Zürich, 


Sternrätsel 
4 


e, e, k, o, o, r, r, T, 
t, t, u, u, V. 

Obige Buchſtaben ſetze man auf die 
Punkte, ſo daß Wörter von folgender 
Bedeutung entſtehen: 1—2 Floſſen⸗ 
füBler, 2— 3 Mufe, 3—4 Buchformat, 
4—5 berühmter römiſcher Feldherr, 
5—1 Eigenſchaft vieler Speiſen und 
Flüſſigkeiten. Die auf die fünf mitt⸗ 
leren Punkte fallenden Buchſtaben 
nennen eine Glückliche. C. D. 

Auflösung des Silbenratsels 
Seite 296: Hindenburg. 
RichtigeLöſungenſandten ein: Joh. 


P. Stoppel, Hamburg (8); Thekla Diller, l 
Regensburg; Klara Diller, Regensburg; e N 
Benj. Marx, Köln a. Rh.; Gerda Bartſch, RANCHE Ay, 


Striegau; Roſa Senzapotſchi, Wien; 
Julius Czvetkovits, Budapeſt (2). ' ‘iim | 


Skropbulose, rachitische Kinder 
find in der kälteren Jahreszeit befonders | : 
leicht anfällig. Die Verhütung einer oft 
verderblich werdenden Verſchlechterung 
des Geſundheitszuſtandes erfordert die 
ganze Aufmerkſamkeit. Sorgſame Eltern 
geben auf Anregung unſerer Arzte ihren 
Lieblingen, wenn auch nur zur Vorbeu⸗ 
gung, zu den üblichen Speiſen und Ge⸗ 
tränken ſtatt Kochſalz das jod⸗ und brom⸗ 
haltige „natürliche“ Wiesbadener Koch⸗ 
brunnen⸗Quellſalz, und zwar einen Tee⸗ 
löffel auf den Tag verteilt. Erſorder⸗ 
lichenfalls werden täglich Inhalationen 
und Gurgelungen mit dieſem auch bei 
Huſten, Keuchhuſten, Katarrhen bewähr⸗ 
ten Naturprodukte vorgenommen. Eine 

Hebung des Allgemeinbefindens VS 
fid) bald einzuſtellen. Ausführliche Kurs 
ſchriften werden vom Brunnenkontor in 
Wiesbaden bereitwilligſt überſandt. 


schleimung, 
Magen-, Darm- 
d 


un 
Blasenleiden 
‘Influenza 


Seit 21 Jahren 
anerkannt besfe 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 
braun, schwarz es Mk. Pro 
3.F.Schwarzlose Söhne 
Kgl. Hof) Berlin 
Markgrafen Str. 26, 
Überall erhältlich. 


Probe Mi t 


Was Sollen wir Leien? 
„Der Bodenſeeſchweizer Paul 
Ilg, deffen bisheriges Schaffen ſtets 
bedeutſam war, hat im „Menſch⸗ 
lein Matthias“ (3. Auflage. 
Geh. M 3.—, geb. M4.—, Deutſche 
Verlags Anſtalt, Stuttgart) eine 
vollreife, würzige Frucht gezeitigt; 
an Herbheit und Selbſtzucht ſteht 
Ilg Emil Strauß nahe. Ihm iſt 
die Sprache nicht bloß Mittel, ſeine 
Gedanken auszudrücken; ſie wird in 
ſeinem Munde ein unaufdringlich 
einfaches, ſchweres Schmuckſtück, 
dem Kenner wert. Das Menſchlein 
Matthias iſt das Martyrium des 
unehelichen Sohnes, nicht rührſelig 
verpredigt, ſondern ruhig und fad- 
lich hingeſtellt, aber voll einer ver- 
borgenen Leidenſchaftlichkeit, die er- 
kennen läßt, daß hier ein Künſtler 
mit ſeinem Herzblut dabei iſt,“ 
ſchreibt der Dichter Ludwig Finckh 
im, ‚Schwabenfpiegel‘. Er ſagt dann 
weiter: „In Paul Ilg ſteckt ein 
Ethiker, der blutehrlich und grob 
dem Groben begegnet — eine Edel. 
grobheit! —, und der um kein Ding 
herumgeht; er packt es und zwingt 
es, indem er ſich unerbittlich mit 
ibm auseinanderſetzt. Darum iſt 
dieſe Geſchichte menſchlich ſchön und 
groß, ſo wenig lehrhaft, ſo wenig 
moraliſierend und ſo im innerſten 
Kern moraliſch: um ein Menfchen- 
gut kämpfend. Ilg iſt ein Könner. 
Das ſieht man ſchon an der Charak- 
teriſierung einer magdlichen Brigitte 
Böhi, eines Oberholzer ... Diefes 
„Menſchlein Matthias ift von einem 
im beſten Sinne modernen Dichter 
geſchrieben, und darum wirkt es 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 


1 Band von 1132 Seiten. In Leinen gebunden M 10.60 


Die an diefem ausgezeichneten Jahrbuch gerühmten Vorzüge: Multer- 
hafte Anordnung des Gefamiftoffes, ausführliche und zuverläffige 
Faffung der Rechtfatze, hunderte noch nirgends veröffentlichte Reichs- 
gerichisentfcheidungen und die jeden Paragraphen erläuternde Zeit- 
fchriftenliteratur, find. auch dem neuen Jahrgang nachzurühmen. 


chtiges Hand- und Nachfchlagebuch 
für Aktiengefellíchaften, Banken, Kaufleute, Genoffen- 
ſchaffen, Großinduſtrielle, Verficherungsgefellíchaften etc. 


Wi 


$Soergel: Kriegsrechtfprechung 
und Kriegsrechtslehre 1914/15 


1 Band von 252 Seiten. Geb. M 3.60; far die Bezieher von 
Soergels Rechiſprechung z.Zivil-, Handels-u.ProzefrechtM3.—.. 


Enthält in der Form von Redhtfätzen alle Entfcheidungen des Reichs- 
gerichts, der Oberlandes-, Landes- und Amtsgerichte, der Gewerbe- 
und Kaufmannsgerichte, deren Tefbeſtend durch den Krieg be- 
einflußt wurde. In gleicher Bearbeitung werden auch alle auf 
Grund der Kriegsnotgefetze und Kriegsnotverordnungen getroffenen D 
Entſcheidungen geboten, während fämtliche in Zeitfchriften ver- 
Sffentlichten Auffätze kriegsrechflichen Inhalts bei den einzelnen 
durch fie erl&uterten Paragraphen aufgeführt find. Das beigegebene 
Schlagworiverzeichnis erhöht die praktifche Benützung: ungemein. 


Ein unentbehrlicher Ergänzungsband 


zu Soergels Rechtfprechung z. Zivil-, Handels- und Prozebrecht. 
ſtark und an die Herzen greifend.“ 1... 11 


Soeben iſt erſchienen: 


Soergel Rechiſprechung 


16. Jahrg. zum geſamien Zivil-, Handels- u. Prozeß- 1915 b 


recht des Reiches und der Bundesítaaten 


Gleichzeitig wurde ausgegeben: 


ax s R 


Die Perle 
aller Liköre 


Deulscher 


Echter alter 


CognacExquisit 


"Cognac. 
Cognaebrennerei E.L.Kempe & Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


Deutſche Verlags-Anftalt, Stuttgart 


In 4. Auflage erſchien: 


Von Wundern 
und Tieren 


Neue naturwiſſenſchaftliche 
Plaudereien. Von 


Wilhelm Völſche 
Geh. M 3.—, geb. M 4.— 


„In die Wunder der Natur 
führt uns Wilhelm Bölfche... 
Er erzählt lebhaft, feſſelnd, geift- 
reich, belehrend, ohne lehrhaft zu 


(Hamburg, Correſpondent) 


ſein.“ 


L. Chr. Lauer, Münzprägeanstalt. 
Nürnberg 36, Kleinweidenmühle 12. Berlin SW, Ritterstraße 56. 


ilberne Gedenktaler 
in künstlerischer Ausführung Heerführer | 


mit Porträts aller unserer 


Abbildungen kostenlos! — Stück Mark 4.50. 


Sofortige sten. 
inde dag Jungenleidenpusten ,, 
Auswurf. Tausende verdanken dies. Naturschatze von Weltrs 
jahri. ihr. Genesung. Im persönl. tägl. Gebrauch unzähl. Famil, 

Aerzte Unübertrott. b. Magen-, Darm-, Verdauungsstirung : Uses 
behrt. b. Keuchhust., Nasen-, Rachenkatarr. folg. v.lafseoza. In Apoth. à 2.60 M 
direkt 3 Fl. 7.60 M. franko. Kurschrift, begeleterte Arztliche Heilberichte durch 
Brunnen-Contor Wiesbaden (amtl. Kontrolle d. Stadt Wiesbaden). 


eigen In Apotheken FI. M 1,40; Doppetti. M 2,10. JN 


a 
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Sieg! (Am Karlstor in München.) Nach einem Aquarell von Eduard Cucuel 


1916 (Bd. 115) 


Die Einrahmung des Halſes 

Daß die Einrahmung des Halſes eine der 
wichtigſten Einzelheiten des Anzuges iſt, 
wiſſen alle Frauen ſehr gut. Von ihr hängt 
es oft ab, ob ein Anzug kleidſam iſt. Die 
Neuheit des hohen Stehkragens iſt ver⸗ 
nünftigerweiſe nur ſo weit durchgedrungen, 
als ſie Vorteil bringt, alſo kleidſam iſt, oder 
aus geſundheitlichen Gründen empfehlens⸗ 
wert. Die jugendliche Frauenwelt trägt 
noch mit Vorliebe halsfreie Kleidertaillen 
und Bluſen, nur Jacken und Mäntel werden 
mit hoch zum Halſe ſchließenden Kragen 
ausgeſtattet, und das iſt ſicher vernünftig, 
ſolange wir in der kalten Jahreszeit ſtehen. 

An den Umhüllen findet man häufig eine 
drollige Kragenform, ſehr hohe Stehkragen, 
die am oberen Rande weiter ſind als am 
unteren und ſo hoch hinaufragen, daß das 
Kinn in ihnen verſchwindet. Dieſe Hals⸗ 
umrahmung gefällt mir nur in Pelz aus⸗ 
geführt, denn der Kragen wird nicht ſteif 
eingefüttert, wirft daher Falten; er wird in 
der Regel ſichtbar mittels zweier Zierknöpfe 
oder e geſchloſſen. 
Viele Jacken, die nicht von ausgeſprochen 

winterlichem Charakter ſind, zeigen nach 

wie vor den ſpitzen Ausſchnitt und geſtatten 
das Umnehmen der kleidſamen Halsrüſchen, 
die gelegentlich eines Beſuches nicht ab⸗ 
genommen werden. 

Wir bringen eine Anregung, wie eine 
derartige Rüſche hergeſtellt werden kann. 
Als Grundlage dient ein mittels einiger 
Stäbchen geſtützter Seidenſtreifen, der die 
erforderliche Halsweite und -höhe aufweiſt. 
Die Rüſche beſteht aus Malinestüll; ſollte 
dieſer nicht erhältlich ſein, was leicht möglich 
iſt, denn er wird nicht in Deutſchland her⸗ 
geſtellt, muß feiner Seidentüll an ſeine 
Stelle treten. Auch ihn zu beſchaffen wird 
oft auf Schwierigkeiten ſtoßen, denn die 
Vorräte, die bei Kriegsausbruch in Deutſch⸗ 
land lagerten, dürften mittlerweile ebenfalls 
aufgebraucht ſein, und die erſten Ergebniſſe 
an deutſchem Erzeugnis wurden erſt vor 
kurzem vorgelegt. Die Ware iſt daher knapp 
und teuer. Wenn Seidentüll verwendet 
wird, muß er mit feinem Draht geſtützt 
werden, bei Malinestüll iſt das nicht nötig. 
Die Rüſche beſteht aus einem geraden, in 
doppelter Stofflage genommenen Streifen, 
der dreimal in Abſtänden von drei Zenti⸗ 
meter eingekräuſelt wird. Dies geſchehen, 
wird der Tüll auf das Band geheftet und 
jede Kräuſellinie mittels einer ſchmalen, hohl 
genähten Seidenblende gedeckt. Der Rüſchen⸗ 
rand kann ganz ſchmal mit Seide eingefaßt 
werden. Das erhöht nicht nur die Schönheit, 
ſondern auch die Haltbarkeit der Rüſche, die 
ſeitlich ſchließt unter einer Blume, die ihrer⸗ 
ſeits auf einer kleinen Schleife mit mehreren 
lang herabfallenden Oſen und Enden aus 
gut daumenbreitem Ripsband aufſitzt. 

Die Rüſche wird in einer Farbe getragen, 
die mit dem Anzug unbedingt harmoniert, 
zum Beiſpiel ein marineblaues Taftkleid 
mit lavendelblauem Gürtelarrangement und 
gleichartigem Taillenaufputz, dazu marine⸗ 
blaue 9tü[de mit lavendelfarbener Roſe 
und Bandſchleife. Oder: ſchwarzes Velvet⸗ 
kleid, deſſen Halsausſchnitt mit ſchmalem 
Pelzſtreifchen eingefaßt ijt, und eingarniert 
mit weißem Tüllſtreifen. Dazu weiße oder 
ſchwarze Tüllrüſche mit altroſa Roſe und 
Schleife aus Ripsband, das linksſeitig roſa, 
rechtsſeitig ſchwarz ijt. So laſſen fid) mit iber- 
legung und geſchickten Händen bei geringen 
Mitteln Toilettenbeigaben herſtellen, die den 
Beſchauer dazu führen, das „Toilettenbudget“ 
einer Frau zehnfach ſo hoch einzuſchätzen, 
als es tatſächlich ift. M. v. Suttner 


Praktiſches fürs Haus 


Einige Gerichte für Zuckerkranke 


Bereitet ſchon die Beköſtigung geſunder 
Familienmitglieder den Hausfrauen unter 


Über Land und Meer 


den gegebenen Verhältniſſen beträchtliches 
Kopfzerbrechen, ſteigern ſich die Schwierig⸗ 
keiten erheblich, wo es gilt, den auf be⸗ 
ſtimmte Diät Angewieſenen zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. Beſonders für Dia⸗ 
betiker, denen der Genuß vieler Gemüſe, 
Hülſenfrüchte und Mehlſpeiſen verſagt iſt, 
iſt die Zuſammenſtellung geeigneter Koſt 
an fleiſchloſen Tagen nicht leicht. Es emp⸗ 
fiehlt ſich, ihnen die nötige Eiweißzufuhr 
in Geſtalt von Fiſch zu übermitteln, der in 
Verbindung mit zuläſſigen Gemüſen, grünen 
Bohnen, Tomaten, Spargelköpfen, Pilzen 
gereicht werden kann. Fiſchklößchen für 
Diabetiker bereitet man aus 100 Gramm 
Fiſch, Salz, einem Teelöffel Milch und 
kocht ſie in Salzwaſſer gar; Fiſchpudding 
aus / Pfund Fiſch, 50 Gramm Butter, 
Salz und Pfeffer. Gebackenen Fiſch kann 
man den Patienten vorſetzen, wenn man 
die einzelnen Stücke an Stelle des gewöhn⸗ 
lichen Mehles in Diabetikermehl wendet. 
Statt Bratkartoffeln gibt man Erdſchocken, 
roh in Scheiben geſchnitten und vorſichtig, 
ſo daß ſie nicht zerfallen, gebraten, oder 
auf gleiche Weiſe bereitete Helianti. Ver⸗ 
ſchiedene Kohlſorten laſſen ſich als Salat 
bereiten und bilden eine wertvolle Zukoſt. 
Schmackhafter Obſt⸗Gemüſeſalat beſteht aus 
je 80 Gramm kleingeſchnittenen Apfeln, 
Nüſſen, gekochtem Sellerie und gekochten 
Erdſchocken, die in einer aus zwei Gelbeiern 
und etwas Ol zubereiteten Rührtunke 
(Mayonnaiſenſoße) angerichtet werden. Zum 
Abendbrot eignen ſich gebratene Käſe⸗ 
ſcheiben mit Setzeiern oder eine illuſtrierte 
Gurke, die mit kleingehackten Pilzen, Fleiſch⸗ 
reſten, Eigelb, Eiweiß, Tomatenſcheiben 
gefüllt wird. Diabetiſches Nußbrot ſtellt 
man aus 1 Pfund gemahlenen Nußkernen, 
4 Eigelb, 200 Gramm Diabetikermehl, 
125 Gramm Butter, die man zu Sahne 
rührt, Salz, einem Paket Backpulver und 
Eierſchnee her. 

Selbſtverſtändlich kann man bei der Be⸗ 
köſtigung von Diabetikern nicht die gleiche 
Sparſamkeit an Eiern und Fett walten 
laſſen wie Geſunden gegenüber, denen 
durch reichlichen Zucker⸗ und Stärkegenuß 
Erſatz geboten wird. Die vorſtehenden 
Gerichte haben nicht den Vorzug der Billig⸗ 
keit, laſſen ſich jedoch mit den gegenwärtig 
verfügbaren Rohmaterialien herſtellen. 

Marg. Weinberg 


Vom Fleiſchklopfen 


Von einer richtigen, zweckmäßigen Be⸗ 
handlung, die das Fleiſch — dieſes ſo über⸗ 
aus wertvolle und jetzt beſonders teure 
Nahrungsmittel — in der Küche erfährt, 
hängt zum großen Teile ſeine Schmackhaftig⸗ 
keit, Bekömmlichkeit und Verdaulichkeit ab. 
Recht weſentlich trägt zur mürben Be- 
ſchaffenheit eines Bratens ein entſprechendes 
Klopfen des Fleiſchſtückes vor ſeiner Zu⸗ 
bereitung bei, da durch dieſe Maßnahme 
eine Lockerung der Fleiſchfaſern erzielt wird. 
Es iſt wünſchenswert, dieſe Hantierung 
mit Verſtändnis auszuführen, damit dem 
Fleiſche Anſehen und Form erhalten bleibt 
und nicht unnötig guter Fleiſchſaft verloren 
gehe, wodurch es trocken und ſaftlos werden 
und an wertvollen Stoffen Einbuße erleiden 
würde. Vor allem muß man ſich bei der 
Stärke und Dauer des Klopfens nach der 


Größe des Stückes und der Zartheit und 


Zähigkeit des Fleiſches richten. Niemals 
darf dasſelbe länger, als das Klopfen un⸗ 
bedingt erfordert, auf dem Fleiſchbrett oder 
Fleiſchblock liegen bleiben, damit nicht der 
Saft von dem Holze eingeſogen wird. Das 
Klopfen geſchieht in der Regel mit dem an⸗ 
gefeuchteten Beil. Mitunter nimmt man 
auch eine hölzerne Keule dazu. Jedenfalls 
iſt dann anzuraten, ein ſolches Gerät zu 
nehmen, welches aus einem Stück beſteht; 
es gibt nämlich auch hölzerne Fleiſchhäm⸗ 
mer, die aus Griff und Oberteil beſtehen 
und bei denen ſich gelegentlich letzteres 
beim Klopfen loslöſt und zu Unfällen 
führen kann. 

Eine Kalbskeule wird langſam und gleich⸗ 
mäßig mit feuchtem Beil auf beiden Seiten 
geklopft und erſt nach dem Klopfen gehäutet. 
Ein Roſtbeef von etwa 4 bis 5 Kilo muß 
mindeſtens / Stunde lang mit einer Holz- 
keule recht vorſichtig geklopft werden, damit 
es geſchmeidig werde, ohne Form und Saft 
zu verlieren. Kräftig geklopft werden müſſen 
Roſtbeefſcheiben, die nicht ſtärker als 3 Zenti⸗ 
meter geſchnitten werden ſollten. Ein 
mäßiges Klopfen — etwa dreimal auf jeder 
Seite — genügt für 2 bis 3 Zentimeter dicke 
Lendenbeefſtücke. Ehe man Kalbskotelette 
klopft, iſt die zarte Haut von dem Rippen⸗ 
knochen herunterzuziehen und abzuſchneiden 
und jener zu ſtutzen. Schweinskoteletten 
werden nur einfach mit feuchtem Beil ge⸗ 


Die Frau in Sms und Geena 


klopft. Wiener Schnitzel, die aus ſchierem, 
derbem Fleiſch der Keule qu er zur Faſer 
des Fleiſches geſchnitten und ſo geklopft 
werden, ebenſo Lendenbeefſteaks dürfen 
beim Klopfen keine Löcher bekommen. 
Einen Haſen klopft man überall mit flachem 
Beil, die Keulen können etwas ſtärker ge⸗ 
klopft werden als der Rücken, der zarteres 
Fleiſch hat. Beſondere Vorſicht iſt beim 
Klopfen von Geflügel geboten: Um es nicht 
unanſehnlich zu machen, lege man ein 
mehrfach zuſammengelegtes Tuch über die 
Bruſt desſelben. 

Es ſei daran erinnert, daß das Klopfen 
von Fleiſch ſtets erſt kurz vor dem Braten 
und ſo weiter geſchehen muß, denn durch 
das Klopfen wird in den gegquetſchten 
Muskeln die Säurebildung gefördert, 
das Fleiſch würde ſich ſonſt bald ver⸗ 
färben und einen ſauren Geſchmack an⸗ 
nehmen. M. v. J. 


„Lange Hand“ 


Wozu ſind eigentlich die Oberfenſter da 
und warum werden ſie ſo ſelten geöffnet? 
Die Beantwortung dieſer Frage iſt ſehr 
einfach. Weil ſie nämlich zu hoch liegen und 
es meiſtens ſehr unbequem iſt und mit 
Mühe verbunden, ſie zu öffnen. Die Not⸗ 
wendigkeit der Lüftung unſerer Aufenthalts⸗ 
räume durch die Oberfenſter braucht eigent⸗ 
lich gar nicht beſonders betont zu werden, 
denn es iſt doch eine bekannte Tatſache, daß 
die wärmere, leichtere 
kälteren, ſchwereren Außenluft beim Offnen 
der unteren Fenſter aufwärts getrieben 
wird. In den Räumen herrſcht an der Decke 
ein Überdruck, und bei Offnung der Ober- 
fenſter zieht ſchlechte Luft leicht und lebhaft 
ab und friſche Luft zieht ein. Wohl gibt es 
nun Konſtruktionen, mit deren Hilfe das 
Offnen und Schließen von Oberfenſtern 
zu bewerfitelligen ift, die aber immer nur 
für ein Fenſter beſtimmt und daher koſt⸗ 
ſpielig ſind. 

Unſere Abbildung zeigt einen einfachen, 
praktiſchen Apparat zum Offnen und 
Schließen der oberen Fenſter. „Lange 
Hand“ beſteht aus einem Holzſtiel und 
Kopf, der mit einem Gehäuſe zum Offnen 
und Schließen des Fenſtergriffes ver⸗ 
ſehen iſt und außerdem für den Fenſter⸗ 
riegel einen runden Ausſchnitt hat. 
Die Anwendung iſt kinderleicht und geht 
aus dem Bilde ohne weiteres hervor. 
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Zimmerluft von der 


Fenſteröffner „Lange Hand“; unten rechts: der Griff für den Fenſterriegel 
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Seſellſchaft 


Hausmuſik 
Alle ernſten Menſchen haben in dieſen 
Tagen eine Scheu, an lauten Feſten teil⸗ 
zunehmen. Dennoch wäre es ganz falſch, 
wollten ſie ſich ſchwarzſeheriſch in Einſamkeit 
verbergen und alles vergeſſen, was irgend⸗ 


wie an die Heiterkeit des Lebens erinnert. 


Auch fröhlich kann man die Würde wahren. 
Beſſer als Trübſal zu blaſen iſt es, wenn gute 
Freunde zuſammenkommen, um ein wenig 
zu plaudern, um ohne Anmaßung, ganz 
dem Gefühle folgend, einige Lieder zu 
ſingen oder ein gutes Stück auf dem Klavier 
zu ſpielen. Man braucht, um ſolch Familien⸗ 
konzert zu veranſtalten, kein Virtuoſe zu 
ſein. Es genügt vollkommen, wenn man 
ein Inſtrument beherrſcht und einiger- 
maßen das billige Alltagsgeklingel von 
wirklich wertvoller Muſik zu unterſcheiden 
weiß. Wenn man einmal die Notenſtöße, 
die vielleicht noch aus großmütterlichen Zeiten 
her irgendwo in einem Schrank verborgen 
liegen, durchblättert, wird ſich mancherlei 
finden, was gut zu ſingen und zu ſpielen 
iſt. Das Programm eines ſolchen Abends kann 
jebr abwechſlungsreich fein; dem Lied und der 
Sonate folgen ein Geigenſpiel, ein Duett, ein 
Vortrag zur Laute, ein Stück zu vier Händen. 
Solche muſikaliſche Geſelligkeit bedarf 
keines großen Aufwandes, keiner Tafelei. 
Es ließe ſich ſogar darüber reden, daß, wie 
vor hundert Jahren, jeder der Gäſte ſein 
Abendbrot mitbringt. Auch kann das muſi⸗ 
kaliſche Stelldichein, das im Kreis der be- 
freundeten Familien die Runde machen 
ſoll, ganz gut nach der Abendbrotzeit an— 
geſetzt werden. Wird dann ein Glas Tee 
gereicht, ſo iſt der Gaſtfreundſchaft Genüge 
getan, falls nur die Muſik, die geboten wird, 
wirklich gut und unterhaltſam ijt. 
Sonntags, wenn die Zuſammenkünfte 
am Nachmittag ſtattfinden können, ſollten 
auch die mit Unrecht vernachläſſigten Kinder⸗ 
konzerte wieder zu Ehren kommen. Wer 
einmal die Haydnſche Kinderſymphonie 
mit all ihrem Humor, ihrem Lachen und 
Necken erlebt hat, wird ſolch Vergnügen 
ſich und anderen gern wieder einmal be- 
reitet wiſſen. Es gibt genug tüchtige Muſik⸗ 
lehrerinnen, die ein Kinderorcheſter einzu- 
üben vermögen; wodurch neben der mujifa- 
liſchen auch eine ſoziale Aufgabe ihre Löſung 
fände. Elfe Levin⸗Charlottenburg 
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von Kultur und Sitte wiſſen teils 
fen ſie rückſichtslos zu, und was 


dem aufgefiſchten engliſchen De- 
peſchenſack hervor, deſſen zyniſcher 


fiehlt ein hoher Beamter der 
britiſchen Geſandtſchaft in Athen, 
den König Konſtantin fallen zu 


leicht zu erraten. 
knechteten Vaſallenſtaat reicher 
immer das Geſchick Gibraltars zu ` 


geht an das helleniſche Volk, 


nicht. Handeln iſt nötig, und 
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Wed ae eee 9. Januar 1916. | 
Hi Eingriffe und Gewalttätigkeiten ber Entente 


zeitigten auf griechiſchem Boden immer 


kraſſere und ungeheuerlichere Formen. Jede an⸗ 


ſtändige Denkungsweiſe wurde verbannt, jedes 


Gefühl für Neutralität von dem derben Nagelſchuh 
der Engländer und Franzoſen in Grund und Boden 
getrampelt. Mit einer Brutalität ohnegleichen 
legten die fremdherrlichen Gewalthaber der griechi⸗ 
ſchen 1 ihre Daumſchrauben an, fühlten 
ſich als unumſchränkte Herren des geknebelten 
Volkes und erklärten mit einem grimmigen Humor, 


von jetzt an für die Sicherung der im Raum von 
Saloniki befindlichen Truppen höchſteigen Sorge 
tragen zu müſſen. And dementſprechend handelten 
ſie auch, umſchrieben in dem angemaßten Gelände 


ihr zukünftiges Operationsgebiet, ſchritten über 


die helleniſche Souveränität wie über ein nichtiges 
Ding fort und umſtellten um die Jahreswende 
die Konſulate der 


| ittelmächte und die ihrer Ber- 
bündeten mit Söldner⸗ und Mietlingsbajonetten. 


Es war keine leere Drohung, ſondern eine gewollte 


Roheit, die mit der Verhaftung der Konſuln und 
unter Verletzung der griechiſchen Staatshoheit über 
Saloniki vorläufig ſein betrübendes Ende erreichte. 
Athen proteſtierte. Die Proteſte verhallten. Die 
Verhafteten wurden gewaltſam in das franzöſiſche 


Hauptquartier und von hier aus unter ſcharfer 
Bedeckung an Bord eines ſich im Hafen befind⸗ 


lichen Kriegsſchiffes geleitet. So die Engländer, 
ſo die Franzoſen! — Die Bringer der Freiheit 


und die eingeſchworenen Träger 


ihren fadenſcheinigen Mantel nach 
dem Winde zu hängen, teils grei⸗ 


das Volk der Hellenen noch von 
ihnen zu gewärtigen hat, geht aus 


Inhalt geeignet iſt, auch dem Ge⸗ 
ringſten die farbenblinden Augen 
zu öffnen. Letzten Endes emp⸗ 


laſſen, die Republik auszurufen 

und den doppelzüngigen Kreter 

auf die erſte Stelle zu heben. 
Was dann geſchehen wird, iſt 


England wäre um einen ge⸗ 
geworden, und Saloniki hätte für 
teilen... und daher: Mahnung 


dem unwürdigen Zuſtand ein 
Ende zu bereiten, bevor es zu ` 
ſpät iſt. | 

Proteſte, aud) ſolche, die Haare 
auf den Zähnen haben und mit 
den Waffen klirren, tun es allein 


dieſes Handeln beſteht darin, 
ſich mit den Mittelmächten end⸗ 
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gültig zu verſtändigen und ihnen aus freien 


Stücken heraus den ungehinderten Vormarſch 
gegen das Meer zu geſtatten. Das Weitere kann 
es getroſt von der Zukunft erhoffen. Deutſche und 
bulgariſche Fäuſte dürften Mannes genug ſein, 


den entweihten Boden von den Eindringlingen 
und deren Machenſchaften zu ſäubern. Gewiß: 
Griechenland befindet ſich in einer verzweifelten 


Lage. Aber ſelbſt in dieſer hat es einen energi⸗ 


ſchen Entſchluß zu faſſen. Geſchieht es nicht, 
dann könnte ſich der Kaſſandraruf bewahrheiten, 


den ein edler Brite dem oben erwähnten auf⸗ 


gefiſchten Poſtſack anvertraute. Dort hieß es: 
„Wie die Sachen jetzt ſtehen, ſcheinen wir einen 


Balkanſtaat nach dem anderen ins Verderben zu 
ſtürzen.“ I re up 
Wenn das die geſinnungstüchtigen Engländer 


ſchon jagen ...! Sie find weitausblidende Herren. 


Sie ſorgen vor. Auch in militäriſcher Hinſicht 


feierten ſie nicht. Der Raum von Saloniki iſt ihnen 
ans Herz n. 
genoſſen ſchaffen ſie täglich weiter, um der wich⸗ 


gewachſen. Mit Hilfe ihrer Bundes⸗ 


tigen Hafenſtadt und dem vorgeſchobenen Gelände 
den Charakter einer befeſtigten Stellung erſter 


Ordnung zu geben. Die anglo⸗galliſche Tätigkeit 
rief bereits eine ſtark ausgebaute Linie zwiſchen 

Karuſili und Kilindir ins Leben. Eine zweite rückt 
ihrer Vollendung entgegen. . Sie ſcheint darauf 
berechnet zu ſein, einen etwa erforderlich werdenden 
Rückzug nach Chalkidike möglich zu machen. Die 
Weſtmächte weiſen ſomit einen bevorſtehenden 


Angriff nicht von der Hand und ſind der Dinge ge⸗ 


Intereſſante Aufnahme eines Gasangriffes, der als Kampfmittel in dieſem Krieg 
eine große Rolle ſpielt. Die geöffneten Behälter werden in den Wind geſtellt, 
der die ſich entwickelnden Gaſe gegen die Feinde treibt 


Von Joſeph von Lauf ` 


Heeresleitung zu glauben. Sg 
England ſteht unter ernſten Zeichen. Das 
prunkhafte Schiff mit der koſtbaren Fracht der 
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wärtig, die da kommen follen. Aber noch ſchweigen j 
die Waffen. Noch immer heißt es in den amtlichen 


Berichten der Oberſten Heeresleitung: „Auf dem 


Balkan nichts Neues.“ Wie lange noch? Wir 


wiſſen es nicht, haben aber die Zuverſicht und 


das feſte Vertrauen: Deutſchlands Fahnen und die 
der Bulgaren kommen wieder ins Fliegen, wenn 
die Stunde es fordert und der ſtrategiſche Zweck 

es gebietet. | SER 


Bis dahin haben wir geduldig zu warten und 


allgemeinen Wehrpflicht konnte noch nicht den 


Hafen erreichen. Arbeiterſchwierigkeiten und die 


harten Köpfe im Kabinett verwehrten bislang 


eine glückliche Einfahrt und ein fröhliches Anker⸗ | 


werfen. 


Auch der Orient bringt keine freudige Nach⸗ 


richt. Das Anſehen der Briten gerät hier im⸗ 


mer mehr aus den Angeln. Die Sorge um den 
Suezkanal iſt in ſtetigem Wachſen begriffen, und 
an der Weſtgrenze Agyptens reihen die Senuſſen 
einen erfolgreichen Angriff neben den anderen. 


Immer mehr verdichtet ſich hier der gepredigte 


Heilige Krieg zu einem ſchweren Gewitter. Leiſe, | 


aber zukunftsſicher zieht es herauf — von Often 


und Weſten, und man darf mit großer Span⸗ 
nung den kriegeriſchen Ereigniſſen entgegen⸗ 
ſehen, die ſich um den Beſitz dieſes gefeierten 


Kanals abſpielen werde. 
EOS Auch in Mefopotamien ijt bic 
Lage des türfiihen Gegners 
äußerſt bedrohlich. 
` Der große Kampf im Raume 


ſchluß gekommen, jtebt aber febr 
. giinitig fürunſere Bundesgenoſſen. 
Hier haben die Engländer mög- 


treffen wird als die von Ana⸗ 
forta und Ari Burun. im ver- 
floſſenen Monate. 
Dier Stern Englands verlor 
bereits in den letzten Monaten 


an Leuchtkraft; ſo Gott will, 
lig zum Schwinden. Der Welt 


wäre, Hoffnung auf den Frieden 
zu machen. 


| kriegeriſchen Ereigniſſe mehr ober 


floſſenen Woche. Die große Ruhe 
hielt an. Was ſie in ſich birgt, 
ſteht noch aus und iſt nur denen 
bekannt, die berufen ſind, die 
Ereigniſſe wieder ins Rollen zu 
bringen. Auf unſeren Fronten 
eiſernes Ausharren und das 


56 


felſenfeſt an die Maßnahmen unferer ſiegfreudigen 


von Kut⸗el⸗Amara iſt allerdings 
noch nicht zum vollgültigen Ab⸗ 


licherweiſe mit einer Niederlage S 
zu rechnen, die fie empfindlichen 


des verfloſſenen Jahres us d 
bringt ihn das Jahr 1916 völ⸗ 
wäre gedient, und in den Palmen ` 
würde jid ein geheimnisvolles 
Rauſchen erheben, das imſtande 
Im Weſten hielten ſich die 


weniger im Rahmen der der ver⸗ 
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Bewußtſein: Deutſchland iſt auf allen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen ſiegreich geblieben — im franzöſi⸗ 
ſchen Lager gleichfalls der Wille zum Siege, 
aber dieſer Wille entſpringt nicht dem Herzen, iſt 
künſtlich hineingetragen worden. Er ijf das Pro- 
dukt der Lüge und der Verſchleierungen. Ohne 
dieſe hätte der franzöſiſche Soldat die Flinte ſchon 
längſt ins Getreide geworfen. Erdichtete Tages⸗ 
befehle haben dieſen Willen zu ſtärken, haben ein 
ſchiefes Bild von ber geſamten Lage zu bringen — 
und dieſes Bild zeigt ſelbſtverſtändlich das Geſicht 
der Entente in den roſigſten Farben. Nur auf dieſe 
7 iſt Frankreich unter Waffen zu halten. Joffre 
dit Meiſter im Anfertigen folder Tagesbefeble. 
Noch in feinem letzten gibt der Generaliſſimus 
die nachſtehenden Schwindelbehauptungen zum 
beſten: „Das deutſche Heer hält ſich noch immer, 
ſieht aber, wie täglich ſeine Truppenbeſtände und 
ſeine Hilfsmittel ſich vermindern. Gezwungen, 
das ſchwankende Oſterreich zu unterſtützen, muß 
es auf nebenſächlichen Kriegsſchauplätzen leichte 
und vorübergehende Erfolge ſuchen, die es auf 
den Hauptfronten zu erringen verzichtet. Und 
wir?! — Während unſere Feinde von Frieden 
ſprechen, denken wir nur an Krieg und Sieg.“ 
So Joffre. Die Franzoſen mögen ihm glauben, 
auch die, die noch immer wähnen, Deutſchland in 
die Knie zwingen zu können. Im großen und 


ganzen aber — die Welt glaubt ihm nicht mehr. 


Dafür iſt der ſonſt brave und wackere General ein 
zu großer Anhänger der Phraſe und des nicht ehr⸗ 
lichen Wortes geweſen. l 
Im Often das nämliche Gefechtsbild. Nur in 
Oſtgalizien ſetzte die offene Schlacht größeren Stils 
wieder ein, vornehmlich an der mittleren und 
unteren Strypa, wo es die Ruſſen verſuchten, 
dichtgegliedert und in zahlreichen Angriffswellen 
die ſtarren Linien von den Pripetſümpfen bis an 
die rumäniſche Grenze über den Haufen zu ſtoßen. 
Ende des verfloſſenen Monats wuchs ſie ſich zu 
erbitterter Heftigkeit aus, um mehrere Tage hin⸗ 
durch ſich auf der gleichen Höhe zu halten. Unter 
dem Schutz feuernder Artilleriemaſſen ſtürmten die 
Ruſſen in dichten Kolonnen bis zu den Draht⸗ 
hinderniſſen vor, brachen hier aber unter ber ver⸗ 
heerenden Wirkung der Maſchinengewehre zu⸗ 
fammen. Am 3. Januar erneute Verſuche bei 
Toboroutz an der beßarabiſchen Grenze. Ebenſo 


u 


ACongland hat feinen Umgang mit Menſchen 

und Völkern in Indien erlernt. Alles, was 
Inder iſt, Mohammedaner, Hindu, Parſi, Mon⸗ 
golen, Drawida, ſie mögen Stufen, Anterſchiede, 
Farben haben, wie ſie wollen, ſie ſind eben nie⸗ 
mals Engländer; in der engliſchen Geburt liegt 
der einzigartige Vollrang, das Herrentum aller 
und ſchließlich auch allein das 
Recht. unmöglich konnte man 
anders ein an Unruhen ge⸗ = 
wöhntes, unwilliges Land bee — 77 Is 


herrſchen, wo noch heute nit % U s so 
ſo viele taufend Engländer, ß 


die Soldaten mitgerechnet, 
als Millionen von Indern 
ſind; Verzweiflung und Haß 
hätten jene in drei Jahrhun⸗ 7 
derten viele Male ausge mor⸗ 
det. Die Behandlung als 
minderwertig, inferior, n 
auch wieder den Vorzug fo 
ſuggeſtiv, den Engländern ſich 
nähern, ihnen beiſtehen zu 
dürfen. Den großen Aufſtand 
von 1857/58 haben nicht zum 
wenigſten die Kriegerſekte der 
Sikh und die tapferen Gurkha 
niedergekämpft, trotz ihren 
‚eigenen Erinnerungen, und 7 
davon ijt noch eine Zärtlich⸗ 5% 
keit und ein Stolz der Frei⸗ 
willigkeit nachgeblieben. 

In europäiſchen Formen 
erfahren unſere Nationen 
durch England dasſelbe. Und 7. 
nicht minder, was feine Poliz % 
tik ſonſt in Indien zur Übung 
ausbildete: e Muni Mis 

n as 
8 Schaffen Son E Der ungeheuerliche l 
Feindſchaften, bas Anjtiften ` 
von Unruhen, Ränken, Fre- 


zuwerfen, den Sprachgebrauch, 


Über Land und Meer 


wie diefe ſcheiterten bie im Raume von Buczacz. 
Tage voll heißen Ringens ſahen hier die Armeen 
der Generale von Boehm⸗Ermolli, von Pflanzer⸗ 
Baltin und des Grafen von Bothmer. Sieges⸗ 
prophezeiungen waren mit dieſen Kämpfen von 
ſeiten der Entente verknüpft — und wieder wurde 


dieſe Hoffnung begraben. Mit größter Zähigkeit 


hielten die Verbündeten die ihnen angewieſene 
Stellung und ſchlugen eine Übermacht ab, die ſich 
auf das Dreifache ihrer eigenen Kräfte bezifferte. 
Mit dem 5. Januar ebbte die Gefechtstätigkeit 
an ber beßarabiſchen Grenze zurück. Nur die rechte 
Flügelarmee des Generals von Pflanzer⸗Baltin 
hatte ſich noch gegen moskowitiſche Stürme zu 
wehren. Dann ließen auch dieſe nach. Vorüber⸗ 
gehende Gefechte und Plänkeleien bei Czartoryſk 
und am Styr kommen nicht in Betrachtung. Die 
Behauptung engliſcher und franzöſiſcher Blätter, 
daß Czernowitz, die Hauptſtadt der Bukowina, 
ernſtlich bedroht geweſen ſei, iſt, wie ſo vieles von 


gegneriſcher Seite, aus den Fingern geſogen. 


Nirgends konnten die Ruſſen ſich auf der nahezu 
400 Kilometer langen Schlachtfront auch nur den 
geringſten Vorteil erkämpfen. Ihr Vorhaben, ſich 
einen Durchbruch nach den Karpathen zu er⸗ 
zwingen, verſagte. 50 000 Mann verloren ſie dabei 


in Beßarabien und an der mittleren und unteren 


Strypa. Die achttägige Schlacht iſt auch jetzt 
wieder für ſie verloren gegangen, dank der Bravour 
öſterreichiſcher Kerntruppen, deren Parallelregi⸗ 
menter unter Sührung des Generals von Koeveß 
fait gleichzeitig die Montenegriner bei Mojkovac 
am Tara⸗Knie und bei Goduſa warfen und auf dem 
Wege zwiſchen Ipek und Plav bis auf 10 Kilo- 
meter von Berane vorſtoßen konnten. 

Die Gefechtstätigkeit auf dem italieniſchen 
Kriegsſchauplatz wies keine beſondere Note auf. 
Nichts von Bedeutung. Zeitweilig nahm das 
Feuer der Artillerie an Heftigkeit zu, fo im Krn- 
gebiet und am Monte Michele. Wo die Italiener 


jedoch einen Infanterieangriff verſuchten, wurden 


ſie kurzerhand und unter den blutigſten Verluſten 
in ihre Schranken gewieſen. Am 7. Januar er⸗ 
lebten ſie beſonders verhängnisvolle Stunden am 
Tolmeiner Brückenkopf, bei Oflavija und auf der 
Hochfläche von Doberdo. Selbſt Cadorna iſt über 
dieſe negativen Erfolge äußerſt mundfaul und 
kleinlaut geworden. Er ſchweigt. Mit ihm Gabriele. 


veln, um ſich dann zum ſittlichen Schiedsrichter auf⸗ 
rotektorat, alſo 
Beſchützung, zu nenen, wenn man ſich jemands 
Rechte aneignet, und Allianz, wenn man ihn mit 
Gewalt und Drohung zur Dienſtbarkeit verknechtet. 

Vorderindien war kein „Reich“, als die Eng⸗ 
länder im Wettbewerb mit den niedergehenden 


ufwand, der bei ſolchen und e Gelegen 
ie durch übergroße Steuern bereits ausgeſaugte 


Im Oſten hebt ſich 


gibt, war 
der Einge 


1916. Nr. 19 
Der mite Himmel ber Welt hat fein Lächeln 
vergeſſen. Bald wird er weinen... und dann 
ijt ihm Rechtens geſchehen, denn er hat Anſpruch 
darauf, das treuloſeſte Volk aller Völker auf Erden 
tief zu beklagen. | m * . 
Die letzten Tage der verfloſſenen Woche brachten 
noch einige Aberraſchungen. Das prunkhafte Schiff 
mit der koſtbaren Fracht der allgemeinen engliſchen 
Wehrpflicht iſt nach mancherlei Fährniſſen, wenn 
auch mit zerfetzten Segeln und heruntergeholten 
Maſten, endlich gelandet. Die erſte Leſung bug- 
ſierte es in den verſchlammten und vermoderten 
Hafen. Kein Zweifel: das „glückhafte Schiff“ 
hat die Kriſe im Kabinett weſentlich gemildert, 
aber ſeine ausgebootete Fracht wird auf den 
Gang der militäriſchen Dinge keinen entſchei⸗ 
denden Einfluß mehr ausüben können. — Und 


ferner... noch in letzter Stunde... ob's wahr 
iſt ... 7! Schon möglich, denn aus Athen wird 


dem „Giornale d'Italia“ brühwarm gemeldet: 
„Die in Saloniki verhafteten Konſuln wurden 
in Freiheit geſetzt.“ — Sollte ſich hier der Vier⸗ 
verband vor Griechenland beugen? Anderen 
Nachrichten zufolge fanden ſie eine ehrenhafte 
Überführung nach Frankreich. — Es fei vor⸗ 
läufig gebucht, wenn auch ohne Verantwortung. 
— Aber zwei andere Nachrichten, die noch vor 
Toresſchluß einliefen, ſtehen felſenfeſt ſicher. Zwei 
große Erfolge! Einer im Weſten, der andere im 
fernen Oſten. Sie datieren vom 8. und lauten: 
„Südlich des Hartmannsweilerkopfes am Hirzſtein 
gelang es, den letzten der am 21. Dezember in 
Feindeshand gefallenen Gräben zurückzuerobern, 
dabei 20 Offiziere, 1083 Jäger gefangenzunehmen 
und 15 Maſchinengewehre zu erbeuten.“ Ein 
Glückauf unſeren Feldgrauen! — And ferner: 
ein Glückauf den Osmanen! — denn friſchen Lor⸗ 
beer wanden ſie um die grüne Fahne des Pro⸗ 
pheten. Das Dardanellenunternehmen wurde 
„feierlichſt“ beſtattet. Es verfiel der Lächerlichkeit. 
Mit klingendem Spiel wahrten die Türken ihr 
Hausrecht. Die Briten endgültig geſchlagen, denn 
alſo wird amtlich berichtet: „In der Nacht vom 
8. zum 9. räumten die Engländer nach heftigem 


Kampf unter großen Verluſten Sedd ül Bahr. Die 


Halbinſel Gallipoli ijt vom Feinde geſäubert.“ — 
das Licht. Es ſtrahlt immer 
ſchöner und freier. SN 


Aus Englands indiſchem Schuldbuch. Bon Profeſſor Dr. Ed. Heyck 


D 


Portugieſen, mit Franzoſen, Holländern, Dänen, 
Deutſchen (Kaiſerliche Handelsgeſellſchaft von 1622 
zu Oſtende) ſich dort feſtzuſetzen begannen. Es hatte 
vielerlei große und kleine Staaten, zum Teil mit Ober- 
herrſchaft über andere. Seit es indiſche Geſchichte 
ik ber Widerſtreit ber Raſſen und Kulte, 
eſſenen und der einrückenden Eroberer, 
die blutige und fanatiſche 
Feindſeligkeit der Staaten und 
„ Religionen gegeneinander. 
In dieſe buntſcheckige Ver⸗ 
worrenheit — die allein ſchon 
S die vielſprachigen Hoheits⸗ 
„ titel Großmogul, Niſam, Ma- 
haradſcha, Gaikwar, Nuwab 
(Nabob), Radſcha und wei⸗ 
tere anzeigen — kamen die 
Engländer mit ihrer 1600 ge⸗ 
% gründeten Oſtindiſchen Rome 
panie hinein, mit dem Ziel 
S der entſchloſſenſten Ausbeu⸗ 
tung. Denn die politiſchen Er⸗ 
folge hatten vorerſt nur legte- 
ren Zweck. Sowohl Clive 
wie Warren Haſtings ſind 
Männer von weitem Gewiſſen 
geweſen, und Clive behauptet 
ſich an der Spitze der großen 
und kleinen Erpreſſer, unbe- 
ſchadet des Ruhms, die eng⸗ 
liſche Macht bedeutend aus- 
gedehnt, die Franzoſen und 
Holländer endgültig lahm⸗ 
gelegt zu haben. Auch für 
7, denengliſchen Weltimperialis⸗ 
mus iſt Indien die Schule ge⸗ 
weſen. Aber als ſelbſteigener, 
4 von der perſönlichen Habſucht 
2, und Bereicherung abgelöſter 
Gedanke iſt er dort erſt ſeit 
ungefähr 1800, zuerſt durch 
Wellesley, den Bruder Lord 
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Wellingtons, vertreten wor- | 
den. Daher ijt das Verfahren 7% 
der Fürſtenbeſeitigung erit 7 
neuer, fo daß noch ein Teil des % 
Landes unter einbeimijden — 74 
Fürſten, ungefähr 600, ſteht, % 
die durch engliſche Reſidenten 
und Agenten „beraten“ wer- % 
den. Die Überfülle an fürſt⸗ 74 
lichen Exiſtenzen erklärt ſich mit e 
daraus, daß fie urſprüngliche 7 
Lehnsbeamte größerer Reiche 
waren und nach deren Sere % 
fall übrigblieben. ch 
Die Kompanie, bie bis 1858 7 
in Indien bie kaufmänniſche % 
und politiſche Macht ausübte, 
beließ zunächſt die einheimi⸗ % 
en Herrſchaften, die bei 7 
allen Wirrſalen im geſchicht⸗ % 
lichen und religiöſen Emp⸗ 3% 
finden ihrer Untertanen haf⸗ Z 
ten. Clive lehrte das Syſtem, 7 
wenn man mit einem ſchwie⸗ 
rigen Fürſten zu tun hatte, FZ 
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zum Thronraub anzuſtacheln : 
und dabei für bie engliſche Unterſtützung rieſen⸗ 
hafte Zahlungen und Rechte, beſonders fiskali⸗ 
ſcher Natur, auszubedingen. Dies Verfahren 
ward nicht nur raſch verallgemeinert, ſondern 
auch dahin weitergebildet, daß man es bald wie⸗ 
der gegen die früheren Schützlinge kehrte. Anderen 
Fürſten wurde der materielle Teil ihrer Hoheiten 
gegen hohe Jahrespenſionen abgekauft, die ab⸗ 
gemachte Summe hinterher aber mehrmals, herab⸗ 
geſetzt“. Verträge aller Art wurden mit Füßen 
getreten, wenn ſie ihren Zweck erfüllt hatten; 
allmählich verkaufte man auch Staaten, zu denen 
man keinerlei Beziehung hatte, an ehrgeizige 
Nachbarfürſten und lieh dieſen zur Beſitznahme 
die Hilfe ber Kompanietruppen gegen abermalige 
hohe Barzahlungen. Bei Todesfällen einheimi⸗ 
ſcher Fürſten erſchienen die Engländer auf dem 
Plan, ſetzten die Mütter und andere Verwandte 
wegen „Verdacht“ gefangen, ſchlugen aber den 
„Prozeß“ nieder, wenn jene ſich mit ihrem Ver⸗ 
mögen loskauften. Der ſo überaus einträgliche in⸗ 
diſche Handel wurde Nebenſache, vom Gouverneur 
bis zum Schreiber 5 die Beamten 
danach, in etlichen Jahren nach England 
als Nabobs heimzukehren, während die 
Kompaniegeſchäfte mehr als einmal nahe % 
dem Londoner Bankrott geweſen find. 9% 
Aus dieſen Verhältniſſen, um ihnen vor: % 
zubeugen, rühren die außerordentlich 
hohen indiſchen Beſoldungen her und, ZF 
da die Dienſtzeit kurz iſt, die langjährigen 
Ruhegehalte, was alles, wie die ganze 4 
Verwaltung und Heermacht, Indien ſelber 
bezahlt. „Unermeßliche Vermögen wur- % 
den rajh zuſammengehäuft, während Mil- 7 
lionen mese Weſen bis auf bie due % 
ßerſte Stufe des Elends herabgedrückt 
wurden. Sie waren Knechtung gewöhnt, 4 
niemals aber hatten ſie eine Tyrannei 
erfahren wie diefe. Mit härterem Druck % 
empfanden fie den kleinen Finger ber 7 
Kompanie als die Hand Schudſcha ed- % 
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% Viscount Canning, unter dem. ber Aufftand von 1858 
ZS 7  graufam unterdrüdt wurde 


y Wie die Engländer d 
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Lord Kitchener, der Henker von Prätoria, ber in 
Anerkennung ſeiner afrikaniſchen „Verdienſte“ zum 
Oberbefehlshaber der indiſchen Truppen berufen 
wurde und dort für die engliſche Regierung ſein 
Bluthandwerk erfolgreich fortſetzte 
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Lord Lytton, unteridem:1877 Indien zum Kaiſerreich 7 
| der britiſchen Krone ernannt wurde 
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Agypten ging, ijt England 
% liber Indien naddenflider ge- 
% worden. Der politiſche Ge- 


ſichtspunkt der Machtbefeſti⸗ 
gung tritt klarer neben den 


V [don die Beſeitigung der 
7, Kompanie ins Auge. Man 
, beginnt mit förderlichen Ber- 
7; beſſerungen, geht mit wohl- 


% Maßregeln gegen rituelle 
4 Grauſamkeiten und Vorur⸗ 
, teile vor. Doch blieb der 
„ Pferdefuß des Zwecks auch 


zu oft erkennbar. So bei 


7 die im Lande eine fo große 
2, Rolle ſpielt, weil fie den 
S Rinberlojen gewährt, jid) die- 


jenigen zu ſchaffen, die die 
„ Seligkeit ber Erblaſſer durch 
die Treue frommer Werke 
ſichern. Durch Ausſchaltung 
der Adoption gewann Eng- 


land das neue Mittel, Staaten mit unregelmäßiger 


Thronfolge als ea En zu erklären. „Mil⸗ 
lionen von Geſchöpfen Gottes werden aus dieſem 
Wechſel Freiheit und Glückſeligkeit gewinnen,“ er⸗ 
klärte der Generalgouverneur Dalhouſie mit jener 
frömmleriſchen Wohlgefälligkeit, die das engliſche 
neunzehnte Jahrhundert zu den älteren Robuſt⸗ 
heiten deſſen, was vorteilhaft iſt, hinzufügt. 
1857 ijt aus den alten und neuen Gürunger nicht 
der letzte und längſt nicht der erſte, aber der bis⸗ 
her gefährlichſte indiſche Aufſtand eruptiv hervor⸗ 
gebrochen. Die Zerſpaltenheit, die inneren Nach⸗ 
trägereien und Widerſachereien der Eingeborenen, 
deren Schlaffheit und mangelnde geiſtige Reife 


nebſt den anfangs geſtreiften Pſychologien haben 


ihn vereitelt, den Kampf weſentlich auf die ein⸗ 
geborenen bewaffneten Truppen beſchränkt. 1858 
war, bis auf nachflackernde unſinnige Verſpä⸗ 
tungen, die Empörung niedergeworfen. In 
ganzen Rotten band man die gefangenen Auf⸗ 
rührer vor die Geſchützmündungen, ließ ihre 
Körper zerreißen und zerblaſen, um durch die 
Mitvernichtung des jenſeitigen Lebens die 


ee Abſchreckung weit furchtbarer zu ſteigern. 
Unter den zahlloſen Todesurteilen be⸗ 


fand ſich aber “a das Der Kompanie, 
die 1858 vom engliſchen Parlament auf- 
gehoben wurde. 
königliche Verwaltung ein, 1877 die Çr- 


D britiſchen Krone. Frendherrſchaft einer 
% bocdhmütigen, rückſichtsloſen und drüden- 
den Minderheit ijf au 
ze für bie meiſten Empfindungen des an 
Naſſen, Völkern, Sprachen, Religionen 
S Yo vielgeitaltigen Landes geblieben, wenn 
auch nicht vergleichbar mit den ſcheuß⸗ 
lichen alten Syſtemen. And trotz viel 
weiterdauernder Zerfahrenheit find hei- 
miſch⸗national bewußte, denkende, pla- 
nende Schichten herangewachſen, nicht 
% nur aus der Religiofität, der Bildung und 
Ideenfähigkeit ber Mohammedaner. 
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Bonaparte nach 


% bes Gelomadens, drängt ihn 
zum Teil zurück, man faßt 


^4 meinenden, aber formloſen 


Y * ». S 
, in dieſen Rulturtaten nur 


, dem Eingriff in die Adoption, 


Damit trat die vize⸗ 


- 4% klärung Indiens zum Kaiſerreich der 


dieſe Regierung 


aber voll haſtenden Lebens unb Treibens. W 
.. tijd) ſteigt fie an den ſanft abfallenden Hängen 


Königs von Grie- 


| Balkankriegsſchauplatz, 17. Dezember. 
Ds größte kriegeriſche Ereignis dieſer Woche 
iſt die furchtbare Niederlage, die das engliſch⸗ 
franzöſiſche Heer in der Schlacht Doiran —Gewgheli 
durch die Bulgaren erlitten hat. 
In dieſer Schlacht wurde um die Herrſchaft 
auf dem Balkan gekämpft; der Vierbund ſtand 
dem Vierverband gegenüber, und dieſer wurde 
geſchlagen. Kurz bevor ich auf den Balkankriegs⸗ 
ſchauplatz abging, las ich noch in den engliſchen 


und franzöſiſchen Blättern die pompöſen Reden, 


mit denen die Regierenden von Paris und London 


den Sieg ihrer Armeen auf dem Balkan als eine 


unumſtößliche Sicherheit prophezeiten. Nun iſt 


es aber doch anders gekommen, und die Armee 


des Generals Sarrail befindet ſich in vollem Rück⸗ 
zug auf Saloniki, dieſer griechiſchen Stadt, aus 


der ſie eine Feſtung der Entente gemacht haben. 


In Saloniki war ich zum letzten Male im 
Jahre 1912. Damals ſtand ſie noch unter der 


Herrſchaft des Halbmonds und war eine echt orien⸗ 


taliſche Stadt, ebenſo romantiſch wie ſchmutzig, 


empor, mit denen ſich die letzten Ausläufer der 
mazedoniſchen Berge zum blauen Golf hinabziehen. 


Rings um die Stadt erheben ſich die zerfallenen 


ch ihrer 


Reſte der ehemaligen Stadtmauer, die na 


ganzen Anlage den venezianiſchen Baumeiſter 


verrät. Da oben gibt es hundert verträumte 
Winkel, an denen die neue Zeit vorübergegangen 
iſt, ohne daß die Menſchen, die in ihnen hocken, 


etwas von ihrem dröhnenden Schritte gehört 


haben. Dort oben hauſen Türken in kleinen ge⸗ 


und ihrem Haus, 


brechlichen Sas, a fiken vor ihren Gewölben 


dern mit melan 
ſunkenen Zeiten. Durch 
huſchen verſchleierte Frauen, und unter den alten 
latanen ſpielen halbnackte Buben. Hoch oben 
auf dem Berge, noch vor der Feſtungsmauer, liegt 
das Kloſter der tanzenden Derwiſche, die jeden 


Donnerstag ihre religiöſen Tänze aufführen, 


gleichviel ob der Krieg draußen tobt oder nicht. 


Auf Filzſohlen ſchlürfen ſie durch die Gänge des | 
 lidjte unter General Todorow aber übernahm 
die Aufgabe, den Franzoſen und Engländern die 


alten Gebäudes und ſteigen ſelten in die Stadt 
hinab, die ſo voll iſt von Ungläubigen. Weit geht 
vom Kloſter der Blick nordwärts in die mazedoni⸗ 
ſchen Berge, aus denen ſich in breitem Tale der 
Wardar dem Golfe zuſchiebt. Nach Süden zu 
haftet er an dem Maſſiv des Olymp, deffen ſchnee⸗ 
Blau ift zu feinen 

tiefblau, und wun⸗ 
derbar vergolden 
es die Strahlen der 
ſüdlichen Sonne. 
Herrlich ift das. 
Bild, das ſich dem 
Beſchauer vom 
Kloſter der tan⸗ 
zenden Derwiſche 
aus bietet. 
Jieetzt find an- 
dere Gäſte oben. 
Angſtlich haben ſich 
die Bewohner der 
Türkenvorſtadt in 
ihre Häuſer ge- 
flüchtet, denn durch 
die Straßen dröhnt 
der Schritt engli⸗ 
ſcher und franzöſi⸗ 
cher Soldaten. 
Dieſe ſind tatſäch⸗ 
lich heute die Her⸗ 
ren Salonikis, das 
die Truppen des 


chenland geräumt 
haben, nicht etwa, 
zum den Alliierten 
einen Gefallen zu 
erweiſen, ſondern 
um einem us 
ſammenſtoß mit 
denen der Zentral⸗ 


Male⸗ 


chlürfen ihren Kaffee und plau⸗ 
oliſcher Ruhe von längſt ver- 
die krummen Gaſſen 


zu machen. 


bedeckte Gipfel über 3000 Meter himmelan ſteigen. 


Aber Land und Meer 


Dom Rriegsfchauplak unſerer Bundesgenoſſen 
| Die Entſcheidung auf dem Balkan ME 
Von unjerem | Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


mächte und Bulgariens aus dem Wege zu gehen. 


Aus Saloniki iſt heute ein zweites Calais geworden; 
die Engländer und eren bie bod) in ben Welt- 
krieg gezogen Jind, um die Neutralität Belgiens zu 


ſchützen, haben jetzt das kleine Griechenland einfach 


gebunden und geknebelt und wollen eine ſeiner 


ſchönſten Städte zum Schauplatz ihres vergeb⸗ 
lichen Ringens gegen unſere und unſerer Ver⸗ 
bündeten Waffen machen. Das ſchöne, romantiſche 


Saloniki kann mit einem Male alle Schrecken und 
Nöte des Krieges erfahren, weil die Franzoſen 
und Engländer es wollen. Uns trifft keine Schuld 


dafür. Selbſt der peinlichſte Rechtsgelehrte kann 
uns keinen Vorwurf daraus | 
unſere geſchlagenen Feinde auf das Gebiet ver⸗ 
folgen, von dem aus ſie den Vormarſch gegen uns 


chmieden, wenn wir 


angetreten haben. Wir können aber nie und 


nimmer dulden, daß England und ſein franzöſiſcher 
Trabant ſich in Saloniki feſtſetzen. Die Griechen 
ſind leider nicht dazu imſtande, fie zu vertreiben, 
folglich müſſen wir es tun und müſſen das Land 


des Königs Konſtantin von den frechen Eindring⸗ 


lingen befreien, die es überfallen haben. aa 
Der erſte Schritt bieler Befreiung ift bereits 


getan. In der mehrtägigen Schlacht von Doiran — 


` (Gewgbeli find bie Franzoſen und Engländer von 
den Bulgaren aufs Haupt geſchlagen worden und 
haben eine ſtarke Einbuße an Menſchen und Ge⸗ 
ſchützen erlitten. Die Schmach dieſer Niederlage 
muß die ſtolzen Engländer und Franzoſen ſchmerz⸗ 


lich drücken. Noch vor wenigen, ganz wenigen 


Monaten traten ihre Geſandten in Sofia auf, 
wie wenn ſie und nicht König Ferdinand dort zu 


gebieten hätten. Von Turmhöhe herab ſprachen 
ihre Diplomaten mit den bulgariſchen Staats⸗ 
männern — und jetzt ſind die engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Truppen auf der Flucht vor den Bulgaren. 


Um den Zuſammenhang der Kämpfe zu ver⸗ 


ſtehen, muß man bis auf den Beginn des ſerbiſchen 


Feldzuges zurückgreifen. Wie erinnerlich, brachen 


die Bulgaren damals über die ſerbiſche Grenze. 
Die nördlichſte, die im direkten Verbande der 
öſterreichiſch⸗ungariſch⸗deutſchen Heere kämpfte, 


wandte jid) gegen die Timoklinie; die zweite und 


mittlere über Leskovatz gegen Asküb. Die ſüd⸗ 


Verbindung mit dem ſerbiſchen Heere unmöglich 
| Todorow erwies jid) dabei als ein 
Stratege beſter Klaſſe. Während die Alliierten 
mühſam das Wardartal heraufkrochen und ſich 
an der griechiſchen Grenze ſammelten, ließ er 


Oſterreichiſche Infanterie im Sturm gegen eine Häuſergruppe 


linken Flügels der 
folgte durchaus frontal. 


Stellungen lag das Dorfgut 


1916. Nr. 19 | 


* P 


einen Teil feiner Armee kühn an ihrer Nafe vor⸗ 
bei weſtwärts auf Monaſtir losmarſchieren und 
ſchob ſo gleich zu allem Anfang einen Riegel zwi⸗ 
ſchen die ſerbiſchen einerſeits und die franzöſiſch⸗ 

engliſchen Streitkräfte andererſeits. Als dann 


die Alliierten aufmarſchiert waren, griff er ſie an, 


obwohl ſie ihm an Jahl weit überlegen waren 


und in ſtark befeſtigten Stellungen ſtanden. 


Fichte hat einmal geſagt: „Notwendig ſiegt die 
Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt.“ 
Dieſes Wort trifft auch für die Entſcheidungs⸗ 


ſchlacht am Wardar zu. Daß die franzöſiſchen und 


engliſchen Soldaten, von denen viele bisher von 


der Exiſtenz eines Landes Mazedonien überhaupt 


keine Ahnung gehabt haben, für den Kampf um 
diefe Steinwüſte ſonderlich begeiſtert geweſen 
wären, kann man nicht annehmen. Für die Bul⸗ 
garen iſt aber Mazedonien das „Heilige Land“, 
für das ſie ſeit Jahrzehnten Gut und Blut ge⸗ 


opfert haben; ſie ſtürzten ſich alſo in die Schlacht 
mit einer Begeiſterung, der die Tapferkeit der 


weißen wie der farbigen Engländer und Franzoſen 
nicht ſtandzuhalten vermochte. aux 
Die Entſcheidung der Schlacht brachte ber 
Angriff der elften bulgariſchen Diviſion, die durch⸗ 
weg aus Mazedoniern beſteht. Ihr fiel der Löwen⸗ 
anteil an der, Befreiung ihres Landes zu. Die 
Leute dieſer Diviſion ſind die wildeſten und tapfer⸗ 
ſten unter den wilden und tapferen bulgariſchen 
Soldaten. Der Anſturm, mit dem ſie gegen die 
feindlichen Stellungen vorbrauſten, war ein un⸗ 
widerſtehlicher Orkan. mee Pu 
Die elfte Divifion kämpfte im Zentrum des 

f lch fran sige St E Anz . 
griff auf die engliſch⸗franzöſiſche Stellung er- 
teers Den NG ſtand 
der größte Teil der engliſchen Orientarmee, fünf 
Brigaden und eine franzöſiſche Diviſion, gegen⸗ 
über, die auf den Anhöhen um das türkiſche Dorf 
Kara Oglu und das bulgariſche Dorf Bogdantzi 
befeſtigte Stellungen bezogen hatten. In der 
Mitte dieſer ſtarken, durch Stacheldraht geſicherten 
| urfa. Die Gtel- 
lungen der Mazedonier befanden ſich urſprünglich 
auf den zumeiſt von Eichengeſtrüpp bewachſenen 
Anhöhen und Mulden des Beckens von Boimia, 
das ſich gegen das untere Wardartal ſenkt. Nach⸗ 


dem das ſiegreiche Vordringen des bulgariſchen 
rechten Flügels bei Gewgheli gemeldet worden 


war, erhielt General Zlatorow, der Kommandant 
der Mazedonier, den Auftrag, die engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Front Furka —Bogdantzi zu durchbrechen 
| Tuv a. ^ und den Feind zu 
werfen. Eine Dru⸗ 
ſchine (Bataillon) 
nach der anderen 
ſtürzten ſich die 
Mazedonier auf die 
Stacheldrahtver⸗ 
haue. Ohrenbetäu⸗ 
bend dröhnte das 
Geſchrei der Maze- 
donier: „Nanoz! 
Nanoz!“ Die nord⸗ 
mazedoniſchen 
Druſchinen, dar⸗ 
unter zahlreiche 
Deſerteure der fer- 
biſchen Armee, er⸗ 
oberten das Dorf 
Kara Oglu. Keinen 
Pardon gaben die 
Mazedonier, ob⸗ 
gleich die Englän⸗ 
der zu Hunderten 
die Hände Hod- 
hoben. Erſt als die 
SHauptſtellung ge⸗ 
nommen war, 
konnten die Offi⸗ 
ziere die Maze⸗ 
donier zur Scho⸗ 
nung der Englän⸗ 
der anhalten. 
So haben die 
Mazedonier Maze- 
donien befreit. 
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Dor ſicherſte Mittel, das uns zum Zurechtfinden 
im fremden Gelände zur Verfügung ſteht, 
üt und bleibt immer ein guter Kompak, deffen 
Magnetnadel ſtets mehr oder weniger nordwärts 
zeigt, ſofern nicht in zu großer Nähe befindliches 
Eiſen die Nadel von ihrem Ziel ablenkt. Es iſt 
jedenfalls darauf zu achten, daß der Kompaß 
beim Gebrauch nicht in zu große Nähe von Eiſen 
kommt. Ich ſagte, die Nadel wird ſtets mehr oder 
weniger nordwärts zeigen, denn ganz genau tut 
ſie es nur in ganz gewiſſen Gegenden der Erde, da 
ſich über dieſelbe magnetiſche Strahlen ziehen, die 
die Magnetnadel mehr oder weniger von Norden 
ablenken. Die Linien gleicher Abweichung nennt 
man Iſogonen. Dieſe Iſogonen ſtehen aber nicht 
ſtill, ſondern ſie verſchieben ſich bei uns langſam 
nach Weſten. Die Urſache der Verſchiebung 
finden wir in der Beweglichkeit der Magnetpole, 
die ebenfalls wandern. Daß man bei einer 
Kompaßfahrt die magnetiſche Abweichung un⸗ 
bedingt in Betracht ziehen muß, geht ſchon daraus 
hervor, daß wir in den gemäßigten Zonen mit 
Abweichungen bis zu 25 Grad rechnen müſſen. 
Selbſt der Unterſchied der Abweichung zwiſchen 
der jetzigen Weſtfront und Oſtfront iſt größer, als 
mancher ahnen wird; er beträgt ganze 13 Grad. 
Eine Mißrechnung von 13 Grad wird aber nie zum 
Ziele führen, wo es fid) um Ortlichkeiten kleinen 
Amfanges handelt. Indeſſen laufen über die Erde 
auch zwei Iſogonen, unter denen gar keine Ab⸗ 
weichung exiſtiert. Die eine Linie läuft gegenwärtig 
durch Weſtrußland, die andere durch Amerika. 
Oſtlich ber europäiſchen Nullinie und weſtlich der 
amerikaniſchen finden wir eine öſtliche Abweichung, 
entgegen einer weſtlichen in Deutſchland. Gegen⸗ 
wärtig finden wir ungefähr folgende Grade weſt⸗ 
licher Abweichung in folgenden genannten Städten 
und Ortlichkeiten: Köln 11 Grad weſtlich, Bremen 
10 Grad, Magdeburg 9 Grad, Berlin 8 Grad, 
Schneekoppe 7 Grad, Breslau 6 Grad, Danzig 
5 Grad, Königsberg 4 Grad, Tilſit 3 Grad und 
an der Oſtfront ungefähr 0 Grad. Da die Iſo⸗ 
gonen bei uns ungefähr von Norden nach Süden 
laufen, ſo kann man ſich ſehr leicht die Abweichung 
für die übrigen Orte ausrechnen. Sal die kleinen 
Pfeile aber, die faſt auf jedem Kompaß angebracht 
ſind, dürfen wir uns jedenfalls nicht verlaſſen, da 
ſie doch nur die Abweichung für eine gewiſſe 
Gegend anzeigen. 

, i Hellen wir nun die Karte zum Kompak 
ein | 
Auf jeder Landkarte ijt — wo nicht anders 
angegeben — Norden oben. Wir legen die Karte 
zunächſt jo, daß Norden nach oben zu liegen kommt, 
und ſetzen den Kompaß auf die von oben nach unten 
laufende Randlinie oder eine in gleicher Richtung 
laufende Bruchlinie jo, daß N genau oben zu liegen 
kommt, die Linie N—S lid) alfo mit der Umran- 
dungs⸗ oder Bruchlinie deckt. Dann drehen wir 
die Karte mit dem Kompak vorſichtig |o weit herum, 
bis der nördliche Pol der Magnetnadel auf die für 
uns gültige Abweichung zeigt. Nun liegt die Karte 
der Natur entſprechend richtig. Wollen wir uns 
nach der Karte irgendwo hinfinden, ſo iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir erſt einmal feſtſtellen, wo wir 
ſelbſt ſind, da ſonſt alle Kunſt vergeblich ſein würde. 
Man nimmt nun ein Lineal, einen Bleiſtift oder 
ſonſt einen geradlinigen Gegenſtand und verbindet 
damit auf der Karte den augenblicklichen Standort 
mit dem zu ſuchenden Punkte (ſiehe die Abbildung), 
Beiſpiel Köln — Aachen. 

Parallel zu der gefundenen Linie legt man mit 
Hilfe eines zweiten geradlinigen Gegenſtandes jetzt 
eine zweite Linie mitten über den Kompaß hinweg 
und ſieht genau zu, welcher Grad in Richtung des 
zu ſuchenden Punktes durch dieſe Linie berührt 
wird. Das iſt die einzuſchlagende Richtung (ſiehe 
die weitere Abbildung). 

Haben wir einen Kurszeiger am Kompaß, ſo 
ſtellen wir dieſen auf den gefundenen Grad ein. 
Im anderen Falle notieren wir uns den Kurs, 
den wir nun nicht mehr vergeſſen dürfen. Hier 
foll bemerkt fein, daß; nur ein wirklich guter Kompak 
ſeine Aufgabe erfüllt. Ein Kompaß, der außer 
den Himmelsrichtungen auch die Grade enthält, 
der möglichſt groß iſt und deſſen Nadel auf einem 
Rubin läuft oder wenigſtens abgeſtellt oder ge⸗ 
ſichert werden kann. 

Wir ſind jetzt mit unſeren Vorbereitungen noch 
nicht fertig, ſondern meſſen auch noch die Ent⸗ 
fernung zum Ziele, damit auch die Uhr oder der 
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Schrittmeſſer zu Rate gezogen werden kann, ob 
etwa die bezeichnete Strecke ſchon zurückgelegt ſei. 
Handelt es ſich um ein Ziel kleinen Umfanges, 
das leicht zu fehlen iſt, ſo hat es natürlich keinen 
Zweck, in gegebener Richtung ſtundenlang weiter⸗ 
zuwandern, nachdem man vielleicht ſchon längſt 
in der Nähe des betreffenden Platzes vorbeige⸗ 


kommen iſt. Da, wo der Kompaß häufig zu Rate 
gezogen werden muß, iſt es von Vorteil, wenn man 
denſelben ſtets unverändert in der Hand behält. 
Es geht viel ſchneller, man dreht ſich mit dem Kom⸗ 


paß in die etwa verlaſſene Richtung zurück, als 
wenn man alle Augenblicke den Kompaß erſt 
wieder aus der Taſche holt, um ihn aufs neue in der 
Hand zurechtzurücken. Als nächſtes Richtungsziel 
nehme man immer möglichſt den in der Kurs⸗ 
richtung liegenden ſichtbaren Punkt, der am 
weiteſten liegt. Unterwegs mag man ſich immer 
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auf dem laufenden halten in bezug auf Berge, Ge- 
wäſſer oder Ortſchaften, die man palliert, jo daß 
man jeden Augenblick wenigſtens ungefähr feſt⸗ 
ſtellen kann, wo man ſich befindet. Dabei mag 
man nicht vergeſſen, häufig den Blick nach rückwärts 
ſchweifen zu laſſen, weil ſich oft weit rückwärts eine 
Ausſicht erſchließen kann, die zur Orientierung 
wohl beizutragen vermag. 

Sehen wir die Sonne und ſind wir im Beſitz 


einer richtiggehenden Uhr, ſo können wir auch 


ohne Kompaß die Himmelsrichtungen ſehr genau 
feſtſtellen. Bringt man den Stundenzeiger der 
Uhr in genaue Richtung zur Sonne, ſo liegt 
Süden in der Mitte zwiſchen dem Stundenzeiger 
und der XII. Zwiſchen 7 Uhr abends und 5 Uhr 
früh berechnet man den kürzeren Winkel zwiſchen 
Sonne und XII. Dann kommt Norden in die Mitte 
zu liegen (ſiehe die Abbildung). Die Sonne ſteht 
nachts 12 Uhr im N, vormittags 3 Uhr im NO, 
vormittags 6 Uhr im O, vormittags 9 Uhr im 
SO, mittags 12 Uhr im S, nachmittags 3 Uhr 
im SW, nachmittags 6 Uhr im W, nachmittags 
9 Uhr im NW. 

Wenn wir dies wiſſen, ſo können wir auch mit 
Hilfe der Sonne und des Kompaſſes die ſtehen⸗ 
gebliebene Uhr ungefähr wieder ſtellen. 

Nachts dient der Polarſtern als Richtmittel. 
Es iſt dies der einzige Stern, der das ganze Jahr 
hindurch im Norden ſteht, um den ſich die an⸗ 
deren Sterne ſcheinbar drehen. Wir finden ihn 


vom Sternbilde des Großen Bären oder Wagens 


aus. Er liegt in vier⸗ bis fünfmaliger Verlängerung 
der Linie a—b (ſiehe die Abbildung). Auch in der 


Natur finden wir Merkmale, nach denen ſich in 


vielen Fällen die Himmelsrichtungen ungefähr 
feſtſtellen laſſen, obwohl man ſich nicht immer auf 
dieſe Merkmale verlaſſen kann. So heißt es, daß 
die Bäume auf der Wetterſeite (NW eine dickere 
und oft mit Moos bewachſene Rinde aufweiſen. 
Mitten im Walde oder an Bäumen, die von Norden 
und Nordweſten geſchützt ſind, wird man Ki 
häufig überhaupt feine einſeitig dickere Rinde fejt- 
ſtellen können oder dieſelbe auf einer ganz anderen 
Seite finden. Nahe der Baumgrenze laſſen ſich die 
Himmelsrichtungen ſchon genauer an einf da 
die letzten verkrüppelten Bäume meiſt einſeitig 
bewachſen ſind. Die Zweige zeigen hier meiſt 


nach Südoſten. Sichere Wegweiſer ſind das aber 


indt nidi, auf die man jid) abſolut verlajjen 
önnte. | 

Ebenſo unjider find Kompaßfahrten auf großen 
Gewäſſern, zum Beiſpiel im Nebel, da hier durch 
Stromverſetzung, Windeinfluß und eventuell Ebbe 
und Flut große Abweichungen verurſacht werden 
können. Nur wer Lokalkenntnis der Strömungen 
hat, wo ſolche beſtehen, wird hier zum Ziele kommen 
cate dann nicht einmal mit abſoluter Sicher: 

eit! 

Das Zurechtfinden auf dem Meere ſchaltet hier 
für uns aus, denn ein Seemann muß mit ganz 
anderen Hilfsmitteln arbeiten, als wir ſie zu Land 
benötigen. Für ihn iſt außer dem Kompaß von 
größter Wichtigkeit der Sextant und das Chrono⸗ 
meter, wonach er beim höchſten Stand der Sonne 
immer ſeinen Standort feſtſtellen kann. Und doch 
hat auch der Seemann, der nur die Nebelwand 
oder nur Himmel und Waſſer vor ſich hat, Merkmale 
in der Natur, nach denen er wenigſtens die Nähe 
des Landes, ja ſogar die Lage desſelben mutmaßen 
kann. Er ſieht am Auftauchen gewiſſer Seetiere 
oder Vögel, in welcher Richtung der Vogelzug 
ſich vollzieht, an Veränderung der Wellenrichtung 
zum Winde, an den Waſſertemperaturen oder 
Meerestiefen und ſo weiter mit ziemlicher Ge⸗ 
nauigkeit, wo ſich das mutmaßliche Land befinden 
muß. Darauf weiter einzugehen iſt hier jedoch 
nicht der Platz dazu. Wir indeſſen kommen immer 
wieder auf den Kompaß, auf die Sonne und den 
Polarſtern zurück, welche drei Dinge uns einzig 
und allein ein ſicheres Zurechtfinden im fremden 
Gelände ermöglichen. Alle anderen Merkmale in 
der Natur und an Baudenkmälern ſind Wegweiſer, 
vor deren Benutzung gewarnt ſein mag. 

Man ſagt, daß Zurechtfinden eine Gabe iſt, 
doch werden auch andere, die dieſe Gabe nicht von 
Geburt erhielten, zum Ziele gelangen, wenn ſie ſich 
nur recht häufig nach obigen Ausführungen im 
Zurechtfinden üben. Abung macht auch hier den 
Meiſter, und derartige Abungen ſchärfen das Ge⸗ 
dächtnis, die Beobachtungsgabe und erziehen zur 
Selbſtändigkeit. 
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m Ofen, halbnackt, itanb der Schmelzer und 
blickte durch die geöffnete Tür aufmerkſam in 
die ſauſende, ſchwelende, grüngelbliche Bronzeglut. 
Das naſſe Geſicht des rieſigen, muskulöſen 
Mannes glühte wie Feuer, nur die Stirn war weiß. 

Etwas weiter ab ſtand der Meiſter. 

„Nun, was meinen Sie, Schröder, wann 
können wir anfangen?“ 

„In fünfzehn Minuten iſt's richtig.“ 

Meiſter Lenz nickte und ſchwieg einen Augen⸗ 
blick; er machte ſonſt nicht viele Worte, aber heute 
war er etwas aufgeregt. 

„Sie haben ſicher nur Originalmetall ge⸗ 
nommen?“ 

Der Schmelzer ſchlug die Tür zu und wandte 
ſich um. 

„Wie verabredet,“ antwortete er, während er 
ſich mit dem bloßen Arm über das Geſicht fuhr. 
„Wie heißt eigentlich der Kreuzer?“ 

Meiſter Lenz zuckte die Achſeln und warf einen 
langen Drehſpan, mit dem er geſpielt, beiſeite. 

„Weiß nicht; einer der ſchnellſten iſt's, und ganz 
unentbehrlich. Jede Stunde iſt wichtig; das Schiff 
liegt auf, hat Unglück gehabt mit der Schraube; 
der letzte Reſerveflügel iſt kaputt.“ 

Der Former, ein kleiner, blaſſer Mann mit gro⸗ 
zen, tiefliegenden Augen, war zu den beiden getreten. 

„Könnt euch denken —“ Der Meiſter mußte 
ſchweigen, denn gerade ſetzte das alles übertönende 
erdbebenartige Stampfen der granatenformenden 
Rüttelmaſchine aus der nebenanliegenden Stabl- 
gießerei ein. Genau nach einer Minute fuhr Lenz 
fort: „Könnt euch denken, was davon abhängt, wenn 
die Marinebehörde ſchon |o viel verrät, damit wir 
alle Kräfte aufbieten. Und dann: dieſes iſt unſer 
erſter Marineguß, iſt Vertrauensſache; auch für 
das Werk hängt viel davon ab. Na, was willſt du?“ 

Dem Lehrjungen benahm die Eile, mit der er 
herbeigerannt war, und die Angſt die Stimme. 

„An der Grenze ſind Flieger gemeldet, hier 
zu uns kommen ſie herüber!“ ſtieß er endlich hervor. 

„Verdammte Bande,“ ſchimpfte Lenz unruhig, 
„ausgerechnet jetzt, wo wir alle Gedanken zu⸗ 
ſammenhalten müſſen! Na, was ſtehſt du da und 
reißt die Augen auf? Lauf hin zum Herrn Ober⸗ 
ingenieur: in acht Minuten wäre alles fertig.“ 

Vor einigen Wochen war bereits einmal ein 
Flieger dageweſen, er hatte zwei Arbeiter tot⸗ 


geworfen und ziemlich viel Schaden angerichtet. 


Um die Augen des Schmelzers zuckte es bei 
der Meldung des Lehrlings; der kleine Former hatte 
die Zähne in die Unterlippe gegraben, er war jung 
verheiratet. Seine Mienen aber zeigten keine Ver⸗ 
änderung, die Augen blickten kalt und entſchloſſen. 

Die drei ſtanden jetzt an der Form, einem Lehm⸗ 
haufen auf windſchiefem gemauertem Fundament. 

Der Meiſter wollte etwas ſagen, aber ſchon 
wieder donnerte die Maſchine nebenan. 

Hinten am Eingang erſchien der Ingenieur; 
da eilte Lenz zur Stahlgießerei. 

Der Lärm war verſtummt, die Arbeiter ſtülpten 
gerade einen neuen Formkaſten über die gelben, 
Zuckerhüten gleichenden Meſſinggranatenmodelle, 
die, neun an der Zahl, auf der Rüttelplatte der 
Formmaſchine ſaßen. Die mit Preßluft arbeitende 
Maſchine ſelbſt war nicht zu ſehen, ſie befand ſich 
unter der Erde. 

Aus einem ſchwebenden teilbaren Eiſenbehälter 
ergoß ſich der Sand in den Formkaſten, der durch 
das minutenlange, in Sekundenzwiſchenraum er⸗ 
folgende, mit ungeheurer Kraft ausgeführte ruck⸗ 
weiſe Heben und Senken der Platte ſich infolge 
der eigenen Schwere zu einer harten Maſſe um 
die Modelle komprimierte, von denen die Maſſe 
dann mit dem Formkaſten abgehoben wurde. 

„Halt jetzt; eine Viertelſtunde Pauſe,“ rief der 
Meiſter, „wir haben nebenan Großguß.“ Gleich 
darauf war er wieder in der Bronzegießerei. 

Der Ingenieur zwirbelte nervös den Schnurrbart. 

„Haben's wohl ſchon gehört, Herr Lenz? Der 
Kerl ſteuert genau auf uns zu und juſt in dieſem 
Augenblick, als ob er's riechen könnte, was wir 
hier vorhaben. Man ſollte 'ne halbe Stunde warten, 
aber es geht wohl nicht, was?“ 

Der Schmelzer zuckte die Achſeln; ihm war 
ſehr unbehaglich, er hatte vor drei Wochen die 
verſtümmelten Opfer mit geborgen. 

„Nein, es geht nicht, Herr Oberingenieur,“ 
warf der erregte Lenz ein. „Die flüſſige Bronze 
verbrennt, das Zink verplutzt, und wir kennen uns 


nachmittag friſch.“ 
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in der Legierung nicht mehr aus; jetzt iſt ſie gut, 

jetzt kann ich garantieren. Iſt's nicht ſo, Schröder?“ 
Nur zögernd lautete die Antwort des Rieſen. 
„Ja, das wohl — “ 


Energiſch ſteckte der Ingenieur beide Hände 


in die Taſchen ſeiner Joppe. 

„Na, denn aber auch los, oder —“ er ſchwieg 
einen Augenblick und ſah dann prüfend den kleinen 
Former an, „oder haben Sie Angſt, Wiechers? 
Meiſter Lenz will ſelbſt mit an die Pfanne, aber 
das Eingießen iſt Ihre Sache. Sagen Sie's lieber 
gleich, wenn Sie ſich nicht ſicher fühlen; der Teufel 
holt uns, wenn wir die Form ruinieren. Sie wiſſen 
ja, Sie ſind unſer einziger für Flügel, und es 
dauert reichlich zehn Tage, bis Sie eine neue Form 
zurecht haben. Lieber gießen wir mit dieſem Ofen 
voll weniger wichtige Sachen und ſetzen heute 


Wiechers ſchüttelte den Kopf. „Kein Menſch 
kann in jeder Lage für ſich gutſagen, aber ich meine, 
die ſechs Stunden ſind zu wichtig, und ich denke, 
ich werd's machen.“ | 

Ohne aud) nur eine Antwort abzuwarten, trat 
er zu dem Laufkran, an dem die große Gießpfanne 
hing, und zog dieſe vor den Ofen. 

Schweigend folgten die anderen. 

Meiſter Lenz und der Former faßten kräftig 
an die beidſeitigen, an den Enden mit großen 
Kurbeln verſehenen langen Griffſtangen, die gleich⸗ 
zeitig zum Kippen der Pfanne dienten. Der 
Schmelzer ſtieß mit einem zugeſpitzten Baum den 
Lehmpfropfen von der ee d und hervor 
ſchoß die glühende Metallflüſſigkeit. 

Die Pfanne war halb gefüllt, als plötzlich die 
Sirene zu heulen begann, langgezogen und un⸗ 
unterbrochen. 

„Da haben wir's!“ murmelte der Ingenieur 
wütend und ein ganz klein wenig verſtört. 

„Flieger in Sicht!“ riefen die vorbeilaufenden 
Arbeiter, die, wie vorgeſchrieben war, in die Keller 
und Gewölbe eilten. 

„Na, Schröder, zum Donnerwetter, ſo ſtopfen 
Sie doch wieder, Sie ſehen ja, daß die Pfanne 
gleich überläuft!“ 

Der Schmelzer, der vor ſich hingeſtiert hatte — 
ihm ſtand das grauſige Bild von damals vor Augen 
— fuhr zuſammen, und einen großen DET 
auf ben Baum legend, ſchob er biejen in die Off⸗ 
nung. Der Glutſtrom verſiegte. 
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Die Nachtigall 


Hoch im Argonnerwald 
Zwiſchen der Schlacht 

Singt eine Nachtigall 

In Frühlingsnacht. 


| 


Ha 


| i 


TREE PEED 


| 


Zwiſchen dem Drahtverhau 
Saß ſie und ſang 

Am altgewohnten Ort. 
Ihr war nicht bang. 


Sie ſang nur lauter auf. 
Aber dem Schwall 
Schwebte ihr ſeliger, 
Schluchzender Schall. 


— Graben und Drahtverhau 
Liegt nun verſchneit, 

Aber die Nachtigall 

Singt wie vorzeit. 


b 
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Liegen zum Streit bereit 
Wir Mann an Mann, 
Fängt auch die Nachtigall 
Zu ſingen an. 


Jedem in dunkler Bruſt, 
Mitten im Streit, 
Jedem in dunkler Bruſt 
Wird Frühlingszeit. 


Mitten im Tod aufblüht 
Der Liebe Lied! 

— Daß nur der Nachtigall 
Kein Leid geſchieht! 

| Will Veſper 
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„In der Stadt wär's mir einerlei,“ ſprach 
Schröder wie zu ſich ſelbſt, „aber hier, mir wird 
übel bei der Sirene, ich weiß nicht — dies iſt ja 
das Ziel, und ein Unglück gibt's wieder.“ 

„Zum Henker, quarren Sie nicht wie 'n altes 
Weib, Schröder! Ran an die Kranführungskette! 
Na, wird's bald, Memme?“ ſchrie Lenz. 

Der Rieſe gehorchte, aber ſeine Zähne ſchlugen 
aufeinander. 

Die Pfanne war noch nicht ganz bei der Form 
angelangt, da begannen die in der Nähe auf⸗ 
geſtellten Abwehrkanonen und das Maſchinen⸗ 
gewehr zu feuern, jedoch fajt in demſelben Augen⸗ 
blick geſchah eine gewaltige Exploſion, daß 
mehrere Scheiben des Oberlichts ſprangen und 
klirrend in die Gießerei fielen. Schröder ſtand wie 
gelähmt, dann ließ er die Kette los, und wie von 
Furien gehetzt, rannte er davon. 

Lenz und der Oberingenieur waren ebenfalls 
erblaßt; unſicher und halb fragend blickte letzterer 
in das Geſicht des Meiſters. Der aber gab ſich 
einen Ruck. 

„Zum Teufel, die Marine gebraucht den 
Flügel, und dieſe Bombe tut uns nichts mehr, 
was, Wiechers?“ 

„Schon gut, Meiſter,“ antwortete der Former, 
bei der Kanonade kaum verſtändlich. Er ſah aus 
wie immer, nur ſeine Pupillen ſchienen ganz groß. 

Nun hing die Pfanne über dem Trichter, und 
Wiechers wie Lenz packten die Griffe feſter, als 
vom Tor her einige ſchrille Schreie ertönten. Dort 
Honn ein kleines, verhutzeltes Männchen, ein halb⸗ 
blödes Individuum, das als Feger und Handlanger 
einen Gnadenlohn bezog. 

„Draußen, draußen liegt Meiſter Menge, aber 
nur die Mütze, die Mütze iſt zu erkennen, Blut und 
Erde, viel —“ 

Fort war er, aber die ganze Erſcheinung des 
Blöden und die Nachricht, die er brachte, hatte für 
die ohnehin erregten Gemüter in dieſem Augen⸗ 
blick etwas unſagbar Grauenhaftes. 

Und doch, Kraft und Pflicht ſiegten noch einmal. 

Wortlos bogen der Meiſter und der kleine 
Former die Pfanne um. Brodelnd und dampfend 
ergoß ſich der Metallbrei in die Offnung. 

Halb war die Pfanne geleert. Da, ein Krach, 
ſo fürchterlich, daß die Erde ſich zu ſpalten ſchien. 
Gelbe und blaue Gaſe erfüllten die Luft, ſchwere 
Steine und Eiſenteile flogen umher; wie von 
einer Rieſenhand eingedrückt, neigte ſich die eine 
Wand der Gießerei und ſtürzte polternd nach innen. 

„Die Schweißerei,“ riefen der Ingenieur und 
der Meiſter zu gleicher Zeit, „das Karbidlager, 
der Waſſerſtoff und Sauerſtoff!“ 

Und nun war kein Halten mehr. Durch den 
ſtickigen, faſt undurchdringlichen Qualm von Mörtel, 
Gas und Chemikalien ging's hinaus ins Freie 
und dann in das nächſte Gewölbe. Deutlich waren 
von hier aus weitere Exploſionen der Gasflaſchen 
zu hören. 

„Unſere ſchöne Form,“ war das erſte, was 
Meiſter Lenz ſagte, „ein Jammer iſt's!“ 

Noch eine Exploſion, und dann, nach einer 
Minute, wie abgeſchnitten, hörte die Kanonade auf. 

Die erſten Waghalſigen ſtürzten hinaus; ſie 
ſahen noch, wie das Flugzeug, ſich überſchlagend, 
zur Erde ſauſte. 

Das donnernde Hurra rief auch die anderen herbei. 

Während Sanitäter die Leiche des erſchlagenen 
Meiſters Menge bargen, eilten der Oberingenieur 


und Lenz zu ihrer verwüſteten Gießerei. 


Unterwegs hielt der Ingenieur den anderen plötz⸗ 
lich an. „Wiechers! Haben Sie Wiechers geſehen?“ 

Lenz wurde kreidebleich. „Nein, in dem 
Schrecken! Aber der iſt nicht mitgekommen. Den 
hat's auch.“ 

Langſam ſetzten ſie nun ihren Weg fort. Bis 
auf die eingeſtürzte Wand ſah es doch nicht ſo 
ſchlimm aus, wie die beiden befürchtet hatten. 
Kaum wagten ſie nach der Flügelform zu blicken. 
Da, wie angewurzelt blieben beide ſtehen, denn 
heil und lebendig kam ihnen der kleine Former 
entgegen. Sein Geſicht war ruhig wie immer, 
aber ſeine Augen glänzten. | 

„Wiechers!“ ſchrie der Ingenieur. „Menſch! 
Gottes Glück, Sie leben. Wo haben Sie geſteckt?“ 
„Ich hab' den Flügel fertig abgegoſſen, Herr 
Oberingenieur. Die Pfanne war nicht mehr ſo 
ſchwer, ich konnt's allein ſchaffen. Es iſt alles in 
Ordnung,“ war die einfache Antwort. 
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Eine Entdeckungsfahrt in Nordoſtſibirien aus der Zeit vor dem 


She! und pfeifend zog der Wind über die 
weiten Schneefelder, als ich in Begleitung 
einiger Kaufleute von Nishne Kolymsk, wo ich 
nad) fünftägiger Reife aus Sredne Kolymsk kurz 
zuvor eingetroffen war, mit Hundeſchlitten nach 
dem 20 engliſche Meilen nordöſtlich gelegenen 
Pantelsicha kam. 
Da Gaſthäuſer in dem nur einige zwanzig Blod- 
hütten zählenden Panteleicha nicht exiſtieren, die 
Privatheimſtätten bereits von Kaufleuten beſetzt 
waren und ich ſchwerlich auf der Straße kampieren 
konnte, ſchlug ich auf freundliche Einladung. mein 
Hauptquartier im Regierungsgebäude auf. 
Der vordere Raum des ruſſiſchen „Regierungs⸗ 
^ palais" war der aus 12 Mann beſtehenden tempo- 


rären Koſakenbeſatzung zugewieſen, im dahinter⸗ 


liegenden hauſte der Polizeichef mit meiner 
Perſon. Später kam noch Freund Dr. P., der 
Diſtriktsarzt aus Sredne Kolymsk, der ſich's in 
Ermangelung von anderm Unterkommen bei uns 
ebenfalls bequem machte. . | 
Dr. P. ſowohl wie id) ſelbſt erwarteten mit 
Ungeduld die Ankunft der handeltreibenden Tſchau⸗ 
tſchus. Er in der Hoffnung, eine reiche Klientel zu 
finden, ich in der Sehnſucht, mit Vertretern dieſes 
heidniſ en Stammes wegen meiner Weiterreiſe 
in Verbindung treten zu können. 


Und ſie kamen. Eines ſchönen Morgens waren 


ſie da. Mit Weib, Knecht, 
hatte Flaggenſchmuck angelegt. 


ch war fieberhaft tätig und hatte denn auch 
richtig am vierten Tage einen alten Tſchautſchu im 


Garn, der ſich bereit erklärte, mich in ſeine Familie 


einzureihen und mich gegen entſprechende Arbeits⸗ 5 


Mein aſiatiſcher Freund 


leiſtung mit ij zu nehmen. Ä 
Stammesgenoſſen Einfluß zu haben. Er trug über 


ſeinem Pelzhemde eine Kuklanka aus rotem Tuch 


und trat ziemlich ſelbſtbewußt auf. Was war 
weiter zu tun, als ihn und ſeine Freunde einzu⸗ 
laden, mich in meiner Wohnung zu beſuchen, wozu 
ich bie weiteſtgehenden Vorbereitungen traf. Unſre 
Koſakenordonnanz hatte einen ganzen Eimer voll 
Ziegeltee bereit zu halten, der Doktor und ich ſelbſt 
legten in kleineren Häufchen Brot, Zucker und 
atte auf den Platz eines jeden zu erwartenden 
aſtes. pm Ä 

Um zwölf Uhr mittag trat Herr Kerkal, |o hieß 

mein neuer Beſchützer, mit ſeiner Suite ein. Drei 
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Als erſter Europäer durch die Ti chaunberge 
Krieg. Von Oscar Sden- Zeller 


holten Naſenreibungen 
zur Tür hinaus kompli⸗ 
mentiert hätten. e 
Scheinbar hatte es 
allen ſehr gut bei uns 


gefallen. Ich konnte mit 


kam zu einem recht er⸗ 


hatte ich reiſefertig zu 
en ſein. Von der Mitnahme 
agb, Vieh und allem,, 

was ihnen war. Gab das ein Leben! Die Kolonie 


> 


ſchien unter feinen . |. 


Männer und drei Frauen, von denen bie eine noch 


ihr Baby mitgebracht hatte. Alle hatten die beſten 


Koljutſchin am Nörd- 


ihnen meine Reiſedispo⸗ 
ſitionen beſprechen und 


freulichen Reſultat. Ker⸗ 
kal wollte mich bis jen⸗ 
ſeits des Tſchaunfluſſes 
bringen, und von dort 
ſollte mich ein andrer 
Trupp unter der Füh⸗ 
rung eines gewiſſen Tan⸗ 
dingen nach der Inſel 


lichen Eismeer führen. 
Durch den Zickzackkurs 
in den Bergen ein Weg 
von etwa 800 engliſchen 
Meilen, der auf Schlitten 
in längſtens 75 Tagen zu⸗ 
rückgelegt werden -Jollte: , 
Innerhalb 48 Stunden 


Kleider angelegt. Hemden aus Renntierfell, dito EE 


Hoſen und Stiefel. Anſre arktiſchen Freunde 
legten einen beängſtigenden Appetit an den Tag 
und ſtopften ununterbrochen Nahrungsmittel in 
ihren eigenartigen Vorratsraum, ſo daß ich bald 
den Konkurs hätte anmelden können, wenn wir 
ſie nicht höflich, aber entſchieden und mit wieder⸗ 


Grab eines vornehmen Tſchuktſchen 


Les: 
KE 
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Tſchautſchufrau mit ihrem Kin 


men. Der Abend brach herein, als 
wir am Lager der Tſchautſchus ein⸗ 
trafen. Schon von weitem konnte 
"man ihre rauchgrauen Zelte ſehen. 
Recht niedlich waren die kleinen Kin⸗ 
der der Tſchautſchus. Sie ſprangen 
trotz Schnee und Eis faſt unbefleidet 
im Lager umher und ſchienen die Ge⸗ 
ſundheit ſelbſt zu ſein. Ich ging nun 
an die Unterſuchung meines Nacht⸗ 
quartiers. Es beſtand lediglich aus 


im Hintergrunde des Außenzeltes mit 
Stangen aufgeſtellt war und der kaum 
die Größe von 2 Metern im Geviert 
hatte. In dieſem dunklen Loche ſollten 
zwölf Perſonen nächtigen. Und es ging. 
Nachdem die Renntiere auf den 
Futterplatz gezogen waren, wurde ich 
eingeladen, am erſten Abendbrot mit 
teilzunehmen, das, wie e ſpäter 
herausſtellte, entgegen den ſonſtigen 


vor dem Lagerfeuer, am Boden ein⸗ 
genommen wurde. Es gab ſaftiges 
Renntierfleiſch und gefüllte Gedärme 
von Schneehühnern, die über ſchwelen⸗ 
dem Feuer geröſtet waren. Es koſtete 
mich einige Aberwindung, für dieſe 
Speiſen noch dankbar zu ſein. Beſon⸗ 
ders, da man ſie aus der hohlen Hand 


von Waffen hatte ich Abſtand genom⸗ , 


meinem Refforie Das 


einem würfelförmigen Fellkaſten, der 


Gebräuchen am Eingang des Zeltes, 


~ 
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Der Panteleéicha im ſüdlichen Teil der Tſchaunberge | 
eſſen mußte. Nach dem Nachteſſen wurde das 


Schlafzimmer inſtand geſetzt. Eine Ampel in Geſtalt 
einer ſchmutzigen Tranlampe erleuchtete mit mattem 
Schein den engen Schlafraum, dem ſchon jetzt ein 


leichenartiger Geruch entſtrömte. Der Fußboden 


war mit Reiſig und Renntierfellen belegt. Ohne 
viel Umſtände kroch einer nach dem andern in die 
ominöſe Gaſtkammer, die ſo niedrig war, daß man 
ſich nur kniend entkleiden konnte. Die Mädchen 
und Frauen deckten ſich mit den Fellkleidern, die 


ſie während des Tages trugen, auch für die Nacht 


zu. Sie ſtreiften ſie nur vom Körper ab und legten 
dieſelben über ſich. Im übrigen keine Luft und 
kein Licht. Je weiter die Zeit vorrückte, deſto 
drückender und unangenehmer wurde die Atmo- 


äre. | 
Etwa fünf Uhr des Morgens wurde ein leichter 


Imbiß eingenommen. Eine dunkelbraune Brühe, 


die man mit gewichtiger Miene ruſſiſchen Tee 
nannte, wurde aufgetragen, ferner gab's ge⸗ 
quirltes Renntierblut und kleine Würfelchen Renn⸗ 
tierſpeck, in Seehundstran gebacken. Darauf 
brachen Frauen und Mädchen die Zelte ab, was 
mit großer Geſchicklichkeit in wenigen Minuten 
vor ſich ging. Ebenſo legten ſie jedem Schlitten 
ſeine Laſt auf. , 

Die Männer ſorgten unterdeſſen für Ein⸗ 
bringung der Renntiere und ſtellten die Schlitten 
in Hufeiſenform auf, damit man die einzelnen 
Tiere beſſer anſchirren konnte. Auch von den 
Kindern hatte jedes ſeinen beſtimmten Platz. 
Alles ging mit einer erſtaunlichen Ruhe und Sicher⸗ 
heit, aber ebenſo mit äußerſter Schnelligkeit vor 
ſich. Mein Kompaß zeigte Südoſt, woraus ich 
eeh konnte, daß meine Leute beabſichtigten, 
ich einem andern Trupp von Nomaden anzu⸗ 
ſchließen, da ſie ſonſt gen Nordoſt gezogen wären. 
Wir ſelbſt hatten 40 Schlitten, jeder von ihnen 
mit zwei Renntieren beſpannt, außerdem gegen 
hundert Reſervetiere, die neben oder hinter uns 
hertrotteten. Zehn von den Schlitten gehörten zu 
heißt, ich war lediglich 
Knecht oder, beſſer geſagt, Fuhrmann. ) 

Das Wetter wurde von Tag zu Tag unange⸗ 
nehmer. Feuchte Winde und reichlicher Schnee⸗ 
fall machten die Wege faſt ungangbar. Solange 
wir noch unter dem Schutze der Wälder reiſten, 
war das Leben einigermaßen erträglich. Die 
Bäume ſchützten vor den furchtbaren Stürmen, 
die an der Tagesordnung waren, und es gab auch 
genügend Brennholz, um am Abend eine heiße 
Mahlzeit herſtellen zu können. Zu meinen. Führern, 


den Tſchautſchus, ſtand ich in ſonderbarem Ver⸗ 
hältnis. Sie betrachteten mich halb als Gaſt, halb 


als Gefangenen. Solange ich noch Proviant hatte, 
waren ſie einigermaßen freundlich, als ſie aber 
merkten, daß ich ſelbſt nichts mehr zu brechen und 
zu beißen hatte, wurde ihr Intereſſe an meiner 
Perſon merklich kühler, und ſie hätten es wohl am 
liebſten geſehen, wenn ich dort geweſen wäre, 
wo der Pfeffer wächſt. Ich ließ mich durch all die 
argwöhniſchen Blicke aber durchaus nicht ein⸗ 
ſchüchtern und verſuchte, mich in ihr armſeliges 


konnte. Da fid) auch die Sonne 
in den erſten Wochen unjres 
Nomadenlebens nur dann und 


Nach meinen täglichen Auf⸗ 


Tabak wären ihm ſchon 
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Leben hineinzugewöhnen, um ſo ihr Mißtrauen | 
nach und nad zu beſeitigen. Das forderte freilich 


ſehr viel Selbſtverleugnung, und ich mußte manche 
Demütigung über mich ergehen laſſen, bevor ich 


ihr Freund wurde. Gar manche Nacht habe ich 


im Schneeſturm an den Abhängen der Berge ge⸗ 
ſeſſen und ihre Renntierherden gehütet, damit der 
Sohn des Hauſes im Zelte de 
Ruhe pflegen konnte. 

Wir zogen kreuz und quer 
durch die Berge. Bald nach 
Süden, bald nach Oſten, bald 
nach Norden. Ich war zuletzt 
faſt außerſtande, die jeweilige 
Wegrichtung zu beſtimmen. 
Mein Kompaß war verloren 
gegangen und meine Uhr ſpur⸗ 
los verſchwunden. Auch die 
Baumgrenze hatten wir. bereits 
hinter uns, ſo daß ich mich nicht 
einmal mehr durch die Wetter⸗ 
ſeite der Baumrinde orientieren 


wann zeigte, waren meine 
Mett, Orts- und Wegbeſtim⸗ 
mungen äußerſt mangelhaft. 


zeichnungen waren wir bereits 


49 Tage unterwegs, als wir um 


die Zeit von Chriſti Himmel⸗ 
fahrt die am Tſchaunfluſſe lie⸗ 


gende, von Lamuten bewohnte Zeltniederlaſſung 
Tſchimtſche erreichten, wo wir einige Tage raften 


wollten. Keine Kirchenglocken läuteten, nur der 
„Jojo“ rief uns mit brauſenden Orgeltönen ſein 
Willkommen entgegen. | 

Der Wind blies recht garſtig, als ich bie erſten 
Zelte der Lamuten erreichte. Ich wurde gaſtlich 


aufgenommen und mit ſchwarzem Ziegeltee ſowie 


mit gekochtem Fiſch 
bewirtet, denn ein 
„Myrki“ — Fremder — 
kommt in jenes Tal 
wohl nie. 

Noch am gleichen 
Tage ſchloß ich meinen 
Tauſchhandel ab. Ledig- 
lich für die drei roten 
Hemden gab man mir 
zwei Schlitten voll 
Fiſche. Für Geld und 
Seife hatte man abſo⸗ 
lut keine Verwendung. 
Dengä, mula — na 
sto! Geld, Geife — zu 
was? rief ganz erſtaunt 
der alte Lamute, mit 
dem id den Handel 
abſchloß. Tee, Zucker, 


willkommenere Zah⸗ 
lungsmittel geweſen. 
Zwei Mann wurden 
abbeordert, die mir die 
koſtbare Laſt zu unſerm 
Lager brachten. | 

Dort entſtand großer 
Jubel ob unſres Ein⸗ 
treffens. Man lobte 
mich wegen meines 
diplomatiſchen $an- 
delns, nickte mir wie⸗ 
der freundlich zu, wie 
in den erſten Tagen des 


Uber Land und Meer 


Eigenartig iſt die Weiſe, wie fid) bie Tſchau⸗ 
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Renntierherde im Schnee 


dieſe Bitte erfüllt, dann wird der nächſte Schlaf 
des Kranken dazu benutzt, ihm das Lebenslicht 
auszublaſen, was gewöhnlich vom Familienvor⸗ 
ſtand oder, falls dieſer ſelbſt in Frage kommt, 


von deſſen älteſtem Sohn beſorgt wird. Dieſer 


kauert im Zelte nieder, legt den Kopf des dem Tode 
Geweihten an ſeine Knie und drückt dann mit 
einem ſchmalen Lederriemen die Kehle zu. Dumpfe 
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: ging unter 
wir den Baallanfluß erreichten. Er war bereits 


Tamtamſchläge des hinzugezogenen Schamanen 
erleichtern der Umgebung den nichts weniger als 
friedlichen Abſchied. | 
Wir Sea am Tſchaunfluß auf, und es ver- 
weren Strapazen eine Woche, als 


offen, aber große Eismaſſen ſchoben ſich träge 

| durch die Flut. Eine Furt 
ermöglichte uns den Übergang, 
obwohl die Renntiere mit ihren 
Schlitten ſchwimmen mußten. 
Wir ſelbſt gingen hinterdrein 
und hatten Waſſer bis an die 
Hüften. Die Sonne zeigte ſich 
ietzt ab und zu. Es hatte dies 
aber zur Folge, daß die „Wege“ 
faſt ungangbar wurden. Der 


eine breiige Maſſe. Unter dem 
Schnee befanden ſich oft tiefe 
Waſſerlachen, die Menſchen 
und Tiere zu Fall brachten. 
Unſer Proviant ging wieder 
zur Neige. Nur Fiſchköpfe 
waren noch übrig geblieben, 
die am Tage durch die Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu faulen begannen 
und während der kalten Nächte 
wieder gefroren. Sie wurden 
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— :j ` Heingehadt und dann roh ver- 


zehrt. Der late dieſer 
eigenartigen Delikateſſe verur⸗ 
ſachte beſtändiges Sal Hs 
Mein Zuſtand wurde nadgerade bedenklich. Nur 
mit Mühe vermochte ich noch den Schlitten zu 
folgen. Endlich war ich fertig. Als ich die Augen 
wieder aufſchlug, lag ich weich gebettet auf einem 
Laſtſchlitten. j 
Wie lange meine Krankheit andauerte, vermag 
ich nicht zu ſagen, da mir von jenen Tagen die Auf⸗ 
zeichnungen fehlen. Ich genas langſam und wurde 
| | auch wieder in den 
Stand geſetzt, die Füh⸗ 
rung von Schlitten zu 
übernehmen. 

Endlich erreichten 
wir in der Nähe des 
Koetfluſſes den Ozean. 

Drei Tage blieb ich 
noch bei unſrer Kara- 
wane, dann trennten 
wir uns, da ich bis zum 
Kap Deſchner (Oſtkap) 
wollte. 
Nach teilweiſe recht 
harten Wegen, die mich 
oft auf ſchwankem 
Boot bis weit ins Polar- 
meer trieben, erreichte 
ich, nach Aberwindung 
von Schwierigkeiten auf 
dem Lande, verwildert, 
heruntergekommen und 
. . total erfhöpft. die an 
ber Beringſtraße lie- 
gende . Station- der 
„North⸗Eaſtern Sibe- 
rian Co.“ | 

Nach dreiwöchiger 
Erholung am „Eaſt⸗ 
Cape“ ſetzte ich mit 
einem Gaſolinſchoner 
nach Nome in Alaska 
über, und nun leuchtete 
mir das Sternenbanner 
entgegen. 


Schnee war da und dort ſchon 
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Wie ein roter Faden zieht ſich durch die Kultur⸗ und 
Sittengeſchichte Italiens die Kunde von jenen unter⸗ 
irdiſchen Verbindungen und Vereinigungen, die der 
Raufboldnatur des meſſergewandten Italieners entgegen⸗ 
kamen und ihn mit ſeinesgleichen zu dem ausgeſprochenen 
Zweck zuſammenfinden ließen, ſich faſt mühelos Sonder⸗ 
vorteile dort zu verſchaffen, wo ſie auf legalem Wege nicht 
oder nur ſchwer zu erreichen waren. Wohl gaben einige 
dieſer Geſellſchaften noch als äußere Parole „Freiheit 
dem Volke! — Sturz der Tyrannen! — Einiges, glück⸗ 
liches Italien!“ aus, ein großer Teil von ihnen aber ver⸗ 
zichtete von vornherein auf jede Maskierung und trat als 
geſellſchaftsfeindliche Vereinigungen auf, deren Terror das 
Land machtlos gegenüberſtand und noch ſteht. Zu dieſen 
gehören die unheilvollſten Verbindungen: die Ramorra 
und die Mafia. 

Die Anfänge der Kamorra ſind uns unbekannt; wahr⸗ 
ſcheinlich verlieren ſie ſich im Spaniſchen, da der Jargon 
der Kamorriſten noch heute eine ſehr ſtarke Vermiſchung 
mit ſpaniſchen Worten zeigt. Vielleicht hatte die Ramorra 
zu der Zeit, da ſie ſich in Süditalien feſtſetzte, noch einen 
einigermaßen edleren Zweck; vielleicht, oder ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, war ſie als eine Verbindung gedacht, um unter 
der ſchmählichen Herrſchaft der Bourbonen vielen un⸗ 
ſchuldigen Opfern der Juſtiz Schutz und Hilfe zu bringen. 
Sicher iſt, daß in den zwanziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Kamorra in den Gefängniſſen Neapels bereits 
eine derartige Macht beſaß, daß ſie die Freilaſſung be⸗ 
deutender Verbrecher oder unſchuldig Verurteilter mit 
Erfolg in die Wege leiten konnte. Bald aber dehnte ſie 
dieſe Macht weit über das Bereich der vergitterten Fenſter 
und eiſernen Tore aus. Es entſtand die Stadt⸗Kamorra, 
deren Mitglieder Neapel vollkommen terroriſierten. Die 
Bauern, die nach der Piazza della Santa⸗Anna⸗della⸗ 
Paluda ihr Gemüſe brachten, die Fiſcher und Barken⸗ 
führer des Golfs, die Straßenbettler, die Schmuggler, 
die Beſitzer der Freudenhäuſer, ſie alle wurden täglich der 
Kamorra tributpflichtig und ſind es heute noch. 

Denn ſeit nahezu hundert Jahren haben ſich hier die 
Verhältniſſe kaum geändert. Obwohl Todesſtrafen für 
das Brechen des Verſchwiegenheitseides oder für Hand⸗ 
lungen und Anterlaſſungen, die die Sicherheit dieſer Ge- 
heimgeſellſchaft gefährden können, beſtehen, und obgleich es 
bisher noch nicht möglich war, geſchriebene Satzungen der 
Kamorra zu erlangen, iſt ihre Organiſation doch in vielen 
Einzelheiten bekannt geworden. „Eigentum iſt Diebſtahl“ 
— dieſer Satz wurde in Neapel längſt geprägt, ehe ihn 
der deutſche Sozialiſt formulierte, und die Kamorra ſieht 
es ſeit der Zeit ihrer Entſtehung als ihr erſtes Recht an, 
an dem Eigentum der anderen teilzunehmen. Kein An⸗ 
gehöriger der Polizei darf Mitglied werden, doch iſt es 
andrerſeits aus begreiflichen Gründen beſonders erwünſcht, 
wenn möglichſt viele Kamorriſten in den Sicherheitsdienſt 
treten, um fo den „Capo lasagna* — das iſt der Spitz⸗ 
name für Polizeikommiſſare — unter ihre Kontrolle zu 
bekommen. Die Anrede der Genoſſen untereinander ge⸗ 
ſchieht mit „Si“ (der Abkürzung von Signore), nur der 
,Guappo*, der Genoſſe aus der unteren Volksſchicht, wird 
mit „Pi“ (wahrſcheinlich Abkürzung von Piscioppo == 
Burſche) begrüßt. Die Kamorra von Neapel und Um- 
gebung — Amalfi hat ebenſoſehr unter dem kamorriſtiſchen 
Terror zu leiden wie etwa Pozzuoli oder Ischia — iſt in 
zehn „centri* (Mittelpunkte) geteilt, jeder Mittelpunkt 
wieder in acht bis zehn Unterabteilungen (paranza). Die 
Häupter der Paranza wählen ihrerſeits die Vorſteher der 
Mittelpunkte, „proprietari“, und dieſe wieder ihren 
„mastro“ (Meiſter). Sehr häufig wird zu einem „mastro“ 
ein „chirurgo“ gewählt, das iſt ein Kamorriſt, der durch 
ganz beſondere Methoden den Zeige- und Mittelfinger ber 
rechten Hand ſich um einen Zentimeter oder noch länger 
hat ſtrecken laſſen, um den Taſchendiebſtahl mit noch 
größerer Fertigkeit ausführen zu können als ſeine nach 
dieſer Richtung hin gewiß geſchickten Genoſſen. Wird doch 
beſondere Gewandtheit als eine der höchſten Tugenden 
der Kamorriſten geſchätzt, und nur wer eine Probe nach 
dieſer Richtung hin beſteht, wird in den Bund aufgenom⸗ 
men: der „tamurro* (Neuling) muß verſuchen, ein Geld⸗ 
ſtück, das der Maſtro auf den Boden wirft, blitzſchnell auf⸗ 
zuheben, denn im Augenblick des Aufhebens ſtechen eine 
Anzahl Kamorriſten mit ihren ſpitzen Dolchen nach der 
Münze. Wird dabei nur von einem einzigen die Hand des 
Aufnahmeſuchenden getroffen, ſo bleibt dieſem die Ka⸗ 
morra ſo lange verſchloſſen, bis eine zweite ſpätere Probe 
ein beſſeres Reſultat zeitigt. 

Es iſt in Italien — wie in Rußland — keine ſeltene 
Erſcheinung, daß die Polizei ſich mit organiſierten Ver⸗ 
brecherbanden in Verbindung ſetzt, um ein beſonderes 
Ziel zu erreichen. So trat auch zu Beginn der größten 
öffentlichen Macht der Kamorra — bald nach der (1860) 
Ferdinand abgetrotzten Amneſtieerklärung — der da⸗ 
malige Polizeipräfekt Liborio mit der Geheimgeſellſchaft 
in Verbindung, um Neapel vor den Ausſchreitungen des 
Pöbels zu ſchützen. Die Kamorra ſtellte nunmehr die 
Bürgergarde! Als ſolche hielt ſie die Ordnung tatſächlich 
aufrecht, bis Garibaldi mit ſeinen Truppen einrückte. 
Dieſe faſt offizielle Anerkennung der Kamorra durch die 
Behörde mußte notwendigerweiſe ihre Macht noch ver⸗ 
größern. Sie laſtete im Laufe des folgenden Jahrzehnts 
mit derartiger Gewalt über der Stadt, daß die neue 
italieniſche Regierung endlich gezwungen war, mit den 
ſchärfſten Mitteln gegen die Kamorra einzuſchreiten. 
Im Frühjahr 1877 wurde eines Tages der Platz Santa⸗ 
Anna⸗della⸗Paluda, an deffen Eingang täglich. die Ka- 
morra von den Gemüſebauern Abgaben erheben ließ, 
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ebenſo der Fiſchmarkt, wo für jeden Fiſch, der zum Verkauf 
gebracht wurde, ein Centeſimi bezahlt werden mußte, 
umſtellt und 116 Kamorriſten verhaftet, weil kurz vorher 
ein angeſehener neapolitaniſcher Bürger auf Befehl des 
„Si mastro“ ermordet worden war (der Mörder wurde 
ſpäter, da die Richter unter der Furcht vor der Kamorra 
ſtanden, zu vier Jahren Gefängnis verurteilt und war 
am zweiten Tage nach der Verurteilung verſchwunden). 
Doch ſchon wenige Tage ſpäter ſtanden an derſelben Stelle 
andere Kamorriſten, und nach deren Verhaftung verſuchten 
ihre Frauen den täglichen Zins von der bäuerlichen Be- 
völkerung zu erheben! 

Bis zum heutigen Tage haben ſich in Neapel die Ver⸗ 
hältniſſe nicht weſentlich geändert. Das Leben der nied- 
rigſten Volksſchichten ſpielt ſich, nachdem Santa Lucia 
gefallen iſt, nicht mehr in dem Maße in der Offentlichkeit 
ab wie früher. Wer aber damals dieſem Stadtteil einen 
eingehenden Beſuch abſtattete, wer vor den elenden 
Schenken und den gefährlichen Häuſern mit den beiden 
grünen Sternen, die anzeigten, daß ſich hier eine Spiel⸗ 
hölle befindet, nicht zurückſchreckte, der konnte bei dem 
eifrigen Würfelſpiel, das dort die Lazzaroni, die Berufs⸗ 
bettler, die Gelegenheitsarbeiter bis zum frühen Morgen 
unterhielten, an dem unanſehnlich gewordenen grünen 
Tiſche ſtets einige junge Leute beobachten, die, durch eine 
beſtimmte Blume im Knopfloch und durch einen ſteifen 
Hut, den ſie nie oder ſehr ſelten abnahmen, äußerlich 
kenntlich, von Zeit zu Zeit einen beſtimmten Anteil vom 


Spielgewinn erbaten und auch fofort erhielten — Ka⸗ 


morriſten, die bas „barottolo“ (Spielgeſchenk von 10 Pro⸗ 

zent des Gewinns) einholten, um es noch am frühen Mor⸗ 

gen dem „Signore proprietare“ der betreffenden Paranza 

zu übergeben, und wer heute nach durchſchwärmten Nächten 

die verrufenen Gaſſen a basso porto pafliert, begegnet 

spl bags Burſchen beim Einkaſſieren in den Freuden- 
dujern. 

Im Jahre 1892 wurde bie Öffentlichkeit Italiens 
wie auch des Auslands durch einen ganz beſonderen Vor⸗ 
fall auf die Gefährlichkeit der italieniſchen Geheimgeſell⸗ 
ſchaften wieder einmal aufmerkſam: der Bankdirektor 
Notarbartolo war auf der Eiſenbahnfahrt zwiſchen Reggio 
und Neapel ermordet worden, und trotzdem die geſamte 
öffentliche Meinung Süditaliens einen gewiſſen Palizzelo 
als Anſtifter zu dem Morde bezeichnete, wurde dieſer von 
den Behörden nicht nur unbehelligt gelaſſen, ſondern ſogar 
noch mehrfach in das Abgeordnetenhaus gewählt. Der 
Sohn Notarbartolos, Erneſto, bemühte ſich ſieben Jahre 
lang, die Wahrheit an das Licht zu bringen; er wurde zu 
dieſem Zweck ſelbſt Kamorriſt und konnte endlich ein ſo 
erdrückendes Beweismaterial gegen Palizzelo erbringen, 
daß die Behörden eingreifen mußten, freilich erſt, nach⸗ 
dem der Abgeordnete Schriftſteller De Felice im Parla⸗ 
ment die bisherigen Zuſtände ſcharf gegeißelt hatte. 
Erneſto Notarbartolo, dem ich einen Teil der vorſtehenden 
Ausführungen über die Kamorra verdanke, ſtellte feſt, 
daß die Ermordung ſeines Vaters nicht von der neapoli⸗ 
taniſchen Geſellſchaft ausgegangen war, ſondern daß ſich 
Palizzelo der Mafia als Werkzeug bedient hatte. 

Die Mafia iſt der Schrecken Siziliens. Ini Vergleich 
zu ihr iſt die Kamorra etwas Harmloſes; der Kamorriſt iſt 
ein Gauner, Taſchendieb, Erpreſſer, aber er greift nur 
im äußerſten Falle zum Dolch, während der Anhänger 
der Mafia faſt ausſchließlich ein Propagandiſt der Tat ift. 
Der Mafioſi ſtellt ſich in vielem in direkten Gegenſatz 
zum Kamorriſten; Bedrückung und Ausſaugung der 
unterſten Volksſchichten gelten ebenſo wie der Taſchen⸗ 
diebſtahl als unehrenhafte Handlungen und ſchließen von 
der Aufnahme in die Gemeinſchaft der Mafia aus. Ihr 
Ehrenkodex, die Omerta, verlangt von den Mitgliedern, 
ſich für jedes ihnen oder ihren Angehörigen zugefügte 
Unrecht perſönlich zu rächen. Kein Mafioſi darf vor Gericht 
gegen einen Verbrecher zeugen, ſondern muß ihn verbergen 
und beſchützen. Die Mitglieder der Mafia nennen ſich 
ſelbſt „Giovanni d'onore“ und zerfallen in „Schutz⸗ 
befohlene“ und „Tätige“; nur die letzteren erhalten Anteil 
am Raub oder an Erxpreſſungen, die ausnahmslos an 
Beſitzenden verübt werden, während die Schutzbefohlenen 
paſſiv jede Tat der Mafia ſchützen müſſen. 

Wie ſo viele Geheimgeſellſchaften Italiens, iſt auch 
die Mafia zur Zeit Napoleons J. entſtanden. Es waren 
Räuber und Wegelagerer (zum Teil auch Angeſtellte der 
großen Güter, die nach Aufhebung der Adelsprivilegien 
durch England, beziehungsweiſe durch deſſen Einfluß 
auf Franz, brotlos wurden), die ſich zu einer Geſellſchaft 
„Oblonika*, was fo viel heißen würde als: „Ich drohe mit 
dem Spieß“, zuſammenfanden. Erſt als Giuſeppe Mazzini 
nach ſeiner Verurteilung zum Tode, 1833, nach Sizilien 
entfloh und hier von dieſer Geheimgeſellſchaft aufgenom⸗ 
men wurde, änderte die Oblonika ihren Namen. Mazzini, 
der auch eine Zeitlang die Geſellſchaft der Karbonarileitete, 
drückte der Oblonika bald ſeinen Stempel auf. Die 
Legitimationen, die er den Mitgliedern ausſtellte, trugen 
den Satz: Mazzini autorizza furti, jucendi, avvelana- 
menti (Mazzini erlaubt Einbrüche, Brandlegungen, Ver⸗ 
giftungen), und die Anfangsbuchſtaben dieſer Worte 
Mafia. nun zum neuen Symbol dieſer Geſellſchaft — 

afia. 

Heute übt die Mafia ihre größte Macht durch die Furcht 
aus, die ſie der Bevölkerung Siziliens einjagt; einem Droh⸗ 
brief, der nicht Beachtung findet, folgt unweigerlich die 
Todesſtrafe; Entführungen ſind an der Tagesordnung, 
und die Hinterbliebenen wiſſen ſehr wohl, daß, wenn ſie 
das verlangte Löſegeld nicht zahlen, ſie die entführten 
Perſonen nie wiederſehen. 
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Darum find die Behörden. 
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gegen die Mafia vollkommen machtlos. Der obengenannte 
Palizzolo ſchaltete nach der Ermordung Notarbartolos 
im Bankhauſe des Getöteten vollſtändig nach Belieben, 
veruntreute ungeheure Summen, blieb aber unbehelligt, 
denn viele Staatsanwälte, die verſuchten, die Angelegen⸗ 
heit aufzugreifen, wurden in kurzer Zeit abgeſetzt, was 
damit zu erklären iſt, daß Palizzolo als Abgeordneter im 
Miniſterium einen beſonderen Einfluß hatte. Als der 
junge Notarbartolo nach ſeinen ſiebenjährigen Be⸗ 
mühungen den unwiderleglichen Beweis erbringen konnte, 
daß Palizzolo der Mörder ſeines Vaters ſei, und als trotz⸗ 
dem kein Eingreifen der Behörde erfolgte, hielt, wie bereits 
erwähnt, der Schriftſteller und Abgeordnete De Felice 
im Dezember 1899 in der italieniſchen Kammer eine 
flammende Anklage gegen dieſe furchtbaren Zuſtände. 
De Felice wies nach, daß das heutige Sizilien voll⸗ 

kommen unter dem Einfluß der verbrecheriſchen Maſia 
ſteht; die Bauern werden gezwungen, Mafioſi zu werden, 
um ſich durch die Teilnahme am Verbrechen ſelbſt gegen 
das Verbrechen zu ſchützen. Der Bauernaufſtand im 
Jahre 1894 war ſchließlich nichts anderes als eine Auf⸗ 
lehnung der Bauern gegen die immer driidender werdende 
Macht der Mafia. Die Polizei iſt nicht nur machtlos dieſem 
Treiben gegenüber, ſondern ſie beteiligt ſich mit an den 
Verbrechen. „Der Diebſtahl im Bureau des Appellhofes 
von Palermo, der Einbruch bei der Herzogin Beauffre⸗ 
mont, der andere im Palazzo Lanza und die Plünderung 
des Leihhauſes in Palermo wurden von der Polizei 
organiſiert, die den Gewinn mit der Mafia teilte,“ erklärte 
De Felice, ohne daß ihm widerſprochen werden konnte. 
Als falſche Banknoten in Maſſen in ganz Sizilien und 
Süditalien verbreitet wurden, ſtellte man feſt, daß ſie in 
Palermo ihren Urſprung haben mußten. Mit der Unter⸗ 
ſuchung des Falles wurde ein Polizeiinſpektor betraut, 
der, wie man ſpäter erfuhr, das Haupt der Banknoten⸗ 
fälſcherbande ſelbſt war! De Felice wies in ſeinen Reden 
auch die ungeheure Korruption nach, die in der politiſchen 
Polizei herrſche. Die Mafia leite namentlich die politi⸗ 
ſchen Wahlen in Sizilien, und jeder Richter, der gegen die 
Geheimbrüder vorgehe, werde ſofort ſtrafverſetzt. Ja, 
in einem Wahlkreis der Provinz Catania führte die Regie⸗ 
rung die Mafia wieder ein, um ihrem Kandidaten zu helfen. 
Es wurden nicht nur Verbrecher aus der Zwangshaft oder 
Polizeiaufſicht entlaſſen, ſondern man ſchickte auch be⸗ 


ſonders tüchtige Mafioſi mit Waffen und Geld in das 


beſte Wirtshaus des Hauptortes im Wahlkreis, wo ſie es 
ſich auf fremde Koſten wohl ſein ließen, weil ein Unter⸗ 
ſtaatsſekretär ihre Hilfe nötig hatte. Dieſe Zuſtände er⸗ 
klären auch, warum der bekannte Abgeordnete Naſi trotz 
einer Reihe offenkundiger Verbrechen immer und immer 
wieder als Vertreter eines ſiziliſchen Wahlkreiſes nach 
Rom geſandt wird, und ſie beweiſen die völlige Unfähig⸗ 
keit und Korruption der italieniſchen Behörden. 

Die Mafia iſt in Europa nur in Sizilien verbreitet. 
(In einem Werke über dieſe Geſellſchaft wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die drei öſtlichen Provinzen der Inſel, 
Meſſina, Siracuſa und Catania, dieſen Rachebund nicht 
kennen. Das iſt falſch. Gerade in Meſſina erlebte ich 
kurz vor dem großen Erdbeben ein furchtbares Beiſpiel 
der unerbittlichen Handlungsweiſe der Mafia, und der. 
Leiter eines weltbekannten Hotels in Catania mußte 
mitten in der Saiſon ſeinen Dienſt plötzlich verlaſſen, weil 
die Mafia den Beſitzer hierzu gezwungen hatte.) In 
Amerika dagegen hat die Mafia eine größere Zahl von 
Anhängern. Ganz beſonders trat ſie dort 1890 hervor. 
In dieſem Jahre töteten in Neuorleans eine Anzahl 
Italiener ſechs ihrer Landsleute; fünf von den Tätern 
wurden verhaftet und unter Anklage geſtellt, und trotzdem 
ſämtliche Zeugen vor dem Prozeß auf geheimnisvolle 
Weiſe ermordet worden waren, zum Tode verurteilt. 
Als bald darauf auch der Polizeichef David Henneſſi, der 
Leiter der Unterſuchung, nachdem ihm vorher eine Anzahl 
Drohbriefe zugegangen waren, ermordet wurde, wanderten 
elf Sizilianer ins Gefängnis, und einer von ihnen verriet, 
daß die Ermordung der Zeugen und des Polizeichefs eine 
Tat der Mafia ſei. Darauf wurde das Gefängnis von 
der Volksmenge geſtürmt, die die elf Sizilianer an die 
nächſten Laternenpfähle hängte. 

Die Mala⸗Vita [heint eine Art Ableger der Mafia 
zu ſein. Anfang des Jahres 1890 machte ſie zum erſtenmal 
von ſich reden. Infolge Enthüllungen von neun Genoſſen 
wurden über 79 Mitglieder verhaftet. Man erfuhr hierbei, 
daß der Name Mala⸗Vita dem Titel des populären Ro- 
mans von Degia Como entnommen ſei. Im Mai fand 
eine weitere Verurteilung von 160 jungen Leuten zu 
ſchweren Kerkerſtrafen ſtatt. Der Hauptzweck der Mala⸗ 
Vita find Räubereien, Erpreſſungen und Entführungen. 
Das vereinnahmte Geld fließt in eine gemeinſchaftliche 
Kaſſe, wovon alle Genoſſen, auch wenn ſie an dem be⸗ 
treffenden Verbrechen nicht beteiligt ſind, ihren Anteil 
erhalten. Weitere Ableger der Mafia ſind die „Mano 
fraterna^ und „Mano negra“. Die „Schwarze Hand“ 
hat von dieſen drei Sondergeſellſchaften die meiſte Ver⸗ 
breitung im Ausland erfahren: dort, wo Italiener große 
Kolonien bilden, namentlich in Nord⸗ und Südamerika 
und an der Levante, können häufiger Verbrechen nur 
durch die Mitwirkung der „Schwarzen Hand“ eine Erklä⸗ 
rung finden, und die ungeheuren Mißſtände bei der 
Neuyorker Polizei, die durch den Prozeß des kürzlich hin⸗ 
gerichteten Polizeileutnants Becker aufgedeckt wurden, 
ſcheinen denen recht zu geben, die anläßlich der vielen ge⸗ 
heimen und offenen Erpreſſungen, die vor einigen Jahren 
Neuyork in Unruhe hielten, ein gemeinſchaftliches Arbeiten 
der „Schwarzen Hand“ mit Sicherheitsorganen annahmen. 
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Nachdem die gewaltigen Schlachten im Elſaß im Auguſt 
und die glorreichen Schlachten in und um Sedan 
im September 1870 geſchlagen waren und zur Gefangen⸗ 
nahme Napoleons geführt hatten, ergoß ſich ein Strom 
von gefangenen Franzoſen, Zuaven, Turkos und Spahis 
auch nach Magdeburg, deren Zahl ſchließlich 15 000 Mann 
erreichte. Ich wurde zum Kompagnieführer einer Kriegs- 
gefangenenkompagnie kommandiert, deren Stärke zunächſt 
etwa 300 Mann betrug, nach dem Fall von Straßburg 
aber auf 500 Mann ſtieg. Von dort kamen die unbän⸗ 
digſten und wildeſten Turkos und Spahis, die nicht nur 
jeder Disziplin ſpotteten, ſondern gelegentlich fogar vor 
einem tätlichen Angriff gegen die deutſchen Vorgeſetzten 
nicht zurückſchreckten. Um den Widerſtand der wilden 
Horde zu brechen und ſie an Zucht und Ordnung zu ge⸗ 
wöhnen, erging der Befehl, alle ſchwereren Inſubordi⸗ 
nationen und Ausſchreitungen, wie zum Beiſpiel Lachen 
und Sprechen im Gliede, nachdem „Stillgeſtanden!“ kom⸗ 
mandiert war, unnachſichtlich nur mit en Arreſt zu 
beſtrafen. ‚Unter den mir aus Straßburg über⸗ 
wieſenen Turkos war einer an Syphilis ſchwer erkrankt 
und ſollte dem Lazarett übergeben werden. Durch 


den deutſch⸗franzöſiſchen und den franzöſiſch⸗ arabi⸗ 
ſchen Dolmetſcher machte ich ihm bekannt, daß er be⸗ 


ſtimmungsgemäß alle ſeine 
Sachen abgeben müſſe, die, 
bis zu ſeiner Wiederherſtel⸗ 
lung auf der Kompagnie⸗ 
kammer aufbewahrt würden. 
Da der Turko der wiederhol⸗ 
ten Aufforderung, aus dem 
Zelte zu kommen und ſeine 
Sachen abzuliefern, nicht 
nachkam, mußte er mit Ge⸗ 
walt herausgeholt werden, 
wobei er biß, kratzte und. 
mit Händen und Füßen der⸗ 
art um ſich ſchlug und trat, 
daß er ſchließlich mit Stricken | 
gebunden werden mußte / 
| Hierauf ließ id) feinen Tor⸗ 
niſter auspacken, in welchem 
ſich außer einigen hundert 
Franken in Gold ein goldener, Ae 
Kelch, eine ſilberne Oblaten 
doſe, innen reich vergoldet, Ä 
mit gotiſcher Inschrift und 
eingraviertem „galliſchem ur 
Hahn“, ein ſilberner Hoſtien⸗ 
teller. und ſo weiter vorfan⸗ 
den. Auf meine Frage, wie , 
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er in den Beſitz des Geldes und der Koſtbarkeiten ge⸗ 
kommen ſei, erklärte er, das Geld habe er ſich von ſeiner 


Löhnung erſpart und die heiligen Gefäße als „Andenken“ 


aus der Zitadellkirche in Straßburg mitgenommen. 
Mittels beſonderem Verzeichnis und Bericht wurde alles 
der Königlichen Kommandantur überſandt und der Turko 
ſpäter wegen Kirchenraubes zu mehrjähriger Zuchthaus⸗ 
ſtrafe verurteilt. 

Unmittelbar nach dieſem Vorfall meldete mir der 
Dolmetſcher, daß der Turko N. in der Schlacht bei Wörth 
ſeinen ſchwerverwundeten Kapitän erdroſſelt und ihm 
die Kompagniekaſſe mit 11 000 Franken, die der Kapitän 


in einer Geldkatze auf dem bloßen Leibe getragen, geraubt 


haben ſolle. Die ſofortige Durchſuchung des Turkos N. 
und ſeiner Sachen ergab, daß er ſich tatſächlich in dem 
Beſitz der fraglichen GE mit den 11000 Franken 


befand, doch behauptete er, ſie auf dem Schlachtfelde ge⸗ 


funden zu haben. Auch er wurde ſpäter zu mehrjähriger 
Freiheitsſtrafe verurteilt. 
An demſelben Tage ereignete ſich noch folgender Vor⸗ 


fall. In einem der Speiſezelte hatte ſich ein Turko Abend⸗ 
brot geben und beim Bezahlen unter anderem auch ein 
Zwanzigfrankenſtück ſehen laſſen, was ein an demfelben . 
„Tiſch ſitzender anderer Turto bemerkt hatte. 
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Geiger , Tintos und Spabis aus dem teg 1870,7 1, die ne durch beſondere Wildheit und Unbotmäßigkeit 
A. in pent damaligen Magdeburger Oefengenentoger: auszeichneten 
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Jofort gefolgt, hatte ihm in dem ziemlich 


ſtück hervor. 


| einem Geſtändnis. 


.o: e:: 


nun kaum die Speiſehalle verlaffen hatte, war ihm letzterer 


dunklen Lager⸗ 
wege von hinten eine lederne Schlinge, wie ſie jeder Turko 
an ſeiner Uniform trug, über den Kopf 


und war dann in die Zeltreihe meiner Kompagnie ge⸗ 
flohen. Der Beraubte machte ſofort Meldung, die Kom⸗ 
pagnie mußte gleich antreten, und er bezeichnete mit aller 
Beſtimmtheit den Turko B. als den Räuber. 
Wege zur Wache, wohin beide geführt wurden, fand ſich 
in der Nähe des Tatorts die leere Geldtaſche, aber die 


5 Durchſuchung des Beſchuldigten blteb erfolg⸗ 
los 


Der Beraubte blieb jedoch mit aller Beſtimmtheit 
bei ſeiner Behauptung, daß nur der Turko B. der Räuber 
ſein könne, und bat gleichzeitig, die Durchſuchung per⸗ 
ſönlich vornehmen zu dürfen. Als dies geſtattet worden 


geworfen, ihn 
zu Boden geriſſen, om bie Geldtaſche mit boit geraubt 


Wuf bem 


war, wandte er fid) mit ganz befonderem Eifer den 


Schuhen bes Beſchuldigten zu, kratzte mit einem Meſſer 
den dicken Lehm von beiden Seiten ab und holte zwiſchen 
den Doppelſohlen des einen Schuhes das Zwanzigfranken⸗ 
Als der Beraubte nun auch ganz plötzlich 
dem Beſchuldigten die an ſeiner Uniform fehlende lederne 
Schlinge vor Augen hielt, bequemte ſich dieſer endlich zu 


Freiheitsſtraße verurteilt. 
IAE Als am folgenden Tage 
kam und von mir mündliche 
Meldung entgegengenom⸗ 
men hatte, ordnete er an, daß 
` alle Gefangenen und ihre 
Habſeligkeiten ſofort aufs ge- 
naueſte uriterfudt und den 
Turkos die ledernen Schlingen 
abgenommen werden föllten. 
Gleichzeitig -erfudte mich 
Seine Exzellenz, die wildeſten 
und unbotmäßigiten Turkos 
und Spahis nebſt ihren Unter⸗ 
offizieren und Dolmetſchern 
in einem Gruppenbild photo⸗ 


Hilfe der letzteren, die ſämt⸗ 


ſige Soldaten waren, ſuchte 
ich dann die wildeſten und un⸗ 


o eat wt å ^ e sl — bo botmäßigiten Turkos und 


— — S pahis aus der Zahl ber 
Gefangenen heraus und ließ 
ſie in dieſem Gruppenbilde 
photographieren. 
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(Fortſetzung) 

ber Sie müſſen es doch wiſſen, Papa,“ e 

jagte Klara, „Sie haben doch gute Augen. 
Sie können doch nicht einfach ſagen, Fritz tst 
mit der Preto in der Konditorei, wenn... es 
eine andre ijt." 

„Aber meine liebe Tochter. warum foll 
es bie Preto fein! Die ift verheiratet. An einen 
Profeſſor verheiratet. Glauben Sie, liebe 
Tochter, der läßt ſeine Frau mit Fritz Schoko⸗ 
lade trinken? Nur ſo ahnlich war He . ſchla⸗ 
gend ähnlich.“ 


Sie weinte ſchließlich. Wie ein Eichhörn⸗ i 


chen, bas fid) in. einer Käfigtrommel tot läuft, 
fam fie jid) vor., Sie ſagte, wenn fie es wüßte, 


beſtimmt wüßte, daß es die Preto iſt, ſie würde 


ſich damit abfinden. Nur die Ungewißheit TN 
die machte fie toll. Raſend. Jede Frau mit 
dem Beſen auf kleinem Hute, mit abgeſchnit⸗ 
tenen Stirnhaaren und der Pretohaltung ver⸗ 


urſache ihr Herzklopfen. Er müßte ihr helfen, 


der Wahrheit auf den Grund zu kommen! 


Wenn er nur einen Funken Zuneigung für ſie Schatulle. 


hätte!. 
Sie legte den Kopf auf feine Schülter, und 
ihre naſſen Wimpern ſchlugen ſchwer und feucht 
an ſeine Wange. , | 
Da hatte er fie, wo er wollte. 


Zuneigung für jie — das hätte fie bod) merteri 
müſſen! Aber wie ſtand es mit ihr? Nicht ein- 
mal einen Ring wollte ſie ihm verkaufen, den 
ſie nie trug! 

„Einen Ring, den man einem Toten vom 
Finger gezogen hat — glauben Sie, liebe 


^ 


P unterricht 
Aber: er? 
ſchüttelte beküminert den Kopf. Er hatte wohl. ge 


Tochter, daß für Sie viel Glück an dieſem Ringe 
haftet?“ | 

Da verlor fie Den Kopf. 
haben! Er jollte ihr nur alles jagen, was er 
wußte von Nina Preto und ihrem Manne. 
Er ſollte ihr ſagen, wo ſie zuſammentrafen, 
was ſie miteinander ſprachen. Alles wollte 
ſie wiſſen, dann würde Me ruhig fein — ganz 


ruhig! 


Er hatte das Geld bei ſich. Zweitauſend 
Mark. Seit Wochen trug er fie mit Héi. herum. 


‚Seit Wochen kam er faſt täglich mit all ben 
Scheinen zu ihr herauf. Seit Wochen wartete 


er auf den Augenblick, da der Ring ihm zufallen 
würde — ſo oder ſo. 

„Das wollen wir mal gleich abmachen, liebe 
Tochter ... gleich abmachen!“ 

Er griff nach ſeiner Brieftaſche. Seine 
Hände zitterten. Seine Mundwinkel wurden 
feucht, und ſeine Augenlider zuckten. 

„Da, liebe Tochter... da!“ 

Er zählte die Scheine auf. Sie holte die rote 
Sie hatten beide feurige Nebel⸗ 
„wände vor den Augen. Sie bat: 

„Aber Sie geben mir Ihr Wort... Ihr 
heiliges Thrsnwort, daß Sie mich von allem 
en?“ 

Er ſagte, ohne auf ſie zu hören: 

„Es iſt der ſchönſte Stein meiner Samm⸗ 
ting: Haben Sie meine Sammlung nicht 
geſehen? Zwiſchen Seidenpapier... wie beim 
Juwelier ... Aber den Ring trage id) fo... 
Den Stein muß ich immer vor mir Jehen!... 
Der wärmt . .. ganz heiß ift er... 
heiß zugleich ... ja! Glühendes Eis!“ 


Er ſollte den Ring 


Kalt und 


Er ſtreifte den Ring über den kleinen Finger 
und küßte ihn. Er hatte brennendrote Wangen, 
und ſeine Augen blickten verſchwommen. 

Als er aufſtand, taumelte er wie einer, der 
zu viel feurigen Wein getrunken. 

Da hing ſie ſich an ihn. 

„Sie haben jetzt alles... aber ich. ich 94 

Er lachte, klopfte ihr auf die Schulter. 

„Was denn, Töchterchen. was wollen 
Sie? Fritz? Was wollen Sie von Fritz? Ein 


braver Junge Laſſen Sie ihn doch .. Ein 


Geſchäftsmann, wie's wenige gibt. Steckt ſie 
alle in den Sack, den Willi und den Paul! Den 
Paul vor allem. Ein reeller Kerl ijt der Fritz, 
und ^n forſcher Kerl! Macht feine Mätzchen wie 


der Willi und tritt ſich nich vor Feinheit auf, n 


Und wenn er mal 'ne 
herrjeeſes ... dafür is er eben 


Schlips wie Paul. 
Puſſade hat. 


Ri 


Auch er wurde ſpäter zu ſchwerer 


der Kommandant ins Lager 


4 


graphieren zu laffen. Mit 
lid) febr ruhige und a 


m Mann. Glauben Sie mir, liebe a nur. | 


nich viel wiſſen wollen!“ 


Sie war außer jid); fie ſtammelte: : 
„Sie haben mid betrogen... Alles ſollte 
ich wiſſen, bevor ich den Ring gab, und nun...“ 
Der alte Herr lachte vor ſich ihn. Es machte 
ihm Spaß, daß ſie recht hatte. Aber es war ein 
nettes Weibel, im Grunde. 


Warum ſollte ſie 


nicht auch ihr Vergnügen haben? Es gab 


Frauen, die nicht leben konnten, wenn ſie nicht 
„Dramen aufführten“! Fritz war Manns 
genug, ihr den Kopf zurechtzuſetzen, wenn's 
ihm zu bunt wurde... Ein bißchen Arger 
gönnte er dem Fritz ohnehin. 
nötig, den feinen Mann zu ſpielen und zu ſagen: 
„Das iſt ihre Sache!“, wenn er ihn um Ver⸗ 
mittlung bat! 


Der hatte es 


werden. 
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Ec zog die Uhr. Donnerwetter — elf! 
Der Fritz würde . werden, wenn er 
das wüßte! Ja... ja... aber was tut man 
nicht alles, um einer netten Schwiegertochter 
die Zeit zu vertreiben? Fritz hatte heute Be⸗ 
ſprechungen bis in die jpäte Nacht hinein. So⸗ 
gar bei Willi. Abrigens — die Preto ſollte 


auch hinkommen — hatte Willi ihm erzählt. 
Die Preto, mit einer großen ud Da 


ſcheffelte er. wieder Gold, ber Willi . . . Na, 


überhaupt ſeine Jungens! ` | 
Er gab ihr einen Kuß auf die Schläfe und ging. 
Seine Hand lag auf der Treppenrampe, und der 


Brillant ſprühte auf in blitzendem Gefuntel. - 
Da ſchloß ſie die Augen, weil es ihr weh tat, 


und weil ihr ſchien, als glitte mit dieſem Ring 
alles aus ihrer Vergangenheit von ihr ab. 


Nur die Unruhe würde ſie wohl nie los 
Die Unruhe, die ſie ſtundenlang im 
Auto an der Seite ihres erſten Mannes durch 


| Berlin rafen ließ! 


Waren es früher die Börſenkurſe, die ſie 
herumpeitſchten, jo war es jetzt die innere Un- 


raſt. Die Angſt, das Letzte zu verlieren, was 


das Leben ihr beſchieden hatte: den Mann, an 
dem ſie mit allen Sinnen hing. Aber größer 


noch als die Angſt war der Haß in ihr auf alles, 
was den Weg ihres Mannes kreuzte, ihn auch 


nur ſekundenlang von ihr ablenkte! 


And jetzt fak fie auf ihrem Bett, zerſchlagen | 


von dem ſtundenlangen Warten in dem falten 


E Mietauto, vernichtet von der Fahrt hinter dem 


hellerleuchteten Adlerwagen. | 
Und auch jetzt ſah ſie immer nur das Ge⸗ 
ſicht ihres Mannes, wie es ſich durch das herab⸗ 


gelaſſene Fenſter zu dem blaſſen Geſicht neigte 


und Worte flüſterte, die ſie nicht hören konnte! 
Es war alfo wahr ... ihr Mann und diefe Nina 
Preto... Dieſes Modeungeheuer, das durch 


i Enzlehns ſchamloſe Reklamenotizen zu einer 


Größe geſtempelt wurde! 
Sie hatte es geſehen. Nichts fand ſie an 
ihr — gar nichts... Nur den gefährlichen 
Zauber ſpürte ſie, der von dieſen hochmütigen 
Lippen ausging, und die glutvolle Kälte der 


ſchwarzen Augen. Wie ihr Ring den alten 
Roche angezogen, ſo mochten dieſe Augen ihren 
Mann anziehen. Sie ſtanden wohl beide un⸗ 


bewußt unter dem gleichen Geſetz. 
Was war ſie denn auch für einen Mann wie 
Fritz Noche? Eine von vielen, die er an fid 


| gehängt hatte, weil fie ihm Kinder geben und 


das Geſchäft führen ſollte. Aber er hatte es 
erkannt, trotz der Rechnungen, die ſie ausſchrieb, 


eine Geſchäftsfrau war ſie nicht. Sie haßte die 
Geſchäfte, die ihr ihn fortnahmen und feſt⸗ 


hielten. Und Kinder? 
Sie war bei drei Arzten geweſen und hatte 


mit gefalteten Händen vor ihnen geſtanden: 


tag nicht nach Haufe. 


bei Paul Roche. 
daß er mit einem Verwandten der Fürſtin 


Über Land und Meer 


„Kinder will ich haben, Kinder!“ Sie tröſteten: 


„Das wird ſchon kommen.“ Sie ſollte nicht un⸗ 
geduldig werden... es würde alles werden. 
Aber es wurde nicht. Und jeder Blick ihres 


Mannes, der zerſtreut oder kalt auf ihr ruhte, 


war ihr wie ein Dolchſtoß mitten ins Herz. 

a nachts kam Fritz Roche heim. 

Er ſah ſeine Frau in Hut und Mantel auf 
ban Bett fiken und lachte kurz auf, SES 
Lächeln in den Augen. 

„Dummes Frauenzimmer!“ 

Er ſah die rote Schatulle auf dem Tiſch und 
drehte den Schlüſſel berum. Die Scheine 
dehnten ſich und fielen über den Rand. 

„Pfui Deubel!“ ſagte er. | 

Mehr hörte jie nicht von ihm. Er nahm 
ſeinen Schlafanzug, ein Kiſſen und ging aus 
dem Zimmer. Wie in ihrer Hochzeitsnacht. 

Da fiel ſie zurück auf ihr Bett, und ihr war, 
als ſtünde ihr Herz ſtill für immer. ar 

Den nächſten Tag fam Fritz Roche zu Mit⸗ 
Sie klingelte überall an. 
In der Garage, bei Retzmanns, bei Willi und 
Von Paul Roche erfuhr ſie, 


Sukewitſch, mit der Fürſtin und Nina Preto 


in die Zimmerſtraße gefahren wäre, um bei der 
Beſtellung zweier Autos für Warſchau be⸗ 
hilflich zu fein. 


Soviel er wüßte, wollten fie. 
dann alle nach Potsdam fahren, weil das 
Wetter ſo günſtig ſei. 

„Mit der Preto? fragte ſie. 

Und Paul Roche antwortete: 


„Ja .. . die iſt auch dabei!“ Wollte nod « etwas T 


hinzufügen, brach aber ab und hing mit einem 
flüchtigen „Wiederſehen, liebe Schwägerin!“ ab. 
Klara Roche nahm Autobeſtellungen auf, 


ſchickte die fälligen Liquidationen aus, fertigte 


die Wagenführer ab, die ihr Merkbuch mit der 
Kilometerzahl ihrer Fahrten zur Unterſchrift 
vorlegten. 

Es ging ihr langſamer von der Hand als 
ſonſt. Aber es ging. Gegen fünf kam die kleine 


Frau Suſanne Hofer; ſehr munter und roſig, mit 


ihren ſtrahlenden goldbraunen Augen. Sie 
brachte zwei Briefe von ihren Kindern. Ein 
bißchen ſteif und unperſönlich, aber doch mit 
herzlichen Küſſen am Schluß. 

„Wenn ich meine Fratzen nur ſehen dürfte, 
nur ein paar Tage bei mir haben dürfte!“ 

Aber ihre Sehnſucht war doch übertönt von 
dem Glücksgefühl, zwei greifbare Beweiſe ihrer 
Mutterſchaft in Händen zu halten. 

„So ſüß ſind die Kinder! Und ich habe ſie 
immer ſo ſchrecklich liebgehabt.“ 

Sie küßte die noch ungelenken, kindlichen 


ng und ſeufzte: 


„Ach, es iſt Dan furchtbar * 
Frau Sun nicht wahr?“ 


Reife... 
Beſitz einer Waffe.“ 
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Dar, GER es ift ſehr ſchwer, ſagte Klara 
Rode. 


Aber fie bot der kleinen Frau nichts an und 
atmete auf, als fie fort mar. 

Sie zog ſich an und ſetzte ſich in eine det, 
triſche Straßenbahn. Ecke Joachimsthaler 


Straße ſtieg ſie aus und ging in eine ihr be⸗ 


kannte Waffenhandlung. | 
Sie trat ein und lächelte dem Beſitzer zu, 
der zufällig ſelbſt anweſend war. Bei dieſem 
ſelben Herrn hatte auch ihr erſter Mann ſeinen 
Revolver gekauft. Aber es war ſehr lange her, 
und der Beſitzer erkannte ſie nicht. 
Lächeln flößte ihm Vertrauen ein. 
„Ich CS nädjtens .. 
Beſſer, nicht wahr man iſt im 
Selbſtverſtändlich war es beſſer! 


Modell, ſehr handlich, konnte er mit gutem Ge⸗ 
wiſſen empfehlen. f 
Er zeigte ihr die Handhabung. 
„Wie ſchwer er fid) ſpannen läßt!“ 
„Nur die erſten Male, meine Gnädigſte. 


Soll ich laden? Verſtehen Sie mit der Waffe 
ee ijt. bie, Sicherung ; 


umzugehen? 
tadellos.“ 


Doch ihr 


. unb auf der 


D 


Einen 
kleinen, bequemen Browning, famoſes neues 


Sie nickte haſtig. Das hatte ihr erſter Mann 


ihr oftmals gezeigt. Das würde ſie ſchon 


können. 


Sie legte SE Mark auf die 


Glasplatte des Tiſches und griff nach dem mit | 
roten Bändchen geſchnürten Paket. | 
Dann grüßte fie lächelnd, und weil es ihr 
ſchien, daß der Beſitzer vor den Laden trat und 
ihr nachblickte, kaufte ſie von den auf die Straße 
hinausgeſtellten Blumen des Nebengeſchäftes 
ein Bündel Anemonen. 


Nun war er doch ruhig, der Herr Beſitzer 
mit dem guten Gewiſſen! 


Kaum hatte ſie zu Hauſe abgelegt und das 


Paket unter der Wäſche in ihrem Schrank ver⸗ 
borgen, als Fritz Roche kam. 
Er ſprach an ihr vorbei zu dem Mädchen: 
„Stellen Sie ein paar Flaſchen von meinem 
Moſel kalt. Gegen zehn kommen zwei Herren. 


Führen Sie ſie in mein Zimmer.“ 


Klara Roche ſtand in der Tür mit herab⸗ | 


moſen. 
„Na, können wir' bald eſſen? Ich habe 
Hunger.“ 


Und er ſetzte ſich vor ſeinen Teller und 


m die. Serviette auseinander. 
Er jak bei Tiſch, bis die Herren kamen. 


griff zu ihrer Häkelarbeit. 


hängenden Armen. Als warte ſie auf ein Al⸗ 


Nach dem Eſſen nahm er die Zeitung vor. Sie 


„Gibt es was Neues?“ fragte ſie, und das 


Herz ſchlug ihr faſt hörbar. 
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Er ſah nicht einmal T 

„Neues? Nee. Höchſtens bringſt du Neu- 
heiten auf.“ 

Ihre Nadel ſtach in die Luft, einmal, zwei⸗ 
mal. Sie ſtand auf, legte die Arbeit auf ihren 


Stuhl, ging um den Tiſch herum und legte ihre ) 


Hände gagbaft auf feine Schultern. 

„Fritz! Lieber Fritz!“ 

Er ſpürte ihren Atem an ſeinem Halſe und 
ſchob ſie mit dem Ellbogen von ſich. 
| 117715 nich. Laß das.“ 


Es war wie ein Aufſchrei. 

Aber in ihm kochte noch die Wut über die 
Spioniererei von Vater und Frau. 

„Mach' nur kein Theater. Das können andre 
beſſer.“ 

Er dachte ſich nichts bei dieſen Worten. Sie 
waren ihm geläufig von den Frauen her, die 
er früher gekannt. Dieſe Frauen hatten das 


nie übelgenommen, hatten nur geflennt oder 


gelacht, je nach ihrem Temperament. Aber dieſe 
Frau — die ſtand plötzlich vor ihm, regungslos, 
tragiſch, in dem höchſten Aufſchwung oo Ver⸗ 
zweiflung. Ihm wurde unbehaglich. 

„Na . . is ja jut... ſei friedlich.“ 

Da klingelte es aber auch ſchon, das Mäd⸗ 
chen machte ſich an der OMIM ed zu 
ſchaffen und ſagte draußen: 

„Bitte die Herren, hier herein.“ 

So ſtand er denn auf, warf die Zeitung auf 
den Tiſch, zuckte die Achſeln und ging mit feſten, 
lauten Schritten in ſein Zimmer. 

Das Mädchen kam und räumte den Tiſch ab. 

Sie fragte: 

„Welche Gläſer ſoll ich denn hineintragen?“ 
Klara Roche ging ſteif wie eine Glieder⸗ 
puppe zur hohen, geſchnitzten Kredenz und 
holte Gläſer heraus. Sie zählte: 

„Eins... zwei... drei. 

Dann faßte ſie an die Weinflaſchen, ob ſie 
kalt genug wären. Sie wartete, bis bas Mäd⸗ 


chen den Wein bineingetragen hatte, und 


ſchickte ſie zu Bett. 
„Das Tiſchtuch nehme ich dann ſelbſt ab.“ 
Und als das Mädchen endgültig draußen 

war, trug ſie, auf den Fußſpitzen gehend, einen 

Stuhl an die Tür vom Zimmer ihres Mannes, 

ſetzte ſich hin und lauſchte. 

Die Herren ſprachen leiſe. 
| Zahlen ſchwirrten umher. Das kannte ſie. 
Das war immer ſo, wenn man bei Fritz Roche 
im Zimmer ſaß. 

Endlich fiel der Name, ge Den fie wartete. 
Nina Preto. 
Aber als er ihr 

Ohr traf, verjagte 

ihr die Kraft, wei- 

ter zu hören, und 
ſie wankte in ihr 

Zimmer. 

Paul Roche und 
Enzlehn zogen un⸗ 
terdes die Bilanz 
ihrer Gründung: 
„Ein bißchen ſchnell 
abgenüßt, das neue 
Rädchen,“ ſagte 
Enzlehn. 

Denn mehr als 
ein Rädchen in der 
ungeheuren Ma⸗ 
ſchinerie, die ihnen 
Umſatz, Verdienſt 
und Erfolg geſchaf⸗ 
fen, mehr war 
ihnen Nina Preto 
nicht. 

Sie hielten keine 
Leichenreden und 
verloren keine Zeit 
mit überflüſſigen 
Betrachtungen. 

„Was nun?“ 
fragte Paul Roche. 

„Meine nächſte 
Premiere ſteht 


E 
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Aber Land und Meer 


ſchon feft: ein romantiſches Märchen. Nicht auf- 
regend. 


.. aber bas nebelhafte Blau, nad) bem 
man fid) ſehnt. Nach dem wir ims alle ſehnen. 
Das Leben, wie es ijt, fann uns nichts Neues, 
feine heftigen Erregungen mehr geben. Man 
muß in die Vergangenheit tauchen oder ins Un- 


wirkliche. Man muß zurückfinden zu der großen, 


edlen Linie... Man muß den Mut haben, jid) 
zu Tugenden zu bekennen und die Laſter als 
das bezeichnen, was ſie ſind. Nur eines wäre 
noch Senſation: der Aufſchwung zum Idealen! 


Kraftäußerungen auf großen, hellen Bahnen. 


Doktor Dohnert hat ſehr nett darüber ge⸗ 
ſchrieben. Er hat nicht ſo unrecht.“ 

„Da wäre wohl für mich nicht viel zu tun 
bei Ihrer neuen Richtung? 2 fragte Paul Roche 
und lächelte ſpöttiſch.. 

„Augenb licklich — nein. Aber ehe die 
Frauen nicht in durchſichtigen Schleiern einher⸗ 
gehen werden auf der Straße — wie in meinem 
Märchen — ſo werden ſie immer noch zu Ihnen 
ſtrömen, um ihre Idealität elegant und un⸗ 
durchſichtig zu verhüllen.“ 

Es klang wie ein Kompliment. Paul Roche 
merkte die Ironie. Der alte Theaterpraktikus 
war ihm über. Ä 

a. 


Nina ſaß in ihrer Garderobe und freute bie 


letzte Puderſchicht über ihr rot geſchminktes 
feines Geſicht. 

Die Ankleidefrau warf ihr das Kleid um 
und hakte es zu. 

„Es wird man eng,“ ſagte ſie. 


Nina riß ſich aus ihren Händen los, ſtarrte 


ſie an und faßte ſich an den Hals. 

Ja wie denn ... war das möglich .. . jetzt — 
mitten aus ihrem Erfolg heraus GO lie bas 
unheimliche, bas grauenvolle Schrecknis reißen? 

Sie verſuchte zu lächeln, und unter der 
Schminke ſah man das Ablaufen des Blutes. 

„Ich bin breiter geworden,“ ſtammelte ſie, 
„ich ge nicht genug .. bas ewige Fahren.. 

Sie fiel in einen Seſſel und ließ ſich die 
Schuhe überziehen. 
„Ach Jott, jehn tut's ja noch. bei die 
Kleider! Wie ausjedacht dafür. 

Die Frau fiel hintenüber, weil Ninas Schuh 
ſie heftig mitten in die Bruſt getroffen hatte. 

„Na, wat machen Se denn, gnäd'je Frau? 
Wat ſoll denn das ſein?“ 

Nina hockte im Seſſel mit hochgezogenen 
Schultern, als erwarte ſie Prügel. Ihre Augen 
waren nn BEE 


r 


Unfere Feldgrauen als Eisbären im Oſten 
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Preto. á 
einen Hut für zweihundert Mark. Sie riß ein 
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„Geben Sie mir die Taſche .. . die ſilberne, 
ja... auf dem Tiſch!“ 

Sie riß der Frau die Taſche aus der Hand, 
öffnete ſie, ſchüttete den Inhalt der kleinen 
Börſe auf den Teppich. „ i 

„Da... nehmen Sie... ſchreien Sie nicht 

. nebmen Sie!“ | 

Sie zitterte wie Eſpenlaub, während die 
Frau ſich um jedes Geldſtück ſchwerfällig bückte. 
Sie wagte nicht zu ihr zu ſagen: Schweigen Sie! 
Sie hoffte, ſie würde es verſtehen. : 

Die Frau legte bie Geldſtücke auf die Ecke 
des Toilettentiſches. Sie ſchüttelte den Kopf. 


„Wat Sie aber auch alles machen, gnädꝰ je 


Frau!“ 

Von allen Abſonderlichkeiten, die fie an 
Nina Preto beobachtet hatte, war dies die 
merkwürdigſte: nie zählte ſie das Geld. Nie 
wußte ſie, was ſie in ihrer Börſe hatte. War 
ſie leer, ſchrieb ſie einen Zettel aus, wenn man 
ihr eine Rechnung brachte: „Fünf Mark. Nina 
Preto.“ Oder auch: „Hundert Mark. Nina 
Vorige Woche brachte eine Modiſtin 


Blättchen aus ihrem goldenen Notizbuch heraus: 
„Hier, meine Liebe, hier iſt das Geld. Die 
Modiſtin verſtand keinen Spaß. 

„Haben Sie denn meinen Namen nicht ge⸗ 
leſen: Nina Preto? Na alfo — das genügt. 
Zeigen Sie bas nur vor.“ 


„Die Ankleidefrau wies bie Modiſtin in das 
Theaterbureau. Dort würden ihr auf den Zettel 


hin zweihundert Mark ausgezahlt werden. 

Sie kam herunter und brachte die Quittung. 

„Na alſo! t“ lagte Nina Preto mit dem hoch⸗ 
mütigſten Lächeln. 

„Sie is ebent orjinell,“ meinte die Ankleide⸗ 
frau draußen zur. Modiſtin. „Det haben jo 
manche Künſtlerinnen an fidh.“ 

Eine Woche ſpäter zeichnete Nina Preto 
dreihundert Mark für die in Not geratene Frau 
eines erkrankten Theaterarbeiters. 

Man ſprach von ihr. 

Aber einem mit dem Schuh einen Stoß in 
die Bruſt verſetzen — das war denn doch ein 
bißchen „zu orjmell“. Sie war ja verheiratet. 


Sie brauchte ſich doch nicht zu ſchämen. Und 


wenn alles gut abgelaufen war — na, dann 
durfte ſie doch wieder auftreten! Was war 
denn alſo dabei? 
Nach dem erſten Akt kam Enzlehn. 
Die Ankleidefrau ſtand draußen im Gang 
und winkte ab. 
„Mächtig nervös heute, die gnäd'je Frau! 
: Enzlehn war 
auch nervös. Er 
hatte dreimal in 
der Carmerſtraße 
angeklingelt, und 
immer war der Be⸗ 
ſcheid gekommen, 
die gnädige Frau 
wäre noch nicht 
von einem Ausflug 
nach Potsdam zu⸗ 
rück. Ein letztes 
Mal verſuchte er 
es ſelbſt' und er- 
wiſchte den Mann. 

„Hören Sie, 
Herr Profeſſor, es 
bleibt doch dabei: 
drei Abende ſpielt 
ſie noch?“ | 

Eine Stimme, 
Die ihm fremd vor- 
fam, Jo ſchleppend 
unb rauh war fie, 
antwortete: 

„Hab' id) jeſagt 
drei Tage? Meinet⸗ 
wegen!“ 

Aber ese war 

der Dialekt, ben er 
kannte. 

Er klingelte 
Paul Roche an. 
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Um zu ſehen, 
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„Lange hätte ſie es doch nicht mehr bei 


Ihnen gemacht, lieber Direktor! Sie wiſſen 


doch, eine verheiratete Frau! Da muß man auf 


. alle Eventualitäten gefaßt fein. Bedanken Sie 


ſich bei mir, daß es Jo lange gedauert hat...“ 

Enzlehn warf wütend das Hörrohr in die 
Gabel. 

Nun ging ihm auch noch die Konventional⸗ 
ſtrafe verloren! Warum hatte dieſer Efel von 
Praetorius das nicht gleich geſagt? Ein Ver⸗ 
gnügen war es nicht geweſen, ihm das Meſſer 
ma die Bruſt zu ſetzen mit den n 

rf. 


Darum die neue Mode! Das Hatte Paul 
Roche fid) ja fein ausgedacht. Die Madame 
Retzmann, als eines ehrſamen Schneidermeiſters 
ſchöne Frau — die zog nicht mehr! Eine 
Schauſpielerin jane es fein müſſen, eine, 
deren Namen 
auf allen Gäu- 
len prangte, 
eine, die von 
der Bühne herab 
für das Geld, 
das Enzlehn ihr 
zahlte, Reklame 
machte für ihn. 

Ihmlag nichts 
an der Preto 
als Schauſpiele⸗ 
rin. Mehr als 
ſie in den „Lau⸗ 
nen der Her⸗ 
zogin“ gegeben 
hatte, mehr gab 
ſie nicht her. 
Und. anderes 

ebenſowenig. 


wie weit ihre 

Begabung 
reichte, hatte er 
ihr Proben an⸗ 
geſetzt für ein Stück, das er wieder auf⸗ 
nehmen zu wollen vorgab. Dieſe Proben hatten 
ihm alles geſagt. Sie wiederholte, wenn auch 
mit anderen Worten, doch immer nur ſich. Wer 
ſie in den „Launen der Herzogin“ nicht geſehen 
hatte, mochte ſie eigenartig finden. Wer ſie 
kannte — und wer kannte ſie nicht von Enz⸗ 
lehns Publikum? —, wurde von dem ſinn⸗ 
loſen Abklatſch ihres eignen Ichs gelangweilt 
oder gereizt. 

Enzlehn konnte nicht auf Pietät rechnen für 
eine Schauſpielerin, die ein paar Wochen das 
Publikum in Atem gehalten hatte. Das nannten 
die Leute „Bluff“ und pfiffen bei der erſten 
Gelegenheit. 

Er ſetzte die Proben ab, und Nina Preto 
ſagte mit geringſchätzigem Lächeln: 

„Ja, nicht wahr — das Stück ift zu dumm!“ 

Nein ... fie war kein Talent — nicht ein- 
mal ein Temperament. 


eee TH cE e 


die Kräfte hoben fich ſchnell 
nach dem Gebrauch von Biomalz. 


* 


Dr. K. Sch.. 


Uber Land und Meer 


Sie war, was ein franzöſiſcher Schneider, 
ein ſkandinaviſcher Dichter und ein angeſehenes 
Berliner Theater aus ihr für einen Abend ge⸗ 
macht hatten. 

Dieſer Abend hatte ſich zwei Monate lang 
wiederholt. Eine Künſtlerin war darum nicht 
geboren worden. Aber daß dieſe Reihe erfolg⸗ 
reicher Abende ſo plötzlich unterbrochen werden 
mußte, das war ein Schaden für ihn. Er hatte 
das Publikum an einen Klang gewöhnt. Wenn 
der Klang, der es im Zaume hielt, verhallte, 
würde es wieder ungebärdig. Vielleicht hatte 
Dohnert recht, der ſo hartnäckig gegen ihn 
kämpfte, wenn auch ſein Name nicht von ihm 
genannt wurde. 

„Mächtig nervös,“ wiederholte die dicke 
Ankleidefrau. 


| EE . dann meine Empfehlung !“ 


ELLE C DH o HE DHT E HU] TT UNI OMAN 


Türkiſche Artillerie mit Munition beim t Vormatſch durch die Wüſte auf Suez 


ATM B ME knnen NITRIERT 


Und er madte fehrt vor der Tür, hinter der 
ein Bündel Nerven und ein krankes Gehirn fid) 


qualvoll auflehnten wider ein ehernes Geſetz 


der Natur. 

Vor dem letzten Akt ſchickte Nina Preto 
einen Zettel an ihren Mann: „Lieber Georg! 
Du mußt verſtehen, daß ich nicht ſo ohne wei⸗ 
teres über unſer letztes Geſpräch hinwegkomme. 
Ich werde dieſe Nacht bei meinen Verwandten 
zubringen und dir im Laufe des morgigen 


Tages meine Entſchließung mitteilen. Deine 


Nina.“ 
Hörſelkamps hatten ein ſehr ſchönes Frem⸗ 


denzimmer, in dem ſie ſchon öfters nach einem 


großen Atelierfeſt die Nacht über geſchlafen 
hatte. Es war nichts Ungeheuerliches, was ſie 
ihm da ſchrieb. Es war das Vernünftigſte, 


meinte ſie. 


Aber bei Hörſelkamps lagen alle Fenſter i im 
Dunkel. Es war niemand zu Hauſe. Damit 


Was nehmen die Herzte? 


Nachdem ich ſelbſt eine ſchwere Blinddarmentziindung mit folgender 
Operation durchgemacht hatte, Itellte ich Verfuche mit den mir gütigſt 
zur Verfügung geitellten Biomalz proben an mir felbít an. Erfreulicher- 
weife kann ich nun berichten, daß ich mit Ihrem l 
Fabrikate fehr zufrieden bin. Der Appetit, der günz- 
lich darniederlag, beſſerte fidi zufehends, und 


angewendet habe. 
heruntergekommen. 


— 
— ~ 
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hatte ſie nicht gerechnet. Sie ſtand vor „ihrem“ 
Auto auf der Straße und wußte nicht wohin. 
„Nach Hauſe?“ fragte der Führer, als ſie 
zögernd die Hand an ae GHG legte. 
„Mein... fahren Sie. 
Und fie nannte ihm ein erſtes Hotel Unter 
den Linden, deſſen Name ihr vertraut war. 


* 
Georg Praetorius nickte, als er den Inhalt 
von Ninas Zeilen überflog. 
Ja... ſo war es am beiten. Die Tage, da 


ſie dort drüben „gaukelte“, gehörte ſie ihm doch 


nicht an. An ihre Entſchließungen glaubte er 
nicht. Wollte ſie etwa mit dem neu entdeckten 
Verwandten nach Warſchau abreiſen? Nein. 

ſo war ſie nicht. Sie erwartete ja doch alles 
von ich ſelbſt in ihrer krankhaften Selbſtſicher⸗ 
beit... Sie glaubte mn p bab fie bie 

Rechnung von 

neunzehntau⸗ 
ſend Mark be⸗ 
zahlen konnte 
aus ihrem 
„ſelbſtverdien⸗ 
ten Gelbe"... 
Vielleichtdachte 
ſie, daß ihr die 
Leute ihr Geld 
zu Füßen legen 
würden — nur 
um ſie anſehen 
zu dürfen 
So war jie... 
jo eitel... fo 
Bc Benmoepne 
ſinnig. 

Man ſagte 
ſo: „größen⸗ 
wahnſinnig“ . 
Aber vielleicht 
war ſie es wirk⸗ 
lich?! War pa⸗ 
thologiſch . 

Er ſchauerte zuſammen. Als legte ſich ihm 
eine eiskalte Hand auf die Bruſt. 

Er ſetzte ſich an die Arbeit. Aber ſeine Ge⸗ 
danken zerflatterten nach allen Richtungen. Um 
zwölf Uhr klingelte er bei Hörſelkamps an. Nie⸗ 
mand antwortete. Sie ſchlafen alle, ſagte er ſich. 

Und das beruhigte ihn. 

Am nächſten Morgen ging er zur Vor⸗ 
leſung wie immer. Er verſuchte über alle hin⸗ 
wegzuſehen, keinen einzelnen ins Auge zu 
faſſen. Aber dann plötzlich gab es ihm doch 


eU LEER PH ET LE OLET L PELIS LESE ER PELLUS LETH EE EENE PEEL EHE E DEED EET LUTTE E E PLI UN EL EPI PILLE PII EH OT 


einen Rud. Ganz oben in einer der letzten 


Reihen ſaß einer, den er kannte. Der junge 
Stoerck. Er hatte einen Arm auf das Pult ge⸗ 
lehnt und ſtützte mit der Hand das vorge⸗ 
ſchobene Kinn. 

Er horchte. 

Horchte — wie Profeſſor Praetorius es von 
allen einmal ſo fategorijd) verlangt hatte. 


(Fortſetzung folgt) 


Ich teile Jhnen mit, daß ich Biomalz bei einer ſchwäcklichen Dame 
Die Betreffende war durch eine Operation ſehr 
Die 5 Büchſen Biomalz hoben das Allgemein- 
befinden ſehr günſtig und verurfachten eine 


Gewichtszunahme 


von einigen une infolge geſteigerter EBluft. 


Sanitätsrat Dr. K. 


D 


Beiten Dank für die Überſendung des Biomalz, 


Ich habe das Mitte) bei meiner frau und meinem 


1½ 3hrigen Jungen angewandt. Bei letzterem nament- 


lich iif eine ganz auffallende Gewichts- und Kräfte- 
zunahme eingetreten. 


Die Haut wird frifcher und róter. 


Der Appetit ift brillant, ſowohl bel meiner Srau wie 
bei dem Jungen, Dr. W. 


welches meinen 
Kindern fehr gut bekommen 
iit. Jh werde es gern weiter verordnen. Dr. K. 
* 


Die Zeitſchrift ,Deuticher Gefundheitslehrer“ kann 
koſtenlos bezogen werden von der Chem. Fabrik Gebr. 


Turm Patermann, Teltow-Berlin 109. 
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Joh. Adolf Herzog 


Ein Schweizer Autor 


Mit dem am 30. Dezember 1915 in der zum kantonalen 

Lehrerſeminar umgewandelten altehrwürdigen Kloſter— 
abtei Wettingen bei Baden (Schweiz) im Alter von 65 Jahren 
verſtorbenen Seminardirektor Joh. Adolf Herzog iſt ein 
Schweizer Autor heimgegangen, der ſeinerzeit auch in 
Deutſchland lebhafte Beachtung gefunden hat, wenn auch 
ſeine Schriften leider nicht die Verbreitung gewannen, die 
ihnen nach ideellem Kerngehalt und Formvollendung ge— 
bührt hätte. 

Sein bedeutendſtes Werk ijt wohl der unter dem Pjeud- 
onym Viktor Frey herausgegebene, bei der Deutſchen 
Verlags-Anſtalt in Stuttgart erſchienene Roman „Das 
Schweizerdorf“. (Geheftet M 5.—, gebunden Mt 6.—.) 
Die Schilderung der naturwüchſigen, originellen Bevölke— 
rung in ihrem beſchaulich-vegetativen Leben, wie in der 
leidenſchaftlichen Aufwallung und Durchwühlung in ihren 
politiſchen und religiöſen Kämpfen iſt außerordentlich natur— 


wahr. Wer ein lebendiges Stück wahren Schweizer Bolts- 


tums in ſeinem Werkel- und Feiertagsgewand, in ſeinem 
tiefſten ſehnſüchtigſten Suchen und Kämpfen um ſeine Ideale 
ſehen und kennen lernen will, greife nach dem Buche. Es 
wird ihm nachher manches im ſchweizeriſchen Volksleben 
verſtändlicher ſein als jetzt. 


In einem ſpäteren Werk, „Lebenskreiſe“, feſſelt er durch 
den darin gegebenen tiefen ſozialen, philoſophiſchen und 
religiöſen Ideengehalt. Es erſchien ſeinerzeit im Feuille ton 
der „Neuen Zürcher Zeitung“. 

Die Mehrzahl der Werke Herzogs waren pädagogiſcher 
und äſthetiſcher Natur. Von ihnen wurden in Deutſchland 
am meiſten beachtet: „Die Schule und ihr neuer Aufbau“, 
eine pädagogiſche Reformarbeit, die jetzt noch dem denkenden 
Schulmanne viel Anregung und Bereicherung bietet, und 
in der [Hon vor mehr als zwanzig Jahren viele wegleitende 
Ideen entwickelt wurden, die heute mit Erfolg in die Praxis 
umgeſetzt worden ſind. Die 1900 bei Haeſſel in Leipzig er— 
ſchienene Arbeit: „Was iſt äſthetiſch“, fand in Fach- und 
Kunſtkreiſen lebhaftes Intereſſe. Der einſtige Schüler 
Jakob Burkhardts und Friedrich Nietſches entwickelte hier 
anregende Gedanken von Feinſinn und hohem Verſtändnis. 
Wegleitend in ſeiner Heimat war ſeine „Staatskunde“, 
womit er als einer der erſten bahnbrechend wirkte auf dieſem 
wichtigen Lehrgebiete. H. F 
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Eine Patrouille bayeriſcher Schneeſchuhtruppen in den Vogeſen 
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Schach (Bearbeitet von &. Schallopp) 


Partie 3 
Zurnterpartie, geſpielt zu Kopenhagen am 11. Oktober 1915. 
Uierspringerspiel , 

Weiß: a Gierſing. — Schwarz: Vilb. Ntelſen. 


Wei 2 Shiva 
1 oe ok on en. — 
2 Bee Ss8—f6 


8. S 3 
ENS will das Abtauſchſpiel, 
das ſich in der ruſſiſchen Partie 
meifl. ergibt, vermeiden und 
lenkt daher in das Vierſpringer⸗ 


fpiel ein. 
2 * 9 a. ; Sb8—c6 
i .Lfi—bs . Sce—d4 - 
5. Lb5—a4 Lf8—c6 


Rubinſteins Wendung, die 
Anlaß zu vielen Verwicklungen 
gibt, wenn. Weiß das Bauern⸗ 
opfer annimmt. Er läßt ſich 
ane nicht sarani E à 


7. Lel—gs N c7—c6. 


8. .0—0, ~  d7—d6 
9. Sf3><d4 ‘Leb><d4 
10, Sc3—e2 


.Lc8—g4 
Auf Ld4x<b2 11. Tal bi Lb2 


‘Rosselsprung 


der teste er | fal 


biet ers | job | ftd 


nes | je CH wo 


tret | be 


nicht | wolf 


DEI EEN g, h, ie, k; I, 


f, f, f, S, t, u, 


Vorſtehende Buchſtaben fege man 
in bie freije ber Figur, fo daß Wör⸗ 
ter von folgender E r 


(deinen: I—II Kunſtwerk, 
Raubtier, III—IV Nebenfluß 


Ebro, IV—V Muſikſtück, V—I Teil 
vieler Häuſer. — Die Buchſtaben 
in den mit Ziffern verſehenen fünf 
Kreiſen nennen etwas, das nicht 
allen beſchieden iſt. 


Auflösungen 1 0 Nätselaufgaben 


e 317: 
Des Ankerr ätſels: 


JE 
HDENAEIEICIETES 
E RE EN 


Ian 
— ze? 


Des Zuſammenſetzrätſels: 
Der Krieg iſt . wie des a 


mels Plagen. 


Richtige Löſungen fandten ein: 
Peter Seif, Wilhelmshaven; Ruß, 
Anna. Geiger, ges 


Cannſtatt; 
Frau Franziska Laub, Köln a. Rh 


C. D. 


SM |o 
EEE 


Weiß Schw 
—as 12. fa—fa erhält Wels einen 


arten sn ff. 


is Kei hi 
18. Lgó—d2 
14, f2— f3 

15, Se2—g3 
16, Las—c2- 


Weiß bereitet das Vorrücken 
Ke CHEER, vor. : 


Se 8 »xhb 
19. T 


20, Del—g3 


21. f3—f4 
22, Le! ><f4 
28. Ld2—cl 


Ld4—b6 - 
h7—h6 
-de—d5 . 


Lg4—h6 ` 
Lhb—go 


g8—h7 


In ber Regel sieht eder Pont 
beffer auf hs. Dies erweiſt ſich 
auch in der eee Partie. 


des 


Wismar 


G. M. Pfaff. Mühmoschlnen-Fabrik | 


Kaiserslautern. 


vorzügliche 
Qualitäten. 


Ingenieur - Akudemie% 


'&. d. Ostsee für 
: Maschinen- und e 
"nn Elektro-Ingenieure,Bau- @ l 
LJ Ingenieure, Architekten. © 

Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kul- @ 
tur- u. kolonialeTechnik. Neue Laborator. 


- Katarrhe 
Husten 
| Heiser- 

leit . 


Blasenlelden | 
Influenza 
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24. Tal—el Td8—d7 382. Tf1—Í5 De5—c7 
25. Te1—e3 Tfe—e8 . . .. 88.e4—eb  . I. f7—d57 
26. Dg3—f3 Lbe—c7 84, Khi—h2 ,  Kh7—h8 
27. g2—g8 . Le7—ed . . 86. e6xf6 7><f6 
28. Dfs—g4 Tes ds 38. Tf6»«fe d7—g7 
29. h2—h4 37. Tfexchet Kh8—g8 
D Zemmer ent{dyeidet .- 88, Lc2-h7+ Kg8—í8 
die Bar 35. The—fet Ld5—17 
28; 145 {7—f6 ` 410, Lh7- gs  Td8—esS 
80. h4—-h5 Leem 41. Te2»«e81- Kf8»«e8 
81. Lf4><e5 De7»«eb5 42. Lge><f7+ Tg72«f7, 
Beſſer tft f6»«eb. 4153. Dg4—gst Aufg egeben. . 
‘ li (Nach eee, 
Schambriefwerhfet 


Elberfeld (G. W.). Nr. 7. löften Sie leider „daneben“. Ihr 
Zug 1. Seb—d7 ſcheitert an der Entgegnung Sfo—e3!; denn wenn 
d „Del 1—al, fo Se8—c4 (g4); wenn aber 2 Dg1—el, "fo Kdö—d4, 
nach g1xe8? dagegen "i nn f don patt, das Spiel 
alſo unent{eieden. 


Eingegangene Pii icher und Schriften 


(Besprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rücksendung firidet nicht statt) 


Coben, ID Das Leben in’ der Hölle. Humoriſtiſche Phantafie. 


Pierſons Verlag, Leipzig. 
ibus Karl, Friede zwiſchen Turnen und Sport. 80 Pfg. B. G. 
Teubner, "at, 


Eine Zierde jedes Haus- 
haltes bildet die 


Nachahmungen 
weise man zurück! 


‚Nähmaschine 
Für ihre Vorzüg- 
lichkeit wird jede 
Gewähr geleistet. 


Unübertroffen zum 
Náhen, 
Sticken und | 
Stopfen! 


Anerkannt muster- 
gültiges Fabrikat in 
Feinster Aussta tung: 


Gegründet: 1862 - 


Neue naturwiſſenſchaft 
liche Plaudereien 
Geh. M3. —, gebunden M4.— 
Soeben erſchien die 


Deutſche Verlags- 
Anſtalt, Stuttgart 


Von Wundern und Tieren 
u Bon Wilhelm — 


„Das neue Werk Völſches berichtet Selt- 
ſames und Wunderbares aus der Tierwelt 
mit der bei ihm bekannten großzügigen Schil⸗ 
derungsweiſe, die immer vom Einzelfall auf 
die großen Zuſammenbänge des Natur- 
geſchehens hinlenkt.“ („Der Bazar“, Berlin.) 


KIN 
QM M. 


Das Abel 
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Ebertin, Elsbeth, Intelligenz und Handſchrift. Graphologiide 
Charakterſtudien. M. 2.80. Walter Markgraf, Leipzig. 
Franck, Dr. Ernſt, Die Kalkdiät. M. 1.—. 

Rundſchau, Otto Gmelin, München. 
Fraunholz, dE Hin zur Natur. Gedichte. M. 1.50. Selbſt⸗ 
verlag, Kaſtl bei Amber. i; 
GeiBler, Mar, Valentin Upp, ber Legionär. M. 8.—. Otto 

Spamer, Leipzig, 
Harter. Agnes, Erbſünde. Roman. M. 4.—. Otto Janke, Berlin. 
arter, Dr. Guſtav, Das Rätſel der denkenden Pferde. M. 1.40. 
Wilhelm Braumüller, Wien⸗Leipzig. 
Herold, elig, Errungen. Roman. M. 5.—. Hermann Coſtenoble. 


Jen 

eying. Diet, am Eine Geſchichte aus dem Vorfrühling 
China Ullſtein & Co., Berlin. 

Sopp fa Bart Frühlingstinder. Gedichte. M. 1.—. Sphinx⸗Verlag, 


Janitſchet. Marie, Liebe, die ſiegt. Roman. M. 4.—. B. Eliſcher | 


Nachf., Leipzig. 


Juraß, Baul, Die Baltongärtnerei. M. 1.20. Rud. Bechtold & Co. | 


Wiesbaden. 

Kühl, Thusnelda, Die junge Margarete Haller. Novellen. M. 2.50. 
E. Pierſons Verlag, Dresden⸗Leipzig. 

Limann, Dr. Paul, Der Kronprinz. Gedanken über Deutſchlands 
Zukunft. M. 3.60. Wilhelm Köhler, Minden. 


Lorand, Dr. med. A., Die menſchliche Intelligenz und ihre Stei⸗ l 


gerung. M. 4.—. Dr. Werner SE Leipzig. 


: p 17 b unerreichtes trocKenes 
anapona Haarentfettungsmittel 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflösen der 
=- Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzlich 
VITE geschützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu Mark 0.80, 1.50 


ZE und 2.50 bei Damenfriseuren, in Parfümerien oder 
= franko von Pallabona-Gesellschaft, München 39 C. 


PRISMEN- 
F ELDSTECHER 


FÜR 


HEER u.MARINE 
SEE u. GEBIRGE 
REISE u.SPORT 
THEATERu. JAGD 


VON 


M.90-bis M.205- |: 
Zu beziehen von allen ^ 
grösseren optischen Hand- 
lungen oder direkt von 


E.LEITZ 
WETZLAR 
OptischeWerke 


Man verlange Spezialliste L M 


Dr. Grid. 1 Ulla Emilia 
Heilanstalt für Nervenkranke 
Blankenburgis — ! 


(Schwarzatal) 


Waldsanatorium ` 
für Leichtlungentranke u. Erholungs- 
betes: rlegateiln. Mab eds ig. 


| Dr. Fritz Kontny 


3 Komplette Einrichtungen für 
Lebensmittel und Chemie f 


Patente in allen Landern 


167 Höchste Auszeichnungen. 


Verlag der Arztlichen i 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
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Ein Rriegsandenken 


Der „Treubundring“! Ein Sinnbild der 
Waffenbrüderſchaft Deuiſchlands, Oſterreich⸗ 
Ungarns und der Türkei. Ein Bund, durch die 
Gefahr geſchmiedet gegen eine Welt von Neid. 
Haß, Heimtücke und Gemeinheit, und der, wie 
wir hoffen, für alle Zukunft bleiben wird. Hie 
Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn, dort die 
Türkei in einer einzigen bannenden Idee ein⸗ 
trächtig verſchmolzen gegen vielfach überlegene 
Widerſacher aller Weltteile und Raſſen. Als 
5 dieſes Treubundes hat die Firma 
Höhne & Friedewald in Hamburg, Brands⸗ 
ende 15/17, einen Fingerring herſtellen laſſen, 
an dem die Wappen Deutſchlands. Oſterreich⸗ 8 
Ungarns und der Türkei neben den Geftalten E 
ber Germania und Auſtria und verſchiedene 
Darſtellungen kriegeriſcher Ereigniſſe angebracht 
ſind. Der Ring kann in Silber zum Preiſe von 
M. 3.— durch die genannte Firma wie auch 
durch alle Juweliere bezogen werden. , 


7 


Gaus- und Beilmittel 


Die drei Tannen find als „Söusmarte der 
berühmten Raifers Bruſt⸗Caramellen in 
allen Kreiſen des Volkes bekannt geworden. 
Dieſes echte deutſche Warenzeichen iſt im Ver⸗ 
laufe der Jahrzehnte in Millionen von Packungen 
in alle Welt gewandert, hat Eingang gefunden 
in Dorf und Stadt, in Palaſt und Hütte. Wie 
notwendig eine ſolche Schutzmarke übrigens ift, 
erſieht man aus der Tatſache, daß es eine Menge 
von Nachahmungen gibt, von denen aber nicht 


Deuſſcher Bagagetransport in Serbien unter dem Schutz einer Abteilung Ziethen · Huſaren | 


eine einzige auch nur annähernd jene Volks⸗ 
tümlichfeit erlangte wie Kaiſers Bruſt⸗Caramellen, 
welche den Vorzug angelegentlicher ärztlicher 
Empfehlung genießen, und die jetzt, während 
des Krieges, faſt jedem in der Front ſtehenden 


Krieger aus den Millionen kleiner roter. Pä- 


chen bekannt ſind, welche als poſtfreie Feldpoſt⸗ 
e ſo gerne BESSE werden: 


Schaffens» und Lebenskraft N man bei 
regelmäßiger Verdauung, und dieſe wieder durch 
gut gekaute Speiſen. Um die zu uns genom⸗ 
mene feſte Nahrung dem Magen. in der ents 
ſprechenden Form zuführen zu können, ſind in 
erſter Reihe gut beſchaffene Zähne erforderlich. 
Die Pflege der Zähne iſt daher ein ſehr wich⸗ 

tiger Faktor. Wer zur Mund⸗ und Ee 
gung täglich morgens und abends Kalodont 
Zahn⸗Creme verwendet, übt die denkbar ratio⸗ 
pene Zahn und Mundpflege aus. 


aneintge — 
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Das Blaufrinden, einer der ſelten⸗ 
ſten Zierpapageien ` ö 

Zu den liebenswürdigen Zierpapageien 
wird als ganz entzüdender Zimmervogel das 


auf Borneo, Sumatra und einigen andern 


Südſeeinſeln heimiſche Blaukrönchen gezählt. 


Ein Vögelchen von Sperlingsgröße, zeigt 


ſein Gefieder eine vorherrſchend grasgrüne 
Färbung, auf der Scheitelmitte findet ſich 
ein runder, dunkelultramarinblauer Fleck, 
ein orangefarbener auf dem Rücken, und ein 
großer Querfleck auf der Kehle iſt wie der 
Bürzel und bie Schwanzdeckfedern brennend 
ſcharlachrot. Schön meerblau ſind die Unter⸗ 
ſeiten der Flügel⸗ und der Schwanzfedern, 
das Auge hat dunkelbraune Färbung. Etwas 
lichter als das Männchen iſt das Weibchen 
gefärbt, auch fehlt ihm der rote Kehlfleck. 
Bemerkenswert iſt, daß die Blaukrönchen 
beim Ruhen wie beim Schlafen ſtets die 
Lage der raſtenden Fledermaus einnehmen. 
Dabei hängen ſie ſich mit den Beinen an 
einen Aſt oder an die Decke ihres Käfigs, 
und indem ſie den ganzen Körper und den 
Kopf nach unten baumeln laſſen, wird das 
Gefieder leicht geſträubt und das Schwänzchen 
ſchräg nach hinten gerichtet. In dieſer Lage 
verrichten ſie auch allerlei kleine Geſchäfte, 
ordnen die Federn, wechſeln die Beine und 
plappern einige behagliche Laute vor ſich hin. 
Die kleinen Vögelchen ſind äußerſt zahm 
und zutraulich, lernen ſchnell ihren Pfleger 
kennen, und das Männchen erfreut durch 
ſeinen anmutigen Geſang, den es, auf ſeiner 


Stange hochaufgerichtet und alle Kehl⸗ 


federn ſträubend, vorträgt. Das Liedchen 
beſteht aus ſchwatzenden und ſchwirrenden, 
zwitſchernden und pfeifenden Lauten, das mit 


dem des Wellenſittichs große Ahnlichkeit hat. 


aX | m * G GI ar 
Blaukrönchen, an feiner Käfigdecke hängend 


Im geräumigen Bauer fühlen ſie ſich 


recht wohl, und bei Glanz⸗ oder Kanarien⸗ 


ſamen, friſchen Ameiſenpuppen und einem 
Stückchen Obſt überſtehen ſie gut die Mauſer, 
ſchreiten jedoch in der Gefangenſchaft nicht 
zur Fortpflanzung. Gleichmäßige 
temperatur (nicht unter 15 Grad Reaumur) 
und peinliche Sauberkeit ſind ſelbſtverſtänd⸗ 
lich erforderlich. Erich Schröder 


Der Gartenteich aus Dachpappe 
Für einen Garten kann es keinen lieb⸗ 
licheren Schmuck geben als eine Waſſerfläche. 
Selbſt im kleinſten Gärtchen wirkt ſo ein 
kleiner See mit grüner Umrankung ſehr 
anmutig. Für den Gartenliebhaber bietet 
die Herſtellung ſolch eines kleinen künſtlichen 
Gartenteiches eine ſchöne Anregung, und 
Befriedigung. Die Natur ſelbſt bietet ihm 
gar manche Motive, nach denen er ſich 
richten kann. Nichts Geſuchtes oder Er⸗ 
künſteltes darf dem Ganzen anhaften. 
Die Herſtellung aus Dachpappe eignet 
ſich beſonders für kleine flache Weiher mit 
einem Durchmeſſer von wenigſtens zwei 
Meter. Man zeichnet die Form des Teiches 
ab, hebt die überflüſſige Erde aus, ſo daß 
eine kleine flache Mulde entſteht. Das 
bleibende Erdreich wird nicht gelockert, ſo 
daß die Dachpappe feſt aufliegt. Sodann 
wird mit dem Auslegen der Mulde mit 
Dachpappe begonnen. Man kann die 
ſchwächſte Sorte hierzu verwenden, da diefe 
ſich den Bodenverhältniſſen leichter anpaßt, 
doch muß der Boden gut abgedichtet werden. 
Jede Fuge muß mit einem Streifen Dach⸗ 
pappe wieder überdeckt werden. Das 
Ganze wird gut geteert und bleibt einen 
Tag liegen, damit die Pappe dem Boden 
ſich gut anſchmiegt. Hierauf wird das 
Ganze abermals mit einer Lage Dachpappe 
überdeckt, die Fugen gut ausgeteert und aber⸗ 
mals ein Tag liegen gelaſſen, bis die beiden 


Die Sron in 
—— 


| | Prattiſches fürs Haus 


kann man daraus entnehmen, daß man 


Zimmer⸗ 


Über Land und Meer 


june und deii 


Schultern. Die ſtoßweiſe aus den Lungen 


Dachpappeſchichten ſich gut verbinden. Nun 
wird noch auf das Ganze eine etwa 15 Zenti⸗ 
meter hohe Bodenſchicht aufgefüllt, und die 
Teichanlage iſt fertig. C. F. 


MES Mode Ich 


Salzſäure abreiben. Linoleumbelag wird täg⸗ 


Modeſchau der Wiener Werkſtätten 


Kurz nach Neujahr kamen die Wiener 


Werkſtätten abermals mit einer überaus 
großen Modellkollektion nach Berlin, Frank⸗ 
furt a. M. und Köln. | 


Wud ihre Kleider und Mäntel, obwohl 
fie nach Zeichnungen von Wiener Künſtlern 
ausgeführt werden, halten unverkennbar 
‚an jenen Hauptmodelinien feſt, die man 
jetzt als „internationale Modelinien“ be⸗ 


zeichnet, womit man meint, daß die Klei⸗ 
dungsſtücke, die in Deutſchland ausgeführt 


-werden, die Formen anbelangend, keine 
Richtung eingeſchlagen haben, die ſich von 


jener, die in anderen Ländern herrſcht, 
auffallend unterſcheidet. 

Die Wiener entfernen ſich von der gol⸗ 
denen Mittelſtraße inſofern, als ſie den 
Röcken eine oft faſt beängſtigende Weite 
geben, und weiter dadurch, daß ſie Puff⸗ 
drmel oder Schinkenärmel bringen und 
ſonderbare Pelerinenkragen, und zwar ſolche, 
die als ſelbſtändige Kleidungsſtücke getragen 
werden ſollen, wie ſolche, die einen Be⸗ 
ſtandteil des Kleides bilden. Auch die über⸗ 
reichen und überhohen Halseinrahmungen — 
von denen einzelne bis zum halben Hinter⸗ 
kopf emporragen — ſind eine Beſonderheit 
ihrer Ateliers. | 
„Für bas Straßenkoſtüm verarbeiten fie 
ſehr ſchöne Wollſtoffe — die gute Brünner 
Ware ſteht ihnen ja nah! — für Nad- 
mittagskleider ſehr gute Faille in ſchönen 
Farben; für den Sommer bringen ſie 
Kleider aus weißem Batiſt und Waſchtüll 
mit leichter Handſtickerei, ihre originellen 
Handdruckſtoffe verwenden fie meiſt als 
Futter oder für Aufputzzwecke oder zum 
Beziehen von Sonnenſchirmen, oder, wie 
die alte, typiſch wieneriſche Bezeichnung 


el lautet, bie fie benutzen: „Schattenſpender“. 
Sie ſind ſehr gelungen — nur leider paßt 


ja ſo ein bunter Schirm nur zu ganz be⸗ 
ſtimmten Kleidern — am beſten wohl zum 
weißen Sommerkleid, das im Badeort ge⸗ 
tragen wird. M. v. Suttner 


Von der Behandlung der Fußböden 

Obwohl täglich von uns mit Füßen ge⸗ 
treten, trägt ein ſchmucker Fußboden nicht 
wenig zu dem guten Eindruck bei, den eine 
reinliche Stube bei jedem Eintretenden 
hervorruft. Um aber dieſes friſche Ausſehen 
dauernd erhalten zu können, bedarf es einer 
ſtetigen ſachverſtändigen Reinigung, die ſich 


je nach der Art des Fußbodens richten muß. 


Am verbreitetſten ift ſicher die geſtrichene 
Diele. Häufig mit lauem Seifenwaſſer und 
danach mit klarem Waſſer nochmals aufge⸗ 
nommen, bewahrt ſie ihre Friſche lange Zeit. 
Ein Bujak von etwas Salmiak zu dem 
Waſſer ijt ein wirkſames Mittel gegen Staub. 
Um die Farbe glänzend zu erhalten, emp⸗ 
fiehlt es ſich, den Boden mit Milch oder 
Leinöl zeitweilig ſtrichweiſe abzureiben und 
mit einem trockenen, weichen Tuche nach⸗ 
zupolieren. | R 

Immer ſeltener findet man die unge- 
ſtrichene Diele, bie febr oft geſcheuert werden 
muß und damit dem täglichen Arbeits⸗ 
penjum.des Haushalts eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Mehrleiſtung beifügt. Die Reinigung 


mit Bürſte, Waſſer und Seife erfordert viel 


Zeit. Fettflecke, die dieſer Prozedur nicht 
weichen wollen, entfernt man mit Sand 
und Seife oder durch Auftragen eines aus. 
gebrannter Magneſia und Benzin herge⸗ 
ſtellten Breis, der einige Zeit liegenbleiben 
muß und nach dem Trocknen abgebürſtet 
wird. Soda iſt ſowohl für den geſtrichenen 
wie für den ungeſtrichenen Dielenfußboden 
ſchädlich, dagegen gibt Schlämmkreide dem 
Holzboden beſondere Klarheit. 
In eleganten Räumen herrſcht der 


Parkettboden vor, der keinerlei Feuchtigkeit 


verträgt, aber täglich mit einem weichen 
Friestuch abgerieben werden ſoll. Alle 
vier Wochen ungefähr muß er gebohnert 
werden, um danach ſpiegelblank erſcheinen 
zu können. Vorher wird er jedoch gründlich 
gereinigt und zu dieſem Zwecke mit Stahl⸗ 
ſpänen abgerieben. Neuerdings gibt es 
praktiſche Halter mit Handgriffen, die die 
Späne faſſen und das Abreiben bedeutend 
erleichtern. Danach wird der Boden ſauber 
aufgekehrt, Bohnerwachs ſtrichweiſe auf⸗ 
getragen und nach einiger Zeit mit dem 
Bohner kräftig verrieben. Die gleiche Be⸗ 
handlung mit Bohnerwachs kann man auch 


für geſtrichene Dielen anwenden, die da⸗ 


nach ſehr ſchön blank, aber auch recht ge⸗ 


fährlich glatt werden. 

Steinfußböden, 
und Baderäumen hat, werden mit Seifen⸗ 
waſſer abgeſchrubbert. Sind ſie beſonders 
mutzig, kann man ſie mit ſtark verdünnter 


lich feucht aufgewiſcht und alle paar Wochen 
mit Leinöl abgerieben. Um ihn glänzend 
zu erhalten, trägt man Bohnerwachs mit 
einem weichen Tuch auf und verreibt es mit 


einem ſauberen Wollappen. F. Sp. 


Avr 
= " 


l Pbot. Maydorff, Berlin 
Müllſchaufel, bie zugleich als Mülleimer 
zu benutzen tjt | 


Arztliche Ratichlage 


Übermäßiger Schweiß 

Die Schweißdrüſen bes Menſchen können 
nicht, wie die Talgdrüſen, mit freiem Auge 
geſehen werden; nur ihre Mündungen ſind 
in den Furchen auf den Hautriſſen der 
Hohlhand ohne Vergrößerungsglas wahr⸗ 
zunehmen. Sie führen den Namen Schweiß⸗ 
poren. Welche Bedeutung die Schweiß⸗ 
drüſen für den menſchlichen Körper haben, 


ihre Zahl in der menſchlichen Haut auf 
ungefähr 2½ Millionen ſchätzt. In der 
Hohlhand und in der Fußſohle ſind ſie ver⸗ 
hältnismäßig am zahlreichſten vertreten und 
ſtehen am dichteſten; der Schweiß wird nur 
bei hohen Wärmegraden der Luft, bei An⸗ 
ſtrengungen oder Krankheiten abgeſondert, 
und ſeine ſaure Beſchaffenheit verurſacht 
es, daß zum Beiſpiel der Fußſchweiß blaue 
Strümpfe rot färbt. Die Schweißdrüſen 
ſind ein wohltätiges Ventil, welches einer 
Überhitzung des Körpers und namentlich 
des Blutes vorbeugen ſoll; aber es gibt Fälle, 
in denen die Schweißabſonderung krankhaft 
geſteigert iſt. So ſind der Handſchweiß, 
Fußſchweiß und Achſelſchweiß oft beſonders 
läſtig, und es gibt Fälle, bei denen die 
Haut durch übermäßigen Schweiß erweicht 
und zur Abſchälung gebracht wird. Es iſt 
Aberglaube, daß man übermäßigen Schweiß 
nicht behandeln dürfe. 
Geſundheit wurden dadurch nicht beobachtet. 
Man behandelt ihn mit warmen Bädern 


unter 3ufak von Alaun, Tannin und der⸗ 


gleichen, Hebraſcher Salbe, Pinſeln mit 

Chromläure oder Formalin und Einſtreuen 

von Salizylpuder oder Borſäure⸗Zinkpuder. 
i Sanitätsrat Dr. Scherbel 


| Verſchluckte Fiſchgräten 

In dieſer fleiſchknappen Zeit kommt der 
nahrhafte Fiſch beſonders zu Ehren. 
Furcht vor dem Verſchlucken einer Gräte 
iſt meiſt unbegründet. Einem langſamen 
Eſſer kann es nicht paſſieren. Gleitet jedoch 
durch Unvorſichtigkeit oder plötzliche tiefe 
Einatmung eine Gräte oder ein Knochenſtück 
in die falſche Kehle, ſo iſt das Unheil nicht 
immer arg. In der Regel bleibt die Gräte 
in den oberen Verdauungswegen, am 
Gaumen, in den Mandeln oder im Rachen 
ſtecken und erzeugt ein ſtarkes Würgen oder 
einen heftigen Huſtenanfall, der mitunter 
den Fremdkörper hinausſchafft. Verſagt je⸗ 
doch dieſe natürliche Selbſthilfe der Luftwege, 


ſo führe ein Samariter den Zeigefinger be⸗ 


hutſam über die Zunge in den Schlund und 
ſuche den Störenfried vorſichtig herauszu⸗ 
heben. Oft bewirkt es auch der alsbald 
einſetzende Brechreiz. Oder man klopfe dem 
Patienten, der über dem Tiſch oder quer 
im Bett mit herabhängendem Oberkörper 
liegt, mit der flachen Hand auf Rücken und 


die man in Küchen. 


blicken. 
auf die Lippen beißt, jo will er etwas ver⸗ 


Nachteile für die 


Die 
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entweichende Luft kann den Eindringling 
lockern und hinausbefördern. Andernfalls 
manipuliere man nicht weiter, ſondern 
ſchicke zum Arzt. Wird die Gräte verſchluckt 
und bleibt in der Speiſeröhre ſtecken, gelingt 


es vielfach, den haftenden Fremdkörper 


N 


durch Genuß von Kartoffelbrei, Semmel- 


krume, Sauerkraut und ſo weiter in den 
Magen zu Réier Iſt dies vergebens, muß 
er mechaniſch — mittels bes Oſophagoſkops — 
entfernt werden. Hat die Gräte anſtandslos 
den Magen erreicht, ißt man wieder Brei, 
damit der ſpitze Körper eingehüllt wird und, 


ohne zu verletzen, den Darm paſſiere. Beim 


Verſchlucken einer Gräte verſpürt man ein 
paar Tage lang die kleine Rachenverletzung 
und hat das beunruhigende Gefühl, als ob 


: Re noch drin ſtäke. Die Empfindung täuſcht: 
die Gräte iſt weg. Dr. W. 


Aber die Bedeutung unwillkürlicher 


; Bewegungen 

Der ſcharfe Beobachter wird ſchon be 
merkt haben, daß vielen Menſchen ganz be⸗ 
ſtimmte Gebärden eigen ſind, die ſich auf 
den erſten Blick nicht ohne weiteres erklären 
laſſen. Wer ein beſonders lebhaftes Tem⸗ 
perament hat, wird dies auch in den Be⸗ 
wegungen ausdrücken, die ſeine Worte be⸗ 
leiten, aber auch der ruhige, beherrſchte 

enſch hat Stellungen und macht Be⸗ 
wegungen, die eine beſtimmte Bedeutung 
haben, und von dieſen ſoll hier die Rede 
ſein. Viele Leute haben die Angewohnheit, 
bei geſchloſſener, auf den Tiſch gelegter Fauſt 
den Daumen in die Höhe zu ſtrecken, als 
wollten ſie auf die Zimmerdecke deuten. 
Damit hat es folgende Bewandtnis: der 
Daumen iſt der Anzeiger der Lebensenergie. 
Der Arzt, der zu einem Sterbenden gerufen 
wird, ſieht, wie die Daumen ſich zur inneren 
Handfläche krümmen, gleichſam wie ein 


frierendes Vögelein das Neſt ſucht, ſich im 


Innern der gekrümmten Hand verkriechen. 
Dann weiß der Arzt, daß der Todeskampf 
begonnen hat. Der ſteil zur Höhe gereckte 
Daumen aber iſt das Zeichen der Lebens⸗ 
kraft und ⸗energie. Leute, die unwillkürlich 


dieſe Handhaltung haben, beweiſen damit 


ihre Lebensenergie. Wenn jemand eine 
Frage beantworten ſoll, die ein Nachdenken 
oder wenigſtens eine Gedächtnisarbeit er⸗ 
fordert, ſo wird er ſtets den Blick vom 
Frageſteller ablenken und an ihm vorbei ins 
Leere blicken, denn nur ſo kann er ſich ſam⸗ 
meln. Dieſe Tatſache ift allen Pſychologen 
wohlbekannt. Es iſt alſo falſch, Kinder an⸗ 
zuherrſchen, die den Fragenden nicht an⸗ 
Wenn ſich jemand mitten im Satz 


hehlen. Das Sich⸗auf⸗die⸗Lippen⸗Beißen iſt 
eine Hemmung, die er ſich unbewußt gibt; 
der Intellekt warnt hiermit den Willen. Das⸗ 
ſelbe gilt vom Schlag auf den eigenen Mund, 
der zugleich ein Denkzettel für zuviel Geſagtes 
iſt. Oft will der Sprecher ſuggeſtiv auf den 


anderen einwirken, daher das Lächeln bei 


vorgebrachten Entſchuldigungen; dieſes milde 
Lächeln wünſcht man unbewußt durch Reflex⸗ 


wirkung auf den, bei dem man ſich entſchul⸗ 


digt, zu übertragen. Das geſchieht natürlich 
im Unterbewußtſein, wie alle hier angedeu⸗ 
teten Bewegungen, deren Erklärung vielleicht 
einiges Intereſſe erweckt. Roſe Auſterlitz 


Die ſaugende Kraft der Luft 
Füllt man eine Flaſche bis zum Halſe 
mit einer Flüſſigkeit und bedeckt bie Flaſchen⸗ 
öffnung mit einem eine glatte Fläche be⸗ 
ſizenden Gegenſtand, der nicht porös ift, 
ſtarken Karton oder einem nicht ausge⸗ 


bauchten Teller, ſo kann man, wenn dabei 
flink und ſchnell 
umdrehen, ſo daß die gefüllte Flaſche auf 
dieſen zu ſtehen kommt, ohne daß das Waſſer 
entfließt. Die Luft ſaugt jid) an den 
Teller feſt. Pic. 


verfahren wird, den Teller 


ee ae rat er 
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die Beine. 


man in England ſich noch im⸗ 
über keinen einzigen Mann 
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16. Januar 1916. 


| M pi s — zwei Hiobsbotſchaften für 


unfere engliſchen Freunde! Es ift eine herz⸗ 


_ erquidende Freude, fie niederlegen zu dürfen. 
Faſt gleichzeitig trafen ſie ein. Die erſte, bereits 


im verfloſſenen Aufſatz gemeldet, erzählte von 
dem ſchmählichen Ende des Dardanellenaben⸗ 
teuers, die andere brachte die Kunde: „Das 


Schlachtſchiff „Eduard VIL" ijt auf eine Mine 


geſtoßen und mußte wegen des hohen Seegangs 


. aufgegeben werden. Es fant bald darauf. Die 
Beſatzung konnte das Schiff rechtzeitig verlaſſen. 
Verluſte an Menſchenleben ſind nicht zu beklagen. 


Nur zwei Mann ſind verletzt.“ So die lakoniſche 


Nachricht. Alſo wieder ein britiſcher Panzer zum 
Henker! — ein Schiff, das ausgeſandt war, den 


bitteren Hunger nach Deutſchland zu tragen. 


an Ob's wirklich nur eine Mine war, die das Unheil 
für die gegneriſche Flotte herbeiführte? Die 
Engländer nehmen es an. Es iſt bequemer fo — 


und lautet beſſer — und iſt der übrigen Welt gegen⸗ 


über leichter herunterzuſchlucken. Wir find anderer 


Anſicht und glauben, daß eine der niedlichen, eiſen⸗ 


grauen, pfeilſchnellen Ratten der Übeltäter ge⸗ 
weſen. boch ein ſtattlicher Panzer wurde wieder 
n 


aus der hochnäſigen feindlichen Kriegsmarine ge⸗ 
biſſen. Eine Flagge weniger, und damit ein Schritt 
weiter zum Siege! Albion hat entſchieden Pech 


u Meer und zu Lande. Die Mißgeſchicke häufen 


ich. Die Bundesgenoſſen ſchütteln dieſerhalb ſchon 
bedenklich die Köpfe und ſind mit den vielgerühmten 
Leiſtungen fo: recht nicht zufrieden. Anzügliche 
Redensarten fallen bereits, vornehmlich bei den 
Herren Franzoſen und im Lande der Meſſerhelden, 


wo „die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht“. 


Außerdem: ſie hatten ganz 


andere Dinge von der Ein⸗ am 


führung der allgemeinen 
Wehrpflicht und dem an⸗ 
ſchottiſchen Dudelſack der 


ſchottiſchen Hochlandpfeifer 
erwartet. Das alles verſagte 


oder kam nicht ſo recht auf 
| Fur leere Ver⸗ 
ſprechungen und geblähte 
Redensarten hielten den 
Kopf: über Waller, und fo 
lief denn ſelbſt einem jo un⸗ 
entwegten Ententefreund und 
Scharfmacher wie dem „Po⸗ 
polo d Italia“ die Galle über, 
indem das Blatt kund und 
u wiſſen gab: „Die britiſchen 
ilitärvorlagen beſtehen faſt 
nur aus Maßnahmen. Wäh⸗ 
rend Franzoſen, Ruſſen und 
Italiener ohne diefe die furcht⸗ 
barſten Opfer bringen, ſucht 


mer um den eigentlichen Kern 
der Sache herumzudrücken. 
Dort verfügt man heutzutage 


und über keine ſtahlharte 
Seele.“ Das iſt deutlich ge⸗ 
ſprochen. Scharf, aber ge⸗ 
Tom tkins mag 
ſich wegen dieſer Belehrung 
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Der große Krieg. Von Joſeyh von Lauff 


bei ſeinem zwiebelduftigen Bundesbruder be⸗ 


danken. Die alte Geſchichte! Wer den Schaden 
hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. — Dafür 


aber um jo hellere Freude in Stambul: Von allen 
Minarets und Moſcheen leuchtet und weht der 
ſiegreiche Halbmond. Auch die Straßen Peras 


ind voller Weihe und Feier. Gallipoli frei! — 
Von Mund zu Mund geht die Botſchaft. Die 
Fahnen verkünden es, buntfarbige Lampions 
lichtern es in den Abend und in die Nacht hinaus, 
die Geſchütze rufen es weiter. Gallipoli fret! — und 


hinter dem kläglichen und fluchtartigen Rückzug 
der Engländer raſſelt höhniſch die orientaliſche 
Trommel. Wochen hindurch, Monate hindurch, 


fait ein banges und langes Jahr hindurch ſetzte 


die Entente hier an den Dardanellen alle Hebel 


in Bewegung, um die Tore nad) Konjtantinopel. . 


zu ſprengen, den Vormarſch anzutreten und den 
Turbanträgern den, Schuh in den Nacken zu ſtoßen. 


Anfangs glaubte man den engliſchen und fran⸗ 


zöſiſchen gern oti heikle Aufgabe allein über⸗ 
laſſen zu können. Al 

See her. dieſer gänzlich mißlang. und die 
Schiffsverluſte ſich mehrten, wurden Truppen über 
Truppen auf aſiatiſchem und europäiſchem Boden 
gelandet. r die letzteren konnten ſich an ein⸗ 
zelnen Küſtenſtrichen wie Sedd ül Bahr und Eski 
Hiſſarlik unter ungeheuren Verluſten behaupten. 
Türkiſcherſeits herrſchte Mangel an Munition und 


Geſchützen; aber die osmaniſchen Regimenter 


hielten ſich tapfer. Dann aber, als der Marſch 


nach Serbien einſetzte, als Bulgarien losſchlug 
und unvergängliche Ruhmestaten den Weg nach 
Konſtantinopel und dem Orient für die Zentral⸗ 
mächte öffneten, da wurden auch dem gegneriſchen 
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Dardanellenunternehmen die Sehnen durchſchnit⸗ 


ten. — Enver⸗Paſcha und die ihm unterſtellten 
Generale wußten die Stunde zu nutzen. In der 
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zu kehren. So und nicht 
anders. Kurz, Albion hat 
feine bejte und ſchönſte Nie 
derlage durch bie osmaniſchen 
Waffen erlitten. Und damit 
genug! — Noch höher als die 
gezeitigten militarijden Er⸗ 
folge ſind die politiſchen ein⸗ 
zuſchätzen. Stolzere Panzer 
haben niemals vor den Dar⸗ 
danellen gelegen. Mit Schmach 
und Schande wurden ſie heim⸗ 
geſchickt. Selten haben ſieges⸗ 
zuverſichtlichere Truppen den 
türkiſchen Boden betreten. Auf 
Krücken und lendenlahm muß⸗ 
ten ſie zurück auf die Schiffe. 
Niemals noch war der ruſſiſche 
Traum, frets Kriegsfahrt in 
bie Gewäſſer des Mittelmeeres 
zu gewinnen, ſeiner Verwirk⸗ 
lichung näher, aber niemals 
noch gab es für das Mosko⸗ 
witertum ein grauſigeres Er⸗ 
wachen ... Konſtantinopel da- 
hin, und die ruſſiſchen Geier, 
die ſchon zum Flug angeſetzt 
hatten, hatten weiter in den 
> 59 
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beßarabiſchen Steppen zu Doriten. Und Eng- 
land . . 7 — Sein ſtrategiſcher Rückzug ſchlug ihm 
Wunden, die kaum noch verharſchen. Im Oſten und 
Weſten, im Süden und Norden iſt ſein einſt ſo viel⸗ 
geprieſenes Anſehen fadenſcheinig wie der Mantel 
eines Bettlers geworden, und wie es mit dieſem 
durchlöcherten Anſehen dereinſtmals am Suezkanal 


und in Agypten beſtehen ſoll, iſt eine Frage, die 


vielleicht [Hon in kurzer Zeit ihre endgültige Er- 
ledigung findet. Und trotzdem: Old England iſt 
äußerſt zufrieden mit ſich und ſchätzt ſich glücklich, 
ſo erfolgreich an den Dardanellen geweſen zu ſein. 
Allein — mit ſolchen Erfolgen ließ es Serbien ver⸗ 
bluten, brachte es Montenegro unter den Galgen. 
Derartige Erfolge tragen den Keim des Lächerlichen 
in ſich, und Lächerlichkeit iſt von jeher ein ſchlechter 
Bundesgenoſſe geweſen. Gallipoli wurde zu einem 
kleinen Philippi für unſere mißratenen Vettern 
jenſeits des Armelkanals. Auch in Meſopotamien 
zieht ſich das Unheil für ſie immer dichter zu⸗ 
ſammen. Die letzten Nachrichten von der Irak⸗ 
front laſſen die Lage der britiſchen Truppen immer 
bedrohlicher werden. Kut⸗el⸗Amara, von ihnen 
beſetzt und befeſtigt, reift allmählich der krummen 
Klinge entgegen. Von den ſiegreichen Türken um⸗ 
kreiſt und belagert, wird es in nächſter Zeit den 
Anſtürmen und dem Hunger erliegen. 

Vor Saloniki nichts Neues. Nur ſo viel iſt ge⸗ 
wih: die Erregung der Griechen gegen die maßloſe 
Vergewaltigung der Weſtmächte iſt im Wachſen 
begriffen, ſo daß überall Stimmen laut werden, 
die einen Vormarſch der bulgariſchen Streitkräfte 
mit Freuden begrüßen würden. Noch ruhen die 
Fahnen auf dieſem Kriegstheater; um ſo erfolg⸗ 
reicher fliegen ſie im Gebiet der Schwarzen Berge, 
auf dem Brandherd des Balkans. Mit ſeltener 
Kühnheit haben unſere öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Bundesgenoſſen ihre Offenſive gegen Montenegro 
weitergetragen. Bereits am 10. Januar konnten 
die gegen Berane vordringenden Kolonnen Bioca 
erreichen und den Feind von dem öſtlichen Limu⸗ 
ufer vertreiben. Knapp vor Berane wurde er 
anderen Tages nochmals geworfen, die Stadt 
geſtürmt und der ſüdweſtlich von ihr gelegene 
Höhenrücken mit der blanken Waffe genommen. 
Gleichzeitig fiel die ſchier uneinnehmbare Steil⸗ 
wand des Lowtſchen, eine von jeher ſtark aus⸗ 
gebaute und befeſtigte Stellung im Karſtgebirge. 
In dreitägigen harten Kämpfen machten die Oſter⸗ 
reicher dieſes taktiſche Meiſterſtück möglich, er⸗ 
oberten dabei 42 ſchwere Geſchütze und warfen die 
Montenegriner weit hinter Nieguſi zurück. Mit 
dem Lowtſchen wurde auch ber beherrſchende Sattel 
des Krſtak genommen. Im Nordoſten des zer⸗ 
klüfteten Landes ſah ſich der Gegner an demſelben 
Tage ſüdlich von Berane abgetan, während die 
Reſte ſerbiſcher Truppenverbände Dugain, weſtlich 
von Ipek, aufgeben mußten. Am 12. weitere Siege. 
Die an der Adria vorgehenden Heeresteile ſchlugen 
die Montenegriner bei Budua, nahmen die Stadt 
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(Y: ift eine wenig bekannte Landſchaft, dies weitab unb 
ſtill liegende Altpreußenland, und wen das ſchöne 
Sprüchlein einmal mahnen darf, der wird nichts zu be⸗ 
reuen haben, wenn er ihm folgte. Hat er erſt das wenige 
Reiſegepäck in Ordnung, dann iſt wohl das erſte Ziel die 
alte, feſte Stadt 
er am Morgen dort; ein häßlicher Bahnhof, das Publikum 
ſieht auch ſchon ein wenig öſtlich aus. Dann mit einer 
Nebenbahn bis Lautenburg. Die Stadt bietet wenig, 
die Kirche iſt häßlich, an Reſten der Vergangenheit nur 
ein verbauter Wehrturm. Aber ſchön iſt die Lage des 
Ortes und heimlicher Reize voll ſind die großen Wälder 
der Stadt. | 

Hinter der Kirche in einer dunkelſchmalen Gaffe treibt 
vielleicht heute nod, wenn der Krieg ihn nicht vertrieben 
hat, ein ehrſamer Geilermeifter fein Handwerk. Kein 
Firmenſchild kündet fein Gewerbe; nur das ſelbſtgefertigte 
Handwerkszeichen, die Schlangen⸗ oder Fiſchkönigin mit 
einer kunſtvollen Quaſte, ſprechen zum Beſchauer. 

Von Lautenburg führt eine gute Straße durch faſt 
ebenes Gelände nach Soldau. Die Bäume rechts und 
links ſind überreich beladen mit Miſteln. | 

Vor den Dörfern mag’s ihm etwas fonderbar vor- 
kommen, daß ihm die Schulkinder mit einem polniſchen 
Gruß begegnen. Im nächſten Dorf ſchaut ein graues 
Gebäude durch die Bäume des Angers. Es iſt ein Kirch⸗ 
lein, ganz aus Holz erbaut. Kirchen dieſer Bauart finden 
ſich noch hin und wieder in Oſtpreußen, Zeugen einer 


| = | Wanderungen durch Alt⸗Preußen. 


Über Land und Meer 


und konnten den nördlich von ihr gelegenen Niami 
Brh durch ihre Truppen beſetzen. Vom Lowtſchen 
ſelber aus ging der Siegeszug unaufhaltſam weiter. 
Die öſterreichiſchen Hörner mußten dem zweifel⸗ 
los kriegeriſchen Volke wie Unkenrufe ertönen. 
Die in dieſem Gebiet operierenden Truppen 
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Dem Gipfel zu! 


Nachdichtung aus dem Bulgariſchen von 
Dora Ch. Tzſchachmann “) 


Dem Gipfel zu! — Der Lärm der Stadt verhallt, 
Und auf dem Felde Rauch und Nebel lagern. 
Am Horizont verblaßt der Streifen Wald, 

nb vor dem Wandrer ſtarren Felſenquadern. 
ie friſche Luft, dem Morgentau entſtiegen, 
enießt die Bruſt in durſtig⸗tiefen Zügen. 


= 


em Gipfel zu! — Die Spuren von dem Blut 
erlegter Füße ins Geſtein ſchon dringen. 
och vorwärts mit des Adlers Wagemut! 

at er auch nicht des Adlers freie Schwingen. 
nd in des heißen Mittags Glutenkerzen 
Fühlt er nicht Müdigkeit — fühlt keine Schmerzen. 


= Dem Gipfel nah! — Erſchöpft und totenblaß 
= Schleppt er jid) zu den letzten Felſenplatten. 
= Die Angſt packt ihn, des Zweifels blinder Haß 
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= Und auf dem Gipfel! — Hier ift fein Triumph! 
= Durd) Wolken will der Blick zu Erdenfernen, 
Vergebens! — Und das Auge, müd’ und ſtumpf, 
Sucht nach des Himmels viel zu weiten Sternen! 


Ach, eine Wüſte ohne Widerhall! 

= Ein ew’ger Winter ohne Sonnenball! 

S Und eine Nacht ohn’ Ende, ewig ſtumm, 
Das iſt der Gipfel — das des Wanderns Ruhm! 


P. K. Javoroff 


*) P. K. Javoroff, der „Dichter der Nacht“, wie er in Bul⸗ 
garien genannt wird, hat durch ſeine feurigen und melancholi⸗ 
= {den Dichtungen einen ſchnellen Ruhm erworben. Er gehört 
= zu den Modernen, ftebt jedoch allein in Art und Auffaffung 
= des Dichtungsſtoffes. 


GITT 


ſtanden bereits am 12. nicht weit von Cettinje in 
blutigen Kämpfen. Die Einnahme der für un⸗ 
überwindlich geltenden und der Hauptſtadt vor⸗ 
gelagerten Steilwand machte die Pläne des hart⸗ 
geſottenen Beherrſchers aller Hammeldiebe und 
Faulenzer zunichte. Die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Waffentat rückte das Unmögliche in den Bereich 
des Möglichen. Mit der Erſtürmung des Lowtſchen 


Thorn. Mit dem Nachtſchnellzug it | Wi. 
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Holländiſche Giebelformen aus Röſſel 


Zeit unerſchöpflich ſcheinenden Holzreichtums und des 
Mangels jeglichen anderen Bauſtoffs. 

Die Straße ſenkt ſich. Im Grunde liegt Soldau. 
Zunächſt zeigt es nur recht geſchmackloſe rote Ziegelkäſten. 
Auf einer Anhöhe ſteht die Ordensburg. Sie wird wieder⸗ 
hergeſtellt, um allerlei gemeinnützigen Zwecken zu dienen. 
Außer den bekannten Gefechten unſerer erſten Kriegs⸗ 
monate hat ſich hier um Weihnachten des Jahres 1806 
ſchon einmal ein erbittertes Gefecht abgeſpielt. Von 
Soldau führt der Weg weiter, auf⸗ und abſteigend, das 
ganze Bild erinnert an die Vorberge deutſcher Mittelgebirge. 
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war auch Cettinje verloren. Am 13. wehten von 
allen Türmen die Farben unſerer Bundesgenoſſen. 
Die Drahtnachricht lautet: „Die Hauptſtadt iſt mee 
Den geſchlagenen Feind verfolgend, find unſere 
Truppen in Gettinje, der Reſidenz des montenegrini⸗ 
ſchen Königs, eingerückt. Die Stadt iſt unverſehrt, 
die Bevölkerung ruhig.“ Mit wuchtigen Schlägen 
wurde ſomit das Land der Unfriedſucher zertrüm⸗ 
mert, der italieniſche Einfluß in der Adria empfind⸗ 
lich getroffen und der montenegriniſch⸗großſerbiſch⸗ 
ruſſiſchen Machenſchaft die giftigen Köpfe zertreten. 
Darob Entſetzen in Rom und St. Petersburg, 
wie überhaupt in den Reihen der geſamten 
Entente — militäriſch⸗politiſche Erfolge, die den 
Beginn des neuen Jahres für die große und 
heilige Sache zu einer hoffnungsfrohen und zu⸗ 
verſichtlichen machen. 

Im Weſten ſind, abgeſehen von erfolgreichen 
Angriffen unſerer Feldgrauen nordweſtlich von 
Maſſiges in der Gegend des Gehöftes Maiſon 
de Champagne, die zur Wegnahme der feindlichen 
Beobachtungsſtellungen und Gräben in einer Aus⸗ 
dehnung von mehreren hundert Metern führten, 
ferner von abgewieſenen Sturmverſuchen bei 
Le Mesnil — nur franzöſiſche Prahlereien zu 
verzeichnen ... langatmige Phraſen Paul Des- 
chanels und des Senators Duboſt, deſſen utopiſche 
Rede mit den Worten abſchloß: „Ein einziges Herz, 
ein einziger Wille, eine einzige Leitung für das 
einzige Ziel, den Triumph Frankreichs. Dieſer 
Triumph iſt wohl nur im Monde zu ſuchen. Auch 
auf der italieniſchen Küſtenfront blieb im großen 
und ganzen alles beim alten, während auf dem 
ruſſiſchen Kriegsſchauplatz, in Oſtgalizien und an 
der beßarabiſchen Grenze die Neujahrsſchlacht 
wieder aufflackerte und alle Linien der weit⸗ 


-ausgreifenden Stellung ſchließlich in Mitleiden⸗ 


ſchaft zog. Am 14. Januar war vornehmlich der 
Raum Togoroutz, öſtlich Rarancze, die Szene er⸗ 
bitterten Ringens, gegen das alle früheren auf 
dieſem Kampffeld ſich abſpielenden a fait 
ſchwächlich erſchienen. Zwölf⸗ bis vierzehnfach 
gegliedert trieben die Ruſſen ihre Angriffskolonnen 
in zähem Ausharren gegen die heißumſtrittene 
Stellung, wurden aber auch jetzt wieder geſchlagen 
und in ihre Gräben verwieſen. Keine Handbreit 
des verteidigten Bodens vermochte die mosko⸗ 
witiſche Fauſt zu umgreifen und dauernd an ſich 
zu reißen. Über 1000 feindliche Leichen deckten die 
Ebene. An der Strypa und in Wolhynien beſchau⸗ 
liche Ruhe! — Und ſonſt ... der Baralongfall, 
dieſe mörderiſche Tat britiſchen Verbrechertums, 
hat zurzeit ſeine Erledigung gefunden. Die diplo⸗ 
matiſche Ausſprache verſagte, aber das Reich iſt 
gewillt, Wiedervergeltung zu üben. Ihm ſei die 
Rache ...! — und ferner: Korfu ift von franzöſi⸗ 
ſchen Alpenjägern beſetzt, ſomit ein Fauſtpfand — 
und um den Gipfel der Ententefrechheit zu krönen, 
weht vom deutſchen Kaiſerſchloß, dem Achilleion, 
die Trikolore herunter. o. 
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Rechts und links leuchten ſchon bie Fenſter ber Anſiedler⸗ 
häuſer auf, am ſpäten Abend iſt Neidenburg erreicht. 
Am Morgen gilt wohl der erſte Weg dem Schloß. Hoch 
über die Stadt ragt der Bau, wohlerhalten, nirgends 
überflüſſiger Schmuck. Leider ſind die Vorburgen nach 
einem Brande der Stadt abgebrochen worden. Das ge⸗ 
wonnene Material wurde zum Wiederaufbau der Wohn⸗ 
häuſer verwandt. Faſt alle Türen der älteren Häuſer ſind 
hier ſchön geſchnitzt und mit Meſſinggriffen verſehen. Man 
ſieht jedem Stück die Liebe an, mit der es hergeſtellt wurde. 

Die Straße nach Paſſenheim führt durch einen großen 
Forſt. Am Abend in Malga findet man ſicher freundliche 
Aufnahme in irgendeinem Familienkreiſe. Daß es beim 
Abendbrot für vielleicht ſieben Perſonen nur einen Löffel, 


eine Schüſſel und keine Gabel gibt, wird allerdings den 


Hunger etwas vermindern. Das Dorf macht einen jammer⸗ 
vollen Eindruck, fait alle Häuſer aus Holz, die Dächer 
altes Stroh, im ganzen Orte kein ordentlicher Zaun. Die 
Kirche iſt wiederum aus Holz erbaut. In alten Zeiten 
ſtand hier in Malga ein Eiſenwerk, das den Raſeneiſen⸗ 
ſtein verarbeitete. Die Ausnutzung des Materials war 
bei den vorhandenen Hilfsmitteln nur gering; ſo ver⸗ 
ſchen N man jetzt die Schlacken nochmals in einem ſchleſi⸗ 

en ; | 
Paſſenheim, die nächſte Stadt, wird durch eine lange 
Wagenfahrt erreicht. Das Gelände iſt teilweiſe ſtark be⸗ 
wegt. Unterwegs, im Dorfe Burdungen, bietet der 
Krämer gut erhaltene preußiſche Silbermünzen von 
1656 zum Kaufe an. 9½ Pfund dieſer Münzen wurden 
in dem Dorfe vor einigen Jahren gefunden. Scheinbar 
hat ſich niemand um den Fund gekümmert. 1656 war 
das Jahr des großen Tatareneinfalls, der einen großen 
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Teil des Landes in eine Wüſte verwandelte. Die vom 


Großen Kurfürſten geſandten Truppen ſchlugen zwar 
die Eindringlinge, kamen aber zu ſpät, um die Ver⸗ 


wüſtung zu Keck 
ten. Noch porches 
fi) in der Bevölke⸗ 


rung das Andenken 


der Schreckenstage 
erhalten. — Paſſen⸗ 
heim iſt eine kleine, 
ruhige Landſtadt 
in hübſcher Lage 


am Großen Kalben⸗ 


ſee. Die Kirche ein 
guter Backſteinbau 
mit intereſſantem 
Turm, der Chorab⸗ 
ſchluß gerade. Die⸗ 
ſer gerade Chorab⸗ 


| ſchluß fit eine Eigen⸗ 
tümlichkeit, die bei 


fajt allen oſtpreußi⸗ 
ſchen Kirchen wie⸗ 


derkehrt. Auffällig 


iſt bei allen die⸗ 
ſen Ordensſtädten 
der große Markt⸗ 
platz, der in Marg⸗ 
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Aber Land und Meer 


377 


Ortelsburg. Kurz vor der Stadt läuft ein Nebenweg an 
dieſe Straße heran. In ihrem Schnittpunkte ſteht, von 
jungen Tannen umgeben, ein rieſiger Findlingsblock. Vorn 
trägt er eingemeißelt das Eiſerne Kreuz und die Worte: 
„Auszug der Lands 
wehr“, auf ber Rückſeite 
ein Datum des Jahres 
1870. Ortelsburg beſitzt 
aus ber Ordenszeit ein 
Schloß; diesmal liegt 
es nicht auf einer Une’ 
höhe, ein tiefer Graben 
war ſein wirkſamſter 
Schutz. In der Stadt 
ein Haus in einfach⸗ 
ſchönen Empireformen, 
in dem ſich Königin 
Luiſe auf der Flucht 
aufgehalten hat. Die 
Ruſſen haben es 1914 
zerſtört. In der Kaiſer⸗ 
ſtraße ein paar ſchön⸗ 
gal nſfte Haustüren, 
| fie’ werden wohl 
| dem Kriege zum Opfer 
gefallen ſein. Vorbei 
an der Jägerkaſerne; l 
am Horizonte ſteht 
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Ailter Türbeſchlag i in der Apotheker⸗ 
Friedrich⸗Straße in Neidenburg 


Schloß Neidenburg über der Stadt 


Paſſenheim am Kalbenſee 
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Laubenhäuſer am Markt in Allenſtein 


in dieſem rieſigen Waldbezirke, nur ein Förſter ſtreift an 
irgendeiner anderen Stelle umher, und man wünſcht 
wohl manchmal, daß man ihm begegnen möchte, um 
einen Menſchen in der Nähe zu wiſſen, um einen Gruß 
und einige Worte tauſchen zu können. Hin und wieder 


weitet ſich der Wald, dann liegt ein ſtiller See vor dem 


Wanderer. Inmitten dieſer Einſamkeit wohnt ein ſelt⸗ 
ſames Völkchen, Philipponen geheißen. Sie flohen im 
achtzehnten Jahrhundert aus Rußland, um ihren Glauben, 
der ſich in Einzelheiten vom griechiſch⸗katholiſchen unter⸗ 
ſcheidet, behalten zu können. Prieſter haben ſie nicht, 
deren Stelle vertritt der Gemeindeälteſte. Man trifft 
ſie zuweilen als Hauſierer. Ein ärmliches Kloſter beher⸗ 
bergt eine Anzahl Nonnen. 
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Wie fünfjähriges Töchterchen Mini konnte 
nicht leben, ohne zu plaudern. Ihre Mutter 
war oft ärgerlich darüber und wollte dem Ge⸗ 
plauder Einhalt gebieten. Aber ich konnte nicht 
ebenſo denken; es war etwas ſo Unnatürliches, 
die kleine Mini ruhig zu ſehen, daß ich es nicht lange 
ertragen konnte. So war denn meine Unterhal⸗ 
tung mit ihr immer recht lebhaft. 

Eines Morgens, als ich mitten im ſiebzehnten 
Kapitel meines neuen Romans war, ſchlich ſich 
meine Mini ins Zimmer und ſagte, indem ſie ihr 
Händchen in meine Hand legte: „Väterchen! 
Ramdajal, der Pförtner, ſagt immer „Hans“ ſtatt 
„Hals“, er weiß aber auch gar nichts, nicht wahr?“ 

Bevor ich noch den philologiſchen Unterſchied 
zwiſchen den verſchiedenen Lauten der indiſchen 


Sprache klarmachen konnte, begann ſie von neuem: 


„Denke dir nur, Väterchen, Bhola ſagt, daß in den 
Wolken ein Elefant ſitzt, der immer Waſſer aus 
ſeinem Rüſſel bläſt, und darum regnet es!“ 

Und ſchnell das Thema wechſelnd: „Väterchen! 
SE Beziehung jteht denn Mütterchen zu 
ir 44 


„In ganz geſetzmäßiger, Liebling,“ murmelte 
ich unwillkürlich; aber es gelang mir doch noch, mit 
wichtiger Miene zu antworten: Geh, ſpiele mit 
Bhola, Mini, ich bin beſchäftigt.“ 

Durch das Fenſter meines Zimmers konnte ich 
auf die Straße blicken. Mein Töchterchen ſetzte 
fid) mir zu Füßen an den Tiſch und ſpielte ruhig, 
indem es auf ſeinen Knien trommelte. Ich 
beitete eifrig an meinem ſiebzehnten Kapitel, da 
ließ Mini plötzlich ihr Spiel, eilte ans Fenſter und 
rief: „Ein Mann aus Kabul! 


Gewänder ſeiner Heimat Kabul mit einem großen 
Turban. Auf dem Rücken hatte er einen großen 
Sack und in der Hand Kiſtchen mit Weintrauben. 

Ich kann nicht ſagen, was on mein Töch⸗ 
terchen empfand, als es dieſen Ma 


kommt er ſicher herein, und mein ſiebzehntes Ka⸗ 
pitel wird nie fertig. Gerade in dieſem Augen⸗ 


blick drehte ſich der Kabuler um und blickte zu dem 
Kinde hinauf. Aber als dieſes ſein Geſicht ſah, war 
es außer ſich vor Schrecken, wandte ſich um und 


lief fort, um hinter der Mutter Schutz zu ſuchen. 
Es hatte den blinden Glauben, daß der Rieſe in 


ATs. 


Cin Mann aus: 
Kabul!“ Und in der Tat ſchritt unten langſam 
ein Kabuler durch die Straße. Er trug die weiten 


i nn jab; aber es 
begann ihm laut zu rufen. Ach, dachte ich, nun 


Über Land und Meer 


. Über Rudſchanny, das in den letzten Jahren ein be⸗ 
liebter Sommeraufenthalt und Ausgangspunkt für Be⸗ 


ſucher der maſuriſchen Seen geworden iſt, geht die Straße 


durch die Heide bis nach Johannisburg. Die Stadt iſt 
klein und enthält nichts von Bedeutung, die einfache Kirche 
iſt in Fachwerk ausgeführt. Auch hier fällt der große 
Marktplatz auf. Von hier führt der Weg wieder durch 
die Heide nordweſtlich vorbei an dem ſchönen Jegodſchin⸗ 
ſee. An der Abzweigung eines Nebenweges ſteht ein 
ſeltſamer Stein; es ſei ein Heidenſtein, ſagen die Leute. 
Deutlich kann man ein grob eingehauenes Geſicht wahr⸗ 
nehmen. Vielleicht war er dem Gott Perkun geweiht. 

Durch Weiſſuhnen mit einer ſchönen Kirche, deſſen 
Bewohner wohl alle als Holzarbeiter leben, an den 


Spirdingſee. In ihm fängt man die Moräne, die geräuchert 


als großer Leckerbiſſen gilt und von Nikolaiken bis Paris 
verſandt wird. T 

Von Nitolaiten nach Rhein geht eine gute Chauſſee. 
Sie gewährt in ihrem letzten Teile einen ſchönen Blick auf 
Rhein. Das frühere Ordensſchloß wurde in der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts zu einer vor einigen Jahren 
aber wieder aufgehobenen Strafanſtalt umgebaut. 

Zwiſchen Rhein und Raſtenburg berührt man das 
Dorf Eichmedien mit einer wuchtigen Steinkirche. Von 
der Krügerin zu Eichmedien geht eine luſtige Sage. Sie 


habe den Gäſten immer doppelt angekreidet und fei zum 


a. dafür vom Teufel in ein ſchwarzes Roß verwandelt 
worden. ! | i i 
Die Straße fenit jid) und nähert fid) Raſtenburg. 


Gleich zu Beginn der Stadt tritt dem Wanderer das 


ſchöne Bild der hochragenden Kirche St. Georg entgegen. 
Es iſt eine rechte, feſte Verteidigungskirche, auf der Stadt⸗ 
mauer ſtehend, wenig Offnungen nach außen. In der 
Stadt ijt; noch das Torhaus des Ordensſchloſſes ſehenswert. 


Weſtlich von Raſtenburg beginnt das Ermeland. Es 


iſt dies der Teil des alten Ordenslandes, den ſich die Geiſt⸗ 
lichkeit als ihr Gebiet wählen durfte, und bis heute rein 
katholiſch geblieben. An einer Wendung der von Raſten⸗ 


burg kommenden Straße liegt plötzlich vor dem ſtaunenden 


Auge die Wallfahrtskirche Heiligelinde. Sie iſt ein pracht⸗ 
voller Jeſuitenbau des ausgehenden ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Auffällig ſind im Ermeland die in geringen Ab⸗ 
ſtänden an der Straße ſtehenden Muttergottesſäulen. 
Weiter weſtlich liegt prachtvoll auf hohem Berge die alte 
Burg Röſſel. In der Stadt finden ſich intereſſante, ans 
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Der Mann aus Kabul. Novelle von Rabindra Nath Tagore 


ſeinem großen Sacke fe pe gwei ober brei 


andre fleine Kinder wie | 
dem trat der Händler zur Tür herein und grüßte 
mich lächelnd. | e | : 
Obgleich jid) die beiden Helden meines Ro- 
mans in einer ſehr verzweifelten Lage befanden, 
gab ich dennoch meinem erſten Impuls nach, die 
Arbeit zu unterbrechen und etwas zu kaufen; denn 


der Mann war ja gerufen worden. So kaufte ich 


denn einige Kleinigkeiten und begann mit ihm 
über den Emir Abd-ur-Rahmän*, über bie Ruf- 
C die Engländer und über bie Grenzpolitik zu 
prechen. | | 
Aber als er jid zum Fortgehen anſchickte, 


fragte er: „Wo ijt denn das Heine Mädchen?“ 


Ich dachte, daß Mini die unſinnige Furcht ab⸗ 
ſchütteln müſſe und rief ſie. 

Sie gehorchte; aber ſie blieb an meinem Stuhle 
ſtehen, den Blick auf den Kabuler und auf ſeinen 
Kn Sack gerichtet. Er ſpendete ihr Nüſſe und 
Roſinen, aber ſie ließ ſich nicht beſtechen und hielt 
ſich nur noch feſter an mich, alle ihre Zweifel 
waren noch verſtärkt. | 

Das war ihre erſte Begegnung. 

Aber als ich nach wenigen Tagen eines Mor⸗ 
gens aus dem Hauſe trat, war E nicht wenig 
überraſcht, Mini zu treffen, wie ſie auf einem 
Bänkchen neben der Tür ſaß, lachend und plau- 


dernd; und ihr zu Füßen kauerte der große Raz 
buler. Es ſchien, als hätte ſie nie zuvor einen ſo 


geduldigen Zuhörer gefunden, natürlich ihren 
Vater ausgenommen. Und ſchon war di „Sari“⸗ 
chen ** gefüllt mit Mandeln und Roſinen, den 


Gaben des Beſuchers. „Warum gibſt du ihr das?“ 


ſagte ich, nahm ein Ofanajtii€*** heraus und 

händigte es ihm ein. Der Mann nahm es ohne 

Widerſpruch und ſteckte es in ſeine Taſche. 
Aber o weh! Als ich nach einer Stunde zurück⸗ 


kehrte, fand ich, daß das unglückſelige Geldſtück 


eine doppelte Verwirrung hervorgerufen hatte; 


denn der Kabuler hatte es Mini zurückgegeben, 


und die Mutter hatte, als ſie das blanke, runde Geld⸗ 
ſtück ſah, das Töchterchen vorgenommen und es 
gefragt: „Wo haſt du das Okanaſtück gefunden?“ 


* Der damalige Herrſcher von Afghaniſtan. 
** Sari — ein Tuch, das bie indiſchen Frauen und 
Mädchen tragen. 
»** Olana = /½ Rupie, eine indiſche Silbermünze. 
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Holländiſche erinnernde Bauformen, vermutlich von 


niederländiſchen Koloniſten herrührend. , 
Südweſtlich ift in drei Tagesmärſchen Allenſtein er- 
reicht. Allenſtein hat ſich in überraſchend ſchnellem Wachs⸗ 
tum zu einer der größten oſtpreußiſchen Städte entwickelt. 
Schöne Bauten älterer Herkunft ſind die Pfarrkirche 
St. Jakob, auf der Stadtmauer ſtehend, die biſchöfliche 
Burg und ein hohes Backſteintor. An einer Ecke des Markt⸗ 
platzes ſind die Laubenhäuſer erhalten geblieben, die 
früher den ganzen Platz umzogen, und in deren Gängen 
in einer früheren Zeit, wie in den Laubenhäuſern anderer 
Städte, Händler und Handwerker ihrem Gewerbe nach⸗ 
gegangen ſein mögen. - MA 
Immer weiter nach Weiten führt ber Weg. In ber 
Gegend von Mohrungen finden ſich noch hin und wieder 
eigenartige Grabzeichen, hohe, geſchnitzte Holzſäulen. 


Mohrungen ſelbſt beſitzt eine ſchöne Kirche und ein ſehens⸗ 


wertes Rathaus. Die Stadt iſt noch teilweiſe von der 
alten Mauer umgeben. Draußen in den Fluren treffen 
wir nod manche alten Bauernhäuſer mit hölzernen 
Lauben. Aber Preußiſch⸗Mack mit größeren Reſten der 
Ordensburg gelangt man in drei Tagemärſchen nach 
Marienburg. ' : 

Aber das ijt ein beſonderes Kapitel, und für die Marien- 
burg muß man ſich acht Tage allein gönnen. 

Wie furchtbar, daß der Krieg die ſtille Verträumtheit 
bes altpreußiſchen Bodens mit ſcharfem Pflug jo jählings 
aufriß und mit hellen Flammen über ihn hinleuchtete; 


aber die Menſchen, die dort leben, find ſtark, treu und 


zukunftsfroh. Sie haben allen Schutt hinweggeräumt 
und bauen mit neuen Hoffnungen an ihren neuen Häuſern. 


Handwerkszeichen 
eines Seilermeiſters 
aus Lauten burg 
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„Der Mann aus Kabul hat es mir gegeben," 
antwortete Mini voller Freude. mo 

„Der Mann aus Kabul bat es dir gegeben?" 
tief die Mutter in höchſter Entrüſtung aus. 

In dieſem Augenblick trat ich herein, ſchützte 
das Töchterchen vor dem ihm drohenden Unheil 
und begann meinerſeits die Sache zu erforſchen. 

Nun kam ich nicht mehr zum erſten⸗ oder 
zweitenmal dazu, wie ſie ſich trafen. Der Kabuler 
beſiegte die anfängliche Furcht Minis durch kluge 
Beſtechung mit Nüſſen und Mandeln, und ſo 
wurden ſie denn gute Freunde. | | 

Sie hatten eine Reihe merkwürdiger Späße, 
die ihnen ein rieſiges Vergnügen bereiteten. 
Neben dem Kabuler Rigen. und auf feine Rieſen⸗ 
geſtalt herabblidend, ſchüttelte ſich Mini vor Qa- 
chen und begann: | 

„Ach du Mann aus Kabul! Ach du Mann 
ae SST Was haft du denn in dem großen 

ack tt l | ET mn: n 

Worauf er mit bem näſelnden Tone bes Ge- 
birglers antwortete: „Einen Elefanten.“ Dabei 
iſt doch wahrlich nicht viel zu lachen; aber wie 
freuten ſich beide über den Scherz! Für mich hatte 
dieſes Geplauder des Kindchens mit dem er⸗ 
wachſenen Fremdling immer etwas Rührendes. 

Dann begann der Kabuler, wahrſcheinlich, 
weil er nicht zurückſtehen wollte: „Fräuleinchen, 
wann kommſt du denn zu deinem Schwieger⸗ 
vater?“ | 

Die meiſten indiſchen Mädchen wijfen ſchon 
ſehr früh über den Schwiegervater Beſcheid, weil 
ſie ſchon in ſehr jungen Jahren heiraten. Aber wir 
ſind etwas neumodiſch, und darum hatten wir 
unſer Töchterchen mit dieſer Sache noch nicht 
bekannt gemacht. Und Mini war denn auch über 
die Frage etwas verwirrt. "T Á 

Aber fie antwortete, ihre Verwirrung ver⸗ 
bergend, mit Geiſtesgegenwart: „Willſt du dort- 
hin gehen?“ | 

Unter den Landsleuten des Kabulers haben 
die Worte „beim Schwiegervater“ eine doppelte 

Bedeutung: ſie ſind nämlich auch ein beſchönigen⸗ 
der Ausdruck für das Gefängnis. E 

In letzterem Sinne faßte ber herumziehende 
Händler die Frage meines Töchterchens auf. „Ha!“ 
rief er, die Fauſt gegen einen unſichtbaren Poli⸗ 
ziſten ſchüttelnd, „ich werde ſchon meinen Schwieger⸗ 
vater verprügeln!“ 
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Als Mini bas hörte und jid ben armen ge- 
ſchlagenen Verwandten vorſtellte, mußte fie jid) 
von Zeit zu Zeit vor Lachen ſchütteln, und ihr 
ſchrecklicher Freund lachte mit. 

Dies war zur Herbſtzeit — der rechten Zeit, 
wo die Könige aller Zeiten zu Krieg und Sieg 
auszogen — und obgleich ich mich niemals aus 
meinem Winkelchen in Kalkutta gerührt hatte, 
ſpielte ich doch mit dem Gedanken, die 
Welt zu durchreiſen. Und wenn ich gar 
den Namen eines fremden Landes hörte, 
fühlte ich mein Herz ſchlagen, und wenn ich 
einen Fremden auf der Straße ſah, begann 
ich ein Traumgewebe zu flechten von den 
Gebirgen, Tälern und Wäldern ſeiner fernen 
Heimat. In Gegenwart des Kabulers fühlte 
ich mich ſofort nach Kabul verſetzt, an die 
Füße der unbewaldeten Berge mit den engen 
Schluchten, die ſich zwiſchen den rieſenhohen 
Gipfeln ein und aus winden. Da ſah ich 
mit meinem geiſtigen Auge die Karawane 
in die Ebene hinabſteigen, Kamele mit 
Waren beladen und die Kaufleute mit ihren 
Turbanen — manche von ihnen tragen 
ſeltſame altmodiſche Flinten, andre haben 
Lanzen. Ich konnte es ſehen —, aber gerade 
in dieſem Augenblick unterbrach mich Minis 
Mutter, unter Tränen bittend: „Hüte dich 
vor dieſem Menſchen!“ 8 

Leider ijt Minis Mutter eine ſehr furdt- 
ſame Frau. Wenn ſie nur Lärm auf der 
Straße hört, oder Menſchen ſich dem Hauſe 
nähern ſieht, folgert ſie gleich, daß es Diebe 
ſind, oder Trunkenbolde, oder Schlangen, 
oder Tiger, oder Raupen, oder die Malaria, 
oder Schaben, oder ein engliſcher Matroſe. 
So war ſie auch voller Zweifel wegen des 
Kabulers. Selbſt nach ſo langjähriger Er⸗ 
fahrung konnte ſie ihrer Furcht nicht Herr 
werden. Sie war alſo wegen des Kabulers 
voller Zweifel und beſchwor e dak id) 
ihn ſtets aufmerkſam beobachten folle. : 

Mit aller Ruhe war ich bemüht, pos 
Furcht zu ſpotten, aber fie wandte lid) gegen 
mich und ſtellte mir im höchſten Ernſt folgende 
Fragen: „Sind niemals Kinder geraubt worden?“ 

„Iſt es vielleicht nicht wahr, daß in Kabul die 
Sklaverei beſteht?“ , 

Alſo ijt es nicht febr glaubwürdig, daß fold ein 
Rieſenmenſch ein ſo kleines Mädelchen fortſchleppen 
könnte?“ E 

Ich antwortete, daß dies zwar nicht ganz 


unmöglich, aber im vorliegenden Falle doch ſo 


gut wie ausgeſchloſſen ſei. Das genügte ihr je⸗ 
doch nicht, und ihre Furcht blieb beſtehen. Den⸗ 
noch war dieſe Furcht ſo unerklärbar, daß es mir 
nicht angebracht erſchien, dem Kabuler das Haus 
zu verbieten; und ſo dauerte ſeine Vertraulich⸗ 
keit mit Mini unausgeſetzt fort. i 

Einmal in jedem Jahre, Mitte Januar, pflegte 
Rahmud, der Kabuler, in ſein Land zurückzu⸗ 
kehren. Wenn dieſe Zeit herankam, war er ſehr 
beſchäftigt, indem er von Haus zu Haus ging, um 
ſeine Außenſtände einzuziehen. Aber in dieſem 
Jahre fand er trotzdem immer noch die Zeit, zu Mini 
zu gehen und mit ihr zu plaudern. Wenn er nicht 
des Morgens kam, ſo erſchien er ſicher am Abend, 
und auf einen Fremden mußten ſeine Beſuche 
den Eindruck machen, als beſtehe zwiſchen Mini 
und dem Kabuler ein geheimes Bündnis. 

Selbſt ich war von Zeit zu Zeit überraſcht, 
wenn ich plötzlich in irgendeinem Winkel des 
dunkeln Zimmers dem hochgewachſenen Manne 
in ſeinen weiten Kleidern und mit ſeinen vielen 


Säcken begegnete; aber wenn dann Mini e | 


hereingelaufen kam mit ihrem: „Ach du Mann 
aus Kabul! Ach du Mann aus Kabul!“ und wenn 
darauf die beiden ſo verſchiedenaltrigen Freunde 
ſich zuſammenſetzten und ihr gewohntes Lachen 
und Scherzen begannen, war ich wieder beruhigt. 

Eines Morgens, einige Tage vor dem für den 
Heimgang des Kabulers feſtgeſetzten Datum, war 
ich in meinem Arbeitszimmer mit dem Korrigie⸗ 
ren von Bürſtenabzügen beſchäftigt. Plötzlich höre 
ich einen großen Lärm auf der Straße. Ich blicke 
hinaus und ſehe Rahmud, den Kabuler, von zwei 
Poliziſten geführt, und ihnen folgt eine große 
Schar neugieriger Buben. Auf den Kleidern des 
Kabulers bemerke ich Blutflecke, und einer der 
Poliziſten trägt ein großes Meſſer. Ich eile hin⸗ 
aus, halte ſie an und frage, was dies zu bedeuten 
habe. Teils von dem einen, teils von dem andern 
erfahre ich, daß ein i dem Kabuler einen 
kleinen Betrag ſchuldete für einen Rampurfdal*. 


* Rampur ijt eine wegen der dort hergeſtellten Schals 
berühmte Stadt Indiens. 


T e ois 
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Aber der Nachbar leugnete den Kauf des Schals 
rundweg ab, und im Verlauf des daraus ent- 
ſtehenden Wortſtreites ging Rahmud ſeinem Kun⸗ 
den mit dem Meſſer zu Leibe. Voller Wut belegte 
nun der Verhaftete ſeinen Feind mit allerlei 
Schimpfnamen. Plötzlich kommt aus der Veranda 
unſres Hauſes meine Mini gelaufen mit ihrem 
gewohnten Ausruf: „Ah du Mann aus Kabul! 
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Zeichnung von W. Köbler 


Der indiſche Dichter wurde freiheitlicher Reden wegen 


kürzlich von den Engländern interniert 


Ach du Mann aus Kabul!“ Schnell wendet ſich 
Rahmud nach ihr um, und gleich glättet ſich ſein 
vordem ſo wütendes Geſicht vor heller Freude. 
Heute hat er nicht den großen Sack unter dem 
Arme, und fo kann Mint aud) mit ihm nicht über 
den Elefanten ſprechen. Deshalb beginnt ſie ſo⸗ 
gleich mit der zweiten Frage: „Gehſt du zum 
Schwiegervater?“ RNahmud lacht auf und ſagt: 
„Ja, Fräuleinchen, dorthin gehe ich.“ Aber als 
er merkt, daß dieſe Antwort dem Mädchen keinen 
Spaß macht, erhebt er bie zuſammengebundenen 
Hände und ſagt: „Oh, ich würde ſehr gern den 
Schwiegervater verprügeln, aber meine Hände 
ſind ja zuſammengebunden.“ 

Wegen ſeines blutrünſtigen Angriffs auf den 
Nachbar wurde Rahmud zu einer mehrjährigen 
Gefängnisſtrafe verurteilt. | 


* 

Die Zeit verging, und Rahmud war in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. Mich beſchäftigte immer die 
gewohnte Arbeit am gewohnten Platze, und ich 
dachte niemals mehr an den freien Gebirgler, der 
ſeine Jahre im Gefängnis abſaß. Sogar meine 
Mini, ich ſchäme mich faſt, es zu ſagen, hatte ihren 
alten Freund vergeſſen. Neue Freundſchaften 
füllten ihr Leben aus. Sie wuchs heran und ver⸗ 
brachte ihre Zeit mehr und mehr mit Mädchen. 
Sie verbrachte ſo viel Zeit mit ihnen, daß ſie nicht 
mehr in das väterliche Zimmer kam, wie ſie vor⸗ 
dem getan hatte. 

So waren Jahre vergangen. Wieder war es 
Herbſt, und wir bereiteten die Hochzeit unſrer 
Mini vor. Die Feier war auf das Pudſchafeſt * 
feſtgeſetzt worden. Zur gleichen Zeit, wenn Durga 
heim nach Kailaſcha geht“, ſollte auch das Licht 
meines Hauſes fortgehen in das eheliche Heim, 
das Vaterhaus im Schatten laſſend. | 

Der Feſtmorgen war herrlich ſchön. Nach dem 
langen Regen“ “ ' lag ein Hauch der Reinheit in 
der Luft, und die Sonnenſtrahlen glänzten wie 
eitel Gold. Vom frühen Morgen an erklangen 
die Hochzeitsinſtrumente, und mit jedem Takte 
ſchlug auch mein Herz im Rhythmus mit. Jede 
Note erhöhte meinen Schmerz über die bevor⸗ 
ſtehende Trennung von der geliebten Tochter. 
Am Abend ſollte die Trauung ſtattfinden. 

Schon zu früher Stunde erfüllten Lärm und 
Geſchäftigkeit das Haus. Ich ſaß in meinem Ar⸗ 
" Ein großes religiöfes Herbſtfeſt in Bengalen. 

n Durga ijt die Göttin, deretwegen bas Feſt Pudſcha 
gefeiert wird; Kailaſcha iſt der hohe Berg im nordweſt⸗ 
lichen Himalaja⸗Gebirge, wo die Göttin wohnt und wo⸗ 
hin ſie nach dem Feſte zurückkehrt. 

*** Bei uns beginnt der Herbſt nach der Regenzeit. 
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beitszimmer und ſah die Konten durch, als je⸗ 
mand hereintrat, mich ehrfurchtsvoll grüßte und 
id neben mich ſtellte. Es war Rahmud, der 
Kabuler! Auf den erſten Blick konnte ich ihn 
nicht erkennen. Er trug weder den großen Sack, 
noch zeigte er dieſelbe Kraft wie früher. Aber als 
er lächelte, erkannte ich ihn ſofort. 

„Wann biſt du gekommen, Rahmud?“ fragte 

i 


ibn. 
„Geſtern abend,“ den er, „bin ich aus 
dem Gefängnis entlaſſen worden.“ 

Die Worte ſchlugen bitter an mein Ohr. 
Ich habe niemals einen meiner Mitmenſchen 
durch Worte verletzt, und mein Herz krampfte 
ſich zuſammen, als ich es nun doch tun mußte. 
Ich fühlte, daß der Tag eine beſſere Vor⸗ 
bedeutung gehabt hätte, wenn Rahmud nicht 
erſchienen wäre. | 

„Wir haben eine Feier bei uns," fagte 
ich ſo ſchonend wie möglich, „kannſt du 
vielleicht an einem andern Tage wieder⸗ 
kommen?“ | 

Sofort wandte er fid) zum Gehen; als 
er aber an der Tür war, zögerte er und 
ſagte: „Könnte ich nicht das Fräuleinchen 
ſehen, Herr, nur auf eine Minute?“ Sein 
Glaube war, daß Mini noch dieſelbe von 
dazumal ſei. Bei ihm lebte ſie in der Vor⸗ 
ſtellung noch ſo, wie ſie zu ihm lief mit dem 
Rufe: „Ach du Mann aus Kabul! Ach du 
Mann aus Kabul!“ Er bildete ſich ein, 
daß ſie beide noch lachen und plaudern 
würden, genau ſo wie in vergangenen 
Zeiten. Und wirklich, zur Erinnerung an 
jene Tage hatte er, ſorgfältig in Papier 
eingewickelt, einige Mandeln und Roſinen 
mitgebracht, die er ſich auf irgendeine Weiſe 
von einem Landsmanne verſchafft hatte, denn 
ſein eigner Vorrat war ja ſeit langem fort⸗ 
geworfen. , 

Ich wiederholte noch einmal: „Es ift eine 
Feierlichkeit bei uns.“ 

In feinem Geſichte ſpiegelte fid) Schmerz 
wider. Er ſah mich einen Augenblick an und oi 
ſich an, zu gehen, mir guten Morgen wünſchend. 

Ich fühlte in mir ein wenig Teilnahme an 
ſeinem Schmerz und wollte ihn zurückrufen; aber 
ich bemerkte, daß er ſelbſt zurückkehrte. Er kam zu 
mir heran und ſagte, indem er mir bas Geſchenk 


überreichte: „Ich habe es für das Fräuleinchen 


mac n Herr, wollen Sie es ihr, bitte, über- 
geben?“ 

Ich nahm das Päckchen und wollte es ihm 
bezahlen; er aber ergriff meine Hand und 
ſagte: „Sie ſind ſehr gütig, Herr. Behalten Sie 


mich in Ihrer Erinnerung. Bieten Sie mir kein 
Geld an. Sie haben ein Töchterchen; auch ich 


habe eins, wie das Ihrige, in meinem eignen 
Heime, in Kabul. Ich denke an mein Töchter⸗ 
chen, und darum bringe ich dem Ihrigen dieſe 
Früchte hier, nicht um des Geldes willen.“ 

So ſprechend, ſteckte er die Hand in ſeinen gro⸗ 
Ben, weiten Mantel und zog ein ſchmales, ſchmut⸗ 
ziges Stückchen Papier hervor. Mit großer Sorg⸗ 
falt wickelte er es auseinander und glättete es auf 
meinem Tiſche mit ſeinen Händen. Es ſtellte ein 
von kleiner Hand ſtammendes Bild dar. Es war 
weder eine Photographie noch eine Zeichnung, 
ſondern es zeigte nur die Spur eines tintebe⸗ 
ſchmierten Händchens, platt auf das Papier ge⸗ 
drückt. Dieſes Werk ſeines eignen Töchterchens 
blieb immer auf ſeinem Herzen, wenn er Jahr 
für Jahr durch die Straßen von Kalkutta zog und 
ſeine Waren verkaufte. 

Meine Augen füllten ſich mit Tränen. Ich ver⸗ 
gaß, daß er ein armſeliger Fruchthändler aus Ka⸗ 
bul war, und daß ich — aber nein, wer war ich 
denn eigentlich? Etwa mehr als er? Auch er 
war Vater! 

Dieſer Abdruck eines Händchens ſeiner Par⸗ 
bati * in ihrem fernen Berghäuschen erinnerte 
mich wieder an meine eigne Tochter Mini. 

Ich rief ſie ſogleich aus dem Zimmer der 
Frauen. Man wollte ſie nicht fortlaſſen, aber ich 
hörte nicht auf die Gegenreden der Frauen. Ge⸗ 
kleidet in dem roten ſeidenen Tuche ihres Hoch⸗ 
zeitstages, mit dem Sandalenzeichen auf der 
Stirn** und hochzeitlich geſchmückt, trat meine 
Mini ein. ' i 

Der Kabuler betrachtete fie mit Erſtaunen. Er 
wußte nun, daß er bie alte Freundſchaft nicht 
mehr würde genießen können. Endlich lächelte er 


* Wörtlich „Tochter der Berge“, alfo ein Gebirgs⸗ 
mädchen. N 
** Das Zeichen der Ehe. Die Frauen tragen es be⸗ 
ſtändig, ſolange der Gatte lebt. 


-———— — r En am nn — — 


WUER 


1916. Nr. 20 


in ſeiner bekannten Weiſe und fragte Mini: „Fräu⸗ 
leinchen, werden Sie zu Ihrem Schwiegervater 


gehen?“ | S 
Jetzt verſtand Mini bie Bedeutung dieſer Re- 


densart, und darum antwortete ſie ihm nicht, 

wie ſie es früher getan hatte. Sie errötete über 

ſeine Frage und ſtand neben ihm, zur Seite blickend. 

Ich erinnerte mich des Tages, an dem ber Kaz 

buler und meine Mini ſich zum erſtenmal begegnet 
waren, und ich wurde traurig. 


Nachdem Mini das Zimmer wieder verlaſſen 
hatte, ſeufzte Rahmud tief auf und ſetzte ſich auf 
den Fußboden. Durch ſein Hirn ging plötzlich der 


ausländiſchen zurückſtand, machte 


t 


| milde Herbſt 
mud fab in der Gaſſe von Kalkutta, während er Feſt um fo glänzender infolge des Gedankens, 
‚in. feiner sen cbt neben ſich Erſcheinungen aus 


) ME feinem Zweig des modernen Geſchäftslebens 
D kam der Krieg unerwünſchter als dem Kunſt⸗ und 
Antiquitätenhandel. Bilder und Altertümer gehören zu 
den wenigen Dingen, die ſich weder für Heereslieferungen 
noch für Feldpoſtſendungen eignen. Es war drollig, wie 
im Anfang des Krieges maſſenhafte Gebote von Händlern 
des neutralen Auslandes an die deutſchen Händler ein⸗ 
liefen. Man wollte billig erwerben. Aber ſie erlebten 
ſchroffe Abſagen. Der deutſche Kunſthandel fit beſſer als 
viele andere Berufe imſtande, durchzuhalten. Er fährt 
dabei nie ganz ſchlecht, da es ſich bei faſt allen ſeinen 
Objekten um Dinge ſteigenden Wertes handelt, das Zu⸗ 
rückhalten der Beſtände kommt ſomit immer noch einer 
Kapitalsanlage gleich. Intereſſant wär die allgemeine 
Entwicklung in dem letzten Jahrzehnt vor dem Kriege. 
Der deutſche Kunſthandel, der früher weit hinter dem 


der Muſeen ausgehen. Man erinnert ſi 


Uber Land und Meer 


Gedanke, daß ja auch ſeine Tochter in den langen 


Jahren herangewachſen ſein müßte, und daß er 


ſich eh von neuem befreunden müßte. Sider 
würde er ſie nicht jo wiederfinden, wie er fie kannte. 
Und was konnte ihr in dieſen Jahren nicht alles 

paſſiert ſein. | 
Die GE ertönten, und Die 
onne [dien ins Zimmer. Aber 9tab- 


ben baumloſen Gebirgszügen von Afghaniſtan hatte. 
Ich zog eine Banknote aus der Taſche, reichte 


ſie ihm und ſagte: „Rahmud, kehre zu deinem 


A 


tenden Werte im Lande zu behalten. Früher wanderten 
die Schätze hinaus, weil das Ausland beſſere Preiſe 
zahlte. In den letzten Jahren aber wuchs beſonders in 
den Kreiſen unſerer Großinduſtrie ein Stamm von Kunſt⸗ 
freunden heran, die als Mäzene hinter den Dollarkönigen 
nicht zurückbleiben. Neben dieſen Kunſtfreunden großen 
Slils treten auch die Muſeen als gewichtige Käufer auf. 
Die Muſeen verfügen heute alle über private Hilfsmittel, 
die ihnen von Kunſtfreunden zur Verfügung geſtellt 
werden. So kommt es, daß die oft erſtaunlichen Rekord⸗ 
preije mit denen auf den Auktionen. die Kunſtwerke 
den ausländiſchen Händlern abgejagt werden, von feiten 
| ch in den be- 
teiligten Kreijen noch gerne der Auktion der Samm⸗ 
lung Noll in Frankfurt (1913), wo eine Holzfigur eines 
unbekannten ſchwäbiſchen Meiſters aus dem ſechzehnten 


mächtige Einholungsſchritte. Die 
ln a guten Gründen an- 
fechtbarellberſchwemmung des Kunſt⸗ 
marktes mit franzöſiſchen Bildern 
hatte wenigſtens das eine Gute, daß 
an ihr der deutſche Händler reich 
wurde. Er wurde es auch ebenſo 
an der engliſchen Graphik, an den 
Schweizer Expreſſioniſten. Er wurde 
es aber — und das iſt eine der wich⸗ 
tigſten Erſcheinungen — auch an der 
deuiſchen Kunſt. Die Summen, die 
in den letzten Jahren allein für deut⸗ 
[he Bilder in den deutſchen Handel 
floſſen, ſind ganz bedeutend. | 
Eine andere wichtige Erſcheinung 
iſt die Wertſteigerung der altdeutſchen 
Kunſt. Vor fünfzehn, zwanzig Jahren 
konnte man noch gute altdeutſche 
Gemälde mit drei⸗ und ſogar zwei⸗ 
ſtelligen Zahlen erſchwingen, während 
die Italiener und Holländer immer 
ſchon ſtattliche Preiſe hatten. Heute 
ſteht die deutſche Kunſt im gleichen 
Rang mit ihnen und wird ſie wohl 
noch überflügeln. Die ſchöne „Geburt 
Chriſti“ von Baldung Grien in der 
Städelgalerie zu Frankfurt wurde 
1890 um 100 Mark erworben. Heute 
wäre ſie kaum für den hundertfachen 
Betrag erhältlich. Mit dem Steigen 
der deutſchen Kunſtpreiſe erwachte 
zugleich das Bedürfnis, dieſe bedeu⸗ 
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Abgeſeſſene Hujaren tm Kampf. Nach einer Skizze von Carl Solliger 
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Töchterchen zurück; kehre zurück in dein eignes 


Land, mein Freund, und das Glück deiner Wieder⸗ 


vereinigung mit deinem Töchterchen bringe mei⸗ 


ner Mini guten Gegen!^... >. 


Nachdem ich das getan hatte, mußte ich aus 
„Geldmangel die Einzelheiten bes Feſtes ein we⸗ 
nig beſchneiden, worüber die Frauen der Familie 

ſehr bekümmert waren. Für mich aber war das 


22K 


daß in jenem fernen Lande der lange verloren ge⸗ 


weſene Vater wieder mit ſeinem einzigen Töch⸗ | 


. terdjen vereinigt fei. 


- 


(Berechtigte Aberſetzung von Friedrich Wilhelm) 
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Der Kuuſt- und Autiguitätenhandel im Weltkrieg. Bon Mela eſcherich 


wald 150000 Mart. Auf den großen deutſchen Auk⸗ 
tionen der letzten Jahre wanderten die Sauptitüde nicht 
mehr ins Ausland. Die Sammlungen Lanna, Konſul 


Weber und Notar Weber (Graphik) gingen vorzugs⸗ 


weiſe in deutſchen beziehungsweiſe öſterreichiſchen Pri⸗ 
-vat: und Muſeumsbeſitz über. Ein aufmertjamer Be- 
obachter der Bewegungen des Kunſthandels, insbe⸗ 
ſondere des Auktionsweſens, konnte ſeit einiger Zeit 
die Vorzeichen einer großen politiſchen Veränderung 
der. Weltlage erkennen. Die zunehmende glänzende 
Entwicklung des Kunſthandels in den Städten der Zen⸗ 
tralmächte beweiſt, daß vielleicht der Schwerpunkt des 
eſamten internationalen Kunſthandels in einer Ver⸗ 
chiebung begriffen iſt. Auch die Wertung beſtimmter 
Kunſtrichtungen dürfte das bald erfahren. Die gewiſſe 
Haſt, mit der man in den letzten Jahren die franzöſiſchen 
de Impreſſioniſten auf den Markt ſchleu⸗ 
derte und hochtrieb, gibt zu denken. 
Wenn nicht alles täuſcht, wird dieſer 
Rummel bald vorbei ſein. Enorme 
Wertſteigerungen dagegen ſtehen noch 
auf dem graphischen Markte bevor, 
und hier ſteht die franzöſiſche Kunſt 
im Augenblick faſt an der Spitze, 
wenn man nach. dem jüngſten Er⸗ 
gebnis einer Frankfurter Auktion 
(Preſtel) ſchließen darf, wo eine Ra⸗ 
dierung von Meryon — ſie ging in 
deutſchen Privatbeſitz! — den ſtatt⸗ 
„lichen Preis von 2150 Mark erreichte. 
Bisher erzielten die engliſchen Blätter 
die höchſten Preiſe, heute haben die 
Franzoſen, die Skandinavier und die 
Deutſchen fie eingeholt. Auf ber eben 
genannten Fränkfurter Auktion wur⸗ 
den für Radierungen von Munch und 
Zorn 2700 beziehungsweiſe 1350 Mark 


„ * 
à 

yet 
` 


NW. bezahlt, für ſolche von Klinger 1400. 
Mark, für Radierzyklen von Klinger 
1600 und 3000 Mark. Die Geſchichte 


von dem verhungerten Genie, das 


erit nach feinem Tode entdeckt wird, 
trifft auf die modernen Kunſtver⸗ 


glänzender Höhe ſteigen immer nur 
einige Wenige auf; aber auch den 
anderen geht es nicht ſchlecht. Hat doch. 


Mark in den 
Beſitz des Kai⸗ 
ſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums 
überging. Auch 
kleinere Mu⸗ 
ſeen ſchwingen 
ſich übrigens 
zu ganz erheb⸗ 
lichen Ausga⸗ 
ben auf. Er⸗ 
warb doch das 
Darmſtädter 
Muſeum 1914 
eine ſüddeut⸗ 
ſche Skulptur 
für 30 000 
Mark, ein 
Preis, für den 
man wenig 


Jahrhundert 


früher noch 
ein Hauptwerk 
Grünewalds 
haben konnte. 
Heute freilich 
fordert die Ge⸗ 
meinde des 
Dörfleins 

Stuppach für 
ihren lange im 
Dunkelnleuch⸗ 
tenden Grüne- 


u beiſpielsweiſe vorigen Winter der 


Verwundeter Huſar wird von einem Kameraden aus dem Feuer getragen | 
| Nach einer Skizze von Carl Holliger "T 2 D 


hältniſſe nicht mehr zu. Freilich, zu 


Krefelder Kunſtverein Gemälde im 
Werte von | 80 000 Mark verkauft. 
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Der tapfere Wittelsbacher, deſſen Name für 
immer mit einer der ſtolzeſten 8 pee 
dieſes Krieges, der Einnahme von Warſchau, ver⸗ 


bunden bleiben wird, wäre auch dann zu den 
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wenn feine Wiege nicht im Fürſtenſchloſſe, ſondern 
im ſchlichten Bürgerhauſe geſtanden hätte. Prinz 
Leopold von Bayern wurde am 9. Februar 1846 
als . Sohn des Prinzen Luitpold von Bayern 
zu München geboren. Er war noch nicht ſechzehn 
Jahre alt, als er von feinem Onkel, König Max IL, 
am 28. Movember 1861 zum Unterleutnant im 
6. Jägerbataillon ernannt wurde. "m 

Dieſe Ernennung war in diefem Falle nicht 
eine inhaltloſe höfiſche Gepflo)b -— 
genheit, ſondern ſie begegnete 
einem leidenſchaftlich gehegten 
Wunſche und entſchied die Be⸗ 
rufswahl des jungen Prinzen 
für immer. Bald gab es Krieg, 
und der Zwanzigjährige lernte 
ſofort den ganzen Ernſt ſeines 
Berufes kennen. | 
Als Oberleutnant im 3. rei- 
tenden Artillerieregiment nahm 
er an den Gefechten bei Roß⸗ 
dorf, Kiſſingen und Rokbrunn 
ruhmvollen Anteil. 
Der Verlauf des Krieges 
von 1866 hatte dem Prinzen 
die mannigfachen Schäden des 
bayeriſchen Heerweſens enthüllt, 
und ſein eifrigſtes Beſtreben galt 
fortan der Reorganiſation der 
Armee. Es it ein viel zu wenig 
gewürdigtes Verdienſt des Prin- . 
zen Luitpold und feiner Söhne, 
daß dieſe Prinzen den „Kultur⸗ 
königen“ Bayerns gegenüber, 
einem Ludwig L, Max IL, Lud⸗ 
wig II., welche am liebſten alle 
Kräfte des Staates für Kunſt 
und Wiſſenſchaft eingeſetzt hät- 
ten, mit allem Nachdruck, oft in 
ſcharfer Oppoſition, für die 

icherung und Stärkung der 
Wehrkraft des Staates ein⸗ 
traten. 


höchſten militäriſchen Rangſtufen emporgeiliegen, | 


Prinz Georg, — 
die Söhne des Prinzen Leopold von Bayern 


Über Land und Meer 


Wenn heute die Bayern auf allen Sdladt- 
feldern dieſes Krieges jid) Ruhm und Ehre er- 
werben, ſo haben daran die verewigten Prinzen 
Luitpold und Arnulf, ebenſo wie Prinz Leopold, 
vi nicht den geringſten Anteil. 

Beſonders Prinz Leopold, der 
mit den kleinſten Einzelheiten des 
Dienſtes vertraut iſt, beſaß eine 

unermüdliche, zähe Geduld, die 

militäriſche Ausbildung des vor⸗ 

trefflichen bayeriſchen Soldaten⸗ 

materials auf die höchſte Stufe 
der Vollendung zu bringen. 

Während des ganzen Krieges 

von 1870/71 führte Prinz Leopold 
als Hauptmann eine Batterie und 
nahm mit ihr an allen Schlachten 
und Gefechten des I. bayeriſchen 
Armeekorps teil. Für ſein ſchnei⸗ 
diges Verhalten bei Sedan er⸗ 
hielt der Prinz das Eiſerne Kreuz 
2. Klaſſe und das Ritterkreuz 
1. Klaſſe des Militärverdienſtor⸗ 
dens. In den Gefechten bei Vil⸗ 
lepion am 1. Dezember 1870 hielt 
Prinz Leopold nach dem Zurück⸗ 
weichen der Infanterie und der 
übrigen Artillerie allein mit ſeiner 
Batterie den wütendſten feindlichen 
Infanterieangriffen ſtand, wobei 
er zwar verwundet wurde, aber 
durch ſein Ausharren auch die 
4| übrigen Abteilungen wieder zum 
Stehen brachte und dadurch den 
Vollzug des notwendig gewor⸗ 
denen Rüdzuges in Ruhe und 
Ordnung ermöglichte. Für dieſe 
Heldentat wurde dem Vierund⸗ 
zwanzigjährigen die höchſte baye- 
riſche er dar ad für Tapferkeit, 
ber Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Orden, 
einſtimmig vom Ordenskapitel zu⸗ 
erkannt. Die Verleihung des Eiſer⸗ 
nen Kreuzes 1. Klaſſe und die Be⸗ 
förderung zum Major waren mei: 
tere Auszeichnungen, die ihm für die Entfaltung der 
glänzendſten militäriſchen Eigenſchaften während 
des Krieges zuteil wurden. Am 18. Februar wurde 
Prinz Leopold Kommandeur des 1. Küraflier- 
regiments. Die innigen Familienbeziehungen 


zwiſchen den Häuſern Wittelsbach und Habsburg 


wurden noch enger geknüpft dadurch, daß am 
20. April 1873 ſich Prinz Leopold mit Prinzeſſin 
und Erzherzogin Giſela, der Tochter des Kaiſers 
Franz Jofeph l., vermählte. Der überaus glücklichen 


Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern, 
der Eroberer von Warſchau 


Joſef Auguſt. | 


. Geiltes in ber bayeriſchen Armee. 


bayeriſchen Manöver bei Röhrmoos unterden Augen 


Pring Konrad, 


1916. Nr. 20 


Ehe entſproſſen vier Kinder, die Prinzen Georg 
und Konrad, die beide im Felde ſtehen, und die 
Prinzeſſinnen Eliſabeth und Auguſte, erſtere ver— 
mählt mit dem Grafen Otto von Seefried auf 


Buttenheim, letztere die Gemahlin des Erzherzogs 


In den langen Friedensjahren war Prinz Lev- 
pold der vornehmſte Träger des militäriſchen 


Der Kaiſer ſchätzt den Prinzen Leopold ſehr 
hoch, von deſſen außergewöhnlichen Fähigkeiten 
er ſich bei verſchiedenen Manövern überzeugt 
hatte. Im Jahre 1891 leitete Prinz Leopold die 


des Kaiſers. Kurz darauf erfolgte 
ſeine Ernennung zum General⸗ 
inſpekteur der IV. deutſchen Ar⸗ 
mee⸗Inſpektion, in welcher Eigen⸗ 
ſchaft der bayeriſche Prinz auch 
preußiſche Truppen, das III. und 


ſichtigen hatte. In ſchöner Weiſe 
kam in dieſen alljährlichen Be⸗ 
ſichtigungen der föderative Cha⸗ 
rakter der Reichsverfaſſung zu 
ſinnfälligem Ausdruck. Im Jahre 
1896 erreichte Prinz Leopold 
durch ſeine Ernennung zum 
Generaloberſt mit dem Range 


höchſte militäriſche Stufe. Die 
Taten der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls Prinz 
Leopold von Bayern ſind noch 
in aller Erinnerung. Er hält 
getreue Wacht im Oſten gegen 
den Einbruch der Barbaren. 

Die geſchichtliche Rolle des 
Prinzen Leopold von Bayern 
iſt noch nicht zu Ende, was 
aber auch noch kommen mag, 
wir dürfen verſichert ſein, daß 


und Leiſtungen dieſes tapferen 
und ritterlichen Prinzen nicht 
zurückſtehen wird. a Bi 
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IV. preußiſche Armeekorps, au be⸗ 


eines Generalfeldmarſchalls die 


es hinter den früheren Taten 
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des Sultans (links), des Kaiſers von Sſterreich-ungarn, des Erzherzogs und des Königs von 
een (rechts); oben links: die Wimpel von Deutſchland und der Türkei, rechts: von Sſterreich⸗ n und Bulgarien 
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Deutſchland: Nat.⸗ u. Handelsſl. Deutſchland: Admiralsflagge 
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Holland: Kriegs⸗u. Handelsflagge Amerika: Präſidentenflagge 


Aber Land und Meer 


Kriegs⸗ 
und Handelsflaggen 


Von 


Karl Thommſen 


Standarten des Deutſchen Kaiſers, des Kronprinzen und 


ie große Bedeutung, die heute die Flagge als Sinn⸗ 


bild der Staatshoheit, als heiliges Wahrzeichen 


einer Volksgemeinſchaft hat, iſt ihr erſt verhältnismäßig 
ſpät zuteil geworden. Sie mußte durch ein buntes Gewirr 


von poliliſchen und anderen Ereigniſſen gehen, bis id) 


etwa erft im dreizehnten Jahrhundert die erſten Richt- 
linien fanden, nach welchen der Gebrauch der Flagge e? 


an Bord als das äußere Zeichen von Herkunft und Cha- 


rakter des Schiffes und vornehmlich auch als Wahrzeichen 
der Nation und Schutzherrſchaft, der es unterſtand, all⸗ 
gemeiner wurde; und es iſt bezeichnenderweiſe die deutſche a 

. Hanfa gemein, die mit Umſicht und Feſtigkeit darin vor⸗ 


bildlich wirkt 
Hier in Ge Hanja war der Zufammenfdluk zu einer 


‚großen Gemeinſamkeit unter nationalen reſpektive ſtaat⸗ N 


lichen Geſichtspunkten in feiner weitgehenden Bedeutung 


gegeben. Das einzelne Fahrzeug war hinfort durch eine 
hinter ihm ſtehende Macht geſchützt, es wurde Repräſen⸗ 
tant dieſer Macht und erfuhr in ſeinem Anſehen erhebliche 


Steigerung, ganz abgeſehen von mancherlei anderen Vor⸗ 
teilen, die ſich durch das ſichere Erkennen in großen Ent⸗ 
fernungen und ſo weiter ergaben. Doch früher ſchon haben 


ſich Fälle ſolchen Zuſammenſchluſſes gezeigt. Die Kreuz⸗ 
fahrer übertrugen die Ab 


zeichen ihrer Heeresverbände 
auf ihre Schiffe, und noch früher (und in der Art voll⸗ 
kommener) nahmen die Venezianer, als ſie ſich vom Oſt⸗ 


römiſchen Reiche befreit hatten, den geflügelten Löwen 


des Evangeliſten Markus in ihre Flagge und gaben damit 


zum erſtenmal eine gültige Landesfahne. Andere italie⸗ 
niſche Republiken folgten dieſem Beiſpiel. Wir wiſſen 
weiter von einem Abkommen, das 1297 zwiſchen England 


und Flandern zuſtande kam, das den engliſchen Schiffen 


weniger intereſſiert eine andere Beſtimmung, die ganz 
dem Weſen unſeres heutigen Flaggenatteſtes entſpricht 


und ſicher ein früheſter Vorläufer dafür iſt, daß nämlich 


alle Schiffe eine Urkunde mit dem Siegel ihrer Heimat⸗ 
ſtadt an Bord zu führen haben, womit ein feindlicher Miß⸗ 
brauch der Flagge verhindert werden ſollte. Man wird 


hier unwillkürlich an die heutigen ungezählten Fälle von 


Flaggenmißbrauch durch die Engländer erinnert und muß 
lächeln, daß gerade ſie es waren, die einem ſolchen am 
erſten begegnen wollten. 

Kriegsſchiff und Handelsſchiff waren eins. Einen Unter- 
[died kannte man bis zu Anfang bes ſechzehnten Jahr- 


hunderts nicht. War ein Schiff für Kriegszwecke geworben 


und lief es aus, ſo verkündeten meiſt nur außergewöhnlich 
lange Wimpel an den Maſten ſeinen beſonderen Charakter, 


ähnlich wie ſie ſich bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 


Mit manchen Neuerungen, wie das Erſcheinen be⸗ 
ſtimmterer Formen für die Flagge, dem Flaggſtock am 


Heck, an dem ſich in der Folgezeit allein die Landesflagge 


zeigte, kam der Brauch, an den Maſten außer den Kom⸗ 
mando⸗ und Signalzeichen die Standarten der Fürſten zu 


X eigen, wenn fie fid) an Bord befanden. Von Richard 


Löwenherz von England wußte man ſchon, daß er während 
ſeiner Kreuzzugfahrten neben dem Banner des heiligen 
Georg, das alle ſeine Schiffe führen mußten (rotes Kreuz 


auf weißem Felde), das eigene mit den drei goldenen 
Löwen im roten Felde auf dem Schiff heißen ließ, bas ihn 


trug. Der Brauch ging weiter und wurde in mancher Be⸗ 


ziehung wichtig für die Entwicklung der Flagge in rein 


nationalem Sinne. Heute iſt's ganz allgemein geworden, 


daß nicht nur die Landesherren allein, ſondern auch alle 


Mitglieder der regierenden Häuſer durch eigene Standarten 


ihre Anweſenheit auf Schiffen oder wo es ſonſt ſein mag, 


verkünden. In einem Falle war's nur möglich, daß die 


Fürſtenſtandarte geheißt wurde, ohne daß der Fürſt ſelber 


an Bord war: im Krieg. In faſt allen Ländern und bis 
zum Ausgang des ſiebzehnten Jahrhunderts hielt man 


an dieſem Brauch feſt. Die Standarte wurde dann neben 


die ſchon von den Römern gekannte, aber erſt im drei⸗ 


zehnten Jahrhundert richtig aufgekommene Flagge des 


Admirals geſetzt zum Zeichen, daß die Flotte mit dem 
Willen ihres Fürſten das Treffen ſucht oder erwartet. 
Die Marienkirche in Lübeck bewahrt noch die Standarte 


von Erich von Pommern auf, der König von Dänemark 
und Norwegen war und deſſen Flotte bei Kopenhagen . 


1427 von den Lübedern befiegt wurde, ohne daß er bei der 
Schlacht zugegen war. Wie es heute noch iſt, wurde auf 
dem beſiegten Schiff die eigene Flagge geheißt. Während 
eae auch die feindliche beſiegte Flagge ganz bejeitigt 
wird, ließ man ſie früher wehen, drehte ſie nur um und 
ſetzte ſie ganz tief, oft wenig hoch über den Waſſerſpiegel. 

Mit dem ſtändigen Wachſen des Nationalgefühls der 
Völker gewann auch die Flagge immer mehr an Bedeutung 


- 


CH 


: — 


auf der Fahrt nach Flandern die Führung einer Flagge 
mit dem Wappen des Königs von England, wie umgekehrt 

allen flämiſchen Schiffen nach England eine ſolche des 
Grafen von Flandern zur Bedingung machte. Und nicht 
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einem Anker mit Krone, 


Kriegswimpel von Griechenland Gold 


Uber Land und Meer 


als nationales Heiligtum, und mit der ſich immer weiter 
ausdehnenden Schiffahrt bildeten ſich neuere und beſſere 
Formen des Flaggengebrauchs, bis man ſchließlich im 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts die allgemeine 
internationale Regelung erkennen konnte, die ſich ohne 
weſentliche Anderungen bis heute erhalten hat. 

Auch die Entſtehung der beſonderen Kriegsflagge iſt 
in dieſer Zeit zu finden. Sie war natürlich wie manche 
andere bezüglich ihres Ausſehens und ſo weiter noch vielen 
Schwankungen unterworfen (wie die deutſche zum Beiſpiel) 
und war nicht überall direktes Bedürfnis. Wir ſehen, daß 
viele Nationen noch heute nur die eine Flagge führen, die 
ſich aus dem Laufe ihrer Landesgeſchichte gebildet hat, 
und Kriegs⸗, Nationals und Handelsflagge in eins ijt, 
und wie ehedem in Kriegsfällen dem langen Kriegs⸗ 
wimpel die Aufgabe zuweiſen, dem Schiff die Bedeutung 
als Kriegsfahrzeug im Sinne des Flaggenzeichens zu ver⸗ 
leihen. Holland, Frankreich, Portugal, Braſilien, Chile 
und (bis zu einem beſtimmten Grade) auch das geweſene 
Königreich Belgien zählen hierzu. 

Ehe wir zum Schluß kommen, erſcheint es noch an⸗ 
gebracht, über die Flaggen einiges wenige zu ſagen, die 
heute für unſere gute Sache entfaltet worden ſind, die 
wichtigſten deutſchen Flaggen. Zum größten Teil ſind ſie ja 
ihrem Ausſehen und ihrer Bedeutung nach allgemein be⸗ 
kannt. Da iſt zunächſt die ſchwarzweißrote. Wie alle, iſt ſie 


aus der Neuregelung des deutſchen Flaggenweſens durch 


den Norddeutſchen Bund hervorgegangen. Das Not, das 
zu dem ehrwürdigen Schwarz⸗Weiß der alten preußiſchen 
Flagge gekommen iſt, ſoll nach einer Meinung das Rot 
der alten brandenburgiſchen Flagge ſein, nach einer 
anderen das der hanſeatiſchen. Aus einfacher Aber⸗ 


einanderſtellung der drei Farben in der bekannten An⸗ 


ordnung iſt die deutſche Handels⸗ und Nationalflagge ge⸗ 


worden. Durch Hinzufügung beſonderer bildlicher Zeichen 


iſt ihr mancherlei Amts⸗ 
charakter gegeben. Sie 
iſt zum Beiſpiel mit dem 
gekrönten Adler, mit 


einer Krone allein oder 
einem Poſthorn in der 
Mitte des weißen Strei⸗ 
fens die Reichsdienſtflagge 
im Bereiche des Auswär⸗ 
tigen Amtes oder der 
Kaiſerlichen Marine, die 
Flagge aller übrigen Ver⸗ 
waltungszweige oder des 
Reichspoſtamtes. Schiffe 
führen ſie gewöhnlich am 


Silber Rot 
(weiß) 


(gelb) 


Bom Kriegsſchauplah unferer Bundesgenoſſen 
Der „Dardanellen⸗Erfolg“ der Entente 
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Kriegswimpel von Frankreich, England und Italien 
Heraldiſche Farbentabelle: 


Blau Schwarz Grün Purpur 


Großmaſt. Die alte preußiſche Handelsflagge, bie mit 
ihrem ſchwarzen Adler im weißen Felde durch Hinzu⸗ 
fügen eines Eiſernen Kreuzes in der linken Ecke oben zur 
preußiſchen Kriegsflagge wurde, verwandelte ſich durch 
weitere Hinzufügung eines ſchwarzen Kreuzes mit ſchmaler 
Einfaſſung und dem Schwarz⸗Rot zu Weiß in der linken 
oberen Ecke als Grund für das Eiſerne Kreuz zur heutigen 
Kriegsflagge. Der Adler ſteht jetzt in einem Kreiſe da, 
wo ſich das Kreuz trifft. Ein großes ſtehendes Eiſernes 
Kreuz auf weißem Grunde iſt das Zeichen für die Ad⸗ 
miralsflagge geworden. 


Es könnte noch von einer Menge Flaggen die Rede 


ſein, als da ſind Signalflaggen, Haus⸗ und Kontorflaggen 
der einzelnen Schiffahrtsgeſellſchaften, vor allem aber 
von denjenigen, die ſeit der Entſtehung der Flagge über⸗ 
haupt eine beſondere Rolle geſpielt haben, allein das 
würde über den Rahmen dieſer Abhandlung zu weit hin⸗ 
ausgehen. Zum beſſeren Verſtändnis der beigefügten 
Flaggentafel ſoll nur noch geſagt ſein, daß die Handels⸗ 
flaggen von Bulgarien, Rumänien und Argentinien unter 
Fortfall des Wappenbildes dieſelben Maße und Anord⸗ 
nungen der Farben haben. Bei der griechiſchen Handels⸗ 
flagge iſt nur die Krone aus dem Wappenbild geſtrichen 
(ſiehe auch Italien). Einen erſten Fall von einer Flaggen⸗ 
änderung in dieſem Kriege bietet eine diesbezügliche 
höchſte e in Oſterreich⸗Angarn. Soweit fie bie 
Kriegsflagge betrifft, foll diefe fortan neben dem öfter- 
reichiſchen Wappenzeichen bei unveränderter Farbenanord⸗ 
nung auch das althiſtoriſche rotweike ungariſche zeigen. 


Hiermit iſt ein neues Symbol aus der Zeit heraus für 


die herzliche Vereinigung beider Länder gegeben, ein 
Symbol, das ſich aber lange vorher ſchon im Bilde der 
Handelsflagge zeigte. . : 

Nach dem internationalen Schiffahrtsgeſetz wird das 
Führen einer falſchen Flagge mit der Fälſchung von 
Papieren gleichgeſtellt. Um 
ſo höher wird ſich die 
deutſche Flagge und die 
ſeiner Verbündeten heben, 
als die engliſche, die ſich 
ſolcher Fälſchung in aber⸗ 
hunderten Fällen ſchuldig 
machte, tiefer ſinken muß. 
Zu ihrer Schmach wird 
ſie nicht erleben, daß 
uns der Schaden ſo trifft, 
wie fie ihn uns zuge 
dacht hat. Unſere deutſche, 


den Meeren und 
wacht 


ſtolze, reine Flagge ſchwebt 
auf 
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Japan: Kriegsflagge 


Japan: Handelsflagge 


Rußland: Breitwimpel d. Kaiſers 
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Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Balkankriegsſchauplatz, Ende Dezember. 

ie Engländer und Franzoſen haben einen gar 

großen Erfolg erlitten: es iſt ihnen gelungen, 
den größten Teil ihrer Truppen an der Darda- 
nellenfront durch die Türken ins Meer werfen 
zu laſſen. Bei Ari Burun und an der Suvlabai 
griffen die Türken die Verſchanzungen der Alliierten 
an, die trotz ihrer ſchweren Schiffsartillerie dem 
Anſturm der Halbmondſoldaten nicht widerſtehen 
konnten und unter Zurücklaſſung ihrer Kranken, 
Verwundeten und zahlreicher Geſchütze auf ihre 
Schiffe flüchten mußten. Mit Stolz rühmte ſich 
das engliſche Mini⸗ 
ſterium im Unter⸗- — 
hauſe, daß die Al⸗ 
liierten noch Sedd iil 
Bahr halten, und daß 
alle die für dieſen Er⸗ 
folg gebrachten Ver⸗ 
luſte, nämlich acht 
große Schlachtſchiffe, 
ebenſoviele Zerſtörer, 
zehn Unterſeeboote, 
eine Unzahl Trans⸗ 
portſchiffe und außer⸗ 
dem noch eine Viertel⸗ 
million an Toten und 


was werden ſie dann erſt opfern müſſen, um ihren 
ganz großen Erfolg, die „Zertrümmerung“ der 
Zentralmächte, zu erreichen? 

Der Zweck dieſes Artikels aber iſt nicht, in die 
Zukunft zu blicken, ſondern eine kleine Rückſchau 
über die Dardanellenkämpfe zu bieten, deren 
Zeuge ich während ihrer heftigſten Periode war. 
In den erſten Tagen des März kam ich nach Kon⸗ 
ſtantinopel. Damals wurde viel von einer ruſſi⸗ 
ſchen Landung bei Midia am Schwarzen Meer 
geredet, und die Türken konzentrierten ihre auf 
dem europäiſchen Feſtland ſtehenden Armeen, um 


dieſem Angriff zu begegnen. Wer aber nicht lan⸗ 
dete, waren die Ruſſen, die ſich während der 


ganzen Zeit nur damit begnügten, hie und da am 


Bosporus zu erſcheinen und ſchleunigſt. wieder 
Reißaus zu nehmen, wenn die „Goeben“ gegen 
ſie herandampfte. 

Konſtantinopel ſelbſt war ruhig. Das Leben 
ging am Goldenen Horn ſeinen Alltagsgang weiter, 
wie wenn nicht dicht vor ſeinen Toren eine un⸗ 
geheure Flotte Stadt und Reich bedrohte. Es 
war eine wunderbare Sicherheit in der Bevölke⸗ 
rung, keine orientaliſche Gleichgültigkeit, die ſich 
auf das gute alte 
„Kismet“ ausredete, 
ſondern ein wirkliches 
Vertrauen in die ehr⸗ 
liche Sache des Halb⸗ 
monds und in die 
Tapferkeit ſeiner Sol⸗ 
daten. | 

Diele machten au 
einen prachtvollen 
Eindruck. Enver⸗Pa⸗ 
ſchas Tatkraft und 
Genie haben in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer 
Zeit aus der ver⸗ 


Verwundeten, nicht brauchten alten türfi- 
zu hoch ſeien. Wenn ſchen Armee eine 
die Engländer und neue, von ſtahlhartem 
Franzoſen für einen oe | modernen Geiſt er- 
ſo kleinen Erfolg ſchon i , fia füllte, geſchaffen. Das 
jo hohe Preiſe au Das Salzjeengebiet von Anaforta mit vorrückender feindlicher Infanterie, der Schauplatz ber ſchweren waren andere Sol⸗ 


zahlen bereit ſind, 


engliſchen Niederlage 


daten, die auf die 
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Halbinſel Gallipoli hinaufzogen und die Darda⸗ 
nellen gegen Engländer und 
teidigten, wie die des Jahres 1912, die den 
Wall gegen den Anſturm des Balkanbundes 


Franzoſen ver⸗ 


bilden ſollten. Das war eine Pracht, wie dieſe 


Burſchen durch die Straßen Konſtantinopels 
einherſtapften, in ſchnurgeraden Reihen, forſch 
und aufrecht wie preußiſche Gardegrenadiere. Da 


gab's kein jubelndes und lärmendes Abſchied⸗ 


nehmen von den Zurückbleibenden, die Würde 
des Orientalen verträgt keine lauten Gefühls⸗ 


ausbrüche, aber mit ruhigem Stolze blieben die 


Leute auf den Straßen ſtehen und blickten den aus⸗ 
marſchierenden Truppen mit ſtilleuchtenden Augen 
nach. Heute noch ſehe ich den alten Effendi, der 
neben mir von der großen Galatabrücke aus der 
Einſchiffung eines anatoliſchen Schützenregimentes 
zuſchaute. Er war ein alter Mann, der wohl ſchon 
manchen Sturm über das Kaiſerreich hatte brauſen 


geſehen. „Diesmal werden wir ſiegen,“ wandte er - 
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Über Land und Meer 


Sache um dieſe beiden Forts, die eigentlich nichts 
weiter waren als ein paar wacklige Ruinenhaufen 


Wenn die Engländer auch die Mauern zuſammen⸗ 
ſchießen konnten, der heldenmütige Geiſt der Ver⸗ 


teidiger, die hinter dieſen Mauern ſtanden, war 


nicht niederzudrücken. Als die Engländer die ur⸗ 
ſprünglichen Batterien zerſtört hatten, ſchleppten die 
türkiſchen Kanoniere ihre Geſchütze in der Nacht 


— der engliſche Admiralitätsbericht ſagte ſie im⸗ 
mer tot, jedoch ſie erwachten ſtets zu neuem Leben. 


in eine neue Poſition, die ſie inzwiſchen vorbereitet 


hatten, und nahmen von hier den Kampf friſch 


und fröhlich wieder auf. Tauſende von Granaten 
ſpien die engliſchen und franzöſiſchen Panzer in 


blinder Wut gegen dieſe paar alten Kanonen 
rechts und links vom Hellespont, aber ſie konnten 
ihrer nicht Herr werden, und zum Schluß haben 
doch die Türken recht behalten. l 
Mit demſelben Heldenmut, mit dem die türfi- 
iden Kanoniere ihre zerſchoſſenen Schanzen immer 


P. we 
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Man muk gerecht fein. Die Türken fochten mit 
ber Begeiſterung der Soldaten, die ihre Heimat- 
erde verteidigen. Den Kanadiern und Auſtraliern, 
den Franzoſen und Senegalnegern, die die Entente 
hier auf die Schlachtbank führte, waren jedoch die 


Dardanellen höchſt gleichgültig. Dennoch ſchlugen 


ſie ſich mit außerordentlicher Bravour und Stand⸗ 
haftigkeit und ertrugen alle die furchtbaren Straz 
pazen, die ihnen der Krieg auf dieſem felſigen 
Geſtade auferlegte. Immerhin waren ſie ſehr 
froh, wenn ſie auf anſtändige Weiſe in Gefangen⸗ 
Geck gerieten und nicht mehr auf dem kahlen 
Felſen unter der Glutſonne des Agäiſchen Meeres 
braten mußten. | | | 
Da bie hohen Herren der Entente, bie in Paris 
und London weit vom Schuſſe ſitzen, nicht ein⸗ 
geſtehen wollten, welch ungeheure Dummheit ſie 
mit dieſem Angriff auf die Dardanellen begangen 
hatten, mußten dort Tauſende und Tauſende von 
ihren braven Soldaten verbluten. Auch die Lan⸗ 
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Auch eine Kriegsbeute. Nach einer Originalzeichnung von A. Bitterlich 


habt.“ Er hat recht behalten. i 

Wenige Tage ſpäter erhielt id) von Enver⸗ 
Paſcha die Erlaubnis, nach Gallipoli ſelbſt ab⸗ 
gehen zu dürfen. Ich fuhr mit einem Truppen⸗ 
transportdampfer hinüber. Den Franzoſen und 
Engländern war es gelungen, ſich auf die Küſte 
zu werfen, und dort biſſen ſie ſich feſt, geſchützt 
von den Rieſenkanonen ihrer Kriegsſchiffe. Die 
Türken hatten damals leider noch nicht jene 
ſchwere Artillerie, mit der ſie den Panzerkoloſſen 
hätten beikommen können. Sie mußten ſich alſo 
darauf beſchränken, den Gegnern das Vorwärts⸗ 
kommen unmöglich zu machen. Das taten ſie 
denn auch. ML, Wë 

An zwei Punkten waren damals die Engländer 
und Franzoſen gelandet, und zwar auf der afia- 
tiſchen Küſte bei Kum Kaleh und auf der euro: 
päiſchen bei Sedd ül Bahr. Die Flotte hatte dieſe 
beiden nur mit Geſchützen mittleren Kalibers be⸗ 
ſtückten o daß c vorher zum Schweigen ge⸗ 
bracht, ſo daß ſich die Landungstruppen hier feſt⸗ 
ſetzen konnten. Aber es war eine merkwürdige 


ſich zu mir, „wir haben nie beſſere Soldaten ge⸗ 


während der. Nacht ſtets ihren Nachſchub beſorgen, 
eer gepreßt 


wieder von neuem aufbauten, ſtemmte ſich auch 
die türkiſche Infanterie den feindlichen Landungs⸗ 
truppen entgegen, und der Stellungskrieg, der 
ſich hier entwickelte, hat wohl mit die erbittertſten 
Kämpfe geſehen, die in dieſem Jahre zu ver⸗ 
zeichnen ſind. Um der feindlichen Artillerie das 
Feuern zu erſchweren, trieben die Türken ihre 
Schützengräben ſo nahe als möglich an die des 
Feindes heran, ſo daß die Gegner oft keine fünf 
Schritte voneinander getrennt ſich gegenüber lagen. 
Um jede Erdſcholle wurde da mit erbarmungsloſer 


Wut gerauft. Dabei befanden ſich die Engländer 


und Franzoſen in einer weit ſchwierigeren Lage 
als die Türken. Dieſe konnten hinter den Hügeln 


hingegen lagen die Angreifer eng ans. 


. auf dem nackten Gejtein, das ihnen fajt gar keinen 
Schutz bot. Walfer war nicht vorhanden und mußte 
von den Schiffen herübergeſchafft werden, was 
natürlich nie ohne bittere Verluſte abging, denn 


die Türken waren Tag und Nacht auf der Lauer 
und nahmen jedes Boot, das ſich dem Lande zu 
nähern verſuchte, unter ihr verheerendes Feuer. 


koſtbare Ladung nach der Türkei brachten. 
auch ſchwere Geſchütze wurden hinuntergeſchafft — 


dung in der Suvlabai, die im Auguſt verſucht 
wurde, brachte nicht den erhofften Erfolg. Hier 
ſind ſchließlich die Engländer und Franzoſen am 
ſchnellſten wieder ins Meer geworfen worden. Die 
Türken hatten nur darauf gewartet, daß ihnen ihre 
Verbündeten den Donauweg freimachten, um 
auf ihm die ſchwere Artillerie munition ins Land 
zu bekommen, um zur Offenſive übergehen zu 
können. Kaum war das Eiſerne Tor aufgeriſſen, 
ſchwammen Hunderte von Schleppern, bis an den 


Bordrand beladen mit Munition, talwärts nach 


Ruſtſchuk, von wo bulgariſche Eiſenbahnzüge A 
er 


eines Tages erhoben an den Dardanellen bie be- 
rühmten öſterreichiſch⸗ ungariſchen Dreißigfünf⸗ 
zehntelmörſer ihre furchtbare Stimme, und dieſe 


gewaltigen Kriegsmaſchinen halfen den Türken 
ihre Feinde wieder dorthin zu jagen, wo ſie her⸗ 
gekommen waren. 


Heute können ſich die Eng⸗ 
länder nur noch an den ſchmalen Küſtenſtreifen 
bei Sedd ül Bahr klammern. Sie rechnen ſich dies 
als Erfolg an. Wir auch. 
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Die neue ruſſiſche Bahn zum Eismeer“ 
Von 
F. Mewius 


Der Krieg hat Rußland unvermutet eine Eiſenbahn 
zum Eismeer verſchafft, die ſchon ſeit Jahrzehnten 
in Verbindung mit der Koloniſierung der Murmanküſte 
auf der Tagesordnung ſtand und als Glied zur wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung jener nördlichſten Gebiete Rußlands 
dienen ſollte, nämlich die Murmanbahn. Jetzt waren es 
ausſchließlich militäriſche Gründe, die den Anſtoß zur 
Verwirklichung der Bahn gaben, indem es für Rußland von 
größter Wichtigkeit iſt, für die Zuführung des Kriegs⸗ 
bedarfs, womit die Amerikaner Rußland unaufhörlich ver⸗ 
ſorgen, einen Verkehrsweg zu haben, der zu jeder Jahres⸗ 
zeit benutzt werden kann. Dieſe Möglichkeit iſt inſofern 
vorhanden, als der Schiffahrtsweg um das Nordkap und 
längs der Murmanküſte, dank der Wirkung des Golf⸗ 
ſtroms, der einen Arm ſeiner warmen Waſſermaſſen oſt⸗ 
wärts um das Nordkap ſendet, auch im Winter offen 
bleibt, während das Weiße Meer vor Archangel in dieſer 
Jahreszeit vom Eiſe verſperrt wird. Indem nun Rub- 
land ſchleunigſt die Bahnverbindung zur Murmanküſte 
herſtellt, wird nicht bloß der Seeweg zwiſchen den Weſt⸗ 
mächten und Nordrußland bedeutend abgekürzt, ſondern 
auch erreicht, daß ſchon im gegenwärtigen Winter Kriegs⸗ 
bedarf zur ruſſiſchen Eismeerküſte geſchafft und ins 
Innere weiterbefördert werden kann — aber keineswegs 
in der wirkungsvollen Art, wie dies unlängſt durch in 
England und Frankreich verbreitete und in die deutſche 
Preſſe übergegangene Meldungen angekündigt worden 
war. Danach ſollte die Murmanbahn im weiteſten Sinne, 
die ganze Linie von Petersburg bis zur Murmanküſte, 
ſchon jetzt fertig ſein, während ſich in Wirklichkeit heraus⸗ 
ſtellt, daß erſt die eigentliche Murmanbahn, die quer durch 
die Kolahalbinſel gehende Strecke, nahe vor der Eröffnung 
ſteht, und möglicherweiſe ſind auch im ſüdlichſten Teil 
der Linie die Arbeiten vollendet oder werden es in kurzem 
ſein. Aber der ganze ausgedehnte mittlere Abſchnitt 
zwiſchen dem Onegaſee und dem nordweſtlichſten Ende 
des Weißen Meeres iſt noch gar nicht in Angriff genommen 
worden, vielmehr beginnen die Arbeiten erſt im Sommer 
1916. Aus dieſem Grunde ſollen, um die durch die Kola⸗ 
halbinſel gehende Strecke ſchon jetzt zur Heranſchaffung 
von Kriegsmaterial benutzen zu können, Schlittenverbin⸗ 
dungen mit anderen Bahnen hergeſtellt werden. Die 
eine dieſer Verbindungen mittels Schlitten ſoll von Kan⸗ 
dalaks aus oſtwärts über die Eisfläche des Weißen Meeres 
nach Archangel, die andere in weſtlicher Richtung zur 
finniſchen Eiſenbahnſtation Rovaniemi gehen. Die Ent⸗ 
fernung nach Archangel beträgt gegen 400 Kilometer, 
nach Rovaniemi etwa 225 Kilometer. Auf letzterem 
Wege erfolgt die Beförderung ſomit über das finniſche 
Bahnnetz, von dem die Station Rovaniemi den nördlichſten 
Punkt bildet. Wenn auch der Schlittenverkehr, ſofern 
er wirklich ins Leben tritt, mit großen Karawanen unter⸗ 
halten werden dürfte — als Zugmaterial ſollen Pferde 
dienen —, ſo wird die Leiſtungsfähigkeit eines ſolchen 
Verkehrs doch immerhin eine begrenzte ſein. 

Die geſamte Linie von Petersburg bis zur Murman⸗ 


* Nach einer ruſſiſchen Ausſage ſoll die Murmanbahn noch in 
dieſem Monat eröffnet werden. Wenn auch die raſche Vollendung 
noch zweifelhaft erſcheint, ſo wird unſere Leſer doch ſicher dieſer 
Plan intereſſieren. Die Schriftleitung. 
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(Fortſetzung) 

rofeſſor Praetorius haßte das mechaniſche 

Mitſchreiben, bei dem das Beſte verloren 
ging. Erich Stoerck ſchrieb nicht. Aber ſeine 
flimmernden grauen Augen ſogen jedes Wort 
auf, und über ſeine feinen, nervöſen Züge 
huſchte ein helles Rot, wenn etwas in den 
Worten des Lehrers einen allgemeinen Aus⸗ 
blick gewährte, eine verwandte Saite in ihm 
anſchlug, ſeine Zuſtimmung oder ſeinen inneren 
Widerſpruch weckte. 

Anfänglich war ihm die Anweſenheit Stoercks 
peinlich, allmählich aber ließ er ſich von den 
unverwandt auf ihn gerichteten Augen verleiten, 
faſt ausſchließlich zu ihm zu ſprechen. 

Es war wohl das erſtemal, ſeit er in Berlin 
las, daß er ſich warm redete, daß er über ſein 
ſonſt pedantiſch feſtgehaltenes Thema hinaus 
in Worten ſprach, die aus dem Innerſten ſeines 
Weſens kamen. 


Ruhig und breit floß der Strom ſeiner Rede, 


bis zum Ende ſeiner Vorleſung. 

Draußen ſtand Erich Stoerck. 

Er zog ſeinen Hut und trat vor: 

„Herr Profeſſor ... verzeihen Sie, daß ich 
bei Ihnen eindrang. Ich habe mich noch nicht 
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Fertige Gtreden 

Noch nicht begonnen 

Geplanter Schlittenverkehr 

Die jetzige Bahnverbindung zum Weißen Meer 
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küſte, etwa 1200 Kilometer, wird vorausſichtlich erſt in 
einigen Jahren betriebsfähig ſein und auf alle Fälle 
nicht für den gegenwärtigen Krieg in Betracht kommen. 
Sie geht von Petersburg aus ſüdlich vom Ladogaſee 
zuerſt in öſtlicher Richtung bis zur Station Swanka, die 
ungefähr 120 Kilometer von Petersburg entfernt iſt. 
Dann nimmt ſie den Weg nordwärts bis zur Weſtſeite 
bes Onegaſees, wo fie die Stadt Petroſawodſk berührt, 
ſowie weiter über Sorodſka und Kem an der Weſtſeite 
des Weißen Meeres bis Kandalaks, das an dem nord⸗ 
weſtlichen Ausläufer dieſes Meeres liegt. Von hier ab 
durchquert die Bahn die Kolahalbinſel und endet bei der 
Fiſcherniederlaſſung Semenowa an der Kolabucht. In 
deffen Nähe liegt Alexandrowſk, ein Hafenplak, den die 
ruſſiſche Regierung in den neunziger Jahren von Grund 


eingeſchrieben — es... geht noch nicht. Aber 
Doktor Dohnert machte mir Mut... Sie wür⸗ 
den mich vielleicht behalten, meinte er... und 
er läßt Sie grüßen ... herzlich grüßen, Herr 
Profeſſor!“ 

„Doktor Dohnert ... jo?!" 

Ein friſcher, feuchter Wind, in dem eine 
ferne Frühlingsbotſchaft lag, ſtrich über den 
großen Vorgarten. | 

Georg Praetorius hob fein breites, ſtark⸗ 
knochiges Geſicht und legte es gleichſam in die 
Luft hinein. 

Erich Stoerck ſtand barhäuptig vor ihm und 
wartete. Sein feines braunes Haar ſprühte 
kupfern auf im Sonnenmorgen. Nett war der 
Junge! Und gut zuhören konnte er. | 

Georg Praetorius ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Freilich, kommen Sie nur. Kommen Sie 
. . . und jrüßen Sie Doktor Dohnert. Herzlich. 
Recht herzlich!“ 

Georg Praetorius nickte noch einmal 
zurück, während Erich Stoerck noch immer 
den Hut mit weitausgeſtreckter Hand von ſich 
hielt. | 

Das Nicken galt mehr dem alten Freunde 
als dem jungen Menſchen. 
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aus in einem ganz öden Gelände ſchuf, um daraus an 
Stelle der am Südende der Kolabucht belegenen Stadt 
Kola einen neuen Verwaltungsſitz für den Murman⸗ 
bezirk und einen Kriegshafen zu machen. Indeſſen nach 
beiden Richtungen hin war die Gründung verfehlt, und 
als Platz für die künftige Flottenſtation an der Murman⸗ 
küſte iſt inzwiſchen Kildin gewählt worden, das etwas 
öſtlich von Alexandrowſk liegt. Die Arbeiten werden 
ſchon ſeit zwei Jahren betrieben, ſind aber ſeit Ausbruch 
des Krieges in Stillſtand geraten. 

Wie ſich der Schiffsverkehr zur Murmanküſte im 
Winter geſtaltet, bleibt abzuwarten. Leicht wird er jeden⸗ 


falls nicht ſein, da beim Nordkap häufig Nebel herrſcht. 


Auch der Eiſenbahnbetrieb in den Einöden der Kolahalb⸗ 
inſel hat mit Schwierigkeiten zu rechnen, wie ſie ſich aus 
der hohen nördlichen Lage der Halbinſel ergeben, wo 
die ganze Bahnlinie über dem nördlichen Polarkreis 
liegt. Für die Art der Hinderniſſe geben die Gebirgsbahn 
zwiſchen Chriſtiania und Bergen und die durch das ſchwe⸗ 
diſche Lappland führende Reichsgrenzbahn einen Anhalt, 
indem dort in jedem ſchneereichen Winter mehr oder 
minder erhebliche Störungen vorkommen, trotzdem dieſe 
Bahnen zum Schutz gegen Schneeſtürme mit umfang⸗ 
reichen Schutzbauten ſowie mit zahlreichen, ungeheuer 
kräftig wirkenden Schneepflügen verſehen ſind. 

Auf alle Fälle jedoch wird die Murmanbahn, wenn 
ſie in ihrer ganzen Ausdehnung fertig iſt, im Frieden 
ihren Beruf erfüllen können, da ſie für den Handel und 
die Ausnutzung der Naturreichtümer Nordrußlands viele 
Möglichkeiten bietet. Die Meeresteile an der Murman⸗ 
küſte enthalten einen gewaltigen Fiſchreichtum, von dem 
dann mit der Bahn große Maſſen ins Innere gehen können, 
und in Karelen gibt es Wälder und Mineralien, die bisher 
wenig oder gar nicht ausgenutzt werden konnten. Der 
Handelsſchiffahrt erwächſt mit der Schaffung eines 
Handelshafens an der Kolabucht der große Vorteil, daß 
gegenüber Archangel eine Zeiterſparnis von anderthalb 
bis zwei Tagen eintritt, denn die Nordküſte der Kola- 
halbinſel, die Murmanküſte, wo der Schiffsweg nach 
Archangel entlang führt, hat von der norwegiſchen Grenze 
bis zur Oſtküſte der Halbinſel eine Länge von etwa 
420 Kilometer, und ſelbſt noch vom Kap Orlow an der 
Oſtküſte brauchen die Dampfer bis Archangel 15 Stunden. 
Archangel erlebte zwar im Laufe 1915 infolge des Krieges 
einen ſolchen Aufſchwung, daß es aus einem ſtillen Ort 
mit 50 000 Menſchen ein Handelszentrum mit über 
100 000 Einwohnern wurde. In der Hauptſtraße, dem 
Troitſkyproſpekt, durch den jetzt eine elektriſche Straßen⸗ 
bahn geht, erſtanden eine Menge Schiffahrtskontore und 
ſonſtige Geſchäfte aller Art, und die Zahl der Dampfer, 
die in der verfloſſenen Schiffahrtszeit in Archangel ein⸗ 
liefen und Rußland von den Weſtmächten und Amerika 
Kriegsbedarf aller Art zuführten, war eine rieſige. In⸗ 
deſſen bildet es für dieſen Seeweg einen großen Abel⸗ 
ſtand, daß die etwa 700 Kilometer lange Eiſenbahn 
Ardhangel—Wologda ſchmalſpurig und wenig leiſtungs⸗ 
fähig iſt und daher für die Weiterbeförderung der in 
Archangel eintreffenden Waren lange nicht hinreicht, 
ganz abgeſehen von der beſchränkten Schiffahrtszeit bei 
Archangel. Aus allen dieſen Gründen kann der Aufſchwung 
Archangels nicht von Dauer ſein, und darum zog Ruß⸗ 
land es auch vor, ſtatt der Verbeſſerung der Archangeler 
Bahn die Murmanbahn zu bauen, wovon nun, wie er⸗ 
wähnt, der nördlichſte Teil bald fertig iſt und, nach einer 
Außerung des ruſſiſchen Konſuls in Chriſtiania, ungefähr 
im Februar eröffnet werden kann. 
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Er empfand es doch immer wieder mit 
leichter Rührung und tiefer Genugtuung, daß 
der Freund ihm zuwinkte vom andern Ufer... 

Die tote Stille in der Carmerſtraße legte ſich 
wieder wie ein ſchweres Gewicht auf ſeine Bruſt. 

In der Mappe, die er aufſchlug, lag die 
Rechnung von Roche & Retzmann. 

Da wurden ihm wieder die Schläfen feucht. 

Das Mädchen meldete, die gnädige Frau 
hätte anklingeln laſſen. Sie würde heute nach 
Hauſe kommen, gleich nach dem Theater. 

Er blickte nicht auf. Vielleicht lachte das 
Mädchen, daß er ſich das ſagen ließ einmal um 
das andre. 

Dann fand er einen Brief. Aus Thorn. Er 
war geſtern abend aufgegeben und in den Zug 
geſteckt. N 

„Ich bin geſtern gleich ohne Überlegung 
losgefahren, mein lieber Junge, und muß nun 
doch in Thorn übernachten, ſonſt käme ich beim 
erſten Hahnkrähen bei dir an. So komme ich 
um ſieben. Bitte, ja nicht auf die Bahn zu 
kommen. Es gibt gewiß Wagen genug an der 
Bahn. Mutter.“ 

Nun war es gut, daß Nina nicht zu Hauſe 
war. l 
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Macht's euch 


doch 'n rich⸗ 


flüſterte ſie: 


zuverläſſige 
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Dem erſten Sturm trat er am beſten allein 
entgegen. 

Eine Depeſche hatte die Mutter nicht ge⸗ 
ſchickt — bei aller Sorge nicht. Sie rechnete mit 
Pfennigen, die ee Und nun — das! 


Abends um ſieben hielt eine gewöhnliche 


ö Droſchke vor dem Haus. | 


Georg Praetorius ging qualmenb in feinem 


dë Zimmer auf unb ab. Er trat ans Fenſter, als 
er den Hufſchlag des Pferdes vernahm, riß den 


gelben Vorhang zur Seite und drückte die 
Stirn an die Fenſterſcheibe. Ein kalter Nord⸗ 
wind hatte ſich erhoben, fegte den ſpärlichen 
kurzen Schnee wie Glasſplitter gegen die 
Scheiben. Zwei Frauen ſtiegen aus dem klapp⸗ 
rigen, geſchloſſenen Kaſten. Über den Hüten 
hatten fie. ſchwarzſeidene Tücher gebunden. 


Ihre weiten Mäntel bauſchten ſich um ſie im 


Wind. Sie holten eine Taſche aus dem Wagen 
und Decken. 

Georg Praetorius ließ den Vorhang fallen 
und ſtürzte aus der Wohnung. 

Aber die Frauen waren Ka auf der 


Treppe. 
„Da ſind wir, mein Sugden . . da find 
wir. Na, gottlob, geſund u Und Nina⸗ 


chen? Wie jeht's?“ Ä 
Die alte Frau lachte und Seabee mit dem: 


Finger. Malwine mühte ſich mit der Taſche ab. 
„Na, weißt du, Georg... was wir uns ab⸗ 
jehetzt haben! Ein Glück, daß wir de neue 
Omnibuslinie haben. Wie ſo 'ne kleine Eiſen⸗ 
bahn. Fein! In zehn Minuten waren wir auf 
der Station. Na ja .. denk' dod... ſonſt 
hätten wir ja gar nicht gleich fort können! * 
Die zwei Frauen lachten leiſe und glücklich 


vor ſich ihn. Es fiel ihnen gar nicht auf, daß er 
ganz ſtill war, daß er Taſche und Decken nahm 


und wortlos vorging. Ihr breites, lärmendes 


Oſtpreußiſch erfüllte das ganze Treppenhaus. 
„Da, Mütterchen, das ift ja alles aus 


Marmor,“ ſagte Malwine noch und ging dann 
langſamer, weil der Mutter Treppen unge⸗ 
dd waren und fie. nur ſchwer vorwärts- 
amen 


flingelte er dem Mädchen und befahl, Abend: 


brot herzurichten. Dann ging er wieder Ht 


die. Treppe hinaus und rief: 

„Na, kommt ihr bald?“ 

Er begriff nicht, warum ſie lachten und d 
heimlich wiſpernd zueinander neigten. Dann 
waren ſie endlich oben, und er half ihnen ab⸗ 
legen. Aus ihren Kleidern ſtrömte ihm der be⸗ 
kannte heimatliche Geruch entgegen. Als wäre 
ganz Malkehnen zu ihm gekommen mit ſeinem 
warmen Stalldunſt, ſeinem winterlichen Brat⸗ 
äpfelgeruch und der ſäuerlichen Friſche des 
kahlen naſſen 
Waldes. 

„Legt ab. 


bequem.“ 
„Pit . d 

machte die 

Mutter, „biſt 


tiger Rupp⸗ 
ſack, Jung⸗ 
chen — wer 
ſchreit denn 
jo?“ Undleiſe 


„Haſt du eine 


Frau be⸗ 
ſorgt? Das 
is de E 
ſach““ | 


So hatten 
die Frauen 
die rede 
Sid faßt 
Sol? |. 

„Können 
wir zu Nina 


mußt du's machen 


geſehen. 


Praetorius hatte die Diele erleuchtet. Nun 
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reinjehn 2“ fragte Malwine, und ihr nicht ide 


junges Geſicht hatte den halb verſchämten, 
halb neugierigen Ausdruck eben verheirateter 
Frauen, die ſich durch ihre Ehe berechtigt 
fühlen, mitzuſprechen in allen großen Fragen 
der Menſchwerdung. 

„Nein. Kommt zu mir.“ 


Er ſchob ſie in ſein Zimmer und merkte es 


nicht, daß Malwine den Rauch mit der Hand 


zerteilte und die Mutter zurückprallte. | 
. ift ja alles jdn ` 


„Hör’ mal, Jungden. . 
und. gut.. aber jo rauchen die Türken 
Und das erlaubt dir Deine. Frau?“ 

„Ich will das Fenſter aufmachen — einen 


Augenblick.“ 


Die Frauen wechſelten einen Blick und 
ſchüttelten die Köpfe. Wie komiſch war das 
alles! Dieſe Haſt von ihm — und nichts Herz⸗ 
liches. And ſo dunkel im Zimmer: eine einzige 
grünbeſchirmte Lampe auf dem Schreibtiſch. 
„Du, Jungchen, mache mal n bißchen EN 


man kann ſich ja fürchten.“ 


„Licht willſt du haben? Ja, warte... nur 
die Papiere. 


Ein kalter Windſtoß fegte ins Zimmer. pet 


Blätter auf dem Schreibtiſch flatterten auf. 
„Mach' nur lieber zu, Georg ... Aber hell 
. man ſieht kaum die 
Hand vor den Augen.“ 
Georg Praetorius ſchloß das Fenſter und 


dina gum Lichtſchalter. Es war ihm ſchrecklich, 


das alles in dem hellen weißen Licht vorzu⸗ 
bringen. Sein ganzes Elend ſo klar und nüch⸗ 
tern auszubreiten vor den zwei Frauen. Er 
knipſte an. Von der Decke herab floß die Hellig⸗ 
keit hart und ſtrahlend über das Zimmer. 
„So iſt's fein,“ ſagte Malwine und ſah ſich 


vergeblich nach einem Spiegel um, um ihre 


Scheitel nachzuprüfen. 

Die Mutter aber richtete ihre dunklen, tief⸗ 
blauen Augen unter den männlich buſchigen 
Brauen feſt auf den Sohn. 

Sie ſah, daß er bleich war, wie ſie ihn nie 


wie bei einem, der keine Kraft mehr hat zum 


Greifen und Stützen, ſie ſah, daß Haar und 


Bart ihm wild ums Geſicht hingen, wie in 
Malkehnen, wenn er ſturmzerzauſt aus dem 


Walde kam. 


Und da ſchritt. ſie langſam auf ihn zu, in 
ihrem glatten ſchwarzen Kleide, das grau 


ſchimmerte an den Nähten, legte ihm die 


magere, abgearbeitete Hand auf die Schulter 
und ſagte: i E | 
„Du... Jungchen . . ſind wir Dod) zu ſpät 
jefommen? Iſt was mit Nina? Nun?“ 
Jetzt hielt er ſich nicht länger. Seine Wange 
fiel auf ihren Kopf, und er murmelte: „Mutter⸗ 


den... mein armes altes Wee D 


Nachtpatrouille eines deutſchen Schneeſchuhbataillons 


Sah, daß ſeine Arme herabhingen 
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Sehr ſtill wurde es in dem Zimmer. Plötz⸗ 
lich durchbrach eine alte, harte Stimme die 
totenähnliche Stille: 

„Wo ift deine Frau? Ich will fie ſehen. 
Sie ſoll herkommen.“ 

Da faßte er die Mutter um beide Arme, | 
drückte jie in einen Seſſel: | 

„Nina iſt jetzt nicht zu Haufe. Sie ijt... jie 
bat... Um elf wird jie kommen.“ 

Er ſtampfte heftig auf mit bem Fuß. 
„Warum glotzte mich an, Malwine? War⸗ 
um biſte überhaupt mitjekommen? Ich hab' 
de Mutter jerufen ... Wenn ihr beide daſteht, 
dann .. Ihr hättet; ja gleich das janze Jericht 
mitbringen können und den Paſtor und den 
Doktor und janz Malkehnen, mit dem Knecht 
und den Mägden!“ 

Er brüllte. Brüllte die Wände an — die 
ſchwarzen Lederſeſſel, das helle Licht ... Seine 
Stimme ſtrömte aus der Tiefe ſeines Weſens, 


wie im Walde das Schreien zu Tode getrof⸗ 


fener Tiere. 
„Jeh aus dem Zimmer, Malwine!“ 
Nicht anders wie einem kleinen Kinde gebot 


die alte Frau. Und das vierzigjährige Mädchen | 


ſchritt einer Tür zu, ber erſtbeſten — ohne 
Widerrede, außerſtande, ſich auch nur in Ge⸗ 
danken gegen den Willen der Mutter aufzu⸗ 
lehnen. 
Georg Praetorius aber ſtreckte die Hand aus. 
„Nein . . chick lie nich fort, Mutter. Wenn 
ſie ſchon da it, ſoll jie es auch wiſſen .. Noch 
einmal das alles erzählen ... nod) einmal das 
alles durchleben? Noch einmal könnte ich das 


nicht! Setz dich, Malwine. .. Aber ſprich 
nicht.... unterbrich mich nicht .. du auch 
nicht, Mutter.. ja nicht Wenn ich den 


Faden verliere, dann l 

Mutter und Tochter ſaßen Seite an Seite 
in den zwei ſchwarzen großen Lederſeſſeln. Sie 
hielten beide die Hände im Schoß gefaltet und 


die Augen geſenkt. Sie atmeten kaum. Nur 


ihre Herzen ſchlugen. Schlugen laut und nach 
gleichem Takt. Was er auch ſagen mochte, es 


traf hs beide gleich. Sie lebten ein Leben, ſie 


dachten und fühlten gleich. 
" Georg Praetorius ſetzte jid ihnen gegen⸗ | 
über, 

Er hielt die Hände verfdhrantt.gwifdhen den 


Knien und breitete feine Che vor ihnen aus, 


von dem Tage an, da die Mutter ihm den 
Hochzeitskuchen eingewickelt in die Taſche ge⸗ 
ſteckt hatte. 

„Ich hätte mir damals viellei cht meine Frau 
mitnehmen ſollen in meine verräucherte Königs⸗ 
berjer Bude. Da hätten wir uns einjelebt — 


vielleicht. Oder ich hätte früher jeſehn, wie ſie 


eigentlich ilf — und hätt' manches vermeiden 


können. Aber ſo wußte ich man von ihr, als 


daß fie hübſch 


war, ſo 
hübſch, daß 
ich dummer 
Narr mich 
Hals über 
Kopf in ſie 
verliebte und 
vor Angſt, ſie 
zu verlieren, 
alles guthieß, 
was ſie tat! 
Eiferſucht? 
Nein. Grund 
zur Eiferſucht 
hat ſie mir 
nie jejeben... 
Manchmal 
da hab ich's 
mir faſt je⸗ 
wünſcht. 
Einen feſt⸗ 
halten .. ihm 
die Seele aus 
der Bruſt 
ſchütteln 
das wäre eine 
Erleichterung 


Dame. 
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T Aber es war keiner da. 
ich mich mit janz Berlin katzbalgen müſſen. 
Mit jedem Schneider, jedem Künſtler, jedem 
Theaterbejuder... Nein... es war nichts. 
Sie war toll jemotben, nur von elt ber Be- 
wunderung . 

Er brach 
ſchritt. Malwine aber ſagte: 

„Sie hat, ja aber auch ſo ein reizendes Je⸗ 
ſichtchen .. 

Die Mutter ſagte gar nichts. Wie zwei Eis⸗ 
klumpen lagen ihre Hände ineinander. Sie 
fühlte: was er bis jetzt erzählt hatte, das war 
gar nichts. Das Schreckliche kam. Und ſie 
zwang jedem einzelnen Glied ihres alten Kör⸗ 
pers die Kraft ab, zu warten und es zu emp⸗ 
fangen — dieſes Schrecknis, das ſie alle be⸗ 
drohte. 

Georg Praetorius erhob ſich. Er ging zu 
ſeinem Schreibtiſch und zwang ſich, gerade und 
aufrecht zu gehen. Er nahm ein weißes, 
zahlenbedecktes Blatt vom Tiſch und faßte ſich 
an den Kragen: 


„Nun iſt aber doch etwas jeſchehen, was ich 


— hätte vereiteln können, wenn ich offene 
Augen jehabt.. 
kannt hätte. Aber 
was kannte ich 
für Frauen? Euch 
zwei und dann 'n 
paar kurze Lieb⸗ 
ſchaften aus mei⸗ 
ner Studenten⸗ 
zeit. Ein Ver⸗ 
hältnis mit einer 
wie Jo 
die Damen bieri in 
Berlin find... 
das hab' id) nie 
jehabt. Und wie 
ih... Nina hier 
antraf ja. 
da war ſie eben 
nicht mehr das 
kleine ſtille Fräu⸗ 
leinchen aus Mal⸗ 
kehnen, ſondern 
da war ſie eine 
Dame. Das jeht 
ſehr ſchnell, und 
es hat ja immer 
in ihr jeſteckt von 
der Mama Der... 
Sie hat ja immer 
große Stücke je⸗ 
halten auf de vor⸗ 
| nehme Verwandtſchaft und hat oft jeſagt, daß 
wir Bauern ſind, weil wir 'ne janz andre Denk⸗ 
art haben. Da hätt ich vielleicht de Ohren ſteif 
halten müſſen ... ja... es war wohl meine 
Schuld, daß ich es nich jetan habe. Na... 
da ijt jie Denn übermütig jeworden... Und 
hat nid) daran jebadjt, dak wir zum min⸗ 
deſten keine reichen Bauern ſind. Und da hat 


Er rollte das Blatt von einem Finger auf 
den andern, und der Gaumen war ihm ſo 
trocken, daß er kaum noch die einzelnen Worte 
herausbring en konnte. 

Da ſah ihn die Mutter an. Kein Bluts⸗ 
tropfen war in ihrem Geſicht. 

„Was hat ſie?“ 

Malwine kreuzte die Hände auf der Bruſt, 
und ihre groß aufgeriſſenen blauen Augen 
ſtanden voll Waſſer. 

Georg Praetorius aber unterlag der unge⸗ 
heuren Erregung. Schluchzend ſchrie er: 

„Schulden hat lie jemacht ... Fetzen Dat fe 
Hd jefauft.. 
Fetzen. . Strümpfe... Korſetten. Und 
du mußt eine Hypothek aufnehmen auf unſer 
Gut, um die Fetzen zu bezahlen .. 
Mutter! Aber es muß ſchnell jeſchehn, Mutter, 
damit es nich an de große Glocke kommt, ont 
werden mir meine u. jepfänbet . 
hörſt du, Mutter. und es heißt bann. . es 
heißt dann. ) 


Da hätt“ 


ab, bevor er zum Schwerſten 


laut 


wenn ich de Frauen bejjer j jee. 


Wie die Blinden Karten ſpielen: 


chen ſollte nicht böſe ſein. 


für neunzehntauſend Mark 


Hörſt du, 
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Er fiel in ſeinen Seſſel zurück, und ſeine 
mächtigen. breiten Schultern hoben und ſenkten 
ſich in lautloſem, krampfartigem Schluchzen. 

- „Zeig her, Jungchen ... zeig den Wiſch 
er. 

Die Mutter erhob ſich ſteif wie eine Puppe. 

„Jib her den Wiſch, ſag' ich!“ 

Leichenblaß war ſie, und ihre knochigen 
langen Hände bewegten das Blatt wie eine im 
Winde wehende Fahne. 

„Neunzehntauſend Mark .. für Kleide er. 
du biſt verrückt, Sung’... du tannſt nich lejen! ! 
Meine Brille, Malwine, wo is meine Brille? 
Ich ſeh' doch nichts mit bloßen Augen 
verdammte Wirtſchaft mit der Brille immer! 
Na, denn lies bu, Malwine . .. aber ordentlich, 
langſam, hörſt du... und daß du mir 
nichts überſpringſt ... Ich will mal hören, 
wie bas jo zuſammenkommen kann ... neun⸗ 
zehntausend Mark! | Das m will id mal 
hören!“ 

Und Malwine, weiß wie das Blatt, das ſie 
vor ihrem in Tränen gebadeten Geſicht hielt, 
las — langſam, deutlich, mit tränenerſtickter 
Stimme: obti Paar Seidenſtrümpfe ſechs⸗ 
hundert Mark. de Rochelinekleider acht⸗ 


tauſenddreihundert Mark. „zwei Rocheline⸗ 
Sie brach ab. Sie konnte nicht mehr. Sie 
bezahlte fünf Mark für ein Korſett, wenn ſie 
nach Inſterburg einkaufen fuhr! Und die 
Damen im Geſchäft ſagten immer, ſie hätte 
eine beſonders feine Figur in dieſem Mieder. 
Nein — ſie konnte nicht weiterleſen. Mutter⸗ 
Aber neunzehn⸗ 
tauſend Mark machte es... mit den Mänteln, 
Autoſchleiern und den Taſchentüchern und den 
Hüten und den Strumpfbändern ... Vierzig 
Mark ein Paar Strumpfbänder! | 
„Mutterchen ... vierzig Mark!“ 


korſetten fünfhundert Mark 


Daß es ſo etwas gab! Daß Frauen ſo etwas 
trugen an ihrem Körper! 


Daß ſie ſich nicht 
ſchämten ... Das war ja ſchlimmer, als wenn 
ſie ſich mit Brillanten behingen, wie die Frauen 


der Schweinetreiber nach der Viehmeſſe auf 


dem Ball! 

Die alte Frau Praetorius fuhr ſich mit bei⸗ 
den Händen über die glatten Scheitel. 

„Das muß id ſehn, Jungchen ... Ich 
muß ſehn, worauf ich die hate nehme . 
Ob's lohnt, muß ich ſehn .. Wo find ihre 
Schränke? Zeig mir ihre Schränke!“ 

So tief und rauh war ihre Stimme, wie die 
Kinder ſie nie von ihr gehört hatten. 

Das Mädchen meldete, daß angerichtet ſei. 
„Sie, Marjell. 
meiner Schwiegertochter mal ſehn!“ 


. Die: 


Der Erfinder der Blindenfpieltarten, Ingenieur SSES bei der 
Partie mit verwundeten Feldgrauen in einem Blindenheim 


reicht nicht. 


. ih will die Schränke 
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Das Mädchen blickte ratlos zum Herm Pro- 
E hinüber. 

„Na, ren Gie denn nicht? Marfa | gehen 
Sie vor! 

„Zeigen Sie meiner Mutter die Schränke, d 
kam es tonlos von den Lippen bes Herrn.. 

Die Mutter tippte dem Mädchen hart auf 
die Schulter. | 


„n bißchen ſchneller, Marjet . bei mir 


wird jelaufen, wenn ich befehle, verſtanden?? 


Das Mädchen knipſte auf dem Wege und 
im Schrankzimmer das Licht an. 

„Hier, bitte! Die Schlüſſel ſtecken.“ 

Unheimlich war ihr die alte, grobe Frau. 


Die Gnädige würde einen ſchönen Schreck be⸗ 


kommen! 
„Sehen Sie. ich brauche Sie nicht IL 
Malwine ſtand auf der Schwelle. 
„Mutterchen ... fie wird böſe werden 
Die Mutter lachte hart auf und riß die 
Kleider von den Haken und Bügeln. 
„Da . .. fieh nad, Malwine! Rechne nach, 
ob neungebritauert Mark zuſammenkommen! | 
Du bit jünger ... du weißt ja, was fo Lappen 
fojten !^ 
Malwine zitterte am ganzen Körper und 
fing die ſeidenen 
Kleider, Röcke, 
Mäntel auf, die 
die Mutter ihr 
zuwarf. Dann 
kamen die Liege⸗ 
ſchränke dran, 
mit der ſeidenen 
Wäſche, den feiz 
denen Strümp⸗ 
fen, den Schlei⸗ 
ern, Hüten. 
„Zähl, Mal⸗ 
wine, verzähl dich 
nicht — zähl!“ 


wine zählte nicht. 
Sie ſah nur in 
einer dunklen Ecke 
des Schrankes 
achtlos zuſam⸗ 
mengedrückt den 
Schlafrock, den 
ſeidenen türki⸗ 
ſchen Schlaftock, 
den — die Mut⸗ 
ter ſo lange Jahre 
aufgehoben hatte, 
um ihn ihr zu — 

| E verſprechen zu 
ihrem Hochzeitstage. Da ließ ſie ſich mitten 
in dem kleinen Zimmer zwiſchen die duftigen 
Erzeugniſſe einer nicht geahnten verſchwenderi⸗ 
ſchen Eleganz niederfallen und ſchlug die Hände 


vor die Ohren, um nicht der Mutter grauſame 


Worte zu hören: 

„Iſt der Schlafrock die Hälfte unſres Gartens 
wert? Das Kleid — du, das foſtet unire E 
hinter dem Hof! Hier — ber Mantel. 
wette, ber Acker bis zu Antchens Grundſtüc 
Oder doch? Na, ſo red doch, 
Malwine ... red doch!“ | 

Und der wütende Zorn dieser Frau, die ſich 
in ſchlechten Jahren, ohne zu murren, oft die 
größten Entbehrungen auferlegt hatte, um 
ihrem Sohn einen ſchuldenfreien eignen Grund 


und Boden zu erhalten — dieſer aus Bauern⸗ 


ſtolz entflammte Zorn praſſelte in höhnenden, 
groben und immer gröberen Worten auf die 
ſeidenen Fetzen herab, von denen ihr jeder ein 
Stückchen ihrer heißgeliebten, ſchweißgedüngten 


Erde ſtahl. 


Aber dann legten ſich zwei ſchwere, breite 
Hände auf ihre Schultern, und eine müde, tiefe 
Stimme ſagte: „Kommt jetzt... das alles hat 
ja doch keinen Zweck!“ 

Da ließen fie fid) hinausführen, Mutter und 
Tochter, aus dem hellen, verwüſteten Schrank⸗ 
zimmer. 

Sprachen nicht und wankten an ſeinem 


Arm bis zu den ſchwarzen Seſſeln. 
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Er brachte ihnen Tee, Brot und etwas 
kaltes Fleiſch. 

Da merkten ſie, daß ſie ſeit dem Morgen 
nichts gegeſſen hatten, und zermalmten Biſſen 
auf Biſſen im ausgedörrten Munde. 

Als ſie fertig waren, ſagte die Mutter: 

Jetzt wird ſie wohl bald kommen, deine 
Frau?“ 

„Ja .. . jetzt müſſen wir warten auf jie,“ 
antwortete er und blickte auf die Uhr. 

Malwine trank noch haſtig den letzten 
Schluck Tee aus. Dann ſeufzte ſie auf. Zit⸗ 
ternd und wie ein kleines ann bas ſich 
müde geweint bat. 

So warteten jie alle drei... 


: | 
Wis Mina Praetorius bes Morgens in dem 
ihr fremden Hotelzimmer erwachte, fand fie 
ſich erſt nicht zurecht. Sie blinzelte verſchlafen 
die hellblauſeidenen Vorhänge an und die 
Goldlehnen der Seſſel. 
| Wo war fie eigentlich? Das Fremden- 
zimmer bei Hörſelkamps hatte weiße Tüll- 
vorhänge und roſa Lackmöbel. 

Erſt allmählich kam ſie zum Bewußtſein der 
Wirklichkeit. And gleichzeitig ſtellte ſich ihr 
wütender Kopfſchmerz ein. 

Gegen zwölf wurde ſie vom Hotel ange⸗ 
klingelt. Ob ſie das Frühſtück ins Zimmer 
wünſche? 

Das, weil ſie ohne jegliches Gepäck ge⸗ 
kommen war. Nur ihr Name, Nina Preto, 
hatte ihr Einlaß verſchafft. Aber ſie war zu 
müde geweſen, um die Verwunderung zu ſehen, 
die ihr Kommen verurſachte. 

Und jetzt war ihr der Kopf zu ſchwer, um 
die Eigentümlichkeit der Frage zu empfinden. 
Aber ſie ſagte: 

l „Na. ſchicken Sie Tee und zwei weiche 
er.‘ 

Aber fie konnte nun doch nicht länger liegen⸗ 
bleiben. Beim Aufſtehen merkte ſie, daß ihr 
von der Seife und vom Kamm ab alles fehlte. 
Sie läutete dem Mädchen und ließ ſich das 
Nötigſte aus den nächſten Geſchäften beſorgen. 

Dann gab fie Amt und Nummer ihrer Woh- 
nung an und ließ telephonieren, daß ſie nach 
dem Theater nach Hauſe käme. Sie nahm einen 
Schluck Tee, zerſchlug die Eier. Stieß alles von 
ſich, begriff nicht, warum man ſie ſo ſchlecht be⸗ 
diente. Sie wollte ſich unten im Bureau be⸗ 
ſchweren! 

Sie ſetzte den Hut auf, warf den Mantel um 
und ſtieg die Treppen hinunter. 

Aber unten angelangt, vergaß ſie, warum 
ſie gekommen war. 
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Sie trat auf die Straße hinaus und ſah ſich 
um. Die Luft umfächelte ſie friſch und hell. 
Sie ſtand vor dem Hotel und blickte nach allen 
Seiten aus. Aber ſie konnte die Menſchen, die 
an ihr vorübergingen, nicht recht unterſcheiden. 

Wie kleine ſchwarze Punkte tanzten ſie ihr 
vor den Augen auf und ab. Das hatte ſie oft 
ſo, wenn der Kopfſchmerz ſie plagte. Sie bog 
rechts ab. Ohne zu denken. Weil ein großes 
Schaufenſter ſie anlockte. 

Sie trat in den Laden und bezeichnete ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände, die ſie kaufen wollte: 
eine Weckuhr auf Onyrſockel, eine Bronze- 


ſtatuette, eine Kette aus großen Korallen, einen 


Schirm mit einem Amethyſtknopf. 

Sie fragte nicht nach dem Preiſe, aber als 
man ihr ſagte: Vierhundert Mark, da lächelte 
ſie: „Nur?“ 

Sie ſchrieb einen Zettel aus. 

„Wie, bitte?“ fragte der Herr, der ſie be⸗ 
E und buchſtabierte: ,9ti—na Pre— Pra 

ID... | | 

Sie ſtand auf und maß den Mann von oben 
bis unten: 

„Wiſſen Sie denn nicht, wie e heiße? 
Können Sie nicht leſen? Geben Sje her.“ 

Sie riß dem Manne den Zettel aus GEN Hand, 
zerriß ihn, warf die Schnitzel auf den Boden. 

„Hier liegt Sor Geld... jetzt können Sie 
ſich danach bücken ... Siebenmal können Sie 
jid) danach bücken. dann werden Sie wiſſen, 
wer ich bin!“ Ä 

Sie hatte ganz genau die Erinnerung, daß 
Ee einmal Geld auf den Boden geworfen 

atte. 

Verdutzt blickten ihr die Leute nach im Ge- 
ſchäft, als ſie ohne Gruß, mit ſteifem Nacken 
hinausging. 

Der Verkäufer, der neu war im Geſchäft, 
bückte ſich tatſächlich nach jedem einzelnen 
Fetzen. 
Buchſtaben auf jedem und mühte ſich, die 
Buchſtaben folgerichtig aneinanderzureihen. 

„Ach, laſſen Sie doch,“ ſagte eine Ver⸗ 
käuferin, „das wird wohl wieder ſo eine ver⸗ 
rückte Ruſſin geweſen ſein. Die wimmeln ja 
hier herum gegen Ende des Winters. Die 
laſſen ſich für Hunderte und Tauſende Ware 
zurückſtellen und kaufen dann eine Similinadel 
für fünf Mark, weil wir angeblich nicht ſo ſchöne 
Sachen haben — wie in Paris in der Avenue 
de Opera! Die Nummern kenn' ich!“ 

Nina ging weiter. Und weil ſie den echten 
ſchwarzen Chantillyſchleier vor dem Geſicht 
hatte, den ſie immer zur Fahrt ins Theater zu 
benutzen pflegte, und den weiten, ſchwarzen 


1. bei Nervenleiden 


4. bei Lungenleiden 


Er fand immer nur einen oder zwei 


Schleier! 
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Mantel, ſo erkannte ſie niemand Unter den 
Linden. 

„Ganz inkognito!“ murmelte ſie vor ſich hin. 
Und wieder lächelte ſie unter dem kaum durch⸗ 
ſichtigen Gewebe. 

Sie ging. Sie mußte gehen. Sie war viel 
zu ſtark! 

Plötzlich blieb ſie ſtehen. In der breiten 
n ſtampfte doch Georg Praetorius 
daher 

Ja... wahrhaftig... Georg Praetorius! 
Er kam aus der Univerſität. 29 oſtpreußiſche 
Bauer. 

Sie wollte hinüber, wollte ihn anrufen. 


Sie kam ſich plötzlich ſehr allein vor unter all 


den Menſchen, von denen niemand fie kannte. 

Aber Auto um Auto raſte über den glatten 
Aſphalt, und ihre Augen, vor denen die ſchwarzen 
Punkte auf und ab tanzten, faßten die Ent⸗ 
fernungen nicht. Es war ihr, als müßte ſie 
unter einen Wagen kommen, wenn ſie jetzt 
hinüberginge .. Und fo blieb jie nur ſtehen, 
und ihre Augen folgten der hohen, breit⸗ 
ſchultrigen Geſtalt ihres Mannes mit einem 
Ausdruck namenloſer Hilfloſigkeit. 

Dann erfaßte ſie der Menſchenſtrom, und 
ſie ſchritt weiter, immer weiter — über den 
Schloßplatz hinweg durch die Königitraße . . 
und dann nod weiter, bis fie in eine Kreuzung 
ihr ganz unbekannter enger, dunkler Gaſſen 
geriet. 

Irgendwo leuchtete das verwetzte Rot eines 
Konditoreiſofas auf. 

Da ſaß ſie endlich. 

„Kaffee!“ ſagte ſie und fiel mit dem Kopf 


Draußen wurde es dunkel. Die Gaslichter 
flammten auf. Auch über Ninas Tiſch wurde 
angezündet. Da ſchreckte ſie zuſammen und 
richtete ſich auf. Der Kaffee war kalt geworden. 
Ihr Kopf ſchmerzte noch immer. Sie merkte 
es nicht, daß man ſie anſah. Daß man tuſchelte. 
Sie nahm Schluck für Schluck aus der groben 
Taſſe und mühte fic, herauszukriegen, wo 
ſie war. 


an die Wand. 


Die Konditorsfrau blickte hinüber zu der | 


fremden Dame, und ihr Mißtrauen ſchwand. 
In dieſem Viertel der Arbeit war es nichts 
Seltenes, daß ſchwangere Frauen ihre Kräfte 
überſchätzten und in plötzlicher Erſchöpfung auf 
ihr rotes Sofa ſanken, um bei einer Taſſe 
Kaffee Erholung zu ſuchen und in flüchtigem 
Schlummer zu friſchen Kräften zu kommen. 
Die freilich, die war mächtig „aufgetakelt“ 
mit ihrem ſchönen Plüſchmantel und dem feinen 
(Fortſetzung folgt) 


Er- 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 
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Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe 
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einer Weſte zu bilden. 
beſteht darin, daß man zweierlei Stoff ver⸗ 


Die Weſte N 


Nichts prakliſcher und leichter herzuſtellen 
als ſo ein Weſtchen! Haben wir zum Bei⸗ 


ſpiel eine Bluſe an, die nicht mehr ganz 
friſch iſt, dann ziehen wir das Weſtchen über, 
und der Schaden iſt verdeckt; oder es iſt 
kühl im Zimmer, und wir fröſteln in unſerer 
Batiſtbluſe, die wir ja den ganzen Winter 
hindurch tragen, dann iſt das Weſtchen 
ſchnell bei der Hand. Solche kleinen „Über: 
ſchlupferchen“ werden jetzt viel aus dunklem 
Samt angefertigt, ja die Konfektion hält 
ſie ſogar in verſchiedenen Ausführungen 
vorrätig. Sie ſind im Verhältnis zum 
Preis ſehr nett und verlockend und eröffnen 


allerhand praktische Ausblicke, vielleicht fo- 


gar die, daß man das „Aberziehblüschen“ 
über eine gleichfarbige, ganz einfache Tüll⸗ 


bluſe überziehen und einen paſſenden Rock 


dazu anfertigen laſſen könnte, um ſich ſo im 
Beſitz eines vollſtändigen Kleides zu ſehen. 

In welchem Schrank gäbe es nicht Reſte 
von gutem Seidenſtoff, die zu klein ſind, 
um eine ganze Bluſe zu ergeben, aber groß 
genug, um — wie auf der Skizze paan 
— Border- und Rüdenteile oder Seitenteile 


wenden Tann: der eine Tonn ein wenig 
„luftig fein — zum Beiſpiel mehrfarbiger 
Handdruckſtoff —, der andere muß dann 
einfarbig ſein. Vorausſetzung iſt, wenn 


zwei Stoffe zuſammengeſtellt werden, ſtets 


— 


Harmonie der Grundfarben. Sehr gut 
nimmt ſich auch ein Seidenſtoff mit Band⸗ 
ſtreifen zu glattem Stoff aus, und endlich 
ſei noch daran erinnert, daß auch breite, 
ſchöne Bandreſte hier Verwendung finden 
können. M. von Suttner 
Hüte 

Die Heinen, fagen wir rubig 3u fleinen 
Hütchen, bie uns der Herbſt beſcherte, find 
überwunden, und es ſcheint, daß man zu 
Hüten zurückkehrt, die nach Fug und Recht 
auf dem Kopf ſitzen, ſitzen können, denn 
ihr Kopf iſt genügend weit und hoch. Eine 
etwas extravagante Neuheit, die nicht für 
jede Erſcheinung paßt, iſt der Hut mit dem 


hohen, zylinderartigen Kopf. Dieſe Hüte 


würden mir ſehr gut gefallen, wenn man 
die Köpfe halbſteif anfertigen würde, denn 
ſo ein hoher Kopf, der ganz ſteif iſt, hat 
etwas zu ausgeſprochen Zylindermäßiges 
an ſich. Dieſe Hüte müßten den weichen 


Schwung eines Wertherhutes haben und 
müſſen, wie er, tief in den Kopf gedrückt 


werden, nur ganz leicht nach rechts geſenkt. 
Daß man zur vollendeten Karikatur würde, 
wenn ein ſo hoher Hut ebenſo ſtark auf eine 


Seite geneigt getragen würde wie die 


flachen Hüte, liegt auf der Hand. Dasſelbe 
trifft auf andere hohe Hüte zu, die die Mode 


bringt, etwa ſehr hoch aufgeſteckte Toques 


aus ſtumpfer Seide oder Strohtoques, die 
mit hochſtehenden Seidenbandvolants gar⸗ 
niert find, Es gilt alfo nicht mehr als „idit“, 
den Hut merklich ſchief aufzuſetzen, man 
drückt ihn ſehr tief in die Stirn und ſetzt ihn 
faſt gerade auf — beides Momente, die, 
in Anbetracht der Höhe, ſozuſagen eine 
Selbſtverſtändlichkeit bedeuten. 


| Proftifches fürs Haus 


Haftet die Herrſchaft für unredliche 
Dienſtboten? | 

Ein Fall, ber fich bei vielen Herrſchaften 

wiederholt: Das Dienſtmädchen bekommt 

den Auftrag, in irgendeinem Laden Waren 

zu kaufen, ſie bar zu bezahlen und mit nach 


Der Hauptvorteil 
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Hauſe zu bringen. Gekauft werden die 
Waren auch, aber auf Kredit. 


nde des Monats bezahlen. Nach einiger 
Zeit, wenn das Dienſtmädchen längſt ent⸗ 
laſſen iſt, kommt der Geſchäftsinhaber mit 
ſeinen Rechnungen und verlangt Bezahlung. 
Sit die Herrſchaft verpflichtet, obwohl fie 


die Beträge dem Dienſtmädchen gegeben 


hat, an den Geſchäftsinhaber noch einmal 
zu bezahlen? | 

Das Dienſtmädchen ijt nicht etwa Ber- 
treterin der Herrſchaft; fie ijt der Bote, der 
Aufträge an den Geſchäftsinhaber zu ver⸗ 
mitteln hat, wäre alſo nicht imſtande, von 
ſich aus Verträge abzuſchließen, die für die 
Herrſchaft bindend ſind. Wenn ein Dienſt⸗ 
mädchen ohne Auftrag bei einem Geſchäfts⸗ 
inhaber Waren beſtellt auf Kredit, wenn 
ſie die Waren zu Hauſe abfängt und unter⸗ 
ſchlägt, fo kann der Geſchäftsinhaber von 


der Herrſchaft keine Zahlung verlangen. 


Ein Kaufvertrag zwiſchen ihm und der 
Herrſchaft iſt nicht zuſtande gekommen. Nur 
durch die Täuſchung, daß der Vertrag nicht 
von dem Dienſtmädchen, ſondern von ihr 
für die Herrſchaft geſchloſſen ſein ſoll, hat er 
ſich bewegen laſſen, Waren aus der Hand 
zu geben. Hier haftet alſo die Herrſchaft 
nicht für das Dienſtmädchen. | 

Anders in unſerem Fall. Die Tatſache, 


daß das Dienſtmädchen von ihrem Auftrag 


abweicht und ſtatt gegen bar auf Kredit 
kauft, hindert nicht, daß ein gültiger Kauf⸗ 
vertrag zuſtande gekommen iſt. Der Ge⸗ 


ſchäftsinhaber kann daher Bezahlung der ge⸗ 
kauften Ware von der Herrſchaft verlangen. 


Hier trägt alſo die Herrſchaft den Schaden. 
Spielt dagegen eine grobe Fahrläſſigkeit 


des Geſchäftsinhabers mit, ſo kann die 


Herrſchaft die Bezahlung verweigern. Man 
denke etwa an den Fall, daß Kunden regel⸗ 
mäßig nur gegen bar kaufen. Nun kommt 
auf einmal das Dienſtmädchen und kauft 
auf Kredit. Ein⸗ oder zweimal mag das 


nichts Auffälliges haben. Häufen ſich aber 


ſolche Kreditkäufe, ſo muß der Geſchäfts⸗ 
inhaber Argwohn d und es wäre 
dann feine Pflicht, fi 


das Dienſtmädchen wirklich Auftrag hat, 


auf Kredit zu kaufen. Unterläßt er das, ſo 


liegt darin ein eigenes Verſchulden, und 


inſofern hat der Geſchäftsinhaber den 


! D 


Schaden zu tragen. | 
Mer fid gegen die Möglichkeit folder 
Schädigungen ſchützen will, der tut gut, 
den Geſchäftsinhabern Mitteilung zu machen, 
daß grundſätzlich kein Dienſtmädchen auf 
Kredit kaufen dürfe und der Geſchäfts⸗ 


Es heißt 
eae die Herrſchaft werde die Waren am 


ch zu überzeugen, ob 


. Bhot. Ernſt Schneider. Berlin 
Großer, runder Hut, mit ſchwarzer Seide 
beſpannt, garniert mit einer großen Schnalle, 
die mit ſtumpfem Silberband umwickelt iſt 
und ein graues Seidenband niederhält 


inhaber ſofort Mitteilung machen müſſe, 


wenn eine Ware nicht bar bezahlt werden 


ſollte. Dr. jur. Eckſte in 


Fruchtſalat | 

Bereitungsart und Zutaten für 12 Per- 
jonen: 1 Dutzend Apfelſinen, 1!/, Pfund 
ſüße Apfel, 1 Pfund Birnen werden ge⸗ 
ſchält, in Scheiben geſchnitten und in einer 
tiefen Schüſſel nach Geſchmack geſüßt. 
1/, Pfund ſpaniſche Weintrauben beert man, 
nachdem fie tüchtig geſpült find, ab und 


mengt ſie, ebenſo wie eine Handvoll Haſel⸗ 
nußkerne oder Krachmandeln zwiſchen die 


eingezuckerten Früchte, denen würfelförmig 
geſchnittene eingemachte Ananasſtückchen 
beigefügt werden können. Dann gießt man 
Maraschino nach Geſchmack (ein Teelöffel bis 
ein Eßlöffel voll) oder ein reichliches Glas 
Moſelwein über bas Ganze, deckt die Schüſſel 
gut zu und läßt den Inhalt am kühlen Orte 
mehrere Stunden gut durchziehen. Zum 
Anrichten verwendet man die praktiſche 
Einſatzſchale aus Glas, die in eine zweite, 


mit Eisſtückchen gefüllte und mit einem 


Metallrand verſehene Schüſſel paßt. So 


bleibt der Obſtſalat auch im warmen Zimmer 
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kühl und erfriſchend. Man garniert ihn mit 
Apfelſinenſcheibchen, Maraschinokirſchen und 


geſchälten ſüßen Mandeln. F. Sp. 


Kinderpflege 


Auch ein Beitrag zur Sprach⸗ 
; reinigung 
Die Kinderſprache ift manchem Sprach⸗ 
gewaltigen ein Buch mit ſieben Siegeln. Da⸗ 
bei iſt ſie die reinſte, ſchönſte Sprache, 
denn ſie iſt nach beſtimmten logiſchen Ge⸗ 
ſetzen aufgebaut und von keiner Fremd⸗ 


ſprache angekränkelt. Ich meine die Kinder⸗ 


ſprache, wie ſie in einer guten deutſchen 
Kinderſtube heranwächſt, wo zwiſchen Kin⸗ 
dern und Erwachſenen ein friſch⸗fröhlicher 
Verkehr herrſcht, alles mögliche geſchwatzt 
wird, Gemeinplätze vermieden werden, die 


gebildeten Eltern wohl auf das Benehmen 
Gpra verbeſſerungen aber 


achten, ihre 
draußen laſſen. ; | 

Mit Beginn des dritten Lebensjahres 
wird gewöhnlich das Kind recht redfelig. 
Die ſcharf beobachtenden Sinne ſehen in 
dieſem Alter nicht mehr nur die Gegen⸗ 
ſtände der Umgebung, ſie nehmen wahr, 
daß mit den Dingen etwas geſchieht, getan 
wird. Das reizt die Kleinen ungemein. 
Alles, was zur Hand iſt, wird lebendig ge⸗ 
macht, muß die wahrgenommene Tätigkeit 
ausführen. Dadurch entſtehen neue Vor⸗ 
ſtellungen im Kopfe der Kleinen, welche 
eng mit dem Gegenſtande zuſammenhängen, 
nur durch deffen Beweglichkeit ober Tätig- 
keit veranlaßt worden ſind. Was liegt näher, 
als daß das Kind vorläufig das Neue mit 


-Denfelben Namen bezeichnet, wie es bisher 
Es hört 


den Gegenſtand ſelbſt benannte. 
bald heraus und macht ſich dieſe Entdeckung 
zu eigen, daß die Erwachſenen vielfach das 
neuerworbene Beobachtungsgebiet aud. in 
gleiche oder faſt gleiche Worte kleiden. Den 
Kamm, die Bürſte, den Löffel kennt das 
Kind ſchon länger mit Namen. Jetzt erfaßt 
es den Sinn der Mutterworte: „Ich will 
dich kämmen“ (Ramm — kämmen; Bürſte — 


bürften; Löffel — löffeln). Eine ungeheure 


Entdeckung iſt dem Kinde geworden: aus 
den Hauptwörtern kann es Tätigkeitswörter 


bilden. Schnell hat es begriffen, daß durch 


Anhängung eines „n“ ihm ein neues Aus⸗ 
drucksmittel zu Gebote ſteht. Es vermag 


von nun ab ſeinen Gedanken eine andere 


Form zu geben. Wurden bis zu dieſer Zeit 
die Gedanken in einem, dem Hauptworte, 


gefaßt, mit dieſem alles ausgedrückt, ſo 


treten jetzt die Gedanken in der einfachſten 
Sprachform auf, in dem nackten Satze, der 
aus Gegenſtand und Ausſage beſteht. 
Das Kind ſchafft 13 aus der unbewußt 
wirkenden Regel aus Hauptwörtern Tätig⸗ 
keitswörter, welche die Sprache der Er⸗ 
wachſenen nicht mehr kennt. Und dabei ſind 
dieſe ſo treffend, daß ſie ſogar in der Schrift⸗ 
ſprache ſich ſehen laſſen könnten. In der 
Umgangsſprache haben ſich ſchon einige 
eingebürgert wie: ballen, puppen, kutſchen, 
auten, rodeln. Letztere beiden ſind Kinder 
der Neuzeit und meiner Meinung nach dem 
kindlichen Wortbildungsgeſetze gemäß ge⸗ 
bildet. Es kommt auch vor, daß das Kind 
den umgekehrten Weg einſchlägt, aus 
Tätigkeitswörtern Hauptwörter ſchafft. Das 
iſt der Fall, wenn es die Tätigkeiten erſt 
mit Namen kennen lernt. 
mählich wächſt das Kind in die Sprache der 


Erwachſenen hinein; in den erſten Schul⸗ 


jahren kommen noch öfter Bildungen der 
Kinderſtube vor. Hier werden dieſe leider 
oft mit Gewalt bezwungen. Von lebenden 
Weſen bildet ein Kind nie Verben. Trotz⸗ 
dem Katzen und Hunde oft Spielgenoſſen 
der Kleinen ſind, habe ich nie die Tätigkeits⸗ 
wörter katzen und hunden gehört. Vom 


vierten Lebensjahre gewöhnt ſich das Kind 


an die Veränderungen der Tätigkeitswörter. 
Nachdem es begriffen hat, daß das Partizip 


mit dem Augment „ge“ gebildet wird, 
wendet es dies folgerichtig überall an. Die 


dadurch falſch gebildeten Mittelwörter von 
den Verben mit den Präfixen „ent“ und 
„er“ ſtößt es bald wieder ab: es merkt, daß 
dieſe ohne Augment ſind. Von einem Parti⸗ 
zip kann es ſich aber ſchwer trennen, ja 
dieſes hat ſich in einigen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, trotz aller Schulübungen, hartnäckig 
in der Umgangsſprache feſtgeſetzt, ich meine: 


geeßt. Dies ſollte uns zum Nachdenken 
veranlajfen. Die Bildung ift entſchieden 


richtig. Trotzdem verlangt die Sprechſprache 


der Gebildeten und das Schriftdeutſch das 
Partizip „gegeſſen“. Warum? Des Wohl⸗ 
klangs halber? Dann müßten auch die 
anderen ähnlichen Verben ein „g“ ein⸗ 
ſchieben. Das geſchieht aber nicht. Es iſt 


auch beſſer, wir bleiben bei. dem Her⸗ 


kömmlichen. Fr. Wöhlbier 
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PME 22. Januar 1916. 
9r: dem märchenhaften Kaiſerſchloß in Korfu, 


dem roſenumdufteten Achilleion, weht ſeit 


einigen Tagen die franzöſiſche Fahne! — und nun, 
um die anglo⸗galliſche Frechheit auf den Gipfel zu 


treiben und dem griechiſchen König und ſeinem Volk 


die ſchmachvolle Dornenkrone der Vergewaltigung 


immer tiefer in die Stirn zu drücken, ſetzte ein. 


neuer Erpreſſungsverſuch ein. Im Piräus und im 
Athener Kriegshafen Phaleron ankern ſeit dem 
13. Januar die Panzer der Entente. Truppen 
wurden gelandet — drohende Zeichen dafür, wie 
der Vierverband geſonnen iſt, einen Staatsſtreich 
gegen die griechiſche Regierung zu führen und ihr 
die freje Willensmeinung und das Daſein immer 
ſchwerer zu machen. Zweck der Abung kann kein 
anderer ſein, als die Hellenen unter Anwendung 
von brutaler Gewalt zum kriegeriſchen Eingreifen 
gegen die Mittelmächte zu treiben, wenn nötig, 
durch Beiſeiteſchiebung des Königs und Erhebung 

des gefährlichen Kreters zum Präſidenten einer 
gefügigen Republik. England ijt auch hier wieder 

ber Anſtifter des Unbeils. Es denkt nur an fid), 
mag drüber alles verderben und ſterben. 
Einmarſch in Polen,“ ruft ſelbſt der gehäſſige 
- „Popolo d'Italia“ ſchmerzlich aus, „das Ende 
Serbiens, ber Dardanellenkrach, die Bedrohung 


.'. Galonifis und Agyptens und der Todeskampf 


Montenegros hätten es zur Beſinnung bringen 
müſſen.“ Aber England denkt nicht daran. Es 


ſucht ſeines eigenen Vorteils wegen ſelbſt die 


neutralen Staaten immer ſchroffer zu knechten. 
Jetzt Griechenland. Seine bedrohlichen Zeichen 
wehen in Phaleron. und | MEE 
bennod) — fo drohend 
diefe Zeichen aud) fhei- 
nen, das ganze Unter ` 
nehmen ijt mit dem 
Stigma ber Kopfloſigkeit 
und der Verzweiflung 
gebrandmarkt. Erfolg 
und Ausnutzung ſind 
ihm ſchwerlich beſchieden. 
eniſelos iſt nicht mehr 
der Allmächtige von 
früher. Sein Einfluß iſt 
ferner nicht in den 
Reihen des Heeres zu 
ſuchen. Griechenlands 
Fahnen ſtehen zurzeit 
noch treu um ihren König 
geſchart und denken nicht 
daran, ihr Tuch für die 
abenteuerliche und ſcham⸗ 
loſe Politik der Entente 
fliegen zu laffen. — Was 
aus Saloniki wird, das 
wiſſen die Götter. Noch 
immer harren die Bul⸗ 
garen mit Gewehr bei 
Fuß in ihren befeſtigten 
Fronten — des Winkes 
gewärtig. Der Keil, der 
in dieſem Gebiet von 
Engländern und Fran⸗ 
zoſen angeſetzt wurde, 
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Derr große Krie 


mit Ehren zu halten. | | 
ſtürmung des Lowtſchen und der Einnahme ber 


„Den 


Eine Maſchinengewehrabte 


am 0000s. 


um für das inzwiſchen niedergetretene Serbien 


eine freie Gaſſe zu bahnen, blieb im eigenen 


Fleiſch der Keiltreiber ſtecken, und alle Hilferufe 
nach Rom, die gefährdete Lage der Entente⸗ 


truppen weniger gefährlich zu machen, verhallten 


wie die Stimme des Predigers in der Wüſte. 
Cadorna hat an ganz andere Dinge zu denken, 
als ſeine Kräfte nutzlos zu zerſplittern. Schon 
übergenug iſt in dieſer Hinſicht geſchehen, und 


er ijt kaum noch imſtande, feine heißberannte 


Stellung an der Tiroler und küſtenländiſchen Front 
Außerdem: mit der Er⸗ 


montenegriniſchen Hauptſtadt rollten die Ge⸗ 


ſchehniſſe auf dem Balkan ins Hoffnungsloſe hin⸗ 


ein, zumal auch die letzte aufſehenerregende Nach⸗ 
richt wie eine Bombe in Italien einſchlagen 


mußte. Und dieſe Nachricht, ſo unglaublich ſie an⸗ 


fangs auch ſchien — ſie iſt Ereignis geworden. Ja, 


der König der Schwarzen Berge, der Unverſöhn⸗ 


liche, der Mann, der ſich bis an die Zähne bewaffnete 


und bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen ge⸗ 
dachte, fiel um — und ſtreckte die Hand aus. Aus 


Peſt wurde unterm 17. gemeldet: Im Abge⸗ 


ordnetenhauſe erhob ſich der Miniſterpräſident 
Graf Tiſza und ſagte: „Ich bitte um die Erlaubnis, 


die Verhandlungen auf einen Augenblick mit der 
Mitteilung unterbrechen zu dürfen, daß König 


und Regierung von Montenegro um die’ Ein⸗ 
leitung von Friedensverhandlungen gebeten haben.“ 


Darob große Bewegung im Haufe. Graf Tifza 


ſprach weiter: „Als Antwort darauf verlangten wir: 
als Vorbedingung hierzu unbedingte Waffen⸗ 


~ 


id) die Nachricht, daß Montenegro bie unbedingte 


Waffenſtreckung angenommen hat.“ Erneute Be⸗ 
wegung und Eljenrufe folgten den Worten — und 
es war ſo, als würde draußen das weiße Fähnlein 


Nikitas durch einen Parlamentär vorübergetragen. 


Nikita, der Schwiegervater des blutigen Peter, 
des kleinen Gernegroß von Italien und des im 
Kaukaſus kaltgeſtellten Unheilbringers Nikolai Nifo- 


lajewitſch — dieſer energiſche Nikita ſtellt ſich 


ſcheinbar weitblickender heraus denn ſämtliche ge⸗ 
krönte und ungekrönte Häupter der Vierverbändler 


zuſammengenommen. Nicht um der ſchönen Augen 


des Generals von Koeveß halber noch der blanken 
öſterreichiſchen Bajonette wegen gebot er: „Hahn: 


in Ruh!“ — Wäre ihm auch nur die geringſte Hoff- 


nung geblieben, hätte er auch nur das geringſte 
Vertrauen der gegenwärtigen Lage entgegen⸗ 
bringen können — niemals hätte dieſer geriſſene 


Beherrſcher des kriegeriſchen Bergvolkes den 
Säbel in die Scheide geworfen unb um Frieden. 


gebettelt. Nikita ſah weiter, und wenn jetzt kundige 


engliſche, franzöſiſche und italieniſche Thebaner , 


die Waffenſtreckung des Montenegriners lediglich 
als ein ſcherzhaftes und geringfügiges Glied in der 
Kette des Weltkrieges hinſtellen werden, ſo iſt hier 


nur der Wunſch der Vater des Gedankens. Die 


Sache liegt denn doch-weſentlich tiefer und ijt be- 
rufen, Kreiſe um Kreiſe zu ziehen. Nikitas Ber- 


halten ſpricht mit feurigen Zungen. Der Tum 
der Entente ſcheint ihm aus Blei und Senkel ge- 


kommen. Keinen Schuß Pulver mehr wertet ihm 
die ganze Geſchichte, ſonſt hätte er das Rennen 
nicht aufgegeben, hätte er weiter gekämpft und 


ſtreckung — und, meine Herren, eben jebt erhalte geduldet. So aber — der König wählte das Klügſte, 
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was er tun konnte, Judte 
noch zu retten, was zu 
retten war, und ſtreckte 
die Waffen. „Montenegro 
ſcheidet mit Ehren aus 
dem Kriege,“ ſo der mili⸗ 
täriſche Berichterſtatter 
des „Berner Bundes“. 
„Nikita hat als kluger 
Politiker und iſcharfſin⸗ 
niger Soldat die Grenzen 
feiner Widerſtandsfähig⸗ 
keit und die Anmöglich⸗ 
keit, die Lage wiederher⸗ 
zuſtellen, erkannt und 
danach gehandelt.“ Die 
Gründe hierfür liegen 
klar zutage und ſind 
durchſichtig wie Quell⸗ 
waſſer. Durch die öſter⸗ 
reichiſchen Erfolge. wurde 
jede Einmiſchung Italiens 
von. Albanien aus voll⸗ 
ſtändig ausgeſchaltet. Der 
Lowiſchen blieb für im- 
mer verloren, zumal die 


Bucht von Cattaro von 
jetzt an die beſte Opera⸗ 
` tions baſis für die Schlacht⸗ 


flotte unſerer Verbünde⸗ 
ten abgeben dürfte. Ita⸗ 
liens Einfluß an der al⸗ 
baniſchen Küſte iſt un⸗ 
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wiederbringlich dahin, denn durch bie jüngſte Ent- 
wicklung der Dinge jab fid) Oſterreich⸗Angarn in 
die Lage verſetzt, die Herrſchaft im Gebiet der Adria 
faſt in unumſchränkter Weiſe auszuüben. So ge⸗ 
ſchah denn auch, was geſchehen mußte. Von allen 
im Stich gelaſſen, aller Hilfsmittel bar und ſeines 


beſten militäriſchen Bollwerks beraubt, blieb dem 


gewitzten Herrſcher Montenegros kein anderes 
Mittel übrig, als ſich auf Gnade und Ungnade zu 
ergeben und die 
preſſe redet allerdings ſchon von einem „billigen 
Lorbeer“, den die Donaumonarchie an ihre Fahnen 
geheftet — und trotzdem Katzenjammer und 
Kaſſandrarufe im Lager der Entente und an allen 
Ecken und Enden, Kaſſandrarufe, die vornehmlich 
durch Hervé in feiner ,Victoire* einen tönenden 
Reſonanzboden finden. Da heißt es: „Wir beklagen 
uns über die Niederlagen, die uns in der Türkei, 
in Serbien und Montenegro zuſtoßen. Wenn es 
uns nicht gelingt, ohne Verzug eine internationale 


Regierung der Verbündeten, wenigſtens der Weſt⸗ 


verbündeten, auf die Füße zu bringen, ſo werden 
wir noch ganz andere Niederlagen erleben.“ . Mhn- 


= laffen jtd) bie Wortführer im „Gaulois“ unb im: 
„Fi Und [omit — trotz aller 


garo“ vernehmen. 
gegneriſcher Verſicherungen: der Fall Montenegros 


hat die erſte empfindliche Breſche geſchaffen. Mit 


ſeiner bedingungsloſen Waffenſtreckung wurde die 
ſtarre Mauer der Entente erſchüttert. Der erſte 
Stein fiel, und, ſo Gott will, werden bald andere 
fallen. — Gleichzeitig mit dieſem gewaltigen Er⸗ 
eignis im fernen Oſten traf ein zweites zuſammen. 
Der erſte Orientzug brauſte wieder über den Balkan. 
Freie Bahn von der Nordſee bis zum Perſiſchen 
Golf! Sperrangelweit fliegen die Tore Aſiens für 
die Zentralmächte auf! Deutſchland, Oſterreich⸗ 
Ungarn und die Türkei handelspolitiſch zuſammen⸗ 
geſchmiedet! — und nun mögen unſere zahlloſen 
Gegner und Feinde von neuem das Märchen von 
der Aushungerung verkünden und den Krieg durch 
unſere Erſchöpfung herbeiführen wollen... fie 
werden nur ungläubigen Köpfen und einem hämi⸗ 
ſchen Lächeln begegnen. Die letzte Woche hat große 
Arbeit getan und die gerechte Sache auf dem Balkan 
Den und mächtig gefördert. E 
Mo | 
Höhepunkt erreichte und zweifellos große mili- 


täriſche und politiſche Zwecke verfolgte, flaute mit 


dieſem Tage weſentlich ab. Bereits am 16. ſtellten 
die an der beßarabiſchen und oſtgaliziſchen Front an⸗ 


geſetzten ruſſiſchen Armeen ihre verzweifelten und 


Text mit 10 Originalzeichnungen von Georg Wagenführ 
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ir find nur wenige Meilen. vom Sieg ent- 

fernt,“ war Churchills berühmter Aus- 
ſpruch, als die Engländer darangingen, in treuer 
Gemeinſchaft mit den Franzoſen die Einfahrt zu 
den Dardanellen zu erzwingen und in dem er⸗ 
oberten Konſtantinopel den ruſſiſchen Bundes⸗ 
genoſſen brüderlich die Hand zu reichen. u 

ergeblich ſetzte man am 18. März 1915 eine 


zene zu verlaſſen. Die Ausland⸗ 


größeren Umfangs. 


eujahrsſchlacht, die am 14. Januar ihren 


auf Gallipoli 


— Ki l 


. Über Land und Meer 


zweckloſen Angriffe ein, um nur nod) im Gebiet 


von Rarancze, vereinzelte Stürme zu wagen — 


dann trat völlige Ruhe ein. Die Schlacht ſchien 


beendet, und zwar auf der 130 Kilometer breiten 


Front mit einem vollſtändigen. Sieg ber öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Waffen. Mindeſtens 70 000 


Mann an toten und verwundeten Ruſſen deckten das 
blutige Gelände, mindeſtens 6000 Kämpfer wurden 
gefangengenommen. Da — am 18. entbrannte in 


den frühen Morgenſtunden an ber beßarabiſchen 
Grenze öſtlich von Czernowitz, bei Toporoutz und 


Bojan, von neuem das Ringen. — Kolonnen über 


Kolonnen wälzte der Gegner gegen die endloſe 


Stellung. Vornehmlich. hatte die Budapeſter 
Honveddiviſion unter dem Anſturm zu leiden. 
Einige Male gelang es den Ruſſen, bis in die 
Schanzen zu dringen, ſie ſahen ſich aber bald wieder 
unter grimmigen Verluſten geworfen und in ihre 
Gräben verwieſen. 1000 gefallene Moskowiter 
blieben als Opfer zurück. Während dieſer Zeit ſtand 


die Armee des Generals Pflanzer⸗Baltin unter 


heftigem Artilleriefeuer. Die Ereigniſſe ſcheinen 
auch auf die nördlich daran anſchließende Front 


in Oſtgalizien überzuſpringen. Man muß ab⸗ 


warten, wie fid) die Dinge geltalten. — Im Weſten 


die gewöhnlichen Flieger⸗, Minen⸗ und Hand- 
granatenkämpfe, im übrigen das 
Schweigen der verfloſſenen Wochen. er 

Auch an der Tiroler und gen Front 
zeitigten die letzten Tage keine militäriſchen Taten 
Am 15. allerdings heftiges 
Artilleriefeuer gegen Görz und Tolmein, den 
Mrzli Brh und den Monte Michele, ohne daß es 
zu eingreifenden Unternehmungen der feindlichen 
Infanterie kam. Die bereits im Raum von Os⸗ 
lavija gemeldeten Erfolge konnten mit der Erobe⸗ 
rung des wichtigen Kirchenrückens und der Ge⸗ 
fangennahme von rund 1000 Italienern ausgenutzt 
werden. Getroſt ſieht auch hier die öſterreichiſche 
Grenzwacht den weiteren Maßnahmen der treu⸗ 
brüchigen Nation entgegen. Ein Vorwärts gibt es 


für letztere nicht mehr, höchſtens ein Rückwärts — 


und die Stunde rückt näher, in der ſie den Augen⸗ 


blick verfluchen wird, wo ſie, allem Anſtand und 


jeglichem Schwur zum Hohn, heilige Bande zerriß 
und den Judas ſpielte, um ſich in die Arme der 


Entente zu werfen. Schon fürchtet Albion dieſe 
Stunde, denn was den Mittelmächten geſchah, kann 
auch England und Frankreich paſſieren. Pimijde und 
italieniſche Treue ſind eng verſchwiſtert. Von ihnen 
iſt kein Heil zu erwarten; die eit wird es lehren. 
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grobe Flotte dafür ein, 
vergeblich auch waren 
"bie monatelangen heißen 
Kämpfe zu Lande. 
An der Wachſamkeit 
und dem Heldenmut der 
türkiſchen Truppen, an der 
hervorragenden Führung 


BI 


Stelle tjt die 3 


unheimliche | 


geriebenen König! 
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Hilfeſuchend ſieht der Bierverband fih um. Ge⸗ 
winne hat er gleich Null, Verluſte enorme. Der „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“ zufolge büßte er ſeit Beginn des 
Weltkrieges 470 000 Geviertkilometer an Gebiet 
ein, gab an 3 000 000 Kriegsgefangene her und 
verlor 10 000 Geſchütze und 40 000 Maſchinen⸗ 
gewehre. : a a E: 
Die Schiffsverluſte unferer Gegner, vornehm- 
lid) die ber Handelsmarine, find dabei zahllos wie 
Sand am Meere gewejen. Nein, die Entente 
hatte kein Glück, beſonders kein Glück mit den 
Waffen. Auch die den sehe den th 
wollte nicht einſchlagen. er die Engländer ſind 
hartgeſottene Leute und ſetzen trotz ihrer Miß⸗ 
erfolge noch immer ihre größte Hoffnung auf die 
wirtſchaftliche Lahmlegung der Zentralmächte und 


auf den grimmigen Hunger in Deutſchland. Zu 


dieſem Behuf werden neue Pläne geſchmiedet. 
Einer kam wie aus einer treffſicheren Piſtole ge⸗ 


- ſchoſſen, und was das merkwürdigſte war: fajt alle 


Blätter, die „Times“, die „Daily Mail“ und ſolche 
ähnlichen Gelichters, brachten ihn gleichzeitig. 
Fort mit der bisherigen Seeſperre! Sie hat ſich 
überlebt und erfüllte nicht ihren Zweck. An ihre 
lockade zu ſetzen. Schein⸗ 
bar eine Rückkehr zum Völkerrecht! — und trotzdem 
eine erneute Vergewaltigung des neutralen Handels 
in optima forma. Deutſchland hat von dieſer Maß⸗ 
nahme wenig zu fürchten. Es kann auch dieſe Ein⸗ 
ſchnürung vertragen und ſieht ruhigen Blutes 
und mit dem überlegenen Lächeln des Weiſen 
dieſem ohnmächtigen Aushungerungsplan ſeines 
entarteten Vetters, dieſer „effektiven“ Blockade 
entgegen. Die Zeit iſt vorüber, wo derartige 
Mätzchen verfingen. Und abgeſehen hiervon: die 
neutralen Staaten haben Stellung zu nehmen, denn 
nicht wir, ſondern ſie haben in erſter Linie den 
Schaden zu tragen. l RE 
Für Deutſchland bleibt auch jetzt ber Grundſa 
beſtehen: nur die Waffen regieren. We 
Noch in letzter Stunde rätjelhafte und mert- 
würdige Gerüchte! Die „Agenzia Stefani“ ver⸗ 
breitet: „Von König Nikita und deſſen Regierung 


find die Friedensbedingungen Oſterreich⸗Ungarns 


abgelehnt worden...“ wohl nur ein Mittel der 
Entente, die Dinge auf dem Balkan hinzuhalten 
und ſacht zu umſchleiern. Offizielle Nachrichten 
fehlen. Von einem Abbruch der Verhandlungen 
iſt bis jetzt nichts bekannt. Aber das obige Gerücht 
joll hier niedergelegt werden. Traue einer dem 


- 
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Frontenkarte von Gallipoli vor den Entſcheidungsſchlachten 
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P unb Minen. E Feſſel⸗ J 


ten, ihr- Zerjtörungs- 
Rückzug war bas Ne- 


Mittel. NE 
. Im Gegenſatz zu 


Gebirgszüge herüber⸗ 


gebirgig da. Verein⸗ 
'gelte Oliven und alte 
Nadelbäume laſſen 


Baumbeſtand ſchlie⸗ 
Ben. Schluchten und 
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derſelben durch türkiſche und 


deutſche Offiziere zerſprangen 
die Panzer der größten Flotte 
der Welt, zerſchellte das dreiſte 
‚Unterfangen der Engländer. 
Während die Landkämpfe 


an den Dardanellen auf der 


aſiatiſchen Seite bei Kum Kale 
und Jeni⸗Schehir ihren Anfang 
nahmen, fanden ſie ihren für 


die Entente ſo kläglichen Ab⸗ 


ſchluß bei Sedd ül Bahr auf 


Gallipoli. Am 9. Januar 1916 


räumten die engliſchen und 


Fflranzöſiſchen Truppen die heiß⸗ 


umſtrittene Südſpitze und ließen 
in den zerſchoſſenen Mauern 


Sedd ül Bahrs als Verluſt nur 


„einen Mann“ zurück — laut 
engliſchen Berichten. | 


Es find die neueſten tech⸗ 


niſchen Kampfmittel zur An⸗ 
wendung gekommen. In den 
Donner der ſchweren Schiffs⸗ 
geſchütze miſchte ſich das Kra⸗ 


chen der Fliegerbomben, der 


Landbatterien, der Haubitzen 


und Mörſer, das Geknatter 
der Maſchinengewehre in Ge⸗ 


2 meinſchaft von Handgranaten 


ballons und Flug⸗ 
zeuge wetteiferten mit 
Us und Torpedoboo- 


werk. zu vollbringen. 
bejammernswerter 


ſultat aller aufgewen⸗ 
deten Kräfte und. 


den weinreichen Ge⸗ 
länden Anatoliens, 
in die herrliche alte 
Eichenwaldungen 
reiche Abwechſlung 
bringen und zu denen 
die blauen Fernen 
der hohen aſiatiſchen 


winken, liegt die Galli⸗ 
polihalbinſel kahl und 


auf einſtigen reichen 


3 p . Türkiſche Soldaten bei der Wäſche 
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. Türtifhe , Schipper“ bei der Arbeit Hinter der Front 
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der geringen Höhe, die. 350 
Meter nicht überſteigt, einen 
beinahe alpinen Charakter. 
So zeigte ſich das Gelände, 
das mit Einſetzung aller Energie 
und zäher Kraft von den bra⸗ 


ven Truppen der fünften tür⸗ 


kiſchen Armee unter ihrem ber, 
vorragenden Führer, Exzellenz 
Liman von Sanders⸗ Auch 


verteidigt werden ſollte. Au 


auf dieſer Straße nach Kon⸗ 


ſtantinopel“, wie man in einem 


engliſchen Schützengraben leſen 
konnte, wurde den feindlichen 
Truppen der Weg verſperrt. 

Nur Saumpfade und Fuß⸗ 


wege vermitteln den Verkehr 


von Dorf zu Dorf, der Waſſer⸗ 
weg führt von Stadt zu Stadt. 


Und es gibt große und reiche 


Städte und Dörfer auf Galli⸗ 
poli. Es ſind meiſt griechiſche 


Anſiedlungen, die Handel mit 


landwirtſchaftlichen Erzeugniſ⸗ 


ſen ſowie ergiebigen Fiſchfang 


(Sardinen, Auſtern, Makrelen) 
treiben. i 
Hier hieß es nun zunächſt 


| Straßen bauen, um den. Ber- 


t 


kehr zu erleichtern und 
den Truppen wie Ge⸗ 


ſchützen und Muni- 


tion die Wege zu den 
„Fronten zu ebnen. 
Endlos ſind die 
Kolonnen, denen man 
auf dieſen neuen Stra⸗ 
ben begegnet. Kamele 
tragen die ſchwere Lajt 
von Lebensmitteln 
Hund. Munition zu 
ihrem Beſtimmungs⸗ 
ort. Durch Stricke 
ſind ſie zu fünf bis 
acht miteinander ver⸗ 
bunden und werden 
geleitet von einem 
kleinen Eſel, dem ſie 
willig in ſeinen Lau⸗ 
nen folgen, Die fin⸗ 
ſter dreinſchauenden, 
doch gutmütigen Büf- 
fel ziehen im ſtändi⸗ 
gen Gleichſchritt ihre 
zwei⸗ und vierräde⸗ 
rigen ſchwer belade- 
. nen Karren hinter ſich 
her, kein Kriegslärm, 
keine in ihrer Nähe 
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licher Vegetation trotz 


n einſchlagende Granate 
mS . [tort fie dabei. Maul- 

— — tiere ziehen lange, 
ſeitwärts herabhän⸗ 
gende Baumjtämme 
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Brunnenplatz im zerſchoſſenen Anaforta [d | , 


ie 
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mit jid) fort. Sie kommen aus Ana: 
toliens waldreichen Beſtänden und dienen 
zum Ausbau der Front oder in einem 
Reſervelager der Truppen. Reiter, 
Fußvolk, Armierungsſoldaten wechſeln 
in buntem Gemiſch ab und beleben 
die baumloſen, ſonnenübergoſſenen Heer⸗ 
ſtraßen. 

Halt! Von ferne leuchtet das blen⸗ 
dende Weiß einer mauriſchen Architek⸗ 
tur. Es winkt ein köſtliches Waſſer 
ſpendender Brunnen und ladet zur 
Labung ein. a 

Hier beim ſtändig quellenden, er⸗ 
friſchenden Naß zeigt der Krieg ein 
maleriſches, friedliches Leben, und wie 
ein ſchillerndes Kaleidoſkop wechſeln 
vom frühen Morgen bis zur finfenden: 
Sonne die anmutigſten Bilder. Trup⸗ 
pen aller Waffengattungen raſten und 
laben fih, Reiter ſitzen ab, wechſeln 
miteinander kurzen Gruß und tränken⸗ 
ihre Pferde. 

Der Arabatſchi (Wagenführer) tut 
ein gleiches mit ſeinen flinken 
Anatoliern, und Kamele tauchen 
ihren erſchreckend kleinen Kopf 
in den naſſen Sprudel und 
ſchlürfen daraus bedächtig und 
langſam wie ihr Gang. 

Kein Schreien, kein Lärmen 
begleitet die Arbeit der Waſſer⸗ 
träger, fie füllen Kannen und 
Fäſſer, um damit Lazarette, 
Lagerplätze, Unterſtände und 
Feldküchen zu verſehen. 

Im nahen Buſch ziehen weiße 
Linnen die Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Soldatenwäſche! Bei ſen⸗ 
gender Glut geht in kürzeſter 
Zeit dieſe Neuwandlung vor ſich. 
Auskleiden, Waſchen, Ankleiden ijt 
oft nur das Werk einer Stunde. 
Im neuen! Glanze erſteht f der 
Mars ſohn!. : 

Er hat's eilig. Die erte = 
a beflügelt aud [einen 
Schritt. 
Noch ant Abend muß er im 

Lager ein. 

Schnell ſtreift der, Blick noch 
einmal über das dunkle Blau der 
Dardanellenſtraße hinüber zu den 
dunſtigen Silhouetten Anatoliens. 
Jetzt wird er aufgefangen von: 
den kahlen, geſchwärzten Mauerreften eines durch 
Feuer zerſtörten Dorfes. 

Engliſche Monitoren ſchufen diefe Trümmer, 
ſelbſt die Moſchee iſt ihres ſchönſten Schmuck, oe. 
Minaretts, beraubt. : 

Kein Menfd) belebt die Totenſtätte, nur un⸗ 
gezählte Katzen bieten allen Gewalten Trotz und 


laufen und ſpringen miauend in n dieſem Ruinen⸗ , 


feld umher. u 

Doch was ijt das! 

Plötzlich öffnet ſich ſeitwärts des Weges ein 
feuriger Höllenſchlund. Eine Abwel non: Und 
richtig, da nähern fid) im blauen Ather feindliche 
Flieger, die ein neckiſches Spiel mit den weißen 
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TTA Pferde; im Hintergrund ein türkiſches Bad 


uber Land und Meer 


Eine der zahlreichen Feldküchen hinter den Stellungen von Ari Burnu ` 


Wolkenballen, die um ſie herum das. Explodieren 
der Schrapnelle ankündigen, zu treiben ſcheinen. 


Stillgeltanden oder Dedung ‚unter: ſchirmendem E 


Da 


j EE hört er bas Guten des Pro⸗ 
pellers in unbeſtimmte Weiten TD, verlieren. 


Weiter geht's nun, denn die Sonne wirft be⸗ 
reits gigantiſche Schatten, darum hurtig vor⸗ 


wärts! 
Ein Zug von Verwundeten feſſelt für Augen⸗ 
blicke ſeine Aufmerkſamkeit. 


Einige Leichtver⸗ 
wundete zu Fuß, andere ſorgſam auf Wagen in 
ihren Tragbahren gebettet, ſo ſtrömen ſie, von 


der Front kommend, den Feldlazaretten zu., 


wu 
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ares 


1916, Nr. 21 


An ſchützende, ſonnige Abhänge 
ſchmiegen fih die Zelte des roten 
albmondes, und türkiſche wie deutſche 
Irzte in Gemeinſchaft türkiſcher Wärter 
üben aufopfernde Nächſtenliebe. 

Endlich iſt ſein Ziel erreicht! | 
| Ein enges Tal, bas jid). bis zur 
nahen Höhe hinzieht, nimmt unſeren 

türkiſchen Helden auf. 

Mit ihm kehren ungezählte Hammel⸗ | 
ſowie Rinderherden heim, und die 
Pferde und Maultiere, die man zur 
Tränke geführt, bringt man in ihre 
Unterjtände zurück. 

Es find meiſt geräumige, in die 
Felswand eingebaute Höhlen, die auch 
den Hütern Ruheſtätte geben. 

Daß man heute Reis mit Hammel⸗ 
hele dem Soldatenmagen als Nacht⸗ 

bietet, verraten die Düfte, die 
m Feldküche entſtrömen. | 

Soldaten harren in bunter Reihe 
geduldig des Augenblicks, wo man ihnen. 
die n flachrandigen Schüſſeln füllt, 

| um bie jid) dann bald darauf ein 

Kreis von ſechs bis acht hungrigen 

Leuten ſchließt. 

Kauernd auf der Erde, wölbt 
ſich über ihrem Speiſeſaal der 
dunkelnde Himmel. 

Nun noch einen letzten Blick 
von kahler Höhe! 

An verödeten Mauern, ſchwar⸗ 
zen Zypreſſen vorbei zieht jid) 
das breite Tal hin; eingerahmt 
von leichten Höhen, findet es 
feinen wirkungsvollen Abſchluß 
durch den tiefen Samtton des 
Meeres. ; 

Ja, dort lagen fie, die Söhne 
Albions, dort bauten fie ihre 
Zelte, dort waren Berge von 
„Vorräten, Bekleidungsſtücken und 
Munition aufgeſtapelt, dem be⸗ 
obachtenden Auge durch große 
grüne Planen entzogen. | 

Dort in der gewaltigen Bucht 
lag wohlgeborgen ihre Flotte und 
ſandte ihre ungebetenen Grüße 
herüber. 

Vorbei iſt alles! ö 
Blutrot geht die Sonne unter. 
Hinter ſich dunkle violette Schat⸗ 

ten ziehend, grüßt ſie jetzt noch 
einmal die türkiſchen Helden, die 
Bab auf einjamer. Höhe ihre Ruheſtätte⸗ gefunden 
aben. 

Eine breite, ſtämmige Zypreſſe hält die Wacht, 
und wie eine. milde, verſöhnende Hand breiten 
alte knorrige Eichen ihre ſchimmernden Zweige. 
darüber aus. | 

Ein fübler Abendwind ſteigt auf und trägt 
den fernen Geſang des Muezzin, der Zum. Gebet 
ruft, herüber. un 

Eine dunkle Geſtalt, gen Often gewandt, Bengt 
die Knie und küßt Allmutter Erde: ee 

„La illa il allah!“ — 


Türkiſcher Heldenfriedhof auf Gallipoli 
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nur einfaches Jägerlatein. 
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Frag berühmtes Gedicht vom „Löwenritt“ 
übt noch 

Gemüter einen ganz beſtimmten Zauber aus, den 
umſonſt eine kurzſichtige Pädagogenweisheit durch 


Lächerlichmachen von Einzelheiten zu ſtören ſucht. 
Das eigenartige Kunſtwerk bedeutete zu ſeiner 


Zeit eine vollkommene Neuerung: nämlich den 
Verſuch, einen Vorgang aus der Tierwelt, der 


keinen Bezug zum Menſchen hatte, zum ſelb⸗ 
ſtändigen Stoff einer heroiſchen und tragifchen 


Ballade zu nehmen. Dabei ſollte der Handlungs⸗ 


inhalt kein erfundenes Tiermärchen fein, ſondern 
als echte Natur wirken. In der Folge iſt dann viel 


geſtritten worden, ob das letztere wahr — ob. 
die Geſchichte von dem Löwen, der die Giraffe 
ſchaurig zu Tode reitet, wirklich möglich ſei oder 
Sachkundige glaubten 
ſich gegen den Ritt wenden zu müſſen, wobei 


freilich vergeſſen zu werden pflegte, daß der 
Dichter ein Einzelerlebnis ſchildern darf, das nicht 


alle Tage und für jeden vorzukommen braucht. 


Umgekehrt ſetzte ſich ein Kenner vom Range 


Brehms faſt unbedingt für die Wahrſcheinlichkeit 
ein. Zuletzt iſt Schillings, der mit Löwen wie 


Giraffen wohl beſſer Beſcheid weiß als irgend⸗ 


einer heute, der alten Frage wieder einmal näher 
getreten. Zunächſt konnte er ſicher am Fleck feſt⸗ 


-ftellen, daß Löwen fid) überhaupt an Giraffen 


wagen. Häufig ſcheint der Angriff zu mißlingen, 
weil das ſtolze Wild mit ſeinen langen Läufen 
Ohrfeigen auszuteilen verſteht, die ſelbſt einem 


Löwen unangenehm werden. Alles in allem aber 
hält Schillings Freiligraths Bild wieder für natur⸗ 
geſchichtlich denkbar, wenn auch nur für eine ganz 


Tierlieblinge in der Front: Fliegeroffiziere mit einer jungen Gemſe 
— |. amb deren Ziegenmutter ö 


Kriegskameraden auf dem Krn 
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heute auf jugendlich empfängliche 


Uber Land und Meer 
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Reitende Tiere, Naturwiſſenſchaftliche Plauderei von Wilhelm Bölſche 


kurze Zeit — dann müßten „die gewaltigen Zähne 


der. königlichen Rieſenkatze mit furchtbarem Biß 
um oberſten Halswirbel ihres Opfers zermalmt 
aben “. n SR ONE 
Einerlei aber ſchließlich, wie es fih mit dieſem 
Einzelfall aus dem. Grenzgebiet von Wahrheit und 
Dichtung verhalte: das eigentlich Packende für 
jung und alt an der Geſchichte bleibt die allgemeine 
Idee, daß. ſchon in der Natur unterhalb des Menſchen 
ein Geſchöpf auf einem andern reiten könne! 
Zwei Grundvorausſetzungen mußten hier ent- 


ſcheidend werden, die in allerdings ganz roher 
| 5 Bild vom „Löwenritt“ ſelber ſchon gibt. 


inmal, daß das eine Tier ſich ſo mit dem andern 
verklammern konnte, daß es regelrecht getragen 
wurde. Der blutige Kavalleriſt des Löwenritts 
macht das mit Zahn und Kralle, womit freilich die 
Freude des Reitens ſich bald ſelber aufhebt. In 


allen Naturgeſchichten findet ſich aber ſeit alters 
eine hergebrachte kavalleriſtiſche Tierfigur, die 


weit friedlicher und deshalb dauerhafter wirkt: die 
ſogenannte Aneasratte, ein altertümliches Beutel- 
tier Amerikas. Held Aneas trug bekanntlich ſeinen 


Vater Anchiſes als einen Reiter auf dem Rücken 


aus- dem brennenden Troja, und der alte Gesner. 


wußte ſchon, daß die Aneasratte, die er als das 


„allerſcheußlichſte Tier“ bezeichnet, ihre zahlreichen 
Jungen ebenjo bei Gefahr" auf ſich reiten läßt. 
Noch neuere Natuürgeſchichtsbilder malten das fo: 


aus, daß die treue Mutter zugleich ihren langen 


Wickelſchwanz ſegnend über die kleine Reiterei 


heraufreckte, worauf die junge Geſellſchaft Stück 


für Stück das kleine Ränklein ihres eigenen Kringel⸗ 


ſchwänzchens au ſicherem Halt in den großen 
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von der ſogenannten „Affenbrücke“. 


und werden abermals immer vom 


x Artilleriſten mit einer zahmen Schleiereule im ſerbiſchen Karſt 
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ET IT HIT UHT Herten 


Rebenſtengel einflöchte. Die Photographie, die 
uns jetzt manches vom Tierleben juriſtiſch treuer 


als das Menſchenauge vermittelt, hat zwar das 


poſſierliche Reiten ſelber beſtätigt, nicht aber dieſe 
Rebenlaube verkringelter Schwänzlein, und ſo 
ſcheint hier eine kleine Fabel zu ſtecken, die an eine 
andere, oft erörterte erinnern mag, a bie 

ohl⸗ 
beſchwänzte und gewandte Affchen des gleichen 
Südamerika ſollten ſich nämlich zu vielen mit ihren 
Greifhänden und Wickelſchwänzen in langer Reihe 


verklammern und ſolchergeſtalt wie einen Strick 
vom hohen Urwaldbaum in die freie Luft hinaus⸗ 


hängen laſſen — dann ſollten ſie ſich einen Schwung 
geben und über unpaſſierbare Waſſerläufe hinüber⸗ 
pendeln, bis drüben der unterſte wieder einen Mt ` 


faßte und mit dem Ganzen eine lebende Brücke 
herſtellte. Die Geſchichte ijt wohl zu hübſch, um 


wirklich wahr zu ſein, aber mancher, der recht herz⸗ 
lich darüber gelacht hat, wußte ſelber nicht, daß 
gewiſſe tropiſche Ameiſen tatſächlich noch wunder⸗ 
barere lebendige Leitern bauen, wenn ſie von 
einer Blattfante aus eine andere entfernte fajjen 
wollen. Sie haben den Wunſch, ſolche Blätter 


zu. Zwecken ihres Neſtbaues aneinander zu ſpinnen, 


wozu ſie zunächſt Blatt an Blatt ziehen müſſen. 
Dazu nun hebt in langer Reihe je eine Ameiſe 
immer eine zweite empor, an den beiden aber 
klettern bei größerem Abſtande noch weitere hoch 
! Vordermann 
gepackt und weiter gehoben, bis lebendige Sturm- 
leitern von ſieben oder acht Ameiſen entſtehen, von 
denen jede umgepackt auf der anderen reitet, bis 
endlich die ſchwindelnd höchſte die Blattkante oben 
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geduldiges Werkzeug zu ihr hin. 


Ki 


- ungeflügelten Lärvchen da draußen am 
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wirklich faßt, die Kette ſchließt und zum einheitlichen 


Ziehen bringt. Dieſer Hergang iſt einwandfrei be⸗ 
obachtet worden. | 

Kein Wunder gewiß, wenn gerade ſolche 
Akrobaten vom Inſektenvolk die edle Kunſt des 


Reitens auch im weiteren Sinne ſchon ausbauen 


gelernt haben. Dabei aber trat nun die zweite 
Vorausſetzung in Kraft, die uns der plumpe Löwen⸗ 
ritt ebenfalls ſchon andeutet. Man kennt die 
Greuelſage vom Werwolf, der ſich dem einſamen 
Wanderer im Mondſchein reitend auf den Nacken 


ſetzt, um ihn langſam zu erwürgen. So reitet der 


Loͤwe feine Giraffe als Beute zum Todesritt. 


Aber wieder ſteigt uns hier eine immerhin ver⸗ 


feinerte Stufe auch nach dieſer Seite aus dem 
Menſchenleben auf. Aus der aſiatiſchen Steppe 
ſauſt die Hunnenſchar. Sie reiten auf kleinen zähen 


Pferdchen auf Beute aus. Aber nicht das Pferdchen 


ſelber iſt dieſe Beute, ſondern es trägt nur als 


aber beginnen nun wieder auch kavalleriſtiſche 
Tierkapitel: Tiere, die jene Gabe des Anklammerns 
verwerten, um ſi 


Geſtalten den Polypen, der den Krebs ſo reitet. 
Der Polyp ift ein Tier, das nicht bloß etwas ſchwache 


Beine hat wie der Menſch, der ſich mit dem Pferde⸗ 


bein aufbeſſert, ſondern er hat als ſogenanntes 
Pflanzentier ſozuſagen überhaupt keine Beine. 
Pflanzenhaft am Boden haftend, kann er aber doch 
nicht der Pflanze gleich eine eigene Nährwurzel 
in den Boden treiben. So ſitzt das Polypenvolk 
alſo am Fleck wie ein armer Menſchenſtamm, der 
nicht gelernt hat, durch Feldbau die Scholle ſelber 
in Brot zu verwandeln, und doch auch nicht als 
freier Jäger zu ſtreifen vermag. Glücklich dieſer 
Menſch, wenn ſich eines Tages mit ihm der Boden 


ſelber bewegen wollte. Solchen ſelbſttätig laufen⸗ 
den Boden aber findet nun der Polyp, wenn er 


ſich auf die harte Schale einer Krabbe oder bas. 
Schneckenhaus, mit dem ein Einſiedlerkrebs ſpa⸗ 
zierengeht, geſetzt hat. Als munterer Reiter ſauſt 
er fortan mit dem geſchäftigen Vielbeiner unter 
ſich dahin, den mancherlei guten Beuteſtätten zu, 
die ſolcher vielgewandte Junker Krebs auszuſpüren 
weiß. Dennoch: es bleibt auch ſo noch ein recht 


unſelbſtändiges Reiten. Es hat etwas von einem 


Menſchen, der ſich gleich Mazeppa feſt auf ſein Pferd 
binden ließe und. fi 
Inſtinkt ſeines Reittiers anvertraute. In waſſer⸗ 


loſer Ode macht es ja manchmal der laßt er fich ö 

ich 
dem dunklen Ortsſinn und Spürſinn des Pferdes. 
Aber immer auch ſo werden wir doch an einen 
denken, der wenigſtens jederzeit frei aufſteigen 


ſo: wo ſein Menſchenwitz verſagt, überläßt er 


und abſpringen kann. Eben dieſe relative Freiheit 


| aber ijt nun neuer Selig kavalleriſtiſcher Inſekten. 


Eine wahre Geſchichte verlangt hier ihr Recht, die 


zwar dem Hergang nach klingt, als ſtamme ſie eher 


aus Wielands „Oberon“. Da reiten Tiere auf 
fremden Rieſenpferden, die auch fie jetzt nach 
Belieben beſteigen oder wieder verlaſſen können. 
Aber dieſe Pferde ſind zugleich vom Geſchlechte 


Pegaſus — Flügelroſſe, die mit ihrem Reiter 


hoch durch die Lüfte dahinfahren. Noch in anderem 
Sie wittern 


Sinne aber ſind es Wunderpferde. S 
nicht nur Waſſer in der Wüſte für Mann und Roß 


aus: ſie ſelber haben einen köſtlichen Schatz ver⸗ 
borgen — wer den findet, dem kann nichts mehr 
mangeln —, es findet ihn aber, wer ſich mutig 


dem Flügelpferde anvertraut hat, denn das Roß 
muß ihn ſelber in die Schatzkammer geleiten, zu 
dem es allein den Zugang hat. 


SEitaris, ein kleiner Käfer, bei uns nur in 
Süddeutſchland heimiſch, iſt es, deſſen Lebenslauf 


auf dieſe phantaſtiſche Melodie geht. Erwachſen, 
weiß er, wie andere ſeinesgleichen, nichts von 


entjtehen daraus winzige ſchwarze Maden, fhein- 


bar hilfloſe Dinger, mit denen aber hebt das Aben⸗ N 
teuer an. Der Käfer hat feine Eier nicht regellos 


zerſtreut. Ein feſter Inſtinkt hat ihn für ſie eine 


ganz beſtimmte Stelle ſuchen laſſen. An ſteiler 
Lehmwand, den Eingang eines dunklen Schachts 
Da drinnen E einſtweilen nod) unſichtbar, 


die künftigen Pegaſuspferde ber auskriechenden 
Sitarislärvchen. Eines Tages werden fie aus ihrer 
Höhle losbrechen: im Verhältnis zu den armen 


fenſter rieſige haarige Flügeltiere vom Geſchlecht 


der ſogenannten Pelz⸗ oder Schnauzenbienen— 


wilde Geſellen, die alsbald ungeſtüm auf ihren 
ſtarken Flügelaeroplanen in die Weite fahren. 
Den Weibern unter ihnen aber, den Amazonen, 


‚it dann an da draußen den Schatz zu 


gründen. Für einen Schacht wird jede ſorgen, 


ähnlich dieſem hier. Darin wird ſie Keſſelchen ein⸗ 


Gerade hier 


d) von anderen weithin einer 
Beute zutragen zu laffen. Da ſehen wir in hundert 


ch dann ganz dem eigenen 


Keller⸗ 
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ENEE 
Arabiſch⸗türkiſche Sprichwörter 
Zuerſt binde deinen Eſel an, und dann 
gib ihn in Allahs Hut. í IM 
| 2 
Wenn ich in Gefahr bin, nenne ich ben 
Affen Onkel. Bes | 


Ir 


Wenn die Sonne untergeht, fo denke, daß 
ſie ein Stückchen deines Lebens mit fort- 
nimmt. uw x SC ZS 

Wenn ein Buckliger einen anderen Buck⸗ 
ligen ſieht, freut er ſic h. l 


E „„ e - : 
Ein guter Ruf geht weit, aber ein ſchlechter 
noch viel weiter. LEX 


Sei nicht zu ſüß, ſonſt wirft du aufgegeſſen, 
ſei nicht zu bitter, ſonſt wirſt du ausgeſpuckt. 


Traue nicht dem Pferd, das ſchwitzt, und 
der. Frau, die weint. "2 
In den Augen ber Mutter iſt der Affe 
eine Gazelle. ge `? | 
| Jß und trink mit deinen Freunden, aber 
mache keine Geſchäfte mit ihnen. 
+ * ; 
Der Regen macht Kluge und Dumme naß. 


Frage einen alten Mann und einen jungen 
um ihre Meinung und kehre dann zu deiner. 
eigenen zurück. " | | 
Wenn bu das Maultier fragſt: „Was ilt 
dein Vater?“ ſo wird es antworten: „Meine 
Mutter it eine Stute... N 
. x 
. Sin drei Dingen erkennt man ben Menſchen: 
im Beutel, im Zorn, im Becher. | 
Wer beim Streit zuerſt ſchweigt, ſtammt. 
-von guter Familie. | 


Wer eine Sünde zweimal begangen hat, 
hält ſie für keine Sünde mehr. 

Der Jude übertölpelt drei Türken, der 
Armenier drei Juden, der Araber drei Arme⸗ 
nier und der Grieche drei Araber. 

uS 


Frage deinen Feind um 


Rat und tue 
dann das Gegenteil. z s 4, 


Sei lieber ein Begleiter des Löwen als 
der Anführer der Füchſe. 3 Ä 
| H. W. Schmidt, Wien 
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Rok und Reitkunſt. Aber wenn er Eier legt; fo - I 8 SAT 


Die Wirkung eines Leuchtgeſchoſſes 
Vergleiche nebenſtehenden Aufſatz 


STITT 


- denn die männlichen 
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legen mit dem edelſten Schatzgolde hungriger 
Larven: köſtlichem Honig. Zuletzt wird ſie in jedes 
gefüllte Schatztöpfchen ein eigenes Ei ſtiften, daß 
aus ihm rund und wohlig eine Bienertlarve er⸗ 
wachſe, bie von Anfang an ſozuſagen im Breiberg 
ſitzt. Und dann wird ſie den Topf im Keller ſorg⸗ 
ſam zudeckeln, daß niemand den toten und den 
lebendigen Schatz ſtöre. Gerade jetzt aber wird in 
einer gewiſſen Anzahl von Fällen immer wieder 
etwas getan ſein, etwas mitgeſchehen ſein, etwas 
ſchlechterdings Unberechenbares, etwas vom Stand⸗ 
punkte der Schnauzenbiene aus geradezu teujlijd) ` 
Nichtsnutziges. In dem wohlverſorgten und ab⸗ 


geſchloſſenen Schatzkeſſelchen wird nämlich plötzlich 


wie aus dem Nichts heraus materialiſiert eines 
jener Sitarislärvchen mit eingeſperrt ſein — 
neben dem Honig, neben dem rechtmäßigen Ei 


als ein Drittes, das abſolut nicht hierhergehört. 


Wie ift das möglich? Es wird aber ſehr einfach 
möglich, wenn man ſich bloß hineindenken will, 
daß auch ein Tier hier Reiten, und zwar mit Ein⸗ 
ſchluß von Aufſpringen und Abſpringen, verſteht. 
Unſere Sitarislärvchen waren an der Kellerluke, 
ſolange die Flügelpferde ſelber noch zauderten, 
einſtweilen aus ihren eigenen Eiern gekrochen 


und hatten dann getan, was für den öden Fleck 


paßte: ſie hatten gewartet und gefaſtet. Bis endlich 
die erſten Schnauzenbienen ausfubren in ihrer 
friſchen Pegaſuspracht. Nun aber kam Leben 
auch in die kleine Mannſchaft am Kellerloch. Im 


Nu ſaß der eine oder andere daraus hoch auf ſolchem 


Pegaſus, feſt eingeritten im rauhen Pelz. Und 
nun ritt er mit dem Flügelroß fort durch die Lüfte. 
Er ritt mit ihm aus und ein bei der ganzen Schatz⸗ 
arbeit. Er ritt mit ihm noch bis ins fertige Heilig⸗ 
tum in jener letzten Sekunde, da das Wundertier, 
die Schnauzenbiene, ihr eigenes Ei mitten auf den 
Goldborn ſtiftete. Er ritt mit genau bis auf dieſe 
Sekunde — im Augenblick aber, wo das Ei fiel, 
ſprang auch er herab. Er ſprang mitten auf das Ei 
und umklammerte es, als wolle er fortan auf ihm 
weiterreiten ... Die Schnauzenbiene hatte nichts 
gemerkt, ruhig verſchloß. ſie die Schatzpforte, zog ab. 
Der Schluß der Geſchichte erfolgt jetzt mit der 
ganzen ehernen Anabänderlichkeit der Natur. Das 
Ei fliegt nicht fort, es verharrt an ſeinem Fleck 
wie das Weltenei der indiſchen Legende im Gold⸗ 
meer. Auf ihm aber ſitzt die Sitarislarve — als 


Siegerin. Ein falſches Stückchen Sprung daneben 


und ſie wäre im Honigtopf hoffnungslos ertrunken. 
Denn noch iſt ſie Käferkind, nicht Bienenkind, un⸗ 
fähig alſo, im Honig zu ſchwimmen. Aber ſie hat 
ihre Inſel glücklich erreicht, das Ci. Und von ihm 
muß das weitere Heil ihr jetzt kommen. Vom Wil⸗ 
den wird uns erzählt, daß er an eine geheime 
Blutmagie glaube: wer vom Herzblut des Löwen 
trinke, in den fahre Löwenkraft. Etwas derart iſt 
hier wirklich der Fall. Die Larve ſchneidet das 
Bienenei auf, trinkt ſeinen Inhalt. Und alsbald 
reckt ſich ihre eigene Geſtalt, aus dem ſchmächtigen 
Käferlärvchen, wie es verhärmt an der Kellerluke 
ſaß, wird eine große fette, bienenhafte Made, die 
ſich jetzt wohlig auf den Goldquell legen und von 
ihm ſelber weitertrinken mag. Nun mag ſie in 
Ruhe erwarten, bis endlich der fertige Käferprinz 
wieder aus ihr wird, der den letzten Bienenzauber 
wieder bricht, indem er durch die Pforte wieder 


ins Freie erſteht. 


Das ganze Abenteuer, ſtark, wie es ſchon iſt, 
ſcheint vielfach noch ein Intermezzo an einer 
Stelle zu- haben, bei dem gerade die Gabe bes 
raſchen Ab⸗ und Aufſteigens mitten im Ritt erſt 
die Feuerprobe erhält. Bei den Schnauzenbienen 
iſt nämlich Hausgeſetz, daß bei ihrem Auferſtehen 
aus dem anfänglichen Kellerloch zuerſt nur Männ⸗ 
chen ausſchwärmen und nachher erſt Amazonen 
kommen. Im Eifer des Gefechts werden nun 
gerade dieſe erſtgekommenen männlichen Flügel⸗ 
pferde am meiſten von den kleinen Larvenreitern 
beſtiegen und beritten werden — in dem Falle 
nutzte aber alle n Wega bone Bravour nichts, 

Pegaſi ſammeln ja gar keinen 
Schatz. Nichtsdeſtoweniger erfolgt hier erſt die 
höchſte Bravour. Da auch dieſe offenkundigen 
Verkehrtreiter anſcheinend zuletzt ans erſtrebte Ziel 


im Honigtopf kommen, nimmt man an, daß ſie 


an einer Stelle des Ritts noch eine Extraleiſtung 
von tollkühnem Ab⸗ und Aufſteigen einlegen. 
Sie müſſen nämlich irgendwann noch einmal 
nachträglich von der männlichen Schnauzenbiene 
auf eine weibliche überſteigen. Und über den 
einzig möglichen Zeitpunkt dieſes „Irgendwänn“ 


kann dann auch kein Zweifel ſein: es muß ge⸗ 


ſchehen auf dem Hochzeitsfluge, wo dieſe männ⸗ 
liche Biene nach dem Brauche ihres Volkes ein⸗ 
malig in ihrem ganzen Leben mit einer weib⸗ 
lichen zuſammentrifft. | = 


Über Land und Meer 


1916. Nr. 21 .899 
: Was mau von unſerer Artillerie wiſſen muß. Von Hanns Günther : 


Die Erzieherrolle, die der Krieg 
auf allen Gebieten geſpielt hat, 
geſtattet mir, bei meinen Leſern eine 
gewiſſe Kenntnis artilleriſtiſcher Dinge 
vorauszuſetzen, fo zum Beiſpiel das 
Wiſſen um die Tatſache, daß unſere 
Artillerie neben den Kanonen noch 
Haubitzen und Mörſer führt, und daß 
ſie aus dieſen Geſchützen verſchiedene 
Geſchoſſe verfeuert, je nach der Wir⸗ 
kung, die erzielt werden ſoll. Die 
Hauptwaffe iſt auch heute noch die 
Kanone, was jid am ſinnfälligſten 
daraus ergibt, daß von den 160 Ge⸗ 
ſchützen, die ein deutſches Armee- 
korps führt, 126 Kanonen ſind. Cha⸗ 
rakteriſtiſch für die Kanone iſt das 
lange, beim Schuß faſt wagrecht lies 
gende Rohr, das den Pulvergaſen 
Zeit gibt, nachdrücklich auf das Ge⸗ 
ſchoß zu wirken, ſo daß es die Mün⸗ 
dung mit großer Geſchwindigkeit ver⸗ 
läßt und in verhältnismäßig flacher, 
langgeſtreckter Bahn ſeinem Ziel zu⸗ 


e By 


Geſchoßbahn einer Kanone. Die Bahn iſt langgeſtreckt und flach; 
mfolgedeſſen Gol das Geſchoß auf eine weite Strecke alles, was 
den Boden erheblich überragt; ber beftrichene Raum (R) tft groß 


fliegt. Wie eine unferer Abbildungen zeigt, trifft es 
dabei auf eine weite Strecke alles, was den Boden er⸗ 
heblich überragt. Der beſtrichene Raum — wie der 
Artilleriſt ſagt — iſt groß. Aus die⸗ 
ſem Grunde werden die Kanonen, 
die man ihrer Bahn halber als Flach⸗ 
- feuergefdiige bezeichnet, hauptſächlich 
zur Bekämpfung ſenkrecht ſtehender 
Ziele, alſo zum Beiſpiel zur Be⸗ 
ſchießung ſtürmender Truppen ſowie 
zur Zerſtörung von Häuſern, Mauern, 
Wällen und dergleichen angewendet. 
Truppen, die in Schützengräben oder 
unter horizontalen Deckungen liegen, 
kann man dagegen mit Kanonen nicht 
gut packen; den Grund erläutert eine 
weitere Abbildung. Man muß in die⸗ 
ſem Falle ein anderes Geſchütz ver⸗ 
wenden, mit dem man das Ziel von 
oben her angreifen kann. Dieſes 
Geſchütz iſt die Haubitze, deren Aus⸗ 
ſehen eine unſerer Abbildungen vor 
Augen führt. 
er als ein Kanonenrohr gleichen Kalibers, ſo daß 
die ohnedies kleinere Pulverladung nicht ſo ſtark auf 
das Geſchoß zu wirken vermag. In der Feuerſtellung 
bildet das Rohr der Haubitze mit der Wagerechten einen 
Winkel, der bis auf 45 Grad ſteigen kann. Dieſe Verhält⸗ 
niſſe bewirken, daß das Haubitzgeſchoß ſich auf einer Bahn 
bewegt, wie ſie durch die Abbildung veranſchaulicht wird. 
Der beſtrichene Raum iſt verhältnismäßig klein, doch hat 
man dafür den Vorteil eingetauſcht, daß das Geſchoß 
aus ziemlich großer Höhe ſchräg von oben kommt, ſo daß 


man damit hinter Deckung liegende Truppen packen kann, 


Das Rohr der Haubitze iſt weſentlich 
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Belgiſche getbtonone, die den Ruſſen abgenommen wurde 


feind der Feſtungen iſt indeſſen der Mörſer, der gleichfalls 


zu den Steilfeuergeſchützen zählt. Wie unſere Abbildung 


zeigt, beſitzen die Mörſer ein noch kürzeres Rohr als die 
Haubitzen, deſſen Erhöhung bis auf 60 Grad geſteigert 
werden kann. Das Geſchoß wird infolgedeſſen in ſehr 
ſteiler Bahn ſchräg aufwärts geſchleudert und ſtürzt aus 
proben Höhe nahezu ſenkrecht auf fein Ziel herab, das 
chon durch die Wucht des Aufſchlags zertrümmert wird, 
worauf die Exploſion der Ladung die Zerſtörung voll⸗ 
endet. Eine beſondere Geſchützklaſſe bilden ſchließlich noch 
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ſelbſt wenn fie fid) auch nach oben eingedeckt haben. Diefer Gefchoßbahn einer Gaubige. Der beſtrichene Raum (R) tft klein, 


Flugbahn halber bezeichnet man die Haubitzen als Steil⸗ 
feuergeſchütze. Sie dienen im Feldkrieg vorzugsweiſe 
zur Bekämpfung der meiſt verdeckt ſtehenden oder durch 
Schilder geſchützten gegneriſchen Artillerie, im Stellungs⸗ 
krieg außerdem zur Zerſtörung von Unterſtänden und 
Hinderniſſen in und vor feindlichen Schützengräben, zur 
Beſchießung von ſtark befeſtigten Häuſern, und Dörfern, 
kurz zur Löſung aller Aufgaben, denen die Kanonen aus 
irgendeinem Grunde nicht gewachſen ſind. Auch zur 
Niederkämpfung von Sperrforts und Feſtungen werden 
die Haubitzen benutzt, allerdings nur die ſchwereren Kaliber, 
die man durch ſchwere Kanonen unterſtützt. Der Haupt⸗ 


an 
r 


, 


denn die Geſchoßbahn tft ziemlich ſtark gekrümmt. Dafür geftattet 
das ſchräg von oben einfallende Geſchoß, hinter Dedüngen auf: 
geſtellte und eingegrabene Truppen wirkſam zu beſchießen 


[4 


bie Ballonabwehrkanonen, die zur 
Beſchießung von Luftfahrzeugen be- 
ſtimmt ſind. Sie beſitzen ein langes 
| Rohr und demzufolge eine geltredte 
Flugbahn, feuern aber unter einem 
. Erhöhungswintel, ber ſelbſt den der 
Mörſer noch überjteigt (Erhöhung bis 
76 Grad), weil ſie ihr Ziel ja in der 
Luft zu. ſuchen haben. Vielfach wer- 
den dieſe Geſchütze auf Kraftwagen 
montiert, damit ſie den fliegenden 
Feind verfolgen können. 
| Die verſchiedenen Aufgaben, die 
der Krieg der Artillerie ſtellt, erfordern 
aber nicht nur verſchiedene Geſchütze, 
ſondern auch verſchiedene Geſchoſſe. 
Es liegt ja zum Beiſpiel auf der 
Hand, daß es töricht wäre, ein zum 
Zertrümmern ſchwerer Mauern be⸗ 
ſtimmtes Geſchoß gegen lebende Ziele 
zu verwenden oder mit dem ver- 
. BültnismüBig kleinen Geſchoß einer 
Feldkanone gegen Feſtungen anzu⸗ 
kämpfen. Man] braucht andere Ge- 


Was eine Kanone nicht kann: fle eignet fth als Flachfeuergeſchütz 
nicht dazu, gedeckt aufgeſtellte oder eingegrabene Truppen zu be⸗ 
ſchießen. Bei dem hier dargeſtellten Beiſpiel (Beſchießung eines 
Schützengrabens) geht das Geſchoß entweder über die Deckung (D) 
e oder bohrt fid) in fie hinein. Im erſten Fall tft bie Be- 
chießung wirkungslos, tm portes bedarf es eines großen Mu- 
nitionsaufwandes, um den erſtrebten Zweck zu erreichen 


ſchoſſe für Mauern und Betongewölbe 
wie für Panzer, und wieder andere 
zur Beſchießung von lebenden Zielen 
oder von Luftfahrzeugen. Das wich⸗ 
tigſte Ziel des Feldkriegs ſind die 
Truppen ſelbſt. Zu ihrer Bekämpfung 
wird im allgemeinen das Schrapnell 
benutzt, deſſen Einrichtung ſich aus 
unſerer Abbildung ergibt. Die Ab⸗ 
bildung zeigt eine vollſtändige Schrap⸗ 
nellpatrone im Längsſchnitt. Der 
deutlich abgegrenzte obere Teil iſt 
das eigentliche Geſchoß, der untere 
Teil, die Kartuſche, enthält die aus 
Röhrenpulver beſtehende Treibladung, 
die das Geſchoß beim Abfeuern des 
Geſchützes aus dem Rohre ſchlendert. 
Das Geſchoß ſelbſt beſteht aus einem in eine ſtumpfe 
Spitze auslaufenden Stahlzylinder A, der zum größten 
Teil mit Bleikugeln gefüllt iſt. Gegen den Boden zu 


iſt durch die Stahlſcheibe B eine kleine Kammer C abs 


\ 


gegrenzt, bie eine Schwarzpulverladung enthält.. Diefe 
Ladung ſteht durch die gleichfalls mit Schwarzpulver 


gefüllte Röhre D mit der Zündvorrichtung E in Ber- 


bindung, die im Kopf des Geſchoſſes untergebracht iſt. 
Der Zünder iſt ſo eingerichtet, daß er das Geſchoß in 
der Luft über dem Ziel zur Exploſion bringt. Dabei 


Wee! die Stahlſchebe B bie Füllkugeln mit großer 


Gewalt aus der gewöhnlich nicht zerplatzenden Hülle 
heraus, ſo daß ſie ſich nach unſerer Abbildung wie aus 
einer Brauſe über das Ziel ergießen. | 

In Deckung liegenden Truppen vermögen die 


Schrapnelle nur wenig anzuhaben, da die Kugeln nicht 


imſtande ſind, Deckungen zu durchſchlagen. In dieſem 
Falle verwendet man deshalb an Stelle des Schrapnells 


ein anderes Geſchoß, und zwar Sprenggranaten, wenn 


es ſich um leichte, Minengranaten, wenn es ſich um ſtarke 


Deckungen handelt. Eine Minengranate zeigt eine unſerer 
Abbildungen. Sie beſteht aus einem Stahlzylinder A, 


| VBallonabwehrtanone auf Räderlafette zur Beſchießung 
zeugen und bär Aller 


| lon. De z 
n der ſteilſten Stellung bildet das tobt 


mit der gerechten einen Winkel von 75 Grad 


400. EE | | | Uber Land unb Meer 1916. Nr. 21: 


Zu Abb. 4. Längsſchnitt einer Minen⸗ 
anate. Der nder C bringt beim 
ufſchlag auf das Ziel die en s 

ladung B zur Grplofion. Die E entz 

wickelnden Gafe reißen die ftáblerne 

Hülle A auseinander und ſchleudern die 

Splitter nach allen Seiten. Die Gaupt: 

wirkung der Minengranate beruht ins 

deſſen nicht auf den Splittern, ſondern 
auf dem Gasdruck ſelbſt, der auch direkt 
auf das Ziel wirkt. E 


-— 
ine] 


— 
N ei MC nl 
2 


eee, 


Rohre ſchleudert. Die Exploſtons flamme 
entzündet den Zünder E, deſſen wirk⸗ 
ſamen Teil eine in die Rinne gepreßte, 
langſam brennende Purvermiſchung bil⸗ 
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dert dann die Kugeln mit großer Wucht Ge 


WU 


, fo 
fle ftd von oben her über das 
. als Granatteil bezeichneten Kopf abs 
Ziel ergießen. ° D aes 
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u Abb. 2. Panzergranate mit im E | | 
Woden  angeorbnetem Verzögerungs⸗ ni 
zünder, ber erft in Wirkſamteit tritt, | AWE 
nachdem die Granate die Panzerung : IR 

durchſchlagen hat. i | | 


N 
4 
e 
3 

€» 
E: 
£e 
e 
= 
"9 
e 
2 
E 
So 
oe 
= 
— 
& 
Ly 
= 
oS 
3 


N 


LE 


i l | l 

| ih B ; 

| |! . | D 

| YOR, Saupe einer mit Brennzünder verfeuerten Granate, 


A 


ſcheibe A ausgeftopen werden. Dabei 


deſſen Höhlung vollſtändig mit 
Sprengſtoff gefüllt iſt. Bei der 
Sprenggranate hat der Stahl⸗ 
zylinder dickere Wände, ſo daß 
der Hohlraum und die Spreng⸗ 
ladung kleiner ſind. Die Wirkung 
der Minengranate beruht vorzugs⸗ 
weiſe auf dem von der explodie⸗ 
renden Ladung entwickelten Gas⸗ 
druck, der Mauern und ſo weiter 
auseinanderreißt. Bei der Spreng⸗ 
granate iſt dieſe Wirkung geringer; 
dafür tritt die Wirkung der zahle ` `` ` 
reichen Splitter hinzu, in die die 
Geſchoßhülle bei der Exploſion zer⸗ 
ſpringt. Auf dieſe Weiſe kann 
man zu gleicher Zeit auf die 
Deckung (durch den Gasdruck) wie 
auf die dahinterliegenden Truppen 
(durch die Splitter) wirken, eine 
Möglichkeit, die jedoch nur bei 
leichten Deckungen beſteht, wäh⸗ 
‘rend man ſich bei ſchweren zu⸗ 
nächſt auf die Zerſtörung der 
Deckung mit Minengranaten be⸗ 
ſchränkt, um erft zum Schluß zur 
Niederkämpfung der Beſatzung zu 
ſchreiten. i 
Im allgemeinen werden die 
Granaten mit einem Zünder ver- . 
feuert, der fie beim Aufprall auf 
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das Ziel detonieren läßt. Die SERE 
Sprengladung zerreißt dann bas . 
Geſchoß und ſchleudert die Splitter 

mach allen Seiten. Die Sprenggranaten verfeuert ß 
mar gelegentlich auch mit einem Zünder, deen e 


ſie in der Luft über dem Ziel zur Exploſion bringt. 
Die Splitter fliegen dann ziemlich ſteil nach oben 
und unten, ſo daß damit lebende Ziele gepackt 
werden können, die, wie ſitzende Schützen im 
Schützengraben ober bie Bedienungsmannſchaften 


von Schildbatterien, vor den in flacheren Bah⸗ 


nen einberfegenben Schrapnellkugeln durch steile 


Deckungen geſchützt ſind. 


Bei Minengranaten benutzt man neben. dem 


einfachen Aufſchlagzünder häufig einen Auf⸗ 


ſchlagzünder mit Verzögerung, der das Geſchoß 


erſt explodieren läßt, nachdem es eine Strecke 


weit in das Ziel eingedrungen ift: Dadurch goes 
wird die ſchnelle Zerſtörung ſtarker Mauern und 
Wälle möglich, die ben an ihrer Oberfläche 

detonierenden Geſchoſſen ſehr lange ſtandhalten 


würden. , | 
Zur Zerſtörung von Panzertürmen, Panzer- 
kuppeln, Schiffspanzern und dergleichen dient die 


Panzergranate, für die die ſehr ſtarke Wandung, INS 


ber im Boden angebrachte, mit Verzögerung 
arbeitende Zünder, die glasharte Spitze und die 
ſie ſchützende Kappe aus weichem Stahl, die das 
Durchſchlagen der Panzerplatten begünſtigt, 
charakteriſtiſch ſind. Detonieren ſoll die Granate 
erſt, nachdem ſie den Panzer durchbohrt hat und 
in den dahinter⸗ oder darunterliegenden Raum 
. ‚eingedrungen ift. Daher die Benutzung eines 


Verzögerungszünders und deſſen Anordnung im 


Bodenteil, weil eine in der Spitze angebrachte 


Jündladung hier ſchon durch die Wucht des Auf. 


pralls detonieren würde. | 

Die Feldgeſchütze werden durchweg mit einer 
beſtimmten Anzahl Schrapnelle und einer etwas 
geringeren Anzahl Granaten ausgerüſtet. Dieſe 
Einrichtung hat den Vorteil, daß man für jedes 


Ziel die ihm zukommende Geſchoßart benutzen 


kann. Dieſen Vorteil muß man aber mit einem 
Nachteil erkaufen; es kann nämlich vorkommen, 
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e in der Luft über dem Ziel detoniert 
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Schußroiztung einer aus einem Mörſer verfeuerten, mit Vers 


zögerungszünder verſehenen Minengranate, bte erft detontert, 
nachdem fte eine Strecke weit in das Ziel eingedrungen tft 


iſt, ſo daß man mit der anderen vorliebnehmen muß. 
Da weiter die Ausrüſtung mit zwei Geſchoßarten auch 
den Nachſchub erſchwert, haben ſich die Geſchütztechniker 
bemüht, Granate und Schrapnell zu einem Geſchoß zu 


vereinigen, das je nach Bedarf als Schrapnell oder 


als Granate benutzt werden kann und das man 


daher als Granatſchrapnell oder auch als Einheitsgeſchoß 
bezeichnet. j 


Diele Geſchoßart war bei Ausbruch des Krieges in 


der Einführung begriffen, und zwar ſind zunächſt die | 


Haubibbatterien damit ausgerüſtet worden. Ob man 


inzwiſchen weitergegangen ijt, ijt in der Offentlidteit. 1 
nicht bekannt. We 


Eine unjerer Abbildungen zeigt ein Einheitsgeſchoß 
im: Längsſchnitt. Es gleicht in der Hauptſache einem 
Schrapnell, nur iſt der Zünderteil größer us bie Bleikugeln 
ſind- in Sprengſtoff eingelegt. Goll. 


die. Füllkugeln in der bekannten Weiſe aus der Hülle 


e e Der Kopf, der eine beſondere Spreng⸗ 


adung enthält, detoniert, ſobald er den Boden berührt, 
wobei er durch Gasdruck und Splitter wirkt. Will man 


. das Einheitsgeſchoß als Granate benutzen, jo ſtellt man 
den Zünder ſo ein, daß er erſt beim Aufprall auf ben. 


Boden in Tätigkeit tritt. Er wirkt dann ſowohl auf 


die Kopfladung wie auf den zwiſchen den Kugeln 
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| | as Geſchoß als 
Schrapnell arbeiten, jo wird der Zünder fo eingeſtellt, 
» daß es in der Luft über dem Ziel explodiert. Entzündet 
„wird dann nur die Ladung A; die den Kopf abſprengt und 
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Zu Abb. 6. Rauchgranate zur Bekämp⸗ 
nm -von mate a en: Der größte 
eil des Hohlraumes tit mit einer fort 
rauchenden Maſſe C angefüllt, die ſich 
beim Abfeuern entzündet. Durch Off- 
nungen in der Wandung entſtrömt der 
Rauch und zieht wie ein langer, dunkler 
Schwanz nach. Die vordere Hälfte des 
Ge Bores tft als Granate ausgebildet 
t einem ſehr EE Auf: 
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und m 
lagzünder A verſehen, der durch den 
Hennen Widerſtand in Tätigkeit tritt, 
wodurch die Sprengladung B Detontert.‘ 
Um auch bei 1 die Exploſton 
; t 
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herbeizuführen, ID noch eine zweite Zünd⸗ 
vorrichtung angebracht, die wie beim 
Schrapnell nach Ablauf einer eingeftellten 
l Sekundenzeit wirkt. 


, ` Hliegenden Sprengſtoff ein, deren 
1... Detonation die Hille in Stücke 
d reißt, bie ſamt den Kugeln nach 
allen Seiten fliegen. 
Dieſen Hauptgeſchoſſen, wie 
wir ſie nennen können, haben 
ſich im Laufe der letzten Jahre 
noch verſchiedene Sondergeſchoſſe 
hinzugeſellt, die ganz beſtimmten, 
eng begrenzten Zwecken angepaßt 
‘find. Ich erwähne davon die 
Leucht⸗ und die Nauchgeſchoſſe, 
die den beſonderen Verhältniſſen 
des Nacht⸗ und des Luftkriegs 
dienen. Das Leuchtgeſchoß gleicht 
im Aufbau einem Schrapnell, nur 
iſt die Kugelfüllung, wie ſich aus 
der Abbildung ergibt, durch drei 
aus einem eng zuſammengelegten 
Fallſchirm mit daran befeſtigter 
Leuchtmaſſe beſtehende Leucht⸗ 
körper C erſetzt, die durch die 
Exploſion der Treibladung B hoch 
über dem zu erhellenden Ge⸗ 
lände ausgeſtoßen werden. Dabei 
entfalten ſich die Schirme, wäh⸗ 
rend die Leuchtmaſſe zu bren⸗ 
nen beginnt und — langſam 


niederſchwebend — das unter ihr liegende Ge⸗ 
lände in weitem Umkreiſe erhellt. Dieſes Geſchoß 
ſetzt die Artillerie inſtand, ſich auch im Dunkel 


der Nacht über die Wirkung ihres Feuers zu 


vergewiſſern, und zwar auf Entfernungen und 
in ae Gelände, wo Scheinwerferbeleuchtung 
verſagt. 


Das Nauchgeſchoß verdankt feine Entstehung 


[. dem Umſtand, daß es febr ſchwer ijt mit ge: 


wöhnlichen Granaten oder Schrapnellen Luftziele 


zu treffen, weil man die Flugbahn nicht beob- 
achten, alfo auch aus den gemachten Fehlern nicht 
I lernen kann. 


Beim RNauchgeſchoß ijt dieſer Mangel dadurch 


: beſeitigt, daß man den größten Teil des Hohl- 
raums mit einer ſtark rauchenden Maffe C ans ` 


Ce m gefüllt bat, die lid) beim Abfeuern entzündet. 
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Der ſich entwickelnde Rauch ſtrömt durch die 


Offnungen in der Wandung aus und zieht wie 


| ein langer dunkler Schwanz hinter bem fliegen⸗ 
den Geſchoß her. Dadurch wird die Lage der 


Flugbahn zum Ziel deutlich ſichtbar, ſo daß ſich 


das Geſchütz. in der üblichen Weile einſchießen 


kann. Die vordere Hälfte des Rauchgeſchoſſes 
iſt als Granate ausgebildet und mit einem ſehr 
empfindlichen Aufſchlagzünder A verfehen, der 
ſchon durch den geringen Widerſtand einer Luft- 
ſchiffhülle in Tätigkeit tritt, worauf die Spreng⸗ 
ladung B detoniert. - | 
Um auch bei Fehlſchüſſen bie Exploſion her- 
beizuführen, ijt noch eine zweite Zündvorrich tung 
angebracht, die nach Ablauf einer vorher einzu⸗ 
ſtellenden Sekundenzahl, das feine nachdem das 
Geſchoß eine beſtimmte Strecke ſeiner Bahn zurück⸗ 


gelegt hat, wirkt. Auf dieſe Weiſe wird der er⸗ 
ſtrebte Zweck auch dann erreicht, wenn das Ges 


ſchoß nur in die Nähe des Zieles gelangt. Da 
wirkliche Treffer angeſichts der fortgeſetzten, mit 


großer Geſchwindigkeit erfolgenden Ortsverände⸗ 
rung der Luftfahrzeuge ungemein ſchwer zu 


Beſchießun eines Flugzeuges mit Rauchgranaten. Durch die Rauchſchwänze | 
wird die Flugbahn fihthar gemacht und dadurch das Einſchießen erleichtert 


| | om erzielen find, it dieſer Mmjtanb von hoher 
daß die gerade benötigte Geſchoßart aufgebraucht z | 


Bedeutung. 
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aus der Zeit der vorletzten Jahrhundert⸗ 
wende, deren Verfaſſer ſich zweifellos nicht nur 
als ſehr hellſichtig, ſondern auch als recht verwegen 


vorkamen. Allein faſt alles, was ſie uns als Er⸗ 


gebnis einer aufgepeitſchten Phantaſie vorſtellen, 


erweiſt ſich im Licht der ſpäteren Wirklichkeit als 
matt, flügellahm und falſch. Staubtücher haben 


ſie geſchüttelt, da ſie den Schleier der Maja zu 


lüften wähnten, und als ſie das Licht der Zukunft 
herabzuholen gedachten, fuhren ſie mit der Stange 


im Nebel herum. | 
Unter diejen Schriften fet hier nur eine erwähnt: 


eint Stück von Kotzebue, des gar nicht übeln Luft- 
ſpieldichters, aber ſehr übeln Politikers. Dieſes 


Stück betitelt jid: „Die hundertjährigen. Eichen 


oder das Jahr 1914“; es gipfelt in einer Anſage 


vom vollendeten Völkerfrühling, vom Aufhören 


aller Rüſtungen, vom ewigen Frieden. Unter 


dieſem Zeichen ſah der Komödienmann von da⸗ 
mals das von uns durchlebte Völkerdrama des 


„fernung. Die in dieſen 


eines Schneckenganges, der 


blickt, der wird die Ein⸗ 
l quollen, 


flugdeutungen der Auguren 


Ld 


. figer begegnen wir ſtich⸗ 


kunft. Der Doktor Fauſt 


ſondern er nimmt das Luft⸗ 


der Einbildungskraft eines 


Kaffeeſatz alter Wahrſage⸗ 
frauen; auch nicht höher 


Unterſchied, daß diefe Orakel 


Selbſttäuſchung überwog. 


wird Europa entweder ko⸗ 


zeiungen unſerer Technik 


Jahres 1914, und er war nicht der einzige falſche 


Prophet ſeiner Zeit. Mit 


den anderen teilt er die 


Kurgſichtigkeit in allen Din- 
gen der Kultur und Technik:. 
keine Ahnung dämmert ihm 
vom Zeitalter des Dampfes, 
der Elektrizität, der Kraft⸗ 
übertragung auf weite Ent⸗ 


— 
ge d 


Prophezeiungen auftreten⸗ 
den Eilboten erledigen ihre 

Aufträge mit der Poſt⸗ 
kutſche, als die Vertreter 


den Verfaſſern jener Jahre 
als unabänderlich galt. 
Wer von der uo 
Warte einer erfüllten Zeit 
auf ſolche Anſagen zurück⸗ 


gebungen, denen ſie ent⸗ 
| nicht höher be- 
werten als den Bleiguß der 
Silveſternacht und den 


als die Darm⸗ und Vogel⸗ 


und die Orakel von Delphi 
und Dodona, nur mit dem 


vorwiegend auf bewußte 
Täuſchung der Fragenden 
angelegt waren, während 
vor hundert Jahren die 


Napoleons J. ſtärkſtes Orakel 
lautete: In fünfzig Jahren 


heine oder republikaniſch 
ein! Und ue D 
wurzelte in einer Uber- 
zeugung. 

Je weiter wir in ber 
Zeit zurückgehen, deſto häu⸗ 


haltigen Anſagen der Zu⸗ 


des alten Puppenſpiels reiſt 
nicht mit der Poſtkutſche, 


ſchiff vorweg in Form des 
Zaubermantels mit Feuer⸗ 
luft. Zahlreiche Wunder 
der deutſchen und indiſchen 
Sage muten wie Prophe⸗ 


an, und ein Deuter von 


Edgar Poe hat es tatſächlich. 
unternommen, die Zauber 
von Tauſendundeiner Nacht 
unter dieſem Geſichtswinkel 
auszufolgern. Wer heute, 
ſiebzig Jahre nach Poe, 
dieſen daß de fortſetzt, wird 
finden, daß der größere Teil 


der Gegenwartswunder ſich 


| d beſitzen eine Anzahl prognoſtiſcher Schriften 


\ 


über hinaus. 
Vierzeiler (Quatrains), die er in Gruppen von 


von der Erfüllung uralter Anſagen nur noch wenig 
unterſcheidet. P RP | 

Aber ſchon damals durfte es heißen: Orient 
und Okzident ſind nicht mehr zu trennen. In 
einem Seher aus dem Abendland gewahren wir 
den zielbewußten Sproß einer Prophetengilde, 
bie einſt von Meſopotamien Derauffam. — 

Vom dunkeln Gewande einer abſichtlich ver⸗ 
ſchnörkelten Sprache umſchleiert, erſcheinen die 
Prophezeiungen des Noſtradamus. Es iſt indes 
vielfach gelungen, den Kern ſinngemäß heraus⸗ 


zuſchälen, und je mehr die Noſtradamuskunde fort⸗ 


ſchreitet, deſto ſtaunenswerter wächſt der Wahr⸗ 
heitsgehalt dieſer Anſagen. Noſtradamus, Michel 


de Notredame, geboren 1503 in der Provence, 


hat ſeine Prophezeiungen im Jahre 1555 ver⸗ 
öffentlicht, mit einer Geltungsdauer bis 3797, 
alſo mit Einſchluß unſerer Zeiten und weit dar⸗ 
Er gab ihnen die Form gereimter 


je hundert zu „Centuries“ vereinigte. Um den 
Wert dieſer auf Astrologie und innerem Schauen 
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In den Schluchten des Balkans 


aufgebauten Verſe für unſere Gegenwart ab⸗ 
chätzen zu können, wird man vergleichsweiſe 


auf längſt Erfülltes beziehen. 


Achtzig Jahre nach Erſcheinen des Strophen⸗ 
werkes bewahrheitete ſich das Schickſal des Letzten 


einige Stichproben herausgreifen dürfen, die ſich 


aus dem Hauptzweige der Montmorency buchſtäb⸗ 


lich bis zu den kleinſten Begleitumſtänden, die 
Nojtradamus angeſagt hatte. Sogar der Name 
des Soldaten, der die Hinrichtung an Mont⸗ 
morency vollzog — er hieß Clerepeyne —, war dem 
Seher nicht entgangen, der den betreffenden 
Quatrain mit den Worten ſchloß: ,Délivré à Clere 
peyne“, was man ja wörtlich mit „der berühmten 
Strafe ausgeliefert“ überſetzen kann. Aber an 
ein reines Zufallsſpiel zu glauben, hält doch recht 
ſchwer, wenn man daneben eine Reihe anderer 
Vierzeiler von Noſtradamus beobachtet, in denen 
gleichwertige Merkwürdigkeiten die Annahme eines 
blanken Zufalls eigentlich ausſchließen. N 
Nahezu ein Vierteljahrtauſend vor der Fran⸗ 


zöſiſchen Revolution prophezeite Noſtradamus mit 


verblüffender Genauigkeit 
Daten und Taten dieſer 
Epoche. Der Angriff der 
Fünfhundert auf bie Tui- 
lerien wird mit den Worten 
angejagt: „Conflict passera 
sur le thuille par cinq cens"; 
wobei zu beachten, daß bas 
Königsſchloß als Bauwerk 
noch gar nicht vorhanden 
war, als. jene Worte er⸗ 
ſchienen, und daß vollends 
brennerei) abgeleitete Be⸗ 
zeichnung einer ſpäteren 
Zeit angehört. it der⸗ 
ſelben Treffſicherheit be⸗ 
handelt der Prophet des 
ſechzehnten Jahrhunderts 
den Revolutionskalender; 
bei Noſtradamus heißt es: 
„Im Jahre 1792 wird man 
glauben, eine neue Zeit⸗ 
rechnung einzuführen.“ Daß 
jener Kalender ſchon nach 
kurzer Zeit wieder abge⸗ 
ſchafft wurde, findet ſeine 
ausreichende Andeutung in 
dem „glauben“. Den korſi⸗ 
ſchen Eroberer verkündet 
Noſtradamus alſo: „Ein 
Kaiſer wird nahe bei Italien 
geboren werden, der ſeinem 
Reiche teuer zu ſtehen kom⸗ 
men wird. Er wird von 
der tributpflichtigen See⸗ 
ſtadt (Toulon) bie Herrſchaft 
an ſich reißen, vierzehn Jahre 
die Tyrannei innehaben, 
nach ſeiner Heirat zuſam⸗ 
menbrechen.“ Ein gedräng⸗ 
ter Abriß der Napoleoniſchen 
Geſchichte, der mit vielen 
anderen Begleitſtellen aus 
Noſtradamus' Werk, beſon⸗ 
ders durch die verdienſtvolle 
Forſchung von Dr. Max 
Kemmerich, den deutſchen 
Leſern nahegebracht wurde. 
Bei den Verſuchen, die 
Quatrains auch mit der 
neueſten Zeitgeſchichte in 
Verbindung zu ſetzen, mußte 
der Deutung 
ſetzungsfreiheit allerdings 
ein weiterer Spielraum ver⸗ 
ſtattet werden, und es iſt 
nicht zu verkennen, daß ſich 
hier ſtreckenweiſe ein Tum⸗ 
melplatz für recht gewagte 
Mutmaßungen geöffnet hat. 
Die Schwierigkeit liegt be⸗ 
ſonders darin, daß in den 
folgenden Centuries der 
Hinweis auf beſtimmte Zei⸗ 
ten fehlt und von Noſtra⸗ 
damus durch die bedingte 
Form der delphiſchen Orakel 
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umſchrieben wird. Nach der Art bes pythiſchen 
Spruches: „Wenn Kröſus über den Halys geht, 
wird er ein großes Reich zerſtören,“ beginnt 
Noſtradamus mehrfach mit einem ſchwierig ver⸗ 
kleideten „Wenn“, bei deſſen Auslegung Phan⸗ 
taſie und Deutungswunſch kräftig mitreden. Eine 
große Getreideteuerung wird angeſagt, „wenn 
man die Stimme des ungewöhnlichen Vogels 
gleich dem Ton der Orgelpfeifen hören wird“; 
und den Deutern war es nicht zweifelhaft, daß 
mit dem abſonderlichen Vogel (insolit oyseau) 
das Militärluftſchiff gemeint war, deſſen Pro⸗ 
pellergebraus an den Orgelton erinnern ſoll. 
Ein auf dieſem Gebiet erfahrener Sonderforſcher, 
Arthur Grobe⸗Wutiſchky, zog aus dem Noſtradamus 
eine Sammlung dicht verſchleierter Verſe, von 
denen die nachſtehenden verkürzt wiedergegebenen 
zweifellos Intereſſe beanſpruchen: „Albion, wenn 
der Berg aus der Luft kommt, und die Glocke in 
der Röhre, das Schiff in der Glocke, dann naht 
deine letzte Stunde!“ 

Die Deutung beſagt: „Berg aus der Luft“: 
dichteriſche Umſchreibung des Zeppelin; „Schiff 
in der Glocke“: das Unterſeeboot; „Glocke in der 
Röhre“: das moderne Hohlgeſchoß. 

In der fünften und neunten Centurie wird 
geweisſagt, daß Brabant, Flandern, Gent, Brüſſel 
und Boulogne dermaleinſt den Deutſchen zufallen; 
und daß der „Fürſt mit künſtlich gekräuſeltem 
Bart“ eine hochmütige Nation mit Hilfe des Mond⸗ 
banners (Halbmond) bezwingen werde.“ 

Soweit des Noſtradamus Sprüche auf Aſtro⸗ 
logie zurückgehen, ſtehen ſie mit Maß und Zahl in 
Zuſammenhang, ſuchen ſie das zahlenmäßig Erfaß⸗ 
bare im Sinne einer Weltdeutung zu verwenden. 
Auf demſelben Untergrunde bewegten ſich die 
Pythagoreer des Altertums, die Kabbaliſten und 
in weiterem Umfang alle Seher, Myſtiker, Sym⸗ 
boliſten, die im Kern ihres Bewußtſeins eine 
Ahnung von Wiſſenſchaftlichkeit trugen oder ver⸗ 
bargen. Ihnen allen iſt die Zahl das Grundlegende, 
Beſtimmende, den Zuſammenhang aller Dinge 
und Ereigniſſe Verkündende. Die Zahl iſt das 
Weſen aller Dinge, ſagt Pythagoras, dem ſich 
Plato mit dem Wort anſchließt: Auf Zahl und 
Verhältnisbeſtimmung ruht alle Wiſſenſchaft. Ein 
unendlicher Zauber ſtrahlt von den Zahlpropor⸗ 
tionen aus, dem ſie alle wie hypnotiſiert nach⸗ 
ſtarren, die reinen Wiſſenſchaftler, die mit Werk⸗ 
zeug, Experiment und Algebra die Zukunft zu er⸗ 
rechnen trachteten — und in der Aſtronomie wirklich 
errechnet haben —, nicht minder die träumeriſch 
gerichteten Außenſeiter, welche die Zahl mit magi⸗ 
ſchen Elementen zuſammenquirlten und aus dem 
Gebräu neue Weisheiten aufſteigen ſehen wollten. 
Hundertfältige Proben ihrer Kunſt liegen uns vor, 


Über Land und Meer 


die y bei allem Scharfſinn zu viel Spiele- 
riſches, ſogar Taſchenſpieleriſches verraten, um 
irgendwie als Anhalt für die Zukunft gebrauchs⸗ 
ähig zu werden. In überwiegender Fülle be⸗ 
chäftigen ſie ſich auch gar nicht mit der Zukunft, 
ondern mit der Vergangenheit; aber es iſt nicht 
zu leugnen, daß ſie mit rückwärts gewendetem 
Blick dem Geheimnis der Zahl allerlei ſymboliſche 
Triumphe bereitet haben. Sehen wir uns darauf⸗ 
hin einige wenig bekannte Beiſpiele an. 

Die als Unglückszahl zu unrecht beſchriene 
Primzahl 13 liefert den Schlüſſel zum Leben 
mehrerer Großen; ſo ward das Daſein Richard 
Wagners von ihr geradezu beherrſcht. Wagner 
wurde im Jahre 1813 geboren und ſtarb am 
13. Februar. Sein Feſtſpielhaus in Bayreuth 
wurde am 13. Auguſt eröffnet. Er ſchrieb (ein⸗ 
ſchließlich der Jugendwerke) 13 Tondramen, fein 
Name ſetzt ſich aus 13 Buchſtaben zuſammen, die 
Ziffern ſeines Geburtsjahres ergeben als Quer⸗ 
ſumme 1--8-4-1--3 wiederum 13. Den erſten 
Anſtoß zum Ergreifen des muſikaliſchen Berufes 
empfing er durch eine Vorſtellung des Freiſchütz 
am 13. Oktober. Tannhäuſer endete am 13. März 
1861 in Paris mit dem bekannten Theaterkrach 
und kam am 13. Mai 1895 dort wieder zu Ehren. 
Das Rigaer Theater, an dem Wagner als Kapell⸗ 
meiſter begann, wurde am 13. September 1837 
eröffnet, Tannhäuſer am 13. April 1844 vollendet. 
Wagners Verbannung vom Mutterlande währte 
13 Jahre. Der letzte Tag, den er in Bayreuth ver⸗ 
lebte, war der 13. September. Liſzt beſuchte ihn 
zum letztenmal in Venedig am 13. Januar 1883, 
und das Jahr, in dem Wagner ſtarb, war das 
13. Jahr der deutſchen Reichseinheit. 

Nicht ganz frei von Willkür trat eine Zahlen⸗ 
ſymbolik auf, die in das Leben des erſten Deutſchen 
Kaiſers rechneriſch eindringen wollte. Sie fußt 
nämlich auf dem geſchichtlich keineswegs ausſchlag⸗ 
gebenden Jahr 1829, dem Hochzeitsjahr Wilhelms I., 
und verfährt addierend, indem ſie die einzelnen 
Ziffern fortgeſetzt dem erzielten Geſamtdatum 
i ergibt ſich folgendes: 


1 
8 
2 
9 


1849, Bewältigung des Aufſtandes in der 
(ala und in Baden. 
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1871, Annahme ber deutſchen Kaiſerwürde, 
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1 | 
1888, Todesjahr. 

Die ganze umſtändliche Kabbala beweiſt alfo 
nichts ſonderlich Überraſchendes, da fie allzuweit 
ausholen muß, um zu den bedeutſamſten Ge⸗ 
ſchichtswerten zu gelangen. 

Nach einer anderen Methode verführen die 
Propheten, um im großen Völkerringen unſerer 
Zeit den Frieden zu errechnen. Sie begannen, 
zunächſt wiederum rückwärts blickend, mit den 


Geſchichtszahlen 70 und 71, wobei eine doppelte 


Zuſammenzählung das Ergebnis liefert: 
18 70 
18 71 


3+7=10 4+1=5, 

was auf den 10. Tag des 5. Monats hinleitet, alfo 
auf den 10. Mai (von 1871, wie ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt wird), der tatſächlich als Datum des 
Frankfurter Friedens die deutſche Chronik ziert. 
Und nun ſchloß man mit jener Zuverſicht, die 
zum alten Rüſtzeug der Symboliker gehört: 
ſtimmt's für das Geweſene, dann wird's wohl auch 
fürs Kommende ſtimmen; alſo wagte man die 
ſche matiſche ee 


19 15 


3+8=11 2+9=11; 

in Worten: der 11. November 1915 follte den 
Frieden bringen. Vom arithmetiſchen Standpunkt 
geſehen war die Sache in beſter Ordnung; aber 
die Geſchichte ging ihren eigenen Weg und 
zermalmte das hübſche Exempel des Zahlen⸗ 
wunders. | 

Stellt man jid) gänzlich auf den Boden ber 
Tatſachen, jo wird man von dem Bekenntnis 
nicht loskommen: gegenüber der unendlichen 
Möglichkeit der Geſchehniſſe ſchrumpft die Wahr⸗ 
cheinlichkeit jeder weiteren Voranſage faſt auf 

D zuſammen. Mit anderen Worten: die Rich⸗ 
tigkeit findet einen ſehr geringen Spielraum, der 
aber immer noch groß genug iſt, um den Deutern 
und Auslegern den Beruf nicht ganz zu verderben. 
Wir alle finden hierin neben Stunden des Zweifels 
Minuten der Willigkeit. 

Und in ſolchen Minuten legen wir uns viel⸗ 
leicht aufs Anſagen, während uns aus dem 
Unterbewußtſein eine Stimme zuruft: Wer 


viel prophezeit, wird manchmal das Rich tige 
treffen! 


Der Keller. Stize von Hans Friedrich 
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Is die Rompagnie die Gräben und das Haus ganz 
am Rande des Dorfes bejeble, in der tiefen Dunkel⸗ 
heit einer wolkenverhüllten Herbſtnacht, da fühlten alle, 
daß es auf Tod und Leben ging. Seit dem Morgen trom⸗ 
melten die engliſchen Granaten nur ſo nieder und be⸗ 
mübten fic, ſowohl die Befeſtigungen wie auch die Nerven 
der Verteidiger mürbe zu machen. Man wußte auf deut⸗ 
ſcher Seite, das war die Vorbereitung zum Sturm. 
Als Leutnant Martin mit ſeinem Zug das Haus bezog, 


verdiente es eigentlich kaum dieſen Namen mehr. So 


ſchoſſen war es, ſo aufgeriſſen und abgedeckt von den Ge⸗ 
oſſen. 

Es war nur ein kleines, ganz gewöhnliches Arbeiter⸗ 
haus. Bergleute mochten in ihm gewohnt haben, die 
zu der Zeche am anderen Ende des Dorfes gehörten. Aber 
mit ſeiner einen trümmerhaften Wand, die noch ſtehen⸗ 
geblieben war, und ſeinem Firſt, der drohend in die 
Finſternis ragte, machte es einen ſeltſam unheimlichen 
Eindruck. Der Wind ſchien kälter durch ſeine leeren 
Fenſterhöhlen zu wehen. Es hatte viel Blut gekoſtet, 
als vor Monaten die Deutſchen es in einem wütenden 
Nachtgefecht den Engländern abnahmen. Und es lag 
auf allen Seiten ſo vom Tod umgeben. Draußen ſchoß 
er aus den Flammenſtrahlen der feindlichen Geſchütze. 
Drinnen lauerten, zwiſchen den Trümmern eingegraben, 
Maſchinengewehre. 

Und noch etwas Geheimnisvolles war in dem Haus. 
In feinem Keller enbigte einer der Verbindungsdrähte, 
die bis zur Stellung der deutſchen Artillerie zurückführten. 
Er war für den Fall des ſicher erwarteten feindlichen 
Sturmes gelegt. Dann ſollte ein Beobachter von hier 
aus die engliſchen Stellungen melden. Das Haus lag 
ein klein wenig erhöht, da konnte man manches ſehen, 
was zu brauchen war. 

Leutnant Martin wurde beſonders auf das Telephon 
im Keller hingewieſen. Es müſſe gehalten werden bis 
zuletzt. Er war vollkommen davon überzeugt, aber er 


ſtumpf geworden 


glaubte nicht an dieſes Zuletzt. Das Dorf war ja geſpickt mit 
Maſchinengewehren. Der Kirchhof etwas weiter draußen, 
an dem der Feind unbedingt vorbei mußte, war zur 


Feſtung umgebaut. Und dazwiſchen liefen Reihen von 
Gräben, die ſtarrten ebenfalls von Maſchinengewehren, 
Flinten und Handgranaten. 

Leutnant Martin hatte ſoeben in Döberitz ſein Offi⸗ 
ziersexamen gemacht. Als Freiwilliger war er im Herbſt 
des erſten Kriegsjahres in den Kampf gegangen. Seitdem 
hatte er viele Kugeln pfeifen hören und war ein wenig 
egen die Gefahr. Er war ſtolz, daß 
man ihm dieſen ſchwierigen Poſten anvertraute. Mit 
dem Tod ſtand man ſowieſo immer auf du und du, ob 
nun hier oder anderswo an der Front, ob in Polen, wo 
er früher gekämpft hatte, oder gegen Engländer und 
Franzoſen. 

Die Nacht in dem bombenſicheren Unterſtand war 
kein Vergnügen. Die Granaten regneten in nächſter Nähe 
des Hauſes nieder. Ein paar trafen, ſo daß die Decke des 
Kellers, die glücklicherweiſe ſehr felt und ſpäter noch mehr 
geſichert worden war, bebte und der Mörtel von den 
Wänden rieſelte. Und es galt, wachſam zu ſein. Man 
wußte ja nicht, ob die Beſchießung nicht einen überraſchen⸗ 
den Angriff in der Dunkelheit vorbereitete. 

Es gab auch ſonſt zu tun. Man hatte Pickel und Schaufel 
dabei, und es war ſehr nötig. Denn viermal drohte der 
Schutt, den die einſchlagenden Geſchoſſe aufhäuften, den 
Eingang zum Keller unter ſich zu begraben. Das machte 
Arbeit. Aber es war beſſer, als ſtill zu liegen und untätig 
auf den Feind zu warten. 

Leutnant Martin hatte nicht viel Zeit, an ſich zu denken. 
Er war der Jüngſte, denn ſein Zug beſtand aus lauter 
älteren Landwehrleuten. Aber ſie brachten ihm Ver⸗ 
trauen entgegen, die Monate des Krieges hatten ihn ge⸗ 
reift. Niemand hätte ihn erſt für dreiundzwanzig gehalten. 

Er hatte vor dem Krieg nicht viel von Ernſt gewußt. 
Er war der Sohn begüterter Eltern. Seine erſten Semeſter 


hatte er mit Schläger und Säbel durchrauft. Ein wenig 
albern kam ihm das jetzt vor. Immer hatte er das Leben 
leicht genommen, auch die Liebe. Es lag ja noch alles 


vor ihm. Nach einem engen Leben in einer kleinen Stadt 


war er der Freiheit froh, ſtets wie im Taumel, ganz dem 
Genuß feiner bis dahin nie ausgekoſteten Jugend hin- 
gegeben. 

Es war gerade an der Zeit geweſen, daß er hätte an⸗ 
fangen müſſen, feine juriſtiſchen Vorleſungen etwas fleißi⸗ 
ger zu beſuchen. Da riß ihn der Krieg mit ſich in ſeinen 


Wirbel hinein. 


Und das war wieder Taumel. Nur Gegenwart, keine 
Zukunft. Denn wer hatte noch Zukunft! Die Gegenwart 
war ſo ſtark, ſo groß, daß keiner weiter denken konnte als 
bis zur nächſten Stunde. 

Aber dieſer Taumel war ſo ganz anders als früher. 
Damals ging es mit dem Leben. Heute ... ach, weg mit 
den dummen Gedanken! — 

Sie waren ihm nur ſo aufgeſtiegen, als ſeine Leute 
bis auf die Wachen ein bißchen eingenickt waren, ganz leiſe, 
wie Hunde, die auf der Lauer liegen. Und Leutnant 
Martin war, gegen die Wand gelehnt, auch dem Schlaf 
nahe geweſen. Aber es war mehr halbwacher Traum, 
und er hatte ihm die Jahre zurückgebracht, die er ſo glück⸗ 
lich und unbedenklich verlebt hatte. 

Er richtete ſich jäh auf und fuhr über die Stirn, als 
wiſche er die Vergangenheit fort. Oben donnerte die 
Gegenwart. Die Erde dröhnte unter dem Granatfeuer. 


Das Haus zitterte und die Nerven zuckten. 


Leutnant Martin ſah nach ſeinen Leuten. Er kannte 
ſeine Pflicht und hatte noch nie etwas verſäumt. Sein 
Hauptmann konnte ſich auf ihn verlaſſen. Er war zu⸗ 
verläſſig geworden in dem langen Kriegsjahr. 

Leiſe ſprach er mit dem und jenem. Alle wußten, 
wie es um ſie ſtand. Alle hatten abgeſchloſſen mit der 
Zukunft. Sie waren ernſt, aber nicht traurig. Alle waren 
ganz Gegenwart, mit allen Gefühlen, allen großen und 
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dunklen Inſtinkten, die ſonſt tief verborgen lagen und 
ängſtlich gehütet wurden. Es wurde ſo vieles frei, das 
ſonſt gehemmt war. Und ſo vieles wurde zurückgedrängt, 
das im Frieden herrſchte. So wollte es der Krieg. So 
De es ihrer aller Verbündeter und Lehensherr, ber 


od. 

Sie warteten bis zur achten Morgenſtunde. Da begann 
der Angriff des Feindes. | 

Nun lief das Blut wieder raſcher durch die Adern. 
Keiner fröſtelte mehr. Die lähmende, erzwungene Ruhe 
war gewichen. Die Nerven, die ſich regen wollten, wurden 
betäubt. Die große, blutige Gegenwart rief. 

Die Mauer des Hauſes ſtand noch. Es war wie ein 
Wunder. Man konnte über die Trümmer fort ſogar bis 
zu den Fenſtern gelangen. Die Maſchinengewehre in 
ihrem Schutz mähten ... Tack. .. tack. .. Das Telephon 
arbeitete. Leutnant Martin beobachtete und machte der 
Artillerie Meldungen. 

ac ng ida häuften fid) die Gefallenen der Feinde zu 
Hügeln. Farbige und weiße Engländer fluteten in mehreren 
Gliedern heran. Aber obwohl Tauſende zerfetzt in wirren 
Maſſen zu Boden ſanken, immer neue drängten nach. 
Regimenter verbluteten. Neue ſchienen aus der Erde 
emporzuwachſen. 

Vor dem Dorf den Kirchhof umbrandeten ſie wie 
ein Meer. Nach drei Stunden Kampf waren ſie drin. 
Aber die zertrümmerte Mauer und die Leichen ihrer Ver⸗ 
teidiger fort hieben ſie zuſammen, was noch ſtandhielt. 

Der Erfolg machte ihnen Mut. Nun fluteten ſie gegen 
das Dorf. Die Maſchinengewehre mähten weiter. Die 
deutſchen Geſchütze ſpien Blei. Das Dorf ſelbſt lag im 
Zentrum des engliſchen Feuers. Es war die Hölle. 

Jetzt wußte Leutnant Martin, daß jenes Zuletzt, von 
dem ſein Befehl handelte, bald eintreten würde. 

Er traf ſeine Vorkehrungen. 

Das Telephon 

Einer mußte ſich einſchließen laſſen im Keller. Wer 
konnte wiſſen .. . wenn die Feinde erft im Dorf waren... 
ein wohlgezieltes Artilleriefeuer 

Einer mußte bleiben. Und er wollte dieſer eine fein... 


eee 


Vor der Tat. Roman von Olga Wohlbrück 
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(Fortſetzung) 
Der Raum war klein, und drei Stunden auf 
dem beiten Platz fiken... nur um eine 
Taſſe Kaffee zu trinken. 

„Wünſchen die Dame noch etwas?“ 

Nina blickte auf, ſchüttelte den Kopf. 

„Zwanzig Pfennig, bitte.“ 

Sie öffnete ihre Silbertaſche. Aber als ſie 
ihre Börſe öffnete — war ſie leer. 

Daß ſie geſtern all ihr Geld ausgeſtreut 
hatte, das wußte ſie jetzt nicht mehr. Aber die 
leere Börſe machte ihr keine Sorge. Sie riß 
ein Blatt aus ihrem Notizbuch: „Zwanzig 
Pfennig... Nina Preto.“ 

„Hier... liebe Frau.“ 

„Was is denn das? Wat foll ick denn damit? 
Haben Se denn nich zwanzig Pfennje, um 'ne 
Taſſe Kaffee zu bezahlen? Sitzen hier vier 
Stunden auf 'm Sofa, ick brenne Jas für Sie, 
und Sie haben nich zwanzig Pfennje? Na, 
wat heeßt denn das? Das is ja 'ne Jemeinheit 
direkt.“ 

Es drehte ſich alles vor Nina im Kreiſe: die 
runden Tiſche, die böſe Frau mit der weißen 
Schürze und dem breiten Mund, die Stühle, 
die kichernden Pärchen in den Eden... die 
länglichen Gasglocken an der rußgeſchwärzten 
Dede... die Torten auf dem Ladentiſch .. 

Und dann wurde es ſehr laut... So laut, 
als hätte ſich der Lärm der Straße mit all ſeinen 
Schreckniſſen in die kleine Konditorei ergoſſen. 

Sie wiederholte: „Aber ich bin Nina Preto... 
ich zahle immer ſo. Die Preto bin ich!“ 

Ein Mann trat vor, klein, dick, in weißer 
Konditormütze und angeſchmuddelter Schürze. 

„Wat ſind Se? Eene Zechprellerin ſind Se, 
weiter niſcht! Preto? Wat heeßt hier Preto? 
Ooch was! Ick habe niſcht jefunden im Adreß⸗ 
kalender von Preto.“ 

Nina ſtand jetzt auf. Sie ſagte etwas. Aber 
keiner hörte auf ſie. Die meiſten lachten. Der 
Konditor auch. Zwanzig Pfennig! 
V̈v!T Ach nu laß man, Mutter... wegen die 
nate Pfennje! Laß ſe man — die is ja ver⸗ 
rü u 


Aber das war ja immer jo — die Feinen, 
die waren noch die Allerfrechſten! Na, jie ſollte 


Uber Land und Meer 


Seine Leute warfen ſich den Engländern mit dem 
Bajonett entgegen. Die Kellertür ſchloß ſich hinter ihm. 
Nur mühſam hatte er fic) hineinzudrängen vermodt: 
Schon ſperrte ein neuer Schutthaufen den Weg — den 
Weg in die mörderiſche Freiheit. | 

Der Straßenkampf war lang und blutig. Leutnant 
Martin probierte das Telephon. Es funktionierte noch 
tadellos. | 

Sein Geſicht war blaß und hart geworden. Seine 
Ohren lauſchten angeſtrengt hinaus. Deutſche Stimmen. 
Dann wieder engliſche. Ein brauſendes Hurra. Sollte es 
doch gelingen? Aber unmöglich! Die Abermacht war 
zu groß. Aus einer kleinen, dreiviertel verſchütteten Luke 
konnte er beobachten, wie immer neue Regimenter heran⸗ 
fluteten. | 

Und dann klangen nur noch engliſche Laute. Feindliche 
Infanterie drang auch in die Trümmer des Hauſes ein. 


Jetzt galt es, ſich ſtill zu halten, zu warten, bis die 


Deutſchen zurückkehrten. Oder inzwiſchen handeln. Irgend 
etwas ſchwebte ihm vor. Eine Tat. Eigentlich war er 
doch ein Gefangener. Aber er hatte ja noch das Telephon, 
die Verbindung mit den Kameraden. 

Neben ihm lag ſein Revolver für den Fall, daß man 
ihn doch entdeckte. Aber die Eroberer oben ſchienen Wid- 
tigeres zu tun zu haben, als das Haus abzuſuchen. Sie 
richteten ſich darauf ein, neue Angriffe abzuwehren. Er 
hörte, wie ſie einige noch heil gebliebene Maſchinengewehre 
umbauten. | 

Schon ſtand das Dorf unter deutſchem Feuer. 

Martin lauſchte aufmerkſam. Er hörte wieder Stimmen. 
Aber das waren nicht die von vorhin. Der eine Leutnant 
antwortete. Er unterſchied das Wort „General“. Und 
dann eine andere Stimme. Und wieder eine. Er war 
ganz Ohr. Verſchiedene Rangbezeichnungen fielen. 

Das mußten Offiziere ſein, hohe engliſche Offiziere. 
Blitzſchnell lief es durch ſein Gehirn. Ein Teil der Mauer 
nach der deutſchen Linie zu ſtand noch. Er mochte gut als 
Beobachtungspoſten ſein. 

Das Haus mußte vernichtet werden! 

Wenn nur die Verbindung nicht geſtört war! Er 


„man losziehn mit ihrer ſchwarzen Fahne am 
Hut und dem großartigen Mantel..." Hatte 
ſie die „ooch mit Zetteln bezahlt wie jetzt den 
Kaffee?“ ! | 

Sie ſtand draußen. Die Tür war offen ge- 
blieben, und das Lachen ſchallte ihr nach, über⸗ 
gok jie wie mit übelriechendem Spülwaſſer .. 

Da lief ſie. Lief, ſo ſchnell ſie laufen konnte, 
mit keuchendem Atem und einem Serzichlag, 
der ihren ganzen Körper durchrüttelte. Durch 
dunkle, enge Straßen kam ſie, in denen ihr 
Worte nachgeflüſtert wurden, die ſie nicht ver⸗ 
ſtand. Einer kam, der nahm ſie bei der Hand. 
Sie ſchrie auf und riß ſich los. Sie wankte auf 
einen Schutzmann zu und ſagte: 

„Ich bin bie Preto... ich will nach Haufe.“ 

„Na, wo ſind Sie denn zu Hauſe?“ 

Sie hing ſich an ſeinen Arm und bat: 

„Das müſſen Sie mir doch ſagen.“ 

Er ſchüttelte ſie ab, weil er glaubte, ſie er⸗ 
laube ſich einen ſchlechten Scherz mit ihm. 

„Jehn Se man Ihrer Wege . . . und machen 
Se ſich nich unnütz hier auf der Straße. Se 
wiſſen doch, 
können?“ | 

Sie wußte gar nichts. Wie gehetzt war fie. 

Ein leeres herrſchaftliches Auto fuhr vor⸗ 
über. Sie winkte. Der Wagen ſtand. 

„Wohin?“ 

Es fiel ihr nicht ein. 

„Fahren ... Sie... nur!“ 

Im Wagen dachte ſie nach. Wohin ſollte 
ſie denn fahren? Wie ausgelöſcht war alles in 
ihr. Jedes Erinnern — wie ausgelöſcht! Nach 
ſinnloſen Kreuz⸗ und Querfahrten blieb der 
Wagen ſtehn. 

Sechs 


„Ich habe keen Benzin mehr... 
Mark dreißig macht es.“ 

Sie hatte kein Geld. Sie ſtieg nicht aus. 
Sie rief: 

„Ich bin bie Preto... hören Sie ... die 
Preto! Jeder Menſch kennt mich!“ 

Er fuhr ſie nach dem nächſten Polizeirevier. 

Als ſie ausſtieg, ſtrahlte ihr die lichte Aureole 
einer Kinoreklame entgegen. Sie ſchlug die 
Hand vor die Augen, weil das Licht ſie blendete, 
wie ein ſcharfer Strahl in ſie eindrang. 
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kurbelte an und lauſchte. Befriedigt atmete er auf. Seine 
Meldung ging an die richtige Stelle. 

Schnellfeuer lenkte er auf das Haus, den eigenen 
Unterſchlupf ... Schnellfeuer einer ſchweren Batterie. 
Die da oben ſollten nicht lange beobachten. Eine tolle 
Freude erfüllte ihn. Er war nicht vergebens zurück⸗ 
geblieben. Nun konnte er doch noch eine Tat tun! 

Er dachte nicht an ſich, an ſeine Zukunft, nur an die 
Gegenwart, bei der er mithelfen wollte. 

Oh, wie er ſie haßte, die da oben! 

Er dachte nicht daran, daß die Granaten ihn mit- 
begraben würden. Fieberhaft angeſpannt wartete er auf 
bas erſte Geſchoß. 

Er hörte, wie es in den Garten einſchlug, ein wenig zu 
kurz. Er meldete. 

Und dann brach über ihm ein Raſſeln und Poltern los. 
Etwas Schweres, ein Stein, traf ſeine Stirn. Aber 
während die Sinne ihm ſchwanden, war noch in ihm ein 
Aufbäumen aller Lebenskraft... wie Jubel... feine 
Tat .. ſeine Tat! — | 

Als raſch zuſammengeraffte Reſervetruppen in ber 
nächſten Nacht das Dorf nach zähem Widerſtand den Eng⸗ 
ländern wieder abnahmen, fanden ſie an Stelle des 


Hauſes nur einen wüſten Trümmerhaufen. Auch die letzte 


Mauer war gefallen. 

Wegen der Telephonverbindung ſuchte man den Keller 
wieder inſtand zu ſetzen. Da fand man die Leiche des 
Leutnants Martin, zerſchmettert, blutig, in der ge⸗ 
krampften Hand das Hörrohr. Der Apparat, durch den 
er Verderben geſandt, der ihm Verderben gebracht hatte, 
war ſeltſamerweiſe unverſehrt. Es war, als ob er Beſitz⸗ 
tum des Todes und darum unverletzlich wäre. 

Die engliſchen Zeitungen beklagten den Verluſt eines 
ihrer fähigſten Generale in dieſer Schlacht. Durch ein un⸗ 
glũckliches Schickſal wäre er noch in letzter Stunde nach 


erfolgreich vorgetragenem Angriff unter dem Granatfeuer 


ſchwerer deutſcher Geſchütze gefallen und mit ihm ſein 


ganzer Stab. 


Dee Leutnant Martin und dem Telephon wußten fie ` 
nichts. 
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Der Wagenführer faßte ſie unter dem Arm, 
ſchob ſie in das zu ebener Erde liegende Polizei⸗ 
zimmer. 

Fragen des dienſthabenden Wachtmeiſters, 
kurze Antworten des Wagenführers. 

„Sind Sie angeſtellt oder... wie?“ 

„Jawohl ... ich war auf der Heimfahrt. 
es war 'ne Extratour . . . ich bin Chauffeur im 
Automobilgeſchäft von Fritz Roche, Prager 
Straße.“ i 

Nina ſtreckte die Hand aus. Sie zitterte. 
Sie ſtammelte: 

„Fritz Roche? Mein... das ift ja mein —“ 

Sie hatte nicht die Kraft, zu ſprechen. Sie 
ſtammelte wieder: 

„Ich will telephonieren ... laffen Sie mich 
telephonieren! Nur die Nummer . .. ich weiß 
die Nummer nicht auswendig ... Fritz Roche, 


Prager Straße... mein Fritz Roche.“ 
Man ſagte ihr die Nummer, führte ſie zum 


Tiſchapparat im Nebenzimmer des Polizei⸗ 


leutnants . . . und weil fie fid) die Zahlen nicht 
Dën konnte, verband fie ber Wachtmeiſter 
elbſt. | 

„Jehn Sie ran!“ 

Sie ſank auf den Stuhl vor dem Tiſch und 
ſchluchzte in das Hörrohr hinein: 

„Lieber ... lieber... guter... kommen 
Sie... kommen Sie ſchnell ... bier... ich 
Nina Preto... man glaubt es mir nicht, daß 
ich's bin... Ich bin ohne Geld... Es iſt 
ſchrecklich!“ MEE 

Sie ſchrie auf. | 

„Um Gottes willen ... das Theater! Wenn 
ich zu ſpät komme ... Lieber... Einziger... 
ich fürchte mid)... holen Sie mich ab... 
Bringen Sie mich ins Theater ... ich bin ...“ 

Sie wendete ihr totenblaſſes Geſicht dem 
Wachtmeiſter zu. 

Er nahm ihr das Hörrohr aus der Hand. 

„Hier Polizeirevier. Die Dame is ſehr auf⸗ 
jeregt ... foll jie hier warten?“ 

Und eine weibliche Stimme antwortete 
nach einer Weile . . . hart und laut, jo laut, daß 
Nina es von ihrem Platz aus hörte: 

„Mein Mann läßt ſagen — daß er in einer 
knappen halben Stunde dort iſt.“ 
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„Chef“ und mußte ſich dabei auf ſeine „Extra⸗ 
bar angebrachten Zahler abgeſtellt hatte. 


Gnädige? Wie kamen Sie überhaupt ohne 


b zuſammengeſunken. 


* 


ÁK - 


Da ſchlug Nina mit beiden Armen auf den 


‘ile, und ihr Kopf fiel ihr ſchwer herunter 
unter der wie ein Strom hervorbrechenden 


Woge klaren Erinnerns. 


Ign der Polizeiſtube kratzte ſich der Wagen⸗ | 
führer ärgerlich hinter dem Ohr. | 


„Hätte man die Dame das gleich jeſagt!“ 
Nun mußte er doch warten auf den 


tour“ kommen laſſen, bei der er den 9 


Fritz Roche brachte Rina i in ſeinem Wagen i 
ins Theater. Es war jpät, und er fuhr mit 
der höchſtzuläſſigen Geſchwindigkeit. 

Nur als jte einſtieg, hatte er lie gefragt: 

„Was machen Sie für Geſchichten, meine 


Geld hier in dieſe Gegend?“ 
Sie zuckte die Achſeln. 


„Ich weiß nicht!“ 
Ihre Stimme klang müde, ihre. Geſtalt 


In weitem Bogen glitt das Auto vor 
den Künſtlereingang. | 

Sie ging langſam und ſchwer die Treppe 
hinauf. 

Vor ihrer Garderobe ſtand die Ankleide⸗ 
frau. 

„Gut, daß Se kommen, gnäd'je Frau. 
Man. Bat. aus dem Hotel angefragt, ob Sie 
das Zimmer die Nacht über behalten. ^ 

„Was für ein Hotel. was für ein 


: Zimmer 2“ Nina ſchüttelte den. Kopf. 


Wie ſeltſain war das alles heute! Ganz un⸗ 


wirklich! 
Sicher träumte fie... Sie träumte oft ſo 
lebhaft ... Aber wenn es ſchlimm wurde und 


jie, Angft. befam, dann Hatte fie einen Trid . 
dann jagte fie fid) ſelbſt: bu träumſt — gleich 
wirſt du aufwachen und ſtemmte die Füße 


gegen die Bettlade und. 


„Na, was machen Se benz gnäd je Frau? 
Jetzt wären Sie faſt der Länge nach hin⸗ 
ddr Se können ſich doch N ni 

. bei Ihrem Zuſtand!“ 

„Danke “ ſagte fie höflich. 

‚Derfwürbig . . 
dauerte ! 
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wie range ber Traum. 
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Diesmal half ihr gutes Mittel nicht 
Aber wenn ſie ſehr höflich blieb, ſehr liebens⸗ 
würdig ... dann tat ihr die ſchreclliche Frau 
vielleicht nichts 

„Nu machen Se aber schnell, gnib'je Si 


bald is das erjte Klingelzeichen . 


EU yi NENNUNG 


‚Ein Wunder der Natur: Querschnitt durch e einen 
Eſchenholzſtamm, der im November des Se 
jahres 1914 gefällt wurde 


SHELL 


„Ja . .. ich werde Ge ſehr beeilen 
Sie riß alles von no ab | 
„Sachte . . ſachte. Sie EE ja 


Die Frau ſchüttelte den Kopf Sie hatte 


etwas munkeln hören von einer Umbeſetzung. 


Vielleicht war die Preto darum ſo aufgeregt. 
An die Tür wurde von außen geklopft. Die 


Frau ging hinaus und brachte eine . 
mit Blumen. | 


Flieder. 
„Die ſcheenen Blumen!“ 


Nina winkte ſie heran, zog ſie bei der 
Schürze ganz nahe an ſich heran, flüſterte ver⸗ 


traulich: 
„Die ſchickt der Graf. 
ein Vetter des SE 


. der polniſche Graf, 
„er MS ber Mas Des 
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Kindes . . ja! Aber Sie müſſen nichts ſagen, 
um Gottes willen ... nichts ſagen! * 
„J, wo. werde ick denn 
Sie war ſehr froh, dieſen Ausweg gefunden 
zu haben. Jetzt ging der Traum auch ganz 
freundlich weiter... Es war alles wie in Wirk⸗ 
lichkeit faſt: die Frau, voll Befliſſenheit, zog 
ihr die Strümpfe und Schuhe über, hakte 
ihr das Kleid zu... nur etwas ſchneller 
als ſonſt ... Der Friſeur kam mit der 
Ondulierſchere .. Oh! Jetzt war er mit 
dem heißen Eiſen an ihre Stirn gekommen. 
„Verzeihung!“ 
Sie nickte freundlich in den. Spiegel. 
W Madtnidts... nur daß man nichts ſieht.“ 
Sie puderte ihr Geſicht. Wie hübſchſie war! 
„Das Pfläſterchen, gnäd'je Frau.. So⸗ 
lange warten die ſchon unten 
So — nun ſaß auch das. Pfläſterchen | 
auf ber linken Wange, links vom ge Sie 
lachte ihrem Spiegelbilde zu. | 
Lange währte der Traum. lange. 
Plötzlich fuhr ſie zuſammen, wie von einem 
Froſtſchauer gepackt. Eiſig kalt lief es ihr den 
Rücken entlang, rüttelte ihren Körper durch. 
Hart pochte es an die Tür. 
„Es fängt an. | 
Da ſtürzte ſie aus dem ſtickig Pëtz 
Raum auf den kühlen Gang hinaus, die 
Treppe hinunter. | 
Sie hatte nod) Zeit. Hinter dem Pro- 
ſpekt der Bühne, zwiſchen Hinterſetzern 
gingen die Schauſpieler auf und ab. 
Wenn ich nur nicht ſteckenbleibe! dachte ſie 
mit Schrecken. Das waren die quälendſten 
„Träume! Die hatte fie in der Zeit der Proben 
und erſten Aufführungen faſt allnächtlich gehabt. . 
Der Inſpizient ſchob fie vor: 
„Los! Sie ſind dran.“ 
Und nun ſtand fie draußen. 
Enzlehn, der heute zeitiger als ſonſt ins 
Miren. gefommen mar, jtand gerade anı 


/ 


Fenſter, als Fritz Roche mit Nina in den Hof 


einfuhr. Er ſchickte einen Jungen hinunter, 
ließ Herrn. Roche heraufbitten. D 
„Sie hätten gar nicht nach mir ſchicken f 


brauchen. Ich wollte ſowieſo zu Ihnen rauf.“ 


Fritz Roche ſchob ſich einen Seſſel m"—— 
ſchlug die Beine übereinander. 


~ 


Einſchlagende öſterreichiſch⸗ungariſche Granaten in die italieniſchen Verſchanzungen an ber Iſonzofront 
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„Weiß bie Preto, dak He morgen zum 
letztenmal ſpielt?“ 

Enzlehn knipſte die Aſche von ſeiner Ziga⸗ 
rette KC zuckte bie Achſeln. 

„Ich denke mir, ihr Mann wird es ihr ge⸗ 
ſagt haben. Ich habe noch nicht mit ihr darüber 
geſprochen. Das iſt ſo eine Sache am Abend.“ 

„Na eben. Sie ſchmeißt Ihnen ſonſt noch 
die Vorſtellung!“ 

Er ſetzte ſich in ſeinen Seſſel zurecht und er⸗ 
zählte, wo er Nina hergeholt, wie ſie ſich be⸗ 
nommen hatte. 

„Nach meiner Meinung iſt ſie nicht normal. 
Ihr Name iſt ihr zu Kopf geſtiegen. Sie ſchreit 
überall herum: ich bin die Preto, und ver⸗ 
langt, daß alle wiſſen, wer ſie iſt, wo jie wobnt. 
Dann ruft jie mich an... gibt mir in ihrer 
Aufregung allerlei zärtliche Namen. Statt 
meiner iſt aber meine Frau am Apparat 
die fällt mir beinahe um. 
Knaatſch ... kurz, der Deubel is los!“ 

„Hätten Sie den Mann antelephoniert, 
ſtatt ſelbſt zu fahren.“ 

Fritz Roche blies nachdenklich einen ſchmalen 
Rauchſtreifen vor ſich hin. 
„Der Mann? Tja.. 
gedacht ... Es gibt fo Frauen ... da fällt 
einem der Mann nicht ein. Ich habe was gegen 
diefe Manner... ob fie nun aus Feinheit fo 
ſind oder aus Feigheit! Egal — ich hab' was 
gegen ſie. Und darum glaube ich, ſelbſt wenn 
mir der Mann eingefallen wäre, angeklingelt 
hätt' ich ihn doch nich. — Alſo, Direktor, 
fragen Sie mal, was jetzt mit der Preto los iſt.“ 

Enzlehn drückte auf den Knopf der elektri⸗ 
ſchen Klingel, ließ ſich mit dem dienſttuenden 
Regiſſeur verbinden. 

„Wie klappt's? Gut? So. Und die Preto? 
Ach was!“ 

Der Anflug eines Lächelns lag über ſeinem 
Geſicht: „Nie ſo gut geweſen? Was Sie ſagen! 
Und Publikum? Atemlos? So. Gleich Akt⸗ 
ſchluß? Schön. Danke!“ 

Er legte das Hörrohr zurück in die Gabel 
und ſeufzte auf. 

„Eigentlich ſchade! 
paar flaue Wochen werden. 
gehen zum zweiten Akt?“ 

Fritz Roche ſtand auf. 

„Nee... Habe gar kein Verlangen! Daß 
ſie verrückt is und nich bloß ſeit heute — das 
laß ich mir nich ausreden. Und da unten ſitzen 
und ſehen, wie eine Kranke angeſtaunt und be⸗ 
klatſcht wird ... das is mir ungemütlich. Das 
finde ich roh.“ 


Das werden jetzt 'n 
Wollen Sie rein⸗ 


Enzlehn lächelte ihm ſarkaſtiſch nach. Wenn 


ſchon die Stammgäſte von Willi anfingen, „Ge⸗ 
müt“ zu haben, dann war es wirklich hohe Zeit, 
andre Segel aufzuziehen. Geiſtreiche Seil⸗ 
a. zogen nicht mehr. 

Das Publikum ſtaute ſich gerade im erſten 
Iwiſchenakt vor der von innen erhellten Glas- 
tür, als Fritz Roche hinunter in den Hof kam. 
Der kalte Oſtwind hatte ſich gelegt, und einige 
Herren ſchlenderten rauchend auf den Stufen. 

Fritz Roche kurbelte ſeinen Wagen an. Als 
er ſich aus ſeiner gebückten Stellung auf⸗ 
richtete, ſah er Erich Stoerck mit einer glimmen⸗ 
den Zigarette zwiſchen den Lippen, ſinnend 


auf und ab gehen. 
„Sie, Stoerd... der Hof iſt nicht allein 


für Sie Da... Oder wollen Sie unters Auto 
kommen?“ 
Erich Stoerck grüßte und lächelte ge— 


zwungen. 

„Guten Abend!“ 

Seine Stimme klang ruhig, aber ſeine Pulſe 
flogen. 

„Na, wie geht's, Stoerck? Hm?“ 

Fritz Roche hatte durch Renate von der 
Szene gehört, die ſich zwiſchen dem jungen 
Menſchen und ſeinem Bruder Paul abgeſpielt 
hatte. Er hatte damals ſehr gelacht und dem 
Bruder, der „ſich hatte wie ein engliſcher 
Miniſter“, den kräftigen Naſenſtüber gegönnt. 

„Ich danke, es macht ſich. 

„Verdienen Sie was?“ 


macht großen 


. an den hab’ ich nicht 


Uber Land und Meer 


Es blieb doch immer die erſte Frage. 

„Ich fange an.“ | 

Es war Gtoerd unangenehm, jo ausgefragt 
zu werden. 

„Wenn Sie fid) mit Ihrer Feder mal ver- 
zanken — dann kommen Sie zu mir. Ich richte 
mir nächſtens ein Bureau ein — die Zentral⸗ 
ſtelle für meine Omnibus⸗Verkehrsgeſellſchaft. 
Da kann ich anſtändige junge, Leute gut ge⸗ 
brauchen, die in der Provinz 'rumfabren und 
die Omnibusführer kontrollieren. Hundert⸗ 
fünfzig Mark 'n Monat und ſechs Mark Speſen 
täglich — na, wie wär's?“ 

„Beſten Dank!“ 

„Alſo nicht? Schade. Es war gut gemeint. 
Sie ſind im Theater, was? Wohl der Preto 
wegen? Haben Sie ſie noch nicht gejeben ?" 
„Doch ... oft. Aber heute gab mir Doktor 
Dohnert Karten . 
bei Profeſſor Praetorius. ER 


Es war die Jugend, bie mit ihm durchging, P 
| icht — 


bie namenloſe Freude, die ihn erfüllte, nach 
Mitteilung ſchrie. In dieſer Freude hatte er 
Nina den ſchönſten Fliederſtrauß geſchickt, den 
er auftreiben konnte. Ohne ſeine Karte. Nur 
als ſtummen, ehrerbietigen Gruß, als Zeichen 
einer frohen, jubelnden Dankbarkeit, als zarte 
Erinnerung an eine Zeit, da er ihr gegenuͤber⸗ 
ſitzen, ſie anbeten durfte, in all ihrer geheimnis⸗ 
vollen, holden Anmut. 

Das Zeichen zum Beginn des zweiten Aktes 
ſchrillte bis auf den Hof hinaus. Erich Stoerck 
nahm ſich kaum Zeit, ji zu verabſchieden. Er 
warf, die Zigarette weit in den Hof hinein. 

„n Abend, Herr Roche!“ 

Das Auto ‘ratterte los. 

Erich Stoer wendete jid) von ber oberſten 
Stufe noch einmal um. Den Wagen kannte er. 
Mit dem Wagen hatte er Paul Roche von der 
Bahn abgeholt, als er aus Paris fam... Was 
war das für ein Abend geweſen! 

Und laut, jauchzend, löſte es ſich aus ſeiner 
Bruſt: Vorbei! Vorbei! Paul Roche, Fritz 
Roche, Willi — vorbei... vorbei! 

Nur für die Eltern war es nicht vorbei... 
Nicht für den Vater, deſſen Geld ſie hielten, 
nicht für die Mutter, die um ihr Kind litt! Die 
ſchleppten ſie noch weiter, die ſchwere Kette! 
Und mit ihnen... hundert und aber hundert 
andre... die hineingeriſſen waren von dem 
Strudel 

Er ſaß in der erſten Reihe. Da, wo Doktor 
Dohnert zu ſitzen pflegte. Aus unmittelbarer 
Nähe ſah er Ninas feines, ſtolzes N 
So nahe jaf er, daß er es erblaſſen jah... Daß 
er ſah, wie ſie einem Froſtſchauer nachgab Gus 
Es fiel ihm auf, daß jie immer ſchneller ſprach, 
daß ihre Augen fiebrig glänzten. Einmal ſchien 
es ihm, als nicke ſie ihm zu. 

Der zweite Zwiſchenakt wurde ſtark ab⸗ 
gekürzt. 

Als der Vorhang hochging, erſchrak Erich 
Stoerck über Ninas Ausſehen. Ganz verfallen 
war ſie und knickte manchmal zuſammen wie 
von einem plötzlichen heftigen Schmerz. Sie 
ſprach ſchnell, wie im Fieber — überſprang 
ihre Stichworte. Das Publikum merkte nichts. 
Und wenn es auch etwas gemerkt hätte — es 
ſchenkte dem Theater nichts! Es wollte die 
Preto bis zum Schluſſe geſehen haben, bis 
zum Sturz von der Treppe. Ganz Berlin 


ſprach ja von dem Sturz, und wie hübſch ſie 


ausſah, wenn ſie dann mit weit auseinander⸗ 
gebreiteten Armen auf dem Rücken liegenblieb! 
Die Mode war ja nicht ſehr vorteilhaft für dieſe 
Lage, aber der Kopf, der Hals... die Arme 
in den weiten Spitzenärmeln, das loſe Haar.. 
immerhin ein Bild! 

Nina fiel vorſchriftsmäßig hin und blieb 
ſtöhnend liegen. Zwei Theaterarbeiter hoben 
ſie auf, und man konnte den Vorhang nicht 
mehr hochziehen. 

Erich Stoerck ging als einer der Letzten. 
Als er Hut und Mantel hatte, ſchritt er zum 
Künſtlereingang. Ein Privatauto wartete, mit 
CG Anfangsbuchſtaben N. P. auf dem Wagen- 
chlag. 


Ich bin übrigens Hörer 


aus der Hand geſchlagen. 
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Es war wieder empfindlich kalt geworden, 
und er rauchte eine Zigarette an. Hinter der 
Glastür wurde es dunkel. Die Theaterdiener 
und Garderobenfrauen gingen quer über den 
Hof, aus dem Tor. | 

Erich Stoerd ſchien es, als Wie Dinter der 
offenen Tür eine Frau in Hut und ſchwarzem 
Mantel. Als er näher hinſah, drückte fie jid) 
tiefer in das Dunkel zurück. Er kehrte um, weil 
er nicht aufdringlich erſcheinen mochte. Ein⸗ 
zelne Schauſpieler kamen jetzt an ihm vorbei, 
die Schauſpielerin, die die Mutterrolle ſpielte. 

Plötzlich hörte er lautes Sprechen hinter der 
Tür . . . einen Schrei — kreiſchendes Auflachen 

Dann einen gellen Ruf von einer Stimme, 
die er kannte: 
„Hilfe... Hilfe!“ 

Nina Preto ſtürzte heraus, den Mantel zum 
Schutz über den Kopf... Hinter ihr eine Frau 
in Hut und Mantel, mit 5 Schirm 
Das Licht der Bogenlampe fiel auf ihr Ge⸗ 

Klara Roche. 

Sie ſtreckte die rechte Hand aus... den 
Daumen nach oben. Im ſelben Augenblick 
hatte Erich Stoerck ihr den kleinen Browning 
Sie taumelte an 
die Mauer. Er bückte ſich, hob die Waffe auf, 
ließ ſie in die Taſche ſeines Mantels gleiten. 

Nina klammerte ſich an den Wagenführer 
und ſchrie: 

„Ein Attentat! Hilfe! Ein Attentat!“ 

Es waren plötzlich viele Menſchen auf dem 
Hofe. Alles, was noch hinter den Kuliſſen, in 
den Garderoben und Requiſitenkammern be⸗ 
ſchäftigt war. 

Erich Stoerck riß den Wagenſchlag auf. 

„Ich fahre mit... kommen Sie!“ 

Er ſtand im Wagen und zerrte ſie an den 
Händen herein. 

Aber an der Mauer lehnte noch immer Frau 
Klara Roche, einen zerbrochenen Regenſchirm 
in der Hand. Die Menſchen ſtanden um ſie 
herum und ſchimpften. 

Sie ſtarrte in den Wagen hinein, der lang⸗ 
ſam an ihr vorbeifuhr. Große, entſetzte ſchwarze 
Augen irrten über ſie hinweg. Der Schirm ent⸗ 
glitt ihrer Hand. Das Stimmengewirr hinter 
ihr, das Lachen und Schimpfen wurde ſchwächer 

Endlich hörte es ganz auf. 

In der Stille der nächtlichen Straße ſah 
Klara Roche ſich um. Sie war allein. Ganz 
weit, an der Ecke ging ein Schutzmann auf 
und ab. Wenn der Browning ihr nicht aus der 
Hand geſchlagen worden wäre — dann läge 
vielleicht die Hand dieſes Schutzmannes unter 
ihrem Ellbogen . 

Sie ging weiter und blieb wieder ſtehen. 

War das nicht — Erich Stoerck geweſen? 
Erſt jetzt, nachträglich, erkannte ſie ihn. Und 
ſie wurde, wenn das überhaupt möglich war, 
noch bleicher als vorhin. 

Morgen wußten Retzmanns um das, was 
geſchehen war... Paul Rode... und ihr 
Mann. 

Wenn ihr Mann ſie daraufhin aus dem 
Haufe jagte ... wie einen räudigen Hund þin- 
ausjagte? 

Wenn das war, dann. 

Sie taſtete nach der Taſche ihres Mantels. 
Aber die Taſche war leer. 

Sie lächelte, ein hilfloſes, verzerrtes Lächeln 

. Dann. 

Eine Zuderfchnun war im Haufe i immer nod) 


vorhanden. 
* 


Es war noch nicht elf Uhr, als es an der 
Wohnungstür bei Profeſſor Georg Praetorius 
heftig dreimal hintereinander läutete. 

„Jetzt kommt ſie, deine Frau!“ ſagte die 
Mutter und erhob ſich aus dem Seſſel. 

Auch Malwine ſtand auf. 

Sie hatten zwei Stunden gewartet in dieſen 
Seſſeln ... ohne zu ſprechen ... faſt ohne jtd) 
zu rühren... Jetzt kam fie. Und jetzt ſollte 
das Gericht beginnen. Ein hartes, unnachſich⸗ 
tiges, gerechtes Richten ſollte es werden. 
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Pt. 
„Der Chauffeur bringt ſie herauf, Herr 
Sie ift krank geworden ... ſehr 


sji Profeſſor. 
. jie — porn irre. 


Er begriff gar nichts. 
wie eine fremde Stimme rief: 

„Na, kommt denn teener mitanjajjen? vet 
ſchaff ick ja nich bis ruff.. 


R JowereMarnstritte. 

Sie hörten Stöhnen 

und Wimmern. Sie 
ſahen den herab⸗ 


hängenden Zipfel. 
eines. ſchwarzen 
Mantels. dann 


~ eine von den Armen 


E legen ‚je gleich hier 
auf 'in Teppich,“ 
ſagte - der Wagen- 


: ſie auf den Teppich, 
zwiſchen die weißen. 
Lackmöbel, zu Füßen 
der beiden wie er⸗ 
ſtarrten Frauen. 


mit einer Stimme, 


| Schreien: 


Georg ‘Praetorius. ſtand auf der hellen 
Vor ihm Erich Stoerck. 


krank. . fie bat Fieber 


Sé Ich laufe jetzt nach, einem Arzt.“ 


Georg Praetorius ſtand da wie verſteinert. 
Er hörte nur plötzlich, 


Georg Praetorius. faßte mit an. 


Die beiden Frauen, Mutter und Tochter, ; 


waren auf die Diele hinausgetreten. 
Sie hörten ſchwere 
Schritte.. vier 


der Männer getra⸗ 
gene Geſtalt. 
„Am beſten, wir 


führer. : 
Und ſie legten 


PE 
r Ze: 


Nina wimmerte 


E T | 


die heiſer war vom | 


zu 


„Ein Attentat. 


Der Zar will mein Kind umbringen. laſſen. 
a Schickt eine Bittſchrift, >. 
| fort.. eine Bittſchrift. ` : 
| Sie lag auf dem blutroten Teppich, und ihr 
Kopf pendelte von links nach rechts und von 
rechts nach links, während ihr Körper ſich | 
krümmte und ihre kleinen weißen Hände um 
ſich ſchlugen. S 
Sie hatte fid) nicht abgeſchminkti im Theater. 


mein Kind 


Sie ſah aus unter dem rieſelnden weißen Licht 
wie eine zierliche, luſtige Wachspuppe, mit auf⸗ 


gemalten Tränen, die ſich iu n von 
Ie T in Den us CS 


Bea 
* Malwine padte. | 
Nina Praetorius jak e aired in 


E ihrem Bett. Am Fußende fak die Mutter und 
» . Stridte, um nicht müßig zu ſitzen. 
Alle zwei Stunden verlangte Nina eine andre 


ſtrickte. 


„Matinee“, einen n Umhang, einen Hut. 


Erfahrungen in Kriegszeiten mit Biomalz. 


Sie ſandten mir vor langerer geit eine Probe- B 


. Welche guten Wirkungen mit Biomalz zu er⸗ 
zielen ſind, zeigen nachſtehende, während der Kriegs. 


zeit 3 Zuſchriften: : 
' Sé. babe. bereits 18 Büchſen Biomalz ver · 


braucht und bin ſeitdem 
ein ganz anderer Menſch E 


E Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von 
Ich mache mit meinem 
Mann ſehr weite Fußwanderungen ohne An⸗ 


der früheren Müdigkeit. 


ſtrengung, was ich früher nicht imſtande war, und 
habe das Biomalz ſchon oft meinen Bekannten 


empfohlen; ich werde es auch weiter brauchen, denn 


Frau G. Sy in B. 


* 0 „ 
* 


Sum Schluß erkläre ich gern und "m 


ich nehme es gern. 


dude daß das Biomalz mir ſelbſt (nach 


ſchwerem Anfall), beſonders aber meiner Frau und 


folgers. 


geleiſtet hat. 


Aber Land und Meer 


Dann ging die Mutter hinaus und. cC 
ibr, was fie verlangte. Sie kannte ſich jetzt aus 
in den Kleiderſchränken ihrer Schwiegertochter. 


Nina jah, das verlangte Kleidungsſtück an, 
ſtreichelte es und lächelte. Die Mutter half ihr 
. mit ſteinernem Geſicht, den Hut aufſetzen, die 


Jacke umnehmen. Brachte den Spiegel. Nina 


blickte hinein und lächelte. | | 

Nur gegen Abend wurde fie unruhig und 
verlangte den Wagen. Sie müßte irgendwohin 
fahren. Einmal ſagte ſie: „Zum Herzog!“ — 
dann wieder: „Ins Theater!“ Um dieſe Zeit 
kam meiſt der Arzt. 
, SE zu ihm. Wie zu einem ar Sie e fragte | 


Sie war ſehr liebens⸗ 


r 


Hinter der t frangöflcen Dis bei Arras: Turkos und französiche 5 warten pinter einem 


Wa lochen auf das Signal zum Sturm 


IRA tut WinRAR Wishes 


ihn nach dem Befinden des ruſſiſchen Thron⸗ 
Sie hielt ihn für den Leibarzt der 
ruſſiſchen Kaiſerin und verſprach, dafür zu 
to daß e er einen: neuen hohen Orden be⸗ | 
‘fame 


Es war ein in Berlin ſehr bekannter Nerven⸗ 


arzt. Er verſchrieb Brompräparate und tröſtete. 
Solche Verwirrungszuſtände kämen manchmal 


vor bei übernervöſen, exaltierten Frauen, die 


eine ſchwierige Frühgeburt überſtanden hatten. E 
Ruhe — womöglich auf dem Lande neue Ein⸗ 
*. es würde Dé mit. der Zeit alles 


Seine Schläfen 


drücke 
geben. | 
Georg Praetorius nickte“ 
waren in der einen Nacht grau geworden. Auf 


ſeine Frage, ob es nicht beſſer wäre, ſeine Frau 
käme in ein Berliner Sanatorium, legte ihm 
die Mutter die Hand hart. auf die Schulter. 


„Nina bleibt bei uns. Bei Malwine und 


mir. Beſſere Luft und poke psa als in 
| Zu Ded gibt es nicht. | 


meiner. hochbetagten 80 jährigen Mutter feit einer 


Reihe von Jahren 


| febr gute Dienfte 


allem = mild 7 gewirkt. 
E. D AN Bibliothekar, in e 


* 
* 


Aus einer Kgl. Klinik: habe jezt in den mir 


| unterftelffen Lazarettabteilungen ausgedehnten Ge⸗ 
brauch von Viomalz gemacht und kann Ihnen ver: 


ſichern, daß das Präparat febr gern- genommen 
wird und zweifellos 


von ünfti em Ein. luß auf die Erna rung 


und den Gef amtzuftand ift, fo daß ich es auch weiter: 


bin in- meiner ärztlichen SE fteté im Auge be- 
balten werde. ` Prof. Dr. &. 


meinem Schreibtiſch. 
würde ich mich beſinnen — de ganze Räuber⸗ 
bande würde ich zuſammenrufen, den SE a 
und ben Retzmann, und wie JE alle heißen. n 
jf die Chrenmanner! — 


oben in dem Rauberneft . . 


v jeſehn! (` 


Ihr Schwacher Magen " es beſon⸗ . 7 
ders gut verdaut; es hat appetitanregend und vor 


zu beobachten, indem ich es bei einem ſehr ſtark | 
abgemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, 
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Malwine nickte. Die Augen ſtanden ihr 


| immer voll Tränen feit jener Nacht. 


„Ninas Mama war doch n furchtbar 
eigen... wir kennen das.“ 
Die beiden Frauen beugten Bene: ein Wort 


Malwine packte. 


Erich Stoerck kam heute, wie immer, gegen 
Abend, um anzufragen, ob er fib. nützlich 


machen könnte. 
Er fand Georg Praetorius beim Sichten 


von Papieren. 


Mit t selben: Augen bite er auf. 


Ya NE „Hören Sie. 2 


BANI EET EN EHE IRR ORG 


Stoerd.. 
wohl ber elfte.. 
wie us 


Ine 


fragte: „Iſt was zu 
feſſor?“ 
rius verzog die Lip⸗ 


merklichen, 
hen Lächeln. 


wib, junger Mann. 


wird's 


Erſte werden 


qu. 4655 Gi 2 MW. 


c P TES 
Bet 
FASER NEN, RE E es s 
pe Se 
+ , 


men. 


mit meiner Frau.. 


sumi M A ae 


vorher wiffen... 


zuſammen. alles das hängt zuſammen. Und 


wenn ich das Jeld hier hätte 
keinen Augenblick 


Erich Stoerck trat einen Schritt zurück, er 


| ſtreckte die Hand aus, und ſeine Lippen b 


„Sie beten Herrn. Paul Roche Geld. 
Ur. 


„Na ja... für Fetzen und allerlei ss 
Ihm und dem Retzmann. 


Mark. Das haben ſe ihr aufjeſchwatzt, wo ſie 


meine arme Frau! Ich war dieſer Tage mal 


Jeld is zu beſorjen! a 
Am ſiebzehnten ſoll 
es da fein. Nun 
wohl bet. . , 


der Klage ihren Rüden, bereit, aud diefe ee | 
ſchwerſte Laſt auf fid) zu nehmen. | | 


heute ub d 


RE i 
beſorgen, Herr Pro⸗ is 
Georg Praeto⸗ | 


pen zu einem kaum 


höhni⸗ 
„Beſorjen? Je- e 


Bis ich ankomme 2: 
mit meinen Daz. > 
Daß noch 

das dazukommt, Dus. e 
bas fonnte id nich | 
Aber es hängt eben | 


bier, in ^ 


Neunzehntauſend E? 
doch jewiß ſchon. unzurechnungsfähig war, 


„wollte ſehen, wieſo j 


das möglich is, dak, we: n no rip 


fommt mit ben Lappen Na. 


(Bortfebung pat) 


` pe s von Ihrem bewährten Sows, und. E 


Se ich Gelegenheit, die 


vortreffliche. Wirkung bei | 
E Retonvalefzenten | 


der eine febr ſchwere Operation durchgemacht hatte, 


zur Anwendung brachte, worauf ſich bald wieder 


ze) des en einſtellte. | 
| Dr. med. St. in L. 
* „% ; 


Biomalz koſtet 1 Mark die Heine, 1,90 Mark 


die große Doſe, mit Eiſen 2,50 Mark. Kochbuch 
mit Vorſchriften zur Herſtellung billiger Mittag: `` 
eſſen koſtenfrei durch die Chem. Fabrik Gebr. 2er 


mann, Sen 109, 
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Über Land und Meer 


Unterrichtswelen 
Das Technikum Hildburghauſen (Maſchinen- und Elektro— 
Ingenieurſchule, Maſchinen- und Elektrotechnikerſchule und Werk— 
meiſterſchule)b beginnt am Dienstag, den A. April d. J. fein 80. Ge: 
meſter. Der Unterricht wird auch während der Dauer der Kriegs— 
zeit in vollem Umfange zur Durchführung kommen. Ausführliche 
Programme werden koſtenlos verſandt. 


Erkrankte deulſche Rriegsgefangene 
aus franzöſiſchen Gefangenenlagern ſind Ende Januar in Davos 
eingetroffen. Der Empfang von ſeiten der überwiegend deutſchen 
und ſchweizeriſchen Beſucher wie auch der einheimiſchen Bevölke— 
rung war ein überaus herzlicher; die Unterkunft in großen, 
modernen Gaſthäuſern iſt aufs beſte geordnet. Die Internierten 


(Bearbeitet von €. Schallopp) 


Aufgabe 10 


Von W. massmann 
(Hamburger Fremdenblatt“) 
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Weiß (7 Steine) 


Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten 
Zuge matt. 


Auflösung der Aufgabe s 


W. 1. Th8—h2 A 

S. 1. g4—g3 > 

W. 2. Sgi—h3 S. 2. gi—g4 

S. 2. g3>xh2 W. 3. Sh3—f4 

W. 3. Sh3— f2 S. 3. g3»«h2 

S. 3. g5—g4 W. 4. Sf4—d6 

W. 4. Sf2—d1 S. 4, g4—g3 

S. 4. g4—g3 W. 5. Sd6»«bo6 matt. 
W. 5. Sd1—b2 matt. 


Hchachliteratur 

„Taſchenbuch des End ſpiels.“ 
Kurzer, für die Praxis des Anfängers 
beſtimmter Führer durch die Endſpiel— 
theorie. Von Jaques Mieſes. Im 
Verlage von H. Hedewigs Nachfolger 
Kurt Ronniger in Leipzig, Perthes- 
ſtraße 10, iſt dieſes Werkchen, welches 
als Seitenſtück zu dem im Sommer 1915 
herausgekommenen „Schachlotſen“ den 
Anfänger, wie jener durch die Eröff— 
nungen, ſo durch das Endſpiel führen 
oder in dasſelbe einführen ſoll, zum 
Preiſe von 1 M. geheftet (1,50 M. in 
Leinen gebunden) kürzlich erſchienen. 
Das Büchlein bietet dem Lernenden eine 
geſunde Grundlage zur weiteren Ent— 
wicklung und iſt zum Studium beſtens 
zu empfehlen. 


lässigkeit. 


Ueber eine 
Million im 
Gebrauch. 
Nieder- 
lagen. in 
allen 
grösseren 
Plätzen: 


Bchachbriefwechlel 


Berlin⸗Schöneberg (F. M.). Nr. 8 
löſten Sie richtig; Ihre Poſtkarte vom 
26. 1., die den Fehler der älteren Karte 
berichtigte, gelangte noch rechtzeitig in 
unſere Hände. 

Richtige Löſungen ſandten ferner 
ein: „Achalm“ in Augsburg zu Nr. 7 
und 8; J. B. in Hedewigenkoog zu Nr. 8; 
Alfred Saalfeld in Charlottenburg zu 
Nr. 8 und 9. 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 


Bei Nerven- und Kopfſchmerzen 


sind unübertroffen hinsichtlich 
Güte, Leistungs- 
fähigkeit, Dauer- 
haftigkeit und un- 
bedingter Zuver- 


d 


G. M. Pfaff, Nahmaschi 
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bewegen ſich, einzig unter ärztlicher Kontrolle, völlig frei im 
Kurorte; bereits erſcheinen die ungewohnten Feldgrauen allent— 
halben im bunten Kolorit des Davoſer Winterlebens. Die Er— 
laubnis, ihre Angehörigen zu ſich kommen zu laſſen und mit 
ihnen ebenſo ungezwungen zu verkehren, wird weiter dazu bei— 
tragen, ihnen den heilkräftigen Aufenthalt im ſchweizeriſchen Hoch— 
gebirge angenehm zu geſtalten. Hoffentlich folgen dem erſten Trans— 
port: bald weitere Kontingente; es dürfte kaum je ein Liebeswerk 
eine jo dankenswerte Aufgabe jo verheißungsvoll angefaßt haben. 


Auflösung des Sternratsels Seite 352: 
1-2 Robbe, 2—3 Erato, 3—4 Oktav, 4—5 Varus, 
5 - 1 jauer. — Braut. 


haben jid Togal-Tabletten vorzüglich 
bewährt. Arztlich hervorragend begutachtet. 
In allen Apotheken zu M. 1.40 erhältlich. 
Beſt.: 64,3 Acid. acet. salic., 4,06 Chinin 
tanic., 12,6 Lith. cit., 6,6 Amyl., 10,6 Mag. 
superoxyd et talc. 
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nen-Fabrik, Kaiserslautern 
Gegründet 1862. 


C»opbus Bonde: Die Prife der Britannia 


„Die Romantik der feſſelnden Erlebniſſe, mit ihrer Wildheit und ihrer Anmut und der 
echte Seemannshumor werden der „Priſe ber Britannia” überall viel Freunde und 
Leſer verſchaffen.“ , 
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Dr. Möllers 


1916. Nr. 21 


Richtige Löſungen fanbten ein: Helene Schuff, Otterberg 
(Rheinpfalz); Klara Diller, Regensburg (2); Joh. P. Stoppel, 
Hamburg (2); Warasdin, Wien; Julius Czvetkovits, Budapeſt (3); 
Rudolf Kretſchmer, Wien; Thekla Diller, Regensburg; Frau 
Helene Graul, Striegau. 


Allein. Inſeraten-Annahme d Infertions - Gebühren 
bet Wirdolf orfe, Mel NU für die fünfgeivaltene 
Annoncen = Erpedition für ^, 5S V Nonpareille Zeile M. 1.80, 
ſämtliche Zeitungen Deutſch- . — fiir die Schweiz, Italien 
lands und des Auslandes. — und Frankreich Fr. 2.25. 
in Baſel, Berlin, Breslau, Chemnitz, Dresden, Düſſeldorf, Frankfurt a. M, 
Halle a. S., Hamburg, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Mannheim, 
München, Nürnberg, Prag, Straßburg i. E., Stuttgart, Wien, Zürich. 


San.-Rat Dr. R. Friedlaender's 


Sanatorium Friedrichshöhe 


für Nerven- und innere Kranke. Speziell Gehstorungen. 


a liier Eoo bo obo do b ppp p P PUE! 


Dr. Hogg : 


Heilanstalt für Nervenkranke 
In Thürl 
Blankenburg Schwarzatal) 


— 
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3. Auflage. Hübſch kartoniert M 1.80 
(Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart) 


(Bad. Preſſe, Karlsruhe.) 
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Diatet.Kuren Heras 


ey nach Schroth KH 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5M: 


Die Perle 
aller Liköre 


Deulscher 


CognacExquisil 


Echter alter Cognac. 
Cognaebrennerei E. L. Kempe & Co 
Aktiengesellschaft Oppach i. Sa. 


bei Katarrhen der | 
Athmungsorgane , langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen 2 


1.Jedermann der zu Erkältungen 
neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 


2.Skrofulöse Kinder bei denen 
Sirolin von günstigem Erfolg 
auf das Allgemeinbefinden ist. 


3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 


wesentlich gemildert werden. 


4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 


Nachdruck aus dem Inhalt btefer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudolf Presber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard 


Neff in Stuttgart. 


In Oſterreich⸗Ungarn für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien J. Druck und Verlag ber Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. Papier von der Papierfabrit 


Salach in Salach (Württbg.). Briefe und Sendungen, die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabe) erbeten. 
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Mädchen aus Poßnier (Galizien). Nach einem Gemälde von Wladiſlaw Sarocti 
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Welche Urmel tragen wir? 


Der Urmel; obwohl am Geſamtanzug ein 
Beſtandteil von beſcheidenen Größenverhält⸗ 


niſſen, iſt doch ſehr wichtig. In ihm liegt 
viel Charakter, er kann viel verderben oder 
gutmadjen. Der ganz weite Kimonoärmel 
iſt heute ein faſt überwundener Standpunkt. 


Wenn man an Bluſen trotzdem beim Ki⸗ 
monodrmel bleibt, geſtaltet man ihn ziemlich 
knapp. Den Vorzug genießt jedoch un⸗ 
bedingt der Raglanärmel oder der Armel, 
der unterhalb der Achſel eingefügt iſt, oder 
endlich ein ſolcher, der in das meiſt etwas 
erweiterte Armloch eingenäht iſt. Mit all 
dieſen Formen ſind wir ſeit geraumer Zeit 
bekannt; ſie ſind uns lieb geworden, denn 
fie find alle kleidſam. Warum find fie es? 
Weil fie etwas Natürliches, Logiſches an 
ſich haben, weil ſie die Linie des Armes ver⸗ 


folgen und die Achſelrundung zur Geltung 


kommen laſſen, und weil ſie überdies den 


großen Vorzug haben, bequem zu ſein. jJ a 
ode ſteht nicht ſtill, und wennn ~~ 


Aber die 
das Beſtehende noch ſo gut wäre — es muß 
dem Neueren früher oder ſpäter weichen, 
und ſo tauchen denn Konkurrenten der 


alten Formen auf. Was mich anbelangt, 


ſo wünſche ich von Herzen, es möge ihnen 
nicht gelingen, die Armelformen der letzten 
Jahre aus dem Felde zu ſchlagen. Die 


Skizzen geben einige Proben davon, was 


die deutſche Mode uns zudenkt: der Armel, 
der, leicht eingereiht, an die verlängerte 
Achſel angefügt wird, iſt ſehr hübſch und 
graziös, insbeſondere wenn er aus durch⸗ 
ſichtigem Stoff beſteht. Es iſt der bekannte 
Bluſenärmel, der ohne Kugel geſchnitten 
wird und unten in eine Manſchette tritt. 
Sie beſteht — im vorliegenden Falle — 


Säuglingen die nötige War— 


: journal aus dieſen Jahren aufzuſchlagen, um 
eine genaue Schnittvorlage zu finden. 


Auch dem mitden vielen kunſtloſen Rüſchen 


beſetzten Armel ſtehe ich mißtrauiſch gegen⸗ 


über. Darin liegt weder Syſtem noch Stil — 
und ihren ganz beſonderen, nur ihr eigenen 
Stil ſoll auch die Mode haben. N 
Einigermaßen annehmbar ijt ein. Armel, 
den ich ebenfalls an einem Kleide aus den 
„Wiener Werkſtätten“ ſah, und zwar an 


einem Faillekleide. Man denke ſich einen bis 


zum Ellbogen reichenden Puffärmel; der 
in eine hohe, glatt anliegende Manſchette 
tritt, die dreimal mit rund geſchnittenen 
Volants beſetzt iſt. Am beſten iſt es, die Vo⸗ 
lants aufzuſetzen, nachdem man ſie an der 
Innenkante über einem feinen Schnürden 
ſauber gemacht hat. Der Außenrand iſt durch 


den bekannten Maſchinenhohlſaum gefeſtigt. 


Auch die Armel, die oben nur eine Puffe 
zeigen und ſonſt glatt bleiben, mißfallen mir, 


und von all dem Neuen iſt alſo meiner An⸗ 


ſicht nach nur das eine empfehlenswert: 
der leicht eingekräuſelte Armel, der entweder 
an die reguläre oder an die verlängerte 
Achſel angefügt wird und in eine Manſchette 
tritt, die garniert ſein kann, geſtickt, irgendwie 
verziert — aber keinesfalls in einer Art und 
Weiſe, die den Arm plump und folojjal er- 
ſcheinen läßt. 


Tiere und Pflanzen 


* 


e, . 


Futterſtelle für Vögel , 
Am Balkon läßt jid) leicht eine kleine 
Fütterungsanlage an einer Stange an⸗ 


M. von Suttner 


bringen, aus welcher die Vöglein an Winter⸗ 


tagen ihr Futter holen. In die Nußſchale 
wird etwas ungeſalzenes Fett getan, der 
Holzbecher mit Hanfſamen und Sonnen⸗ 
blumenkernen gefüllt. Das Säckchen enthält 


+ getfleinerte Nußkernſtücke. | 


Geſellſchaft 


Einkaufstage zum. Beſten der Kriegs⸗ 


i kinderfürſorge 

In den Allerkleinſten, die in den 
Kriegsjahren das Licht der Welt erblicken, 
liegt Deutſchlands künftige 
Macht und Stärke, und 
nicht genug kann getan 
werden, um ihren Müt- 
tern das Leben zu er— 
leichtern, damit ſie den 


tung und Pflege ange— 
deihen laſſen können. Das 


aus einem geraden Streifen, den man drei⸗ 


mal einreiht. Einmal in der Mitte und je 


. an den äußeren Kanten, indem man ein 
Köpfchen ſtehen läßt. Schmales Band oder e 


eine Seidenblende decken die Kräuſellinien. 

Hoffentlich geht der Kelch der „Gretchen⸗ 
armel“ oder ähnliche Formen, die beſonders 
die „Wiener Werkſtätten“ pflegen, an uns 
vorüber. Sie tauchen auf mit zwei oder 
gar mit drei Puffen. Zwiſchen ihnen bleibt 
der Stoff glatt oder iſt in Säumchen ein⸗ 
genäht, die bald quer ſtehen, bald längsweiſe 
und in dieſem Fall mit der Puffe zuſammen⸗ 
hängen — der Armel beſteht alſo aus einem 
Stück, das teils zu Puffen gebauſcht, teils 
in Säumchen eingenäht iſt. Es handelt 
ſich hier um ganz dieſelben Armel, wie ſie 


anfangs der neunziger Jahre getragen 


wurden —, man braucht nur ein Mode⸗ 


Entwürfe 
von 
Ludwig Gies 


ſehr freundlich 


m Aber Land und Meer 


Die Sram in Sms ele 


einfügt. 


folg, deſſen Organiſation ſich in allen 
ſchlicht gerahmtes Familienbild über dem 


deutſchen Städten wiederholen ließe, ja 
der vielleicht zu einer öfter wiederkehren⸗ 
den Einrichtung heranwachſen dürfte, 
wenn ſich genügend Helferinnen in den 
Dienſt der Sache ſtellen wollten. Zuerſt 
müſſen die Beſitzer der einſchlägigen Ge⸗ 
ſchäfte — ich denke mir in erſter Linie ſolche, 
in denen Kleinkinderbedarfsware geführt 


wird — gebeten werden, einen geringen 
Prozentſatz des Geſamtumſatzes an einem 


beſtimmten Tage für den genannten Zweck 
abzugeben. 
werben, die gerade an jenem Tage und in 
den beſonderen Läden ihre Einkäufe er⸗ 
ledigen. Hauptſächlich werden junge und 
zukünftige Mütter intereſſiert werden müſſen. 
Der Bedarf an Säuglingsausſtattungen, 
Kinderwäſche, Kleidchen, Spielzeug und 
Möbeln hört ja eigentlich niemals auf. Und 
da er ſich ſtets erneut, ſind auch ſtets neue 
Kundinnen für die betreffenden Tage den 
Geſchäften zuzuführen. Freilich, Arbeit gibt 
es genug, ſowohl für die Leiterinnen des 
Einkaufstages als auch für die Geſchäfte. 
Doch können ſich die einzelnen in die Mühen 


teilen — eine Aufſichtsdame etwa der 


Kaſſiererin des Ladens helfen, eine andere 
den Kundinnen beratend zur Seite ſtehen. 
Geſchäfte werden ſich gewiß in genügender 
Menge bereit finden, wird ihnen doch die 
erhöhte Arbeit durch reichen Verkauf ver⸗ 


gütet. Und ein ſchöner, klingender Erfolg, 


der auf Hunderte blaſſer Kinderlippen das 
glückliche Lächeln behaglichen Sattſeins 
zaubert, iſt der beſte Lohn für alle, die am 
Werke halfen. ; F. Sp. 


Praktiſches fürs Haus 


Ein Wink zur Raumausnutzung 


[Oft gibt es in kleineren Wohnungen 


Wandflächen, die zwar eine hübſche Länge 
haben, trotzdem aber infolge ber Türanord⸗ 
nung auf den erſten Blick völlig unbenutz⸗ 


bar erſcheinen. Schlagen gar die Flügel bei⸗ 


der Türen nach innen auf, ſo läßt ſich weder 


Schrank noch Stuhl an der freien Wand 
aufſtellen, weil ſonſt das volle Offnen der 


einen oder anderen Tür verhindert wird. 
Da nun aber einerſeits die kahle Wand nicht 
. ausjieht, andererſeits kein 
Raum entbehrlich iſt, ſchafft die geſchickte 
Hand der Hausfrau mit Hilfe eines über⸗ 
zähligen Wandſchirmes an der ſchmalen 
Wand einen Kleiderhang, der ſich als ſehr 
praktiſch erweiſen wird. Ein ſchmales 
Brett von der Länge der freien Wand 
und ſo breit, daß die ſchmale Tür ſich 
bequem öffnen läßt, wird auf zwei eiſer⸗ 
nen Trägern an der Wand befeſtigt und 


auf der Unterfeite in regelmäßigen Ab⸗ 


ſtänden mit Nickelſchraubhaken zur Auf⸗ 
nahme von Morgenrock, 
Kämmumhang und ſo weiter verſehen. 
Die Türen dieſes „Schrankes“ ergeben 
die beiden Teile des Wandſchirms, die 
auf Nollen laufen und auseinander ge⸗ 
nommen werden. Mittels doppelter Stoff⸗ 
ſtreifen, die als Angeln 
dienen, werden die Teile des 
Ofenſchirms an den Tür— 
gewänden angenagelt und, 
wenn ſie den Schrank nicht 
ganz decken, in der Mitte 
durch ein ſchmales Falten— 
teil aus gleichem Beſpann— 
ſtoff, wie der Paravent 


Sodann heißt es Kundinnen 


Morgenjacke, 


1916. Nr. 22 
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Zwei hübſche Vaſen und ein 
Kleiderhang laffen ihn tatſächlich wie 


Schmaler Kleiderhang zwiſchen zwei Türen 


einen Schrank erſcheinen. Iſt kein Schirm 
vorhanden, ſo laſſen ſich gegebenenfalls 
zwei einfache beſpannte Bretter als Türen 
benutzen. G. 


Heizluftdoppelpfanne zum Braten 
ohne Fett | 
Wie ſchon der Name fagt, bejtebt die neue 
Pfanne aus zwei aufeinander genieteten 
Pfannen, deren untere mit einer Anzahl 
kleiner Löcher verſehen iſt. Hierdurch wird die 
heiße Luft des Herdfeuers, Gaſes, Spiritus 
oder elektriſchen Wärmers, denn die Pfanne 
iſt für alle Zwecke verwendbar, raſch auf⸗ 
genommen. Die Erwärmung geſchieht alſo 
indirekt, wodurch ein Anbrennen vermieden 
wird. Die Anwendung iſt ſehr einfach. Man 
legt das zubereitete Fleiſch, Fiſch, Geflügel 
und ſo weiter ohne jeden Fettzuſatz auf die 
Pfanne und läßt dieſelben im eigenen Fett 
braten. Notwendig iſt einzig, das Fleiſch 
von Zeit zu Zeit mit einem in Waſſer ge⸗ 
tauchten Pinſel zu beſtreichen und es fleißig 
zu wenden. Bei Bratkartoffeln ohne Fett 
ſetzt man hin und wieder einen Fingerhut 
voll Waſſer zu. Auch Abfälle von Fleiſch 
kann man mitbraten, um den Fettgehalt 
zu erhöhen, wodurch der Wohlgeſchmack 
ſogar noch beſſer wird. H. H. 


Obſtſpeiſe ohne Eier und Mehl 
250 Gramm Gerſtenflocken in Waſſer 


oder Magermilch mit einem Päckchen 
Vanillezucker zu ſteifem Brei ausquellen, 
750 Gramm Apfel werden geſchält, gevierteilt 


gr m e 
— 


Kriegskinder⸗Denkmünzen 


erfordert aber immer neue Mittel, deren 
Zufluß niemals ins Stocken geraten 
darf. In Wien hatte in dieſer Be- 
ziehung ein 


Einkaufstag bedeutenden Er⸗ 


ihn aufweiſt, ergänzt. Eine ſchmale Friſur Z 


ergibt den oberen Abſchluß des Schrankes, 
der ſich beſcheiden, aber durchaus nicht 
unangenehm der ſchmalen Wandniſche 


und eingezuckert. Zur Füllung kann auch 
in Zuckerwaſſer gedünſtetes Dörrobſt oder 
Büchſenfrüchte beliebig verwendet werden. 
Man ſchwenkt eine Auflaufform mit zer⸗ 
laſſener Kunſtbutter aus, gibt die Hälfte 
des Flockenbreis hinein, darüber die Früchte, 
eine Handvoll gebrühter Sultaninen, ge⸗ 
ſtoßene ſüße Mandeln oder Nußkerne, ab⸗ 
geriebene Zitronenſchale und Zucker und 
imt. Nun der Reſt des Breis, Semmel⸗ 
bröſel, Zucker und Zimt darüber und be⸗ 
tropft mit zerlaſſener Kunſtbutter. Im Ofen 
40 Minuten backen. l 
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PE | 30. Januar 1916. 
Sedan und doch keineswegs verwunderlich! 
In dieſem Kriege ſind Dinge möglich, die 
früher nicht möglich erſchienen. Aberall Wahrheit 
und Dichtung, Ungereimtheit und Zwieſpältigkeit. 
Die letzteren überwiegen. Vornehmlich in Monte⸗ 
negro, wo uns die jüngſten Geſchehniſſe mit er⸗ 


ſtaunten und rätſelhaften Augen anſehen. Was 


iſt Wahrheit, was Finte? Wo iſt Nikita? — Der 
Pfiffigſte und Verſchlagenſte unter allen Pfiffigen 


Der große Krie 


| LXXIV 
24. wurde amtlich gemeldet: „Geſtern abend 
haben wir Skutari beſetzt. Überdies find unſere 


Truppen im Lauf des geſtrigen Tages in Nikſic, 


Danilovgrad und Podgoritza eingerückt. Die 
Waffenſtreckung geht ruhig vonſtatten.“ Dann 
ferner: „Eine diesbezügliche Vereinbarung wurde 
von den Bevollmächtigten der montenegriniſchen 
Regierung unterzeichnet. In weſſen Händen 
derzeit die tatſächliche Regierungsgewalt liegt, 


g. Von Joſeph von Lauff 


iſt aber für das militäriſche Ergebnis des Feld⸗ 
zuges völlig belanglos.“ Kurz — Montenegro 
bat um Frieden und ſtreckte die Waffen. Die 
Dinge rollen weiter. Die nächſten größeren 
Ereigniſſe dürften Albanien umgreifen. Schon 
beſetzten die Oſterreicher Giovanni di Medua, und 


‚unterm 27. Januar wird ein bei Elbaſſan erfolgter 


Zuſammenſtoß albaniſcher Truppen unter Eſſad 


Paſcha mit der bulgariſchen, von Ochrida vor⸗ 


ſtoßenden Vorhut gemeldet. 


und Verſchlagenen hat ſich den letzten 
Folgerungen der von ihm angekündigten 


| Waffenſtreckung fein ſäuberlich entzogen, 


ließ ſich plötzlich entſchuldigen und be⸗ 
findet 19 zurzeit auf der Fahrt nad 
dem geſegneten Frankreich. Möglich auch 
— er hat bereits den franzöſiſchen Boden 
betreten. Nikita iſt drollig. Er iſt wie 


ein Stehaufmännlein. Er machte die 
feinſten Winkelzüge, um ſich und ſein 
Reich aus der Schlinge zu ziehen. Er 


verſtreute Friedenspalmen und. ſäte 
gleichzeitig Drachenzähne in die ge⸗ 


worfenen Schollen. Nikita iſt köſtlich 


— und trotz dieſer Köſtlichkeit ijt er wie 
eine verſchleierte Pagode. Folgen wir 
den Ereigniſſen, die zu den Erklärungen 


des Grafen Tiſza führten. Bereits am 


13. dieſes Monats erſchienen Abgeſandte 
der montenegriniſchen Regierung an zu⸗ 
ſtändiger Stelle und baten im Namen 


ihres Königs um einen ehrlichen Frieden. 
Bedingung von feiten Ojterreid-Un- 
garns: Waffenſtreckung aller verfüg⸗ 


baren Kräfte. Dann weitere Klärung. 
Am 16. nahm das montenegriniſche 
Geſamtminiſterium dieſe Forderung ein⸗ 


ſtimmig an, worauf die Einſtellung der 


Feindſeligkeiten pünktlich erfolgte. Tags 
darauf wurde der köſtliche Fürſt noch 
mit ſeiner Familie in Podgoritza ge⸗ 
ſehen. Er ritt ſeinen Lieblingsſchimmel. 


Viele hungrige Augen waren bei ihm, 


allein Nikita hatte kein Brot zu vergeben. 
Am 19. gondelte er über den tiefblauen 
See von Skutari, begab ſich an Land, 
ſchüttelte den heimatlichen Staub von 
den Füßen und ſteuerte weſtwärts. 


Seit dieſem Tage teilt Nikita das Ge⸗ 


ſchick ſeines Schwiegerſohnes, des blu⸗ 
tigen Peter. Zwei Könige ohne Land 
und Anſehen, durch die Machenſchaften 


ihrer Helfer und Helfershelfer zur Strecke 


gebracht und elend vernichtet.. und 


die Frage iſt jetzt: hat der ſonſt ſo ge⸗ 


riebene Herrſcher in dieſem Falle wirk⸗ 
lich pfiffig und verſchlagen gehandelt? 
Wir bezweifeln es. Schließlich über⸗ 
tölpelt Nikita noch ſeine eigenen Bundes⸗ 


genoſſen. Das große Drama, das jetzt 


über die Bretter der Weltbühne geht, 
wäre dann um ein eingeſchobenes Rüpel⸗ 
und Satyrſpiel reicher geworden. Die 


Abreiſe des verſchmitzten Herrſchers, 


eine geheimen und nicht geheimen Ab⸗ 
ichten — alles das ändert kein Jota an 
der gegenwärtigen Lage. Die Dinge 


nehmen ihren regelrechten Gang — ſo 


wie angeſetzt und beſchloſſen. Unterm 
| 1916 (Bb. 115) 


läßt fid) noch nicht mit Beſtimmtheit fejtitellen, 


l Za M MT Sunflanftatt 2, Stengel, Dresden 
Vier kommandierende Generale aus einem Geſchlecht 


De altſächſiſche Geſchlecht derer von Kirchbach ftellte in bem gegen: 


wärtigen Kriege vier kommandierende Generale, deren Bilder, zu 
einer Gruppe vereinigt, hier wiedergegeben ſind: 1. Königlich Cli 


fher General ber Artillerie Hans von Kirchbach, der bei bet Mobil- 


machung das Kommando eines Reſervekorps erhielt, das an den 
Kämpfen in Belgien und Nordfrankreich im Auguſt und September 
1914 beteiligt war und in der Champagneſchlacht Ende September 


1915 Gelegenheit hatte, ſich beſonders auszuzeichnen. 2. K. u. k. öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſcher General der Infanterie Freiherr Hans Ferdinand 
von Kirchbach. Er war bis zum Ausbruch des Krieges Kommandant 
der 8. Tiroler Infanterietruppendiviſion in Bozen und rückte als ſolcher 
aus, bis er zum kommandierenden General eines Armeekorps ernannt 
und als ſolcher ſpäter zum General der Infanterie befördert wurde. 
Er führte fein Korps ſiegreich in Polen zum Teil, in Nachbarſchaft 


eines preußiſchen Reſervekorps und andererſeits auch Schulter an d 
Schulter mit feinem älteren Bruder, 3. bem. k. u. k. öſterreichiſch? 
ungariſchen General der Kavallerie Freiherr Carl von Kirchbach. 


Bei der Mobilmachung übernahm Freiherr Carl ein Armeekorps und 
führte es in engſter . mit verſchiedenen preu- 
ßiſchen Armeekorps erfolgreich in Polen, namentlich in den Kämpfen 


an der Weichſel und bei Jwangorod. 4. Königlich Preußiſcher General 
der Infanterie Graf Günther von Kirchbach. Seit Herbſt 1907 kom⸗ 


mandierender General des V. Königlich Preußiſchen Armeekorps. Bei 
der Mobilmachung erhielt er das Kommando eines Reſervekorps und 
führte es durch Belgien und Nordfrankreich, bis er am 29. Auguſt 
1914 ſüdlich von St. Quentin durch einen Schuß außer Gefecht geſetzt 


wurde und in weiterer Folge in feine Friedensſtellung als Präſident 


des Reichsmilitärgerichts zurücktrat. 
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Der Sturm an der beßarabiſchen 


Front hat vergebens geblaſen. Die 


Moskowiter rechneten hier unter ſeinem 
Fauchen und Toben auf Erfolg und Ent⸗ 
ſcheidung. Die Rechnung verſagte, und, 
abgeſehen von den Schlachten an den 
maſuriſchen Seen und dem Kampf um 
Gorlice — niemals noch wurde ihnen 
grimmiger heimgezahlt, haben ſie blu⸗ 
tigere Verluſte erlitten. Alles ſetzten die 
Ruſſen hier ein, um den Sieg an ihre 
Fahnen zu heften. Unter Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer trieben ſie ihre eigenen 
Kolonnen gegen die ö5ſterreichiſche Stel- 
lung, pflanzten ſie Opfer bei Opfer, 
ließen ſie ihre Toten und Verwundeten 
zurück, die nach Tauſenden zählten — 
aber kein Heil war bei ihrem wütigen 
Anſturm. Der Durchbruch mißlang, und 
über die beßarabiſche Front iſt Ruhe ge⸗ 
kommen. Nur ſcheinbare Ruhe; denn die 
blutige Neujahrſchlacht iſt noch nicht end⸗ 
gültig ausgekämpft worden. Täglich, 
tündlich kann wieder das Ringen ein⸗ 
etzen ... und dennoch: vertrauensvoll 
ſehen wir dem ſchließlichen Ausgang ent⸗ 
gegen, denn was den Ruſſen vor vier 
Wochen nicht. gelang, das wird ihnen 
auch ſchwerlich in Zukunft gelingen. 
In Italien kriſelt's. Das Kabinett 
Salandra- Sonnino ſieht keine rofigen 
Tage, und die Nachrichten Cadornas 
hi aud) nicht imjtaube, ihnen eine er- 
reuliche Farbe zu geben. Die ſchweren 


Wirtſchaftsprobleme, die Kohlennot, die 


ernſten Nachrichten aus Albanien und 
die ſtetigen Abfuhren an der küſten⸗ 
ländiſchen Front — alles das drückte 
lähmend auf die apenniniſche Stimmung 


‚und ließ den Zeichnungsſchluß der mit 
dem nötigen Geſchrei angekündigten 


„Siegesanleihe“ auf Monde verſchieben. 


Allmählich dämmert auch in Italien die 
| Einſicht: weder an den Tiroler Bergen 
noch bei Tolmein und Görz ſind wirkliche 


Lorbeeren zu holen. Die Angriffe der 
Berſaglieri ebbten zurück. Dann ſetzten 
ſie gänzlich aus. An ihre Stelle ſind 
die der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Grenz- 
wacht getreten. Am 25. erfolgreicher 
Vorſtoß bei Oslavija. Ein Teil der dor⸗ 
tigen feindlichen Stellung wurde ge⸗ 
nommen. Rund 1200 Mann und etliche 
Maſchinengewehre fielen dabei in die 
Hände unſerer Bundesgenoſſen. Erneute 
aus der Italiener, an der Podgora, 
dem Monte San Michele und im Raum 
von SC die Scharte auszu⸗ 
wetzen, mißlangen. Im übrigen verliefen 


65 


4 


Vom König Nikita 


blick machten ſich dann 


412 


die letzten Tage an der küſtenländiſchen Front 


ohne Belang. | 
Auch im Weiten ſchwieg zu Anfang ber Woche 
die Kriegsfurie. Die Stille vor dem Sturm hielt 


an. Nur beiderſeits der Straße Vimy— Neuville 
ſtürmten am 26. unſere Feldgrauen nach vorher⸗ 
gegangener Sprengung die franzöſiſche Stellung 


in einer Ausdehnung von 500 bis 600 Meter und 
erbeuteten dabei etliche Minenwerfer und Ma⸗ 
ſchinengewehre. Mit dem 28. Januar jedoch ſetzte 
an verſchiedenen Fronten ein herzhafterer Ton ein. 
Die ſich ſeit dem 22. hier anſpinnenden Plänkeleien 
und Gefechte nahmen an Ausdehnung und Heftig⸗ 
keit zu. Trotz der Ableugnung und Verſchleierungs⸗ 
taktik der Franzoſen — die deutſchen Streitkräfte 
ſetzten Erfolg neben Erfolg. Auf allen Linien 
blieben ſie ſiegreich. Nordöſtlich des Gehöftes 
La Folie ſtürmten ſie die feindliche Stellung in 


einer Ausdehnung von 1500 Meter und eroberten 


ſüdlich der Somme das Dorf Friſe mit den ſich hier 
anſchließenden ſtark ausgebauten Gräben und 
Stützpunkten. Abgeſehen von dem bedeutenden 
Geländegewinn konnten hierbei 13 Offiziere und 
1200 Mann als Gefangene eingebracht werden. 


22 Maſchinengewehre und 4 Minenwerfer wurden 


erobert. Das Reſultat iſt erfreulich. 


Inzwiſchen vollzog ſich die Waffenſtreckung des 
Heeres in geordneter Weiſe, 


montenegriniſchen l ) 
beſchloſſen und gefertigt von den beiderſeitigen 
bevollmächtigten Delegierten — und am 25. Januar 
1916 wie Rechtens geſchehen. Zum Arger des 


Vierverbandes dürften nunmehr die Friedens⸗ 


verhandlungen beginnen, die, wenn ſich König 
und Thronfolger außer Landes befinden, das 
Geſamtminiſterium zu vollziehen hat. Das 
Weitere werden die nächſten Tage erbringen. 
- Und dann: Sir Edward Grey hat geſprochen. 
Seine Rede war matt. Ihr fehlte der herzhafte 


Ton und der gehäſſige Beigeſchmack dus früheren 


von Monteuegro 


D 


d ber Land und Meer 


Tagen. Sie enttäuſchte ſomit. England hatte 
von der angekündigten verſtärkten Seeſperre ganz 
andere Dinge erwartet. Das heraufbeſchworene 
Hungergeſpenſt war nicht ſo recht glaubhaft. Ihm 
wohnte keine wahre Überzeugungskraft inne, und fo 


kam es denn auch, daß die liberalen Blätter die 


getätigten Ausführungen mit ſauerſüßem Lächeln 
hinnahmen, die „Morning Post“ hingegen auf⸗ 
trumpfte und ſchlankweg erklärte: „Grey hat 
weder nachgewieſen, daß die Blockade Deutſchlands 


wirkſam ſei, noch daß die Regierung der Flotte 


die Freiheit geben wolle, ihre rechtmäßige Ge⸗ 
walt anzuwenden.“ Andere führende Zeitungen, 


wie die „Daily Mail“ und die „Times“, vertraten 


die gleiche Anſicht und ſchlugen in die nämliche 
Kerbe. Aber über das Können hinaus iſt ſelbſt 
nicht ein britiſcher Staatsmann verpflichtet. Der 
Himmel ſorgt ſchon dafür, daß die engliſchen 
Bäume nicht die ewigen Sterne berühren. — 


»Eine effektive Blockade hätte vornehmlich Shwe- 


den, Dänemark und Holland empfindlich getroffen. 
Erſt in zweiter Linie käme Deutſchland in Frage 
und das Reich iſt wirtſchaftlich ſtark genug, auch 
das Argſte ertragen zu können. Sein i 
unbeſiegbar, und feim ſchaffender Markt ſorgt auf 
lange und unbeſtimmte Zeiten hinaus. Und ab⸗ 
geſehen hiervon: England iſt überhaupt nicht in der 
Lage, eine vollſtändige Seeſperre in die Wege zu 
leiten. Ihm fehlen die Kräfte hierzu. Das erkannte 


auch Grey, und ſomit mußte auch das Projekt der 


effektiven Blockade, wenn auch widerwillig, ſeinen 
gierigen Fingern entgleiten. Mit dieſem ſank auch 
das Anſehen Englands immer tiefer und tiefer. 
Der Geburtstag unſeres Heldenkaiſers wurde 
gefeiert — ernſt und würdig, ſtill und erhebend, fo, 
wie es der furchtbare Ernſt der blutigen Zeit gebot 
unb: erheiſchte. Eine Pöbeltat jedoch ſtörte die 
Weihe dieſes heiligen Tages. Ein ekelhafter Mib- 


sanne“ brachte die Zündſchnur. 


Boden iſt. 


1916. Nr. 22 


Schweiz und weckte die Zornesader auf der 
Stirn eines jeden ehrlichen und rechtlich den⸗ 
kenden] Menſchen. Ein Bubenſtreich in Lau⸗ 
fanne! „A bas le drapeau, à bas les boches!“ 
— und die deutſche Konſulatsfahne ſah ſich von 
ihrer Stange geriſſen. Eine Tat internationalen 
Geſindels — gewiß! — aber trotzdem und alledem: 
Anzeichen hierfür beſtanden ſchon lange vorher, 
und der Bundesrat hätte Vorkehrungen treffen 
müſſen, der verwelſchten Geſellſchaft das Handwerk 
zu legen und den nichtswürdigen Skandal zu ver⸗ 
hindern. Die deutſchfeindliche Verhetzung mußte 
bekannt ſein. Profeſſoren, Studenten und Schüler 
häuften den Brandſtoff. Die „Gazette de Lau- 
| Deutſche wurden 
beſchimpft und mißhandelt. Das erbärmliche 
Schandblatt fiederte dem Satan die Bolzen. Es 


konnte nicht verhindert werden, leider nicht: der 


wohlvorbereitete Bubenſtreich gegen das große 
und herrliche Reich nahm Faſſung und Form 
an. Die ſtolze Flagge mußte herunter. Sühne 
wurde geboten und angenommen. Durch Lau- 
fanne raſſelt die Trommel. Das Landwehr⸗ 
bataillon Nr. 123 von Murten hält Ordnung in 


der rebelliſchen Stadt, und ſeine Bajonette be⸗ 


ſchützen die wiederaufgepflanzten und wehenden 
Farben des Reiches. Und dennoch: Vergeſſen wir 
nicht, was uns auf Schweizer Boden angetan wurde. 
So etwas muß zwiſchen die Schläfen gehämmert 
werden. Muß ſitzen und felſenfeſt haften. Denken 
wir jetzt daran und vornehmlich dann, wenn der 


Friede gekommen. Alles hat ſeine Zeit: Steine 


ſammeln und Steine zerſtreuen — hier aber ware 
Nachſichtigkeit und wohlwollendes Vergeſſen vom 
Übel. Die deutſche Schweiz nicht — aber die welſche 
und vornehmlich Lauſanne iſt zu treffen. Es iſt 


ein gutes Ding, für gewiſſe Taten ſein Gedächtnis 


nicht e zu laſſen. Das ſoll hiermit geſagt 


klang durchzitterte die Welt. Er kam aus der freien ſein. öge es ſeine Beherzigung finden! 
fl | | 2 i j^ N mr = Perfönliche Erinnerungen. 
VT md 60 e ua A | 
"a P NNUS NE Paul Lindenberg 
it: dei" it Pe | | 
GE AB } 


E hoffte noch in der letzten 
Minute einen Ausweg zu 
finden, der Beherrſcher der 
Schwarzen Berge, König Ni⸗ 
kita, nachdem ſiegreich die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Fahnen 
über Cettinje flatterten, und 
ſchnell die Folgerungen der ge⸗ 
ſamten für ihn ſojungünſtigen 
politiſchen und militäriſchen 
Lage ziehend, wollte er ſich be⸗ 
dingungslos den kühnen Be⸗ 
ſiegern unterwerfen, j;Tie 

um Frieden bittend. Er 

dachte, nach kurzer Prü⸗ 

fung des Soll und Habens i: 
zu retten, was von [dem d 
ſcharf gefährdeten Staats⸗ 

ſchifflein zu retten war, 
damit die Erwartungen 
all jener rechtfertigend, 
die ſich mit ſeiner perſön⸗ 
lichen Eigenart vertraut 
gemacht und, ſelbſt bei 
oberflächlicher Bekannt⸗ 
ſchaft, den Eindruck ge⸗ 
wonnen hatten, daß ſie es 
mit einem Schlauberger 
erſten Ranges zu tun ha⸗ 
ben, der genau weiß, wie 
der Wind weht, und die 
Segel danach rechtzeitig 
richtet. Im letzten Augen⸗ 


von Rom her Strömungen 
geltend, die den König be⸗ 
wogen, mit ſeiner Familie 
ſein Land zu verlaſſen — 
gewiß ſehr wider Willen! 
Mehrfach, in Cettinje, 
Berlin und Moskau, war 
ich mit dem König zu⸗ 
ſammen und konnte be- 
obachten, in welch ge- 
Eege Meile er die ver- 
ſchiedenſten Menſchen zu 
behandeln verſteht und 
wie er, bei Wahrung feiner 
Würde, ſie für ſich zu ge⸗ | 
winnen weiß. Am eim- 
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Das Schloß des Königs in Cettinje 
Der König im Hauptportal, das Kronprinzenpaar im Wagen 


dringlichſten zeigte ſich dies in 
richtiger 
2n Hauptdorf, und es war nicht 
T nur ein febr maleriſcher An⸗ 
H blick, ſondern auch ein feſſeln⸗ 
des patriarchaliſches Schau⸗ 
It ſpiel, den König zu beobachten, 
Tu wie er vor Sonnenuntergang 
St auf dem niedrigen offenen 
Vorſprung feines Palais fak 
und die unten ſtill und ehr⸗ 
fürchtig verſammelten Männer 
einzeln zu ſich herauf⸗ 
: n) winkte, ihre Beſchwerden 
Eh | und Wünſche anhörte und 
Hl: N l fie, die ihm die Hand ent- 
N 


ſeiner Hauptſtadt, 


blößten Hauptes küßten, 
nach erteiltem Rat mit 

| väterlichem Gruß entließ. 
Jenes] Palais fügt jid) 
durchaus dem merkwür⸗ 
digen Bilde Cettinjes ein: 
ein hellrot getünchtes ein⸗ 
ſtöckiges, mit weißen Fen⸗ 
ſterläden und rotem Bie- 
geldach verſehenes Haus, 
deſſen Balkon im erſten 
Stockwerk ebenſo ſchlicht 
und anſpruchslos iſt wie 
der ganze Bau und wie 
das Leben der fürſtlichen 
Familie. Auch die inneren 
Räume weiſen keinerlei 
Prunk auf; eine Treppe 
führt zu einer Galerie, 
auf welche die Türen der 
Gemächer münden, auch 
jene des Audienzſaales, in 
den der Gaſt zunächſt ge⸗ 
führt wird. Durch die 
Bogenfenſter fällt hell 
das Licht herein auf die 
mit blauem Damaſt be⸗ 
zogenen Wiener Polſter⸗ 
möbel, die zwiſchen hohen 
venezianiſchen Spiegeln 
hängenden Gemälde, dar⸗ 
unter gute Bildniſſe ver⸗ 
wandter und befreundeter 
Fürſtlichkeiten, auf den 


genannte 
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weichen orientaliſchen Teppich, die 
vergoldeten Beleuchtungskörper 
und Kriſtallkronen, die erſt vor 
wenigen Jahren für elektriſches 
Licht umgewandelt wurden. 

Linker Hand liegt der ſo⸗ 
kleinere Audienzſaal, 
ein größeres Gemach nur, bürger⸗ 
lich⸗ behaglich eingerichtet und dem 
König ſichtlich als Arbeitszimmer 
dienend, wovon der Schreibtiſch 
nahe einem der Fenſter und die 
vielen umherliegenden Bücher, 
Schriften und Zeitungen künden. 
Hier begrüßte der König ſeine 
Beſucher, bei aller Freundlichkeit 
im Verkehr doch ſtets von ruhig 
* gemeſſenem Wee 
en, was zu ſeiner ganzen Er⸗ 
ſcheinung, deren Wucht und Größe 
durch die kleidſame Landestracht 
noch gehoben wird, durchaus paßt. d 
Man fühlte unwillkürlich bei dem - 
erſten 1 welch prü⸗ | 
fende 
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Das Geburtshaus bes Königs Ni 


Muſterung die großen ſtahlblauen, achtſamen 
Augen des Königs halten, wie, ſchnell erſſein Gegen⸗ 
über zu beurteilen ſucht, wie er danach ſeine Unter— 
haltung, ſein, Sichgeben einrichtet. Raſch hat man 
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Platz vor dem königlichen Schloß (links) 


eu w 


er ra 
Ve rop d F dp. w - mete. KN — e 
wer E 7 KE de : 4 „et 2 erer vi. 
; «v. : ! ar 2 5 m— oe P 
i — 7 d = o ME 
EEE FE > E. P — SN P 
A. Säz A " à 7 


S 


die Empfindung, daß jid) dieſer Mann nichtsworſpie⸗ — EN 


geln läßt, daß er ſcharfſinnig Menſchen und Dinge 
ergründet, nie unüberlegt handelt und kühl jeden 
Vorteil ausnutzt, der ſich ihm darbietet. Ein langes 
und tatenvolles Leben, deſſen Bürde oft genug von einigen ſeiner neuen Gedichte geſprochen 


recht ſchwer war, hat ihm die gelaſſene 
Ruhe gegeben, die auch auf die Be⸗ 
fuer übergeht und fie veranlaßt, vor- 
ihtig im Fragen und Antworten zu 
ſein, auch wenn man, in ſcheinbar alter 
Bekanntſchaft, beim feinen Duft er⸗ 
leſener Zigaretten lange und zwanglos 
plaudernd zuſammenſitzt. Die Sprache 
des Königs iſt langſam, wohlüberlegt, 
von angenehmem Klang, auch in ihrer 
Ausdrucksweiſe gar nicht zu dem Hünen 
paſſend, der den langen, ſchweren Re⸗ 
volver in der um den Leib geſchlungenen 
roten Seidenſchärpe trägt und dem man 
ſeine 75 Jahre nicht anmerkt. Auf dem 
intelligenten Antlitz prägt ſich's zu⸗ 
weilen aus, wie ſcharf die Gedanken 
arbeiten, wie gerade Politiſches nur 
nach kleinen Pauſen hervorgebracht 
wird und wie vorſichtig der König die 


erwägt, ehe er darauf näher eingeht. 

Die Wahrnehmung, daß der König 
gern erzählt, aber auch gern erzählen 
läßt und ein aufmerkſamer Zuhörer iſt, 
macht die Unterhaltung mit ihm mannig⸗ 
faltig und anregend. Er gleitet dabei nicht, 
wie man es oft von ſeinesgleichen ſonſtwo 


gewöhnt ijt, mit liebenswürdiger Förmlich⸗ 


keit über ſich leicht ergebende Geſprächſtoffe 
fort, ſondern verweilt des näheren bei dem 
einen und anderen, berichtet von Erlebniſſen 
und Begegnungen, von Reiſen hier⸗ und 
dorthin, ſtellt Vergleiche an, die ihm auch 
von ſeinen Beſuchern erwünſcht ſind, nament⸗ 
lich im Hinblick auf ſein eigenes Land. Die 
Eitelkeit des Dichters, die man ja auch bei 
ſeinen bürgerlichen Kollegen finden ſoll, ver⸗ 
trägt eine ſtarke Berückſichtigung; beſchäftigte 
den König eine neue poetiſche Idee und wid⸗ 
mete er ſich ihrer Ausarbeitung, ſo wußte man 
das gar raſch in Cettinje, denn alle noch 
ſo dringlichen Empfänge unterblieben, und 
vergeblich pochten Miniſter und Diplomaten 
bei ihm an. 
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Der König in Gardeuniform 
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Soldatenbegräbnis in Cettinje 
Nach montenegriniſchem Volksgebrauch wird der Sargdeckel zunächſt 
im Leichenzug bis an; das Grab getragen 
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gedrängt batten, wie in 
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wurde, die formvollendet den 
Zauber des Meeres behandelten, 
„ich liebe ſo ſehr das Meer, finde 
aber keine Erwiderung. Krank⸗ 
heiten haben mich glücklicherweiſe 
bisher verſchont, nur eine nicht, 
die Seekrankheit. Die Wellen 
brauchen gar nicht hoch zu Gehen 
dann muß ich mid ſchon in meine 
Kabine zurückziehen. Und nun 
denken Sie, wie ſchwer ich litt, 
als uns einmal eine Bora über⸗ 
fiel, auf der Fahrt von Cattaro 
nach Trieſt. Ich wurde in Wien 
erwartet vom Kaiſer, und man 
hatte in Trieſt ſchon alles zum 
Empfang vorbereitet. Vergeblich 
aber ſpähte man nach unſerer 
Jacht aus und war ſelbſt in Wien 
mum mich beſorgt geworden, denn 
wirr hatten in einer kleinen Bucht 
vor Anker gehen müſſen und 
lagen dort Stunde um Stunde, 
ohne Nachricht geben zu können. 


Dieſe ſchlechte Freundſchaft mit dem Meer iſt 

i - mir recht hinderlich, fie hat bie Ausführung man- 
x cher Reiſepläne verhindert, |o daß id) überſeei 
Länder nicht kennen lernen konnte.“ 


ſche 


Diel deutſche Geſandtſchaft in Cettinje 


Und er iſt gern auf eulche der König, weilte 
auch mit Vorliebe auf deutſchem Boden und be⸗ 

ME | : a richtete mir viel von den ſtaunenswerten Verände⸗ 
„Wie ſeltſam,“ meinte einmal der König, als rungen, die ſich ihm in en Städten auf- 


ünchen, Stuttgart, 
Frankfurt a. M., Wies baden, Köln, Ber- 
lin. „Berlin kenne ich ja noch,“ meinte 
er, „als man dort nichts von ſeiner heu⸗ 
tigen Blüte geahnt, vor den großen 
Kriegen. Aber ſauber war es immer, 
und ich bewunderte ſtets ſeine fleißige 
Einwohnerſchaft. Welch Aufſehen machte 
es, als ich, zur Zeit des alten ehrwür⸗ 
digen Kaiſers, in meiner Tracht an einer 
Galaoper teilnahm! Mit Vorliebe weilte 
ich in Potsdam und konnte Ihren Kaiſer 
auf den Knien ſchaukeln. Der aufgeweckte 
und lernbegierige Knabe flößte mir be⸗ 
reits Intereſſe ein, und ich verfolgte 
ſeine Entwicklung mit regſter Teilnahme; 
er hat gehalten, was ich und viele 
andere fid) von ihm verjproden.” ` 
Das war kurz vor dem jetzigen Krieg, 
an dem König Nikita nur gegen ſeine 
eigene Überzeugung teilgenommen haben 
ſoll, gezwungen dazu durch Verſprechun⸗ 
gen und Drohungen, gewarnt ſogar, wie 
man ſagt, von ſeiner Gemahlin Milena, 
deren regelmäßiges Geſicht noch heute 
die Spuren der einſtigen großen Schön⸗ 


heit aufweiſt, die ſie auch auf ihre Töchter 


vererbte. Ihr Vater war der tapfere monte⸗ 


negriniſche Wojwode Peter Wukotitſch, der 


mit ſcharfem Schwert in treueſter Hingebung 


dem gegenwärtigen König zur Seite ſtand, 


nachdem dieſem plötzlich die Herrſcherwürde 
zugefallen und die Türken von neuem das 
Land bedrängten. Es war im Auguſt 1860, 


als nahe Cattaro der damalige Fürſt Danilo 


von einem landesverwieſenen Untertanen er⸗ 
mordet wurde, in Gegenwart ſeiner Gemahlin 


und Miniſter. Da die Ehe des Fürſten kinder⸗ 


los geblieben und es nicht an ehrgeizigen 


Thronanwärtern fehlte, hätten leicht allerhand 


Wirren entſtehen können, wenn nicht die 
Fürſtin Darinka ſchnell entſchloſſen dem toten 
Gemahl die Kapitza abgenommen und ſie 


ſeinem Neffen Nikita aufgeſetzt hätte, der 


dann wenige Tage ſpäter in Cettinje als 
Fürſt der Schwarzen Berge ausgerufen ward. 
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Die Mode um 1836 
in Deutſchland 


wie febr der Künſtler imſtande ijt, bas 


Kleidbild günſtig zu beeinfluſſen, wenn 
er ſich die Mühe genommen hat, die 
Mode an der Quelle ihres Entſtehens 
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Modekupfer aus dem „Moniteur“ 
im Jahre 1871 


M 
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kennen zu lernen. Gavarni, Calix und 


Jules David haben in der Tat große 
Verdienſte an der Entwicklung des Moden⸗ 


bildes nach dem Schönen hin. 


Einen ganz unruhigen Geiſt atmen die 


beiden Koſtüme, deren Raffungen und 
Bauſchungen in nach allen Seiten hin 


löſen. 


ſtrebenden Geraden und Winkeln ſich auf⸗ 
Welcher Gegenſatz zum vorher⸗ 
gehenden Kleidbilde! Er wird uns aber 


ſofort verſtändlich, wenn wir die Jahres⸗ 


zahlen beifügen — 1853 und 1871. Dort 
noch ein ſtolzes Kaiſerreich, an deſſen 
Spitze eine geſchmackvolle Fürſtin den 
Modeton angibt, hier eine Republik, die 


ſoeben aus dem ſozialen Strudel ber Kom- 


mune geboren ward. 


Das Kleid fehen 
wir wieder einmal als Barometer der 


Volksſitten und ⸗zuſtände, was es eigent- 


lich zu ſein für den Kenner nie aufhört. 


— Betrachten Sie den Hoſenrock aus dem 


Jahre 1911. Wenn er ſich als geſellſchafts⸗ 


i 8855 weibliche Kleidung nicht durchzu⸗ 


etzen vermochte, ſo beweiſt ſchon ſein Da⸗ 


| ſein die Tatſache, daß fid) ein guter Teil 
des weiblichen Geſchlechtes zuſehends ver- 


männlicht, in männliche Berufe eintritt 
und männliche Gepflogenheiten annimmt.“ 

Noch dutzenderlei andere Beziehungen 
des Kleides zum Innenleben, zur Aus⸗ 
drucksweiſe der Völker zeigt der Direktor. 


1916 (Bd. 115) 
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| Über Land und Meer 


Das Kleid als Spiegel der Sitte, als Fär⸗ 
bung der verſchiedenſten Kulturſtrömungen, 
als Niederſchlag und Wegweiſer der Kunſt⸗ 
.fertigfeit, als Gegenſtand von Induſtrie 
und Gewerbe, das Kleid als politiſches 
Bekenntnis von Ständen und Perſönlich⸗ 
keiten, als Werbemittel der: Staaten, all 
das zieht in einem nach wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſchen Grundſätzen wohlgeordneten Sy⸗ 
ſtem von Koſtümbildern am Auge vorüber. 
Bild und Erläuterung ergänzen einander 
wechſelſeitig. Die Luxusverordnungen von 
einſt erhalten auf einmal ganz modernes 
 "Oeprüge. Zur. Zeit, des Dreißigjährigen 
Krieges beiſpielsweiſe ſehen wir, genau 
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wie es heute in England der Fall ijt, eine 
Menge von Goldſtücken dem freien Ver⸗ 
kehr ſich entziehen, um zu Schmuckgegen⸗ 
ſtänden verarbeitet zu werden. Dagegen 
mußten natürlich Städte und Staaten ein⸗ 
ſchreiten, wie auch gegen mancherlei Un- 
ſitten ſozialer, ſittlicher und religiöſer Art, 
die ſich in der Kleidung beſonders deutlich 
ausprägten. h L: 
i Das eine ſtand bei mir fejt, nachdem 
ich das Berliner Modemuſeum gründlich in 
Augenſchein genommen hatte: ein ſolches 
Muſeum darf kein totes Bildmaterial neben⸗ 
einander aufhängen oder auflegen. Die 
einzelnen Trachten- und Modebilder müſſen 
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An den Feind 
| Von l | 
Otto Frentze 


Und immer lagen vor uns nod 

Die gleichen weiten Felder, überdacht | 

Vom hartgefrornen Schnee. Und fuhren bod) 
Schon manche Stunde durch die Morgennacht. 


Wir ſind zu ſtumpf, um etwas zu begreifen, 
Und Kälte krallt die Glieder uns zuſammen; 
Wir ſehen kaum auf blauen Wolkenſtreifen 
Der Sonne zitternd⸗ſtrahlenloſes Flammen, 


Daß es wie Blut auf allen Feldern ſcheint. 
Wir ſind zu müde, nur den Kopf zu heben, 
Und fahren langſam weiter an den Feind, 

Im Ohr nur der Geſchütze dumpfes Beben. 
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Der moderne Hoſenrock 
im Frühjahr 1911 


ſtellen kann. Und es gibt eine ganze Menge 
ſolcher Leitgedanken, deren Kenntnis nötig 


. ijt, wenn man mit Hilfe des vielgeſtaltigen 


hiſtoriſchen Kleidbildes in die Mode der Zu⸗ 
kunft reformierend eingreifen will. Wie 
Trachten zu Moden ſich verflüſſigen und 
Moden wieder in Trachten ſich kriſtalli⸗ 


ſieren, das ſoll und kann in einem Mode⸗ 
muſeum gezeigt werden. And wann der 


welt⸗ oder innerpolitiſche, der wirtſchaftliche 
oder ſoziale Zeitpunkt dafür gekommen iſt, 
daß eine beſtimmte Tracht Ausſicht hat, zur 
Allgemeinmode ſich emporzuſchwingen, das 
iſt auch zu zeigen möglich. Ein geſchickt ein⸗ 
gerichtetes Modemuſeum ſtellt die inter⸗ 
eſſanteſte und zugleich populärſte Kultur⸗ 
geſchichte im Bilde der Kleidung, in den 
Stoffzeichen des Geſchmackes und der 
Groteske dar. | ee 
Je großzügiger eine derartige Samm⸗ 
lung eingerichtet wird, deſto ſicherer dürfen 
wir auf ihren praktiſchen Erfolg rechnen. 
Denn Erziehung zu ſelbſtändigem geſchmack⸗ 
lichem und modepolitiſchem Urteil, das ſoll 


D 


die oberſte Aufgabe eines Muſeums für 


Mode und Bekleidungskunſt ſein. Weder 
Frankreich noch England wird ſich die Ge⸗ 
legenheit entgehen laſſen, eine derartige 
Anſtalt aufs gründlichſte kennen zu lernen, 
was gleichzeitig unſeren geſchmacklichen 
Einfluß in dieſen Ländern feſtigen hälfe. 


ia: 


die Stellen von Worten ausfüllen, mit 
deren Hilfe und mittels deren logiſcher 
Umſtellung man jede beliebige Entwick⸗ 
lungsidee innerhalb der Kleidung dar⸗ 
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Jörgen Stöffs Heimkehr. Erzählung von Max Preis 


Aber Land und Meer 
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rei gingen in der Morgenfrühe die weite 
| Straße zum Bahnhof hinaus. Das heißt, 
man kann nicht ſagen, daß ſie gingen: ſie ſtachen in 


die kühle Luft hinein, die mit bewegten Flügeln 


um ſie knatterte und ſich ihnen in den Weg legte, 
als hätte ſie etwas einzuwenden gegen dieſe drei⸗ 
fache Wanderung. Ja, alſo ſie ſtachen in die Luft 
hinein, die drei mit den drei Beinen, wie Störche, 
die gravitätiſch und umſtändlich einen Regenwurm 

iſchen. Ich muß die drei Herren vorſtellen und 
bemerken, daß jeder von ihnen ſeine Eigenart hat, 
die man ihm nicht verübeln darf. Zunächſt: Herrn 
Benjamin Knopf, Steuereinnehmer im Ruheſtand. 
Ein Opfer ſeines Berufes. Gelegentlich eines 
Beſuches bei einem Mühlenbeſitzer, der mit den 
Steuern unerlaubt lange zurückhielt, war er unter 
das große, oberſchlächtige Mühlenrad gekommen 
und hatte dabei ſein Bein verloren. Der Schmerz 
über dieſes Unglück war mit der Zeit milde ge⸗ 
worden, und ſchließlich bemühte ſich ein feſter, 
ſehr ſtrebſamer Stelzfuß, Herrn Benjamin Knopf 
den Verluſt völlig zu erſetzen. So zog auch alsbald 
eine heitere Weltanſchauung in ſein anfänglich arg 
verdüſtertes Gemüt; und wenn er friſch und freudig 
auf langen Wanderungen, die ihn von dem Zwerg⸗ 
ſtädtchen, in dem er vormals die Steuern eintrieb, 
in die nahen Wälder führten, mit dem Holzbein 
Ausrufzeichen in die Landſchaft ſtach, dann war er 
nicht nur zufrieden, ſondern auch ſtolz. Stolz auf ſein 
elegant gedrechſeltes, zweckentſprechendes hölzernes 
Bein. Dieſen Stolz, der allmählich an die Stelle 
einer anfänglichen Verlegenheit gerückt war, teilte 
auch Herr Hannemann Wieſenkucker, der zweite 
dieſes Dreibundes. Herr Wieſenkucker war Schwär⸗ 
mer. Teils aus Veranlagung, teils aus Mangel 
anderweitiger Beſchäftigung. Er ſpielte in der 


kleinen Stadt, für die ſich der Name Wappoltsreit⸗ 


weiler vielleicht ganz gut eignen dürfte, eine 
führende Rolle. Er war immerhin wohlhabend, 
denn ein Graf, der ihm vor nicht allzulanger Zeit 
in Unkenntnis des Weges mit dem Auto das linke 
Bein abgefahren hatte, ſorgte reichlich und ge⸗ 


wiſſenhaft für fein reſtliches leibliches Wohl. Und 


ſo war es Herrn Wieſenkucker vergönnt, ſeine 
ſchreibende Tätigkeit in der Magiſtratſtube von 
Wappoltsreitweiler mit der freien ſchriftſtelleriſchen 
Tätigkeit zu vertauſchen. Er war geradezu der 
Dichter der Stadt, und nur ganz verworfene 
Menſchen wagten ohne ein Gedicht von Hanne⸗ 
mann Wieſenkucker das Leben zu betreten oder zu 
verlaſſen. Auf dieſem lyriſchen Umwege kam er, 
wenn auch nur mit einem Bein, raſcher in die 
Herzen der Frauenwelt von Wappoltsreitweiler 
als andere, jüngere, ſchönere Männer. Und er 
war doch ſchon knapp an fünfzig. Darum erfüllte 
ihn ſein Holzbein mit Stolz. Er verſäumte auch 
nicht, alle Fräulein der Stadt, alle Ehrenbürger 
und Feſtgäſte zu bitten, ihr Autogramm in ſeinen 
Stelzfuß zu ritzen. Was in Wappoltsreitweiler — 
wir wollen die Stadt von nun an der Kürze halber 
ſchlicht bloß W. nennen — was in W. Klang und 
Namen hatte, war auf ſeinem Bein verewigt. 
Dieſes Bein war wahrhaft volkstümlich. Man 
nannte es das Stammbuch, die Ehrentafel, das 
Muſeum; und mancher Vater wußte ſeinem Sohne 
kein beſſeres Ziel zu nennen als dieſes: würdig zu 
ſein einer Verewigung in Herrn Wieſenkuckers 
Holzbein. So war der allerſeits 
geachtete Herr Wieſenkucker auch 
der Glücklichſte von den dreien. 
Trug er ſein Holzbein mit der 
größten Heiterkeit, ſo trug es Herr 
Kaſpar Flattwitz mit der größten 
Würde und allerdings auch ſozu⸗ 
ſagen mit der größten Berechtigung. 
Er war Veteran von Siebzig. Bei 
Mars-la- Tour war es pajliert. 
Sympatbijieren fonnte man. mit 
den Stelzfüßen der Herren Knopf 
und Wieſenkucker; vor dem Holz⸗ 
bein des Herrn Flattwitz hatte man 
Reſpekt. Er war auch der einzige 
von den dreien, der nie die Verbitte⸗ 
rung über ſein Ungemach ganz ab⸗ 
legte, der einzige, bei dem der Stolz 
nicht der Dienlichkeit des hölzernen 
Beines, ſondern dem Anlaß galt, 
durch den es geſchaffen wurde. 
Ihm war auch, mochten die beiden 


nichts mehr zu tun übrig. 


anderen noch ſo friedſam geworden ſein, eine 
forſche und brummige Friſche geblieben. Un⸗ 
gewählt, aber auch unbeſtritten hatte er die Füh⸗ 
SU, in dieſem Dreibund und das entſcheidende 

ort. 
drei Schickſalsgenoſſen ein immer engerer. Bald 
hatten ſie nicht nur drei Beine, ſondern auch drei 
Herzen und drei Seelen gemeinſam. And alle 
Unſtimmigkeiten, die der Tag mit ſich bringen 


mochte, verfloſſen bald unter dem Zauber der ſelt⸗ 


ſamen Gemeinſamkeit. 

Daß die drei heute über die lange Landſtraße 
zum Bahnhof hinſtocherten, hatte ſeine beſondere 
Bewandtnis. Nämlich: Jörgen Stöff kam heim. 
Aus dem Krieg. Er hatte das Eiſerne Kreuz, 
und für ihn war der ganze große Streit für immer 
erledigt; er hatte das Seine getan, und ihm blieb 
Man wußte es in 
der Stadt noch nicht, daß Jörgen Stöff heute 
kommen würde. Nur die alte Frau Stöff wußte 
es und Lisbeth Wruke, Stöffens Braut. Die bei⸗ 
den gingen mit ihrem Geheimnis ſehr ſparſam um 
und verrieten nichts. Sie wollten den Jörgen zuerſt 
ganz für ſich haben, es ſollten nicht alle kommen 
und ihn fragen: na, wie war's denn, und: ach Gott, 
ach Gott, Jörgen, erzähle doch! Nein, zunächſt 
mußte er ihnen gehören! Darum ſchwiegen ſie 
auch, wie nur Frauen ſchweigen können, und 
darum hatte es auch Hannemann Wieſenkucker 
doch erfahren: der Jörgen kommt! Er hätte es 
den anderen gewiß verheimlicht, denn Lisbeth 
Wruke bat ihn ſo ſehr ſchön darum; aber der ſtrenge 
Flattwitz hatte Hannemann Wieſenkucker dabei 
betroffen, wie er gerade ein Plätzchen auf ſeiner 
Ehrentafel blank ſcheuerte. Na, für wen denn da 
Raum geſchaffen werde? Und ſo mußte der ſanfte 
Wieſenkucker ſein Geheimnis preisgeben. Für 
den Jörgen Stöff, der muß ſich doch verewigen, 
wo er aus dem Krieg heimkommt. Was, der Jörgen 
kommt? Und eine Minute ſpäter wußte es auch 
Herr Benjamin Knopf. Und ſie wußten noch mehr, 
die drei; wußten, daß Jörgen Stöff durch eine 
Granate ein Bein verloren hatte. Ah, wie dieſe 
Nachricht in ihnen das Anterſte zu oberſt kehrte! 
Nun waren ſie nicht mehr drei. Nun waren ſie 
ihrer vier! Zu viert würden ſie nun mitten im 
Getriebe des Städtchens und dennoch abſeits, 


geſondert, durch ein Leid vereint, durch ein Inter⸗ 


eſſe verbunden, weiterzuleben haben. Sie kamen 
ſich wie Väter vor, denen plötzlich unerwartet und 
noch ganz ſpät ein Kind beſchert wurde. Tauſend 
Gedanken beſchäftigten ſie. Was Jörgen Stöff 
nun machen würde? Und ob er ſich ihnen an⸗ 
ſchließen wird? „Ach was,“ brummte der Flatt⸗ 
witz, „anſchließen, anſchließen ... er muß doch! 
r iſt für uns da, wir für ihn. Er iſt unſer!“ 
„Wir müſſen ihn feſtlich empfangen, wir müſſen ihn 
liebevoll aufnehmen!“ meinte der ſchwärmeriſche 
Wieſenkucker. „Das ſteht doch außer Zweifel!“ 
beſtimmte Herr Flattwitz. „Zuerſt die Mutter, dann 
die Braut, dann wir. Wir! Die engere Gemeinde!“ 
Und ſie beſprachen die Einzelheiten des feſt⸗ 


lichen Empfangs. | 


Lange bevor der Zug mit Jörgen Stöff kommen 
konnte, ſtocherten Jie ſchon die lange Straße zum 
Bahnhof. Der lag ja ſo weit draußen! Dreiein⸗ 
halb Kilometer! 


a —— —ͤ — — 


Die Morgenbeſichtigung 


Übrigens wurde der Zuſammenſchluß ber. 


Zu den nebenſtehenden Bildern 
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Unterwegs noch eilte Lisbeth Wruke an ihnen 
vorbei. Sie grüßte eilig und lächelnd, und ihr 
ganzes Gehaben war: der Jörgen kommt! Er 
kommt! 

„Armes Ding! Jetzt iſt ſie noch voller Sehn⸗ 
juht. Aber wenn fie ihn dann geſehen hat!. Na, 
die wird nicht bei dem Stöff bleiben. Was ſoll 
fie denn mit ihm . .. die braucht einen feſten, 
geſunden Burſchen, der zum Rechten ſieht in der 
Wirtſchaft!“ 

„Was bedauerſt du denn die Lisbeth, mein 
lieber Wieſenkucker? Bedaure doch beſſer den 
armen Jörgen!“ 

„Nein, Knopf, nein! Er iſt nicht zu bedauern, 
er kommt in unſere Gemeinſchaft!“ erklärte Herr 
Flattwitz. | 

„In unſere Gemeinſchaft!“ beteuerten fie nun 
alle drei wie ein Amen. 

Bei einer Pappel mußten ſie verſchnaufen. In 
der Ferne pfiff der Zug! Oho! Und ſie reckten 
ſich auf. Herr Flattwitz ſtand ſtramm und glättete 
noch einmal das ſchwarzweiße Band des Eiſernen 
von Anno ſiebzig. Herr Knopf überdachte zum 
hundertſtenmal ſeine Begrüßungsanſprache. Und 
Herr Wieſenkucker lächelte: er hatte ein Gedicht 
gemacht. Dabei ließ er die blankgeſcheuerte Stelle 
an ſeiner Ehrentafel in der Morgenſonne leuchten! 

„Wir wollen ihn hier erwarten!“ beſtimmten ſie. 
Da fuhr der Zug ein. ' 

„Wir müſſen ſtramm ſtehen!“ kommandierte 
Flattwitz. „Er ſoll es gleich merken, wie leicht das 
wird mit der Zeit!“ . 

„Nun begrüßt ihn wohl bie Mutter ... ſtellte 
Hannemann Wieſenkucker feſt. 

„Ja, und nun das Lieschen.“ 

„Mögen ſie, mögen ſie! Er gehört ja doch uns. 
Das wird eine ſchwere Enttäuſchung ſein für die 
Lisbeth. Und für den armen Jörgen. Hart, 
hart .. . aber, das muß ja fein, dieje Sachen find 
nun einmal vorbei! Für immer vorbei. Aber der 
Jörgen braucht das ja alles nicht! Er hat ja die 
neue Gemeinſchaft; er hat ja uns.“ | 

Der Frühwind knatterte. Und die drei jtod)erten 
ein wenig ungeduldig in der Erde herum. Wie 
Störche, die einen Regenwurm fiſchen. 

Vor dem Bahnhof ſah man Leben. Es wim⸗ 
melte und ſchoppte ſich. Nun mußte er bald zu 
ſehen ſein. Ja, es war gut, daß man ihn hier er⸗ 
wartete. Nicht am Bahnhof, nicht in der Stadt. 
Auf halbem Weg. Wie ein Symbol war das: 
zwiſchen dem Leben und der neuen Gemeinſchaft. 

„Wir müſſen ihn in die Mitte nehmen, er wird 
noch ein wenig unſicher ſein,“ ſorgte ſich der gute 
Benjamin Knopf. | 

Nun löften jid) kleine Gruppen von ber Menge 
vor dem Bahnhof. | 

„Er kommt!“ jagte Herr Flattwitz ruhig und 
würdig. 

„Unſer Junge!“ 

„Unſer Kind — unſer Bruder!“ 

Da hoben die drei feierlich ihre drei Beine und 
ſetzten ſie dem Neuen entgegen. 

Die Straße her kam der Jörgen Stöff. Rechts 
von ihm ging die Mutter, links hing die Lisbeth 
an ſeinem Arm. | 

Und nun ließen die drei Wartenden ihre drei 
Beine ſinken, wie zerbrochen in jähem Schreck. 
Ja, hier kam Jörgen Stöff, aber es 
war nicht der, den ſie erwarteten. 
Dieſer Jörgen Stöff hatte zwei 
Beine. Das heißt, eigentlich hatte 
er nur eines, aber das zweite war 
jo gut wie [ein eigenes. Flott und 
faſt tänzelnd ſchritt er dahin und 
gab bald der Mutter ein liebes 
Wort, bald der Lisbeth einen Kuß. 
Und die Sonne lächelte niederträch⸗ 
tig fröhlich dazu! Eilig kamen ſie 
heran. 

Und Benjamin Knopf flüſterte 
wie entgeiſtert: „Der hat ja... der 
hat ja... eine Proſteſe ..“ 

„Protheſe heißt es,“ verbeſſerte 
ihn Hannemann Wieſenkucker, der 
in einer Magiſtratſtube geſeſſen hatte 
und es wiſſen mußte. 

Herr Flattwitz ſagte gar nichts. 

„Wie fein er geht, bewun⸗ 
derte Herr Knopf. „Das muß ein 
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1 Stück Geld koſten, ſo eine — eine Pro⸗ 
eje..." | 

„Tach ja, unſereiner könnte ſich's ja ſchließlich 
leiſten,“ protzte mit einemmal der ſanfte Wieſen⸗ 
fuder. 

„Ja — du!“ 

„Was leiſten? Was denn? Schnick, Schnack! 
Neumodiſche Sachen ... eiferte Kaſpar Flattwitz, 
„wir bleiben, wie wir ſind. Jawohl!“ 

Da war der Jörgen vor ihnen. 

Hannemann Wieſenkucker zog verlegen ſeine 
Ehrentafel zurück. Und die drei verkrochen ſich 
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U: Zug hatte den Kölner Bahnhof verlaſſen 
und eilte nun in den rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtriebezirk hinein. N 

Wie jedermann, der zum erſten Beſuche dorthin 
reiſt, erwartete auch ich von dieſer Gegend und 
ihrem Herzen, der Kruppſtadt Eſſen, das oft ge⸗ 
ſchilderte trübe Bild. Arbeiterkaſernen glaubte 
ich zu finden, die aus winzigen Fenſtern in öde 
Straßen ohne Gärten und Baumſchmuck ſchauten. 
Rieſenbauten von Fabriken. Hochöfen und Zechen. 
Und namentlich mächtige Schornſteine, denen dicker 
Rauch entquoll und über die Landſchaft ſeinen 
Ruß ſenkte, alles überdeckend, alles ſchwärzend, 
jedes Grün erſtickend und jeder Farbe den frohen 
Glanz nehmend 

So dachte ich es mir. Jetzt ſah ich hinaus und 
wollte beobachten, ob die Wirklichkeit dieſe Vor⸗ 
ſtellungen bewahrheitete. 

Zunächſt gab es nichts Beſonderes. Die Bahn 
durchſchnitt ein weites Flachland von Feldern 
und Ackern, aus dem ſich nur ſelten größere Bauten 
hoben. Dörfchen oder Städtchen zeichneten ihre 
Umriſſe in die Abenddämmerung. Es war ganz 
das alltägliche Bild, das ſich hundertmal zu wieder⸗ 
holen ſcheint, wenn die Gegend an der Eiſenbahn 
vorüberfliegt. Dann änderte es ſich, urplötzlich. 
Wir hatten Benrath berührt. Der Ort lag ſchon 
hinter uns. Doch jetzt breiteten ſich nicht mehr 
ausgedehnte Ländereien vor uns aus: jetzt ſtand 
Fabrik an Fabrik, faſt ununterbrochen — Fabriken, 
Häuſer, Bahnhöfe, Fabriken ... Das vorher ſchläf⸗ 
rige Land lag wach und beweglich da. Man ſah 
Arbeit. Man ſah Höfe, in denen Wagen beladen 
und fortgeführt wurden. Maſchinenſäle, wo Treib⸗ 
riemen um die Räder rannten. Eiſerne Koloſſe, 
die dennoch ſich bewegten. Menſchen, die von 
Gebäude zu Gebäude haſteten. Qualm, der die 
Dämmerung verdichtete und die Fernſicht nahm. 
Und die Flammen, die aus Trichtern ſprangen; 
Feuerſchein, der zum Himmel flog und ihn mit 
einem durchſichtigen Glutrot übermalte ... Arbeit 
unten und der Reflex dieſer Arbeit oben, nicht 
nur dicht bei der Bahn, ſondern auch fernher 
herüberleuchtend als einziges Zeichen für die 
dortige Rubeloligfeit ... | 

Man muß durch einen ſolchen Abend gefahren 
ſein und vom Zuge aus in das Getriebe der In⸗ 
duſtrie hineingeblickt haben. Sonſt ahnt man den 
Eindruck und die ungewöhnliche Schönheit nicht. 
Man muß auch wie ich aus einem Lande der Ruhe 
gekommen ſein, um hier den Kontraſt zu empfinden, 
der manche Teile Deutſchlands ſchon äußerlich 
unterſcheidet. Am Morgen hatte ich zum Abſchied 
das alte ſtille Freiburg im Breisgau gegrüßt; war 
während des Vormittags zwiſchen den Schwarz⸗ 
waldbergen und der Rheinebene hingefahren; 
hatte danach an den Rheinbergen die Burgen ge⸗ 
zählt und über die vielen freundlichen Weinwirt⸗ 
ſchaften des Flußufers mich gefreut. Und jetzt 
lärmte überall die Arbeit. Sie hat ihrer Um- 
gebung wohl die natürlichen Reize zerſtört, aber 
ſie ſchuf dafür künſtliche, die weit gewaltiger wirken. 
Hier alſo ſchöpft unſer Vaterland ſeine materielle 
Kraft. Hier dienen Millionen Menſchen mit ihrem 
Körper ſeiner Entwicklung. Hier zeugen zahlloſe, 
oft ungeheure Einrichtungen von der Macht unſerer 
Technik. Von ihrer Geſchäftigkeit überträgt ſich 
ſelbſt auf den Zuſchauer etwas, das ſeine Nerven 
ſpannt, wenn er ihre Größe verſteht. 

So alſo würde es in Eſſen ſein? Wir hatten 
Düſſeldorf erreicht und wieder verlaſſen, ohne 
daß ein neuer Zug den Charakter der Gegend 
umgeſtaltet hätte. Bis etwa hinter Ratingen die 
Fabriken ſeltener wurden, aufhörten und an ihre 
Stelle Wälder traten. Wälder bei Eſſen? Sorg⸗ 
ſam gepflegte, weite Wälder. Rechts floß die 
Ruhr, dieſer eigentümliche kleine Strom, der 


Steine ſeinen Weg findet. 


Uber Land und Meer 


förmlich hintereinander. Zum erſten Male ſchämten 


ſie ſich. Vor einem, der in ihre Gemeinſchaft hätte 


kommen follen. Nun ging Jörgen Stöff eilends 
an ihnen vorbei. Denn ſeiner wartete das Leben. 
Die drei grüßten. Aber Jörgen ſah es kaum. 
Und zwei Sekunden ſpäter war er vorbei. Für 
immer an ihnen vorübergegangen. Geſchritten 
wie ein Geſunder! Und die Sonne ging mit 


ſeinem fröhlichen Lachen hinein in die liebe 
Stadt. 


Er kommt nicht in unſere Gemeinſchaft,“ 


ſagte Herr Flattwitz, „wir bleiben allein.“ 
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In Deutſchlands Schmiede. von Kurt Palm A 


bald tief und breit fließt, bald nur mübjam über 
Wieſen, Hügel unb 
Täler, Waldſtraßen mit Ausflugsorten, Villen — 
keine Induſtrie. Stille und Frieden. Vielleicht 
mancher Punkt, der einer Waldidylle des Schwarz⸗ 
waldes gleicht ... und das bei Effen? 

Ja, dicht bei Eſſen. Nach fünf Minuten hielten 
wir im Bahnhof der Kruppſtadt. 

* 


Es war wiederum Abend, als ein kundiger 
Freund mich durch die Stadt führte. Ich hatte 
gebeten, mich von einem hochgelegenen Viertel 
aus über das Durcheinander der Werke und Kamine 
und Krane und Bahnen hinſchauen zu laſſen. Er 
hatte nur gelacht. Krupp auf einmal zu ſehen, 
iſt unmöglich. Nur Teile ſeiner Fabrik hätte ich 
überblicken können und dabei das Urteil über die 
Geſamtgröße verloren, weil ſelbſt dieſe Teile den 
Raum von Quadratkilometern ausfüllen. 

So blieben wir im Innern Eſſens. Eben noch 
hatten wir in der Straße der Großkaufhäuſer uns 
durch die Menſchenmengen gedrängt, und ſchon 
bogen wir in eine Nachbarſtraße, wo bald kein 
Wohnhaus mehr ſtand und kein Schaufenſter ſein 
Licht über den Bürgerſteig warf, ſondern wo 
rechts und links ununterbrochen Werkgebäude ſich 
aneinander reihten. Mitten in Eſſen und zugleich 
mitten in der Fabrik! Aſbeſtrohre, durch die die 
Dämpfe geleitet werden, überbrückten in kurzen 
Abſtänden die Straße. Hüttenhohe Mauern 
ſchützten die Höfe vor der Neugierde. Schorn⸗ 
ſteine ragten allenthalben und vereinigten ihren 
Rauch zu einer Wolke, die tief auf die Umgegend 
herabhing. Eiſenbahnſchienen kreuzten ſich mit 
denen der Straßenbahnen und liefen zu beiden 
Seiten in die Komplexe hinein. An einem lang⸗ 
geſtreckten Bau, der ein Rohr von mannshohem 


Durchſchnitt trug, waren Fenſter geöffnet. Nicht 


alle Lichter brannten. Helligkeit und Dunkel ver⸗ 
teilten ſich über ein Gewirr von geraden und ge⸗ 
bogenen Balken. Ein Kran fuhr vorüber. Keſſel 
glaubten wir zu erkennen, die ihre Mäuler auf⸗ 
ſperrten, ſich drehende Räder, rieſige Eiſenplatten. 
Den Sinn der Anlage verſtanden wir nicht. 
Wußten nicht, was hier gearbeitet wurde. Eigen⸗ 
tümlich, wie bald gelbe Flammen brannten, bald 
rötliche, bald rote; als ſollte mit Abſicht der Ein⸗ 
druck des Geheimnisvollen geſteigert werden. 
Wir ahnten hinzu, was die Mauern verbargen, 
welch komplizierte Einrichtung, wie viele hart 
ſchaffende Menſchen, die vielleicht Geſchoſſe drehten 
oder an Geſchützſtücken hämmerten. Der Kran 
lief zurück, langſam und lautlos ſich bewegend, 
mit ſeinen beiden Flügeln auf die Seitenwände 
ſich ſtützend. 

Einmal kamen wir zu einem Vorraum, der 


wohl nur als Arbeitereingang diente; denn ihn 
verſperrte nur ein Gitter. 


Wir traten hin. Im 
Hintergrunde ſchienen zwei Eiſenbahnwagen zu 
warten, auf denen halbfertige Granaten lagen, 
wohl hundert an Zahl. Auch eine Panzerplatte 
meinten wir in der Dämmerung zu bemerken. 
Dann wanderten wir weiter. Ein Arbeitertrupp 
begegnete uns, der zur Nachtſchicht eilte. Aber⸗ 
haupt war die Straße belebt, trotzdem es hier keine 
Wohnungen und keine Läden gab. 

Aus Kellern, Mittel⸗ und Oberräumen der 
Werkſtätten flutete Licht. Überall hörten wir den 
gleichförmigen Lärm der Maſchinen. Kein Rad 
ruhte, kein Menſch ſtand läſſig. Der Betrieb dauerte 
an, wie er den Tag über angedauert hatte und 
wie er wohl ſeit Jahren Tag und Nacht in Bewegung 
geweſen iſt. Am deutlichſten ſprach die Kraft, die 
in dieſem Gedanken ſich ausdrückt, zu uns Be⸗ 
ſuchern, als wir zu einem der höchſten Bauten 
aufſchauten. Er überragte alle anderen ſeiner 
Nachbarſchaft. Er war nicht als ein wie von 


drei uns etwa nicht genug? 
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Da ſchlich ſich Hannemann Wieſenkucker hinter 
die Pappeln und konnte nicht anders und heulte. 
„Dummer Duſſel! Was heulſt du denn?“ 
wurde Benjamin Knopf grob. Aber er ſtocherte 
über die Straße und verbarg ſich hinter einer jen⸗ 


ſeitigen Pappel und weinte auch. 


„Ihr ſeid wohl alle verdreht?“ fauchte der er⸗ 
regte Flattwitz. „Heulen... heulen find wir 
Wir drei?” 
Und weil er keine Antwort bekam, ſetzte er jid) 
ein bißchen umſtändlich in den Straßengraben 
und heulte auch wie ein Kind. | | 
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Quadern verſchloſſenes Werk errichtet, ſondern beſaß 


mächtige Fenſter; zu allen Seiten, in allen Stock⸗ 


werken große, breite Fenſter, daß man an ein Glas⸗ 
haus denken konnte. Und dieſe Fenſter waren hell 
erleuchtet. Man ſah hinter ihnen unendlich viele 
Eiſenſtäbe ineinander geſchlungen, ſah Ketten herab⸗ 
hängen, ſah Schwebewagen ziehen — ſah das alles 
in ſtrahlende Helligkeit getaucht — und ſpürte, ob⸗ 
ſchon ſich nichts unterſcheiden ließ, wie dort alles 


ſich regte, wie jedes Glied zu dem zu ihm ge⸗ 


hörenden zweiten paßte, wie in dem Chaos trotz 
der jagenden Schnelligkeit der Tätigkeit kein 
kleinſter Fehler die notwendige Genauigkeit ſtörte. 
Man ſagt, die Arbeit habe ihre eigene Poeſie. 
Dann leben ihre ſtärkſten Gedichte in Rheinlands 
und Weſtfalens Induſtrie. Den Hymnus unter 
ihnen ſingen die Maſchinen, die in Krupps Fabriken 
zu einem gewaltigen Chor zuſammenklingen. 
x | 


Als 1912 Krupps Jahrhundertjubiläum ge- 
feiert wurde, hat man dem Publikum viele Bilder 
aus Eſſen gezeigt. Aber nur ſelten fand ſich dar⸗ 
unter eines, das der zweiten Eigentümlichkeit der 
Stadt wirklich gerecht wurde: den Arbeiterkolo⸗ 
nien, den Wohnſtätten der Penſionäre, den Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen, die Alfred Krupp begründet 
und ſeine Nachfolger ausgebaut haben. Die 
Eſſener grollen deswegen. Man kann ihren Groll 
wohl verſtehen, wenn man ſich von der Nützlichkeit 
und namentlich auch der Schönheit der Anlagen 
überzeugt hat. 

Bei einer zweiten Wanderung beſuchte ich 
einige von ihnen. Es gibt ihrer eine ganze Anzahl, 
aber nicht eine iſt der anderen nachgeſchaffen. Jede 
hat ihren eigenen Stil. Da ſtehen wohl fünfzig 
Häuſer zuſammen, durch Kinderſpielplätze und 
Gärten getrennt, blitzſauber und freundlich wir⸗ 
kend, weil ihre Schöpfer praktiſchen Wert und 
Geſchmack vereint haben. Sie alle bilden nicht 
eine Gegend, die von Eſſen ſelbſt gewiſſermaßen 
getrennt wäre, ſondern ſie verteilen ſich über die 
ganze Stadt. Ausgediente alte Leute erhalten 
im „Altenhof“ ein Häuschen, jeder bekommt ſein 
Gärtchen mit Gemüſe und Blumen und darf ſich 
durch Korbflechten oder durch Nachmodellieren 
beſonders hübſcher Villen von den Beſuchern einen 
kleinen Gewinn verdienen. Nur Koſtgänger dürfen 
ſie nicht aufnehmen. Zwei Kirchen der beiden 
Konfeſſionen dienen Sonntags den alten Mit⸗ 
arbeitern Krupps zum Gottesdienſt. Gepflegte 
breite Straßen, Blumenmengen und Standbilder 
verſchönern dieſen Ort des Ausruhens. Ein Konſum 
ſchließlich ſorgt für die körperlichen Bedürfniſſe. 

Auch mit den Kruppſchen Krankenhäuſern 
können ſich die keiner zweiten Fabrik meſſen. Sie 
ſind neu und erfüllen darum die jüngſten Forde⸗ 
rungen der Wiſſenſchaft. Ihr Segen gilt dem 
Tagelöhner ſo gut wie dem Prokuriſten. Größe, 
Lage, Geſtalt gleichen den Sanatorien eines Kur⸗ 
ortes. Das Köſtlichſte aber ijt der Garten, der 
ſich an ſie anſchließt. Von den Terraſſen ziehen 
ſich Wege in ein Tal. Bäume und Sträucher und 
Beete ſchmücken den Hang. Aberſchattete Bänke 
warten auf die Schwachen. Und drunten liegt 
ein Weiher, in dem Waſſerpflanzen wachſen; 
Trauerweiden ſenken ihre Zweige auf ſeinen 
Spiegel; ein Friede herrſcht dort, dem die Kühle 
und das Taldunkel etwas wunderbar Beruhigendes 
geben... Und hier erholen ſich Arbeiter! 

Krupp wußte eben, was er ihnen verdankte. 
Er achtete ſie als Mitarbeiter. Er hat Eſſen groß 
gemacht dadurch, daß ſeine Fabrik wuchs. Er 
hat es vorbildlich gemacht, als er ſchon früh für 
die Wohlfahrt der Armeren ſorgte. Und er hat 
ihm Schönheit geſchenkt, indem er ſeine äußere 
Entwicklung überwachte. Seine Nachfolger führen 
auch hier ſein Werk fort. 


it 

— 
7 
ve 


& 


y 


N re 
.. - 
P 


an muß wiſſen, was ber Lowijhen für uns 
bedeutet, um zu begreifen, welche Freude 
bei der Nachricht ſeiner Eroberung durch die ge: 
ſamte Monarchie und ihre Heere gegangen ijt. 
Wie die Fauſt auf dem Auge liegt dieſer Fels⸗ 


liimmiel:fajt an 1800 Meter hoch über den Bocche, 


dieſen ſchönen blauen Bocche, an denen wir aber 
nie ſo recht unſere Freude haben konnten, weil die 
Crnagorzen oben auf dem Lowtſchen ſie mit ihren 


Kanonen beherrſchten. Die Bocche ſind der idealſte 


Kriegshafen, tief und geräumig und mit einem 
ſchmalen Eingang verſehen, der durch wenige 
Küſtenbatterien leicht verteidigt werden kann. 
Eine Flotte, die ihre Operationsbaſis in der 
Bucht von Cattaro. hat, lt ſchwer zu beſiegen. 
Die Italiener, die ja die Adria immer als „ihr 
Meer anſehen, wiſſen ganz genau, welchen Wert 
die Bocche ils uns bekommen, wenn der Lowtſchen 
nicht mon nder erre 

ungarijd) wird. Sie haben daher immer ängſtlich 
darauf geachtet, daß die Montenegriner von dem 
Kamm dieſes ſtolzen Berges nicht verſchwanden. 
Als bie Skutarifrage in hellſten Flammen brannte 


und wir uns bereit machten, den widerſpenſtigen 


König von Montenegro aus Skutari zu verjagen, 
waren es die „Bundesgenoſſen“, die Italiener, 
die von Antivari aus eine recht beträchtliche Anzahl 
ſchwerer Geſchütze auf den Lowtſchen brachten und 
ihn ſo zu einer Feſtung machten. Und als bei Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges Cadorita vom öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Militärattachée in Rom gefragt wurde, 


ob Italien neutral bleiben werde, antwortete er: 


„Wenn Oſterreich⸗Angarn den Lowtſchen nicht be- 


ſetzt, wird Italien die Neutralität bewahren.“ 
Auch die Engländer und die Franzoſen erkannten 

ſofort die ſtrategiſche Wichtigkeit des Lowtſchen, 

und um der. ihrer großen Flotte an Zahl nicht ge- 


wachſenen öſterreichiſch⸗zungariſchen die Boche 
als Sicherheitshafen zu verleiden, ſchickten ſie ihre 


Ingenieure und Artilleriſten und ließen die Be⸗ 
los da bes Lowiſchen |o ſtark ausbauen als 
möglid). 2 
Am Fuße bes Lowtſchen liegt Cattaro, eine der 
lieblichſten ber dalmatiniſchen Städte, ängſtlich 
hingeſchmiegt an die in einem Steilhang bis zu 
1000 Meter aufragenden Wände des Lowtſchen. 
Von hier führt ein alter Fußſteig auf der linken 
Seite hinauf, während die große Straße, die 
Cattaro mit Cee. 
tinje verbindet, — — ! 
auf der dem Meer 
zugekehrten Seite 
in mehr als ſech⸗ 
zig Serpentinen 
hinaufgeht. Die 
Grenze verläuft 
nicht etwa auf 
dem Kamm, ſon⸗ 
dern ein beträcht⸗ 
liches Stück tiefer, 
ſodaß die Schwie⸗ 
rigkeiten eines 
Angriffs nur noch 
vermehrt wer- 
den. Die monte⸗ 
negriniſchen Bat⸗ 
terien beherrſch⸗ 
ten nicht nur die 
Bucht und die 
tiefer gelegenen 
öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Forts, 
ſondern auch die 
See, Jo daß für 
eine Flotte der 
Aufenthalt in der 
Bucht nidt ge- ` |. 
rade behaglich ge- 
nannt werden 
konnte. Immer⸗ 
hin iſt es bezeich⸗ 
nend für den 
Geiſt, der die 
us. zune 
gariſche Marine 
beſeelt, und für 
die Aktionsfreu⸗ 
digkeit der gegne⸗ 
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enegriniſch, ſondern gut öſterreichiſch⸗ 


Als dann Italien endli 
Kriegsſchauplätzen nicht möglich, die 


des £omtiden. 


Über Land und Meer 


Dom Briegsfcauplak unferer Bundesgenoffen ` 
BN - Die Eroberung des Lowtſchen m 


Bon unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


riſchen Flotten, daß wir trotzdem immer die Herren 
in unſerem Hauſe blieben. Als der Krieg ausbrach 
und die engliſch⸗franzöſiſchen Panzer in der Adria 
erſchienen, wurde in der Ententepreſſe tönend ver⸗ 


kündet, daß die Flotte der Alliierten die Bucht 


von Cattaro zu ihrer Operationsbaſis machen 
werde. In dieſer Ankündigung war mitinbegriffen 


die Ankündigung eines Angriffs auf die Bucht von 


Cattaro und ihre Befeſtigungen. Denn daß wir 
ſo gutwillig herausgehen dürften, das konnten ſich 
nicht einmal die Engländer und Franzoſen ein⸗ 
bilden. Gleich in den allererſten Wochen des 
Krieges erfolgte denn auch dieſer Angriff. Die 
engliſchen und franzöſiſchen Kriegsſchiffe erſchienen 
vor den Bocche, knallten ein paar Granaten auf 
das den Eingang ſchützende Fort von Punta d' Oſtro 
los, und als dieſes energiſch antwortete, verſchwand 
die ſtolze Ententearmada wieder ſüdwärts. Der 
Golf von Cattaro blieb * 
Jedoch der Montenegriner ſaß noch immer auf 
dem Lowtſchen und blieb eine ſtändige Bedrohung. 
Die Augen der öſterreichiſchen Soldaten und 


Matroſen wanderten immer ſehnſüchtig aut 
aste | 


auf den ſtolzen Berg, hatte Italien doch die 
noch nicht abgeworfen, und man wollte es durch 


. einen Angriff auf den Lowtſchen nicht noch reizen. 
ſein wahres Geſicht zeigte, 


reignilje auf den anderen 
Montene- 
griner auf ihrer Bergeshöhe anzugreifen. Erſt als 
die Balkanrechnung von uns und Deutſchland be⸗ 
glichen wurde, kam auch für den Herrn der Schwar⸗ 
zen Berge die Abrechnung. | 

Das wußten wir fehr qut, daß dieſer Angriff 


war es infolge der 


auf einen ſtark befeſtigten Berg von faſt 1800 Meter 


kein Kinderſpiel iſt. Wer je einmal auf den Bocche 
gefahren iſt und ſich den Lowtſchen unter der Ge⸗ 
fahr, ſich den Hals auszurenken, von unten her 


angeſehen hat, wird, auch wenn er kein Militär 


iſt, darüber im klaren ſein. Dennoch ſind unſere 
Soldaten hinaufgekommen — trotz der engliſchen, 
franzöſiſchen und italieniſchen Kanonen, trotz dem 
meterhohen Schnee, trotz den ſteilen Mauerwänden 
Es iſt dies eine Leiſtung, wie 
ſie ſich den größten Kriegstaten aller Zeiten 
würdig anreiht, und die Eroberung des Lowtſchen 
wird ſtets ein Blatt des purſten Goldes für unſer 


Heer bilden. 
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Die Infanterie mußte hinauf, aber die Marine 
ſorgte dafür, daß ihr der Weg, wenn auch nicht leicht, 
ſo doch wenigſtens nicht unmöglich gemacht wurde 
Die Flotte nahm auf der See außerhalb der Bucht 

Aufſtellung und ſchoß die Befeſtigungen auf dem 
Berge binnen wenigen Tagen zuſchanden. Man 
bedenke, Kriegsſchiffe beſchießen einen Berg, der 
1756 Meter hoch iſt! Die Schiffe mußten wahrhaft 
equilibriſtiſche Kunſtſtücke ausführen, um ihren 
Kanonenrohren die nötige Steile geben zu können. 
Aber wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Die 
ſchweren Geſchütze auf unſeren Panzern bekamen 
die richtige Stellung, und den Beſatzungen der 


montenegriniſchen Batterien auf dem Lowtſchen 
wurde auf einmal das Leben herzlich ſauer. Am 


8. Januar begann dann der Angriff unſerer In⸗ 
fanterie, die ſich bereits zu den Stellungen hinauf⸗ 
gearbeitet hatte, von denen aus ſie die monte⸗ 
negriniſchen Verteidigungslinien mit dem Bajonett 
angreifen konnte. Die Montenegriner wehrten 
ſich tapfer, und dort oben, in Wintersnot und 
Winterfroſt, wurde drei Tage und drei Nächte er⸗ 
bittert gerauft, bis wir auf dem Kommandanten⸗ 
haus der Befeſtigungen die ſchwarzgelbe Fahne 
aufziehen konnten. Siebenundzwanzig Geſchütze 
fehr unſeren Truppen in die Hand, darunter 
ehr viele ganz moderne, die ſich jetzt den Genuß. 
bereiten, ihre Geſchoſſe den früheren Herren nach⸗ 


zuſenden. Vom Lowtſchen find es nur noch 10 Kilo- 


meter nach Cettinje, und es war zu erwarten, e l 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Flagge ſchon bald danach 
auf dem Konak des Königs Nikita wehen würde. 


Beweis für die glänzende operative Zuſammen⸗ 
arbeit der Armee Koeveß, die von der Nordoſtfront 
her ſich den Weg in das Innere Montenegros er⸗ 
kämpfte, und den Streitkräften, die zum Angriff 
auf den Lowtſchen angeſetzt worden waren. Die 
Montenegriner fühlten ſich ſo ſicher auf ihrer Felſen⸗ 
burg, daß fe gar nicht erwarteten, hier angefaßt 
zu werden. Ihre Hauptmacht mußten ſie der Armee 
Koeveß enigegenwerfen und kamen daher, als unſer 
vorbereitendes Artilleriefeuer ſie über unſere Ab⸗ 
ſichten am Lowiſchen Ed nerd hatte, viel zu ſpät. 
Die Eroberung des Lowtſchen hat aber auch 
noch eine andere Bedeutung. Dieſer kahle, ganz 


‚und gar unwirtliche Karſtſtock deckt die Zugänge 


zum Tal der Zeta und Moraca, den einzigen einiger⸗ 
"o hos maßen kultivier⸗ 
ten Landſtrichen 
Montenegros, 
ferner die Zu⸗ 
gänge an! die 
Eiſenbahn Anti⸗ 
. vari— Rijeka, der 
einzigen Linie, 
auf der ſich Mon⸗ 
tenegro von der 
Adria her verpro⸗ 
viantieren kann. 
Wird ihm dieſe 
Linie abgeſchnit⸗ 
ten, ſo iſt es von 
allen Seiten ein⸗ 
N die 
D 


muß 

dann furchtbar 
werden. Vom 
Lowtſchen aus 
ſieht man den 
Skutariſee, ſieht 
weit hinein in das 
an deſſen Land, 
an deſſen Küſten 
jetzt die Italiener 
Truppen fam- 
meln. Langſam, 
aber im ſteten 
Siegeslauf drückt 
die Armee Koe⸗ 
veß die Reſte des 
montenegrini⸗ 

ſchen Heeres nach 
üdweſten gzu- 

rück. 


l , Kilophot, Wien 
General der Kavallerie von Koeveß, Führer der k. u. k. Truppen gegen Montenegro, der Eroberer des Lowtſchen 


Der Angriff auf den Lowtſchen tjt aber auch ein | 
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(Fortſetzung) | 
G2 Praetorius fuhr fort: „Eine hat da 
verkauft, jo 'ne ſtattliche Erſcheinung .. 
wohl de Frau von einem der Beſitzer .. 
Was die alleine den Damen aufjehängt und 
aufjeſchwatzt bat! Jewiſſenlos .. ſtrafbar 
daß man ſich ſchämen könnt für de Frauen, 
die ſo jierig danach ſchnappten, wie 'n aus⸗ 


jehungerter Hund nach 'nem Biſſen ſchnappt. | 


Und unſereins kann dann hinjehen und 
Schulden machen auf ſein bißchen Grundſtück! 
In der Lage bin ich, lieber Stoerck. 

und muß noch dem lieben Gott danken, daß 
meine Mutter nich ſchon früher Jeld auf⸗ 
jenommen hat aufs Gut, um den Betrieb zu 


verbeſſern und zu vergrößern, wie ich ihr ein⸗ 


mal geraten hatte!“ 


Erich Stoerck riß mit feuchten Händen an 


ſeiner Jacke, an ſeinem Kragen. Seine Stimme 
überſchlug ſich. 

„Ich werde ſprechen .. mit meiner Mutter 
ſprechen ... mit Frau Retzmann ... es wird 
vielleicht anders gehen, Herr Profeſſor . es 
muß anders geben... 

Georg Praetorius ſtand auf. 


„So... Sie... Sie gehören zu den 
Leuten?“ 
„Nein... das heißt“ 


Erich Stoerck ſtieg das Blut in heißen, tief⸗ 
roten Flecken in die SES Er ſagte haſtig 
und abgeriſſen: 

„Retzmann iſt mein Stiefvater, Herr Pro⸗ 
feſſor.“ 

„Na... is ja nur jut, daß man endlich 
eer wen man in feinem Haufe empfangen 

a (i 


Erich Stoerck krampfte die Hände inein- 
ander. 

„Nicht jo, Herr Profeſſor ... jo müſſen Sie 
das nicht auffaſſen. Meine Schuld liegt tiefer 
und weiter zurück ... viel weiter. Aber nicht 
ſo, wie Sie denken 
hatten früher eine ſtille Schneiderſtube oben 
am Ende der Friedrichſtraße. Es war febr 
häßlich bei uns ... ſehr gewöhnlich ... ich 
habe ſehr darunter gelitten, Herr Profeſſor. 
Ich war es, der meine Stiefmutter beſchwor, 
ſich eine andre Umgebung zu ſchaffen. Ich 
war ihr ſehr zugetan Sie hat es durch⸗ 
geſetzt, daß ich nach Jena kam, und ſie wollte, 
daß ich ein andres, ſchöneres Elternhaus vor⸗ 
finde... Es ilt alles anders geworden, Herr 
Profeſſor. In Jena ſpielten mir... meine 
Nerven einen Streich! Da konnte ich denn nicht 
weiter bleiben . Als id) zurückkam, ver- 
ſchaffte mir meine Stiefmutter eine Stellung 

. bei Paul Rode... als Leiter feines Mode- 
blattes. Aber dafür fehlte mir alles ... und die 
Nerven ... die ſpielten mir einen zweiten 
Streich, als einmal der Name Ihrer Frau Ge⸗ 
mahlin nicht ſo — genannt wurde, wie es ſich 
ziemte ... Damals verkehrte ich nicht mehr bei 
Ihnen, aber ich hatte Gaſtfreundſchaft in 
Ihrem Haufe genoſſen, Herr Profeſſor . . . ich 
war ſehr ſtolz darauf gewelen ... und ich war 
Ihrer Frau ſo tief und von ganzem Herzen er⸗ 
geben . 

Alles zuckte i in bem jungen, e erregten Geſicht. 
Georg Praetorius rauchte und ſtarrte dem 
Rauche nach. 

„Ja . .. Sie haben jeſchwärmt für meine 
Frau . unb i in ihre Art etwas hineinjelegt — 
pon Ihrer Romantik. . . na ja ... Sie wußten 
ſowenig wie ich, daß alles das ſchon Krankheit 
war... und Sie konnten es ja nicht wiſſen, 
daß wir alle dazu beitrugen, dieſe Krankheit 
noch zu verſchlimmern . .. Sie konnten nicht 
wiſſen, daß der glimmende Funke durch das 
Haus Ihrer Stiefeltern zu einem verheerenden 
Brande anjefacht wurde. 


Meine Stiefeltern 


Erich Stoerck fühlte, daß feine Anweſenheit 
hier in dieſem Hauſe nicht mehr möglich war. 
Immer wieder mußte Georg Praetorius 
ſich ſagen: das iſt der Sohn jener Leute, die 
meine Ehe, mein Vermögen zugrunde gerichtet 
haben. Und immer wieder würde er daran er⸗ 


innert werden, wenn er ihn ſah! 


„Ich werde jetzt wohl gehen müſſen, Herr 
Profeſſor!“ murmelte er mit halberſtickter 
Stimme. 

» Georg Praetorius nickte, ohne ihn anzu⸗ 
ehen 

„Es iſt wohl beſſer, wir laſſen Das 
laſſen das alles ruhen.“ 

Erich Stoerck wurde es dunkel vor den 
Augen. Er griff nach ſeinem Hut und ver⸗ 
beugte ſich. 

Georg Praetorius ging ihm nach. Er legte 


. wir 


peana feine Hand auf die Schulter des jungen 


Menſchen. 

„Warum ſtudieren Sie nicht weiter?“ 

„Meine Eltern haben jetzt nicht die Mittel 
dazu, Herr Profeſſor.“ 

Georg Praetorius warf die kurz ange⸗ 
rauchte Zigarre in den Aſchenbecher und fuhr 
ſich mit den geſpreizten Fingern durch das 
Haar. Merkwürdig war das. 

Die Eltern ſchrieben Rechnungen aus von 
vielen Tauſenden — und ſie hatten das Geld 
nicht, den Sohn ſtudieren zu laſſen? 

„Sie haben ... die Mittel nicht?“ wieder: 
a et ſcharf. 

„Nein, Herr Profeſſor ... Es liegt alles im 
Geſchäft feſt. Und die Zeiten ſollen ſchlecht ſein. 
Ich kann jetzt dem Vater nicht damit kommen.“ 

„So . . . die Zeiten find ſchlecht?“ 

Es gab Dinge, die Profeſſor Praetorius 
auch jetzt nicht verſtand. Berlin lebte wie in 
einem Taumel. Der Luxus war bis aufs höchſte 
geſtiegen . . . und die Zeiten waren ſchlecht! 

Dreinhauen ... auf alles dreinhauen und 
wieder zurechtrücken . 

Wer das könnte! 

Er ſchluckte ein paarmal und ſagte: 

„Sie willen — ich verreiſe jetzt ... in dieſen 
Tagen. Bringe meine Frau mit den Damen 
aufs Gut und beſorje bas Jed... Wenn es 
jid) um vierzehn Tage verzögert ... Ihr Vater 
braucht nicht ängſtlich fein... Und wenn Sie 


dann ſpäter meine Vorleſungen beſuchen wollen 


. . . es wird nur nicht mehr viel los fein... In 
Berlin bleibe ich nicht.“ 

Erich Stoerck beugte ſich ſehr tief über die 
Hand von Georg Praetorius. Sprechen konnte 
er nicht. Und jedes Wort blieb doch ein Ab⸗ 
ſchiedswort. 

In dieſem Augenblick kam die alte Frau 
Praetorius aus dem Schrankzimmer heraus. 
Sie hatte einen Berg Spitzenjacken, Mäntel 


und Bluſen auf dem Arme. 


„Sie will ſich ſchon wieder anziehn. Mal⸗ 
wine hatte eben alles einjepackt. Ihr Rocheline- 
kleid will fie... aus dem zweiten Wit... Is 
es das?“ | 

„Ja,“ kam es abgeriſſen von Erich Stoercks 
Lippen, „das iſt es.“ 

Ohne ſich umzuſehen, riß er die Tür auf 
und lief die Treppe hinunter. 

Er lief geradeswegs in die Tauentzienſtraße. 

Retzmann arbeitete im kleinen Kontor. Re⸗ 
nate ſchrieb oben in der Wohnung einen Brief 
an Urſel. 

„Ja ... du biſt's?“ 

Sie legte die Feder aus der Hand, als Erich 
Stoerck ins Zimmer trat. Sie war ſpitz ge⸗ 
worden, und ihre weichen runden Schultern 
wurden eckig. Sie nahm ſich kaum noch Zeit, 
zu eſſen. Es war ihr immer, als müßte das 
Haus zuſammenſtürzen, wenn ſie nicht jede 
Minute hinter den Verkäuferinnen her war. 


Die Damen der „Maiſon“ fanden ſie un⸗ 
leidlich. 

„Hundert Augen hat ſie,“ ſagten ſie von ihr. 

Keine noch ſo kleine Fahrläſſigkeit, kein Irr⸗ 
tum — nichts entging ihr. Wenn man ſie noch 
unten im Laden vermutete, war ſie ſchon längſt 
im Kontor; hatte man ſie eben bei der Be⸗ 
grüßung einer Kundin geſehen, ſo nahm ſie im 
nächſten Augenblick einer Verkäuferin, die einen 
Beſatz allzu reichlich abmaß, das Metermaß aus 
der Hand. 

„Du biſt's? Was willſt du?“ 

Sie fragte es mit leichter Ungeduld in der 
Stimme. Er brachte immer Unruhe in ihr 
Leben. Sie war der Unruhe müde. 

Jetzt ſprach er von Georg Praetorius. Eine 
— Gemeinheit, daß ſie das Geld von ihm ver⸗ 
langten! Die Frau war krank geweſen zur 
Zeit der Beſtellung! Er ſelbſt mußte Schulden 
machen, um ſie zu bezahlen! 

„Na, unb ...“ fragte Renate. 

Ihr Ton war ſo hart und kalt, daß er ſie 
groß anſah. 

„Wie biſt du geworden, Mutter. 
du geworden!“ 

Er haſchte nach ihrer Hand, er wollte ſie 
küſſen. 

„Liebe... 
worden 

Seine flimmerigen grauen Augen waren 
voll Tränen. Das Letzte riß in ihm entzwei. 

Sie ſtand auf. Sie ging im Zimmer umher, 


wie biſt 


gute Mutter, wie biſt du ge⸗ 


als ſuche ſie eine Tür, zu der ſie hinausgehen 


könnte. Da⸗ und dorthin wurde ſie gezerrt, 
mitleidslos! Jeder machte andre Rechte gel⸗ 
tend. Wenn Erich mit idealen Forderungen, 
mit ſentimentalen Rückſichten kam — dann war 
das Maß übervoll! 

Vorige Woche — zwei Tage nach der Kata⸗ 
ſtrophe mit der Preto — war der Mann einer 
Kundin wegen betrügeriſchen Bankrotts ver⸗ 
haftet worden. Alles war beſchlagnahmt. Sie 

konnten ſehen, wo ſie blieben mit ihren Außen⸗ 
ſtänden von achttauſend Mark. Geſtern war 
eine Ruſſin, nachdem ſie eine Anzahlung von 
kaum fünfzehnhundert Mark auf eine Rechnung 
von dreitauſend Mark geleiſtet hatte, abgereiſt 
— „unbekannt, wohin“. Es ſtellte ſich heraus, 
daß die verſchwenderiſch ausgeſtattete Wohnung 
mit gemieteten Möbeln angefüllt geweſen war. 
Heute war eine junge Frau gekommen, die mit 
Selbſtmord gedroht hatte, wenn. man ihr nicht 
noch drei Monate Zeit ließe. 

„Wie ſtellſt du dir das vor, Junge? Kredit 
ift febr ſchön ... Aber wenn er einſeitig wird, 
dann — geht man dran zugrunde!“ 

„Und fie... iſt an euren Fetzen zugrunde 
gegangen! Wahnſinnig habt ihr ſie damit ge⸗ 
macht ... wahnſinnig!“ 

Sie horchte auf. In dem Ton des Jungen 
war etwas, was ſie packte. Sie ſah plötzlich die 
kleine häßliche Stube vor jid), in der Erich ge- 
wohnt und in der ſie ihn beſucht hatte. Sie ſah 
die Blumen, die in der ſeidenen Papierhülle 
auf dem Tiſche lagen und die er hatte verbergen 
wollen vor ihren Augen. Sie hörte die Ver⸗ 
mieterin, wie ne ihr zuflüſterte: „Rofen, mit fo 
lange Stiele ...“ Und bann die Szene mit 
Paul Roche ... Die war doch auch wegen der 

+... wegen der Preto entitanben .. 

Das war fie alfo, bie große Liebe 
ihm gewünſcht hatte. 

Sie riß an dem breiten Samtband, das 
ihren Hals umſchloß. 


. bie fie 


Furchtbar ... wie alles jo SEN 
im Leben... wie die Kreiſe ineinanderliefen, 


ſich ſchloſſen. 

Sie trat an den Stiefſohn heran, der blaß 
und verbiſſen vor ſich hinſtarrte. Sie legte ihm 
die Hand auf das feine braune Haar. Sie ſagte 


ſaßen 


ſich niederlaffen . . 


- Spielen.. 
man Komödie ſpielt! 


müſſen. 


der aus Erkenntlichkeit für die 
gutabgeſetzten 
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ganz leiſe: „Wer uns das geſagt hätte, Junge. 
wie wir mer 
. bab an ber Schönheit nod) mehr 


damals i im „Rheingold“. 


Elend kleben kann als an all der Gewöhnlich⸗ 
keit .. . vor der du bid) Jo grautelt.. 


Mit einer ungeſtümen Bewegung rib er ihre 


Hand an feine Lippen: 
„Ach, Mutter. 
Er hatte keine Forderungen mehr. 


Als Malwine mit beni Paden fertig v war, 


ging Georg Praetorius zu Nina ins: Zimmer. 


Sie ſchrie auf wie ein erſchrecktes Vögelchen. 
„Ich bin nicht angezogen. wie kannſt du 
ſo hereinkommen? Liebe Tante 
Schal. Wie ungezogen Georg ijt t 


und drohte mit dem Finger. 


Sie hatte fein Erinnern mehr daran; daß 


ſie mit Georg Praetorius je verheiratet war. 


Seine Mutter nannte ſie Tante wie ehemals, 


und in ihm ſah ſie nur den gutmütigen, täppi⸗ 
ſchen Vetter. 


er, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten, bei ihr 
eindrang! Auf ihr Bett durfte er ſich auch 
n legen. Er verdrüdte ihr ja bie koſtbaren 

Spitzen ... bier... auf einem Stuhl durfte er 
. aber nicht mit den großen 
Händen nach ihr greifen! Schrecklich war das, 
jo. ein unerzogener Bär . Was wollte er 
eigentlich von ihr?. Verreiſen ſollten ſie? 
Alle zuſammen? Wohin? Aufs Gut? 

Sie lächelte. Sie war ſehr einverjtanden. 
Wenn das „Schloß“ inſtand geſetzt war. 
hatte ſie nichts dagegen! Nur den Geflügelhof 
müßte man verlegen. Und dann ſollte man 
eine Bühne bauen. Sie wollte Theater 
Sie wollte den Leuten zeigen, wie 


Man ſollte die Fürſtin einladen und Doktor 
Dohnert ... Und man follte ihr Auto nicht ver⸗ 
geſſen . 
. etwas ganz Neues . 
„Lieber Georg, klingle an, bitte gleich. 
Dee. Roche foll kommen ... ich habe eine 

ee 
zeigen, wie man ſich anzieht 

Georg Praetorius ging aus dem Zimmer. 
Er, konnte das alles nicht anhören. Er konnte 
auch die Namen nicht. hören, die fie mit weichen, 
koſenden Tönen ausſprach ... Er ſtellte ſich 
zwiſchen ſeine ſchwarzen Lederſeſſel auf und 
zählte die Bilder an der Wand. Er wollte 
zählen, bis er müde würde und in einen bu 
fel... Dann ſchlief er vielleicht ein. 

Nachts fand er keine Ruhe mehr. 

Draußen klingelte es. 

Den ganzen Tag klingelte 
es. Anfragen kamen. Blumen. 
Beſuche. Die Mädchen waren 
angewieſen, Beſuche abzu⸗ 
weiſen, die Blumen über die 
Hintertreppe zum nächſten 
Blumenhändler zu bringen. 
Den Erlös könnten ſie für ſich 
behalten. Die beigefügten 
Karten und Briefe wurden 
verbrannt. Georg Praetorius 
wollte nicht wiſſen, wer ſich 
verpflichtet fühlte, Nina Auf⸗ 
merkſamkeiten zu erweiſen. Er 
wollte auch niemand danken 


Danken! 

Vielleicht hätte er Herrn 
Paul Noche danken müſſen oder 
Herrn Enzlehn! Vielleicht 
hätte er den Hut ziehen müſ⸗ 
ſen vor einem Ladenbeſitzer, 


„Preto⸗Veil⸗ 
chen“ oder die ſpitz zugehenden 

x Preto⸗Kragen“ der erkrankten 
„ einen Blumenkorb 
ſchickte. 


. meinen 


Sie lachte, legte den feinen Kopf zur Seite 


Sie kokettierte ein bißchen mit 
ihm — etwa wie große Damen mit einem Pri⸗ 
maner kokettieren. Es war ſehr unartig, daß 


Und Paul Roche ſollte ihr eine Reiſe⸗ 
toilette [iden . . 


. id) will ben Leuten auf dem Gute 
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om bie Sekunden waren nicht ſtumm gez 


blieben — ſie hatten den jungen Ruhm der 
entzückenden Nina Preto zu Grabe geläutet 


mit dem laut herauspoſaunten Nervenleiden. 


Auf dem Wege zur Univerſität ſtarrten ihn 
aus den Schaufenſtern der Kunſthandlungen 


die Augen ſeiner Frau an, lächelte ihm die ver⸗ 


kleinerte Ausgabe der „Principeſſa“ in Porzellan 
und getöntem Holz entgegen. 
Auf der Univerſität drückten ihm Kollegen, 


die bis dahin kaum das Notwendigſte mit ihm 


geſprochen hatten, ſo mitfühlend die Hand, 


daß es der unverſchämteſten Zudringlichkeit 


E daß ſelbſt offene Fragen dagegen ver⸗ 
I 


Gein Hörſaal füllte d mit Sofpitanten, | 
die er früher nie geſehen. Man ſtellte ji auf 


feinem Wege auf, man grüßte ihn .. Nicht 


den Profeſſor Georg Praetorius — den Mann 


der Nina Preto grüßte man. Dem Manne der 


Preto galten der plötzlich gefüllte Hörſaal, bas 
plötzlich erwachte Intereſſe, die warme N 


nahme. 5 " 


Man ſchmeckte den Frühling in der Luft. 


Klara Roche öffnete weit das breite Fenſter 
des Berliner Zimmers. Ihre Bewegungen 
waren langſam und ſchwerfällig. Das Leben 


der Höfe ſtieg zu ihr auf. Die Deckel der Müll⸗ 
Dienſtmädchen gingen mit 


käſten klappten. 
Korb und Markttaſche aus und ein. Sie hatten 
helle Bluſen an und lachten der Wärme ent⸗ 
gegen, Demon! der Wind fie an ben fjaaren 
zaulte. 

Klara Roche trat vom Fenſter zurück. Sie 
ging durch das große, dunkel gehaltene Speiſe⸗ 
zimmer in das Zimmer ihres Mannes, von da 
in den Salon. 

Ordentlich kalt und tot lag alles da. Und 
EAE füblte, daß ſie abgeſchnitten war von der 


n hatte er ſie nicht, ihr Mann. 
Nicht einmal angeſchrien hatte er ſie. Er war 
nur eines Tages nach Hauſe gekommen mit 
einem Fräulein, das ſie nicht kannte, hatte ſie 
an ſeinen Schreibtiſch geſetzt, hatte ihr die 


Bücher gezeigt und wo die Rechnungsformu⸗ 


lare und Umſchläge lagen, und hatte geſagt: 
„In acht Tagen wird das Bureau in der Stadt 
wohl in Ordnung ſein. Solange müſſen Sie 
hier arbeiten.“ 

Sie war nicht jung und nicht alt, das Fräu⸗ 
lein. Nicht hübſch und nicht häßlich. Sie grüßte 
Klara Roche ſehr höflich und kümmerte ſich 
nicht weiter um ſie. 


Klara Roche hörte das Klingeln des Tiſch⸗ 
apparates und ſtürzte n9 alter Gewohnheit 
ins bang | 
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„Nichts, gnädige Frau — nur Geſchäft⸗ : 
hes " fagte das Fräulein. 

Eines Morgens ſchlich fie an ber Garage 
vorbei. Sie ſah den Wagen der Preto. Ein 
junger Mann rieb mit einem in Terpentin ge⸗ 
tränkten Lappen die Buchſtaben N. P. ab. Ein 
Chauffeur, den ſie nicht kannte, putzte, auf einer 
Holzkiſte ſitzend, die Laternen. 

Da trat ſie näher, fragte nach dem Führer, 
der an jenem entſetzlichen Abend mit dem Auto 
im Hofe des Theaters gewartet hatte. 

„Der? Der is längſt weg. Der hat wohl 
zu viel geredet. Der, Chef hat ihm 'ne Ohrfeige 
gegeben und dann nen blauen Lappen nach⸗ 
Much g 

p! 


Sie ſah ſich aibe um, weil fie fürchtete, 
daß ihr Mann auch jetzt plötzlich auftauchen 
könnte. 

Eines Tages kam bas. Fräulein nur, um 
die Bücher und Papiere in eine Heine Kifte zu 


verpacken. 


„Adieu,“ ſagte ſie höflich, „wir arbeiten 
heute ihon im Bureau in der Stadt.“ 

Nun war es ganz ſtill in der Wohnung 
ganz tot. Und der Tag dehnte ſich vor ihr endlos 

grau und eintönig. 

Sie wußte nichts mehr vom xu — 


nichts mehr von ihrem Manne. 


So kam der Frühling. 

Sie wunderte ſich nur, daß Fritz immer 
wieder zur Tür hereintrat, daß er ihr gegen- 
über Platz nahm am breiten Eßtiſch, und daß er 
nachts neben ihr lag in ſeinem Bett. 

Einmal mitten in der 8 legte ſie ihre 
Hand inpet auf die feine. Er ſchüttelte fie 
nicht ab 
„Was ſoll denn das wieder?“ 

Er ſchob ſie von ſich. | 
Sie flüſterte ein paar Worte — er richtete " 


auf. . 
E keine Witze ... is nich wahr 
Sie hielt ihn ureflaremert 
: „Ich ſchwör $ dir. bei deinem Leben 
ſchwör' ich's dir. a 
Fritz Roche ſprang aus dem Bett und hob 
ſeine Frau auf beiden Armen in die Luft wie 
eine Puppe. Er küßte ſie auf die Augen, auf die 


ſich au 


Lippen. 


„Dummes Frauenzimmer, du! Dumme, 
dumme Trine, du! Warum haſte denn das nich 


gleich geſagt? Das behält man doch nicht für | 


ſich ... das ſchreit man doch raus!“ 
Er lachte, er tanzte mit ihr im Zimmer 


herum. Er warf ihr den Schlafrock um die 


Schultern und zog ihr die Strümpfe an. 
„Leichtſinnig fein . .. auch noch! Das wäre 
mir was! Das könnte mir ſo paſſen! Zieh 
e dich ann. warm... verſtehſt 
DU... Bol Gläſer aus der 


| Kredenz raus. Nee, nee, 
laß .man... das mad) id) 
ſelber! Einer Flaſche Sekt 


wollen wir doch den Hals bre⸗ 
chen, was? Ganz alleine, 
du... wir zweie, he?... Wo 
ſind denn deine 
Unterm Bett 
Jetzt kann ich mich lang legen. 
Wirſte wohl ſitzenbleiben!“ 

Er zog ſich notdürftig an 
und ſprach ohne Unterlaß. Was 
Jie wohl glaubte — ob's ein 
Junge würde oder ein Mädel? 

Na, rausſchmeißen würde man 
die auch nicht! Ein Mädel war 
auch etwas — ein „ 

ein Wechſel auf die Zukunft. 
Aller Anfang war jdwer.. 
aber dann... 

Er wirtidaftete i in Der Küche 

herum, holte das letzte Eis 
aus dem Eisſchrank, füllte den 
Sektkübel. Er knipſte in allen 
Zimmern die Lampen an und 
ſuchte Gläſer zuſammen, mO en⸗ 
reſte, kaltes Fleiſch. 
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Er ſtellte alles bei jid) im Arbeitszimmer 
auf, dann holte er ſie. 

Sie wußte nicht, wie ihr geſchah. Sie 
lachte und weinte. Sie war unſagbar glücklich. 
Sie fragte: 

„Liebſt du mich denn wirklich?“ 

Und erwartete keine Antwort. Gewiß 
liebte er ſie! Wie ſollte er die Mutter ſeines 
Kindes... die Mutter feiner Kinder nicht 
lieben? 

Am nächſten Morgen ſagte er: 

„Heute fährſt du mit mir in die Stadt. 
Mach dich fein!“ 

Er fuhr bei Roche & Retzmann vor. 

„Such dir was aus... Was bu willit... 
mir is nichts zu teuer." 

p Renate fam herbei in einem dunklen Geiden- 
eid. 

„Was ſoll es ſein, Frau Klara?“ 

Klara Roche ſteckte immer noch ein glück⸗ 
liches Schluchzen in der Kehle. Sie zeigte auf 
einen Umhang . .. ihre Hand zitterte. 

„Etwas recht Weites und Bequemes,“ 
ſagte ſie, „für die nächſten Monate.“ 

Renate ſah ſie groß an. So glücklich konnten 
Frauen ſein? 

Fritz Roche ging zum Bruder hinein. Es 
war die ſtille Tiſchzeit, und Paul Roche trat 
heraus. 

„Gratuliere, liebe Schwägerin!“ 

Breit und groß ſtand Fritz Roche zwiſchen 
den duftigen Spitzen, koſtbaren Hüllen und 
kniſternden Stoffen. 

. nod) was? Beſinn dich Katie 
. greif zu, wenn’s geboten wird. 


Sie ſchüttelte den Kopf. Mehr wollte jte 
nicht. 

Er ſollte nicht glauben, daß ſie ſeine gute 
Laune ausnützte für ſich! 

Aber das verſtand er nicht. Er zeigte auf 
einen Hut, auf ein Paar ſeidene Strümpfe, 
einen Spitzenrock. 

„Kannſt mir's zuſchicken, Paul... Und das 
Taufkleid iſt hiermit auch gleich beſtellt, Frau 
Renate!“ 

Lachend trappte er die Treppe hinunter, 
wendte den Kopf zurück: 

„Paß auf... Klara... halt bid) feit... 
So halt dich doch feſt, zum Donnerwetter!“ 

Paul Roche grüßte über das goldene Ge⸗ 
länder mit der Hand: 

„Auf Wiederſehen!“ 

Dann wendete er ſich Renate zu: 

„Ich wette, er fährt jetzt zu Willi und ins 
Bureau... zeigt überall ſeine Frau herum — 
Protz!“ 

Renate antwortete nicht. Ihre Lippen 
lagen blaß und feſt über den Zähnen. Sie 
wußte, daß Paul Roche ſeinen Bruder vor 
einigen Tagen vergeblich um einige tauſend 
Mark gebeten hatte... Es ſtand ſchlimm um 
die „Maiſon“, und Dufois hatte kein Einſehen 
mehr. Der Konkurs drohte. 

Und morgen fam Uriel... 


* 

Paul Roche ſtand am offenen Fenſter ſeines 
Zimmers, als ſie ankam. 

Retzmann und Erich Stoerck hoben ſie aus 
dem Wagen. Renate lohnte den Führer ab. 

Helle, warme Sonne ſpiegelte ſich im 
Aſphalt der Straße. Paul Roche zog den Vor⸗ 
hang zu und trat in die Tiefe des Zimmers 
zurück. 

Auf ſeinem Schreibtiſch lag ein Brief von 
Friedheimer. 

n... Wie wäre es, Herr Roche, wenn Sie 
mich beſuchten? Es ſcheint mir, daß unſre 
Gelee lich bald berühren dürften. 

t acht Tagen lag der Brief unbeant⸗ 
MEE ba. 

Er hatte ihn zehnmal in den Papierkorb 
werfen wollen und hatte ihn doch immer wieder 
unter den Briefbeſchwerer gelegt. Er wußte, 
was Herr Friedheimer wollte! Aber ſolange 
er noch einen Funken Hoffnung hatte, ſollte 
das nicht geſchehen. Solange er was zu ſagen 


Über Land und Meer 


hatte, durfte das Schild, das auch ſeinen 
Namen führte, nicht von dem Hauſe ver⸗ 
ſchwinden! 

Friedheimer war das große Konfektions⸗ 
haus, das alles verſchlang, das jeden Namen 
in ſich aufſog. 
Namen Paul Roche. 

Ehe er das zuließ, verſuchte er ſein Glück 
wirklich jenſeits des Ozeans. Er hatte dort Ver⸗ 
bindungen angeknüpft. Aber dieſe Verbin⸗ 
dungen nutzten ihm nur, ſolange er in Berlin 
jemand war, ſolange Dufois ihn unterſtützte, 
dieſer Dufois, der ihm jetzt das Mark aus den 
Knochen ſog, ihn nicht aufatmen ließ! 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich nur den 
Vertreter einer ſolventen Firma empfehlen 
kann,“ ſchrieb Dufois. 

T" Paul Roche fühlte fid) wie ein eingefreiltes 
ild. 

Retzmanns Hartnäckigkeit, der Kundſchaft 

einen Kredit von nur vierzehn Tagen be⸗ 


willigen zu wollen, hatte ſich herumgeſprochen. 


Nur Konfektionshäuſer hatten das Recht, Bar⸗ 
zahlung zu verlangen. Privatſchneider aber? 
Die mochten gefälligſt ein halbes Jahr warten. 
Wenn ſie es nicht taten, ſollten ſie ſich nicht 
wundern, wenn man woandershin ging. 

Im letzten Monat waren nur Auslände⸗ 
rinnen gekommen, Durchreiſende, die ohnehin 
keinen Kredit in Anſpruch nahmen. Aber ſie 
verlangten zumeiſt „Gelegenheiten“. Und Re⸗ 
nate bot ihnen teure Modelle an unter „halbem 
Preis“ — wegen vorgerückter Saiſon.“ 

Friedheimer hatte ſeine Schnüffler. Er 
lachte über die Todeskapriolen ſeines ehe⸗ 
maligen „Paulche“. Er würde ſchon klein bei⸗ 
geben, der Kleine... nur Geduld! Er würde 
ſchon kommen. 

Paul Roche wendete ſich an Willi. 

„Bar Geld ſoll ich jeben? Menſch, ich? 
Nich zu machen! Wenn ich mal de Bude zu⸗ 
mache und heirate — na ja... das kann doch 
auch paſſieren —, dann kann ich mein Geld nich 
von rechts und links mit dem Beſen zuſammen⸗ 
fegen! Geld, mein Jungeken ... det is was 
Heiliges, verſtehſte! Das verleiht man nich. 
Auf Wucherzinſen nich, und ſo auch nich. 
Schenken? Jerne, mein Jungeken .. Hun- 
dert Mark ... zweie ... dreie... bis fünf- 
hundert geh ick. Ein für allemal fünfhundert 
Mark! Willſte haben? Kann ick dir gleich aus 
der Nachtloſung rausgeben! Nee? Willſte 
nich? Na, mehr kann ick nich. Mehr wäre Leicht⸗ 
jinn. Ick bin nu mal nich leichtlinnig .. . 
Glaubſte, 's macht mir Spaß, mich alle Abende 
zum Popanz machen vor den Affen hier? Nee, 
mein Jungeken . .. det macht mir keenen Spaß! 
Jeld verdienen, Paulchen ... das is, 'ne ver- 
dammte Schinderei — und man kriegt es nich 
rein mit dem, was man gerne tun möchte! 
Schlafen gehn um zwölfe möcht ick und 'n 
nettes Frauchen haben, mit dem ick tagsüber 
meinen Kohl baue irgendwo in Treptow oder 
Grünau oder wo. Im Boot möcht ick liegen 
und am Sonntag de Fiſche angeln zum Abend⸗ 
brot, ſiehſte ... Mit braven Bürgern möcht ick 
verkehren, 'nen jemütlichen Skat kloppen und 
im Sommer in der Laube 'nen leichten Mai⸗ 
trank runterſpülen und mit meiner Frau ſingen: 
„Wenn der Frühling wiederkommt“ oder ſo 
was. Ja, Jungeken ... das möchte ick! Aber 
du, Menſchenskind, wenn du heute Rothſchild 
wärſt oder Vanderbilt, du würdeſt dir ooch de 
Weiber vornehmen und an ihnen rumputzen 
und rumdrapieren und dich an Stoffen be⸗ 
jeiſtern und an Spitzenzeug und Beſätzen! Du 
machſt ja doch bloß das, was dir jefällt! Haſt 
gar keenen Zwang zu dulden und dann — 
willſte noch 'ne Menge Jeld dazu verdienen. 
Einnahmen haſte ja jenug, aber verdienen. 
verdienen, Paulchen ... nee, weißte — das is 
was andres!“ 

Paul Roche dankte für die angebotenen 
fünfhundert Mark, grüßte kurz und ging. 

Er verſuchte noch ein Letztes. 

An einem Sonntagmorgen ſah er im 
Adreßkalender nach, wo der Vater, der Bild- 


So aufſaugen wollte es den 


Am beſten: mach's wie ich 
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hauer Karl Roche, jetzt wohnte, und fuhr gegen 
zehn Uhr in die Charlottenſtraße. Der Wagen 
hielt vor einem ſtattlichen, nicht mehr ganz 
neuen Hauſe, das ein großes Schild trug: 
„Familienpenſion für Ausländer.“ 

Karl Roche empfing ihn mit einem: „Ich | 
weiß ſchon.“ 

„Dein Fehler, mein Junge — du biſt zu 
fein! Das geht in Berlin eine ganze Weile. 
Dann ſchnappt's. In Paris kannſte deine Zicken 
machen — da will ich niſcht jeſagt haben — 
kenne ich nich — in London vielleicht möglich. 
Berlin hat keine Zeit für Zicken. Da nutzt ſich 
alles eins, zwei, drei ab! Da beguckt man ſich 
alles, beſpricht's — probiert’s... Aber ejal 
mit Glacéhandſchuhen lauft hier keiner rum! 
. Mach's mit der 
Malle... Mach's anonym. Steck dich hinter 
eine Fabrik 

„Ich verſtehe nicht, was bu meint . . ." 

„Du biſt doch ſonſt nicht ſo dumm. Gut. 


Alſo deutlicher: laß deine Modelle von Fried- 


heimer herausgeben, in hundert Exemplaren 
ausführen und auf den Markt werfen. Mach 
mit ihm ab: fixes Gehalt — Prozente. Setz 
dich in ein ſchönes Zimmer und zeichne. Laß 
dir 'n paar ſchöne Weiber kommen und zieh je 
an... aber jo, daß alle Frauen es tragen 
können . .. Nicht jo wie bie Preto... das is 
alles Unſinn! I^ 

Paul Roche taftete feinen Rod ab. Ihm 
war, als jpränge der Bater auf ihn los, um 
ihm alles vom Leibe zu reißen. 

„Nie... das werde ich nie! Ich habe mir 
doch einen Namen gemacht!“ 

Karl Roche ließ ſich in einen Seſſel fallen 
und lachte laut auf. 

„Dein Name? Eine Seifenblaſe, mein 
Junge! Kein Menſch kennt ihn mehr, wenn 
er zwei Wochen von deinem Schild runter iſt! 
Name iſt — Quatſch! Eingebildeter Wert! 
Ein Geſchenk vom Publikum, das es zurück⸗ 
nimmt, ſobald es will. Oder kannſt du dich 
durchhungern — wie Künſtler ſich durch⸗ 
hungern, weil ſie den Fimmel haben, ins Kon⸗ 
verjationslexifon zu kommen? Kriech unter, 
mein Junge . . . eh' es zu ſpät wird! Jetzt — 
unter uns geſagt — iſt Friedheimer wild auf 
dich . . . ich treffe ihn öfters, deinen ehemaligen 
Chef, ich weiß es! Kannſt noch ſeine Tochter 
heiraten — nicht jung, nicht ſchön, aber — eine 
Million Mitgift... Dazu verhilft bir dein 
„Name“ allenfalls. Is auch ganz nett...“ 

Paul Roche ſtand vor dem Vater, ſchlank, 
elegant, mit feſtgeſchloſſenen Lippen, um die 
ein Ausdruck kalten Ekels lag. Friedheimers 
Tochter als Frau! Das war das Letzte, womit 
der Vater ihn locken durfte! Er, der nicht 
imſtande war, einer reizloſen Frau ein Kleid 
zuſammenzuſtellen, ſollte ein welkendes, nie 
hübſch geweſenes Mädchen heiraten? | 

Seine fanatiſche Anbetung der weiblichen 
Schönheit hatte ihn Schneider werden laſſen, 
wie ein andrer Maler oder Bildhauer wird. 
Aber eine reizloſe, häßliche Künſtlersgattin 
hatte er nie begriffen. Und die körperliche 
Nähe einer ſolchen Frau war für ihn ein Un⸗ 
ding, eine Läſterung ſeines heiligſten Empfin⸗ 
dens — eine Geſchmackloſigkeit. 

„Das iſt dein guter Rat?“ 

Er lachte faſt. 

Gleich darauf wurde er ernſt. 

„Und wie ſtellſt du dir mein Verhältnis zu 
Friedheimer vor, ſolange ich mit Retzmann 
nicht reinen Tiſch gemacht habe?“ 

Herr Karl Roche wurde ſehr gemütlich, 
ſchlorrte ganz nahe an ſeinen Sohn heran, 
faßte ihn unter dem Arm und meinte: 

„Das iſt doch ganz einfach, mein Lieber. 
Ich pfände dir der Form halber drei Viertel 
deines Gehalts — und Retzmanns ſollen ſehen, 
wie ſie fertig werden.“ 

Paul Roche befreite ſeinen Arm mit einem 
energiſchen Ruck: 

„Das wäre eine nackte Schufterei — weißt 
du das?“ 

Der alte Herr zuckte die Achſeln: 


in die Stirn, drehte ſich auf 


nicht. mehr glaubte, daß er wirk⸗ 
fühlte, er wollte ſie aufregen, 
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„Mit Sentimentalitäten kommt man heut⸗ 


zutage nicht weit! Aber wenn du meinjt.. 


Allerdings — als Kavalier ... und wenn man 


‚jo mit einer on geſtanden hat. 


„Wie 
| Paul Roche p einen. Schritt vor. Aus 
ſeinen on ſchoſſen Blitze. 
. „jo“? Willſt du dich gefälligst 
erklären gi 
„Na, na... entſchuldige freundlichſt! .. 
Darum keene Feindſchaft nich. Aber außer 


„Dann iſt eben Retzmann 
der einzige anſtändige Menſch, 
kannſt du jedem ſagen!“ 

Paul Roche drückte den Hut 


Retzmann hat ſich das wohl jeder gedacht. 2n 


bem Abſatz um und ſchritt ohne 
Gruß zur Tür, die er heftig 
hinter ſich zuzog. b 

Karl Roche ſtarrte ihm ver⸗ 
blüfft nach. 


Retzmann dampfte der Kopf, 
wie er ſagte. Er ſprach immer 
vom Konkurs. So lange und 
ſo laut, daß Renate ſchließlich 


lich unausbleiblich war. Sie 


ſchrecken. 

Vielleicht tat er es auch 
unbewußt, aus dem dumpfen 
Empfinden heraus, die Angſt 
würde ihm die Frau wieder 
nahe bringen. 

Wenn Erich zu Tiſch kam, 
hänſelte Retzmann ihn. 

„Ra... Jungeken ... dir 
werden ſie vornehmen! Auf ſo 'ne blaſſe 
Dichter ie je geeicht beim Militär ! Die haben 
je jerne! 

Erich meinte: 

„Sit ja. nod) gat nidt geg? bab id) ge- 
nommen werde.“ 

„Nich jenommen? Weil du mit de Augen 
zwinkerſt und das Schießen nich vertragen 


; kannſt im Zirkus?“ 
Retzmann hatte ſich früher „ſchief gelacht“, 


wenn Erich als Kind zuſammenfuhr und ſich 
die Ohren zuhielt bei dem Gewehrknallen in 
den Weihnachtspantomimen. Erich haßte darum 
den Zirkus, und jetzt, nach vielen Jahren, griff 
Retzmann die alte Abneigung heraus, um ihn 
aufzuziehen. 


Erich wurde immer nervöſer und die Stim⸗ 


— — — eee 
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mung bei Tiſch immer i Schließ⸗ 
lich kam er nur noch ſelten. Er fürchtete, 
Retzmann würde von ihm verlangen, daß 


er ſich ſchon im Frühjahr bei einem Regi⸗ 


ment meldete. Die alte Nervoſität hatte ſich 


ſeiner bemächtigt, eine unüberwindliche Angft. 
vor ſeiner Machtloſigkeit gegenüber einer 
allmächtig über ihn verfügenden brutalen 
Gewalt. | 
War Erich draußen, ſchimpfte Retzmann 
über die bevorſtehenden Koſten. 
Renate kannte ſich nicht mehr aus in ihm. 


Die beiden mit dem Orden Pour le Merite me Fliegerleutnants Bölcke 


und Immelmann 


Es gab Menſchen, die alle klare Aberlegung 
verloren, wenn ſie große Verluſte erlitten 
hatten, und die ſich dann einbildeten, ſie 
müßten verhungern, obwohl ihnen in Wirklich⸗ 
keit noch Geld genug blieb. 

. „Wenn ber Profeſſor nich zahlt . . 
ick dir, Frau — wenn er nich zahlt, dann packe 
ick meine Bücher in de Droſchke und fahre 


D Jericht! Kannſt dich drauf verlaſſen — ick 


tu’s 
Renate ſchickte Urſel immer ganz zeitig mit 


ihrem Fräulein in den Tiergarten. Gab ihnen 


Frühſtück mit und ließ ſie nicht vor dem Mittag 
heimkommen. 
Heute wurde es noch zeitiger, denn ſie hatte 


viel zu tun mit der Durchſicht und dem Ver⸗ 


packen von beſonderen Toiletten, die eine 


det ſage 


$ 435. 


Hofdame für eine Königliche Hoheit aus 


Potsdam ausgeſucht hatte. 
Als alles ſo weit fertig war, ſchickte ſie den 
Laufjungen zu Monſieur hinein. | 
Paul Roche wollte ſelbſt hinausfahren. 
Sein Bruder hatte ihm ſeinen Adlerwagen zur 
Verfügung geſtellt. Die Direktrice und der 


Junge ſollten mitkommen. 


„Iſt es recht fo?" fragte Renate und 


zeigte auf die noch offenen, mit weißem 


und roſa Seidenpapier ausgelegten elegancen: 


ſchwarzen Kartons. | 
„Ja, Frau Renate... es iſt 
gut. Um eins, denke ich, bin ich 
wieder da.“ 
Er zögerte eine Weile und 
ſagte dann: 
„Ich habe vorhin in der 
Carmerſtraße bei Profeſſor 
Praetorius angeklingelt. Es hat 
ſich niemand gemeldet.“ 
Renate fielen die Arme 
herab. 
| „Ja. ; dann weiß ich 
nicht. | 
Bon PORN: tönte die Hupe 
des Autos herauf. 
Die Direktrice in ſchwarz⸗ 
ſeidener Toilette kam maje- 
ſtätiſch aus einem der kleinen 
Anmprobierzimmer. Der Junge 
in blauem Eatonjäckchen begann 
die großen Schachteln zu ver⸗ 
ſtauen : | 
Georg Praetorius hatte, 
nachdem er ſeine Frau aufs 
Gut begleitet, bei der Rückkehr 
nach Berlin nicht den Mut ge⸗ 
funden, ſeine alte Wohnung aufzuſuchen. Er 
war, für die erſten Tage wenigſtens, in einem 
beſcheidenen Hotel abgeſtiegen. 
Sogar der Anblick der Berliner Straßen 
verurſachte ihm Pein. Ninas Bilder waren 


zwar aus den Schaufenſtern verſchwunden, 


aber er fuhr zuſammen, als die erſten Wagen 
an ihm vorbeiglitten, in denen elegante, 
dunkelhaarige Damen ſaßen. Dann war es 
ihm, als irre Nina ſelbſt noch immer in den 
Berliner Straßen umher mit ihrem kleinen 
Hütchen, ihren ſeltſamen Kleidern und der 
kecken rifur. 

(Fortſetzung folgt) | 
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Schutz bei Erkältungen 


sowie gegen die meisten an- 


steckenden Krankheiten bietet ZEE =< 


Formamint 


weil es die Ansteckungskeime (Bakterien) in Mund und 
Rachen vernichtet, so daß sie nicht ins Körperinnere gelangen 
können. — Mehr als 10,000 Ärzte haben seine hervorragende 
Wirkung bestätigt. — Näheres über Wesen und Wirkung des 
Formamints enthält die für die Gesundheitspflege überaus 
- wichtige Broschüre „Unsichtbare Feinde“, die bei Abforderung 
durch Postkarte von Bauer & Cie., Berlin 48E4, Friedrichstr. 231, 
. kostenlos versandt wird. Wer Formamint noch nicht kennt, 
verlange eine Gratisprobe. 


Formaali - Feldpostbrief- 
Packung mit Neusilber- 
Taschenröhrchen ohne 
Preiserhöhung in atlen 
Apotheken u.Drogerien. 
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bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem 


Husten beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 

Wer soll Sırolin nehmen 2 


J. Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen 


neigt, denn es ist besser Krank- Sirolin von günstigem Erfolg 
heiten verhüten als solche heilen. . auf das Allgemeinbefinden ist.“ 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 


Füllrätsel 


Sanatorium Lindenfels d. 


zwisch. Darmstadt Heidelberg 400 mh. in idealer Waldgegend gelegen 


für Nervöse, chron. Kranke und Erholungshedürftige. 


3 Mäßige Preise. — Prospekt kostenlos. Dr. Schmitt. 
4 5m ‘ 
5 | ilberne Gedenktaler 
künstl her Ausfüh T 
TE in Kopstovischer Atm; Heerführer 
- I | | Abbildungen kostenlos! — Stück Mark 4.50. 
| L. Chr. Lauer, Münzprägeanstalt 
8| | E zk) Nürnberg 64, Kleinweidenmühle12. Berlin SW, Ritterstraße 56. Püstenhalter 
9 | | | | | | Natürlich — | Ri Haumwmollu Seiden Not 
aruriicnes | Unmittelbar auf dem 
5) | jesbadener Kochbrunnen; ME 
11 | L/ | | | schleimung, uel Isal auem n Den idealste Figur: 
Magen-,Darm- Soforti Sortiments Gleich gut sitzend mie 
D und linderüng jungenieidenfi Ae en Geschäften ie ee N be, 
7 Blasenleiden Auswurf. Gel verdanken dies. Naturschatze von Weltru! Corsets RIE 
13 | | | | | Influenza | jänri: ne ec e verdana: E Fanii u. Sabrikanten 
agen rm- uungs 
14 | behrl. b. Kouchhust. Wasen-, Rachenkatarr. Folg. v. influenza. In A poth. d 2.50 M. Rosenberg g Kertz, Köln 
| | | | | | direkt 3 FI. 7.50 M. franko. Korschrift, begeisterte ärztliche Heilberichte durch WS 
15 | | | | | | Brunnen-Contor,Wiesbaden (amtl. Kontrolle d. Stadt Wiesbaden). 
TEE dE dd Zahn- Crême 
17 | | | | | nd 
| 
W | Mundwasser 
on TEE 
d EE = Ein Pionier deutſcher Induſtrie = 
SE ohann Gottlob Nathuſius Bon Elsbeth von Nathufius — € 
s 4 2 a bbddddeeeeeel|z Mit 12 Abbildungen. Geb. M 5.—, gebunden M 6.50 | „Ein ſchönes Zeugnis des weitausſchauenden, mit Gemüt- unb Herzens⸗ = 
eeeeeeeeeffffggghh E Deutſche Verlags-Anftalt in Stuttgart bildung gepaarten deutſchen Anternehmungsgeiſtes.“ (Breslauer Zeitung.) = 
h h i i i i i i i i i k k l | ] l l ] SITTI 
lllllmmmmmmmmnon Invalidenrader 
nnnnnnnnnnnnnnoo 1 P Kranken- 
oooprrrrrrrssssss aM Bei Schmerzen in den Gelenken und Gliedern selbstfahrer 
sstttuuuuuuvvvwx wirken Togal-Tabletten vorzüg- Krankenfahrstühle 


lich. Arztlich hervorragend begutachtet. 
In allen Apotheken zu M. 1.40 erhältlich. 
Beſt.: 64,3 Acid. acet. salic., 4,06 Chinin 
tanic., 12,6 Lith. cit., 6,6 Amyl., 10,6 Mag. 
superoxyd et talc. 


d solid. Fabrikate. 
(E Gen JA Katalog gratis. 
INIA Rich. Maune, 

| — Dresden-Löbtau. 


Die vorſtehenden Buchſtaben find 
in die Quadrate des Rechtecks fo ein- 
zuſetzen, daß ſie Wörter von folgender 
Bedeutung ergeben: 1 eine nord— 
deutſche Handelsſtadt an der Elbe; 
2 ein Feindesland im jetzigen Kriege; 


3 einen Tinten Nebenfluß der Elbe in Zum 


Hannover; Leine Kreisitadt Sadjens; == 


5 eine afrikaniſche Kolonie Deutſch— 
TABLETTEN 


lands; 6 einen ungeratenen Königs⸗ 

ſohn in Iſrael; 7 ein weiblicher Bor- 

name; 8 ein ehemaliges ſardiniſches 

Herzogtum in den Weſtalpen; 9 einen 

Dickhäuter der heißen Zone; 10 einen 

berühmten Maler; 11 eine frühere Be⸗ 
ſchützen bei Wind und Wetter vor Erkältun⸗ 
gen und lindern Huſten und Katarrh. Als 
durſtlöſchendes Mittel leiſten ſie unſchätzbare 
Dienſte. Senden Sie daher Ihren Angehö⸗ 
rigen an die Front Wybert⸗Tabletten. Dieſe 
ſind unſeren Kriegern eine hochwillkommene 


zeichnung für Schlachtfeld; 12 fremde 
Nu 


Bezeichnung für Landenge; 13 eine 
Feldpoſtbriefe 


Perſon in einem bibliſchen Gleich— 
mit 2 oder 1 Schachtel Wybert⸗Tabletten koſten in allen 


Hildburghausen 


Höh. Maschb. u. Elektrot.-Schule, 
Werkmeister: -Schule, 


Nikol. Schwarzkopf, 
Das kleine Glück 


Erzählung. M2.— 
gebunden M 3.— 


P 


Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt, Stuttgart 


„Aberaus fein ge⸗ 
ſchrieben, ein echtes 


Buch der Heimat, 
das die Menſchen ſchildert, 
wie ſie ſind, wahr und treu, 
worin auch manchmal der 
fröhliche, befreiende Humor 
kichert und hell auflacht. And 
die Hand, die es ſchrieb, 
möchte man herzlich und 
dankbar drücken für die glück⸗ 
liche Stunde, die ſie dem 


i i bereitet. „ 
Beziehen Sie sich 18155 Glück mulet ag wie 


seit 21 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 
braun. schwarz er MA. — Probe Mk 140 
3.F.Schwarzlose Söhne 
Kgl. Hof! Berlin 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 


nijje; 14 die Hauptſtadt der Inſel 
Ruba; 15 den Aufenthalt der Seligen 
(aud) ein wonniger Aufenthalt); 
16 ein alphabetiſch geordnetes Wir- 
terverzeichnis; 17 bie römiſche Göttin 
der Weisheit; 18 die Hauptſtadt des 
Königreichs Sachſen; 19 eine Stufe 
in Gerichts- und Verwaltungsbehör— 
den; 20 eine erzählende Dichtungs⸗ 
art in lyriſcher Form mit ritter- 
lichem E — Die ?Infangsbiud)- 


NN 


See stets auf diese Zeitschrift, oo 


| mm 


ſtaben jantes Worte appar Apotheken und Drogerien Mart 2.— oder Mark 1.— bei Bestellungen oder Anfragen infolge ein Gruß aus der Heimat.” 
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1916 (Bd. 115) 


Soilettentijc : 
b Wäſcheſchrank 


Der Hamſterkaſten 


Es iſt eine alte freundliche Sitte, daß das 
junge Mädchen allerlei ſchöne und nützliche 
Dinge, vor allem Wäſche, ſorglich aufſpeichert 
für die Zeit, da ſie das eigene Heim be⸗ 
gründet. Der „Hamſterkaſten“ iſt in Ehren 
geblieben, trotzdem heute nicht, wie ehedem, 
jedes Stück der Ausſteuer im Hauſe genäht 
werden muß und es eine bedeutende Zeit⸗ 

erſparnis war, wenn ein Teil [don fertig im 
Kaſten lag, ſobald das junge Mädchen Braut 
geworden. Wir können zwar heute, wenn's 
not tut, in ein paar Stunden eine ganze 
Ausſteuer einkaufen, aber wir ſehen es doch 
gern, wenn die junge Tochter ſich einen 
e anlegt, wie ihre Mutter 
es tat. 

Leider kommt es häufig vor, daß viele 
der in langem Zeitraum liebevoll geſammel⸗ 
ten, oftmals mit vieler Mühe ſelbſt herge⸗ 
ſtellten Gegenſtände ſchließlich als unver⸗ 
wendbar beiſeite gelegt werden müſſen. 
Schuld daran trägt die Beſitzerin ſelbſt; ſie 
hat Dinge gekauft und angefertigt — mitunter 
auch geſchenkt erhalten —, die wohl der 
augenblicklichen Mode entſprachen, nach 
Jahren aber unmodern und nicht mehr zu 
tragen ſind. So erfreulich die wohlgefüllte 
Vorratstruhe auch iſt, ſo notwendig iſt es, 
ſich in der Wahl der Gegenſtände zu be⸗ 
ſchränken. Haus⸗ und Bettwäſche, mit 
Handſtickerei und ſchönen Spitzen ge⸗ 
ziert, wird immer, auch nach Jahren, zu 
brauchen ſein und Wohlgefallen erregen; 
mit Leibwäſche heißt's vorſichtig ſein. 
Denn ihre Ausführung, ihr Schnitt werden 
von der jeweils herrſchenden Kleidermode 
beſtimmt. | 

Weiß denn bas junge Mädchen, die einen 
Gegenſtand nach dem anderen in den 
Hamſterkaſten legt, wann ſie heiraten, ob 
ſie jemals eine Ehe ſchließen wird? Es 
können drei, vier oder ſechs, ja zehn Jahre 
bis dahin vergehen. Und die Mode wechſelt 
inzwiſchen häufig. Das iſt nicht zu vergeſſen. 
Wäſche für den Haushalt zu ſammeln, tut 
jedes Mädchen gut. Denn auch die un⸗ 
verheiratet Bleibende wird ſie brauchen 
können. Sit doch das eigene Heim die Sehn⸗ 
ſucht jeder Frau, und auch die alleinſtehende, 
berufstätige gründet, wenn ſie es irgend er⸗ 
möglichen kann, ihren eigenen kleinen Haus⸗ 
ſtand. Die Anſchaffung guter Wäſche er⸗ 
fordert immer beträchtliche Koſten, und es 
wird in allen Fällen angenehm empfunden 
werden, wenn ſich bei einer Neueinrichtung 
die Summe Kik? verringert. 

Noch eins ſoll bedacht werden. Die in 
den Hamſterkaſten wandernden Gegen- 
ſtände ſind oft Handarbeiten. Man wähle 
auch hierfür Muſter, die nicht zu ſehr von der 
Moderichtung abhängen. So viel Freude 
auch das Sammeln und Aufſpeichern an 
ſich bedeuten mag, ſchließlich ſind die Sachen 
doch für den Gebrauch beſtimmt. Daß ſie 
dann ebenfalls noch Freude bereiten, darauf 
iſt bei der Anſchaffung Bedacht zu . 


Riſſe in Kleidern zu beſeitigen 


Es gibt ein ſehr einfaches Mittel, um 
glatte Riſſe in wollenen oder ſeidenen Klei⸗ 
dern faſt unſichtbar zu machen. Selbſt die 
feinſte Stopfe fällt an manchen Stellen 
auf und nimmt dem Kleide ſein tadelloſes 
Ausſehen. Die Arbeit erfordert außer⸗ 
gewöhnlich peinliche Sorgfalt. Handelt es 
ſich um wollige Stoffe, ſo verfährt man 
folgendermaßen. Jener Teil des Kleidungs⸗ 
ſtückes, in dem ſich der Riß befindet, wird 
mit der linken Seite nach oben auf ein 
Plättbrett gelegt. Darauf werden die 
Kanten des Riſſes dicht nebeneinander ge⸗ 
ſchoben, doch iſt ſtreng darauf zu achten, 
daß die etwa ausgefranſten Fäden, die um 
den Riß herumliegen, genau in die Lage 
ihrer Weberichtung kommen. Das iſt nicht 
ſo einfach, denn die Fäden ſind oft wider⸗ 
ſpenſtig. Liegt dann alles glatt aneinander, 
dann lege man ein Stück Guttaperchapapier, 
etwas größer als der Riß, auf den Stoff und 
darauf ein bedeutend größeres Stück Kleider⸗ 


ſtoff. Nun wird mit einem heißen Eiſen \ 


vorſichtig über die Stelle weggeplättet, 
und zwar mehrere Male. Nimmt man 
dann den Stoff hoch, ſo iſt der Riß ver⸗ 
ſchwunden. 

Bei ſeidenen Kleidern iſt das Verfahren 
ähnlich. Auch hier werden die Rißkanten 
auf der linken Seite forgfältig aneinander 
gelegt und mit Engliſchpflaſter zuſammen⸗ 
geklebt. Dann aber dreht man den Stoff 


Uber Land und Meer 


um, ſo daß die rechte Seite nach oben kommt, 
legt ein Stück Seidenpapier oder Mull auf 
die beſchädigte Stelle und plättet mit einem 
ſehr wenig heißen Eiſen behutſam über den 
Riß. Das Eiſen darf nur ſo heiß ſein, daß 
man die Finger noch daran legen kann. Zu 
große Hitze nimmt dem Heftpflaſter die 
Klebekraft, es fällt ab, und die ganze Arbeit 
war umſonſt. M. Trott 


Fußkiſſenbezug aus Klöppelſpitzen 


Aus verſchiedenen alten Klöppeldeckchen 
läßt ſich in der im Bilde wiedergegebenen 
Weiſe ein hübſcher Überzug für ein Fuß— 
kiſſen herſtellen. Er muß über einen farbigen 
Seidenbezug aufgeheftet werden, damit er 
zu Reinigungszwecken leicht abgenommen 
werden kann. 


Arztliche Ratichläge 


Gartenarbeit iſt geſund 
Dich zu verjüngen, gibt es ein natürlich 


ttel, 
Ein Mittel, ohne Geld und ohne Arzt 
und Zauberei zu haben: 
Begib dich gleich aufs Feld, fang an 
zu hacken und zu graben. 
Goethe. 


Gartenarbeit iſt ein ſehr wirkſames und 
angenehmes Geſundungsmittel, das be- 


ſonders für Schwächliche und Nervöſe emp⸗ 


fehlenswert iſt, weil man ſich dabei nach 
Belieben leichtere oder ſchwerere Tätigkeit 
ausſuchen kann, ſich nie überanſtrengen 
braucht, jeden Augenblick aufhören und ſich 
ausruhen kann. Deshalb wird in vielen 
Nervenheilanſtalten das Gärtnern als ein 
wichtiger Heilfaktor geſchätzt und fleißig 
ausgeübt. | 

Gartenarbeit kräftigt die Muskeln, regt 
die Herztätigkeit an, bewirkt tiefe, aus⸗ 
giebige Atmung in geſunder, friſcher Luft, 
befördert den Stoffwechſel, verſchafft ge- 
ſundes Blut und gute Säfte. 

Gartenarbeit bewirkt die natürlichſte und 
mildeſte Bauchmaſſage zur Regelung der 
Verdauungstätigkeit und Minderung des 
Fettanſatzes. Wer an Darmträgheit oder 
Beleibtheit leidet, wird bald Hilfe ſpüren, 
wenn er fleißig ſät, pflanzt, jätet, harkt 


M 
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in Hans und Geſellſchall 


Die Kleidung muß ſtets leicht und locker 
ſein, allen Körperteilen ungehinderte Be⸗ 
wegung geſtatten, allen Muskeln freien 
Spielraum, ſie darf nicht das Atmen er⸗ 
ſchweren (Korſett) oder den Blutumlauf be⸗ 
hindern (enge Strumpf- oder Rockbänder). 

Beſonders ſchön und geſund iſt das 
Gärtnern gleich frühmorgens nach einem 
nur leichten Frühſtück; Beleibte mögen es 
faſt oder ganz nüchtern tun. Abends ver⸗ 
ſchafft man ſich durch etwas Gartenarbeit 
einen erquickenden, tiefen Schlaf. 

Dr. Thraenhart 


Krampfartige Magenbeſchwerden 


hängen zuweilen mit einer Neigung des 
Darmes zu Gasbildungen zuſammen. In 
dieſem Falle hilft ein allabendlich eingenom⸗ 
mener milder Aufguß von Senneſchoten. 
10 bis 12 Schoten übergießt man am Morgen 
mit einem Waſſerglas voll kaltem Waſſer und 
deckt das Gefäß oder Glas zu. Abends füllt 
man den Tee ab und gibt ihn dem Patienten 
ohne Zuſatz. 


Praktiſches fürs Haus 


Welches Gemüſe ſoll ich kaufen? 


Um die ſchmackhafteſten und in der Zu⸗ 
bereitung vorteilhafteſten Gemüſewaren von 
minderwertigen zu unterſcheiden, hält ſich 
die ſachkundige Hausfrau an beſondere Kenn⸗ 
zeichen. Ihr geübter Blick zieht die nicht 
zu kräftig entwickelten, mittelgroßen Sorten 
den größten und dickſten vor, die zwar teurer 
ſind, aber ihres reichen Waſſergehalts wegen 
im Topfe zuſammenfallen und keineswegs 
den feinſten Geſchmack aufweiſen. Dies gilt 
ſogar für Spargel, während Schwarz— 
wurzeln eine Ausnahme bilden. Bei den 
Kohlarten verbürgen dünner Strunk und 
feine Rippen geringen Abfall. Weißkohl 
muß glatt, Wirſing kraus, Rotkohl blut⸗ 
dunkelrot ſein. Die ſpitzköpfigen Sorten 
ſind feiner als die großköpfigen platten. 
Beim Grünkohl verdient der braunköpfige 
den Vorzug; er muß wie Roſenkohl, bei 
welchem Kleinheit und Feſtigkeit der Roſen 
den Ausſchlag geben, tüchtigen Froſt durch⸗ 
gemacht haben, um ſchmackhaft zu fein. 
Unter den Kohlrabiſorten ſind die blauen den 
weißen überlegen; die Blätter ſollen nur 
oben an der Knolle ſitzen und einen kurzen 
dicken Schopf bilden, was auch bei roten 
Rüben erforderlich iſt. Deren Belaubung 
muß ſchwarzrot gefärbt ſein, beſonders an 
den Herzblättern, wenn fie den charakte- 
riſtiſchen blutroten Saft aufweiſen ſollen. 
Auch für Karotten ſpielt die Färbung eine 
wichtige Rolle. Je ſatter ihr Ziegelrot 
leuchtet, um ſo friſcher iſt die Ware, während 
ein fades Gelb und ein ſtarker, von orange- 
grünem Hof umgebener Blätterſchopf nichts 
Gutes verſprechen. Spargel dürfen weiße, 
gelbe, auch violette oder die von Fein⸗ 
ſchmeckern beſonders geſchätzten grünen, nie- 
mals aber blaue oder blaugrüne Köpfe 
haben. Salat muß friſch ſein und im Gegen⸗ 


Phot. Mas dorff, Berlin 


Gemüſemarkt im Städtchen 


und hackt, denn das häufige Beugen, 
Bücken und Hocken maſſiert alle Muskeln 
und Organe des Unterleibs in durchgrei⸗ 
fender Weiſe. Natürlich iſt bei vorhan⸗ 
denen Unterleibsleiden erſt der Arzt zu 
befragen. 


ſatz zum Kohl derbe Adern aufweiſen. 
Großblättrige, wenig behaarte Rapünzchen, 
frauje, gebleichte Endivienſalatköpfe jind 
andersgearteten vorzuziehen; beim Rha⸗ 
barber verdienen die dünneren, lebhaft rot 
gefärbten Stiele den Vorrang vor den 
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grünen. Unter den Bohnen ſind die gelben 
nicht feiner als grüne, wohl aber die faden⸗ 
loſen Sorten am zarteſten. Stangenbohnen 
ſind den Buſchbohnen überlegen, wie auch 
die hohen rankenden Erbſen den Buſch— 
erbſen vorgezogen werden. Unter den 
Gurken ſind die grünen Schlangen weniger 
vorteilhaft als die kurzen walzenförmigen. 
Als Salatgurken dürfen ſie am Stiele nicht 
welk ſein, für Senfgurken iſt dieſes Merkmal 
und eine gelbe Farbe kein Fehler. Von 
ihrer Härte und Feſtigkeit muß man ſich 
durch kräftiges Drücken überzeugen, damit 
man keine weichen, elaſtiſchen und folglich 
hohlen Exemplare erſteht. Auch Rettiche 
und Radieschen dürfen ſich nicht weich an- 
fühlen. Bohnen müſſen ſich knackend brechen 
laſſen, einen glaſig⸗feuchten Bruch auf— 
weiſen und höchſtens linſengroße Samen 
enthalten. Gute Erbſen haben möglichſt 
gleichmäßig entwickelte Körner, müſſen alſo 
durch Offnen der Hülſen geprüft werden. 
Beſondere Vorſicht iſt beim Einkauf von 
Pilzen geboten. Nur eine genaue Kenntnis 
der einzelnen Sorten ſichert gegen Pilz— 
vergiftungen. Außerdem wähle man aus- 
ſchließlich junge, vollkommen friſche Exem— 
plare und vermeide ſolche, deren Fleiſch 
ſich weich, ſchlüpfrig oder wäſſerig anfühlt. 
Marg. Weinberg 


Fleiſchpreſſe für Magenkranke, 
bei Tafel zu benutzen 


Für die vielen, die, aus dem Felde 
zurückkehrend, längere Zeit eine ſtrenge 
Diät beobachten müſſen, wird die am 
Tiſch vom Speiſenden ſelbſt zu benutzende 
Fleiſchpreſſe eine willkommene Gabe ſein. 
Das zierliche, vernickelte Inſtrument wird 
auseinandergenommen, das in Stückchen 
zerlegte Fleiſch eingefüllt und mittels des 


-aufpaffenden Deckelteils feſtgehalten. Durch 


Hinundherbewegen der Hebelgriffe wird 
das Fleiſch durch das Sieb gepreßt und 
bildet nun einen leicht verdaulichen Brei. 


Der Nährwert der Gelatine 


Dem im Volke verbreiteten Vorurteil, 
daß die Gelatine aus Abfallſtoffen gewonnen 
wird, muß nachdrücklich widerſprochen wer— 
den, damit dieſes unter Wahrung peinlichſter 
Sauberkeit aus reinen Kalbsköpfen und 
Kalbsfüßen hergeſtellte wertvolle Nahrungs— 
mittel die ihm gebührende Beachtung findet. 
Nach den Unterſuchungen bedeutender Hygie— 
niker iſt die Gelatine kein vollwertiger, aber 
immerhin ein nicht zu unterſchätzender, zu— 
gleich fetiſparender Eiweißerſatz. Aus dieſem 
Grunde eignet ſich die Gelatine zum billigen 


Volksnahrungsmittel, bas jid) ſchon bei der 


Belagerung von Paris 1870/71 bewährt 
hat. Leichte Verdaulichkeit empfiehlt über— 
dies ihre Verwendung für Krankenkoſt. Ein 
ungemein reichhaltiger Speiſezettel kann 
mit ihrer Hilfe unter Einſchränkung des 
Fleiſch⸗ und Fettverbrauchs zuſammen⸗ 
geſtellt werden. M. W. 
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| E 8. Februar 1916. 
4 Se in. Montenegro! Die einjtigen Bewohner 

! der Schwarzen Berge, bie kriegeriſchen und 
genügſamen Menſchen Nikitas, fügten lid) dem 
Hunger, den ſiegreichen Waffen und nicht zum 
wenigſten dem wohlwollenden und milden Regi⸗ 
ment unjerer Bundesgenoſſen. Früher dem Elend 
preisgegeben, gehen ſie jetzt friedlichen und beſſeren 
Tagen entgegen. Die Sehnſucht nach ihrem ver⸗ 
ſchwundenen Landesväterchen ſcheint nicht allzu 


bedeutend. Sie tragen ſſen tie d keinen Groll und 


keine Bitternis nach, wiſſen ſie doch: Nikita konnte 
nicht anders. 


Der Herrſcher iſt nicht etwa freiwillig in die Ver⸗ 


bannung gegangen, Herdern er verlor ſich kraft 


der 1 achenſchaften und Umtriebe 
ſeiner ſogenannten Beſchützer und Freunde — der 
Ententegenoſſen. 


Stellen wir feſt, und zwar zu 
Ehren des e 


geheuerliche. In der Nacht vom 21. zum 


Unheilbringer 


Die letzten Nachrichten über ihn 
weiſen ſogar einen tragikomiſchen Unterton auf. 


önigs: zweifellos legte er ſein Ge⸗ 
ſchick und das ſeines Landes in die Hände des 
Kaiſers Franz Joſeph. Das war ein Schlag gegen. 
das Anſehen und den Dünkel Rußlands und der 
weſtlichen Mächte — und dieſem Schlag mußte 

begegnet werden. So geſchah denn das Uns. 
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Derr große Krieg. oos Jofeph von Lauf 
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ländiſ chen Front und morgen Krieg bis aufs 


„Meſſer in den albaniſchen Bergen, um bier den 


öſterreichiſchen Erbfeind niederzuringen und ihm 
en bie wohlverdiente Todeswunde zu 
geben. 
ins andere und bangt gleichzeitig vor den 
kommenden Folgen. Die Stimmung gegen die 


begriffen. Des erſteren Rede in Turin, die das 
Mißgeſchick der heimiſchen Streitkräfte im Görzer 
Gebiet nicht mehr zu umſchleiern vermochte und 
bereits mit der Möglichkeit ihrer Zurücknahme 
hinter die jetzige Front rechnete, kam unvermittelt 
wie ein jäher Blitz aus heiterem Himmel. Italien 


. ernüchterte, und feine Stimmung, feine frühere 


Siegeszuverſicht iſt matt und flau wie eine aus⸗ 
gepreßte Zitrone geworden. Um ſo kerniger und 


lauter offenbart Frankreich ſein Denken und Fühlen. 


feigen de find hier nur mit der Laterne zu 
in 


Sie 
zu Beginn des Krieges der Welt pomphaft ver⸗ 


kündeten, und ſehen Erfolge, die ſie bei nüchternem 


22. Januar jab fid) Nikita wider beſſeres ae | 


Wiſſen und Wollen aufgehoben und mit 
ſeinem jüngſten Sohne verfrachtet. Von 
Medua aus ging die unfreiwillige Königs⸗ 
reiſe nach Frankreich — und dem Anſehen 
der Entente war Genüge geſchehen. Aber 
auch nur ihrem Anſehen! Die Ereigniſſe 
in Montenegro gingen ihrer endgültigen 
Löſung entgegen. Die Küſten des Adria⸗ 
‘tijden Meeres und das Meer ſelber find 
dem Vierverband mehr oder weniger aus 
den Händen gewunden, und die Macht⸗ 
ſphäre der öſterreichiſch⸗ungariſchen Waf⸗ 
fen in Albanien gewinnt täglich an Um- 
fang. Wie ſich ihr gegenüber die in 
dieſem Raum gelandeten italieniſchen 
Truppen verhalten werden, iſt noch nicht 
abzuſehen. Noch laftet ein geheimnisvolles 
Dunkel über Valona und Durazzo. Das 
Banner Savoyens wagt zurzeit nicht, ſich 
hier friſch und frei zu entfalten. Aus 
dieſen und ſonſtigen Gründen herrſcht auf 
der Apenniniſchen Halbinſel troſtloſe Ver⸗ 
wirrung. Die Tagespreſſe weiß ſich nicht 
aus, das Volk ſieht bang in die Zukunft, 
und die gewiſſenloſen Politiker Ihütteln ` 
verlegen die Köpfe. Die fogenannte 
Siegesanleihe kommt nicht von der Stelle, 
und der Staatsminiſter Luzzatti ſtimmte 
noch jüngſt das troſtloſe Gebet an: „Herr, 
befreie uns von dem deutſchen Joch, 
Amen!“ Das mißglückte Balkanunter⸗ 
nehmen, die empfangenen Niederlagen 
und Schlappen der geſamten Entente, 
die reſtloſe Unterwerfung Serbiens und 
Montenegros — alles das bringt aus 
Senkel und Richte und zeitigt die tollſten 
Gaukler⸗ und Narrenſprünge. Man hüpft 
in den maßgebenden Kreiſen vom Hölz⸗ 
chen aufs. Stöckchen, empfiehlt heute 
energiſches Vorgehen an der küſten⸗ 
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Schwierige Bergung eines Verwundeten in den Dolomiten 
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Man pendelt eben von einem Extrem 


alandra⸗Sonnino iſt im Wachſen 


en. Die Vielredner und Großſprecher wachſen 
ſo eilfertig auf wie Pilze in laulicher Som⸗ 
. mernadjt. Sie find geſchwollener denn je. 
halten noch jetzt ihre Forderungen hoch, die ſie 
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Verſtand als Niederlagen anſprechen müßten. Die 
erſte Stelle in dieſer Hinſicht nimmt zweifellos 
Herr Poincaré ein. Dieſer Mann mit dem 
ſchmutzigen Gewiſſen unter der tadelloſen, KS 
gebügelten Weſte ift in feinem Optimismus nicht 
e Noch jüngſt beim großen Feſt der 
Invaliden umwölkte er ſich, das edle Volk der 
Franzoſen und die Vorſchüſſe auf den Triumph 
der galliſchen Waffen mit Düften von Weihrauch. 
Selbſt einem Clemenceau ſtanden hierüber die 
Haare zu Berge. Das war denn doch des Guten 
zuviel, ſelbſt für die Anſchauung eines waſchechten 
und in der Wolle gefärbten m unb er. 
ſagte denn auch: „Eine ſorgſam organijierte Reklame 
brachte einen Mann ans Ruder, der nur Worte an⸗ 
einander zu reihen weiß, wie Jupiter ehemals die 
Wolken, um den Blicken des Publikums eine Ge⸗ 
wiſſenslähmung zu verhüllen, die ihm Betätigung 
nur für lächerliche Schauſtellungen perſönlichen 
Glorienſcheins läßt..“ Alles und jedes, was 
Herr Poincaré: bei dieſer Gelegenheit vorbrachte, 
waren tönende Reden und Advokatentiraden, aber 
immer eee e gemia; das Land zu. täuſchen 
und es immer tiefer in bodenloſe Unkenntnis, 


Schuld und ins Verderben zu treiben. — Weniger 


voll nehmen die Ruſſen den Mund. Sie 
denken zum Teil über die Dinge auf den 
verſchiedenen Kriegsſchauplätzen nach, und 
ihr Miniſter des Außern, Saſonow, be⸗ 
eilte fi, feine. Hoffnungen und An- 
ſchauungen weſentlich tiefer zu ſchrauben. 
Ein elegiſcher Ton zeichnete ſeine letzten 
Darlegungen aus, und verſchiedenen 
Preſſevertretern gegenüber ſah er weniger 
roſig in die kommenden Tage. Er trieb 
keine Vogelſtraußpolitik mehr. Die Nieder- 
lagen der Entente auf dem Balkan waren 
für ihn keine Manöver, ſondern wirkliche 
Niederlagen. Den vielgerühmten ſoge⸗ 
nannten ſtrategiſchen Rückzug der Eng⸗ 
länder von Gallipoli ſchätzte er richtig 
ein, hing ihm kein lächerliches Mäntel⸗ 
chen um und ſcheute fid). auch nicht, ihn 
mit dem wahrhaften Namen anzuſprechen. 
Griechenland und Rumänien ſchienen ihm 
für die Entente verloren. Von einem 
kriegeriſchen Eingreiſen ihrerſeits gab er 
keinen Klee mehr und wollte ſchon 
zufrieden ſein, wenn ſie neutral bleiben 
und nicht im Intereſſe der Zentralmächte 
ihre Waffen erheben würden. Und dann 
dieſer gewitzte Moskowiter .. — Er 
glaubt ſo recht nicht an eine lange Dauer 
des Krieges, hält zwar den Londoner 
Vertrag noch in Ehren, läßt aber durch⸗ 
blicken, daß all dieſen Verträgen etwas 
Gummiartiges anhaften müſſe. Je nach⸗ 
dem: ſie laſſen ſich ſchrumpfen und dehnen. 
Kurz, Herr Saſonow hat ſeinen herri⸗ 
ſchen, ſiegfrohen Ton aus alten Tagen 
eingebüßt. Früher mußte alles bei ihm 
biegen oder brechen. Das iſt anders ge⸗ 
worden. Aber natürlich: Herr Saſonow 
gibt keineswegs die „gerechte“ und große 
Sagche der Alliierten verloren. Er rechnet 
noch immer mit der Aushungerung 
„Deutſchlands, mit dem ſchließlichen Sieg 
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und nod) mit ganz anderen Dingen . . . und trog- 
dem und alledem: wer genauer zuſieht und aus 
dem endloſen Beiwerk ſeiner Rede den Kern zu 
ſchälen verſteht, muß die Aberzeugung gewinnen: 
durch das gewaltige Reich des weißen Zaren zieht 
ſich die Kriegsmüdigkeit wie eine endloſe Plage. 

Die n UE Ruhe auf faſt allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen hält mehr oder weniger an. Das gibt zu 
denken. Möglicherweiſe hebt ſich ſchon jetzt aus 
dieſem drückenden Schweigen die eiſerne Fauſt, die 
über lang oder kurz die atemloſe Welt wieder ins 
Klirren bringt. Im allgemeinen litt allerdings 
die artilleriſtiſche wie überhaupt die militäriſche 
Tätigkeit unter dem unſichtigen und nebligen 
Wetter. An und ſüdlich der Straße Vimy—Neu⸗ 
ville vereinzelte Kämpfe. Die an der Somme er⸗ 
oberte Stellung konnte auf eine Ausdehnung von 
3500 Meter und eine Tiefe von 1000 Meter weiter 


ausgedehnt werden. Bei Loos und Hulluch wurden 


Trichter geſprengt und gegneriſche Trichter ge⸗ 
nommen. Verſuchte ln der Engländer 
bei Meſſines kamen nicht zur Entfaltung. Alle 
feindlichen Anſtrengungen, verloren gegangene 
Linien und Gräben wieder an ſich zu reißen, 
fanden ein blutiges Ende. Auf dem öſtlichen und 
dem Balkankriegsſchauplatz, im Kaukaſus und an 
der Irakfront iſt die Lage weiter unverändert ge⸗ 
blieben. Wie ſchon berichtet: im Küſtenland 
kämpften die italieniſchen Waffen zu Ungunſt. 
Unterm 2. Februar erweiterten die Oſterreicher 
durch Sappenangriffe ihre Stellungen bei Santa 
Lucia. Am folgenden Tag ſah ſich der Gegner am 
Tolmeiner Brückenkopf gezwungen, ſeine Truppen 
auf die Hänge weſtlich der Straße Ciginj — Selo 
zurückzunehmen. Daher auch die gedrückte Stim⸗ 
mung im italieniſchen Volk und die geheimnis⸗ 
vollen Andeutungen Salandras. Es ſteht nicht gut 
in den Reihen der glutäugigen Helden. Kein 
„Avanti!“ mehr. — Luſtloſigkeit und Erſchlaffung 
ſcheint über die Meſſerſtecher gekommen. Die 
öſterreichiſche Grenzwacht hat Ruhe. — Die 
Aktionen zu Lande feierten ſomit in der verfloſſenen 
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Fir die trotz allem vergoſſenen Blute geradezu 
J burlest wirkende kurze Königsherrlichkeit 
Peters I. von Serbien hätte der gewandteſte 
Bühnenſchriftſteller kaum einen wirkungsvolleren 
Abſchluß erdenken können als die Auffindung der 
Krone, die ſo locker auf ſeinem kahlen Schädel 
ſaß, in dem Auto, das er zu ſeiner Flucht benutzte, 
bis der gebrechliche Greis auf einem von Ochſen 
gezogenen offenen Karren ſeine Fahrt ins Un⸗ 
gewiſſe fortſetzen mußte. Man mag dem Begriff 
der „Legitimität“, der in ie jetzigen Bedeutung 
eine vom Wiener Kongreß herrührende Schöpfung 
Talleyrands iſt, grundſätzlich zuſtimmen oder man 
mag, wie es in den Republiken geſchieht, den 
Nationen die Befugnis zuerkennen, ihr Oberhaupt 
ſelbſt zu wählen — in dem einen wie in dem anderen 
Fall bäumt ſich das natürliche Rechtsgefühl, das 
in der Bruſt eines jeden redlichen Menſchen wohnt, 
auf gegen den Gedanken, daß die Herrſchaft im 
Staate nicht nach feſtgefügten Regeln vergeben, 
ſondern dem Spiel des Zufalls, mag er auf ver⸗ 
brecheriſche oder andere Weiſe herbeigeführt ſein, 
ausgeſetzt wird. 

Denn es gibt, ſo oft der Satz auch beſtritten 
worden iſt, dennoch eine geſchichtliche Gerechtigkeit. 
Daß manches Reich ſich jahrhundertelang ſtark und 
mächtig erhielt, trotzdem es durch rückſichtsloſe An⸗ 
wendung brutaler Gewalt begründet wurde, be⸗ 
weiſt an ſich nichts. Die Anwendung der Gewalt 
iſt in der Politik, deren Chroniſtin ja die Geſchichte 
nur iſt, ein erlaubtes, nicht unbedingt unſittliches 
Mittel. Feige Hinterliſt aber, meuchleriſcher Über- 
fall, ſchnöde Verletzung eines keiner Schuld ver⸗ 
fallenen Rechtes finden dennoch, früher oder ſpäter, 


ihre Strafe, an ihren Urhebern ſelbſt oder erſt 


im ſiebten oder achten Gliede ihrer Nachkommen. 
Auch dafür bietet die Geſchichte der Beiſpiele über⸗ 
genug. Zufallsherrſcher könnte man in der Reihe 
der gegen uns kämpfenden Monarchen noch gar 
manchen außer dem König Peter l. von Serbien 
nennen, da die ſtolzen Worte, die ſie ihrem Titel 
voranzuſetzen pflegen: „Von Gottes Gnaden“ 
bei ihnen nicht mehr als eine leere herkömmliche 
Formel, wenn nicht gar eine läſterliche Lüge ſind. 

„Von Gottes Gnaden“ nennt Peter l. von 
Serbien ſich, der über einen zerſtückelten Leichnam 
den Weg zum Throne fand, „von Gottes Gnaden“ 
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Woche. Um ſo erfreulicher und herzhafter ge⸗ 
ſtalteten ſich die Luftangriffe gegen England und 
Frankreich. Endlich wieder konnten die unheimlich 
ihres Weges ziehenden ſchwebenden Kreuzer ihre 
Arbeit beginnen. Faſt gleidgeitig, und zwar um 
die Wende des vergangenen Monats, traten unſere 
Zeppeline ihre ſiegreiche Fahrt an, ein leuchtendes 
Beiſpiel dafür, wie Deutſchlands Wollen und Tat⸗ 
kraft imſtande ſind, Tod und Verderben, Brand und 
Vernichtung bis tief ins Hinterland ſeiner zahlloſen 
Gegner zu tragen. Paris, Saloniki und das mittel⸗ 
engliſche Induſtriegebiet waren das Ziel der 
energiſchen e Zwei Nächte hintereinander 
ratterten die Propeller über der franzöſiſchen 
Hauptſtadt, ſchickten die Luftſchiffe ihre Bomben 
zu Tal und zeitigten außer einer furchtbaren Panik 
große Verheerungen in dem ſündigen Seinebabel. 
Paris im Nebel! — Paris unter zuckendem Feuer! 
ohnmächtig gegen die Beherrſcher der Luft, die 
ungefährdet wieder den ſicheren Hafen erreichten. 
Flüche und raſendes Wutgeheul, Schreie nach 
Rache und Vergeltung tobten hinter ihnen her, 
während ſchon ein zweites Geſchwader über 
Sheffield, Mancheſter, Nottingham, Liverpool und 
Birmingham kreuzte. Wie immer, ſo ſuchte auch 
dieſes Mal die britiſche Regierung den getätigten 
Erfolg krampfhaft und mit vielſagender Hand⸗ 
bewegung zu leugnen oder ihn mit mitleidigem 
Lächeln zu ſchmälern und als eine gleichgültige 
Sache beiſeite zu ſchieben. Die alte Maxime 
John Bulls! — Aber dieſes Totſchweigen, dieſes 
ingrimmige Lächeln offenbarte mehr, als es 
zu überdecken vermochte. Die auflodernden 
Brände redeten mit feurigen Zungen. Das Zer⸗ 
ſtörungswerk ſetzte bei einem Vorort von Liverpool 
ein, pflanzte ſich von hier nach Mancheſter fort, 
um ſchließlich bei Sheffield, Nottingham und im 
Raume des Humber ſeine letzten treffſicheren 
Bomben zu werfen. Fabriken flammten auf, 
Kohlenbergwerke und Eiſenbahnknotenpunkte ver⸗ 
fielen dem Schickſal, und der engliſche Kreuzer 
„Carolina“, erſt am 21. September 1914 vom 


nennt ſich König Viktor Emanuel III. von Italien, 
trotzdem die Einigung Italiens durch die Ver⸗ 
treibung einer ganzen Reihe von Monarchen 
geſchah, die gleichfalls ihre Kronen der göttlichen 
Vorſehung zu verdanken behaupteten, „von Gottes 
Gnaden“ nannte Nikita I. jid) als Fürſt und dann 


als König von Montenegro, und „von Gottes 


Gnaden“, allerdings auch „durch den Willen des 


Volkes“, übt König Albert J. der Belgier, freilich 
nur noch „von außerhalb“, ſeine Scheinherrſchaft 
über das Land aus, das einſt ſeinen Großvater, 
Leopold von Koburg, zum Träger der Krone erkor. 
Und „von Gottes Gnaden“ behauptet Nikolaus II., 
das Diadem der Zaren zu tragen, trotzdem unter 
den Geſchichtskundigen kein Zweifel beſteht darüber, 
daß es gerade im Hauſe Romanow um die Legi⸗ 
timität — das Wort im allgemein bürgerlichen 
Sinn gebraucht — ſeit der Kaiſerin Katharina II. 
recht zweifelhaft beſtellt iſt. 

Es iſt eine Anmaßung, menſchliche Anſprüche 
aus dem göttlichen Willen herleiten zu wollen. 
Und eine Anmaßung, die, nebenbei bemerkt, 
eigentlich nur auf einem ſinnentſtellenden, indes 
vielleicht mit wohlberechneter Abſicht begangenen 
Aberſetzungsfehler beruht, da die aus dem Lateini⸗ 
ſchen übertragene Formel wort⸗ und ſinngetreu 
lauten müßte: „Durch die Gnade Gottes“ — nicht: 
„Durch den Willen Gottes.“ Daher nannten die 
franzöſiſchen Monarchen ſich auch Herrſcher — „par 
la grace de Dieu“ und bekundeten, daß [te Gott Dank 
ſchuldeten für den Beſitz ihrer Krone, ohne die 
Unterſtellung, als ob jeder, der ihre Macht antaſtete, 
damit ein Verbrechen gegen die Gottheit beginge. 
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Kronen, um die gewürfelt wird. Von Dr. A. von Wilke 
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Stapel gelaufen, mit einem Waſſerverdrang von 
3800 Tonnen und einer Schnelligkeit von 30 See⸗ 
meilen, verſank mit Mann und Maus in den Fluten 
des Humber. Auch über Saloniki taten die Zeppe⸗ 
line ihre verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, ſo 
daß wir mit den dieswöchigen an zu⸗ 
frieden ſein können, in demſelben Maß zufrieden, 
wie unſere Gegner verärgert ſind und darüber laut 
und verbiſſen Zeter und Mordio ſchreien. Ebenſo 
tätig verhielten ſich unſere Unterſeeboote, und der 
neueſte Huſarenſtreich zur See, den ein rätſelhaftes 
deutſches Kriegsfahrzeug vollführte, indem es mit 
ſeltener Bravour den Atlantiſchen Ozean durch⸗ 
querte und bei dieſer fröhlichen Kaperfahrt ſieben 
feindliche Schiffe verſenkte, läßt unſere Herzen zu⸗ 
verſichtlich und freudig gegen die Rippen klopfen — 
eine Tat, würdig den heldenhaften Seemanns⸗ 
ſtreichen unſerer gefeierten „Emden“. 

Im fernen Weſten jedoch ſteigt ſchweres Ge⸗ 
wölk auf. Von Waſhington wird unterm 5. draht⸗ 
lich gemeldet: „Graf Bernſtorff überreichte dem 
Staatsſekretär Lanſing die letzte Mitteilung Deutſch⸗ 
lands über den „Luſitania“⸗Fall.“ Es ijt kein 
Geheimnis mehr: es ſtimmt nicht in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Es braut und brodelt an allen 
Ecken und Enden. Verſchließen wir uns dem nicht. 
Gegen wen das aufſteigende Wetter ſich gegebenen⸗ 
falls richtet, iſt unſchwer zu erraten. Schon orakelt 
Reuter von einem Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen Berlin und dem Weißen 
Haus, falls nicht binnen kurzem von deutſcher 
Seite zufriedenſtellende Zuſicherungen zur Bei⸗ 
legung der aufgebauſchten und entſtellten Ange⸗ 
legenheit gegeben würden. Ob ber Lügen⸗Reuter 
dieſes Mal recht hat? Schon möglich. Auch einem 
Lügner und Verleumder kann eine Wahrheit ent⸗ 
ſchlüpfen. Alles ſchon dageweſen! — Der „Luſi⸗ 
tania": Fall ſcheint ſomit wieder herangezogen zu 
werden, um neuen Zündſtoff zu häufen. Der 
verantwortliche Staatslenker der Union ſchüttelt 
die E 5 Das Sternenbanner weht bedrohlich 
im Wind. 
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Man braucht auch wirklich nicht über ſehr tiefe 
und ausgedehnte hiſtoriſche Kenntniſſe zu verfügen, 
um zu wiſſen, daß oft genug Kronen nach Willkür 
und Zufall vergeben und verſchenkt worden ſind, 
als handelte es ſich um den Einſatz eines Würfel⸗ 
ſpiels, bei dem nur der blöde Zufall entſcheidet. Als 
das alte „Römiſche Reich Deutſcher Nation“ noch 
beſtand und noch nicht im Hauſe Habsburg erblich 
verankert war, mag es bei der Wahl eines neuen 
Reichs oberhauptes auch nicht immer ohne den 
Einfluß des wenigſtens ſcheinbaren Zufalls zuge⸗ 
gangen ſein, indem ſich vor der Wahl hinter den 
Kuliſſen Intrigen und Heimlichkeiten abſpielten, 
von deren Zweck und Zuſammenhang kein Un⸗ 
beteiligter damals etwas erfuhr, und im tiefſten 
Grunde ſpricht Schiller die Wahrheit, wenn er 
ſeinem Helden Wallenſtein die Worte in den Mund 
legt: „Es gibt keinen Zufall!“ Als Zufall er⸗ 
ſcheinen uns nur die Vorgänge, deren Entſtehung 
und deren Zuſammenhang mit anderen Ereigniſſen 
unſerer Kenntnis entzogen ſind. Es iſt nicht der 


— Zufall des Kriegsglücks, der uns nach Belgrad 


geführt und den König Peter verjagt hat, und es 
wäre auch kein Zufall, wenn noch einige ſeiner 
Bundesgenoſſen, wenn der ruſſiſche Zar und die 
Könige von Italien, Belgien und Montenegro ſich 
nach Kriegsende in jenes beſchauliche Daſein zurüd- 
ziehen müßten, das Alphonſe Daudet in ſeinem 
Roman „Les rois en exil“ ſo lebendig 1 
hat. Nicht der äußere Feind wäre es, der ſie vom 
Throne ſtieße, ihre eigenen Untertanen könnten 
ihnen, zur Vergeltung des erlittenen Elends, den 
Stuhl vor die Tür ſetzen und brauchten ſich gerade 
deshalb nicht durch moraliſche Bedenken aufhalten 
zu laſſen, weil ihre Throne nie auf einem durch 
Überlieferung und Herkommen gefeſtigten, durch 
die göttliche Gnade geheiligten Boden ſtanden. 
Kronen ſind es, die durch Würfelſpiel gewonnen 
wurden und nun durch Würfelſpiel wieder ver⸗ 
loren würden. Denn auch wer äußerlich den 
Freigeiſt bis zur letzten Grenze aller Dinge zur. 
Schau trägt, iſt im tiefſten Winkel ſeines Innern 
davon durchdrungen, daß der Glaube an eine 
ewige Gerechtigkeit kein Irrglaube iſt. Nur be⸗ 
wahrheitet ſich gerade in der Geſchichte am ſicht⸗ 
barſten der Spruch: Gottes Mühlen mahlen 
langſam. 
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jungen Königreiches erklärt wurde. War Viktor 
Emanuel II., der „Re galantuomo“, unter deſſen 
Führung das Werk vollbracht wurde, ein wahrhaft 
volkstümlicher Herrſcher — der übrigens ſeine 
zweite, morganatiſche Lebensgefährtin, Roſa Ver⸗ 
cellone, aus den unterſten Schichten des Volkes 
gewählt hatte —, ſo erſtarkte unter ſeinem Sohn 
und ſeinem Enkel die Abneigung gegen das 
monarchiſche Syſtem gleichſam von Tag zu Tag, 
und es gehört durchaus nicht in das Reich der Un⸗ 
möglichkeiten, daß wir, ohne ſehr alt zu werden, 
eine Republik Italien erleben werden, trotzdem 
die königliche Gewalt in Italien verfaſſungsmäßig 
bor ſtark beſchnitten und weit geringer iſt als die 

achtbefugnis, die in manchen ſüdamerikaniſchen 


Republiken den Präſidenten eingeräumt iſt und 


ſie wie Diktatoren ihres Amtes walten läßt. Denn 
gerade dieſer Krieg hat von neuem und deutlicher 
als je gezeigt, wie die Beziehungen zwiſchen Italien 
und Frankreich von Jahr zu Jahr ſtärker geworden 
e unb es mehr als eine leere Redensart tit, wenn 
ie fid) gegenſeitig als „latiniſche Schweſtern“ feiern 
und anſingen. Mögen die italieniſchen Gelehrten 
noch ſo eifrig aus der Quelle deutſchen Wiſſens 
ſchöpfen — zu den Franzoſen fühlen ſich, ſchon als 
Stammverwandte, die Italiener doch viel mehr hin⸗ 
gezogen als zu uns Deutſchen, die ihnen freilich 
bisher deshalb febr ſympathiſch waren, weil jahraus, 
jahrein mit einem Strom von deutſchen Touriſten 


auch ein Strom deutſchen Goldes den Weg über 


die Alpen fand. War es doch allgemach der 


Brauch geworden in Deutſchland, daß jede „höhere 


Tochter“, wenn ſie in den Stand der Ehe trat, ihre 
Hochzeitsreiſe nach dem Lande, „wo die Zitronen 
blühen“, unternahm und aus Venedig den Eltern 


eine photographiſche Anſichtskarte ſchickte, auf der | 


Jie Den zutraulichen Tauben vor dem Dom bes 
heiligen Markus aus einer Papiertüte Futter⸗ 
körner ſtreute. Die Sehnſucht nach Italien ſteckt 
uns Deutſchen ſeit vielen Generationen im Blute, 
und mindeſtens in den gebildeten Klaſſen Italiens 
beſteht auch kein Groll gegen die „Tedeschi“, von 
deren Gelde doch ſchließlich die ganze ſo ausgedehnte 


unabhäng 
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italieniſche Fremdeninduſtrie ihr Daſein friſtet. 
Damit wird es jetzt für eine ganze Weile vorüber 


ſein; wir werden den Treubruch, den Italien dur 

Verleugnung des Dreibundes beging, nicht fo raf 

vergeſſen, wir werden auch nach Friedensſchluß 
durchaus keine unbezwingbare Sehnſucht ver⸗ 
ſpüren, unſer Geld in die Taſchen der Volksgenoſſen 
Gabriele D' Annunzios fließen zu laſſen; ſollte jedoch 
die italieniſche Königskrone im Würfelſpiel dieſes 
Krieges verloren und durch die Freiheitsmütze 
einer Republik erſetzt werden, ſo darf man wohl 
annehmen, daß nicht gleich, aber nach und nach ein 


von dem Deu freies Verhältnis zwiſchen Italien 


und dem Deutſchen Reiche wiederhergeſtellt werden 
würde. Und es iſt auch gar nicht zu leugnen, daß 
die republikaniſche Staatsform beſſer als die 
monarchiſche geeignet iſt E ein Volk, wo der letzte, 
ele ich ein ebenſo freier und 

ger Mann dünkt wie ein Duca oder Mar⸗ 
cheſe, der im eigenen. Automobil ſtolz auf der 


Straße an ihm vorüberſauſt und ihn in eine Wolke 
von Staub einhüllt. b EE 


In Rußland hätte, falls bie Zarenkrone auf bie 
Verluſtliſte des Krieges zu ſetzen wäre, die Ein⸗ 
richtung einer Republik. mit viel größeren Schwie⸗ 
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rigkeiten zu kämpfen, die ſich in dem knappen 


Rahmen dieſer Betrachtung nur ſtreifen laſſen. 
Wer die Verhältniſſe in Rußland nur aus der 


ſu 


bilden und den geringen Einfluß der ruſſiſchen 


Gebildeten auf die rieſige Mehrheit der ungebildeten 
Maſſen zu überſchätzen, für die „Väterchen Zar“ nicht 


nur das weltliche Oberhaupt des Reiches iſt, ſondern 
zugleich auch der Träger der höchſten kirchlichen 
Würde und ihnen in dieſer Hinſicht kaum weniger 
bedeutet als den gläubigen Katholiken der Papſt. 
„Der Zar iſt weit,“ ſo ſagt der ruſſiſche Bauer, 
aber er iſt und bleibt doch der Zar, der vom Himmel 
ſein Herrſcherzepter erhielt und dem nur ruchloſe 


Frevler es aus den Händen zu winden verſuchen 
können. Mag daher Nikolaus II. nach dem Kriege 


die Krone von dem ſchmalen Kopfe purzeln, ſo iſt 
doch zehn gegen eins zu wetten, daß ein anderer 
ſie aufheben und ſi 
Nochmals ſei aber betont, daß es ein ſehr undank⸗ 
bares. Geſchäft ift, in politicis die Rolle über- 
nehmen zu wollen, die dem Laubfroſch als Künder 
des Wetters nachgeſagt wird. In ſolcher Beziehung 


könnte man Rußland das Land der unbegrenzten 


Möglichkeiten nennen. So heißt es denn nament⸗ 


ar abwarten, was die Zukunft bringen 
wird. | 


In Belgien find ebenfalls ausgeſprochene repu- 


blikaniſche Tendenzen vorhanden, bod) ijt Belgien, 


ſeiner Verfaſſung nach, immer nichts anderes als 
eine Republik geweſen, deren Lenker den Königs⸗ 


titel führt und deſſen Amt ſich in männlicher Linie 


nach dem Rechte der Erſtgeburt vererbt. In 


Wirklichkeit hat der König der Belgier nicht viel 
mehr zu ſagen als der Präjident von Ver ebene | 


Deshalb fand auch König Leopold IL, der ebenſo 
klug wie zyniſch war, alle Muße, ſich den Regie⸗ 
rungsgeſchäften weniger zu widmen als ſeinen 


kaufmänniſchen Unternehmungen, durch bie er 


Millionen auf Millionen häufte. Einen königlichen 
Kaufmann konnte man ihn nennen, doch nur im 
wörtlichen Sinne des Ausdrucks. es 
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Ke Mitte Januar. 


qus lange Wochen war Rube. Ruf und 
Oſterreicher lagen einander gegenüber, ohne 
einander etwas zu tun. Poſitionskrieg mit allen. 


ſeinen längſt bekannten intimen Reizen des Schützen⸗ 
rabendaſeins. Hie und da wechſelten ein paar 
atrouillen und Horchpoſten einige Schüſſe oder 


eine der Batterien knallte dem Feinde ein paar 
Granaten in die Deckungen. Aber weder Feind 
noch Freund ließ ſich durch ſolche kleinen Zwiſchen⸗ 
fälle die Schönheiten des beſagten Schützengraben⸗ 


daſeins ſtören, und ſo ſah es aus, als ob der Krieg 
mit dem hereinbrechenden Froſt auch gänzlich ein⸗ 
frieren würde. ELTE UN "E S 8 

Das war aber bie Ruhe vor dem Sturm. Die 


Ruſſen in der vorderſten Linie zeigten nur ein ſo 


ſchläfriges Geſicht, um uns darüber zu täuſchen, 
was hinter ihrer Front, im Beßarabiſchen, vor- 


ging. Hier wurden nämlich in aller Stille und 
Heimlichkeit die Truppenmaſſen bereitgeſtellt, die 


zum Durchbruch des äußerſten rechten Flügels 
der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee bejtimmt 
waren. Dort unten iſt die „politiſche“ Ecke. Dort 
ſtößt Rumänien an die Monarchie und an Ruß⸗ 
land, und jeder Erfolg, den die Ruſſen an dieſer 


Stelle errangen, mußte natürlich in Rumänien 


einen recht hörbaren Lärm verurſachen. Seit 
jeher haben daher die Ruſſen immer an dieſer Ecke 
ihre größte Angriffsluſt gezeigt, und jedesmal, 
wenn ſie auf einem anderen Teil des ungeheuren 


(2 Pom Rriegsfchanplah unfter Bundesgenuffen An 


Die große ruſſiſche Offenſive 


Von unſerem Sonderberichterſtatter im k. u. k. Kriegspreſſequartier 


Stürme hat ſie ſchon aushalten müſſen, denn der 


moskowitiſche Starrſinn wollte nie die Unmöglich⸗ 
keit ſeines Beginnens einſehen und rannte immer 
wieder gegen ihre Linien an. Aber ſo dünn dieſe 
auch oft waren, ſo elaſtiſch zeigten ſie ſich auch. 
Sie wurden höchſtens zurückgebogen, aber nie ſo 
geſpannt, daß ſie zerriſſen oder durchſtoßen wurden. 
General Pflanzer⸗Baltin iſt für dieſe Stelle der 


richtige Mann. Er hat „Haare auf den Zähnen“, 


wie mir ihn einmal ein hoher deutſcher Offizier 


Kriegsſchauplatzes eine Niederlage erlitten hatten, . ; 


ſuchten fie fid) an unſerer Bukowinaer und ſüdoſt⸗ 


galiziſchen Front ſchadlos zu halten. Mit echt T M 


ruſſiſcher Hartnäckigkeit find fie hier immer wieder 
zum Angriff vorgegangen, und dies wohl auch 
aus. militäriihen Gründen, denn fie [hienen hier 


die ſchwächſte Stelle unſerer Front zu vermuten. 


Die Armeegruppe Pflanzer⸗Baltin, die hier ſtand, 
war urſprünglich wirklich nicht ſehr groß, ihre 
Verteidigungslinien waren oft ſehr dünn, und erſt 


im Laufe des vorigen Jahres hat ſie ſich zu einer 


regelrechten Armee ausgewachſen. Wie viel 


Der Stab des vielgenannten Warasdiner Infan⸗ 
terieregiments Nr. 16, das ſich neuerdings wieder 
beim Zuſammenbruch der großen ruſſiſchen Offen⸗ 
jive in Oſtgalizien rühmlich hervortat 
(>< Oberſt Raimund von Budiner, Kommandant) 


D 


ſchilderte, und ijt den Ruffen, was das Nichtnach⸗ 


geben anbetrifft, noch bei weitem über. Er iſt einer 
von denen, die nicht umzurennen ſind; dabei ein 


Heerführer, der Vorſicht und Kühnheit in gleichem 
Maße vereinigt. Nach | er nor: 
Wärts tut, brabtet er jid) ein und tut erit dann den 


jedem Schritt, ben er vor- 


zweiten Schritt, wenn er den Raum hinter ſich 


vollkommen verteidigungsfähig weiß. Ein Durch⸗ 
brechen ſeiner Linien iſt daher ſchlechtweg unmög⸗ 


lich, und das haben die Ruſſen bei ihrer letzten 
Offenſive von neuem erfahren müſſen. : 

Der ruſſiſche Angriff hatte unſere Heeresleitung 
abſolut nicht unvorbereitet getroffen. Die Ruſſen 


es waren gewiß vorſichtig und jtill an ihr Werk ge- 


gangen, wir waren aber noch ſtiller und vor⸗ 
ſichtiger, ſchoben unſere Reſerven heran und ver⸗ 
Härften — joweit dies noch möglich war — unſere 


LVerteidigungslinien. In 24 bis 30 Reihen wurden 
die Drahthinderniſſe angelegt, und durch elektriſche 
Anlagen konnten fie jederzeit mit dem ſtärkſten. 
Strom geladen werden, ſo daß den Ruſſen ein 
heißer Empfang bevorſtand. | 


"Diele hatten inzwiſchen in Beßarabien aus 
allen Teilen ihrer Truppen zuſammen⸗ 
geſchoben, hatten auch die älteſten Reſerven und 


die jüngſten Jahrgänge herangezogen, um ſo die 


Maſſen bei der Hand zu haben, die für den geplanten 
Angriff nötig waren. Hauptſächlich waren es 
tſcherkeſſiſche und turkeſtaniſche Bataillone, die da 
zur Schlachtbank geführt wurden. Artillerie wurde 
in genügender Menge bereitgeſtellt — Japan hatte 
ſie und die Munition dazu geliefert. be 
So begann denn kurz vor Weihnachten ber 


JL Tanz. Er war ſehr feierlich eingeleitet worden 
= durd einen Beſuch des Zaren bei ber beßarabiſchen 


Armee und durch ein großes Tamtam in der ruſſi⸗ 
Jhen Preſſe, das ein begeiſtertes Echo in ben frän⸗ 


zöſiſchen und engliſchen Blättern fand. Man er⸗ 
wartete zwei große Dinge von dieſer Offenſive⸗ 


Erſtens den umſchlag der Stimmung in Rumänien, 
das durch einen Sieg der Ruſſen auf die Seite der 
Entente getrieben werden ſollte, und eine Entlaſtung 


Kl en Literatur kennt, kommt leicht in Ber- ` 
ung, fid) eine falſche Anſchauung von ihnen zu 


ſich auf das Haupt ſetzen wird. 
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daten des eiſernen Pflanzer⸗Baltin, die 


Die Ruffen haben ſich 


derlei Schießübungen ihrer Feinde bee 
reits gewöhnt und wiſſen fie ſtandhaft > a 
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Montenegros, für das nun die Stunde der 


Vergeltung gekommen war. Die Sol⸗ 
bis heute alle Angriffe der ruſſiſchen 
Übermacht zurückweiſen, laſſen dieſe 
Pläne zuſchanden werden. Rumänien 
blieb neutral, und auf dem Konak des 


Königs Nikita weht heute die ſchwarz⸗ 
gelbe Fahne. Wiederum hat Rußland 
Tauſende und aber Tauſende nutzlos 


geopfert. . 
. Die Offenfive begann am 23. De- 


zember auf dem Frontſtück Toporoutz— 
‚an der Grenze èr- |. 
ſtreckt. Hier taſteten ſich die Ruſſen 
zum erſtenmal an unſere Front heran. 
Und dieſe Stelle iſt es auch, an der ſie 
ihre Angriffe immer wieder erneuern. 


Rarancze, das ſich 


Denn von hier iſt es nicht mehr weit 
nach Czernowitz, und die Eroberung 
dieſer Hauptſtadt wäre ein Erfolg, der 


die gebrachten Opfer wohl zu entſchul⸗ | 


digen vermöchte. Aber bie Front wurde 


nicht durchbrochen und wird auch wohl |. S 


nicht durchbrochen werden. - > 
diejes Mal 
bas Joffreſche Prinzip der Vorbereitung 


des Maſſen⸗Infanterieangriffs durch 


Maſſen⸗Artilleriefeuer zu eigen gemacht. 


Sie haben an dem Abſchnitt, den ſie 


ſich zum Durchbruch auserſehen haben, 
eine höchſt reſpektable Menge Artillerie 
konzentriert, die inſere Gräben mit einem 


unaufhörlichen Granatenhagel überſchüt⸗ 


tete. Unſere Soldaten ſind jedoch an 


zu ertragen. Die Deckungen find auch 
jo gut angelegt, daß die Verluſte im 


Verhältnis zu denen der Angreifer ge⸗ 
ring ſind. "2 ! 
Bei ben Ruffen aber wachſen fie 


wieder ins Gigantiſche. Man muß be⸗ 
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Berlin— Bagdad: De 


General. Pflanzer⸗Baltin, unter deſſen hervorragender | Leitung die 
ruſſiſchen Anſtürme in Beßarabien wieder abgeſchlagen wurden 
(das Bild zeigt die eigenhändige Unterſchrift des Generals) 


"A AC 


Nad dem Seben gezeichnet von Lutz Ghrenb erger 


2-| bunt durcheinandergewürfeltes 
in aller Eile notdürftig ausgebildet und 


r erſte Balkanzug verläßt den Bahnhof Friedrichſtraße in Berlin 


denken, daß die Hauptſchlacht zwiſchen 


Toporoutz und Rarancze geſchlagen wird, 
daß alle Angriffe, die die Ruſſen gegen 
unſere Stellungen an der Strypa und 


am Styr gleichzeitig richten, gegenüber 
ihrer Offenſive an der beßarabiſchen 
Grenze nebenſächlicher Natur ſind. Hier 
wird von den Ruſſen bie Entſcheidung 
geſucht, und hier opfern fie in ihrer alten 


Manier Regiment um Regiment, um 


den Erfolg zu erringen. In zwölf bis 
vierzehn Reihen gegliedert bricht ihre 


Infanterie zum Angriff vor, aber es ift 


bezeichnend für den geſunkenen Kampfes⸗ 


wert des ruſſiſchen Soldaten, daß ihre 
Angriffe meiſt vor den Hinderniſſen zu⸗ 


ſammenbrechen. Es find nicht mehr die 
Kerntruppen, die ſich vermaßen, die 


Karpathenwälle zu SE ent : 
aterial, 


mit dem Gewehr mehr als Hieb⸗ denn 


als Schußwaffe vertraut. An einzelnen 


Stellen allerdings gelingt es ihnen unter. 


koloſſalen Opfern, bie Drahthinderniſſe 
zu zerreißen und in unſere Gräben ein- 


zudringen. Dann kommt's zum Hand⸗ 
gemenge, dann kämpft eben Mann gegen 
Mann. Und wie am Iſonzo endet dieſes 


| . Handgemenge, trotz der Abermacht des 
Feindes, ſtets mit unſerem Siege. Unſer 
Mann iſt und bleibt der beſſere. 
| .;. Zur Stunde, ba dieſer Bericht ges ` 
je NE 1 wird, ſind die Kämpfe noch 

nicht zu | 
die Ruffen neue Maſſen heran, aber 


Ende. Immer wieder führen 
ein Erfolg wird ihnen nicht beſchieden 


ſein. Denn die Erfahrung des Krieges 
hat gelehrt, daß ein Durchbruch ent⸗ 
weder auf den erſten Stoß oder über⸗ 
haupt nicht mehr gelingt. Das haben 
ja die Ruſſen ſelbſt am 2. Mai des 
Jahres 1915 bei Gorlice erfahren. 
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Bei den Zigeunern in Serbien 
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ada fennt Jie, die braunen, 
maleriſchen Geſtalten, die plötz⸗ 
lich an einem Orte auftauchen und 
ebenſo ſchnell wieder verſchwinden, 
die überall ſind und nirgends, über 
deren Herkommen viel hin und her 
geraten iſt und wo es wohl immer 
auch beim Raten bleiben wird. Daß 
ſie auch einigermaßen feſte Nieder⸗ 
laſſungen haben, weiß man. Aber 
nicht bei uns, ſondern unten in 
den gebirgigen Ländern des völker⸗ 
bunten Balkans. Wie mögen unſere 
Soldaten erſtaunte Augen gemacht 
haben, als ſie auf ihrem Siegeszuge 
durch Serbien in Zigeunerdörfer 
einrückten! Noch größer als in den 
ſerbiſchen Ortſchaften ſind da Ar⸗ 
mut und Schmutz, noch ſchlimmer 
die Verkommenheit der Bevölke⸗ 
rung, noch elender die aus Lehm⸗ 
wänden mit Strohdächern beſtehen⸗ 
den Behauſungen, dafür aber das ganze Getriebe 


von feſſelndſter Eigenart mit einer reichen Fülle 
ſeltſamſter Szenen und Geſtalten, zu denen ein 


fröhliches Kindergewirr viel beiträgt. Gerade auf 
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ber Land und Meer 


Zigeunerfamilie vor ihrer Hütte 


als vogelfrei, als außerhalb der bürgerlichen oder 
bäuerlichen Ordnung ſtehend, und ſie machen ſich 
auch nichts aus der ſchlechten, wegwerfenden Be⸗ 
handlung. Zu gut wiſſen ſie, daß ſie den Serben 
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Së | Feldgrauer Beſuch 


dem Balkan, und hier wieder beſonders in Ser⸗ 
bien, hat ſich das Zigeunertum in ſeiner vollen 
Urſprünglichkeit erhalten, treu und überzeugt an 
den von Geſchlecht auf Geſchlecht ererbten Sitten 
und Gebräuchen hängend; wohl das einzige Erb⸗ 
teil, das es bei den Zigeunern | 
gibt. Sie zerfallen in ſeßhafte 
und Wanderſtämme, weld) leg- 
tere über bie Grenzen Serbiens 
ihre oft viele Monate währen- 
den abenteuerlichen Fahrten 
unternehmen nach Ungarn, 
Rumänien, Bulgarien, Alba⸗ 
nien, der Türkei. Aber ein ge⸗ 
wiſſes Heimatgefühl treibt ſie. 
dann. doch wieder zurück zu den 
ehemaligen Niederlaſſungen 
und befreundeten Stämmen, 
mit denen ſie in guter Nachbar⸗ 
ſchaft leben. 

Jeder Stamm ſteht unter 
ſeinem „Woiwoden“, deſſen 
Anordnungen genau, wenn 
auch häufig widerwillig, be⸗ 
folgt werden, und deſſen Be⸗ 
ſtimmungen für ſie die eigent⸗ 
lichen Geſetze bilden, um die 
ſie ſich ee wenn fie von 
anderen erlaſſen werden, wenig 
kümmern. Sie betrachten ſich 
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fajt unentbehrlich find zur Erledigung vieler Ar⸗ 


beiten, die jene nicht. gern ausführen oder auch 
nicht verſtehen, zum Austauſch und Verkauf von 


mancherlei Sachen. And ſie wiſſen weiter, daß 


man ſie in manchen Dingen auch fürchtet, denn 
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Die deutſche Militärmufit kommt! 
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ete 


Von Paul Lindenberg 
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ber abergläubiſche Bauer und bie 
Bäuerin rechnen noch ernſthaft mit 
Hexenkünſten und Zaubereien und 


zu. Und dann, wenn es irgendwo 
luſtig hergeht in Land und Stadt, 
wenn eine große Hochzeit oder 
irgendein anderes großes Fami⸗ 
lienfeſt gefeiert wird, wenn ein 
Jahrmarkt ſtattfindet, zu dem ſich 
auf bekränzten Wagen von weit 
und breit die Beſucher einſtellen, 
dann dürfen auch die Zigeuner 
nicht fehlen. | 
Während die Männer uner⸗ 
müdlich zum Kolo auffiedeln, üben 
an verſteckten Stellen die Frauen 
ihre Wahrſagekünſte und Be⸗ 


Dirnen und Jünglingen ihre nicht 
immer ungefährlichen Ratſchläge, 

verkaufen geheimnisvolle Tränk⸗ 
chen und Pulver, die Mädchen aber bewegen bei 


dem Scheine flackernder Feuer ihre geſchmeidigen 
braunen Glieder im luſtigen Tanze. Da huſchen 


die Schatten und roten Lichter auf den bunten 
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Eine große Familie (Zigeunermutter mit ihren Sprößlingen) 


Lappen ihrer Kleidung hin und her, und ſeltſam 


verlockend klingen die unechten Schmuckmünzen 


aneinander und erzählen in geheinmisvollen 
Andeutungen etwas von der Luſt und Freude 
ungebundenſter Freiheit. 


größer, und alle Herzen ſchla⸗ 
gen ſchneller. 
Nach der Rückkehr, zu Haufe 
in den jammervollen Hütten, 
geht's dann noch hoch her; 
es wird gegeſſen und gé: 
trunken, bis der letzte Dinar 
verjubelt iſt und die bitterſte 


hockt. 

Einen Zigeuner verdrießt 
das aber nicht, er iſt an den 
Wandel des Geſchicks ge⸗ 
wöhnt und weiß ſich und 
die Seinen mit einem ſeiner 
zahlloſen Sprichwörter und Be⸗ 
ſchwörungen zu tröſten: 


Geh' weg, Sorge, 

Geh' weg, mein Schmerz; 
Geh' weg in den Traum, 
Woher du gekommen biſt, 
Dahin geh', du Not! 


trauen dem Zigeuner hierin viel 


ſprechungen aus, geben verliebten 


Dann werden alle Augen | 


Not wieder an ber Schwelle - 
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Si war voller Tanzluft und Freude geweſen — und 
dann hatte ſie den törichten Grafen Dohna gehei⸗ 


ratet ... Gab es auch nur eine Stimme, die damals nicht 


2 


ausgerufen hätte: „Aber, i 
Unglück geben!“ Dieſes kleine, verwöhnte Fräulein von 
Berg und der törichte Henner Dohna! 


bitte Sie, — das muß ja ein 


Es war und blieb die troſtloſeſte Hochzeit, welche die 


jungen Mädchen je mitgemacht hatten; ſie vermochten 
ſich ſamt und ſonders nicht zu entſinnen, ſich ſchon einmal 
ſo tödlich gelangweilt zu haben. d l 
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In dieſem trüben Augenblick erſchien der jungen 
Gräfin das ehemalige Fräulein von Berg unerhört reizend. 


Das hohe Fenſter, an dem ſie lehnte, bekam vor ihren 


Augen urplötzlich ein feinmaſchiges Gitter, und das Lachen, 
das jte ſich in ihr neues Leben unbekümmert mitgenommen, 
blieb ihr im Halſe ſtecken. Ach, dieſe dummen, dummen 
Augenblicke törichter Stimmungen, dieſe roten Ebereſchen⸗ 
früchte .. Wären die Ebereſchen doch kleine luftige Papier- 


laternen, die mit einem Schlage aufflackern, den Dunſt der 


Die junge Gräfin heißt nun ſchon mehr als ein Jahr 


Ebba Dohna. Zuweilen ſcheint es, als ob ſie ſich danach 


ſehne, wieder Fräulein von Berg zu ſein. Aber das iſt ein 


Irrtum! Die junge Gräfin hat ihren Mann lieb wie jede 
andere Frau. Wenn der Graf auch feierlich und gemeſſen 
. "in. feinem ganzen Weſen ijt, ſeine Stimme wird doch zü- 
weilen fo weich, wenn fie miteinander ſprechen. 
Meiſt ſchläft ſie bis zehn Uhr, alle Morgen will ſie friſche 
Roſen auf dem Frühſtückstiſch haben, häufig blättert ſie in 


Büchern, deren Einbände wahre Meiſterwerke fein müſſen. 


Die junge Gräfin iſt freundlich gegen jedermann. 
Die Dummen haben alleweil die größten Roſinen, 
ſagen die Leute, die ja alles regelmäßig am beſten wiſſen. 


Dämmerung zu teilen und mit tauſend luſtigen Händen 
winken. Man kann ſie ſo gut verwenden, die kleinen Papier⸗ 
laternen ... Zu allen Feſten vermag man fie anzuzün⸗ 


den: — da ſind die Gartentänze, die luſtigen Kahnpartien, 


und wie nett ſie ſich regelmäßig in den Wintergärten um 
die Faſchingszeit machten! — oder bei den Baſaren — ach, 
das waren doch noch ſchöne Zeiten! Wie oft hatte man 
ſich da heiße Wangen geholt.... wie oft war man mit 
klopfendem Herzen in die Polſter des Wagens geſunken, 


der ſie zurückführte, und hatte die heitere Laſt all der 
Kotillonſträuße um fid) gezogen und in dem ſchönſten 


und größten die Naſe geborgen! — Die junge Gräfin 


ſchließt die Augen, ſie tanzt Walzer und Quadrillen, ſie 


Wenn nur die Beſitzung des Henner Dohna nicht gar 
ſo einſam läge! ... Die Winterabende find endlos lang, 
und die Sommernächte haben zu viel Wärme. Dazu das 
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Feldfliegerſtation 


unermüdliche Quaken der Fröſche vom See und das an⸗ 


haltende und verliebte Mauzen der Katzen! i ` 
„Mir werden ihnen Gift legen,“ beteuert ber Graf 
eifrig. Aber Ebba Dohna will das nicht zulaſſen! Nein, 


Gräfin zu und tappt nach ihrem 


nein, die ſchönen weißen Katzen, die am Tage ſo zierlich 


über die Höfe ſchleichen, ſollen nicht ſterben. — Lieber iſt 


ſie ein wenig wach in der Nacht und ſtellt ſich vor, wie es 


ſein müſſe, von dem ſpitzen Rokokodach aus in den Himmel 

mit all feinen Sternen zu fehen... Nur wenn der Graf 

dann zu ſchnarchen beginnt, gräbt ſich eine feine, tiefe 

Falte in Ebba Dohnas ſchmale Stirn. Sie kann das 

Schnarchen nicht hören. | dE. 
„Es ijt gräßlich, Henner!“ 


ſo daß er eilig nach ſeinem Taſchen⸗ 


Henner Dohna wird purpurrot und weiß nur einen 


Rat: er will in das Nebenzimmer ziehen! Es iſt zwar 
nur klein und auch lange nicht fo behaglich eingerichtet. 
aber der Graf würde alles tun, was die kleine Gräfin 
möchte; doch es iſt wie mit den Katzen. Ebba Dohna mag 
auch das nicht zugeben. | 
Sie haben nun eine Vereinbarung getroffen: wenn das 
häßliche Schnarchen anhebt, dann legt Ebba ihre kühle 
Hand auf des Grafen Stirn, der fühlt das, bewegt: lid, 
ſeufzt einmal auf, ſchluckt und liegt dann ſtill. — Die kleine 
Gräfin kann weiterträumen ö 
Die Zeit geht hin — nun ſind die beiden wohl ſchon 


zwei Jahre verheiratet. — Nein, das war heute ein Abend, 


wie er nicht fein follte... 

Die Sonne verſank an einem wolkenloſen Himmel, 
Dämmerung bedeckte die Gegend, kalte Windſtöße fegten 
über die Ebenen, alles Lebendige, Heitere verſank in 
Nebeln. — Die junge Gräfin ſtand am Fenſter und hängte 
ſich mit ihren Augen an den erſten Ebereſchenfrüchten feſt, 
die wie rote Kugeln in dem Grün der Blätter hingen. 


geblaſen und gutmütig. 


Phe] 
nra" 
IE 

BHV, 


`i 
ey 
E 


fer 
* Eh Var Da a Se 
t 


tanzt bas ſüße, lockere Menuett, bas man jetzt in Berlin 
eingeführt haben ſoll und na 
ſo ſehnt. Leiſe ſummt die Gräfin Melodien; ſie iſt ſo in 
Gedanken auf ihrem Balle, daß ſie ihren Mann nicht 
| | eintreten hört. WE 
Die Dummheit foll doch Glück 
haben, ſagt man. Graf Dohna hat 
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eee t TIN Es ijt eine Infamie des Schickſals, 
. daß er fo zu dem Ball der kleinen 
Gräfin kommen muß. Seine gelbe 
Seidenweſte hat ſich verſchoben und 

zeigt, daß bei dem Grafen bereits 

eine ſtarke Neigung zur Fettleibig⸗ 

keit beſteht. Die dünnen Haare auf 
ſeinem kleinen Kopfe ſind verwirrt, 

und wenn die eine Wange auch nur 


von dem eben beendeten Schläfchen 


die Kiſſenſtreifen widerſpiegelt, ſie 

erſcheint doch wie von Runzeln 

überzogen | | 
Warum bleibt er auch ſtehen! 


Frau ſich in dieſem Zimmer befand, 
er würde fid) ihr unter keinen Um- 
ſtänden gezeigt haben! Und heute, 
gerade jetzt muß er nun in dieſem 
Aufzuge kommen, in dem ihn das 
ehemalige Fräulein von Berg noch 
niemals geſehen hat. Er hat Pech, 
der Graf... Alle 
Vernunft, die es wohl mit dem gut⸗ 
mütigen Henner Dohna meinen, 
warnen ihn und 
raunen eifrig: 
„Mucks dich 
nicht, Henner, 
ſchleich über den 
Teppich, da iſt 
die Tür, komm 
zurück, wenn du 
mit Kölniſchem 
Waſſer begoſſen, 
deine wenigen 
' Haare zu einem 
4eadelloſenSchei⸗ 
f tel vereinigt ſind 
und du voll appetitlicher Friſche biſt!“ 
Aber er hört nicht. Er macht einen. 
langen, begehrlichen Schritt auf die 


Arme, denn er hat gut ausgeſchlafen 
und fühlt ſich zärtlich. | 

„Ebbachen,“ will er fagen, aber 
da das Pech ihn heute verfolgt, ver⸗ 
fällt er in ein anhaltendes Schlucken, 


tuch ſuchen muß. 

Gräfin Dohna hat ſich nun ge⸗ 
wendet. Sie wirft ihrem Manne 
einen langen Blick zu. All die ſum⸗ 
menden Melodien ſind abgebrochen 
wie eine erſte Roſenblüte; keine 
einzige der heiteren Papterlaternen. 
ſchaukelt noch in den Ebereſchen⸗ 
bäumen: — Gräfin Ebba Dohna ſieht 
ihren Mann zum erſten Male ſo, 
wie er in Wirklichkeit iſt, dumm, auf⸗ 


Von dieſem Tage. an iſt vieles 
anders geworden. — Die Hand- 
arbeiten werden in die Körbe ver⸗ 
bannt, die Katzen bekommen nun 
doch das Gift, und man kann nicht 
ſagen, daß das ehemalige Fräulein 
von Berg noch immer gleichmäßig 
freundlich wäre. e 

. . Es iſt ein köſtlicher Sommer. 
In roter, gelber und blauer Uppigkeit 
brennen Roſen, Malven und Tauſend⸗ 


deſſen Rhythmen ſie ſich 


kein Glück, wenigſtens heute nicht. 


Hätte der Graf gewußt, daß ſeine 


Stimmen der 
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Flieger K. (Porträtjfigge) 


ſchönchen ineinander. Das Korn ſteht hoch, und die See⸗ 
kroſen wuchern um den träge ſchwappenden Kahn am 
Ufer. —-Graf Henner hat eine ausgedehnte Paſſion: alte 
Bücher. Er ſitzt faſt den ganzen Tag auf ſeinem Zimmer 
und ſtudiert kaum leſerliche Handſchriften und ſchmierige 
Druckſachen. Er lieſt gedruckte Adelsbriefe, Leichenreden 
und Lebenslauf derer von Dohna; er kann ſie laut 
vor ſich hin deklamieren, und man ſieht ihm die Wichtig⸗ 
keit an, die er dieſen Dingen zulegt. 
Gräfin Ebba zieht nur die Schultern 
Wie kann man nur den törichten Henner Dohna hei⸗ 
raten, denkt ſie nun auch und ſchmiedet Pläne in die 
Ferne. — Die Gräfin wird verreiſen! Sie meldet ſich 
bei allen Tanten und allen verheirateten Vettern an; und 
deren ſind viele unter den Bergs und Dohnas. Die 
junge Frau hat die Vorſtellung, daß dies helfen wird, 
wenn ſie zurückkehrt nach langen, langen Wochen. — Eine 
Trennung wirkt mitunter Wunder, ſagt ſie ſich und ſieht 
in ihren Spiegel hinein, der ihr Bild in einem leuchtenden 
Rahmen zurückwirft. L4 3 
Die endlofen Sonntagnachmittage waren ſchlimmer 

als alles andere. Sie wollten gar kein Ende nehmen! 
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Gruß in die Heimat 


gebrochen werden! 


| Tranzöſiſche Wäſcherinnen 
Die junge Gräfin Dohna ſpielt dann Beethoven und 
Chopin oder Wagner und manchmal auch Strauß. Der 


Graf ſitzt in ſeinem Schaukelſtuhl, den er unermüdlich 
bewegt. — Nein, dieſe Sonntagnachmittage müſſen ab⸗ 


An einem der letzten Juliabende, als der Mond ſich 
nur ein paar Stunden nach Sonnenuntergang wie eine 
lomele Sichel am Himmel zeigt, ift der letzte Koffer ge- 
chloſſen. Die junge Gräfin iſt vergnügt und gnädig, und 
da ſie ſo ſehr, ſehr guter Laune iſt, läßt ſie ſich noch einmal 
die Hand küſſen. Als ſie in ihrem hübſchen weißen Nacht⸗ 
Heide mit bloßen Füßen über den Teppich geht, fällt es 
ihr plötzlich ein, doch nach den Katzen zu horchen. Heute 


dürften fie fid) auf ihrem Dade balgen und mauzen, heut 
ijt fie wieder das Fräulein von Berg, das über ſolche 


Dinge hell auflachen würde 
Ganz vorſichtig öffnet ſie einen Fenſterflügel und 
horcht hinaus, aber alles bleibt ftit. de 
Da kommt fid) die kleine Gräfin febr einſam vor, und 


ſie läuft auf die weißen Kiſſen zu, die jetzt protzig allein 
durch die Dämmerung leuchten, denn den Henner hat 
ſie ſchon längſt umquartiert. Blanke, ſtürzende Tränen 


kommen in haſtender Flut; ach, ihr Herz iſt ſo leer wie ein 


Schwalbenneſt im Winter! Wie hat fie auch den dummen 


Henner heiraten können. : 


„Auf Wiederſehen,“ hatte fie geſagt und den Strauß 
mit den köſtlichen, taufriſchen La France verloren an ihre 


Lippen gedrückt — 


| allem nur ein kurzer 


‚fund, Ebba! Und...“ 


bei den 


gegenzunehmen 
Ach fo — jet auch noch 
‚einmal?! Die Gräfin 
hielt ihre ſchlanken 


an; die heißblütigen 
Tiere ſtoben davon. 
Henner Dohna hatte 
gewünſcht, ſie würden 


Gott, ſie war ja mit 
allen Gedanken ſchon 
lockenden 
Tagen der Zukunft. 
— Den Grafen 
Dohna traf bei dem 


Blick. Sie würde, 
wenn fie zurückkehrte, 
noch genügend Muße 
haben, ihren Gatten 
zu betrachten, um den 
ewigen Handkuß ent⸗ 


Finger läſſig hin. 
„Lebe wohl, Hen⸗ 
ner!“ — „Bleibe ge⸗ 


Gewiß — He würde 
ſchreiben ... Aler- 
dings viel Zeit 
Die Rappen zogen 


es weniger eilig ge⸗ 
habt haben. Aber — 
konnte Gräfin Ebba 
Dohna wiſſen, daß 
dieſer Krieg kam? 
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Ach, und wie ſchnell das alles einander folgte! 
wie Bilder in einem Kinematographentheater; erſt die 


Depeſchen, dann die Fahrt, die Briefe, die man nicht 
erhielt, das Warten auf den Stationen, die unermüdlichen 
rollenden Züge voll von Militär. — Es war nicht ihre 


Schuld, daß Henner Dohna ſchon bei ſeinem Regiment 


weilte, als ſie in Herrenwalde eintraf mit all den Koffern, 


die man nicht einmal zur Hälfte hatte auspacken können. 


— Nichts war mehr da als die Dienſtboten und ſein 
Brief. Die Gräfin nahm ihn ohne Haft. „Ich werde ihn 


beim Tee Tefen,“ fagte fie fid) und ging in das Eßzimmer. 


Drei, vier Schlücke nahm die kleine Gräfin von dem 


ſtarken Tee — fie hatte es wirklich nicht eilig mit dem Lefen... 


dann riß ſie mit dem pat ile Ce den Umſchlag auf. 
. .. Henner Dohna hat eine ſchöne Schrift. Glatt und 
ehrlich iſt ſie wie das Weſen der Dohnas; in den Schnör⸗ 


keln ſpiegelt ſich ein wenig die äußere Aufgebauſchtheit 


ſeines Weſens; die Punkte und Kommas ſind mit der 


ihm eigenen Pedanterie gemalt. Dieſer, Henner Dohna 


wird draußen ſeinen Mann ſtehen, das iſt gewiß. 


Aber nichts davon ſteht in dem Brief. In dieſem Brief 
hier, da ſagt nur ein Mann ſeinem Weibe Lebewohl. Ein 


Mann, dem dieſes Weib alles iſt. Und dieſer Mann verſucht 
mit ungeſchickten Worten, die fo: ſehr das Zeichen einer 
überquellenden Liebe find, feine Frau zu tröſten. 


F, Weine nicht, Cbba,“ ſchreibt er. „Weine nicht, kleine 
Frau, unſer Schickſal wird uns gnädig ſein! Denke Tag 
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und Nacht daran, wie glücklich wir waren! Haben wir 
nicht nur füreinander gelebt! Und wie gut wir uns ver⸗ 
tanden! - Habe id) nicht alle deine Wünſche erfüllt, ſoweit 
ch es vermochte? Ach, meine geliebte Frau, weine 
nicht!...“ Dann ſchreibt er von der Nacht, der letzten 


Nacht, in der er ſie hat weinen hören wie ein Kind, nur — 


weil ſie auf wenige Wochen von ihm gehen mußte 

Er ſpricht hiervon wie von etwas Köſtlichem und 
Schönem, etwas, wofür Worte nicht ausreichen.. „Du 
hätteſt mir deine Liebe nicht beſſer beweiſen können, mein 
Lieb, und du weißt nicht, wie ich dir für deine Tränen 


danke! .. Aber du wirit. es begreifen können! . — ^ 


Der Brief iſt längſt beendet. Die Gräfin Dohna be⸗ 
harrt noch immer in der gleichen Stellung, das Schreiben 
in den Händen, den Kopf mit der aufgetürmten und ein 


wenig gewagten Haarfriſur leicht vorgeneigt... Der 
Reſt an Flüſſigkeit in dem Teelöffel hat ſich zu einem häß⸗ 
lichen braunen Fleck auf. dem Tiſchtuch verdichtet. Leis 


ummt das Gas in den Kronen... Nun endlich ſchlägt 
bba Dohna die Hände vor bas Geſicht ... Oh, wie ſie 
fid) ſchämt, und wie das wehe tut! Da iſt jemand, der zu 


ihr eitel Zärtlichkeit und Rückſicht iit, eitel Liebe. Jemand, 


der ſie beſchützen will, der ſie als ein Weſen von feinerer 


Art, als alle anderen Frauen ſind, betrachtet. Jemand, der 


gut ijt. — Warum hat fie das alles früher nicht gemubt . . .? 
Weshalb hat ſie nur immer auf die ziſchenden Stimmen 


Grafen hängten? 
Gibt es nicht etwas, 
das all dieſe Dinge 
gutmacht, und heißen 
die nicht: Liebe und 
Güte .,. 
Es iſt ſchon jpät 
geworden; ſie iſt auch 
müde von der Reife; 
abgeſpannt von all 
dem Neuen. Aber die 
i Gräfin meint, fie 


gehört, die einen Glorienſchein der Dummheit um den 
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ben. Henner ſoll alle 
Tage ſeinen Brief 
haben!! 
Während draußen 
die Nacht in Stürmen 
vergeht und der Tag 
ſich langſam empor⸗ 


ier drinnen bedacht⸗ 
am und ordentlich 
über die Bogen. Es 
wird ein ausführliches 
Schreiben. Wie ſie 
gefahren, wie ſie hier 
angekommen, wie ſie 
ihn vermiſſe, alles 
ſteht in dem Brief. 
Hat er den Brief 
nicht erhalten? Wohl 
nicht — Graf Henner 
war einer der erſten, 
der fiel. 


müſſe doch noch ſchrei⸗ 


ringt, geht die Feder 
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15. November 1818 taten die Großmächte 


Europas der Welt kund und zu wiſſen, daß ſie ſich 


zur Erhaltung des Friedens vereinigten und alle 


Streitfälle durch Konferenzen oder auf Kongreſſen 


zu ſchlichten geſonnen ſeien. Hierdurch erweiterten 
ſie den Vertrag von Chaumont, bei dem ſie ſich 
bereits, mit Ausnahme Frankreichs, zum euro⸗ 
päiſchen Konzert zuſammengeſchloſſen hatten. Dies 
Konzert ergänzte ſich durch neue Spieler, dem 
politiſchen Werdegang der Zeit entſprechend, und 
ließ bie erſtaunte Welt im Lauf eines Jahrhunderts 
mehr oder minder gelungene Stücke hören, bis es ſich 
mit dem Weltkrieg in zwei getrennte Orcheſter löſte. 


Zu den Hauptaufgaben des Konzerts gehörte 


die harmoniſche Behandlung der orientalijden 
Frage, bei welcher Agypten und dem Suezkanal 
eine bedeutende Rolle zufiel. Durch ſeine politi⸗ 
Kei Beziehungen gehört das Pharaonenland feit 
alters in den europäiſchen Intereſſenkreis 
und rückt jetzt wieder in die erſte Linie als ` 
Schauplatz welthiſtoriſcher Ereigniſſe. Da 
verlohnt es, kurz bei der Entwicklung zu 
verweilen, die Agypten und der Suezkanal 
politiſch genommen haben. 
An der Schwelle von Agyptens moderner 
Geſchichte ſteht ein bedeutender Mann, Me- 
hemed Ali, Organiſator, Feldherr und Aben⸗ 
teurer zugleich. Er kämpfte im türkiſchen 
Heer gegen Napoleon I., gewann die Gunſt 
ſeiner Truppen und des ägyptiſchen Volks, 
vertrieb den großherrlichen Statthalter und 
ſetzte ſich ſelbſt an deſſen Stelle. Dann er⸗ 
kaufte er die Anerkennung der Pforte. . 
Mit Einführung europäiſcher Ziviliſation, 
die von eigennützigen, gejchäftsgewandten . | 
Franzoſen gefördert wurde und am Nil den 
franzöſiſchen Geiſt zum vorherrſchenden 
machte, hob er die wirtſchaftlichen Kräfte 
des Landes. Fremde Ingenieure legten ein 
Nilſtauwerk an, zahlreiche Waſſerſtraßen 
wurden gebaut. Den größten Nutzen aus 
dieſer Tätigkeit verſtand Mehemed Ali aber 
für die eigene Taſche zu ziehen und verſtärkte 
ſeine Stellung gegen die türkiſche Oberherr⸗ 
ſchaft durch wachſenden Reichtum, bis er ſich 
mächtig genug fühlte, gegen die Pforte mit 
Waffengewalt vorzugehen. 

Seine Erfolge zeitigten im Rahmen des 
europäiſchen Konzerts die Quadrupelallianz 
zwiſchen Oſterreich, Preußen, England und 
Rußland (1840), um den Schutz der Türkei 
gegen die ägyptiſche Revolte zu üben. Durch 
einen von den fünf Großmächten (da Frank⸗ 
reich inzwiſchen beigetreten war) verbürgten 
„Hatt⸗i⸗Scherif“ vom 13. Februar 1841 
wurde das Verhältnis des Lehensſtaates 
Agypten zur Pforte neu geregelt. Mehemed 
Ali erhielt nach dem Rechte der Erſtgeburt 
die erbliche Herrſchaft. Die Grundgeſetze des 


qu Protokoll bes Aachener Kongreſſes vom 
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türkiſchen Reiches ſowie deſſen Verträge mit aus⸗ 
wärtigen Staaten erhielten Gültigkeit für Agypten. 
Dem Buchſtaben nach war dies noch maßgebend 
bei Ausbruch bes Völkerkrieges. = | 

Daß Frankreich 1840 zuerſt abjeits ſtand und 
dann, um nicht ausgeſchloſſen zu bleiben, mit den 
anderen Mächten die Kundgebung des Sultans ver⸗ 


bürgte, lag in dem Gegenſatz, der ſich im Konzert der 


orientaliſchen Frage gegenüber ſtärker zeigte. Die 
Haltung Frankreichs auf ſeiten Mehemed Alis 
trennte ſeine Politik von derjenigen des übrigen 


Europa. Es nutzte die ſeit 1802 völkerrechtlich ver⸗ 


bürgten ſogenannten Kapitulationen zum Schutze 
der Chriſten nicht nur zum eigenen Vorteil aus, 
ſondern vertrat einſeitig die geſchäftlichen Inter⸗ 
eſſen ſeiner in Agypten tätigen Staatsangehörigen 
zum Nachteil der übrigen Europäer. Deshalb war 
es ausgeſchaltet bei dem Geheimvertrag „pour 
la pacification du Levant“ (London, 15. Juli 1840). 
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Dieſer Vertrag öffnete, die Dardanellen der ruſſi⸗ 
ſchen Flotte, damit ſie bereit ſei, die Achtung der 
für Agypten feſtgelegten Beſtimmungen zu er⸗ 
zwingen. Der Vertrag wurde nicht ratifiziert, und 
das europäiſche Konzert ſpielte erſt wieder, als ein 
Jahr ſpäter die Schließung der Meerengen unter 
die Grundlagen des europäiſchen Friedens aufge⸗ 
nommen wurde. Dadurch machte ſich Agypten, von 
ſeiner ziemlich ſtarken Flotte beſchützt, ſelbſtändiger. 
Unter ber Herrſchaft Abbas⸗Paſchas, des Enkels 
Mehemeds, ſtellte Agypten bei Ausbruch des Krim⸗ 
krieges der Pforte die Flotte und 15 000 Mann 
Landtruppen zur Verfügung. Der ausländiſchen 
Bildung feind, ſchloß ſich Abbas feſt an die Türkei 
und erregte den Haß aller, die mit Europa Ge- 
ſchäfte gemacht hatten. Er ſtarb noch während des 
Kriegs, wahrſcheinlich durch Meuchelmord. Ihm 
folgte fein Oheim, ein junger Sohn Mehemeds, 
Said⸗Paſcha. Unter der Regierung dieſes fein⸗ 
gebildeten Europäerfreundes begannen die 
Verhandlungen über den Bau des Suez⸗ 
kanals und wurden durchgeführt. 

Trotz großer diplomatiſcher Schwierig⸗ 
keiten, die in der Disharmonie der Groß⸗ 
mächte lagen, kam ſchließlich das Kapital 
zuſammen. Eine internationale, hauptſäch⸗ 
lich aber franzöſiſche Aktiengeſellſchaft wurde 
gebildet, der Said⸗Paſcha im Jahre 1856 ein 
Vorrecht auf 99 Jahre ausſtellte. Im Jahr 
1859 begann der Bau. Zehn Jahre ſpäter 
konnte der Kanal unter großen Feierlich⸗ 
keiten eröffnet werden. Der prachtliebende 
Vizekönig Ismaél jab den Glanz Europas 
bei ſich zu Gaſte und lud zu Feſten ein, wie 
ſie nur ein orientaliſcher Fürſt mit Pariſer 
Bildung erfinden kann. Der Kanal ſelbſt 

wurde vom europäiſchen Konzert für offen 
erklärt, „sans distinction de pavillon“, der 
Marine und Handelsflotte aller Länder in 
Krieg und Frieden zur Verfügung. 

Dieſe Beſtimmung wurde im Artikel 1 
der Konvention von Konſtantinopel noch 
einmal durch alle Großmächte beſtätigt 
(29. Oktober 1888), wobei das Blockaderecht 

ausdrücklich ausgeſchloſſen wurde. . 

An erſter Stelle führten Verſchwendungs⸗ 
ſucht und Prachtliebe des Khediven Ismael 
zum finanziellen Zuſammenbruch des kaum 
erblühenden Landes. Die Mikwirtichaft 
wurde ſo ſtark fühlbar, daß europäiſche Hilfe 
nicht mehr zu umgehen war. Jetzt arbeitete 
die engliſche Diplomatie ſo geſchickt, daß ſie 
dem ſchuldenbeladenen Fürſten als Retter in 
der Not erſchien, indem ſie für Großbritan⸗ 
nien den Geſamtbeſitz ber fDebipialen Suez⸗ 
kanalaktien erwarb (1875). Durch dieſen 
Ankauf gewann England mit einem Schlag 
jene wirtſchaftliche Stellung in Agypten, 
die ſich Frankreich durch lange Arbeit müh⸗ 
‘Jam errungen hatte. In Paris ſchluckte man 


Durazzo, von der Schanze aus geſehen. Originalaufnahme von O. Jahnke 
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die bittere Pille ohne 


päiſche Finanzkom⸗ 
die Geſchäfte. In 
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Widerſtand, obwohl 


E England fein Ge- 


ſchäft in aller Heim⸗ 
lichkeit durchgeführt 
und den Franzoſen 
den Kauf der Aktien 
kurz vorher glatt ver⸗ 
boten hatte. 
Doch Agyptens 
Bankrott konnte 
nicht aufgehalten 
werden. Eine euro⸗ 


miſſion übernahm 
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Gan Giovanni di Medua. (Auf dem Strande gefangene ſerbiſche Soldaten) 


das Miniſterium traten ein Engländer 


und ein Franzoſe. Als Ismael ſich 
den Beſtimmungen der Schulden⸗ 


tilgung nicht fügen wollte, drängten 
die Großmächte auf deſſen Abſetzung 


und erreichten dieſe in Konſtantinopel 
am 26. Juni 1879. Ismaels älteſter 
Sohn Tewfik wurde Khedive. s 


Von inneren Streitigkeiten abgeſehen, 


wird Agyptens Geſchichte von hier an 
nichts anderes als die fortſchreitende Ent⸗ 


wicklung des engliſchen Einfluſſes, der 


im Jahr 1914 ſeinen Höhepunkt mit 
einer deutlich ausgeſprochenen, von 


keinem europäiſchen Konzert mehr ver⸗ 
hinderten Beſitzergreifung fand. Die 
franzöſiſche dritte Republik ſtellte ihre 


geſamte auswärtige Politik unter Auf⸗ 
opferung aller Intereſſen in den Dienſt 
des Revanchegedankens, ſo daß die Eng⸗ 
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E Balona 


länder ihr gegenüber 
leichtes Spiel hatten. 
Rußland war durch die 


Dardanellen abgeſchnit⸗ 


ten, Oſterreich und 
Deutſchland anderwei⸗ 


ig beſchäftigt, und Ita⸗ 


lien fühlte ſich nichtſtark 
genug, um ſelbſtändig 
vorzugehen. So fand 


England nur ſchwäch⸗ 
lichen papiernen Wider⸗ 


ſpruch. 


Agyptens Unab⸗ 
hängigkeitspartei er⸗ 


hielt nirgends Unter- 


ſtützung, ſondern gab 
den Engländern manche 


erwünſchte Gelegen⸗ 


heit, ſich mit Waffen⸗ 


ewalt einzumiſchen. 
u Beginn der acht⸗ 
ziger Jahre gewann 


die Nationalpartei ſo 
ſtarken Anhang, daß 


ein fremdenfeindliches 
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Miniſterium die Ge⸗ 
ſchäfte in die Hand 
nehmen konnte. Da 
dieſe Beſtrebungen 
Englands und Frank⸗ 
reichs Intereſſen zu 
beeinträchtigen droh⸗ 
ten, vereinigten ſich 
beide Mächte zu einer 
Flottendemonſtra⸗ 

tion, die am 20. Mai 
1882 begann. Als 
der Khedive den 
Demonſtranten er- 
ſchrocken nachgeben 
wollte, kam es zu 
einem Aufſtand. 

| e Zahlreiche Europäer 
wurden getötet, ein engliſcher Konſul verletzt. Im 
Juli beſchoſſen die Engländer Alexandria, während 


der Pöbel die Häuſer der Europäer plünderte und 


in Brand ſteckte. Die völkerrechtswidrige Beſchießung 


ſtärkte zunächſt nur die ägyptiſche Unabhängigfeits- 


partei. Aber die Engländer wußten dies als Vor⸗ 


teil auszunutzen und landeten Truppen unter dem 
Vorwand, den Suezkanal ſchützen zu müſſen. Zwei 
Monate ſpäter war das Land unterworfen. | 


Im europäiſchen Konzert zeigte ſich Mißſtim⸗ 
mung. Während die Zentralmächte den Dingen 
ihren Lauf ließen, drängten Frankreich und Ruß⸗ 
land auf die Räumung Agyptens. Geſtützt von 
dieſen Mächten, forderte die Pforte, daß die eng⸗ 
liſchen Truppen das Land bis zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt verließen, aber die Eindringlinge ſetzten 
ſich, nachdem der Aufſtand des Mahdi niederge⸗ 
worfen war, nur noch feſter, indem ſich die Er⸗ 
kenntnis immer deutlicher machte, daß der Schlüſſel 
Indiens dem Beſitzer Agyptens gehöre. Eine Auf⸗ 
lehnung von. Tewfiks Nachfolger, Abbas IL, gegen 
die engliſche Vormundſchaft verlief im Sand, haupt⸗ 
ſächlich weil unterdeſſen der Mahdi geſtorben war 


und das Land unter deſſen ſchwachen Nachfolgern 


die Widerſtandskraft verlor. Dieſen Zeitpunkt 
(1896) wählte Kitchener, eine engliſch⸗ägyptiſche 
Armee zuſammenzuſtellen. Nach zwei- 
jährigem Feldzug war der Sudan zurück⸗ 
erobert und wurde laut Vertrag von 1890 
unter einem engliſchen Gouverneur einer 
ſogenannten ägyptiſch⸗ engliſchen Ber- 
waltung zugeteilt. Schritt für Schritt war 
der britiſche Einfluß zur Beſetzung, die 
Beſetzung zum Beſitzergreifen geworden. 
Die Schließung der Dardanellen, die 
England ſtets mit Eifer vertreten hatte, 
ſchloß die Einmiſchung Rußlands und 
damit Frankreichs Beteiligung aus. 
Deutſchland und Ofterreid-Ungarn be- 
ſchränkten ſich auf ihre Intereſſen in 
Kleinaſien beziehungsweiſe im Balkan. 
Italien ſah ſeine Intereſſen nicht gefähr⸗ 
det, weil der Suezkanal neutral geblie⸗ 
ben war. Als das europäiſche Konzert 
mit jähem Mißklang abgebrochen wurde, 
ſtand die ägyptiſche Frage erneut und 


Dulcigno, das die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzt haben drohend am Horizont. 
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(Zortjegung) 

eine arme, kleine Nina... die fo ftill und 

harmlos mit ihren Fetzen ſpielte zwiſchen 
Mutter und Schweſter, die phantaſtiſch auf- 
geputzt in dem umfriedeten Garten herumging, 
die ſtundenlang in dem alten, mit bunten 
Hotelſtempeln beklebten Koffer ihrer Mutter 
wühlte, der noch die einfache Ausſteuer ent⸗ 
hielt. Die hatte ſie, wie ſeine Damen ihm er⸗ 
zählt hatten, um keinen Preis nach Berlin mit⸗ 
nehmen wollen. , 

Jetzt erſchien ihr der Inhalt dieſes Koffers 
als der Inbegriff aller Schönheit und Eleganz. 
Sie erfand Namen für die einfachen Kleidchen 
und bat, man ſollte Paul Roche telegraphieren, 
daß jie mit feiner Sendung zufrieden fei... 
außerordentlich zufrieden 

Und jetzt ging Georg Praetorius, die ge⸗ 
füllte Brieftaſche in der linken Rockſeite, durch 
die Berliner Straßen. 

Er hatte trotz ſeiner offenen Hand, die er 
für Nina gehabt, doch noch den heiligen Re⸗ 
ſpekt des Bauern vor dem Gelde. 

Neunzehntauſend Mark in bar — die ſchickte 
man nicht per Geldbrief und nicht durch einen 
Boten. Die brachte man ſelbſt! Da legte man 
Schein auf Schein ſelbſt auf einen Tiſch und 
ſah zu, wie der andre ſie zählte und ein⸗ 
ſteckte. - 

Die Salons lagen in frühjahrlicher Mit- 
tagſtille, als Georg Praetorius ſich aus dem 
Laden über die Treppe in den erſten Stock 
begab. Noch geblendet von dem Licht draußen, 
fragte er die erſte Dame, die ihm entgegenkam: 

„Ich will Herrn Retzmann ſprechen. Sagen 
Sie — Profeſſor Praetorius.“ 

Die Dame ſtieß einen kleinen Schrei aus. 
Es war Renate. Sie wiederholte, um ſich 
zu vergewiſſern: „Herr Profeſſor Praetorius? 
Selbſt?“ 


zu bezahlen.“ 

Er blickte verdutzt auf, weil die Dame ſich 
nicht rührte, nur ein paar unverſtändliche, hilf⸗ 
loſe Bewegungen mit der Hand machte. Aber 
dann rief ſie plötzlich ſo laut, daß alles, was 
an Verkäuferinnen da war, aus den kleinen 
weißen Zellen angelaufen kam: „Schnell, 
Fräulein, mein Mann möchte gleich herunter⸗ 
kommen! Herr Profeſſor Praetorius iſt hier.“ 

Sie wäre ſelbſt gelaufen, aber der freudige 
Schreck war ihr in die Knie gefahren. 

Sie, die Vielgewandte, hier unten um 
Worte nie verlegen — ſie ſtotterte: „Herr Pro⸗ 
feſſor ... Herr Profeſſor . ." 

Sie wußte nicht, wo ſie ihm Platz anbieten 
ſollte. Sie hielt ſich am goldenen Geländer feſt, 
neben dem ſie gerade ſtand, und ſchritt auf die 
weiße, goldgerankte Tür zu. Ihr Mann hatte 
kein Empfangszimmer — nach dem fragte nie⸗ 


mand. Er kam höchſtens zur Anprobe in eine 


„Bitte... Bitte, hier herein.“ 

Sie drückte die Klinke der hohen Tür nieder 
und ſchritt voraus in das Arbeitszimmer von 
Paul Roche. 

„Nehmen Sie Platz, Herr Profeſſor .. 
mein Mann wird gleich kommen.“ 

„Danke.“ 

Georg Praetorius ſetzte ſich nicht. Seine 
tiefliegenden Augen ſchweiften feindlich durch 
den großen, prächtigen Raum, der mit moderner 
Bequemlichkeit und theatraliſchem Pomp aus⸗ 
geſtattet war. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ fragte 
Renate zum zweiten Male. 

Jetzt ſah er ſie erſt richtig an. Sie hatte 
einen glatten, ſchwarzſeidenen Rock an und eine 
feine Batiſtbluſe, die ihren Nacken freiließ. Die 
frohe Erwartung hatte ihre Wangen roſig ge⸗ 


brach ein warmer Strahl. 
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färbt, und aus ihren dunklen großen Augen 
Da fiel ihm Erich 
Stoerck ein. Armer dummer Junge! Pomphafte 
Zimmer — das war nun alles, was er hatte! 

Plötzlich ſchlorrte etwas ſchwer und ſchnell 
über Stufen. Renate ſtürzte zum blauen Vor⸗ 
hang und ſchlug ihn zurück. 

„Mein Mann!“ 

Retzmann hatte gerade fein Mittagſchläfchen 
gehalten. Er hatte fid) noch nicht, wie ſonſt im 
Sommer, das Haar kurz ſchneiden laſſen, und 


war nun bloß mit den Fingern durchgefahren, 


um es „in Faſſong“ zu bringen. Den Kragen 
hatte er nur zur Hälfte angeknöpft und in der 
Eile und einer mechaniſchen Gewohnheit fol⸗ 
gend, das immer über dem Stuhl an ſeinem 


Bett hängende Metermaß um die Schultern 


geworfen. Seine Füße ſteckten in Pantoffeln, 
und ſeine kleinen Augen blickten noch verſchlafen. 

„Wat machſte denn, Frau ... wat führſte 
denn den Herrn Profeſſor zu dem Mosjöh rein?“ 

Renate ſchoß das Blut zu Kopf. Daß ihr 
Mann ſo ausſah — unter die Erde hätte ſie 
ſinken mögen. A 

Aber Georg Praetorius hatte nur gehört, 
bab er in dem Zimmer von Paul Rode ftand. 
Es war ihm wohl, daß er ſich nicht gejebt hatte. 
Und Retzmann? Der ſah jetzt nicht danach aus, 
als ob er feiner Frau ſolche Zimmer baute... 
Und wieder fiel ihm Erich Stoerd ein... „Es 
ilt alles ganz anders gekommen ... Alſo nicht 
mal das! 

Retzmann wußte nicht recht, ob er dem 
Herrn die Hand reichen ſollte. Wenn einer um 
Aufſchub bat — dann gab er ihm die Hand als 
Zeichen ſeines Wohlwollens; wenn aber einer 
zahlte... Und noch dazu... 

„Wieviel macht's denn, Herr Profeſſor?“ 

Georg Praetorius nahm die Brieftaſche 
heraus, faltete die Rechnung auseinander, warf 
ſie offen auf einen Tiſch. 


„Achtzehntauſendachthundertneunzig Mark 


haben Sie jeſchrieben.“ 

Und er begann die Scheine zu zählen. 
Immer ſchwerer wurde ihm die Hand, immer 
langſamer ging ihm die Zahl von den Lippen. 
Er verzählte fidh ... ſtockte. Er jab fid) plötzlich 
nach einem Seſſel um, raffte alles Geld zu⸗ 
ſammen, ließ ſich fallen, ſagte mit ſchwerer 
Zunge: | 
„Wir wollen nod einmal... es war 
falſch ...“ | 
Drückend heiß ſchlug bie Maiſonne ans 
Fenſter, und der Schweiß perlte auf der Stirn 
des großen, breitſchultrigen Mannes, der zu⸗ 
ſammengeſunken im blauen hochlehnigen Seſſel 
ſaß und mit großen, ungeſchickten Händen die 
braunen Scheine fejthielt... den Wald... 
den Garten... die grüne Wieſe von Mal⸗ 
kehnen in Händen hielt. In dieſem Augenblick 
war er der Sohn ſeiner Mutter. 

Wenn er ſich von dem blauen Samtſeſſel 
erhob, dann lebten Mutter und Schweſter auf 
fremdem Grund und Boden, dann war er 
nicht mehr alleiniger Herr bei li... bann 
zahlte er Zinſen, wie andre Miete zahlten in 
der Stadt! Dann konnte er rausgeſetzt werden, 
wenn er den Tag verſäumte, an dem er ſeine 
„Miete“ abzuſchicken hatte. 

Sein Unterkiefer zitterte. Er fuhr jid) mit 
dem Rücken der Hand über die Stirn. 

Retzmann räuſperte ſich. 

„Beim Diskont bleibt's, Herr Profeſſor — 
was ich jeſagt habe, dabei bleibt's!“ 

Renate atmete faſt hörbar. Ihre Augen 
konnten ſich nicht losreißen von den braunen, 
ſteifen Blättern. Sie erwartete von ihnen 
Hoffnung, Ruhe, Frieden... Sie ſtreckte die 
Hände aus, ohne es zu willen. 

„Nein ... jo jeht es doch nid..." 
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Nun ſtand Georg Praetorius wieder am 
Tiſch, und wieder fiel es langſam Deier von 
ſeinen Lippen: 

„Eintauſend, zweitauſend. 
$34 bier 

Renate hielt den Atem an. Retzmann netzte 
den Zeigefinger, hielt jeden Schein gegen die 
Sonne und legte ihn ſorgſam wie in ein Fach, 
in die linke Hand zwiſchen Daumen und die 
andern Finger. 

„Neunzehntauſend 
berausjeben . . .“ 

Praetorius warf den Kopf zurü und hob 
die Augen. | 

Erledigt! Fertig! All der Dreck vorbei... 

* 


dreitauſend 


Sie können mir ja 


Retzmann ſchimpfte nicht mehr. 

Ganz ſtill war er geworden und quittengelb. 

Bei Tiſch ſprach er kaum noch das Notwen⸗ 
digſte, und Renate fragte ihn nichts. Zwiſchen 
ihnen ſaß das Kind. Wenn es lebhaft wurde, 
klirrten die Eiſenſchienen aneinander. Dann 
ſtieg Retzmann das Blut in den gelblichen Aug⸗ 
apfel, und der Atem ging ihm pfeifend zur 
Naſe heraus. | 

Paul Roche traf feine Vorbereitungen zur 
Abreiſe. | | 

Seine zwei Brüder hatten zuſammengelegt. 

„Für Berlin fünſhundert — für Amerika 
fünftauſend,“ ſagte Willi. „Hättſte gleich Jagen 
können, daß de nüber willſt!“ 

Amerika war für ihn das Ende. Fünf⸗ 
tauſend hätte er dem Paul auch in ſeinem Teſta⸗ 
ment als Legat vermacht. 

Für Fritz Roche war Amerika der Anfang! 

„Hier iſt die Luxusſchicht zu dünn. Erfolg 
haſte gehabt. Alles, was nach Ausland ſchmeckt, 
hat Erfolg bei uns! Aber — es darf nicht lange 
hierbleiben! Du haſt uns überſchätzt, lieber 
Paul... wir ſind noch nicht reif für die ein⸗ 
gebildeten Werte.“ | 

Karl Roche Vater jagte gar nichts und gab 
aud) kein Geld. Amerika war ihm zu weit. 
E eines Abends äußerte er jid) Willi gegen- 
über: 

„Der Paul hat doch nicht gefaßt in Berlin.“ 

Etwas „faßte“ oder „faßte nicht“. Einen 
andern Standpunkt für ſeine Bewertungen 
kannte er nicht, und längere Leichenreden 
pflegte er nicht zu halten. 

Die Sommerbeſtellungen bei Roche & Retz⸗ 
mann ließen ſich leidlich an. 

Paul Roche leitete noch perſönlich die wich⸗ 
tigſten Anproben, und es war ihm eine letzte 
Genugtuung, daß ſich einzelne Damen aus den 
beſten und vornehmſten Kreiſen Berlins ein⸗ 
fanden. Vielleicht hätte er ſich ſchließlich doch 
durchgeſetzt ...? Aber die Höhe feiner Red: 
nungen erſchreckte ... und die „Maiſon“ blieb 
nach wie vor angewieſen auf den Leichtſinn 
jener, die alles zahlten oder alles ſchuldig 
blieben. | 

Als er Retzmann zu einer letzten Be- 
ſprechung ins kleine Kontor bat, da wußte er 
zum erſten Male nicht, was er ſagen ſollte, und 
er gebrauchte, ohne es zu wiſſen, die Worte 
von Erich Stoerck: Ä 

„Es ilt alles jo ganz anders gekommen, 
lieber Retzmann!“ 

Aber Retzmann ſchüttelte den Kopf, und 
ſein Geſicht legte ſich in Falten, die es beinahe 
alt erſcheinen ließen. 

„Nee... nee... Mosjöh ... es is ſchon 
jekommen, wie ick mir's jedacht hatte und wie's 
kommen mußte.“ 

In Paul Roes Geſicht zuckte etwas 
nervös auf. | 

„Sie können mir glauben, daß id) drüben 
nicht allein für mich arbeiten werde. Und daß 
ich alles Geld ...“ 
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den, Mosjdh.. ." 


‘weiter fein Wort. 


für feinen Möbel- 


dajejen. Aufs Theater 


1916. Nr. 23 


„Ach wat... Jeld!“ B 


Retzmann ud den Stummel achtlos in die 
Ecke, ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen und 


wendete ſich ab. 

Da wußte Paul Roche, daß er dem Manne 
— mehr genommen hatte. Und daß das nicht 
gutzumachen war, 
auch wenn er ihm 
ſein Kapital doppelt 
und dreifach erſetzte. 

„Ich bin 'n alter, 
kranker Mann jewor- 


+ Paul Roche war⸗ 
tete noch eine Weile; 
aber Retzmannſprach 


Schließlich ſagte er: 

„Bei den ſelt⸗ 
ſamen Rechtsver⸗ 
hältniſſen, in denen 
wir zueinander ſte⸗ 
hen, muß ich Sie 
wohl fragen, ob Sie 
etwas dagegen ha⸗ 
ben, daß ich mein 
Arbeitszimmer ver⸗ 
kaufe? Herr von 
Enzlehn will es gern 


fundus erwerben.“ 
Retzmann verharrte 
in ſeiner Stellung. 
Er brummte: 
„Jar niſcht hab ick 


eee eee 


— da jehört's hin! dei 

Es war eine letzte ohnmächtige Rache. 
Aber — „was dagegen haben?“ Damit Renate 
ihm Vorwürfe machte, 398 er Jo roh und brutal 
mit dem Mos jöh verfuhr? 
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Über Land und Meer 


War ja alles man . . . nachdem fie 


erklärt hatte, daß „eine Gemeinheit“ 


wäre, das Geſchäft ey Friedheimer zu ver⸗ 


kaufen. 
Und es war doch ſein gutes Recht, nachdem 


er allein für alles aufkam, nachdem Paul Roche 
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Der ſterbende Alles. ` Bon Prof. Ernſt ete 


Drei Bildwerke aus dem Achilleion, 


in dem ſich gest König Peter von Serbien 
als Flüchtling aufhält 
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hinüberging und er zuſehen konnte, 
wie er fertig wurde. 

Und dann kam ein Sonntag, da 
Paul Roche noch einmal die Retz⸗ 

mannſche Eßſtube betrat. 

Er hatte einen kurzen, klein⸗ 
karierten Jackettanzug an und dar⸗ 
über einen Mantel aus Seiden⸗ 
gummi. 

Als er eintrat, ſtand Renate am 
Fenſter und blickte in die ſchwefel⸗ 
gelben Wolken, aus denen kurze, 
züngelnde Blitze hervorſchoſſen. 

Wo nur Urſel blieb? Sie hatte 
den ganzen Morgen ein Gewitter 
befürchtet und dem Fräulein ein⸗ 
geſchärft, beizeiten nach Hauſe zu 
kommen ... Sie ſelbſt brachte die 
Kraft nicht mehr auf, mit auszu⸗ 
gehen. Vielleicht war s am beiten, 
ſie ging dem Kind entgegen — und 
ſie trat vom Fenſter zurück. 

Da ſtand Paul Roche vor ihr, und 
ſie wußte, nun war die Stunde ge⸗ 
kommen, da er ging. 

Sie bot ihm Platz an und fragte, 
wann der Zug nach Bremen ginge. 
Dann fragte ſie, ob ſie den noch vor⸗ 
handenen Rochelineſamt im Herbſt 
für Umhänge oder e e kg f 

kleider verwenden ſollte. 

„Am beſten, Sie ſchicken ein paar 
Skizzen,“ meinte ſie. 

Ja. . natürlich wollte er Skizzen 
ſchicken. Roche & Retzmann beitand -~ 
ja noch. : 

Sie nickte und verſuchte zu 
lächeln. 

„Ja, — eg beſteht es. 

Nun wollte er Urſel ſehen, wollte 
Abſchied nehmen. 

„Ja ... das muß ja auch fein.“ | 

„Ich hab' ihr ein Kettchen mit- 


Er HH DHT PERCHE HD CERHER LC HEREDI dTM 


PMT RS RANK Ta 


gebracht 


MM UUM Te 


genug 


Pompejanerin. Von Prof. Fritz Heinemann 


EUER 


441: 


das darf fie doch tragen... . zum. 
Andenken an...“ Er brach ab. P» 

Die, Tür ging auf, Retzmann kam herein, 

in Hemdärmeln, das Haar kurz geſchnitten. 
„Na . .. kommt denn das Mädel nicht?, 

Gleich wird's gießen! Soro Reifewetter, 
Mosjöh, wie?“ 

Es ſchien Renate, 
als würde es plötz⸗ 
lich ſehr eng und. 
ſehr dunkel in der 
Stube. Der Donner 
ſetzte krachend ein, 
ſchwere große Trop⸗ 
fen fielen auf das 
Eiſenblech der Vor⸗ 
fenſter. | 

Gleich darauf 
wurde es auch im 
Vorzimmer laut, und 
es erſchien Erich 
Stoerck. 

„Ich habe Urſel 

unten vordem Hauje 
getroffen,“ ſagte er, 
und — blieb ſtecken. 

Paul Roche und 
er hatten ſich nicht. 
geſehen ſeit jenem 
Abend im blauen 
Arbeitszimmer. Und ` 
nun ſtanden [te unter. 
den zuckenden Blitzen. 
einander gegenüber, 
Auge in Auge. 

„Urſel!“ rief Re- 

nate laut, „Urſel ... 
komm, Herr Roche reiſt weg... komm, adieu 
ſagen.“ Sie erſchrak ſelbſt, daß ſie das ſo klar, 
jo keine Deutung zulaſſend, herausgerufen. 
Ein kurzer, leijer Schrei antwortete. | 
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Es flirrte etwas ... wie Eiſen gegen Eiſen, 
und ein zartes, weißes Körperchen auf langen 
eingeſchienten Beinen ſtürzte lahmend herein. 
Urſels braunes Geſicht ſtarrte ihr ganz blaß ent⸗ 


gegen. Aber noch blickten die großen dunklen 


Augen ungläubig. Das war doch nicht möglich 
— Herr Roche reiſte fort, und ſie erfuhr es 
ganz zufällig — nur weil ſie gerade vom 
Spaziergang heimkehrte? Er wäre fortgefahren, 
ohne ihr etwas zu ſagen — und ſie hätte nicht 
Abſchied nehmen können? 

„Wann kommen Sie denn zurück? Sagen 
Sie doch 

Paul Roche faßte ihre beiden Hände und 
zog ſie zu ſich heran. Er hatte Erich Stoerck 


völlig vergeſſen und alle Feindlichkeit, die von 


ihm und Retzmann ausging und ſich um ihn 
ballte, mehr und mehr, wie ein atemberauben⸗ 
der Stickſtoff. 

„Nicht weggehen, Herr Ee: .. ich bab’ 
Cie bod) jo lieb... jo lieb! 

Paul Roche drückte das Heine Mädchen feit 
an fid), und feine Blicke trafen Erich Stoerd ein 
zweites Mal. 

Nicht für den Schlag allein... aud) für 
Retzmanns Hohn an jenem Abend in jeinem 
Zimmer war er gerächt! 


„Hör auf zu heulen, Urſel .. laß den 
Mosjöh los!“ befahl Retzmann heiſer. 
Erich Stoerck wendete ſich ab. | 

Es kam wirklich alles anders... ſo ganz 


anders, als er es ſich dachte, und doch immer 
nur ſo, daß er mit geballten, leeren Händen 
daſtand. 


Das Mädchen brachte die dampfende Sup⸗ 


penterrine und ſtellte ſie auf den Tiſch. 
Da riß Paul Rode die Hände des Kindes 


von ſeinem Halſe und legte es in Renatens 
Arme. Eine ſtarke Bewegung, wie er ſie früher 
nie gekannt, ſchnürte ihm den Hals zuſammen, 
daß er das Abſchiedswort nicht finden konnte. 


So umfaßte er nur noch einmal mit ſeinen 


Blicken die einfache Stube mit den vier Men⸗ 


ſchen, deren Schickſal er geworden war, und 
ging zur Tür. 

Ein gelber Blitzſtrahl zuckte um ſein rötlich⸗ 
blondes Haar und gab ihm das letzte Geleit. 
Krachend toſte der Donner, als die Tür e 
ihm ins Schloß fiel. 

Retzmann ſtreckte beide Arme aus und 
lachte kurz: | 

„Raus, der Mosjöh... mit Krach und 
Schwefel — wie der leibhaftige Satan! Na, Frau 
— ſchöpp die Suppe auf. Wohl bekomm's!“ 

; * 


Drückend ſchwül war es in den Retzmann⸗ 
ſchen Stuben, und in der Werkſtatt zeterte die 
Jeſchke über den Zug, der durch das Fenſter⸗ 
aufreißen der jungen Arbeiterinnen entſtand. 


funden. 
rieſelte jetzt der weiße Mull von SES Bett⸗ 


Aber Land und Meer 


Es gab alle Augenblicke mal Krach, und 
Retzmanns Stimme donnerte ſcheltend und 
fluchend aus dem Zuſchneideraum heraus. 

Urfel, die nur in den frühen Morgenſtunden 


und am ſpäten Nachmittag ausgefahren wurde, 


hatte jetzt Unterricht bei Erich Stoerck. 

Wenn ſie die Stimme des Vaters hörten, 
blickten ſie auf und wußten nicht recht, was ſie 
gerade geſagt hatten. 

„Dabei kann Vrſel nicht lernen,“ erklärte 
Erich Stoerck eines Tages. 

Der Arzt fand Urſel blaß und nervös. 

„Die Kleine ſollte an die See. 
Zimmer iſt jedenfalls zu heiß für ſie.“ 

Renate paßte einen Augenblick ab, da ſie 
allein war mit Retzmann, und ſagte ihm, es 
wäre das beſte, ſie zöge mit Urſel hinunter in 
die „leeren Zimmer“. 
„det kannſte machen, wie de willſt, “ ante 
wortete Retzmann kurz. 

Aber die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. 

Denn das konnte ſie nun drehen, wie ſie 
wollte, die Frau — es war doch ſo, daß ſie ihn da 
oben allein ließ und von ihm ging mit dem Kinde. 

Als die einfache Einrichtung aus Renatens 
und Urſels Zimmern heruntergeſchafft war, 
ging Retzmann, die Hände in den Hoſentaſchen, 
durch ſeine Wohnung. 

Nun hatte der „Mosjb e BEE alle aus= 


Das 


einandergeriſſen — die ganze Familie!. 


Renate bat ihn, herunterzukommen und zu 
ſehen, wie ſie ſich eingerichtet hatten. 

„Na ja... ihr habt's ja ſchön hier,“ brum- 
melte er. Aber er ſah erſt nur die rubinrote 
Vaſe auf dem Mitteltiſch und um Arſels 
braunen Kinderhals ein goldenes Kettchen, Das 
er nicht fannte. 

Da, wo früher die breite Ottomane aed 
ſtanden, hatte Renatens Bett ſeinen Platz ge⸗ 
Da, wo früher die Bibliothek war, 
vorhängen herab. 

„Is ja alles ſchön [LER 

Aber feine Naſenflügel blähten ſich, als 
röche er noch immer den ſcharfen Duft, der 
früher dieſen Raum erfüllt hatte. 

Die beiden Nebenzimmer waren als Wohn⸗ 
zimmer und Schlafſtube für das Fräulein ein⸗ 
nn, Vom Streckbett war Urſel befreit. 

Nur auf dem Teppich Va jie nod) táglid) 
zwei Stunden liegen. 

Es war ja alles gut — was wollte er denn 
noch? 

Auf den Mosjöh warten? Das fiel ihm 
nicht ein. 

Wenn er mit Friedheimer einig wurde, 
dann griff er zu. 

Friedheimer lag viel an Renate, von deren 
Geſchmack und en Verkaufstalent man in 
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Konfektionskreiſen ſprach. Es lag ihm aber 


auch am Schaufenſter von Roche & Retzmann, 


das eine Berühmtheit war im eleganten Weſten 
Berlins. 

Eines Tages kam er ſelbſt, in grauem 
Schwalbenrock und ſtumpfem grauem Zylinder 
in die „Salons“ hinauf und fragte nach Herrn 
Retzmann. 

Renate fing die Karte auf, die der gent, 
junge in der Hand Dielt. Leo eher 
ſtand darauf. 

Da wurde ihr dunkel vor den Augen. Aber 


ſie faßte ſich, ging auf den alten Herrn zu, 


ſtellte ſich vor. 

„Ob... ich weiß, Frau Retzmann, freue 
mich, Sie perſönlich kennen zu lernen. Ihre 
Art ift vorbildlich ... ja, geradezu vorbildlich!“ 

Sie antwortete nichts. Sie ließ die Flut 
der Komplimente, bie aus Könfektionskreiſen 
reichlich zu fließen pflegten, ſtumm Ober fid : 
ergehen. In dieſer Art hatte auch Paul Roche 
früher geſprochen, ehe er noch der Paul Roche 
geworden, deſſen Name auf dem epee et tbe: 


ſtand. 


Dann kam Retzmann. | | 
Er ſchüttelte Friedheimer die Hand wie 


einem alten Bekannten. 


„Kommen Sie mit rauf zu mir ins kleine 
Kontor.“ 

Er ließ Renate ſtehen, als ginge ſie das 
alles nichts an. 

Sie antwortete kaum auf den tiefen Gruß 
des alten Herrn. Sie ſtand da wie verſteinert. 


War es möglich, daß ihr Mann hinter ihrem 


Rücken, über ihren Kopf hinweg, über das Ge⸗ 


ſchäft verfügte, das Geſchäft, dem doch auch fie 


mit ihrer Arbeit zu Anſehen verholfen hatte? 
An dem ſie noch immer mit tauſend Hoff⸗ 
nungen Ding? . 
Sie kam blaß und entitellt in ihr Zimmer. 
Sie ſank vor dem Mitteltiſch auf einen 
Stuhl und ſtarrte auf das rubinrote Glas. Vom 


| Wohnzimmer nebenan hörte jie laut und er- 


regt Erichs Stimme. | 
Er klopfte bei ihr an und warf ihr einen 
Haufen Zeitungen auf den A: 
„Mutter .. jetzt wird es. 
ich fage.. . jebt wird es!“ 
Sie blickte mit glanzlosen Augen zu ihm auf. 
„Was wird? Was ſoll werden?“ 
Das Fräulein ſtand mit n 
Händen auf der Schwelle. 
„Krieg, gnädige Frau... Krieg! 5 
Renate zuckte die Achsen, job we — 
zurück. 
„Ach, der Krieg!“ 
Seit Tagen tuſchelten fie darüber. in allen 
Ecken — die Anprobierdamen, die Verkäufe⸗ 
rinnen. Die Sommerkundinnen lächelten: 


paß auf, was 
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Hier trafen fid) bie Grenzen Deutſchlands, Oſterreichs und Rußlands. 


Dieſer Punkt wird höchſtwahrſcheinlich nach dem Kriege ſeine geographiſche Beſonderheit verlieren 
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lichen Gichtanfälle hervorrufen, | 


im Balkan. Rußland führte Krieg 
Türkei, mit Japan. 


Hand zurück. Sie hätte 


etwas Unbequemes, 


war. 


ſeln, ſtand auf. 


geht. 
doch noch andres als deine Salons, deine 


ten ſie. 


jetzt andre Sorgen.“ 
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„Krieg? Unſinn — das gibt's ge nicht 
mehr.“ Erich Stoerck brachte, wenn er kam, 
immer drei, vier Blätter mit. 


Aber jeit der Ermordung des öſterreichiſchen 


Thronfolgerpaares hatte ſie kaum noch etwas 
geleſen. 
Sie hatte keine Zeit. 

Krieg! 

Das Wort war ihr fremd auf den Sai 
In Marokko, in Tripolis gab es wohl Krieg, 
und dort unten zwiſchen den kleinen Völkern 
mit der 
Darüber hatte fie [rüber 
ſprechen hören, als ſie am Oranienburger Tor 
war und am Sonntag mit ihrem Mann ins 
Gaſthaus ging. Das war etwas, was vorkam 
— wie Erdbeben in heißen Ländern. Das war 
gewiß ſehr traurig, aber das ging einen in 
Berlin doch gar nichts an! Darum trug man 


doch Umhänge, die zwölfhundert Mark koſteten, 


und ließ ſich aus Paris 
die neueſten Beſätze 
kommen. ; 
Erich Stoerds Er⸗ 
regung, die Angſt, die 
unverkennbar aus den 
kleinen Augen des 
Fräuleins brach, reiz⸗ 


„Sei doch nicht ſo 
übertrieben! Ich habe 


„Sie ſtieß Erichs 


ihn am liebſten bei 
den Schultern ge⸗ 
packt und aus dem 
Zimmer geſchoben. 
Immer brachte er ihr 


Beunruhigendes — 
und wenn es nur ein 
lächerliches Gerücht 


Er wiederholte: 

„Aber ſo lies 
doch die Zeitungen, 
Mutter!“ 

Sie zuckte die Ach⸗ 


Siet eithittti nit? 


„Die Zeitungen! 
Die erfind en den 
Krieg, wenn's nötig iſt, um über die tote 
Sommerzeit hinwegzukommen. Die Zeitungen 
reden viel!“ 

Sie dachte an die Preto. Sie dachte an die 
erſte Beſprechung von Erichs Gedichten. Wenn 
nian alles glauben wollte, was die Zeitungen 
ſagten! 

Aber nun rüttelte Erich Stoerck ſie: 

„Du mußt doch leſen, Mutter 
Du haſt ja keine Ahnung, was in der Welt vor⸗ 
das geht doch nicht, Mutter! Es gibt 


Moden. Wenn Rußland gegen Oſterreich 
mobiliſiert, dann gibt es doch Krieg, und wir 
Deutſchen müſſen auch mit!“ 
Arſel kam herein, ein Schulheft in der Hand. 
" oo T ſchreit ja alle Jo... ich kann nicht ar- 
eiten 


Sie ſah die blaſſen Wangen der Mutter. 


Sie ließ das Heft fallen. Erſchreckt rief ſie: 


„Hat. Herr Roche W Jit ihm was 
geſchehen?“ 
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Einiges über die Gicht 


u jenen Krankheiten, die von jeher ärztlicher Kunſt 
zähen Widerſtand entgegenſetzten, zählt vor allem 


die Gicht. Wenn fie aud) nicht todbringend ift, Jo oer, 


mag ſie doch den davon Betroffenen das Leben arg zu 
verbittern. Nach übereinſtimmenden Urteilen hervor⸗ 
ragender mediziniſcher Forſcher findet bei der Gicht eine 
vermehrte Harnſäurebildung ſtatt. Der gichtkranke Kör⸗ 
per vermag dieſen Harnſäureüberſchuß nicht in Löſung 
zu alten: rejp. durch Nieren und Blaſe auszuſcheiden. 
So bilden jid) Harnſäurekriſtalle, welche die ſehr ſchmerz⸗ 
ſobald fie jtd) in ben 


Gelenken ablagern. Bei Behandlung des Leidens gilt 


. du mußt. 


Verdaulichkeit und 


Aber Land und Meer 


Da wendete Erich Stoerck ſich auf einen 
Ruck um, und hart, bitter kam es von ſeinen 
jungen Lippen: 

Dem geſchieht nichts. Der iſt in Sicher⸗ 
eit!“ l a 


Und Renate fas. 


Las zum erſten Male Leitartikel und poli⸗ 
tiſche Depeſchen. 


Sie verſtand nicht. Geſtern hatten noch 


zwei ruſſiſche Damen für fünfhundert Mark 
Einkäufe bei ihr gemacht, hatten ſich einen Auto⸗ 


verleiher empfehlen laſſen, weil ſie eine Auto⸗ 
tour durch Deutſchland machen wollten mit 
ihren Männern. Sie hatte bie. Damen nod zu 
Fritz Roche gejdidt.. 

Renate warf die Blätter durcheinander. 
Sie hatte es nicht gelernt, zwiſchen den Zeilen 
zu leſen in einem politiſchen Artikel. Sie las 
nur die Worte. 
ſchwichtigend. i 
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Gin auf dem öftlichen Kriegsſchauplatz erobertes japaniſches Schiffsgeſchütz 
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Unjinn... Anſinn war das alles! 

Sie ging hinüber i in die Salons. Die jungen 
Damen tuſchelten hinter den mit Rupfen be⸗ 
ſpannten Wänden. 
gerannt, puterrot im Geſicht, mit ein paar 
Mittagsblättern. Die Damen ſtürzten auf. ihn 
zu, riſſen ihm die Zeitungen aus der Hand. 
Sie hatten ihren geſpreizten Gang vergeſſen, 
ihre preziöſe Haltung. Sie ſaßen gegen alle 
Vorſchrift auf den gelbſeidenen Seſſeln und 


guckten zu zweien in das eee Blatt. 


„Alſo bitte ... bitte, meine Damen . 
ſoll das alles hier?“ 
Renate klatſchte in die Hände. Streng über- 
flogen ihre Augen das ungewohnte Bild. 

„Die Alte!“ rief eines der jungen Mädchen 
warnend. 

Die Zeitungen raſchelten, 
ſprangen auf. 

„Haben Sie gar nichts zu tun? Über- 
morgen wird das Fenſter neu dekoriert — 
wird denn nichts vorbereitet? Im Karton 


was 


es alſo ein Mittel 1 welches das Harnſäure⸗ 


zerſtörungsvermögen dauernd normal erhält. In erſter 
Linie kommen hierfür die Alkalien in Betracht. Daraus 
erect. die außerordentlihen Vorteile der Mineral- 
wäſſer 
Körper und die Säfte reichlich aus. Für dieſen Zweck 
eignen ſich am allerbeſten die kalten alkaliſchen Quellen, 
welche auch durch den Verſand nicht leiden. Als ſolche 
haben ſich die Waſſer von Fachingen, Wildungen und 
Salzbrunn als A Gichtmittel großen Ruf er⸗ 
worben; beſonders ijt die durch Wohlgeſchmack, leichte 


gezeichnete Salzbrunner Kronenquelle zu hohem An⸗ 
ſehen gelangt. Eingehende Verſuche am eigenen Körper 


Und die Worte klangen be⸗ 


Der Laufjunge kam an⸗ 


die Damen 


Sie ſind angenehm zu nehmen, ſpülen den 


altbarkeit in Flaſchenfüllung aus⸗ 
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H 14 ijt auch alles nochmal nachzumeſſen! 
Hat Friedrich die Spitzenſendung vom Zoll⸗ 
amt gebracht?“ 

Der Hausdiener Friedrich trat vor und 
erklärte, die Sendung wäre nicht einge⸗ 
troffen. 

Renate ſchüttelte den Kopf. Es kam ja vor, 
daß der Frachtbrief ein paar Tage liegenblieb, 
es kam auch vor, daß das Pariſer Haus, von 
dem die „Maiſon“ ihre echten Spitzen bezog, 
die Ware bis zur Grenze durch ihren Kurier 
ſchickte und ſie erſt von Deutſchland aus durch 
die Poſt zuſtellte. Immerhin war eine ſolche 
Verzögerung noch nie vorgekommen! 

Sie ging ins Kontor. Laut und erregt be⸗ 
fahl ſie, der Buchhalter ſolle nach Paris tele⸗ 
grapDierer und anfragen, wann, das Beſtellte 


| abgegangen war. 


Da ging die Tür vom fleinen Kontor auf, 
und nu ſteckte den Kopf heraus. 

„Was willſte? Nach 
Paris telegraphieren? 
Kannſte dir ſparen. 
Komm mal rein!“ 

Er hatte rote, heiße 

Flecke auf den Wan⸗ 
gen, und ſeine Stimme 
klang rauh. 

Renate ging auf 

ihn zu — Friedheimer 
ſaß auf dem hohen 
Drehſtuhl und machte 
eine einladende Hand⸗ 
bewegung. 

Er fühlte, daß aller 

Widerſtand gegen ihn 
jetzt nur noch von 
dieſer Frau ausging. 

„Ihr Mann hat 

recht, ganzrecht. Heute 
oder morgen ſind wir 
mitten im Kriege. 
Verlaſſen Sie ſich 
darauf.“ 

Renate traf dieſes 
Wort wie ein Keulen⸗ 
ſchlag. Sie ſchloß die 
Tür hinter ſich — 
haſtig, als wollte ſie 
verhindern, daß der 
Buchhalter es auch 
höre. 

„Es SCH aljofwirklich ernite Männer, ernſte 
Geſchäftsleute, die das Wort in den Mund 
nahmen? Es war nicht eine kleine, Geck 
gebauſchte Senſation? Eine Sommerente . 
eine müßige Spielerei oder ein Börfencoup — 
wie die Frau eines Großinduſtriellen vor acht | 
Tagen achſelzuckend gemeint hatte? 

Sie ſtand jetzt zwiſchen den zwei Männern, 


Fei eee n 


unb feije fam es von thren Lippen: 


„Sie glauben daran?“ 

Friedheimer erhob ſich. 

„Ob ich an den Krieg glaube? Ich? Ich 
glaube mehr daran als unſer Kaiſer! In 
meinem Alter, Verehrteſte, da hat man ſeine 
Erfahrungen, ſeine Naſe. Und morgen oder, 
wenn Sie wollen... übermorgen — da iſt 
Deutſch Trumpf! Ja] ja... ja, Verehrteſte. Reg- 
mann iſt Trumpf! Nicht mehr Paul Roche! Fried⸗ 


heimer iſt Trumpf! Nicht Paul Roche! Deutſche 


Mode iſt Trumpf — nicht Pariſer Mode!“ 
Friedheimer lächelte. Er lächelte immer, 
wenn er ein ſchönes Geſicht ſah. Und er 


haben den Breslauer Phyſiologen Prof. Gſcheidlen zu 
dem Reſultate geführt, daß unter dem Einfluſſe dieſes 
hervorragenden Waſſers 

1. der Abgang harnſaurer Konkremente gefördert wird, 

2. die Menge der Harnfaure im Urin abnimmt und 

die harnſauren Sedimente verſchwinden, 

3. die gleichzeitig vorhandenen gichtiſchen Affektionen 

der Gelenke beſeitigt werden. 

Dieſe Reſultate Eſcheidlens wurden ſpäter im 
Roſtocker Pharmakologiſchen Inſtitut durch e Bauge 
glänzend beſtätigt. Endlich haben kliniſche Berfu 
mit der Kronenquelle bei der Zuckerkrankheit, einer 
nahen Verwandten der Gicht, ſehr befriedigende = 
folge ne 


mein Paulchen 
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machte dann auch gern einen Scherz. 


Das lag 
in der Branche. 


„Wir brauchen darum nicht i in grauen Säcken 
herumzulaufen, Frau Retzmann. 


Die Moden 
werden immer gleich ſein. In Paris und Berlin 
und in London. Aber wir werden es machen, 
befte Frau ... wie Sie's beim Ausverkauf machen: 


das Etikett wird verändert. Weiter nichts.“ 


Renate wendete ſich zu ihrem Manne. 


„Herr Friedheimer kann das ja machen, wie Tjawoll! Soldatenmäntel wird man brane 
er will," jagte fie falt: 
Der alte Herr ſchüttelte betrübt den Ba nee nee 


Kopf und hielt Renate feine Hand Hin: 

„Richt, wie er will. Wie die Kon- 
junktur will. Aber die Konjunktur er- 
kennen, ijt eine Gabe... Schade um 
ſchade, daß er die nicht 
gehabt hat. Na — auf Wiederſehen, 
Verehrteſte. Mit der Zeit werden wir 
uns ſchon ganz gut verſtändigen.“ 

Er verſtieg ſich zu einem Handkuß, 
klopfte Retzmann auf die Schulter: 

„Wir ehen uns wohl nachher, lieber 
Meiſter 

Und freundlich grüßend verließ er das 
kleine Kontor. 

Retzmann lehnte an der Wand, die 
Hände in den Hoſentaſchen. Er war ein 
bißchen gelber als ſonſt, und die roten 
Flecke brannten noch immer auf ſeinen 
Wangen. 

„Was heißt das alles . 
ber Mann?“ 

„Der Mann red't janz vernünftig. " 

Retzmann jab feine Frau nidjt an dabei. Und 
nun ging er auf den Berg von Büchern zu, die auf 
dem Pult übereinandergeſchichtet lagen. - 

Da faßte ſie ene Arm. Er wußte, wie fie 
gearbeitet hatte ... er mußte bod) Rückſicht auf 
Jie nehmen! 

Er ſtieß ihre Hand zurück. 

rate Rückſicht jenommen auf mich, auf mein 
Jeld, ja? 


. was redet 


ZUTREFFEN MMU CM 


K gibt nod) andres als Geld! Unfer Geſchäft 


Aber Land und Meer 


genießt Anſehen, Ruf, Namen. 
eben Opfer...“ | 

Sie hatte Tränen in der Stimme. 
ſchlug ärgerlich mit einem Buche auf. 

„Na — denn bring du ſe mal, die Opfer 
Ich kann nich mehr. Ick. bin -ausjepumpt ! 
Glaubſte, wie de Dinge heute liegen, es wird 
noch jemand kommen unb fid). Kleider für zwei- 
tauſend Mark kaufen im nächſten Winter? 


Das fordert 
Er aber 


Ein von Fliegerleutnant Bölcke abgeſchoſſenes engliſches Flugzeug 


wenne Hf 


chen und. keene Umhänge aus „Rochelineſamt! 
Trauerkleider werden ſe beſtellen und keene Ball⸗ 
roben!“ 
$ E taſtete nach ihrem Haar, nach ihrem 
alſe. 

Die Knie zitterten ihr, der Gaumen war ihr 
wie ausgedörrt. 

„Und die Salons?“ 

Zwiſchen dieſen gelbſeidenen Seſſeln und 
koſtbaren Aſchchen hatte ſich ihr Leben der 


1916. Nr. 2 


letzten Jahre abgeſpielt, tauſend Erinnerungen 
hingen an ihnen. 

Hugo Retzmann lachte höhniſch auf. 

„Mit de Salongs wird's wohl nu Schluß. 
Haſt unten den Laden, der is groß jenug. Da 
kommen noch zwei Anprobierz mmer raus, wenn 
wir Rabitzwände ziehn. Kannſt dir ja 'n paar 
gelbe Seſſel hinſtellen — ick habe niſcht gegen. 
Ick brauche keene (Galongs . Ick lege mir 
de m runter. Da machen wir Militär⸗ 

mäntel! Da brauchen wir keene ſei⸗ 
dene Seſſel. Friedheimers Naſe, ver⸗ 
ſtehſte der is ſchon ran an de 
Heereslieferungen! Den zweiten und 
dritten Stock kündigen wir — und damit 
Schluß!“ 

Nun lachte er: Kreuzte bie. Hände 
hinten auf dem Rücken und lachte. 

Endlich war ihm wohl. Er ſah an 

der Frau vorbei. Die ſollte zuſehen, 

wie ſie's runterſchluckte! Er hatte bis 
jetzt genug geſchluckt. Jetzt war die Reihe 
an ihr. 

So war es gut. So war es ge⸗ 
recht. Friedheimer paßte ihr nicht — ihm 
hatte Paul Roche nie gepabt! 

Sie fiel mit dem Kopf auf die 
Bücher und hielt die Arme vor. Sie 
wollte nicht, daß Retzmann ſah, wie ſie 
weinte. 

Heimlich holte ſie ihr Taſchentuch und 
drückte es an die Augen. 

Retzmann pflanzte ſich vor ihr auf und 
legte ihr die Hand auf die Schulter. 

„Weißte was? — Eene ſchlechte Mutter 
bijte ... eene ſchlechte Frau Dile. Nich 
an mich denkſte, nich an das Kind! An den 
„Mosjöh“ denkſte ... Mach mir bloß. niſcht vor. 
Was ick ſehe, det ſehe ick! Nu hab ick's aber 
bald ſatt!“ 

Und krachend ſchlug er die Tür des kleinen 
Kontors hinter ſich zu. | 


(Bortfegung folgt) 
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Rösselsprung | | Auflösung der Rätselaufgaben Seite 373 Eingegangene Bücher und Schriften 

2 | 2 . (Besprechung einjelner Glerne vorbebalten. — Rücksendung findet nicht statt) 
Adelt, Leonhard, Der Herr ber Luft. Flieger⸗ und Luftfahrer⸗ 


e E | fen Dee LN Des Röſſelſprungs: geſchichten. Georg Müller, München⸗Leipzig. 
CZE E ) | : RER: zs . Auguft, Karl, Ein echtes Weib. Drama in vier Aufzügen. pu 
al | mal | fitrey| ec | wun er | men kommt Eines ſchickt ſich nicht für alle, Bruno Volger, Leipzig. 
. e boc mE Sehe jeder, wie er's treibe, Brettauer, Clotilde, Aus den Papieren einer Einſamen. Broſch. 
Sehe jeder, wo er bleibe, M. 2.—. Zenien-Berlag, Leipzig. 


Und wer ſteht, daß er nicht ſalle. Brinkmann, Georg, Waldchriſtel. Drama i in vier Akten. B. Brink⸗ 
mannſche Buchhandlung, Wellingholzhauſen. 
Joh. Wolfgang von Goethe Dorno. Friedrich. Der Fläming und die Herrſchaft Wieſenburg. 
LS M. 3.—. Duncker & Humblot, München. 

: u engeihorns i . A KE Der Joni 
E ue d rgermeiſter ertzen, Marg. v., Zum Irrgang and 

tief, 1 Zu Buds, Ul Segre Susi, Öff x Monſte ur B dt. nf inb drei Akte M. 3. 

IV—V gp, V—[ Erter. — Glück. Gebr eie ne E 
Soldan und Heßler, Die Waldecker Talſperre. M. 1.—. Elwertſche 
Verlags buchhandlung, Marburg. 

p Wichtige gb ungen fandten ein: Storm, Theodor, Taſchenausgaben: Carſten Curator. Renate: 


men da | von viel ſich | ler | bie | die 


tod | {don fot | fie | tap | daß al. 


| 
{ha doch] ben niet te fal fern de 


nut ge N ee hört LI gröf ſchick 


r 


fen | fe | ber | ein | tob | mir | ge fo W. Hartenſtein, Hainichen i. S.; Muti ` Je M. 1.—. Gebrüder Paetel, Berlin. | 
— Waldmann, München (2); Johann P. Thaler, Ehriftine von, Erziehungskunſt. M. 2.—. A. Hartlebens 
fei mat der- ſcheint re | nen | das das Stoppel, Hamburg; Thekla Diller, Re- Verlag, Wien⸗Leipzig. 
2 | DT f K. S. 1 Frau Helene Graul, Striegau (2); sulin? Ezvete Bempléni, Arpad, überſetzt von Julius Lechner von der Lech, 
= D. kovits, Budapeſt (3). E ` »Zuranifche Rieder. Gedichte. M. 4.—. Joſef Nemeth, Budapeſt. 
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wir warnen vor Fälschungen, die mit dem 
Namen Hommel oder Dr. Hommel Mißbrauch 
treiben. Man verlange daher ausdrücklich 

das echte Dr. Hommel's Haematogen! 
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| Gute Bücher sind die beliebtesten Konfirmatiöns- Geschenke! ` 
Aus der Töchterschule ins Leben. von Amalie | Geschä iftserfolg und Lebenserfolg. von Paul 


||-- Baisch. Allseitiger Berater für junge Mädchen. 11. Auflage. Geb. M6.— . Lechler. 3., vermehrte und verbesserte Auflage. Gebunden M 2.50 
H „Ein Werkchen voll belehrender, anregender, nützlicher Winke für junge Mödchen, | „Ich kann mir für einen strebsamen Jungen Mann kein wertvolleres Buch denken. 
. durch seine Mannigfaltigkeit im Stoff danach angetan, als praktischer Wegweiser iri allen | Was Dr. Lechler schreibt, hat Hand und Fuß. Die Darstellung ist so anschaulich und 


Lebensl di Ei M fesselnd, daß man es mit: Vergnügen in einem Zuge bls zu Ende lesen kann.” 
ee ee (ner ede (Generalsekret&r: A. Grünweller in der Westd. Rundschau, Bormen- Elberfeld.) 
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| ‘Deutscher Dichterwald. Lyrische Anthologie. Von Wundern und Tieren. Von Wilhelm Bölsche.. I 
von Georg Scherer.. 24. Auflage. Bearbeitet 755 a ae ue ab Neue naturwissenschaftl, Plaudereien. 5. Auflage. Gebunden M 4.— Kd 
ebunden = en-,Uarm- 
„Es ist. eine Fülle von Frühlingslust, von Liebe und Leid und Lebensfreude, von Stunden im All. Von. Wilhelm. Bölsche. . Naturwissen- : : und: zo 
Voterlandslicbe und Naturbegelsterung, welche uns aus diesen Liedern alter und schaftliche Plaudereien. 9. Auflage. | Gebunden M 6.— , Blasenleiden , 


neuer Romantik enigegenstrómt. : Der Herausgeber hat mit geschickter Hand das | „Bei Bölsche. spricht nicht blob das Wissen, sondern ein Glaube mit, und diese Anlehnung 
Gute und Charakteristishe aus dem Borne deutscher Lyrik herausgehoben. Eine an: das Ewige und nur Ahnungsmäßige verleiht eben seinem Buche eine Wérme, die 


feine Gabe, deren sich Erwachsene und die reife Jugend in es weit über ein System kalter exakter Forschungen hinaus- 
Begeisterung erfreuen mögen.” (Augsburger Postzeitung.) | Deutsche Verlags- Anstalt in Stuttgart | hebt.” (Stadipfarrer Schaefer im Neuen Tagblatt, Stuttgant.) 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem 
Husten ‚beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern ` 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen. 2 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen: 8 
neigt, denn es ist besser krank- Sirolin von günstigem Erfolg | 
heiten verhüten als solche heilen. - auf das Allgemeinbefinden. ist. 

j Te g 8 - | 3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 | wesentlich gemildert werden. 
| | Ä 4, ‚Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
ar werden;-weil die schmerzhaften. Anfálle. .— 
durch Sirolin rasch: vermindert. werden. 
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Schachbriefwechfel 


Richtige Lö ſungen ſandten ferner. 
ein: Lothar Brühl in Berlin⸗Wilmers⸗ 
Nr. 8 und 9; „Achalm“ in 


dorf zu 
Augsburg zu Nr. 9. 


Srharkliterafur - 
Der Krieg am Schachbrett von 
F. Gutmayer iſt von jetzt ab bis 


zum Kriegsſchluß nicht nur im Selbſt⸗ 


verlage (Innsbruck⸗Mühlau, Reich⸗ 
ſtraße 4), C 
Hedewigs Nachf. Kurt Ronniger (Leip⸗ 
zig, Perthesſtraße 10) zum Preiſe von 
4 M. zu beziehen. 
Ranneforths 
Kr 1916 ift in bekannter gediegener 
Ausſtattung ſoeben erfdienen, Die 


Anderungen gegenüber dem vorjährigen 


Kalender ſind in erſter Linie durch den 
Krieg bedingt. An Stelle des Abſchnitts 
„Über Endſpielideen“ Tefen wir: „Die 
Kriegsſymbolik im Schach“, — eine 
Sammlung hübſcher Aufgäben, die ver⸗ 
ſchiedene Ereigniſſe des Krieges im 
Bilde darſtellen. Wehmütig berührt es 
uns, zu erfahren, daß unter den „Ge⸗ 


ſamtverbänden des Auslandes“ neben 


dem erſt im April 1914 ins Leben ge⸗ 


rufenen Ruſſiſchen Schachbund der weit 


ältere, die deutſchruſſiſchen Oſtſeepro⸗ 


vinzen und insbeſondere die Vereine 


Riga, Dorpat, Pernau, Reval, Mitau, 
Libau und Windau umfaſſende Baltiſche 


Schachbund verſchwunden iſt; mit Trauer 


aber und zugleich mit Stolz erfüllt uns 
die Ehrentafel der im Felde gefallenen 


deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Schachfreunde auf Seite 149/50. — Das 


Werkchen, das durch ſeine praktiſche 
Ginrichtung dem Schachfreunde ein une 
entbehrlicher Wegegenoſſe geworden iſt, 
kann wie bisher durch A. Steins Ver⸗ 
lagsbuchhandlung 'in Potsdam, Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Straße 52, zum Preiſe von 
1.50 M. bezogen werden. 


Zur Zahnpflege 
Als Volkskrankheit bezeichnet die 


„Oſterr. Geſellſchaft für Zahnpflege“ die 


Zahnfäule, deren Ernſt leider noch nicht 
genug erkannt wird. In ihren Folge⸗ 
erſcheinungen, Magen⸗ und Darm⸗ 
ſtörungen, Blutarmut, allgemeine Kör⸗ 
perſchwäche, gefährdet ſie den von In⸗ 
fektionskrankheiten ohnehin bedrohten 


kindlichen Körper beſonders in feiner | - 


Entwicklung. Der Mund des Kindes 
bedarf bereits im ſchulpflichtigen Alter 
aufmerkſamer Pflege. Dieſe Gelegen⸗ 
heit benützen wir, um auf die ſeit 
nahezu 30 Jahren beſtbekannte Zahn⸗ 
Creme Kalodont hinzuweiſen, welche 
bei täglichem Gebrauche die Zähne vor 
Erkrankung ſchützt. i 
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fondern auch durch Hans 


Schachkalender 


LL 


Uber Land und Meer 


Bei rheumatiſchen und Nervenſchmerzen | 


leitet Togal-Tabletten vorzügliche 


Dienſte. Arztlich hervorragend begutachtet. 

In allen Apotheken zu M. 1.40 erhältlich. 

Beſt.: 64,3 Acid. acet. salic., 4,06 Chinin 

tanic., 12,6 Lith. cit., 6,6 Amyl., 10,6 Mag. 
^ superoxyd et talc. 
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Unübertroffen für Tal ! 
Familiengebrauch, Hand- 
` werker und Fabriken. 
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Niederlagen in 
allen größeren 
‚Plätzen. 


Das selbsttat 


G. M. Pfaff, Nahmaschinen-Fabrik, Kaiserslautern 


Gegründet: 1862 >. > > 


Waldsanatorium 
für Leichtlungenkranke u. Erholungs- 
bedürftige. - Kriegsteiln.Vergünstig. 


Obernigk Sreseu 
Dr. Fritz Kontny l 


echnikum 


Hildburghausen 
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Man spreche mit seinem Hausarzt über 
REGULIN:: 
D. R. P. 
99 Wortmarke = 
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= Regulin besteht aus 85% Agar-Agar und 15 jo Cascara-Extrakt. 
= 1 Original-Schachtel zu 50 g M.1,50 
= 1 Original-Schachtel zu 100 g M. 2,40 
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1916 (Bd. 115) 
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Uber Land und Meer 


1916. Nr. 24 


Toilettentiſch 
und Wäſcheſchrank 


Anſpruchsloſe und doch wertvolle 
Handarbeiten 
Erſt vor kurzem wieſen wir auf die Unſitte 
hin, ſich mit ſchnell aus der Mode kommen⸗ 
den Ausſteuerſtücken für den Hamſterkaſten 
abzuquälen und ſo Zeit⸗ und Geldverſchwen⸗ 
dung zu treiben. Heute geben wir deshalb 


einige Anregungen zu Arbeiten, die jedes 


junge Mädchen in ihren Freiſtunden leicht 
anfertigen kann und die, nicht zu langer 
Haft im dunklen Kaſten verdammt, für den 
ſofortigen täglichen Gebrauch beſtimmt ſind. 
Man kann weder immer an mühſamen 
noch umfangreichen oder koſtſpieligen Hand⸗ 


Wäſchebeutel 


arbeiten arbeiten, aber ſelbſt die anſpruchs⸗ 
loſeſten unter ihnen können zweckvoll ſein. 
Um das zu beweiſen, findet die Leſerin einige 
Beiſpiele, wie an und für ſich beſcheidenen, 
mit geringem Koſtenaufwand zu beſchaffen⸗ 
den Handarbeiten die Geſtalt von geſchmack⸗ 


vollen und einen gewiſſen Wert darſtellenden 
Gegenſtänden gegeben werden kann. 


Sicher kann es kaum etwas Anſpruchs⸗ 
loſeres geben als Deckchen aus weißem 
Batiſt, leichtem Kleiderleinen oder feinem 
Pikee, die mit Lochſtich⸗, Plattſtich⸗ und 
Stielſtichſtickerei perziert find, und zwar mit 
einfachen Muſtern, wie ſie viele junge 
Mädchen an Hand von vorhandenen Sticke⸗ 
reien oder Muſterblättern ſelber zuſammen⸗ 
ſtellen können. Man entwirft das Muſter 


auf Zeichenpapier, pauſt es durch und über⸗ 


trägt es mittels eines Beinſtiftes auf den 
auf einer glatten Holzplatte liegenden feſt⸗ 
genagelten Stoff, indem man blaues Kopier⸗ 
papier zwiſchen Pauſe und Stoff ſchiebt. 
Aus einem viereckigen oder runden Deckchen 
kann man einen allerliebſten Friſierumhang 


herſtellen, indem man das Deckchen wie auf 


der Skizze erſichtlich behandelt. Das heißt, 
man faltet das Deckchen, welches ungefähr 
100 Zentimeter im Quadrat mißt, in der 
Mitte zuſammen, bringt oben einen Hals⸗ 
ausſchnitt an, den man rund oder herz⸗ 
förmig geſtaltet, ſpaltet das Deckchen von 


hier bis zum unteren Rande und bringt. 


weiter ungefähr 25 Zentimeter von der 


ſtarkem Faden ein, zieht dieſen zuſammen 
und den ſo gewonnenen Beutel über jenen 
aus Futterſtoff, auf dem man ihn längs des 
Kräuſelfadens befeſtigt. Durch dieſe Un⸗ 
abhängigkeit der beiden Teile voneinander 
kann der Überzug ohne weiteres abgenommen 
und gewaſchen werden. ij 


Eine weitere Verwendung findet ein 


rundes Deckchen als Schleier auf einer elet- 
triſchen Lampe, ſei es mit, ſei es ohne bunt⸗ 
farbiges Seidenfutter. Ein derartiger Lam⸗ 
penſchleier iſt beſonders geeignet für Schlaf⸗ 
zimmer, Balkons und Terraſſen. Er wird nur 
leicht auf dem Drahtgeſtell befeſtigt. 
Vergeſſen wir endlich nicht das Nadel⸗ 
kiſſen, das ſich ſchnell verbraucht und in 
jedem Haushalt in mehrfacher Auflage er⸗ 
forderlich iſt und am geſchmackvollſten iſt, 
gedeckt mit einer waſchbaren, leicht aus⸗ 
wechſelbaren Platte, umgeben von einem 
Spitzchen und aufliegend auf zartfarbiger, 
bunter, ebenfalls waſchbarer Seide. 


Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, ſich 


der Unſitte zu erinnern, Handarbeiten an⸗ 
zufertigen, die, ſo beſcheiden ſie auch ſein 
mögen, nicht im Hinblick auf einen be⸗ 


ſtimmten Zweck in Angriff genommen 


werden, alſo nicht, um eine Lücke auszu⸗ 
ſchlage ſondern nur, um „die Zeit totzu⸗ 
chlagen“. M. v. Suttner 


[ Prafftijches fürs Haus ] 


Hausgebad für den Faſtnachtdienstag 
| Kaſtenbrot 

Die Beſtimmungen des Bundesrates, die 
den Verkauf von Hefe unterſagen, ver⸗ 
ändern die kürzlich verſprochene Vorſchrift 
für ftajtenbrot, bas, in dünne Scheiben ge⸗ 
ſchnitten, feinſte Teebrötchen ergibt. Jedoch 
kann an Stelle der Hefe gegenwärtig Back⸗ 


Lampenſchirm 


pulver verwendet werden. Das mit Back⸗ 
pulver angerührte Brot iſt fern davon, ebenſo 
zart und wohlſchmeckend zu ſein wie jenes 
durch Hefe gelockerte, aber darüber wollen 


wir uns nicht weiter beklagen. Zur Her⸗ 


ſtellung des Brotes bedarf es einer Back⸗ 
form mit gut ſchließendem Deckel, aus⸗ 
geſtattet mit einem kleinen Loch (es ſtellt 
eine Art Ventil dar) und einem Griff zum 


„ Anfaſſen. Die Form muß unten ſchmäler 


vorderen Mitte entfernt zwei 25 Zentimeter 
hohe Schlitze an, die den Armen volle Be⸗ 
wegungsfreiheit geben. Je zwei bunte Bän⸗ 
der, am Halsausſchnitt und etwa 20 Zenti⸗ 
meter tiefer unten angebracht, halten den 
Umhang vorn zuſammen. Er ſtellt ein 
reizendes Wäſcheſtück vor, das man auch als 
Hochzeitsgeſchenk überreichen kann, ſo einfach 
oder ſo reich geſtaltet, als man wünſcht. 
Kleine Deckchen mit Weißſtickerei ver- 


wenden wir, um einen ſchönen Wäſchebeutel 


oder geräumigen Handarbeitsbeutel her⸗ 
zuſtellen. Zu dieſem Zweck ſchneidet man 
einen Beutel aus heller, zartfarbiger Seide 
— Satin tut's auch! — und fertigt ihn voll⸗ 
ſtändig aus mit einem Zug, durch den ein 
zur Seide paſſendes Band geleitet wird. 
Sit der Futterbeutel fertiggeſtellt, nimmt 


-man das Deckchen — das ſelbſtredend 


angemeſſene Größenverhältniſſe aufweiſen 
muß —, kräuſelt es etwa 5 Zentimeter unter⸗ 
halb des Außenrandes ringsherum mit 


ſein als oben, man gibt ihr eine längliche 
ſchmale Form oder eine hohe, je nach Be⸗ 
lieben. Letztere zum Beiſpiel in folgenden 
Größenmaßen: Boden 10 Zentimeter, obere 


Offnung 14 Zentimeter im Quadrat, Höhe 


16 Zentimeter. 


Vorſchrift mit Hefe: Einen Gärteig 


machen von etwa 30 Gramm Hefe, zwei 
Eßlöffeln Mehl, einem Kaffeelöffel seitobe- 
nem Zucker, / Liter lauwarmer Milch, 
gut aufgehen laſſen. 450 Gramm Mehl mit 


einem ganzen Ei, eine Priſe Salz und etwa 


1/, Liter lauwarme Milch. / Stunde ab- 
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Waffelteig | 
Der genauen Vorſchrift zu Hielem Teig 
möchte ich folgendes vorausihiden. Der 
Teig kann ebenſogut auf die bekannten 
Waffelbleche aufgegoſſen werden wie auf 


ein großes, mit einem Rand verſehenes 


Kuchenblech. In dieſem Fall ſchneidet man 
den ungefähr zentimeterhohen, fertig ge⸗ 
backenen Waffelteig in Stücke, ſolange er 
ganz heiß iſt. 

Jede Waffel ſchmeckt warm am beſten. 
Man kann dieſe Waffelart auf zweierlei Weiſe 
anrichten: entweder man läßt etwas Käſe 
in einer Pfanne zerlaufen und beſtreicht die 
Kuchenſtücke leicht damit, oder man legt auf 


jedes ein kleines Häufchen Marmelade. Da 


der Waffelteig ebenſo ſchnell angerührt wie 
gebacken iſt, bildet er ein prächtiges Aus⸗ 
hilfsmittel bei unerwarteten Beſuchen. 
Vorſchrift: J Liter Mehl, ½ Liter Milch, 
3 Kaffeelöffel Backpulver, 2 Eier, 2 Eßlöffel 
voll zerlaſſener Butter, etwas Salz. Alles 
trocken vermiſchen, die Milch und 2 Eigelb 
langſam hinzufügen, dann die Butter, zuletzt 
den Schnee der 2 Eiweiß. Auf das mit Wachs 
beſtrichene Blech gießen, in mäßig heißem 
Rohr backen. Für 5 Perſonen genügend. 


Zwei Gegenſtände aus Paketgriffen 


Gewiß hat ſchon manche Leſerin beim 
Ablegen der eingekauften Waren die hübſchen 
Griffe betrachtet, an denen ſie die größeren 
Pakete nach Hauſe trug, und überlegt, wozu 
ſie dieſe wohl noch verwenden könnte. Viel⸗ 
leicht iſt ihr dabei etwas Nettes und Prak⸗ 
tiſches eingefallen, vielleicht aber auch nicht, 
und in dieſem Falle können ihr die nach⸗ 
folgenden Winke zu Hilfe kommen. 

Erſtens ein Federhalter, der ſich mit 
leichter Mühe herſtellen läßt, wenn man den 


gebogenen Draht aus dem Holzgriff ent⸗ 


fernt. Die hölzerne Röhre wird mit Sand⸗ 
papier glatt abgeſchliffen und mit dem 
Brennſtift mit einfachen Muſtern verziert. 
Statt ſie einzubrennen, kann man ſie auch 
mit Ol⸗,Waſſer⸗ ober Emailfarben aufmalen, 
muß den Halter dann aber nach 


Trocknen mit Wachsbeize oder feinem Holz⸗ 
lack überziehen. Man ſteckt oben in die eine 
Offnung des Griffes eine Feder, unten in 
die zweite einen dünnen Bleiſtift, und der 
Patenthalter iſt fertig. Es ſchreibt ſich gut 
damit, auch im Feld hat er viele Freunde 
Nur iſt zu beachten: ehe man 


gefunden. 


ſchlagen, dann den Gärteig beifügen, aberz. | 


mals 10 Minuten abſchlagen, in die wohl⸗ 
ausgebutterte Form füllen, mit einem Tuch 
bedecken und abermals aufgehen laſſen. Sft 


der Teig ungefähr um die Hälfte ſeiner ur⸗ 


ſprünglichen Höhe geſtiegen, den Deckel 
feſt auf die Form drücken und langſam 
backen. Zurzeit tritt an die Stelle der Hefe 
ein Päckchen Backpulver, das dem Teig 
gleichzeitig mit den andern Ingredienzen 
beigefügt wird. Das Brot läßt ſich nicht un⸗ 
mittelbar nach dem Erkalten in dünne 
Scheiben ſchneiden. Es muß einige Stunden 
ablagern und eignet ſich dann auch vorzüglich 
zum Röſten. M. v. S. 


den Halter wendet, muß man Feder oder 
Stift durch Einſtecken der Spitze in die Holz⸗ 
röhre ſichern, damit nicht durch Unvorſichtig⸗ 
keit Unheil geſchieht. Für Kinder ſteckt man 
überhaupt beſſer nur Feder oder Stift 
in den Halter. mE l 

Der zweite Gegenſtand ijt ein Nagel- 
polierer, zu dem man zwei gleichlange 
Griffe braucht. Dem einen davon, der als 
Anfaſſer dient, läßt man den gehenkelten 
Draht, an dem die Schnüre der Pakete ein⸗ 
gehakt werden, und biegt nur die Oſen des 


Friſierumhang, aus einer 


dem 


geſtickten Decke hergeſtellt 


| Drahtes mittels einer Zange glatt. Die 


beiden nun geraden Drahtenden ſchiebt man 
in die Offnungen der zweiten Holzröhre 
(wie bei den Haltern der Toilettepapier⸗ 
rollen), polſtert dieſe feſt und gleichmäßig 
mit Watte und überzieht ſie mit rauhen, 
weichen Lederreſten eines Fenſterleders oder 
Stücke von waf- und wildledernen Hand- 
ſchuhen, indem man ein gerades Lederſtück, 
etwas länger als die Holzröhre, um die Watte 
legt und an ſeinen Langſeiten genau oben 
in der Mitte überwendlich zuſammennäht. 
Die Querſeiten werden durch Reihſtiche zu⸗ 
ſammengezogen. Ein ſtraff geſpanntes ſchma⸗ 
les Seidenband deckt die lange Naht, wird 
ſeitlich um die Lederkrauſen geſchlungen und 
hier zu flotten Schleifen verknüpft. G. L. 


Zum Zeitvertreib 


Ein Puppenkochbuch für kleine 
Mädchen | 


Kaum ijt es möglich, in der Kinderſtube 
größeren Jubel zu entfeſſeln als durch die 
Freudenbotſchaft: heute dürft ihr kochen, 
der eine ſachverſtändige Verteilung herrlicher 
Vorräte folgt. Selbſt die Jungen faffen 


Nagelpolierer aus zwei Paketgriffen 
Soldatenſpiel und Kriegsbücher beiſeite 
und beteiligen ſich an der allgemeinen Be⸗ 
geiſterung, wenn auch nur als gönnerhafter 
Tiſchgenoß oder als nörgelnder Hausvater. 
Dazu haben fie aber wirklich bloß ein Recht, 
wenn die kleine Köchin ohne alle Sad- 
kenntnis zu Werke geht und aus Roſinen, 
Schokolade, Waſſer und Zucker eine Speiſen⸗ 
folge herſtellt, die zwar Hände und Geſicht 
wundervoll bemalt, aber weder abwechſlungs⸗ 
reich noch ſättigend erſcheint. Ganz anders 
wird's dem Herrn Puppenvater ſchmecken, 
wenn das Büchlein „Was ein Püppchen 
effen darf“ von Hetty Goldemann (Verlag 
Abel & Müller, Leipzig) vorher emſig durch⸗ 
ſtudiert wurde und nach ſeinen luſtigen An⸗ 


leitungen in Proſa und Vers das Mahl zu⸗ 


ſtande kommt. Da lernt die kleine künftige 
Hausfrau an einfachſten Beiſpielen die rohen 


Zutaten richtig vermiſchen, ſieht unter den 


geſchickten Händchen richtige Speiſen her⸗ 
vorgehen, wie ſie in der großen Küche be⸗ 
reitet werden, und kann, natürlich unter der 
nötigen Aufſicht, am fpiritusgefeuerten 
Herde den 1 überwachen. 
Mittageſſen, Abendeſſen, warme und kalte. 

Getränke lernt ſie herſtellen, zum Schluß 

gibt's ſogar ſelbſtgebackenen Kuchen. Und 
wer in dieſem Jahr die Schokoladen⸗ und 
Marzipanoſtereier lieber den Soldaten ins 
Feld ſenden will und ſich ſelbſt mit friſchen 
gefärbten Hühnereiern begnügt, der lernt 
beim Oſterhaſen perſönlich, wie er's an⸗ 
fangen muß, ſie ſchön glänzend blau, grün 
und rot einzufärben — vorausgeſetzt, daß 
die Mutter die koſtſpieligen Eier zur Ver⸗ 
fügung ſtellen will. Frida Spandow 


Berichterſtatter der „New York World“ 


We ich mir nicht aus ber Hand reißen laffen...“ 
Hierin liegt der ſpringende Punkt ber 


e 


ihre Erle 


. giebungen zu erhalten. 


i 
Macht liegt, ihn zu vermeiden. Allein 


Demütigung geschehen ſoll“ 


auch, in gleichem Maße der Flagge bes 


Er iſt Gemeingut aller geworden. Fiat 


Briſe weht. Letzten Endes werden um die 
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Ka Note, die Deutſchland durch feinen Bot- 


oa an Amerika richtete, hat bis jetzt 

À igung, nicht gefunden. Der heilige 
Egoismus der Vereinigten Staaten weiß vorder⸗ 
hand noch keinen Weg aus der Wirrnis zu finden. 
Die Fiſcherei im trüben geht weiter, obgleich die 
Note, beſtimmt, aber ſachlich und ohne jede Er⸗ 
regung niedergelegt, alles verſuchte, den Forde⸗ 
rungen der Union gerecht zu werden, ohne dabei 


die Würde des Reiches auch nur in etwas zu 
amalan Waſhington hat nunmehr das letzte 


ort. Wie es auch ausfallen mag — diesſeits be⸗ 
darf es keiner weiteren Fre d Deutſchland 
rückte bis an die Grenze des Möglichen vor. Ein 
„Darüberhinaus“ iſt unvereinbar mit der gegen⸗ 


wärtigen Lage, weil es der Gerechtigkeit und jedem 
ge⸗ 


geſunden Denken zuwider. „Ich bin weit 
gangen,“ erklärte von Bethmann Hollweg dem 
lew gegen- 
über, „um die herzlichen, freundſchaftlichen Be- 
Wir wünſchen nicht, mit 

Amerika in einen Krieg zu geraten, und 
werde alles tun, was in meiner 
es gibt Dinge, die i ud tun Tann. 
Ich kann Amerika nicht befriedigen und 
nicht die Fortſetzung herzlicher Be⸗ 
ziehungen zu einem Lande gewährleiſten, 
wenn es auf Unkoſten einer nationalen 
Und da⸗ 
her: „Die Waffe der Unterjeeboote darf 


Erklärung, der ſtählerne Wille, verbriefte 
Rechte nicht aus den Fäuſten zu geben, 
alle Mittel, die der Selbſterhaltung dienen, 
ohne ſchwächliches Bedenken auszunutzen 
und die Anmaßung und Selbſtüber⸗ 
hebung eines bis jetzt neutral ſein wollen⸗ 
den Staates in die ihnen gebührenden 
Schranken zu weiſen. — Dem Sternen⸗ 
banner, was des Sternenbanners, aber 


Reiches das, was der Flagge des Reiches 
von Rechts wegen zuſteht. Dies der Wille 
des Kanzlers, dies der Wille des Volkes. 


justitia, pereat mundus! — Eine „Luſi⸗ 
tania“⸗Frage gibt es nicht mehr. Die 
rechtliche Verſenkung des mit amerikani⸗ 
Ier unition befrachteten Schiffes, mit 
unition, beſtimmt, die deutſchen Reihen 
niederzuſtrecken, als geſetzwidrig zu be⸗ 
zeichnen, wäre ein Unding, eine Demü⸗ 
tigung der deutſchen Nation und ihrer 
verantwortlichen Führer und Leiter 
und ebenſo wäre eine Einſchränkung be⸗ 
ziehungsweiſe ein Aufgeben des Tauch⸗ 
bootkrieges eine Fahrläſſigkeit, eine Ver⸗ 
kennung der Lage ohne Beiſpiel und 
gleichbedeutend mit Selbſtmord. Hoffent⸗ 
lich ſieht die Union dieſes auch ein und 
läßt es nicht zum Außerſten kommen. Die 
jüngſten Nachrichten, wenn auch nicht 
amtlich und noch immer verſchleiert, weiſen 
darauf bin... und wir... 7 — Eine friſche 


Wende des Monats die grimmigen eiſen⸗ 
1916 (Bd. 115) 


Deutſche Wacht an der 


u CS Der große Krieg. Von Joſeph von Lauff i _ 
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grauen Boote ihre Tätigfeit verdoppeln und ver- 


dreifachen, um dem infamſten und unerbittlichſten 


Verkleinerer deutſcher Größe und Herrlichkeit nach⸗ 
haltiger und empfindlicher ans Leben zu gehen. Die 


Denkſchrift der „Norddeutſchen Allgemeinen Bei- 
tung“, gerichtet an alle diplomatiſchen Vertreter der 
unparteiiſchen Mächte, iſt nicht zu mißdeuten. Sie 


hat Haare auf den Zähnen und befleißigt ſich einer 


herzhaften Klarheit. Scharfumriſſen umgreift ſie 


hat, wenn es völkerrechtswidrig beſtückt und be⸗ 
mannt einem unſrer gefürchteten Boote begegnet, 
gleichviel, ob ſeine Geſchütze nur der Verteidigung 
oder auch dem Angriff zu dienen haben. Das ge⸗ 
ſamte Volk atmete auf, denn das bisherige Dulden 
wurde von ihm faſt als bedrohliche Schwäche emp⸗ 
funden. Die geharniſchten Kundgebungen der 
deutſchen und die gleichzeitigen Kundgebungen der 
Wiener Regierung verſcheuchten den Alpdruck. 


die Folgen, die ein SE b zu gewärligen 


Wie Amerika darüber denkt und dementſprechend 


ſeine Maßnahmen einrichten wird, braucht nicht 


mehr abgewartet zu werden. Unjere Marſchroute 


einem Küſtenort 


Oſtſee: Poſten mit einem Sprachrohr in 


DU Pas DS. -4u 
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‘ijt vorgezeichnet. Entweder ſo oder jo — wir 


haben zu handeln. Jetzt heißt es nur noch: Tauch⸗ 
boote vor! — und wo ihr ein beſtücktes Handels⸗ 


ſchiff antrefft, gleichviel, unter welcher Flagge es 
ſegelt, gleichviel, auf welchem Meere es ſteuert — 
ohne vorherige Warnung habt ihr ihm die wohl⸗ 


verdiente Todeswunde zu geben. So nur iſt die 
britiſche unvornehme und völkerrechtswidrige Krieg⸗ 
führung zu brechen und dem Deutſchen Reich die 


ihm gebührende freie Bahn zu verſchaffen. Mit 


Gott denn zu neuem, fröhlichem, aber auch zu 
einem unbarmherzigen Seekampf! Der Erſte 
Lord der engliſchen Admiralität dürfte bald die 


| groue Ratten verſpüren. Amerika ijt gewarnt. 


ir warten ſeiner Entſcheidung. Die Entente 


bedarf keiner Verwarnung. Schon fielen die erſten 


Trümpfe. An der Doggerbank würde ein engliſcher 
Kreuzer vernichtet, ein zweiter ſchwer havariert, 
und unterm 12. dieſes Monats kam die erfreuliche 


Nachricht: „Das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ 
n auj ber Höhe von Beirut von einem deutſchen 
Anterſeeboot verſenkt. „Suffren“ ſank in zwei 


Minuten. Die über 800 Mann betra⸗ 
gende Beſatzung konnte nicht gerettet 
werden.“ Heil unſerem U-Boot! Ein 
ſtolzes gegneriſches Schlachtſchiff mit einer 
Waſſerverdrängung von rund 13 000 Ton⸗ 
nen und einer Beſtückung mit vier 30,5 
Zentimeter⸗, zehn 16,4 ⸗Zentimeter⸗, acht 
10 ⸗Zentimeter⸗ und zweiundzwanzig 4,7- 
Zentimeter⸗Geſchützen wieder dahin! Dem 
„deutſchen Seemannsgeiſt wuchſen die be- 
ſchnittenen Schwingen. Die alte Tatkraft 
. regiert. Ende des Monats werden die 
Erfolge ſich häufen. Wir harren der 
Dinge — und damit auch der endgültigen 
Entſcheidung der Vereinigten Staaten. — 
Mittlerweile pilgerte Herr Briand 
gen Rom. Es unterlag keinem Zweifel: 
England und Frankreich waren keines⸗ 
wegs mit ihrem glutäugigen Bundes⸗ 
genoſſen zufrieden, während dieſer allein 
Grund hatte, ſich über die Weſtmächte 
ſchwer zu beklagen, ſo daß der Wunſch 
berechtigt erſchien, im Vierverband engere 
Fühlung zu nehmen, Mißhelligkeiten zu 
beſeitigen und das ſchadhaft gewordene 
wechſelſeitige Vertrauen wieder auf die 
Strümpfe zu bringen. Daher auch die 
kürzliche Romfahrt und das Bankett auf 
der franzöſiſchen Botſchaft, daher au 
eine Rede Briands und eine ſolche 
Salandras — Reden, blumig wie Ritor⸗ 
nelle und mit den heiligen Beteuerungen 
gewürzt, die alte Freundſchaft unver⸗ 
brüchlich zu pflegen und gemeinſchaftlich 
Opfer über Opfer zu bringen, um end⸗ 
lich des großen, wohlverdienten und all⸗ 
befreienden Sieges teilhaftig zu werden. 
Und doch alles nur erbärmliche Sprüch⸗ 
lein, geſtelzte, nichtsſagende Worte, die 
ſelbſt bei den Neutralen, die keineswegs 
ich übelwollend gegen Italien und Frank⸗ 
reich verhalten, nur Spott und Hohn aus⸗ 
löſten. „Wie kann man, ſo das Kopen⸗ 
hagener „Extrabladet“, „jahraus und 
jahrein alle dieſe Beſprechungen, Ver⸗ 
ſicherungen, Erklärungen und Prahle⸗ 
reien noch anhören, ohne einen wider⸗ 
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lichen Geſchmack auf die Lippen zu bekommen, 
wenn die Handlungen, die den Bravourreden 
Inhalt geben ſollen, ſtets ausbleiben?“ Schon 
richtig! — und ſelbſt die eidbrüchiſchen Römer 
glaubten nicht mehr dieſen zuverſichtlichen und 
doch falſchen Propheten. Ernüchterung aller⸗ 
wärts! — und der politiſche Katzenjammer iſt 
denn auch „unter dem ſchönſten Himmel der Welt“ 
ebenſo groß wie der militäriſche an der Tiroler und 
küſtenländiſchen Front, wo die italieniſchen Truppen⸗ 
verbände noch immer ſo ruhm⸗ und ausſichtslos 


kämpfen, wie ſie es zu Beginn der Feindſeligkeiten 


taten. Auch während der letzten Wochen, in denen 
Geſchützfeuer vorherrſchte, brachten ſie ihren An⸗ 
griff nicht weiter. Im Gegenteil: im Rombongebiet 


verloren ſie Stellung um Stellung, und alle Ver⸗ 


ſuche, die am 13. Februar verloren gegangenen 
Linien zurückzugewinnen, ſcheiterten an der 
Energie der öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenzwacht. 
Dann ferner: die Donaumonarchie machte ſich un⸗ 
längſt einen großen Teil der Adria und die Ver⸗ 
bindung talteniſche Mion zu eigen. Damit fällt 
auch die italieniſche Miſſion in Durazzo und mit ihr 
die Ausſicht, bei dem Saloniki⸗Anternehmen der 
Entente eine Flankenſtellung mit Erfolg zu be⸗ 
haupten, zumal unſere Bundesgenoſſen bereits die 
Höhen zwiſchen Preza und Bazar Sjak beſetzten 
und Tirana erſtürmten und bulgariſche Regi- 
menter am 12. des f 
einnehmen konnten, ein Unternehmen, welches die 
Räumung Durazzos veranlaßte und weſentlich 
dazu beitragen wird, den Vormarſch des Generals 
von pus an ber Adria zu fördern. Merklich 
rückt der Augenblick näher, wo ſich die bangen 
Ahnungen Cadornas erfüllen. Er war von jeher 
dem Balkanunternehmen abhold. Und der Mann 
hat recht. Die apenniniſchen Truppen ſind in 
Albanien vergebens für die Entente eingeſetzt 
und geopfert. Die Zeit wird es lehren. — — 
Im Weſten flackerte zeitweilig die Gefechtstätig⸗ 
keit wieder auf, um an verſchiedenen Stellen: des 
heißumſtrittenen Kampffeldes lidjterlohe. Flammen 
zu ſchlagen. Rege Fliegererkundungen bereiteten 
vor. Im Raume zwiſchen Arras und Lens ge⸗ 


Monats Elbaſſan in Albanien 
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Schrapnellregen und Telegrammflut, Rez 
bensgefahr und Berufsgefahr: Wichtiges nicht 
oder zu ſpät zu hören oder zu ſehen, gibt der 
Tätigkeit des Kriegsberichterſtatters einen ſatiriſch 
verwendbaren Zuſatz von Komik und leicht aus⸗ 
ſchrotbarem Witzblattſtoff. Er wird dorthin be- 
rufen, wo Schlachten geliefert werden. Schlach⸗ 
ten, Berichte, Interviews, Feuilletons ... Die 
Literatur verherrlicht ſeinen romantiſcheren Kol⸗ 
legen der älteren Geſchichte, den kühnen Schlach⸗ 
tenreferenten, der auf einem echten -Ravalletie- 
pferd mutig in den Zeitungsleſeſtoff hineinreitet, 
und hat uns auch mit ſeinem gemütlich⸗humo⸗ 
riſtiſchen Gegenteil amüſiert: Wippchen, der mit 
Pfeifenbehaglichkeit, in Schlafrock und Knaſter⸗ 
dampf gehüllt, die Mütze auf dem Kopf, am 
Schreibtiſch ſitzt, Mut und Blut dichtet und von 
der Redaktion fleißig Vorſchüſſe Derlangt. Der 
E a | riegsberichter⸗ 
Es Matter von heute 
ſteht zwiſchen bei⸗ 
den. Er iſt gewiß 
weniger Kombat⸗ 
tant und kampf⸗ 
freudig als die 
Zeitungskavalle⸗ 
riſten von einſt 
und doch der 
Front näher als 
Wippchen. Er hat 
keine Waffe, iſt 
mit Redaktions⸗ 
inventar: Schreib⸗ 
maſchine und 
Durchſchlagspa⸗ 
pier, ausgerüſtet, 
reitet, wenn der 


Eiſenbahnweg 
| perlagt, ed Trag: 
E — K. Hollitzer ` Heren, die an 
Lajos Magyar (Kriegsbericht⸗ Ritterlichkeit den 

erſtatter ungariſcher Zeitungen) Kampfpferden 
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Die Kombination von Pulverdampf und Tinte, 


Aber Land und Meer 


wannen unſere Feldgrauen weiter an Boden und 


brachten es fertig, das im September verloren 
gegangene Gelände wieder vollſtändig in ihre 
Hand zu bekommen. Kleinere Rückſchläge erlitten 
ſie in der Champagne, wo ſie 200 Meter Graben⸗ 


länge aufgeben mußten, machten aber am 12. dieſen 


geringen Verluſt ſüdlich von Saint Marie à Py 
wieder wett, indem ſie die franzöſiſchen Stellungen 
in einer Ausdehnung von 700 Meter DER 
und dabei 4 Offiziere und 200 Mann zu Gefangenen 
machten. An den folgenden Tagen tobten heftige 
Artilleriekämpfe faſt auf allen Linien, begleitet 


von SE die bem Gegner norb- 


E Tabure 700 Meter und bei Oberſept 
400 Meter Grabenſtücke entriſſen. Alle Gegen⸗ 
maßnahmen des Feindes blieben erfolglos. Am 
14. „ das Geſchützfeuer im Raum von 
Ypern. Ein Unternehmen größeren Stils ſetzte ein 
und brachte, wenn auch unter entſprechenden 


Opfern, deutſcherſeits den erhofften Gewinn; 


denn gegen Abend fiel in einer Breite von 800 Meter 
die engliſche Stellung, bei welcher Gelegenheit ein 
großer Teil der Beſatzung niedergemacht wurde. 
Verzweifelte Verſuche der britiſchen Heeresleitung, 
das eingebüßte Gelände für ihre Waffen zurück⸗ 
zugewinnen, ſcheiterten blutig. Auch auf den 
übrigen Fronten, ſo bei Tahure, Oberſept und bei 
Reims, verſagten die franzöſiſchen Gegenaktionen. 

Im Oſten fanden keine bedeutenden Ereigniſſe 
ſtatt. Vermehrte Artillerie tätigkeit wurde aller- 
dings aus dem Raume von Dünaburg und Riga 
gemeldet. Im allgemeinen kam es nur zwiſchen 


Düna und Pruth zu geringfügigen Plänkeleien und 


Gefechten, die wahrſcheinlich ruſſiſcherſeits be- 
zweckten, den ſcharfen Druck an der beßarabiſchen 
Front abzuſchwächen und weniger empfindlich zu 
machen. Wie immer, ſo blieben auch jetzt die 
moskowitiſchen Waffen in Oſtgalizien den deutſch⸗ 
öſterreichiſchen gegenüber im Nachteil. Mehr Glück 


— — 


| Der Kriegsmaler 
Nach einem Holzſchnitt von Max Bucherer 


ſicherlichmachſtehen, fein Zivilanzug neigt zu mili: 
täriſchen Strapazen, ohne ſich zur T au ents, 
ſchließen, und trägt die Etikette: „Preſſe!“, die ihn 
als Ziviliſten immuniſiert. Er ſteht im Kriegs: 
gebiet mit friedlichen Sorgen, iſt ein Soldat, der 


auf der Schreibmaſchine klappert und die Beis 


tungen mit Impreſſionen verproviantiert. Die 
Eierſchalen der Bureautätigkeit, ber Bureaugeiſi 
begleiten ihn ins Feld. Dieſe Kreuzung von Mili⸗ 
tär und Zivil, vom Erfolg der erſten Nachricht und 
Heldentum hat eine karikaturiſtiſche Pointe und 


eine vom Ernſt ein wenig parodiſtiſch abzweigende 


Komponente. Man kann dies feſtſtellen, ohne 
im mindeſten ben Reſpekt zu verletzen.. Und 
dieſe Tendenz zur Komik hat ſich hier zu diskret 
ironiſierenden Zeichnungen verdichtet. Um einige 
Takte gemütlicher als die militäriſche Strammheit 
ihrer Artikel, nicht im Radetzkymarſchtempo, ſon⸗ 
dern bürgerlicher, mit Beziehungen zum Frie⸗ 
denskomfort, von Redaktionsſtubenluft infiziert, 
defilieren die Herren an uns vorüber. Und es 
ſei erlaubt, zu bemerken: natürlicher in der 
Karikatur als in jenem Bilde, das man durch 
ihre Aufſätze liebt. | | 

Wir treffen in der journaliſtiſchen Abteilung 
des Kriegspreſſequartiers, das auch Maler auf⸗ 
genommen hat, gute Bekannte aus der Literatur. 
Von hier ſind ſie nun in das Feuilleton oder gar 
in den Depeſchendienſt übergeſiedelt. Das iſt der 
Krieg. Die Kameradſchaft des Preſſequartiers hat 
die ſozialen Grenzen zwiſchen Bühnenautor, 
Romanerfolg, einer zweihundertſten Aufführung 
und zwanzig Spalten langen Kriegsimpreſſionen 
reduziert und militäriſch nivelliert. Bernhard 


befehle wieder. Er lautet: „MW 
bleichenden Knochen der Engländer und Franzoſen 
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entwickelten fie im Abſchnitt bes Kaukaſus, wo es 
ihnen gelang, Erze rum, eine Feſtung allerdings, aber 
gewiß feine Feſtung nach modernen Begriffen, den 
Türken nach großen Verluſten und Opfern zu 
nehmen. Endlich ein Lichtſtrahl in dieſer end⸗ 
loſen Nacht ſtändiger Schlappen und Niederlagen! 
— ſo mochte die Entente denken. : 
Schon jetzt orakeln die gegneriſchen Blätter in 
ellenlangen Spalten von den Rückwirkungen, die 
der Fall Erzerums auf die Dinge in Meſopotamien 
und auf dem Balkan ausüben müſſe. Menſchlich, 
allzu menſchlich! — Aber man ſieht: die Entente 
war von jeher keine Erfolge, auch nicht die ge⸗ 
ringſten, gewöhnt, ſonſt wäre dieſe kindiſche 
Freude, dieſe Narretei, nicht möglich geweſen. 
Die Kundigen ſchmunzeln denn auch, und aus den 
Schweizer Betrachtungen iſt faſt ein homeriſches 
Lachen zu hören. „Alles iſt Flunkerei und bleibt 
Flunkerei!“ ſchreiben die „Neueſten Züricher Nach⸗ 
richten“. „An der Geſamtlage ändert das Ereignis 
nichts. Der Kaukaſus war von Anfang an Neben⸗ 
kriegsſchauplatz, und die Geſchehniſſe auf ihm können 
keinerlei ausſchlagende Wirkung mehr geben.“ Gön⸗ 
nen wir der Entente den kleinen Triumph, der wie 
ein ſchwindſüchtiger, luſtig geſchminkter Komödiant 
herausgeputzt iſt. Solchen Triumphen und ſolchen 
Komödianten iſt kein langes Leben beſchieden. 
Sie ſind Eintagsfliegen und ſterben wie dieſe. 
Und dann für heute noch eins ... — eine 
kurze Heldengeſchichte ...! — denn wir wiſſen: 
das Ringen in Kamerun ſcheint vorläufig abge⸗ 
ſchloſſen zu ſein. Die blühende Kolonie erlag der 
rinſenden Abermacht — aber auf dem äußerſten 
oſten, in Mora, wird die Flagge des Reichs noch 
immer von Hauptmann von Raben gehalten. Er 
verzweifelt und wankt nicht. Welch Heldengeiſt ihn 
und feine Soldaten bejeelt, gibt einer feiner. Tages⸗ 
enn vor 


liegen und in Mora die unſeren, dann erſt habe ich 


alles getan, was ir E und bem filer 


rechtfertigen kann. ichts alſo von der weißen 
Flagge und don Übergabe.“ So Hauptmann von 
Raben . . und Jo denken und handeln fie: alle. 


Mora die 


f. u. k. Kriegspreſſeguartier 


Mit 17 karikaturiſtiſchen Zeichnungen 
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Kellermann, der Autor bes auflage⸗ und phantaſie⸗ 
reichen Tunnels, trägt die Berichterſtatteretikette, 


die in Friedenszeiten eine mindere Rangklaſſe aus⸗ 
drückte. Novelliſten mit diskret ſordiniertem Er⸗ 
zählertalent, bas in Behaglichkeit gedieh, inter- 
viewen, berichten, ſchildern nun in rauhen Feld⸗ 
ſtrapazen. In Berlin oder Wien wird unter fen- 
ſationellem Aufwand eine Premiere aufgeführt, 
und der Autor trägt ſtatt Smoking einen Loden⸗ 


anzug mit Zugſtiefeln und ſchläft in einer. Dorf- 


hütte. Das Kriegspreſſequartier beherbergt eine 
ganze Kolonie von Schriftſtellern, die in die 


Berichterſtattung übergeſiedelt ſind. Da iſt Herr 


Molnár, der Vertreter des „Az Est“, deffen 


Berichte auch in der „Neuen Freien Preſſe“ er⸗ 
ſcheinen. Er hat als fleißiger Reporter für Buda⸗ 
peſter Blätter begonnen, ſcharmante Skizzen 


ous der Budapeſter Geſellſchaft geſchrieben; 
Teufels 


rührend iſt die Tragödie des armen 
Liliom aus dem Stadtwäldchen, und das Stück 
wurde an vielen großen Bühnen oft gegeben. 
Das Märchen vom Wolfziſtzam Wiener Burg- 
theater aufge⸗ , | 
führt worden. 
Nun [eben wir 
Herrn Molnár 
als Kriegsbe⸗ 
richterſtatter, 
und ſein Mo⸗ 
nokel iſt das 
Symbol einer 
jetzt ſuspen⸗ 
dierten Lite⸗ 
raturkultur. 
Roda Roda 
war Offizier 
und Verfaſſer 
chnurriger 
Balkananek⸗ 
doten. Der 
„Feldherrn⸗ 
hügel“, eine 
Militärſatire, 


| Max Bucherer | 
Major Tanner (Berichterſtatter 
ſchweizeriſcher Blätter). 
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krieg die 


der freigegeben 
wurde, natürlich 
nicht ſchadete. 
Roda Roda hat 
ſchon im Balkan⸗ 


Freie Preſſe“ 


bedient. Er 
hat eine Kriegs⸗ 
berichterſtat⸗ 


tervergangen⸗ 


heit, und ſeine 


Weſte iſt blutig⸗ 
rot . .. Da ijt 
Herr Ernſt Goth 
mit einer tapir⸗ 
artig geboge⸗ 
nen Rare, der 


Berichterſtatter 
„Peſter 


des 


Ernft Klein (Über Land und 


Ernſt Goth (Peſter 
Rotterdam. Courant) 


Lloyd“ und des „Rotterdam. Cou- 
rant“, das ſchlaue Diplomaten- 
geſicht Scapinellis, Maler Baron 
Mednianſky, «eine komiſch ver- 
zerrte Tolſtoigeſtalt, Ferdinand N 
Staeger, in gleicher kritiſcher Betrachtung ver⸗ 
ſunken wie Karl Pippich, die beide mit Ernſt 
Schlachtenwerden und vergehen an fid- vor- 
überziehen laſſen und der immer bereiten Lein⸗ 
wand oder dem Papier ſo manche intereſſante 
Einzelheit anvertrauen. Und Hollitzer ſelber, 
dem wir in der vorliegenden Auswahl die 
meiſten der „Köpfe“ verdanken. Er zeigt ſich in 
unbedingter Erhabenheit und im Stolz eines 
Schlachtenmalers. 
Köpfe des Kriegspreſſequartiers mit ſcharfer 
Charakteriſtik und gutmütiger Ironie wieder⸗ 
gegeben. Seine Vorliebe für die Karikatur iſt 


„Neue 


(Münchner Neueſte Nachrichten) 
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Max Bucherer 
Karl Graf Scapinelli 


K. Hollitzer 
Meer) 


K. Hollitzer 
Lloyd und 


| 80 
Der Maler Karl 


Maler Hollitzer hat die 


eine Liebe aus vergangenen Tagen, als er 


\ 


Uber Sand und Meer 


Emil Szo 


. E 
Der Maler Ferdinand 


K. Hollitzer 


mor 


| 9 
(Berlinet Tageblatt) 


Staeger 


Der Maler Karl Pippich 
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Margit géint . 
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Der Maler Baron Mednianſky 
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wurde von ber Friedenszenſur konfisziert, 
was dem luſtigen Schwank, als er wie⸗ 


noch 1 in der Bar oder am Biertiſch ſaß 

und ritterliche Landsknechtslieder fang. Wie 

FER S P c. ing$eing, als 

! er König wird, 
von Falſtaff, 
ſo hat Hollitzer 
von der luſtigen 
Zeit Abſchied 
genommen. 

| 110 kenn“ bid) 


lternicht.“ Ne- 


rikaturiſtiſchen 
Scherzen hat 
er ſtarke drama⸗ 
tiſche Bilder aus 
dem Kriege mit- 
gebracht, jeder 
| ; SollderMtilitar- 
FEM R. Holiger . Maler, Der die 
Dr. Bela v. Landauer Uniformen, das 
(Peſter Lloyd u. Berl. Tagebl.) Künſtleriſche 


\ 


| mE K. Solliger 
Franz Molnár | 
(Az Est und Neue Freie Preſſe) 


D» 


Aquarell von Max Bucherer i 
Eugen Lennhoff. 
(Got, Zeitung u. Berner Bund) 


des Soldaten wie eine Fach⸗ 
wiſſenſchaft ſtudiert hat.: 


Ä © Cone Niemals wird ein Mion- 
and BAN Seitung) turfledden. einer Holliger- - 


` uniform anders ausſehen, 
als es das Reglement vorſchreibt, und ſeine 
Soldaten haben etwas Ritterlich⸗Landsknecht⸗ 
haftes, haben alle das Grenadiermaß, ſind. 
im beſten Sinne felddienſttauglic h. 
Seine Kriegsberichterſtatter ſind freilich nicht 


nach ſolchen Grundſätzen der Muskelathletik ge- 


baut. Sie ſind auch im Felde Bureaumenſchen. 
Man kann nichts anderes von ihnen verlangen. 
Die Wirkung der Karikatur beſteht aber in 
jener Verbindung von Manuſkriptpapier und 
Felddienſt. Auf in jene Schlacht, wo es die 
erſten Impreſſionen zu erbeuten gibt! Das 
ijt der- Kampfruf. rS 
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Wir verweifen hierzu auf den erſten Teil 
dieſes Aufſatzes, der unter dem gleichen Titel in 
Nummer 19 erſchien. In ihm ſind die Machen⸗ 
ſchaften der zwei Geheimbünde Italiens, der Ka⸗ 
morra und der Mafia, jowie einiger anderer, 
fleinerer bloßgelegt worden. Die heutige Arbeit 
beſchäftigt ſich nun mit denjenigen Verbindungen, 
deren Beſtrebungen im Gegenſatz zu den vorher 
genannten mehr oder durchweg politiſchen Charakter 


haben. Damit iſt das Bild von Italiens geheimen 


Geſellſchaften vervollſtändigt. Die Schriftleitung. 
u den größten politiſchen Geheimgeſellſchaften 
„Italiens gehört die Vereinigung der „Carbo⸗ 

nart“. 

Jahrhundert. Wahrſcheinlich haben jid) urſprüng⸗ 

lich eine Anzahl Köhler und Holzhacker zuſammen⸗ 

etan, um ſich gegen die vielen Waldfrevel zu 
ſchützen, und allmählich entſtand aus dieſer Ver⸗ 
einigung — ähnlich wie der Freimaurerbund, der 
ſich aus en ber Bauhütten bildete — eine 
geheime Geſellſchaft, die bereits Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen bedeutenden Einfluß 
auf die politiſchen Verhältniſſe Europas gewann. 

Vor Ausbruch der großen franzöſiſchen Revolution 

machte die Regierung Ludwigs XVI. den Verſuch, 

mit Hilfe der Genueſer Carbonari Genua: für 

Frankreich zu erobern, ein Verſuch, der im letzten 

Augenblick mißlang. 

In dem Maße, wie nach dem Sturze Napo⸗ 
leons die Carbonari in Frankreich an Anſehen 
und Anhängern verloren, gewannen ſie dieſe in 
Italien, ſo daß ſie ſeit einem Jahrhundert eine 
rein italieniſche Geheimgeſellſchaft bedeuten. 
Ihr ausgeſprochener Zweck war, Italien von 
der Herrſchaft der einzelnen Höfe zu befreien 
und zu einer einzigen großen Republik zu ge⸗ 
ſtalten. Ein Schriftſtück, das ihr Programm ent⸗ 
hält — es dürfte 1810 entſtanden ſein — ſoll 
in ſeinen intereſſanteſten Punkten hier wieder⸗ 
gegeben werden. | 

„Italien, dem neue Zeiten einen neuen, 
reinen, klangvollen Namen — Auſonia — geben 


werden, muß von feinen drei Meeren bis zum 


höchſten Gipfel der Alpen frei ſein. Das Gebiet 
der Republik wird in 21 Provinzen geteilt ſein, 
deren jede einen Vertreter in die Nationalver⸗ 
ſammlung entſenden ſoll. Jede Provinz muß ihre 
örtliche Volksvertretung haben, und jeder Bürger, 
ob reich oder arm, darf lig um jedes öffentliche 
Amt bewerben. Die Wahl der Richter ijt durch 
ſtrenge Vorſchriften geregelt. Es ſoll zwei Könige 
geben: einen fürs Land und einen fürs Meer; 
die ſouveräne Nationalverſammlung wählt ſie auf 
21 Jahre. Sämtliche Bürger der Auſonia ſind 
Soldaten. Alle nicht zum Schutz des Landes 
gegen das Ausland notwendigen Feſtungen müſſen 
geſchleift werden. Längs der Küſte wären neue 
Häfen zu bauen, auch wäre die Flotte zu ver⸗ 
größern. Das Chriſtentum ſoll die Staatsreligion 
ſein, doch foll jedes andere Glaubensbefenni nis ge- 
duldet werden. Solange der zur Zeit der Verkün⸗ 
digung dieſer Verfaſſung regierende Papſt lebt, 
kann das Kardinalskollegium im Gebiet der Re⸗ 
publik wohnen; nach dem Tode des Papſtes wird 
das Kardinalskollegium aufgehoben. Die erblichen 
Titel und die Feudalrechte werden abgeſchafft. 
Die Zahl der Krankenhäuſer, Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten, Schulen, Kollegien und ſo weiter wird 
erheblich vermehrt werden. Die Todesſtrafe darf 
nur über Mörder verhängt werden; an die Stelle 
aller übrigen Strafen tritt Deportation auf eine 
der zur Republik gehörigen Inſeln. Die Klöſter 
werden beibehalten; doch kann kein Mann vor 
dem fünfundvierzigſten Lebensjahr ein Mönch, 
kein Weib vor dem vierzigſten Lebensjahr eine 
Nonne werden, und ſelbſt nach dem Ablegen der 
Gelübde darf man, wenn man will, in den Schoß 
der Familie zurückkehren. Das Bettelweſen iſt 
verboten; das Land gibt den arbeitsfähigen Armen 
Beſchäftigung und den Arbeitsunfähigen Unter- 
ſtützung. Die Gräber hervorragender Männer 
kommen an die Landſtraße zu ſtehen; die Ehrung 
durch Bildſäulen erfolgt durch die ſouveräne Ver⸗ 
ſammlung. Der Verfaſſungsvertrag kann nach je 
21 Jahren revidiert werden.“ 

Dieſes Programm fand ſchon 1813 eine Ande⸗ 
rung, denn im Mai dieſes Jahres wurde der 
britiſchen Regierung — die bekanntlich damals 
auf die Geſchicke eines Teiles Italiens einen 


Ihre Anfänge verlieren ſich im zwölften 


großen Einfluß ausübte — der folgende Plan 
unterbreitet: . 

„Italien foll frei und unabhängig fein. Seine 
Grenzen follen die drei Meere und die Alpen 
bilden. Korſika, Sardinien, Sizilien, die Sieben 
Inſeln ſowie die Inſeln an den Küſten des 
Mittelländiſchen, des Adriatiſchen und des Joni⸗ 
ſchen Meeres werden einen integrierenden Be⸗ 
ſtandteil des römiſchen Reiches ausmachen. Rom 
wird die Hauptſtadt des Reiches ſein. Sobald 
die Franzoſen die Halbinſel geräumt haben, iſt 
der neue Kaiſer aus der Herrſcherfamilie von 
Neapel oder Piemont oder England zu wählen. 
Illyrien hätte ein ſelbſtändiges Königreich zu 
bilden, das dem König von Neapel als Erſatz für 
den Verluſt Siziliens zu verleihen wäre.“ 

Dieſe Verhandlungen mit der britiſchen Re⸗ 
gierung hatten zur Folge, daß in Zukunft die 
Carbonari von Murat verfolgt wurden, der einen 
Teil ihrer Führer fangen und hinrichten ließ. 
Bald entſtanden aber im eigenen Lager der Car⸗ 
bonari Uneinigkeiten, ſo daß viele unzuverläſſige 
Elemente ausgeſchloſſen wurden; dieſe traten zu 
einem neuen Geheimbund, den, Calderari, zu⸗ 
ſammen, der nun ſeinerſeits die Carbonari an⸗ 
griff und ſich Murat zu ſeiner Unterſtützung anbot. 
Der König, der ſich inzwiſchen mit den Carbonari 
ausgeſöhnt hatte, ſchwankte lange, welcher von 
beiden Geſellſchaften er jid) anſchließen folle; er 
wählte endlich die letztere, jedoch zu ſpät; man 
hatte kein Vertrauen mehr zu ihm und überließ 
ihn, der im Oktober 1815 den Verſuch machte, 


Napoleon wieder zu gewinnen, feinem Schickſal, 


das bekanntlich in feiner ſtandrechtlichen Erſchie ßang 
zu Pizzo beſtand. Nach dem Tode Murats ge⸗ 
wannen die Carbonari durch Ferdinand, der 


ſeinen Thron zurückerhielt, begünſtigt, ungeheuer 


an Macht und Anſehen; man ſchätzte 1820 ihre 
Mitgliederzahl auf eine halbe Million. Als Fer⸗ 
dinand unter dem Schutze öſterreichiſcher Bajo⸗ 
nette die ihm vom Volke abgezwungene Verfaſſung 
wieder auſhob, begann eine ungeheure Verfolgung 
der Carbonari. Tauſende von angeſehenen Bür⸗ 
gern wurden auf Jahrzehnte in unterirdiſche 
Kerker verbannt, ein großer Teil wurde hinge⸗ 
richtet. Erſt nach einer Reihe von Jahren traten 
die Carbonari wieder hervor. 
ſich mit dem „Jungen Italien“ (1835) zu dem 
Ziel der Vertreibung der Fremdlinge und der 
Einigung Italiens. Bald darauf jedoch wurde 
einer ihrer Hauptführer, Menotti, auf Betreiben 
des Herzogs von Modena, den er zur Flucht ge⸗ 
zwungen hatte, hingerichtet. Jetzt war die Kraft 
der Carbonari gebrochen; durch Verrat fielen die 
Anführer in die Hände der Regierung und wur⸗ 
den ſchwer beſtraft, während die Führer der Be⸗ 
wegung in Venetien und in der Lombardei durch 
die Oſterreicher ausgerottet wurden. 

Schon bald nach dem Tode Murats hatte der 
Carbonarismus eine Spaltung erfahren. 1816 ent⸗ 
ſtand der Orden der „Welſiſchen Ritter“ mit dem 
Zweck, die Unabhängigkeit Italiens herbeizu⸗ 
führen. Dem gleichen Zweck diente die 1817 ge⸗ 
gründete Geſellſchaft der „Latiner“, ferner die 
„Europäiſchen Patrioten“ und die „Deziſi“, die 
aber nichts viel Beſſeres als Räuberbanden dar⸗ 
ſtellten, und die bereits erwähnten Calderari. 
Gleichzeitig wurden im Auslande eine Anzahl 
Geheimgeſellſchaften zur Förderung der Unab⸗ 
hängigkeit Italiens gegründet. So in Peters⸗ 
burg die „Geſellſchaft der Unabhängigen“, die 
ich die Hilfe Rußlands gegen die Oſterreicher 
ichern wollte, in London der „Engliſche Geheim⸗ 
bund“ (1822) und in Paris 1829 der „Bund der 
Kosmopoliten“. 

Eine beſondere Rolle ſpielte das bereits er⸗ 
wähnte „Junge Italien“ des Giuſeppe Mazzini. 
Dieſe Geſellſchaft übte einen furchtbaren Terror 
aus, was aus ihren Satzungen hervorgeht. Hier 
heißt es unter anderem: „Der Bund bezweckt die 
unerläßlich notwendige Beſeitigung aller Regie⸗ 
rungen der Halbinſel und die Gründung eines 
Geſamtſtaates mit republikaniſcher Regierungs- 
form. In voller Kenntnis der furchtbaren Miß⸗ 
ſtände des Abſolutismus und der noch ſchlimmeren 
Folgeübel des verfaſſungsmäßigen Monarchismus. 
müſſen wir die Errichtung einer einheitlichen, un⸗ 
teilbaren Republik anſtreben. Wer den Befehlen 
dieſer geheimen Geſellſchaften trotzt oder ihre 


Sie verbanden 


Geheimniſſe verrät, ſtirbt unfehlbar durch den 
Dolch. Das geheime Gericht fällt die Arteile 
und bezeichnet die zu deren Vollziehung be⸗ 
ſtimmten Mitglieder. Weigert ſich ein Mitglied, 
ein Urteil zu vollſtrecken, ſo wird es auf der 
Stelle erdolcht. Entrinnt das Opfer, ſo wird es 
verfolgt und ſchließlich von der rächenden Hand 
getroffen, und verſteckte es ſich in den Armen der 
Mutter oder im Tempel Chriſti. Jedes geheime 
Gericht iſt berechtigt, nicht nur ſchuldige Mit⸗ 
glieder, ſondern auch Jee andere Perſon, deren 
Beſeitigung es für nötig hält, zum Tode zu ver⸗ 
urteilen.“ Noch eine andere Geſellſchaft Maz⸗ 
zinis ſei hier erwähnt, die „Barbiere des 
Mazzini“, die die Vernichtung des Kirchen⸗ 
ſtaates anſtrebten und, um dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen, zahlloſe Prieſter, die als beſondere An⸗ 
hänger der weltlichen Papſtmacht hervortraten, 
ermordeten. | 
Alle Beſtrebungen dieſer politiſchen Gefell- 
ſchaften waren letzter Hand gegen Oſterreich ge- 


richtet, und es iſt intereſſant, daß England eine 


Zeitlang die italieniſchen Revolutionäre kräftig 
unterjtüßte, vorzugsweiſe durch den Miniſter Pal⸗ 
merſton, jo daß in Oſterreich ber &nittelpers um⸗ 


ging: „Hat der Teufel einen Sohn, iſt's gewiß 


Lord Palmerſton!“ 

Als nie der franzöſiſchen Truppen aus 
Rom 1870 Viktor Emanuel in die Hauptſtadt des 
neuen einigen Italiens einziehen konnte, blieb 
doch der Jahrhunderte alte Haß gegen Oſterreich 
in den meiſten Schichten des Volkes beſtehen, 
und er wurde durch eine Reihe der erwähnten Ge⸗ 
ſellſchaften ebenſo weitergenährt wie die revolu⸗ 
tionäre Bewegung. Ein Teil der Prinzipien, 
Pläne und Ziele der Carbonari und des jungen 
Italiens freilich gingen in neuerer Zeit allmählich 
auf die italieniſchen Freimaurer über. Das ita⸗ 
lieniſche Freimaurertum, das dem franzöſiſchen 
„Großorient von Frankreich“ angegliedert ilt, hat 
ſich nie an die Grundgeſetze gehalten, die maß⸗ 
"ad für das Arbeiten der deutſchen Logen 
ind. | | 
Im Gegenteil, gerade die franzöſiſchen und 
italieniſchen Logen haben von jeher für die Ver⸗ 
hetzung der Völker mehr getan als für deren 
Verbrüderung. Es ſei nur daran erinnert, daß 
der „Großorient von Frankreich“ im Jahre 1870 
einen Preis auf den Kopf König Wilhelms ſetzte 
und ſpäter mehr wie einmal ſich in den erbärm⸗ 
lichſten Schimpfereien auf Kaiſer Wilhelm II. ge⸗ 
fiel. Die Einladung, die im Jahre 1908 die 
deutſchen Logen an die franzöſiſchen richteten — 
es wurde am 10., 11., 12. Mai zu Ehren der 
„Großloge von Frankreich“ in Berlin nach fol⸗ 
gender Feſtordnung gearbeitet: am 10. Mai im 
erſten Grade bei der Loge „Royal⸗Pork“, am 
11. Mai im zweiten Grade bei der „Großen 
Landesloge“, am 12. Mai im dritten Grade bei 
den „Drei Weltkugeln“ —, hatte daher in vielen 
Kreiſen, die das Freimaurertum des Auslandes 
näher kannten, Befremden und Mißbilligung er⸗ 
regt; man wußte, daß das Entgegenkommen der 
Deutſchen bei den Franzoſen keinen Widerhall 
finden würde, und man hatte ſich nicht getäuſcht. 
Sit es doch kein Zweifel, daß die franzöſiſchen 
Freimaurer mit zum großen Teil an der Kriegs- 
hetze in Frankreich ſchuld ſind, und ſeit Beginn 
des Krieges hatte der Großmeiſter des italieni⸗ 
ſchen Großorient wiederholt Beſprechungen mit 
den Stimmführern der franzöſiſchen Logen, an 
denen, nach der Amſterdamer „Tijd“, auch die 
Vertreter der engliſchen Freimaurer teilnahmen. 
So konnte die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
mit Recht entrüſtet darauf hinweiſen, daß „eine 
kleine Gruppe von Radikalen, Freimaurern und 
Nationaliſten dem ſo leicht erregbaren italieniſchen 
Volke den Erwerb von Iſtrien, Trieſt und Dal⸗ 
abe“. als Preis für den Verrat entgegengehalten 

abe“. oo . 

Der gegenwärtige Krieg hat jo manchen Be- 
griff von der Internationalität zerſtört, er hat 
auch gezeigt, daß das alte Freimaurertum nicht 
international iſt und ſein kann. Der deutſche 
Großlogenbund zog daher nur die einzig rich⸗ 
tige Konſequenz aus den Verhältniſſen, wenn er 
kürzlich öffentlich ſeine Beziehungen zum italie⸗ 
niſchen und franzöſiſchen Freimaurertum für ab⸗ 
gebrochen erklärte. 
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Das deutſche Theater 
in Lille 


(v; war für den Liller Magiſtrat und 
die Einwohner der franzöſiſchen 
Stadt ſicher ein ſehr ſchmerzlicher An⸗ 
blick, als ſie im Dezember 1915 ſehen 
mußten, wie 1600 feldgraue Soldaten 
in die weit geöffneten ſchmiedeeiſernen 
Pforten des Theaters ſtrömten. Deutſche 
Soldaten feierten die Einweihung eines 
franzöſiſchen Kunſttempels . 
Deutſche Soldaten haben den von 
= Cordonnier erbauten Prunkbau, Dellen 
innere Ausgeſtaltung durch den Krieg 
vereitelt worden war, fertiggeſtellt. 
Wenige Kilometer hinter der Front 
‘wurde hier eine bewundernswerte Frie⸗ 
densarbeit geleiſtet. : 
Das Gouvernement hatte 60 Mann 
bewilligt, die diefe Rieſenaufgabe löſen 
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Das Kaiſerbild in der Wandelhalle 


ſollten. Vier Wochen Friſt. Ein zähes 
Arbeiten Tag und Nacht, ohne Unter⸗ 
brechung. 300 Fuhren Schutt wurden 
zunächſt einmal abgefahren. Das Scheuer: 
fejt der Deutſchen begann. 

Wie Wurzeln hingen die elektriſchen 
Drähte vor den Wänden. Ohne Leitungs⸗ 
ſyſtem ſich durch dies Gewirr hindurchzu⸗ 
finden — welche Geduldsprobe! Die 
Pläne waren nämlich ſeltſamerweiſe ver- 
ſchwunden. | ! 

Aber ber Deutſche wird mit allem 
fertig, wenn er jid) ein Ziel geſteckt hat. 
. Œs galt von Grund auf bas Theater- 
innere auszuſtatten. Aber — es durfte 
nichts fojten. Es fehlten die 1600 Gih- 
plätze, die Beleuchtung, bie Brüſtungen 
für die vier Ränge, die Waſſer⸗ und 
Heizanlagen waren umvolljtändig, die 
Mauern nicht verputzt, die Treppen 
hatten kein Geländer, die Türen waren 
nicht geſtrichen, die Fenſter durch Holz 
oder Pappe erſetzt, der Fußboden nicht 
gelegt 

Und nach drei Wochen kann der 
Leiter des Ausbaues, der ſich bisher nur 
mit, Brückenbauten und Fortifikations⸗ 
arbeiten abgegeben hat, dem Gouverneur 
die Meldung erſtatten, daß das Theater 
ſpielfertig ſei. | l 

Magiſche Bühnenbeleuchtungen, Wind: 
und Donnermaſchine, Dekorationsma⸗ 
terial, Kuliſſen, von namhaften Künſt⸗ 
lern gemalt, Möbel, die in der eigenen 
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Aber Land und Meer 
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Dje Hauptfaſſade des deutſchen Theaters in Lille 


Tiſchlerei hergeſtellt wurden, ein Rundhorizont, 
der 300 Quadratmeter Umfang hat. Der Schnür⸗ 
boden, der verroſtete Schrauben, verfaulte 
Stricke hatte, iſt in Ordnung gebracht. Bei 
dem Großreinemachen entdeckte man im Keller, 
ſorglich verſteckt, ſchön gepolſterte Klappſitze, die 


allerdings für das neue Theater in Nancy be⸗ 


ſtimmt geweſen waren. Durch den franzöſiſchen 
ee ee bes erſten Kriegsſommers 
waren ſie nach Lille verſchleppt worden. Auch 
andere außerordentlich begehrte Sendungen aus 


Paris wurden hervorgeholt: Farben und Bronzen. 


Damit wurden die Wandelgänge und Empfangs⸗ 
räume geziert. Das Prunkſtück des Hauſes, das 
Foyer, iſt allerdings nicht nach franzöſiſchem Ge⸗ 
ſchmack, mit dem Bild des Kaiſers, des Kron⸗ 


prinzen Rupprecht von Bayern und den Stadt⸗ 


bildern von Berlin und München geſchmückt. 
Eine Reihe von deutſchen Bühnen (Hannover, 
Düſſeldorf) ſind ſchon der Einladung des Gou- 


vernements gefolgt und haben in Lille gaſtiert. 


And jedes neue Stück bedingt eine fleißige Arbeit 


Ein Szenenbild aus Shakeſpeares „Was ihr wollt“ in der Gajt- 
ſpielbeſetzung des Düſſeldorfer Schauſpielhauſes | 
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hinter den Kuliſſen, um allen Erwar⸗ 
tungen gerecht zu werden. Die Deko⸗ 
rationen werden von „Fall zu Fall“ ge⸗ 
malt. Die „Wolfsſchlucht“ habe ich ent⸗ 
ſtehen ſehen. Und daß der wilde Jäger 
darin hetzen ſollte, war durchaus glaub⸗ 
haft. Die gigantiſchen Felſen wurden 
aus ungeheuren Maſſen Latten, Maſchen⸗ 
draht, Sackleinwand, Gips und Leim 
zuſammengebaut. Aus einer Ecke grinſte 
mich ein Gerippe an, das dort in der 
Nähe der Heizung zum Trocknen aufge⸗ 
ſtellt war. Der Waſſerfall lag auf der 
Erde und wurde mit grünlicher Farbe 
ymyſtiſch“ gemacht. Von weitem hörte 
man den Männerchor üben: „Hehehehe“ 
und immer wieder: „Hehehehe.“ In das 
ſpöttiſche Gemeckerzdröhnte ein furchtbarer 
Donnerſchlag, dem ein langnachhallendes Grollen 
folgte. Die Donnermaſchine wurde probiert. Sie 
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Der Aufgang zur Wandelhalle 


kann gar nicht laut genug krachen, um 
die Trommelfelle der Feldgrauen, die 
doch durch Kanonendonner „verwöhnt“ 
ſind, zu erſchüttern. Ein Glück, daß die 
Windmaſchine ſo ſchauerliches Sturm⸗ 
geheul hervorzubringen vermag, die un⸗ 
erläßlichen Vorbedingungen, um das 
Gruſelgefühl zu wecken, ſind da. i 
Auf der Erde jtanb ein ganzes Regi- 
ment Nachtgetier mit unheimlichen grün⸗ 
gelben Glitzeraugen. Die hatte ein be⸗ 
kannter Maler außerordentlich geſchickt 
aus Pappe gefertigt. Wenn man an 
einem Bindfaden zog, bewegten ſich ſo⸗ 
gar die ſchweren Flügel. | 
Mit welch Dergerquidenber Freude 
und dankbarer Hingebung unſere Feld⸗ 
grauen den Vorgängen auf der Bühne 
folgen, das iſt ein Kapitel für ſich. Das 
Gouvernement hat erkannt, daß ein künſt⸗ 
leriſch geleiteter Theaterbetrieb im Inter⸗ 
eſſe des militäriſchen Lebens liegt. Auf 
ſeine Vorſchläge gingen das Oberkom⸗ 
mando der Armee und die Oberſte Heeres⸗ 
leitung verſtändnisvoll ein. Die Soldaten 
vergeſſen im Theater die trüben Erleb⸗ 
niſſe, die ſie gehabt, die Entbehrungen, die 
ſie erlitten. Als an Kaiſers Geburtstag 
das feſtlich geſchmückte Haus in hellem 
Licht erſtrahlte und eine wunderſchöne 
Agathe auf der Bühne ſo rührend ſang, 
hörte ich einen Feldgrauen zu ſeinem Kame⸗ 
raden ſagen: „Du, heut weiß man mal 
wieder, für was man zu kämpfen hat.“ 
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Va mir liegt ein Stück der Kriegsanleihe: 
hundert Mark. Sie gehören mir. Ich habe 
mir das Geld duſammengefp 

ich ſchrieb. 


Als ich das Stück zeichnete. och der Bante , 


buchhalter ins Journal: 
Der und der Soll an Kriegsanleihe Konto für 
gezeichnete Kriegsanleihe Lit. D. 586 789 M. 100.— 


Und als. i) bezablte , ſchrieb er wieder was 


in das Journal: 

Kaſſa Konto Haben an den. und den für be⸗ 
zabite Kriegsanleihe Lit. D 586 789 M. 100.— 

ich dreimal um das Stück herumgegangen 

war, trat ein Kamerad von der Feder ein und 
ſagte: Was, du kannſt Kriegsanleihe zeichnen? 
And ich habe dich eben um hundert Mark an⸗ 
pumpen wollen!“ | 

„Tja, nun bat: fie das Deutſche Reich. e 


„Na, auf: deine hundert Mart wär s dem Reid | 


1 nicht mehr angekommen, mir, aber mehr.“ 
„Und mir am meiſten, nimm's nicht übel, 
Kamerad.“ 

Ss wo,“ jagte. er, unb. Geizhals, elendiger! 
dachte er. 
meiner Kriegsanleihe: tat. ich recht, tat ich un- 
recht? 
‘und. die Gewichte. 


Mit einem Stück Kriegs anleihe kauft der 


Staat ein Gewehr, ſo und ſo viele Patronen und 
‘einen Mann. Nein, den Mann, den braucht er 
nicht zu kaufen, der kommt ſo. Der nimmt Pa⸗ 
tronen und Gewehr vom Staat, mein Gewehr, 
meine Patronen, ſchießt zwanzig Löcher ins ruf- 
ſiſche Reich und ſieben in ruſſiſche Soldaten. 


Zwei von ihnen find, tot, drei find verwundet, 
gwei ergeben fi. Pm Soldat kommt mit einem 
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art aus "Arbeiten, die. 


Dann ging er, und ich jab wieder vor Sor 


Unterjuden wir's einmal, die Wage her i 


Wadenſchuß heim, hinkt zum Kriegs miniſter: 
„Herr Kriegsminiſter, womit hat man mein Ge⸗ 
wehr bezahlt und die Patronen?“ 

„Einen Augenblick, bitte, mit — mit — mit 


an) Lit. D 586 789.“ 


Hinkt zum Havenſtein: 

„Herr Reichsbankpräſident, wet hat Kriegs- 
anleihe Lit. D 586 789 gezeichnet?“ 
„Einen Augenblick, bitte, Herr — Ca 


Hinkt zu mir: gé 

„Melde mich zur Stelle. Ergebnis Ihrer 
Lit. D 586 789: zwei Feinde ſtumm, drei kampf⸗ 
unfähig, zwei gefangen — empfehle mich für die 


nächſte Kriegsanleihe, bis dahin geh ich wieder 


gerade.“ 
poene das genügt N baden Mark, 
s bant e Ihnen.“ 


Herr. 
Soundſo, da und da, 88 8, drei 
Treppen, links.“ 


meine ſieben Ruſſen De 


ſchein, den du deinem Kameraden von der Feder 


hattejt geben können, wenn du dich mit. auf 


Lit. D verſteift hätteſt. 


Schön. Gewehre und Patronen hätte ſich der 


nicht dafür gekauft, uns beide haben ſie ja nicht 
genommen. Aber halt, vielleicht doch ein Ge⸗ 
wehr, mit dem er den Hunger erſchoſſen 9 7 


Vielleicht doch Patronen, mit denen er Jagd 
macht hätte in den Wäldern feiner Phantaſi ie 


Und vielleicht hätte er Geſchichten erlegt, tüchtige 
vaterländiſche Geſchichten, die beſſer waren als 


die meinigen? Geſchichten, mit denen er am Ende 
zweimal ſoviel Kriegsanleihe hätte kaufen können 


als ich, zwei Soldaten hätte ausrüſten können, 


die PU: vierzehn Feinde 
wenn a Arbeit beffer war. Und 
wenn Loge wenn fie nicht genommen, nicht ge⸗ 
lejen worden wäre, wie hätte die Bilanz fid) dann 
geſtaltet? Ei, es find problematiſche Gewichte, 
dieje Wenn — ` 

Na, wiſſen Sie was, Herr Redakteur, wenn 
Sie die Geſchichte ZS miri bruden wollen, 
und bie Redaktionsſekretärin kommt nachher zu 
Ihnen, der Buchung wegen: „Wem Joll ich das 
Honorar gutſchreiben, Herr Redakteur?“ dann 
geben Sie ihr den beiliegenden Adreſſenzettel. 
Aber anſtatt der Gutſchrift iſt es beffer, - Sie 


weiſen ihm das Honorar gleich an; Sie Sien 


ja, in dieſen Zeiten 
Und wenn Gie einen Soldaten. auf der Wiee- | 


bank treffen follten, einen Soldaten ‘mit einem 
Wadenſchuß, der lich nach dem Stande meines 


Kontos erkundigen ſollte, ſo ſagen Sie. ihm, er 
könne ruhig und vergnügt ſein. Von der nächſten 
Kriegsanleihe zeichne 1 deswegen doch wieder 
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Die Königin von Bulgarien beſucht ein Soldatenkinderheim zu: Sofia 
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das Problem behandelt, unſere Schrift aud) 
dem Ohre wahrnehmbar zu machen. Zur Mber- 


windung der Blindheit würde die Löſüng dieſer 


Aufgabe einen großen Beitrag liefern. Wir kom⸗ 
men nun im Anſchluß daran auch zu einer Be⸗ 
urteilung des gerade umgekehrten Problems: ſo 
wie wir die Schrift hörbar zu’ machen ſuchen, 
können wir nämlich andererſeits auch die Sprache 


ſichtbar geſtalten wollen. So wie wir. dort das 


Sehorgan durch das Ohr erſetzen, wird hier das 


Auge für das Ohr gebraucht. Zunächſt denkt man 
da an die tauben Menſchen und vermutet von 


dieſem neuen Problem auch eine ‚entjprechend: ` 
Sobald man 


begrenzte Anwendungsmöglichkeit. 
ſich aber näher mit dem Gedanken befaßt, erkennt 
man ſehr bald feine unverhältnismäßig viel grö- 
Bere Bedeutung für die geſamte Kulturwelt. 


Die Sprache auch ſichtbar machen, bedeutet 


nichts mehr und. nichts weniger, als den Lauten 


unſerer Sprache auf ir 
Wege ſichtbare und unterſcheidbare, alſo lesbare 
Zeichen zuzuordnen. Hier wird: das Wort ge- 
ſprochen, und dort erſcheint es im ſelben Augen⸗ 


gendeinem ma] ae llen 
alj 


blick durch unſere gedachte Maſchine aufgezeichnet. 
— Nun, dies Problem iſt doch ſchon gelöſt, man 


ſchreibt das geſprochene Wort einfach auf oder 


druckt es, bas iit doch ſchon bie ſichtbare Sprache. 


Indes, unſere Schreib» und Druckſchrift it nur 
ein Teil des ganzen Problems. Bevor E 
gedruckt werden kann, muß ber Laut 
oder der Gedanke erſt geſchrieben und 
in der Druckerei vom Setzer geſetzt wer⸗ 
den. Unſere Sprache iſt damit auf einem 
Umwege über mindeſtens zwei Menſchen 
ſichtbar gemacht. Die Vervielfältigung 
oder das Drucken erfolgt nun rein ma⸗ 
ſchinell, alfo. im ſtrengen, Sinne künſt⸗ 
lich. Wollten wir die Schrift ſelbſt 
künſtlich gewinnen, jo müßte der Um: 
weg über Schreiber und Setzer aus⸗ 
geſchaltet werden, und es müßten die 
> en unſerer Laute ohne menſchliche 
wiſchenarbeit einzig und allein durch 
das Sprechen mit Hilfe der zu erfinden⸗ 
den Maſchine gewonnen werden. Erſt 
wenn dies erreicht iſt, dürfen wir von 
einer künſtlichen Schrift oder auch von 
einer ſichtbaren Sprache reden. Will 
beiſpielsweiſe ein Schreiber mit der 
Schreibmaſchine den Laut a bezeichnen, 
ſo drückk er die a⸗Taſte nieder, und der 
Buchſtabe erſcheint geſchrieben. 
künſtliche Schrift wäre aber erſt erreicht, 
wenn der Druck der à⸗Type jhon durch 
die bloße Ausſprache des a⸗Lautes aus⸗ i 
S mre Me ohne menſchliche Zwiſchen⸗ 
arbeit. CN wee aes d 
Wir ſehen auf den erſten Blick, daß die 
Wichtigkeit dieſes Problems nicht an der des 
umgekehrten, bas fih mit der Hörbarmachung 
der Schrift befaßt, gemeſſen werden kann. 
Die unmittelbare Sichtbarmachung der 
Sprache hat nicht nur für taube Menſchen 
Wert, ſondern da der Menſch ein Sehtier iſt 
und alles Wahrnehmbare womöglich ad 
oculos demonſtriert, für die geſamte Kultur. 
Die brauchbare Löſung des Problems würde 
in unſerem wort⸗ und ſchriftreichen Leben 
einen ähnlichen Umſchwung herbeiführen 
wie ſeinerzeit die Erfindung der künſtlichen 
Vervielfältigung, alſo der Buchdruckerkunſt. 
So wie durch die Erfindung des Druckens 
der menſchliche Abſchreiber überflüſſig gemacht 
und eine unvorhergeſehene Entwicklung der 
geſamten Schriftkunſt eingeleitet wurde, ſo 
würde die Erfindung der künſtlichen Schrift 
eine ähnliche Umwälzung unſerer heutigen Zus 
ſtände anbahnen. Das Ideal wäre, daß, wenn 
irgendwo ein Redner ſpricht, ohne menſchliche 
Zwiſchenarbeit an einer anderen Stelle von der 
neuen Maſchine auf ein Stück Papier das Geſagte 
lesbar verzeichnet erſcheint. Es würde demnach 
der Stenograph, der Schreiber oder Nachſchreiber 
und im idealen Falle auch der Setzer überflüſſig 
gemacht. | | | 


Vergleiche dazu ben Aufſatz: „Auf dem Weg zur 
Überwindung der Blindheit“ von A. Weſemüller in Nr. 15 
dieſes Jahrgangs. H 


Abb. 3. Gleichzeitige Auf⸗ 
zeichnungen ber. Schwin⸗ 
gungen in Naſe und Mund 
bei den Silben at und ap 
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gr Heft 15 (1916, S. 282) dieſer Zeitſchrift wurde | 


Abb. 1. Vorderanſicht eines Apparates, der die 
menſchlichen Laute auf eine berußte Walze 
dii aufzeichnet EP 


Dod von dieſem Ideal ſind wir noch weit 


| entfernt, obwohl an feiner Erreichung auf der 
ganzen Erde gearbeitet wird. Sehen wir uns in 


unſerer Technik um, welcherlei Apparate hierher⸗ 
gehören, fo find es alle die, welche geroden, die durch 
unſere Laute erzeugten Luſtſchwingungen ſichtbar 


zu machen. Übergangapparaturen dazu ſind zum 


Beiſpiel die Grammophone. Die Lerzeugten Luſt⸗ 


Eine Abb. 2. Apparat. zur Sichtbarmachung der Sprachſchwingungen im 
| Mund und Kehlkopf. Beide Schwingungen werden nebeneinander 
ouf eine fid) drehende, berußte Walze aufgezeichnet 


Der r-Laut 


|| Deutsch ‘elo 1 | 


J ' 
Englisch. | 1 oU n | 
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ſchiedenen Worten. 


ſchwingungen werden durch eine mechaniſche Ein⸗ 
richtung auf eine Walze oder Platte aus plaſtiſcher 
Maſſe eingegraben. Sie laſſen ſich hinterher be⸗ 


liebig oft wieder hörbar machen. In den feinen 


Rillen, die auf der Grammophonplatte neben⸗ 
einander herlaufen, find, alfo alle die feinen Laut⸗ 


unterſchiede genaueſtens eingegraben. Unterſuchen 


wir eine ſolche Platte genauer, ſo erkennen wir 


in den Rillen die verſchiedenartigſten wellen⸗ 


ſörmigen Vertiefungen, die da im Mikroſkop ſicht⸗ 
bar aufgezeichnet ſind. Dies ſind alſo ſichtbare, 


von einer Maſchine aufgeſchriebene Zeichen für 


unſere Laute, falls eben Sprachklänge auf der 


Englisch irlo Ir 


Abb. 4. Verſchiedene Aus⸗ 
ſprache des „Lautes in ver- 


- 


1916. Nr. 24 
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u mE mE Sichtbare Sprache.“ Von W. Porſtmann | T Pon 


4494-1779 Yeti) 99e je ne 


Platte enthalten find. Es ijt alfo eine ſichtbare 
Sprache, bie ba aufgekritzelt ijt. Falls wir fie 
leſen könnten, hätten wir bie künſtliche Schrift 


praktiſch ausgeführt. Aber hier ijt der wunde 


unkt. Wir ſind bisher imſtande, die überaus 
feinen Lautunterſchiede wohl aufzuzeichnen, aber 
wir können ſie noch nicht leſen. Hier ſetzen nun 


die weiteren Verſuche zur Lesbarmachung ein. 


Man läßt bie Luftwellen nicht wie zum Zwede 
ber Wiederhörbarmachung in Wachs. eingraben, 
wobei fie nur mit dem Mikroſkop erkennbar ent- 


T Heben, ſondern man verſucht die feinen Schwin⸗ 
gungen möglichſt groß aufzuzeichnen. Der Stift, 


der bei der Grammophonaufnahme, die Bewe- 


gungen der durch die Laute in Schwingung ver⸗ 
ſetzten Glimmerplatte in Wachs eingräbt, wird 


erſetzt durch ziemlich lange Ausleger, ſo daß die 
Vibrationen möglichſt groß und dem Auge beſſer 


zugänglich werben. Man läßt diefe Schwingungen 
. aud), nicht in Wachs eingraben, das würde bei 
ihrer Größe mehr Kraft verlangen, als bie Luft⸗ 
ſchwingungen überhaupt beſitzen. 


Die feinen 
Enden der Ausleger läßt man vielmehr leicht über 
eine rotierende berußte Walze gleiten, ſo daß auf 
der empfindlichen‘ Rubflade. die Wellen leicht 


ſichtbar werden. Abb. 1 zeigt einen derartigen 


Apparat. Seine Funktion ijt jedem vom Grammo⸗ 
phon her leicht verſtändlich. Die ſo erhaltenen 


Wellenzüge haben fid aber auch, obwohl fie in 


bequemerer Größe ausfallen, bisher noch 
mit keinen Mitteln eindeutig entziffern 
laſſen. Unſere Lautverſchiedenheiten ſind 
jo fein und unſer Ohr ijt. fo. empfindlich 


artigen Wellenzügen herausleſen kann, 
obwohl die Sprachfeinheiten alle darin 
enthalten ſ ind. 
Neuere Konſtruktionen zeichnen nun 
außer den Schwingungen der Laute im 
Munde auch noch die in der: Male oder 


ſo entſtehen verſchiedene Schwingungen, 
und man erhält mehrere Kurvenzüge für 


ſierung leichter fällt. Abb. 2 ſtellt einen 
ſolchen Apparat dar. Die Schwingungen 

vom Munde gehen durch einen Gummi⸗ 
ſchlauch auf ein Glimmerplättchen über 
und von hier durch den Ausleger auf die 
Walze. Derſelbe Laut wird auch noch 
vom Kehlkopf abgenommen und in glei- 
cher Weiſe aufgezeichnet. Abb. 3 zeigt 
Beiſpiele von ſo entſtehenden Kurven. 


ſelben Lautes wieder. Man benutzte derartige 
Einrichtungen zum Beiſpiel auf der Ausſtel⸗ 
lung für „Sichtbare Sprache“ an der Univer⸗ 
ſität zu Kalifornia (1914), um ausſterbende 

Laute aus gewiſſen amerikaniſchen Sprach⸗ 
gebieten dauernd zu fixieren. Die große 
Verſchiedenheit dieſer Laute von denen der 
Kulturſprachen ließ ſich ſehr leicht mit Hilfe 
ſolcher Apparaturen ſtudieren. 
Nicht zuletzt fei: erwähnt, daß man auch 
auf elektriſchem Wege durch telephonähnliche 
Einrichtungen die Laute mechaniſch aufge⸗ 
zeichnet hat, aber auch hier ſtieß man auf 
dieſelbe Schwierigkeit, daß ſich die gewonne⸗ 
nen Schwingungen bisher nicht rückwärts ein- 
deutig leſen laſſen. MH 

| Trotz der Wichtigkeit derartiger Verſuche für 
unſere geſamte Kultur macht die Menſchheit doch 
verhältnismäßig wenig Kräfte zu ſolchem Stu⸗ 
dium frei. Man iſt meiſt vön vornherein von 
der Schwierigkeit des Problems ſo ſehr ein⸗ 


1 daß man es lieber ganz beiſeite läßt. 


rämien und Preiſe auf die Löſung des Problems 
der eindeutig lesbaren Sichtbarmachung der Sprache 
oder auf die Löſung von Teilproblemen würden 
die Arbeiten auf dieſem Gebiete ſicherlich ſehr 
fördern. Unſere Laute werden ja ſchon ſichtbar 
aufgezeichnet, nur bedarf es noch entſprechender 
Verfeinerungen, um die komplizierten Schwin⸗ 
gungen dem geübten Auge Jicher--dDeutbar zu 


machen. Die Löſung dieſer Aufgabe iſt wohl 


noch fern, aber ſie iſt nicht außerhalb des Mög⸗ 
lichen. 


darauf eingeſtimmt, daß unſer Auge die 
Feinheiten nicht aus den verſchieden⸗ 


im Kehlkopf gleichzeitig auf. Da ſich an 
dieſen Orten die Laute verſchieden äußern, 


denſelben Laut, ſo daß deſſen Charakteri⸗ 


Abb. 4 gibt verſchiedene Ausſprachen des⸗ 
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Volksnahrung ans der 
Meerestiefe 


III 


Amun 


chon vor dem Kriege hatten die Seefiſche 
von Jahr zu Jahr eine immer RE 

Rolle als Volksnahrungsmittel geſpielt. Überall, 
aud) in den Städten des Binnenlandes, waren 
Verkaufsſtätten für geräucherte und marinierte 
Fiſche entſtanden, und in der kalten Jahres⸗ 
zeit waren darin auch vielfach friſche Seefiſche 
zu haben. 


Jetzt vollends, während des Weltkrieges, ilt. 


die Seefiſchnahrung dazu berufen, eines der wert⸗ 
vollſten Kampfmittel zu werden gegen den Aus- 
hungerungsplan unſerer Gegner. Denn die See⸗ 


fiſchzufuhr zu den deutſchen Fiſchhandelsplätzen 


— es ſind in erſter Reihe Geeſtemünde, Altona 
und Hamburg — kann uns von unſeren Gegnern 


nicht unterbunden werden. Die Oſtſee und einen 
beträchtlichen Teil der Nordſee beherrſchen wir 


ſelbſt, und wenn auch die Fiſchzufuhr — nament⸗ 


lich die in Friedenszeiten recht beträchtliche Zu⸗ 


fuhr an Heringen — aus England jetzt natur⸗ 


gemäß wegfällt, ſo vermag doch die norwegiſche 
und holländiſche Zufuhr jene ausreichend zu er⸗ 


ſetzen. 


halten will, der muß einer der großen Fiſch⸗ 


auktionshallen einen Beſuch abſtatten, die ſich in 


Geeſtemünde, Altona und Hamburg befinden. 
Wenn man am Hamburger Hafen von den St.⸗ 


Pauli⸗Landungsbrücken elbabwärts am Strom 


entlang geht, ſo gelangt man kurz vor der Al⸗ 
tonaer Grenze zu einem großen, wenig ſchönen 
Backsteinbau, der fid) dicht am Flußufer erhebt: 


das iſt die Fiſchauktionshalle. An der dem Lande 
zugewandten Seite laufen die Schienenſtränge 


ber Hafenbahn entlang und fenden durch die 
großen eiſernen Tore Ausläufer in das Innere 
der Halle. An der Flußſeite der Halle befinden 


ſich die Landungsplätze für die Fiſchdampfer und : 


die Fiſchewer. 8 

Man muß es ſich nicht verdrießen laſſen, ein⸗ 
mal mit der Sonne aufzuſtehen und um fün 
oder ſechs Uhr morgens die Fiſchhalle aufzu⸗ 


ſuchen; dann erhält man einen intereſſanten Ein⸗ E SEH 


blick in einen wichtigen Zweig unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens. Dann werden von der Waſſerſeite 
her aus den Dampfern die Fiſche in mächtigen 
Körben in die Halle geſchafft und dort zum Ver⸗ 


GE in flachen Kiſten fortiert und mit Cis ge⸗ 


kühlt. Aus Eiſenbahnwagen werden von der 


Landſeite her ganze Stapel der Fiſchkiſten aus⸗ 
geladen und geöffnet. Die Bahnzufuhr von 


Fiſchen an den Hamburger Markt iſt eigentüm⸗ 
licherweiſe größer als die Dampferzufuhr, weil 
die größere Zahl der auf der Elbe beheimateten 


Fiſchdampfer an der Altonaer Auktionshalle zu 


löſchen pflegt, von der wir gleich noch Weiteres 
hören werden. N - am: 
Bei weiten bie meijten jener 


Wer auf bequeme Weife einen Einblick in den 
Betrieb und die Bedeutung bes deutſchen See⸗ 
fiſchhandels und der deutſchen Seefiſcherei er⸗ 


Aber Land und Meer 


com. t 


rn 


Fiſchrieſen einer letzten Reinigung unterzogen 
werden. Der ſcharfe, ſalzige Geruch der Fiſche 
aber, der einem zuerſt den Atem benehmen 
wollte und an den man ſich erſt allmählich ge⸗ 
wöhnt hat, erfüllt beißend die ganze Halle und 
durchdringt auch ihre Umgebung. „ 

Inzwiſchen erſcheinen die Einkäufer der großen 


U 


^ 
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Finkenwärder Fiſcherkutter » 


Fiſchhandlungen und die Kleinhändler, die Kun⸗ 


den der Fiſchauktionen. Prüfend gehen ſie an 


den langen Reihen der numerierten Kaſten ent⸗ 
lang und ſuchen ſich die Ware aus, die ſie zu er⸗ 


werben wünſchen. Auf der Straße ſammeln ſich 
Stoßkarren, Einſpännerwagen und ſchwere Laſt⸗ 


wagen an, die mit der gekauften Ware nachher 
beladen werden und ſie den Fiſchläden, Fiſch⸗ 
handlungen und Räuchereien in der Stadt zu⸗ 


Kiſten find gefüllt mit groß . 


köpfigen Kabeljaus und Schell⸗ 
fiſchen, aber auch friſche (grüne) 
Heringe ſind in Menge vorhan⸗ 
den. In dieſer Kiſte liegen ſilber⸗ 
ſchuppige Seelachſe, in jenen 
Kiſten rötliche Zungen, weißlich⸗ 
graue Kleiße und dornige Stein | 
butten. Die größten Tiere, auf 
einer Seite weiß, auf der an⸗ 
deren grau gefärbt und bis 
1¼ Meter lang, find die fo- 
genannten Hell- ober Heilbutten. 
Da ſie in den Kiſten nicht Platz 
finden, ſo liegen ſie frei auf 
dem Fußboden und erhalten 
jeder einen roten Nummerzettel 
auf die Seite geklebt. Auch jeder 
Kaſten erhält eine Nummer. 
An jener Ecke ſtehen auch einige 
Kiſten mit Taſchenkrebſen und 
Languſten, ſelbſt der edle Hum⸗ 
mer fehlt nicht. 

Aberall in der Halle häm⸗ 
mert und lärmt es. Die Kiſten 
ſchurren auf dem Steinfußboden, 
Zurufe in breitem Hamburger 
Platt ertönen, dazwiſchen rauſcht 
der Waſſerſtrahl, mit dem jene 


Freier Fiſchſtand auf einem Hamburger Platz 


Kiſtenreihe. 
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Bilder vom deutſchen Seefiſch⸗ 
handel und der deutſchen See⸗ 
fiſcherei. Von Dr. W. Warſtat 
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führen follen. Die Fiſchauktionen find in erſter 


“Keie auf bie Bedürfniſſe des Zwiſchenhandels 


zugeſchnitten. Plötzlich ſpringt von irgendwo⸗ 
her ein Männchen auf die Ränder der Fiſch⸗ 
kiſten, turnt mit großer Geſchicklichkeit auf 
ihnen entlang und ſchlägt mit einem kleinen 
Holzhammer gegen eine Holzplatte. Auf 
das laute Klappern hin verſammeln ſich die 
Käufer um ihn, ein Teil von ihnen klettert eben⸗ 
falls auf die Kiſtenränder. Ein Beamter erſcheint 


mit einer Liſte neben dem Auktionator. Die 


Nummern der Kiſten, die zum Verlauf kommen, 


werden ausgerufen, Gebote ertönen, und mit 


fabelhafter Zungenfertigkeit raſſelt der Auktionator 
die Reihe der plattdeutſchen Zahlen herunter, die 
hierbei Mark bedeuten: „Achtundwintig, achtund⸗ 
wintig half, neegentwintig, neegentwintig half, 
dörtig“ — ein ſcharfer Schlag mit dem Hammer 
ertönt und erteilt den Zuſchlag. Und während 
der Beamte die erzielte Summe in die Liſte ein⸗ 
trägt, beginnt ſchon die Verſteigerung der zweiten 
Eintönig erklingt das Zahlengeraſſel 
des Auktionators, unterbrochen von ſcharfen 
Hammerſchlägen, und nach kaum einer Stunde 
iſt der ganze Fiſchvorrat verſteigert. A 
Mit langen eiſernen Haken ziehen Faktoren in 
Lederſchürzen die Fiſchkiſten zu den Wagen über 


den Steinfußboden, einige der größten Fiſche 


werden gleich an Ort und Stelle ausgenommen 
und zerteilt; der Waſſerſtrahl rauſcht, die Kiſten 
ſcharren und knirſchen, lautes Stimmengewirr durd- 
klingt die Halle; draußen raſſeln die erſten ſchwer⸗ 
beladenen Wagen davon, und die Straßenhändle⸗ 
rinnen fangen an, ſich auf ihre Art zu rühren. Die 


Kleinhändler in den Verkaufsſtänden breiten ihre 


eben erworbenen Waren auf den Tiſchen aus, 
und ſchon erſcheinen auch die a Hausfrauen 
und Hamburger „Kök'ſch“, um ihre Einkäufe für 
die Küche zu machen. | 

Am lebhafteſten entwickelt jid) dieſer Klein- 
handel aber einige hundert Schritte weiter jen⸗ 
ſeits der Hamburger Landesgrenze in der Al⸗ 
tonaer Kleinverkaufshalle. Da ziehen ſich die 
Stände der Fiſchhändler in langen Reihen durch 
die ganze Halle, und in der Hauptverkehrszeit 
drängt ſich in den Wegen dazwiſchen die Menge 
der Käufer. Die Frauen überwiegen unter ihnen 
und, muſtern kritiſchen Auges die Ware auf Güte 
und Friſche; aber auch mancher Mann im blauen 


»Seemannsanzug, mit der Stummelpfeife im 
Munde, beweiſt feinen Sachverſtand und trägt 


nachher im rundlichen Marktnetz bie Mittagsmahl: 
zeit nach Hauſe. p, mes E Nu 
—— wilden dem Hamburger und dem Altonaer. 
Fiſchmarkt beſteht ſeit alter Zeit ein eifriger, ja man. 
kann ſogar ſagen, ein grimmiger Wettſtreit, was 


Größe und Umfang des Fiſchhandels betrifft. 
Dieſer Wettſtreit 


der beiden Städte hat ſogar 
feine künſtleriſch⸗ ſymboliſche 
Darſtellung in dem Stuhl⸗ 
mannsbrunnen gefunden, der 
vor dem Altonaer Hauptbahn⸗ 
hof ſteht. Zwei gewaltige Zen⸗ 
tauren ringen um einen e 
waltigen Fiſch, der ihnen ins 
Netz gegangen iſt. Die Stadt⸗ 
verwaltung von Altona und 
der preußiſche Staat haben 
das Aufblühen des Altonaer 
Marktes eifrig gefördert. Neben 
der oben erwähnten, kürzlich be⸗ 
deutend vergrößerten Kleinver⸗ 
kaufshalle dient dem Handel 
4 eine große Fiſchauktionshalle, 
in der ber Betrieb fid) im glei- 
=: on Stile abjpielt wie in ber 
Hamburger, ferner eine ſtädti⸗ 
— ſche Güterabfertigung und eine 
Packhalle mit Kontoren, Pack⸗ 
und Kühlräumen, die an die 
Fiſchhändler vermietet werden. 
Eine bedeutende Landungs⸗ 
anlage erlaubt wie in Hamburg 


heißt den Hochſeeſegelbooten der 
Fiſcher, das Anlegen dicht an 
den Hallen. Zwar ſind vor 
einigen Jahren mehrere Fiſch⸗ 
dampferreedereien dem Altonaer 


den Dampfern und Ewern, das N 


N . 


Pad 


den. Im Jahre 


4753 538,95 


Zufuhren für 


Kai nicht paſ⸗ 


‚und Fiſchkonſervenfabriken ſenden 


Altonaer Fiſchinduſtrie belief ſich 
-1913 auf 25000000 Mark. und 
die auch während des Krieges ſich 
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Die ſtatiſtiſchen Zahlen, bie für dieſen einen 
Hafen gelten, ſind charakteriſtiſch gleichzeitig für 
den Umfang des Seefiſchhandels und der See⸗ 


| fiſcherei in ganz 


land. 
Daher mögen 
hier einige an⸗ 
gegeben wer⸗ 


Deutſch 


1913, dem leh- 
ten vollen Frie⸗ 
densjahr, be- 
trug der Umſatz 
in der Ir 
auktionshalle 
in Altona 


Mark. Dazu 
traten als Erlös 
des freihändi⸗ 
gen Verkaufs 
von Fiſchen am 
Altonaer Markt 
1490706 Mark, 
an Zuführen 
auf dem See⸗ 
wege für Al⸗ 
tonaer Firmen. 
über ben M- 
tonaer Kai 
14374 423 
Mart, weitere 


Altonaer Fiſch⸗ 
händler, die den 


ſierten, für 
4070000 Mark, | 
jo daß ber Ge- 
ſamtumſatz 24658 667,95 Mark be- 
trug. Im Altonaer Hafen brachten | 
1918 regelmäßig ihre Fänge an | 
26 Fiſ partes in 809 Reijen, 
75 Hochſeefiſchſegler in 1126 Reifen, ` 
174 Flußewer in 974 Reiſen, 149 
Jollen und Boote in 7836 Reifen. ` 
Im Anſchluß an dieſen Fiſchhandel 
hat ſich in Altona⸗Hamburg eine 
blühende Fiſchinduſtrie gebildet: 
Fiſchräuchereien, srl aay bet 


den beißenden Rauch aus ihren 
Schloten überall in die Luft und 
leider auch in die Straßen der. 
Stadt. Die Geſamtproduktion der 


dieſe Verhältniſſe nicht allzuſehr 
verſchlechtert haben, geht daraus 
hervor, daß eine bedeutende Al⸗ 
tonaer Fiſchdampferxeederei 1915 
beſchloſſen hat, ihre Dampferflotte 
pond auf 12 Dampfer zu vergrößern. 


Ausnehmen eines Rieſenfiſches 


Über Land und Me er 


Unter der mächtigen Entwicklung der Dampfer⸗ 
ſiſcherei hat natürlich die Fiſcherei von ehemals, 


die Hochſeeſegelfiſcherei, beträchtlich gelitten. Sie 
wurde mit Kuttern und (Emer namentlich von 


den Bewohnern Finkenwärders, der Elbinſel unter⸗ 


halb Hamburgs, und der elbabwärts liegenden 
Dörfer, zum Beiſpiel Blankeneſe, betrieben. Aber 
während die Anzahl der Finkenwärder Hochſee⸗ 
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Moderner Fiſchdampfer auf der Unterelbe 


Das Reinigen der Fiſche 
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fiſcherfahrzeuge vor zehn Jahren etwa 150 be⸗ 


trug, iſt dieſe Zahl jetzt auf kaum die Hälfte her⸗ 


abgeſunken. Viele von den Finkenwärder Fiſchern 
gehen als Matroſen und Steuerleute auf 
die Fiſchdampfer, viele andere beſchränken ſich 


auf die Flußfiſcherei von Ewer und Jolle aus. 
Die rauhen und doch fo gemütstiefen Fiſcher⸗ 


geſtalten, die Frauen Finkenwärders, deren Los 
| | | es iſt, in Arbeit, 
in Furcht und 
Hoffnung auf 
die Wiederkehr 
der Männer und 
. ber Söhne zu 
harren, endlich 
ſeine Jugend, 
welcher der Elb⸗ 
kahn die zweite 
Wiege und der 
Strom die 
zweite Mutter 
wird, die ganze 
Poeſie des Fin⸗ 
kenwärder Fi⸗ 
ſcherlebens hat 
in neueſter Zeit 
in dem Finken⸗ 
wärderHeimat- 
dichter Gorch 
Fockeinenliebe⸗ 
vollen und fei⸗ 
nen Geſtalter 
gefunden. 
Wenn wir 
hinter der Al⸗ 
tonaerFiſchauk⸗ 
tionshalle zur 
Marktzeit den 
ſchrägen Lauf⸗ 
Meg zum Lan⸗ 
dungsponton 
hinabgehen, ſo 
ſtehen wir vor 
| einem Dichten 
Gewirr von Maſten, Tauen und 
Segeln. Da liegen die Finken⸗ 
wärder Boote Bord an Bord, eines 
neben dem andern. Überall iſt der 
ganze Raum mit Schollen und 
Elbbutten gefüllt. Aber auch Aale, 
Hechte und andere Flußfiſche gibt 
es. Die Käuferinnen drängen ſich 
am Rande bes Pontons, ſteigen 
wohl auch auf das Deck des Ewers 
und handeln mit dem Fiſcher, der 
breitbeinig, die Hände in den 
Taſchen, die Stummelpfeife im 
Mundwinkel, daſteht, während ſein 
„Junge“ Körbe mit Fiſchen herbei⸗ 
ſchleppt. Wenn dann aber der 
Handel abflaut, die Waren ver⸗ 
kauft ſind und der Landungsponton 
ſich leert, ſo hebt Schiff bei Schiff 
ein großes Waſchen und Spülen 
an. Dann erſcheint ein kleiner 
Schleppdampfer, ſpannt ſich vor 
die ganze Flottille und dampft 
mit ihr davon. = 
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(Fortſetzung) 
ie Damen von Roche & Retzmann dekorier⸗ 


ten unter Renatens Leitung das Fenſter. 


Sie hielt die letzte Skizze von Paul Roche in 
der Hand und diktierte. | 

Es war bas übliche Reklamefiniſh, vor dem 
ſich ſonſt in zwei Reihen elegante Damen 
ſtauten ... Heute blieb niemand ſtehen. Die 
Sonne ſtach wie mit ſpitzen Nadeln durch die 
Scheibe. Die Damen arbeiteten läſſig, un⸗ 
willig. Das war aber auch eine Kateridee — 
Schaufenſter dekorieren an einem Tage wie 
heute! Wenn die Alte ſie noch lange pieſackte, 
Sn lie jie über den Haufen und brannten 

ur 

Wer ſaß heute in den Häuſern! 
Berlin war auf der Straße. 
dem großen Strome nach, der ſich zu den Lin⸗ 
den wälzte. 

Erich Stoerck, den weißen Strohhut in der 
einen, ein Paket Zeitungen in der anderen 
Hand, kam in den Laden gelaufen. Es war die 
Stunde, da er Urſel Unterricht zu geben pflegte. 
Aber diesmal ließ er die Blätter auf den Laden⸗ 
1 allen und nahm iid kaum Zeit zu einem 

ru 

„Du mußt entſchuldigen, Mutter. Ich 
kann jetzt nicht im Zimmer ſitzen. Es geht um 
alles, Mutter! Solche Tage erleben wir nie 
wieder! Laß das alles hier ... komm mit mir, 
komm auf die Straße. Unter den Linden, am 
Potsdamer Platz iſt alles ſchwarz von Men⸗ 
ſchen! ... Der Kaifer wird erwartet... Heute 
ſoll es ſich entſcheiden ... Na, fo komme doch!“ 

Er riß ſie an der Hand, als wollte er ſie ſo, 
wie jie daſtand, ohne Hut und Handſchuhe, mit 
ſich ziehen. 

Aber ſie drängte ihn von ſich mit erſchreckten 
Augen: 

„Ihr ſeid ja alle toll geworden Ich 
habe zu tun... ich habe meine Pflichten. 

Da ließ Erich Stoerck ihre Hand los. Ohne 
Arger, nur mit leiſer Trauer. 

„Daß du das nicht verſtehſt, Mutter!“ 

Und er ſprang hinauf in den dritten Stock 
und holte den Vater. . 


Ganz 


Renate riß bie Ladentür auf. 

„Bleibt ihr denn nicht zum Mittageſſen?“ 
„Eßt man alleene!“ rief Retzmann zurück. 
„Komm mit, Mutter . . . jo komm doch mit!“ 
Noch ein letztes Mal bat Erich Stoerck. 
Retzmann gab ihm einen Schubs: 


„Laß je... Junge, det verſteht je nid)... 
laß eh je nich verſtehn ... Tück'ſch is je... 
laß je!" 


Tiefer Groll lag in Retzmanns Stimme, 
und gallbitter war ihm der Mund. 

Draußen brütete die Sonne. 
Menſchen ſtanden zuhauf an den Straßenecken. 
Die Gruppen löſten und formten ſich immer 
wieder. Zeitungen und Extrablätter wurden 
ausgerufen, und durch die Straßen wogte die 
Menſchenmenge wie ein vom Sturm aufge⸗ 
peitſchter Strom. 

Irgend jemand zupfte ihn an der Jacke. 
Er drehte ſich um, es war die Jeſchke. Sie 
hatte noch ihre Pantoffel an, die ſie in der 
Werkſtatt trug, und war ohne Hut. 

„Herr Retzmann . . id bitte Ihnen, laffen 
Se mir mitjehn. Die Stunden können Se mir 
abziehn.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Wo wollen Se denn hin, Jeſchke?“ 

„Ick week nich, Herr Retzmann . .. id week 
bloß, det ick mit de Menſchen mit muß. det 
heute de janze Straße mir jehört und janz 
Berlin mir jehört und... na, überhaupt, Herr 
Retzmann ... Ge find ja alle ausjerückt aus 
der Werkſtatt . . . ick bin ja nich de einzige!“ 


Ganz Berlin zog 


bald einberufen. 


Aber die 


Uber Land und Meer 


Da lachte er und winkte ab: 

„Na, denn jehn Se man los, olle Pute.“ 

Bald darauf hatte er ſie in der Menge ver⸗ 
loren. 

Und als er am Leipziger Platz den Stief⸗ 
ſohn anſprach, der ſo lange an ſeiner Seite ge⸗ 
gangen war, da hatte die Menge auch ſie längſt 
getrennt, und es war ein fremder Mann, der 


ihm antwortete. 


Renate wartete in den gelben Salons ver⸗ 
geblich auf Kundſchaft. 

Die jungen Damen bettelten um Urlaub. 

„Es kommt ja heute doch niemand, Madame 
Retzmann!“ 

Renate ließ ſie ſchließlich gehen. Durch die 
breiten Spiegelfenſter ſah ſie, wie ſich die Men⸗ 
ſchen an ihrem Laden vorbeiwälzten. Keiner 
blieb ſtehen. Keiner hatte einen Blick für die 
Auslagen — nicht für die ihrige, nicht für die 
der andern. 

Am Nachmittag klingelte es endlich an der 


Ladentür. 


Renate blickte über das goldene Geländer. 
Es war Klara Roche. 

Ihre Geſtalt war ſchwer und breit. | 

„Frau Renate... feien Sie nicht böſe, 
wenn ich Sie itive . . Dp 

Renate ſchüttelte trüb den Kopf 


„Sie ſtören nicht. Sie ſehen aoe ijt nie- 
mand da.“ 
„Nein... id) kann mir's denken. Alle find 


auf der Straße. 
Potsdam! Denken Sie, die Ruſſen, die Sie an 
Fritz empfohlen haben, ſind geſtern in Leipzig 
verhaftet worden unter Spionageverdacht. 


Fritz mußte hin. Abends wird er wohl wieder 


Wenn's Krieg gibt, wird er 
Er ijt ja Feldwebel der 
Reſerve!“ 


Renate atmete [hwer ... Alſo doch Krieg! 

Klara Roches jetzt tiefliegende Augen 
leuchteten. 

„Wenn ich new nur das Kind zuvor hätte 

das Kind... daß er wüßte, ob's ein Junge 
wird... Ach ia. . und Dann... bas Tauf- 
fleid mit echten Spitzen, wie Fritz es haben 
wollte, das iſt ja jetzt ſtrafbar, Frau Renate, 


zurück ſein. 


nicht wahr? In dieſer ernſten Zeit...“ 


Renate nickte und fragte dann: 

„Wie werden Sie die Trennung überſtehen, 
Frau Klara?“ 

Klara Roche faßte Renatens Hände. 

„Das muß doch fein... nicht wahr? Und 
draußen im Felde...“ 

Sie brach ab, und ihre Stimme färbte ſich 
dunkel, als ſie ſagte: 

„Ich glaube, ich werde ruhiger ſein, wenn 
ich ihn im Felde weiß... Ich kann mir nicht 
helfen . . . ich werde ruhiger fein,“ 

Gegen Abend kamen mehrere Depeſchen. 
Aus Karlsbad, aus Norderney, Weſterland und 
Nauheim. Sie hatten alle ziemlich den gleichen 
Inhalt: „Beſtelle hiermit die zwei weißen ge⸗ 
ſtickten Toiletten ab.“ „Bitte, beſtellte Toiletten 
nicht nachſenden.“ Oder: „Bitte, Reunion⸗ 
toilette nicht ausführen.“ 

Da ging Renate hinunter und ſchloß für 
heute den Laden ab. 

Als ſie noch einen Augenblick die heiße Stirn 
an die Scheibe lehnte und hinausſtarrte — ſah 
ſie Profeſſor Praetorius und Doktor Dohnert 
vorbeigehen. : 

Die Freunde hatten jid) vor dem Kaifer- 
ſchloſſe getroffen. Ganz zufällig hatte die 
Menſchenwelle ſie aufeinander geſtoßen. Sie 
begrüßten einander kaum, aber ſie blieben 
nebeneinander ſtehen und fingen mit allen 
Sinnen die Worte auf, die von dem Balkon zu 
ihnen herabſauſten. 


Man erwartet den Kaiſer aus 
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Wuchtigen, glühenden Felsblöcken gleich 
fielen dieſe Worte zwiſchen die andächtige 
Menge nieder und entzündeten Flammen 
toſender Begeiſterung, die erſt beherrſcht, dann 
immer greller, lauter aufzüngelten, bis ſie zu⸗ 
ſammenſchlugen und wie ein einz'ges brüllen⸗ 
des, feuriges Meer an den grauen ehernen 
Mauern empor zu dem Manne auſſtiegen, 
der ihnen allen die Verkörperung war eines 
heiligen, weltenzerſchmetternden, männlichen 
Zornes. 

Praetorius ſchwenkte ſeinen Hut. Dicke 
Tränen liefen ihm über die Wangen in den 
Bart. Er ſchrie: „Was du willſt, das wollen 
wir auch. Wohin du uns führſt, da gehen wir 
hin!“ Schrie es mit ſeinem breiten Oſtpreußiſch 
hinein in das donnernde, brauſende Getöſe. 

So laut er es auch hinausbrüllte, nur die 
Nächſten hörten es. Sie wendeten ſich um nach 
ihm und ſahen das grobe, breite Geſicht mit den 
klugen, in Tränen ſchwimmenden Augen. 

Sie lächelten nicht. Sie ſchrien: s 

„Sa... wir gehn mit... wir gehn mit!" 

Frauen ſchwenkten ihre Tücher, ſchluchzten. 

Doktor Dohnert ſtöhnte leiſe. 

Er war keiner von denen, die weinen 
konnten. Er litt unſäglich. Alles, was er je 
geſagt, gedacht, geſchrieben — was war es 
gegen das... gegen dieſe wenigen Worte? 
Das Volk gab ſeine Seele hin! f 

„Komm, Georg!“ 

„Endlich ein Mann... endlich ein Mann!“ 

Wie trunken torkelte Praetorius vor ihm her. 

Schweigend gingen ſie eine halbe Stunde 
nebeneinander her. Doktor Dohnert brach zu⸗ 
erſt das Schweigen: 

„Meine Uniform wird mir eher zu weit 
ſein.“ 

Praetorius nickte. Er war jetzt wieder 
ruhig, und es war das Selbſtverſtändlichſte von 
der Welt, daß man davon ſprach. 

„Du biſt Oberleutnant, Walterchen, wie?“ 

„Nein... nur Leutnant. Die letzten Jahre 
war es mir ſauer geworden. Mein dummes 
Magenleiden, du weißt ja... Da verliert man 
die Quit... und auch ſonſt ... Und du?“ 
„„Ich hab's glücklich bis zum Oberleutnant 
jebracht. Und wenn's jo weit ijt, fahre ich nach 
Haufe, bringe meine Frau in de Anſtalt zu 
Doktor Jörris und melde mich dann bei meinem 
Regiment.“ 

Sie waren jetzt in der Tauentzienſtraße. 

Praetorius zeigte mit dem Kopf auf das 
Schild Roche & Retzmann: 

„Lauter Eiterbeulen!“ 

Doktor Dohnert ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

„Das ſind nur Giftpilze, Walter. Die Gift⸗ 
pilze werden vom erſten Sturm weggefegt. 
Die Eiterbeulen figen tiefer." — 

„Wir kommen an die auch noch ran,“ ſagte 
Praetorius und ſchlug mit dem Stock auf. 

„Du — vielleicht!“ 

Und ſie beide zogen höflich den Hut, weil 
Ir 19 erblickten, die gerade den Laden 
chloß. — 

Hede Dohnert hatte den Tiſch zum Abend⸗ 
eſſen gedeckt und legte noch raſch ein Beſteck 
auf, als Praetorius mitkam. 

Das Abendblatt lag, noch druckfeucht, vor 
Doktor Dohnerts Platz, und Hede hatte ge⸗ 
rötete Augen. 

„Du wirſt mir meine Uniform herausholen 
müſſen,“ ſagte Walter Dohnert und klopfte 
ſeiner Frau die Wange. i 

Sie wendete fid) ab und warf ein Natron- 
plätzchen in das Milchglas ihres Mannes. 

Sie war bläſſer und ſtiller als ſonſt. Aber 
ſie hielt ſich tapfer. 

„Du könnteſt uns eine Bowle brauen, wenn 
du Erdbeeren im Hauſe haſt, Hede.“ 


mit Zucker. 


| drei ſtießen an: 


weilige Regiment der zwei 


das Mädchen eine Depeſche. 
haſtig die Hand aus. 


ruhig von einem zum andern. 


Ernſt. war. — 


beiterin. 
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Sie nickte und war froh, daß ſie den Tiſch 
verlaſſen konnte. Sie war auch froh, daß ihr 
Mann eine Bowle verlangte. das war ſchon 
viele Jahre nicht geweſen. 

Sie wog die Beeren ab, übergoß jie mit 
einem Gläschen Kognak und überſchüttete ſie 
Dann deckte ſie den Deckel der ſil⸗ 
bernen Terrine darüber und wartete. 

Sie faltete die Hände, ohne es zu wiſſen, 
und betete: „Lieber Gott, laß es nicht dazu⸗ 
kommen. Laß es nicht zum Kriege kommen!“ 

Gegen zehn war die Bowle 
fertig. 

Die Herren ſaßen draußen 
auf dem überdeckten Balkon 
unter der elektriſchen Lampe 
mit dem roſa Lampenſchirm. 
Auf einem ſilbernen Teebrett 
ſtanden drei bauchige, ſchön 
geſchliffene Gläſer. | 

„Hoffentlich ijt fie gut, “ 
ſagte Hede, ſtellte die Terrine 
auf den Tiſch und lächelte. 

Sie füllte die Gläſer, die 
Männer ſtanden auf, und alle 


„„Es lebe unfer Kaifer!“ 


Früher hieß es: „Es leben 
die Damen!“ i j 
Gie rief: E 
„Er lebe hoch — hoch — 
hoch!“ 


Dann wurde auf das je⸗ 


Herren getrunken. 

Hede war ergriffen. Es 
war das alles doch ſehr ſchön 
und ſehr feierlich. Und 
wenn man in der warmen 
Julinacht auf der ſchönen 
Loggia jak unter dem roja 
Lampenſchirm — dann war 
der Krieg auch noch ſehr 
weit — kaum noch möglich. 

Kurz vor zehn Uhr brachte 


Doktor Dohnert ſtreckte 


„Vielleicht ſchon von dei⸗ 
nem Regiment,“ ſagte Georg 
Praetorius. | 

Hede lächelte noch immer, 
nur ihre Blicke flogen un⸗ 


„Nein;“ ſagte Doktor Doh⸗ 
nert, „von meiner Schweſter 
aus Weimar: „Bin morgen 
bei euch. Eure Luiſe.“ 

Da ſtellte Hede Dohnert 
leiſe ihr Glas auf den Tiſch, 
ging in das Dunkel des Zim⸗ 
mers hinein und ſchlug die 
Hände vors Geſicht. | | 

Nun wußte fie, dak es {e 


Retzmann hatte ane 
ſchrien mit den andern auf 
dem großen Platze. Sein 
Kragen war durchweicht, der 
Schweiß lief ihm in kleinen 
Bächen unter dem Strohhut 
die Wangen entlang. | 

Seine Augen, bie [darf 
erfaßten, was in der gerne 
lag, erblickten bie Jeſchke, wie fie jid) = dem 


Verdeck eines Autos feſthielt. Mit dem freien 


Arm, der ſich dünn wie ein Strich in der 
blauen Luft abzeichnete, fuchtelte ſie ekſtatiſch 
über ihrem Kopfe herum. Es ſchien ihm, 
als hörte er ihre ſchrille Stimme heraus unter 
all den unzähligen andern. Dann ſah er ſie 
plötzlich in die Menge hineinfallen, die ſich 
über ihr zuſammenſchloß wie eine Woge. 

Er verſuchte es, ftd) bis zu ihr hindurchzu⸗ 
quetſchen und zu ſtoßen. 

Immerhin — die Jeſchke, ſeine älteſte Ar⸗ 
Die einzige, die den aufſteigenden 


angſtvoll ausgewichen war. 
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Uber Land und Meer 


Wohlſtand und Nied ergang in gleicher Treue 


mitgemacht. Die einzige, die nie auf ihrem 


Platz gefehlt, die nie eine Arbeit zurückgewieſen. E 


Heute gehörte ihr die Straße, die Stadt. 
Heute hatte ſie ihre Arbeit hingeworfen, heute 


war ſie ausgerückt, war mitgezogen mit der 


Menge, der ſie ſonſt immer nur feindlich und 
Und heute hatte 
ſie wohl das erſtemal in ihrem Leben das Ge⸗ 
fühl, daß es mehr und Größeres gab als die 


Werkſtatt, in der ſie ihren Rücken rund ge⸗ 


Zur 61 der Vierbundskonfuln in Saloniki 
durch die „ er Gried) enlands 
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Franzöſiſche Soldaten umlauern das türkiſche Ua um etwaige 


SE EE zu verhindern‘ 
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General Sarrail verläßt, das deutſche Konſulat, nachdem er den Konſul für 
einen Gefangenen erklärt hat 
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arbeitet, und daß über Bem Meiſter, dem ſie er⸗ 
geben war, noch ein Größerer um ſie ſorgte, 
ihr das Brot ſicherte, um das ſie ihr Leben lang 


gedient. 


Und da jauchzte und ſchrie fie aus der ein⸗ 
gefallenen Bruſt heraus, hinauf zu dem gol- 
denen Balkon, der ihr in dieſem Augenblick als 
ein offenes Himmelstor erſchien, aus dem der 
liebe Gott ſelbſt die Menſchen herbeirief, um 


ſie wie einen lebendigen Wall um das bedrohte | 


Vaterland aufzuſtellen. 
Da durfte keiner fehlen 


Keiner. 
Da ſah ſie Erich Stoerck. | 


. Rekmann gearbeitet." 
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Sie ſchrie: 

„Herr Erich! Herr — | 

Als die ſchrille Stimme zu ihm drang,! wen⸗ 
dete er ſich um. 

Und ſie winkte ihn heran. 

„Herr Erich! Herr Erich!“ 

Und weil es ihr zu lange dauerte, bis er 
kam, ließ fie ſich fallen — lag am Boden. Sie 
warf ſchluchzend ihre Hände übers Geſicht. 
Arme ſtreckten ſich herab zu ihr, und Füße 
ſtampften über ſie hinweg. 

Irgend jemand rief: 


t 


ET SEEE EE RAE E FF 5 — „Es liegt eine Frau auf der 


Erde... aufpaſſen .. zurück!“ 

Man ſchob ſich und drängte 
fid um fie herum. Sie ſpürte 
ein ſchweres Gewicht auf ihrer 

Bruſt . .. noch eines auf ihrem 

Leib . .. Hände riffen an ihr 

herum. . Eine ſchwarze Men⸗ 

ſchenmauer wälzte ſich über ſie 

bin... Der Atem verſagte ihr, 
ihr Schreien ging unter in den 
toſenden, brauſenden Hoch⸗ 
. rufen... Die Hymne ſtieg 
auf... Die Straße zertrat fie.. 

„Es iſt nidis... nur eine 
Ohnmacht!“ 

Da wachte ſie auf. Sie ſaß 
in einem Auto, Erich Stoerd 
hielt ihr ein kleines Fläſchchen 
Kölner Waſſer, das von irgend⸗ 
wo in ſeine Hände geſpielt 

worden war, unter die Naſe. 

„Na . . . alfo,” ſagte er, 

„das hätte ſchlimm ablaufen 

können! Wo wohnen Sie 

denn? Ich bringe Sie nach 

Hauſe.“ 

Er ſprang zu ihr in den 

Wagen, teilte ein paar Trink⸗ 

gelder aus, hob die Fenſter 


och. 
„Chauſſeeſtraße 201“ rief 
er dem Wagenführer zu. 
„Tut Ihnen etwas weh?“ 
„Nein,“ ſagte die Jeſchke, 
„nein.“ 
Sie lächelte. 
Es war nicht mehr das 
traurige, verkümmerte Lä⸗ 
cheln von früher. Etwas 
Strahlendes lag in ihm und 
Weltabgerücktes. 
5 Herr Erich!“ murmelte 
ſie noch einmal. Dann ſchloß 
ſie die Augen. 
Ein paar Männer trugen 
ſie hinauf in ihre Stube, die 
ſie ſeit zwanzig Jahren be⸗ 
wohnte. Eine Nachbarin 
kleidete ſie aus und legte 
ſie zu Bett, während Erich 
Stoerck vom nächſten Zi⸗ 
garrengeſchäft aus einen . 
Arzt beitellte. 
Als er wieder beraufkam, 
lag bie. Jeſchke in ihren 
Kiſſen. 
„Jetzt wird ſie ſchlafen,“ 
meinte die Nachbarin und 
ging leiſe hinaus. 
Erich Stoerck ſah ſich in 
dem Zimmer um. Peinlich 
ſauber war es. An den Wänden, mit Steck⸗ 
nadeln befeſtigt, hingen bunte Modeblätter; 
mit grobgebrudter Jahreszahl darunter. Das 
erſte ſtammte aus dem Jahre 1895, und dar⸗ 
unter ſtand mit Bleiſtift geſchrieben: „Für Frau 
Für Erichs Mutter. 
Auf der Kommode mit der weißen gehäfelten 
Decke ſtanden kleine gerahmte Bilder: ſeine 
Mutter, eine feine, bib} de Frau mit nervöſen, 
ſpitzen Zügen, Retzmann im Frack, mit einer 
weißen Blüte im Knopfloch, mit dichtem, auf⸗ 
gezwirbeltem Schnurrbart, ſo wie er, wohl bei 


ſeiner erſten Hochzeit ausgeſehen hatte, dann 
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Retzmann mit gejtugtem Vollbart, im Braten- 
rod. Darunter mit roter Tinte ein Kreuz und 
die Worte: „Wieder verheiratet. Auch von 
ibm ſelbſt war ein Bild ba, im Samtkoſtüm mit 
großem Spitzenkragen. Er wußte noch genau, 
wie ihn die Jeſchke, als er den Anzug anhatte, 
am Hals gekitzelt und wie unangenehm ihm das 
geweſen mar... „Unſer kleiner Erich“ hatte 
die Jeſchke mit Bleiſtift daruntergeſchrieben. 

Sie hatte ihn doch wirklich gern gehabt. 
Ihn und den . und vielleicht ſogar 
ſeine Mutter. Nur Renate war ausge⸗ 
ſchaltet. 

„Herr Erich! ER Erich!“ 

Erich Stoerck trat zu ihrem Bett. 

„Da bin ich, liebe Jeſchke!“ 

„Liebe Jeſchke“ — das hatte ſie noch nie 
vernommen. Es dauerte eine Weile, ehe ſie 
ſprechen konnte. Tauſend Gedanken wälzten 
ſich mit raſender Geſchwindigkeit durch ihr 
Hirn. Ihr kleiner grauer Vogelkopf hing ihr 
ſchwer herab. 

So armſelig war ihr Leben geweſen. Ge⸗ 
arbeitet hatte ſie und geſpart. Für wen? Sie 
wußte es ſelbſt nicht. Ganz allein ſtand ſie auf 
der Welt, und ihre Sorgen hatten ſich abge⸗ 
ſpielt zwiſchen Retzmann und der Werkſtatt. 
Aber keiner hatte danach gefragt. Eine Ar⸗ 
beiterin war ſie geweſen wie die andern auch, 
ohne größeres Recht als das der Arbeit. Und 
was jid an Groll in ihr angeſammelt — es 
galt immer Retzmanns zweiter Frau, die das 
ſauer erworbene Geld durchgebracht hatte mit 
dem feinen Geſchäft, die den jungen Menſchen 
auf dem Gewiſſen hatte — den Erich! Wie ein 
Prinz war er geweſen in ſeinem blauen Samt⸗ 
anzug mit dem geſtickten Kragen. Nun wohnte 
er in Zimmern, die nicht viel beſſer waren als 
ihr eignes, und konnte hungern, wenn das, was 
er ſchrieb, nicht angenommen wurde! 

Die Straße überrannte ihn, wenn er ſich 
nicht wehrte — wie die Feinde jetzt Deutſch⸗ 
land überrannten ... 

Ihre Gedanken verwirrten ſich. Aber klar, 
wie in feurigen Buchſtaben Ee ſtand 
por ihr: ich muß Erich helfen... Erich muß 
dem Kaiſer helfen! Sie ſtanden zuſammen vor 
ihren Augen — der Kaiſer, den ſie heute zum 
erſten Male geſehen und der ihr wie ein Gott 
erſchien, und der Erich, deſſen Zuneigung zur 
Stiefmutter ſie von jeher mit Groll und Eifer⸗ 
ſucht erfüllt hatte. 

„Wir müſſen dem Kaiſer beiſtehn, Herr 
Grid... Sie müſſen ihm beiſtehn,“ rang es 
ſich von ihren Lippen. 

Sie taſtete nach ſeiner Hand, ſie hielt ſie feſt. 

„Daß ick das erleben durfte... wie 'n 
großes Zeit... wie 'n Felt is es 

Sie meinte die Stunde vor dem Schloß 
und die Stunde, da Erich an ihrem Bett ſtand. 

Das Sprechen wurde ihr ſchwer, und ihr 
Atem ging kurz und ſchnell. Der Arzt kam und 
unterſuchte ſie. Man ſollte ſie ſofort ins 
Krankenhaus ſchaffen, denn fie hatte ſchwere 
innere Verletzungen davongetragen. Aber ſie 
wollte nichts davon wiſſen. Sie zeigte auf die 
Stube — auf die Kommode. 

„Hierbleiben!“ 

Der Arzt war noch da, als Retzmann zur 
Tür hereinkam. 

„Na, hab ick doch red jeſehn. So ’n olles 
verrücktes Frauenzimmer!“ 

Die Jeſchke lachte leiſe. Aber Erich Stoerck 
legte den Finger auf den Mund. 

Retzmann nahm feinen Strohhut ab, ver- 
tattert über den Empfang. 

„Ra... wat denn... wat macht je denn 

. wat madt je denn für Sachen?“ 

Auf den Zehenſpitzen trat er an ihr Bett. 


„Is ja bloß jut, det's jetzt keene Aber⸗ 
den Nachmittag ziehe 


ſtunden jibt, Seide .. 
ick Ihnen heilig ab! Im Bette rumliegen ood 


no 
er klopfte der Jeſchke auf die hagere Hand 
und ſetzte ſich auf das Bettende. 
Aber da ſchrie ſie auf. Das Schmerz⸗ 
bewußtſein erwachte. 


Aber Land und Meer 


„Wat machſt du denn hier?“ wendete ſich 
Retzmann an den Stiefſohn. 

„Ick hab en jeſchickt .. bem Kaifer helfen. 
und nu ſoll er ooch von mir de erſte Liebesgabe 

de Liebesgabe, Herr Retzmann . . . id bitte 
Ihnen 

Sie riß ein zum Strick gewundenes altes 
blaues Band, an dem ein Schlüſſel hing, von 
ihrem Halſe. 

„In der Kommode oben, Herr Rekmann... 


oben... links ... unter de Hemden ... mein 
Sparkaſſenbuch ... Allens von Ihrem Jelde, 
Herr Retzmann ... Jeſpartes. Det jeben Se 
dem Erich ... damit je ihn nich überrennen . 


und nich zertreten... Wenn der Menſch ert 
unten liegt... dann is alle... Dann is er 
niſcht nütze ... Er foll fe nehmen, meine Lie⸗ 
besjabe, der Erich ... und er ſoll helfen, det 
unſer Vaterland ſich der Feinde erwehrt.. 
wie der Kaiſer jeſagt hat, damit's ooch nich 
unten liegt und zertreten wird. 

Alles, was auch in dieſer kleinen Seele an 
Großmut ſchlummernd lag, war an dieſem ge- 
waltigen Tage erwacht zu blühendem Leben. 

Erich Stoerck, wie geblendet von dem 
ſtrahlenden Leuchten, das aus den dunklen 
Tiefen eines in Armſeligkeit verborgenen Da⸗ 


ſeins aufitieg, fiel nieder vor dem Krankenlager. 


Die Jeſchke fuhr mit ihren hageren Fingern 
über Erich Stoercks Haar. Nun kniete er vor 
ihrem Bett, und ſein Kopf lag neben dem ihren 
auf dem Kiſſen. Als wenn er ihr Sohn ge- 
weſen wäre! 


Er hätte es ja auch ſein können — wenn ſie 


nur 'n bißchen hübſcher geweſen wäre und die 
Renate nicht neben ihr geſeſſen hätte mit ihrem 
pem Geſicht und ihren ſchönen Augen. 

Der Krankenwagen fuhr vor. Ob ſie wollte 


oder nicht — die Männer legten ſie auf die 


Bahre. Erich Stoerck faßte mit an. 

Retzmann nahm die Bilder von der Kom⸗ 
mode und ſchloß die Stube ab. 

Als er wieder hinunterkam, lag düſteres, 
dumpfes Schweigen über der Straße. Vor 
den Anſchlagſäulen ſtauten und drängten ſich 
die Menſchen. Erich Stoerck winkte ihn heran. 

„Der Kriegszuſtand iſt über Berlin ver⸗ 
hängt ... der Kriegszuſtand, Vater!“ 

Retzmanns Wangen wurden um einen 
Schatten fabler. 

„Na, denn is ja jut... 
was du zu tun haſt.“ 

„Das weiß ich, Bater... 
längſt.“ 

Retzmann warf einen kurzen, ſchrägen Blick 
auf den Stiefſohn. Wie doch die Tage den 
Jungen verändert hatten... wie das Leben 
ihn gepackt hatte! 

Retzmann drängte ſich durch die Menſchen 
durch und las die Bekanntmachung, die vom 
Oberbefehlshaber in den Marken gezeichnet 
war. Er nahm den Hut ab und trocknete ſich die 
Stirn. 

„Auf de Sparkaſſe gehn wir gleich morgen, 
ſicher is ſicher!“ 

Wenn der Junge den Kopf verlor — er 
mußte ſeine fünf Sinne behalten — für ihn 
mit. So ^ ſauer verdientes und zuſammen⸗ 
gekratztes Geld, das durfte nicht davonflattern 


denn weißte bald, 


das weiß ich 


im Sturmwind der erſten Begeiſterung. Da 


klebte zu viel Schweiß dran... 

Er rief einen Wagen heran und winkte dem 
Stiefſohn. 

„Zu Fuß kommen wir der Jeſchke nich mehr 
nach. Steig ein!“ 


* 


Am nächſten Tage gegen Mittag ging Re- 
nate ins Krankenhaus. 

Aber die Jeſchke ſprach nicht mit ihr. Hielt 
die Augen geſchloſſen und ſtieß die Blumen 
zurück, die Renate ihr auf das Bett legte. 

In der Tauentzienſtraße vor dem Laden traf 
ſie mit Retzmann zuſammen. Den ganzen 
Morgen hatte er auf der Städtiſchen Spar⸗ 
kaſſe zugebracht. Der Andrang war ſo unge⸗ 
heuer, daß er nicht herankam. 


ſehn, die jute Jeſchke 
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Er lief zur Filiale ſeiner Bank, wo ſein 
letzter Notgroſchen lag. Den durfte er nicht ver⸗ 
lieren, und wenn er ſich mit ſeinen Fäuſten den 
Weg zum Eingang erzwang! 

Als er aber vor den großen Fenſtern ſtand 
und die weißen Plakate ſah mit der großen 
Aufſchrift: „Ruhe behalten. Es wird alles be⸗ 
zahlt!“ — da war es ihm, als de eine Stimme 
ihm zu: Schäm did, alter Kerl... Er zitterte 
ja mehr um fein Gelb als andre um ihr Leben! 
Und wenn fie alle jo zitterten wie er und ibr 
Geld RE dann ſtürzten fie ihr 
Land ins Verderben ... dann verrieten fie es, 
wie feige Deſerteure es verrieten! Und er 
ſchrie in die Menge hinein: „Könnt ihr nich 
leſen, olle Dösköppe? Ruhe ſollt ihr behalten!“ 
— machte kehrt und ging innerlich befriedigt 
davon. 

„Haſt du kein Geld bekommen?“ fragte 
Renate. 

„Jeht dich jar niſcht an,“ antwortete er grob. 

Seine Grobheit war wie ein Schild, hinter 
dem er ſich verbarg. Die Frau ſollte ihm jetzt 
den Kopf nicht warm machen. 

Sie ſagte kein Wort. Sie öffnete die Laden⸗ 
tür und ſchlich die Treppe hinauf — an der 
goldenen Rampe entlang bis in die Zimmer. 
Sie riß den Hut vom Haar und warf ſich aufs 
Bett. Faſſungsloſes Schluchzen durchrüttelte 
ihren Körper. — 

Die Jeſchke hielt ihr Sterben bin, bis Retz⸗ 
mann kam. 

wäll denn der Junge noch nich hier je⸗ 


weſen?“ fragte er. 


Sie ſchüttelte kaum merklich den Kopf. 

„Nu is es entſchieden, flüſterte er. „Ein 
Jeneral is aus 'm Schloſſe rausjekommen, hat 
ſich auf n Brunnenrand jeſtellt und hat's aus- 
jerufen.“ 

„Was denn?“ ſtieß die JE mübjam ber, 
vor. „Was hat er ausjerufen?” 

„Na... daß je unſerm Kaiſer nich jeant- 
wortet haben, be verdammten Ruffen, det wir 
je verdreſchen werden... Und bann hat ber 
Kaiſer feine Offiziere zu uns rausjejdidt... 
Und die haben jeſchrien: Mobilmachung! Mo- 
bilmachung! — wie ick es jetzt hier ſage, Jeſchke 
— und da haben wir alle Hurra jebrüllt, und 
nu jibt's Krieg!“ | 

Eine alte Frau hatte bas Wort Krieg auf- 
gegriffen. Seltſam klang es in dem weißen 
ſtillen Saal. Es flirrte... und regte auf. Es 
ſchmeckte nach Pulverdampf und Blut... 


„Mein Mann war auch im 5 . . bei 
Sankt Privat... damals fiebzig... Eine 
Kugel hat ihm den Arm abgeriſſen ... er hat 


dann Drehorgel gelpielt . . . unb bie Kinder 
ſammelten ein. 

Die jüngeren Kranken ſpitzten die Ohren — 
richteten ſich in ihren Betten auf. Sie hatten 
alle einen, um den ſie ſorgten oder den ſie 
liebten, oder der jie erhielt... Blak wurden 
He und rot... 

„Krieg!“ flüſterten He mit leiſem Grauen. 

Die Schweſter kam herein, ſtreng, be- 
ſchwichtigend. , 

„Die Beſuchſtunde ijt ſowieſo um; es ift 
beſſer, Sie gehen, Herr!“ 

Sie ſtellte einen weißen Schirm um das 
Bett der Jeſchke, die immer grauer wurde im 
Geſicht und deren Hände ſich auf der Decke 
ſtreckten. 

Retzmann ſtand langſam auf und trat vom 
Bett zurück. 

„Na, da biſte endlich!“ 

Erich flüſterte mit trockenen Lippen: 

„Wir haben auf ben Kaifer gewartet . . . wir 
dachten, er würde noch einmal herauskommen.“ : 

„Unterdes is fe jeſtorben!“ 

Retzmann legte kaum einen Vorwurf in 
ſeine Stimme. Ein altes, abgenütztes Leben 
hatte ſeinen letzten Hauch getan. Den jungen 
Menſchen vor ihm aber durchglühte neue Kraft, 
geſunder Tatendrang. Die durften nicht ge⸗ 
drückt und nicht verweichlicht werden. 

„Gehn wir man... brauchſt je nich anzu⸗ 
ſcheener is ſe nich 


| Nacht. 


Beinen. Als hätte die Stadt 
nicht geſchlafen, als hätte 
ſich der Taumel fortgeſetzt 


mit'den bekannten aufreizen⸗ 
den Signalen ihrer Hupe. 


von den grauen Mauern 
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würden im Tode. Und danken kannſte ihr 


an ihrem Grabe NT 


Damit ſchob er den Stiefſohn zum Saale 
hinaus. 
Es wurde per die Kranken eine Anzupige 


* 


Eine Karte det Grid) Stoerk am nn | 
Morgen zu Doktor Dohnert. | 


Es war ein Sonntag. 
Als er gegen zehn Uhr auf die Straße trat, 


klebten weiße und rote Zettel an den Säulen, 


die umringt waren von Menſchen. Der erſte 


Mobilmachungstag war an dieſem 2. Auguſt in 
Kraft getreten. Überall tauchten grau über⸗ 


zogene Helme auf, und lange 
Reihen Reſerviſten, eine eo. 
braune Pappſchachtel in den 
Händen, zogen, von Sol⸗ 
daten geführt, ſingend zu 
den Bahnhöfen. 

Ganz Berlin war auf den 


durch die ganze Nacht bis zu 
dem prangenden, ſonnen⸗ 
beglänzten Tag. Graue Mili⸗ 
tärautos mit Offizieren ſau⸗ 
ſten über den Aſphalt, Hof⸗ 
wagen heiſchten freie Fahrt 


Fußgänger ſtauten ſich an den 
Straßenkreuzungen, dräng⸗ 
ten ſich auf den Bürger⸗ 
ſteigen, mit den Rücken zu 
den Schaufenſtern. Ein Wort, 
ein Ruf lenkte die ſchwarzen 
Maſſen, warf ſie von einer 
Seite des Fahrdammes zur 
andern, jagte ſie wie ein 
ſtürmendes Heer allen Hin⸗ 
derniſſen entgegen, die ſie 


trennten. — s+ — 

Die Dohnertſchen Damen ſaßen noch am 
ST SCH Im angrenzenden Arbeits- 
zimmer, bet offener Tür, unter den Weimarer 
Geheimratsbildern, febnte Georg Praetorius 
ant ber Wand und qualmte. 

Walter Dohnert in feiner Leutnantsuni- 
form, an der er herumtaſtete mit heimlicher 
Anſicherheit, in ſtändigem Bangen, daß etwas 
nicht in Ordnung wäre, ging mit gewaltſam er⸗ 
zwungener Ruhe in den Zimmern auf und ab. 
Praetorius lächelte, ging auf ihn zu und klopfte 


ihm auf den Rücken. 


„Na na, Walterchen, woran denkſt du?“ 
„Woran wir alle denken.. wir — Müden. 


Es iſt nicht Wunſch und es iſt nicht Angſt. Es 
iſt vielleicht nur Trauer, daß die erſte große Tat, 


zu der wir kommen, ſo ſpät an uns herantritt.“ 4 


— M EE E 


E dei 


Über Land und Meer 


Die Damen ſtrichen Brötchen für Walter - meiner Zeitung empfohlen . . 
| Dal Sie [ollen jetzt an meinen Platz kommen 


Dohnert. Aber Hede fiel das Meſſer mehr als 
einmal aus den Händen. Sie hatte’ ſich all die 
Tage ſo ſehr zuſammengenommen, war ſogar 
mit der Schwägerin durch Berlin gezogen und 
hatte eingeſtimmt in das Singen der Straße. 
Aber ihr war doch a EE als riſſe diefe 
jubelnde Menſchenmenge ihr den Mann aus 
dem Haufe. Die Schwägerin, die nichts ſo 


haßte wie Gewühl, nichts ſo fürchtete wie Be⸗ 


rührung mit dem Volke ... zog jie immer dort- 


hin, wo die Maſſen am dichteſten ſich zuſammen⸗ | 


knäuelten. 
Doktor Dohnert ſah auf die Uhr: 
| „Bo bleibt denn Stoerd?" ` ` 


o-oo 


er 
Qa 


Schuß in Der Radi aus einem franzöſiſchen Geſchütz 


„Kommt der noch immer zu D T fragte . 


geringſchätzig Fräulein Dohnert, bie inzwiſchen 


den Grund von Stoercks plötzlicher Abreiſe aus 


Jena erfahren hatte. 
: „Bir mögen ihn alle gut En meinte 
ede. 
Erich Stoerck trat ins Zimmer. 
„Sieh da, Herr Stoerck!“ ſagte Fräulein 
Dohnert. „Sie ſind ja ganz ſtumm geworden!“ 
Es war eben wieder eines der raſch auf⸗ 


ſprießenden Talente, die im Getriebe der Groß⸗ 
ſtadt ne en. 


„Sie hätten in Weimar bleiben follen, Herr 
Stoerd. 
Walter Dohnert unterbrad). 


„Er kann auch hierbleiben. Darum habe id) f 
Sie kommen laſſen, Stoerck. Ich habe Sie 


Ich kam einmal in die Lage 


ein Kräftigungsmittel zu gebrauchen, weil ich infolge von Blutarmut und Schwäche nach 
einer Operation ſchwächlich, nervös und kräftigungsbedürftig war. Ich machte einen Ver⸗ 
ſuch mit: Biomalz, weil mein in dieſem Falle doch gewiß ſachkundiger Mann ler ift 
nämlich Arzt) mir dringend zu Pe SAM geraten hatte. 


von 5 Doſen, daß nicht nur 


mein Ausſehen ſich beſſerte 


[ſeondern auch, daß unter ſtändig zunehmendem Appetit mein Körpergewicht ſich vermehrte 
LA und ich mich geſünder denn je fühlte.“ Ich nahm noch mehrere Wochen täglich zu jeder 


\ 


Mahlzeit 1 bis 2 Eßlöffel voll und ‚hatte den erhofften Erfolg, daß ich wieder vollſtändig 
. geſund wurde. Seitdem e mein Mann og Bedürftigen Viomalz ganz beſonders. 


Ka Dr. a 


rufen 


en Welle 


eg SE e 
— A" „Na ja. 
| Melden Sie ſich nur. 


Ich ſah nach dem Gebrauch | | 
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. Jebr warm emp- 


Es ift ein ſchöner Anfang, lieber Stoerck.“ 
Erich Stoerck wurde blaß und rot. Was er 
kaum je zu wünſchen gewagt hätte, fiel ihm in 
dieſer letzten Stunde in den Schoß. Er ſtreckte 


die Hand aus, er öffnete die Lippen... 


Dank! Dank! Tauſend Dank! wollte er 
Da blitzten die Treſſen von Walter 
Dohnerts Uniform im Sonnenlicht auf. Seine 
Hand fiel herab. Er ſchluckte ein paarmal. Es 
wurde ihm doch ſehr ſchwer. Aber er ſagte: 
„Ich weiß einen noch deme Anfang 


für mid, Herr Doktor . als Soldat in 
ud Dohnert räuſperte 


alferbings. 
. Biel- 
laeicht treffen wir uns drau⸗ 


Erich Stoerck ge auf. 
Jetzt erſt war die Jenaer 
Scharte ausgewetzt und alles 
andre. 
„Jeben Se mir noch eine 
Taſſe Kaffee zum Abſchied, 
Frau Hede,” Jagte Praetorius 
a mit lauter Stimme. 
Nur nicht rübrjelig wer- 
| ben... jekt... nur nicht 
.. riübrjelig ! | | 
| Hede ſchenkte ihm und 
Erich Stoerck ein. Eine ha⸗ 
ſtende, fiebernde Geſchäftig⸗ 
keit lag über ihr. 
| „In einer Stunde geht 
der Zug meines Mannes,“ 
ſagte ſie, und ihre Unterlippe | 
zuckte wie bei einem kleinen 
Mädchen, das um keinen 
Preis weinen will. „Meine 
Schwägerin bot mir an, mit 
ihr nach Weimar zu fahren. 
Aber ich kann nicht. Es iſt 
mir leichter, wenn ich hier i in 
der Wohnung auf ihn warte.“ 
Doktor Dohnert ſtand auf und drückte den 
blonden Kopf feiner Frau an Wéi. 


„Du ſollſt nicht warten, Hede.. Deine 


Gedanken follen mit mir geben — nicht mich 


zurückrufen.“ 

„Na eben, Frau Hede,“ fagte. Praetorius, 
während er ſtehend jeine, Taſſe austrank. 
„Machen Se kein trauriges Jeſicht! Lachen Se! 


Ja, lachen Se! Ich wette, Walter hat dieſe 


Tage keine Magenſchmerzen jehabt. Nein? Na, 
ſehn Se! Man muß nich an Blut und Tod 
denken, Frau Hede, wenn der Mann in den 
Krieg zieht! Das is jo, als wenn er ausjinge, 
Schulden zahlen . Denn eine Schuld haben 
wir alle an das Vaterland abzutragen.“ se 


(Schluß folgt) 
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Zur Schonung der Tapeten 
Kleinere Bilder, Spiegel, Bordbretter 
und ſo weiter wird die Hausfrau beim Um⸗ 
zug gern ſelber aufhängen, weil ſich der 
richtige Platz dafür erſt ergibt, wenn alle 
Möbel an ihrer. Stelle ſtehen. Oft bedeutet 
diefe Arbeit aber eine „Verſchandelung“ ber. 
Tapeten, da man beim Einſchlagen der Nägel 
nicht ſelten wiederholt auf Stein kommt, ſo 
daß der Nagel krumm wird, keinen Halt 
findet, herausgezogen und an anderer Stelle 
eingeſchlagen werden muß. Es kann vor⸗ 
kommen, daß man auf dieſe Weiſe drei⸗ oder 
viermal genarrt wird und ebenſoviele Löcher 
in der neuen Tapete von vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen Zeugnis ablegen. Niemand wird 
behaupten können, daß eine durchlöcherte 
Tapete gut ausſieht. Deshalb ſei ein kleiner 
Kniff verraten, der die Wandbekleidung 
ſchont und der Hausfrau Arger erſpart. 
Bevor man einen Nagel einſchlägt, klopfe 
man mit dem Hammer an der betreffenden 
Stelle an die Wand. Jit der Klang und der 
Anſchlag ſehr hart, ſo kann man ſicher ſein, 
beim Nageln auf Stein zu treffen, andern⸗ 
falls därf ein Verſuch gewagt werden. 
Zuvor aber ritze man an der vorgeſehenen 
Stelle mit einem ſcharfen Meſſer ein kleines 
Dreieck in die Tapete ein, hebe dieſes Dreieck 
ſehr vorſichtig los und ſchlage den Nagel in die 
bloßgelegte Mauer ein. Faßt der Nagel nicht, 
ſo iſt weiter nichts verdorben; man zieht 
ihn dann einfach wieder heraus, betupft 
das Tapeteneckchen mit ein wenig Klebſtoff 
und drückt es wieder an die Wand an. So. 
bleibt die Tapete heil und anſehnlich. Auch 
beim Einſchlagen größerer Nägel, Haken und 
ſo weiter, die vielleicht gar eingegipſt werden 
müjjen, läßt fid) dies Verfahren mit Erfolg 
anwenden; nur ritzt man dann die Tapete 
über Kreuz ein, ſo daß man vier Ecken zu⸗ 
rückſchlagen kann und eine größere Angriffs- 
fläche erhält. Wenn der Haken ſitzt, der 
Gips erhärtet iſt, werden die Ecken wieder 
angeklebt, und es bleibt auch hier keine 


„Schandſtelle“ zurück. —— 
Ratſchlag für die Einzimmer⸗ 
| wohnung 


Überall ba, wo nur ein Raum zum Woh- 
nen und Schlafen zur Verfügung ſteht, 
' wird man verſuchen, das Bett den Blicken 

der Beſucher zu entziehen. Vielfach geſchieht 
dies ied 
. oder bur 
Beides läßt aber bie gute Abſicht nur zu 
deutlich erkennen, ſo daß der eigentliche 


Zweck im Grunde doch verfehlt iſt. Sehr 


praktiſch und durchaus einwandfrei iſt da⸗ 
gegen der hier abgebildete Bettſchrank. 


Geſchloſſen macht er den Eindruck eines 
breiten alten holländiſchen Schrankes; ge⸗ 
Licht von allen 


öffnet läßt er Luft und 
Seiten an den Ruhenden heran, ſo daß ihn 
weder Enge noch Abgeſchloſſenheit er⸗ 
drücken. Dieſer „Schrank“ nämlich 
nur aus zwei Seitenwänden und der vor⸗ 
deren Türwand. Rückenwand, Boden und 


Decke fehlen, ſo daß auch tagsüber das Bett 


vollkommen frei und luftig ſteht. Die ein⸗ 


pen Teile werden durch Kopf- und Fup: . 
eiſten, von denen die letzteren auf vier 


Der Bettſchrank für die Nacht geöffnet 


Kugelfüßen ruhen, zuſammengehalten. Die 


Tür beſteht aus drei Flügeln, deren zwei 


rechtsſeitige aneinanderhängen, und die zur 
Nacht alle drei aufgeſchlagen werden. Sehr 
reizvoll iſt die Verzierung dieſer Tür durch 
blaue Delfter Bilder, die, auf weiße Mal⸗ 


Praktiſches fürs Haus 
An der Mitteltür ijt, um eine ermüdende 
Einförmigkeit zu vermeiden, hinter glattem, 


gebracht. 


der 


Aufſtellen von Wandſchirmen 
Anbringen von Zugvorhängen. 


beſteht 


Über Land und Meer 


pappe in flotten Strichen hingeworfen und 
durch Glasſcheiben gedeckt, hinter einem 
Gitterwerk aus ſchmalen Holzſtäben liegen. 


durchſichtigem Glas nur ein gereihtes Gar⸗ 
dinchen aus leichter, goldgelber Seide an⸗ 
Der Schrank, deſſen Größe ſich 
natürlich nach dem vorhandenen Bett 


richten muß — hier mißt er innen 2,10 Meter 


in der Länge, 2 Meter in der Höhe und 
1,10 Meter in der Breite —, iſt aus Erlen⸗ 
holz gefertigt und innen eichenfarbig ge⸗ 
beizt, außen eichenfurniert. Er wird oben 


durch Nickelhaken, die in runde, in die Wand 


eingeſchraubte Sten greifen, feſtgehalten, 
kann alſo bei Scheuerfeſten, Umzügen und 
ſo weiter leicht von der Wand abgerückt 


werden, zumal wenn die Füße unten mit 


den außerordentlich praktiſchen „Gleitern“ 
oder mit Rollen verſehen werden. Beim 
täglichen Aufwiſchen können Schrubber und 
Lappen bequem unter Leiſten und Bett 
fahren. Um den Schrankeindruck noch zu er⸗ 


höhen, iſt rechts und links an der Kopfleiſte 


des Schrankes ein gut geſtütztes Eckbrett an⸗ 
gebracht, auf dem Ziertöpfe, Valen und fo 
weiter Platz finden. Und die innere Be⸗ 
haglichkeit wird durch eine Verkleidung der 
Wand und Seitenwände mit leicht ge⸗ 
krauſtem blauem Satin oder durch Anhängen 
einer ſchön geſtickten Wanddecke erzielt. 
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Langer Mantel 
Als Abergangskleidungsſtück ift nichts 
praktiſcher als ein Mantel ſtreng moderner 
Faſſung, der ausſieht wie ein Kleid. Um 
elegant zu wirken, 19 ein Mantel wie der 
abgebildete ebenſo lang ſein wie der Kleider⸗ 


rock. Den unſchönen Eindruck des hervor⸗ 
lugenden Rockes erkennt man deutlich auf 
An Stoffen und Farben 
bei marineblauen Gabar⸗ 


der Abbildung. 
empfiehlt es fis, 


Die Sram In Sans unà sg 


Sein unterer Rand wird über einer feinen 
Schnur ſauber gemacht. Dadurch wird das 
Anfügen des Schoßes zur höchſt MR 
Arbeit: man ſticht in die Fuge, die zwiſchen 
Jackenrumpf und Schnur liegt. Die Innen⸗ 
ſeiten der Vorderteile ſind mit Tuch zu be⸗ 


ſetzen, ſo daß ber Mantel offen getragen 


werden kann. l 

Der Schoß, der ungefähr eine Weite von 
dreieinhalb Meter hat und futterlos bleibt, 
beſteht aus vier Teilen, die eine Oberweite 


ergeben, die jene des Mantelrumpfes zwiſchen 


zwanzig und dreißig Zentimeter überragt, 
eingekräuſelt und dann angefügt wird. 
Derartige Mäntel von weniger klaſſiſch⸗ 
ruhiger Form werden auch aus Taft an⸗ 
geboten. Von dem Geſichtspunkt aus, dab 
heute Wollſtoffe nunmehr eine Seltenheit 
werden, wollen wir ſie gelten laſſen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſie ſich in ganz dunklen 


Farben, namentlich aber einfarbig zeigen. 


So ungern ich es auch tue, ich muß 
erwähnen, daß buntkarierte Taftmäntel 
Belege einer üblen Geſchmacksrichtung 


find. Sie haben von keinem Geſichts⸗ 


punkt aus Berechtigung. 
. Mi. v. Suttner 


Tiere und Pflanzen 
| Die Brautmyrte 
Wohl keine Zimmerpflanze ift bei uns [o 
beliebt und bekannt als die Myrte. Es gibt 
verſchiedene Myrtenarten, aber die bekannte 


ſchmalblätterige Brautmyrte (Myrtus com- 


munis angustirolia) wird überall am meiſten 
gepflegt. Von andern Myrtenarten kommt 
dann die etwas breitblätterigere Myrtus 


latifolia unfrer Brautmyrte am nächſten 


und iſt unter dem Namen Judenmyrte all⸗ 


gemein bekannt. Eine andre ſchöne Myrte 


ijt auch Myrtus apiculata, mit ſchönen runden 
tiefgrünen Blättern und ſchönen reinweißen 
Blüten, die jedoch etwas größer als die der 
beiden vorgenannten Arten find. Dieſe 


ſchönen, immergrünen Pflanzen erfreuen 


Der geſchloſſene Bettſchrank während des Tages 


pines zu bleiben, bei Schwarz und tief 


Dunkelbraun. In allen drei Fällen iſt der 
Beſatz mit breiten Treſſen gleich gut am 
Platz. Den Rumpf des Mantels empfehle 


ich nur mit zwei Nähten auszuſtatten — je 


rechts und links unter dem Arm liegend. 


I Braut als ein kleines 
mit ſie das Pflänzchen pflege, großziehe und 
damit zeige, daß ſie Glück im Erziehen und 


J fi. einer groben Wertſchätzung bei uns. 
Schon bei unſern Altvordern war die Myrte 
ein Sinnbild der Jugend und Keuſchheit 


und deshalb gab es früher, und vielfach au 
heute noch, kein ſinnigeres Geſchenk für die 
Myrtentöpfchen, da⸗ 


auch, 


nach ernſtem Bauernglauben, im 
„Großziehen“ habe. 


Man hört nun aber 


alljährlich viel Klagelieder der Myrtenlieb⸗ 
haberinnen, daß bas 


Myrtenpflänzchen zu 
kränkeln beginnt, die Blätter fallen läßt, 


nicht blühen will und ſich Ungeziefer ein⸗ 


findet. Tas hat ſeinen Grund. Die Myrte 


" ift eben bei uns eine. Zimmerpflanze, aber 
keine Warmhauspflanze. Wohl eniſtammt 
ſie dem ſonnigen Wien, aber in den Mittel- 


meerländern, beſonders in Italien, Griechen⸗ 
land und Südfrankreich, fällt fie im Freien 


aus. Das zeigt uns, daß fie im Sommer 
ſehnſüchtig nach Sonnenſchein und Regen 


dürſtet und es deshalb für fie nichts Beſſeres 


gibt, als im Freien aufgeſtellt zu werden. 


Im Winter verlangt ſie in unſerm Klima 
dann wohl einigen Schutz, aber nicht im 
überheizten Wohnzimmer, nicht auf dem 
Fenſterbrett in der Küche in feuchter 
Dampfatmoſphäre, ſondern in einem kühlen 
Schlafzimmer, im trockenen, luftigen Keller, 
im halbwarmen Wintergarten und dere 
gleichen, wo ſtändig 4 bis 6 Grad Wärme 


DH 


Modell Roſenberg 


Woche einmal auch 
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herrſchen. Sie macht eben nach Art unfrer 
Laubbäume, trotzdem fie ihr Laub nicht ver: ` 


liert, im: Winter eine Zeit der Ruhe durch, 


ohne die ja keine Pflanze exiſtieren kann, 
und erwacht dann im März allgemach zu 
neuem Leben. Deshalb muß ſie im Winter 
kühl ſtehen und darf nur ſo viel gegoſſen 
werden, daß ſie eben vor dem Ver⸗ 
trocknen geſchützt ijt.- Kommt dann das 

Frühjahr mit ſeinem erwachenden Leben, 


dann putzt auch die Myrte ihre verſchlafenen 


Knoſpenäuglein aus und zeigt an den Trieb⸗ 
ſpitzen und in den Blattwinkeln neues Leben. 


gm (mf Schnelder Berlin 
Langer Übergangs » StadImantel aus 
ſchwarzer Gabardine mit Treſſenbeſatz 


Nun iſt es Zeit für die Blumenpflegerin, 
ihren Liebling zu verpflanzen, falls dies 
nötig iſt. Gute Miſtbeet⸗, Laub⸗ und 
Kompoſterde, innig gemiſcht, ſind für ſie 


am zuträglichſten; es muß aber etwas Lehm 
Hund ſcharfer Sand beigemiſcht werden. Der 


Wurzelballen, der meiſt ſehr verfilzt iſt, 
muß rundum mit einem kleinen Hölzchen 
aufgelockert werden, damit ſich die friſche 
Erde gut zwiſchen die Wurzeln bettet und 


ihnen Nahrung zuführt. Die Krone ſchneiden 


man jetzt nicht zurück, ſonſt vernichtet man 
den ganzen Knoſpenanſatz, ſondern erſt nach 
der Blüte. Nach dem Verpflanzen iſt gut 


E anzugießen, ſonſt aber mäßig. Wenn die 


Pflanze den Ballen zu durchwurzeln be⸗ 
ginnt, kann wieder mehr gegoſſen und jede 
gedüngt werden. Als 
Dungguß löſt man auf ein Liter Waſſer 
2 Gramm ſchwefelſaures Ammoniak auf 

und düngt damit, 1 die Myrte 

kräftige Triebe und ſchöne Blüten bringt. 
Man pflanze die Myrte aber nie in zu große 
Töpfe, denn jede Pflanze, die im Topf ge⸗ 


pflanzt wird, kann nicht früher blühen und 


gedeihen, als bis ſie den Topf mit einem 
feſten Wurzelballen ausgefüllt hat. Ift nun 
aber das Kulturgefäß zu groß, ſo erſticken 
die Wurzeln im Erdreich und faulen ab. 
Stellen ſich Blatt- und Schildläuse ein, fo 


macht man eine ſtarke Lauge aus Schmier⸗ 


ſeife, der man noch etwas Brennſpiritus zu⸗ 
ſetzt. In dieſer Lauge ſchwenkt man die 
Krone eine Zeitlang hin und her und ſpritzt 
dann die Pflanze mit reinem Waſſer ab. 
x Obergärtner Franz Rochau 


Kranke Joh annisbeerbüſche 


bring en ihre Krankheitskeime nicht ſelten 
ſchon durch die Stecklinge mit. Die Reiſer 
werden ohne jede Vorſicht von Sträuchern 
entnommen, die ſchon von der Milbe be⸗ 
fallen waren. Da zur Zeit, in welcher die 
Stecklinge entnommen werden, der Befall 
nicht mehr gut feſtgeſtellt werden kann, [o 
ſollte man ſich ſchon vorher die Büſche be; 
zeichnen oder nur von ſolchen Sträuchern 
die Reiſer entnehmen, die uns als unbedingt 
geſund bekannt ſind. Beſonders die Knoſpen 
der ſchwarzen Johannisbeere werden von 
der Milbe bearbeitet, ſo daß die Blätter im 
Frühjahr nicht zur Entfaltung kommen kön⸗ 
nen. Die Knoſpen ſchwellen ſtark an und fallen 
ab. Falls bei der Prüfung im März die durch⸗ 
geſchnittene Knoſpe ein krankhaftes Ausſehen 
pat, werden die Sträucher ſtark zurückgeſchnit⸗ 
en und ſo dem Abel vorgebeugt. C. F. 
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Achtundfünfzigſter Jahrgang 
Oktober 1915 - 1916 
Erſcheint jeden Sonntag 
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a >> 
Zu den Regierungswirren in China, bie mit ber 
von Juanſchikai beabſichtigten Thronbeſteigung zu⸗ 
ſammenhängen, meldeten vor kurzem die Zeitungen, 
daß ſich der Südweſten Chinas zu einer revolutio⸗ 
nären Abſicht zuſammenſchlöſſe, und daß daher im 
Jangtſetal mit dem Schwerpunkt auf Tſchungking id) 
nordchineſiſche regierungstreue Truppen angeſammelt 
haben. Es wird unſere Leſer intereſſieren, von dem 
bekannten Weltreiſenden Norbert Jacques die folgende 
kleine Erinnerung an feinen Aufenthalt in Tſchungking 
zu leſen. u Die Schriftleitung. 
Wi begannen die Stadt zu erforſchen. Ihr 
Leben war ſo bewegt und mannigfaltig 
wie ihre Anlage. Die Stadt⸗ . 
mauer führte wie ein Wall 
über die Tiefe der beiden 
4 Im Winkel des 
uſammenfluſſes unterhalb 
alter finſterer Toreingänge 
lag bie Flußſtadt. Sie be- 
ſtand nur des Winters. Der 
Jangtſe iſt ein Strom von 
jo mächtiger Rätlelhaftigfeit 
wie China ſelber. Hier oben, 
2500 Kilometer von ſeiner 
Mündung, ſtieg ſein Waſſer⸗ 
ſpiegel zu Beginn eines jeden 
Sommers um 30 Meter. 
Seine Breite erreichte etwa 
zwei Kilometer. Im Winter 
floß das Waſſer wieder ab, 
und an dem breiten Strand 
erbaute ſich eine Stadt mit 
Läden, Garköchen, Teehäu⸗ 
ſern, Handwerkern, Arzten, 
Wahrſagern, Briefſchreibern, 
Korbjlechtern, Freudenhäu⸗ 
ſern und einem immer in 
Fleiß verwühlten Leben. Am 
Ufer drängten ſich die Scharen 
der Dſchunken und Wupans 
zuſammen. Große Haus⸗ 
boote lagen da. Bettlerboote 
und Dirnenboote, rudernde 
Küchen, Krämer und Geiſt⸗ 
liche fuhren zwiſchen den 
Schiffen hin und her. Vom 
Fluſſe ſtiegen Treppenauf⸗ 
gänge zur höhen Stadt. 
Breite Menſchenmaſſen über⸗ 
fluteten die Treppen mit 
arbeitender Haſt und zwäng⸗ 
ten ſich oben an der Mauer 
in dunkle, ſchmale Tore hin⸗ 
‘ein. Bevor man ins Tor 
hineinging, ſprang von der 
Treppe eine lange Gaſſe von 
Häuſern ab, die auf hohen 
Stangen an die Stadtmauer 
gelehnt waren und droben 
wie zerbrechliche Neſter an⸗ 
klebten. Zwiſchen Fluß und 
Stadt gab es keinen Quadrat⸗ 
fuß Weg, den nicht fort⸗ 
während der nackte Fuß des 
Kulis beging und der den 
chineſiſchen Fleiß von Jahr- 
-taujenden in tiefen Spuren 
in den Leib geprägt hatte. 
Der Jangtſe zog ins Tal 
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ab und liefen mit dem Waſſer an der Tragſtange 
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hinab, gelb vom Sand der Ufer, wie die Stadt 


grau war, und mächtig wie ſie. 
Im Innern ſtanden an den Toren Poliziſten, 


und einer hatte die Pflicht, darüber zu wachen, 


daß kein bezopfter Chineſe in die Stadt kam. 


Er zog die Kopftücher herunter, und ne Sopf | 
äbelt. An 


wurde bis auf die Haarwurzeln abge 
den Toren unterbrach die Schnur der Waſſer⸗ 
träger, die von früh bis ſpät die Stadt mit dem 
Fluß verband, den eintönigen ſchweren Takt 

Andre Kulis nahmen hier die Eimer 
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Acſchungking. von Norbert Jacques 


weiter die engen Treppengaſſen hinauf, die von 


den tiefen Toren in die Stadt hinauf auseinander 


kletterten. ` | 

Die Gaſſen ſchlangen jid) klimmend durch⸗ 
einander, liefen eine Weile eben und führten 
plötzlich wieder auf hohe Stiegenabgänge, die ſich 
wieder zu tiefer liegenden Stadtteilen hinab⸗ 
ſenkten. Anfangs verliefen wir uns immer und 
machten zwiſchen Bafung und unſerem Haus 


„Umwege von zwei Stunden. Aber bas Daſein 


der in ewigem halbem Dämmern verdunkelten 


Gaſſen war ſo bunt und anreizend. In jeder 


der dunklen Höhlen arbeiteten 
fleißige und geſchickte Hände. 
Es wurde geſchnitzt, geſtickt, 
getrieben, gedrechſelt, gemalt, 
gewebt, ziſeliert. Hier wurde 
in großen Läden verkauft, 
| dort gefodt und gegeljen 
^ oder Seide abgeſponnen, 
Tuch gewalkt, Reis gedroſchen, 
zarte Bambuskugeln wurden 
u farbigen Seidenlaternen 
bekleidet und Menſchen, Tiere 
und Sänften aus bunten Pa⸗ 
pieren aufgebaut und zur. 
Begleitung der Toten ins 
andre Reich bereit gehalten. 
In ſchönen runden Haufen 
hingen die roten Kerzen in 
den Läden, und die goldver⸗ 
zierten roten Feuerwerks⸗ 
fröſche häuften jid in den 
Geſtellen hoch. te 2 
Alle (Gallen waren bebend 
gefüllt mit vorandrängenden 
Menſchen. Manchmal durch⸗ 
brach eine Reihe von fünf, 
ſechs Blinden haſtig im Gänſe⸗ 
marſch, einer die Hand auf 
der Schulter des andern, die 
wogende Menge. Der erſte 
. -quatte ein Lied, und die 
andern ſangen den Refrain. 
Die Bettler waren nicht wie 
in andern Städten. Sie 
waren einigermaßen Ar- 
tiſten. Zweien begegneten wir 
immer, von denen der eine 
drei beſtielte Kerzen, der 
‚andre drei große Brotmeſſer 


Einer kam jeden Morgen an 
unſerem Tor vorbei, der tage. 
ein, tagaus ein altes Weib⸗ 
lein, feine Mutter, auf bein. 
Rücken durch die Gaſſen trug. 
Si Fuüürchterlich aber war der 
es MA Mann, ber von Laden zu 
5 Laden ging, unverſehens ein 
H.ackbeil hoch hob unb fid) 
a N lächelnd damit in den Arm 
m eed ſchlug. Der Arm war' voll 
blutiger Schnitte und die 
Kleider [mit Blut beſudelt. 
In der hohen Treppe, die 
zum Haus unſrer Freunde 
hinabführte, kniete jeden Tag 
bis in die Dunkelheit hinein 
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| Das Tempeltheater 


ein Mann, der, ſobald jemand nahte, 
plötzlich mit aller Wucht den Kopf 
auf eine Steinſtufe niederſchlug. Es 
klang wie von einem Hammer⸗ 
ſchlag. Man fuhr erſchrocken auf. 
Der Bettler hob aber den Kopf 
und ließ ſeine flehenden Hände die 
Kleider der Vorübergehenden ſtrei⸗ 
fen. Auf der Stirn hatte er eine 
dicke graue Beule wie einen ſteiner⸗ 
nen Keil. | NE: 

Und immer lab man Kinder 
 wmberfaufen, bie, erit Schüler, diefe 


Dinge unvollkommen und im kleinen 


nachmachten. | 

Auch einige Bettelmönde: durch⸗ 
feiten Tag für Tag die belebten 
(Dalle. Sie:gingen wie in einem 
kleinen ſchmutzbedeckten Traume 
daher. Ein alter Mann war unter 
ihnen. Er hatte ſeine ſpärlichen 
langen grauen Haare über den 
Schläfen in zwei Schnecken aufge⸗ 
bunden wie ein deutſcher Backfiſch. 


Er trug einen Baumaſt als tock, 


Ein Kerzen⸗ und Feuerwerkladen 


zu zeigen. 


kaufen. 


Über Land und Meer 


deſſen Wurzeln ausgeſchnitzt waren, und 
hielt als Bettelſchale einen ebenfalls 
geſchnitzten und rot lackierten Wurzel⸗ 
tock hin. 

In den Gaſſen ſaßen ſchmutzige 
und mit (Ausſatz behafte te Weiber. Sie 
riefen einem von fern her eindringliche 
Worte zu und griffen mit mageren 
Armen wie Spinnen nach dem Vorüber⸗ 
gehenden, der nichts gab. Eine Bett⸗ 


lerin, die nichts hatte, um ihre nackten 


Beine zu bekleiden, legte e Papiere 
über die entblößten Schnürfüße. Es 
war unſtatthaft, die „goldenen Lilien“ 


. Stotbürlige Tibeter, bie mit Lamm- 
fellen bekleidet waren, irrten fremd 


durch die Fremdheit der Volksmaſſen 


Tſchungkings. 

Mit der Dämmerung, um ſechs Uhr 
etwa, ſchloſſen die Geſchäfte. Die eiſen⸗ 
beſchlagenen ſchweren Türen der Stadt⸗ 
tore wurden zugerammt und trennten 
Stadt und Land. | 


Ein. letztes. Aufatmen ging noch 


durch die [Gaſſen. In der Sin Fung 


Gai, der neuen Windſtraße, breiteten 


kleine Händler allerlei Dinge im Schein 


von offenen Olflammen an den ge⸗ 


ſchloſſenen Wänden der Geſchäfte aus. 


Man konnte dort manchmal ein ſchönes 
Kupfergefäß oder eine ſchöne Stickerei 


D 
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| Zwiſchen Tor und Fluß 


Wo die Gaſſen mehr Platz machten 
und in den kleinen Teelokalen erſchie⸗ 
nen Erzähler. Die einen erzählten im Takt 
von Inſtrumenten in alten Verſen, ſon⸗ 
derbar und eintönig dazu tänzelnd; die 


andern ſaßen auf einem erhöhten Tiſch im 
Teehaus. | | d 


Dieſelben waren von der Regie- 
rung angeſtellt und ſollten den Gedanken 
an die Republik verbreiten. Sie ſchlugen 
von Weile zu Weile, ohne ihre Rede 


= unterbrechen, mit einem kleinen Brett 


eftig auf den Tiſch, um eine abgeirrte 
Aufmerkſamkeit wieder heranzuziehen. Er⸗ 


ähler von ſchmutzigen Geſchichten waren 
ſehr beliebt, fürchteten aber die Poli- 


zei und ſammelten in dunklen Hofecken 
einen Kreis von lachenden Zuhörern 
um ſich. | 

Es gab viele Theater in Tſchungking, 


und manchmal ſpielten berühmte Schau⸗ 


ſpieler in ihnen. Dann lief alle Welt 
hin. Aber auch gewöhnliche Vorſtellungen 
waren gut beſetzt. Man hörte den Lärm 


ihrer Muſik in die Gaſſen dröhnen. Sie 
begannen ſchon am Nachmittag, manch⸗ 
mal vor dem Mittag zu ſpielen. Abends 


waren ihre Eingänge mit farbigen Lam⸗ 
pions in Geſtalt von Tieren behängt. 
Menſchen ſtrömten hinein. 

„Ein Theater hatte einen ſehr ſchönen 
alten Tempel gemietet. Das Spiel war 
aber genau wie in allen chineſiſchen 
Theatern, lärmend und prunkvoll, oer: 


Kaf të 
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Häufer an der Stadtmauer 


worren und erhaben, lächerlich und 

rätſelhaft. j TERME: 
Gegen zehn Uhr waren die 

Theater zu Ende. Das Leben in den 


Gaſſen erſtarb raſch. Die Gitter⸗ 


tore, die im Innern der Stadt 
die einzelnen Straßenzüge von⸗ 


einander trennten, wurden ge⸗ 


ſchloſſen. S 
Es war Mittelalter und graue 
Stummheit, und nur in ganz ver- 


einzelten Vierteln wachten noch. 


einige Lichter und Geräuſche, wachte 
noch einige Arbeit und dröhnte 
dazu das bronzene Gong der Nacht⸗ 
wächter. Gas 

Wir flogen in den Sänften, 
von der ungeſtümen Kraft und Ge⸗ 


wandtheit der Träger dahingeriſſen, 
treppauf, treppab, über die un⸗ 


heimliche Stadtmauer, auf die aus 
der Nacht heraus die Düſternis 
und die Grauſamkeit des Mittel⸗ 
alters herniederſprühte, unſerem 
Haus zu. . 
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Generalſtabe 


krieg ausgebildet und vorbereitet ge⸗ 


Kräften bemüht, ſich die Erfah⸗ 
rungen des Feldzugs zunutze zu 
machen und das Verſäumte nachzu⸗ 


S it dem deutſchen Heere und 
im beſonderen dem preußiſchen 
nach dem Feldzuge 
1870/71 wiederholt der Vorwurf ge- 
macht worden, daß Führer und Trup⸗ 
pen nicht genügend für den Feſtungs⸗ 


melen feien, und daß ſchwere Mängel 
auf dieſem Teile der Kriegführung 
zutage getreten. wären. Dieſen An⸗ 
ſchauungen konnte auch eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abgeſprochen wer⸗ 
den. Deshalb wurde nach dem Kriege 
ſowohl theoretiſch wie prakliſch den 
Fragen des Feſtungskriegs eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Die Heeresleitung war mit allen 


holen. Daß ihr dies auch in vollem 
Maße gelungen iſt, haben die Ereig⸗ 
niſſe des jetzigen Weltkrieges deutlich 


gezeigt, | 
Here Gegner hatten ſowohl im 
Weſten wie im Oſten ihre Landes⸗ 


grenzen durch ein ausgedehntes Be⸗ 


feſtigungsſyſtem zu ſchützen verſucht, auf Dellen 
Ausbau und Verſtärkung im Laufe der Jahre 
außerordentlich hohe Mittel verwendet worden 
waren. WE isi 

Die Franzoſen hatten ihre Oſtgrenze durch 


eine zuſammenhängende Kette von Feſtungs⸗ 


anlagen abgeſchloſſen, die ſich von der Schweizer 
Grenze bis nach Verdun erſtreckte, und die aus 
einzelnen großen Waffenplätzen mit dazwiſchen⸗ 
liegenden Sperrforts ar ie die Jo nahe an- 


: einander lagen, daß fie jid) mit dem Feuer ihrer 


großen, weittragenden Geſchütze gegenſeitig unter⸗ 
ſtützen konnten. 


Die belgiſche Grenze war verhältnismäßig 
ſchwächer geſchützt, wies aber auch einzelne 


Sperrpunkte und größere Waffenplätze auf. 
Belgien hatte das Maastal, das für einen feind⸗ 


lichen Vormarſch in erſter Linie in Frage kam, 


durch die modernen Panzerfeſtungen von Lüttich 


und Namur geſperrt, während der große Waffen⸗ 


platz Antwerpen als Sammelplatz des belgi⸗ 


ſchen Heeres und Stützpunkt der ganzen Landes 
verteidigung diente und jeden Vormarſch, mochte 
er nun von Weſt nach Oſt oder umgekehrt er⸗ 


folgen, in bedrohlicher Weiſe in der Flanke ge⸗ 
fährdete. 


Die deutſche, gegen Welten gerichtete Offen- | 
ſive mußte alſo, auf welchem Wege ſie auch ſtatt⸗ 


finden mochte, auf feindliche Feſtungen ſtoßen 


und konnte erſt nach deren Aberwältigung weiter⸗ 


geführt werden. Der deutſche Operationsplan 
wollte einen Angriff und Durchbruch der ſtarken 
franzöſiſchen Befeſtigungen an der Oſtgrenze ver- 
meiden und durch | 
und Luxemburg umgehen. Dies mußte zunächſt 


einen Vormarſch über Belgien 


Fort Camp des Ro mains 


zu einem Angriff gegen die das Maastal ſperren⸗ 


den Feſtungen Lüttich und Namur führen. Der 
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durchgeführt, indem immobile Trupe | 
pen unter Führung des kürzlich ver- 
ſtorbenen kommandierenden Generals 
des. X. Armeekorps, des Generale 
von Emmich, überraſchend vor der 
nahe an der deutſchen Grenze gelege⸗ 
nen belgiſchen Feſtung erſchienen und 
ohne vorherige, vollkommen durch⸗ 
geführte Einſchli. bang ſofort unter 
Einſetzung ſchwerſter Artillerie den 
Angriff eröffneten. Ein keck unter⸗ 
nommener Handſtreich mißglückte, 
aber der eigentliche Angriff führte, 
namentlich infolge der außerordent⸗ 
lich großen Wirkung der neuen Krupp⸗ 
ſchen 42⸗Zentimeter⸗Haubitzen, in kur⸗ 
zer Zeit zum Ziele. 
Eine große, nach modernen Ge- 
ſichtspunkten angelegte und ausgebaute 
Feſtung, bei der Panzer und Beton 
ausgiebig Verwendung gefunden hat⸗ 
ten, ware nach kurzem Widerſtande der 
deutſchen Tackraft, der Tapferkeit ber 
Truppen und der überraſchenden 
Wirkung der techniſchen Hilfsmittel 
zum Opfer gefallen. Es bildete dies 
| die erſte große Überraſchung bes Welt- 
krieges. Bald darauf wurde auch dem weiter 
weſtlich gelegenen Namur dasſelbe Schickſal be⸗ 


reitet, dem in der Folge eine große Reihe fran⸗ 
zöſiſcher Sperrforts und Feſtungen folgten, wie 


Longwy, Montmedy, Givet, Laon, La Fere, 
Maubeuge, Alle, Manonvillers, Hirſon, Camps 


des Romains, Quesnoy und Peronne. Ebenſo 


wurden in Belgien noch die kleinen Sperrpunkte 


Unternehmen gegen Lüttich wurde 
in der Art und Weiſe eines gewaltſamen Angriffs 


Phot. Nakorız 


Die Zitadelle in Belgrad nach der Erſtürmung durch die Verbündeten. 
Im Hintergrund die Stadt Semlin, davor Donau und Save 


Huy und Dendermonde erobert. Es ſind alſo eine 


ganze Reihe feindlicher Feſtungen und Sperr⸗ 


punkte, die im erſten Teile des Krieges dem 


deutſchen Angriff erlagen. Durch die ſachgemäße 


Vorbereitung des Feſtungskrieges im Frieden, die 


gründliche Ausbildung von Truppen und Führer 
| auf dieſem Gebiete und die große Aberlegenheit 


der artilleriſtiſchen Kampfmittel wurde jeder feind⸗ 


liche Widerſtand in kurzer Zeit gebrochen. Kein 
Panzerwerk, keine Betonmauer hatte eine längere 
“Beſchießung durch die ſchweren deutſchen Geſchütze 
auszuhalten vermocht, die mit peinlicher Sicher⸗ 
pe por trafen und aus großer Entfernung, 
den 


eindlichen Feſtungsgeſchützen unerreichbar, 
ihre zerſtörenden und verderbenbringenden Ge⸗ 


ſchoſſe in die feindlichen Werke warfen. Mit Stolz 


und Befriedigung kann die Fußartillerie auf die 
Leiſtungen ihrer Waffen zurückblicken. Die geringe 
Dauer des Widerſtandes, den die aufgeführten 
franzöſiſchen und belgiſchen Befeſtigungen rt 


haben, veranlaßte deshalb auch bie franzöſiſche 
Heeresleitung, bei ihrem ſchnellen Rückzuge nach 


der Marne einen Teil größerer Feſtungen ohne 


weiteres zu räumen und die dort im Frieden 
aufgeſtellten Geſchütze ſchleunigſt herauszuziehen, 


um ſie nicht einem nutzloſen Kampfe und baldiger 
Eroberung auszuſetzen. : | 


Die belgild)e Feſtung Namur 


aut 
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Angriffsmittel infolge 
günſtiger rückwärtigen 
Verbindungen leicht 
ausführen ließ. Der 
Angriff gegen dieſen 
örtlich beſchränkten. 
Teil des Feſtungs⸗ 
gürtels wurde in 
Form eines gewalt⸗ 
ſamen Angriffs durch⸗ 
geführt. Wieder ent⸗ 
wickelte die ſchwere 
Artillerie, zu der auch 
öſterreichiſch⸗ungariſche 
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Phot, Külblewindt 
Fort 1, Kehlkaſerne im Zentralwerk der. 
Feſtung Oſſowiec mit ihren bombenſicheren 
*^ 2] Fenſtern 


Fort 3 von Lomza, das völlig unverſehrt in 
unſere Hände fiel 
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Nins Motorbatterien traten, ihre verheerende Wir⸗ 

Sac kung. Die Pioniere verſtanden es, in ted- 
niſch vollendeter Form unter ungeheuren 
Anſtrengungen die vielen Waſſerläufe und 


auch das breite berſchwemmungsgebiet zu 
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Noch war aber bas in der rechten Flanke 
des deutſchen Vormarſches gelegene Ant⸗ 
werpen unbezwungen. Es galt für eine 
der größten und ſtärkſten Feſtungen der 
Welt und wies einen weit vorgeſchobenen überbrücken und dadurch der Infanterie die 
— — Ar en gaben und pit ble einen : w — —— Möglichkeit derſchaffen. Ob 1 d N 
großen Amzug beſaßen und jhon dadurch Von den Ruſſen großartig angelegte i angriffs zu verſchaffen. Wan DER HS 
einen planmäßigen Angriff außerordentlich j | 5 ence m en Dee Wes e Ve infolge der nicht durchgeführten Ein- 
erſchwerten. Die natürliche Beſchaffen⸗ mE S | i‘ | ſchließung fortgeſetzt perſonelle und 
heit des flachen und niedrigen Vor⸗ . materielle Verſtärkungen zugingen, 
geländes mit ſeinen zahlreichen künſt⸗ vermochte ſie nicht dem Angriff zu 
lichen und natürlichen Waſſerläufen widerſtehen. T 
Jowie ` eine gleid) bei Beginn des Es bedurfte nur weniger Tage, bis 
Krieges ausgeführte Aberſchwemmung die deutſchen Fahnen auf den er⸗ 
erſchwerten die Annäherung an die 8 * or Nets. | oberten Werken der vorderiten Per- 
Werke. Die belgiſche . Heeresleitung a EE éi . * M s TS E 2 " teidigungslinie flatterten. Unmittelbar 
hatte deshalb auch auf einen langen — on n | darauf wurde ber Angriff gegen die 
Widerſtand diefes Bollwerkes gered- 2 eh zweite Linie und. bas Innere der 
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net, in bas fid) der größte Teil des E C Feſtung weitergeführt und führte bald 
belgiſchen Heeres bei dem beui|den ae) zu einem vollen und entſcheidenden 
Vormarſch zurückgezogen hatte, und RES waa Erfolge. Die Feſtung mukte fid) er- 
bas aud) von England her wertvolle ACN” Es * geben, nachdem es allerdings der 


uin bade halte die f | n eigentlichen beleden Belbarmee ae 
abei hatte bie Heeresleitung aber Dosis p lungen war, lid rechtzeitig ber Ge- 
nicht mit der großen Tatkraft der beut- Die von den R - te Brücke über den Ni in d ung Grod fangennahme E entziehen und durch 
ſchen Führung gerechnet. Der mit VE Sd uffen geſpreng e Brücke über den Njemen in ber Feſtung Grodno Abmarſch in weſtlicher Richtung 


dem Angriff beauftragte General über Oſtende den Anſchluß an den 
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von Beſeler, der frühere langjäh⸗ 
rige Generalinſpektor der deutſchen 
Feſtungen und Chef des Pionier⸗ 
‚und Ingenieurkorps, wandte bei 
, bem Angriff nicht das bis dahin 
übliche ſchematiſche Verfahren eines 
langwierigen und ſchrittweiſe vor⸗ 
gehenden Angriffes an, ſondern 
wies dem Feſtungsangriff voll⸗ 
kommen neue Wege. Er verzichtete 
zunächſt auf eine vollkommene Ein⸗ 
ließung und vereinigte alle ihm 
zu Gebote ſtehenden perſonellen 
und materiellen Mittel auf einen 
kleinen Teil der weitausgedehnten 
Feſtungsfront, der nach ſeiner all⸗ 
gemeinen Lage den ſchnellſten Er⸗ 
folg verſprach und gegen den ſich 
die Heranführung der notwendigen 
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Die Stadt Wilna mit dem as ache 
in denen ſich das ruſſiſche Hauptquartier befand 
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m Bordergrunde die Gebäude, Die Feſtung Kowno mit der von den deutſchen Pionieren erbauten Notbrücke 


linken Flügel des vereinigten fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſchen Heeres in Weſt⸗ 
flandern zu gewinnen. Es war 
dies eine Folge der fehlenden Ein⸗ 
ſchließung, ein Nachteil, auf den 
man von Anfang an gefaßt war, 
der aber mit in Kauf genommen 
werden mußte, wenn man einen 
ſchnellen Erfolg erſtrebte. Und 
dieſer war nach der ganzen da⸗ 
maligen allgemeinen Kriegslage 
durchaus notwendig. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz hatten die Ruſſen die großen, 
durch die Waſſerläufe gebildeten 
natürlichen Abſchnitte zur Her⸗ 
ſtellung ihres Landesverteidigungs⸗ 
ſyſtems benutzt. An der Weichſel 
lagen die drei großen Feſtungen 


- 


eine große natürliche Stärfe:er- ` 


hierauf die Feſtung preis und 


den, ſo daß die ganze Linie 


darſtellte, die durch das ſumpfige 


Dberte Przemyſl wieder. volk: 


deſſen Werke der Sch troß 
heftigſter und nachhaltigſter Ber- 
teidigung nach vorangegangener 


zurück. Als nach der Wieder⸗ 


Werke ſelbſt zurückzuwerfen, ein ſchwieriges 


lungen noch nicht gänzlich zerſtört 


ſtungswerke auf 
Feſtung gänzlich einzuſchließen und 
aL 


allmählich heranzuarbeiten. Viel⸗ 
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Suangorob, Warſchau und- 
Modlin, bas zu Beginn bes 
Krieges noch Nowo⸗Georgiewſk 
hieß. An letzte Feſtung ſchloß 
ſich die befeſtigte Narew⸗ und 
weiterhin nach Norden die be⸗ 
feſtigte Njemenlinie, an denen 
die großen Waffenplätze Grodno. 
und Kowno lagen, die durch 
eine Reihe kleinerer Werke und 
Feſtungen miteinander verbun⸗ 
den waren, zwiſchen denen ſich 
behelfsmäßige Anlagen befan⸗ 


von Modlin bis Kowno eine 
zuſammenhängende B one | 


Gelände und die Waſſerläufe 


hielt. Im Süden ſicherte die 
am Bug gelegene Feſtung Breſt⸗ | 
Litowſk den. Südflügel des gan- 
zen Syſtems. Nach der Er⸗ 
oberung von Galizien hatten 
die Ruſſen außerdem das er⸗ 


kommen inſtand geſetzt und aus⸗ 
gebaut. Als im Mai 1915 die 
große Offenſive der Verbün⸗ 
deten mit dem Durchbruch der 
ruſſiſchen Stellungen in Weſt⸗ 
galizien bei Tarnow und Gor⸗ 
lice begann, traf der Vormarſch 
der Verbündeten zunächſt auf 
bas am San gelegene Przemyſl, 


Geſchuge ſch ëch durch 
Geſchütze ſchwerſten Kalibers ge⸗ 
ſtürmt wurden. Die Ruſſen gaben 


zogen ſich in öſtlicher Richtung 


eroberung von Galizien der 
große konzentriſche Angriff der 
Verbündeten gegen Polen an⸗ 
geſetzt und durchgeführt wurde, 
trafen die von Weſten her vor⸗ 
gehenden Heeresteile auf die an 
der Weichſel gelegenen Feſtungen | 
Iwangorod und Warſchau. Ruſſiſcher Anſchauung 
über die Führung des Feſtungskrieges ent[pre- 
chend, waren im Vorfelde der Feſtungen weit 


vorgeſchobene brückenkopfartige Vorſtellungen er- 


richtet, die mit allen Mitteln der Technik aus⸗ 
gebaut waren. Es handelte ſich zunächſt darum, 
dieſe zu nehmen und die Verteidiger er Die 
ntet- 
nehmen, weil gegen die im Gelände gut an- 
gebrachten, mit zahlreichen Hinderniſſen verſehenen 
Erdwerke auch von den ſchweren Geſchützkalibern 
nur nach längerer Beſchießung und unter Ein⸗ 
ſetzung großer Munitionsmengen ein wirklich durch⸗ 
greifendes und entſcheidendes Ergebnis erwartet 
werden konnte. Es iſt ein Beweis für die Treff⸗ 
ſicherheit unſerer ſchweren An- 
tillerie, daß die feindlichen Stel⸗ 
lungen in verhältnismäß.g kurzer 
Zeit ſturmreif gemacht werden 
konnten, und ebenſo verdient die 
Infanterie die höchſte Anerkennung, 
daß ſie auch dort, wo die Stel⸗ 


und der Verteidiger erſchüttert 
war, doch tobesmütig zum Sturm 
vorging und die Stellungen er⸗ 
oberte. Alsdann wurde der An⸗ 
griff gegen die eigentlichen Fe⸗ 
| bem Weſtufer 
angeſetzt, wiederum ohne die 


, 


nach alter metbobijd)er Art 


mehr trugen auch dieſe Angriffe 
vollkommen den Charakter des ge⸗ 
waltſamen Angriffes. Die Ruſſen 
haben zwar die vorderſten Werke 
mit außerordentlicher Tapferkeit 
und Hartnäckigkeit verteidigt, bei 
einzelnen ijt: es auch bis zum 
Nahangriff gekommen, im allge⸗ 
meinen haben ſie ſich aber lediglich 
auf die Verteidigung. der vorderſten 
Werke beſchränkt und, ſobald ſie 
deren Fall vorausſahen, die übrigen 
Teile der Feſtung geräumt und 
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jind nur beſtrebt geweſen, die ganze Be- 
ſatzung und möglichſt große Teile der Geſchütz⸗ 
ausrüstung, der Munition und ſämtliche Vorräte 
mit ſich zu führen. Wo dies nicht möglich war, 
wurden die zurückgelaſſenen Teile zerſtört. In 
ähnlicher Weile wurde auch Breſt⸗Litowſk erobert: 
Nur die Feſtung Modlin (Mowo-Georgiew}é) 
leiſtete einen längeren Widerſtand. Worauf dies 


zurückzuführen iſt, hat ſich bisher noch nicht ein⸗ 


wandfrei feſtſtellen laſſen. 
Wahrſcheinlich ijt es den Ruffen bei dem 
ſchnellen Vordringen der Verbündeten über die 
Weichſel, namentlich des Nordflügels über 
Warſchau hinaus, und bei dem gleichzeitig glück⸗ 
lich durchgeführten Angriff auf. die befeſtigte 


r 
Sch 


379 Schliffel der Festung 
| Alaubeuge erobert. Es | 
am Sept. 1914. 
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Narewlinie nicht möglich ge- 
weſen, rechtzeitig den Abzug 
anzutreten. " | 
So mußte Modlin ganz 
eingeſchloſſen und regelrecht 
belagert werden. i 
Der Eroberer von Ant- 
werpen, General von Beſeler, 
leitete auch hier den Angriff, 
und ebenſowenig wie Antwerpen 
ſeiner genialen Führung und 
ber Tapferkeit der Truppen 
widerſtanden hatte, ebenſowenig 
konnte ſich Modlin lange Zeit 
halten. Ars 
Auch dieſe Feſtung fiel. inner⸗ 
halb kurzer Zeit. 
MMit dem Vorgehen gegen 
% die Weichſellinie hatte nist der 
deutſche Angriff der Armeen 
Scholtz und Gallwitz gegen die 
Narewlinie und ſpäterhin der 
Armee Eichhorn gegen die 


Zaunächſt wurde die Narew⸗ 
linie durchbrochen und eine 
Befeſtigung nach der anderen 
genommen, darauf erfolgte die 
Eroberung von Kowno, das 
den nördlichen Flügelſtützpunkt 
der Njemenlinie bildete. 

Die Eroberung von Grodno 
bildete den Schlußpunkt dieſes 
gewaltigen Feſtungskrieges. 

In ſpäterer Zeit kam auf 
dem Südflügel auch noch das 
erfolgreiche Vorgehen der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen 
gegen die wolhyniſchen Fez. 
ſtungen Luzk und Dubno hinzu. 
Auch während der ſerbiſchen 
Offenſive hatten die Verbiin- 
deten den Widerſtand mehrerer 
ſerbiſcher Feſtungen zu brechen. 
Allerdings waren dieſe nicht 
modern ausgebaut und ent⸗ 
behrten vollkommen der Panzer⸗ 
werke und der Betonbauten. 
Immerhin erforderte die Nie⸗ 
AN derkämpfung der in ben Erd⸗ 
" werken aufgeftellten ſchweren 
i Artillerie und die Durchführung des 
ahangriffs bedeutende Anſtrengungen. 
Aber dank der umſichtigen Leitung, der 
eſchickten Anlage und der Tapferkeit der 
Truppen wurden auch dieſe feſten Plätze, wie 
Belgrad, Semendria, Pozevarez, Negotin, 
Zajecar, Knjazevac, Pirot und Niſch, nach 
kurzem Kampfe erobert. Ein Teil von ihnen iſt 


lediglich von bulgariſchen Truppen eingenommen 


worden. 


Bei den übrigen befeſtigten Punkten, die 


ſpäter noch bei der Verfolgung des geſchlagenen 
Gegners und bei dem Vordringen nach Monte⸗ 


negro erſtürmt wurden, handelt es ſich nicht eigent⸗ 


lich um wirkliche Feſtungen, ſondern mehr um. 
b bbefeſtigte Feldſtellungen, die im 


|.. veraltete, noch aus türkiſcher 
Zeit ſtammende Werke angelegt 
waren. . : 
Diefer furge Überblid zeigt 
aber deutlich ben großen Um- 
fang, den ber Feſtungskrieg im 
Weltkrieg eingenommen hat. 

An keiner Stelle iſt es unſeren 
Feinden gelungen, durch die im 
Frieden mit großen Koſten und 
bedeutenden Aufwendungen er⸗ 
richteten Befeſtigungswerke die 
Oſfenſive der Verbündeten längere 
Zeit erfolgreich aufzuhalten. Im 
Gegenteil. Die Feſtungen, die in 
die Hand der Verbündeten fielen 
— und es find deren nicht wenige —, 
Hhabenihnen außerordentliche Dienſte 


199 Seo haben ſich die Verbündeten 
-nicht nur als Meiſter im Feld- 
kriege, ſondern auch als Beherr⸗ 
ſcher des Feſtungskrieges erwieſen, 
und das deutſche Heer: hat klar 
und deutlich gezeigt, daß es, aud) 
auf dieſem Gebiete der Krieg⸗ 
führung gut ausgebildet und vor⸗ 
bereitet war. 


4 i 75 


Njemenlinie eingeſetzt. "E 


Anſchluß an einzelne zum Teil 


als Stützpunkte geleiſtet. p 
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Der Tunnel. Novelle von Siegfried Baske 


MURORUM DUE UL Om Men UC kunnt TT T] 


Tante 


o9 


it weiten, unruhigen, nervöſen Schritten ging 

Leutnant Hanſen vor dem niedrigen, ſtroh⸗ 
bedeckten, aſchgrauen Häuschen, dem jetzigen Quar⸗ 
tier des Generals, auf und ab. Die qualmende 
Zigarette ging von einem Mundwinkel in den 
anderen — lange Minuten waren bereits ver⸗ 
ſtrichen; mit einer heftigen Bewegung riß er die 
Uhr aus der Taſche, dann ſtampfte er ungeduldig 
mit dem Fuß auf — ſchon fünf Uhr, gegen halb 
leds mußte er unbedingt aufiteigen, ſollte jid) 
alles ſo abrollen können, wie er ſich's gedacht 
hatte. Dann riß er haſtig den Pelz auf, ihm 
war zum Erſticken heiß heute, bei dieſer erſtarren⸗ 
den Kälte — ſeit drei Tagen hatte er überhaupt 
nicht mehr geſchlafen, ſeine Nerven waren zum 
Zerſpringen angeſpannt, tief lagen die fiebernden 
Augen in den ſchwarzen Höhlen — wie ein Nacht⸗ 
wandler war er in den letzten Tagen umher⸗ 
gegangen, nur immer mit der Erwägung ſeines 
Planes beſchäftigt, von deſſen Gelingen ſo viel, 
ſo unendlich viel abhängen konnte. Schon mehrere 
Male hatte er die Stelle überflogen, das Gelände 


zum Landen ausgeſucht, genau den Hin⸗ und 


Rückflug in die Karte eingezeichnet und alle 
Einzelheiten ſeines Vorhabens bis ins kleinſte 
durchdacht. In der ſcharfen Luft war ſein Ge⸗ 
ſicht gelbgrau geworden, die Haut war abgezehrt, 
Blut hing in ſchorfigen Kruſten um das Kinn. 


Dann kam die Ordonnanz und führte ihn in 


den muffigen, verqualmten Raum, in dem hinter 
kartenbedecktem Tiſch der General ſaß. Dieſer 
erhob ſich halb, machte eine ſchwache gedanken⸗ 
loſe Verbeugung, ließ ſich dann gleich wieder in 
den mächtigen, ſtoffbezogenen, fettigglänzenden 
Lehnſtuhl fallen und ſah nun unſicher fragend 
zu dem Eingetretenen hinüber. 

Leutnant Hanſen haſtete nun in kurzen, abge⸗ 
hackten Sätzen ſeinen Plan herunter, und um 
ihn beſſer erläutern zu können, beugte er ſich 
tief auf die Karte herunter und zog nun vor den 
Augen des Generals dieſelbe Linie nach, die ſich 
um ſein zuckendes Hirn ſchon wie eine Wahn⸗ 
ſinnsidee geſchlungen hatte. Dann erzählte er 
die Einzelheiten bis zu den geringſten Neben⸗ 
ſachen, daß dem General faſt viſionär wie eine 
Filmbilderjagd die Furchtbarkeit dieſes Unter⸗ 
nehmens in tollverzerrten Szenen im Gehirn 
vorüberflogen. Dann ſprang er um auf und 
packte Hanſens Schulter mit folder Macht, daß 
dieſer vor Schmerz zuſammenfuhr, während er 
gepreßt und halblaut zwiſchen den Zähnen her⸗ 
vorpreßte: „Menſch, gewiß, es wäre ja wunder⸗ 
voll — aber ſehen Sie denn nicht, daß Ihre Idee 
ein reiner Wahnſinn iſt! — unausführbar, ganz 
undenkbar!“ Er fuhr ſich nervös über den kahlen 
Schädel und ſah wie in tiefes Sinnen verloren 
vor ſich auf den Fußboden, dann fuhr er wie 
im Traume ſprechend fort: 25 Offenſto bier 
wir hätten dann Zeit, unſere Offenſive hier 
durchzuführen — Verſtärkungen da drüben beim 
Feinde können wir jetzt nicht gebrauchen — jeden⸗ 
falls würde unſere ganze Lage ungeheuer er⸗ 
leichtert werden!“ Ruckartig hob er nun den 
Se und ſah Hanſen ernſt an: „Aber ſchlagen 
Sie ſich dieſe Sache man aus dem Kopf, ich weiß, 
— gewiß, ich kenne Sie, Sie ſchrecken vor nichts 
zurück — aber ich kann unmöglich einen ſo aus⸗ 
gezeichneten Flieger bei einem bloßen Leichtſinn 
verlieren, denn ich muß Ihnen ganz offen ſagen, 
ich halte das e einen bloßen Leichtſinn — Aus- 
ſicht auf Erfolg iſt ſo gut als gar keine dabei —“ 
Er wollte den Leutnant jetzt mit einem kurzen 
Kopfnicken entlaſſen, dieſer blieb aber, unbeweg⸗ 
lich, ohne Mienenſpiel. 

Nach einiger Zeit raffte ſich der General 
wieder aus ſeinem Nachdenken auf, ſein Blick fiel 
auf den noch immer wartenden Hanſen, den er 
jhon längſt fortgeglaubt hatte: „Nun, worauf 
warten Sie denn — haben Sie ſonſt noch etwas?“ 
Jetzt fing Leutnant Hanſen von neuem zu ſprechen 
an; von welch ungeheurem Nutzen es für die 
ganze gegenwärtige Lage ſein würde, gelänge es, 
die engliſchen Truppentransporte aus Schottland 
und dem nördlichen England auch nur für einen 
Tag aufzuhalten; nur der eine Tunnel brauchte 
beſeitigt zu werden, der nebenbei noch ſo ſchwach 
bewacht wurde, ihm könnte dabei gar nichts 
paſſieren, na, und wenn — der Erfolg war doch 
beiten f das Ausſchlaggebende. Nach und nach 

ellten ſich die Züge des Generals auf, er ſchien 
chon halb überzeugt zu ſein, dann reichte er 


zu müde, um zu | 
handle. Hanſen wollte ihn aud) erft während ber 
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Leutnant Hanſen die Hand: „Gut, machen Sie 
ſich fertig, Sie können gleich aufſteigen!“ Dann 
auf die Kreuze erſter und zweiter Klaſſe ſehend: 
„Die Eiſernen Kreuze haben Sie ja nun ſchon, 
Sie wiſſen, wenn das glückt, dann gibt's den 
Pour le Mérite!“ Leutnant Hanſen ſchlug die 
Hacken zuſammen und verbeugte ſich leicht, dann 
ſtürmte er aus der Tür — — 

Es hatte mittlerweile zu dunkeln begonnen. 
Ein ſpihen Schnee ging vom Himmel nieder, der 
mit ſpitzen Nadeln das Geſicht gea . &s fror, 
und bie ganze Erde war wie mit Milliarden von 
Kriſtallen bedeckt. Gut, dachte Hanſen, da hatten 
ſie alſo wenigſtens einen leichten Start. Sonſt 
rührte ſich kein Lüftchen, und ſo durchſichtig die 
Luft — alſo wie geſchaffen zu ihrem Unter⸗ 
nehmen! Am Ende des Dorfes traf er auf den 
Schuppen, in dem das Flugzeug untergebracht 
war. Der Poſten präſentierte, dann gab er den 
dienſttuenden Soldaten das Zeichen, den Apparat 
herauszuziehen. Leutnant Förſter Wi ſchon darin, 
er hatte hier auf Hanſen warten ſollen und war 
dabei eingenickt. „Heute gilt's was anderes als 
nur Auffinden feindlicher Batterien und das Be⸗ 
obachten der Artilleriewirkung!“ rief er dieſem 
lachend zu. Leutnant Förſter gähnte, alſo wieder 
keinen Schlaf dieſe Nacht, vorläufig war er noch 
fragen, um was es ſich denn 


Fahrt aufklären. 

Der Doppeldecker ſtand fertig und flugbereit 
da, das Waſſer für die Kühlerfüllung war bereits 
vorgewärmt; mit leichter Hand prüfte Hanſen 
die Verſpannung der Tragflächen, ließ Ol und 
Benzin auffüllen, dann nahm er auf ſeinem Sitze 
Platz. Ein Monteur ſpannte die Karten ein, be⸗ 
feſtigte die Karabiner und drehte dann den Pro⸗ 
peller an. Durch den Apparat el ein gewal⸗ 
tiges Zittern, knatternd ſchoß die Luft zwiſchen 
roten Flammenzungen aus dem Auspuffrohr, 
dann lief er eine Strecke weit über den Acker 
dahin, im grellen Licht der Azetylenlaterne des 
Schuppens ſahen ihn dann die Zurückbleibenden 
nach einigen leichten Sprüngen geſpenſtiſch im 
unendlichen Schwarz verſchwinden. 

Langſam ſtieg der Apparat bis auf 300 Meter. 
Förſter legte ihn nun leicht in die Kurve und 
nahm Kurs Nordweſt. 

Unten auf der Erde war alles in tiefes Dunkel 
gehüllt. Man mußte zunächſt nun nach dem 
Kompaß fahren, und um dieſen beobachten zu 
können, durfte man auch nur ab und zu die 
Taſchenlaterne anfnipjen. Man überfuhr augen⸗ 
blicklich nur von eigenen Truppen beſetztes Ge⸗ 
lände bis zum Meer, das wußte man, daher 
konnte man ſich in ſo geringer Höhe halten. Bald 
aber ſah man, trotz der Finſternis, unten einen 
breiten weißen Streifen ganz ſchwach und un⸗ 
deutlich herauſſchimmern — die Dünen, und dann 
hörte man das Rauſchen und Brauſen der ewigen, 
unendlichen See wie ferne Muſik emportönen. 
Das Schneeſprühen hatte aufgehört, ein eiſiger 
Lufibaud) wehte von Norden her. Langſam hob 
ſich wie ein feuriger Vulkan die volle glänzende 
Scheibe des Mondes aus dem Meere, faſt zu⸗ 
ſehends konnte man ſie ſteigen ſehen: bald hing 
ſie wie ein grinſender Schädel am nme 
ment, geiſterhaft huſchten phantaſtiſche Wolken⸗ 
fetzen darüber hin. Es war jetzt etwas heller 
geworden. Langſam ſtieg der Doppeldecker, um 
womöglich hinter Wolken zu kommen. Immer 
noch rauſchte die See, hell glänzten die weißen 
Schaumkämme langer Sturzwellen zu den Fliegern 
herauf. Auf den Stahlzylindern des Motors 
blitzten bleiche Lichter auf — es war ein Bild 
von zauberhafter, faſt überirdiſcher Märchenſchön⸗ 
heit. und zu kamen leichte Böen, und der 
Doppeldecker ſchlinkerte dann ein wenig, doch 
Förſter parierte ſie ſofort. Leutnant Hanſen zog 
jetzt die Ahr, neun vorüber, alfo waren fie bei- 
nahe viereinhalb Stunden unterwegs. Plötzlich 
ſpähte er [darf nach links; fein geübtes Auge er- 
kannte trotz der winzigen Verhältniſſe und der 
Dunkelheit doch auf einmal viele Lichter, die in 
langer, ſchnurgerader Linie, immer eins neben 
dem anderen, faſt parallel mit ihnen verliefen, 
und dann unzählige Scheinwerfer, die das Meer 
und den Himmel wie die Stielaugen gigantiſcher 
Ungeheuer der Vorzeit abſuchten. Um beſſer 
ſehen zu können, griff er nach dem Ces 
Das mußte die engliſche Küſte fein! — alfo fait 
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bie Hälfte des Weges lag hinter ihnen. Sie 
waren noch nicht bemerkt worden. „Höher!“ 
ſchrie er Förſter zu, dieſer nickte und warf den 
knatternden Apparat in die Wolken hinein; bald 
zeigte der Barographenzeiger 2000 Meter. Den 
Kompaß, der da neben ihm im Kugelgelenk pen⸗ 
delte, benutzte er nicht mehr, ſie brauchten jetzt 
nur immer längs der Küſte bis zur Themſemün⸗ 
dung zu fahren, dann mußten ſie weiter nord⸗ 
weſtlich ſchwenken. Der Wind wurde ſo eiſig, 
daß den beiden Fliegern faſt der Atem gefror. 
Hanſen zog ſich die Schutzhaube über den Mund, 
und mit geſpannten Sinnen verfolgten dann 
beide den Lauf der ununterbrochenen Lichterreihe. 
Manchmal benahmen dicke, weißgraue Wollenzüge 
jegliche Ausſicht; gegen elf ſtellten ſie feſt, daß 
lie jid) faſt unmittelbar in Höhe von Southend 
befinden mußten. 

Bei ber Schwenkung nach Weſtnordweſt mußten 
ſie faſt 25 Grad gegenüber dem Kompaß in den 
Wind hineinlenken, um die Abtrift zu parieren. 
Zu ihrer Linken war der Himmel bis hoch hinauf 
wie bei einer Feuersbrunſt rötlichweiß erleuchtet, 
das konnte nichts anderes als der Lichtſchein der 
Rieſenſtadt London ſein. Sie flogen in 2500 Meter 
Höhe dahin, manchmal konnten ſie durch einen 
Wolkenriß die unten im klaren Mondſchein einer 
kalten Winternacht daliegenden Gegenſtände er⸗ 
kennen. Die Themſemündung, die Schlachtſchiffe 
auf ihr in der Nähe von Gravesend, kenntlich an 
ihren unzähligen ſpielenden Scheinwerfern, dann 
hatte das Rauſchen und Brauſen des Meeres 
aufgehört, ſie hatten wieder Land unter ſich. In 
einem Halbkreis fuhren ſie um den gewaltigen 
Feuerſchein herum; zuletzt blieb er immer links 
neben ihnen, dann weit hinter dem Doppeldecker, 
ſchließlich wurde er matter und matter. Um 
1 Uhr 15 lag Watford unter ihnen, kaum mehr 
15 Minuten waren ſie von ihrem Ziel entfernt. 
Der Apparat folgte jetzt genau der dünnen weißen 
Linie des Bahnkörpers. Plötzlich hörte dieſe auf, 
um ſich erſt wieder weit, weit dahinter fortzu⸗ 
ſetzen. Wie von einem Bergſturz verſchüttet 
laſtete tiefes Schwarz auf ihm. Sie waren an⸗ 
gelangt! Förſter droſſelte jetzt den Motor, und 
Hanſen zeigte ihm genau die Landungsſtelle — 
ein weites, viereckiges, von hohen Knicks einge⸗ 
ſäumtes Feld. Wie ein Adler aus den Wolken 
herab auf ſeine Beute ſtößt, ſchoß der Apparat 
faſt ſenkrecht in winzigen Spiralen abwärts und 
landete in leichtem Gleitflug faſt unmerklich auf 
feſtgefrorenem, knirſchendem Ackerboden. Ein paar 
Meter lief er noch ſpringend dahin, dann ſtand er 
ſtill. Sofort waren Förſter und Hanſen auf den 
Beinen, hoben die 20 Kilo Dynamit unter dem 
Sitz hervor, und während nun Hanſen ſich aller 
überflüſſigen Kleider entledigte, wendete et 
den Apparat und machte ihn zur ſofortigen 
fahrt bereit. Die Unruhe und Nervoſität der 
letzten Tage waren vollkommen gewichen, klar 
und kalt überſah er ſein ganzes ungeheures Vor⸗ 
haben; eine wilde Freude durchrieſelte ſein Blut, 
er ſah ſich ſchon im Geiſte als den gefeierten 
Helden, er ſah Millionen von Augen auf ſich ge⸗ 
richtet, fühlte Millionen von Herzen ſich entgegen⸗ 
ſchlagen — es mußte gelingen! Förſter befeſtigte 
ihm jest ben Ruckſack, der die Sprengladung, 
Drähte und Zündſchnüre enthielt, auf dem Rücken. 
Stumm und wortlos ſchüttelten fie jid) die Hände. 
Bald war Hanſen im tiefen Dunkel der Nacht 
verſchwunden. 

Zackig und kantig hob ſich vom Himmel die 
kompakte Maſſe der bewaldeten Höhen ab, auf 
die Hanſen zuſteuerte. Vorſichtig ſchritt er im 
tiefen Schatten der Knicks hin, alle hundert Meter 
blieb er ſtehen und horchte hinaus — alles ſtill. 
Nun ſtieg das Gelände. Die Tragbänder des 
Ruckſackes ſchnürten unausſtehlich. Leutnant Hanſen 
keuchte. Das Buſchwerk mehrte ſich nun, und aus 
einem dünnen Gewirr kahler Zweige ragte ſchon 
die Hügellinie, die der Tunnel an irgendeiner 
Stelle durchbohrte. Eine unglaubliche Müdigkeit 
überkam ihn plötzlich; wenn er jetzt verſagte — — 
Die Dunkelheit um ihn her machte ihn wahn⸗ 
ſinnig. Eine Wut überkam ihn, ohne daß er 
wußte, worüber. Der Ruckſack drückte zum Verrückt⸗ 
werden! Mechaniſch buchſtabierten und flüſterten 
ſeine Lippen immer ein Wort, das ihm nicht aus 
dem Sinn kommen wollte. Neben dichten Sträu⸗ 
chern ließ er ſich nieder und holte tief Atem. Er 
konnte von hier aus bereits den Bahndamm 
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überſehen. Eine Patrouille ſchlenderte ſchwatzend 
kaum hundert Meter an ihm vorüber. Er duckte 
ſich unwillkürlich, niemand bemerkte ihn. Von 
hier ab kroch er auf allen vieren vorwärts, die 
Angſt, über irgend etwas zu ſtolpern, ließ ihn 
nicht aufrecht gehen. 

Hinter einer Tannenböſchung hervor blitzten 
nun die ſilberweiß glänzenden Stränge der 
Schienen im huſchenden Mondlicht; hundert Meter 
ſeitwärts gähnte die maſſige Schwärze des Tunnels 
aus dem Felſen. Davor ein Doppelpoſten. Hanſen 
kroch näher heran; er mußte an ihnen vorüber! 

Schweiß perlte in dicken Tropfen von ſeiner 
Stirn, das Gehirn arbeitete zum Zerſpringen — 
und immer noch das eine Wort, das er mecha⸗ 
niſch buchſtabieren und zergliedern mußte. Starr 
ſtand ſein Blut in den Adern. 

Etwas abſeits vom Bahndamm, auf einer An⸗ 
höhe, ſtand ein niedriges, mit Schindeln gedecktes 
Häuschen. Es ſchien die Ablöſungsmannſchaften 
für die Tunnelwache zu beherbergen. An den 
matterleuchteten, blinden Scheiben bewegten ſich 
fortwährend torkelnde Geſtalten hin und her. 
Aus der angelehnten Tür tönten grölende, whisky⸗ 
heiſere Stimmen zu Hanſen herüber. Er hatte 
dieſe Strophen, die fortgeſetzt wiederholt wurden, 
ſchon bis zum Aberdruß aus den engliſchen 
Schützengräben in Flandern ſingen hören. Es 
war das uralte Tipperary⸗Lied, in dem ein nach 
London gereiſter Irländer Sehnſucht nach ſeinem 
fernen Liebchen bekommt. Die nach Europa ver⸗ 
ſchickten kanadiſchen Hilfstruppen hatten dann zu 
dieſem Lied eine Parodie gemacht, die auch in 
England allgemein wurde. | 

Jetzt hörte Hanſen eine ganz melodiſche, wenn 
auch etwas ſchwankende Stimme den Geſang 
vortragen: ? 


Jack Canuck set out for London one October day, 
Left the girls all sad behind him — though they don't 
complain... 


Weiter konnte er nicht verſtehen. 
Gleich darauf fiel der Chor donnernd, krei⸗ 
ſchend und lachend ein: 


He's a long way from the Prairies, 
He's a long way to go; 

He's a long way from the Prairies, 
And the girls he used to know. 

Take heed, Piccadilly! 

Hands off, Leicester Square! 

He's a long, long way from the Prairies, 
But his heart 's right there... 


Nun trat da drüben etwas mehr Ruhe ein; 
man ſchien die trocken gewordenen Kehlen für 
kommende neue künſtleriſche Genüſſe anzufeuchten. 
Zwei dunkle Geſtalten traten aus der Haustür, 
die ſie krachend hinter ſich zuſchlugen, und ver⸗ 
ſchwanden links hinter dem Haufe. Das Gelächter 
und Gebrüll dauerte fort; einer der Teilnehmer 
an dem Gelage hatte augenſcheinlich einen guten 
Witz zum beiten gegeben... | 

In ber Ferne erſchienen jetzt auf den Gleiſen 
zwei feurige Augen — ein herannahender Zug. 
Sein Geräuſch übertönte das Geſpräch der 
beiden Poſten; man konnte nicht hören, wor⸗ 
über ſie ſich unterhielten. Hanſen durchzuckte 
eine Idee! — Er mußte mit dem Zuge zu⸗ 
gleich in den Tunnel gelangen! Deutlich ſah 
er nun die blendenden Lichter der Lokomotive 
vielleicht noch zweihundert Meter von ſich ent⸗ 
fernt. Sie wurden größer und größer. Jetzt 
fegten ſie mit ſtrahlender Helle über den Platz, 
auf dem Hanſen zuſammengekauert lag. Unwill⸗ 
kürlich rollte er ſich noch tiefer auf der Erde zu⸗ 
ſammen. Dann war die Lichtwand vorbeigehuſcht. 
So dicht als möglich kroch er heran. Die beiden 
Wachtleute, die hier keine Gefahr glaubten, traten 
zuſammen auf die andere Seite. Und als der 
Zug nun unter Fauchen und Gepolter im Tunnel 
verſchwand, bog Leutnant Hanſen blitzſchnell mit 
. ibm hinein. Als jid) ber hingelagerte Rauch zer: 
teilte, befand er ſich ſchon hundert Meter tief im 
Tunnel. Die Luft war modrig, feucht, in Strömen 
rann der Schweiß aus den geöffneten Poren. 
Wie das Auge eines Rieſen flimmerte die Höhlen⸗ 
öffnung da hinter ihm. Vorſichtig nahm er nun 
den Ruckſack herunter, ſetzte die Kilopatronen ein, 
befeſtigte die Zündſchnur und entzündete dieſe. 
„So, nun wird es eine Weile mit den Verſtär⸗ 
kungen vorbei ſein,“ murmelte er, dann trat er 
eilig den Rückweg an. Sein Herz klopfte jetzt ſo 
heftig, daß es ihm bis in die Kehle emporſchwoll. 
Er ſah, daß er nun nicht wieder unbemerkt da⸗ 
vonkommen konnte, und ſo zog er ſeinen Revolver 
und ſtürmte in gewaltigen Sätzen aus der Tunnel⸗ 
öffnung heraus; und ehe ſich die verblüfften 
Poſten von ihrem Schreck erholen und ihm einige 


Aber Land und Meer 


ungezielte Schüſſe nachſenden konnten, war Hanſen 
bereits im ſchützenden Dickicht der Büſche ver⸗ 
ſchwunden. Gewehrſchüſſe hallten nun von allen 
Seiten. Leutnant Hanſen rannte querfeldein, in 
großem Bogen, um die Verſolger irrezuleiten, 
verlor ſeine Mütze, fiel Dutzende Male in die 
Ackerſurchen, zerriß ſeine Kleider im zackigen 
Dorngebüſch. Wie ein Karuſſell bewegten ſich die 
Gegenſtände um ihn her, er verlor jegliches Emp⸗ 
finden für den Raunt. Sein Atem ging keuchend, 
die Schläge des Herzens kreiſchend. Dann kam 
er an der Maſchine an, kurbelte mit letzter Kraft 
den Propeller an und ſprang mit einem Satz in 
ſeinen Sitz. Der herrliche Motor verſagte nicht, 
ruhig hob ſich der Doppeldecker graziös in die 
Lüfte und ſchwebte davon, umſchwirrt von den 
jetzt maſſenhaft emporgeſandten Kugeln. l 

Zwei Minuten darauf ließ ein donnerartiges 
Krachen ſogar die Luft erſchüttern. Für einige 


Zeit waren die beiden Flieger vollkommen taub. 


Felsſtücke ſauſten bis zu ihnen herauf. Aus dem 
Widerhall, der durch die Waldungen und zwiſchen 
den Bergen hin und her rollte, konnte man erſt 
die Stärke der Sprengung ermeſſen. Eine graue, 
undurchſichtige Staubwolke lagerte breit über der 
Trümmerſtätte — der Apparat nahm den Kurs 
heimwärts. Südoſt! — | 

Stunden waren vergangen; fie legten dieſelbe 
Strecke, die ſie erſt vor wenigen Stunden durch⸗ 
meſſen hatten, nun wieder zurück. Schräg vor 
ihnen im Oſten kündigte ſich der Tag an. Über 
der Erde lag noch die Dämmerung, ein flackern⸗ 
der, fadenſcheiniger Nebel züngelte hinauf bis 
ins herrliche Blau. Dann ſchoß blendendes Licht 
in die Augen, ſo daß die Flieger ſie für Momente 
ſchließen mußten. Langſam hob ſich das Rund 
der Sonne blutrot aus dem Meere. Schimmernde 
Strahlenbüſchel durchzogen das nächtliche Grau. 
Noch waren die Orte, die ſie überflogen, faſt 
leer von Menſchen. Das Auge konnte nun wie- 
der alle Einzelheiten dort unten erkennen; die 
Straßenzüge, Wälder, Gehöfte. Von Sheerneß 
an wurden ſie heftig beſchoſſen. Sie merkten es 
erſt, als der Apparat ſtark zu ſtoßen begann. 
Vor, neben und unter ihnen erſchienen die wohl⸗ 
bekannten weißen Schrapnellwölkchen. Die Spreng⸗ 
ſtücke ſauſten ihnen um die Ohren. Mit lautem 
„Päng“ riß einer der Stahldrähte, auch die rechte 
Tragfläche ward übel zugerichtet. Man hörte 
das Schießen kaum, man vernahm nur ein 
bumpjes Dröhnen, das fid) mit dem jid) immer 
gleich bleibenden Getöſe des Meeres vermiſchte. 
Und nun ſahen ſie auch noch unten von einer 
Wieſe her, wie ſich zwei Biplane in die Höhe 
ſchraubten — 

Sie waren jetzt über dem Meere, nach ihrer 
Berechnung mußte es öſtlich von Margate 
ſein. Mit erſchreckender Schnelligkeit verringerte 


ſich der Abſtand zwiſchen ihnen und den Ver⸗ 


folgern. Der Motor ſchien ſehr gelitten zu haben, 
ein paarmal ſetzten die Zündungen aus, nur ver⸗ 
einzelt klatſchte es. Die Wolken ſchienen ſich mit 
tauſend Händen dem Apparat entgegenzuſtemmen. 
Leutnant Förſter gab Höhenſteuer. Langſam 
hoben ſie ſich — gottlob! — auch der Motor 
erholte ſich wieder. Doch Hanſen war es immer 
noch, als wenn ſie ſtillſtänden. Kaltblütig ver⸗ 
ſuchte Förſter die günſtigſte Flugzone zu finden. 
Keuchend arbeitete der Motor, langſam ſchoben 
ſich die Wolken an ihnen vorüber. Plötzlich be⸗ 
kamen ſie von oben Maſchinengewehrfeuer, einer 
der feindlichen Flieger hatte fie überhöht, jie 
hörten das monotone, trockene Knallen und duckten 
ſich unwillkürlich. Hanſen ergriff den Karabiner 
und feuerte rückwärts; ob er getroffen, wußte er 
nicht mehr zu ſagen — ſie konnten jetzt nicht 
mehr weit von der belgiſchen Küſte entfernt ſein. 
Plötzlich ſetzte der Motor aus, er war zertrümmert 
worden. Ein weiterer Flug unter dieſen Um- 
ſtänden unmöglich. Leutnant Förſter riß mit 
aller Gewalt am Seitenſteuer, zog auch das 
Höhenſteuer an, umſonſt — es war alles ver⸗ 
gebens! Ehe ſich die Flieger überhaupt klar 
wurden, wie ſchnell ſie ſtürzten, ſchlug der Ap⸗ 
parat ſchon klatſchend auf dem brandenden Meer 
auf. Unter der SC bes Anpralls brach bie 
wait Tragfläche und ſank bis zum Rumpfe ins 
aller. : 

Aber ihnen in den Lüften kreiſten nod) immer 
die beiden Feinde. Einige Minuten noch hielt 
ſich das Flugzeug wohl über Waſſer, lange konnte 
das jedoch nicht ſein. Sie waren beide bis zum 
äußerſten erſchöpft; wohin ſollten ſie ſchwimmen? 
Land konnten ſie noch nicht erblicken. 

„Förſter!“ ſchrie Leutnant Hanſen ſeinem Ka⸗ 
meraden ins Ohr, ihm krampfhaft Schläfen und 
Bruſt reibend, „Förſter, Sie dürfen jetzt nicht 
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nachlaſſen!“ Endlich ſchlug biejer die Augen auf. 
Doch er war ſo ſchwach, daß er ſie gleich wieder 
ſchließen mußte. „Menſch, nehmen Sie alle Kraft 
zuſammen, Sie können jetzt nicht den Mut ver⸗ 
lieren, ſonſt ſind wir beide verloren,“ ſtieß Hanſen 
in Todesangſt hervor. Das blaugefrorene Geſicht 
Förſters vermochte nur zu lächeln, und von neuem 
klammerte er ſich an den ſinkenden Apparat an. 
Hanſen atmete auf. Ihm klapperten ſelbſt vor 
Kälte die Zähne wie ein tollgewordener Motor, 
und ſeine Arme und Beine waren ſteif und ge⸗ 
fühllos wie Holz, dennoch fand er immer wieder 
Worte der Aufmunterung für ſeinen Kameraden. 
„Nur noch ein paar Augenblicke, Förſter, die 
Boote müſſen gleich heran ſein, die ich vorhin 
ſah!“ verſuchte er ſeinem Gefährten einzureden. 
Dieſer antwortete nicht, hielt ſich aber dennoch 
weiter. Es war wirklich ſo, ſie hatten allerdings 
vorher Fiſcherboote getroffen, das war aber dicht 
an der engliſchen Küſte geweſen, jetzt mußten ſie 
vierzig bis fünfzig Seemeilen von dieſer entfernt 
ſein. Förſter Ehe jetzt zu antworten. Mit 
größter Kraftanſtrengung wandte er ſein Geſicht 
Hanſen zu und öffnete den Mund, aber Worte 
kamen nicht mehr. Hanſen ſah nun, wie die 
Sache ſtand. „Halten Sie nur noch ein paar 
Minuten aus, Sie werden ſicher gerettet, wenn 
Sie das Wrack nicht loslaſſen!“ ſchrie er. Er 
wußte zwar, daß es eine Lüge war, aber ein 
ganz inſtinktives Gefühl ließ es nicht zu, daß er 
alle Hoffnung und den Kampf mit dem Tode ſo 
ohne weiteres aufgab. Hanſen ſah, wie Förſter 
mechaniſch mit letztem Kraftaufwand die Beſpan⸗ 
nung der Tragdecke durchſchlug und dann die er⸗ 
ſtarrten Arme dazwiſchenklemmte. So hing er 
nun, wie ein lebloſer, kalter, ſteifer Klotz. Von 
Zeit zu Zeit rief Hanſen etwas zu ihm hinüber, 
er bekam keine Antwort mehr. 

So verſtrichen lange, bange Minuten. Die 
beiden feindlichen Flieger, die bisher wie un⸗ 
ſchlüſſig die Unglücksſtelle umkreiſt hatten, ſenkten 
ſich jetzt herab. Sie benutzten beide Sopwith⸗ 
Marine⸗Doppeldecker, die es ihnen ermöglichten, 
auf das Waſſer niederzugehen. Das Meer war 
ruhig, faſt vollkommen glatt die unendliche weite 
Fläche. Blendend brachen ſich die Sonnenſtrahlen 
wie in einem blankpolierten Spiegel. Langſam 
ſenkten ſich die beiden Rieſenvögel tiefer und 
tiefer; wie Maſchinengewehrfeuer ſchlug das Ge⸗ 
knatter der Gnom⸗Motoren an Hanſens Ohr. Er 
joue nur den einen Gedanken: lieber, tauſendmal 
ieber fterben, als in engliſche Gefangenſchaft ge- 
raten! Förſter hing wie tot da drüben zwiſchen 
den Stangen und Drähten, er beneidete ihn 
plötzlich. Jetzt rief einer der Flieger etwas zu 
ihnen herunter, er verſtand es der heftig arbeiten⸗ 
den Motoren wegen nicht. Noch einmal rief der 
Engländer und beugte ſich tief aus ſeinem Sitz 
herunter. Nur wenige Meter waren ſie noch ent⸗ 
fernt. Jetzt erkannte er ihre Geſichter und die 
in rieſigen Zahlen auf den unteren Seiten der 
Tragflächen und ſeitlich am Rumpf angebrachten 
Nummern der Apparate, er las 7 und 3. 

Er überlegte, ob er ſeinem Leben durch eine 
Revolverkugel ein Ende machen oder ob er es in 
den Wellen enden ſollte. Er verſuchte die Re⸗ 
volvertaſche zu öffnen, um die Waffe herauszu⸗ 
nehmen — es war unmöglich, kraftlos fiel ſein 
Arm nieder. Die feindlichen Flieger ſchienen 
ſeine Abſicht erraten zu haben — Leutnant 
Hanſen ſah plötzlich zwei Gewehrläufe auf ſich 
gerichtet — 

Doch nun ſtutzten auch die Briten, die Führer 
riſſen aufgeregt am Höhenſteuer, während ſie 
einen kurzen, ängſtlichen Blick über das Waſſer 
nach der Küſte zu warfen, dann riefen ſie haſtig 
ihren Begleitern etwas zu. Dieſe ſchoſſen hierauf 
noch ihre Gewehre auf die Verunglückten ab, 
aber n ohne etwas zu treffen, dann 
die Luft. ich die Apparate langſam wieder in 
die Luft. 

Ein paar Schüſſe aus einer Schnellfeuerkanone 
en über das Waſſer bin. Hanſen wandte 
ich ſchnell —- und da jab er, daß ein deutſches 
Wachtboot, das den Kampf in der Luft mit⸗ 
angeſehen haben mußte, in ſchneller Fahrt auf 
ſie zukam. 

Wenige Minuten ſpäter waren ſie aufgenommen. 
Ein Regen von Stahl und Blei ergoß ſich auf 
die See herab, aber viel zu weit vom deutſchen 
Torpedoboot entfernt. Weit konnten die feind⸗ 
lichen Flieger dieſem nicht mehr folgen, bald 
griffen die Küſtenbatterien ein, und während dieſe 
die Engländer ſchnell zurücktrieben, hatte das 
deutſche Wachtboot ſeine Geretteten bald in 
Sicherheit gebracht. 
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(V: ijt endlich einmal an der Zeit, auch von der 


k. u. k. Flotte zu ſprechen. Unſere Blaujaden 
Jind gar zu beſcheidene Leute. l 


Tief drin im vorderen Teile der Budt von 


Cattaro liegt Teodo. Dort hatten wir in Friedens- 
zeiten eine Torpedobootsitation, und ba war oft 

Gelegenheit, diefe kleinen ſchnellen Schiffe, bie 
Huſaren des Meeres, bei ihren Übungen zu ſehen. 
Wurde die blaue Adria ſchwarz und ſtürmiſch, 
heulte vom Karſt herunter die Bora und wühlte 
die Waſſer zu hohen Wellen auf, ſo war das für 
die Torpedoboote das richtige JIbungswetter. 
Hinaus jagten ſie aus den Bocche durch den Kanal 
von Punta d' Oſtro, hinaus ins freie, tobende Meer. 
Zu einer Zeit, da jedes andere Schiff froh iſt, 

wenn es im ſchützenden Hafen liegt, fuhren die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Torpedoboote erſt aus. 
Es galt, Herz und Nieren zu ſtählen gegen jedes 
Wetter, denn die Flotte mußte, wenn’s einmal 
mit dem drüben am anderen Ufer zum Raufen 
kam, für jede Stunde bereit ſein. Und daß ſie 


das war, hat ſie in der Nacht nach der Kriegs⸗ 


erklärung Italiens bewieſen. | : 
Wie ein Wirbelſturm brachen damals unſere 
Kreuzer und Torpedoboote gegen die italieniſche 
Küſte los, die ſie von Venedig bis Bari, alſo in 
einer Ausdehnung von über 600 Kilometer, unter 
das Feuer ihrer Geſchütze nahmen. Seitdem haben 
die Bewohner der Städte an dieſer italieniſchen 
Küſte das ruhige Schlafen verlernt. Die italie⸗ 


niſche Flotte, die um fo vieles ſtärker als die 


unſerige iſt, war nicht imſtande, ihnen eine un⸗ 
geſtörte Nachtruhe zu verſchaffen. Von der ita⸗ 


lieniſchen Flotte hat man in dieſem Kriege über⸗ 


haupt nicht viel gehört: italieniſche Kriegsſchiffe 
wurden nur erwähnt, entweder wenn ſie von 
einem Unterjeeboot verſenkt wurden oder in die 
Luft flogen. Oder ſich ergaben, wie das Tor⸗ 


pedoboot, das in einem Seegefechte gleich in den 


allererſten Tagen des Krieges von einem unferer 
Torpedojäger geſtellt wurde und ohne den leiſeſten 


Verſuch eines Widerſtandes die Flagge nieder⸗ 


holte — die Mannſchaft brüllte dazu noch: „Evviva 
Austria!“ Dieſe Ruhmestat der kampfloſen Über- 


gabe blieb für alle Zeiten den Italienern in 


dieſem Kriege vorbehalten. Wie ganz anders 
klingt dagegen der Name der „Zenta“, des kleinen 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Kreuzers, der noch in den 
Auguſttagen des Jahres 1914 an der albaniſchen 
Küjte von einer franzöſiſchen Flotte angegriffen 
wurde, die ohne die ſie begleitenden Torpedo⸗ 
boote 16 große Einheiten zählte. Dieſe ſechzehn 
Rieſen ſtürzten ſich auf die kleine „Zenta“, die 
aber ohne Zaudern und Zögern den ungleichen 
Kampf aufnahm. Sie war von dem Torpedo⸗ 


bootzerſtörer „Alan“ begleitet, dem fie den Rüden’ 
2 Sie ſelbſt. 
aber kämpfte bis zum letzten bitteren Ende. And 


deckte, ſo daß er entfliehen konnte. 
ihre Geſchütze feuerten noch, als das Waſſer in 
die Batterien bes ſinkenden Schiffes eingedrungen 
war. So erfüllen öſterreichiſch⸗ungariſche Seeleute 
ihre Pflicht. a: 
Die feindlichen Flotten haben in dieſem kleinen 
Seegefechte den Geiſt | | : 
derrotweißroten Flagge 
kennen gelernt. Noch 
ſchmerzlicher aber kam 
er ihnen zum Bewußt⸗ 
fein, als unfer U12 ` 
eines der ſtärkſten fran⸗ 
zöſiſchen Großkampf⸗ 
ſchiffe mitten aus der 
ganzen Flotte heraus⸗ 
holte. Seitdem haben 
ſich die engliſchen und 
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gleichfalls die Vorſicht, als das beſſere Teil 


der Tapferkeit. Dieſe mächtigen engliſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und italieniſchen Schiffe, die zuſammen 
eine Flotte bildeten dreimal ſo ſtark wie die 


öſterreichiſch⸗ ungariſche, konnten lid) nicht der 


Herrſchaft in der Adria bemächtigen. Und ſo 


ſehen wir die in der Geſchichte noch nie da⸗ 


geweſene Tatſache, daß eine an Einheiten und 
Geſchützen weitaus ſchwächere Flotte ſich nicht 


nur den übermächtigen Gegner vom Leibe hält, 


ſondern auch ihre Operationen ſo durchführt, wie 
wenn er überhaupt nicht vorhanden wäre. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte hat in der Adria 
jederzeit das getan, was ſie wollte. Sie hatte 
Rimini beſchoſſen, morgen Barletta und über⸗ 
morgen Ancona. Die Italiener konnten nichts 
dagegen tun, als in wutentbrannten Zeitungs⸗ 
artikeln darüber ſchimpfen, daß dieſe freche öſter⸗ 


E ME Admiral Haus 


reichiſch⸗ungariſche Flotte jo wenig Reſpekt vor 
der italieniſchen Erhabenheit hatte. 
Bei dieſen Angriffen auf die italieniſche Küſte 
haben unſere Waſſerflugzeuge eine große Rolle 
eſpielt. Sie haben den Italienern keinen Be⸗ 
uch 'abgejtattet, bei dem Jie nicht brennende Bahn- 


hofsanlagen, zerſtörte Kaſernen und vernichtete 
Depots zurückließen. Es muß doch mehr ſein 


als bloßes Glück, das den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Fliegeroffizieren ſtets den Erfolg brachte, den ſie 


wünſchten. Die Italiener kamen ja auch oft her⸗ 


übergeflogen, aber ſie kehrten faſt immer unver⸗ 


ridteter, Dinge zurück. Wenn fie überhaupt zu⸗ 


rückkehrten! Das Luftſchiff, die , Citta di Ferrara“, 
das jid) an unſere Küſte herantraute, wurde 
prompt heruntergeſchoſſen; ein anderes, das ſich 
für die Feſtungsanlagen von Pola intereſſierte, 
mitſamt ſeiner Beſatzung heruntergeholt. Den 
Italienern ſcheint nach einiger Zeit ſelbſt klar 
geworden zu ſein, daß ſie uns in der Luft ebenſo⸗ 


wenig gewachſen ſind wie auf dem Lande und 
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franzöſiſchen Panzer „ 
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nie mehr recht in bie 
Adria hinauf getraut, 
in deren blauen Ge⸗ 


den Sſſe ich trat, 
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fdrauplafs unferer Bundesgenulſen 


gegenüberzutreten, dafür aber hatte ſie o 


auf dem Waſſer, und ſie holten ſich daher zwölf 
franzöſiſche Flieger als Sukkurs, die ihnen helfen 
ſollten, den verdammten Oſterreichern den Garaus 
zu machen. Als die franzöſiſchen Flieger in 
Venedig eintrafen, gaben ihnen die italieniſchen 
Kameraden ein feierliches Bankett, bei dem viel 
ſchöne, von Tatendrang erfüllte Reden gehalten 
wurden. Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Flieger 
hatte man begreiflicherweiſe zu dieſer Fête nicht 
eingeladen; ſie kamen aber ungeladen und warfen 
gerade, ba. die Italiener und Franzoſen eifrig 
pokulierten, ihre Bomben über Venedig ab, ſo 
daß den Gaſtgebern und den Gäſten Hören und 
Sehen verging. Von der Tätigkeit der franzöſi⸗ 
ſchen Flieger hat man dann noch weniger ver⸗ 
nommen als von der der italieniſchen. 


Die Aktivität und die Initiative blieb immer 


auf feiten der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Flotte. 


Zwar war es ihr nie vergönnt, den vereinigten 


feindlichen Geſchwadern in offener Seeſchlacht 


legenheit, ſich mit den ſchweren Geſchützen zu 
meſſen, die auf dem Lowtſchen von den Engländern 
und Franzoſen aufgeſtellt worden waren. Dieſe 
Artilleriekämpfe endeten immer damit, daß die 
k. u. k. Flotte die feindlichen Batterien auf dem 
1750 Meter hohen Berg zuſammenſchoß und die 
Engländer und die Franzoſen zwang, ihre Be⸗ 


Ge⸗ 


feſtigungskunſt ſtets von neuem zu probieren und 


Batterien anzulegen, die vor den furchtbaren 
Granaten der öſterreichiſch⸗ungariſchen Schiffs⸗ 
geſchütze ſicher waren. Aber es iſt ihnen nicht 
gelungen. SE ijt es ihnen und den 
Italienern gelungen, Montenegro und Serbien 
zu verproviantieren, denn unſere Kreuzer und 


Torpedoboote und Unterſeeboote lagen unabläſſig 
nicht damit, 


auf der Lauer und begnügten ID 
einzelne Transportdampfer zu verſenken, ſondern 


ſchickten gleich ganze Flottillen mit Lebensmitteln 


in die Tiefe. Weder die engliſchen, noch die 


franzöſiſchen, noch die italieniſchen Kriegsſchiffe 


konnten ſie daran hindern, und ſo mußte man 


trotz der immer lauter werdenden Hilferufe aus 
Serbien und beſonders aus Montenegro jeden 


Verſuch der Verproviantierung aus Italien ein⸗ 
ſtellen. Die große Flotte der Alliierten hatte 
nicht die Energie und die Macht, ihre zu Tode 
erſchöpften Bundesgenoſſen vor dem Verhungern 
zu retten. b | 
Dieſe Tatſache hat ſich aber mit ber aller- 


größten Deutlichkeit der Welt offenbart bei der 


Eroberung des Lowtſchen, an der die Schiffsartillerie 


der Habsburger Flotte einen großen Anteil hat. 
Am 6. Januar begann ſie die Befeſtigungen auf 


dem Lowtſchen unter Feuer zu nehmen und der 


heldenhaften öſterreichiſch⸗ungariſchen Infanterie 
den Weg auf die ſteile Bergeshöhe zu bahnen. 
Am 11. Januar pflanzte dieſe ihre ſiegreiche 


Standarte auf dem Lowtſchen auf, alſo ganze drei 
Tage hatte die Flotte der Alliierten Zeit, dem 
tapferen kleinen Bergvolk zu Hilfe zu kommen. 
Die ganze Welt hallte von dem Donner der 


öſterreichiſch⸗ ungariſchen Schiffsgeſchütze wider, 


nur die Kommandanten der engliſch⸗franzöſiſch⸗ 


Das beweiſt, daß ſie 
ſich an die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche nicht Heran- 
trauten, daß ſie nicht 
den geringſten Verſuch 
zu unternehmen wag- 
ten, ihr die Herrſchaft 


italieniſchen Flotten haben nichts davon gehört. 


zu machen. 

Und das beweiſt vor 
allen Dingen, daß es 
nicht die Zahl der 


Flotte den Sieg ver⸗ 
e 
der 
Die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Schiffe kom⸗ 
mandiert der G 
Tegetthoffs, den die 
Italiener von der See⸗ 
ſchlacht bei Liſſa hernoch 


Det 


in der Adria ſtreitig 


Schiffe iſt, die einer 
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ſie kommandiert: 


um 
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in Erinnerung haben. 
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In der ſtillen Zurückgezogenheit ſeines Schön⸗ 


brunner Schloſſes feierte am 2. Dezember 
vorigen Jahres Kaifer Franz Joſef den Jahres⸗ 
tag ſeiner Thronbeſteigung, den zweiten ſeit Be⸗ 
ginn des Weltkrieges. Kaifer Wilhelm war nach 
Wien geeilt, um ſeinem hohen Bundesgenoſſen 
zum Antritt des achtundſechzigſten Regierungs- 
jahres in treuer Freundſchaft die Hand zu drücken. 
Wenn nach glücklich beendetem Kriege Kaiſer 
Franz Joſef feine gewohnten Fahrten in die Hof- 
burg wieder aufnimmt, wird das alte äußere 
Burgtor zwiſchen Ringſtraße und Heldenplatz einen 


neuen Schmuck tragen und gewiß die * 
er 


Aufmerkſamkeit des Monarchen erregen. 
verſtorbene ee Franz Ferdinand dachte 
einmal daran, dieſes alte Bauwerk, welches ſeit 
den Tagen Kaifer Franz’ treue Burgwacht ge- 
halten hat, abtragen zu laſſen, um Raum für das 
längſt entworfene Reiterſtandbild Rudolfs von 
Habsburg zu gewinnen. Nun kommt das Burg⸗ 
tor zu neuen Ehren als Ruhmespforte für Oſter⸗ 
reichs Heldenſöhne. Lorbeerkränze aus Metall, 
deren Blätter die Namen der Krieger tragen 
ſollen, geſtiftet von den Bräuten, Frauen, Müttern, 
Schweſtern oder Freunden der Gefallenen, werden 
die freien Felder des äußeren Burgtors gegen⸗ 
über dem Denkmal der großen Maria Thereſia 
ſchmücken. | m d 
Über bem mittleren Einfahrtstor der vom Kaifer 
ſelbſt geſtiftete Lorbeerzweig, daneben die für 
die Wiener Regimenter gewidmeten Kränze und 
zu beiden Seiten die Lorbeergewinde der Länder 
des alten Kallerſtantes. b | 
Gewiß wird Wien aud ein monumentales 
Kriegs- und Siegesdenkmal bekommen. Vielleicht 
auf dem einzig ſchönen Platz vor der Votivkirche, 
wahrſcheinlicher noch auf einer der Bergkuppen, die 
in die Straßen der Kaiſerſtadt ſo traulich hinein⸗ 
ſchauen. Um die Architektur und deren Schweſter⸗ 
künſte, Plaſtik und Malerei, auch in der Kriegs⸗ 
zeit zu fördern, hatte die öſterreichiſche Ault ee 
waltung einen Wettbewerb für Kriegerdentmale 
ausgeſchrieben. Auch ſolche für kleine Landſtädte, 
für beſcheidene Friedhöfe und einzelne ferne Sol⸗ 
datengräber. Es liefen 223 Entwürfe ein, deren 
öffentliche Ausſtellung lebhaftes Intereſſe erweckte. 
Einen der großen Preiſe von 8000 Kronen erhielt der 
bekannte Wiener Bildhauer und Akademieprofeſſor 
Joſef Müllner. Er entwarf ein gewaltiges Ring⸗ 
mal aus Nummulitenkalkſtein. Auf der Spitze 
des i Norden der Stadt Wien ge⸗ 
dacht, ſoll dieſe „Weiheſtätte der gefallenen Hel⸗ 
den“ weithin 1 5 ſein und in den Wellen des 
Donauſtromes ſich ſpiegeln. Zehn Reliefs auf 
ber Außenſeite jtellen in einzelnen Bildern das 


zum großen Ringen gerüſtete Volk dar. In der 


Mitte des Bauwerks ruht auf einem Sarkophag 
ein Jüngling als Symbol des gefallenen Helden, 
eichenbekränzt, das Schwert in den Händen. Um 
den Sarkophag laufen Reliefs (ebenſo wie die 
Figur in Bronze), welche Kampfſzenen darſtellen. 

Altere Wiener Kunſtfreunde erinnern ſich wohl 
noch, welches Intereſſe jedes neue Invalidenbild 
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Die Geſamtanſicht des Geneſungsheims öſterr 


Kinder im Dienſte der 
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Das neue kleine gemeinſame k. u. k. Wappen 


E INS 


bes Malers Friedländer in den Ausſtellungen 
wachgerufen hatte. Dieſe Gemälde, welche köſt⸗ 
liche Szenen meiſt aus dem alten Wiener In⸗ 
validenhauſe darſtellten, zieren jetzt die Wände 
öffentlicher Muſeen und privater Sammlungen. 
Das berühmte Invalidenhaus ſelbſt hat einem 


ee 
patriotiſchen Kriegsmetall⸗ 
ſammlung in Wien "s 


neuen Stadtteil Platz machen müſſen, und feine 
letzten Inſaſſen erhielten ein neues Heim außer⸗ 
halb der Stadt. Die moderne Invalidenpflege, 
die der furchtbarſte aller Kriege heraufbeſchworen 
hat, muß ganz andere Bahnen wandeln als zu 
Zeiten Meiſter Friedländers. Die Stadt Wien iſt 
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Verwundete Eiſenbahner als Landarbeiter 


mit einem wichtigen Beſchluß anderen Gemeinden 
des Reiches vorangegangen. Sie errichtet eine 
Kriegerheimſtätte in Aſpern, am Rande des ge⸗ 
ſegneten Marchfeldes. Der berühmte Schlachtort 
iſt heute bekanntlich ein Teil der Wienerſtadt, 
und dort ſollten die aus dem Felde heimkehren⸗ 
den invaliden Krieger und deren Familien, ins⸗ 
beſondere u Kriegswitwen, ihre Heimſtätten 
finden. Sie bekommen gegen möglichſt geringes 
Entgelt Wohnungen mit Gärten und kleinen land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieben. Gedacht iſt die Er⸗ 
bauung eines niederöſterreichiſchen Landſtädtchens, 
etwa in der Art der Städte in der ſchönen Wachau, 
mit kleinen Häuſern für eine oder mehrere Fa⸗ 
milien. Die Einfamilienhäuſer können allmählich 
in das Eigentum der Bewohner übergehen. Die 
Stadt Wien erblickt in dieſer Stiftung den ver⸗ 
dienten und würdigen Dank an die heldenmütigen 
Verteidiger vaterländiſchen Grundes und Bodens 
und hofft die heimkehrenden Krieger durch plan⸗ 
mäßige Anſiedlung in ihrer Heimat für alle Zu⸗ 
kunft bodenſtändig zu machen. | "i 

Die Erzeugung künſtlicher Gliedmaßen für 
Kriegsverletzte auf wiſſenſchaftliche Grundlage zu 
bringen, und zwar durch Verbindung der techniſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis mit der maſchinellen 
Praxis und Handwerkstätigkeit unter Führung 
der Chirurgie und Orthopädie, iſt das Ziel einer 


großzügigen Aktion, die ſich unter das Protek⸗ 


torat des Erzherzogs Karl Stefan geſtellt hat. 
„Die Technik für die Kriegsinvaliden“ nennt 
Geheimer Rat Dr. W. Exner zielbewußt dieſe 
ſeine weittragende Schöpfung, die in allen 


Kreiſen der Reichshauptſtadt ſo lebhaften Wider⸗ 


hall e hat, daß der freiwillig ge⸗ 
zeichnete Fonds ſofort eine namhafte Höhe er⸗ 
reicht hat und täglich anwächſt. In vollkommen 
eingerichteten Verſuchs⸗ und Lehrwerkſtätten wer⸗ 
den unter Leitung tüchtiger Meiſter Protheſen 
für die Kriegsinvaliden gebaut und an der Hand 


wiſſenſchaftlicher Studien der Ingenieure und 


Arzte jene Fortſchritte emmae, die den Gebrauchs⸗ 
wert der künſtlichen Gliedmaßen erhöhen. Iſt es 
als Beleg hierfür nicht erfreulich anzuſehen, das 
kleine See Bildchen, bas beweiſt, daß man 
mit Protheſen an Stelle der amputierten Beine 
auch — Walzer tanzen kann? a: : 

Während Exzellenz Exner die techniſche Seite 
dieſer der Stadt Wien zur Ehre gereichenden 
Unternehmung vertritt, obliegt der nicht geringere 
chirurgiſche Teil dem Oberſtabsarzt und Uni⸗ 
lee Dr. Hans Spitzy. Das Pro- 


theſenſpital dieſes hervorragenden Orthopäden, 


wohl das großartigſte in ſeiner Art, entwickelt ſich 
zu einer ärztlichen Sehenswürdigkeit, würdig der 
. der berühmten Wiener mediziniſchen 

ule. ee ; i 

Das zweite Kriegsjahr hat in die Lebens- 
gewohnheiten der Wiener weiter keine einſchnei⸗ 
denden Anderungen gebracht. Die Brotkarte hat 
ſich ſchon längſt eingebürgert; man hat auf das 
„Schlagobers“ verzichten gelernt, wie früher auf 
die „Kaiſerſemmel“ und das „Salzſtangel“, ſelbſt 
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ber Wegfall ber berühmt gewor- 
denen Wiener Jauſe in den Cafés 
wurde ohne Murren hingenommen. 
In den Familien ſelbſt wird. der 
Jauſentiſch mit Milchkaffee auch 
nach Einführung der drohenden 
Milchkarte gedeckt werden. 

Die großen und kleinen Theater 
erfreuen ſich guten Beſuches. 
Eine neue Note in das Straßen⸗ 

bild hat wie anderwärts auch in 
der Kaiſerſtadt an der Donau die 
vielfache Verwendung der Frauen 
gebracht. Auf der „Elektriſchen“, 
in der Stadtbahn, auf dem Kutſch⸗ 
bock ſowie an vielen anderen Orten 
ſieht man ſie im ſtrengen eu 
und aus mancher fofett aufgeſetzten 
Uniformkappe ſchaut das bildſaubere 
Geſicht eines Wiener Vorſtadt⸗ 
mädels oder einer feſchen jungen 
Frau heraus. Neu iſt den Wienern 
die „weibliche Bedienung“ in vielen 
Cafés und vornehmen Reſtaurants 
an Stelle der befrackten Kellner. 
Welche Leiſtung der Wiener Ge⸗ 
meindeverwaltung in der Lebens- ` ` Wee 
mittelfrage im Kriege obliegt, lehrt ein Blid in die 
laufenden Berichte des Bürgermeiſters Dr. Weis- 
kirchner. So wurden zum Beiſpiel im Jahre 1915 
rund 8000 Waggons Mehl. im W 
als 48 Millionen Kronen an die Bevölkerung ab⸗ 
gegeben. Die öffentliche unentgeltliche Speiſung 
der Bedürftigen hat im Monat Dezember des 
Vorjahres 45000 Tagesportionen erreicht, und 
ſeit Kriegsausbruch belaufen ſich die Koſten für 
dieſe Wohlfahrtseinrichtung der Stadt Wien auf 
nahezu 4 Millionen Kronen. o 
Wer einmal das Buch „Wien im Weltkriege“ 
ſchreibt, wird wohl auch ein Kapitel den Kindern 
der Kaiſerſtadt widmen müſſen. „Der Sammel⸗ 
wagen kommt!“ ar es oft an den Straßenecken, 


und als gd anfaren blaſend, eilen die 
kleinen „Pfadfinder“ dem militäriſchen Train⸗ 


wagen voraus, von Haus zu Haus. Schulkinder 
klopfen an jede Wohnungstür, und freudeſtrahlend, 
im Dienſte des Vaterlandes zu ſtehen, tragen 
| is 1 nes Kautſchuk, Wolle und fo weiter 
herbei. | | 

Durch ein Handſchreiben bes Kaiſers Franz 
Joſef wurden neue Wappen für die Donau⸗ 
monarchie angeordnet. „Die opferfreudig zu⸗ 
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rkſtätte zur Herſtellung Fünjt 


licher Gliedmaßen 


Kriegsverletzter, dem beide Beine abgenommen 
werden mußten, beim Tanz mit künſtlichen Beinen 


(Aus dem Wiener Protheſenſpital) 
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ſammenwirkende Kraft aller Völker 
der gate die veredelt iſt in 
dem ſieghaften Heldenmut, den 
Heer und Flotte im gegenwärtigen 
Weltkriege betätigen,“ ſoll nach 
dem Kaiſerwort „ein Gedenkzeichen 
erhalten für fernſte Zeiten 
Die neue Wappenbeſtimmung 
ordnete die Ausführung dreier 
Wappenbilder an, dies ſowohl für 
Oſterreich als auch für die Mon⸗ 
archie, und unterſcheidet ein kleines, 
ein mittleres und ein großes Wap⸗ 
pen. Von den dreien erſchienen die 
beiden erſten, und vornehmlich das 
kleine gemeinſame iſt zum allge⸗ 
meinen amtlichen Gebrauch vor⸗ 
geſchlagen worden. Es zeigt neben 
dem althiſtoriſchen öſterreichiſchen 
das ungariſche Wappen, welchen 
beiden dasjenige des Herrſcher⸗ 
hauſes aufgelegt iſt; und ſein ſil⸗ 
bernes Spruchband mit dem ehernen 
Satze: „Indivisibiliter ac Insepara- 
biliter“ ſoll fortan und überall das 
„Unteilbar und untrennbar“ als 
| ‚einen einzigen großen Herrſcher⸗ 
und Volkswillen zugleich verkünden. Der Ent⸗ 
wurf des großen Wappens ſoll einer ſpäteren 
Zeit vorbehalten bleiben. | 
Noch bleiben die alten Fahnen, welche die 
Regimenter Oſterreichs und Ungarns ſo ſiegreich 
entfaltet haben, beſtehen und werden erſt nach 
Maßgabe der Notwendigkeit durch die neuen er⸗ 
ſetzt. Die neuen Standarten ſollen jedoch nach 
deren Anfertigung in Gebrauch genommen werden, 
und die Kriegsmarine wird an einem noch zu 
beſtimmenden Tage zur ſelben Stunde die neue 


Flagge hiſſen. j 


Daß in der kaiſerlichen Verordnung die feit 
dem ungariſchen Ausgleich von 1867 für die 
Länder „diesſeits der Leitha“ amtlich nicht mehr 


i gebraudite frühere Bezeichnung „öſterreichiſche 


änder“ oder „Oſterreich“ ſtatt des umſtändlichen 
und unbeliebten Titels „die im Reichsrate ver⸗ 
tretenen Königreiche und Länder“ wieder vor⸗ 
kommt, wurde viel bemerkt. Es hat in den Herzen 
aller Patrioten und en lebhaft in der Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Wien lebhaften Widerhall ge⸗ 
funden, nachdem gerade der gegenwärtige Krieg 
der Vertiefung des öſterreichiſchen Staatsgedankens 
neue und mächtige Impulſe gegeben hat. 
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(Schluß) 

as Mädchen meldete, daß der Wagen da 

wäre. 

„Kommen Sie nur mit, Stoerck,“ ſagte 
Doktor Dohnert. 

Vor dem Bahnhof ſchwirrten die Menſchen 
umher wie aufgeſcheuchte wilde Bienen⸗ 
ſchwärme. Oben auf dem Bahnſteig ſtand 
das Gepäck längſt angekommener Züge zuhauf. 
Zwiſchen den feldgrauen Uniformen und den 
Arbeiterjoppen noch nicht eingekleideter Re⸗ 
ſerviſten, zwiſchen meldenden Ordonnanzen und 
ſchweißtriefenden Schaffnern zwängten ſich die 
Frauen durch, mit Kindern an der Hand, 
drängten ſich Bräute in lichten Kleidern, mit 
luſtigen Blumenhüten auf dem Haar. Wie be⸗ 
täubt waren ſie alle, kaum fähig, ein Abſchieds⸗ 
wort zu finden. So ſchnell wurde ihnen das 
Liebſte entriſſen! Noch geſtern hatten ſie zu⸗ 
ſammen geſungen, waren im Sonnenglanz 
Seite an Seite einhergegangen ... heute 
blieben ſie allein zurück. Und wenn ſie den 
Bahnſteig verließen — dann ſtürmte das Leben 
auf ſie ein mit ſeinen ungeahnten neuen, un⸗ 
erbittlichen Forderungen. 

Hede Dohnert weinte nicht. Zwei dunkle 
Roſen hielt ſie in der Hand und wartete, bis ihr 
Mann Abſchied genommen hatte von allen. 

„Mach's gut, Walterchen,“ ſagte Georg 
Praetorius. 

Etwas andres fiel ihm nicht ein jetzt. 

Doktor Dohnert nickte. Feſt hielten ſich die 
Hände der Freunde umſchlungen. 

Er umarmte die Schweſter: 

„Was du Hede tuſt, tuſt du mir.“ 

Er drückte Erich Stoerck die Hand. 

„Auf Wiederſehn in einer beſſeren Welt!“ 

Es war ein Scherz. Aber Debe Ichrie auf: 

„Nicht doch, Walter, nicht doch!“ 

Sie lag jetzt un ſeinem Halſe. Alles zitterte 
an ihr und bebte. 

„Die Natronplätzchen ſind in der Reiſe⸗ 
taſche, in einer großen Schachtel,“ ſagte ſie a 
tupfie mit dem Taſchentuch das Blut auf. 
hatte ſich an einem Dorn den Finger eril 

Er lächelte. Die Natronplätzchen! Die 
würden ihn mehr als alles andre an Berlin er⸗ 
innern, an die freudloſen Artikel, die er hatte 
ſchreiben müſſen, an die langen Theaterabende, 
die ihm ſo ſelten das gebracht hatten, was er 
von der Kunſt erträumte ... An die Theater- 
moderevue von Paul Roche würde er denken 
müſſen, an Nina Praetorius... an Enzlehn 
und all die Konzeſſionen, die er hatte machen 
müſſen um Hedes willen... 

„Halt dich, meine kleine Hede . .. halt dich 
brav und tüchtig ... denk an die andern ... Die 
vielen andern.“ 

Er fühlte es: nicht die Männer allein waren 
aufgerufen worden ... auch die Frauen... 

Sie hatten beide ihr Größtes zu geben, der 
Mann als Mann — die Frau als Frau. 

Und wenn ſie wieder zuſammentrafen nach 


ihrer großen Tat, dann gab es wohl erſt den 


richtigen Zuſammenklang ... dann paarte fid) 
wohl erſt das Starke mit dem Zarten, nach 
altem ehernem Gejeß... 

Walter Dohnert rib lid) Ios. 

Los von allem, was bis heute fein Leben 
geweſen. 

Die Türen klappten zu. Ein brauſendes 
Hurra dröhnte aus den offenen Fenſtern. 

Und der Zug, der Deutſchlands wehrhafte 
Kraft zu Sieg und Tod trug, glitt ſchwer und 
gewichtig aus der Halle, glitt in die rote Mit⸗ 
tagſonne hinein, die ihn glutvoll umflammte. 


* 
„Wann fahren Sie wohl, Herr Profeſſor?“ 


fragte Erich Stoerck, als ſie die Damen hin⸗ 
untergeleitet und in einen Wagen geſetzt hatten. 


Vor der Tat. Roman von Olga Wohlbrück 


„Um eins. Wie lange braucht man wohl 
von bier zum e Zoologiſcher Garten 
mit 'nem Auto?‘ 

„Zwanzig Minuten etwa, Herr Profeſſor.“ 

„Na, dann kann ich hier ſchnell einen 
Happen eſſen. Bei Dohnerts wollte es mir 
nicht recht durch die Kehle rutſchen.“ 

Sie gingen über die Straße, verzehrten 
ein Paar Würſtchen und ſchütteten das Bier 
hinunter. Dann ſauſten ſie los. 

Kurz vor dem Bahnhof hielt ein Auto, aus 
dem zwei Männer Extrablätter in die ſich raſch 
anſammelnde ereignishungrige Menge warfen. 


Erich Stoerck fing eines davon im Fluge auf. 


Es meldete die erſten Plänkeleien an der ruſſi⸗ 
ſchen Grenze. Die erſten Schüſſe waren ge- 
fallen. Das erſte Blut war gefloſſen. | 

„Das ijt ber Auftakt,“ ſagte Praetorius. 

Auf dem Bahnſteig dasſelbe Bild unbe- 
ſchreiblichen Wirrwarrs, dasſelbe Gemiſch von 
Lachen und Weinen, von grau überzogenen 
Helmen, Arbeitermützen und Strohhüten. 

Vor einem offenen Güterwagen, in dem 
ſich eben eingekleidete Reſerviſten zuſammen⸗ 
drängten, ſtand eine junge Frau in weißem 
Kleid. Ein langer Schleier floß unter dem 
bräutlichen Kranz hervor, der den anmutig hell⸗ 
blonden Scheitel krönte. Sie hielt ein Tüchlein 
in der Hand, das ſie von Zeit zu Zeit an ihre 
Augen drückte. Ein alter, unterſetzter Herr mit 
glitzernden Ringen ſtand neben ihr und ſtrei⸗ 
Helte ihren Arm. War das nicht ... 

Erich Stoerck drehte ſich um, weil ihm 
ſchien, als hätte jemand ſeinen Namen gerufen. 

„Stoerckchen ... Junge ... Stoerckchen!“ 

Es war Willi, der ihm mit der Feldflaſche 
aus dem Güterwagen zuwinkte. 

„Gehen Sie doch!“ ſagte Georg Praetorius. 

„Na, was is denn-los, Stoerckchen? Willſte 
nich meine Emmi kennen lernen? Meine Frau? 
Eben friſch vom Faß ... ich meine vom Stan⸗ 
desamt jeholt — alter Herr war Trauzeuge. 
Ihr kennt euch doch, was? Hat de Neeſe pläng, 
der olle Herr, von ſeiner Penſion für Aus⸗ 
länder, wie? Mein Emmichen wird ihm de 
Wirtſchaft führen ſo lange, bis ich wieder⸗ 
komme ... nich, Emmichen? Immer 'n guten 
Happenpappen für den alten Herrn auf 'n 
Tiſch Hellen... Denn wenn de ſchlecht kochſt, 
komm ich nich wieder, Emmichen ... nee, nee, 
nich zu machen!“ 

Er lachte. Er war über alle Maßen ver⸗ 
gnügt. Er rief: 

„Laß de Schleppe nich hängen, Emmichen, 
in dem Dreck Hier... In dem Kleide ſollſt 
noch mit mir tanzen ... wenn wir einjezogen 
ſind durchs Brandenburger Tor, verſtehſte!“ 

Die Kameraden lachten, und wer ein Bier⸗ 
glas in der Hand hatte, trank der jungen 
Frau zu. 

„Du, Stoerckchen, wer is denn der Herr, 
mit dem de rumjehſt? Wenn der mitjeht, du — 
der haut een janzes ruſſiſches Bataillon in 
Klump! Wie? Wer? Praetorius? Der — 
Willis Stimme wurde leiſer — „der Pro⸗ 
feſſor, der Mann von der Preto? Ach nee! 
Den habe ick mir janz anders vorjeſtellt .. 
So ſieht der aus!“ 

Willi nahm den Helm ab und fuhr ſich über 
ſein kurzgeſchorenes Haupt. 

Er jah jetzt auch ganz anders aus... ganz 
anders... als man ſich den „Willi Tauben⸗ 
ſtraße“ vorgeſtellt hatte. 

„Einſteigen!“ ſchrien die Schaffner und 
ſchleppten ſich tödlich erſchöpft den endloſen 
Zug entlang. " 

Renate ſchritt die gelben Salons entlang. 
Sie bemerkte Staub auf einem weißen Kriſtall⸗ 
fläſchchen. Eine Hutſchachtel gähnte leer neben 
einem ſeidenen Stuhl, auf dem eine weiße 
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Strohfappe mit buntem Bauernband lag. 
Hellbraune Seidenſtrümpfe ringelten ſich auf 
dem Teppich. Über der goldenen Rampe hing 
ein weißer Spitzenrock, der in ſeinem leichten 
Gewölk noch den Abdruck des nachläſſigen 
Griffes zeigte. Die Roſen welkten in den 
hohen, ſchlanken Vaſen. 

Renate ſah ſich um, klatſchte in die Hände. 
Die jungen Verkäuferinnen kamen herbei, 
träge, mißmutig, mit impertinent geſchürzten 
Lippen, mit Augen, die gefliſſentlich überſahen, 
was der ſtrengen Ordnung der „Maiſon“ 
widerſprach. Sie trugen ſchwarzweißrote 
Schleifchen an ihren weißen Seidenbluſen und 
beantworteten das harmloſe „Adieu“ der ge⸗ 
legentlichen Kundin mit einem lauten, ver⸗ 
weiſenden „Auf Wiederſehen“. Franzöſiſche 
Flieger waren über Deutſchland geflogen, 
Franzoſen hatten die Grenze überſchritten .. 
Eydtkuhnen war von den Ruffen bejebt.. 
Von zwei heimtückiſchen Gegnern waren die 


Brüder und Väter bedroht — was ging ſie 


noch die „Maiſon“ an, die ſchamlos genug war, 
mit ihrer Zugehörigkeit zu Frankreich, mit 
ihrer ruſſiſchen Kundſchaft zu prahlen? 

„Die hat ja kein Jefühl im Leibe für Deutſch⸗ 
land,“ tuſchelten Jie und blickten die „Madame 
Retzmann“ ſcheel von der Seite an. | 

„Am Ende is je 'ne Spionin,“ platzte ein 
junges, keckes Ding heraus hinter den mit 
Rupfen beſpannten Wänden der Zellen. 

Renate ſah den Verfall. Aber den Schein 
wollte fie noch wahren bis zuletzt... wollte 
den Schimmer eignen Willens und freiwillig 
niedergelegter Macht retten. 

Und ſo ging ſie umher zwiſchen den gelben 
Seſſeln und glitzernden Spiegeln und gab Be⸗ 
fehle mit lauter Stimme und ſtrengen Augen. 

„Wie ſieht das hier aus? Was ſoll die 
Kundſchaft ſagen!“ 

Die Kundſchaft! 

Die Verkäuferinnen lächelten ſpöttiſch und 
mißtrauiſch. Gewiß... Kundinnen famen 
noch. Aber nicht, um zu kaufen. Um Stundung 
betteln kamen ſie oder um ſich ihre Angſt weg⸗ 
zuſchwatzen. 

Es war ſechs Uhr nachmittags — da klinkte 
die Ladentiir. noch einmal. 

Ein ſchwarzer Zylinder wuchs hinter der 
goldenen Rampe auf. Eine vierſchrötige, 
unterſetzte Geſtalt in altmodiſchem Gehrock er⸗ 
ſchien auf der oberſten Treppenſtufe. 

Es war Retzmann, der von der Beerdigung 
der Jeſchke kam. 

Er zog höflich den Hut. Unterwegs hatte 
er noch mit Erich ein paar Glas Bier geleert; 
die waren ihm ein bißchen zu Kopfe geſtiegen. 

„Wünſche guten Abend, meine Damen... 
det Jeſchäft blüht ja! Haſte den Damen ooch 
alles jezeigt?“ wendete er ſich mit kaum merk⸗ 
lich höhniſchem Unterton an Renate. „Viele 
Nuwootehs haben wir ja nu oogenblidlid nid) 
uff Lager... Aber es wird ſchon wieder 
kommen, meine Damen Wenn ick erſt 
ſelber in Paris mal Umſchau halte. Wat 
jut und teuer is, det ſollen Se wieder haben, 
meine Damen! Und billig haben! Koſtet uns 
ja niſcht, der janze Zimt ... nur 'n bißken Blut. 
Wer red’t davon?“ 

Die Damen rafften ihre Schirme, ihre ſei⸗ 
denen und ſilbernen Täſchchen zuſammen, ihre 
Schleier, bie jie abgelegt hatten ... ihre Hand- 
iube... Sie ſtoben auseinander wie eine 
Schar Vögel. 

Ein Duft von franzöſiſchem Puder, von 
Schminke und allerlei Eſſenzen war alles, was 
zurückblieb. 

Retzmann ſah ſich um. 

„Na, wat denn? Nu ſind ſe weg! War ick 
denn nich höflich, Frau Hab ick dir wieder 
's Jeſchäft verdorben, wat? Oder haſte über: 
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Die von einem Schneeſturm verſchütteten Schützengräben werden von den 
k. u. k. Truppen wieder in Ordnung gebracht | 
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11 WE verkauft? Bloß „Aſſemblee“ je⸗ 


habt, wie? 

Renate hörte das gutmütig gluckſende, ein 
bißchen anulkende Lachen früherer Jahre aus 
ſeiner Stimme. Ihr war, als ſtrecke ihr ein 
Freund von irgendwo — von noch ſehr fern — 
die Hand entgegen. Aber ſie ſah auch die Ver⸗ 
käuferinnen herumſtehen, mit herabhängenden 
untätigen Händen, mit dre ſten Blicken und ge- 
ringſchätzigem Lächeln. Sie zerrte an der 
Schnalle ihrer Schärpe und ſagte abgewendet: 

„Nein . .. verkauft hab' ich noch nichts.“ 

Retzmann wiſchte mit dem Taſchentuch den 
Innenrand ſeines Zylinders aus und ſagte 
etwas leiſer, damit die Verkäuferinnen ihn 

nicht hörten: 
i „Morjen kommt Friedheimer. Er will Ber- 
trag machen mit dir! Menge Jeld ſollſte 
kriegen ... mehr, als de bisher jeſehn haſt. 
Sollſt ihm hier den Laden führen.“ 

Das Blut ſchoß Renate in die Wangen. 
Angeſtellte ſollte ſie werden Angeſtellte 
hier in dieſen Räumen — wo ſie unumſchränkte 
Herrin geweſen war bis heute? 

„J . bei Friedheimer? Das hier alles 
— Friedheimers Geſchäft?“ 

i s bib ih, auf die Lippe. 

„Na ja. Ick kann's doch nich halten! Und 
wenn ick de Mäntelwerkſtatt einjerichtet habe, 
dann . . . wird für mich ooch wat anderes zu tun 
fein... dann... 
kommſt für anſtänd'je Arbeet — eine Schande 
is es ja nich.“ 

Ihr Kopf fiel tief herab.. 

Trotz der drückenden Schwüle kroch Eiſes⸗ 
kälte ihr den Rücken entlang. 

Die Stirn drückte ſie gegen ihre über der 
Rampe verſchränkten Hände. 

Retzmann knöpfte ſeinen ſchwarzen Rock auf. 

„Ick zieh mir jetzt mein Jackett an... und 
jeh 'n bißken in de Stadt rein. Wenn ſe den 
Erich nich gleich einbehalten beim Bezirks⸗ 
kommando, denn treffen wir uns im Schult⸗ 
IER, Er zögerte einen Augenblick. „Kommſte 
mi 

Aber er wartete ihre Antwort nicht ab. 

„Na ja... denn juten Abend! Gib de 
Mädels frei is ja doch Schluß.“ 

Sie hörte das Knarren ſeiner ſchweren 
Stiefel über den Teppich.. Immer leiſer 
wurde es... Dann verklang es ganz. 

Sie richtete ſich auf. 

„Sie können gehn, meine Damen,“ ſagte 
ſie mit der alten, gebietenden Haltung. 

Renate machte noch ihre übliche Runde 
durch die Salons. Aber ſie hatte ein Staubtuch 
in der Hand und einen Wedel. Wenn die 
Damen läſſig arbeiteten — ſo ſollte der Beweis 
ihrer Unluſt nicht ein Beweis des Verfalles fein. 
Sie räumte und ſäuberte lange und gründlich. 

Im Badezimmer entkleidete und wuſch ſie 
ſich. Dann ging ſie auf leiſen Sohlen ins 
Vorderz'mmer und warf ſich auf ihr Bett. 

Keinen einzigen Gedanken hatte ſie mehr 
in ihrem Hirn. Nur noch das Bewußtſein von 
Urſels tiefen, friedlichen Atemzügen. Sie 
ſchloß die Augen, und faſt im ſelben Augenblick 
entrückte der Schlaf ſie allem, was in der nächt⸗ 
lichen Stille plötzlich wieder laut und quälend 
auf ſie eindringen konnte. 

Träume lockten zuerſt ein Lächeln auf ihre 
Lippen. Träume, die wie ein Erinnern waren. 
Sie ſtand in einem wundervollen roſenroten 
Kleide vor ihrer Loge im Theater... Elfen⸗ 


hafte Geſtalten in goldenen Gewändern zogen 


an ihr vorbei, und alle Damen ringsherum 
fielen nieder und küßten den Saum ihres roſen⸗ 
roten Kleides. Sie aber ſagte: „Paul Roche iſt 
der Schöpfer... ihm müſſen Sie danken 
Gebt ihm euern Körper, gebt mir euer Gold — 
und ihr werdet die Erſten ſein unter allen.“ 
Eine zarte, blaſſe Frau mit roten Lippen und 
ſchwarzen Augen ſtand dabei und lachte: „Ich 
gebe ihm mein Kind... das iſt mehr.. Ihr 
müßt eure Kinder geben...“ Ein großer, 
borſtiger Mann riß die kleine, zarte Frau an 
der Hand: „Neunzehntauſend Mark gebe ich 


Na, und wenn de Jeld be⸗ 


über Land und Meer 


ber... neunzehntauſend Mark. Jetzt kam auch 
Retzmann ohne Kragen mit dem Metermaß. 
Er ſchrie: „Der Mosjöh iſt ein Satan. Meine 
Frau ijt in ihn verliebt ... alle Weiber find in 
ihn verliebt!“ Da ſchrien die Männer auf — 
die Männer im Frack und die Männer ohne 
Kragen, hoben die Fäuſte und ſchlugen gegen 
ihre €ogentür... Heraus mit dem Mosjöh! 
Sie konnte nicht mehr atmen... die Fäuſte 
fielen gegen die Tür . .. fielen auf fie jelbit... 
Urſel kam von irgendwo angeſtürzt, und die 
eiſernen Schienen klirrten. 

„Mutti! Mutti!“ 

Da erwachte ſie. 

„Mutti! Mutti!“ 

Sie rieb ſich die Augen. Sie ſtarrte in das 
Dunkel des Zimmers. 

„Mutti, mach Licht! Mutti, ich hab' Angſt! 
So hör doch, Mutti!“ 

Der elektriſche Knipſer war nicht neben 
Renatens proviſoriſch aufgeſtelltem Bett an⸗ 
gebracht. Sie ſuchte im Dunkeln nach ihren 
Schuhen. Sie fragte, ohne recht zu verſtehen: 

„Was ijt denn, Urſel . . . was Daft du denn?“ 

Sie taſtete ſich an den Schalter heran. Die 
erhobene Hand fiel ihr herab, wie von einem 
Schlage gelähmt. 

Ein dumpfes, erreates Gemurmel jtieg von 
der Straße zu ihren Fenſtern empor. Fäuſte 
ſchlugen gegen die hölzernen Läden. Einzelne 
Worte übergellten das laut anwachſende Stim⸗ 
mengebraus. | 

„Der Mosjöh... Rode... raus mit dem 
Franzoſen! Mosjöh! Mäſong Schluß! Runter 
das Schild!“ 

Etwas Hartes, Schweres dröhnte gegen den 


Und es klang wieder: 


Fenſterladen. 

„Raus mit dem Franzoſen! Raus — Mos⸗ 
(Dh raus! Raus!“ 

Noch ein Stein fiel... ein zweiter... 
dritter ... wie ein Hagel war es... 


Renate ſtürzte an Urſels Bett. Sie packte 
das Kind mit beiden ſtarken Armen. 

„Halt bid) feſt, Urſel ... fürcht dich nicht. 
hab feine Angſt, Urſel . .. es geſchieht dir 
nichts ... halt bid) feft...“ 

Urjel wimmerte: 

„Wohin . .. Mutti... Mutti, wohin . .. 7“ 

Renate antwortete nicht. Sie ſtieß die Tür 
auf, die zu den Salons führte. Noch lauter 
ſchallte das Johlen und Schreien, das Lachen 
und Rufen hier herein, noch furchtbarer klang 
das Praſſeln der Steine, das Aufſchlagen der 
Fäuſte an den Rolläden. 

Renate lief. 

Lief barfuß, das Kind im Arme, zwiſchen 
den ſeidenen Seſſeln hindurch, an dunklen 
Spiegeln vorbei. Am Kontor vorüber, immer 
höher die Treppe hinauf ... durch die Wert- 
ſtatt. Keuchend ging ihr Atem. 

Sprechen konnte Renate nicht mehr. Ihre 
Füße brannten und bluteten von den Steck⸗ 
nadeln, auf die ſie getreten war, ihre Arme 
hingen wie Eiſentaue um Urſels Körper. 

„Hugo!“ rief ſie mit Aufbietung ihrer letzten 
Kraft. „Hugo!“ 

Hugo Retzmann lag in tiefem Schlaf. 

„Hugo!“ 

Etwas Schweres fiel auf ſein Bett. 

„Vati! Vati!“ 

Renate knipſte noch das Licht an und fiel 
keuchend vor dem Bett in die Knie. 

„Unten... die Leute... fie ſchlagen uns 
den Laden ein!“ 

Mehr kam nicht über ihre fahlen pam 

„Nanu? Den Laden? Det wäre ja. 

Er lief zum Fenſter, riß es auf. 

„Lauſebande, verfluchte! Ick wer' euch 
lehren!“ 

Er ſchrie es hinunter mit aller Macht ſeiner 
geſunden und geübten Lungen. 

Er zog ſeine Socken über, zog ſich not⸗ 


dürftig an und griff nach ſeinem Meter⸗ 


maß mit alter inſtinktiver Bewegung, lief 
aus dem Zimmer, plötzlich behend wie ein 
Jüngling, lief den Weg zurück, den Renate 
gemacht hatte, dann die Wendeltreppe hin- 


ſeine breite, behaarte Bruſt ſehen. 
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unter und ſetzte die breite Schulter unter den 
ſchweren Rolladen. 

Schutzleute hatten ſich inzwiſchen unter die 
Horde geworfen, drängten ſie zurück, zugleich 
mit den Gaffern, die ſich angeſammelt hatten. 
Breite weiße Emailleſtücke lagen auf dem 
Bürgerſteig. 

SC einem Ruck war ber Rolladen oben. 

„Ra?“ 

Das Haffende Nachthemd Retzmanns ließ 
Seine 
kleinen Augen funkelten, und ſeine groben 
Fäuſte ſtemmten ſich in die Luft. 

„Na, Männekens?“ 

Die paar Jünglinge, die ſich ihm raufluſtig 
entgegenwarfen, ſtanden plötzlich VI. Mit bem 
war nicht gut Kirſchen eſſen. 

Ein Schutzmann rief: 

„Nu laſſen Se man, Herr Retzmann ... is 
ja niſcht paſſiert. 'n paar Buchſtaben vom 
Schild haben ſe runterjeſchlagen Spaßes⸗ 
halber.“ 

Retzmann ſteckte nun die eine Hand in die 
Hoſentaſche, mit der andern ſchwenkte er ſein 
Metermaß. Langſam trat er auf den Bürger⸗ 
ſteig hinaus und pflanzte ſich breitbeinig vor 
dem Schilde auf. 

„Bejabte Jungens! Der Ro⸗che is nu 
richtig raus!“ Er ſprach den Namen deutſch aus. 
„Man jut, daß ihr euch nich an meinen Namen 
ranjemacht habt!“ Euer Glück! Denn ſonſt — 

Er ſpuckte in die Hand. 

„Ick fage ja... preuß'ſch hätt id mit euch 
jeredt ... berlinſch, jawoll! 'n Abend!“ 

Stramm und aufrecht ging er in den Laden. 

Er ſtieß mit dem Fuß einen Stein aus der 
Ecke der Ladentür hinaus auf den Aſphalt und 
ließ den Rolladen beim Herunterlaſſen heftig 
aufſchlagen. Dann ging er raſchen Schrittes 
hinauf. | 

„Vati!“ rief Urfel ibm entgegen. „Vati!“ 

Renate lag nod) auf dem Boden — genau, 
wie er jie gay hatte. Urjel rang die Hände. 

Retzmann “reste das Kind in einen alten 
Seſſel, ber wie vergeſſen in der Ede ſtand, und 
beugte ſich über ſeine Frau. 

„Renateken,“ ſagte er leiſe, „Renateken!“ 

Da ſchlug ſie die Augen auf und faßte nach 
ſeiner Hand. 

„Sind ſie fort? Sag, ſind ſie fort?“ 

Er ſtrich ihr über das Haar. 

„Aber jewiß doch ... ja ... s haben je bloß 
die Fäuſte gejudt — wie je uns allen jucken. 
ſe haben's nich abwarten können, die dummen 
Luderſch . . . 'n paar Steinekens haben je je- 
worfen ... mit de Stöcke haben je jebaun.. 
det Schild haben je ramponiert ... ben Namen 
vom Mosjöh haben fe 'rausjebaun . . . weiter 
niſcht, Renateken.“ 

Er hatte ſie ins Bett gehoben. Nun zog er 
die Nadeln heraus. 

Urſel, die mittlerweile eingeſchlafen war, 
erwachte kaum, als der Vater ſie zum Sofa trug. 

Das Fenſter war offen geblieben. Eine 
roſige Morgendämmerung kroch auf ſanfter 


Luft ins Zimmer. Renate richtete ihre großen 


dunklen Augen fragend auf ihren Mann. 
„Wat willſte denn, Renateken, he?“ 
„Das Schild muß jetzt wohl herunter?“ kam 
es leiſe von ihren Lippen. 
„Tja . .. det muß nu runter," brummelte er. 
Sie nickte. Aber es quoll heiß auf unter 
ihren Lidern. 
Er hielt ihr die Hand hin. 
„Zähne zuſammenbeißen, Frau Retzmann!“ 
Ein blaſſes Lächeln flog über ihr Geſicht, 
aber ihre Stimme war feſt, als ſie ſagte: 
„Werde i 
Und ihre Hand legte ſich wie zu einem Ge⸗ 
lübde in die ſeine. 


Renate hielt ihr Wort. Sie muckſte nicht, 


als das neue Schild über dem Laden ange⸗ 


bracht wurde. „Berliner Modehaus“ war in 
großen goldenen Buchſtaben auf ſchwarzem 
Blech aufgemalt. 
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„Das ijt vernünftig,“ ſagte Fritz Roche, ber 
noch in Verrechnung mit Retzmann ſtand und 
gern alles geregelt und in Ordnung haben 
wollte vor ſeiner Einberufung. 

Auch mit ſeiner Frau wollte er gerne alles 
geregelt wiſſen. Aber — das dauerte... das 
dauerte! 

Alles war Leben und Bewegung an ihm. 
Er ſchimpfte über ſeine Papiere, die feſtlagen, 
und war froh, daß er ſeine Wagen an das Mili⸗ 
tärkommando losgeworden war. Seine Muto- 
buſſe in Oſtpreußen waren eingezogen worden. 

„Eine Pleite ... eine Pleite, jag’ ich.“ 

Aber ſeine Augen blitzten. So ſchlimm war 
es nicht. Nur lange warten wollte er nicht. 
Nicht auf die Einberufung. Nicht auf das Kind. 
In Berlin fein und nicht verdienen .. das 
hielt ein andrer aus. Nicht verfügen können 
über ſeine Zeit — zwanzigmal am Tage zu 
Hauſe anklingeln — immer nichts? Noch nichts? 

„Herrjott, Menſch ... es find doch erft 'n 
paar Tage verjangen,“ ſagte Retzmann. 

Er ſtand jetzt im erſten Stock, oberhalb des 
Ladens, da, wo früher die gelben Salons 
prangten, und beaufſichtigte die Tiſchler, die 
die langen Holztiſche aufitellten. er die 
Hintertreppe ſchleppten Männer rieſige Ballen 
grauen Militärtuches herbei und breite Näh⸗ 
maſchinen. 

„Das ſieht jetzt aus!“ ſagte Fritz Roche. 
„Und riechen tut das Tuch!“ 

Retzmann lachte und ſtellte die derben drei⸗ 
beinigen Hocker längs der Tiſche auf. 

Unten im Laden, hinter den Rabitzwänden, 
auf einem kleinen gelben Seſſel ſaß Renate. 
Vor ihr auf dem Spiegelbrett ſtand Urſels 
Puppe, die Paul Roche angezogen hatte. Ein 
junges Mädchen drapierte kniend ein Kleid nach 
Renatens Angaben. | 

Sie drehte bie Puppe hin und her und war 
ſachlich froh über das Modell, das ihr diente. 
Es war das erſte Trauerkleid, das ſie in die 
ſonſt buntbewegte Auslage bringen wollte. 

Während ſie unten arbeitete, hämmerten 
die Nähmaſchinen über ihrem Kopf. 

Eines Tages ſtockten die Maſchinen oben, 
und wieder durchgellte der Ruf von Extra⸗ 
blättern die Straßen. Zu den zwei mächtigen 
Gegnern hatte ſich England geſellt! 

Diesmal fand der Empörungsſchrei des 
Volkes lauten Widerhall auch in Renatens 
Seele. Aber dennoch ſchrak ſie zuſammen, als 


Retzmann rief: 

„Unſre Freunde! Jawoll... Feine Je- 
ſellſchaft! Nee... weißte, was nu Freunde 
jind — jo is das hier mein Freund ... der 
einz'je, auf den ick mir verlaſſen kann!“ 

Und drohend hob er ſeine Fauſt. Weil ſie 
aber nicht antwortete, ging er auf ſie zu und 
tätſchelte ihren Arm: 

„Es wird Zeit ood für mid), Renatefen... 
Meinſte nich?“ 

Er wußte, daß es „mächtig viel“ war, was 
er von ihr verlangte. Denn ſie blieb dann ganz 
allein mit Urſel. Der Mosjöh, mit dem fie ge- 
arbeitet... der Junge, den fie gern hatte — 
ſie waren alle weit! Und ein kurzer Abſchieds⸗ 
urlaub, den ſich Erich vielleicht nach ſeiner Aus⸗ 
bildung erwirkte, war alles, worauf ſie dann 
noch hoffen konnte. 

Na, aber — wenn es jetzt ſo war zwiſchen 
ihnen, wie es ſein ſollte in der Ehe, dann durfte 
ſie ihn nicht zurückhalten, weder mit Tränen 
noch mit Bitten. 

„Geh!“ ſagte ſie einfach. 

Da packte er ſie beim Schopfe und küßte ſie 
ab, wie er ſie viele Jahre nicht geküßt hatte. 

„Na, ſiehſte, Olle... junge Olle... ick 
ſag's ja... biſt doch 'n vernünft'jes Mächen!“ 

Als oben Feierabend gemacht wurde, ſagte 
Retzmann: 

„So, Frau, nu zieh dich an. Ick bin dir 
noch 'n paar Pullen Wein ſchuldig — von 
unſerm zehnten Hochzeitsabend. Den' woll'n 
wir mal de Hälſe brechen, daß es knallt! Und 
morgen kannſte mitkommen in die General⸗ 
Pape⸗Straße. Und das ſage ick dir, Frau — 
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wenn ick auch an die funfzig bin — mit Hurra 
nehmen je mich, kannſt dich drauf verlajjen.... 
mit Hurra!“ 

So kam es auch. Und als Renate ihrem 
Manne den Abſchiedsgruß zuwinkte, da wuchs 


zum erſten Male ein Gefühl unſagbaren Stolzes 


in ihr auf und ein ahnungsvolles Verſtehen 
deutſcher Größe. 

Nicht Menſchen — nur Willen, Kraft und 
Blut trugen die fauchenden eiſernen Ungetüme 
aus Deutſchlands Gauen zur heiligen Wehr. 

* 


Im Laden des „Berliner Modehauſes“ 
klingelte das Telephon. Renate ſtellte gerade 
mit einem ſeltſam bänglichen Empfinden eines 
der nach ihren Angaben bei Friedheimer an⸗ 
gefertigten Trauerkleider in das Schaufenſter. 

„Warten Sie,“ ſagte ſie zu dem ihr helfen⸗ 
den Fräulein. | 

„Ja, bitte... bier Frau Retzmann ... Retz⸗ 
mann⸗Friedheimer,“ verbeſſerte ſie ſich raſch. 

Eine junge, erregte Frauenſtimme ant⸗ 
wortete: „Hier Gräfin Saliani!“ 

„Wer, bitte?“ 

„Sie kennen mich. Wir waren bei Klara 
Roche an ihrem Hochzeitstag zujammen ... 
Suſanne Hofer.“ 

An die hübſche kleine Suſanne Hofer, mit 
der Erich damals an dem abſcheulichen Abend 
ſo viel geſprochen hatte, an die erinnerte ſie 
ſich — jawohl. 

„Ja . .. bitte... Frau... Frau Gräfin?“ 

„Sie möchten doch ſofort zu meiner Freun⸗ 


din kommen, liebe Frau Retzmann ... jofort : 


aber!“ 
Klara Roches ſchwere Stunde hatte geſchla⸗ 
en... Renate entſann ſich ihres Verſprechens. 
Schnell ſetzte ſie den Hut auf und lief, die 
Handſchuhe in der Hand, zur Untergrundbahn. 
Das Fräulein ſollte ohne ſie das Fenſter fertig⸗ 
machen — Witwenhaube mit Voileſchleier, 
ſchwarze Handſchuhe und ſchwere Jettketten 
auslegen. 

Die junge Gräfin Saliani kam ihr ins Vor⸗ 
zimmer entgegengelaufen. 

„Danke, daß Sie gleich gekommen ſind. Ich 
war die halbe Nacht bei ihr. Sie quält ſich ſo, 
und der Mann iſt ſchrecklich. Ich glaube, er hat 
eben ben dritten Aſchenbecher in feinem Zimmer 
zerſchlagen. In einer Stunde muß er nämlich 
auf dem Kaſernenhof ſein. In zwei Stunden 
wird ſeine Kompagnie verladen. Er iſt gar 
nicht zu beruhigen. Jetzt eben iſt der Arzt ge⸗ 
kommen.“ 

Renate legte den Hut ab. | 

„Ich kann jetzt wohl nicht hinein?“ 

„Einen Augenblick werden Sie wohl warten 
müſſen ... ich habe Auftrag gegeben, daß man 
Sie ruft, wenn ſie nach Ihnen verlangt. Ihr 
Mann hat ihr geſagt, wann er fort muß; und 
nun ſieht die Armſte immer auf die Uhr und 
jammert, daß das Kind nicht kommen will.“ 

Die kleine hübſche Frau in dem weißen, ge⸗ 
ſtickten Batiſtkleid weinte und lachte. Sie 
ſtreifte die langen ſeidenen Handſchuhe über 
und bat, Renate möchte jie entſchuldigen. Sie 
müßte ihre zwei Kinder, die aus Thorn kämen, 
von der Bahn abholen. 

Fritz Roche riß die Tür von ſeinem Zimmer 
auf. Sein Geſicht war gerötet bis unter die 
Augen. 

„Sie ſind's, Frau Renate? Himmeldonner⸗ 
wetter nochmal... |o was muß gerade mir 
paſſieren! Jetzt muß ich fort. In fünf... in 
zehn Minuten muß ich fort... Und die Frau 
läßt ſich gemütlich Zeit! Und dann kann ich auf 
dem Kaſernenhofe ſtehen und kann nicht mal an⸗ 
klingeln, fragen, ob's ein Junge iſt oder 'n 
Mädel... Und zu ihr rein darf ich auch nicht. 
Rausgeſchmiſſen haben je mich . .. direkt raus- 
geſchmiſſen!“ 

Er lief ein paarmal um den Tiſch, zog die 
Uhr, blieb ſtehen. 

„Ich halt' es nicht aus... Ich geh' hin⸗ 
unter. Bis zur Untergrundbahn gehe ich und 
wieder zurück. Zehn Minuten warte ich noch 
unten... Sie können mir ja jemand nach⸗ 
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ſchicken ... zehn Minuten warte ich und — 
eine Minute gebe ich zu... Herrgott, wenn's 
'n Junge is... Herrgott nochmal! Und 
wenn's kein Junge is — ſie ſoll ſich nicht 
kränken ... hören Sie ... lagen Sie's ihr!“ 

Er gab Renate gar nicht einmal die Hand, 
er riß die Tür auf und lief die Treppe hinunter. 

Zehn Minuten ſpäter war Renate auf der 
Straße. Sie hatte niemand geſchickt — ſo 
laufen wie ſie konnte doch bald keiner. Sie 
holte ihn ein, in der elften Minute. Er ſtand 
unten am Schalter und löſte die Karte. 

Menſchen drängten ſich zwiſchen ihn und 
ſie. Sie ſah nur ſein Geſicht, und ſie ſchrie über 
alle Köpfe hinweg: | 

„Zwillinge! Mädchen und Junge!“ 

Da lachte er auf. Lachte aus vollem Halſe. 


* 
Gegen Abend erſt kehrte Renate in die 
Tauentzienſtcaße zurück. 
Eine große, hagere Dame mit graublonden 
Scheiteln ſtand einen kurzen Augenblick vor der 


Auslage und drückte dann die Hand auf die 


Klinke. 

„Fräulein Dohnert!“ rief Renate über⸗ 
raſcht aus. 

Da blieben die grauen Augen auf ihr haften, 
und ein langſames Erkennen flog wie ein 
Schatten über das um Jahre gealterte Geſicht. 

„Ich wollte das Trauerkleid für meine 
Schwägerin kaufen. Wir haben die Nachricht 
bekommen, daß mein Bruder Walter im erſten 
Gefecht vor Lagarde gefallen iſt.“ 

Renatens Augen weiteten lid) ſchmerzlich. 
Sie jtieß die Ladentür auf und [dob Fräulein 
Dohnert einen Seſſel zu. 

„Doktor Dohnert gefallen!“ 

Es klang faſt unglaublich. 

Doktor Dohnert gefallen ... der vor kaum 
zehn Tagen an ihrem Laden vorbeigegangen, 
der ſie vor kaum zehn Tagen gegrüßt 

Und das Kleid, das ſie heute ins Schau⸗ 
fenſter geſtellt . . . hatte fie für ſeine Witwe ent- 
worfen — für die luſtige, blonde Hede... 

Sie war ſehr bleich geworden. 

„Wie trägt ſie es denn?“ fragte Renate 
zaghaft. 

Fräulein Dohnert fuhr ſich über die Augen. 

„„Wie es Frauen tragen müſſen, die es 
trifft. Zu ruhig fait... zu ergeben. Sie ſagt, 


fie hätte es gewußt ... Als fie fid) den Finger 


an den Dornen der Roſen ritzte, die ſie ihm an⸗ 
ſteckte, und das Blut auf feine Uniform fiel. 
da hätte fie es gewußt, ſagt fie... Es gibt 
wohl fo Ahnungen N | 
Jetzt hodte fie ganz gebeugt auf dem feinen 
kleinen Seſſel, und ihr Zeigefinger glitt, ohne 
daß ſie es wußte, hin und her auf dem hohen 
Ladentiſch. Immer hin und her. | 
„Müde war er," ſagte jie wieder, „müde. 
Aber als er auf dem Bahnhof ſtand, da hab' 
ich ihn doch fo froh gefehen... Da war er 
nicht müde... Da freute er ſich noch, daß er 
eine große Tat vollbringen durfte... Aber 
nun ijt er doch vorher gefallen... bevor er 
etwas getan... Die erſte Kugel traf ibn... 
mitten ins Herz traf ſie ihn! Er ſoll gerufen 
haben: „Lächerlich!“ So iſt er geſtorben. Sein 
Hauptmann telegraphierte uns... eine lange 
Depeſche war es. . . ja ... Und um das Wort 
leiden wir, das er geſagt hat im Fallen: 
„Lächerlich!“ i 
Fräulein Dohnert erhob jid) langſam. 
„Wie geht es Urſel? Armes Kind... Ja, 
es iſt alles ſo ſchwer. Man dringt nie in die 
Seele ein... Seine Nächſten kennt man nicht, 
ſeine Kinder nicht. Morgen fahre ich nach 
Hauſe. Es ijt — als hätte ih... nur das noch 
abwarten müſſen.“ | 
„Und dann bleibt Frau Hede allein ... ganz 
allein?“ 
S pe Dohnert ſchüttelte langſam den 
pf. 
„Nein... Ein Freund meines Bruders, 
Profeſſor Praetorius — er war hier an der 
Univerſität — hat meiner Schwägerin ſeine 
Mutter geſchickt und feine Schweſter .. Sie 
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haben ein kleines Gütchen irgendwo in Oſtpreußen. 
Ich glaube übrigens, Sie kennen ihn auch ?“ 
„Ja,“ ſagte Renate, und noch ein letztes Mal 


ſtieg ihr die Röte ins Geſicht, daß fie den Blick 


ſenken mußte. 

„Seine Frau iſt dort oben in einer Irrenanſtalt. 
Sie ſoll ſich zwanzigmal am Tage umkleiden und 
trägt in letzter Zeit eine Puppe auf dem Arm, 
die ſie für ihr Kind ausgibt. Er ſchreibt: Ich bin 
in der richtigen Verfaſſung, um Losgudrefden . . 


Seine zwei Damen ſind prächtige, gute Frauen. x 


Der Laufburſche kam hinter ber Rabitzwand 
hervor und hielt die wohlverſchnürten Kartons in 
der Hand. 
| „Er wird gem mit Ihnen gehn, Fräulein 

Dohnert.“ 

„Danke!“ 

Renate umſchloß die ſchmale, behandſchuhte 
Hand mit der ihren. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie zu mir gekommen 
ſind,“ ſagte ſie in ſtarker Bewegung. 

Fräulein Dohnert ſchüttelte den Kopf. 

„Ich wußte nicht, daß es Ihr Geſchäft war. 
„Berliner Modehaus“ ... es klang mir ganz 
fremd ... Aber nun freut es mich, daß ich mit 
Ihnen geſprochen habe. 

Weiche violette Schatten ſenkten ſich nieder 
zwiſchen die Häuſer. 


Fräulein Dobriert richtete id) auf und ſchritt 


langſam hinaus auf die Straße. Hinter ihr trottete 
der Laufjunge. Er pfiff leiſe vor ſich hin: „Gloria! 
Gloria! Viktoria!“ und ſchwenkte übermütig zwei 


elegante Kartons, die das tragiſche Symbol eines 


ewigen Abſchiedes enthielten — — — 


SIROLIN 


Vor in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk. 3.20 


Weitervermittler, ſondern auch an große 


Kriegsanleihe 
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Zur Erinnerung an die große Zeil 


Kriegsanleihe und Bonifitationen 


Die Frage, ob die Vermittelungsſtellen ber 
Kriegsanleihen von der Vergütung, die fie als 
Entgelt für ihre Dienſte bei der Unterbringung der 
Anleihen erhalten, einen Teil an ihre Zeichner 
weitergeben dürfen, hat bei der letzten Kriegs⸗ 
anleihe zu Meinungsverſchiedenheiten geführt 
und Verſtimmungen hervorgerufen. Es galt 
bisher allgemein als zuläſſig, daß nicht iu^ an 

er⸗ 
mögensverwaltungen ein Teil der Vergütung 
weitergegeben werden dürfe. War dies bei 
den gewöhnlichen Friedensanleihen unbedenk⸗ 
lich, ſo iſt anläßlich der Kriegsanleihen von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten darauf hingewieſen worden, 
daß bei einer derartigen allgemeinen Volks⸗ 
anleihe eine verſchiedenartige Behandlung der 
Zeichner zu vermeiden ſei und es ſich nicht 
rechtfertigen laſſe, den großen Zeichnern gün⸗ 
jtigere; Bedingungen als den kleinen zu ge⸗ 


währen. Die zuſtändigen Behörden haben bie Be- 


rechtigung dieſer Gründe anerkennen müſſen 
und beſchloſſen, bei der bevorſtehenden vierten 
den Vermittelungsſtellen jede 
Weitergabe der Vergütung außer an berufs⸗ 
mäßige Vermittler von Effektengeſchäften ſtreng⸗ 
ſtens zu unterſagen. Es wird alſo kein Zeichner, 
auch nicht der größte, die vierte Kriegsanleihe 
unter dem amtlich feſtgeſetzten und öffentlich 
bekanntgemachten Kurſe erhalten, eine Anord⸗ 
nung, die ohne jeden Zweifel bei allen billig 
denkenden Zeichnern Verſtändnis und Zuſtim⸗ 
mung finden wird. 


auch rechte Nichtigkeiten. Dahin gehört z 


i dung des Geiſtes. 


Neben ſo viel Erhebendem zeitigt dieſer gewaltige Krieg doch 
„B. die Unſitte, alle 
möglichen Gebrauchsgegenſtände, Taschentücher, Schlummerkiſſen 


u. dgl. mit Bildniſſen unſerer Feldherren rauszuſchmucken — zur l 


Erinnerung an die große Zeit. 

Ohne Frage iſt dieſe ſich breitmachende Unkultur ein bedauer⸗ 
licher Erziehungsmangel. Man weiß in den weiteſten Kreiſen 
nichts von den Aufgaben und der Bedeutung echter Kunſt im 
Gewerbe und ſtolpert in ſeiner Unwiſſenheit nicht über derlei 
Geſchmackloſigkeiten. 

Erziehung zur Kunſt tut uns deshalb ebenſo not, wie Bils 
nſchauungsunterricht hat auch hier die 


Fees 


Borberfeite : 
einer Kriegsdenkmünze aus Silber auf den Sieg des Deuiſchen 
SOE: bei Sonden aus ber Dlüinzprägeanftalt von 
L. Chr. Lauer, Nürnberg. 


lebendigſte Wirkung, und un und anne ſollten ihn unab⸗ 
läſſig zu ermbalichen ſuchen. Es ijt in dieſem Zuſammenhange 

3. B. als ein Fortſchritt zu bezeichnen. daß die Münzprägekunſt 
durch den Krieg einen mächtigen Anſtoß erhalten hat. Sie 
kommt gegenwärtig beſonders durch die in den beſten Traditionen 
zu Weltruf gelangte, in ihren Anfängen um faſt zwei Jahr⸗ 
hunderte zurückreichende bekannte Nürnberger Münzprägeſtälte 
von L. Chr. Lauer wieder zu hohen Ehren. Kunſt und vollendete 
Technik finden ſich in ſolchen Denkmünzen zu harmoniſchem Zu⸗ 
ſammenklang, mögen ſie aus Bronze oder aus Edelmetall her⸗ 
geſtellt ſein. Dabei ſind die Lauerſchen Erzeugniſſe verhältnis⸗ 
mäßig billig und werden auch aus dieſem Grunde viel gekauft; 
ſie ſind jedenfalls die würdigſte Form der Erinnerung an die 


große Zeit, die wir durchleben, und verdienen als ſolche die 


weiteſte ee 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. | 


Wer soll Sirolin nehmen 2 
J. Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen 
neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 
| 3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 


Sirolin von günstigem Erfolg 
auf das Allgemeinbefinden ist. 


geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 


bie ſehnſüchtig nach feſſelnder Anterhaltungslektüre verlangen, feien ee Bücher 


Als Liebesgaben für unſere wackeren Krieger im Felde 


wärmſtens empfohlen: 
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Katarrhe 
Husten 
| Heiser- 
| keit 


Blasenleiden 
Influenza 


[Beziehen 
Sie sich 
bei Bestellungen oder 
Anfragen infolge von 

Inseraten in „Über Land 


. und Meer“ stets auf 
diese Zeitung. :: 
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Hinter Pflug und Schraubſtock. 
Skizzen aus dem Taſchenbuch eines 
Ingenieurs. 92. Auflage 

Geh. (570 gr) M 4.—, geb. (680 gr) M 5. — 

Der Schneider von Alm. Geſchichte 

eines 200 Jahre zu früh Geborenen. 


auſend. 
Geh. 750 gr M 4.—, geb. (800 gr) M 5.— 


Eyths Schriften gehören wegen ihres gebie: 
genen, ſittlichen Gehalts, ihrer köſtlichen Friſche 
und ihres goldenen Humors zum Schatz des 


deutſchen Schrifttums, ſie ſind Kleeder e im 


goe Sinne des Wortes. 


Ludwig Finckh 


Der Noſendoktor. Noman. 27. Auflage. 


Geb. (260 gr) M 2.50, geb. (370 gr) M 3.50 


Die Reife nach Tripstrill. 13. Auflage. 
Geh. (250 gr) M 2.50, geb. (370 gr) M 3.50 


Der Bodenſeher. Erzählung. 7. Auflage. 


Geh. (400 gr) M 3.—, geb. (520 gr) M 4.— 


Gaben eines echt ſchwäbiſchen Dichters, 

voll tiefen deutſchen Gemüts, frühlings⸗ 
froher Phantaſie, durchtränkt von ſonni⸗ 
gem Optimismus und finnender Lebens⸗ 

lugheit. Jeder Lefer wird an fernen 

Romanen reine Freude empfinden. und 

immer wieder zu erneutem Genuß zu 
ee leis hoa 


Die da kommen und 


Verſendung als 
10 Pf., bis 550 


patet durch ein Militär⸗Paket⸗Depot. 


Ernſt Zahn 


Araltes Lied. Erzählungen. 11.—15. Tauf. 


Geh. (540 gr) M 4.—, geb. (665 gr) M 5.— 


Lukas Hechſtraßers Haus. Roman. 


42.—44. Tau ſend 
Geh. (410 gr) M 4.—, geb. (550 gr) om 5.— 


Einſamkeit. Roman. 36.—38. Taufend. 
Geh. (530 gr) M 4.—, geb. (650 gr) M 5.— 


Helden des Alltags. Novellen. 


22. — 23. Tauſend. 
Geh. (480 gr) M 4.—, geb. (620 gr) M5.— 
eben! Gin 


Buch von Menfchen. 32. Tauſend. 
Geh. (470 gr) M 4.—, geb. (670 gr) M5.— 


St ahn ift ein Dichter, ber das Volksleben in den 
lpen mit offenen Sinnen ſcharf beobachtet hat 
und es klar und kräftig darzuſtellen verſteht. Er 
iſt ein im beſten Sinne des Worts volkstüm⸗ 
licher Erzähler, deffen Werke denen von Gott⸗ 
fried Keller, Konrad Ferdinand Meyer und Peter 
Roſegger an die Seite geſtellt werden. 


ramm 20 Pf. 


Buche oben in Klammern beigefügt. 


men we «Anjtalt in Stuttgart 


WRITER RICH RR ELENA " Fre Re; - 


eldpoſtbrief bis on Gewicht von 275 Gramm 
Bei höherem Gewicht nur als 
Gewicht iſt bei jedem 


Rudolf Presber 


Der Rubin der Herzogin. Sumorifti- 
fher Roman. 10. Auflage. 


Geb. (520 gr) M 4.—, geb. (630 gr) 9X 5. — 


Der Don Juan der Bella Riva. 
Geſchichtenbuch. 5. Auflage. 
Geh. (470 gr) M 3.—, geb. (600 gr) M 4.— 
Von Leutchen, die ich 5 
Ein Skizzenbuch. 31. A 
Geh. (330 gr) M 3.50, geb. writ en M 4.50 
Die bunte Kuh. Hum. Roman. 11. Aufl. 
Geh. (600 gr) M5. —, geb. (720 gr) M 6.— 


Rudolf Presber iſt nicht nur ein echter Dichter, 
ſondern er beſitzt auch die Gabe eines goldenen 


Humors. Seine reiche Geſtaltungskraft wird 
durch eine unerſchöpfliche Raten neee unter⸗ 
ſtützt, die Menſchen und Milieus in Szenen von 
oft überwältigender Komik packt und in ihren 
Schwächen enthüllt. 


Sophus Bonde 


Die Priſe der Britannia. Erzäblung. 
3. Auflage. Kartoniert (390 gr) M 1.80 


Fräulein Kapitän. Ein Seeroman. 

3. Auflage. Geh. (470 gr) M 3.— 

geb. (550 gr) M 4.— 

Sophus Bondes Erzählungen bilden eine 

fpannende, mit köſtlichem Humor ge 

würzte und ſittlich unanfechtbare Lektüre 
für jedermann. 
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44% Deutſche Reichsichabanweifungen. 


5% Deutſche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 


| 


(Vierte Kriegsanleihe.) | 


Zur Beſtreitung ber durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 4½ % Neichsſchatzanweiſungen und 5% Schuld: 


verſchreibungen des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Die Schuldverſchreibungen find ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis dahin kann alſo 


auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über die Schuldverſchreibungen wie über 
jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


[M 


. Zeichunngsitelle ijt bie Reichsbank. Zeichnungen werden 


Bedingungen. | m 


von Sonnabend, den 4. März, an 


bis Mittwoch, ben 22. März, mittags 1 Ahr | 
bei bem Kontor ber Reihshauptbant für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Sweiganftalten 
der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung | 
ber Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der 
Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder m. Lebens verſicherungsgeſellſchaft und 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. j | | 
Zeichnungen auf bie 5°/, Neichsanleihe nimmt aud) die Poſt an allen Orten am Schalter entgegen. Auf diefe Zeichnungen kann die 
Vollzahlung am 31. März, fie muß aber ſpäteſtens am 18. April geleiftet werden. Wegen der Zinsberechnung vgl. Ziffer 9, Schlußſag | 


.Die Schatzanweiſungen find in 10 Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark 


mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1916, der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 
1917 fällig. Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. | 

Die Reichsfinangverwaltung behält fid) vor, den zur Ausgabe kommenden Betrag ber Reichsſchatzanweiſungen zu begrenzen; es empfiehlt fid) 
deshalb für die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von Reichdanleihe zu erklären. | | 

Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die Ausloſungen finden 
im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Nückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber 
der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung viereinhalbprozentige bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 


3. Die Reichsanleihe ift ebenfalls in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit dem gleichen Zinſenlauf und den 


10. 


gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgefertigt. 


.Der Zeichnungspreis beträgt: 


. für die 4½% Neichsſchatzanweiſungen 95 Mark, | 
„ „ 5% Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden, 98,50 Mark, | | 
„ = „ wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1917 beantragt wird, 98,30 Mark 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 9). 


Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. Oktober 1917 
vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit 


— auch vor Ablauf diefer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehns- 


kaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. | T 
. Cat on babes find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften und Kreditgenoſſen⸗ 


ſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die 
Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. j 


Die Zuteilung findet tunlichft bald nach der Zeichnung Datt, Uber die Höhe der Zuteilung entfcheidet bie Zeichnungsſtelle. Beſondere Wanſche 


wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche 


nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf 


Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden. | 


Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März b. S. an jederzeit voll bezahlen. 
Sie ſind verpflichtet: 30% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. April d. J., 
| | 20% n" " " " n 24, Mai d. Ser 
25 Je "E" 3 : „ 23. Juni d. J., 


‘ 5 / Dn " " " " 20. Suli d. 3. 
zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläfjig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch die Zeichnungen bis 
zu 1000 Mark brauchen nicht bis zum erſten Einzahlungstermin voll bezahlt zu werden. Teilzahlungen ſind auch auf ſie jederzeit, indes nur 
in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig 
gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. | | Ä 
Beiſpiel: Gà müſſen alfo ſpäteſtens zahlen: bte ae von A 300: A 100 am 24. Mai, 4 100 am 23. Juni, , 100 am 20. Juli; | 
die Zeichner von A 200: A 100 am 24. Mai, A 100 am 20. Juli; 
die Zeichner von A 100: „#4 100 am 20. Juli. 
Die Zahlung hat bei derfelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden ift. : | 
Die am 1. Mai d. S. zur Rückzahlung fälligen 80000000 Mark 4% Deutſche Neichsſchatzanweiſungen von 1912 Serie II. werden — 
ohne Zinsſchein — bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert unter kay? der Stückzinſen bis 30. April in Zahlung genommen. 
Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5%f Diskont vom Zahlungstage, früheſtens 
aber vom 31. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. | | 


. Da der Zinfenlauf der Anleihen erft am 1. Juli 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 59/,, für Schatzanweiſungen 4½ % 


Stückzinſen vom 5 früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum 30. Juni 1916 zu Gunſten des Zeichners verrechnet; auf Zahlungen 
nach dem 30. Juni hat der Zeichner die Stückzinſen vom 30. Juni bis zum Zahlungstage zu entrichten. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe unten. 
Beiſpiel: Von dem in Ziffer 4 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


L bei Begleichung von Reichsanleihe ... | BUSH 18. April 24. Mal | 1 bei Begleichung von Reichsſchaganweifungen | Bake 18. April 22 Mai 
5% Stückzinſen für | 90 Tage 72 Tage 36 Tage // Stückzinſen für | 90 Tage 72 Tage 36 Tage 
125% L% 0,50 % —  — —  — 28 0,45% 
ve Stücke | 97,25%, | 97,50%, | 98,—%, | 
Tatſächlich zu zahlender Betrag ES Am e dee | Tatſächlich zu zahlender Betrag alfo nur | 93,8759/, | 94,10%, | 94,55 
Bei der Reichsanleihe erhöht fid) der 110 open efrag für jede 18 Tage, um bie fid) die Einzahlung weiterhin verſchiebt, um 25 Pfennig, bei den Schatzanweiſungen 
M 


für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 1 ennwert. 

Bei Poſtzeichnungen (ſiehe Ziffer 1, letzter Abſatz) werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen Smjer für 90 Tage (Geifpiel Ia), 
auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. April, auch wenn fie vor dieſem Tage geleiſtet werden, Zinſen für 72 Tage (Beiſpiel Ib) vergütet. 
Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für bie Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag vom Reichsbank. 
Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht 
wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und 
vorausſichtlich im Auguſt d. J. ausgegeben werden. 


Berlin, im Februar 1916. Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Zeihnet die vierte Kriegsanteihe ! 


Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben eine 


Zeit gewaltiger Leiſtungen hinter ſich. Die Waffen aus 
Stahl und die ſilbernen Kugeln haben das ihre getan, dem 
Wahn der Feinde, daß Deutſchland vernichtet werden könne, 
ein Ende zu bereiten. Auch der engliſche Aushungerungs⸗ 


plan iſt geſcheitert. Im zwanzigſten Kriegsmonat ſehen die 
Gegner ihre Wünſche in nebelhafte Ferne entrückt. Ihre 
letzte Hoffnung iſt noch die Zeit; ſie glauben, daß die deutſchen 
Finanzen nicht ſo lange ſtandhalten werden wie die Ver⸗ 
mögen Englands, Frankreichs und Rußlands. Das Er⸗ 
gebnis der vierten deutſchen Kriegsanleihe muß und wird 
ihnen die richtige Antwort geben. 

Jede der drei erſten Kriegsauleihen war ein Triumph 
des Deulſchen Reiches, eine ſchwere Enttäuſchung der Feinde. 


Jetzt gilt es aufs neue, gegen die Lüge von ber Erſchöpfung 


und Kriegsmüdigkeit Deutſchlands mit wirkſamer Waffe an- 
zugehen. So wie der Krieger im Felde ſein Leben an die 


Gefahren der Katarrhe 


Huſten, Lungenleiden, Auswurf, Heiſerkeit uſw. 


Es ſteht feſt, daß die Gefahren der Katarrhe durchweg unter⸗ 
ſchätzt werden und an Hilfe meiſt erſt gedacht wird, wenn man 
ben „Huſten nicht mehr los wird“, oder wenn Lungen, Luft 
röhren⸗, Bronchial⸗, Kehlkopfkatarrhe. Auswurf, Heiſerkeit, 
Quften, Schnupfen forie Naſen⸗ unb Rachenkatarrhe bereits in 

n bedenkliches Stadium getreten ſind. Welch große Bedeutung 
aber einer fehlerloſen Funktion der Atmungsorgane beizulegen 
iſt, ergibt ſich aus der Tatſache, daß ein Menſch wohl tagelang 
hungern, aber die Lebensluft nur wenige Minuten entbehren 
kann, ohne in Zodesgefahr zu kommen. Wird Hilfe erſt dann 

efucht, wenn der Patient fih infolge von Atemnot, Kopf» 
merz, Benommenheit, allgemeiner Schwäche, Verdauungs- 
ſtörungen, Nervoſität krank und elend fühlt, ſo kann es vielleicht 
zu ſpät ſein, zumal auch die angegriffenen Schleimhäute der 
uiuit Sedis höchſt empfängliche — ben für die 


mit den 3 Tannen. Seit 25 Jahren be- 
währt bei Husten, Heiserkeit, Katarrh, 
Verschleimung, Erkältungen. 
6100 notariell beglaubigte Zeugnisse 
von Aerzten und Privaten be- 
weisen den sicheren Erfolg. Nur 
in Paketen zu 25 und 30 Pfg., Dose 


mit den „3Tannen 


50 und 60 Pfg., 
Lassen Sie sich nichts anderes aufreden.. 


Bei Ischias und Hexenſchuß 

haben ſich Togal-Tabletten vorzüglich 
bewährt. Arztlich hervorragend begutachtet. 
In allen Apotheken zu M. 1.40 erhältlich. 
Bejt.: 64, 3. Acid. acet. salic., 4,06 Chinin 
| -tanic.,-12,6 Lith. cit., 6,6. Amyl., 10,6 Mag. 


superoxyd et talc. 


Heilanstalt für Nervenkranke. ` 
Blankenburg: Thüringen 


(Schwarzatal) 


I Dr. Möller 


^ . [Dresden-Loschwitz 


0000000000 090000900 nenne 


Grfcheint i in.20 hands - 
lichen Leinenbäi nden 


. 0000000000000000 


Bd. 1: Ee? Dr. F. Meiſel, Wandlungen des 
Weltbildes und des Wiſſens von der Erde. 
Einzelpreis des Bandes M 7.50 
Hd. 2: J. J. Ruedorffer, Grundzüge der Welt⸗ 
politit in der Gegenwart. f 
Einzelpreis des Bandes M 6.580 
Bd. 4: Prof. Dr. Joſef Kohler, Recht und per 
ſönlichkeit in der Kultur- ber Gegenwart. 
i Einzelpreis des Bandes M 6.50 
Bd. 5: Gertrud Bäumer, Die Frau in Volks⸗ 
wirtſchaſt und Staatsleben der Gegenwart. 
Einzelpreis | des Bandes M 6. is 


| e Früher ſind erſchienen: 


Den erſien Band fana jede beffere Buchhandlung z zur Anſicht 
vorlegen ober einen ausführlichen Drofpefi mit dem Verzeichnis 
aller Bände überfenben. Zebierer auf Wunſch auch durch dle 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 


nn nn nn nn 


9,9 4-0-9-9-9--9 


richten. 


zu haben in Apotheken, Drogerien und wo Plakate sichtbar. 
Fr. Kaiser, Waiblingen. 


Dr. Qurda : Villa Emilia ` 


Diätet. Kuren Ike Heiler P 


Prosp.u. bros 


Über Land und Meer 


Verteidigung des Vaterlandes ſetzt, fo muß der Bürger zu 
Hauſe ſein Erſpartes dem Reich darbringen, um die Fort⸗ 


ſetzung des Krieges bis zum ſiegreichen Ende zu ermög- 


lichen. Die vierte deutſche Kriegsanleihe, die laut Bekannt⸗ 
machung des Reichsbank⸗Direktoriums ſoeben zur rong 
aufgelegt wird, muß 


Der grope deutſche Frühjahrsſieg 
auf dem finanziellen Schlachtfelde 


werden. Bleibe Keiner zurück! Auch der Heinfte Betrag 
iſt nützlich! Das Geld iſt ee ſicher und bod. 
verzinslich angelegt. 


Auflösung des Füllrätsels Seite 4262 
1 Hamburg, 2 England, 3 Ilmenau, 4 Leipzig, 5 Kamerun, 
6 Abſalom, 7 Johanna, 8 Savoyen, 9 Elefant, 10 Raffael, 
11 Walfeld, 12 Iſthmus, 13 Lazarus, 14 Havanna, 15 Elyſium, 
16 Besiton, 17 Minerva, 18 Dresden, 19 Inſtanz, 20 N 
' „Heil, Kaiſer Wilhelm, dir!“ 


Qe ſpäterer böſer Krankheiten ſind, wie Influenza, Diphtherie. 


Scharlach, Tuberkuloſe uſw., die bekanntlich zu dauerndem Siech⸗ 
tum führen können. 

„Das eigene Intereſſe gebietet es 
daher einem jeden, ſich über Ent⸗ 
ſtehung, Vorbeugung und Heilung 
genannter Erſcheinungen zu unter 
Eine diesbezügliche aufklä⸗ 
rende Schrift Welle das Brunnen: 
Kontor in Wiesbaden U 64 unſeren Leſern N koſtenlos. 


Sie behandelt die höchſt einfache Anwendung eines im Arznei⸗ 
ſchatze wohleingeführten und allgemein bewährten Naturmittels, 


nämlich des natürlichen Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quellſalzes. 
(Erhältlich in Apotheken, die Flaſche zu M. 2.50, lange reichend, 
direkt drei Flaſche 


unter ſtrengſter ufficht der Stadt Wiesbaden aus der feit Jahr⸗ 


hunderten weltbekannten heißen Wiesbadener Kochbrunnenquelle, 


zu der jährlich nahezu Hunderttauſende pilgern, um die ſehn⸗ 
— — PORTUS zu erlangen. 


Eingegangene Bücher 
| und Schriften 


Ee einzelner Werke vorbehalten. 
ückſendung findet nicht ſtatt) 


Erſtes e der Deutſchen Landes⸗ 
| . fommiffion für Kinderſchutz und Sur | 
gendfürſorge in Mähren. Selbſtverlag. 

Fleiſcher, Dr. Oskar, Vom Kriege gegen 
die deutſche Kultur. 1 M. Heinrich 
Keller, Frankfurt a. M. 

Handbuch der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Herausgeber Dr. Fritz Burger. Liefe⸗ 
rung 19 und 20. Einzelpreis 2 M. 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athe⸗ 
naion m. b. H., Berlin⸗Neubabelsberg. 

Handbuch -für Heer und Flotte, Liefe⸗ 
rung 82, 83, 84; herausgegeben von 
Georg von Alten. Deutſches Verlags⸗ 
haus Bong & Co., Berlin, Leipzig, 
Stuttgart, Wien. 

Krieg und Sieg, Bd. 27: Weddigen. 
20 Pf. Hermann Hillger, Berlin- 
Leipzig. 

Rogge, D. Bernhard, Fünf Jahrhunderte 
Hohenzollernherrſchaft in Branden⸗ 
burg⸗ Preußen. 3,50 M. Gebrüder 
Paetel, Berlin. 

ae Dr. Franz, unſere U-Boote. 

Mar Brunnemann, Kaſſel., 
i eibaner, Albert, Auf der Walze. Auf⸗ 
| zeichnungen eines Handwerksburſchen. 
1 M. Selbſtverlag. 
Unſeren Kriegsinvaliden Heim und 
. |, Werkſtatt in Gartenſiedlungen. Dent- 

- {drift der Deutſchen Gartenſtadt⸗ 

Geſellſchaft über den Dienſt des 
Vaterlandes an den Kriegsinvaliden 
und den Hinterbliebenen der gefal⸗ 
lenen Krieger. ‚Renatflancer erlag, 


Krankh- 
. R. Federn, Leipzig. 


Das Weltbild der Gegenwart 


Ein Lberblick über das Schaffen und Wiſſen unſerer Zeit in Einzel⸗ 
darſtellungen. Herausgegeben von Karl Lamprecht und Hans F. Helmolt 


Soeben wurde der 11. Band ausgegeben: 


Allgemeine Biologie 


Von Paul Kammerer 


Mit 86 Abbildungen im Text und 4 Tafeln in Farbendrud 


Einzelpreis des Bandes vornehm gebunden M 7.50 


Der Berfaffer hat den ungeheuren Wiſſensſtoff in lichtvoller Klarheit der Dar⸗ 
ſtellung in einem Bande zu vereinigen verſtanden, die ſich gleichermaßen auf 
die Allgemeinverſtändlichkeit der Sprache wie auf den Reichtum an gutgewählten 
„klaſſiſchen“ Beiſpielen aus dem [aft unüberſehbaren Tatfadenmaterial erſtreckt. 

Nach Möglichkeit ſind überall deutſche Bezeichnungen gegeben, ohne aber die 

biſſenſchaſtlich überlieferten altſprachlichen Ausdrücke dem Lefer vorzuenthalten. 
Ziele Klarheit der Darftellung ermöglicht auch dem Laien, dem Verfaſſer nicht 
nur bei der Schilderung der Tatſachen, ſondern auch bei der Vorführung und 

Nachprüfung der Theorien zu folgen, mit denen fih naturgemäß auch bie ſach⸗ 
lichſte Oarſtellung der allgemeinen Biologie auseinanderſetzen muß. 
angeftreufe Textabbildungen und vier in feinſtem Farbendruck beigegebene 
Tafeln kommen dem Verſtändnis des Lefers nach jeder Richtung hin entgegen. 


+ 


n M. 7.00 frei.) Seine Gewinnung erfolgt 


G. M. Pfaff, Nähmaschinen- Fabrik 


Zahlreich 


1916. Nr. 25 


Rösselsprung _ 


ers | te ſta⸗ [rond der warf doch 


na⸗ | in tingt lich | fv | am | men- 


a |. le | ften baal ge 


$. v. d. M. 


Richtige Löſungen ſandten ein: Franz Schmid, Schroben⸗ 


, haufen; Miara Diller, Regensburg; SEH P. Stoppel, Sam: 


burg; Wally Ackers, Stettin. 


Die mit einem Auszuge begeiſterter ärztlicher Gate 
verſehene Schrift, der zugleich eine Probe des Quellſalzes 
aoe beigefügt wird, enthält außer yee Abhandlung von 

Geheimrat Dr. Pfeiffer (Berlin. Kliniſche Wochenſchrift) noch 
wertvolle Hinweiſe über Magens, Darm⸗ und Verdauüngs⸗ 
ſtörungen, Blutarmut, Rebers, Hämorrhoidalleiden ufm. ſowie 
über die ſo gefürchteten gichtiſchen und rheumatiſchen Erkran⸗ 
kungen. — Es ſchreibt Herr J. N. in A.: „Alle meine Bekannten 
ſtaunen, wie raſch ich mich nach meinem länger. als zwei Jahre 


dauernden Lungenſpitzenkatarrh erholt habe. Die heiſere Stimme 
erhielt ihren alken vollen Klang.“ , 


Dr. med. B. in W-: „Das Quellſalz hat faft wunderbare 


Wirkung getan. ` Der alte’ Huſten ift verſchwunden. Die Kinder 


fühlen ſofort Befänftigung bei den Keuchhuſtenanfällen.“ 


Kurarzt Dr. M. in : „Halte es für meine Pflicht, das Quell 
ſalz in den meitejten $ reife zu verbreiten.“ 


Aehnlich lauten unzählige Kundgebungen von Vertretern der 
— —— und von —— ten. 


Eine Zierde Jedes Haus- 
kaltes ‚bildet. die 


Für ihre Vorzüg- 
lichkeit wird jede 
. Gewähr geleistet. 


'Unübertt offen zum 
Nähen, 
Sticken und 
Stopfen! 
Anerkannt muster- 


gültiges. Fabrikat in 
geste ZEN 


Kaiserslautern. 


Gegründet: 1862 : 


Lef 


| Seber Band bildet ein 
į abgefchloffenes Ganzes 


99099909099 *6999990080000900€00000000000000000000009000008 


Früher find erſchienen: 
Bd. 6: von Maſſow, Die deutſche innere potitit 
unter Kaffer Wilhelm II. 
Einzelpreis des Bandes M 2.— 
Bd. 13: Prof. Dr. Aug. Meſſer, Pſychologie. 
5 Einzelpreis des Bandes M 7.50 
2. 15: Wilhelm Hauſenſtein, Die bildende 
Kunſt der Gegenwart. 
, Einzelpreis deg Bandes M 1.50 
at 17: Proj. Dr. id. M. Meyer, Die Welt 
literatur im zwanzigſten Jahrhundert. 
Enmzelpreis des Bandes M 6.50 


Gubſtriptionspreis für die vollſtändige 
Serie von 20 Bänden 6 Mark für 
jeden in Leinen gebundenen Band 


ae 


— 
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Geſellſchaft 


Ausſichtsreiche Frauenberufe 
Die weibliche Berufstätigkeit wird zweifel⸗ 
los nach dem Kriege einen weit größeren 
Umfang annehmen als bisher. Viele 


Kriegerwitwen und Frauen von Kriegs- 


verletzten werden die Sorge für den Lebens⸗ 
unterhalt der Familie auf ſich nehmen 
müſſen, und die weibliche Jugend wird an- 


geſichts der verſchlechterten Heiratsausſichten 


in einer Berufsausbildung die Sicherheit 
ſuchen, ſich auf eigene Füße ſtellen zu können. 
Die Gefahr, daß die Frauen hierdurch in 
erhöhtem Maße dem hauswirtſchaftlichen 
Arbeitsfelde entzogen werden, iſt nicht zu 
unterſchätzen. Gerade die Erfahrungen des 
Krieges haben neben der Bedeutung, welche 
die Frau als Käuferin im Volkshaushalt be⸗ 
ſitzt, auch die Notwendigkeit einer vertieften 
und verallgemeinerten hauswirtſchaftlichen 
Frauenbildung in den Vordergrund des 


Intereſſes gerückt. Der Verband zur Förde⸗ 


rung hauswirtſchaftlicher Frauenbildung tritt 
neuerdings unter Zuſtimmung angeſehener 
hauswirtſchaftlicher Schulen für einen 
anderthalbjährigen, mit Prüfung abſchließen⸗ 
den Lehrgang der Hausbeamtinnen ein, 
welche ſich durch dieſe Vorbildung vorteilhaft 
von der ungelernten „Stütze der Hausfrau“ 
unterſcheiden werden. Eine neuartige Be⸗ 
rufsausbildung iſt die Hausbeamtin für 
Großbetriebe, mit deren Schaffung eine fühl⸗ 
bare Lücke unſeres Wirtſchaftslebens ous: 
gefüllt wird. Bisher gab es keine Möglich⸗ 
keit zu umfaſſender Vorbereitung auf die 
hauswirtſchaftliche Leitung von Sanatorien, 
enſionaten, gemeinnützigen Anſtalten und 
ſo weiter. Von dem Gedanken ausgehend, 
daß nur der reife Menſch einen ſo ſelbſtändi⸗ 
en und verantwortungsvollen Poſten aus⸗ 
Fallen ſollte, ſchließt fid) diefe Ausbildun 
der der Hausbeamtin für Familien erſt na 
vierjähriger praktiſcher Arbeitszeit an. Sie 
muß gegen Zahlung eines Gehalts in ſolchen 
Betrieben zugebracht werden, welche von 
maßgebender Seite aus für die Förderung 


der beruflichen Entwicklung geeignet be 5 
funden wurden. Hierauf gewährt ein weiteres 


Ausbildungsjahr in eigens beſtimmten Bil⸗ 
dungsanſtalten eine Fortbildung durch Unter- 


richt und Betriebsarbeit unter vorbildlicher 
Leitung. Für die Anſtellung der ſo aus. 


gebildeten Hausbeamtinnen für Großbetriebe 
ijt ein Anfangsgehalt von 40 Mark feſtgeſetzt, 
das mit jedem Jahr um 5 Mark monatlic 

ſteigen ſoll. Übergangsbeſtimmungen bis 
zum Jahre 1920 werden ſolchen Perſonen, 


die ſich jahrelang im hauswirtſchaftlichen 


Beruf bewährten, ohne die erforderliche 
Fachbildung genoſſen zu haben, erleichterte 
Aufnahmebedingungen für dieſe Ausbildung 
zubilligen. — Neben dieſer Erweiterung der 
praktiſchen Berufsarbeit auf dem Gebiete der 
Hauswirtſchaft erſtrebt der genannte Ver⸗ 
um auch eine ſolche für ben theoretiſchen 
eil. 
bildungskurſe für die Gewerbeſchullehrerin⸗ 
nen, die bisher den Unterricht in Nahrungs⸗ 
mittelchemie, Geſundheitslehre, Bürger⸗ 
kunde und [o weiter an hauswirtſchaftlichen 
Schulen erteilen, ohne dafür vorgebildet zu 
ſein, ſollen aus jenen einen Stab von haus⸗ 
wirtſchaftlichen Dozentinnen ausleſen und 
ihnen neben den erwähnten Fachkenntniſſen 
die Fähigkeit zu ſelbſtändiger hauswirtſchaft⸗ 
licher Forſchungsarbeit geben. , 
v e n Marg. Weinberg 


Kinderpflege 


Anverſchiebbarer Verband für 
l feuchte Umſchläge 


Der feuchte Umſchlag ijt ein wertvoller 
Helfer in der häuslichen Krankenpflege, und 
wenn er ſeine heilſame Wirkung einmal nicht 
in vollem Maße entwickelt, fo liegt bas meiſt 
daran, daß er nicht ſchnell genug und nicht ſo 
angelegt wurde, daß er den Luftzutritt zum 
Körper völlig abſchließt. 
Kindern, die ihm keine allzugroße Liebe ent⸗ 
gegenbringen, iſt das ſachgemäße Anlegen 
eines größeren Umſchlags, zum Beiſpiel 
einer Bruſt⸗ und Rumpfpackung, für un⸗ 
geübte Hände nicht ganz leicht. Es wird 
durch die neuen kombinierten Jacken⸗ und 
Weſtenpackungen in hohem Grade verein⸗ 
facht, und ſelbſt die ungebärdigſten Kinder 
laſſen ſich lieber ſolch ein feuchtes Weſtchen 


den Leib wickeln. 

Unſer Bild zeigt einen ſolchen unverſchieb⸗ 
baren Immot⸗Umſchlag, der beim Gebrauch 
auf den bloßen Körper gelegt wird. Er be⸗ 


ln wiſſenſchaftliche Fort⸗ 


Namentlich bei 


ament als ein langes, naſſes Handtuch um 


Aber Land und Meer 


Wo ſteht Vater jetzt? 


ſteht aus drei Lagen: dem eigentlichen Um: 
ſchlag, der naß gemacht und ausgewunden 
wird, der zweiten, waſſerdichten Lage aus 
Billroth⸗Batiſt und der letzten, wärmenden 
Weſte aus Flanell, die durch Bänder und 
Wickelende unverrückbar feſt am Körper 
befeſtigt wird und ein Verſchieben aus⸗ 
ſchließt. In dieſer Packung kann der Schwitz⸗ 
prozeß ungehindert vor ſich gehen, ſie be⸗ 


läſtigt das Kind nicht, und da fie überall 


dicht anliegt und der äußere Flanell den 
Wickel vollſtändig deckt, ſo beſteht auch keine 
Erkältungsgefahr wie bei gewöhnlichen Um⸗ 
ſchlägen mit Tüchern und Nadelverſchluß. 


—1— 


Feſter Verband für feuchte Packungen 


Tiere und Pflanzen 


Verhängnisvolle Leckerbiſſen 
Wenn irgendein Backwerk oder eine Leckerei 


friſch von der Ernte, gleichfalls den Tieren 
nicht zu geben find. _ EPUM 

Viel Unterhaltung gewährt, namentlich 
Kindern und jungen Menſchen, oft das 
Halten von weißen Mäuſen. Die jungen 
Tierfreunde ſind aber auch darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß man ſehr vorſichtig ſein 
muß, um ihnen keine ſchädlichen Leckerbiſſen 
zu reichen. Nur zu oft gehen dieſe Tierchen 
durch das Darbieten gutgemeinter, aber 
verderbenbringender Leckereien zur Be⸗ 
trübnis ihrer kleinen Beſitzer raſch oe 

. D. J. 


Vorſicht beim Verſetzen von Gemüſe⸗ 
pflanzen bei trockener Witterung 


Nicht immer ſpendet der Himmel das den 
jungen Pflänzlingen fo nötige Naß. Es find 
deshalb gewiſſe Vorbereitungen erforderlich, 
um das Eingehen der Pflänzchen zu ver⸗ 
hüten. Die Pflanzlöcher werden gemacht 
und mit Waſſer gefüllt. Nachdem das Waſſer 
zum Teil vom anſchließenden Erdreich auf» 
genommen, wird das Loch mit trockener 
Erde ausgefüllt und hier hinein das Pflänz⸗ 
chen geſetzt. Auch die Oberfläche rings um 
die Pflanze wird mit trockener Erde bedeckt, 
um eine Verkruſtung des Bodens zu ver⸗ 
hüten. Auf dieſe Weiſe geſetzte Pflanzen 
überdauern die Trockenperiode ſelbſt mehrere 
Wochen hindurch, da die Wurzeln in ihrer 
Nachbarſchaft dank der getroffenen Vorſorge 
genügend Feuchtigkeit antreffen. Wird bei 
länger anhaltender Trockenheit ein noch⸗ 
maliges Angießen erforderlich, ſo muß die 
begoſſene Stelle wieder mit trockener Erde 
bedeckt werden. C. F. 


ins Haus kommt, kann mancher Vogelfreund i g 


der Verſuchung nicht widerſtehen, feinem 


gefiederten Liebling ein Bröckchen zwiſchen 


die Stäbe des Käfigs zu ſtecken. Wie oft 
wird ſolche Unvorſichtigkeit bereut, denn 
Kuchen und Zuckerwerk ſind für den Ka⸗ 


narienvogel nicht nur ſchädlich, ſondern ee 


können ibm womöglich das Leben Toften. | 


Man verzichte deshalb im Intereſſe des Tier- Soe 


chens auf ſolche Liebesgaben und beſchränke — Ze 3 


fih darauf, dem Vogel neben feiner zwed- 
mäßigen Ernährung, für den gewöhnlichen 


Kanarienvogel ſchon an jid) abwechſlungs⸗ 


reicher als für den- Harzer Sänger — der 
mit Beigaben von Eifutter und Biskuit ent- 
ſchädigt wird —, höchſtens ab und zu ein 
Stückchen ſüßen, nicht kalten Apfels oder 
ein Schnitzchen Feige zu reichen. Mancher 
Beſitzer eines Papageis kann es ſich nicht 


verſagen, demſelben hin und wieder Dinge 


von menſchlicher Koſt als Leckerei zu reichen. 
Davor iſt entſchieden zu warnen, denn durch 
den Genuß von Fleiſch, roh, gekocht oder 


gebraten, von Kartoffel, Gemüſe oder der⸗ 


gleichen, Brot, Backwerk, Getränken ziehen 
ſich die wertvollen Vögel nur Leiden zu, und 
man verkürzt ihre Lebensdauer. Niemals 
ſoll man Tieren die Kerne aus den Steinen 


von Pfirſichen, Pflaumen, Kirſchen und 


dergleichen geben, weil ſie, wie die Bitter⸗ 


mandel, giftſtoffhaltig ſind. Walnüſſe, auch 
Haſelnüſſe, die großen Papageien ja zu⸗ 


träglich ſind, müſſen einzeln geprüft und ge⸗ 
koſtet werden, damit man keine verdorbene, 
bittere, alte oder unreife Nuß verabreiche. 
Nicht bekannt dürfte es ſein, daß Nüſſe, zu 


cx 


e Phot, Magdorff, Berlin 
Gehäkelter Wollfad, unter ber Wagendecke 
| anzulegen 


Koſtüme 
Die Verordnungen des Bundesrates, be⸗ 
treffend die Woll⸗, Web⸗ und Wirkwaren, 
müſſen die Mode beeinfluſſen. Inwieweit, 
ijt zurzeit, da diefe Zeilen njedergefchrieben 


werden, noch nicht klargelegt. Den Ver⸗ 
ordnungen entnimmt man, daß alle Klei⸗ 
dungsſtücke, die bereits zugeſchnitten waren, 


uneingeſchränkt zum Verkauf gelangen 
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MÄERZ „„ 


[Die Fram in Haus unb Geiger CA 


dürfen. Da die Konfektion Ende Januar 
einen großen Teil der Frühjahrswaren bereits 
in Arbeit gegeben, wenn nicht gar abgeliefert 
hat, ſo wird ſich die Form der Frühjahrs⸗ 
kleider nicht in ſo hohem Maße beeinflußt 
ſehen, als viele im erſten Augenblick an⸗ 
genommen haben mögen. 

Was mich anbelangt, ſo würde ich die 
Stoffknappheit, ſofern ſie nicht aus dem 
Ernſt der Tage geboren wäre, nicht beklagen, 
denn ſie ſchiebt [id gleich einem Hemmſchuh 
a die Mode und ihre Weiterentwick⸗ 
ung auf Bahnen, die nach Tunlichkeit vere 
mieden werden ſollen. ö 

Ich meine damit Kleidungsſtücke von 
übermäßiger Stoffülle. Niemand hat 
dabei zu gewinnen: die Magere ver⸗ 
ſchwindet in ihnen, bie Appige wird une. 
nötig beladen, deshalb ſoll man ſein Heil 
lieber in kunſtvoller Ausführung ſuchen an- 
jtatt darin, daß man die Rodweite immer 
mehr vergrößert, die Armel verbreitert, die 
Kragen zu wahren Ungetümen macht; das 
ergibt ein plumpes Ganzes, das den Eindruck 
des Improviſierten macht. . 

Wenn es Häufer gibt, in denen in diefer 


Hinſicht die Übertreibung herrſcht, fo gibt 


es doch auch folde, bie Maß halten. Die 
Röcke ſind etwa vier Meter weit, die betrüb⸗ 
lichen „Schinkenärmel“ fehlen, die Hals ` 
einrahmung iſt, auch wenn ein hoher Kragen 

vorhanden, der meines Dafürhaltens, wenn 


WEN, 


Phot. Ernſt Schneider, Berlin. Modell Cohn & Slofenbaum. 
Hut Paula Schwarz 


Frühjahrskoſtüm aus marineblauer Serge 


es die Körperverhältniſſe geſtatten, abzu⸗ 
lehnen ijt — nicht gerade unſchön. 

Die Röcke ſind in den allerſeltenſten 
Fällen in regulärer Glockenform geſchnitten 
—alſo nur mit zwei Nähten, je eine in der 
vorderen und der 100 5 Mitte. Derlei 


Röcke ſind wohl einfach herzuſtellen, dehnen 


ſich aber zu leicht aus, wenn der verarbeitete 
Stoff nicht dicht genug gewebt iſt. Man 
zieht es daher vor, die Röcke aus mehreren 
Bahnen zu bilden, die entweder glatt 
bleiben oder gruppenweiſe in Falten ein⸗ 


gelegt ſind. 


Die Jacken der Frühjahrskoſtüme find 
kurz, manchmal, wie auf der beigegebenen 
Abbildung, ſehr kurz, ihr Schoß fällt immer 
glockenförmig. Walt alle Jacken weiſen 
Gürtel oder Gürtelwirkungen auf, das heißt 
ſo viel, als daß die Gürtel bald rings um die 
Taille laufen, bald nur vorn, bald nur hinten 
angebracht ſind; niemals ſind ſie zwecklos, 
nur ein Zierat. Entweder ſie verbergen 
die Anſatzlinie des Schoßes an den Jacken⸗ 
rumpf oder fie halten die im Taillen⸗ 
ſchluß überſchüſſige Weite einer Jacke zu⸗ 
ſammen. 

Der, wunde Punkt an den Jacken iſt der 


: Urmel. Meines Empfindens nach wird ihr 


ohnehin ſtark blufiger, „ſalopper“ Eindruck 
durch die Bluſen⸗ oder gar „Schinkenärmel“ 
allzuſehr erhöht, man ſieht nicht mehr die 
Form der Frau, die in dem Kleidungsſtück 
ſteckt. Daher wird man gut tun, dieſe 
umfangreichen Armel vorderhand abzu⸗ 
lehnen. Das Unglück kommt immer noch 
früh genug, und gar manchmal kann es 
durch weiſes Verhalten auch abgewendet 


werden. 
M, v. Suttner 
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| 27. Februar 1916. 
A? er ſprach abermals... Herr Saſonow 
nämlich. Dieſes Mal ganz anders denn 
früher. Er hatte ſich gemauſert. Die Dinge brachten 
das mit ſich ... und fo warf er denn ſeinen ſanft⸗ 
mütigen und bequemen Schafpelz verächtlich bei⸗ 


ſeite, um ſich kriegeriſch und äußerſt grimmig in 


ein von Motten zerfreſſenes Wolfsfell zu hüllen. 


Geſtern noch bänglich und wehleidig, heute aber 


mit ſteifem Nacken und trotziger Stirn — jo ſtand 
er vor der Reichsduma, beſeelt von der Miſſion, 
die. ihm der Zar auferlegt hätte, ehrenfeſt und 


eiſenrank, und verkündete unter atemloſer Stille 

und dann unter frenetiſchem Jubel, daß Rußland 
unerſchütterlich gewillt ſei, den jetzt tobenden 
Krieg bis zur endgültigen Vernichtung des Deut⸗ 

i chen Reiches weiterzuführen. Weshalb mit einem 
Male dieſer plötzliche Wan⸗ ion 


bel? Weshalb diefe ſinnloſen 
Schmähungen, diefe Geſchicht⸗ 
fälſchungen, diefe wütigen Nar⸗ 
renſprünge und dieſe utopiſchen 
Anleihen auf die kommenden 
Tage? Ganz einfach. die 
jetzigen inneren und äußeren 
Verhältniſſe des Zarentums 
waren mehr zu umſchleiern, 


Dunkeln zu taſten, durfte der 
lauteren Wahrheit und der 
echten Wirklichkeit nicht ins 
Geſicht ſehen — und daher: 
Herr Saſonow hatte grobes 
ſchönredneriſches Geſchütz auf- 
zufahren und die Aufmerkſam⸗ 
keit der Duma auf andere und 
der bedrängten Regierung ge⸗ 
nehmere Dinge zu lenken. 
Und durch Schmähungen und 


endloſe Siegeshymnen an, 
rückte er den Fall Erze rums in 
bengaliſche Beleuchtung, ſprach 

er von der Knechtung des Preu⸗ 
ßentums / und dem glorreichen 
Ende des Weltkrieges. und 
das alles, um das genasführte 
moskowitiſche Volk weiter zu 
übertölpeln, die wankende Zu⸗ 
verſicht zu ſtützen und die 
morſche Geſamtlage ganz not⸗ 
dürftig unter einer gewiſſen 
Vergoldung zu halten. Merk⸗ 
würdig! — faſt gleichzeitig ſah 
ſich Herr Asquith veranlaßt, 
dem engliſchen Unterhaus ſein 
Friedensprogramm zu ent⸗ 
wickeln und die frechen Worte 
zu ſprechen: „Wir werden das 
Schwert nicht eher in die 
Scheide ſtecken, bis Belgien 
alles wieder erlangt, was es 
geopfert hat, bis Frankreich in 
genügender Weile gegen die 
Gefahr eines Angriffes geſichert 
iſt, bis die Rechte der kleinen 
Völkerſchaften Europas auf 
eine unerſchütterliche Grund⸗ 
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Der große Krie 


Neue Kriegsnachrichten. 
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[age gejtellt und bis die militäriſche Vorherr⸗ 
Wie kann ich 


ſchaft Preußens völlig dahin iſt. 
noch deutlicher ſprechen, wie 
licher ..?“ 
verſtändlich genug ... ganz im Sinne der Reichs⸗ 
duma ... ganz im Sinne des galliſchen Pöbels 
nur: alle einſichtigen Köpfe wundern ſich höch⸗ 
lichſt, wie es möglich ſein konnte, dieſen blühen⸗ 
den Unſinn dem braven Unterhaus vorzujegen. 
Gerade jetzt, 
am Boden liegen, Rußland an der Kette ſtöhnt, 
Italien ſich an den Tiroler und küſtenländiſchen 
Linien verblutet, die glutäugigen Helden vor 
Durazzo eine ſchmähliche Niederlage erlitten, 


noch verſtänd⸗ 


Belfort unter deutſchem Feuer ſteht und die gegne⸗ 


riſche Front bei Verdun bedenklich ins Schwanken 
gerät ... wo alle Anzeichen ba ſind, die weſtlichen 


EN 


g. Bon Jofeph von Lauff 
Kein Zweifel, es iſt deutlich und 


wo Serbien und Montenegro 


Nach einem Gemälde von Hans Beſt * 
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„Schlachten wieder in Marſch zu feken, und zwar 


ſiegreich für die feldgrauen Truppen — ausge⸗ 
rechnet in dieſem Augenblick ſchwingen Sir Asquith 
und Herr Saſonow ihre blechernen Schwerter 
und raſſeln gefährlich mit ihren Pappſchilden. 

V„ Aus dem brütenden Schweigen im Weſten 
ſcheint ſich langſam die gepanzerte Fauſt zu er⸗ 
heben .. ſo ſagte ich unlängſt — und es bewahr⸗ 
heitete ſich. Seit etwa zwei Wochen, nachdem 
ſichtiges Wetter eintrat, rollte der Kanonendonner 
ſtärker denn früher. Bewegung kam in die ſtarren 
Maſſen der endloſen Fronten, ſo nördlich und 


ſüdlich von Ypern, wo es unſerer Heeresleitung 


gelang, den Angriff weſentlich vorwärts zu tragen, 
jo im Raume von Neuville, woſelbſt verlorenes 
Gelände wieder eingebracht wurde. Mit dem 
20. Februar mehrten ſich die Unternehmungen, 
"ON nahm die Artillerietätigfeit an 
Heftigkeit zu. Unter ihrem ver- 
nichtenden Feuer kam es öſtlich 
von Souchez, zwiſchen dem 
Kanal von La Baſſée und Ar- 
ras, zu blutigen Kämpfen, die 
den Franzoſen 800 Meter ihrer 
Stellung entriſſen. Bei. Heid⸗ 
weiler, wo die gegneriſchen 
Stützpunkte unbequem in das 
Oberelſaß hineinſprangen, un⸗ 
ternahmen es unſre Feldgrauen, 
die Linie auszubügeln und für 
ihre Zwecke gefügig zu machen. 
Es glückte. Alle Gegenmaßre⸗ 
geln erſtickten im Feuer unſerer 
Maſchinengewehre. Gleichzeitig 
ſetzten auf den Höhen zu beiden, 
Seiten der Maas oberhalb Dun 
unzählige Batterien ein, die 
mit ihrem Anruf das gewaltige 
Ringen heraufbeſchworen, das 
ſich im Raum von Verdun allge⸗ 
mein anbahnte. Alſo hier ſollte 
die treibende Kraft angeſetzt 
werden... Lautlos unb heim- 
lich hatte unſere Oberſte Heeres⸗ 
leitung die Vorbedingungen 
geſchaffen, die große Offenſive 
vorzubereiten, obgleich ſich Wo⸗ 
chen hindurch die franzöſiſchen 
Fliegergeſchwader vergebens 
abgemüht hatten, die viel⸗ 
ſagenden Anſtalten hinter der 
Front zu ergründen. Wie fhon 
gejagt, riejenbafte Artillerie⸗ 
maſſen eröffneten plötzlich das 
kriegeriſche Drama, das ſich im 
Norden und Nordoſten von 
Verdun abſpielen ſollte. Tag 
und Nacht währte ihre Arbeit. 
Am 22. war die feindliche Stel⸗ 
lung, die ſich zwiſchen den Dör⸗ 
fern Conſenvoye und Azannes 
hinzog, mürbe geworden. Der 
Angriff erfolgte mit beiſpielloſer 
Bravourundſtieß in einer Breite 
von reichlich 10 Kilometern, in 
der er auch angeſetzt war, ſo⸗ 
fort auf 3 Kilometer durch, eine 
militäriſche Glanzleiſtung erſten 
77 
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Ranges, wenn man bedenkt, daß bie Franzoſen bas 
von unſeren Truppen eingeholte Gelände in andert⸗ 
halb Jahren mit allen Mitteln der heutigen Be⸗ 
feſtigungskunſt ausgebaut hatten. Blutige Verluſte 
des Gegners, 3000 Mann an Gefangenen und zahl⸗ 
reiches, noch nicht überſehbares Kriegsmaterial 
waren der Gewinn des erſten gewaltigen Schlacht⸗ 
tages. Der nächſte Morgen brachte friſche Erfolge, 
immer vorbereitet durch die gigantiſche Arbeit 
unſerer ſchweren Geſchütze, die auf der 40 Kilo⸗ 
meter langen Einſchließungslinie die Feſtung und 
ihre vorgeſchobenen Werke unaufhörlich um⸗ 
brüllten. Die Orte Brabant, Haumont und Samo⸗ 
gneur wurden genommen. Bis tief in den Abend hin⸗ 
ein vermochten die Franzoſen den en he 
Abſchnitt zu halten. Dann fiel auch dieſer in die 
ſiegreichen Hände. Die Schlacht hörte nicht auf. 
Am 24. ſetzte ſie mit verdoppelter Wut und Aus⸗ 
dauer ein. Ein infernaliſcher Granatenhagel 
überſchüttete die Gegend von Ornes und die 
Straße von Verdun nach Etain, indeſſen ftd) unſere 
Infanterieangriffe gegen die befeſtigten Dörfer 
und Weiler Cotelettes, Marmönt, Beaumont, 
Chambrettes und Ornes richteten und dieſe erſtürm⸗ 
ten. Nicht das allein. Der Vorſtoß ging weiter und 
ſetzte ſich in den Beſitz ſämtlicher Stützpunkte, die 
bis an den Rüden des Louvemont grenzten. 
Außerordentlich ſchwere Verluſte auf gegneriſcher, 
erträgliche auf deutſcher Seite — jo der Bericht 
der Oberſten Heeresleitung. Die Höhe der ein⸗ 
gebrachten Gefangenen ſtieg auf über 10000 — ein 
` Erfolg, der die noch vor wenigen Tagen äußerſt 
zuverſichtliche Stimmung weſentlich herabdrücken 
mußte ... die richtige Antwort auf die un- 
verfrorenen Auslaſſungen Saſonows und Sir 
Asquiths, die wie die geſchwollenen Puter 
einherkollerten und die militäriſche Vorherrſchaft 
Preußens zu zertreten gedachten. Nach dieſen 
deutſchen Heldentaten — wie jämmerlich geben 
lid) jetzt die Kriegsziele und die widerwärtigen 
oſaunenſtöße dieſer Männer an verantwortlicher 


T 
Stelle! — denn immer heller und jubelnder 


kamen bie Siegesnachrichten von der Woevre⸗Ebene 
und der Nordfront Verduns herüber. Der 25. Fe⸗ 
bruar dämmerte auf, und die Schlacht hatte noch 
nicht an Zähigkeit und Spannkraft verloren. 
Auf allen Linien reihte ſich Fortſchritt an Fort⸗ 
ſchritt. Das Dorf Louvemont wurde erkämpft, 
die ſüdlich davon liegende Höhe erobert und die in 
dieſem Abſchnitt liegende Befeſtigungsgruppe ge⸗ 
nommen. Gleichzeitig war auf der Woevre⸗Ebene 
rege Bewegung. Ein Angriff größten Stils 
raſſelte mit ſeinen Eiſengelenken und ſtieß bis in 
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Sun Lobe des Tabaks ijt in Poeſie und Profa 
unendlich viel geſchrieben worden, nament⸗ 
lich wenn es ſich um den Tabaksgenuß des Sol⸗ 
daten handelte. Denn nirgends kommt die normale 


Wirkung des Tabaks jo zum Ausdruck wie gerade 


im Kriege. Der Tabak erzeugt nicht nur eine leichte 


und angenehme Erregung des Nervenſyſtems, er 


verbeſſert auch die Stimmung und macht den 
Raucher zu geiſtiger Tätigkeit und zum Ertragen 
von Strapazen geeigneter. Nicht zu unterſchätzen iſt 
ferner die Fähigkeit des Tabaks, das Hunger⸗ und 
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Der napoleoniſche General Laſſalle ſtürmt, die 


Pfeife rauchend, zum Angriff vor 
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Die Tabakspfeife des Soldaten 
Von Fritz Hanſen (Berlin) | 
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Durſtgefühl auf einige Zeit abzuſchwächen. Als 


Wher Land und: Meer 


die Gegend von Mardeville durch, der mächtigſte 


Einbruch, der bisher auf der. Weſtfront erreicht 
werden konnte. Bis ſüdlich der Nationalſtraße 
Metz — Paris wurde der feindliche Widerſtand ge- 


brochen und zuſammengehauen, der Gegner ver⸗ 


folgt und in Richtung der Feſtung getrieben. 
Näheres ſteht noch aus. 


unſere Oberſte Heeresleitung hat zurzeit noch alle 
Hände voll zu tun, das bis jetzt Erreichte auszu⸗ 
nutzen und den Sturmangriff weiter zu tragen. 
Für die Franzoſen bedeutet die Schlacht ein täg⸗ 
liches Weichen. Durch verzweifelte Stöße ihrer⸗ 


feits vermochten fie den deutſchen Vorprall nicht 


zum Stillſtand zu bringen. Auf dieſer geſamten 


Front befinden ſie ſich im ſchleunigſten Rückzug. 


Ahnlich geſtalteten ſich die Verhältniſſe im Norden. 
Der äußerſte Eckpfeiler der Hauptbefeſtigungslinie 


geriet bereits am frühen Morgen desſelben Tages 


in ein bedenkliches Schwanken. Immer bedrohlicher 
pochten die Eiſenhüte der ſchweren Artillerie gegen 
die Panzerfeſte Douaumont an. Riegel ſprangen, 
Panzerbatterien und ⸗türme wurden aus ihren 
Gelenken und Fugen geriſſen. Gegen Nachmittag 


konnten die Kolonnen angeſetzt werden. Branden⸗ 


burgiſchen Regimentern fiel die Ehre des Tages zu. 
Mit ſeltener Opferfreudigkeit drangen ſie vor, 
und kurz darauf wehte die deutſche Fahne von der 
umgriffenen Stellung herunter. Wie immer, ſo 
war auch hier der Hieb die beſte Parade. So Gott 
will, haut er nachhaltig durch — das beſte Mittel, 
die gegneriſchen Entſtellungen, Schmähungen und 
Siegesträume über den Haufen zu fegen. — Noch 
iſt die eo bei Verdun nicht zum Abſchluß 
gekommen. Hoffentlich behält ſie noch geraume 
Zeit ihren ehernen Schritt bei — zum Heil unjerer 
glorreichen Waffen. ne ES 

Gegen diefe Triumphe im Raum von Verdun 


verblaßten die Ereigniſſe auf den anderen Kriegs⸗ 


ſchauplätzen. Nur bei Durazzo ſtanden fie in heller 
Beleuchtung. Hier kämpfte General von Koeveß 
gegen die Banden Eſſad⸗Paſchas und die italieni- 
ſchen Truppen. Am Vormittag des 23. Februar 
bemächtigte er ſich der letzten feindlichen Vor⸗ 
poſitionen öſtlich von Baſar Schjak, warf um die 
Mittagsſtunde die Brigade Savona aus der ſtark 
ausgebauten Stellung auf dem rechten Ufer des 
Arzenfluſſes, um mit einer anderen Kolonne die 
gehn Kilometer ſüdöſtlich von Durazzo angelegten 
erſchanzungen von Saſſobianco zu nehmen. In 
wilder Flucht zog ſich der Feind auf den inneren 
Verteidigungsgürtel zurück, 2: 
verfolgt von unjeren Bundes- 


Daher fürglid) an eine Reihe 
befannter SHeerführer die 
Umfrage gerichtet wurde, 
ihre Beobachtungen über die 
Wirkung des Tabaks im 8 

Felde mitzuteilen, da war das Reſultat eine ein⸗ 
mütige Anerkennung des Tabaks als eins der wich⸗ 
tigſten Genuß⸗ und Erheiterungsmittel des Soldaten 


im Felde. Auch früher haben ſich Feldherren ähnlich 


geäußert. Moltke machte in ſeinen Reiſebriefen 
aus der Türkei die Bemerkung, die Tabakspfeife 


ſei der Zauberſtab geweſen, der die Türken aus 
einer der türbulenteſten Nationen zu einer der 7 


Eine Buchung des Ge⸗ 
winnes iſt bis jetzt nicht möglich geweſen, denn 


gekommen. Waſhington ſchwieg bis jetzt. 


unbegründet. b 
U⸗Bootkrieges nach den Grundſätzen der Denk⸗ 


im Dreißigjährigen Kriege. 
Engliſche Hilfstruppen, die unter 
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genoſſen, die alles aufboten, die gegneriſchen Ver⸗ 


luſte zu ſteigern und die Einſchiffung von Truppen 
und Kriegsgerät beſtmöglich zu hindern. 


Seit 
dem 24. liegen die Landzunge weſtlich der Durs⸗ 
teiche ſowie die Hafenanlagen Durazzos unter 
ſchwerem Geſchützfeuer. Das Geſchick der apen⸗ 
niniſchen Meſſerhelden iſt beſiegelt. Vom Lande 
abgeſchnitten, bleibt ihnen nichts anderes übrig, 


als ſich, ſo gut wie es geht, über See nach Valona 


zu retten. Eſſad⸗Paſcha hat bereits den albani⸗ 
ſchen Staub von ſeinen Schuhen geſchüttelt und 
es vorgezogen, den Hafen von Brindiſi aufzu⸗ 
uchen e 


en. | 

Die ſchwebende Angelegenheit zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Amerika iſt noch nicht um ein Jota per 

er 
die Anſichten Wilſons ſickerten durch. Wir wiſſen, 
was wir von ihm zu gewärtigen haben. Dem 
Senator Stone ſagte er brieflich: „Ich kann keine 
Beeinträchtigung amerikaniſcher Bürger nach 
irgendeiner Seite zulaſſen. Wir lieben den Frieden 
und werden ihn um jeden Preis bewahren, außer 
um den Preis unſerer Ehre.“ Was ſich hinter 


dieſen Worten verbirgt, bedarf keiner Erläuterung. 
Die Auffaſſung 


Wilſons und des amerikaniſchen 
Volkes kann uns gleichgültig bleiben. Wir haben 
zu handeln und die ſchneidige Waffe der U-Boote 
doppelt und dreifach auszunutzen. Jedes be⸗ 
waffnete Kauffahrteiſchiff iſt ohne Anruf zu opfern, 
gleichviel, unter welcher Flagge es ſteuert. Hin⸗ 
haltungen von ſeiten der großen Nation jenſeits 
des Waſſers ſind von der Hand zu weiſen — mag 
kommen, was wolle. Auch die deutſche Regierung 
vertritt dieſe Anſicht. Noch unterm 26. dieſes 
Monats erklärte die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“, als Zweifel in der Bevölkerung ent⸗ 
ſtanden, ob die Grundſätze der unterm 10. ver⸗ 
öffentlichten Denkſchrift Rechtskraft behielten: 
„Dieſe Bedenken ſind gänzlich unverſtändlich und 
Die energiſche Führung unſeres 


ſchrift wird zum angeſetzten Zeitpunkt beginnen.“ 
Na, alſo. .. Im Jahre 1915 verſenkten unſere 
geheimnisvollen Boote 670 Schiffe, darunter 
439. britiſche Fahrzeuge. Und dann: Rumänien 
rüſtet, und ferner: Mora, der letzte Poſten in 


Kamerun, iſt gefallen. Nicht die knochigen Hände 
Albions, ſondern die Geſpenſter des Hungers und 
des Durſtes holten das glorreiche deutſche Banner 
von. der Stange herunter. 

. anbertbalbjábrigem Anſturm. 


So fiel Mora na 


land erlangte bas Tabatraus PS 


chen die größte Ausdehnung 


dem Grafen Grey dem Winter⸗ 
könig Friedrich von Böhmen zu⸗ 


ruhigſten gemacht habe. Bekannt iſt auch aus deem . 


Deutſch⸗Franzöſiſchen Feldzug 1870/71 die Wirkung 
des Tabaks auf die Soldaten und die Beſtrebungen, 


deren Verlangen danach zu entſprechen. 

Das war nicht immer jo. Der allgemeine 
Widerwille, der ſich zeitweiſe in einzelnen Ländern 
gegen das Tabakrauchen geltend machte, erſtreckte 
e auch auf das Rauchen der Soldaten. Ins⸗ 
beſondere war es der grauſame Sultan Murad IV. 
(1623 bis 1640), der bei feinem Feldzuge 1638 in 
Perſien Ed bas fürchterlichſte gegen die Raucher 


wütete. Soldaten, die er mit der Pfeife antraf, 


wurden geköpft, gevierteilt, gehenkt oder mit zer⸗ 
ſchmetterten Füßen und Händen auf die Straße 
eworfen. Aber trotzdem gelang es auch dieſem 

üterich nicht, den Tabaksgenuß im Heere zu be- 


ſeitigen, denn die Freunde des Tabaks nahmen 


ihre Zuflucht zum Schnupftabak, deſſen Genuß 
ja weniger auffällig war, und bald 
Kampf gegen den Tabak überhaupt aufgegeben, 
zum Teil wohl deshalb, weil diejenigen, die ihn 
bekämpften, ihm ſelbſt unterlagen. In Deutſch⸗ 


wurde der 


Grenadiere Napoleons L, Pfeife rauchend, 
vor der Schlacht 
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Krieges wurde das Rauchen nad) 
der Tabaksgenuß durch Pfälzer, die 


wigs XIV. verlaſſen hatten. 


ſchon unter ſeinem Vater in den 


i ſchaften einen Vorläufer hatte 
.Die Wichtigkeit ä 


welche man den Rauchinſtrumenten 
widmete. Als ſolches kommt aber im 

allgemeinen und für den Soldaten 
im beſonderen in erſter Linie die Pfeife in Betracht, 


England aus verbreitet. In den alten ne 


J ai 


mem! WOUT- 
den, ſah 
man in Sachſen rau⸗ 


Pfalz. Die Soldaten 
raſche Weiterverbrei⸗ 


Wie ſehr ſich die⸗ 
ſer Genuß beim Mi⸗ 
litär ausbreitete, geht 
auch daraus hervor, 


ſchon in allen den 
Fällen, wo man 


hatte, genau ſo wie 
jetzt zu Erſatzmitteln 
griff. Es wurden 
Blätter vom Nuß⸗ 


keirſche, 
x pom 
— Kaſta⸗ 
nien⸗ 
baum, 
Kartof⸗ 
Nr felkraut, 
ſchwarzer Tee und anderes mehr 
als Erſatz für Tabak geraucht. Durch 
die Soldaten des Dreißigjährigen 


Pfeifen mit Köpfen 
berühmter Männer 


Oſterreich⸗Angarn gebracht, und nach 
Thüringen und Schleſien gelangte 


ihre Heimat vor den plündernden - - 
und brennenden Soldaten Lud⸗ 


Das zwangloſe Tabakskollegium 
Friedrich Wilhelms L. ijt allgemein 
bekannt, weniger dagegen, daß es 


ſteifen, zeremoniellen Tabaksgeſell⸗ 


wird durch die Sorgfalt bewieſen, 


und zwar hat ſich das Rauchen aus der Pfeife von 


id 


die den Tabaksgenuß nach den verſchiedenen 


| E Seck ‚behandeln, ijt die Zigarre gar nicht ge- 
nannt. Si 
leoniſchen Kriege, als franzöſiſche Soldaten in 


Sie wurde erſt bekannt durch die Napo⸗ 


ANTI 
Bä egen, 
e 


Soldaten Ludwigs XIII. in einer Schenke 


a 
. 


geführt 


chen, ebenſo engliſche 
und holländiſche Got, 
daten 1622 in der 


ſorgten dann für die 


tung des Rauchens. 


daß man damals 


Mangel an Tabak 


baum, von der Sauer⸗ 


Feldmarſchall 


Über Land und Meer. 


Spanien waren. Dem Pfeifenrauchen ber 
Soldaten it es auch zuzuſchreiben, daß die 


Tabakspfeife, die urſprünglich bei den alten 
Völkern als Rauchröhre nur aus dem Kopf 
zur Aufnahme des Tabaks und dem meiſt 
; rechtwinklig oder ſtumpfwinklig daranſtoßen⸗ 
j | weſentlich vervollkommnet wurde, indem 


hälter zur Aufnahme der flüſſigen Deſtilla⸗ 


tionsprodukte des Tabaks und des durch das Rohr 


abfließenden Speichels, den ſogenannten „Abguß“, 
an brachte. b 


Das Rauchen aus Pfeifen brachte bei den 


marſchierenden Soldaten eine Anderung der 
Pfeifen auch dahingehend, daß das Rohr ein ge⸗ 
bogenes Mundſtück erhielt, ſo daß der Kopf faſt 
ſenkrecht ſtand. Solche noch jetzt allgemein ge⸗ 
bräuchlichen Pfeifen wurden bereits von den 
Soldaten Napoleons auf ſeiner Expedition nach 
Agypten geraucht, und bei ihrer Rückkehr nach Paris 
erhielten dieſe Soldatenpfeifen den Namen „Pipes 
de limon du Nil“ weet Ie teen : 

Das Pfeifenrauchen ijt beſonders mit zwei 
hiſtoriſchen Namen verknüpft, demjenigen des 
Generals Laſſalle, der oft, die Pfeife im Munde, 


‚an der Spitze feiner Huſaren zu ſehen war, und 


demjenigen von Oudinot. Letzterem machte Na- 


poleon, der ſelbſt nicht rauchte, eine Ehrenpfeife 


zum Geſchenk, die aus Meerſchaum hergeſtellt war 


und einen Mörſer, auf die Lafette gezogen, dar- 


ſtellte. Der berühmte General Moreau forderte, 
als ihm beide Schenkel amputiert werden ſollten, 


zuerſt ſeine Pfeife, um ſie während der Operation | 


zu rauchen. Wie Geif bei Noßbach und 
Blücher in verſchiedenen Schlachten ſich nicht von 


ihrer Tabakspfeife trennten und mit dieſer in der 

Hand das Zeichen zum Angriff gaben, iſt aus 

hiſtoriſchen Schilderungen bekannt. | 
Als Material für bie Soldatenpfeife reſpektive 


deren Kopf diente zuerſt Ton, dann Holz, ſpäter 


Porzellan, Metall, Papiermaché und vereinzelt 


Glas, vor allem aber kommt als Material der 


Meerſchaum hinzu. Auf das Tabakrauchen der 
Soldaten iſt es auch zurückzuführen, daß die in 
Deutſchland lange Zeit gebräuchliche lange Pfeife, 
weil unbequem zu handhaben, allmählich außer 
EE fam und der kurzen Pfeife Platz machen 
mußte. 

Die Zigarre, die ſich von Anfang an nur auf der 
Pyrenäiſchen Halbinſel eingebürgert hatte, hat 
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i OE Phot. Mas dorff. Berlin 
Die Tabakspfeife, die der Kronprinz ſämtlichen 
Soldaten ſeiner Armee zu Weihnachten ſchenkte 


den Rohr zum Saugen des Rauchs beſtand, 


^ man zwiſchen Rohr und Kopf einen Be- 


Blücher gibt nach der Schlacht an der Katzbach mit ſeiner 
Pfeife den Befehl zur Verfolgung des Feindes E 


bet den Soldaten nie dauernd Anklang gefunden. 
Was die Form der Soldatenpfeife anbetrifft, 
ſo iſt nicht allzuviel Abwechſlung darin zu be⸗ 
merken. Die Pfeife mit Abguß, die ſogenannte 
Marſchpfeife, iſt in der Hauptſache auf Deutſchland 
beſchränkt, bie holländiſche Tonpfeife aus weißem 
) on, Die früher. weit verbreitet 
war, ijt n ſchon Bilder konſerva⸗ 
tiv, denn [don Bilder aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert zeigen 
ſie in derſelben Form, wie ſie 
heute noch anzutreffen iſt, wenn 
man auch verſchiedentlich die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Materials et⸗ 
was änderte. In Ungarn und 
Oſterreich findet man vielfach bei 
den Soldaten Pfeifen mit ziem⸗ 
lich langem zylindriſchem oder auch 
ſchwach kugelförmigem Kopf, an 
den ſich das Rohr in ſpitzem Winkel 
anſetzt. Die Tabakspfeife der 
ſchweizeriſchen Soldaten zeichnet 
ſich aus durch einen kleinen, run⸗ 
den, zierlichen Kopf, der ſich 
ſtumpfwinklig an das Rohr an⸗ 
ſetzt. Eine beſondere Art der 
Soldatenpfeifen ſind diejenigen, 
deren Kopf nach Bildniſſen be⸗ 
kannter Perſönlichkeiten geſchnitzt 
wurde, und hier ſind es beſonders 
die Franzoſen, die berühmten 
Militärs und Politikern auf den 
Pfeifenköpfen ein Denkmal ſetz⸗ 
| mE ten. In einer Sammlung folder ` 
hiſtoriſchen Pfeifen finden wir die Porträte von 
Jules Favre, den Schah von Perſien, den Zaren 
Nikolaus, Napoleon III., Thiers, Rochefort, Bis⸗ 


marck und andere. In neuerer Zeit ſind ſolche 


Soldatenpfeifen nicht mehr im Gebrauch. Nur 
vereinzelt ſieht man noch Pfeifen mit Porzellan: 


köpfen, die Bilder von Heerführern aufweiſen. 


Der berühmte Seefahrer Jean Bart, vor der 


Audienz bei Ludwig XIV., Pfeife rauchend 
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Im Spätſommer, ſobald bie Ernte vorüber ijt, beginnen 
AJ ſich bie ſonſt |o einſamen Karawanenſtraßen des 
uralten perſiſchen Reiches mit ſeltſamen Wanderern zu 
beleben. Von Teheran und Isfahan, vom fernen Meſched 
an der turkeſtaniſchen Grenze wie vom halbtürkiſchen 
Täbris, aus Afghanistan, Anatolien und Arabien machen 
ſich zahlreiche Karawanen, Gruppen von Neitern oder 
Fußwanderern, allen Ständen, allen Berufen angehörend, 
auf den Weg, um über die hohen Grenzgebirge des Süd⸗ 


weſtens nach dem fernen Meſopotamien zu pilgern. In 


langen Zügen kommen jenſeits Kermanſchah auf der Poſt⸗ 
ſtraße Hunderttauſende zuſammen, mit ſchwerbepackten 
Kamelen, Pferden, Maultieren und Eſelchen, eine wahre 
Völkerwanderung, die Hd) in den Ebenen des Euphrat 
und Tigris über Samarra und dem hochberühmten 
Bagdad dem heiligen Lande der Perſer ſüdlich von 
Babylon entgegenwälzt. Die Laſten, die ſie auf den Trag⸗ 
tieren mit ſich ſchleppen, ſind vielfach grauenhafter Art — 
Menſchenleichen, die, wie Mumien in Tücher gehüllt, 
zu beiden Seiten von Kamelen und Pferden baumeln. 
Wochen⸗, ja monatelang ijt der Weg, den jie nehmen 
müſſen, um an d letztes Ziel zu gelangen, denn nahe 
dem ſagenhaften 

ſtanden iſt, liegt die heilige Erde, wo ſie begraben ſein wollen. 


Die Zahl der Lebenden und Toten, die ſich alljährlich, 


im Frühjahr dort zuſammenfinden, iſt größer als jene, 
die nach bem berühmteſten Wallfahrtsort der Moham- 
medaner, nach Mekka, kommen. Wohl find 

auch die perſiſchen Pilger Anhänger des 
Slam, aber fie gehören im Verein mit 
vielen Millionen von Indiern, Afghanen 
und Gläubigen in anderen Ländern der 
mohammedaniſchen Welt der Sekte der 
Schiiten an, im Gegenſatz zu den Sunniten, 
die nach Mekka pilgern und dem Sultan 
der Osmanen in Stambul als weltlichem 
Kalifen huldigen. . 

Die Spaltung unter den Anhängern 
bes Iſlam reicht auf bie erſtefi Zeiten ihres 
Glaubens zurück; nach dem im Jahre 632 
erfolgten Tod Mohammeds bätte redt- 
mäßigerweiſe das geiſtliche Kalifat in die 
Hände ſeines einzigen männlichen Nach⸗ 
kommen Ali, Mohammeds Neffen und 
Schwiegerſohn, übergehen ſollen. Der 
Prophet ſelbſt hatte ihn „auf Eingebung 
des Himmels, vermittelt durch den Erzengel 
Gabriel,“ zu ſeinem Nachfolger ernannt. 
Durch die Anerkennung Alis hätten die 
weltlichen Kalifen ihre Herrſchaft eingebüßt, 
und ſo verfolgten und töteten ſie im Laufe 
der folgenden zweieinhalb Jahrhunderte alle 
Nachkommen Mohammeds, die in der Ge⸗ 
ſchichte des Sflam unter dem Namen ber 
zwölf Imams bekannt ſind. Der große An⸗ 
hang, den dieſe Imams beſaßen, fand nun 
gerade in Perſien das dankbarſte Feld 
ſeiner Miſſionstätigkeit, und ſeit jener Zeit 
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aradieſe, wo das Menſchengeſchlecht ent⸗ 
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Anſichten von Kerbela 


Oben in der Mitte: Moſchee des 

Imam Abbas; rechts: Die Huſſein⸗ 

Moſchee; links: Der Eingang zur 
Huſſein⸗Moſchee 


ſind die weitaus größte Zahl der Perſer Schiiten. Die 


Imams wurden zu ihren Volksheiligen erhoben, und die 


erſten drei unter den Imams, Ali ſowie ſeine beiden Söhne 
Haſſan und Huſſein, ſtehen dem Throne Gottes am nächſten. 
Sie und viele andere, dazu Dutzende ihrer Gefolgſchaft, 
wurden auf ihrer Flucht vor dem weltlichen Kalifen 
Jezid, der in Damaskus reſidierte, in der Nähe der Stadt. 
Kufa im ſüdlichen Meſopotamien in grauſamſter Weiſe 
ermordet. Im Laufe der Zeit wurden ihre wirklichen 
oder vermeintlichen Gräber aufgefunden, und ſeither ſind 
jie die größten Heiligtümer der Schiiten geworden. Wher 


ihren Grabſtätten wurden die herrlichſten Moſcheen er⸗ 


richtet, und rings um ſie entſtanden große Pilgerſtädte, 
vornehmlich Kerbela mit dem Grabe Huſſeins und Nedſchef 
mit dem Grabe Alis. ) 

Die zahlloſen Pilger, bie bie weite Reife nach Meſo⸗ 
potamien unternehmen, halten fid) zunächſt in dem Städt- 
chen Kazimen auf, das auf dem weſtlichen Ufer des trüben, 


waſſerreichen Tigris, 5 Kilometer von Bagdad, iiegt und 
mit dieſer immer noch maleriſchen Hauptſtadt der Kalifen 


ſogar durch eine Straßenbahn verbunden iſt. Obſchon 
unter ſunnitiſcher Herrſchaft und Sitz eines türkiſchen 
Kaimakam, haben die dort befindlichen Gräber des ſiebten 
und neunten Imam die Perſer doch ſo ſehr angezogen, 
daß ſie drei Viertel der ganzen Einwohnerſchaft bilden. 
Eine herrliche Moſchee mit reich vergoldeten Kuppeln und 


hohen Minaretten erhebt fid) heute über den beiden dort, 


Eine Gruppe fanatiſcher Schia⸗Pilger, in Kerbela ankommend 
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ruhenden Heiligen, den Enkeln des Imam Mufa el Kazim, 
und wenn heute irgend etwas an die einſtige Pracht 
Bagdads erinnert, ſo iſt es dieſes märchenhaft ſchöne 
Grabdenkmal. | | l 
Viele Pilger reifen auch, ſobald fie die Berge über- 
ſchritten haben, zunächſt ſtromaufwärts nad) bem an 
130 Kilometer von Bagdad entfernten Samarra, wohin 
ſchon ſeit bald einem Jahre die deutſche Bagdadbahn auf 
ihrem Wege nach Moſſul eröffnet iſt. Wie Bagdad, ſo war 
auch Samarra einſt eine Stadt von feenhafter Pracht, 
als noch die Kalifen aus der Abbaſſidendynaſtie hier 
herrſchten. Heute iſt das alles verſchwunden, und die in 
der Sonnenglut ſtrahlenden, reich vergoldeten Kuppeln der 
Grabmoſchee des zehnten und elften Imam erheben ſich 
über ein Labyrinth beſcheidener Lehmhäuſer. Nahebei 


wird die Höhle gezeigt, aus welcher der zwölfte und letzte 


Imam, der ſagenhafte Mahdi, in ſeinem vierten Lebens⸗ 
Lë in rätſelhafter Weiſe verſchwunden ijt. Nach dem 
auben der Schiiten in aller Welt ij der Mahdi nod) 
heute am Leben, erſcheint unſichtbar bald hier, bald dort 
und wird eines Tages, von den Schiiten ſehnſüchtig er⸗ 
wartet, unter ſeine Anhänger wiederkehren. In Isfahan 
wurden jahrhundertelang, bis auf die jüngſte Zeit, in 
einem prinzlichen Marſtall Tag und Nacht zwei reich ge⸗ 
ſchirrte Pferde bereitgehalten, damit der Heilige bei 


ſeinem Eintreffen auf Erden nicht zu Fuß zu gehen brauchte. 


Dooch das Hauptziel aller Pilger ijt Kerbela. Sie tüm- 
| mern ſich wenig um die Ruinen Babylons, 
die eben nach jahrtauſendelangem Schlaf 
unter haushohem Schutt wieder dank 
deutſcher Arbeit ans Tageslicht kommen, 
wenn ſie über den Palmenhainen der 
grünen Ebene von Hille die goldenen 
Kuppeln und Minarette über den heiligen 
Stätten auftauchen ſehen. An dieſer Stelle 
war es ja, wo der unglückliche zweite Sohn 
Alis mit all den Seinen und achtzig An⸗ 
hängern von den Schergen des Kalifen 
Jezid aus dem Hauſe der Omaijaden im 
Jahre 680 hingeſchlachtet wurde. Als die 
Zeiten wieder ruhiger geworden waren, 
begannen die Schiiten (Anhänger des Schia, 
das heißt der Trennung) nach dieſer Mord⸗ 
ſtätte zu wallfahren. Die Kalifen ver⸗ 
hinderten die Pilgerzüge nach Kräften, ja 
ſie gingen ſo weit, daß ſie allen Teil⸗ 
nehmern die rechte Hand abhauen ließen! 
Als aber ſpäter fogar Sultane und Prinzen 
nach der allmählich heranwachſenden Stadt 
Kerbela pilgerten, ließ dieſe Strenge nach; 
über den Gräbern Huſſeins und Abbas er- 
ſtanden ſchöne Moſcheen, und als die jetzige 
Kadſcharendynaſtie auf den uralten Perſer⸗ 
thron gelangte, wetteiferten ihre Könige 
darin, die heiligen Grabſtätten in verſchwen⸗ 
deriſcher Weiſe zu ſchmücken. Schah Mo⸗ 
hammed ließ die Moſcheen mit echtem Golde 
bekleiden, Feti Ali Schah baute die äußeren 
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Bogengänge und einen Teil des 
Moſcheehofes, und fein Sohn, der 


auch in Europa wohlbekannte Naſir 


eb din, vollendete die pruntvollen 
Bauten. , 
Heute zählt Kerbela gegen 70000 


Tell Berſe zum weitaus größten 


Teil Perſer, dann auch Tauſende 


von an en Indern, 
und Zuwanderern aus Kaukaſien, 


Arabern 
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Haſſan, 


das ſie 
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dachten 


Jahre für irgendeinen 
haben. — Den Umzügen folgen An⸗ 
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EE „Schah Huſſein, Schah 


Schah Ali — heute iſt Aſchura 


— heute ift der Tag von Kerbela“ 
und ſo weiter. Dieſe unſinnige Selbſt⸗ 
geißelung iſt nichts weiter als die 
Erfüllung eines grauſamen Gelübbes, 


in dem vorausgegangenen 


weck getan 
in den Moſcheen, Predigten, 


Afghaniſtan und Zentralaſien; die I 
berühmten Medreſſen (Koranſchulen), MERI 
geleitet von gelehrten Mudſchteheds Mäe 
(Religionsgelehrten), werden von 
über 2000 Studierenden aller Völker⸗ 
ſtãämme beſucht; mehrere tauſend Ein⸗ i 
wohner tragen den blauen oder 
-grünen Turban, der He als Sajjads, IM 
Nachkommen des Propheten, kenn⸗ 
zeichnet. Daneben zählt die von einer 
Zitadelle überhöhte Stadt mehrere 
tauſend Ulemas oder Mollahs (Prie⸗ 
ſter), die vom Pilgerverkehr leben 
und ſich im Verein mit den Baſar⸗ 
inhabern durch den Verkauf von An⸗ 
denken und Amuletten bereichern. 


auch bildliche Darſtellungen der 
Leidensgeſchichte ihrer Heiligen, 
| ‘und an ſolchen Aſchuratagen iſt es 
NEN SEN Ve A, für Andersgläubige mit Lebens⸗ 
AUTRE HEEL p9efahr verbunden, ſich auf der 
TOS RE SITAR ERE Straße zu zeigen. EE 
l Vor feiner Abreiſe erwirbt jeder 
Pilger ein Säckchen mit der geweihten 
Erde von Kerbela, Torba Kale ge⸗ 
nannt, das er in ſeiner Heimat ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt. Erkrankt jemand 
in ſeinem Hauſe, ſo bekommt er ein 
Glas Waſſer zu trinken, in dem eine 
Priſe Kerbela⸗Erde aufgelöſt iſt. Der 
Geſunde trägt ein kleines Beutelchen 
davon unter den Armen zur Ver⸗ 
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Selten find in Kerbela weniger | 7 hütung von Krankheit, und bei ſei⸗ 
als 30 000 Pilger anweſend, die in * nem Tode werden ihm einige Körn⸗ 
zahlreichen Karawanſereien und R r „er E chen auf die: Zunge gelegt. 


Die koſtbarſte Erde, Mochr ge⸗ 
nannt, iſt jene, die im Heiligtum ſelbſt 
UR. | ausgegraben wird. Man preßt fie zu 
Medaillen mit. Storan[priüd)en und dem Bild der Grabs 
moſchee, und in dieſer Form führt ſie jeder Pilger mit ſich. 
Beim Beten legt er fie fo auf den Boden, daß er fie bei 
den Verneigungen mit der Stirn berührt. Sehr hoch 
werden auch Tücher geſchätzt, bie mit Koranſprüchen von 
der Hand eines Mollah beſchrieben, in Euphratwaſſer 
getaucht und eine Nacht auf dem Grabgitter Huſſeins 
aufgehängt waren; doch nicht jeder kann ſie erſtehen, denn 
fie koſten bis zu 200 Mark. ee, 
Jeder Pilger wandert auch von Kerbela nach Nedſchef 
zum Grabe Alis, bes erſten Imam. Zwiſchen beiden 
Städten, ebenſo wie mit Bagdad, verkehren unzählige 
Omnibuſſe, bis endlich die deutſche Bagdadbahn ſie unter⸗ 
einander durch Schienenſtränge verbinden wird. Nedſchef 
iſt kaum halb ſo groß wie Kerbela, dem Ausſehen nach eine 
rein arabiſche Stadt, auf einer Anhöhe mitten in der 
Staubwüſte gelegen und von alten Ringmauern und 
Türmen umſchloſſen. Außerhalb ziehen fid) auf Kilometer 
im Umkreis weite Friedhöfe hin mit vielen Tauſenden von 
Grabmälern, Säulen und Arkaden, dazwiſchen auch kleine 
„Kubbas“ mit Kuppeln für die Scheichs und gelehrten 
Oberprieſter, oder Familiengräber mit eigenen Grab- 
moſcheen, mitunter ſehr hübſch mit perſiſchen Glaſur⸗ 
ziegeln bekleidet. Die Friedhöfe enthalten ſicher mehr 
Tote als die Stadt Lebende, denn aus allen Teilen der 
ſchiitiſchen Welt treffen hier fortwährend Leichname 
frommer Gläubigen ein, die in der Nähe Alis beſtattet 
werden wollen. Im ſcheehof ſelbſt liegen Könige 
Sultane, 9tajabs, auch der erſte ſowie der letzte Schah 
von Perſien begraben. Nedſchef lebt nur durch das Grab 
Alis. In den engen Straßen iſt im Verhältnis zu Kerbela 
. nur wenig Verkehr, in den Baſaren nur wenig Handel, 
denn während ſich die Pilger in Kerbela mehrere Wochen, 
ja Monate aufzuhalten pflegen, iſt ihr Verweilen in Nedſchef 
nur auf wenige Tage beſchränkt. Dafür bleiben ſie nach 
ihrem Ableben deſto länger hier, bis ſie zu Staub zerfallen. 
Die Grabmoſchee Alis erhebt ſich in der Mitte der Stadt, 
mit köſtlichen, moſaikbedeckten Säulenfaſſaden und reicher 
Goldbekleidung der Kuppel und Minarette. Die Hauptpforte 
iſt von einem Uhrtürmchen überragt, ganz mit geſchliffenem, 
glitzerndem Kriſtall bekleidet, 
und hier allein können die 
Pilger einen Blick ins Innere 
der Moſchee werfen. i 


Pilgerhäuſern Unterkunft finden. 
Die ganze bunt zuſammengewürfelte | | 
und nur burd) die Religion geeinte = 
fanatiſche Geſellſchaft unterſteht der Regierung eines 
von Stambul eingeſetzten Muteſſarif, dem einige tür⸗ 
kiſche Truppen beigegeben ſind. , E 
. Die heiligſte aller Moſcheen ijt jene Huſſeins. Ein⸗ 
geſchachtelt zwiſchen geſchäftigen, ſtets belebten Baſaren 
und. Wohnhäuſern frommer Schiiten, iſt der Moſcheehof 
durch ſieben monumentale, mit farbigen Glaſurziegeln 
bekleidete Pforten zugänglich. Ringsum liegen die Graber 
von Sultanen und indiſchen Najahs, Weſiren, Emiren 
und Kaufleuten, die ſich das Glück, in der Nähe des 
ſch weben und einflußreichſten Imams zu on mit 
chweren Summen erkaufen mußten. In der Mitte des 
Hofes erhebt fid) die Grabmoſchee Huſſeins mit der goldenen 
Kuppel, die über eine Anzahl anderer, kleinerer, aufragt. 
Der Hauptfront entlang ziehen ſich zwei Galerien, die von 
mit geſchliffenen Kriſtallen bekleideten Säulen getragen 
\ werden. Die Minarette zu beiden Seiten find von den 
oberſten Balkonen bis zur Spitze mit Gold überzogen. 
Von den feds ins Innere der Moſchee führenden Türen, 
| jedem Andersgläubigen vollſtändig unzugänglich, find | 
zwei den Frauen vorbehalten. Die Sarkophage Huſſeins 
und ſeines Sohnes Ali Akbar liegen gerade unterhalb der 
goldenen Hauptkuppel, umgeben von einem doppelten 
Eiſengitter, und der Reſt des geweihten Raumes enthält 
die Gräber verſchiedener Begleiter Huſſeins. Die Schatz⸗ 
kammer birgt eine Unmenge koſtbarer Geſchenke der 
Gläubigen im Wert von vielen Millionen. Zu ihrer 
Hütung und für den Dienſt an den Gräbern find 300 Mollahs 
eingeſetzt; Ferraſchen (perſiſche Poliziſten) halten die 
Ordnung im Moſcheehof aufrecht, wo tagsüber Händler 
allerhand Bildchen, Amulette und Andenken, dabei auch 
Lebensmittel, vornehmlich Datteln, feilbieten; Kaf⸗ 
ſchedars bewachen das Schuhzeug, das die Gläubigen 
beim Eintritt ablegen müſſen, ehe ſie ſich unter Gebeten 
und Niederwerfen auf den Boden dem Innern der 
Moſchee nahen dürfen. Dort bleiben ſie eine Stunde beim 
Herſagen genau vorgeſchriebener Gebete, umſchreiten dann 
dreimal bas Grab Huſſeins, küſſen das Eiſengitter und die 
Schlöſſer und geben ſich dann lauten Schmerzensäuße⸗ 
rungen über die Ermordung Huſſeins hin. 

Der größte Feiertag in 
Kerbela und in allen Städten nn u BERNER: 
mit ſchiitiſcher Einwohner: | 4 
ſchaft, vornehmlich in den 


Das Moharremfeft in der Huſſein⸗Moſchee in Kerbela | 


mit einer Taube im Sattel, Pferde mit kleinen Knaben 
deren nackte Schädel blutende Wunden zeigen, endli 
ein Gewoge wild ausjehender, weißgekleideter Männer, 
barhäuptig und barfuß in Verzückung umhertaumelnd, mit 
klaffenden Wunden auf den kahlraſierten Schädeln, von 
denen das Blut über Wangen, Schulter; und Kleider 
herabrinnt. Unausgeſetzt hauen fie mit ſcharfgeſchliffenen 
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Die berühmte Moſchee mit ben vergoldeten Kuppeln 
| in Bagdad⸗Kazimen 


Schwertern auf ihre eigenen Köpfe Ios, und jo mancher 
würde fid) in fanatiſcher Wut das Leben nehmen, würden 
die allzu heftigen Hiebe nicht durch die Stöcke der hinter 
ihnen Einherſchreitenden aufgefangen; andere bearbeiten 
mit ſcharfen Eiſenſtücken die eigenen nackten Schultern, 
wieder andere hämmern mit den Fäuſten auf ihre nackte, 
dunkelrot gefärbte Brut, alle Teilnehmer aber wiederholen 
ſchreiend die Worte, welche ihnen die „Daſte“ litaneiartig 
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—-einen ebenſo feltfamen wie g 


. an Fenjtern und Balkonen 


er ee famen Abzeichen der Schiiten, 


perſiſchen, tjt der zehnte Tag 
des erſten Monats der 
mohammedaniſchen Zeitrech⸗ 
nung, des Moharremmonats. 
Doch ſchon eine Woche vorher 
finden täglich Trauerkund⸗ 
gebungen in den Moſcheen 
wie in Privathäuſern und 
auf den Straßen ſtatt mit 
lärmenden Umzügen. Den 
Höhepunkt bildet die Aſchura 
am Todestage ſelbſt. Die 
Umzüge der fanatiſchen An⸗ 
hänger Huſſeins bieten dann 


ſchrecklichen Anblick dar, und 
das neugierige Volk drängt 
ſich daher in den Straßen, 
während auf den flachen 
Hausdächern und Terraſſen, 


die Frauen voll Aufregung 
und Teilnahme zuſehen. An 
der Spitze der Umzüge ſchrei⸗ 
ten einige „Daſte“ oder m" 
Moſcheediener, dann folgen I 
Maffen von grünen, ſchwarz 
umflorten Fahnen und felt- 


ſchwarz behängte Pferde, die 

eittiere Huffeins und feiner 
Verwandten darſtellend: ein 
mit Blut beſchmiertes Pferd 
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Der Flagellantenumzug in Kerbela am Aſchuratag 


-Dem ernſten, ſtrengen 


Charakter Alis entsprechend, 
iſt auch Nedſchef viel ruhiger, 
ernſter, gelehrter als Kerbela, 


gleichzeitig der Hauptſitz der 


bedeutendſten Mudſchteheds, 


= 2 der berühmteſten Gelehrten- 


ſchulen und vor allem die 
Reſidenz deſſen, der nach dem 
Verfall des ſchiitiſchen Dber- 
prieſtertums in Isfahan das 
Oberhaupt der Schiareligion 


iſt, des Imam Dſchuma. Er 


ſteht im Range noch höher 
als der Scheich ul Iſlam der 
Sunniten in Stambul. 
Nicht alle Pilger kehren 


von ihrer mühſamen Wall⸗ 


fahrt nach ihrer Heimat zu⸗ 
rück. Viele bleiben in der 


Nähe der heiligen Gräber 


als Gäſte der reichen from⸗ 
men Stiftungen monate⸗ 
und jahrelang, andere ver⸗ 
laſſen Kerbela oder Nedſchef 


überhaupt nicht mehr, um 


nach ihrem Hinfdeiden die 
ungeheuren Friedhöfe zu 
vergrößern, wo heute wohl 
ſchon mehr Tote weilen, als 
Bagdad und alle anderen 
Städte Meſopotamiens Le⸗ 
bende enthalten. 
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Der unſchuldige Erzengel. 
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Von Siegfried Naeger | | 
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ine der beiten Verbindungen zwiſchen dem 
ſchweizeriſchen Kanton Wallis und Mailand 

iſt außer der Simplonſtraße der Paß della Roſſa 
am Rothorn. Von der Rhone her führt der Weg 
durch das maleriſche Binntal, dann am grünen 
Geißpfadſee vorbei, windet ſich zwiſchen himmel⸗ 
hohen Bergen durch und führt hinter dem Paß 
bella Roſſa hinab nach Ai Ponti ins Italieniſche. 

Die Paßhöhe iſt gerade an der Grenze und 
liegt in Italien. An ihr ſteht die Oſteria al Ber⸗ 
ſagliere, allwo ſich der ermüdete Wanderer ver⸗ 
ſchnaufen und gütlich tun kann. 

In dieſe Schenke trat an einem lauen Sep⸗ 
temberabend ein hübſcher, ſtrammer Burſche mit 
rotbraunem Geſicht, kohlſchwarzen, lachenden 
Augen und Zähnen, die ſo weiß leuchteten wie 
das ferne Gilberhorn der Jungfrau. Seine un⸗ 
ſchuldigen Kinderaugen machten ſeinem Namen 
Ehre, denn er hieß Arcangelo Brunetti, und ſein 
jugendliches Geſicht würde ſchon zu ſeinem Vor⸗ 
namen „Erzengel“ gepaßt haben, hätte nicht ein 
kräftiges dunkles Bärtchen die Oberlippe geziert. 

Arcangelo nahm ſeinen ſchwarzen Schlapphut 
ein wenig ab und ſagte höflich, zu den drei Zoll⸗ 
beamten gewendet: „Buona sera, Signori!“, wor⸗ 
auf er ſich hinter dem Tiſch an der Wand gegen⸗ 
über niederließ. Nur einem ganz aufmerkſamen 
Beobachter oder einem genauen Kenner der ört⸗ 
lichen Verhältniſſe hätte ein gewiſſer leichter 
Spott im Tone des jungen Mannes und eine Art 
Ironie in ſeiner Höflichkeit nicht entgehen können. 

Zu beſagten Kennern gehörten jedenfalls die 
Zollbeamten, denn zwei von ihnen beachteten den 
neu Eingetretenen überhaupt nicht, während der 
dritte, ihr Vorgeſetzter, der Vizebrigadiere Amedeo 
Catenacci, knurrend, ohne den Gruß zu erwidern, 
hervorſtieß: | 

„Was treibſt du dich denn hier wieder herum? 
Das kann ich dir ſagen, Bürſchchen, wir erwiſchen 
dich doch bald einmal, und dann kommſt du hinter 
die Riegel, jo wahr ich Catenacci* heiße,“ wobei 
er verächtlich ausſpuckte. 

Die beiden Untergebenen quittierten lachend 
für das geiſtreiche Wortſpiel, das ihr Häuptling mit 
ſeinem Namen gemacht hatte. 

Arcangelo hingegen erwiderte ſichtlich gekränkt, 
aber nicht ohne jenen leiſen Spott in der Stimme: 

„Was habt Ihr nur? Ich bin ein anſtändiger 
Bürger von Ai Ponti und bin hier heraufgebum⸗ 
melt, um mir die Ausſicht zu beſehen und Blumen 
zu pflücken.“ 


Jetzt würdigte ihn auch der Häuptling keiner 


Antwort mehr, aber in ſeinen Augen wetter⸗ 
leuchtete es von verhaltener Wut. Und als bald 
danach der junge Burſche ſein Viertelchen Roten 
austrank und wieder höflich grüßend den Raum 
verließ, ziſchte Catenacci: 

„Daß ihr mir ja gut aufpaßt, ſonſt ſoll euch der 
Teufel holen! Der Halunke plant wieder etwas. 
Glaubt ihr, er ſchleicht hier zum Vergnügen herum? 
Wenn ihr aber mithelft, daß wir ihn endlich mal 
erwiſchen, dann ſollt ihr, bei der Madonna, ſo 
n. GER trinken, daß ihr nicht mehr ſtehen 
önnt!“ 

Das Geſpräch wandte ſich andern Dingen zu. 

Die Regierung war zuerſt durch den immer ge⸗ 
ringer werdenden Verkauf in den ſtaatlichen Tabak⸗ 
läden darauf aufmerkſam geworden, daß in der 
Gegend von Ai Ponti, Cologna und Auſone etwas 
nicht ſtimmte. Und richtig: die nähere Unterſuchung 
ergab, daß jedermann vergnüglich die bedeutend 
billigeren und dabei beſſeren ſchweizeriſchen Fabri⸗ 
kate rauchte. Die Bezugsquelle war aber durchaus 
nicht zu entdecken. Sie waren natürlich geſchmug⸗ 
gelt, denn das Publikum kann ausländiſche Tabake 
in Italien nur durch die ſtaatlichen Verkaufs⸗ 
ſtellen beziehen. s i 

Dann nahm auch ber Abſatz des Salzes, eben- 
falls ein Staatsmonopol, bedeutend ab. 

Es mußte alſo etwas geſchehen, zumal ſich in 
der Nachbarſchaft auch eine ganze Reihe andrer 
zollpflichtiger ausländiſcher Artikel vorfand, deren 
ordnungsmäßige Einfuhr und Verzollung nicht 
nachzuweiſen waren. 

Als alles Aufpaſſen nichts half, hatte man 
einen beſonders bewährten und ſcharfen Spür⸗ 
hund, den Vizebrigadiere Amedeo Catenacci, von 
der öſterreichiſchen Grenze hierher verſetzt. Man 
hatte ihm außer Beförderung eine reichliche Be⸗ 
lohnung verſprochen, wenn er den für den Staat 


* Catenacci = Riegel. 


jo verluſtbringenden Schmuggel aufheben und bie 
Täter dingfeſt machen könnte. 

Catenacci war, angeſpornt durch die lockenden 
Verſprechungen, eifrig ins Zeug gegangen, hatte 
aber außer einigen belangloſen Fällen nichts erreicht. 
Anſtatt nun ruhig abzuwarten, wurde er durch 
ſeine Mißerfolge wie ein gereizter Stier; ſeine Eitel⸗ 
keit war verletzt, und außerdem ſtanden die ver⸗ 
ſprochenen Belohnungen und ſeine Verſetzung nach 
einem angenehmeren Ort auf dem Spiel. 

In letzter Zeit hatte er nun einen ſehr dringen⸗ 
den Verdacht auf den jungen Arcangelo, ohne da⸗ 
für auch nur den geringſten Anhalt zu haben. Es 
ſei denn, daß Arcangelo häufig die Straße nach 
der Schweiz benutzte und daß man ihn nach 
einigen Tagen plötzlich wieder unten im Dorf ſah, 
ohne jemals ſeine Rückkehr über den Paß feſtſtellen 
zu können. | 

Heute war alfo Arcangelo über den Paß in die 
Schweiz gegangen, folglich jtand wiederum jeine 
baldige Rückkehr bevor. Der Zollhäuptling, noch 
erregt über die Dreiſtigkeit des Burſchen, geriet 
daher in fieberhafte Tätigkeit. Er ließ, wie ſonſt, 
alle Saumpfade über den Kamm beſetzen, gab 
verſchärfte Inſtruktionen bezüglich Alarmſchüſſen 
zur gegenſeitigen Warnung und richtete Streif⸗ 
patrouillen nach einem Syſtem ein, das er bisher 
nicht angewandt hatte. 

Er ſelbſt blieb im Mitteltreffen der Schlacht⸗ 
linie, am Fenſter in der Oſteria al Berſagliere, 
von wo aus er die Straße beherrſchen konnte. 
Aber es ereignete jid) nichts. Nur einige 
Bauern mit Handkörbchen kamen von der Schweiz 
herein. Auch keine Alarmſchüſſe ertönten. 

Am Morgen kamen Patrouillen und Poſten 
zurück und wußten nichts zu melden. 

Catenacci fluchte und begab ſich zur Ruhe. 

Das gleiche vollzog ſich in der zweiten und 
dritten Nacht; Catenaccis Laune wurde immer 
ſchlechter, und ſeine Leute hatten nichts zu lachen. 

Endlich, in der vierten Nacht, nach dem ſechſten 
Viertelchen Roten, alſo zwiſchen eins und zwei 
Uhr, hörte der Häuptling Räderknarren, ein un⸗ 
gewöhnliches Geräuſch um dieſe Zeit. Wäre er 
nicht ſo erregt geweſen, ſo wäre er ruhig ſitzen ge⸗ 
blieben und hätte den Lauf der Dinge abgewartet. 

Sofort ſprang er auf und ging dem Wagen 
entgegen. Zwanzig Schritte vor dem Hauſe ſtellte 
er ihn. Vom Bock ertönte ein freundliches: „Buona 
sera, Signore“, und die Blendlaterne wäre beinahe 
der Hand des Zöllners entfallen, als der Lichtſtrahl 
die blitzenden Zähne des Arcangelo beleuchtete. 

gee machſt du hier um dieje Nachtſtunde? 

e 4 


„Ich fahre zurück nach Wi Ponti, Signore. Ich 
war einige Tage in Brieg. Eine ſchöne alte Stadt. 
Und viele von unſern Landsleuten ſind da, die 
noch vom Tunnelbau übriggeblieben ſind. Ich 
habe da einen Setter..." 

„Deine Verwandtſchaften ſind mir ganz gleich⸗ 
gültig. Verſtanden? Haſt du was zu verzollen?“ 
Dem Zollhäuptling kam die Redjeligfeit des 
Burſchen höchſt verdächtig vor. 

„Ja, Signore. Ich habe einen Onkel in Amerika 
gehabt, und der iſt jetzt geſtorben — poverino!“ 
Arcangelo wiſchte ſich gerührt die Augen. „Er 
hat mir ein ganz nettes Sümmchen hinterlaſſen 
und auch meinem Vetter, und da wollt' id) nun...“ 

„Laß mich mit deinen verdammten Verwandten 
in Ruh!“ ſchrie Catenacci. „Was haſt du im 
Wagen? Zeig her!“ 

„ . . und da wollt' ich nun mit ihm einen 
kleinen Laden in Ai Ponti aufmachen.“ 

„Was haſt du im Wagen?“ brüllte Catenacci. 

„Gleich, gleich, Signore.“ ; 

Anſtatt jid) aber zu beeilen, zündete ſich Arc⸗ 
angelo ſeine Pfeife an. Er machte dies eigentlich 
bales umſtändlich und brauchte dazu drei Streich⸗ 

ölzer. 
» Aha! dachte der Häuptling und ließ ſein 
ſcharfes Auge über die Höhen gleiten. Richtig: 
rechts oben, nach dem Monte Pizzo zu, flammte 
einen Augenblick ein Licht auf. Aha! Aber auf 
Jo ein Mätzchen fallen wir nicht herein, mein 
Lieber. Während du uns hier unten hinhältſt, 


ſollen deine verehrten Genoſſen oben den Kamm 


überſchreiten. Na, die werden ſich ja wundern. 
Hoffentlich iſt Andrea auf dem Poſten, ſonſt ſoll 
ihn der Teufel holen. 

„Alſo ſag, was iſt in der Kiſte?“ fuhr er laut 


„Glacehandſchuhe, Signore.“ 


„Verdammte Frechheit! Zeig her! Die Damen 
von Ai Ponti brauchen die wohl zum Miſtfahren, 
d Damit fie jid) nicht ihre zarten Fingerchen 
chmutzig machen? Denkſt du, id) glaube ein Wort 
von deiner Geſchichte mit dem Onkel aus Amerika? 
Nein, das haſt du ſelbſt nicht geglaubt, nicht wahr? 
Und deshalb biſt du ein ganz frecher Patron, den 
Gott ſtrafen wird. Was iſt wirklich drin?“ 

„Nur Glacéhandſchuhe, Signore,“ verſetzte 
Arcangelo demütig. Und mit jenem leiſen Spott 
im Ton, der den Zollhäuptling raſend machen 
konnte, fuhr er fort: „Iſt es denn verboten, Glacé⸗ 
handſchuhe einzuführen?“ 

„Nein. Allerdings nicht, du Beſtie, aber ver⸗ 
zollen mußt du ſie, und ich werde ſchon zuſehen, 
daß das mit rechten Dingen zugeht. Du mußt 
alſo zunächſt die Anzahl und den Wert angeben; 
denn ſie werden auch nach dem Wert verzollt,“ 
fügte der Beamte mit einer lauernden Stimme 
und einer unbeſtimmten Vorfreude hinzu. 

„Ich will ja auch alles verzollen. Ich bin ein 
anſtändiger Bürger von Ai Ponti und ſchmuggle 
nie!“ rie Arcangelo im Bruftton der Überzeugung. 

Im ſelben Augenblick fiel weiter rechts oben 
ein Schuß. Nach einer kurzen Pauſe noch einer. 

„Das ſind ſo verdammte Schmuggler,“ be— 
merkte Arcangelo einfach. „Gott ſoll ſie ſtrafen, 
die das Geſetz umgehen.“ 

Aber Catenacci hörte nur halb hin. Er war 
zu erregt. Er lauſchte angeſtrengt. Das war nicht 


das verabredete Signal geweſen. Der Alarm, den 


er befohlen hatte, war ein Schuß, dann eine Pauſe, 
bis man langſam fünfzehn zählen konnte, dann 
zwei Schüſſe kurz hintereinander. Jetzt herrſchte 
Totenſtille. Catenacci wandte ſich wieder dem 
Burſchen zu. Der hatte unterdeſſen die Kiſte 
geöffnet und rechnete im Schein der Blendlaterne 
eifrig auf einem Stück Papier. | 

Die filie enthielt zwölf große Kartons zu je 
ſechs Schachteln zu je einem Dutzend Paar febr 
feiner Herrenglacéhandſchuhe. Der Beamte über- 
zeugte ſich durch eine Reihe von Stichproben, daß 
es wirklich nur Handſchuhe waren und daß nicht 
etwa die unterſten Schachteln Saccharin oder 
etwas andres enthielten, worauf hoher Zoll ſteht. 

Oben fiel wieder ein Schuß, dann noch einer. 
Dann war es ſtill. 

„Der Teufel ſoll die Bande holen!“ ſchnauzte 
Catenacci los, meinte aber damit ſeine eignen 
Untergebenen. Denen würde er morgen früh ſchön 
den Marſch blaſen. Angeſtrengt, aber erfolglos 
lauſchte er weiter und nahm unterdeſſen den 
Zettel des Arcangelo entgegen. Auf dieſem ſtand 
mit unbehilflicher Hand errechnet, daß die zwölf 
Kartons zu ſechs Schachteln zu einem Dutzend 
Paar insgeſamt 864 Paar Handſchuhe ergäben 
und zu einer Lira das Paar einen Wert von acht⸗ 
hundertvierundſechzig Lire darſtellten. 

„Komm mit!“ herrſchte ihn Catenacci an, immer 
noch auf Schüſſe lauernd. 

Arcangelo ſchloß die Schachteln und die Kiſte 
und führte den Wagen bis zum Zollhäuschen. 

Drinnen füllte der Beamte nach den Angaben 
des Zettels ein umfangreiches Formular aus, das 
Arcangelo mit ungelenker Hand und vielen Spritzern 
unterſchrieb. 

„So, mein Freund,“ ſtieß Catenacci trium- 
phierend aus, als er ihm das Formular fort⸗ 
genommen und ſorgfältig eingeſchloſſen hatte. 
„Du weißt wohl nicht, daß die Zollbehörde auch 
Handſchuhe braucht. Und deshalb wollen wir dir 
den Gefallen tun und dir die Handſchuhe ſchon hier 
oben abnehmen. Da haſt du nicht nötig, ſie unten 
einzeln zu verkaufen. Das kann lange dauern und 
birgt auch ein großes Riſiko. Die Zollbehörde hat 
lange nicht ſo feine Handſchuhe für ſo wenig Geld 
gekauft.“ Ä 

„Dio mio!“ rief Arcangelo höchſt erſchrocken, 
was habe ich denn getan?“ 

„Gar nichts, mein Guter. Nur mußt du die 
Handſchuhe ſehr billig eingekauft haben, denn ſie 
ſind erſte Qualität und doch nach deiner eignen 
unterſchriebenen Angabe nur eine Lira das Paar 
wert. Sieh, dieſen Preis wollen wir dir nun gern 
bezahlen!“ 

„O Dio mio, Dio mio!“ ſtöhnte Arcangelo. 
Weiter brachte er nichts heraus. Immer wiederholte 
er leiſe vor ſich hin: „Dio mio,“ während der Be⸗ 
amte eine Anweiſung auf die nächſte Zollkaſſe im 
Betrage von achthundertvierundſechzig Lire weni⸗ 
ger eine Lira ſiebenundvierzig Centefimi für Ge⸗ 
bühren ausſchrieb und unterzeichnete. 
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ündete ſich ſein Pfeiflein an und fuhr ohne 
| kine Kiſte hinab ins Italieniſche. 


Kaum war er fort, ſo erſcholl von oben d | 


das verabredete Signal, und Catenacci rieb 


id) 


vergnügt die Hände. Offenbar hatte man jetzt 


die Schmuggler geſtellt, und dann ſtand ler 


groß da. Und obendrein würde die Verſteige⸗ 


rung der feinen Handſchuhe der Behörde einen 
erheblichen Gewinn bringen. Vergnügt zündete 
er ſich eine Zigarre an, und ſeine gute Laune 
wurde nur wenig beeinträchtigt, als er am 
andern Morgen von feinen Untergebenen den 


Bericht erhielt, daß man die Schmuggler auf- 
geſtöbert hätte, daß fie aber, als von allen 


Seiten die Kameraden herangekommen feien, 

gerade noch mit ihrer Konterbande den ſchwei⸗ 

zeriſchen Boden hätten erreichen können. 
Auf jeden Fall war alſo der feine Plan 


mißglückt, Arcangelo war verdächtiger denn je, 


und die Schmuggler würden nicht ſo bald wieder 
wagen, ihr lichtſcheues Gewerbe zu betreiben. 
^ 21 


Nach einem geruhigen Schlaf auf feinen 
Lorbeeren lebte jid) Catenacci dann hin und 
ſchrieb einen langen, febr ſchönen Bericht über 
ſeine erfolgreiche Tätigkeit an die oberſte Zoll⸗ 
behörde nach Mailand. | 
Sonſt dauerte bie Empfangsbeſtätigung nur 
ſechs Wochen. Diesmal war ſie aber ſchon in 
vierzehn Tagen da. | 


Als er fie öffnete, wurde er leichenblaß und 


mußte ſich ſetzen. 


Aberſchrieben war die Verfügung wie folgt: 


„Betrifft: Verſetzung des Vizebrigadiere 


Amedeo Catenacci in gleicher Eigenſchaft an 


die Zollſtation auf dem Pizzo Gelato." - 


Betrübt beſtieg Arcangelo ſeinen Wagen, 


Über Land und Meer 
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e Die beflaggte Waly Hetmanskie in Lemberg nach der Wiedereroberung 


Fünf Blatter aus dem Rriegsſkizenbuch des 
ungariſchen Malers Johann Dalzary 
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Deutſche Pioniere ſchlagen eine Brücke über den 
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Ruſſiſche Gefangene in Tarnow 


Das war ja die kälteſte, langweiligſte und 


dabei anſtrengendſte Station in der Bernina⸗ 


gruppe, überhaupt in ganz Oberitalien, und 


| als Strafort höchſt verrufen! Catenacci wurde 


es ſchwarz vor den Augen. Als er weiterleſen 
konnte, gewahrte er einen Rüffel, wie er ſolchen 
auf Papier bisher nicht für möglich gehalten 
hatte. Bei der öffentlichen Verſteigerung der 
von ihm geſandten Handſchuhe habe ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß ſämtliche Handſchuhpaare aus je 
zwei linken Handſchuhen beſtanden hätten. Das 
Publikum habe die Würde der Zollbehörde 
durch ſchlechte Witze dere: aber durchaus 
keine Verwendung für die Ware gehabt, bis 
ſchließlich ein gewiſſer Arcangelo Brunetti er⸗ 


klärt habe, er wolle verſuchen, durch Hauſieren : 
in Hofpitälern und Krankenhäuſern bie Hand- 


ſchuhe an einarmige Leute anzubringen. Froh, 
die Ware überhaupt verkaufen zu können, habe 
ihm die Behörde den ganzen Poſten um dreißig 
Lire zugeſchlagen. „Daß Ihr nicht bemerkt 


habt,“ fuhr der Verweis fort, „daß es ſich nur 
Hum linkshändige Handſchuhe gehandelt hat, ijt 
eine grobe Nachläſſigkeit, die durchaus nicht 


vorkommen darf. Ihr habt damit den könig⸗ 


lichen Privativen einen Schaden von acht⸗ 
hundertvierunddreißig Lire zugefügt, von wel- 


chem Euch fünfzig Prozent, das iſt vierhundert⸗ 


ſiebzehn Lire, in regelmäßigen Raten am Gez. 


halt gekürzt werden ſollen. Denn Ihr habt die 
Ware um achthundertvierundſechzig Lixe ein⸗ 
gekauft. | p , 

Wie ſich nun ſpäter aus dem Bericht der 
SE hat dort eben derſe Ibe 

rcangelo Brunetti, ehe er zur Verſteigerung 
kam, jene achthundertvierundſechzig Lire auf die 
von Euch ausgeſtellte Anweiſung hin erhoben. 


Verwundete vom Bukowiner Schlachtfeld werden in Feldlazarette gefahren e 
Links: Hſterreichiſch⸗ungariſcher Train in einem Karpathendorf 
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Es ergibt fic ſomit, daß Ihr Euch auf eine 
plumpe Weiſe habt betrügen laſſen, ohne daß be⸗ 
ſagter Arcangelo Brunetti in irgendeiner Weiſe 
gesetzlich greifbar wäre. Ihr habt aber dadurch 
nicht nur Euch ſelbſt zur Zielſcheibe des Spottes 
in jener Gegend gemacht, ſondern auch das An⸗ 
ſehen der Behörde, welches unter allen Umſtänden 
hochgehalten werden muß, herabgewürdigt. Des⸗ 
halb iſt in abſehbarer Zeit für einen ſolchen Be⸗ 


amten an eine Beförderung nicht zu denken. 
Außerdem wird hiermit zum 1. Oktober Eure 


Verſetzung nach der Station am Pizzo Gelato 
verfügt. Nähere Inſtruktionen folgen.‘ 
Catenacci lief wie raſend im Zimmer herum. 
Anſtatt befördert zu werden, war er ſtrafverſetzt, 
anſtatt eine Belohnung zu erhalten, mußte er 
über vierhundert Lire zahlen. „Dieſer Hund! 
Dieſer Schuft!“ ſchrie er ein über das andre Mal. 
Als er ſich endlich ausgetobt hatte, lief er in 
die Oſteria, um ſich zu betäuben, und dies gelang 
ihm auch allmählich beim zweiten Liter Roten. 
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Wir alle hielten es beim Ausbruch des Krieges 
für eine unſerer erſten Aufgaben, einen der 
Gegner, in dieſem Falle Frankreich, einfach über 
den Haufen zu rennen und dann mit dem 
anderen, Rußland, abzurechnen. Der Krieg hat 
ſich anders entwickelt. Aber er hat nicht nur 
in oe erſten Monaten bei unjerem Bor- 
marſch auf Paris, ſondern auch bei ber Bernid- 
tung der übermächtigen Ruſſenheere und ihrer 
Verdrängung aus Oſtpreußen, Polen und Galizien 
wie bei der Niederwerfung Serbiens und der Be⸗ 
drohung des Suezkanals eine derartige Schlag⸗ 
fertigkeit, Beweglichkeit und Leiſtungsfähigkeit 
unſerer Truppen gezeigt, daß eine volle Würdigung 
deſſen, was ſie in begeiſtertem Draufgängertum 
wie in zähem Vorwärtsdringen unter den unglaub⸗ 
lichſten Schwierigkeiten geleiſtet, erſt möglich iſt, 
wenn das heroiſche Ringen unſeres Volkes gegen 
eine Welt von Feinden abgeſchloſſen ſein wird. 
Um einen Maßſtab zur Beurteilung dieſer 


Leiſtungen zu gewinnen, müſſen wir uns fragen: 


Was iſt denn bisher in dieſer Beziehung von den 
deutſchen Soldaten geleiſtet worden? Ehe wir 
jedoch dem nachgehen, ſei einer Erſcheinung gedacht, 
die während des bisherigen Krieges bei unſeren 
Gegnern hervorgetreten iſt und einer gewiſſen 
Lächerlichkeit nicht entbehrt. Es iſt die Tatſache, 
daß keiner unſerer Feinde eine derartige, man 
könnte faſt ſagen raffinierte Geſchicklichkeit bewieſen 
hat, ſich ſeinen Gegnern im Kampfe zu entziehen 
als der Engländer. 

Wenn auch die Strategie des Rückzugs gewiß 
kein unwichtiges Kapitel der Kriegführung iſt, ſo 
kommt ſie doch ſicherlich nicht zuerſt in Betracht 
und liegt — uns Deutſchen wenigſtens — ſo ſehr 
in zweiter Linie, daß wir hoch aufhorchten, als 
wir, um auf den anderen unſerer Feinde zu 
kommen, bei dem Ruſſen von einer drei⸗ und vier⸗ 
fachen Sicherung ſeiner Rückzugslinie durch Auf⸗ 
nahmeſtellungen hörten. 

Der Deutſche kennt nur eine Loſung im Kampfe. 
Und ſie heißt: Vorwärts! Der unbezähmbare 
Drang, an den Feind zu kommen, hat zu allen Zeiten 
die Schritte der deutſchen Krieger beflügelt und 
den Sieg an ihre Fahnen geheftet. Auf ihn bezog 
ſich ſchon der Ausſpruch des Tacitus von dem 
„Furor Teutonicus“, auf ihn das Wort Friedrichs 
des Großen von ſeinen lieben „Kerls“: „Sie ſehen 
aus wie die Grasteufel, aber ſie beißen auch!“ 
Und von ihm erzählt die Geſchichte unſeres Volkes 
auf allen Blättern, die wir aufſchlagen. 

So ſprachen 1866 die Oſterreicher ſtaunend 
von der „affenähnlichen“ Geſchwindigkeit, die die 
preußiſchen Truppen bei ihrem Einmarſch in 
Böhmen entwickelten. Und zur Würdigung deſſen, 
was damals in der Tat auf preußiſcher Seite ge⸗ 
leiſtet wurde, diene der Hinweis, daß Preußens 
Heere gemäß dem Grundſatz ſeines großen Schlach⸗ 
tenlenkers Moltke getrennt marſchierten, um ver⸗ 
eint zu ſchlagen, während das öſterreichiſche Heer 
unter Befolgung des Kardinalgrundſatzes der 
älteren Strategie die „innere Linie“ hielt, das 
heißt geſchloſſen marſchierte und dennoch ſchlechte 
Geſchäfte machte. 

oltke iſt überhaupt als derjenige anzuſprechen, 
in deſſen Hand unſer Heer zu einem ſo beweglichen 
Werkzeug in der Hand des Führers wurde, wie 
wir es heute ſtaunend bei unſerem Vormarſch in 


Aber Land und Meer 


Da tat ſich die Tür auf, und herein trat, ge⸗ 
folgt von einem rieſigen Bernhardiner, Arcangelo. 
Höflich lüftete er ſeinen ſchwarzen Schlapphut 
und ſagte, wieder mit jenem leiſen Spott im Ton: 
„Buona sera, Signore.“ 

Schon wollte ſich Catenacci auf ihn ſtürzen, da 
ließ ber rieſige Lund ern tiefes, grollendes Knurren 
vernehmen 

Mit blutunterlaufenen Augen fiel Catenacci 
auf ſeinen Stuhl zurück und rang nach Faſſung. 

Wütend ſtarrte er den Burſchen, der ſich Wein 
beſtellt hatte, an. Lange Zeit. Dann wurden 
feine Augen plitzlich größer und immer größer. 
Er ſchnappte nach Luft und brachte endlich mit 
verſetztem Atem mühſam hervor: , 

„Du Hund, du Schurke! Du glaubſt mid 
höhnen zu können. Aber wir treffen uns 
noch wieder. Du Miſtbauer läufſt hier herum 
m. ee wie ein Signore in Mai- 
an ti . 


Tatſächlich pakten zur Bauerntracht des Bur- 


Die Marſchleiſtungen unſerer Truppen im Felde. Von Kurt Zieſenitz „ 


Frankreich und bei den Taten Hindenburgs im 
Oſten wahrnehmen konnten. Die Überlegenheit 
des franzöſiſchen Heeres war es, die Moltke bei der 

affung einer „wahrhaft leichten Infanterie“ 
leitete. — Es handelt jid) ſelbſtverſtändlich hierbei 
nur um diefe Kerntruppe des Heeres. — 

Der Grundſatz des Getrenntmarſchierens, der 
übrigens von Gneiſenau zuerſt aufgeſtellt wurde, 
ſpielte hierbei eine ganz beſondere Rolle. Moltke 
war genötigt, ſeine ganze Aufmerkſamkeit der 
Frage der Marſchverteilung und der Steigerung 
der Marſchtüchtigkeit der Truppe zuzuwenden. 

Er beſchäftigte ſich eingehend mit der Frage 
der leichteren Ausrüſtung des Soldaten zum Zweck 
der Erzielung höherer Marſchleiſtungen. Schon 
lange vor 1866 nahmen ihn diefe Fragen in An- 
ſpruch. In Bemerkungen vom 5. Januar 1860 zu 
einem Bericht des Oberſtleutnants Ollech über die 
franzöſiſche Armee betont Moltke mit Nachdruck: 
Jedes Lot iſt wichtig, was Mann oder Pferd trägt, 
oder wie fie es tragen,“ und erörtert im Anſchluß 
daran die Abſchaffung des alten Infanterieſäbels 
und die Einführung des Bajonetts als Seiten⸗ 
gewehr, weil der Säbel nur am Marſchieren 
hindere. | 

Auch die Frage, was an Marſchleiſtungen den 
Truppen zugemutet werden dürfe, beſchäftigt 
Moltke unabläſſig. Eingehende Studien hat er zu 
dieſem Zwecke in der Kriegsgeſchichte gemacht und 
dabei einen Feldzug gefunden, der ihm in dieſer 
Hinſicht als Ideal vorſchwebt und den er be⸗ 
wundernd einen Feldzug nennt, der „ohne Schlacht 
und nur durch Märſche entſchieden“ wurde. Es iſt 
der Feldzug von 1809 in Bayern. In ihm betrugen 
die Marſchleiſtungen der Franzoſen, die die Strecke 
Donauwörth — Landshut — Regensburg, das heißt 
170 Kilometer, in ſechs Tagen zurücklegten, durch⸗ 
ſchnittlich täglich 28 Kilometer, eine für die damalige 
Zeit erſtaunliche Leiſtung, beſonders wenn wir ſie 
mit den Marſchleiſtungen der Sjterreidjer ver- 
gleichen, die zu dem Weg Inn —Eggmühl, das heißt 
zu einer Strecke von 140 Kilometer, zwölf Tage 
gebrauchten, alſo durchſchnittlich täglich nur 12 Kilo⸗ 
meter vorwärts kamen.) 

Dieſe Leiſtungen des Napoleoniſchen Heeres 
hatten es Moltke angetan, wenn er ſich auch nicht 
verhehlte, wie gefährlich die Überſpannung der- 
artiger Anforderungen war. Hatte er doch in den 
Märſchen des Porckſchen Korps vor der Schlacht 
an der Katzbach ein deutlich abſchreckendes Beiſpiel 
dafür. Der Generalſtabsbericht über dieſe Märſche, 
die in die Zeit vom 14. bis 25. Auguſt 1813 fallen, 
iſt außerordentlich lehrreich. Es wurden dabei 
Tagesleiſtungen von 20 bis 30, ja teilweiſe bis zu 
40 Kilometer erzielt. Sie hatten aber derartige 
Folgen für den Gefechtswert der Truppe, daß 
Vorck am 25. Auguſt bei feinem Zuſammentreffen 
mit Blücher in Jauer für die fernere Gefechts⸗ 
fähigkeit ſeines Korps nicht einſtehen zu können 
e und dem König fein Abſchiedsgeſuch ein- 
reichte. 

Die Ergebniſſe der Moltkeſchen Maßnahmen 
zur Erhöhung der Marſchleiſtungen der Truppen 
zeigten ſich bereits 1866, beſonders deutlich aber 
im Kriege 1870/71. Aber den Krieg 1870/71 liegt 
ein authentiſcher Bericht vor über eine erſtaunliche 
Höchſtleiſtung. Teile des IX. Armeekorps legten 
in den Kämpfen an der Loire am 16. und 17. De⸗ 
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iden durchaus nicht die feinen Glacéhandſchuhe, 
die er an den Händen trug. 
„Ach, Signore, Ihr wundert Euch gewiß, wo⸗ 


her id) die rechten Handſchuhe habe? Nun, in 


jener Nacht, wißt Ihr, als ich mit meiner Kiſte 
über den Paß kam, um die Ware geſetzmäßig zu 
verzollen, da haben bi e Schmuggler den Augen⸗ 
blick benutzt, wo alle Eure Beamten auf den rechten 
Kamm liefen, um über den linken Kamm dort 
oben zu gehen, was ſie unbehelligt tun konnten. 
Das vermute ich wenigſtens, denn am nächſten 
Morgen fand ich unten im Tal eine Kiſte mit 
lauter rechten Handſchuhen. Wunderbarerweiſe 
paßten fie genau zu den linken Handſchuhen, die 
ich dann ſpäter wieder ſo billig erſteigerte. Jetzt 
habe ich die Handſchuhe richtig zuſammengelegt 
und die ganze Partie bis auf dieſe hier zu zwei⸗ 
einhalb Lire das Paar nach Turin verkauft. Doch, 
was habt Ihr?“ 

Catenacci ſtürzte mit einem heiſeren Wutſchrei 
zur Tür hinaus. 
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zember unter denkbar ungünſtigſten Bedingungen, 
bei aufgeweichten, ſchlechten Wegen, in der Dunkel⸗ 
heit und unter ſtändiger Behinderung durch ent⸗ 
gegenkommende Transporte, in einer Zeit von 33 
bis 36 Stunden 75 bis 85 Kilometer zurück. Dieſe 
Leiſtung vollbrachte das Magdeburgiſche Füſilier⸗ 
regiment Nr. 36, und zwar das 3. Bataillon, ohne 
einen einzigen Mann zurückzulaſſen, der marode 
geworden wäre. 

Im Vergleich zu dieſer Leiſtung will es uns 
gering erſcheinen, wenn Generalmajor Wilhelm 
von Blume in ſeinem Werke über Strategie noch 
1882 einen Marſch von 25 bis 30 Kilometer als 
Durchſchnittsmarſchleiſtung bezeichnet, zu der im 
allgemeinen Menſchen und Pferde befähigt ſeien, 
ohne der Ermattung anheimzufallen. Es ſchließt 
dies, wie er hinzufügt, erheblich größere Leiſtungen 
zur Erreichung beſonderer Zwecke nicht aus. 

Dieſer letztere Paſſus ſcheint nun hinſichtlich 
der Beurteilung der Marſchleiſtungen in dieſem 
gegenwärtigen Kriege beſonders in Betracht zu 
kommen. Es handelt ſich für uns ja in der Tat bei 
dieſem Kriege um ein Ereignis von ganz außer⸗ 
ordentlicher Tragweite, das eine außergewöhnliche 
Anſpannung unſerer Kräfte nicht nur verlangte, 
ſondern auch hervorgerufen hat. So gehören heute 
Märſche von 60 bis 65 Kilometer mit feld marſch⸗ 
mäßigem Gepäck innerhalb 24 Stunden zu dem, 
was bei der Ausbildung unſeres Erſatzes als un⸗ 
bedingtes Erfordernis gilt. Selbſtverſtändlich ſind 
dabei Ruhepauſen von insgeſamt etwa 6 Stunden 
mit eingeſchloſſen. Bei unſerem Vormarſch auf 
Paris zu Anfang des Krieges war der längſte Marſch 
ein ſolcher von 21 Stunden ohne Unterbrechung. 
Rechnen wit dabei, wie üblich, die Stunde 4 Kilo- 
meter, ſo bedeutet das eine Marſchleiſtung von 
über 94 Kilometer. Nicht weniger großartig waren 


die Leiſtungen unſerer Truppen im Oſten, wobei 


beſonders die unglaublichen ao eae in 
Betracht gezogen werden müljen. So muß Die 
Schlacht bei Tannenberg als eine ſolche ange⸗ 
ſprochen werden, die durch Märſche in die Flanke 
des Gegners gewonnen wurde. Und auch bei den 
dann folgenden Kämpfen mit den Ruſſen, die ein 
ſtändiges Hin und Her brachten, waren es die 
Marſchleiſtungen unſerer Truppen, die uns den 
Sieg erringen halfen. 

Dieſe Beiſpiele, die naturgemäß zurzeit nur 
vereinzelte und willkürliche ſein können, beweiſen, 
auf welcher Höhe der Leiſtungsfähigkeit unſer deut⸗ 
ſches Heer heute ſteht. Zwei Tatſachen dürfen 
jedoch dabei für die rechte Beurteilung nicht außer 
acht gelaſſen werden, einmal die, daß im Laufe 
eines Feldzuges die Marſchleiſtungen der Truppen 
ſich immer mehr erhöhen, und dann die, daß 
der Krieg Kämpfe und Märſche in wildem Wechſel 
aneinander reiht, daß zuweilen tagelang Rube- 
pauſen dazwiſchen völlig unmöglich ſind, daß 
Hunger und Durſt, Froſt und Hitze ſich auch noch 
dazugeſellen und daß alle dieſe Faktoren mit über⸗ 
mächtiger Gewalt auf den Soldaten und ſeine 
Widerſtandsfähigkeit eindringen. Wenn trotz alle⸗ 
dem die Marſchleiſtungen unſerer Truppen bisher 
unerreicht ſind, ſo iſt das ein Zeugnis für die un⸗ 
vergleichliche Energie des deutſchen Soldaten, für 
die unſere heldenmütigen Führer — an der Spitze 
unſer Kaiſer — wiederholt hohe Worte der An⸗ 
erkennung gefunden haben. 
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E unterliegt keinem Zweifel, daß der Wort⸗ 
ſchatz der deutſchen Soldatenſprache durch 
dieſen größten aller Kriege wieder eine bedeutende 
Bereicherung erfahren hat. Unſere Feldgrauen 
haben, wie die folgenden Neubildungen der Sol⸗ 
datenſprache zeigen, jede ſich bietende Gelegenheit 
zur Entfaltung ihrer ſprachſchöpferiſchen Kraft 
weidlich ausgenutzt. Hierzu trug weſentlich bei 
die gewaltige Ausdehnung des Kampfes, ſeine 
lange Dauer, die eigenartige Entwicklung des 
Stellungskampfes, das Auftreten ganz neuer 
Waffengattungen, wie die ungeahnte Entwicklung 
der alten. Eine Blütenleſe beſonders draſtiſcher 
und origineller Neubildungen der Soldatenſprache 
aus dieſem Kriege möge das veranſchaulichen. 
Mit Vorliebe werden die Geſchoſſe nach Tieren 
benannt. So heißen die Granaten der franzö- 
ſiſchen Flachbahnſchnellfeuergeſchütze Ketten- 
hunde“, weil ſie plötzlich angeſauſt kommen und 
dadurch an das Anſpringen eines böſen Hundes 
erinnern; auch als Windhunde werden ſolche Ge⸗ 
ſchoſſe bezeichnet. Ebenfalls mit Bezug auf ihre 
Schnelligkeit heißen die franzöſiſchen 7,5⸗Zenti⸗ 
meter⸗Sprenggranaten „Stinkwieſel“, wäh⸗ 
rend die langſam dahinziehenden ſchweren Ge⸗ 
éd „Blindſchleichen“ find. 
a 


ch bem ſchwarzen Rauch, ber jid) beim Zer⸗ 


plagen der Geſchoſſe entwickelt, 
Soldaten die ſchweren Grana- 
ten „ſchwarze Bieſter“ oder 
„ſchwarze Säue“, daneben 
gilt auch die Bezeichnung „Koh⸗ 
lenkaſten“, alſo eine Bezeich⸗ 
nung nach einem Gegenſtande. 
Unter dieſer Gruppe von Wörtern 
ſind beſonders jene bemerkenswert, 
denen die Namen von Verkehrs⸗ 
mitteln zugrunde liegen: „Hoch⸗ 
bahnen, Luftomnibuſſe, 
D-⸗Züge“, aber auch einfache 
„Leiterwagen“ bevölkern die 
Luft ; es ſind dies lauter Bezeich⸗ 
nungen für die ſchweren Geſchoſſe. 
Auch die Feldpoſt liefert mehrere 
Ausdrücke; je nach der Schwere 
der Geſchoſſe unterſcheidet man 
„Zehnpfund⸗ und Fünf- 
pfundpakete“, der Artillerie⸗ 
kampf ſelbſt ijt ein „Liebes- 
gabenpaketaustauſch“. 
Für die Infanteriegeſchoſſe ſind 
die Wendungen weniger zahlreich: 
neben den altbekannten „blauen 
Bohnen“ ſind noch die „Flie⸗ 
gen“, „Bienen“ und „Spatzen“ 
zu erwähnen. Querſchläger ſind 
ihres ſummenden Geräuſches halber 
„Maikä fer „Brummer“ und 
„Singvögel“. Für die Maſchinengewehre 
gibt es ſehr zahlreiche Benennungen: „Kaffee⸗ 
mühle“, „Drehorgel“, „Bohnenſpritze“, 
„Du rchfallkanone“, „Hackfleiſch⸗Ma⸗ 
4 3 is "ee 
ſchine „„Stottertante“, „Steinklopfer“ 
und ſo weiter. M. G. K. für Maſchinengewehr⸗ 
kompagnie wird als „Mordgeſellenklub“ 
gedeutet. Für die Handgranaten hat die 
ſoldatiſche Phantaſie gleichfalls mehrere Bezeich⸗ 
nungen erdacht, wie „Apfelſinen“, „Pfund⸗ 
pakete“ und — wegen der vorſtehenden Zacken, 
E die Granaten fallen müſſen — „Taſchen⸗ 
rebſe“. SL mE | 
Die frühere Sitte, Geſchütze nad) Perſonen 
zu benennen — man denke an die „faule Grete“ 
im Kaſtanienwäldchen in Berlin — iſt auch heute 
noch lebendig. Da iſt natürlich vor allem die „dicke“ 
oder „fleißige Berta“ für unſere 42⸗Zenti⸗ 
meter⸗Mörſer zu nennen. Von franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchützen ſeien erwähnt „der grobe Gottlieb“, 
das ijt ber 21⸗Zentimeter⸗Mörſer, „der kurze 
Guſtav“ (bas 7,5⸗Zentimeter⸗Geſchütz), bei dem 
Abſchuß und Einſchlag faſt gleichzeitig ertönen, 
und der „Gurgelauguſt“, das 15⸗Zentimeter⸗ 
Geſchoß, das ſeinen Namen dem Geräuſch ver⸗ 
dankt, mit dem es durch die Luft zieht. Auch 
die einzelnen, beſonders auf Bäumen verſteckten 
feindlichen Scharfſchützen, die. „Baumaffen“, 
führen ihre beſtimmten Namen: „Max“, Knall- 
max“, „Pinkmax“, „Stephan“, „Sepp“ 
(dem die Deutſchen den „Antiſepp“ gegenüber⸗ 
ſtellen), „Emil“, „Auguſt“ ſind die beliebteſten 
Vornamen. Ein feindliches Maſchinengewehr, das 


nennen die 


* 


unaufhörlich feine Munition verfeuert, ijt ber 
„Nagelfranz“. Leute, die ihre Aufgabe nicht 
genügend erfüllen, ferner Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, die nur in der Garniſon Dienſt tun, 
werden „Blindgänger“ genannt. Auch ge⸗ 
füllte Flaſchen werden wohl wegen der Ahnlich— 


keit der Form als „Blindgänger“ getauft; 


jind fie geleert, jo werden fie zu „Ausbläſern“, 
welcher Name auch Paketen, die ohne Inhalt an⸗ 
kommen, beigelegt wird. Erbſen heißen „Pro⸗ 
viantamtskugeln“, nicht gargetodte Erbſen 
„Schrapnellkugeln“. | 


Schwer haben unſere Truppen unter dem 


Ungeziefer zu leiden. Mit Freuden werden 
daher überall die „Läuſeabwehrkanonen“ 
(das iſt der fahrbare Desinfektionsapparat) be⸗ 
grüßt, ber auch die launigen Namen „Lauſo⸗ 
leum“ oder „Krematorium“ führt. Läuſe 
ſind „Bienen“, ein Soldat, der mit Läuſen be⸗ 
haftet ijt, iit ein „Bienenzüchter“. 

Wegen ihrer gewaltigen Märſche werden meh⸗ 
rere Truppenteile als „Wander-, Reiſe⸗, 
Trippeldiviſionen“ bezeichnet. Die Tele⸗ 
graphentruppen heißen kurzweg „Drahter“; die 
Nachrichtenabteilungen ſind die „Funken⸗ 
ſpucker“. Die Mannſchaften des Kriegs⸗ 


bekleidungsamtes führen den kriegeriſchen Namen 
„Nähmaſchinengewehrabteilung“, die Ar- 


Der Großherzog von Heſſen vor dem Unterſtand eines Regimentsſtabes 


mierungstruppen ſind die „Schipper“, „Schip⸗ 
pannowſkis“, bie „Schipp⸗ſchipp⸗hurra⸗ 
Kolonne“. Auch die Spitznamen für Offi⸗ 
ziere, Militärbeamte haben einige Bereiche⸗ 
rungen erfahren; ſo heißt der Feldgeiſtliche jetzt 
vielfach „Paradieskutſcher“, da viele Feld⸗ 
geiſtliche, die nicht reiten können, ſich einer Kutſche 
bedienen müſſen. " 
Weil er hauptſächlich mit Scheinen bezahlt, 


iſt der Zahlmeiſter der „Scheinwerfer“, der 
Verpflegungsoffizier ijt der „Mett wurſtfähn⸗ 
ri ; EE 


Im engjten Zuſammenhange mit den Opera- 
tionen ber Landtruppen ſteht nun im gegen- 
wärtigen Weltkriege die Tätigkeit der Feldflieger. 
die in ſogenannten „Erkundigungsflügen“ 
wichtiges Beobachtungs- und Nachrichtenmaterial 


über feindliche Truppenbewegungen und ver: 


ſchiebungen, Artillerieſtellungen und ⸗ wirkungen 


und ſo weiter ſammeln. Auch die Fliegerei, ſo 


jung ſie iſt, hat doch ſchon ihre eigne Berufs⸗ 


ſprache, die an Urwüchſigkeit der Sprache der 


Landtruppen nicht nachſteht. Einige charakte⸗ 
riſtiſche und originelle Proben aus dem Wort⸗ 


hab der Fliegerſprache feien im folgenden mit- 


geteilt. | " l 
Der Beobachtungsoffizier heißt „Franz“, 
ſeltener Späher. Urheber der Bezeichnung ſoll 


der Flugzeugführer Leutnant Blülhgen, der Sohn 


des Dichters ſein. Bei einem Manöver hat ihn 
der kommandierende General gefragt, wie ſein 
Beobachter heiße. Blüthgen ſoll geantwortet 
haben: „Exzellenz, das weiß ich nicht; ich nenne 


‚j W NK 


oder los ziſchen“. 


ſchnell iſt. 
„ſchleichen wie eine alte Botenfrau“. 


i 7 =: 
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ihn Franz.“ Wenn ber Franz im Frieden feine 
Ausbildung von mehreren Monaten hinter ſich 
hatte, nannte man ihn „Oberfranz“. Wurde 
er einem Flugzeugführer ſtändig zugeteilt, ſo war 
er fortan deſſen „Dauer franz“. Von dem 
Worte Franz ijt das Zeitwort „franzen“ (beob⸗ 
achten, orientieren) gebildet worden. Leitet der 
Beobachter das Flugzeug in gerader Luftlinie, 
„ſo franzt er Strich“, führt er es in die Irre, 
ſo „verfranzt“ er ſich. Sehr verbreitet iſt 
für den Flugzeugführer der Name „Heinrich“. 
Ein ſchlechtes Flugzeug nennt man geringſchätzig 
„Eierkiſte“ oder „Klamotte“.“ 

Wer Bruch bat, „zerwichſt eine Kiſte“. 
„Grüne Fröſche“ oder „grüne Hunde“ 
ſind die mit grünlichem Stoff beſpannten Kampf⸗ 
flugzeuge. Iſt das Flugzeug in der Luft, ſo iſt 
es ein „Brummer“. 
„abhauen, losbrummen, losbrauſen 
Der Heinrich „ſchaukelt 
den Franz“. Wer ſeine Flugfertigkeit zeigen 
will, dreht beim Gleitfluge „Korkzieher“, das 
heißt macht einen Spiralgleitflug. Mißlingt die 
Landung, ſo „macht der Führer meiſt Bruch“, 
wovon in der Regel das Fahrgeſtell („das Fahr⸗ 
geſtell wird rajiert"), bisweilen auch die 
Tragdecken mit Holmen und Rippen betroffen 
werden. Fliegen kann man nicht bei jedem 

| Wetter, ſondern nur, wenn Die Be⸗ 
wölkung ein ſicheres Orientieren 
und Beobachten in kriegsmäßiger 

Höhe erlaubt. Nur dann iſt Flug⸗ 

wetter. Iſt es unſichtig, ſo iſt 

„Flaſchenwetter“. 


nen ſich unbedenklich zur Flaſche 
ſetzen. Geht man bei niedrig hän⸗ 
genden Wolken los, ſo gerät man 
bald in eine „Waſchküche“ und 
hat Mühe, ſich aus dem „dicken 
Dreck“ herauszufinden. Man läuft 
Gefahr, ſich zu verfranzen, und 
macht, wenn man heil nach Hauſe 


flug“, das heißt einen Flug ohne 
Erfüllung des Auftrags. 
ſolchen aber meldet keiner gern. 
Abſtürzen heißt in der Flieger⸗ 
ſprache „abſchmieren“. Ein⸗ 
zelne Teile des Flugzeuges ent⸗ 
lehnen ihre Bezeichnung dem Men⸗ 


man vom Scheitel⸗, Stirn⸗, Baud- 
und Flankenkühler, von den Rippen- 
und Tragdecken, vom Schwanze und 
von den Flügeln des Flugzeugs. 
Stürzt ein Flugzeug mit Schraube 
mE unb Motor nad) unten ab, jo geht 
es „kopfheiſter“. Landet der Flugzeugführer 
mit dem Winde oder bringt er bei weichem Boden 
den Schwanz nicht rechtzeitig herunter, ſo „ſteht 
das Flugzeug Kopf“. 
einzelne Teile des menſchlichen Körpers mit Flug⸗ 
zeugteilen verglichen. So bezeichnet man die 
Beine als „Fahrgeſtell“. Krummbeinige Leute 
haben ein „verbogenes Fahrgeſtell“. Seine 
Abwurfbomben nennt der Flieger „Knall⸗ 


bonbons“ oder „Knallerbſen“ oder „Eier“. 


Die kleinen Handgranaten heißen auch amtlich 
„Fliegermäuschen“. 

Das höchſte Lob für eine Kiſte iſt, daß ſie 
Sie darf nicht langſam ſein und 


Das Gegenteil von ſchnell ijt „laurig“. Ein 
Flugzeugführer ijt laurig, wenn er keinen Schneid 
zum Fliegen hat. mE | 

Wer . gut beobachten kann, „ſpäht eine 
ſaubere Wimper“. Die Luftſchiffer mit Freie 
Feſſel⸗ und Lenkballonen bilden die „lächerliche 
Konkurrenz“. Ihr Ballon heißt „Gasblaſe“. 
„Neger“ iſt jeder, der nicht zum engern Flieger⸗ 
kreiſe gehört. Die Leute von der Etappe ſind 
„Etappenfritzen“, die von der Kolonne 
„Kolonnenſchweine“. Einen Auftrag gut 
erledigen heißt „die Sache ſchmeißen“. Ein 


Unternehmen, wovon mehr Aufhebens gemacht 


wird, als es wert iſt, iſt ein „Film“, der ge⸗ 
dreht wird. Iſt das Unternehmen breiter ange⸗ 
legt, ſo iſt es ein „großer Senſationsfilm“. 
Hat es eine gewiſſe Eigenart, ſo iſt es ein 
„ſauberer Naturfilm“. 


Starten, abfliegen, heißt 


Die Franze und Heinriche kön⸗ 


kommt, doch nur einen „Fehl⸗ 


Einen 


ſchen⸗ oder Tierkörper. So ſpricht 


Umgekehrt werden auch 
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E war Frühling. Im Schloßpark hing der 
weiße und blaue Flieder in ſchweren 


Büſchen über die Mauern; die Villen und Häus⸗ 


chen, welche pyramidenförmig zu den be⸗ 
waldeten Höhen aufitiegen, ſtanden, in weiße 


Blüten gebettet, in ſchimmernden roſa und hell⸗ 


grünen Gärten, und die Apfel⸗ und Kirſchen⸗ 
blüten wuchſen duftig wie friſchgefallener 
Schnee bis zum Wald hinauf. Der ſüddeutſche 
Frühling blühte mit unerhörter Freudigkeit, 
ein Frühling, der gleichſam bis zum Himmel 
hinauf duftete. Die Stadt ſog das Licht auf 
wie eine durſtige Quelle, die Springbrunnen 
ſtiegen in die blumengetränkte Luft, die ſo 
durchſichtig war, daß der aufwirbelnde Straßen⸗ 
ſtaub darin flimmerte und funkelte. Sonne 
lag auf den weißen Häuſern, dem blauen Rauch 
über den Dächern, dem Park, den Schlöſſern, 
den blühenden Gärten, wo es die Roſen nicht 


mehr erwarten konnten, aufzubrechen, um ſich 


in ihrem vollen Glanz und Sk zu zeigen. 
Ä Alles ſchien in roja und 

weiße Farben getaucht und 
ſtrebte der leuchtenden Sonne 
zu, und auf dem Königsplatz 
ſprangen die Waſſer, wie 


je 


An einem ſolchen Früh- 

lingstage ſah er Franziska 
zum erſtenmal im Schloß⸗ 

garten. Sie ſaß auf der Bank 
unter der Blutbuche und 
zeichnete mit der Spitze ihres 
Sonnenſchirms Figuren in 
den San 

Ein y Schwan 
mit rotem Schnabel ver- 
harrte unbeweglich am Ufer 
mit einem ſehnſüchtigen Blick 
| nad) der Dame, aber fie ſchien 
in ihre Figuren im Sand 
verſunken, Sb ſie nichts ſah 
noch die Schritte hörte, die 
im Kies knirſchten, bis plöß- 
lich ein ſchmaler ſchwarzer 
Schatten auf ihren Weg fiel. 
Sie ſchaute auf. 

Ein junger Herr ſtand vor 
ihr, etwas mager, mit hellen 
grauen Augen; er grüßte 
ritterlich und fragte, ob die 
Bank noch einen Platz für 
ihn habe. „Bitte.“ Sie rückte 
zur Seite und hörte mit 
dem Zeichnen der Striche auf. 
blieb es ſtill zwiſchen ihnen, während die 
weißen Schwäne über den Weiher glitten, 
bis plötzlich der Unbekannte meinte, was die 
Figuren im Sand zu bedeuten hätten. Er 
habe bereits darüber nachgedacht, als er auf 
der Bank an der Allee ihr gegenübergeſeſſen 


Atme enten eee 


SNIMI 


habe, aber dort diene ibm die Sonne auf den 


Kopf, bas trockne das Gehirn aus. 

Franziska neigte den Kopf zur Seite und 
ſah ihn unter dem Hut an. Sie hatte eine lieb⸗ 
liche Art, die langen dunklen Wimpern zu 
ſenken und dabei nach innen zu lächeln. Sie 
zögerte 


„Da Sie es mir nicht ſagen werden, muß 


ich alſo raten.“ Er nahm ſeinen leichten Stock 
mit dem ſilbernen Griff, auf dem ihr ge⸗ 
übtes, auf Außerlichkeiten geſtelltes Auge 
gleich Monogramm und ſiebenzackige Krone 
bemerkte, und fuhr über das Zickzack ihrer 
Sandfiguren. 

= „Wtan könnte es für die Schlacht bei Hohen⸗ 
friedberg halten. Das Kroki hier rechts oben iſt 


Striegau, unten links das Viereck Hohenfried⸗ 


berg, in der Mitte ſtehen die Sachſen, bei den 
Striegauer Brücken verſammeln ſich die 


Preußen, und dazwiſchen, in dieſer Staub⸗ 


wolke,“ der Stock wirbelte den weißen Sand 
auf, „marſchiert die öſterreichiſche Armee.“ 

„Und wer ſiegte?“ 

„Die Preußen, mein gnädiges Fräulein, e es 
war eine Armee von Helden mit Generalen wie 
einem Zieten und einem König, der ſelbſt ein 
Held war.“ 

And was wurde aus unſeren Truppen?“ 

„Sie wurden auseinander geſprengt und 
in die Flucht geſchlagen. Aber dieſen Sieg 
verdanken wir zum größten Teil einer Liſt. 
Liſt wirkt im Kriege oft mehr wie Kraft; 
man darf ſie freilich nicht zu häufig an⸗ 
wenden, ſonſt verliert ſie ihren Wert, man 


auf. 

Der Stock ſchlängelte ſich durch die öſter⸗ 
reichiſche Armee „Alſo doch, wie ich gleich 
vermutet habe, Wienerin? Und ſicher Schau⸗ 
ſpielerin, nicht wahr?“ 

„Warum gleich vermutet?“ fragte Jie raſch. 


„Ich bin fit fünf Jahren von Wien fort, unb 
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Eine Weile e. teen zu Haus nicht einmal wieneriſchen 


Er erkannte, daß ſie ſtolz auf ihre dialekt⸗ 
freie Ausſprache war, und meinte mit einer 
bezeichnenden Bewegung nach ihrem großen 


Hut, daß er die Wienerin gleich an ihrem 
ſchönen Hut erkannt habe, 
ibm. Vergnügen, bab. Jie mit Lebhaftigkeit Haſſe 


auf dieſes Thema einging: Wien: und Wiene- 
rinnen. 
»Die Sonne warf einen hellen Mittagsglanz 


über ihr Geſicht, und nun war dieſes fein⸗ 
profilige, junge, ſchöne Geſicht mit der geraden 


Stirn, dem dunklen, gewellten Haar durch den 
Schatten des roten Schirmes in ein ſanftes 
roſiges Licht getaucht, und ihre langen, zarten, 
dunklen Wimpern lagen wieder zögernd auf den 
Wangen. 

Er war „natürlich“ preußiſcher Offizier. 
Sie hatte das ſofort geſehen an ſeinem Gang, 
ſeiner Haltung, dem kurzgeſtutzten Bärtchen; 
dem ganzen Auftreten und dem, harten nord⸗ 
deutſchen Akzent, einem Organ, mit dem man 
Soldaten befiehlt. = 

Solle lächelte; das Organ war Verer⸗ 
bung, ſeine Vorfahren waren bis auf ein 


hebt fie am beften für: rio Gelegenheiten 


und es machte 


paar Ausnahmen dus Jetztzeit alle Militärs 
geweſen. 

„Preußen, natürlich Ce warf lie ein. 

„Bis vor zweihundert Jahren Preußen, 
vorher Ungarn, eingewanderte Emigranten, 
denen ſpäter der König den Adel wieder zulegte, 
ſie erhielten ihre Wappen wieder, die Frei⸗ 
herrnkrone allerdings bekamen ſie nicht mehr. 
— Aber, Franziska deutete auf die ſilberne 
Stockkrücke, wo die Siebenzackige eingraviert 
war. — Das war ein Geſchenk von einer 
Dame, ſeiner Mama, der Exzellenz in Wies⸗ 
batte die ihre Freiherrnkrone beibehalten 
ha e 


„Ach ſo,“ ſagte Franziska reſpektvoll, und 


das Geſpräch ſtockte einen Augenblick. 

Jeder Menſch hat feine Leidenſchaft, feine 
Schwäche, feinen wunden Punkt. Haſſes 
Leidenſchaft war das Theater, die Bühne, das 
dramatiſche Element. Dieſer Zug zum Dra⸗ 
matiſchen hatte ihn oft ins Theater geführt. 
Er hatte zwar bis dahin nur das Schauſpiel 


beſucht, erinnerte ſich aber, einmal in der 
„Götterdämmerung!“ eine 


Brunhilde geſehen zu haben, 
deren edles, ausgeglichenes 


gefunden zu haben, denn 
auf dem Geſicht ſeiner Nach⸗ 
barin flammte es auf, als 
habe man ein Feuer dort 
entzündet. „Die Ebenhauſen, 
natürlich,“ ſagte ſie voll Ver⸗ 
achtung. Gegen die kam 
man ja nicht auf. Wenn 


blonenhaft gab, ganz Rand⸗ 
bemerkung vom Bayreuther 
Regilfeur... das Sonne⸗ 
berger Publikum tlaljdjte.. 
Nun, viel fonnte aud fie 
nicht aus dieſer Göttertochter 
machen, man tappte immer 
im Dunkeln, wie man fie 
auch anpackte, das war eine 
Rolle, um bie fie jih nicht 


Ortrud. Die fang bie Eben- 
hauſen natürlich wieder, ob- 
wohl fie ihr ſtimmlich viel 
zu hoch lag; aber daß Fran⸗ 
ziska den Pagen ſingen 
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eine Beleidigung. Sie war 
fürs „Eventualfach“ an der 


Hofopei engagiert und ſang erſt auf Probe .. 


aber was fonnte man denn zeigen, wenn 
einem die beiten Rollen doch immer weg- 


geschnappt wurden? Zum Beiſpiel die Car⸗ 


meti.. 


feb AU die ſollen Sie von der Ebenhauſen 
ehen! 


„Nattulich, die ſingt, doch alles, was ſie will. 


Eine „dezente Carmen“ haben ſie die Kritiker 


getauft.“ Franziska lachte .. Nur ber ſchwarze 


unartige Doktor in der Morgenzeitung riß 
ſie herunter, dieſe „Carmen für den Haus⸗ E 
gebrauch“ — | 


at das Ihr Freund oe warf Haſſe ein. 
„Ach nein, den kann ich gar nicht leiden,“ 


fuhr Franziska fort, „er ſchreibt ja kein Wort 


über mich. Als ob er einen da droben gar nicht 
ſähe . . . wiſſen Sie, es wär mir ſchon lieber, er 
würd’ ſchimpfen wie über die Ebenhauſen, aber 
nicht einmal das. Mit dem Zerlinchen, 
der Freia im „Rheingold“, der Frasquita 
oder einer Rheintochter, einer Dame in der 
„Zauberflöte“, dem Hirten im „Tannhäuſer“, 


aus dieſen Rollen war nichts herauszuholen, 


und man lang fie eben herunter... An dem 


Spiel ihm aufgefallen war. 
Haſſe bereute ſofort, das 


. He die Rollen noch jo ſcha⸗ 


riß wie heut abend um die 


mußte, war doch geradezu 


| „Die ſingt die Carmen?“ wunderte bé 
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. — a, 


u zuletzt wie eine auf- 
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Kapellmeiſter Wohlgemut batte fie aud keine 
Stütze, ber war noch alte Schule und hielt mit 


der Ebenhauſen eine Art platoniſcher Freund⸗ 
ſchaft. Der predigte immer: „Schaun ©’ 
herunter auf meinen Taktſtock, Rott, gehn S' 
mir nur nit durch“ ... ein rechtes Spielen war 
bei dem unmöglich. Dabei war er empfindlich 
und ängſtlich, nur nichts 
wagen, nur nichts Une. 
gewöhnliches! Der In⸗ 
tendant war leidend, 
er ging durchs Theater 
wie ein Schatten. 
Der Regiſſeur, ein 
ehemaliger Helden⸗ 
tenor, der die Stimme 
auf einer Gaſtreiſe in 
Amerika verloren hatte, 
hatte ſie erſt ſehr lie⸗ 
benswürdig behandelt, 
nach ſeinem Herren⸗ 
prinzip gehörten ihm 
die Debütantinnen; als 
er ſich aber an Fran⸗ 
ziskas trotziger Abwehr 
ſtieß, hatte jid fein 
Benehmen geändert. 
Er behandelte ſie kalt 
und rückſichtslos und 
hatte immer ſo viel an 
ihr auszuſetzen, ſo daß 
ſie vor lauter Angſt vor 
ſeinen rollenden Augen 


I Über Land und Meer 


mit ſtarrem Gold, mit pelzverbrämten ſeidenen 


Brokatgewändern, mit ſpiegelnden Wänden, 


köſtlichen Teppichen und Blumen 
Franziska begriff nicht, wie man ſich in 

Deutſchland, außer in Berlin und München, 

freiwillig ſein Leben einrichten konnte. Und 


nun gar in der Provinz, in Süddeutſchland! 
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Umſtände mit feinen Untergebenen. 
Neffe, ein befreundeter Korpsbruder Haſſes, 
ein eleganter, etwas leichter Rheinländer, war 
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Fürſten antichambrieren und. machte keine 
Sein 


noch keine vier Wochen bei ſeinem Onkel, als er 
jid) Jhon auf der „inneren Station“ befand. 
„Ich bin hierhergekommen,“ ſagte Haſſe, 
„um zu arbeiten.“ Au⸗ 
Berdem hatte ihn die 
Nähe Heidelbergs an⸗ 
gezogen, wo er viele 
Semeſter ſtudiert hatte. 
Seinem alten Herrn, 
der gichtiſchen Exzellenz 
in Wiesbaden, viel zu 
lange... Er hatte 
ſeinen Doktor zu ma⸗ 
chen ſich Zeit gelaſſen. 
Das Geld für das 
Examen war ſchon ein 
paarmal in einer Som⸗ 
mernacht auf dem 
Neckar draufgegangen. 
Jedesmal, wenn ſein 
alter Herr es wieder 
ſchickte, ſchien es ihm 
eigentlich zu ſchade für 
einen ſo vernünftigen 
Zweck, und er hatte es 
mit fröhlichen Genoſ⸗ 
ſen verjubelt. Dann 
drängte ſein alter Herr 
und beſtand energiſch 
auf der Beendigung 


gezogene Wachsfigur des nn Er hatte 
ielte. Und nach eine Se Së | | AM CUM AP nod) zwei Söhne bei b 
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Probe war ſie hierher⸗ 
gekommen und hatte 
ſich eben überlegt, ob 
ſie nicht lieber abgehen | | 
folle, ihre ganze Karriere aufgeben... es 
war ihr fo verzweifelt zumut. | 

In Haſſe begann fid) ein ritterliches Gefühl 
zu regen. 
ihm eine völlig fremde Welt auf. Er hatte das 
Theater bisher immer nur vom Parkett aus 
geſehen | 

So hatte ihre Bekanntſchaft be⸗ 
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Stadt, in dem erſten Frühling, den 
Haſſe wieder in Deutſchland ver⸗ 
lebte. NA 
Er fam eben aus China zurüd. 
Er hatte den Feldzug als Stabs: 
arzt mitgemacht und war dann 
einige Jahre drüben geblieben. Er 
hatte das Leben eines reiſenden 
Europäers im Geſandtſchaftsviertel 
von Peking geführt und war in 
den Küſtenſtädten herumgeſtreift, 
auf Studienreiſen, in Kanton und 
Schanghai und Wutu, an dem be⸗ 
rühmten Lotusſee, einem von un⸗ 
ſauberen Abwäſſern verunreinigten 
Gewäſſer, und den ſtaubigen grauen 
Winter Chinas hatte er in der Pro⸗ 
ving Tſchili verbracht. Er hatte die 
Lepradörfer kennen gelernt, in den 
eleganten, leichten chineſiſchen Boo⸗ 
ten war er flußabwärts gefahren, 
in vornehmen, verödeten Paläſten 
hatte er gewohnt unter dieſem hoch⸗ 
entwickelten Volk einer überlebten 
Kultur mit feinen Gelehrten und 
verbrecheriſchen Kurpfuſchern; er 
war eingedrungen in ſeine ſchmutzig⸗ 
ſten Winkel, düſterſten Höfe und 
gefährlichſten Hütten, wo die Krank⸗ 
heiten niſteten und unter Schmutz 
und Aberglaube gediehen. 
So maleriſch dieſe Städte an 
ihren Flüſſen und Seen hingebaut 
lagen, ſo widerwärtig waren ſie 
innen. Wo dieſer Schmutz dem 
Auge des Europäers verborgen 
bleiben ſollte, war er übertüncht 
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Mit dieſen Schilderungen tat ſich 


Telephonzelle hat und in der ſich der kommand 


Zar Ferdinand im Geſpräch mit dem ehemaligen öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafter in 
Petersburg, Grafen Thun⸗Valſaſſina. Links: Feldmarſchall Eröherz g Friedrich 
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Haſſe lächelte über ihre Frage. | Unter den 


Kollegen galt es für ein großes Glück, bei dem 


Chirurgen Worth als Aſſiſtent angekommen zu 
ſein, bei dem Chef des Urſulinenkrankenhauſes, 
einem der beſten deutſchen Operateure. Er 


war allerdings auch feiner Grobheit wegen be- 


rühmt, verbrauchte ſehr viel Aſſiſtenten, ließ 


Ein neuer bombenſicherer Unterſtand im | Schützengraben: Der 
Unterſtand beſteht aus einer Betonkonſtruktion, die die Form einer 


aufhält | | 
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in eine Klemme ge⸗ 
raten. Plötzlich fiel 
ihm, als er eines Tages 
1 die Treppe hinunter- 
ſtieg, in der Univerſität auf dem ſchwarzen 
Brett eine dort angeſchlagene Aufforderung zu 
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einer Preisaufgabe auf. Er [as fie aufmerf- 


jam, machte ſich an bie Arbeit und — bekam 
den eriten Preis dafür... TE 
„Und dann?“ fragte fie. | | 

: „Machte ich meinen Doktor und ging als 
: | Schiffsarzt hinaus, bis der Krieg 
in China ausbrach.“ 

„Ihre Hoffnungen erfüllten ſich 
wohl alle?“ fragte Franziska. 

„Weil ich ſie nicht zu über⸗ 
ſpannen pflege.“ 

Dieſer ſtillen, heißen Mittag⸗ 
ſtunde erinnerten ſie ſich ſpäter 
mit einer Klarheit, die man für 

entſcheidende Augenblicke immer 
behält... und altec Worte, die fie 
wechſelten, ſeiner Erzählungen aus 
China und ihrer Schilderungen des 
Theaters. Was zog ſie zueinander? 
— Sie wußten es nicht. Man 
braucht das nicht zu wiſſen noch 
zu erklären, es iſt ſo. 
Franziska pflegte niemals nach 
den Gründen irgendwelcher Gefühle 
zu fragen, ſie nahm alles Angenehme 
wie ein Geſchenk. Und das Merk⸗ 
würdige war, daß beide es leicht 
nahmen, dieſes Geſchenk. .. und 
daß es erſt allmählich. Gewicht be⸗ 
fam... b | 

Viel ſpäter erit... 


PR | 
Sie hatten einen Frühling er- 
lebt wie in einem Rauſch. Sie 
war nicht ſeine erſte Liebe, dieſe 
junge Sängerin, aber noch nie 
hatte er jemand gefunden, der ſich 
ihm ſo anzupaſſen verſtand. Sie 
waren aufeinander geſtimmt wie 
zwei edle Inſtrumente; es genügte 
ein Wort, um ihre Seelen, ihre 
Körper und ihre Nerven erzittern 
zu laſſen und in Schwingungen zu 
verſetzen. | x 
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Es gab in dieſer wunderbaren Stadt, die 
ſich im Frühjahr mit Florenz vergleicht, ſo viel 
verborgene Wege, auf den Höhen, in den Wäl⸗ 
dern, zwiſchen den Weinbergen, ſo viel Bänke 
und lauſchige Plätzchen, ſo viel verſteckte Reſtau⸗ 
rants, in denen beim Schein der Gaslaternen 
Paare ſaßen, die hier in der Abenddämmerung 
zu Abend aßen, in der Ferne die blauen Berge, 
zu ihren Füßen die Stadt im Dunſt der roten 
Lampen. Der Bahnhof ſchien in ein wahres 
Feuermeer getaucht von roten Flammen und 
Lichtern, die ſich mit aufſteigendem ſchwarzem 
Dampf und Rauch vereinigten, „wie eine 
Hölle,“ ſagte Franziska. Es war ſo verlockend, 
auf die Höhen hinaufzufahren mit der leicht⸗ 
gleitenden Bahn, welche die Berge ſo bequem 
erklomm. Im Wald waren ſo wundervolle 
Wege, Bänke mit Fernſichten auf das grüne 
blühende Tal und auf die blauen Berge, die 
ſich dazwiſchenſchoben, und dieſe entzückende 
leichte Luft dort oben und die vielen Gärten mit 
Blumen. | 

Die weiße Blütenpracht hatte Yid) in einen 
ſtaubigen Sommer verwandelt, doppelt heiß in 
dem Häuſermeer, das in einem Talkeſſel liegt. 
Der Wald war grau verſtaubt, die Gärten waren 
ausgedörrt, auf dem Königsplatz fielen die 
Blätter von den Bäumen, die Häuſer ſchloſſen 
ihre Augen zu und lagen leer und ſtill unter 
der Sonne, und die Sonnenlidhter ſpielten 
hinter geſchloſſenen Läden auf dem Teppich. 

Franziska trug zu Haus ein weißes, ſpitzen⸗ 
beſetztes Gewand aus weißer Crépe, hatte ihr 
Haar aufgelöſt und genoß ihre freien Tage, 
auf der Chaiſelongue liegend, ihre Rollen ver⸗ 
geſſend, und wartete bis zum Abend, wenn die 
Sonne entwich und Haſſe aus dem Lazarett 
kam, ſie abzuholen. | 
Sie war ſo überaus reich und glücklich, fie 
dachte nichts wie an ihn. Sie wäre für ihn und 
mit ihm geſtorben. Er war einer der Männer, 
die eine Frau mit in den Tod reißen können, 
deren Temperament mit fortſtürmt, mitreißt, 
bezaubert und hilflos macht. Sie liebte ihn unter 


Tränen. Es war, als lodere in ihrem Herzen 


eine immerfort brennende Flamme. Sie fühlte 
ihren Puls ſchon raſcher ſchlagen, wenn ſie 
ſeinen feſten Tritt auf der Treppe hörte, und 
wenn er eintrat, ſetzte ihr das Herz faſt aus. 
„Du verbrennſt mich,“ ſagte ſie oft, wenn ſie 
jih aus feinen Armen löſte, „du erſlickſt mich!“ 
Sie ſchöpfte Luft, riß das Fenſter auf, es war 
ihr, als nehme er ihr alles, Atem, Worte, die 
kühle Aberlegung, mit der ſie bisher allen 
Männern gegenübergetreten war. Bei ihm 
vergaß ſie alles, alles, verſank, erglühte, erloſch. 

Franziskas Mutter hatte ſich die Karriere 
ihrer Tochter anders vorgeſtellt; das Theater war 
für ſie eine Art Schaubühne, von der herab 
ein Mädchen ſich um ſo vorteilhafter verheiraten 
konnte. „Und wenn's ein kleiner Beamter iſt,“ 
ſchrieb die Mutter, „nimm ihn.“ 

Sie führte alle die Freundinnen an, die 
ſich kürzlich glänzend und reich verheiratet 
hatten. „Verkauft,“ nannte es Franziska. 

Sie nahm ſeine Hand, um mit ſeinem 
Wappenring zu ſpielen. „Es iſt ſchad,“ ſagte 
ſie, „daß die Mama ſo denkt, aber für ſie iſt 
Ehe der Unterſchlupf für die Frau; obwohl ſie's, 
weiß Gott, nicht beneidenswert hat, möcht' 
ſie mich doch am liebſten verheiraten, und ich 
kann ihr das nicht verübeln. Jeder kennt das 
Theater vom Hörenſagen und wie's da zugeht, 
aber begreiflich machen könnt' ich ihr es doch 
nicht, wie ich denke, und daß ich glücklich bin.“ 
Und ſie nahm plötzlich ſeine ſchmale Hand 
und drückte ſie an ihre Lippen, ohne daß er 
das hindern konnte. 

Haſſe aber ſchmerzte der weiße Bogen und 
dieſe unorthographiſche Schrift; er dachte, was 
muß ſie für eine Erziehung gehabt haben und 
was für ein Zuhauſe. Und er ſah feine Mutter, 
dieſe ſchöne, geiſtvolle Frau, die immer zu 
ihrem Sohn ſagte: Genieße dein Leben, aber 
binde dich nicht. Seine Mutter würde dieſe 
Verbindung mit Franziska verſtehen, ſie ſogar 
billigen, wenn ihr Franziska gefiele, aber eine 
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Heirat würde jie ihm nie verzeihen. Und im 
Grunde genommen dachte Haſſe wie feine 
Mutter. 

Ihre Lehre ſaß feſt in ihm, aber ſchließlich, 
wenn das Leben einem Geſchenke gab, wozu 
ſie zurückweiſen? — Dieſer Brief ſchloß ſie 
noch enger an ihn, er fühlte, er war ihr Halt, 
ihr Beſchützer, ihr Erzieher geworden, zu ihm 
rettete ſie ſich, wenn wieder der dunkle Strom 
des Theaterlebens gegen ſie andrang. 


M ; 

An Franziska wagte jid) niemand mehr 
heran, ſie war von einer Kälte, einem Stolz, 
gepanzert mit einer faſt beleidigenden Nicht⸗ 
achtung allen Huldigungen gegenüber. Ste⸗ 
phansberger, der Bariton, der über alle Frauen 
ſiegte, neben dem der weißblonde kleine Tenor, 
Wühler, und der dicke Braſt wie Zwerge er⸗ 
ſchienen, lobte ſie dafür. „Es iſt wirklich brav 
von Ihnen, Franzerl,“ ſagte ihr Landsmann, 
wenn ſie wieder vor ihm zurückwich, und er 
riß ſie an ſich, daß ſie faſt erſtickte. „Ent⸗ 
ſchuldigen, gnädiges Fräulein,“ lachte er. „Aber 
bei meinem feurigen Spiel laßt ſich ſo was net 
vermeiden... Das nächſte Mal küß' ich Ihnen 
die Hand.“ 

Dieſe leichten Siege reizten ihn längſt 
nicht mehr, er nahm ſie zum Zeitvertreib mit, 


wie der Athlet mit ſeinen Hanteln ſpielt, um 


ſeine Kraft zu erproben, aber er ließ die Beute 
bald aus den Händen entgleiten oder warf ſie 
weg. Und es gab dennoch Frauen, die ſich an 
ihn feſtklammerten und ihm Szenen, ver⸗ 
zweifelte Ciferjudtizenen machten. Der Kam⸗ 
merſänger konnte eine Zigarre dazu rauchen 
und ſeine Rolle ſtudieren, ſo was warf ihn 
ſchon längſt nicht mehr aus dem Gleichgewicht, 
das waren Töne, die er oft gehört. 

Franziska zerbrach ſich den Kopf darüber, 
warum die Frauen gerade auf dieſen Mann 
verfielen. Ihr war der Stephansberger ſeiner 
Indiskretionen wegen allein ſchon verhaßt. 

So einfach war es nicht, mit einem zurück⸗ 
gewieſenen Verehrer Partien zu ſingen. Es 
gab Momente, da er ſie in ſeine Arme nehmen 
mußte, und ſie hörte, wie er zwiſchen dem 
Singen mit den Zähnen knirſchte, das Herz 
ſchlug ihr ſchon, wenn er ſeinen großen, mus⸗ 
kulöſen Arm nach ihr ausſtreckte. — Und jedes⸗ 
mal wurde er kühner. Nur zu, der Tag kommt 
doch noch einmal, wo du dich nicht mehr 
ſträubſt. — Dieſes naive Siegesbewußtſein 
eines von den Frauen verwöhnten, blaſierten 
Mannes empörte ſie. Und ſie hatte in ihrer 
Annahme recht. Er fand aber einen ſo energi⸗ 
ſchen, feſten Widerſtand, daß er es bald aufgab, 
Franziska zu necken oder ſie in der Garderobe 
während der Pauſen aufzuſuchen. 


* 
„Die Rott iſt doch eine fade Gans,“ ſagte 
der innere Worth eines Tages zu Haſſe, als 


ſie in ihren weißen Kitteln beim Agarkochen 


vor dem mit Linoleum beſpannten Tiſch im 
Laboratorium ſtanden. Haſſe ging einer Er⸗ 
findung nach, bei der ihm Worth aus Ge⸗ 
fälligkeit aſſiſtierte, weil man ſich auf den 
Laboratoriumsdiener nicht verlaſſen konnte. 
„Wie die geſtern das Zerlinchen geſpielt hat, 
wie eine Pimpernell, da iſt mir die Eben⸗ 


hauſen am kleinen Finger lieber.“ 


Vom ganzen Theater ließ er nur die Eben⸗ 
hauſen gelten. Ihr Benehmen, ihre Zurück⸗ 
haltung, ihre dezente, tadelloſe Toilette auf der 
Straße berührten ihn angenehm, während Fran⸗ 
ziskas Kleidung auch Haſſes verwöhntem, aufs 
Dezente geſtimmtem Geſchmack widerſprach. 
Sie legte keinen Wert auf den Anzug, warf 
die ſchönſten Hüte auf die Stühle, hing die 
Mäntel an Nägeln an der Tür auf, ließ Pelze 
im Badezimmer und Tüllhüte im Garten die 
Nacht über liegen, ſteckte friſche Blumen an 
den Gürtel und verdarb die Einſätze der Taillen 
damit. Und ſo achtlos wie mit ihren Toiletten 
ging ſie mit dem Schmuck und mit dem Geld 
um; gedankenlos und zerſtreut ging ſie oft 
mitten durch die Pfützen mit ihren dünnen 
Goldkäferſchuhen, die ſie zu Haſſes Kummer 
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mit Vorliebe trug. Außerdem war Franziska 
von einer erſchreckenden Unbildung. „Es ijt 
mir ganz egal,“ ſagte ſie, ob die Kirchenfenſter 
zu einer Zeit oben ſpitz und unten breit waren 
oder unten zugeſpitzt geweſen ſind.“ Für 
Architektur hatte ſie nicht das geringſte Ver⸗ 
ſtändnis. Sie ging an den beſten Gipsabgüſſen 
im Muſeum vorbei, als ſähe ſie Backſteine. 
Dagegen blieb ſie vor einer Plaſtik, die junge 
Mutter, die das Kind mit einem Schwamm 
wäſcht, aus dem natürliche Waſſertropfen fallen, 
an der Straßenecke des Königsplatzes jedesmal 
entzückt ſtehen. Haſſe wußte nicht, wo er ein⸗ 
ſetzen ſollte; er fühlte wohl, daß es Naturen 
gibt, die man ſo laſſen muß, wie ſie nun ein⸗ 
mal ſind, aber er konnte ſich nicht damit ab⸗ 
finden, daß ſie ſich nicht mit den Dingen be⸗ 
ſchäftigte, die ihn intereſſierten. 

Sie ermüdete leicht. In größeren Partien 
konnte es ihr paſſieren, daß ſie gegen Schluß 
detonierte. Und was das ſchlimmſte war, ſie 
hörte es ſelbſt nicht, ja ſie ſtritt es einfach ab. 
Sie war muſikaliſch wie ein Zigeuner, ſpielte 
alle Melodien auf dem Klavier oder der Gitarre 
nach, die ſie auf der Straße gehört, ohne zu 
wiſſen, was es war; aber er wollte, daß ſie 
Beſſeres ſpiele, daß ſie Bach verſtehen lernte, 
das Fundament für den Muſikanten. Er liebte 
Bach über alles, Franziska fand ihn trocken. 
Er führte ſie in ſein Privatlaboratorium, wo 
er und Worth in weißen Kitteln arbeiteten. 
Franziska bedauerte die niedlichen weißen 
Mäuſe, die in einem großen Spiritusglas auf 
kleinen Leitern hin und her liefen. „Die armen 
kleinen Mäuschen, können fie denn im Spiritus 
leben?“ fragte ſie. Haſſe lachte. „Nein, kein Tier, 
nicht einmal weiße Mäuſe können das.“ Es wax 
zufällig ein altes Spiritusglas, das aber leer 
war, und es waren nur Verſuchsmäuſe. Ihr 
lief ein leiſes Grauen über den Rücken, als er ſie 
herausnahm und ihr die blauen und violetten 
Punkte auf dem Rücken zeigte von den ver⸗ 
ſuchten Einſpritzungen her. „Die ſollen jetzt 
Malaria kriegen, ſagte Haſſe. Franziska mußte 
immer an dieſe armen weißen Tierchen denken; 
ſie kam ſich auch vor wie ein Verſuchstier. 
„Wenn ich mit dieſem Verſuch der Menſch⸗ 
heit einen Dienſt erwieſen habe, habe ich ihr 
zugleich damit den Dank dafür abgeſtattet, daß 
ſie mir zu meiner Exiſtenz verhalf.“ 

Das war ſein Standpunkt, und er wollte, 
daß Franziska auch einen ähnlichen einnähme. 
Er wollte, daß ſie nun ernſtlich daranginge, 
für die Ausbildung ihrer Stimme etwas zu 
tun, täglich, regelmäßig Geſangsübungen be⸗ 
trieb und bei dem berühmten Profeſſor Oſterley 


am Konſervatorium Stunde nahm. 


Franziska ſchüttelte dieſe verſteckten Vor⸗ 
würfe ab. „Bei bem Oſterley? Ich ban?" ſchön, 
der nimmt für die Stunde zwanzig Mark, da 
kriegt man ja ſchon bald einen Hut dafür.“ 

Er ſah, daß Franziska ſo nicht weiterkam; 
es war noch nicht beſtimmt, ob man ſie überhaupt 
nach ihrem Probejahr engagieren würde. Die 
Ebenhauſen intrigiere hinter ihrem Rücken, 
behauptete Franziska, aber Haſſe ſah tiefer. 
An Franziska lag es, daß ſie nicht über die andere 
hinauskam. Nur an ihr. 

Aber im paſſiven Widerſtand war Fran⸗ 
ziska Meiſterin. Sie widerſprach nicht, ſagte 
nicht ja, nicht nein, ſie ging ihre eigenen Wege. 
Dieſes mutige, trotzige Selbſtbewußtſein, ich 
bin doch etwas und werde etwas, machte ihn 
ſtolz auf ſie, beunruhigte ihn aber auch. 

Franziska lag etwas daran, zu gefallen, 
der Spiegel war ihr beſter Freund. Sie hatte 
Tage, an denen ſie ſich haßte, wenn der Spiegel 
ihr ſagte, heut biſt du mager, blaß, übernächtig, 
vergrämt, und ſie liebte ihn, wenn er ihr ent⸗ 
gegenſtrahlte und ihr ſchmeichelte: Wie biſt du 
ſchön! Wenn ſie auf der Straße mit ihrem 
wiegenden Gang dahergeſchritten fam, dann 
reckten ſie die Köpfe und rollten die Augen, 
dieſelben Männer, die von ihren Bühnen⸗ 
leiſtungen in ſpottendem, nachläſſigem Ton 
ſprachen. Sie wußte, daß ſie keine rechte 
Achtung vor ihren Bühnenleiſtungen hatten, es 
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Bee fie lief, und doch machte es ſie wieder 
ſtolz, daß es ſo leicht war, als Weib zu ſiegen. 
Sie hätte über dieſes Rätſel nicht gewagt, ein⸗ 
mal mit Haſſe zu ſprechen; über derartige Fragen 
gerieten ſie meiſt in Streit. Verſtändnis für der⸗ 
artige Fragen fand man im allgemeinen nur 
bei Frauen, und eine ſolche Freundin war die 
rote Mieze. Sie waren erſt kürzlich miteinander 
bekannt geworden. Franziska hatte ihr Geld 
geliehen und, was ſie kaum erwartete, es 
wiederbekommen. Die Mieze war immer in 
Geldverlegenheit und wandte ſich dann an die 
beſſergeſtellten Kolleginnen. 


kleidete ſich wie ein Junge; mager wie eine 
Heuſchrecke, trug ſie mit Vorliebe ein Monokel 
und einen Spazierſtock. Dieſe Mieze mit dem 
Bubenkopf, den langen Beinen und den grellen 


ſchlug, war Haſſe ein Dorn im Auge. Er fühlte, 
daß ſie ſich in Franziskas Vertrauen einge⸗ 


ganz: beſaß, daß er etwas mit einer anderen 


, hatte. Franziska hatte die Gabe, Wünſche zu 
ungeeigneten Zeiten zu äußern, und ſo wollte 
ſie eines Tages durchaus, vor einem Laden 
ſtehend, ein goldenes Schlangenarmband mit 
. einem Türkis haben. Haſſe gefiel der Talmi⸗ 
geſchmack, die Schlange nicht; er hatte Fran⸗ 

ziska erſt kürzlich eine goldene Kette geſchenkt 
zu ihrer Lorgnette, die ſie niemals gebrauchte. 
Er tat, als habe er dieſen Wunſch überhört. 
Ein paar Tage ſpäter fand er das Armband 
. an ihrem Arm. „Von meiner Freundin, der 
Mieze,“ ſagte fie triumphierend. | 
T Er haßte biejes rote Weib, ehe er es kannte. 
Er fühlte, daß ſeine Macht hier aufhörte. 


Irgend etwas band dieſe beiden Frauen zu⸗ 


ſammen und zog ſie zueinander hin. So oft 


ſie auf dieſe Mieze zu ſprechen kamen, gerieten 


ſie in Streit. Aber er ſtieß auf Franziskas hart⸗ 
näckigen Widerſtand. „Warum ich ſie mag?“ 
ſagte ſie. „Warum haſt du mich lieb und ich 
dich? So was läßt lich nit SE und. zer⸗ 
legen, es dt einfach jo." 

Im Frühjahr Beane Franziska ihre neue 
Wohnung, die Haſſe ihr hatte einrichten laſſen, 


dieſes kleine Reich, das nun ihr gehören ſollte, 
mit dem kleinen Salon, den bunten Kretonne⸗ 


möbeln im Schlafzimmer, dem ſüßen kleinen, 


E? roja gekachelten Baderaum daneben, der unter 
| den elektriſchen Glühbirnen einer ſanft ver- 
ſchleierten großen Lampe ſchimmerte. 

Er wollte, daß ſich Franziska in dieſer 

| neuen Wohnung ein regelmäßigeres Leben an⸗ 
gewöhnen ſollte. Sie aß 
ſonſt mit der Mieze im 
Metropol, einem Haus, das 


mit Vorliebe von den 
Schauſpielern aufgeſucht 
wurde. Eine Jungfer be⸗ 


ſorgte den kleinen Haus⸗ 
halt, ſo daß ſie nicht mit 
abgeriſſenen Knöpfen und 
/ erriſſenen Handſchuhen zu 
| gehen brauchte, und man 
konnte auch mal jtatt im 
Reſtaurant in ſeiner ge⸗ 
mütlichen Häuslichkeit ſpei⸗ 
ſen. Im Wohnzimmer ſtand 
ein neuer Ibachflügel, den 
er ihr gekauft, ſogar die 
Noten hatte er ihr binden 
laſſen. 
| Franziska ging entzückt 
von Möbel zu Möbel, er⸗ 
probte die Seſſel, prüfte 
die Mullkiſſen, mit denen 
der roſenrote Salon reich 
bedacht war, die breite 
Chaiſelongue mit dem wei⸗ 
ßen Bärenfell, das ſich lang 
über den Teppich breitete. 


r . ala 


vergraben und zu faulenzen. 
Bilder, feine Stiche und ſchöne Bronzen aus 


Sie wohnte in einer Dachkammer, trat in 
unbedeutenden, meiſt in Knabenrollen auf, 
grauen Augen, die jie vor keinem Mann nieder⸗ 


ſchlichen hatte, daß er ſie dadurch nicht mehr 


teilte, was. ihm vorher uneingeſchränkt gehört 


ſie 
ſtritten ſich. Früher war ſein Steckenpferd 


dann 
| würdig zu ihr, er ſagte ihr immer ſo reizende 


Aber Land und Meer 
Wie reizend, wie mollig, darin ſeinen Kopf zu 


.. und überall 


Haſſes Chinazeit. 
Franziskas neue Wohnung lag wie ein Idyll 


inmitten regennajjer Gärten voll zwitſchernder 


Vögel, die ſie des Morgens erweckten und deren 
ſtarkes Zwitſchern ihr oft Herzklopfen machte, 
mit dieſen vielen Terraſſen, leer, verregnet, 
den Obſtbäumen mit den aufbrechenden Blüten 
und anſetzenden Früchten. Weißblühende 
Akazien drängten ihre Zweige bis in ihre offenen 
Fenſter hinein, und der Jasmin duftete unter 


ihrem Balkon. 


Man konnte von hier oben die gelben 


Sandwege der Gärten bis hinunter zur Stadt 


verfolgen, die Täler verſchwammen wie im 


Dunſt von Sonne und Licht; man ſah die 


kleinen Züge wie Spielwerke zwiſchen den 
Bergen aus und ein ſchlüpfen. 

Hinter dieſen Bergen lagen ſchon wieder 
andere Berge, die ſich dazwiſchenſchoben wie 
die Dekorationen eines wunderbaren großen 
Theaters. | 

Die ganze Melt war über Nacht grün 
geworden. 

Wenn man unten in dem engen Keſſel 


der Stadt lebte, ahnte man nicht, wie ſchön 


es hier ae e oben au ihrem Salto in 
der Sonne . 
ER * 
"E NE | / 
Aber: bieje Zuſammenkünfte, ſeit ſie . 
mäßiger ſtattfanden — in ihrer Wohnung war 
Herrin —, waren oft unruhig, und ſie 


ihre Bewegungen, ihre ſteife Haltung geweſen, 
jetzt war's die Ausbildung ihrer Stimme. Es 


ließ ſich jetzt ſchon von ihrer Stimme eine 


Beſſerung bemerken; ein feines, geübtes muſi⸗ 


kaliſches Ohr hörte heraus, daß eine andere 


Schule dieſe Stimme leitete und ihr mehr 


Sicherheit verlieh. Doch war Haſſe noch nicht 


zufrieden. Manchmal, wenn er die Augen 


ſchloß und ihre reine ſüße Stimme im Theater 


hörte, dachte er, ſie wird ein Stern werden, 
wenn ſie arbeitet; aber dann kam plötzlich ein 
Detonieren, ein einziger falſcher Ton, eine 
Unreinheit, die ihn aus der Stimmung warf. 

Das mußte aufhören. 

Franziska zuckte die Schultern, ihrer Anſicht 
nach war's nur Malice vom Regiſſeur und 
Intrigen von den Kolleginnen, daß ſie nicht 
weiterkam. Wenn der Regiſſeur wüßte, ſie 
würde ſeinem Nachſtellen Gehör ſchenken, ja 
Der Herr Intendant war ſehr liebens⸗ 


Franziska war überzeugt davon, daß, 
Haſſe verwies E. 


Dinge. 
jie aud) bier eget DE 
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Mußeſtunden eines verbündeten Offiziers i im Oſten: Bei der Herſtellung eines kleinen 
Modells der berühmten öſterreichiſch⸗ungariſchen 30,5⸗Zentimeter⸗ Mörſer 


eee 
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ſolche Gedanken. „Sie paſſen ſich 1 

nicht für dich. Wenn du an dir arbeiteſt, wirſt 

du über alle triumphieren,“ ſagte er. 
Manchmal, wenn er heimging, dachte 85 


daß ſie's eigentlich doch nicht leicht hatte. 


ein jung es Weib zwiſchen all dieſen 8 
welche die Liebe mitnahmen wie ein Mittag⸗ 
eſſen. Theatergeſchichten mochte er gar nicht 
mehr anhören, es machte ihn nervös, das 
Durcheinander, das Hin und Her, das Katz⸗ 


und⸗Maus⸗Spielen, und vor Weibern wie der 
Mieze ſchauderte es ihn. 


Es war das alles 
für ihn keine fremde Welt mehr; allmählich 
fand er, daß es immer dieſelben Menſchen 
waren, mit denſelben Fehlern, Schwächen, 
Laſtern, die ſich beneideten, haßten, bekämpften 
und liebten. Franziska war ſeit einiger Zeit 


gar nicht mehr ſo luſtig wie früher. Seit ſie in 


dieſer neuen Wohnung lebte, fand ſie, daß 


U 


Haſſe ſich verändert hatte. Er nahm alles gleich 


ſo tragiſch, und bei dem geringſten Widerſpruch 
wurde er gereizt. Es tat ihm nachher gleich 


wieder leid, er war ja ſo weich, ſo fein, ſo 


gut, und oft nahm er ihre Hände und legte 
ſeine Augen hinein. „Nimm mir's nicht übel, 
ich hab' heut viel zu tun gehabt, ich muß mich 
erholen, aber ſag mir keine Sachen, die mich 
auftegen oder mich aus der Stimmung 
Er kam zu ihr, um Ruhe zu 
ſuchen, er ſah nach ihren erleuchteten Fenſtern 
auf wie nach einem ſtillen, ſchönen Eiland, 


aber oft fand er nur Anruhe dort oben und S 


Streit. | 
Franziska war nich! ſtark, ſie fühlte die 


Gefahr, ein begehrtes Weib zu ſein, und fühlte, 


daß ſie die Kraft nicht mehr beſaß, die ſie in 4 


dem erſten Jahr gegen alle Verſuchungen ge- 


feit hatte. Damals hatte ſie einfach über Liebes⸗ 
briefe gelächelt, Blicke, die ihr zuflogen, Worte 


der Bewunderung hatte ſie eingeheimſt wie 


eine alltägliche Nahrung; aber ſeit ſie den Druck 
dieſer Männerhand empfand, war es mit ihrer 
Feſtigkeit vorbei. Für das Geſchick der Mucki, 
bie zum zweitenmal an einer böſen Krankheit. 
erkrankt und nun operiert werden mußte und 


im Spital lag, hatte Haſſe nur ein Achſelzucken. 


Solche Weiber verdienten es nicht beſſer. Fran⸗ 
ziska fand das roh, ſie lehnte ſich dagegen auf: 


die Mucki hatte Unglück gehabt. Ihr ſchwedi⸗ 


ſcher Tenor hatte ſie verlaſſen, er ließ nichts 
mehr von ſich hören. Sie durfte ihm nie von 
der armen Perſon ſprechen, die unausſprechlich 
litt. „Ich finde, ſagte Franziska, „daß das 
keine Gerechtigkeit mehr iſt, eine Frau wegen 
einer leichtſinnigen Tat. ſo hart für ihr ganzes 
Leben zu beſtrafen.“ — Haſſe urteilte härter, 
wie er eigentlich dachte, aber da Franzis ka 


immer noch zu dieſem gedankenloſen Mitleid 


mit einer SR neigte, die fid) bie Menſchen 

d durch Leichtſinn ſelbſt zu- 
zogen, hielt er es für 
angebracht und für er⸗ 
zieheriſch, doppelt hart zu 
urteilen. | 

Franziska kamen die 
Tränen. Sie Qu den 
Druck ſeiner Hand hart, 
wie ſeine Worte ſie trafen, 
denn ſie A jie an einer 
Stelle, da ſie verwundbar 
war. „Wenn es mir ſo 
ginge, ich glaube, du 
würdeſt ebenſo urteilen,“ 
ſagte ſie, indem ſie ſeine 
Hand losmachte. Er ſah 
ſie ſcharf an und ſagte 
einfach: 

„Ich würde kurzen Pro⸗ 
zeß machen, mein Kind. 
Betrügen laſſe ich mich 
nur einmal. das iſt 
der Anterſchied zwiſchen 
mir und einem uM: 
berger...“ 


(Gontetung folgt) 
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2 bei Katarrhen der | 
Athmungsorgane , langdauerndem 


1 aF TRY Husten, beginnender Influenza recht- 
m E BN IM zeitig genommen, beugt schwerern 
SIRO BI Krankheiten vor. een 

| | "NN Wer soll Sirolin nebmen ? 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulóse Kinder bei denen 
neigt, denn es ist besser Krank- Sirolin von günstigem Erfolg 
heiten verhüten' als solche heilen. auf das Allgemeinbefinden ist. 
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Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 woes entlich gemildert werden i 
| | | LN FC 4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
— "geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 
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Bad Oeynhausen 4l. 
Spezialfabrik für 


Sanatorium Lindenfels os, U ee mes Heerführer! 

zwisch. Darmstadt Heidelberg 400 m h. in idealer Waldgegend gelegen Gelee \ och N MURS — a Mark. SCH i 
2 | 1 fahrstühle m Pa auer; unzpr geans a | 

n ane Cites. Aronne und Erholungshedlirttige. und Zimmer. Nürnberg 64, Kleinweidenmühle 12. Berlin SW, RitterstraBe 56. 


Katal. grat. 


F Rheumatische Schmerzen, Hexenschuß, W 
Reißen. In Apotheken FI. M 1,40; Doppel. M : 


Nachdruck aus dem alt btefer geitſchrift wird mones verfolgt. Herausgeber: Dr. Rudolf Presber. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Sauckner. Beide in Berlin. Verantwortlich für ben Anzeigenteil: Richard 
Neff in Stuttgart. In Ofterretd-lngarn für bte Sarum unb Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr in Wien J. Druck und Ver ag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart. Papier von ber Papterfabrir 
Salach in Salach (Württbg:). Briefe und Sendungen, die den textlichen Inhalt b efer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Berlin SW, Königgrätzer Straße 99 (ohne Perſonenangabe) erbeten. 
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